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9. 


achte Buchftabe der abenbländifchen Alphabete, iſt eigentlich kein beſon⸗ 
fondern nur der Repräfentant ber einen Art, wie die einzelnen Buchs 
werden tönnen, naͤmlich des ftarfen Hauchs. Daher fin⸗ 
er ſich auch Häufig in Zufammenfegungen mit andern Buchſtaben, im Altdeut⸗ 
Skandinaviſchen vorzüglic zu Anfange ber Wörter vorr, L, n, w, 
meift mit einem Hauche ausgefprochen wurden; in den neuern 
wird er häufig nur geſchrieben, dient im Deutfchen als Dehnungszeis 
in der Mitte der Wörter und im $talienifchen zum Zeichen härterer Aus: 
nad) g und c, und wird im Portugiefifhen nad) | und n wie j ausgefpro: 
Merkwuͤrdig ift die Schreibweife diefes Buchftabens. Er finder ſich in 
Alphabeten der Phönicier und Äghpter, auch in dem älteften griechis 
aber ba in & und n Über und ward endlich ein bloßes Häkchen über 
fiaben (spiritus asper). Die Lateiner nahmen ihn wieder auf, be: 
ihn aber in Verſen als nicht dafeiend (h non est litera) und fegten ihn 
afpirirten Buchftaben, welche Schreibweife auch auf die neuern Spra⸗ 
iſt. Sein allgemeiner Charakter aber, ſich mit vielen Buch: 
verbinden umb eine eigene Glaffe derfelben, die Afpiraten, zu erzeugen, 
daß er häufig mit den einzelnen derfelben verwechfelt wird und wir 
eine Öftere Vertauſchung beffelben mit f, v, ch, felbftg, jund k, 
am bäufigften mit f. Die Zufammenfegungen ch und th haben ſich im Deutfchen 
eingebürgert, Dem ph haben aber Viele den Krieg erklärt, weil es dem f gleiche 
lautend ift; doch ift hieran blos die Verflachung der Ausfpradye Schuld und die 
Sreidart, wenn durdy nichts Anderes, doch durch das Herkommen geheitigt. 
— In der Muſik wird mit h die fiebente dintonifche Stufe unfers Tonſyſtems 
bezeichnet. (WBergl. d. Art. B.) 9. 
Haag (der) oder s Gravenhaage, lat. Haga eomitum; franz. la Haye; 
engl. Ihe Hague, erſte Mefidenz bes Königs von Holland, vormals beftändiger 
Botnfiz der Erbſtatthalter, Liegt in der Provinz Südholland und zwar nur 
M. von der Morbdfee enıfernt. Die Stadt ift freundlich, offen und wegen ih: 
tur etwas hoͤhern Lage eine der geflndeften Städte der Niederlande. Ihr Ur: 
fprung mag bis in das XI. Jahrh. zuruͤckgehen, wo die Grafen von Holland hier 
em Jagdſchloß hatten, welches unter Wilhelm II. (d. deutſchen Kaifer) um das 
Jeht 1250 bedeutend erweitert wurde und bald mehrere Anfiedler in feine Nähe 
100 Sabre fpäter war der Ort fchon ziemlich anſehnlich und wurde es noch 
mehr im XVI. Jahrh., wo ſchon die oberften Behörden von Holland hierher ihs 
tea Sig verlegten. Bon den Grafen Wilhelm und Morig von Dranien, bes 
ſeaders vom fegterm, welcher die Stadt zur Refidenz erhob, vor andern Städten 
begünftigt erweiterte fie fich im XVII. Sahrh. immer mehr und war bei dem dama⸗ 
Üigen pelitifchen Gewichte der Generalftaaten der Hauptort für die europäifche Dis 
Hematie. Die franzöfifche Revolution indeß mit ihren für die Niederlande fo 
unglüdlichen Folgen raubte der Stadt ihren alten Glanz, den fie erft nach der 
des Haufes Dranien im Jahre 1813 und aud nur zum Theil wieder⸗ 
erhalten hat. ¶ Der DH. unterfcheidet fi von andern niederländifchen Städten 
hear nicht durch die Regelmäßigkeit ver Bauart, die mehrere andere Städte mit 
Hm sernein haben, wohl aber durch zahlreiche Allsen, Gärten und Gehölze, 
Zug, deurfch. Conv.:Ker, V. 1 
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2 Haar — Haarmalerei 


welche ein angenehmes Gemiſch von Stadt und Land hervorbtingen. Won drei 
Seiten ift der Drt von Wiefen, Dörfern und Wald umgeben und nyr an der 
vierten von Dünen, welche ihn vom Meere trennen. Xreffliche ausgemauerte 
Canaͤle durchfchneiden die Stadt in allen Richtungen und in dem nahegelegenen 
Malde, dem Boſch, fehlt es nicht an reizenden Wafferpartien. Schöne Pri⸗ 
vat= und Öffentliche Gebäude, deren viele den Namen Paläfte verdienen, geben 
der Stadt ein eben fo heiteres als impofantes Anfehn. Hierher gehören das kös 
nigliche Schloß, das Schaufpielhaus, das Rathhaus u.a.m. In dem alten 
unanfehnlichen Palafte der Erbſtatthalter befinden fich äußerft [hägbare Gemälde - 
und die in einem befondern Gebäude aufgeftellte Naturalienfammiung gehört zu 
den vorzüglichften Europas, Außerdem find zu erwähnen mehrere Kunft: und ° 
wiffenfhaftliche Vereine, unter andern eine Gefelfhaft zur Verbreitung und 
Vertheidigung des Chriſtenthums. Die Bewohner, an der Zahl 57000, naͤh— 
ren fich weniger durch Handel und Fabriken, fondern meift vom Hofe, den Res 
gierungscollegien ꝛc. In der Nähe des Haags liegt das Eönigliche Luſtſchloß 
Dranienfaal oder dag Haus im Buſch, mit Eoftbaren Gemälden, und in den 
Dünen am Strande das Seebad Schevelingen (f. d. Art.). 15. 
Haar, lat. pilus, erinis; franz. cheveu, poil; engl. hair, heißen die 
feinen Röhrchen, welche aus den Körpern der Menfchen und Thiere hervorwach— 
fen. Sie beftehen aus Hornftoff, find auf der Oberfläche fettig und entfpringen 
aus der unter der Oberfläche der Haut befindlichen Zettlage in einer membranähns 
lichen Scheide. Die Farbe der Haare kommt merkwuͤrdigerweiſe ſtets mit der 
Zraubenhaut im Auge überein, doc haben auch das Klima und die Eörperliche 
Gonftitution, ja felbft das Alter großen Einfluß auf diefelbe; denn je heißer das 
Klima ober je fettiger der Körper eines Menfchen ift, defto dunkler ift auch das 
Hiermit hängt auch das mehr oder weniger Kraufe deffelben zufammen; 
denn je Eraufer das H., deſto dunkler ift es gewoͤhnlich. Das Graumerden defz 
felben rührt von dem Mangel an Nahrungsftoff her. — Das Zragen der Haare 
bat von jeher einer großen Verſchiedenheit unterlegen. Alle alten Völker, wie 
jegt noch die wilden, trugen das H. lang herabhängend und im ganzen Alters 
thume, bei den Morgenländern wie bei den Griechen, Römern, Deutſchen und 
Gelten, war das Abfchneiden derfelben entweder ein Zeichen der Sklaverei oder der 
Trauer; doch haben die Frauen aller Nationen von jeher durch befondere Tracht 
ihrer Haare in Geflehten, durch Einfalben und Verzierungen derfetben mit Ge: 
ſchmeide ſich ausgezeichnet. Die Weichlichkeit veranlaßte aber aud) bei Griedyen 
und Römern oft die Männer zu mancherlei kuͤnſtlichen Behandlungen ihrer 
Haare. Wenn e8 aber auch zur Zeit des Perikles in Athen und der roͤmiſchen 
Kaifer ſchon befondere Haarkuͤnſtler gab, fo gehört doch die größte Übertreibung 
erſt der neuern Geſchichte feit dem Zeitalter Ludwig's XIV. an; die neufte Zeit 
ijt jedoch in diefer Dinficht wieder vernünftiger geworden. Falſche Haare trugen 
ſchon die Athenerinnen und Römerinnen, auch pflegte man die Haare [don in 
frühern Zeiten mit Goldſtaub zu pudern. 30. 
Haargefaͤße heißen die legten außerordentlichen feinen Verzweigungen ber 
Arterien und Venen. Im thierifhen Organismus ift das Haargefäffpftem et: 
was Wefentliches und überall vorhanden; auf ihm beruht der Proceß der Nutris 
tion, Exhalation und Abforption. Außer dem Blute finden ſich in den Haar⸗ 
gefäßen auch andere Säfte; in einigen Organen aber wird nie Blut angetroffen, 
3. B. in den Sehnen und Haaren. Durch das Haargefaͤßſyſtem ftehen die Arte 
rien mit den Denen in Verbindung. Vergl. den Art. Abforption. 39. 
Haarmalerei ift die Kunft, mit feingefdhnittenen buntgefärbten Haaren 
mittelft einer Gummiauflöfung zu portraitiren. Die Erfindung derfeiben durch 
den Juwelier Scharf. in Coburg fällt in das Jahr 1770 und wurde fpäter noch 
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weiter ausgebildet durch Winter, Scharf’3 Neffen. . 12 Jahre nachher erfanden 
die Fräulein von Wylich zu Zelle bie Kunft mit Haaren zu ſticken, welche befons 
ders in Frankreich gluͤckliche Nachahmer fand. So verfertigte 1802 Michalon 
zu Paris von Menfchenhaären eine wohlgetroffene Büfte Napoleon's und 1806 
Demoifelle De'/yny zu Moulins bie Charte von ganz Frankreich. Der Fabri: 
kant Louis in Erlangen that fi ebenfalls in diefer Kunſt hervor. 1. 
Saarrohren oder Capillarröhren, lat. tubuli, tubi capillares, find an 
beiden Enden offene Röhren, von fehr geringem inneren Durchmeffer. Damit 
fie Burchfichtig feien, nimmt man größtentheil® gläferne Röhren dazu. Senkt 
man eine ſolche Röhre in eine Fluͤſſigkeit, welche die Wände der Röhre negt, 
Er in Waffer, fo hebt fich die Ftüffigkeit innerhalb der Röhre Höher, als das 
Fere Niveau des Waffers if. Vermag dagegen die Fluͤſſigkeit die Wände der 
Ribre nicht zu negen, 3.3. Quedfilber, fo ſinkt die Ftüffigkeit in der Roͤhre 
tiefer als das Außer Niveau. Bei erfterem nimmt die Oberfläche der Fluͤſſigkeit 
in der Roͤhre eine concave, bei’legterem dagegen eine convere Geftält an, Se 
böder eine foldye Röhre ift, deſto höher fteigt das Waffer darin, doch fleigt es nie 
über die Öffnung der Röhre hinaus, diefelbe mag auch noch fo kurz fein. Wenn 
man Haarröhren von verfhiedenem Durchmeffer in einerlei Fluͤſſigkeit eintaucht, 
fo verhalten ſich die Höhen, weldye die Fluͤſſigkeit darin erreicht, umgekehrt wie die 
ver(biedenen Durchmeffer der Höhlungen. Die Erfceinungen bei den H. haben 
die Phoſter feit Langer Zeit vielfach befhäftigt, bis e8 dem berühmten Phyſiker 
und Mathematiker Laplace 1806 gelungen ift, fie einfach dadurch zu erklären, 
baf die Anziehungskraft der Wände des Glaſes gegen die Theilchen der Flüffigkeit 
größer ift, als die Hälfte der Anziehungskraft der Fluͤſſigkeitstheilchen unter ein: 
ander. Beim Quedfilber übertrifft die halbe Anziehungskraft der einzelnen 
Tdeuchen unter einander die ganze Kraft, mit weldyer fie von den Wänden ber 
Röhre angezogen werden. "Denn wuͤrde genaue Gleichheit zwifchen beiden ſtatt⸗ 
finden, fo koͤnnte die Flüffigkeit in der Röhre weder fteigen noch fallen, fondern 
fie müßte genau einen horizontalen Stand mit dem Äußeren Niveau halten, 
Dieſe Anziehungskraft hat man in Hinſicht auf diefes Phänomen aud Haar: 
töhrhenfraft, Gapillaranziehung, genannt. . 39. 
Haas (Wilhelm), ein tüchtiger Mechaniker und Schriftfchneider, geb. ben 
23. Aug. 1741 zu Bafel, erhielt den erften Unterricht in feiner Kunft von feinem 
Bater und benupte nebenbei Bernoulli's Vorlefungen zu höherer Ausbildung. 
Als fein Bater 1764 flarb, übernahm er deſſen Geſchaͤfte und beſchaͤftigte ſich 
ara faft ausſchließlich mit Verfhönerung der Typen und Verbefferung der Pref- 
fen. Er zuerft brachte Typen in Baskerville's Manier in Gebrauch, erfand eine 
Preffe, die feinen Namen führt, und wird endlich ald Erfinder der Typometrie 
genannt, d.i. der Kunſt, Landcharten mit beweglichen Typen zu fegen. este: 
zes indef wird mit mehr Recht Breitkopf (f. d. Art.) in Leipzig vindicirt. Nach— 
dem 9.1789 die Leitung fammtlicher Geſchaͤfte ſeinem Sohne übertragen hatte, 
nabm ter mehr wie bisher. an den Öffentlichen Angelegenheiten Theil und leiftete 
einer Baterſtadt befonders durch feine mathematifchen Kenntniffe wichtige Dienfte. 
As die Revolution ſich audy auf die Schweig ausdehnte, zeigte er fich als eifri— 
sem Anhänger derfelben, ward Commiſſair bei dem gefeggebenden Körper der Ne: 
zubtit Helvetien und bald darauf Generalinfpector der Artillerie. Als folcher 
zeichnete er fi in dem Feldzuge von 1799 unter Maffena aus. Er ſtarb den 
& Juni 1800, nachdem er noch kurz zuvor zum Inſpector der auf feinen Be: 
trieb und nach feinem Plane errichteten Artilleriefhule zu St. Urban im Canton 
emannt worden war. 22. 
Aabe wird bald vom Zeitworte „haben, bald von „heben” abgeleitet. 
In erfierer Ableitung ſoll „Habe“ alles dasjenige — as man hat, 
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ohne dabel gerade an ein ſicheres Eigenthum oder einen volftändigen Befig zu 
denken. Der Ausdrud ift daher kein allgemeiner, fondern erhält in ben meiften 
Fällen feine Beftimmung erft durch den Beifag oder den Gegenfag, welchen man 
damit in Verbindung bringt. Man verbindet daher oft die Ausdrüde „Habe“ 
und „ Gut” mit einander, um das ganze Vermögen anzuzeigen. Offenbar 
bat man urfprünglid, wenn von H. die Rede war, blos den naturrechtlichen 
Beſitz im Auge gehabt; denn in den ältern deutfchen Reichsbuͤchern, namentlich 
dem „Sacyfenfpiegel”, und den fpäteren Landrechten werden unter H. blos bes 
wegliche Sachen gemeint, zum Unterfcyiede von liegenden Gütern. Man fagt 
daher au „fahrende Habe, fahrend Gut oder Fahrniß“. Zweitens 
bedient man ſich bed Ausdrucks Habe auch fürs ganze Vermögen einfchließlich 
der Berechtigungen. Doc kommt dann mehrentheils ein Bei: oder Gegenſatz 
dazu, z. B. ſaͤmmtliche H., alle ſeine H.ꝛc. Figärlih nimmt man Habs 
ſeligkeiten oft für die Geſammtheit unbedeutender Güter. Bon „heben“ 
abgeleitet ift die H. ein Inftrument zum Heben, 3. B. Dandhabe. 3. 

Babeas⸗Corpus⸗Acte heißt das nach den Aufangsworten „habeas cor-. 
pus“® benannte, unter Karl II. von England im Jahre 1679 erlaſſene Geſetz, 
welches die perfönliche Freiheit der Unterthanen ficherte und theils die Arretirung 
eines Engländers umd eines in England ſich aufhaltenden Fremden, fo weiter 
nicht Schuldner eines Eingebornen war, in civilrechtlicher Hinſicht beſchraͤnkte, 
theils in criminaliſtiſcher Beziehung nähere Beftimmungen bei VBerhaftungen ers 
theilte. Je inniger der Begriff von Freiheit mit dern Nationalcharakter der Eng⸗ 
länder verfchmolzen ift, defto wichtiger gilt ihnen jene Acte, bie ald eine zweite 

Magna charta betrachtet wird. Nach derfelben muß jeder Verhaftete fogleich mit 
der Urſache feiner Arretirung befannt gemacht, binnen 24 Stunden nad) berfels 
ben verhört und, wird er unſchuldig befunden, fofort, im entgegengefegten Halle 
aber, außer wenn bad Verbrechen ded Hochverraths und der Felonie vorliegt, ges 
gen Bürgfchaft entfaffen werden. Die allgemeine Aufregung gegen Karl II., 
defien Despotismus Eigenthum, wohlerworbene Rechte und perfönliche Freiheit 
mannigfach gefährdete und defien Laune eben fo willtührliche als grundloſe Vers 
haftungen anordnete, machte dieß ſchon von Karl's Vorgänger zugefagte Geſetz 
auf den Antrag bed Parliaments nothwenbig. Nur zu einzelnen Zeiten der 
Gefahr, wie in den Jahren 1793 und 1794, wo man während der franzöfifchen 
Revolution befondere Vorſicht gebrauchen mußte, und im Sabre 1817, wo bei 
den Unruhen in England eine gewaltfame Veränderung des Staatsgrundgefege® 
wie der Regierung felbft zu befürchten war, wird auf Antrag des Parlinments 
das Geſetz fuspendirt und dann dem Könige die Gewalt ertheilt, jede, befonders 
verdächtige Perfon zur Haft bringen und mit derfelben, ohne an die Verordnuns 
En der H. gebunden zu fein, den Rechten und Gefegen gemäß Den zu 
laſſen. 

— und Sollen find die deutſchen Ausdruͤcke für Credit und — | 

. Credit). . 

Habeſch, f. Abyffinten. 

Habicht, f. Falke. 

Habsburg heißt die jegt in wenigen Trümmern noch erhaltene Stammburg 
des berühmten Gefchlechts gleiches Namens auf dem Wuͤlpelsberge im Bezirke 
Brugg des Schweigercantons Aargau. Sie wurde um das Jahr 1020 von 
Madeboto erbaut, einem Enkel Guntram's des Neihen, Grafen von Eifaß und. 
Breisgau, mit welchem feit der Mitte des X. Jahrh. die Genealogie des Haufes 
Habsburg mehr an Wahrfcheinlichkeit gewinnt; denn wenn auch Ethiko, ein 
allemannifher Herzog, um die Mitte des VII. Zahrh. mit einigem Grunde als 
Ahnherr des Geichlechtes angeführt werden kann, fo iſt doch in den naͤchſten 


> 
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Jahchunderten nach ihm in ſaͤmmtlichen Angaben eine unbezweifelte Verwir⸗ 
sung. Werner II., ein Nefle Werner’s, Biſchofs von Straßburg (Bruder 
Radeboto’$), führt zuerft in Urkunden den Namen Graf von Habsburg. Adel: 
bert III., einer feiner Nachkommen (geft. 1199), und defien Sohn, Ru: 
dolph U., brachten die Macht ihres Haufes auf eine bedeutende Höhe, vermehr: 
ten ihre Befigungen durch die Graffhaft im Zürichgau, erwarben mehrere 
Schirm- und Kaftenvoigteien und führten zuerſt den Titel Landgrafen von EI: 
ſaß. Albert (IV.) umd Rudolph III., die Söhne Rudolph's II. (geft. 1232), 
theilten die Befigungen und zwar fo, daß der erftere die Güter im Aargau und 
im Eifaß, der legtere Waldshut, Rheinfelden, Laufenburg, Neuhabsburg und 
die fien im Klettgau erhielt. Diefe zweite Linie fpaltete ſich fpäter wieder 
in 2 Zweige, welche männlicher Seits bald ausftarben; nur in weiblicher Linie 
btübt die Ältere derfelben noch jegt in den englifhen Fieldinge. Die von Al: 
bert IV. gegründete Dauptlinie aber gelangte feit der Berufung des Grafen Rus 
delph's IV. auf den deutſchen Kaiferthron zu überwiegender Macht und Anfehn. 
Bas der Genannte in Deutſchland zur Vergrößerung feiner Hausmacht gethan 
bat, gehört in ſtreichs Geſchichte und ift much bereits im Artifel Deutfchland 
ermäbhnt worden. In des Schweig wußte er ebenfalls duch Kauf und andere 
Mittel feine Befigungen zu vergrößern und bei feinem Tode ftanden Freiburg, 
&ucern, Zug, Glarus, Kyburg, Zofingen, Baden, Lenzburg, Aarau u. a. 
entweder ganz oder zum heil unter habsburgifcher Herrſchaft. Wohl hätte ſich 
dieß nady und nady bei geeignetem Verfahren befeftigen können, wenn nicht ſchon 
kin Sohn, Albrecht I., durch Härte fich die Liebe der Schweiger entfremdet und 
einen Kampf herbeigeführt hätte, weicher unter feinen Nachfolgern fortdauernd 
endlicy den gänzlichen Verfall der Habsburgifchen Macht in der Schweig zur Folge 
hatte. 1774 waren nur Laufenburg, das Fridthal und Rheinfelden noch habs⸗ 
burgiſch und blieben es bis 1802, mo fie ebenfalls an die Eidgenoſſenſchaft abge: 
steten wurden. Während in der Schweig das Beftreben der Habsburger ent: 
ſchiedea ungünftigen Erfolg hatte, gelang es ihnen dagegen in Deutfchlund, bie 
Nacht ihres Hauſes feſt zu begründen. Mit einer einzigen Ausnahme behaup: 
teten fie ununterbrochen den deutfchen Kaiferthron, bis 1740 mit Karl’ VI. 
Zode der Mannsftamm erlofh. Roch aber blüht auf Oſtreichs Kaiferchrone die 
weibliche Linie diefes erlaucdhten Hauſes, indem Maria Thereſia, Karl's VI. 
Tochter, durch Vermaͤhlung mit Franz von Lothringen die Stifterin des neuen 
Isthringen = oͤſtteichiſchen Hauſes wurde. (Man vergl. Deutfchland u 2 


rich.) 

Habfırdıt , f. Geiz. 

Zacke bret oder Lymbal ift ein altes Saiteninftrument, welches nad) Er: 
findung des Claviers und Pianofortes, zu denen es übrigens bie erſte Idee ges 
geben haben mag, faft ganz außer Gebraudy gelommen if. Es befteht aus eis 
Bem Rahmen mit flachem Boden, über welchen Drahtfaiten zweis 
oder dreichörig ausgefpannt find, die nach einer Zonleiter geftimmt mit 2 Kıöp: 
pein geſchlagen werden. Sonſt wurde dieß Inſtrument häufig bei Tanzmuſiken 
gebraucht. Die Malayen auf den Sundainfeln bedienen ſich eines ganz hoͤlzer⸗ 
nen Hackebrets, das mit hölzernen Hämmern gefchlagen ein nuancirtes Geklap⸗ 

Sie nennen es Pantün. 


29. . 

(Philipp), einer der vorzüglichften deutſchen Landſchaftsmaler am 

15. 1737 zu lau in der Udtermark geboren, war von feinem Vater, 
dia Portraitmaler, zum geiftlichen Stande beftimmt, entwidelte aber [yon 
als Knabe fo große Talente zur Kunft, daß man ihn bald feiner Lieblingsbefchäf: 
tigung, dem Zeichnen und Malen, gänzlich uͤberlaſſen mußte. Da feine Va: 
urſtadt keine Gelegenheit zur Entwidelung ungewöhnlicher Faͤhigkeiten bot, 
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wurde er 1753 nad) Berlin zu feinem Oheime geſchlckt, der aber als blos mecha⸗ 
nifcher Decorationsmaler des Jünglings Gewandtheit nur zu feinem eignen Vor: 
theile benugte und die weitere Ausbildung des ihm Anvertrauten dem Zufalle 
überließ, welcher ſich indeß für den jungen Künfkler dadurch, daß er ihm die 
Freundfchaft des Directors der berliner Akademie, Le Sueur, verfchaffte, nicht 
günftiger hätte erweifen können. Zwei trefflich copirte Landſchaften gaben Le 
Sueur Veranlaffung, H.'s Genie diefer Gattung der Malerei ausfchliefend zus 
zuwenden. Mit anhaltenden Fleiße ftudirte er nun die Werke der vorzuglichften 
Meifter und fuchte durdy den belehrenden Umgang mit Gleim, Ramler und 
Sulzer tiefer in das Weſen der Kunft einzubringen. Seine erften Originalver: 
fuche, zwei Anfichten vom Teiche der Venus im Thiergarten, wurden von den 
Kunfttennern mit Beifall aufgenommen. Durch Sulzer's Empfehlung dem 
Barone Althoff in Stralfund, einem eifrigen Kunfttiebhaber, näher gebracht,‘ 
begleitete er diefen, nachdem er ihm bei der gefhmadvollen Einrichtung feiner 
Wohnung behuͤlflich geweſen war, auf das Gut Bolmwig auf der Infel Rügen, 
fo wie nach Stodholm, ſtets mit dem Studium der Natur befchäftigt, und 
führte deffen Neffen, B. A. Dunker, der ſich zum Künftler heranbilden follte, 
1765 nad) Paris, wo er ſich durch feine immer mehr gefuchten Arbeiten und bes 
ſonders durch die damals fehr beliebten Gouache-Landſchaften eine bequeme Eri: 
ftenz ficherte und von wo qus er mehrere erfolgreiche Ausflüge nach der Normanz 
die und Picardie madıte, Um die Studien der fhönen Natur in Italiens reis 
zenden Gefilden fortzufegen begab fih H. 1768 nad) Rom, wo er bald mit Bes 
ftelungen von allen Seiten her überhäuft wurde; vorzüglich aber waren es zwei 
für die Kaiferin Katharina II. von Rußland gefertigte Seeftüde, der Kampf der 
ruſſiſchen Flotte mit der türkifchen bei Tſchesme am 5. Juli 1770 und die Vers 
brennung der legteren am 7. Juli, welche feinen Künftterruhm und feinen ſpaͤ⸗ 
tern Wohlſtand begründeten, Um die möglichft naturgetreue Vollendung bes 
zweiten Gemäldes zu bewirken, ließ der Sieger in der erwähnten Schlacht, Graf 
Otlow, welcher gerade zu diefer Zeit mit feiner Flotte im Hafen von Kivorno lag, 
eine alte ruſſiſche Fregatte in die Luft fprengen. Nachdem 9. die ſchoͤnſten Ge= 
genden Italiens durchwandert, feine Mappe mit trefflichen Zeichnungen berei⸗ 
„hert und ſich durch einige fehr gelungene Landfchaften die Gemogenheit des Pap⸗ 
fteg Pius VI, erworben hatte, machte er 1777 mit den Engländern Ch. Gore 
und H. Knight eine Reife nad Sicilien und im folgenden Jahre nach Oberita= 
lien, flets neue Verbindungen Enüpfend und neue Beftellungen unter den vors 
theilhafteften Bedingungen annehmend. Im Jahre 1786 trat er ald Kammer: 
maler in die Dienjte des Königs von Neapel und genoß fortwährend das Zutrauen 
und Wohlwollen deffelben in fehr hohem Grade, bis der Revolutiongerieg auch 
biefe Gegend heimſuchte. Er flüchtete ſich nach manchen Widermwärtigkeiten 1799 
nad Slorenz und kaufte fi 1803 eine Billa bei San Piero die Garreggio, wo 
er am.28, Apr. 1807 ſtarb. H.'s Charafter war ein fehr ehrenwerther; beliebt 
war er bed Allen, die ihn kannten; feinen Brüdern war er Lehrer und Gönner, 
Führer und Befhüger zugleich. Seinem Verdienſte ats Landfchaftsmaler haben 
die Kunftrichter nicht immer die gebührende Ehre und volles Recht widerfahren 
faffen. Gewiß ift es, daß die Profpectmälerei hauptfächlich durch ihn emporge= 
hracht wurde und daß ihm bis jegt nur Wenige darin gleichgefommen find, 
„Mit unendlicher Zreue und Wahrheit,” fagt dercompetente Kunſtkritiker Meyer, 
„stellt er ung die Gegenden von Rom, Zivoli, Neapel ıc. vor Yugenz der Bes 
ſchauer erhätt Rechenſchaft vom geringften Detail, und doc) ift Alles ohne aͤngſt⸗ 
liche Eleinliche Mühe, meifterhaft, ficher, ja fogar mit Leichtigkeit’vorgetragen. 
Seine Lüfte find leicht, der Baumſchlag mannigfaltig; der Kuͤnſtler drückt die 
verfchiedenen Arten der Blätter fo wie der Stämme fehr wohl aus. An den el: 
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fen iſt oft ſelbſt die Steinart angedeutet. Die Pflanzen des Vorbergrundes find 
mit Kunft, Beftimmtheit und Sorgfalt bargeftellt. Beſonders aber pflegte H. 
fine ganze Kunſt an nicht fehr entfernten Bergen zu zeigen, am denen ſich die 
verfbiedenen Partien noch beutlidy unterfcheiden. Vielleicht ift das Detail hier: 
bei oft größer, als es dem malerischen Effecte des Ganzen zuträglich ift; dagegen 
läßt aber auch die Wahrheit und Zreue der Darftellung nichts weiter zu 2* 
ſchen übrig.” Auch H.'s Brüder find als Kuͤnſtler ausgezeichnet; Johann 
Gottlied H. (geb. 1744, ft. 1773 zu Bath) als Landſchaftsmaler, Wil: 
beim 9. (geb. 1748, ft. 1780 in Rußland) in der Geſchichts⸗ und Portrait: 
malerei, Karl Ludwig H. (fi. 1800 in der Schweis) in der Landfchafts: 
malerei in DI und vorzüglidy in Gouadhe, und Georg Abraham H. (geb. 

755, ft. 1805 zu Florenz) in der Kupferftecherfunft. Vgl. Goͤthe's ‚Philipp 
Heckert; biegraphifhe Skizze, meift nach deffen eigenen Auffägen entworfen‘ 
(Zübing. 1811. 8. und in feinen fammtlihen Werten, Bd. XXXVII. ©. aa 


— 386). 66. 

Sacquet (Belfazar), ein verbienftvoller Naturforfcher, geb. 1739 zu le 
Eonzuet in der Bretagne, kam zeitig nad) ſtreich und diente während des fie: 
bemäbrigen Krieges als Chirurg in der Armee. Später erhielt er zu Laibach eine 
Anitelung als Lehrer der Chirurgie und Anatomie, ging 1788 als Profeffor der 
Natutgeſchichte nach Lemberg und zog fih 1810 von allen Amtsgefchäften 
zurück, um in Wien ungeflört feinen literarifchen Arbeiten leben zu fönnen. Er 
Kırd daſeldſt den 10. Sanuar 1815. Seine zahlreihen Schriften, in welchen 
er die Ergebniffe der Forfchungen, bie er auf jährlicy regelmäßig wiederholten 
Reiſen in den oͤſtreichiſchen Staaten anftellte, niedergelegt hat, beurkunden, 
wenn auch nicht Reichthum an philofophifhem Scharffinne, doc) aber ein geläu: 
tertes meift das Wahre treffendes Urtheil und außerordentlichen Fleiß. Unter 
ihnen möchten zu nennen fein: „‚Oryctographia carniolica ete.“ (Leipz. 4 Bde. 
mit Chart. und Kpfın, 1776, 1781, 1785 und 1789), „Phyſikaliſch⸗ politifche 
Reife auf die dinarifchen, julifhen, kärnthner, rhätifchen und norifchen Alpen, 
gemadht in den Jahren 1781 und 1783 (4 Bde. Keipz. 1785 und 1787), 
„MRineralsgifchhe und botanifche Reife auf den Berg Zerglou in Kärnthen ıc. in 
den Sabren 1779 und 1781” (Wien 1784), ‚‚Plantae alpinae carniolicae‘* 
(Bien, 1782), „Beſchreibung der Slintenfleine” (Meimar 1780). Bemer: 
Eensiwerth übrigens ift es, daß H, in Öftreich die einheimifche Production von 
Süntenfteinen zuerft beförderte. 22. 

Hadeln (Xand), f. Hanover. 

SBades, f. Unterwelt. 

Aadlaub (Hadloub), Johann, von Züri, ein deutfcher Minnefänger 
aus der etſten Hälfte des XIV. Jahrh., kommt faft den früheren Dichtern aus 
der befferen Zeit gleich. Klagen ungluͤcklicher Liebe find der vorzüglichfte Stoff 
feiner durdy Gefühl und naive Grazie ausgezeichneten Gefänge; an rhythmiſcher 
Gewandtheit fteht er weit über der zu feiner Zeit gewoͤhnlichen Künftelei. Ob: 
gleich von bürgerlicher Abkunft war H. feines poetifchen Talents wegen von Für: 
fen und Großen gern gelitten und geſucht. Seine Gedichte finden ſich in der 
Sımmlung der Minnefänger. . 67. 

Sadley (John), gefhidter Optiker und Aftronom, Wicepräfldent ber 
Eaizt. Societät der Wifjenfchaften zu London, ift zwar feinen Lebensumftänden 
nad unbefannt, gilt aber allgemein für den Erfinder der Spiegeloctanten, 
eines aftconem. Winkelmeſſers, deffen Befchreibung er zuerft 1731 der Eönigl. 
Secietaͤt vorlegte, obgleich erwiefen ift, daß Meroton die Idee dazu fehon früher 
staht batte. 16. 
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Habfhi Chalfa, berühmter tuͤrliſcher Gelehrter, verdient hier einer Er⸗ 
wähnung, weil ſich auf feine Auctorität unfere ganze Kenntniß der morgenläns 
difchen Literatur gründet. Er ward um 1606 n. Chr. zu Gonftantinopel geboren 
und hieß eigentlih Muftafa Ben Abdallah, ward noch fehr jung in der Krieges 
Banzlei dafelbft angeftellt und machte, während er ſich emfig mit den Wiſſenſchaf⸗ 
ten befchäftigte, mehrere Feldzüge mit. Auf einem derfelben (1633) nach Syrien 
machte er feine Pilgerfahrt nady Mekka und hieß nun Hadſchi, ward um 1642 
Chalfa oder Minifterialrach,, hielt zu Conftantinopel Vorlefungen über Ency⸗ 
Elopädie, Philofophie, Mathematit und Geſchichte und fehrieb eine ‚Anzahl 
Merke, durch welche er in die Reihe der türkifchen Glaffiker trat. Von diefen 

edenken wir jedoch nur feines großen literarhiftorifchen Werkes: „Aufgededte 
ücher: und Wiſſenſchaftskunde““, welches fowohl eine Encyklopaͤdie aller von 
den Muhammedanern gepflegten Wiffenidyaften, als eine vollftändige Literaturs 
gefhichte der muhammedanifhen Voͤlker bi6 zum Anfange bes XVII. Jahrh. 
enthält und für und von unfhägbarem Werthe if. Es befindet fich handſchrift⸗ 
lic, zu Paris, Wien, Rom, Upfala, Berlin und Bologna; eine vollftändige 
kritiſche Ausgabe haben wir vom Profeffor ©. Flügel in Meißen zu erwarten; 
die Encpklopädie ift in v. Hammer’s „Encyklopaͤdiſcher Überficht der Wiffens 
fhaften des Orients“ vollftändig wiedergegeben. Gin anderes wichtiges 
von ihm ift „Dschehannüma (Weltſpiegel)““, eine Geographie, die er nach 
Mercator’s Atlas arbeitete, von der aber nur die Beſchreibung Afiens erhalten ift 
(gedrudt Eonftantinopel 1732, lat. von Norberg). H.Ch. ftarb 1658 n.Chr. 9. 
Häberlin (Karl Friedrich), berühmter deutfcher Publiciſt, Sohn des Pros 
feffors des Staatsrechts zu Helmſtaͤdt (geft. 1787), von dem wir als Theil 
der allgemeinen Weltgefchichte eine „Deutſche Reichsgeſchichte“ (Halle, 1767 — 
73. 12 Bde. Fol.) und „Neuefte deutſche Reichsgefcyichte” (Halle, 1774—86. 
21 Bde. Fol.) haben, ward 1756 zu Helmſtaͤdt geboren, vollendete daſelbſt 
feine Studien, ward zuerft Juſtizkanzleiaſſeſſor zu Wolfenbüttel, dann 1782 
Profeſſor des beurfchen Staatsrechts zu Erlangen, 1786 zu Helmftädt und 
1799 geheimer Zuftizeath, wohnte dem Congreſſe zu Raftadt als braunfchweis 
gifcher Gefandter bei und ward nad) Errichtung des Königreiche Weftphalen zum 
Mitgliede der Reichsſtaͤnde und der Gefegcommiffion ernannt, ſtarb aber ſchon 
ben 16. Aug. 1808, Sein Ruhm gründet fi) auf feine „Pragmatifche Ges 
fhichte der neueften £aiferlihen Wahlcapitwlationen” (Leipz. 1792—93), das 
„Handbuch des deutſchen Staatsrechts“ (Berlin, 1794—97. re vor 
Allem aber auf das „Deutſche Staatsarhiv” (Helmftäde, 1796 — 1807. 
16 Bde.), eine Sammlung der gediegenften publiciftifhen Abhandlungen. 16. 
Bämorrhoiden find eine hauptfächlidy den mittleren Fahren des männlis 
hen Geſchlechts eigne chronifche Krankheit, die fich durch periodifchen Abgang 
von Blut aus dem Maftdarme harakterifirt. Unbehaglichkeit, Wölle und Ges 
fpanntheit des Unterleibes, Verdauungsbefchwerden, feltenerer Stuhlgang, 
Schmerzen im Rüden gehen ihnen vorher, es zeigen ſich am After cothe, ſchmerz⸗ 
bafte, harte Blutaderknoten und darauf fließt bei dem jedesmaligen Stuhl⸗ 
gange mehr oder weniger Blut aus dem After. Diefer Abgang, der gewöhnlich 
nur aus einigen Löffeln vol ſchwarzen Blutes befteht und felten in großer Quan⸗ 
tität erfolge, bewirkt eine Erleichterung fammtlicher Beſchwerden, der Kranke 
fühlt ſich leichter, er wird heitrer und fein Appetit und fein Stuhlgang werden 
regelmäßiger. Dieß dauert Längere oder kürz're Zeit, bis die vorigen Beſchwerden 
wieder eintreten, die ebenfalls durch Blutabgang wieder gemildert werden. Alein 
nicht bei Allen findet ein fo regelmäßiger —— Verlauf der H. ſtait; bei 
den Meiſten kommen dieſe nicht zu gehöriger Ausbildung; es giebt Viele, die an 
Unterleibsbefhwerden aller Art fortdauernd leiden, indem fie zumeilen wohl 
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Rımufmerzen empfinden und Knoten am After (blinde H.) bemerken, allein 
es kommt zu keinem Blutfluſſe, dagegen nimmt das Unterleibsübel mehr und 
mehr zu, es flellen ſich Hypochondrie, allerlei organifche Unterleibsfehler, Me: 
landpolie x. ein. Bei Andern wird das Blur auf falſchem Wege aus dem Körper 
geführt, wodurch eine neue, aber nicht geringere Gefahr dem Kranken erwaͤchſt; 
er leidet dann am periodifhem Blutharnen, Blutbrechen, Lungenblurfluß u. 
dergl m. — Alen diefen Erſcheinungen liegt eine einzige Urfache zum Grunde, 
mimlid) die durch erbliche Dispofition oder figende Lebensart, oder zu reichlichen 
und nahehaften Speifegenuf ıc. bedingte Anfammlung von Blut in den mit kei⸗ 
nen Klappen verichenen Venen bes Pfortaderfpftems. Kann dieſes angefüllte 
Blut auf dem naͤchſten Wege, d. h. durch eine Hämorrhoidalblutung entleert 
werden, fo En. daraus für den Kranken eine unmittelbare Erleichterung; tritt 
eine foldye Biutung nicht ein, fo vermehren fich bei dem fortdauernd —* 

die Beſchwerden, die Verrichtungen der Organe werden geſtoͤrt, 
iſt krankhaft beſchaffen, das Blut ſucht ſich Auswege durch edle 
dadurch ihre Functionen unterbrechen, und ſo iſt es leicht einzuſehen, 
zur gehoͤtigen Ausbildung kommenden H. leicht nachtheilig ſind. — 
t dom Nutzen der H. (woher auch ihr Name: goldne Ader) hat ſich 
ig bei Ärzten und Laien beliebt zu machen gewußt, indeſſen iſt man 
zu weit gegangen, indem man faft alle hronifchen Unterleibsübel 
ber H. anfab. Die neuere Zeit kommt von diefem Irrthume — 
* 


Ballkan. 

(fpr. Hän) (Anton ya ehr berühmter praktifcher Arzt, ward 170% 
und fpäter ein ler Boerhaave's, der ihn wegen feiner vors 
Antagen fehr ſchaͤtzte. Nachdem er ſchon 20 Jahre lang in feiner Bas 
icin ausgeübt hatte, erhielt er auf van Swieten's Empfehlung 
Ruf nad) Wien als erfter Profefjor der praktiihen Medicin. Hier 
eine große Berühmtheit, die ihm eine Menge Zuhörer her⸗ 
Nach feines Gönners van Swieten's Tode ward er erfter Leibarzt 
i im welcher hohen Stellung er vorzüglich auf Verdeſſerung bes mes 
diciniſchen Unterrichts hinwitkte. Sein Tod erfolgte am 5. Sept. 1776. De 9. 
Bimmt eine der vorzüglichern Stellen unter den guten Beobachtern aller Zeiten 
en; er war gerade, wahrhaft, wohlthätig; im Umgange mit Höhern gab er 
wenig auf den feinen Umgangston, fo daß er im diefer Dinficht Alles feinen 
Kıuntniffen zu verdanken hatte, im Umgange mit den ihm Untergebenen war er 
berrihfüchtig, wertrug keinen Widerfpruch, verlangte prompten Gehorfam und 
gefiel ſich im gelehrten Streitigkeiten, die er mit wenig Maaß führte, wie die 
ce Haller. Frog feiner ausgebreiteten Praris war er ein fehr fleißiger Schrift: 
feine 


He 


Higpir 
H 


Bir 
Kr 


15 Theilen. 3 
Händel (Georg Friedrich), ein deutfcher Gomponift, der größte feiner Zeit, 
der auch jegt noch mit Recht in vieler Hinficht den größten Heroen der Tonkunſt 
an bie Seite geftellt zu werden verdient, ja in gewifjer Beziehung alle überftrahlt, 
wurde den 24. Gebr. 1684 zu Dalle geboren und zeigte ſchon in zarter Jugend 
außerordentliche Anlagen und Neigung zur Mufil. Wider feines Vaters Wil: 
ira, der ihn dem Studium der Surisprudenz beftimmte, hatte er ſich ohne irgend 
eine Anleitung ducch nächtliche Übung auf einem fchlechten Claviere bereits nicht 
geringe Fertigkeit erworben, als ihn zufällig der Herzog von Weißenfels auf der 
Degei fpielen hörte und nun feinen Vater veranlafte, der Neigung des Knaben 
aahzugeben. Er erhielt demnach Unterricht vom Drganiften Zachau, ging 
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fpäter nach Berlin, um ſich bafelbft unter Attilio und Buononcini weiter aus: 
zubilden, und von dba nach Hamburg, mo er anfangs Unterricht ertheilte, dann 
aber Director der dortigen Dper wurde. Hier wurde 170% feine erfte Oper 
„Amica“ mit verdienten Beifalle aufgeführt. Nachdem er mehrere Fahre fo 
verlebt hatte, trat er feine längft beichloffene Reife nach Stalien an, führte in 
Florenz feinen ‚Rodrigo‘, zu Venedig die „Agrippina“ auf und componirte 
zu Neapel die herrliche Serenade „Acis und Galathea. Sein Ruhm fing an 
die bedeutendften Künftler Staliens zu verdunfeln, und wie groß feine Fertigkeit 
im Glavierfpielen geweſen war, geht daraus hervor, baf der berühmte Scarlatti, 
welcher ihn auf einem Maskenballe zu Venedig fpielen hörte, ausrief: „das ift 
entweder der Teufel oder der Sachſe!“ Mac) feiner Rückkehr ward er churfuͤrſtl. 
hanoͤveriſcher Kapellmeifter und ging als folcher zu zwei verfchiedenen Mälen nach 
London, mo er mehrere feiner Opern, unter andern den „Rinaldo“ (1710), 
zur Aufführung brachte. Da er aber auf Antrag der Königin Anna ein Te⸗ 
deum auf den Abfchluß des utrechter Friedens componirte, fiel er bei dem Chur: 
fürften, dem -diefer Friede nachtheilig geweſen war, in Ungnade und blieb def= 
bald in London zurüd, Er föhnte ſich indeß bei deffen Thronbefteigung im 
Jahre 1714 mit ihm aus und erhielt einen Jahrgehalt von 600 Pfunden. ° Ir 
diefe Zeit fallen die Opern „Amadis“, „Theſeus“ und „„Pastor Fido““ nebft 
vielen Gefang: und Snftrumentalftüden. Sein Ruf mar jest fo feft gegründet, 
daß er den Auftrag zur Errichtung der koͤnigl. Akademie der Muſik und die Leis 
tung derfelden erhielt. Hier wirkte er eine Zeitlang aͤußerſt thätig, fand aber in 
einer Gegenpartei, an deren Spige die Staliener Porpora und Farinelli ftanden, 
fo viele Hinderniffe und erfuhr fo bittere Kraͤnkungen, daß er ſich gänzlich zurüd= 
z0g und nach Aachen begab, um in den dafigen Bädern feine zerrüittete Gefund= 
beit mwiederherguftellen. Als nady feiner Ruͤckkehr ein neuer Verſuch den Sieg 
über feine Gegner davonzutragen ebenfalls fcheiterte, beichloß er die Oper aufzu— 
geben und das Dratorium, mehr wie es bisher gefhehen war, anzubauen. Wie 
ihm dieß gelungen ift, darüber ift nur eine Stimme, und es ift wohl unzweifel⸗ 
haft, daß er in diefer Hinſicht auch nicht von einem unferer gefeiertften Compo= 
niften übertroffen worden ift. SDierher gehören außer der „Eſther“, „Debora“, 
dem „Wlerandersfeft”, „Israel in Ägypten“ und „Saul“ vor allen fein 
„Meſſias“ und „Samfon.” Diefen folgten nady feiner Ruͤckkehr aus Aachen, 
wohin er ſich 1743 abermals wegen eines Rüdfalls feiner erften Krankheit hatte 
begeben müffen, noch mehrere andere ebenfalls hoͤchſt ausgezeichnete Werke diefer 
Gattung, als: „Suſanna“, „Joſeph“, „Judas Maccabäus”, „Joſua“, 
„Theodora“, „Jephta“ u.a. Die letzten acht Fahre feines Lebens hatte der große 
Meifter das Ungtüd des Augenlichts gänzlich entbehren zu müffen; um fo mehr 
aber ift e8 zu bewundern, daß er dennoch mit Unterftügung Smith's in der Auf= 
führung feiner Dratorien fortfuhr und insbefondere die Orgelpartien ftets ſelbſt 
übernahm. Er ftarb den 14. Apr. 1759 und ward in der Weftminfterabtei be= 
graben, wo ihm ein Denkmal aus Marmor errichtet wurde. — Wenn 9. 
von einigen enthufiaftifchen Verehrern auf Koften feiner Nachfolger vielleicht zu 
hoc) geftellt worden ift, fo muß doch gewiß anerkannt werden, daß er, in Bezug 
auf Reinheit des Satzes, Auffaffung des Gegenftandes, Zrefflichkeit und An— 
muth der Melodien, Kraft und Feuer der Darftellung wohl nur von wenigen 
übertroffen, hinfichtlicy des Schwunges aber kaum von einigen erreicht worden 
ift, Auf der andern Seite aber muß zugegeben werden, daß er in der Inſtru—⸗ 
mentation Manches zu mwünfchen übrig läßt; auch möchte ihm nicht ganz mit 
Unrecht in feinen Oratorien der zu häufige Gebrauch der Orgel zum Vorwurfe 
gereichen. ° Im Glavierfpielen befaß er eine außerordentliche Meifterfehaft, noch 
mehr aber auf der Drgel, fo daß iym nur Sebaſt. Bach an die Seite gefegt zu 
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merbden verdient, Die Zahl feiner Werke iſt überaus groß und gibt Zeugniß von 
der ausgezeichneten Fruchtbarkeit feines Geiftes. Er fchrieb 45 Opern, 26 Ora⸗ 
torien, viele Inftrumentalcompofitionen, Arien, Motetten, Orgel: und Cla⸗ 
dierconarte u.a. m. eine Opern find jegt größtentheils veraltet. 36. 
Hänel (Jakob), auch Handl, Hindi oder Gallus, geb. 1550 zu Krain, 
wat Kopellmeifter des Biſchofs von Ollmüg, fpäter am Eaiferl. Hofe und ftand 
bei feinen Zeitgenoffen wegen feiner ungewöhnlichen theoretifchen Kenntniffe, bes 
fonders im Sage, in großem Anfehn. Er fchrieb viele Kirchenfachen, beſonders 
Motetten, und unter andern auch „‚Musicum opus“‘ (4 Thle. Prag, 1586 — 
15%), ‚‚Harmoniae variae IV voc.“* (Prag, 1591) und ‚‚Motetae, quae 
prostant omnes** (Francof. 1610). 36. 
Aänfling, lat. fringilla eannabina; franz. linotte; engl. linnet, ein bes 
Iannter Singvogel, welcher mit Recht wegen feines angenehmen Gefanges all: 
gemein beliebt iſt. Er iſt fehr gelehrig und lernt, zumal wenn er jung aufgezo: 
gen wird, den Gefang anderer Vögel und ahmt in Eurzer Zeit Melodien, die 
man ihm vorpfeift, mit vieler Genauigkeit nah. Er lebt ſtets in Geſellſchaft 
und wird befonders in Europa und Nordamerika in Menge angetroffen. Man 
kann ihn bei forgfaltiger Abwartung gegen 12 Fahre, bisweilen noch länger im 
immer erhalten, | 8, 
Hängeplatte, abhaͤngende Platte, ift in der Baukunſt die Platte des 
Kranzgeſimfes, die an der untern Seite nahe am dußern Rande mit einer Ause 
böblung oder fogenannten Regenrinne verfehen ift, welche das Herablaufen des 
Vafiers an der unteren Gliedern des Kranzgefimfes verhinde 33. 
Haͤngewerk heißt in der Baukunſt die bei Dächern, en, Brüden ıc. 
angebrachte Unterftügung der Balken durch Unterzugsbalten, Streben und 
Spanntiegel, wobei fie gleichfam in die Höhe gehoben werden; nebenbei hat ein 
H. aber auch noch eine oder mehrere fenkrechte Säulen nöthig, an welche die Uns 
terzugsbalten vermittelft der Hängeeifen angehängt werden. Die Unterzugsbal: 
ken können audy ber die Balken geftredt werden, in welchem Falle fie Überzugss 
balten beißen. Da der darunter befindliche Raum frei bleiben muß, fo dürfen 
aud fine Säulen angebracht werden, um die Laſt zu tragen, welche alfo gleich 
fam hängt. Werden dabei Strebebänder unter den Balken angebracht, fo ift es 
ein Sprengmerk. Sehr oft werden Hänge: und Sprengwerke mit einander 
verbunden, befonders in den Fällen, wenn die Hauptbalten oder Stredbalten 
von bedeutender Länge find. 26. 
Zaͤnke (Thaddaͤus), Maturforfcher und Reifender, ward d. 5. Det, 1761 
ja Krepbig bei Peitmerig geboren, ftudirte in Prag Philofophie, Naturwiſſen⸗ 
haften, Mathematik, Phofit und Medicin, vorzüglic aber Botanik, und 
legtere feit 1786 in Wien faft ausfchließend, weßhalb er mehrere weite Excurſio⸗ 
nen in den oͤſtreichiſchen Staaten machte. Schon 1787 erhielt er von der boͤh⸗ 
möchen Geſellſchaft der Wiffenfchaften eine Medaille und 1789 ward ihm von 
Spanien aus der Auftrag, den Gapitain Malafpina auf feiner Entdeckungsreiſe 
als Naturforfcher zu begleiten. Er begab fich über Paris und Madrid nad) Ca⸗ 
Nr, von wo jedoch die Erpedition bereits abgereift war, fegelte deßhalb etwas 
fpäter mit einem andern Schiffe, das nach dem La Plataftrome ging, nach, litt 
bei Montevideo Schiffbruch und konnte im Schwimmen nichts als fein Creditiv 
und feinen inne retten, reiſte aber nach einem dreiwoͤchentlichen Krankenlager 
ja Bande über die Gordilleren nach Chile und fand Malafpina in San Jago, in 
deſſen Geſellſchaft er nun die Küften und Infeln der Weftfeite Amerikas bis an 
die Beringsftrage unterfuchte und bedeutende Reifen in das Innere des ſpaniſchen 
Amerika machte. 1791 beſuchten fie dann die marianifchen und philippinifchen 
Jaſeln, worauf fie im Januar 1794 wieder im Hafen von La Conception in 
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CHile anlangten. Bon hier aus machte nun H. eine bedeutende Reife durch das 
Innere Südamerifas, bis er endlih 1796 zu Cochamba in Oberperu feinen 
bleibenden Aufenthalt nahm und nur noch Heine Reifen in die benachbart. Pros 
vinzen machte. Da er durch Freundlichkeit und feine medicinifhen Kenntniffe 
von den Indianern immer freundlich aufgenommen ward, fo gebrauchte ihn 

Regierung öfters in Angelegenheiten mit denfelben; unter andern brachte er 1809 
bie politifche und Juftizverfaffung des Stammes der Ehiriguanos in Ordnung. 
Seit 1811 kamen keine Nachrichten mehr von ihm nad) Europa und 1817 fol 
er geftorben fein. Vieles von feinen Sammlungen ift verloren gegangen, eine 
große Anzahl Kiften gefammelter Pflanzen ſchickte er aber [don 1790 nach Spas 
nien; von feinen Handfchriften und übrigen Sammlungen weiß man nur, daß 
fie nad) feinem Tode nad) Lima gebradyt wurden. Nur 7 Kiften Pflanzen hat 
. die böhmifche Gefellfchaft der Wiſſenſchaften erhalten, deren Abbildungen in dem 
Werte: ‚„‚Reliquiae Hänkeanae“ (1x Bd. Prag, 1825. Fol.) erfcheinen. 16. 

Haͤretiker, f. Keger. 

Häring (Wilhelm), unter der literarifchen Firma ‚„Wilibald Alexis“ als 
Romandichter vortheilhaft bekannt, wurde 1798 zu Breslau geboren und ſtammt 
aus einer franzöfifchen proteftant. Advocatenfamilie, die nach der —— 
des Edicts von Nantes eine neue Heimath in Deutſchland fand und ben franz 

ifhen Namen „Harenc“ bald germanifirte.. Schon ald Knabe kam H. nad 
erlin und widmete ſich hier wie feine Vorfahren der juriftifchen Laufbahn, bie 
er ald Referendar beim Kammergerichte in Berlin begann. Doch bald fing er 
an, ſich der fchriftflellerifchen Thaͤtigkeit ausfchließlich zu widmen und gab feine 
Stellung auf. Mus einer Wette in Freundeszirkel ging ein dreibändiger Ro⸗ 
man „Walladmor” (Berlin 1823 — 24) hervor, deſſen Manier ganz im Co⸗ 
fiume Walter Scott's gehalten war und lange für ein Werk des Damals „großen 
Unbekannten” galt, und diefem folgte ein zweiter derfelben Art: „Schloß Ava⸗ 
Ion” (Leipz. 1827. 3 Bde.). Mehr aber mod) ald der Roman ward die Nos 
velle das Feld, auf welchem ſich H.'s Talent am glüdlichften entfaltet. Schon 
früh fchloß er fich der Romantik der Ziel: Schlegelfchen Schule an und manche 
feiner Novellen zeugen vom Studium Tiek's. Gewandtheit und Leichtigkeit des 
Entwerfens, Treue und Fleiß in der Ausführung, angenehme Gruppirung, 
geſchickte Handfertigkeit in Benugung vorhandener Elemente find die vorzüglichs 
ſten Eigenſchaften derfelben. Wir nennen von feinen gefammelten Novellen 
(Berlin 1830. 4 Bde.) nur „Venus in Rom” wegen ihrer interefjanten Eituns 
tionen und „„Ucerbi” wegen Neuheit der Erfindung und tiefer Eingreifung in die 
Menſchenwelt. Seine neufte Novelle „Die Großmutter‘ (in dem Taſchenbuche 
„Veſta“ 1835) ift matt. Als dramatifcher Dichter würde H. im Luftfpiele ges 
wiß Gutes leiften, wofür das Humoriftifche in feinen Novellen bürgt, body find 
feine beiden Theaterftüde, der Faſtnachtsſchwank: „Der verwunfcene Schneis 
dergeſell“ und „Der Prinz von Pifa” noch ungedrudt. Das Talent der Aufs 
—— aͤußerer Wirklichkeit zeichnet ſich vorzuͤglich in feinen Reiſewerken: 
„Herbſtreiſe durch Skandinavien” (Bert. 1828. 2 Bde.) und „Wan en 
im Süden‘ (Berlin 1828) aus; als Kritiker aber ift er oft fehr platt. Von 
feinen neuern Romanen erwähnen wir nody „Cabanis“ (Berlin 1832. 6Bde.), 
ein Panegyricus Preußens, und „Das Haus Duͤſterweg“, welcher ſich unter 
ber Preffe befindet. 4. 

Härte, lat. durities; franz. duret&; engl. hardness, rigidity, ift, die 
Eigenſchaft der Körper, vermöge welcher die Theile desfelben dem Eindringen je= 
des andern Körpers der Trennung von einander, oder der Verſchiebung aus ih⸗ 
ver Stelle einen bedeutenden Widerftand entgegenfegen, dagegen aber in bie 
Theile weicherer Körper eindringen, fie zu trennen oder zu verſchieben vermoͤgen. 


Haͤrten —  Häßler 13 


die Mineralogen biefe Eigenfchaft als ee der 
unb bebienien ſich dazu eines einfachen Selen ‚ ber Härtefcala 
‚ welche aus einer Anzahl neben einander befeftigten Mineralien bes 
denen eins immer härter als das andere ift und das vorhergehen be 
zu werden. Die egrabe geben die beigefegten 
Mineralien an und find folgende: 1) Talk (gemeiner oder venetianns 
— 4) Stußfpath ; 5) Spargelfteit; 
fall); 8) Topas; 9) Komud; 10) Dis 
H. ift alfo eine relative Eigenſchaft der Körper, fuͤr welche kein alis 
Mas exiſtirt, indem vielmehr jeder Körper nur hart ober weich im Be rs 
zu irgend einem andern Körper genannt wird. So iſt 3. B. das Eifen 
als das Blei, die Eiefelerdehaltigen Steine find meiſtens härter als die kalik⸗ 
ber bekannten Körper ift der Diamant und dennoch 
es hieruͤber directe Werfuche gibt, feine Blätter muthmaß⸗ 
‚ als die Theile des Stahls, welcher von ihm gerigt wird. 
find H. und Cohaͤſion keineswegs identifch. 40. 

‚ lat. indurare; franz. endureirz; engl. harden, nennt man bie 
Metallen mittelſt Hämmern, Walzen, Glühen u. dgl. eine gti: 
fere Härte zu geben, als fie urfprünglich befigen. Bei Eifen und Stahl gefchieljt 
& hauptſaͤchlich in der Abficht, um ihnen eine größere Dichtigkeit, Feſtigke it 
und Elaflichtät zu geben. Ein gewoͤhnliches Mittel des Härtens befteht dariın, 
das Eifen und den Stahl erhigt und dann ſchnell abtühlt, wobei indı$ 
nur auf der Oberfläche bedeutend härter, im Ganzen aber fpröder wird, 
aber durchaus einen dee Differenz zwifchen der anfänglichen Die und 
plöglih erzeugten Abkühlung proportionalen Grad ber Härte annimmt. 
m d. 
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wird der Stahl bis zum Dunkelrothgluͤhen erhigt und noch glühend 
Wer: Se härter aber der Stahl ſchon an fich ift, defto ſproͤ⸗ 
wird er und man muß ihn daher wieder anlaſſen oder ans 
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‚$. aumählig bis zu einem geringeren oder größeren Grade ber 
welcher durch die auf feiner Oberfläche erfcheinende Farbe bes 
wird, Ber geringfte Grad des Anlaſſens, wobei Härte und Sproͤdigkeit 
gemildert werden, geht bie zur hellftrohgelben Farbe, ein weiterer 
, karmoifinrothen, violetten, dunkelblauen und grauſchwar⸗ 
der Stahl faft fo weich wieder ift, als er vorher war. Diefe 
von einer oberflächlichen Oxydation des Metalls her. Härter 
pirb der Stahl, wenn man ihn glühend einem Eünftlichen Härtewaffer, worin 
Salmiak aufgelöft worden find, ausfegt. Soll der Stahl die zum 
erforderliche Härte befommen, fo erhigt man ihn bis zum Gluͤhen und 
n in DI oder beftreicht ihn mit Unfchlitt (das fogenannte Abbren= 
fidy anfangs entzündet, im Ganzen aber eine langfamere Abkuͤh⸗ 
als das Eintauchen in Waffer. 26. 
Bler (Joh. Wilhelm), ein befannter Orgel: und Glavierfpieler und Com= 
geb, ben 29. März 1747 zu Erfurt, zeigte fchon frühzeitig Neigung und 
je zur Muſik und brachte e8 unter Kittel’8, feines Oheims, Leitung bald 
er bereits in feinem 14. Sabre die Organiftenftelle an der Barfüßer- 
Baterftade übernehmen konnte. Allein der entfchiedene Wille feine 8 
Müpenfabrilanten, nöthigte ihn, fic) ebenfalls diefem Gefhäft: 
gu widmen und e8 ift um fo mehr zu bewundern, daß er dennoch Zeit genug fand, 
am feiner Lünftterifchen Ausbildung fortzuarbeiten. Nachdem er als Geſelle eis 
- Fi der Fremde zugebracht hatte, Fehrte er mit reichen Kenntniffen in der 
(denn dieſe hatte er mehr betrieben als fein Handwerk) ausgeftatret nach 
Erfurt juruck und übernahm nad) feines Vaters Tode, aus Liebe zu feiner Fa: 
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mille, das Gefchäft deſſelben. Die Reifen, die von biefer Beit.an feine Verbin⸗ 
dungen fehr oft erforberten, benugte er ebenfalld zu feiner weitern Ausbildung 
und bald erſchienen zum ruͤhmlichen Zeugniß derſelben mehrere Compoſitionen 
von ihm fuͤr Geſang, Orgel und Clavier, welche allgemeine Anerkennung und 
felbſt Mozart’s Beifall. fanden. Nachdem er ſchon ein Concert nad) dem Mu⸗ 
fter des Leipziger gebildet hatte, gab er feine Fabrik auf und errichtete eine muſi⸗ 
Eulifche Leihbibliothek, fand aber fo wenig Intereffe dafür, daß er Erfurt im, 
Sabre 1790 zu verlaffen genötigt wurde. Cr begab ſich nach Frankfurt, dann, 
nad) London und endlich im Jahre 1792 nad) Petersburg, wo er als Hofcapellz 
meifter eine Anftellung erhielt. Doch ſchon 1794 zog er ſich nid Moskau zurüd 
und beichäftigte ſich fortan nur mit der Compofition und mit Unterrichtertheilen. 
Er ſtarb den 29. März 1822. 36, 
afen, lat, portus; franz. port; engl. port, haven, iſt ein an den Ufern‘ 
des Meeres, ber Landfeen und der größern Fluͤſſe gelegener eingefchloffener Ort, 
welcher zum ſichern Aufenthalte der Schiffe dient. Dabon verſchieden iſt die 
Rhede, unter welcher man uͤberhaupt jede unweit des Geſtades befindliche nicht 
eingeſchloſſene Stelle verſteht, welche gehoͤrige Tiefe und guten Ankergrund hät, 
wohl auch vor nadıtheiligen Winden einigen Schuß gewährt, Wird diefe Rhede 
mit Dämmen (Molen), Befeſtigungen ıc, umgeben, um fie vor dem Andränge' 
der Meereswellen, feindlichen Angriffen ıc. zu ſchuͤtzen, fo wird fie eigentlich zum 
&). und zwar zum fünftlihen, w während man jede andere Bucht oder Waffer: 
buden, welches durch Hügel, Landzungen, Infeln ıc. umſchloſſen iſt und ſichern 
Aufenthalt gewährt, einen natürlichen H. nennt. Soll ein H. feinen Zweck 
erfüllen, fo gehört dazu vorzuͤglich, daß ein guter Ankergrund und hinlaͤngliche 
Ziefe vorhanden fei, daß weder Sundbänfe und Klippen noch flarfe Strömuns 
gen die Ein = oder Ausfahrt der Schiffe gefährlich machen, daß die Beſchaffenheit 
der Kuͤſte vor Stuͤrmen ſchuͤtze, daß endlich die Lage des Hafens paſſend gewaͤhlt 
ſei. Man unterſcheidet uͤbrigens nach Ort und Zweck Seehafen und Strom⸗ 
ec „Kriegs-, Handlungs: und Fifcherhafen, und fogenannte gemiſchte 
welche zur Aufnahme von Kriegs: fomwohl als Handelsſchiffen beftimmt find, 2 
Außerdem fpriht man von Freihafen, Nothhafen u. a. m. Hier nod) einige 
der beruhmteften europäifchen Häfen; in England: die Häfen von Dartmouth, 
Ramsgate, Liverpool, Deptford, Yarmouth, Scarborough, Plymouth, Lonz 
don, Portsmouth, Milfordhaven; in Portugal: die Häfen von Faros, Ca— 
minha, Liffabon, Porto, Tavira; in Spanien: die Häfen von Gadiz, 
Almeria, St. Schaftian, Malaga, Gartagena, Alicante, Bilbao, Barcels 
lona, Santander, Coruna, Palos, Zarracona, Gibraltar; in Frankreich: 
die Häfen von Zoulon, Nantes, Breft, Marfeille, V’Drient, St. Malo, Ha⸗ 
vre, Cette, Cherbourg, Galais, Boulogne, Bordeaur, Bajonne, Dieppe, 
Srejus, Rochefort, NRochelle; in Dänemark: der H. von Kopenhagen; in 
* Schweden: der H. von Stodholm; 3 in Rußland: die Häfen von Kronftadt, 
Archangel, Helfingfors, Wiborg; in PreußifchPolen, Norddeutſchland und 
den Niederlanden: die Häfen von Elbing, Danzig, Memel, Stralfund, Hamz 
burg und Gurhaven, Travemünde, Mismar, Goldberg, Gouda, Duͤnkirchen, 
Hoorn, Oſtende, Middelburg, Nieuport, Rotterdam, Antwerpen; in Öſtreich: 
die Häfen von Trieſt, Flume, St. Croce, Gattaro, Venedig; in den verſchie— 
denen italienifchen Staaten: die Häfen von Ancona, Anzio, Givitavechia, Ges 
nua, Neapel, Meffina, Zerranuova, Billa francaz auf Corfica: Ferrajo und 
Baftia. Außer diefen find noch zu erwähnen bie Häfen von Navarin, —— 
ſtantinopel und Malta. 
Öafer, lat. avena sativa; franz. avoine; engl. oats, iſt eine ſehr — 
Rispen tragende Feldfrucht mit laͤnglich zugeſpitzten Koͤrnern, die hauptſaͤchlich 
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zum Bichfutter dient, hier und da aber aud) zu Brod und Bierbrauen und aͤhn⸗ 
lihen Bedürfniffen angewendet wird. Man hat verfchiedene Arten H., als 
grauen, ſchwarzen, weißen, gelben und braunen. Der Grauhafer ift. die 
leihtefte aller cultipirtim Haferforten. Er paßt ſowohl für feinigen als aud) fan= 
digen und bergigen Boden und kann Froſt vertragen; er unterfcheidet ſich in zwei 
Serten, in Halbrecht- und Bart: oder Rauchhaferz legterer füttert fehr 
gut und gibt fehr wohlſchmeckende Gruͤze. Der Schwarzhafer wird ebenfalls 
in zwei Sorten eingerheilt: in fogenannten Auguſthafer (auch nadender H. 
genannt), weil er zeitig reif wird und in Eichel hafer. Erfterer hat eine ſchwarz⸗ 
braume Farbe mit ziemlich großen Körnern, die nicht allzu dickſchalig find und 
licht ausfallen; letzterer hat eine minder ſchwarze Farbe und mitunter weiße Kör: 
ner, weldye unter allen bie dickſte äußere Schale haben. Der weiße Hafer, 
auh Maͤrzhafer genannt, weil er im März ausgefäet wird, iſt in gutem Bo; 
dem ſeht ergiebig, reift früh und gibt [hönes Stroh. Man unterſcheidet ihn in 
Ihweren oderenglifhen, auh Pfund: und Widenhafer genannt, und 
ingemeinen oder ordinären. .Der erfte übertrifft in der Größe und Reid: 
baltigeit des Mehls alle übrigen Sorten; in England wird er befonderd zum 
Bierbrauen benugt, audy wendet man ihn häufig zur Fütterung an, weil man 
von ihm nur halb fo viel als von den übrigen braucht. Der ordindre. weiße oder 
gelbe Märzhafer kommt aus Rufland und geht in großen Quantifäten nad) Lü- 
bed, Spanien ꝛꝛc. Holland handelt mit H., der zum Brauen benugt wird, aus 
Friesland, von der Eyder, fo wie mit gröningifchen, dithmarfifchen und Störss 
futter, audy mit fogenanntem ſchwarzen oder braunen H. zu Viehfutter. Der 
gemeine H. wird im Srühjahre gewoͤhnlich auf mageres Land gefäet, auf welchem 
zuvor Weizen, Roggen oder Gerfte geftanden hat; fumpfigen und naffen Bos 
den verträgt er nicht. 26. 
Saff iſt ein veraltetes, fo viel wie Meer bedeutendes Wort, welches jetzt nur 
noch in den Namen von drei großen zu Preußen gehörigen Bufen der Oſtſee ges 
braͤuchlich if. Diefe Bufen oder Küftenfeen find das Eurifche, das friſche 
und das pommerjche oder ftettiner H. Das erftere in der Nähe von Me: 
mel bat eine Länge von 15 M. und eine Breite von mehr ald 4 M. und ift durch 
bie kaum 1 St. breite fogenannte Eurifche Nehrung (Miederung) vom Meere 
getrennt, mit dem es durch eine aͤußerſt [hmale Mündung in Verbindung fteht. 
Ihm ähnlich ift das friſche H. zwiſchen Danzig und Königsberg, welches 13 M. 
lang und an einigen Stellen über 2M. breit ift, und ebenfalls mit dem Meere 
in Verbindung ſteht. Das pommerfhe H. endlid in Pommern zerfällt in das 
große und Feine H. und fleht durch 3 Ausflüffe: die Peene, die Swine und die 
Dewenow mit der Oſtſee in Verbindung. In ihm münden die Oder und ans 
dere Heinere Flüffe, 3. B. die Uber, Ihna u.a, Die Länge diefes Haffs beträgt 
TM., die größte Breite IM. 8. 
Safis, der größte Iprifche Dichter der Perfer, hieß eigentlih Schemsebd- 
din Mohammed und erhielt den Namen H. (Merker), wie mehrere Andere, 
weil er ben Korän auswendig wußte. Er ward im VIII. Jahrh. der Hedſchrah 
(XIV. Jahch. n. Chr.) zu Schiräs geboren und widmete ſich dem befhaulichen 
Lesen. Bald aber ward er durch feine lieblichen Gaftlen allgemein befannt und 
vom Dofe zu Schiräs fehr begünftigt, ja felbft der Weltenftürmer Zimur behan⸗ 
deite ihn mit Freundlichkeit. Kurz nad) der Eroberung Perfiens durch Zimur 
Bart aber H. Sein Dimän ward von Said Kafem Anweri gefammelt und ent 
hält im den vollftändigften Handſchriften 571 Gafelen und 7 Kafiden, die nach 
den Buchſtaben des Reims geordnet find. Liebe, Wein, Schönheit find die 
vorzüglihften Gegenftände feiner lieblihen Dichtungen, die ihm den Namen 
Schekerlib (Zuderlippe) erwarben; aber meift find diefe myſtiſchen Inhalte nad) 
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Art der Sufi, weßhalb er auch Lisän el gaib (Zunge des Geheimniſſes) genannt 
wird. So vereinigt fich tiefe Gedankenfuͤlle oft mit leichtem frivolem ae we: 
gen deſſen —— ſeinem Tode verketzert wurde. Der ganze Diwan des Dich⸗ 
ters iſt von J. v. Hammer in freier Nachbildung Überfegt worden (Tübingen 
1812). Vergl. aud dv. Hammer's „Geſchichte der ſchoͤnen TRUE, 2 


ÖSagebutte, lat. fructus eynosbatus; franz. gratte-cu; engl. hep, tft bie 
Frucht und der fleifchige Kelch verfchiedener Arten wilder Rofen von gelber ober 
rother Farbe und einem füß-fäuerlichen, aber etwas herben Geſchmacke. Ehe⸗ 
mals wurden fie nebft ben in ihnen enthaltenen Saamentörnern in den Apothes 
en gebraucht. Auch in den Küchen finden fie ihre Anwendung. Sn diefer 
Hinſicht werben fie der Länge nach aufgefchnitten, von den Koͤrnern und den fie 
umgebenden Borften befreit und entweder getrodinet aufbewahrt oder friſch in 
Buder eingemadht. Auch zu Suppen und Brühen werden fie benugt. Die 
Samen find hellgelb, faſt dreiedig, uneben, auf zwei Seiten plattgedrüdt und 
auf der dritten gewölbt. 26. 

Hagedorn (Friedrich von), einer ber erften deutfchen Dichter am Anfange 
des vorigen Jahrhunderts, welche ſich über die Geſchmacklofigkeit ihrer Zeit erho⸗ 
ben, am 23. Apr. 1708 zu Hamburg geboren, erhielt eine fehr forgfältige Er⸗ 

lehung im dem elterlichen Haufe und machte auf dem Gymnafium feiner Vater» 
Bade bedeutende Fortſchritte in den Sprachkenntniffen. Nachdem er fich drei 
Jahre lang auf der Univerfität Jena dem Studium der Rechte gewidmet hatte, 
ohne dadurch fein poetiiches Talent zu vernadhläffigen, ging er 1729 als Privats 
fecretair des bänifchen Gefandten von Soͤhlenthal nach London, wo er die Geles 
genheit ſich mit der englifchen Literatur genauer bekannt zu machen mit Eifer bes 
nuste. Eine Reife in Geſellſchaft des Gefandten führte ihn durch Brabant und 
Holland nad) Hamburg zuruͤck, wo er, nachdem er lange vergebens auf eine 
Beförderung in Dänemark gewartet hatte, 1733 eine einträgliche Stelle als Se: 
cretair bei dem englifchen Court (einer im XIII. Jahrh. geftifteten Handelsgeſell⸗ 
fchaft) erhielt. Sorgenfrei und ſtets heiter lebte er fortan im gefelligen Kreife 
achtbarer Freunde und widmete die ihm von feinen Amtsgefchäften vergönnte 
reichliche Muße der Poefie und der Lectüre. Er ftarb allgemein hochgeſchaͤtzt und 
betrauert am 28. Det. 1754. H. verdient als Dichter ſchon defwegen Achtung, 
weil er fich zuerft von jedem Schulzwange frei zu erhalten wußte. Driginalität 
darf man bei ihm freiticy nicht ſuchen, wohl aber gefunden Verftand, Gefüht 
und Gefhmad, Seine nicht fehr kuͤhne Phantafie wagt nicht leicht einen eiges 
nen Flug, weiß ſich aber das Fremde mit Gefchid anzurignen. Die Klarheit, 
Leichtigkeit, Beftimmtheit und Feinheit der franzöfifchen Dichter diente ihm nicht 
weniger zum Vorbilde als die Eräftige Natuͤrlichkeit und bie Gedantenfülle der 
englifchen; und mit diefen feinen Muftern wollte er auch den Lefer in den feine 
Gedichte ftets begleitenden gelehrten, moraliſchen und Afthetifhen Anmerkungen, 
welche man nicht felten getadelt und verfpottet hat, befannt machen. Am beften 
gelingen ihm die Fabel und daß kleine ſcherzende Lied, welches vor ihm mit einer 
wahrhaft lächerlichen Steifheit behaftet war. Seine Oden, obfdyon fie ſich durch 
Gefühl, gelungene Bilder und gute Wendungen auszeichnen, entbehren eben fo 
fehr des höheren Schwungs der Gedanfen, als feine Epigramme des ſchlagenden 
Witzes. In feinen poetifchen Erzählungen, wobei ihm ſtets Lafontaine's Meis 
ſterwerke vorfchwebten, beurkundet er die Gabe einer leichten, lebendigen und 
geiftvollen Darftellung, welche ihn aber in feinen einförmigen und trodenen mo⸗ 
ralifhen Gedichten gänzlich verläßt. Spracheorrectheit ift auch feinem gering= 
ften Verſuche nachzuruͤhmen. Die befte Ausgabe von H.'s fämmtlihen Wer 
ten beforgte 3. 3. Efhenburg (Hamb. 1800. 5 Bde. 8.). Der wohlfeile Nach: 
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druck (Hamb. 1825. 5 Bde, 8.) gibt fie vollſtaͤnbdig wieder. — Der jüngere 
Bruder bes Dichters, Chriftian Ludwig von Hagedorn, am 14. Febr. 
1712 ;u Hamburg geboren, erwarb ſich als Kunftkenner und Kunſtkritiker einen 
bedeutenden Namen. Er trat in ſaͤchſiſche Dienfte, wurde 1764 Legationgfes 
cretair und fpäter Legationsrath und Generaldirector der Kunftakademien zu 
Dresden und Leipzig, welches Amt er würdig ausfüllte. Er ftarb am 24. Fan. 
1780 ;u Dresden. Seine „Betrachtungen über die Malerei” (Leipz. 1762, 
2 Bir. 8.) ſtehen in dem wohlverdienten Rufe eines claffifchen Werkes und find 
jedenfalls für den Kuͤnſtler von entſchiedenem Werthe, wenn man auch den Vers 
faſſer nicht gradezu und ausfchließend mit dem Namen des Philofophen ber 
Schönheit und Grazien beehren will. 67, 
Hagel oder Schloßen, lat. grando; franz. grele; engl. hail, entftehen 
aus Regentropfen, denen durdy irgend eine Urfache der in ihnen im tropfbaren 
Zuftande enthaltene Wärmeftoff plöglich entzogen ift und die daher in Eisklum⸗ 
pen zufammenftieren. Er verdankt fein Entftehen einer ſchnellern Abkühlung 
der Atmeſphaͤte, als es bei der Bildung des Schnees ftattfindet, und gehört ſchon 
mehr zu dem elektriſchen Erfheinungen. Der 9. ift felten im Winter, häufig 
im Sommer, gemöhnlid, wenn nad) einer firengen Hitze die Luft durch ein Ge: 
witter plöglich abgekühlt iſt. Selten oder faft nie faͤllt er zur Nacht und am mei⸗ 
fen in Gegenden, wo viele ſtehende Waffer und Harzbaummälder fich befinden. 
— Dagelnannte man aud) in ältern Zeiten ein Artilleriegefhoß, welches wie 
die heutigen Kartätfchen gebraucht wurde und von verfchiedener Art war. 1) Ge: 
bauener H. wurde aus eifernen Stangen gehauen; 2) in einander gefegter H. 
ward aus Blei gefchhlagen ; 3) Granathagel beftand aus mehreren Beinen Grana⸗ 
ten; 4) Rorbhagel, wenn Kiefelfteine in einen Korb gefüllt und mit demfelben 
aus dem Beihüge geichleudert wurden; 5) fprengender Hagel beftand darin, daß 
in die Mitte eines Beutels eine Granate gefegt wurde, die man mit Kiefelfteinen 
fo umgab, bis der Beutel gefüllt war. Hiernach wurde der Beutel mit Bindfas 
den ummunden, getauft (d. h. in zerlaffenes Pech getaucht) und nun aus Stein: 
karthaunen oder aus Haubigen geworfen ; 6) Zraubenhagel oder Hagelpatronen 
(eartouche ä grappe de raisin) war eine Art Kartätfche, weldhe aus Doppelhas 
kentugeln in einem leinenen gepidhten Sade fo zugerichtet wurden, daß fie einer 
Zraude ähnlich fahen. Von allen diefen Gefchoffen find nur noch die unter 3 
und 4 angegebenen Arten und zwar unter dem Namen Spiegelgranat und Steins 
mürfe, weiche aus den größern Mörfern gefchehen, im Gebraude. — Hagel: 
gefhüs nannte man in früherer Zeit die Rammerftüde, die man zum Hagelfchies 
Sen gebrauchte. — Hagel oder Schrot ift das Geſchoß, deffen fich die Jäger 
zum Exiegen bes Wildes bedienen. Mach feiner verfchiedenen Stärke ift er in 
Nummern getheilt. 61. 
Hagemann (Ftiedrih Guftav), ein am Ende des vorigen Jahrhunderts 
nicht unbekannter Schaufpieler und Schaufpieldichter, 1760 zu Oranienbaum 
geboren, betrat 1785 die Bühne und erntete ald Mitglied der Großmann'ſchen 
Geſellſchaft zu Hanover und fpäter der Schwerin’fhen zu Altona nicht geringen 
Beifall. Zuletzt befand er fich zu Breslau. Seine Ritterfchaufpiele, wie „Otto 
der Schüg” (1791), „Ludwig der Springer” (1793), „Die Eroberung von 
Batenciennes’ (1793) und. viele andere, konnten fidy nur kurze Zeit auf der 
Bühne erhalten, fo fehr ihr äußerer Pomp auch damals beſtach, denn von Poe⸗ 
fie und wahrer dramatiſchen Kunft findet ſich in ihnen auch nicht die leifefte Spur. 
Die Romane und Gedichte des Verfaffers find jegt völlig vergeffen. , 
Hagen (Friedrich Heinrich von der), ein um die altdeutfche Literatur Hochs 
Gelehrter, am 19. Febr. 1780 zu Schmiedeberg in der Udermarf ges 
boren, erhielt feine erſte — auf dem Gymnaſium zu Prenzlau und bezog 
Aug. deutſch. Conv.⸗Lex. V. 2 | 
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1798, um ſich der Jurisprudenz zu widmen, die Univerſitaͤt Halle, wo er ſich 
aber durch die geiſtreichen Vorleſungen des Philologen Wolf und durch die von 
den Bruͤdern Schlegel, Tieck und Novalis der deutſchen Nationalliteratur gege⸗ 
bene Richtung unwiderſtehlich zu den humaniſtiſchen Studien hingezogen fuͤhlte. 
Nach einer Fußreiſe durch Suͤddeutſchland und die Schweitz wurde er Referendar 
bei der Kammer zu Berlin, welche ihm keineswegs zuſagende Stellung er jedoch 
bald wieder verließ, um ſich faſt ausſchließend mit der altdeutſchen Poeſie zu be: 
ſchaͤftigen und feine Kenntniffe in diefem Fache auf einer Reife durch Norddeutfch: 
land und Holland zu bereichern. Zu Berlin, wo er 1810 eine Anftellung als 
außerordentliher Profeffor der deutfchen Sprache und Literatur erhalten hatte, 
und zu Breslau, wohin er 1811 verfegt wurde, hielt er viel befuchte Vorträge 
über altdeutfche und altnordifche Poefie und Mythologie und war raſtlos mit der 
Herausgabe und Erläuterung mittelalterlicher Dichtungen beſchaͤftigt. Yon ver: 
fhiedenen mit £önigliher Unterftügung unternommenen Reifen durch Süd: 
deuffchland, die Schweiß und Stalien (1816, 1817 und 1819), welche er in 
feinen ‚Briefen in die Heimath‘ (Brest. 1818— 20. 4 Bde. 8.) befchreibt, fo 
wie nach Paris und durdy die Niederlande (1823), Eehrte er mit reicher Beute, 
die er in den zahlreichen und koftbaren Bibliotheken diefer Länder gemacht hatte, 
zurüd und wurde 1824 als ordentlicher Profeffor wieder nach Berlin berufen. 
Seine vorzüglichften bis jegt befannt gewordenen Reiftungen find: „Das Ni: 
befungenlied in der Urfprache” (1810. 3. Ausg. Brest. 1820. 8.); „Das Nar: 
renbuch“ Laer 1811. 8.); „Lieder der älteren Edda’ (Berl. 1812. 8.); „Alt: 
nordifche Lieder und Sagen” (Brest. 1814. 8.); „Nordiſche Deldenromane” 
(Brest. 1814 — 16. 5 Bde. 8.); „Die Nibelungen, ihre Bedeutung für bie 
Gegenwart und für immer’ (Brest. 1819. 8.); „Heldenbilder aus den Sagen: 
kreifen Karl’, Arthur’s und der Tafelrunde“ (Brest. 1820 — 23. 2 Thle. 8.); 
„Bottfried’8 von Straßburg Werke” (Berl. 1823. 2 Bde. 8.); „Der Ader: 
mann aus Boͤheim“ (Frankf. 1824. 8.); „Erzählungen und Mähren‘ 
(Prenzt. 1825. 2 Thle. 8.). Mit $. ©. Buͤſching gab er heraus „Sammlung 
deutfcher Volkslieder‘ (Berl. 1807. 8.); „Deutſche Gedichte des Mittelalters‘ 
— 1809 — 19. 2Bde. 4.); „Das Buch der Liebe”, 1. Bd. (Berl. 1809. 
); „Literarifher Grundriß zur Gefchichte der deutfchen Poeſie von der Alteften 
Beit bis in das XVI. Jahrh.“ (Bert. 1812. 8.); mit B. 3. Docen, Büfching 
und Dundeshagen das „Mufeum für altdeutfche Literatur und Kunſt“ (Berl. 
1809— 10, 4 Hefte.-8.); mit A. Primiffer „Der Helden Buch, in der Ur: 
fprache (Berl. 1820 — 24. 2 Bde. 4). Auch hat er Antheil an der von 
K. Schall und Habicht beforgten Überfegung der arabifhen Mährchen „Tauſend 
und eine Nacht” (Brest. 1825. 15 Thle. 12.) und „Tauſend und ein Tag” 
(Prenzt. 1826. 10 Thle. 12.). 67. 
Zageſtolz, lat. caelebs; franz. vieux garcon; engl. old-bachelor, ift 
nach jegigem Sprachgebrauche ein freiwillig Unverheiratheter, vorzüglich im hoͤ⸗ 
bern Alter. Der Etymologie nad, von Hag, Haus, iſt e8 jeder Unverheiras 
thete überhaupt, einer der in das Haus geftellt ift, der im Haufe bleibt. 
Das in einigen deutfchen Ländern früher geltende Hageftolgenrecht bezeich: 
nete die Befugniß des Landesheren einen geftorbenen Hageſtolzen zu beerben. 9. 
Hagiographa (heilige Schriften) ift der feit Epiphanius gebräuchliche Name 
einer Anzahl der altteftamentl. Bücher, welche die Zuden unter dem allgemeinen 
Namen oramna (Schriften) bezeichnen. Es find alle diejenigen Bücher, welche 
vielleicht von jüngerm Urfprunge oder fpäterer Aufnahme in den Kanon nicht zu 
dem Gefeg und den Propheten gehören. Dahin rechnet man die Pfalmen, 
Sprühmörter, Hiob, das hohe Lied, Ruth, die Klagelieder Jeremiaͤ, den 
Prediger Sulomonis, Efther, Daniel, Esra, Nehemia und die 2 Bücher der 
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Ehroni. Sie bilden in ber hebräifchen Bibel den dritten Abfchnitt, fanden 
aber ſhen bei den alten Juden im gleichen kanon. Anfehn mit den übrigen. 23, 
hahn, f. Huhn. 
Hahn (Philipp Matth.), ein berühmter Mechaniker, geb. am 25. Nov. 
1739 zu Sharnhaufen, einem Dorfe unweit Stuttgart, fludirte auf der Uni: 
verfität zu Tübingen Theologie, wurde 1764 Pfarrer zu Oftmettingen, 1770 
zu Deraweſtheim und 1781 zu Echterdingen in Würtemberg, wo er am 2. Mai 
17 ſtatb. HD. hatte eine große Vorliebe für mechanifche Arbeiten und erwarb 
fi bei geringen Mitteln verbunden mit bewundernswerther Ausdauer ausges 
zeichnete Renntniffe in der Mechanik. Nicht mindere Kenntniffe und Gefchid: 
lichkeit zeigte er im Malen und bereitete fi Farben und Firniffe ſelbſt. Schon 
als ahtjähriger Knabe beobachtete er den Schatten der Sonne und machte Ver: 
face mit einer Eplinder : Sonnenuhr, auch verfuchte er nicht ohne Erfolg ſich 
feidft Sonnenubren zu fertigen, wozu ihm eine Anweiſung dazu auf der Schule 
zu Gefichte gelommen war. Auch auf der Univerfität befchäftigte er ſich mit 
Hülfe feines Freundes Schaudt in feinen Mufeftunden mit der Verfertigung von 
Sonnenubren, allerlei Spradhröhren, Fernröhren, mit Glasfchleifen c. Da 
item feine Armuth nicht erlaubte ſich mathematifche Bücher anzufchaffen oder ma: 
tbematiihen Unterricht zu nehmen, fo copirte er die Wolf’fchen deutfchen und las 
teiniichen Lehrbücher Über die Mathematik nebft den dazu gehörigen Figuren, fo 
wie aus dem deutſchen Auszuge der Wolffhen Elemente die Optik, Dioptrif, 
Kstoptrit und Aftronomie. Um fidy eine Zafchenuhr kaufen und durch Auseins 
anderaehmen und MWiederzufammenfegen feine Wißbegierde über den inneren 
Dan derfeiden befriedigen zu können, begnügte er ſich fo lange mit Waffer und 
Brot, bis er die zum Ankaufe einer Uhr erforderliche Summe erfpart hatte, Mit 
fait beifpieilsfer Beharrlichkeit brachte er auf diefem Wege weiter fortfchreitend 
Urbeiten zu Stande, welche feiner Geſchicklichkeit die größte Ehre machen. So 
derfectigte er eine große aftronomifche Pendeluhr, weldye den Lauf der Erbe, ber 
übrigen Planeten, des Mondes, der Zrabanten und deren Abweichungen dars 
felt; dann eine Heine aftronomifche Seguhr, welche die Phafen und Knoten 
des Mondes anzeigt, eine allgemeine Xquinoctial: Sonnenuhr, welche die Mi: 
muten mit der Sonnendeclination zeigt, eine Rechenmaſchine zum Addiren und 
MRultipliciren, eine Zlüffigkeitswage und andere Inſtrumente. Er hinterließ 
mabrere Echriften, die Theologie und Mechanik angehend. 26. 
Sahn (Auguft), Confiftorialrath und ordentlicher Profeſſor der Theologie 
ju Breslau, ward den 27. März 1792 zu Großofterhaufen bei Eisleben gebo: 
sen, bezog vom Pfarrer feines Geburtsortes trefflich vorbereitet 1807 die Schule 
zu Eisleben und 1810 die Univerfität Leipzig, ward 1814 Hauslehrer in Zeig 
umb 1817 Mitglied des theologifhen Seminars in Wittenberg. Hier befcyäf: 
tigte er fich eifrig mit der fprifchen Sprache und ſtudirte die Werke des Ephrem 
‚ in befjen Liedern er zuerft die Metra entdedite und manche bis daher un: 
befanmte Notizen über fprifche und perfiiche Keger fammelte. 1819 ward er aus 
Berordemtlicher Profefjor der Theologie zu Königsberg, welche Stelle er mit der 
def. Habilitationsfhrift: „„Bardesanes Gnosticus, Syrorum primus hymno- 
Isgus** antrat; bie ihm 1820 übertragene Superintendentur zu Königsberg 
Iaste ex aber Schon 1821 wegen Kränklichkeit wieder nieder und ward dafür ordent⸗ 
Eder Profeffor der Theologie. Seine fyrifhen Studien verfchafften ihm den 
Bf ais Profefjor der morgenländ. Spradyen nad Erlangen, dem er aber bes 
Idriben ausſchlug; jedoch ging er 1826 als ordentlicher Profeffor der Theologie 
seuer Stiftung nad) Leipzig und mit dem Antritte diefes Amtes begann eine neue 
metwärdige Epoche feines Lebens. Seine Antrittsdisputation nämlich: „De 
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ratione‘‘ (Pars I. Leipz. 1827), war in einer von ihm noch ungewohnten 
Sprache gegen die Rationaliften gefchrieben und in ihr denfelben der freiwillige 
Austritt der Kirche vorgefchlagen worden. Heftig war die Disputation und weit 
durch Deutfchlands Auen tönte fie nach; viele Federn regten ſich im ernten Kam: 
pfe, ber durch H.'s Schrift: „An die evangelifhe Kirche zunächft in Preufen 
und Sachſen, eine offene Erklärung” (Leipz. 1827), nur noch lebhafter ward 
und endlich in einen fpeciellen Streit zwifhen H. und Brerfchneider überging, 
der von beiden Seiten nicht ohne Keidenfchaftlichkeit geführt durch H.'s endliches 
Stillſchweigen für jegt beendigt zu fein fcheint. 1833 endlich nahm H. den Ruf 
als Confiftorialrath und Profeffor der Theologie in Breslau an, als welchem 
ihm neuerlich das Gefchäft zufiel, gegen die allgemeine Agende widerfpenftige lu— 
therifche Geiftlihe und Gemeinden mit militairifcher Hülfe zum Gehorfame zu 
bringen. ° 9. ift ſtreng rechtgläubig aus fefter Überzeugung ohne zur Partei ber 
Sinfterlinge zu gehören, ald Gelehrter wie als Menſch im hoͤchſten Grade ad): 
tungsmwerth und zeigt im Umgange ein fehr fanftes und freundliches Wefen, das 
gegen die Sprache und Form feiner Streitfhriften bedeutend abfticht. Sein 
Glaubensſyſtem ift in feinem „Lehrbuch des chriftlichen Glaubens” (Leipz. 1828) 
niedergelegt. 16. 
SBahnemann (Dr. Samuel Chriftian Friedrich), ward geboren zu Meißen 

den 10. April 1755, wo fein Vater, Chriftian Gottfried, Porzellanma: 
fer war. Mehrere Jahre befuchte er die Stadtfchule, von feinem 12. Jahre an 
aber die Landesfchule zu Meißen, wo er unter dem damaligen Rector, Dr. Mül: 
ler, der ihn wegen feined Fleißes fehr auszeichnete, ſich frühzeitig gewoͤhnte, 
feinem eignen Urtheile zu vertrauen und was ihm vorfam ftreng zu prüfen, ehe 
er e8 für wahr annahm. Im Jahre 1775 bezog er die Univerfität Leipzig obne 
Unterftügung feiner Eltern, mit nicht mehr als 20 Thlr. Hier unterrichtete cr 
einen reichen Griechen aus Jaſſy im Deutfchen und Franzöfifchen und fpäter er: 
warb er ſich feinen Unterhalt durch Überfegen mebicinifcher Schriften aus dem 
Englifhen. Um fi in der praßtifchen Medicin auszubilden, ging er nad 
2 Sahren nah Wien, von wo er fich aber ſchon nad) I Monaten aus Mangel 
an Geld wieder wegbegab. Dort befuchte er das Leopoldhospital und fammelte 
unter der Leitung des ausgezeichneten Arztes von Quarin, deſſen befondere 
Gewogenheit und Freundſchaft er,fich in hohem Grade erwarb, reiche praftifche 
Erfahrungen. Einer Einladung des Baron von Brüdenthal, Starthal 
ters von Siebenbürgen, folgend ging er hierauf als deffen Leibarzt und Bibliothe: 
farnah Heremannftadt, wo er nicht nur eine Münzfammlung und Biblio: 
the ordnete, fondern nody mehrere Sprachen erlernte und andere Wiffenfchaf: 
ten trieb, aber auch in der Stadt zwei Jahre lang als praktifher Arzt thätig 
war. Nun reifte er nad) Erlangen, um zu promoviren. Hier erwarb er fid) 
die Achtung und Liebe der Profefforen Deliuls, Sfenflamın, Wendt und 
Schreber, deren Vorlefungen er noch ein Jahr lang benugte, und trieb befor.z 
ders noch das Studium der Botanik eifrig. Den 10. Aug. 1779 vertbeidigte er 
Öffentlich und ohne Vorfigenden feine Differtation: ‚‚Conspectus adfeetuum 
spasmodicorum aetiologieus et therapeuticus‘“ (Erlang. A.). Die Sehn: 
ſucht trieb ihn wieder ins Vaterland und er ließ fich deßhalb in Hettftädt im 
Mansfeldifhen als praktifcher Arzt nieder. Bald nachher ging er aber nach) Def: 
fau, wo er feine Mufe auf Chemie und Heine Reifen verwandte und fich in der 
Mineralogie vervolllommnete. Im Jahre 1781 warb er Stadtphufifus in 
Gommern bei Magdeburg, aber nur 2 Zahre 9 Monate blieb er dafelbft, um 
fi) in Dresden nieberzulaffen, wo er viele Freunde und häufige Gelegenheit 
feinen Lerneifer zu befriedigen und feine Kunft auszuüben, namentlih auch im 
Fache der gerichtlichen Arzneitunde unter Leitung feines Freundes, des Phnfi: 
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dus Wagner bafelbft, fand. Doc auch nur 4 Jahre blieb er hier und weil ſich 
mit feiner Familie auch die Bebürfniffe vermehrten und er der Quelle der Wiffen: 
ſchaften gern nahe fein wollte, eilte ee 1789 nad) Leipzig, wo er 1791 audy 
Mitglied der ötonomifhen Societät ward und ſich meift mit Chemie und Schrift: 
felerei beihäftigte, da er aus Gewiffenhaftigkeit der Praris faft gänzlich entſagt 
batte, indem er die Mängel der bisherigen Medicin und ihre Unzuverläffigkeit im: 
mer tiefer empfand. Vor Allem ift für ihn das Jahr 1790 merkwürdig, weit ſich 
feinem unermüdeten Forfchen da ein heller, tröftlicher Blick in die Natur eröff: 
Det und er mit dem entdedten homdopathifchen Deilprincipe feine medicini= 
fh: Pratis wieder erneuerte. In Leipzig blieb er Damals nicht lange, fondern 
lief ſich tbeils von Nahrungsforgen gedrängt, theils von feinen vielen Gegnern 
verfolgt nach und nah in Georgenthal, wo er im daſigen Irrenhauſe den 
wabnfinnigen Klodenbring homoͤopathiſch heritellte, Braunfhmeig 
(1794), Königslutter, Hamburg, Eilenburg, Schildau, Tor— 
gau (1810) nieder, bis er 1811 dahin zuruͤckkehrte, vorzüglih um akademiſche 
Borleiungen zu eröffnen und feiner neuen Lehre (f. Homoͤopathie) bei den 
Studitenden Eingang zu verfhaffen. Deßhalb fchrieb und vertheidigte er auch 
damals öffentlich feine Differtation: ‚‚De Helleborismo veterum‘‘ und war 
unausgeiest bemüht, feine Methode immer mehr auszubilden und feinen Schü= 
lern feine Beobachtungen mitzutheilen. Aber audy hier mußte er den heftigen 
Berfolgungen feiner Feinde, namentlich der Apotheker, endlich weichen; er ging 
1520 nad Köthen, wurde von dem Herzoge Ferdinand zum Hofrath und Leib: 
arzt erwählt und lebte dafelbft in raftlofer Thaͤtigkeit feine Zeit feinen Freunden, 
finen Kranfen und der Ausbildung feiner Kunft widmend. Seine Selbftbio: 
grapdie bis 1791 ſteht in Elwert's „Nachrichten von dem Reben und den Schrifs 
ten deutſcet Arzte” (Hildesheim 1799). Seine vorzüglichften Schriften f. Ho— 
möcparbie. Am 28. San. 1835 verheirathete fich der BOjährige Greis mies 
der mit einer Sranzöfin, Melanie d'Herville, und zog mit ihr nach Paris. 4. 
Habnengefecht, lat. pugna gallorum; fr. combat des cogs; engl. cock- 
Geht, ift eine noch jet befonders in England häufige Volksbeluſtigung, welche 
fhon den Alten befannt war und trotz mannigfaltiger Bemühungen noch nicht 
bat ausgerottet werden können, obgleich fie in geringem Einklange mit der hohen 
bumanın Bildung fleht, die unfere Zeit fo felbftgefällig für fih in Anſpruch 
zımmt. Schon die Griechen, angeblidy zuerft Themiſtokles, benugten die 
Strritdatkeit der Hähne zu öffentlichen Beluftigungen und die Römer blieben, 
wenigftens in fpätern Zeiten, nicht nach; früher feinen fie Wachtelkaͤmpfe vor: 
zezogen zu haben. Während des Mittelalters eiferten die Geiſtlichen mit großer 
Heftigkeit gegen dieß graufame Vergnügen, allein vergeblich, und wenn in Eng: 
land einige Könige ebenfalls Geſetze gegen dafjelbe erließen, fo erhob dagegen Dein: 
a VIII. den Hahnenkampf zum Volksfefte, welches, wie ſchon bemerkt, noch 
jest nächſt dem Pferbewettrennen das beliebtefte ift. Die Hähne, welche dazu 
gebraucht werden, bedürfen einer forgfältigen Abwartung, erhalten aus mit 
Eiern getnetetem Mehle beftchendes und ftark gemwürztes Futter, auch Gerfte in 
Pertisein eingeweiht, und werden am Tage des Kampfes durch allerlei Mittel 
m Buth gebracht, um defto flreitfüchtiger auf dem Plage zu erfcheinen.. Daß 
bie zahlreichen Zuſchauer nicht verfäumen tuͤchtige Wetten anzuftellen, verftcht 
54 wohl von feibft und es gefchieht nicht felten, daß ein H. mehr als eine Fami⸗ 
ba ja Grunde richtet. Häufig treibt man es fo weit, daß man 16 Hähne auf 
ezma zum Kampfe bringt und die uͤbrigbleibenden Sieger fo lange von Neuem 
mit einander fämpfen läßt, bis die meiften derfelben todt auf dem Plage liegen. 
— Aus in China und Siam find diefe Hahnengefechte gewoͤhnlich; in Europa 
ser außer Englarıd nur felten noch in den Niederlanden. 1. 
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Sahnrei, lat. cucullus; frang. cocu, cornard; engl. cuckold, cornute, 
eine Benennung, die zuerft im XVI. Jahrh. vorfommt, bedeutet einen Ehe= 
gatten, dem der andere die eheliche Treue bricht, und zwar ward es urfprünglichh 
von beiden Geſchlechtern gefagt, jegt wird es jedoch nur vom männlichen Theile 
gebraucht. Man hat über die Etymologie des Wortes viel gerathen; jedenfalls 
liegt aber die Idee der Vergleihung mit einem Hahne zu Grunde, wozu wahr= 
fcheinlich die Vielweiberei deffelben die Veranlaffung gegeben hat. 2 

Zaider Ali (gewoͤhnlich falfch nad) englifcher Ausfprache Hyder Ali gefchrie= 
ben), Gründer des Reichs von Maiffur (Mofore) in Indien, geb. 1728, war 
der Sohn des Gouverneurs der Feftung Bangalur und ſchwang ſich nach und 
nad) zum Oberbefehlshaber des Heers des Radſcha von Maiffur empor, den er 
1759 gaͤnzlich verdrängte. Als Herrfcher trug er nun feine erobernden Waffen 
in die benachbarten Länder und vergrößerte fein Land bis zu 3360 Meilen. 
Vorzüglich trat er als gefährlicher Feind der Engländer auf (1780) und führte 

. mit den Maharatten verbündet einen heftigen Kampf gegen fie, doch farb er 
fhon 1782 und unter feinem Sohne, Zippo Saheb, fank das Reid, wieder. 
H. war einer der ausgezeichnetften Fürften Indiens, duldfam gegen jede Reli— 

ionspartei, ein Vater feines Volks, ein eifriger Beförderer des Handels, der 
iffenfchaften und Künfte. 37, 

Haifiſch, lat. squalus; franz. requin; engl. shark, ein Seefiſchgeſchlecht, 
zu welchem Linne 15 Arten zählt, die ſich ſaͤmmtlich durch eine außerordentliche 
Gefräßigkeit auszeichnen, gleich den Wallfiſchen warmes Blut haben und wie 
diefe lebendige Sunge zur Welt bringen. Die größern Arten find für die Seefah⸗ 
ter, Zaucher, Fiſcher ıc. fehr gefährlich, indem fie den, der in ihren Bereich 
kommt, entweder ganz verfchlingen oder doch wenigftens an irgend einem Theile 
feines Körpers verftümmeln. Linne unterfcheidet Haie mit ftahlihtem Rüden 
ohne Afterfloffen, ferner Haififche mit körnigen Zähnen und Haifiſche mit glats 
tem Rüden, fcharfen Zähnen und Floffen am After. Zu legtern gehört der 
Hammerfiſch (squalus zygaena), welcher feinen Namen von der Form und 
Lage feines Kopfes erhalten hat und zu den ſtaͤrkſten und gefräßigften dieſes Ge— 
fhlecht8 gehört. Er befommt ein Gewicht von 300 — 500 Pfd. Ferner der 
Menſchenfreſſer (squalus carcharias), der größte und gefährlichfte aller 
Haififche, erreicht eine Länge von mehr als 20 5., wird an 6000 Pfd. ſchwer 
und findet ſich in den meiften Meeren, beſonders im mittelländifhen und in dem 
großen Oceane. Sein 8 F. weiter Rachen enthält 5 — 6 Reihen weißer, drei⸗ 

eckiger Zähne, welche aber nicht feft, fondern in häutigen Bellen ſtehen und bes 
weglich find. An der MWeftküfte von Afrika wird fein Fleiſch gegeſſen. Außer: 
bem gehören noch zu diefem Gefchlechte der Dornhai, der Sauhai, der Meerens 
gel, der Spornhai, der Hundshai, die Meerfau, das Seehündchen, der 
Sternhai, der Schaufelhai, der Pferdehai, der glatte und blaue Hai und der 
Saͤgefiſch (squalus pristis). Leßterer ift durch feinen oft 2 Ellen langen fägen= 
artigen Auswuchs am Kopfe der gefährlichfte Feind des Wallfifches. 8. 
Haimons kinder oder Aimonskinder heißen die vier Söhne bed Herzogs 
Haimon (Haymon, Aymon, Deyman) von Dordogne (den Ardennen), Reis 
nold (Renaud), Adelhart (Alard), Ritsart (Ricyardet) und Weitfart (Guis 
hard), welche nebft ihrem Rofje Bayart und ihrem Vetter, dem Schwarztünft: 
ler Malagis (Maugis), in dem nad) ihnen benannten Romane bie Hauptrollen 
fpielen. Aymon, ein Sachſe, foll von Karl dem Großen zum Statthalter in 
den Ardennen ernannt worden fein und ſich ftets als fein treuer Diener felbft im 
Kriege gegen feine eigenen Söhne erwiefen haben. Etwas Geſchichtliches liegt 
der 2% jedenfalls zu Grunde, fo wenig fich dieſes auch jegt noch ausmitteln 
läßt. Nach dem Volksbuche zuͤrnen die Söhne Haimon’s Karl dem Großen, 
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meil er ihren Oheim, Beuves b’Xigremont, hinterliftig erfhlagen hat, und ver: 
bergen jelbit am Hofe ihren Groll nicht; als endlic gar Reinold, welcher ftets 
als der Hauptheld und als der wildefte feiner Brüder erfcheint, Bertholet, den 
Neffen des Kaifers, in Folge eines uber dem Schadhfpiele entftandenen Streites 
erihlägt, entſteht ein hartnädiger Krieg, der 16 Jahre lang dauert und ben 
Stoff zu den wunbdervolliten Abenteuern bdiefes zu dem Sagenkreiſe Karl's des 
Grefen und feiner Pairs gehörenden Romans bietet. Er endet damit, daß 
Reincd nach Jerufalem pilgert und die Saracenen die Kraft feines Arms fühlen 
lift; nady feiner Zuruͤckkunft lebt er fromm und heilig und an feinem Grabe ge: 
fhrben große Wunder. Dem Roffe Bayart ließ Karl einen Stein an den Hals 
binden undes in die Maas werfen ; e8 [hüttelte aber den Stein ab und entfloh mit 
Dlizesihnelle in den Ardennenwald, wo es jegt noch leben, aber den Anblid ber 
Menſchen fliehen fol. Als die Zeit der Abfaffung des Gedichte wird gewoͤhnlich 
der Anfang des XIII. Jahrhunderts angegeben, es ſcheint aber einer früheren 
Periode anzugehören. Die Umarbeitung der Sage in Profa bietet fich in zweierlei 
von einander abweichenden Geftalten dar, das deutfche Volksbuch: „Schöne Hi: 
Forie von ben vier Heymonskindern Adelhart, Ritsart, Writſard und Reinold, 
famt ihrem Roß Bayart“ (Nuͤrnb. v. J. 8), welches mit einem in den Nieder: 
landın, wo überhaupt die Gefchichte zuerſt ihre jegige Form erhalten haben mag, 
no gangbaren von den „Hems-Kinderen“ völlig Üübereinftimmt, weicht von 
der franzöfiichen Umbildung: ‚Le quatre fils Aymon‘‘ (Lyon, 1495. Fol. 
M.A.von Bres, Par. 1829. 52. Deutſch unter dem Titel: „Eyn ſchoͤn lu⸗ 
ig Geſchicht, wie Kenfer Garle der groß vier gebrüder, Hertzog Ahmons Söhn, 
16 jar langk befrieget” [Simmern, 1535. $ol.]) in vielen Stüden ab. 
Zut’6 Bearbeitung diefer Sage in „P. Lebrecht's Volksmaͤhrchen“ (Bd. 2) liegt 
das deutiche Bolksbuch zum Grunde, 67. 
Hain, griedy. @Acog; lat. saltus; franz. bois; engl. grove, ift ein klei⸗ 
mer, meift kuͤnſtlich angelegter und angenehmer Wald, der zu VBergnügungen 
und Spasiergängen benußt wird, bei den Völkern des Alterthums aber meift für 
bie Wobnung einer Gottheit gehalten ward. Vermuthlich war es nämlid) das 
Düftere und Schauerliche des Innern eines Hains, das die alten Völker die An: 
weimbeit eines hoͤhern Wefens dort vermuthen ließ, da in demfelben das em: 
plänglidye Gemuͤth leicht von einem gewiffen heiligen Schauer ergriffen wird. 
Daber ward der ältefte Gottesdienft in Hainen gehalten und fpäter, ald man 
Tempel baute, pflegte man auch diefe mit Bäumen zu umpflanzen. Haͤufiger 
Erwähnung geichieht der Haine bei den Griechen und Römern, welche die heili⸗ 
gen Daine fogar mit Zäunen umgaben , befondere Auffeher dabei beftellten und 
jeden Verleger derfeiben mit dem Tode beftraften. Auch die Hebräer führten mit 
dem Gögendienfte die Haine ein. Am meiften aber war der Götterbienft in Hai: 
nem bei den alten Deutichen und den Gelten gebräuchlich, da diefe Feine Zempel hat: 
ten. liberall waren deren zu finden, in deren Mitte Altäre ftanden, und eben 
fo hatten die alten Preußen bis ins XIV. Jahrh. n. Chr. heilige Haine. 30. 
Hanau, Kreisftadt an der Deichfel im Regierungsbezirke Liegnig der preus 
fühen Provinz Schiefien, ift befannt duch ein fiegreiches Gefecht der Preußen 
gegen bie fFranzöfiihe Divifion Maifon am 27. Mai 1813. Nad) der Schlacht 
bei Bausgen zog fich bekanntlich die ruſſiſch / preußiſche Armee nad) der Oder zu: 
, um eine Stellung bei Schweidnig einzunehmen. Bei H., mo die Armee 
em Schwentung machen mufte, war daher die Aufhaltung des nachruͤckenden 
Geindes unumgänglidy nöthig und Blücher legte zu dieſem Zwede einen Hinter: 
baft unter dem Dberften Dotffs zwifchen Schellendorf und Baudmannsdorf. 
Kaum war Maifon in die Ebene vorgeruͤckt, als Dolffs an der Spige der Reites 
ti beranftürmte und, ohne dem Zeinde Zeit zum Widerftande zu laffen, mit 
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zeichneter Bravour einhieb. Der Erfolg war vollftändig, 18 Gefüge 
n genommen und gegen 400 Gefangene gemacht. Während die Sieger 
0 Mann, unter ihnen den tapfern Dolffs, verloren hatten, zählten die 
nzofen an 2000 M. Todte und Verwunbete. 15. 
“BHaiti, eine der großen Antillen, die zweite an Größe, von 303% 19’ — 
3130 59° 2. und 170 37° — 300 N. Br. zwifchen Cuba, Jamaica und Puerto 
Rico gelegen, enthält mit Inbegriff der zu ihr gehörigen kleinern Infeln und Eis 
lande, wie Zortuga, Saona, Sonave, Santa Catarina, la Beate u. a. m., 
einen $lächenraum von 1384 IM. Die Inſel ift befonders im Innern mit 
waldigen Gebirgen bededt, die fi in ihrem Hauptftode, der Sierra de Eibao, 
bis zu einer Höhe von 6000 5. erheben und nach verſchiedenen Richtungen hin 
auslaufend zahlreiche Worgebirge bilden, unter denen die Caps Donna Maria, 
Mole, Francais, Engaho, Beata und Nifao die befanntefien find. Das 
Meer bilder viele Buchten und Baien, 3.3. die Bai von Gonave (Port:au= 
Prince), Cosbeck und Ocoa; aud an Flüffen ift fein Mangel, obwohl feiner 
derfelben von großer Bedeutung ift. Das Klima, ein tropifches, wird von den 
Seewinden etwas gemäßigt, ift aber in der Regenzeit fehr feucht und daher vor⸗ 
züglic) für Europäer oft fehr ungefund. Erdbeben und fürchterliche Orcane find 
nicht felten, auch richtet das gelbe Fieber Häufig große Verheerungen an. Der 
Boden ift außerordentlich fruchtbar und mit der Üppigften Vegetation bedeckt, 
doch bei Weiten noch nicht gehörig angebaut. Im Allgemeinen find die Pros 
ducte des Landes die der übrigen weftindifchen Inſeln; man findet Pferde, Efel, 
Rindvieh, Schafe, Geflügel, Papageien, Golibris, Rofenholz, Acajou, 
Mahagoni, Gedern, Cypreſſen, Campechebaͤume und andere nuͤtzliche Holzars 
ten, Mais, Hirſe, Cocos, Ananas, Gaffee, Zuder, Gacao und andere Co> 
lonialgewaͤchſe, edle und unedle Metalle, Vitriol, Steinfalz, Steinfohlen und 
viele andere Mineralien. Die Zahl der Bewohner, welche theild' Karbige, theils 
Meger find, beläuft fich faft auf 1 Mill., obwohl fie Andere nur auf 7 
anfchlagen, für einen fo bedeutenden Flächeninhalt eine fehr geringe Summe. 
Staatsreligion ift die Eatholifhe, doch werden andere Gonfeffionen geduldet. 
Der Handel Haitis, früher fehr bedeutend, ift durch die Revolution bedeutend 
berabgefommen und ſcheint ſich nur langſam feiner frühern Bluͤthe wieder zu naͤ⸗ 
bern. Hauptausfuhrartikel find Gaffee, Zuder, Baumwolle, Indigo, Häute 
und Holze, befonders Mahagoni. Die Finanzen find nicht im beften Zuftande 
und man kann die Schuldenlaft leicht auf 60 Mill. Gulden anfhlagen. Eine 
Seemacht ift nicht vorhanden, die Landtruppen dagegen ftehen auf ziemlich re= 
fpectablem Fuße. Die ganze Infel ift in 6 Departements und diefe in Bezirke 
eingetheilt, welche befondere Vorgefegte haben. Die oberfte Leitung der Juſtiz⸗ 
pflege beforgt ein Großrichter, unter welchem die Tribunale und Friedensrichter 
fiehen. An der Spige der Verwaltung fteht ein auf Lebenszeit gewählter Präfi: 
dent, jegt Boyer. Die jegige Hauptſtadt des Landes ift Portzau: Prince, 
unter 180 31’, an einem Meerbufen der Weſtkuͤſte in einer fumpfigen Gegend 
gelegen. Sie hat einen [hönen Hafen, ungefähr 12000 €. und treibt lebhaften 
Handel. Nach ihr ift am bedeutendften St. Domingo, auf der Südküfte 
gelegen, mit 26000 €. Sie ift die ältefte Stadt Amerikas (gegründet 1494 
duch) den Bruder Colombo's) und war ehedem die Hauptftadt des fpanifchen Ans 
theils. Noch ift zu erwähnen Cap Haiti, früher Gap Henri und Cap Franz 
Said genannt, an.der Nordfüfte, die einftige Hauptftadt des franzoͤſiſchen An 
theils, fpäter des Negerreichs. Sie hat einen ſchoͤnen Hafen und gegen 8000 E., 
welche wichtigen Handel treiben. — Gefhihte Haitis. — Colombo betrat 
diefe fchöne Infel, der er den Namen Hispaniola gab, den 5. Dec. 1492 und 
nahm fie für Spanien in Befig. Das gewöhnliche barbarifche Vernichtungsſy⸗ 
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ſtem der Spanier wurde auch hier eingeführt und in Eurzer Zeit waren bie Einge⸗ 
bermen, ein fanfter, guter Menfchenfchlag, ausgerottet. Es wurde indeß auch 
H., wie die übrigen Befigungen, viel zu fehr vernadhläffigt, ald daß es dem 
Mutteriande die gehofften Vortheile hätte gewähren können, und noch mehr ver: 
fiel die Gelonie, als fih um das Jahr 1625 franzöfifche Freibeuter (Flibuſtier 
und Bucanier) auf der Kleinen Inſel Zortuga feflfegten und von hier aus einen 
Verritgungstrieg gegen die Spanier zu führen anfingen. Zwar wurden fie nach 
müblemen Anftrengungen befiegt und genöthigt ihr Gewerbe aufzugeben, allein 
ein Iheil derfelben fiedelte fi) an der Nordkuͤſte Haitis an und bat Frankreich um 
Hülfe gegen die jegt zu mächtigen Spanier. So geſchah es, daß legtere 1697 
genötbigt wurden, die weſtliche Hälfte der Infel den Franzoſen zu überlaffen. 
| nun der fpanifche Theil zu immer größerer Unbedeutendheit herabfant, 
hed fich der franzöfifche (St. Domingo genannt) durch Fleiß der Bewohner und 
Eine Berwaltung ſchnell zu hoher Blüthe, fo daß kurz vor Ausbruch der Revo: 
Intion die Einwohnerzahl über 500000 Seelen betrug und über 11000 Plantas 
gen vorhanden waren. Die Revolution aber vernichtete das Gluͤck der Golonie, 
Die Bevölkerung beftand größtentheild aus Farbigen und Schwarzen, von denen 
die Mebrzaht Sklaven waren. Weiße gab es kaum 30000. Schon war laͤn⸗ 
gere Zeit eine große Gährung bemerklich geweſen, als vom Mutterlande aus im 
Jahre 1790 eine gaͤnzliche Umgeftaltung der innern Verhaͤltniſſe Haitis decretirt 
wurde. Augenblidlicy traten ſich die Parteien feindlidy gegenüber, die Schwarz 
jen unter Anführung Zouffaint= Louverture’3, eines verfhmigten, aber braven 
und entſchloſſenen Mannes, ergriffen Frankreichs Partei; mit ihnen verbanden 
Wh bald darauf die Farbigen und die Weißen alleinftehend drohten mit England, 
Der Kampf begann unter VBerwüftungen und barbarifhen Grauſamkeiten und 
zwar überall zum Machtbeile der Weißen. Ein Verfuch der Engländer dieſen 
za Dülfe zu tommen (1793) fcheiterte an der Entfhloffenheit Zouffaint’s und 
die Planzer wurden meift genöthigt die Inſel zu verlaffen. Zouffaint gab jegt 
eine Berfafjung und war, zwar nicht dem Namen, doch ber That nad) Beherr⸗ 
fer Haitis. Während diefer Zeit (1795) war auch der noch übrige den Spas 
niern verbliebene Theil der Infel diefen entriffen worden. So ſchien die Ruhe 
jurüdtchren zu wollen, als Napoleon, die Pläne Touſſaint's durchſchauend, 
den General Leclerc im Jahre 1801 mit einer Armee von 30000 M. nad) H. 
ſchidte ihn zur Unterwerfung zu zwingen. Feigheit und Verraͤtherei mach⸗ 
ten das Unternehmen leichter, ald es wohl außerdem gemwefen wäre, und Zoufs 
feint farb im Gefängniffe. Als aber die Franzofen im Siegesraufche mehrere 
drücende Berordnungen erließen, ja fogar die Sklaverei wieder herftellten (1802), 
fo vereinigten ſich die Farbigen abermals mit den Schwarzen und erneuerten, 
jene unter Anführung Pethion's, diefe unter Chriftoph und Deffalines, den 
Kampf gegen die Franzofen. Lestere, durch Krankheiten fehr geſchwaͤcht, uns 
nad kurzem Widerftande im Jahre 1803 und Deffalines herrfchte von 
da an unumfcräntt und wurde am 8. Dct. 1804 zum Kaifer von H. ausgerus 
fen. eine barbarifhe Graufamkeit aber machte ihn fo verhaßt, daß er ſchon 
im Det. 1806 in einem von feinen Officieren erregten Aufftande ermordet wurde, 
Un feiner Stelle traten Pethion und Ehriftoph, jener an der Spige der Mulat: 
tem, diefer Anführer der Schwarzen, auf den Schauplag und kämpften mit Er⸗ 
Binzrung um die Derrfchaft; als aber eine den 1. Fan. 1807 gelieferte Schlacht 
az Enticheidung blieb, nahm Chriftoph den nördlichen und Perhion den ſuͤdli⸗ 
ben Theil der Inſel in Befig. Lesterer regierte in republifanifcher Form als 
Priwent, erjterer aber nahm 1811 den Königstitel an und ließ ſich Heinrich J. 
mann. Pithion, allgemein geachtet, ſtarb den 29. März 1818 und erhielt 
Bedet (f.d. Art.) zum Nachfolger; dev König Heintich dagegen, unbejonnen und 
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gewaltthaͤtig, war allgemein verhaft und endete ben 8, Det. 1820, an ber Un⸗ 
ichs eines ausgebrochenen Aufftandes verzweifelnd, fein Leben durch ei= 
nen Piftolenfhuß. Jetzt wurde der Eräftige und thätige Boyer auch von dern 
nördlichen Theile der Infel anerfannt und 1822 überdieß der den Spaniern 181 
zurüdgegebene oͤſtliche Landftrich mit dem librigen vereinigt. Endlich im Jahre 
1825 erfannte auch Frankreich die Unabhängigkeit ber Republik H. gegen eine 
Entfhädigung von 150 Mit. Fr. an. Meuern Nachrichten zu Folge iſt H. in 
zuhigem Zuftande und geht im Genuffe einer, wenn auch nicht trefflich zu nenn= 
nenden, doc) geregelten Verfaffung mit fchnellen Schritten feiner frühern Blür= 
the entgegen. Es ift übrigens vorauszufehen, daß diefe fo reiche Infel im Laufe 
der Zeit auch in politifher Dinficht einige Bedeutung erhalten wird. 5. 

Haken, ein veraltetes Feuergewehr, deſſen Schaft einen H. hatte, vermit⸗ 
telſt deſſen es auf einem Geſtelle, dem Bocke, ruhete. Es ſchoß 4 Loth Blei. 
— Haken (crochets) find die gebogenen Enden der einzelnen Schläge ber Ber= 
bindungsgräben oder Zickzacks, welche beim förmlichen Angriffe einer Feſtung 
zwifchen den Parallelen (Laufgräben) angelegt werden. Sie haben den Zweck, 
die Zickzacks gegen das Enfilir: und Rüdenfeuer zu deden, die Communication 
in denfelben dadurch zu erleichtern, indem fie Raum zum Ausweichen geben, 
und endlich noch verwendet man fie vortheilhaft zur Aufftellung leichter — 
gegen die Feſtung. 61. 

Sakim (arab.) iſt eigentlich ein Gelehrter überhaupt, vorzuͤglich aber wird 
damit der Arzt bezeichnet. Hakım bascha ift der Eaiferliche Leibarzt. s 

Zalbgeſchwiſter, f. Verwandtſchaft. 

re f. Herven. 

albinfel, lat. peninsula; franz. peninsule; engl. peninsula, nennt 
man jedes Land, welches größtentheild vom Meere umfloffen wird, mit dem 
Seftlande aber durch einen fhmalen Iſthmus zufammenhängt. Hierher gehören 
z. B. Morea und Stalien. Zu bemerken ift aber, daß man dem Sprachgebrauche 
gemäß Afrika und die beiden Hälften Amerikas, die doch im Grunde aud) vn 
infeln find, nicht bahin rechnet. 

HalbEugel, Hemifpbäre, lat. hemisphaerium; franz. — 
engl. hemisphere, iſt der durch die Ebene eines groͤßten Kreiſes begrenzte Theil ei⸗ 
ner Kugel, weil jeder groͤßte Kreis durch den Mittelpunkt der Kugel geht und die⸗ 
ſelbe ſowohl als auch deren Oberflaͤche in zwei genau gleiche Theile theilt. Die 
merkwürdigen größten Kreiſe der Himmels: und Erdkugeln trennen daher zwei 
entgegengefetzte Halbkugeln, als der Äquator die nördliche von der ſuͤdlichen H., 
der Horizont die fichtbare oder obere von der unfidhtbaren oder unteren H., der 
Mittagskreis die öftliche von der weftlichen H., und eben fo theilt die Ektiprit am 
Himmel benfelben in zwei Halbkugeln. Die magdeburgiſchen Halbkugeln 
f. Gueride. 40. 

Halbmefier, Semidiameter, nennt man bie Hälfte eines Durchmeſſers 
(f. d. Art.) einer Curve (f. d. Art.). Daber find, weil in einem und demfelben 
— alle Durchmeſſer einander gleich ſind, auch alle Halbmeſſer — * 
glei 

HUalbmetalle, ſ. Metalle. 

Balbmond ift das Symbol bes immer wachſenden tuͤrkiſchen Reichs, kei⸗ 
neswegs das Wappen deffelben, doch pflegen ihn die Türken überall anzubrin= 
gen. — Der im tuͤrkiſchen Reiche beftehende nur an Ausländer zu ertheilende 
(meil die Türken kein aͤußeres Ehrenzeichen tragen dürfen) Orden des halben 
Mondes hat feine Entftehung daher, daß Nelfon nad) der Schlacht bei Abukir 
(1799) vom Sultan einen mit Diamanten befegten goldnen halben Mond zum 
Geſchenke erhielt. Nelfon nannte ſich Ritter des halben Mondes und bieß ver: 


** 
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anlafte den Sultan 1801 ben wirklichen Orden zu fliften, beffen Zeichen ein 

gehnes eirundes blauemaillirtes Schild mit einem filbernen Sterne und baruns 

tet einem fülbernen halben Monde ift und der in 2 Glaffen zerfällt - — H. beim 

Uefungsbaue f. Fortification und Feftung. 30. 
tten 


‚T. . 
halde ift ein Haufen tauben Gefteines oder Erbe, welcher bei Berg: ober 
Hütunwerten aufgefchirttet (geftürzt) wird. 26, 
Saldenwang (Cheiftian), ein deutſcher Kupferftecher, geb. den 14. Mal 
IM in Duriady , erhielt in feiner Vaterftadt Unterricht im Zeichnen und begab 
fi dann nach Bafel in die Mecheln'ſche Anftalt, um das Kupferftechen zu erler - 
nem. Bald zeichnete er fich vor Anderen ruͤhmlich aus und lieferte mehrere. Ar: 
beiten, befonders in Aquatintamanier, die ihm 1796 einen Ruf nah Deffau 
derſchafften. Dier erfchienen mehrere ausgezeichnete Blätter von ihm, 3. B. 
Zeils Kapelle, das Oberhaßlithal, die Jungfrau nad) Wocher, Landſchaften 
nah Wehle u. a. m. Gleich thätig aber war er nach feiner im Jahre 1803 ers 
folgten Zurädberufung als Hoftupferftecher in Karlsruhe, und es folgten in uns 
enterbrochener Reihe die ausgezeichnerften Arbeiten, als die Grainiberg'ſchen 
Anfichten von Heidelberg, mehrere Landfchaften nad Claude Lorrain, Ruisdael, 
Eisheimer, Pouffin, Grimaldi u. A., die Tageszeiten nad) Claude Lorrain 
umd die Mafferfälle nach Ruisdael. Auch enthalten mehrere Taſchenbücher 
B. das rheinifche, Blätter von feiner Hand. Er ftarb den 27. Zuni 1831 
zu Rippoltsau. — Unftreitig gehört H. zu den trefflichften der neuern — 
t. 
Salem (Gerhard Anton von), ein nicht unbedeutender deutfcher Dichter 
umd Hiſteriker, am 2. März 1752 zu Didenburg geboren, erhielt in dem elters 
chen Haufe eine treffliche Erziehung und widmete ſich zu Frankfurt a.d. O., 
Straßburg und Kopenhagen dem Studium der Rechte. Nach der Zuruͤckkunft 
im feine Baterftadt ward er Landgerichtsaffeffor und fpäter Kanzleis und Regie: 
rungsrath. Das Verdienft, welches er fich in duͤſer Stellung um das Armen: 
weſen und um die Verbeſſerung der Procefordnung erwarb, fand allgemeine 
Anerkennung. Bei der Occupation Dldenburgs durch die Franzofen mufte er 
fi 1812 eine Verfegung als Apellationsrath nad) Hamburg wider Willen ges 
fallen laffen, war aber fo gluͤcklich noch vor Einſchließung diefer Stadt durch die 
Berbündeten zu feinem alten Landesfürften nach Eutin zu entkommen, welcher 
ibn, als er wieder von feinem Lande Befig genommen hatte, zum erften Rathe 
und in der Folge zum Dirigenten der Landesregierung ernannte, als welcher er 
am 5. San. 1819 ftarb. Als Dichter kann man H. nicht fehr hoch ftellen; Cor⸗ 
rectheit ift feinen Poefien wohl nachzuruͤhmen, wie könnte aber dieſe für den 
gänzlihen Mangel an Phantafie entfchädigen! Die Epopden Guſtav Adolph, 
König von Schweden” und „Jeſus, Stifter des Gottesteiches“ (Danov. 1810. 
2Bde. 8.) find, obſchon fie mandyes Schöne enthalten, doc) im Ganzen vers 
unglädte Berfuche zu nennen. Seine „Dramatifde Werke” (Bert. 1793. 8.) 
und „Eorifche Gedichte‘ (Münft. und Leipz. 1807. 8.) find noch weniger bes 
kannt worden. Als Hiftoriker verdient H. größere Beachtung; befonders find 
bie Geſchichte des Derzogthums Oldenburg” (Didenb. 1794— 97. 3 Thle 8.), 
das „Leben Peter's des Großen” (Münft. und Leipz. 1803—4. 3 Thle. 8.) 
und das „Beben des Grafen Muͤnnich“ (Didenb. 1803. 8.) der ihnen gewors 
benen Auszeichnung werth. Auch feine Reiſebeſchreibung: „Blicke auf einen 
Theil Deutfchlands, der Schweig und Frankreichs‘ (Hamb. 1791. 2Thle. 8.) 
gewährt eine angenehme — „Kleine Schriften““ (Muͤnſt. ar 
‚180310. 9 Zhle. ©. . 
Rod * man ae geb. den 16. Febr. 1790 auf der Inſel Leon, erhielt 
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feine Ausbildung in ber Seeſchule, trat zeitig in Dienfte und that fich befonders 
bei Zrafalgar fo ruͤhmlich hervor, daß er Dfficier wurde. An dem Aufftande in 
Madrid im Fahre 1808 nahm er lebhaften Antheil, begab fidy fpäter zu Blake's 
Armee und trat dann in König Joſeph's Dienfte, wo er ſich die Gunft feines 
Gebieters in hohem Grade zu erwerben wußte. Er folgte ihm daher nach Paris, 
Eehrte indeß nad) Spanien zurüd und begab ſich nad) Barcelona, um ſich wo 
möglich der geheimen Chiffre des Marfchalls Suchet zu bemächtigen. Es gelang 
volltommen und die Folge war, daß durch diefe Lift mehrere wichtige Pläge in 
die Hände der Spanier fielen. Nach Ferdinand's Ruͤckkehr behielt er feine Ans 
ftelung in der Armee, ward aber als der Theilnahme an geheimen Umtrieben 
verdaͤchtig 1815 eingezogen, jedoch wieder entlaffen, bis er 1817 zum zweiten 
Mate in die Kerker der Inquifition gebracht wurde. Diefmal entging er der ihm 
drohenden Gefahr durch die Flucht, ging nad) England und 1818 nady Rußland, 
wo er in Kriegsdienfte trat und einem Seldzuge gegen die kaukaſiſchen Völker beiz 
wohnte. Nachdem er feine Entlaffung genommen hatte, begab er ſich (1821) 
nad) Catalonien zu Mina und erhielt eine Anftellung als Chef des Generalſtabes. 
Der bekannte unglüdliche Ausgang des Unternehmens nöthigte ihn Spanien 
abermals zu verlaffen. Zuerſt ging er nad) Havana, beſuchte dann die vereinig= 
ten Staaten und nady feiner Ruͤckkehr nach Europa Belgien. Beim Ausbruche 
der Revolution (1830) ergriff er entfchieden deren Partei und commandirte die 
Bürgergarde von Brüffel. Der Sieg über die Holländer wird ihm befonders 
zugefchrieben, obgleic) ihm Andere diefe Ehre ftreitig machen. Später führte er 
einige Zeit lang den Oberbefehl in Suͤdbrabant und begab fi) dann, nachdem er 
entlaffen worden war, nad) Brügge und Mond. Der Aufteizung des Pöbels 
verbächtig, ward er in legterem Orte im Laufe des October verhaftet, jedoch für 
unfhuldig befunden und wieder entlaffen. Nach dem Tode Ferdinand's VII. 
von Spanien ward auch er in die Amneftie eingefchloffen, begab fid) dahin und 
ward anfangs freundlich aufgenommen, erhielt aber plöglic) den Befehl ſich aus 
Spanien zu entfernen und mußte ihm trog feiner Proteftation Folge leiften. In 
der neueften Zeit ift er faft verfchollen. 

Zales (Stephan), berühmt als Naturforfcher, Phyſiker und Theolog, geb. 
zu Beelebourn in Kent 1677 aus einer adeligen Familie, ftudirte zu Cambridge 
Theologie, Mathematik und Naturkunde, widmete ſich aber vorzuͤglich der letz⸗ 
teren. Sein erfinderifcher Geift erfand ſchon Damals mehrere fehr nüglihe und 
finnreiche Inftrumente. Bei Verwaltung feines Predigeramtes zu Loddington 
in Midlefer benugte er alle feine Mufeftunden zu phyfitalifhen Unterfuhungen 
und wurde 1717 in die koͤnigl. Societät zu Kondon aufgenommen, deren Schrif⸗ 
ten er mit vielen wichtigen Abhandlungen über Gegenflände aus dem Gebiete der 
Naturgefchichte, der Land: und Hauswirthſchaft, der Arzneitunde und Natur: 
lehre bereicherte. 1741 erfand er eine Mafchine (Ventilator), mittelft welcher 
man bie in eingefcploffenenen Räumen, 5.3. in Spitälern, Krantenzimmern, 
Gefängniffen, Bergwerken ꝛtc. verdorbene Luft wegſchaffen und durch friſche er= 
fegen kann. Diefe Mafchine wurde ihrer Brauchbarkeit wegen nicht allein im 
England, fondern auch in Frankreich eingeführt. Die Hochſchule zu Orford er= 
theilte H. die theologifhe Doctorwürde, und er hätte noch zu hohen Würden 
gelangen können, wenn er fie nicht aus Vorliebe zur Ruhe und zu feinen Stus 
dien abgelehnt hätte. Sein Tod erfolgte am 4. Januar 1761 zu Loddington. 
Seine beiden Hauptwerke find: „Veéegetable statiks““ (Rond. 1727, m. Kpfın. 
3. Aufl. mit folgendem in 2 Bden. ebendaf. 1753 und 1769 franz., ital., holl., 
auch deutich überfegt), ‚‚Statical essays containing haemastatiks‘‘ (London, 
1733. m. Kpfen. 4. Aufl. 1769, eben fo oft überfege). 26. 

Hal, gewoͤhnlich ſchwaͤbiſch Hall genannt, eine Stadt im Jart: 
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Ereife des Königreichs Würtemberg am Kocher gelegen, ift ‚bekannt durch 
das daſelbſt befindliche Salzwerk, eines ber äkteften in Deutfchland, welches 
indeh feit der Entdedung eines fehr mächtigen Steinſalzlagers (es liefert jährlich 
an 150000 Gtnr.) bei Wilhelmsgluͤck (14 St. von 9.) faft ganz eingegangen 
ft. Zu bemerken ift noch, daß in H. bie erften deßhalb fo genannten Deller 
geſchlagen wurden. — Hall, eine Stadt am Inn in der Grafihaft Tyrol, 
iſt ebenfalls durch eine Saline merkwürdig, welche jährlich gegen 360000 CEtnr. 
Ex; liefert. Die Soole wird in dem 1 Meile entfernten Salzberge bereitet 
und in Röhren zum Berfieden nad) H. geleitet. 15. 
Zall (Joſeph), ein gefhägter englifcher Satyriker und Kanzelredner, 17 
zu Asbbn in der Grafſchaft Leicefter geboren, ſtudirte zu Cambridge die theologis 
(hen Wiſſenſchaften mit eben fo großem Eifer al8 Erfolge und erhielt, nachdem 
er eine Reife nach Flandern gemacht hatte, die Pfarrei zu Waltham Holy Croß 
in der Grafſchaft Effer. Zum Kapellan des Königs erhoben wohnte er 1618 der 
Sonede zu Dortredhr bei und ward 1627 zum Biſchofe von Ereter ernannt, von 
mo er aber 1641 nad) Norwich verfegt wurde. Er erlebte noch in feinem hohen 
Alter dem Ausbruch des Bürgerkrieges unter Karl I. und den Sieg der Puritas 
ner, melde keine Bifchöfe anerkennen wollten. Er kämpfte mit Eifer für feine 
jeugung und flarb, nachdem er einige Zeit im Tower hatte zubringen mürfs 
fen und des größten Theils feiner Güter beraubt worden war, am 8. Sept. 1656, 
Ben feinen zahlreichen theologifhen Werken kann hier nicht die Rebe fein; feine 
Satdten, welche zu den erften Verſuchen diefer Gattung in der englifchen Litera⸗ 
tar gehören, verrathen das Studium ded Juvenal und Perfius und zeichnen fich 
derch treffenden, nie ins Unedle fallenden Spott und feine Reflerion aus. 
Sotacht und Verfification find freilid rauh, wie es zu diefer Zeit noch nicht an⸗ 
bers möglich war. Auch die englifche Kanzelberedfamkeit hat H.'s Bemühungen 
nicht wenig zu verdanken. Die vollftändigfte Ausgabe feiner Werke beforgte 
5. Pratt (Lond. 1810. 10 Voll. 8.). | 67. 
Salle, lat. porticus; franz. halle, portique; engl. hall, porche, ift 
überhaupt jeder umfchloffene Raum an oder in einem Haufe, welcher meift zu 
mehr öffentlihem Gebrauche beſtimmt if. Man rechnet hierzu demnach alle bes 
bedten Gänge, Gallerien, die Hausfluren ꝛc., befonders aber die gewoͤlbten oder 
mit Säulen verzierten Räume (audy Lauben genannt), melde vor den Häus 
fern angebracht zu Spaziergängen, Berkaufslocalen ıc. dienen. Won legterer 
Art findet man deren noch häufig in Frankreich, England und den Niederlanden, 
feiner und nur in alten Städten in Deutfchland, dody wieder in den nach gries 
&bidenm oder roͤmiſchem Gefhmade gebauten Häufern ; in den Klöftern und 
Kirdyen hingegen führten oft erft Hallen in das Innere derfelben. Im Alter: 
chume gehörten die Hallen zum Luxus. Nicht allein die Öffentlichen Gebäude, 
Zempel, Theater, Gpmnafien, Bäder ıc. waren mit Säulenhallen (oroa}, 
porticus) verziert, fondern auch die Marftpläge oft ringsum und viele einzelne 
Privatgebäubde damit verfehen; fie wurden dann vorzüglich in heißen Monaten 
der gemöhntiche Aufenthalt der Einwohner und in den öffentlichen Hallen wurs 
den meift auch die Staatsgefchäfte verhandelt. Diejenigen, worunter man nur 
um der Unterhaltung willen zufammenfam, nannten die Griechen Leschen (von 
Ley, das Geſptaͤch). Später baute man fogar unterirdifche Hallen (crypto- 
prtieus) zum Schuße gegen die Hitze. 30. 
halle, zum Unterfchiede von andern Städten diefes Namens gewöhnlich 
D. in Sachſen, im Magdeburgifcyen oder H. an der Saale genannt, liegt unter 
51° 29 26” MN. Br. und 29% 27'472. im Regierungsbezirke der preußifchen 
Provinz; Sachſen und gehört in mehrfacher Beziehung unter die merfwürdigften 
Stadte Deutſchlands. hr Urfprung geht in die früheften Zeiten des Mittels 
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alters zuruͤck, läßt fich daher mit Gewißheit nicht ausmitteln. Wahrfcheinlich 
gaben die hier befindlichen Salzquellen Urfache zur Anſiedelung, bie anfangs un= 
bedeutend muthmaßlich bei dem allgemeinen Vordringen der Wenden von diefen 
in Befig genommen wurde. Kaifer Otto I. fchenkte den Ort an das Bisthum 
Magdeburg und YEL erhielt er von Dtto II. Stadtrechte. Seit diefer Zeit erhob 
ſich die Stadt ſchnell zu Macht und Anfehn und im XII. und XIV. Jahrh. 
war fie im Stande, ihren Herren, den Erzbifchöfen von Magdeburg, die Spige 
zu bieten. Die Reformation fand hier fchnellen Eingang, befonders nachdem 
im Sabre 1541 Zuftus Jonas ald Superintendent hierher berufen worden war, 
Die Verheerungen während des IOjähr. Kriegs, wo die jegt in Trümmern lies 
gende Morigburg mehrere Male erftürmt wurde, raubten der Stadt, die durch 
den weftphälifchen Frieden an Brandenburg gefallen war, aber diefem erft 1681 
huldigte, ihren frühern Wohlftand, deffen Reſte im 7jährigen Kriege vollends 
verloren gingen. Neues Unglüd brady über fie im Jahre 1806 herein, wo fie 
nach der ungluͤcklichen Schlacht bei Jena mit ftürmender Hand genommen (den 
17. Det.) und bald dem Königreihe Weftphalen einverleibt wurde. 1813 fiel 
fie an Preußen zurüd. H. beftand früher aus 3 Städten, der eigentlichen Stadt 
mit ihren 5 Vorftädten, ferner Glaucha und Neumarkt, die aber jegt vereinigt 
eine Stadt bilden. Im Allgemeinen ift fie unregelmäßig und ſchlecht gebaut und 
hat wenig anfehnliche Gebäude. Unter ihnen find die Marienfirche mit dem zu 
ihr gehörigen rothen Thurme, die Domkirche, die Morig: und Ulrichskirche, bie 
Freimaurerloge, das Rathhaus, das Hospital, die Gebäude der Franke'ſchen 
Stiftungen (f. weiter unten) mit der Statue des Gründers (feit 1829) und das 
neue Univerfitätsgebäude vorzüglich zu erwähnen. Außerdem befist H. an wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Anftalten und milden Stiftungen ein adeliges Fräuleinftift, einen 
Frauenverein zur Unterftügung armer Kinder, eine Srrenanftalt, eine Gefells 
ſellſchaft fuͤr Naturkunde, eine dergl. zur Erforfchung thüringifch : fächfifcher Ges 
ſchichte und Alterthümer, ein Gymnaſium, eine Kunft: und Baufchule und gut 
eingerichtete Elementarfchulen. Hier erfcheinen ferner die „Allgemeine Literatur: 
zeitung” und einige andere Journale. Die hiefige Univerfität (Friedrich's⸗Uni⸗ 
verfität), eine der berühmteften Deutſchlands, gegründet 1694 von König 
Friedrich I., war unter Napoleon's Herrſchaft eine Zeitlang aufgehoben, wurde 
aber vom Könige Friedrich Wilhelm III. wieder hergeftellt und mit ihr im Jahre 
1815 die Univerfität Wittenberg vereinigt. Sie ift ſeitdem durch die Fürforge 
ihres königl. Befhügers zu hober Bluͤthe gelangt. — Die Zahl der Bewohner 
beläuft fich gegenwärtig auf 25000, die fich meift von Gemwerben, Ader:, Ges 
muͤſe⸗ und Obftbau, und einigen Fabriken, befonders Stärkefabrifen, nähren. 
Die hiefige fehr ergiebige Saline, eine der Alteften Deutſchlands, gehört theils 
dem Könige, theils Privatleuten (Pfännerfhaft) und Liefert 220000 Etnr. 
Salz, wovon auf die Pfännerfchaft über 4 zu rechnen ift. Die koͤnigl. Saline 
befindet ſich außerhalb der Stadt. Merkwürdig find die Arbeiter in den Salz: 
werten, Haloren genannt, welcye fid) durch eigenthümliche Sitten, Tracht und 
Gebräuche entfchieden auszeichnen. Sie find ein abgehärteter Menfchenfchlag, 
al® gute Schwimmer befannt, und haben einige befondere Vorrechte. Man 
hätt fie für Abkoͤmmlinge der alten Wenden, andere indeß fehen in ihnen Nach⸗ 
kommen ber noch vor dem Erfcheinen der Wenden hier angefeffenen Ureinwohner, 
Die größte Merkwürdigkeit der Stadt aber, durch welche fie vorzüglich berühmt 
geworden ift, find die Franke'ſchen Stiftungen. Über den Begründer 
derfelben fehe man ben Art. Franke (Aug. Herm.). Die Gebäude derfelben lie 
gen in der Vorſtadt Glaucha und umfaffen folgende einzelne Anftalten: bie 
Waifenanftatt mit 100 Kindern; das Pädagogium, eine in 6 Glaffen getheilte 
Erziehungsanftalt für Juͤnglinge höherer Stände; die aus 9 Claſſen beftehende 
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ktiniihe Schule, mit einer 400 Zdglinge enthaltenden Penfionsanftalt; bie 
Ralſchule (2000 Böglinge), die Bürgerfhule, die Knabenfreifchule, die Maͤd⸗ 
tafeiihule und die Zöchterfchule. - Außerdem gehören hierher eine Buchhand⸗ 
lenz und Apothefe, ein Kunft: und Naturaliencabinet, eine Bibliothek, ferner 
Ye Rifunsanftatt und die Canſtein'ſche Bibelanftalt, welche 1712 von dem 
Fähren von Ganftein gegründet wurde und bis jegt 2 Mill. ganze Bibeln und 
a1 Mil. neue Zeftamente geliefert hat. Gewöhnlich umfaßt man ſaͤmmt⸗ 
lite Inftaiten unter dem Namen halle’fcyes Waifenhaus. Man vergl. übrigens 
„Bike auf Halle und feine Umgebungen” von Frieder. Defekiel, Halle, 1824. 15, 
Halle (Jean NoEt), berühmter Arzt, ward zu Paris 1754 geboren, wo 
kin Bater und Großvater bekannte Maler waren. Er erhielt feine erfte wiffens 
(haftliche Bildung zu Paris und dann zu Rom, wohin er mit feinem Water ges 
lengte, und ftudirte dann zu Paris die Medicin, wo Lorry, fein Berwandter, 
kin Führer war. Dierauf wurde-er 1774 Doctor und durch Anlagen und 
Kenntniffe ausgezeichnet gar bald Mitglied der koͤnigl. Geſellſchaft der Mebicin, 
So mit der Praris und dem Unterrichte befchäftigt wurde er 1794 zum Profeffor 
ber Phofiologie und Dpgieine ernannt, war hierauf nady Aufhebung der mebdicis 
nifchen Geſellſchaft Mitglied mehrerer Commiſſionen und nad Errichtung des 
Rationalinftituts eins der erften Mitglieder deffelben. Unter der Kaiferherrfchaft 
derwaltete er Corviſart's Stelle ald Profeffor der Medicin, nach der Reftauration 
aber wurde er zum Leibarzte Monfieur’s ernannt. So im Befige einer großen 
Praris, geehrt und geachtet von Jedermann ftarb er am Steinübel den 11. Febr. 
1822. — H.'s meifte Schriften befinden fich in Journalen, Sotietätsfchriften 
und encatlopaͤdiſchen Werken. Eine feiner befannteften ift: „„Recherches sur 
la nature et les eſſets du mephitisme des fosses d’aisance*‘ (Paris, 1788); 
ingleichen ift er eimer der vorzüglichften Redactoren der neueften a age 
9. 


öe. 

Sallein an der Salza, im oͤſtreichiſchen Salzachkreife ( Erzbisthum Satz: 
burg), ift merkwuͤrdig duch ein berühmtes Salzwerk, welches jährlich gegen 
450000 Etnr. Salz liefest. In dem nahen Dürrenberge oder Xhürnberge fins 
det fich nämlich das Steinſalz, weldyes in 35 großen Höhlen (Sinkwerke) auf: 
gelöft und mittelft Röhren zum Sieden nad H. in die Behälter (Salzftuben) 
geleitet wird. Außerdem befinden fi in H. eine hoͤchſt bedeutende Stecknadel⸗ 
fabrif und Baumwollenwebereien. Im Dürrenberge bricht man mehrere Sorten 
Marmor, darunter ſeht ſchoͤnen Muſchelmarmor. 15. 

Hallelnjab (ma>arr), Lobet Bott, ift ein in ben Pfalmen häufig vorko 
mender Ausdrud, welcher defhalb die Bedeutung eines Lobgefanges auf Gott 
überhaupt angenommen hat. Die Pfalnten 112 — 117 erhielten aber bei den 
Juden vorzugsweife diefe Namen, und zwar nannte man fie vollftändig das 
große H., wenn einzelne Stellen weggelaffen wurden, das Eleine H. Dieſe 
wurden vorzüglich an großen Feſten gefungen, bei andern Gelegenheiten pflegte 
man nur einzelne diefer Pſalmen abzufingen. Auch die Chriften nahmen diefen 
Gebrauch auf und wie nad Offenb. Joh. 19, 1. die Engelchoͤre H. fingen, fo 
ward +8 fchon frühzeitig in den griechifchen und feit Damafus I. auch in den las 
teinifchen Gultus aufgenommen, doch durfte ed während der Faſten nicht gefuns 
gen werden. Mehrere der berühmteften Kirchencomponiften der neueren Zeit 
haben Gompofitionen zum 9. geliefert. 23. 

Haller (Albrecht von), weltberühmter Phyfiolog, war am 16. Oct. 1708 
zu Bern geboren, wo fein Bater, Nikolaus Emanuel, Patricier und Advocat _ 
des großen Raths und ein Mann von vieler Bildung war. Schon früh ent 
widelten ſich bei unferm 9. die glüdlichften Anlagen und es waren die Erlernung 
der alten Spracyen und die Literaturgefhichte die Belhäftigung feiner Kinder: 
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jahre, fö wie er audy bei Zeiten die erften Verſuche in ber Dichtkunſt wagte. 
Nachdem er bei einem Arzte in Biel eine wifjenfhaftliche Vorbildung erhalten 
hatte, befuchte er 1723 die Univerfität Zübingen, wo er die Vorlefungen des 
Anatomen Duvernoy vorzüglicy benugte. 1725 ging er nach eyden zu Boer: 
haave, deſſen Gunft er ſich bald zu erwerben wußte. Nachdem er 1726 aus 
feines unfterblichen Lehrers Händen den Doctorhut erhalten hatte, unternahm er 
eine Reife nach London und Paris, wo ihn feine Empfehlungen mit den größten 
Ürzten damaliger Zeit zufammenbrachten. Won da an kehrte er in die Vaterſtadt 
zurüd, durchreiſte aber zuvor die Schweig, um Pflanzen zu feiner berühmten 
Schweiger: Flora zu fammeln. In feiner Vaterftadt begriff man bald feine gro= 
ßen Kenntniffe, man gab ihm die Stelle eines Hospitalarztes, gründete ein Am⸗ 
phithenter, um feine großen anatomiſchen Kenntniffe zu Vorlefungen zu benugen, 
übertrug ihm die Öffentliche Bibliothek; dabei fammelte er auf feinen botanifhen 
Ereurfionen die Schweiger: Pflanzen und gab die erfte Sammlung feiner Ge- 
dichte heraus. Ein Ruf mit den glänzendften Anerbietungen begleitet entführte 
ihn diefem Wirkungskreife; 1736 übernahm er an der neugeflifteten Univerficät 
zu Göttingen die Profeffur der Anatomie, Chirurgie und Botanik. In diefer 
Stelle, die er 17 Fahre beibehielt, ftieg fein Ruhm fehr ſchnell durch feine Lehre, 
feine Schriften, feine Entdedungen; er trug hier jährlich Boerhaave's Inftitus 
tionen vor, gab eine große Menge von Schriften heraus, jtiftete den botaniſchen 
Garten, die Entbindungsanftalt, nahm Theil an der Bildung der Societät der 
Wiſſenſchaften, verlor aber dabei die Luft zum Dichten und feine dichterifche Be— 
geifterung. So wuchs H.'s Name zu: europäifcher Berühmtheit, umfonft bes 
muͤhten fi Orford und Leyden, Friedtich d. Gr. und Kaiſer Franz I. ihn an fich 
zu ziehen. Nichts fchmeichelte feiner Eigenliebe mehr, als die Ernennung zum 
Mitgliede des fouverainen Raths feiner Vaterſtadt. Sm diefem Acht republika⸗ 
nifhen Sinne und da er die Abnahme feiner Gefundheit in Folge feiner vielen 
Arbeiten nur zu deutlich fühlte, verließ er 1753 Göttingen und z0g nad) Bern 
zurüd, wo ihm die Direction des Stadtraths, fo wie noch andre Ämter auf— 
etragen wurden. Auch hier entwidelte er große Thätigkeit und Sinn fürs 
Sfenttiche Wohl, verläugnete babei aber nie feinen patrieifhen Stand, fondern 
handelte ftets im Sinne eines aufgeflärten Ariftofratismus. Dabei befchäftigte 
er fic) fortwährend mit der Wiffenfchaft, indem er jegt vorzüglich feine literari= 
fhen Sammlungen zur Herausgabe ordnete. Doch widerftand er allen Aner⸗ 
bietungen, die ihm gemacht wurden, nad) Göttingen wieder zurüdzufehren; er 
blieb in der Schweiß, umgeben von feinen 11 Kindern, bis er an der Gicht den 
12. Dec. 1777 verſtarb. — 9. befaß in vielen Fächern der Medicin, haupt 
fächlich in der Botanik, Anatomie, Phyfiologie und Literaturgefchichte eine aus 
ßerordentlich umfaffende und tiefe Kenntniß, die er ſich Durch treffliche Anlagen, 
durch eifernen Fleiß, durch ein bemundernswerthes Gedaͤchtniß erworben hatte. 
Außer feinen vielen Leiftungen verdankt ihm aber die Medicin hauptſaͤchlich feine 
Lehre von der Jrritabilität, durch welche er der Phpfiologie und Pathologie einen 
ganz neuen Weg vorgezeichnet hat. Als Schriftfteller ift er einer der fruchtbarften, 
die es je gegeben hat. Won feinen vielen Werken erwähnen wir der zwei vorzüg: 
lihften, die noch jegt fein gelehrter Phyfiolog und kein Literator entbehren kann, 
feine ‚„„Elementa physiologiae““ (Laus. 1757—66. 8 Voll. A. etal.) und fein: 
„Biblioth. botanica““ in 2 Voll., ‚‚chirurg.*“ in &dgl., „„anat.““ in 2 dgl, 
und ‚„‚medicinae pract.““ in 3 dgl. (ſaͤmmtl. in 4.). — Sein „Verſuch ſchweitze 
tifcher Gedichte” erfchien zuerft Bern 1732 und öfter. 39. 
Aaller (Karl Ludwig von), Enkel des berühmten Albrecht von H., wurd: 
ben 7. Aug. 1768 zu Bern geboren. Schon im Jahre 1795 wurde er durd 
das Anfehen feiner Familie, fo wie wegen feiner durch mehrjährigen Schulunter 


Halley 33 
richt in feiner Vaterſtadt erlangten wiſſenſchaftlichen Blidung und Kenntniſſe, 
Sectetait des täglihen Raths zu Bern, wanderte aber, dieſe Stelle und die 
Hrimath verlaffend, 1800 nad Deutfchland aus, wo er fich an mehreren Or⸗ 
tem herumtrieb und erft 1806 als Profeffor der Gefchichte und Statiftit nach 
Bırn zurückkehrte. Im Jahre 1814 ward er Mitglied des Eleinen und 1820 
des groien Raths dafelbft, nachdem er mit ber erftern Stelle einen Poften bei 
dem erner Appellationsgerichte verbunden hatte. Als jedoch im Jahre 1821 
fein Übertritt zur katholiſchen Kirche befannt worden war, wurde er feiner bisher 
belleideten Stellen entfegt, ging nad) Frankreich, wo er fi in den Schug ber 
Utramentaniften begab, 1824 naturalifirt und als Werkzeug jefuitifcher Abſich⸗ 
tem gebraucht wurde. Unter dem Minifterium Polignac’s hatte: er eine Stelle 
im Miniflerium der, auswärtigen Angelegenheiten, die befonders dazu beftimmt 
war junge Diplomaten im Fache des Staats: und Voͤlkerrechts zu bilden, vers 
lor diefe bei der SJuliusrevolution 1830 und kehrte nach derfelben in fein Water: 
land zurüd, woher man über ihn nur feltene Kunde erfährt. Als Schriftftelfer 
bat er eine eben nicht verdienftliche und ehrenvolle Berühmtheit erlangt, da feine 
politifhen und religiöfen Anfihten nur von Berderbtheit, und verfchrobenem 
Beien zeugten und die Journaliſtik wie den Liberalismus gegen ihn aufbrachten. 
Schon fein erfies in reiferem Mannesalter veröffentlichtes Werk: ‚Handbuch 
der allgemeinen Staatentunde, ded darauf gegründeten allgemeinen Staates 
rechts und der allgemeinen Staatsklugheit nad) den Gefegen der Natur‘ (1808) 
trat den damals herrſchenden politifchen Theorien feindlich und ohne tiefe Bes 
grändung entgegen, konnte aber bei den ftürmifchen Zeitverhältniffen nur wenig 
Eingang noch weniger Beachtung finden. Weiter verbreitete ſich durch die etwas 
tubigern, dem Abfolutismus und Monarchismus geneigteren Zeiten begünftigt 
das Syliem, welches v. H. in der „Reftauration der Staatswiſſenſchaft, oder 
Zbeorie des natlırlidy gefelligen Zuflandes” (Winterthur, 1816 ff. 5 Bde.) aufs 
feüte. Doc hat ſich auch diefes Werk nad) den gründlichen Widerlegungen eis 
nes Ancilon, Steffens, Krug u. A. als eine fehr einfeitige Schrift nicht Lange 
baten können und dem Autor weiter nichts genügt, als daß fein Name ſeitdem 
mit jeder abfolutiftifch: ultramontanen Bewegung gleichbedeutend geworden ift. 
Berüchtigter ift v. H. durch feinen Übertritt zur katholiſchen Kirche geworden, der 
als betrübendes Zeichen der im Irrthume befangenen Zeit allgemein betrachtet 
marde und auf feinen moralifchen Charakter kein günfliges Licht werfen Eonnte. 
Ridge blos daß er den Glauben feiner Väter abſchwor und ficy mit dem religioͤ⸗ 
fen Soſteme verband, das feinem politifchen eng verſchwiſtert war, fondern daß 
er, 1820 ſchon katholiſch geworden, was er in einem Sendfchreiben 1821 erft 
befannte, als Mitglied des großen Raths zu Bern unwandelbare Anhänglichkeit 
am den edangeliſchen Glauben eidlich gelobte — 309 ihm die gerechte Verachtung 
oder Befonnenen zu. Daß feine Schriften und Thaten nur abfolutes König- 
ham, Berbreitung des Papſtthums und Wiederaufnahme mittelalterlicher 
Principien predigen, ift eben fo befannt, als es bei vernünftiger Widerlegung 
zur — keine Berüffihtigung gefunden hat. 65. 

Salley (Edmund), geb. 1656 und geft. 1742, einer ber beften praftifhen 
Iöronomen Englands und Newton’s würdiger Beitgenoffe, beobachtete 1676 
und 1677 auf St. Helena den füdlihen Himmel und legte hier den Grund zu 
wem „‚Catalogus stellarum australium.** Nachher machte er eine Reife 
Such Deutfchland, Italien und Frankreich, um die Sternwarten und Aftro= 
nommen diefer Länder Eennen zu lernen, und trat 1698 gar eine große Seereife 
einzig und allein in der Abficht an, um aller Orten die Abweihung der Magnetz 
madef zu beobachten und darauf eine Theorie des Magnetismus zu gründen, 
weihe Arbeit zu feinen vorzüglichften gehört. Endlich ward er 1720 nady Flam⸗ 
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ſteed's Tode Director bed Greenwicher Obfervatorium, als welcher er ſich vor⸗ 
züglich mit drei wichtigen Gegenftänden auf die ruͤhmlichſte und nuͤtzlichſte Weife 
beihäftigt hat. 1) Gab ihm die Erfcheinung der Kometen von 1680 und 1682 
Veranlaſſung, 23 der früheren Kometen nad Newton's Vorfhriften zu berech= 
nen. Er fand zu feinem Erftaunen, daß die Kometen von 1456, 1531, 1607 
und 1682 nahe diefelbe Bahn hatten und behauptete nun nicht nur, alle diefe 
Kometen wären blos einer und derfelbe gewefen, fondern daß audy diefer Komet 
im Sabre 1758 wieder erfcheinen werde, was auch eintraf, und weßhalb man 
biefen Kometen den Halley’fhen nennt, der vom Auguft 1835 bis zum April 
1836 aufs Neue fichtbar fein wird. 2) Zeigte H. zuerft, wie vortrefflich die 
Durchgaͤnge des Merkur und noch mehr die der Venus durch die Sonnenſcheibe 
zur Beftimmung ber Sonnenparallare und fomit zur genauen Berechnung ber 
mittleren Entfernung der Erde von der Sonne zu benugen find, und forderte deß— 
halb alle Mächte Europas auf, die VBenusdurdhgänge von 1761 und 1769 an 
vielen Orten der Erde durch die Afteonomen beobachten zu laſſen, melde Auf- 
forderung denn auch erfüllt worden ift und zu wichtigen duch Enke (f. d. Art.) 
beftimmten Refultaten geführt hat. 3) England und mit ihm alle Seemächte 
- fegten Preife auf die möglichft genaue und bequemſte Löfung des berühmten Pro= 
blems, die geographifche- Ränge zur See zu beftimmen. In diefer Hinficht Hat 
H. ebenfalls als piner der erften durch feine theoretifchen und praftifhen Unters 
fuhungen ungemein viel Brauchbares geleifte.. — Doch die vortrefflichfte aller 
feiner wiſſenſchaftlichen Leiftungen bleiben feine „Aftronomifhen Zafeln”, 
welche im Jahre 1749 zu London im Drud erfchienen. 13. 
Saljahr, f. Subeljahr. 


Hallmann (Johann Chriftian), ein deutſcher dramatifcher Dichter aus der 
zweiten Hälfte des XVII. Zahrh., 1650 in Schlefien geboren, ftudirte zu Bres— 
lau und Jena die Rechtswiſſenſchaften und nebenbei die neueren Sprahen. Sein 
Übertritt von der lutheriſchen zur Eatholifchen Kirche veranlaßte den Verluft feiner 
Gönner und endlofe Streitigkeiten mit feiner Familie. Er verfuchte zulegt fein 
Gluͤck auf ber Bühne und ftarb 1704 in fehr ärmlichen Umftänden. Unter fei: 
nen dramatifchen Verfuchen, welche unter dem Titel „Xrauer, Freuden: und 
Schaͤferſpiele“ (Brest. 1673. 8.) herauskamen und alle Zeichen des verdorbenen 
Geſchmacks der zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule in hohem Grade an fich tragen, 
findet ſich nichts Ausgezeichnetes. In feinen Tragoͤdien („„Theodoricus”, „Mas 
tianne”, „Sophia“ u. a.) fingen und fprechen Engel, Liebesgötter, der Tod 
und der Zeufel mit den übrigen Perfonen phantaftifhes und abgefhmadtes Ge— 
waͤſch wild und bunt durch einander, 67 
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‚ Hals, lat. collum; franz. cou oder eol; engl. neck, ift das Verbindungs: 
glied zwiſchen Kopf und Bruft. Er ift rund; feine Länge ift nicht bei Allen die 
naͤmliche; er wird in die vordere und hintere Flaͤche eingetheilt; in der Mitte 
jener fühle man dicht unter ber Kinnlade das Zungenbein, fieht darunter Die 
Hervorragung des Kehlkopfs (fogen. Adamsapfel) und bemerkt dann die Luft: 
röhre, die ſogleich unter dem Kehlkopfe von der Schilddrüfe bedeckt wird; weiter 
nad) außen wird man ben Vorfprung des an beiden Seiten liegenden musculus 
sternocleidomastoideus gewahr; an der hintern Fläche, berem oberer Theil der 
Naden heißt, fühle man die Dornfortfäge der Halsrüdenmwirbel. Der 9. be: 
ſteht aus Knochen, Muskeln, Arterien, Venen, Iymphatifchen Gefäßen und 
Drüfen, Nerven und Zellgewebe und enthält einen Theil der Speicheldruͤſen, 
den Schlund und Anfang der Speiſeroͤhre, den Kehlkopf, einen Theil der Luft: 
roͤhre, die Schilddruͤſe und einen Theil des Ruͤckenmares. Er ift der Sig vieler 
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Runkbeiten, und außer ben allgemeinen kommen an ihm bee Kropf, der fchiefe 
hals (caput obstipum) , Anfchmellung der Drüfen ıc. vor. 39, 
Hals (Franciscus), ein berühmter niederländifcher Portraitmaler, geb. 
15 zu Mecheln, machte feine Studien, man weiß nicht gewiß unter wem, 
anghüh umter Karl von Mander und erlangte als Portraitmaler einen großen 
und zwar verdienten Ruf ; denn während er alle feine Zeitgenoffen übertraf, wurde 
er murton van Dyk übertroffen. Leider brachte er den größten Theil feines Res 
bet in Wirthshaͤuſern zu und war daher ſtets in dürftigen Umftänden. Er 
hat im Jahre 1666. Seine Portraits zeichnen fi) ſowohl duch Wahrheit 
md Golorit als durch Leichtigkeit und kraͤftige Darftellung aus; auch die Be: 
handlung des Coſtuͤrns Läßt nichts zu wünfchen übrig. Die meiften feiner Werke 
beſiden Haarlem und Delft. i 36, 
Halsbandproceß, ſ. Lamothe (Gräfin von). 
Halseifen, f. Pranger. | 
Halsgericht, das hodmothpeinliche, wird das gerichtliche Verfahren ges 
nannt, das namentlich in Sachfen der Vollſtteckung bet Zodesftrafe unmittelbar , 
vorhergeht. Nachdem deſſen Hegung durch ein befonderes Gloͤckchen (die arme 
Eündergiode) bekannt gemacht worden ift, wird der Verurtbeilte in folenner 
Ptoceſſion aus dem Gefaͤngniſſe abgeholt, umter Beöbadhtung mehrerer Feier: 
lichkeiten die Anklage vom Scharfrichter wiederhoft, der Angeklagte nodymals um 
fein Geftändnig befragt, der Proceh und das Verbrechen kürzlich angegeben, das 
Urtheil vorgelefen und nachher der Stab zum Zeichen, daß das Gericht aufgehos 
ben fei, zerbrochen, die einzelnen Stüde dem Verurtheilten entgegengemworfen 
und die Sisung aufgehoben. Hierauf wird der Verurtheilte nach mandyen Lan: 
desarieten an diefem Tage befonders geleidet, in Begleitung der Gerichtsperfos 
nen und des Geiftlichen zum Richtplage geführt, oder nach Befinden auf einer 
Schleife, einem Karren ıc. dahin gefhafft. Widerruft der Verurtheilte auch 
auf dem Richtplage feine Geftändniffe nicht, fo wird das Urtheil ohne Zögern 
dellzogen. In andern Staaten, wie in Preußen, Öftreih, Baiern, findet ein 
ſolches Geremoniell nicht ſtatt und auch in Sachſen kann der Richter daffelbe, als 
teiderfinnig und den Zeiten nicht mehr angemeffen, ohne gefegliche un 
abändern. 


Salsgerichtsordnung (constitutio Caroli V. eriminalis), heißt das auf 
dem Reihstage zu Regensburg 1532 bekannt gemachte, Beftimmungen über 
Verbrechen und Strafen, gerichtliche Unterfuhung und Verfahren enthaltende 
Geſetz Kaiſer Karls V. In einzelnen Artitein, 222 an der Zahl, werden fo: 
wohl die Verbrechen, was zu deren Wefen gehört, als deren ——— 
angegeben und der Gang der Unterſuchung, die Foͤrmlichkeiten und das Verfah: 
ren vorgefchrieben. Diefes Criminalgeſetz, auch jegt noch wegen der Allgemein: 
Beit, Kürze und Beſtimmtheit ein Mufter im Fache der Gefeggebung, war ur⸗ 
fprünglicy eine Privatarbeit des Freiheren Johann von Schwarzenberg und Ho: 
benlandsberg, welche Bifhof Georg von Bamberg 1507 unter dem Namen der 
bamberg’fhen Halsgerihtsordnung als Gefegbuch für feine Lande benugte und 
inführte. Daraus enıftand fpäter die Garolina, als 1521, 1529 und 1530 
bie bamberg'ſche Gerichtsorbnung als ein für ganz Deutfchland gültiges Geſetz 
befannt gemacht wurde. Durd Aufnahme in einzelnen Provinzen wurde fie 

‚ ud in Staaten, die fein Theil des deurfchen Reichs waren, wie in Böhmen, 
der Lauſitz 2c. eingeführt und angewendet. Es ift nicht zu läugnen, daß die darin 

i Strafen ziemlich hart find; allein man darf die Zeit der Entſtehung 

des Gefeges, die damalige Bildungsftufe in Deutfhland und die geheiligten 

Grundfäge kurz vor der Reformation nicht außer Acht laffen, wenn man dieſes 
Geſetzbuch beurtheitt, das nur darum wohl als ein Auswuchs vn tuniiem In 
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quiſitionsgeſetze neuerdings betrachtet worden ift, weil Karl V. zugleich Regent 
in Spanien war. Die beften Erläuterungen enthalten L. S. F. de Böhmer: 
„„Meditationes in const. erim. Carol.““, Hal. 1774. A. und die vorzüglichfte 
Ausgabe ift von Koch 1821 beforgt worden. i 
Zalurgie oder Salzwerkskunde ift die Wiffenfhaft, das in ber Erde be- 
findtiche falzfaure Natron oder Kochſalz aufzufuchen, zu gewinnen und zu ver: 
ſchiedenen oͤkonomiſchen und technifchen Zweden, befonders für den Haushalt, 
in einem brauchbaren Zuflande darzuftellen. Das Kocyfalz finder fi in ber 
Natur theils als feſtes Mineral im Schooße der Gebirge, als Steinfalz, gegra: 
benes Salz, theils als oberflächliche Ausblühung, als Steppenfalz, theils auf⸗ 
gelöft in den Gewaͤſſern des Oceans und mancher Seen, als Seefalz, theils 
aber auch in vielen Quellen als Quellfalz (Soole). Hiernach läßt ſich die H. in 
wei Haupttheile theilen, nämlidy in die Gewinnung des Steinfalzes und in bie 
ewinnung bed Soolſalzes. Erftere Art gehört in allen ihren Theilen der Berg: 
baufunft an, da ihre Gewinnung durch einen bergmännifchen Abbau gefchieht. 
Das Steinfalz findet ſich theils in großen Maffen, theils in Neftern und Adern, 
theils grob und fein eingefprengt in dem fogenannten Salzthongebirge. Findet 
es fich in großen Maffen, fo wird e8 durch ordentliche Bergarbeit gewonnen, wie 
z. B. in Tyrol im öftreihifhen Salztammergute und im Steinfalzbergwerte 
Wilicza in Galizien; finder es fi) dagegen mehr eingefprengt, fo gewinnt man 
es durch Auslaugung, wie in Berchtesgaden und Reichenhall. Letzteres heißt 
ein Sinkwerk. Das Steppenfalz bildet in großer Menge ununterbrodhene kry⸗ 
ſtalliniſch körnige Überzüge wüfter Landftriche, der fogenannten Salzfteppen oder 
Salzwüften, und fcheint fid) durch Ausblühung aus dem mit Salztheilen ges 
(hwängerten Boden zu bilden, es ift aber hoͤchſt wahrfcheinlid aus ehemaligen 
Meeresbededungen entflanden. Beruͤhmt find in diefer Hinficht der Nordabfall 
des afrifanifchen Hochwaldes, die Steppen Mittelafiens und die von Peru und 
Chili. Das in Bergwerken gewonnene Salz wird wie Steine losgebrodhen, aus 
denfelben herausgefchafft und da e8 felten fo rein ift, daß es ſich fogleidh zum 
Verbrauche eignet, in füßem Waſſer aufgelöft und mit legterm gradirt und vers 
fotten. Auf das in bloßen Neftern oder Adern ſich findende Salz wird füßes 
Waſſer geleitet, welches daffelbe auflöft und ſonach eine kuͤnſtliche Soole bildet, 
die, nachdem fie gefättigeift, zur Darftellung des Kochſalzes durch ein Kunſt⸗ 
werk in die dazu beftimmten Anftalten geleitet wird. — Das Quellfalz findet 
ſich aufgelöft in Salzquellen, welche fich meift in der Nähe der durch Steinfalz 
ausgezeichneten Gebirgsformationen befinden, denen fie auch hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich ihre Entftehung verdanken. Diefe Quellen führen urfprünglid reines 
Waſſer, das bei feinem Durchgange durd) Steinfalzlager mehr oder weniger 
Salz davon auflöft. Dergleichen falzhaltige Waffer heißen Salzfoolen, die 
Quellen aber Soolquellen. Diefe Salzquellen finden ſich weit häufiger als 
Satzftöde oder Salzlager, weßhalb auch die Darftellung bes Quellfalzes oder 
die Zugutemachung der Soolen die wichtigfte Aufgabe der H. oder Salzwerks—⸗ 
kunde iſt. Vermuthet man, daß irgendwo fich eine Salzquelle befindet, fo bohrt 
man entweder mit dem Erdbohrer ein Loch in die Erde oder man gräbt einen 
Schacht fo tief in diefelbe, bis man auf Waffer trifft; nun holt man etwas Wafs 
fer zur Probe herauf, und wenn man findet, daß das Waſſer falzig und zum Ver— 
fieden reichhaltig und baumürdig genug ift, zu deffen Prüfung man fih am 
beften einer Salzwage oder Salzfpindel bedient, fo legt man ohne Weiteres ein 
Salzwerk dafelbft an. Die erfte Arbeit ift nun die Salzquelle mit Mauerwerk 
oder Starken Bohlen einzufaffen und in einen Salzbrunnen zu verwandeln, 
um fie vor dem Eindringen der wilden Wäffer zu fhügen. Das darüber zu ers 
eichtende Gebäude, das Brunnenhaus, muß Raum genug zur Anlegung 
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mebrerer Kunftwerke oder Wafferhebmafchinen haben, welche bie Soole und das 
wide Waſſer heben und duch Dampfmafchinen oder Wafferräder in Bewegung 
gelegt werden. Muß die Soole gradirt werden, fo muß das Brunnenhaus 
böber gemacht und mit einem Thurme verfehen werden, in deffen oberem Raume 
ſich ein sum Aufnehmen der Soole beftimmtes Behältniß befindet, von wo aus 
dieſelde bequem auf das naͤchſte Gradirhaus geleitet werden kann. Solcher Gras 
dirhäufer muß die Soole oft 10, 12 und noch mehr paffiren, ehe fie zum Ver: 
fieden art genug wird, morauf fie fi) dann in einem großen Sammelbehälter 
fammeit, aus welchen fie mittelft einer Röhre und Rinne in das Siedehaus 
(ESxtztorhe, Sode) geleitet wird. Letzteres befteht aus zwei Haupttheilen, naͤm⸗ 
ih dem Pfannenhaufe und der Trodenfammer. Hat man nun bie nöthige 
Quantitat Soole in die Siedepfannen laufen laffen, welche von bedeutender 
Größe, meift vieredig und am beften von Eiſenblech find, fo macht man anfangs 
lid ein gelindes Feuer darunter, das dann allmählig verftärkt wird, bis die Soole 
ins Sieden kommt. Die ald Schaum auf die Oberfläche der Fluͤſſigkeit getrie: 
benen Unreinigkeiten werden mit Löffeln oder Schaufeln abgenommen und das 
Shiumen durch Zufag von frifhem Rindsblute befördert. Während des fer: 
neren Siedens bildet fich dann auf der Oberfläche eine Salzkrufte, aus der forts 
während Satztörner zu Boden fallen (foggen, foden). Beſſer ift es neben den 
Eudepfannen eigne Soggpfannem anzubringen, in die bie gare Soole aus den 
Siedepfannen gebracht wird, weil auf den Böden derfelben das Salz reinlicher 
beide als im den Pfannen, in welchen ſich die Unreinigkeiten (Scheep) als 
CE ihlamm abfegen. In diefen Soggpfannen läßt die Soole ihre Salzkörner bei 
eine BRärme von 60 Grad Reaum. am liebften fahren. Nach längerem Sieden 
werden die Pfannen inwendig mit einer harten Krufte, dem Pfannenfteine, über: 
jogen, velchet von den Pfannen losgemacht und die Pfannen aus dem Ofen 
genemmin und ausgebrannt werden müffen. Der Pfannenftein ift eine Ver: 
bindung von Gyps, Glauberfalz und Küchenfalz und dient zum Düngen der 
Felder. Das zu Boden gefallene Salz wird mit Schaufeln, den Soodftielen, 
ausgewitkt und zum Ableden oder Abtröpfeln deffelben in kegelförmige Körbe ges 
fült. Zum völligen Abtrodinen kommt das Salz nun in eine erwärmte Troden: 
oder Darrftube, wo ed auf den Boden gefchüttet und von hier aus in das Salz: 
magazin gebracht wird. Gutes Salz muß weiß, durchſichtig, troden, feft und 
dicht fein, es muß aus regelmäßigen Kryſtallen beftchen, die im Waffer leicht 
ſametzen und Hares Waffer wenig oder gar nicht trüben; auch muß es auf glüs 
bende Kohlen geworfen ftarf Eniftern. Aus der in den Pfannen zurüdgebliebe: 
men Musterlauge laffen fid) Glauberſalz, Magnefia, Soda, Salzfäure ıc., ja 
Aſt nech Kochfalz gewinnen. — Das Meerfalz ift mit falzfaurer Magnefia 
und ſchwefelſaurem Kalte gemengt, weßhalb es ebenfalls erft gereinigt werden 
mus. Seine Bildung im Großen befördert man dadurch, daß man Meerwafler 
bei jeher hohen Fluthen in flachen Baſſins (Salzgärten) auffängt und fperrt, 
worauf Wind und Sonne die allmählige VBerdampfung des Waffers bewirken. — 
Das Kocfalz ift ein unentbehrliches Beduͤrfniß für die Menfchen, und daher ift 
feine Gewinnung, welche in ganz Europa etwa 36144347 Gentner beträgt, 
zovon auf Deutſchland allein jährlich gegen 6 Mill. Gentner kommen, einer ber 
zihheigften Gegenftände des Staatshaushalts. Übrigens wird es in der Agris 
zur, Färberei, Pharmacie, zum Bleihen, zur Bereitung bed Natron, der 
Selgaute, des Salmiaks ıc. angewendet. Umfaffende und ausführliche Werke 
äber 9. find E. Chr. von Langdorf's „Vollſtaͤndige Anleitung zur Salzwerks⸗ 
Bande” (3 Thle. 1784. Ar Theil 1792. Hr Theil 1796). Deffelden „Neue 
Intitung zur Salztunde mit Rüdficht auf halurgiſche Geognoſie“ (Heidelberg, 
1824). Außerdem finden ſich Verzeihniffe Halurgifher Schriften in Chr. W. 
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Gatterer „Handbuch ber bergwiſſenſchaftlichen Literatur” (Heidelberg, 1804. 
2Bde. 8.) und m E. Th. Kleinſchrod „Skizze der deutſchen Literatur über die 
Halutgie“ (Münden, 1816. 8.). 26. 
Halys, einer der größten Fluͤſſe Kleinafiens, entfpringt auf dem Antitaus 
eus und ergießt fi in einem nad) Weſten gerichteten Bogen ftrömend in das 
ſchwarze Meer. Er war die Grenze zwifchen Lydien und Perfien zur Zeit des 
Kroͤſus (f. d. Art.) und wegen bes diefem gegebenen Drafelfpruches berühmt. 
Set heißt er Kifil: Irma und trennt die Paſchaliks Karaman und Anadoli vom 
Rande des Tſchapan Oglu und dem Pafchalit Siwas. 37. 
Sam (fpr. Hang), Stadt im franzöfifchen Departement der Somme (Pis 
tarbie) mit einem ſtark befeftigten Schloffe, welches oft ald Staatsgefängniß bes 
nugt worden if. So wurde hier 1816 ber Marfhall Moncey, ein Freund 
Ney's, in Verwahrung gehalten und feit 1831 betrauern in H.'s Mauern die 
Erminifter Karl's X., Polignac, Chantelauze, Peyronnet und Guernon de 
Ranville ihre fo verhängnißvollen Ordonnanzen. — H. ift ber Geburtsort des 
Generals Foy (geft. 1825). 15. 
Samadryaden, Baumnymphen, deßwegen fo genannt, teil fie Zoodev— 
doo: (baumgleich) find, d. h. zugleich mit dem Entftehen eines Baumes geboren 
werden und mit bem Untergange befjelben ebenfalls flerben. - Unter den verſchie⸗ 
denen Battungen der Nymphen find bie H. We Alteften und der Name H., fo 
wie Dryaden ftammt aus Arkadien. Man dachte ſich nämlid im Alterthume, 
das Leben überall in der Natur werde durch die Nymphen hervorgebradht und 
unterhalten, fein Wunder daher, daß man auch und gewiß zuerft in den Bäus 
men Nymphen wohnen fich dachte; denn man darf ſich nicht an das Wort dgvag 
ſtoßen, das in der älteften Zeit nicht nur von der Eiche, fondern überhaupt von 
jedem Baume gebraucht wurde. 20. 
Hamann (Johann Georg), ein tieffinniger, lang verkannter deutfcher 
Schriftfteller, mit dem Beinamen „der Magus aus Norden,” den er ſcherzend 
ſich felbft gab und den feine Gegner oft fpottend wiederholten, am 27. Aug. 1730 
zu Königsberg geboren, erhielt nad) feinem eigenen Geftändniffe eine fchlechte, 
feine fpätere Verwirrtheit zum Theil bedingende Schulerziehung und fing 1746 
an die theologifchen Wiffenfchaften zu treiben. Sein, mie er glaubte, geringer 
Beruf zu dieſem Fache machte ihn jedoch bald unfchlüffig und er befannte fich zum 
Scheine zur Rechtsgelehrſamkeit, folgte aber, jedem Brotſtudium abhold, ſei⸗ 
ner Neigung zu Alterthümern, Kritik, den fogenannten fhönen und zierlichen 
Miffenfhaften, Poefie, Romanen, Philologie, den franzöfifhen Schriftftels 
lern und ihrer Gabe zu dichten, zu malen und der Einbildungstraft zu gefallen. 
Und ein ſolches Genie, dem jede Einſchraͤnkung läftiger Zwang ift, wird Hof⸗ 
meifter, um in der Welt feine Sreiheit zu verfuchen! Seine erfte Stelle (1752) 
auf einem adeligen Gute, wo er fich felbft, feine Unmündigen und eine unges 
ſchlachte, rohe und unmiffende Mutter zu ziehen hatte, verließ er ſchon nach eini⸗ 
gen Monaten wieder und ging nach Riga, wo er feine Zeit zwifchen einem wüften 
mifanthropifchen Fleiße und wilden Ausfchrweifungen theilte, bis er eine neue 
Hauslehrerftelle zu Grünhof in Kurland erhielt; aber auch hier blieb der ſtets 
unzufriedene, ungeduldige und heftige Sonderling, obfchon feine Lage eine ganz 
erträgliche war, nicht lange und ging 1755 wieder nad; Riga, wo er bei alten 
Freunden gütige Aufnahme fand, aber immer ſchwermuͤthiger wurde, da er kei⸗ 
nen Weg vor fi) fah, ſich auf eine ehrliche Art fortzuhelfen und nah Wunſch 
und Neigung gebraucht zu werden. Sein zweiter Aufenthalt zu Grünhof, wo⸗ 
bin man ihn unter fehr vortheilhaften Bedingungen zuruͤckgerufen hatte, war 
noch kürzer als der erſte. Schweren und zweifelhaften Herzens ging er jegt eine 
Verbindung mit ber ihm Außerft gemogenen Handelsfamilie Berens zu Riga ein 
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und machte in ihrem Auftrage eine Reife über Berlin, Hamburg, Lübe und 
Amfterdam nach London, auf welcher er fich allen Lieberlichen Zerftreuungen hin: 
gab umd erft mad) völligem Hinſchwinden feiner Habfchaft und Gefundheit zur 
g fam. Er fing nun an die Bibel von Neuem mit großem Eifer zu 
leſen und feit diefer Zeit (1758) fehen wir ihn als denjenigen, wie er fich in feinen 
iften zeigt, das Wort Gottes über alle menſchliche Wiffenfhaft und Kunft 
Koigend, und voll von chriftlicher Zuverfiht und cpriftlichem Troſte alle feine 
Geranten und Kenntniffe darauf beziehend. Er kehrte in das Haus feines Wohl: 
thäters zutuck und war bereit mit bemfelben ir. engere Verbindung zu treten, als 
er mit einem Male (1759) aus uns unbekannten Urſachen ſich ſchnell entfernte 
und fi) nach Königsberg in das vÄterlihe Haus begab, wo er vier Jahre lang 
emfig den Studien oblag. Gezwungen ſich nad einem Erwerbsmittel umzus 
feben, nahm er 1763 zuerſt bei dem Magiftrate und dann bei der Kammer in 
Königeberg Dienfte in der Kanzlei, konnte aber kaum ein halbes Jahr die mes 
qaniſche Arbeit eines Copiften aushalten; fpäter (1765) begab er fich nach Mie⸗ 
tau, um ſich bei dem Hofrathe Zottien in Gefchäften zu üben, und begleitete 
diefen auf verfhyiedenen Reifen nad) Warfhau. Durch die Empfehlung feiner 
Freunde erhielt er endlich 1767 die Stelle eines Schreibers und Überfetzers bei der 
Aciiedirection und nachdem er zehn Jahre biefen beſchwerlichen Dienft verfehen 
batıe, das gemächlicyere Amt eines Padhofverwalters mit einem geringen Ge: 
balıe. Ein anfehnliches Capital, welches ihm 1784 ein Unbelannter ($. Buch: 
delz, Derr von Wellbergen) vermachte, erheiterte die legten Jahre feines Lebens; 
er unternahm 1787 eine Reife nach Düffeldorf, Wellbergen und Münfter, wo 
uw am 21. Zuti 1788 ſtarb, als er eben im Begriffe ftand nad) Königsberg zu: 
— Hamann wurde von feiner armfeligen oberflächlichen Zeit, deren 
nidyrigen Aufklärerei er oft mit bitterm Spotte entgegentrat, gänzlich verfannt 
und als unverbeflerlicher, dunkler oder gar als ein wenig wahnfinniger Schwaͤr⸗ 
mer aufgegeben. Daher kam es, daß feine Schriften, nad) welchen man ſpaͤ⸗ 
ter auf Derder’6, Jean Paul’s, Jacobi’ und Goͤthe's Empfehlung griff, ei: 
men ihrer unmwürbdigen Weg gegangen und nicht mehr zu befommen waren. 
8- Etamer erregte durch feine Auswahl unter dem Titel: „Sibyllinifhe Blätter 
des Magus im Norden” (Leipz. 1819. 2 Bde. 8.) noch größere Luft, welche 
endlich durch die von Fr. Roth beforgte Ausgabe feiner fammtlihen Schriften 
(Rürnb. und Berl. 1821 — 25.8 Bde. 8.) befriedigt wurde. Herder's Urtheil 
über H. möchte wohl das befriedigendfte fein. „Der Kern feiner Schriften”, fagt 
dieſer geiftreiche Krititer, „enthält viele Samenkörner von großen Wahrheiten, 
aruea Beobachtungen und eine merkwürdige Beleſenheit; die Schale derfelben 
if ein mühfam geflochtenes Gewebe von Kernausdrüden, Anfpielungen und 
Bertbiumen. Der Philolog hat gelefen und allerdings fehr viel, fehr weitlaͤu⸗ 
ia und mit Gefchmad gelefen; allein die Balfamdüfte vom ätherifchen Tiſche der 
Atem, mit einigen Vapeurs der Gallier und dem Brodem der britifchen Laune 
Bermißcht,, find zu einer Wolke geworden. Diefe umhuͤllt ihn, er mag ftrafen 
oder weiffagen, mwiedie Juno, wenn fie den Ehebrecher belaufcht, oder die Py⸗ 
thiffe, wenn fie Weiffagungen in kabbaliſtiſcher Proſa murmelt.“ Näheres über 
des Eigenthuͤmliche feines Geiftes findet fich im 1. Bde. von Herbſt's „Biblio: 
Griftlicher Denker.‘ 67, 


Jamäßa beißt die Altefte große arabifche a. welche der Dichter 
Es Zemäm aus Dſchaßem in Syrien um das Jahr n. Chr. fammelte. 
Se enthält neben den Moallakät die älteften uns befannten Geiftesproducte ber 
Zeeder und ift nad dem Inhalte der Lieder in 10 Bücher abgetheilt mit den 
Überigeifien: 1) Buch der Tapferkeit (Hamässa), der flärkfte Theil, wovon 
bas Ganze den Namen erhalten hatz 2) B. ber Todtenklagen; 3) B. der Sitte; 
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4) B. der Liebe; 5) 8. bes Spottes; 6) B. der Gaͤſte; 7) B. ber Eigenfchaf: 
ten; 8) B. der Munterkeit und Zrägheitz 9) B. des Scherzes und Witzes; 
10) B. des Tadeld und Lobes der Weiber. Eine Anzahl arabifhe Gelehrte ha⸗ 
ben Commentare über die H. gefchrieben, von denen wir nur die beiden beruͤhm⸗ 
teften El Tebrißi und Merſuki nennen; aber nur wenige Gedichte daraus find 
gebrudt, von denen die meiften in Erpenius arab. Chreftomathie ftehen; eine 
vollftändige Ausgabe haben wir jedoch von Freitag in Bonn zu erwarten. Aus 
ferdem führen noch mehrere Anthologien den Titel H., unter welchen die foges 
nannte kleine H. des Bochtari (um 880 n. Chr.) und die H. von Baßra (um 
1249 n, Chr.) die befannteften find. 9. 
Sambacher Feſt (27. Mai 1832). Dieſe Begebenheit, ihrer äußern Er: 
ſcheinung nach allerdings in gewiſſer Hinſicht intereſſant und naͤherer Aufmerk⸗ 
ſamkeit würdig hat den offenbarſten Beweis gegeben, wie weit die Veritrungen 
en Parteimenfchen gehen können, wie diefe aller Erfahrung der Geſchichte 
zum Trotze in ihrer Unfähigkeit, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu 
beurtheilen und der Stimme der Vernunft zum Hohne Entwürfe zur Ausfüh: 
rung zu bringen ſuchen, die als eine Ausgeburt der Schwärmerei oder eines gros 
ben Egoismus in dem Urtheile aller Beffern einftimmig Verdammung finden. — 
Seit der Julirevolution zeigten ſich in dem weftlichen Deutfchland befonders im 
baierfchen Rheinkreife Spuren einer Aufregung, wie fie ſich damals in einem 
großen Theile Deutſchlands Auferten, ohne gerade anfangs bedenklichere Sym⸗ 
ptome zu haben. Aber bald fuchten die eraltirten Demagogen diefe Stimmung 
zu benugen und durch fie zu ihrem Biele zu gelangen. Laut eiferten fie daher ges 
en verfaffungsmwidrige Schritte der Regierung, fprachen von Verlegung der 
Freiheit, fhimpften auf die Fürften als Unterdrüder, forderten das Volk auf 
fich zu vereinigen, um durch rohe Gewalt eine einzige deutfche Republik zu grüns 
den, und bemerkten mit Vergnügen, daß ihre Meinungen Anklang fanden, was 
fehr natürlid war, da fie die Volksmaſſe, welcher ſchoͤne Worte von Freiheit 
ſtets gefallen, fortdauernd bearbeiteten. Daher fuchten fie die Realifirung ihrer 
Abfichten fo viel als möglich zu erreichen. So erfchien denn zuerft im April des 
Sahres 1832 in der fpeierfchen Zeitung eine Aufforderung zur Feier des Fahress 
tages der baierfchen Verfaffung auf dem Schloßberge zu Hambach bei Neuftadt 
an der Hardt, ſchon einige Tage darauf aber (d. 20. April) folgte ein Aufruf 
Siebenpfeifer’s und 34 neuftädtifcher Bürger, der unter dem Titel: „Der 
Deutfhen Mai’ nicht zur Feier eines Conftitutionsfeftes, denn dieß follte e8 ja 
nicht fein, fondern in hochtrabenden liberalzpomphaften Worten zur Beſpre— 
chung über eine brüderliche Vereinigung der deutfchen Nation und das, was dem 
Bolfe Noch thue u. dgl. m., einlud. leichzeitig und fpäter erfchienen von An: 
dern, fovon Wirth, heftig declamirende Ankündigungen und Flugſchriften, die 
allerdings das Volk in große Aufregung verfegten. Es verbot daher am 8. Mai 
die Regierung des Rheinkreifes die Feier des hHambacher Feſtes. Doc von allen 
Seiten eingelegte Proteftationen, felbft von den Stadträthen Speiers, Lan: 
daus, Zmweibrüdens, Neuftadts u. a. bewogen die Staatsregierung in Mün: 
hen, da Aufrechthaltung der Ruhe verfichert worden war ‚ das Feft zu erlauben, 
gewiß ein Zeichen f[hönen Vertrauens, So wurden denn die erforderlichen Maß: 
regeln getroffen, Zelte und Rednerbühnen auf dem Schloßberge errichtet, Wegı 
gebahnt, Böller aufgepflanzt und die Burgruinen mit Kränzen gefhmüdt. Mit 
dem Herannahen des Tages fahe man von allen Seiten Theilnehmer zu Wagen 
und zu Fuße, mit ſchwarzroth⸗ goldenen Emblemen und Eichenlaub geziert her: 
aneilen und bei Allen zeigte fich unverkennbare Aufregung. Am 26. Abende 
wurde der Feſttag duch Gefhüsdonner, Freudenfeuer und Blodengeläute an: 
gekuͤndigt. Des folgenden Zages früh um 9 Uhr fegte fich der Zug mit Vortra 
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gung deutfcher und polnifcher Fahnen und unter dem Gefange patriotifcher Kies 
der auf den Schlofberg in Bewegung, wo auf dem hoͤchſten Punkte der Ruine 
eine große ſchwarz⸗ roth⸗ goldne Fahne aufgeftellt war. Zuerſt beftieg Dr. Hepp 
aus Neuftadt die Rednerbuͤhne, dann Siebenpfeifer, Wirth, Große und felbft 
Einige der anweſenden Sranzofen und Polen. Gegenwärtig waren auch Börne, 
Widmann, Lohbauer, Piftor und andere Stimmführer der republitanifchen 
Mori. Den verfchiedenen Reden, welche alle von Liberalismus ftrogten, doch 
fimmtlih an ſchamloſet Übertreibung der von Wirth gehaltenen weichen mußten, 
folsten Beſprechungen Einzelner, Toaſte auf Freiheit und Gleichheit, ſchwaͤr⸗ 
weriſche Ergüffe weinumnebelter Köpfe, Pereats den Fürften u. dgl. m., fo daß 
Biele der mit anmwefenden badifchen und baierfchen Deputirten von der Oppofi: 
tiontpartei und andere nur für wahre Freiheit glühende Männer laut und unge: 
ſcheut, obwohl vergebens, ihre Mißbilligung zu erkennen gaben. Tags darauf 
wurden von ben Korpphäen der Schwindelpartei zu Neuftadt Beſprechungen an: 
gekellt und Pläne und Mafregeln zum Vorfchlage gebracht, die glücklicher Weife 
bald darauf durch Die energifchen Maßregeln der baierfchen ſowohl als der Regie: 
sungen Würtembergs, Badens und des deutfchen Bundes Überhaupt vereitelt 
wurden. Wie ed den Dauptrednern und Sprechern des Feftes ergangen, fehe 
man unter den betreffenden Artikeln. Fragt man nad) dem Erfolge diefer Bege: 
benheit, die von Einigen fonderbare Weife als in der Geſchichte Deutſchlands 
Eoche machend bezeichnet wird, fo möchte eine politifche Zeitung das Rechte ges 
trefien haben, welche äußert: „das hambacher Feft hat dem monardhifchen Prinz 
cipe in Deutſchland mehr genügt, als eine Armee von 50000 M.“ Denn ber 
Weionnene deutfche Charakter wird ſich im Allgemeinen nie mit dem auf dem ham⸗ 
badyer Seite fo deutlich hervorgetretenen franzöfifhen Schwindelgeifte vereinigen 
und wenn auch in faft allen deutſchen Ländern viele gerechte Klagen gegen die 
Bermaltungen laut geworden find, fo hat doch der beffere Theil es vorgezogen, 
auf legalem Wege um Abftelung der Befchwerden zu erfuchen und die neuefte Zeit 
bat gelehrt, daß die Regierungen den billigen Wünfchen der Völker bereitwillig 
entgegengefommen find. Möchten body endlich die Schwindelköpfe zur Befin: 
nung fommen und ſich fragen, was fie eigentlich wollen; denn wenn auch reis 
beit im jeder Beziehung ein edled Gut ift, fo ift fie doch von der jacobinifchen 
Srehheit und Ungebundenheit der hambacher Feftmänner ————— 


Bamberger (Georg Erhard), Sohn eines Profeſſors der Phyſik und Ma: 
Sematit zu Jena, geb. dafelbft am 21. Dec. 1697 und von feinem Vater mit 
einer sroßen Vorliebe zur Mathematik befeelt, behielt diefelbe beim Studium der 
Medicin, der er fich in feiner Waterftadt unter Wedel und Stevogt widmete, bei. 
Unter dieſen Lehrern in allen Fächern der Medicin, am meiften aber in der Anas 
tomie, trefflich ausgebildet promovirte er 1721, erhielt 5 Jahre fpäter eine aus 
Berordentliche Profefjur und endlich die Profeffur der Chemie und praktifhen Mes 
Bien an der Univerfität zu Jena, welche Stelle er mit vielem Beifalle bis zu feis 
nem Zode (22. Juni 1755) beibehielt. — H. war ein ftrenger Jatromathe⸗ 
matiter, der alle Erfcheinungen des Lebens durch Zahlen ausdrüden und durch 
machematifche Formeln 'erflären wollte, daher fein berühmter Streit mit Haller 
über die Refpication, den er erft auf dem Sterbebette aufgab, wo er fein Unrecht 
enzeftand. Er ift Verf. einer Menge von Differtationen. Bleibendern Werth 
been zu feiner Zeit feine „Elementa physices methodo mathematica in 
“sem auditorum conscripta‘“ (Jen. 1727, zulegt 1761) und „Physiologia 
mediea‘ (Jen. 1751), in welcher legtern der Verf. feinem Hange zu mathemas 
hen Erflärungen freien Lauf läßt. 39. 

Hamberger (Georg Chriftoph), einer der gelehrteften und gruͤndlichſten 
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deutfchen Literatoren, 1726 zu Feuchtwang in Baiern geboren, machte feine 
Studien auf der Univerfität Göttingen, an welcher er fpäter als Lehrer der Phi: 
loſophie und Riteraturgefchichte angeftellt wurde. Als zweiter Bibliothekar würde 
er von ben reihen Schägen, die ihm zu Gebote ftanden, unterftügt gewiß noch 
Vorzuͤgliches geleiftet Haben, wenn ihn nicht ein frühzeitiger Tod am 6. Febr. 
1773 den Wiffenfhaften geraubt hätte. Sein bedeutendftes Werk find die „Zus 
verläffigen Nachtichten von den vornehmften Schriftftellern von Anfang der Welt 
bis 1500” (Lemgo 1756 — 64. 4 Bde. 8. Im Auszuge mit wefentlihen Ber: 
befferungen und VBermehrungen, Ebend. 1766 — 67. 2 Theile. 8.); befonders 
ann die bibliographifche Genauigkeit deffelben zum Mufter dienen. Das von 
ihm gegründete und fpäter von Meufel fortgeſetzte „Gelehrte Deutfchland” (Lem: 
go 1767 — 72. 6 Bde. 8.), zeugt trog feiner Mangelhaftigkeit von einem un: 
ermüdlichen Fleiße. Bon feinen übrigen Leiftungen nennen wir noch die um ein 
Deitttheil vermehrte Ausgabe von D.Freher’s ‚„„Directorium historicorum me- 
dii aevi“‘(Götting. 1772. A.), welches erſt. durch diefe Bearbeitung recht brauch⸗ 
bar geworben ift. 67. 
Hamburg, lat. Hamburgum; franz. Hambourg; engl. Hamburg, die 
erfte der freien Städte Deutſchlands und einer der vorzüglichiten Handelspläge 
Europas mit 8000 Häuf. und 115000 Einw., liegt unter 530 52° 51" N. Br. 
und 270 33° 2 &. am rechten Ufer der Eibe, deren Arme fi hier wieder zu 
einem großen Strome vereinigen, 18 M. von ihrer Mündung in die Nordſee. 
Am nördlichen Ende der Stadt bildet die Alfter einen Heinen See und läuft dann 
in vielen Canaͤlen (Stethe) durch die Stadt; gleicher Maßen ift ein Arm der Elbe 
durch die Stadt geleitet und bildet 2 Hafen, worunter einer für Seeſchiffe fahr- 
bar iſt. Hinſichtlich ihrer Bauart bietet die Stadt wenig Ausgezeichnetes dar; 
der oͤſtliche Theil (Altſtadt) befonders ift fehr unregelmäßig gebaut; die Straßen 
find bei hohen Häufern meift eng und krumm, und enthalten viele Winkelgaͤß⸗ 
hen und Kellerwohnungen. Schöner ift der weſtliche Theil (Neuftadt), wo un: 
ter mehreren hübfchen Straßen befonders der Zungfernftieg am Alfterbaffin einen 
angenehmen Eindrud macht. Won öffentlihen Plägen ift feiner erwaͤhnens⸗ 
werth, defto mehr aber die Anlagen, mie die Esplanade und der fogenannte 
Stintfang auf dem Walle. Außerhalb des legtern liegen die Vorftädte St. Geor⸗ 
genvorftadt (öftlich) und der hamburger Berg (weſtlich) dicht an Altona, beide 
feit ihrer Zerftörung durch die Sranzofen im Jahre 1813 [höner aus der Aſche 
emporgeftiegen. An ausgezeichneten Gebäuden der Stadt find zu erwähnen: 
die 1762 begonnene und 1787 vollendete Michaeliskirche mit einem 403 F. ho⸗ 
ben Thurme, die Börfenhalle mit einer Bibliochet, dag Stadthaus, das Eim: 
bef'ihe Haus, das Waifenhaus (600 Kinder), das Schaufpielhaus, das 
Bucht: und Arbeitshaus, das 637 F. Lange Krankenhaus (über 4000 Krante) 
u.a. An wiffenfhaftlichen Kunſt- und andern Anjtalten ift H. reich ausgeſtat⸗ 
tet. Hierher gehören: das Johanneum, von Gurlitt 1803 neu eingerichtet, 
ein Gymnaſium, eine Zeichnungs- und Handelsſchule, ein botaniſcher Garten, 
eine pharmaceutifche Anftalt, Sternwarte, Röding’s Mufeum ausgezeichnete 
Sammlungen enthaltend, mehrere Gewerb:, Kunft: und wiſſenſchaftliche Ver: 
eine, eine Navigationsfchule, eine Zaubftummenanftalt, mehrere VBerforgungs: 
anftalten, Affecuranzgefeufhaften, eine Miffions: und Bibelgefellihaft, meh: 
were Greditcaffen u. a. m. Die Hauptbeſchaͤftigung der Bewohner ift der Hans 
bei, welcher wegen der Lage der Stadt äußerft ausgebreitet ift und theils in Geld⸗ 
und Wecfelgeihäften, theils in Commiſſions- und Speditionshandel befteht. 
Man rechnet, daß jaͤhrlich gegen 2000 Schiffe ein: und etwas weniger auslaus 
fen. Zur Belebung des Handels dient befonders die 1619 begründete Bank und 
zu ſchnellerer Verbindung mit den Niederlanden, Frankreich und England die in 
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neuerer Zeit eingeführte Dampfſchifffahrt. Außer dem Handel find auch Ge» 
werde und Fabriken von großer Bedeutung, wichtig insbefondere aber die Zucker⸗ 
fiedereien (gegen 200), die Cigarren=, Rauch: und Schnupftabaßsfabriken, die 
Seyrimachereien, Seilereien, Seifenfiedereien, Thranbrennereien und die Gold⸗, 
Nadel-, Licht:, Hut: und Blechwaarenfabriten. — Das zu H. gehörige 
Gebiet beträgt 64 DM., wovon 13 M., naͤmlich das Amt Bergedorf (die Viers 
laude) mit Luͤbeck Jemeinſchafluch find. Außer der Stadt zählt man noch über 
20000 Einw. Die vorzuͤglichſten Ortfchaften find: Barmbed mit 1700 Einw.; 
Rigssürtel mit 1700 Einw. ; Kurhaven mit einem Hafen, Quarantaineanftalt, 
Serdad und Leuchtthurm; Moorburg; Bergedorf mit 2400 Einw., ſtarkem 
Holsbandel und Dbft: und Gemuͤſebau; die Infeln Neumerk mit 2 Leuchtthürs 
men, Billwerder, Finkenwerder, Kicchwerder und Wilhelmsburg zum Theil: 
— Die Berfafjung Hamburgs iſt eine gemäßigte Demokratie und beruht auf 
dem 1712 errichteten Dauptreceffe. Die geſetzgebende Gewalt übt der Rath mit 
der Bürgerichaft gemeinſchaftlich, welche in 3 Gollegien, den Oberalten (15), 
den Sechzigern und Hundertachtzigern vertreten wird. Die vollziehende Gewalt 
übt der Rath allein, weldyer aus 4 Bürgermeiftern, 4 Syndicis und 24 Sena= 
tocen beſteht, und nur Kaufleute und Gelehrte unter feinen Mitgliedern zählt, 
Beim Bundestage hat H. im Plenum eine eigene, in der engern Berfammlung 
aber mit Bremen, Lübel und Frankfurt a. M. eine Gefammtftimme. Das Bun: 
beträgt 1298 M. Außerdem aber ift die 10000 M. ftarke Bürs 

gergarde fehr gut bewaffnet und geübt. in Oberappellationsgericht befigt H. 
mit den übrigen freien Städten gemeinfhaftlid. — Geſchich te. — Die Grün: 
Hamburgs wird Karl dem Gr. zugefchrieben, welcher um das Jahr 808 

un Biodhaus und eine Kirche hier anlegte, um die heidniſchen Anwohner nady 
und nad em Chriſtenthume zugänglich zu machen. Die Anfiedelung ſchritt 
anfangs langfam vorwärts, theild wegen der häufigen Anfälle der wilden Nach⸗ 
barm, theils weil unter den naͤchſten Nachfolgern Karl's wenig fuͤr ſie gethan 
wurde; fie konnte ſich daher in dieſem Zeitraume uͤber den Rang eines Fiſcher⸗ 
borfs aicht erheben. Als aber Herrmann Billung, vom Kaifer Otto I. zum 
Statthalter Nordſachſens ernannt (feit 97), bier feinen Aufenthalt nahm, bils 
der ſich allmaͤhlig das ftädtifche Wefen immer mehr aus und nahm aud) [päter 
unier Eaiferlichen Boigten, welche fortwährend hier hauften, guten Sortgang. Ein 
krüdcender Einfall des Dänenkönigs Jarl Kruko (1072) ſchadete der Stadt nur 
wenig und nachdem zu Anfange des XII. Jahrh. die Grafen von Schauenburg 
yım Befige Dolfieins gelangt waren, thaten diefe viel zur Beförderung des 
Boyiiandes der Stadt, indem fie ihr mancherlei Privilegien, z. B. Weichbilds⸗ 
sec und Zollfreiheit, verfhafften (um das Jahr 1190). Jetzt trat H. eigentlich 
im bie Reihe der Städte und bekam überdieß durch die Einwanderung vieler reis 
Ger Bürger des durch Heinrich den Löwen zerftöcten Bardewiek anſehnlichen Zus 
mahs. 1215 erhielt es Reihsunmittelbarkeit und einige Jahre nachher wurde 
es durch Verlegung des Erzbisthums nach Bremen eines oft jtörend einwirkenden 

Uufjeders 108, ohne beträchtlichen Nachtheil zu erleiden. Im XIII. Jahrh. 
Sieg der Wohifiand ber Stadt täglich höher; die Grafen von Holftein entfagten 
aäerr Uniprücye und zogen ihre Voigte zurüd. Ein 1241 mit Luͤbeck geſchloſſe⸗ 
ns Bünbnif gab Anlaß zum Entſtehen der Hanfe (f. d. Art.), zu deren maͤch⸗ 
Bafen Mitgliedern fie fortan gehörte. Im folgenden Jahrhunderte erwarb fie 
fertmährend neue Privilegien und Rechte, vergrößerte ihre Befigungen und 
Miaz kühne Angriffe oftfriesländifcher Piraten ſiegreich zurud. Innere Streis 
m drohten zum oft ihre Macht zu brechen, doc) wurden diefe meift glüds 

A rau daß feftes Zuſammenhalten unerläfliche Bedin⸗ 
gung eines —— Auftretens gegen äußere Anfechtungen ſei. Letztere 
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blieben nicht aus, befonders von bänifcher Seite; doch fchüste Kaifer Maximi⸗ 
lian durch verfprochenen Beiltand. Die Reformation faßte hier bald trog aller 
Gegenbemühungen felten Fuß und eine Eräftige Verwaltung ſchuͤtzte die Stadt 
gegen manches Ungemwitter, womit die Eriegerifhen Zeiten drohten. Selbft waͤh⸗ 
rend des ZOjährigen Kriegs fahe H. nie einen Feind innerhalb feiner Mauern. 
Um fo befremdender mag es fcheinen, daß deffenungeadhtet in der 2. Hälfte des 
XVII. Jahrh. eine große Unzufriedenheit herrfchte, die mehrere Male in blutige 
Aufftände gegen den Senat ausbrach, wodurch leider der Handel faſt ganz zer= 
ftört wurde. Eine neue Revolte im Jahre 1708, welche gefährlich zu werden 
drohte, veranlaßte endlich die angefehenften Bürger, die Directoren bes nieder= 
fächfifchen Kreifes um Vermittelung zu bitten. So kam endlich der ſchon er= 
wähnte Hauptreceß von 1712 zu Stande, durch welchen die ftreitigen Gegen 
ftände ſaͤmmtlich erledigt und die Grundzüge der noch jegt beftehenden und feit 
jener Zeit nie wieder angetafteten Verfafjung gegeben wurden. Der Handel 
blühete von Neuem auf, ward von Jahr zu Jahr umfaffender und nad) dem fies 
benjährigen Kriege, was er noch nicht gewefen war, Welthandel. Die franzöf. 
Revolution indeß begann bald nad) ihrem Ausbruche auch auf H. nachtheilig ein= 
zumirten, wenn auch anfangs weniger als 1803, wo durdy die Befignahme Has 
novers ‚der Verkehr der Stadt mit Deutfchland gehemmt wurde, und vor Allem 
4810 durch das Einverleibungsdecret Napoleon’s. Ihr Handel war dahin und 
hart ward fie durch die franzdf. Verwaltung mitgenommen, die für ihr Ausſau⸗ 
gungsſyſtem hier ein reiches Feld fand. - Meuen Muth fchöpfte die Stadt, als 
nad) dem Feldzuge von 1812 ein Corps Ruffen unter Zettenborn ind. einrüdte 
(18. März 1813), und kühn erhoben fich die Eriegerifchen Bewohner, um nady 
Kräften beizutragen zum Kampfe gegen den verhaßten Feind. Freiwillige mels 
beten ſich, Linientruppen wurden organifirt und allgemein war die friegerifche 
Begeifterung. Allein fie waren zu ſchwach, aud Dänemark ihnen feind und 
Schweden that nichts. Schon in der Nacht vom 29. zum 30. Mai zog der Marz 
fhall Davouft in die unglüdliche Stadt ein und behauptete fie trog der fpäter er= 
folgenden Belagerung Bennigfen’s bis zu Ende Mais des Jahres 1814. Hart 
mußte H. während diefer Zeit büßen, mehr ald 40000 Menſchen wurden ges 
zwungen die Stadt zu verlaffen, alle Gajfen, fo wie die Bank geleert, die Vor— 
ftädte niebergebrannt, kurz — Davouft zeigte, daß er ein Meifter der Zerftörung 
fei. Nach feinem Abzuge ward fogleicy die alte Berfaffung wieder hergeftellt und 
die Stadt 1815 als freie Stadt in den deutfhen Bund aufgenommen. Trotz 
ihrer ungeheuern Berlufte hat fie ſich doc) faft gänzlich) wieder erholt und nimmt 
gegenwärtig als größte beutfche Handelsftadt den dritten Rang unter den eu— 
ropaͤiſchen ein. | 15. 
Samburger Münzen, Maße und Gewichte. 1. Münzen. Hier 
rechnet man nad) Mark (x) zu 16 Schiltinge (x) & 12 Pfennige (3) Banco 
und Courant und hat 1) die Species: Baluta oder Species-Banco, die cöln. 
Mark fein Silber auf 9%, Thaler Banco; 2) die Banco : Baluta auf 278 Mark 
Banco die cöln. Mark fein Silber und 3) die Courant: Valuta, in welcher die 
cöln. Mark fein Silber auf 114 Thlr. oder 34 Mark Courant fommt. Wirk: 
lich geprägte Münzen find: a) Goldmünzen. 2= und Ifache Ducaten zu 
23 Karat 6 Grän fein, 67 Stüd 1fache auf die feine Mark Gold; b) Silber: 
münzen. Speciesthaler zu 14 Loth 4 Grän fein, 9 Stud auf die feine Mark; 
Zweimarkftüde zu 12 Loth fein, 17 Stud auf die feine Mark; Achtſchillings⸗ 
ftüde zu 10 Loth fein, 68 Stüd auf die feine Mark; Vierſchillingsſtuͤcke zu 
9 Loch fein, 136 Stud auf die feine Mark; Schillingsftüde, Sechslinge und 
Dreilinge nad) Verhaͤltniß. 11. Maße: a) Längenmaf. 1Fuß — 12 Zoll 
= 96 Theile = 127 parif. Linien; 1 Ele = 2 Fuß; 1 Klafter = 6 Fuß; 
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1 Marſchruthe — 14 Fuß; 1 Geeſtruthe = 16 Fuß. b) Flaͤchen maß. 1Mor⸗ 
gen Land — 600 DMarfhruthen; 1 Scheffel Ausſaat = 200 T1Geeftruthen. 
e) Holzmaf. 1 gewöhnlicher Faden ift 63 Fuß lang und eben fo Hoch; 1 Fa: 
den mit Mas ift 63 Fuß lang und 8Fuß ho. d) Getreidemaß. 1 Faf 
—2 Himft — 8 Spint = 32 große —= 64 Heine Maß; 1 Laft = 3 Wispel 
— A Shrefel — 60 Faß für Weizen, Roggen und Erbfen ; 1 Laft = 2 Wis: 
pi —= 20 Scheffel — 60 Faß für Gerfte und Hafer; 1 Stod —= 3 Wispel = 
30 Sarffet — 0 Faß für Gerfte aud) befonders gerechnet ; 1 Scheffel von 2 Faß 
5312 par. Cbtzl. e) Fluͤſſigkeits ma ße. 1 Fuder = 6 Ohm — 24 Anter 
—=% Eimer — 120 Viertel = 240 Stuͤbchen = 480 Kannen = 960 Quar⸗ 
tier — 1920 Sſel; 1 Quartier — 45% par. Ebkzll.; 1 Tonne Bier — 48, 
1 ihmale Tonne — 32 Stuͤbchen; 1 Faß Wein = 4 Orhoft = 6 Tierzen. 
Il. Gewichte: a) Handel sgewicht. 1 Schiffspfund — 20 Kiespfund — 
250 Dfo.; 1 Gentner —-112 Pfd.; 1 Pfd. —= 32 Loth —= 10080 hol. Aß; 
1 Leth — 4 Quenthen. b) Gold: und Silbergewicht. 1 Mat 
4865,8 boll. AB. c) Juwelen⸗, Perlen-, Apotheker: und Medicis 
nalgewicht wie in Berlin, f. Berliner Gewichte. ; 
Aamdaniden find eine arabifche Dynaftie, welche von 934 — 990 n. Chr. 
Mofiul, Aleppo und einen bedeutenden Landſtrich Syriens und Mefopotamiens 
von den Chalifen unabhängig beherrſchte. Sie flammten von einem gewiffen 
Hamdan, welcher Befehlshaber diefer Gegenden war. Doch erſt deſſen beide 
Enkel Nafereddaula und Seif eddaula machten ſich zu unabhängigen 
Herriyern, blieben jedoch ohne bedeutenden Einfluß auf den Gang der Geſchich⸗ 
te; art eine bedeutende Anzahl noch vorhandener Münzen machen fie dentwürs 
dia und daf der Hof Seif eddaula’s der Sammelplag von Gelehrten und Dich⸗ 
tern mar, unter denen auch Motanebbi (f. d. Art.) einige Zeit lebte. Nach mans 
berlei Schicſalen wurde dem Reiche der H. endlich durch die Dkailiden ein Ende 
| 37 


einer plöglich entftandenen Öffnung, die ſich alsbald wieder ſchloß, verſchwan⸗ 
den Die Sage läßt fie einige Zeit darauf in Siebenbürgen erfcheinen und eine 
Estonie gründen. Es ſcheint als habe eine unglüdliche Fehde der hameler Bürs 
ger mit dem Biſchofe von Minden (1259), in welcher nebft vielen Bürgern auch 
Kinder weggeführt wurden, Anlaß zu dieſem Mährchen gegeben. 15. 
SamilEar, mit dem Beinamen Barcas, war der Sohn des Hannibal, 
wäher 262 v. Chr. bei der Belagerung von Agrigent ftarb und Vater bes gros 
fra Hannibal. Er war zu Carthago geboren und von carthagifcher Seite gegen 
das Ende des erften puniſchen Krieges in Sicilien Feldhere gegen die Römer. 
Shen hatten die Garthaginienfer in Sicilien beinahe Alles verloren und ſchweb⸗ 
tm in der größten Gefahr, als H. herbeieilte, Eryr eroberte und auf das Zap: 
ferfie vertheidigte. Garthago fowohl als auch Rom waren ganz erfchöpft, aber 
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dennoch ermannten ſich beide Staaten nod einmal, rüfteten $lotten aus und 
242 kam es bei ben ägadifchen Infeln abermals zu einer Schlacht, in der der 
carthaginienfifdye Feldhere Hanno vom roͤmiſchen Gonful E. Lutetius Catulus 
gänzlich befiege wurde. 70 punifche Schiffe wurden von den Roͤmern genom⸗ 
men und 50 verfentt. Und mit diefer Schlacht endigte ſich der Rte punifche 
Krieg. Nachdem die Friedensverhandlungen, zu denen nun die Garthager ges 
zwungen waren, unter der Leitung des H. zu Stande gekommen und beendigt 
worden waren, ging H. nad) Carthago zurüd, fand aber daffelde von Mieth: 
ſoldaten, die ſich empört hatten, hart bedrängt und in großer Gefahr. H. 
wurde an bie Spige des Staates und des Heeres geftellt und er war es, der fein 
Vaterland rettete. Mach vielen Anftrengungen gelang es ihm endlich, die Em: 
pörer fo einzuſchließen, daß die einen durch Hunger, die andern durch Gewalt 
zu Grunde gingen. Bald ftellte er in ganz Afrika die längft erwünfchte Ruhe 
wieder her. Theils aber um feinen Ruhm noch zu kroͤnen, theils audy um Gars 
thago nad) fo großen Vertuften und Aufwand wieder etwas aufzuhelfen, zog er 
nach dem reihen Spanien (auf diefem Zuge begleitete ihn fein erft 9 Jahre alter 
Sohn Hannibal) und fand dafelbft, was er gewünfcht hatte. Er machte bedeus 
tende Eroberungen, fo daß binnen 9 Jahren ihm beinahe das ganze Land offen= 
fand, konnte fein Vaterland mit neuem Gelde und neuen Schägen berei: 
chern und fiel endlich als Held in einem Treffen gegen die Bettonen (229). Bes 
kannt ift er noch durch feinen unausloͤſchlichen Haß gegen die Römer, wegen def- 
fen Fortfegung fein Sohn Hannibal (f. d. Art.) in frühefter Jugend ihm einen 
Eid leiften mußte, den er aber auch fpäter ald Mann auf eine für die Römer 
ſchreckliche Weife hielt. ‚ # 
Hamilton (Antony, Graf von), einer der beften franzöfifhen Erzähler, 
1646 in Irland geboren, flammte aus einer einflußreichen kacholifchen Familie 
und wurde defmwegen nad der Hinrichtung Karl's I. nad) Frankreich gebracht, 
wo er eine ächt franzöfifche Erziehung erhielt, welche ihn in den Stand fegte feine 
Meifterwerte in der Sprache diefes Landes zu bearbeiten. Nah Katl's II. Thron 
befteigung Eehrte er 1660 nady England zurüd, konnte jedoch, da diefer ſchwache 
Regent nicht die Katholiken zu begünftigen wagte, zu keinem öffentlihen Amte 
gelangen. Jakod II. aber gab ihm ein irländifhes Infanterieregiment und 
machte ihn zum Gouverneur von Limerid, H. bewies feine Anhänglichkeit und 
Dankbarkeit dadurch, daß er dem Könige nach feiner Vertreibung aus England 
nach Frankreich folgte, wo er ein ruhiges, den Studien und der Poefie gewid⸗ 
metes Leben führte und am 21. Apr. 1720 zu St. Germain farb. H.'s Feen» 
maͤhrchen (. Le Belier‘‘, „La fleur d'épine*“, „Les quatre Facardins““ und_ 
„Zénéide““), welche von den Franzoſen bei Weitem nicht nach Gebühr geſchaͤtzt 
werden, zeichnen ſich nicht nur durch ihre ſcherzende Manier, ſondern auch durch 
Kuͤhnheit der Erfindung im Wunderbaren und durch geniale Verwickelung aus. 
Bekannter find ſeine, Mémoires du comte de Grammont““, welche zu den ge⸗ 
lungenſten Verſuchen in dieſer Gattung frivoler Erzaͤhlung gehoͤren und ein 
fchägenswerther Beitrag zur näheren Kenntniß feiner ſittlich tief geſunkenen Zeit 
find. Grammont, welcher befanntlid H.'s Schweiter geheirathet hatte, fol 
ſelbſt den Stoff geliefert haben. Seine kleineren Gedichte find leicht und manch: - 
mal nicht ganz ohne Poefie, aber zu nadjläffig gearbeitet. Die befte und voll⸗ 
ftändigfte Ausgabe feiner Werke ift die von Renouard beforgte, Par. 1813. 
A Voll. 8. (auch 3 Voll. 18.). Auserlefene Schriften, überfegt von F. Ja⸗ 
cobs (Zürich 1807. 2 Bde. 8.). 67. 
Hamilton (Sir William), ein ausgezeichneter englifher Staatsmann und 
Alterthumsforſcher, 1730 in Schottland geboren, ftammte aus einer hohen, 
aber arm gewordenen Familie und verrieth ſchon frühe eine große Vorliebe für die 
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Naeturwiſſenſchaften und bie fhönen Künfte. Eine feinen Neigungen und 
WRänfden mehr zufagende Stelle als die eines englifchen Gefandten zu Neapel 
(1764) konnte ihm daher nicht werden. Drei Jahre dang beobachtete er mit 
der größten Aufmerkſamkeit die vultanifhen Erſcheinungen des Veſuv und des 
Ina und machte die Refultate feiner Forfhungen in dem trefflich gearbeiteten 
Werte: „Campi phlegraei: observations sur les volcans des Deux- Sieiles, 
em angl. et en franc.‘“ (Naples, 1776. „„Supplement‘‘, 41779. 3 Voll. 
Fol. mit KR.) bekannt. Die Ausgrabungen in Herculanum und Pompeji 
zchmen feine Aufmerkfamkeit nicht minder in Anſpruch; im Jahre 1765 kaufte 
er eine koſtbare Sammlung griehifher Vaſen, von welcher er eine genaue Bes 
freibung durch P. d’Hancarville fertigen ließ (Antiquites &trusques, greeques 
ei romaines tir&es du cabinet de W. Hamilton, Napl. 1766 — 67. A Voll. 
Fol. N. E. Flor. 1801 — 8. A Voll. Fol.). 9. foll bei aller feiner Kunſt⸗ 
liche nicht, mie es gewöhnlich der Fall zu fein pflegt, viel aufgeopfert, fondern 
fih dadurch eim bedeutendes Vermögen erworben haben, welches aber feine zweite 
Gemahlin, die berüchtigte Emma Harte (f. d. folg. Art.), ſchnell wieder zu ver« 
genden wußte. Bald nady dem Einfalle der Franzofen in das Koͤnigreich beider 
Ekcilien wurde er von feinem Geſandtſchaftspoſten nady England zurüdigerufen 
(1800), wo er am 6. Apr. 1803 ftarb. Außer feiner erften Bafenfanimlung, 
weihe er nach England fhidte, brachte H. noch eine zweite zufammen , welche 
derch H. W. Tiſchbein's Zeihnungen bekannt geworden ift (Collection of en- 
gravisgs from ancient vases, now ia the possession of W. Hamilton, 
Nap. 1791. 4 Voll. Fol. m. KR. Franzoͤſiſch, Par. 1805 — 9. A Partt. 
Fe.) Einedritg Sammlung wurde erft nach feinem Tode befchrieben (Vases 
in outline by Kirk, with borders and descriptions, Lond. 1814. 
4. m. RR). 67. 
Zamilton (Emma), geborene Lyon ober Harte, die Gemahlin des Vor⸗ 
hergedenden, eine auf mehrfache Weife berühmt gewordene Perfon, 1761 in der 
Grafihaft Cheſter geboren, mar die natürliche Tochter einer anmen Dienftmagd 
ab tim in ihrem dreizehnten Jahre ald Kindermädchen zu einem ehrfamen Bürs 
ger zu Hawarden in Zlintfhire, welchen fie aber, des ruhigen Lebens überdrüffig, 
batd wieder verließ, um ndd London zu gehen. Hier trat fie erft bei einem 
Keinhändier in Dienft und ward dann Kammermädchen bei einer vornehmen 
Ihre Zeit verwandte fie jegt größtentheils auf die Lecture von Romanen 
und auf den Beſuch ded Theaters, für welches fie fo enthufiaftifch eingenommen 
wurde, daß fie fchnell das Geberdenfpiel der Schaufpieler mir der größten Wahr: 
beit wiedergeben lernte und bald in dem Ausdrude Alter Seelenzujtände eine fels 
teme Gewandrheit erlangte. Darüber vernachläffigte fie aber ihren Dienft und 
Bedam ihren Abfchied. Als Magd in einer gemeinen Schenke foll fie ſtets ihre 
Unfhuld bewahrt haben, bis einer ihrer Anverwandten, ald Matrofe gepreft, 
rege machte und fie bei dem Admiral John Willet Payne durch Hin⸗ 
ihrer Perfon feine Sreigebung bewirkte. Auch fie kam dadurch in eine 
kage, der Admiral überhäufte fie mit Gefchenten, trat fie aber bald an den 
Chesalier Featherftonhaugh ab, der fie jedoch auch ihrer Verſchwendung wegen 
Zeit wieder verlief. Darauf irrte fie ohne alle Habe und Ausſicht 
auf den Strafen Londons umher und wäre in der tiefften Entwürdigung ihres 
Selechts untergegangen, wenn nicht der Doctor Graham, ein durch feine 
Megatantsropogenefie (Kunft große Menfchen zu zeugen) und andere Narrheiten 
Sefınnter Sharlatan, fie aufgegriffen und nur mit einem leichten Schleier bedeckt 
is Geſundheitsgoͤttin ( Hygiea) dem f[hauluftigen Publicum gezeigt hätte. Bei 
Dürer Gelegenheit fand der mehr durch feine Sonberbarkeiten als durch großes 
dent bekannte Maler Romney Geſchmack an ihr, vermochte fie aber nicht lange 
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zu feffeln, denn dem liftigen Weibe bot fidy grade eine glänzendere Ausficht. 
Durch geheuchelte Sittfamkeit wußte fie Charles Grenville fo fehr zu feffeln, daß 
diefer ihr feine Hand gegeben hätte, wenn er nicht 1789 durch das Zufammen: 
treffen verfchiedener Umftände feines ganzen Reihthums verluftig geworden wäre, 
Er ſchickte nun feine Geliebte nach Neapel zu feinem Onkel, dem engliſchen Ge: 
fandten William Hamilton, um ihn durd) fie zu feiner Unterftügung zu bewe⸗ 
gen. Hamilton 'verliebte ſich aber. felbft in die [höne Emma und ſchloß mit 
Grenville einen Contract, nad) welchem diefer gegen Bezahlung feiner Schulden 
die Geliebte abtrat, welche 1791 die Gemahlin des Geſandten und am Hofe vors 
geftellt wurde, Sie ſchien eine treue Gattin und allen Ausſchweifungen abhold 
geworden zu fein, als fie Horace Nelfon kennen lernte und in die innigfte Wer: 
bindung mit ihm trat. Nach der Zurüdkunft des Seehelden von Abukir nad 
Meapel theilte fie den Triumph, mit welchem er empfangen wurde, und gelangte 
bald zu fehr großem Einfluffe, welchen fie aber faft immer nur zur Befriedigung 
ihrer Leidenfchaften benugt haben fol. Als Hamilton von feinem Poften abbe 
rufen wurde, legte auch Nelfon fein Commando nieder und folgte feiner Angebes 
teten nach England, wo uͤbrigens bei der befannten Hochachtung der Briten für 
die Heiligkeit der Ehe diefes anftößige Verhältniß allgemeine Mipbilligung fand. 
Nach dem ode ihres Gemahls zog fit) Emma auf ein Landhaus, welches ihr 
Nelfon, dem fie heimlich eine Tochter geboren hatte, kaufte, zuruͤck und überließ 
fi), nachdem auch diefer in der Schlacht von Zrafalgar (1803) geblieben war, 
ihren früheren Ausfchweifungen. Nachdem fie ihre anfehnliche Habfchaft vers ' 
ſchwendet und ſich die Verachtung Aller zugezogen hatte, ließ fie ſich in Frankreich 
auf einem Heinen Landhaufe nieder, wo fie am 16. Jan. 1815 in einer fümmer: 
lichen Lage ftarb. Das Leben der Lady H., nicht beffer als das jeder anderen lis 
ftigen Buhlerin, müßte billig der Vergeſſenheit anheimfallen, wenn es nicht von 
großem, wenn auch ſchaͤndlichem Einfluffe auf die Politit geworden wäre. Von 
ihrer Unverfchämtheit zeugt fchon die Herausgabe der Briefe Nelfon’s an fie 
(1815. 2Bde. 8.), welche den Helden nicht im beften Lichte erfcheinen laſſen. 
Die unter ihrem Namen bekannt gewordenen „Memoiren“ (Xond. 1816. 8.) 
find voll Abgefhmadtheiten und Lügen, 6. 
Hamilton (Aler.), geb. 1757 auf Nevis, einer mweftindifchen Inſel, er: 
“hielt feine Ausbildung zu Newport und trat, nachdem er ſchon vorher in mehrern 
Schriften Amerikas Sache gegen England vertheidigt hatte, beim Ausbruche bes 
Freiheitskampfes ald Hauptmann in die Artillerie der Armee, wurde 1777 Ad: 
jutant Wafhington’s und wohnte in deffen Nähe den ſchwierigſten Feldzuͤgen mit 
fo großer Auszeichnung bei, daß er beim Abſchluſſe des Friedens bis zum Ober: 
ſten avancirt war. Jetzt, wo ihm bie Eriegerifche Laufbahn verfchloffen war, 
widmete er fi dem Rechtsſtudium und trat als Anwalt auf. Sein parliamen: 
tarifches Talent bewies er ald Abgeordneter Newyorks beim Congreſſe und bald 
gewann er entfchiedenen Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten Amerikas, 
befonder& aber dadurch, daß er bei der Urverfammlung zu Philadelphia einer der 
vorzüglichften Zheilnehmer bei der Ausarbeitung der neuen Verfaffung wurde, 
Bur Annahme der legtern trug er ebenfalls durch zahlreiche Auffäge entfchieden 
bei und fo kam es, daß er 1789 die Stelle als Schagfecretäir erhielt. So ſchwie— 
tig die Aufgabe war,. die zur Wiederherftellung der zerruͤtteten Finanzen erforder: 
lichen Mittel herbeizufchaffen, fo Löfte er fie doc) mit feltenem Glüde und er muß 
mit Recht als der Begründer des amerikanifhen Finanzwefens betrachtet werden. 
Bei Wafhington ftand er in großem Anfehn und e8 wurde ihm daher nicht ſchwer, 
biefen im Jahre 1793 gegen Frankreichs Willen zur Neutralitätserklärung zu 
berwegen. Als man 1798 Rüftungen gegen Frankreich für nöthig befand, er: 
hielt er das zweite Commando und nah Wafhington’s Zode (1799) das erfte, 
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gechafte. 8 ſtarb den 12 San 1804 an ben in — arg Gründen 


en , Xags vorher flattgefundenen Zweikampfe erhaltenen — 


zamilton, der Name mehrerer ausgezeichner engliſchen Maler, Phi: 
liyn derdinand H., geb. 1664, arbeitete am verſchiedenen Orten Deutſch⸗ 
lands und lieferte beſonders ſchoͤne Pferde. Er ſtatb 1730 zu Wien. — Job. 
Geetg D., geb. 1668, gehört unter bie ausgezeichnerften Thiermaler feiner 
det und verfertigte eben fo ſchoͤne Frucht: und Blumenftüde. In fpäterer Zeit 
mir et Cabinets maler des Prinzen von Schwarzenberg zu Wien. Er ftarb da: 
küft im Jahre 1740. — Karl Wilhelm H., geb. 1668, zeichnete fich 
eenfalls als Thiermaler, befonders von Infecten, Eidechfen und Froͤſchen, aus, 
Au rühmt man befonders feine Gefträudhe und Pflanzen, vor allen Difteln. 
Er ftard 1754 zu Augsburg. — Gavin H., geb. in der erſten Hälfte des 
XVII. Jahth. zu Lamark in Schottland, wird unter die trefflichften der neuern 
enzliihen Maler gezählt. Er ftudirte zu Rom unter Maffuchi und beſchaͤftigte 
fid lediglich mit Hiftorienmalerei. Seiner Compofition und Zeichnung werden 
gerechte Lobſpruͤche ertheilt, mit bemfelben Rechte aber fein ſchmutziges Colorit 
und nahläffige Ausführung getadelt. Er ſtarb 1797. — Withelm H., ein 
Hiſterien⸗ und Portraitmaler, um 1745 geboren, wird in England mit großer 
Achtung genannt, die er auch wegen einer überall ſichtbaren leichten, doch ges 
nauen Behandlung und pünktliher Anwendung der Licht: und Schattenmaffen 
mit Recht verdient. Doc) tadelt man eine bisweilen zu theatralifhe Stellung 
feiner Figuren. Er ftarb 1802, 36. 
Hamjaren oder Zimjaren (von ben Griechen faͤlſchlich Homelriten ge: 
nannt) find bie alten Ureinwohner des füdlichen Arabien, welche ſich als Nach 
fommen des Kachtan (Joktan) darſtellten und deren Dynaſtie ſchon 3000 Jahre 
vor Muhammed beginnen foll. Aber nur wenig ift über fie befannt, doch wird 
bas Land unter ihnen als ein Paradies geſchildert, bis die Fluthen den Damm 
von Mareb zerfiörten, das ganze Land verwüfteten und die meiften Einwohner 
zum Auswandern nöthigten (vergl. Reiske de Arabum epocha vetustissima 
etc., Lips. 1784), welche nad Habeſch übergingen. Dieß geſchah um die 
Zeit von Ghrifti Geburt. Von Zeit zu Zeit tauchen wieder Nachrichten über fie 
in der Geſchichte auf; zur Zeit des Kaifers Conftantius fand das Chriſtenthum 
bei ihnen Eingang, aber im VI. Jahth. n. Chr. ftanden fie erft unter abvffinis 
ſchet, fpäter unter perfifher Herrſchaft, bis fie ſich freiwillig Muhammed unters 
warfen. Mac) und nach verfhmwand der Name. Merkwürdig ift die Ähnlichkeit 
ihrer Sprache mit der hebräifchen und der Unterfchied derfelben von der arabifchen. 
Aus ihr foll die jegt fogenannte aͤthiopiſche Sprache entftanden, fo wie auch die 
äthiopiihe Schrift die alte hamjariſche fein. 37. 
Samlen (Chriftian), einer der vorzüglichften deutfchen Minnefänger, lebte 
in der zweiten Hälfte des XIII. Zahrhunderts und zeichnete ſich beſonders burch 
feurige, faft nur unter einem füdlihen Himmel gewohnte Begeilterung aus, 
Seine Gedichte, melde fi in der Sammlung der Minnefänger finden, haben 
bie Sehnfucht der Liebe zum Stoffe; nur eines, ein fogenanntes „Tagelied“, 
fhildert in üppigem, aber ſtets anftändigem Zone den vollen Genuß der Liebe; 
in Dinfiht des Rythmus verdienen fie alle vor den meiften gleichzeitigen Verfus 
den ausgezeichnet zu werden. 67. 
Samlet, ein Prinz von Dänemark, von deſſen wahrer Geſchichte nur wer 
nig befannt if. Denn wenn audy in dem bänifchen Geſchichtſchreibet Saro 
Grammäticus die Erzählung ſich findet, die dem Dichter Shakeipeare Stoff zu 
dem Zrauerfpiele dieſes Namens gegeben hat, fo ift doch bei dem Schweigen an⸗ 
Allg. deutſch. Conv.⸗ Ber. V. 4 
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derer Hiſtoriker zur bezweifeln, ob jener Erzählung, bie überhaupt wenig Ge: 
ſchichtliches enthält, wahre Begebenheiten zum Grunde liegen. ine altdeut= 
fche Sage „Hamlet“ erwähnt der „Geſellſchafter“ von 1819, Nr. 41 bis 45, 
die zu einer Vergleichung mit ber dänifchen Erzählung wohl Anlaß geben Eönnte. 
Shaͤkeſpeare's ‚„„Hamlet’“ ift jedem Gebildeten durch Studium, Lecture oder 
Darftellung bekannt; darum ift es überflüffig den Inhalt anzugeben, fo wie eine 
dramaturgifch = äfthetifche Unterfuchung diefes Zrauerfpield außer den Grenzen 
biefer Blätter liegt. Wir bemerken nur, daß Göthe im „Wilhelm Meifter’”, 
Schlegel in den „Vorleſungen über dramatiſche Kunſt“ 2c., Herder in der „Adra⸗ 
ftea”’, Garve im ten Bande ber „Verſuche“, Prieß, Ziedge und neuerdings 
Franz Horn in feinen „Erläuterungen Shakeſpeare'ſcher Schaufpiele”, Bd. 2, 
gründlic) über dieſe berühmte Tragödie ihre Anfichten ausgefprochen haben. Die 
obige Erzählung nahm Beresforeft in feine „Novellenfammlung” auf, woher fie 
ins Englifche überfegt wurde. Man findet fie wieder aufgenommen in der „No= 
vellenſammlung von Simrod, Echtermayer und Henfhel” (3 Bbe. Berlin, 
1831), welche die Quellen zum Shafefpeare enthalten. — Noch verfteht mar, 
da diefes Stüd in den Zeiten des Mittelalters fpielt und daher gewöhnlich in ſpa⸗ 
nifher Tracht dargeftellt wird, wo bie Männer in faltigen Kragen erichienen, 
unter H. einen feinen faltigen Halskragen für Knaben. 63. 

“- Jammer, lat. malleus; franz. marteau; engl. hammer, ein befanntes 
Merkzeug von Eifen mit einem hölzernen Stiele oder Helme verfehen. Die breite 
Fläche an den Hämmern ober der Kopf ift mit einer gut verftählten breitenBahn 
verfehen. Lestere ift eben, wenn der Hammer zum Schlagen, Ebenen und 
Poliren, rund, wenn er zum Ausbehnen des Metalls dient. Im ber Mitte des 
Hammers befindet fich ein vierediges Loch, das fogenannte Auge, worin ber 
Zapfen des Hammerftiels befeftigt wird. Die beiden feft an einander gefchmiedeten 
Seitentheile heißen die Baden, der Oberrheil die Haube, der hintere oder 
ſchmale Theil aber die Pinne oder Finne. Manche Hämmer haben auch flatt 
lesterer eine oder zwei Spigen, um Löcher damit zu fchlagen, oder einen gut ver= 
ſtaͤhlten Meifel, um Eifen zu zertheilen oder Steine zu behauen. Mad) den ver— 
fchiedenen Formen und Benennungen, je nadydem ihre Beftimmung es erfordert, 
hat man Spig:, Schrot-, Schmiede:, Polir:, Planirs, Treib-, 
Schlaghbämmer:. Die ſchweren Hämmer bei Hammerwerken, bei Papier= 
und Walkmuͤhlen werden durch Däumlinge einer um ihre Achfe laufenden Welle 
emporgehoben und fallen hinterher durch ihr Gewicht wieder nieder. Die Erfin= 
bung des Hammers wird dem Cinyras, einem Sohne des Künftlers Agrippas, 
zugefchrieben. 26. 

Sammer (Sofeph v.), kalſerlich öftreichifcher Hofdolmetfcher und Hofrath in 
ber geheimen Staatskanzlei für die auswärtigen Angelegenheiten in Wien, uns 
ftreitig einer der ausgezeichnetften Kenner der vorderafiatifchen Sprachen, ward 
1774 zu Gräg in Steiermark, wo fein Vater Gubernialrath war, geboren, 
zeigte frühzeitig fchon viel Neigung zur Dichtkunſt und zum Sprachſtudium und 
ward 1787 in das Barbaraftift und 1788 in die neuerrichtete orientalifche Akade⸗ 
mie in Wien gebraht. Der gefehrte Orientalift, Freiherr von Jeniſch, Refe— 
rent für die morgenländifche Section im Minifterium des Auswärtigen, ward 
aufmerffam auf ihn und nahm ihn zuerft als Mitarbeiter bei der neuen Ausgabe 
des Meninski'ſchen „Arabifch: türkifch:perfifchen Leritons” (Wien, 1780 — 
1802. 4 Bde. Fol.) und 1796 zum Secretair an. 1799 ging er als fogenann= 
ter Sprachknabe nad) Conftantinopel, ward nad) der Convention von EI Arifch 
mit einem Auftrage nach Ägypten gefandt und machte nach Wiederaufhebung 
derfelben als Dolmetfcher und Secretair im englifch: tuͤrkiſchen Heere den Feldzug 
gegen Menou mit. Nachdem er feine gefammelten Handfchriften und Alterthü= 
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me nach Dftreich gefchickt Hatte, reifte er hierauf im Herbfte 1801 über Malta 
und Gitraltar nach England, kehrte im April 1802 nad) Wien zurüd, ging im 
Inz.d. 3. aufs Meue als Legationsfecretair nach Conftantinopel und ward ends 
Eh, nachdem er feit 1806 Confularagent in der Moldau und Wallachei geweſen 
wir, 1807 bei der Hofkanzlei in Wien angeftellt, 1811 zum wirklichen kaiſerli⸗ 
den Batde und Hofdolmetſcher und 1817 zum kaiferlichen Hofrathe ernannt. 
Ja fiinen verfchiedenen Stellungen hat er nicht nur feinem Staate, fondern auch 
der ganen gelehrten Welt unendlich genügt; denn feine gründliche Kenntniß der 
tiefen, arabifcyen, perfifchen und der meiften abendländifhen Sprachen 
machte ihm die Forſchung in ihren Literaturen leicht und fein gewandter Geift, fo 
bie feine hohe dichterifche Anlage machen ihn ganz geſchickt, die vor ihm nur dun⸗ 
kat bekannte ſchoͤne Literatur des Drients dem Dccidente geniefbar vorzulegen. 
& ift zum Erftaunen, wie Vieles und Bewundernswürdiges er in einem Zeit: 
taume von noch nicht 30 Jahren an das Licht gefördert hat, wenn gleich er von 
dem Borwurfe einer gewiſſen Fluͤchtigkeit nicht immer freizufprechen iſt. Doch 
bat er auch nie an den Worten Eauben wollen, ſondern ſich vielmehr in feinen 
keiſtungen dadurch weit über alle feine Studiengenoffen geftellt, daß er mit reis 
them dichterifchen Geifte eine Gefammtanfhauung des Drients genommen und 
das Weſen der geiftigen Thaͤtigkeit deffelben in einer Zotalüberficht dargeftellt hat, 
Seine vorzüglichften Schriften find theils allgemein Literarbiftorifche, wie: „En⸗ 
cztlepãdiſche Uberſicht der Wiſſenſchaften des Orients” (nach Hadſchi Ehalfa) 
(keipz 1804. 2Bde.); „Roͤſenol oder Sagen und Kunden des Morgenlands” ıc. 
(Stuttg. u. Tübing. 1813. 2 Bdh. anonym); „Überficht der tuͤrkiſchen Kites 
ratur“ (als Theil von Wahl’ „Handbuch der morgent. Literatur‘); „Geſchichte 
der ſchoͤnen Medekünfte Perfiens’ (nad Dewletſchah) (Tübing. 1818. 4. mit 
9.8 Bildniffe) ; — theils geſchichtliche und geographifche, mie: „Geſchichte des 
osmaniſchen Reichs nah morgent. Quellen” (Peſth, 1827 — 34. 10 Boe. 
Neue abgeklirzte Ausgabe, Pefth, 1834 ff. 4 Bde); „Die Pofaune des heili⸗ 
gen Kriegs‘‘ (hetausgegeb. v. Joh. v. Müller. 1806); „Des osman. Reiche 
Staatsverfaffung und Staatöverwaltung” (Tübing. 1816. 2 Bde.); „Ge: 
ſchichte der Affaffinen aus morgenländ. Quellen” (Stuttg. 1818); „Umblid 
auf einer Reife (1804) von Eonftantinopel nad) Bruffa und dem Olympus und 
von da zurüd über Nicda und Nitomedien” (Tübingen, 1818); „Conſtanti⸗ 
nopel und der Bosporus” (Pefth, 1822. 2 Bbde.); — theils treffliche Überfezs 
zungen der vorzüglicgften morgenländ. Lyriker, der Diane des Perfers Hafis 
(1813), des Arabers Motanebbi (1823) und des Türken Baki (1825), 
nebſt den vielen Proben aus 200 perfifchen Dichtern in der „Geſchichte der ſchoͤnen 
Redekünfte Perfiens”. In der neueften Zeit erhielten wir von ihm eine prächtige 
Ausgabe von Fasli's „Gul u Bulbul” (Rofe und Nachtigal), türk. mit deut: 
Iher Nachbildung (Leipz. u. Peſth, 1834); eine deutfche verfürzte Nachbildung 
der türkifchen liberfegung des verloren geglaubten morgenländifhen Romans 
„Bamit und Asra“ (der Glühende und die Blühende) (Peſth, 1833); „Sa: 
machſchari's goldne Halsbänder” (arab. und deutſch, Peſth, 1835). Auc hat 
ee „Mark Aurel’s Selbſtbetrachtungen“ ind Perfifche überfegt (1831), wofür 
itm der Schah von Perfien den Orden der Sonne und des Löwen überfandt hat. 
Im BVorbeigehen erwähnen wir nur noch feine vielfachen Beiträge aller Art zu 
den von ihm und Graf Rzewuski gegründeten „Fundgruben des Drients’’ (Wien, 
1810-19, 6 Bde. Fol.), den „Wiener Jahrbuͤchern“, dem ‚Journal asia- 
lgue“, der Erfcy’= und Gruber’ihen „Encplopädie” und vieler Recenfionen 
und Beiträge in verfchiedenen Zeitſchriften, des „„Catalogus Cod. arab., pers.; 
tare, biblioth. eaes.*“ (Wien, 1822), der Dihtung: „Memnon’s Deeis 
Kan” (Wien, 1823) ıc. — Anfangs April 1835 ift — * inittelſt Te⸗ 
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ſtaments ald Univerfalerbe der ausgeftorbenen Grafen von Purgſtall Befiger ber 
Herrſchaft Hainfeld in Steiermark geworden. 16. 
Jammerwerk, franz. forge; engl. hammer-work, bebeutet im weiten 
Sinne des Wortes jede Anftalt, wo vermöge einer Mafchinerie Haͤmmer zum 
Zubereiten verfchiedener Materialien in Bewegung gefegt werden ; folglich gehö- 
ven auch die Walk: und Papiermühlen hierher. Im engeren Sinne bezeichnet 
der Name eine Fabrik oder Werkftätte, worin Stüde verſchiedener Metalle mit: 
teift ftarker Feuer und großer vom Waſſer getriebener Hämmer theils blos aus 
dem Groben, theils auch zu verfchiedenen Gegenftänden verarbeitet werden, 
Die zu verarbeitenden Metalle find meift nur Eifen, Kupfer, Stahl und Mef: 
fing. Hiernach und nad) der verfchiedenen Bearbeitung diefer Metalle zu Stans 
gen, Stäben, Blechen oder Platten hat man Eifen:, Kupfer:, Stahl: 
und Meſſinghammerwerke, welche wieder in Zain: oder Stabhbammers 
werte und in Blechhammerwerke unterfchieden werden. Die innere Ein= 
richtung ift bei allen ziemlich gleih. Es gehören dazu ein Deerb = oder Hammer 
feuer nebft Gebläfe zum Glühen des Metalls, ein Muͤhlenwerk, welches die gro= 
fen Haͤmmer treibt, und folgende drei Hämmer: ein großer, der Stredham= 
mer, ein mittelmäßiger, der Abrichthbammer, und ein Kleiner, der Zainhams 


mer. . 
Jammond (James), einer ber beften englifchen Elegiendichter, 1710 zu 
London geboren, verdankte feine ganze Bildung der Weftminfterfchule und der 
mit großer Vorliebe und Beharrlichkeit getriebenen Lecture der alten Claſſiker. 
Seine „Liebeselegien“ (Love-Elegies), die er in feinem zweiundzwanzigſten 
Fahre dichtete, follen einer unglüdlicyen Liebe, die ihn fat zum Wahnfinne 
brachte, ihre Entftehung zu verdanken haben. Sie zeichnen fid) durch jugend 
liche Phantafie und tiefes Gefühl (zwei den Dichtern feiner Zeit feltene Eigen 
ſchaften) aus, wenn auch ein unnüger Bilderprunt und Steifheit und Härte der 
Sprache und BVerfification nicht mit Unrecht an ihnen getabelt werden. Der pe⸗ 
dantifhe Kunſtrichter Johnſon hat ein ſehr ungünftiges Urtheil über fie gefällt, 
was aber gerade fchon für ihren Werth fprechen möchte. H. wurde 1741 zum 
Parliamentsgliede gerählt, farb aber bald darauf (am 7. Juni 1742) zu 
Stowe, ber Nefidenz ded Lord Cobham, mit welchem er in inniger Freundfchaft 
lebte. Seine Elegien find öfter einzeln gedrudt (3.3. Lond. 1781. 8.) und 
befinden ſich auch in der fchön ausgeftatteten Sammlung von Gollin’®, Johns 
ſon's und Pomfret's Gedichten, welche unter dem Titel: „The Laurel‘« 
(Lond. 1806. 8.) herausfam. 67. 
Samſter, lat. marmota cricetus; franz. und engl. hamster, eine dem 
Mäuiegefchlechte verwandte Thiergattung, die ſich aber von andern Gattungen 
feines Geſchlechts durch Körperbau und Farbe, befonders durch die Backenta— 
ſchen entfernt, alfo füglidy ald Zwifchengattung angefehen werden fann. Für 
einige Gegenden ift der H., der übrigens vorzugsweife in Deutfchland und den 
nördlihern Rändern einheimiſch ift, eine wahre Landplage, da ein einzelner in 
fein unterirdifches Magazin oft bis 1 Ctr. Getreide aller Art einträgt. Es 
wird ihm daher und auch feines Pelzes wegen häufig nachgeftellt. Erift, ob: 
gleich felten über 12 Zoll lang und 4 Zoll hoch, dennoch fehr muthig und vertheis 
digt fi mit Wuth gegen jeden Angriff. Das Weibchen wirft jährlich 2=, oft 
auch Zmal Junge, die in demfelben Jahre noch einen befondern Haushalt ans 
fangen. Sm Gothaifhen ift der H. außerordentlich zahlreich und man hat das 
ſelbſt mehr als einmal über 15000 Stüd gegraben. 8. 
Hanau, eine Provinz des Churfürftentyums Hefjen-Gaffel mit 105000 €, 
auf 23 IM., wovon auf das eigentliche Fuͤrſtenthum H., den Hauptbeſtand⸗ 
theil der Provinz, 14 IM. mit 77000 E. kommen. Fruͤher bildete H. eine 
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befondere Graffchaft, welche in ber erften Hälfte bed XV. Jahrh. Reichegraf: 
wurde und 1451 in die beiden Linien Hanau: Münzenberg und Hanau: 


ichtenberg zerfiel. Die Grafen erfter Linie ftarben 1642; die der Ießtern 1736 


aus und ihre Befigungen gelangten an Heffen. 1803 ward die Graffchaft zum 
Zürftenthbume erhoben. Während Napoleon's Derrfchaft teilte fie das Schids 
fal der Nachbarländer und bildete mit Ausnahme einiger Ortfchaften einen Be: 
fandebeil des Großherzogehums Frankfurt. 1813 fiel das Land an Heffen:Gaf: 
fel.— Die Stadt gleihes Namens, am Main und ander Kinzig, mit1 E., 
if ziemlich gut gebaut und Sig der geiſtlichen und weltlichen Provincialbehoͤrden. 
BWictig ift fie überdieß als die bedeutendfte Fabrikſtadt des ganzen Churfürften: 
"ums und geſchichtlich denkwuͤrdig durch die Schlacht am 30. und 31. Oct o— 
ber 1813. Nach dem Verlufte der Schlacht bei Leipzig nämlich blieb Napoleon 
nichts übrig als im möglichft Eurzer Zeit den Rhein zu erreichen, weil im Innern 
Deutfhlands mit Erfolg eine fefte Stellung zu nehmen nicht mehr moͤglich war, 
Die etwas matte Verfolgung der fiegreihen Verbündeten hob die von diefer Seite 
entitandenen Beforgnifie; gefährlicher aber war der Umftand, daß ein baierifch: 

i Heer unter Wrede die Verbindung mit dem Rheine abzuſchneiden 


ö 
dtehte. Durch Schnelligkeit und Zäufhung der Verfolger war es dem Kaifer. 


gelungen, unangefochten die J zwiſchen der Rhoͤn und dem Vogelsberge zu 
erreichen. Wrede, durch die Belagerung Wuͤrzburgs zu lange aufgehalten, 
war unterbeffen über Landshut, Donaumörth, Nördlingen ıc. eiligft heranges 
jogen und erreichte Hanau den 28. Oct., welches er in der Macht befegte. Tags 
darauf detafchirte er den Vortrab gegen Gelnhaufen, allein ohne Erfolg, da die 
fiinbtihen Colonnen jedes weitere Vorbringen verhinderten. Napoleon aber 
war es gelungen, ſich der Engpäffe im Kinzigthale zu bemächtigen und fo ruͤckte 
er am HD. früh mit zahlreichen Maffen gegen die Verbündeten heran, deren rech⸗ 
ter Flügel an der Kinzig, der linke über die Strafe von Gelnhaufen ausgedehnt 
war. Die Avantgarde hatte im hanauer Walde Pofition genommen. Letztere 
wurde bald vertrieben und nad) hartnädigem Gefechte mußte auch das Gentrum 
und der linke Flügel Wrede's zuruͤckweichen. Der rechte Flügel warb jegt über 
die Kinzig zutuͤckgeworfen, wobei Viele im Waffer umkamen. Napoleon fegte 
nun feinen Rüdzug ungehindert fort, während zahlreiche Zruppenabtheilungen. 
H., wehin ſich der linke Flügel der Verbündeten zurüdigezogen hatte, während 
der Mache, obwohl vergebens, zu nehmen fuchten. Des andern Tages früh 
mußten indeß die Verbündeten die Stadt räumen und bie Franzoſen rüdten ein, 
waren jedoch bald genöthigt, da Wrede die Referven ins Gefecht brachte, fie wieder 
zu verlaffen und ſich an die Kinzigbrüden zuruͤckzuziehen. Diefe behaupteten fie 
gegenalle Angriffe der Verbuͤndeten folange, bis auch der Nachtrab die große Straße 
nad Frankfurt paffirt hatte. Somit hatte der Kaifer feinen Zwed erreicht und 
gezeigt, daß man auch den flüchtigen Löwen nicht ungeftraft antaften dürfe. 
Der Berluft war auf beiden Seiten bedeutend; von 60000 M. franzöfifcher 
Seite waren gegen 5000 todt und verwundet, die Verbündeten, 36000 M. 
Barf, Hatten über 9000 M. eingebüßt. 15. 
Sand, lat. manus; franz. main; engl. hand, ein fehr edler Theil bes 
mmfälichen Körpers, ber dem Zaftfinne zum Sige angewiefen in feinem Thier⸗ 
xſchlechte zu einer folhen Ausbildung gelangt ift als beim Menſchen, dafür aber 
and durch die Kunftfertigkeit, die ihm eigen ift, ihm weit über die Gefchlechter der 
Dere erhebt. Die H. wird aus drei Theilen gebildet: der Handwurzel, bie ein 
nach allen Seiten bewegliches Gelenk zwiſchen Vorderarm und H. darftellt, ber 
Mittelgand, die auf die Handwurzel folgt und die hohle H. darftellt, und den 
5 Fingern. Ihre hintere Fläche, Rüden der H., ift conver, ihre vordere con: 
we. Die H. beftcht aus vielen einzelnen Xheilen: aus 27 Knochen, bie mit: 
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telſt Knorpelflaͤchen einander beruͤhren und durch viele Baͤnder an einander befe⸗ 
ſtigt ſind, aus 19 Muskeln, ſo wie aus vielen Sehnen anderer am Vorderarme 
befindlichen Muskeln; endlich enthaͤlt ſie die verſchiedenen Gefaͤße und iſt ſehr 
reich an Nerven. Auf dieſe Art iſt ihr Bau ein hoͤchſt kuͤnſtlicher und zu den vers 
ſchiedenartigſten, zufammengefegteften Bewegungen geeignet, welche Fähigkeit 
dadurch noch mehr erhöht wird, daß die H. zugleich der Sig des Taſtſinns ift. Zu 
diefem Behufe ift die Haut der 9. vorzüglich in der innern Fläche der Fingerſpitzen 
fehr zart und mit einer Menge Nerven verfehn, die vorzüglic in den Fingerfpiz= 
zen in eine zelligsgefäßige, ausnehmend nervenreiche Pulpe verlaufen und in der 
Haut eigne Papillen bilden, fo daß dadurch, fo wie durch den geſchickten Gebrauch 
ber H., eine große Menge von Eigenfhaften der Körper, ihre Dimenfion, 
Härte, MWeichheit, Temperatur, Elafticität, Zrodenheit, Feuchtigkeit, auch 
ohne Beihülfe des Gefihtsfinns zum Bemußtfein gelangen. — Weil nun aber 
bie H. unverkennbar einer der vorzüglichften Theile des menfchlichen Körpers ift, 
fo ift e8 auch nicht zu verwundern, daß der Name berfelben in fo vielen Redens⸗ 
arten gebraucht wird. So fagt man 3. B. „Jemandem etwas an, unter die 
Hand geben’ und die Juriſten reden von einer gefammten Hand, um anzus 
eigen, daß mehrere Theilnehmer an einem Lehen find, einer todbten Hand 
f. Amortifation) u. dgl., fo wie der alte Rechtsſpruch: „Hand muß Hand wah— 
ten,‘ bedeutet, daß man nur von dem Empfänger einer Sache diefe zurüdfor= 
dern kann. 39. 39. 
„Sandbud, f. Compendium. 
Sandel, lat. commercium; franz. und engl. commerce; ital. commer- 
cio, befteht im Einkaufe und Wiederverkaufe fächlicher Gegenftände, um da= 
bucch zu gewinnen. Er beruhet ſonach auf einer immer fortgefegten Betreibung 
von Zaufchgefhäften, um Vortheil aus dem Umfage zu beziehen. Die ſaͤchli— 
chen Gegenjtände des Handels faßt man unter den allgemeinen Begriff, Waare”. 
Den, welcher 9. treibt, nennt man Händler (daher Groß: und Klein= 
händler) oder Kaufmann. Der Zweck Gewinn zu machen bringt es mit fidy, 
daf ber Kaufmann den niedrigften Preis für den Einkauf zu ftellen und den hoͤch— 
ſten für den Verkauf zu erlangen fuche; allein da die Concurrenz ber Einkäufer 
die Einfaufpreife erhöhet, die der Verkäufer aber die Verkaufpreife herabdruͤckt, 
fo wird bei fortgefegten Gefchäften gar bald unwillkuͤhrlich eine Annäherung beis 
der Preife fi einfinden und als Gewinn nur fo viel davon mitteninnen liegen, 
als der erforderlich gewefene Aufwand und ein mäßiger Zinsfuß für das aufge= 
wendete Capital ausmacht. Diefer Annäherung des Ein: und Berkaufpreifes 
und beren Verfchmelzung fo viel möglich auszumeichen ift denn die Aufgabe für 
den umfichtigen Kaufmann, ber die verfchiedenen Preife, die fich nad) Zeit, Ort 
und Gelegenheit verändern, am gefchidkteften zu benugen verfteht. Da ſolches 
in einzelnen Faͤllen, die man erwartet, leichter al& bei regulirten Gefchäften in 
beftimmten Artikeln und Formen zu erlangen ift, fo begreift man die Specula= 
tion in einzelnen unbeftimmten Gegenftänden unter dem Namen Speculas 
tionshandel. Beſonders nach beendigten Kriegen, bei außerordentlichen 
Sperrungen, bei bedeutendern Abgaben, Zoll: und Münzveränderungen, in 
Faͤllen, wo einzelne Gegenftände unvermurhet fleigen oder fallen, endlich bei 
Unglüdsfällen und in Perioden einer noch nicht allgemeinen Entwidelung, wenn 
noch Diele zurüdgeblieben find, ift die Zeit für die Speculation. Da fie jedoch 
nur Einzelne bereichert, fo hält man fie fürs Allgemeine nicht für fo vortheilhaft 
als den regulairen H. — Bisweilen gebraucht man den Ausdruck „Handel“ 
für den Umfag beftimmter Artikel und nennt dann diefe Artikel zugleich mit, 
3. B. Uhrenhandel, Wollhandel ꝛc. Da man die Gefammtheit folcher Gefchäfte 
und ihre Einrichtung, einfchließlich deffen, was zum Betriebe gehört, eine 
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Handlung (mas eigentlich eine Kraftaͤußerung bedeutet) zu nennen pflegt, fo 
ſcheint daraus die irrige Anwendung des Wortes „Handlung in verſchiede⸗ 
nen auf ben Danbel vorfommenden Beziehungen entftanden zu fein, indem man 
im gemeinen Leben von Handlungsabgaben, von Handlungsinftituten, Hand: 
lungemiffenfchaften redet, anftatt Handelsabgaben, Handelsinftituten ıc. — 
Die Entfichung des Handels fegt einen bereits vorhandenen Gulturzuftand vor- 
ous; denn der H. entnimmt feine Gegenftände von den am Stoffe materieller 
Gürer arbeitenden Gewerken, und’ dann erfordert derfelbe auch, daß Mehrere an 
einee Sache Überfluß, Andere Bedürfnig empfinden, ein Dritter aber hervortrete 
und durch Stillung ber Bedürfniffe Beider Gewinn für fich zu erlangen fuche. 
Endiih muß auch noch ein Tauſchmedium (als tertium comparationis) bereits 
enertannt fein, deffen Menge ben Werth oder Preis beftimmt. Bei einer mehr 
als taufendjährigen Erfahrung hat man faft durchgängig das Geld (f. d. Art.) 
zum allgemeinen Werthmaße erhoben. Alles diefes fegt einen über den Tauſch⸗ 
verkehr bereits hinausgeruͤckten höheren Gulturzuftand unter den Menfchen und 
[hen eine Bevölkerung voraus, der die Theilung der Arbeit und der Kraftäuße: 
zung nicht fremd, fondern zum Bedürfniffe geworden ift. Diefer erhöhete Cul⸗ 
terzuftand muß jedody mit dem H. und diefer mit jenem gleichzeitig entftanden 
fein, indem beide einander hervorgebracht haben. Denn aller Verkehr beruhet 
an fi auf Gegenfeitigkeit. Da es jedoch weder beim Ein: noch beim Verkaufe 
immer möglich ift, die Waare zugleich mit dem Gelde beim Gefhäftsabfchluffe, 
zumal unter Entfernten, auf einer und berfelben Stelle zu haben, fo wird ein 
Jeder, der Berkäufer wie der Käufer, dem Andern zutrauen müffen, daß er die 
ensegangenen Verpflihtungen erfüllen werde. Diefes Zutrauen, welches Ei: 
mer im den Andern ſetzt, macht beim H. den Credit aus und hierin unterfcheidet 
fh der 9. vom Zaufche, bei welchem der Umfag Zug für Zug gefchieht und vom 
Errdite nicht die Mede ift. Seren würde man fich jedoch, wenn man unter Gre: 
bit beim H. ein Borgen verflchen wollte. Keiner, weder der Verkäufer noch 
ber Abkäufer, will dem Andern etwas leihen oder borgen oder einen Vorſchuß 
maden. Es will vielmehr ein Jeder das Seine haben und zwar auf dem kürze: 
fen Wege; er wird nur dem Andern fo lange, bis dieß ohne härtere Unbequem: 
lichkeit gefchehen kann, in Erfüllung feiner Verpflichtungen trauen müffen. — 
Der Gegenftände des Handels können fo vielerlei fein und gefaßt werden, als es 
fühlie Gegenftände gibt, die einen Werth haben, d. h. die begehrt werden. 
Es kinnen dieß, außer den Effecten im eigentlihen Sinne, Geldforten gegen 
einander, Wechſel, Staatspapiere, Actien, ja fogar, wie bei den Differenzge: 
Seften, Leibrenten und endlich bei den Geiftesproducten intellectuelle Gegen: 
Hände fein, in fofern fie fih nur mit einem fächlichen Gegenftande (3. B. Ma: 
auſctiot) in engere Verbindung bringen laffen. In Anfehung bes ſaͤchlichen Ge: 
genftondes unterfcheidet man den Waarenhandel vom Geldhanbel; bei 
erferm wieder den H. mit Producten und fogenannten Golonialmaaren und den 
9. mit Fabrifaten; bei legterm den des Geldwechslers oder Banquiers und ben 
eigentlichen Papierhandel mit Staatdeffecten und Actien. — Zu den umfafjend: 
firn Zweigen des befonderen Handels gehört unftreitig der Buchhandel (f. d. 
It), mit welhem man in materieller Hinſicht den Muſikalien-, Kupferftich:, 
Laadchatten⸗ und dahin einfhlagenden Kunfthandel vereinigt. — Die Xren: 
zengen des Dandels in befondere Gefchäfte haben unverkennbar ben Grund in 
dema Umfange und der Ausbreitung des Verkehrs im Allgemeinen, indem es nicht 
mehr möglich war, bie verfchiedenen Gattungen von ſaͤchlichen Gegenftänden, mel: 
de im Berkehte begehrt werden, in ein einziges Gefchäft zu vereinigen. Wir fin: 
den jedoch auch mitunter einzelne Kaufleute, welche mehrere Gefchäftszweige, 4.3. 
Baaten⸗ und Geldhandel, Sortiments: und Verlagsbuchhandel u. a, mit Gluͤck 
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verbinden. Unter den Händlern unterfcheibet man, befonbers in Anfehung des Ges 
[häftsumfanges, die Großhändler vonden Kleinhändlern und Kramern, 
welche legtere die Waare in größern Quantitäten einfaufen, um burdy das Ver— 
einzeln zu gewinnen, indem fie die dazu erforderlichen mechaniſchen WVerrich- 
fungen geriffermaßen als Arbeitslöhne mit in Anfchlag bringen. Sie find es 
übrigens, die das vollftändigfte Sortiment halten und die Cinzelnheiten der 
Maare dur die mit derfelben vorzunehmende Manipulation am genaueften 
kennen. Außerdem bezeichnet man die Händler nad) den Gegenftänden, mit 
welchen fie fi) am meiften abzugeben pflegen, als Golonialmaarenhändler, Farz 
benhändier, Wollhändler ꝛc. Bmifcheninne ftehen die fogenannten Spedis 
tionshandlungen, welche fi mit Verfendung der Güter abgeben, mit ihren 
Gehuͤlfen, den Zuhrleuten, Sciffern. Sie find es, welche die vortheilhaftes 
* Wege durch alle Welttheile, ihre Straßen und Zollverfaſſungen, ja die 

aare ſeldſt kennen muͤſſen. Zu ihnen gehört als Gehuͤlfe des Handels gewiſſer⸗ 
maßen der Commiſſionair, welcher für fremde Rechnung Ein: und Verkäufe 
beforgt. Nach dem Urfprunge ber Waare unterſcheidet man den inländifhen 
Verkehr vom ausländifhen (oder den Eins und Ausfuhrhandel) und den 
Bwifchenhandel. Bei diefen wird ſich weiter die Verfchiedenheit als Activ⸗ 
und Paffivhandet (f. erftern Art.) ergeben. Wenn nun aber der Verkehr 

unter den Menfchen im Austaufche und in der Mittheilung theils intellectueller 
theils fächlicher Gegenftände (erfterer duch Sprache und Schrift) befteht; fo ges 
hört der H. den legternan. Man hat ihn in frühern rohern Zeiten auch nur in 
materieller Hinficht genommen und wie die übrigen Gewerbe, zu denen man ihn 
wegen feines Beſtrebens nach Gewinn gerechnet, in befondere Gorporationen 
eingezwängt, dadurch aber, wie bei jeder Zmangsangelegenheit, ihm die freie 
Bewegung entzogen. In andern Kändern ift man naturgemäßer zu Werke ges 
gangen und noch in andern hat man nur den Kleinhändler und Kramer dem 
Bunftzwange unterworfen und die zahlreichen Gehülfen des Handels, die Spes 
biteurs, Commiffionairs, Agenten, Factoren, Commis, Mäks 
ler, Schaffner, Aufläder, Pader, Waarenmeffer, Schiffer, 
Suhrleute und deren Gehülfen und Knechte bald mehr bald weni— 
ger dazu gezogen. Hierdurch hat man auch bie eigentlich fogenannten Gewerbe 
dem H. anzunähern gefucht, in fofern die Gewerbetreibenden überhaupt fächs 
liche Gegenftände einkaufen, um folche im verbefferten Zuftande oder in neuen 
Formen wieder abzufaffen; zumal dann, wenn dieß,nicht für im Voraus bes 
ftimmte Kunden gefchieht. Der zum H. gehörige Ein: und Verkauf kann ohne 
ein gewiffes Betriebscapital nicht beftehen. Die umfaßt nicht blos dem 
Werth der Waaren, fondern auch den der Gebäude oder Miethen, der Abgaben, 
Spefen, Dienerfalare x. Man theilt folhes in das ftehende und umlau— 
fende Capital; letzteres wird in der Regel das ftärkere und um fo größer fein 
müffen, je längere Zeit zwifchen dem Einkaufe und der Wiedereinziehung des 
Verfaufpreifes erfordert wird, Je fchneller und ungeftörter die Ruͤckkehr des 
Betriebscapitals zu bewirken ift, mit defto geringerm Beftande wird e8 möglich 
werden die Gefchäfte zu betreiben. Der hauptſaͤchlichſte Nugen des Papiergeldes 
und der Banken befteht daher nicht blos in dem Etſatze des baaren Geldes, fon= 
dern vielmehr in der Erleichterung der Wiederkehr des Betriebscapitals und der 
dadurch bewirken Möglichkeit, dem kleinern Capitale die größere Ausdehnung 
zu geben, Um bie Erhaltung feines Capitals zu deden, wird der Kaufmann 
von Zeit zu Zeit einen Überfchlag des Gewinns und Verluſtes feiner gemachten 
Geſchaͤfte, welchen man Bilanzenennt, zu machen genöthigt fein, um zu ers 
fahren wie er fleht und mo etwa Abhülfe nöthig if. Er wird dabei fürs Erfte 
alle Spefen und Abgaben nebſt den gewöhnlichen Abgängen und Verluſten in 
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Laſchlag zu bringen und dann nachzuſehen haben, ob ihm vom Gewinne noch 
übrigbleibt, oder ob er vielleicht gar am Capitgle Verluſt gehabt habe. Alles 
das, mas er verdienen muß, um auszufommen, "wird zwar nad) Hunderttheilen 
(Procenten) des Cinkaufpreifes berechnet, allein es müffen vorerft die gewoͤhn⸗ 
lichen Zinfen des Betriebscapitals in Anſchlag gebracht werden, bevor man nach 
Abzug des Aufmwandes finden kann, wie viel ald Gewinn übriggeblieben iſt. — 
Mas die Art und Weife anbetrifft, die der H. in feinen Operationen angenoms 
men bat, fo war die frühere dem angehenden Gulturzuftande eigene die des Be: 
triedes durch perfönliche Gegenwart und Theilnahme, durch Reifende und Karas 
manen, welche im Morgenlande noch üblich find. Dem fpätern Zeiten erft war 
es vorbehalten, die Gefhäfte durch Gorrefondenz abzumachen. Letzteres erfor: 
dert eime noch weitere Ausbildung der Socialverhältniffe; denn es fegt ein allge 
meined Bertrauen in die Erfüllung gegebener Zufagen auch unter Entfernten 
und Unbefannten voraus und kann ohne durchgreifende Sicherheit der Straßen 
und ohne pünktliche und gleihförmige Verwaltung der Juſtiz gegen den Fremden 
tie gegen den Einheimifhen nicht beftehen. Bei der Richtung oder dem mates 
zielen Wege, den der H. eingefchlagen hat, unterfdeidet man den Binnen: 
bandel, den Küjten: und Welthandel. Esift eigen, daß der legtere, wie 
bei vielen andern Gegenfländen zu bemerken ift, feine Richtung vom Morgen 
gegen Abend genommen hat; denn zuerft waren unter ben näher befannt gewors 
denen Ländern Kleinafien und Nordafrika diejenigen, welche den H. von Hinter: 
indien erhielten. Set ift der Hauptſitz bis in das meftlichfte Ende von Europa 
gelangt und fchon hat er fich in den freien Staaten jenfeits des atlantifhen Dreans 
jeſtgeſezt. Sehen wir auf die Früchte, die er bisher getragen hat und berüd: 
figrigen wir die Folgen, zu deren Erwartung die Vergangenheit ſowohl wie die 
Anlagen der Gegenwart berechtigen, fo zeigt fi nur Erfreuliches. In mates 
rieler Hiaſicht ift der H. der Träger alles ausgebreiteten Verkehrs und der da= 
durch gewonnenen höhern und allgemeinern Ausbildung unter den Völkern, des 
nen er gewiſſermaßen unentbehrlicy geroorden ift; denn es ift gegenwärtig durch 
den fi) immer weiter verbreitenden fichern Verkehr ein ind Werben gerufener 
Eulturzuftand höherer Art für das ganze menſchliche Gefchlecht nicht zu verken⸗ 
nen, welcher zwifchen der alten und neuern Zeit einen Contraft bildet und eine 
Atiſe hervorgebracht hat, deren Auflöfung ſich wohl ahnen, nicht aber beſtim⸗ 
men läßt. Es hat fich diefer erhöhete Gulturzuftand vornehmlich durch zwei Aus 
Serungen fund gegeben: 1) in dem durdy den intellectuellen Verkehr er 
tegten allgemeinen Streben Aller nach Wahrheit und Recht, folglich nad) Frei= 
beit, als Abmwefenheit von Willtühr, welches, wie jede Kraftentwidelung, bald 
bier mehr, bald dort weniger mit Ungeftüm hervorgebrochen und der Willkuͤhr 
und em Truge entgegengetreten ift;z 2) eine durch den materiellen Ber: 
febr, den H. und fein Gefolge, hervorgebrachte gänzliche Umgeftaltung des 
Bermögens. Anſtatt daß man in den frühern Zeiten den Befig von Heerden, 
hetraach den von Ländereien, dann den von edlen Metallen und endlich den von 
fogenannten Gapitalien für das Vermögen und den Reihthum gehalten hat, 
feden wir jegt auf dem Punkte alles diefes nicht mehr für ausreichend dazu zu 
‚ fondern den wahren Reihthum und das Vermögen der Nationen in den 
peoburtiven Kräften der Staatsbürger zu erfennen. Die Kraftanftrengungen 
der Menſchen ziehen ſich aber unwilltührlich dahin, wo fie für den Fleiß am leich⸗ 
tefien die Belohnung finden; ber Menſch fiedelt ſich an der Quelle im Thale an, 
folgt dem Bache und endlich dem Fluffe, bis er in den Hafen gelangt und fein 
Erreben ſich übers Meer verbreitet, wie dieß in Europa ſchon bemerkbar gewor⸗ 
den if, indem die Seepläge im H. bereits das Übergewicht über das Binnenland 
elangt haben, und man follte zwar fürchten, daß aller Reichtum und aller 
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Wohlſtand ſich immer mehr nach den Fluͤſſen ziehen und in den Seeſtaͤdten am 
Ende vereinigen, das Binnenland aber gaͤnzlich verarmen wuͤrde. Allein wie 
nach einer einfachen Ordnun Natur uͤberall ſich Alles ausgleicht, ſo auch 
bier; denn wenn ſtatt der edlern Metalle die productiven Kräfte der Staatsbuͤr⸗ 
ger bad Vermögen bilden, fo kann diefes, fo lange jene bleiben, nicht verloren 
gehen. Es haben dieß auch vorfichtige Staaten bereits erwogen und für den 
Verkehr im Binnenlande theild durch Löfung ber bisherigen Feſſeln, theils durch 
Entfernung der Willtühr die Hinderniffe zu befeitigen, theild durdy Anlegung 
von Communicationgmitteln, Brüden, Ganälen, Wegen und Bahnen Ge: 
legenheit und Unterflügung zu gewähren gefudht. Die am weiten Horizonte ent- 
fernte Ausſicht endlich, die fich durch den H. noch eröffnet, dürfte die fein, daß 
ed, wenn man nur erſt zur allgemeinen Überzeugung, da das Vermögen und 
der Reichthum nicht im Beſitze von Ländern beftehe, gelangt fein wird, am Ende 
dahin fommen dürfte, daß Keiner um fremde Länder an fich zu reifen mehr auf: 
zutreten im Stande fein werde. Für jegt ift ſchon fo viel gewonnen, daß burch 
Einführung einer höhern Achtung für die Rechte und das Eigenthum ber Bürger 
überhaupt, durch den Schug des Poftenlaufs und die Freiheit der Flußſchifffahrt, 
durch Anlegung von Eifenbahnen durch verſchiedene Zerritorien und endlich durch 
die Zoll: und andern Verbindungen die Intereffen der verfchiedenen Länder fo in 
einander verfchlungen worden find und künftig noch mehr verbunden werden, daß 
ein übereilter Bruch immer mehr Schwierigkeiten finden muß, bis er endlich zu 
den Dingen gehören möchte, die fi nicht wohl ausführen laffen. — Eine 
wenn auch noch fo dürftige Gefchichte ded Handels zu geben, würde bei dem 
Reichthume dieſes Gegenftandes zu weit führen; wir verweifen daher im diefer 
Hinfiht auf das naͤchſtens zu erwartende Werk darüber von D. Niſchwitz, von 
welchem eine Probe fo eben erfchienen ift. 24, 

Handelsbankerott, f. Banterott. 

Zandelsbilanz ift der Überfchlag, welchen die Staaten in Anfehung ber 
ihnen befannt gewordenen Ein: und Ausfuhr zu machen pflegen, um zu erfab: 
ten, ter babei im Vortheile ift: ob ihre eigenen Unterthanen oder das Ausland. 
Da der Staat an fich nur eine oberflähliche Kenntniß von dem Wirken des Ein= 
zelnen feiner Angehörigen erlangen kann, fo kann auch diefer Überfchlag nur an— 
nähernd ausfallen; es gibt 8. um der Einfuhr zu gedenken drei Mittel 
foldye gegen den Gläubiger zu deden: nämlich duch Geld, durch andere 
MWaare oder durch zinsbare Verbindlichkeit. Iſt der Betrag durch die 
erften beiden Arten der Abmachung gedeckt, fo fcheint die Bilanz gleich zu ftehen ; 
allein wenn unter den Waaren der Arbeitslohn mehr betrüge als das Materiale, 
fo würde in ber That die Bilanz fogar fchon vortheilhaft fein, wogegen fie unbe— 
ſtritten nachtheilig fein müßte, wenn unter den Waaren mehr rohe Stoffe ſich 
befänden, die man mit Schaden weggeben müßte (f. Activ: Handel). 24. 

Aandelsbillet nennt man das Schuldbefenntniß des Kaufmanns über em- 
pfangene Waaren mit Bemerkung des Betrages und der Zahlungszeit (Preuß. 
C. R. Th. II. Fir. 8. 8.1250. Saͤchſ. Befehl vom 3. April 1683). Nach 
der Leipziger Handelsger.Ordnung haben diefe Billetd nach erfolgtem Belennt: 
niffe Wechfelkraft, in andern Fällen aber gelten fie ald Schulddocumente, gegen 
welche nur liquide Einreden zugelaffen werden. 24. 

Sandelsbücher, franz. livres de marchand; engl. ledger-books; ital. 
libri delle raggioni, find diejenigen Bücher der Kaufleute, worin fie die ge— 
machten Gefchäfte unter genauer Bemerkung ber Zeit und der Angabe der Ver: 
bindlichkeiten des Gegners und deffen, was er darauf geleiftet hat, aufzuzeich- 
nen pflegen (f. Buchſchulden). Man hat ſich gewöhnt den Handelsbüdyern der 
Kaufleute, die von einem wirklichen Kaufmanne oder dem dazu beftellten Buch: 
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balter geführt worden find, einen beſondern Grab von Glaubhaftigkeit zu ſchen⸗ 
kn und dieſe urſpruͤngliche Gewohnheit iſt durch verſchiedene Geſetze beſtaͤtigt 
werden, in Sachſen durch den Befehl vom 3. April 3683 und in Preußen durch 
das allgemeine Landrecht Th. II. Tit. 8. 8.562 f. Man nimmt im Allgemei: 
nen an, daß diefe Bücher gegen den Kaufmann fo viel beweifen, daß fie nur noch 
der eiblihen Beftätigung des Producenten bedürfen, um einen vollftändigen Be: 
weis abzugeben. Gegen andere Perfonen aber follen fie nur fo viel Beweiskraft 
baden, um jene zu einem Ablehnungseide zu nöthigen. Da es gegen bie Regel 
ik, wenn eine Handſchrift für den Ausfteller und nicht blos wider denfelben ges 
braucht werden ſoll, ſo halten viele Juriſten dieſe Beweiskraft der kaufmaͤnni⸗ 
ſchen Buͤcher für ein Privilegium zu Gunſten des Handels; allein es ſcheint bie 
Beweisfähigkeit mehr in der Sache zu liegen. Denn 1) verftattet ſchon das ges 
meine Recht den Schriften, die mit Genehmigung des Gegentheils — — 
men werden, wider dieſe Beweiskraft (1. 1. $. 40. zz depositi. C. 32. X. de ju- 
rejur.), zumal da, wo nicht ſowohl die ganze Schuld geläugnet worden ift, 
fondern es fi nur um die Quantität und bie Nebenumftände noch hanbelt;z 
2) der Kaufmann gegen ben andern befindet ſich im obigen Verhältniffe; beide 
Gegner find übrigens Sachverftändige und einer macht es, was die Buchfuͤh⸗ 
zung anbetrifft, wie der andere; er hat e8 gewußt und fchweigend genehmigt, daß 
fein Gegner die mit ihm gemachten Geſchaͤfte zu Buche bringen würde, fo gut 
wie er ed gethan oder hätte thun follen; endlich 3) ift es Außerft ſchwer und faft 
unmöglid; Bücher nad der Zeit zu verändern, ohne daß ſolches dem Kenner ent⸗ 
ginge; daher ift es auch nicht zu vermuthen. Da nun ein dergleihen Buch 
zit zum Erecutivproceffe, welches fogar in Sachſen, wo body ber ftrengfte 
eß herrſcht, befonderd verboten ift, gebraucht werben kann, fo 
feheint es mehr in der Natur der Sache zu liegen, als zu den Privilegien zu ges ' 
wenn man ben richtig geführten und untadelhaft befundenen mit einan= 
ber übereinftimmenden Büchern der Kaufleute einen erhöheten Grad von Glaub⸗ 
baftigkeit zutrauet, zumal ba bie Privilegien durch die Gunft des Obern, nicht 
aber durch die Sitte eingeführt worden find. 24. 
Aandelsfreibeit, franz. liberte de commerce, ift überhaupt bie Abwe⸗ 
ſeaheit aller ſolchen Staatseinrichtungen, die den Handel hemmen oder derge— 
erg baf er mit dem des Nebenlandes nicht gleihen Schritt halten 
‚ alfo zurüdbleiben und am Ende aufhören muß. Man begreift diefe Ber 
gen unter bem allgemeinen Namen bes Prohibitivfpftems oder ber Pros 
ein. Da nun aber jeder Beſchraͤnkung des Einen die Bevorzugung 
bes Andern (fei es auch nur eine vermeintliche) gegenüberfteht, fo kann die Pros 
bibitiomaßregel ſowohl zum Beften gemiffer Individuen, Corporationen 
ober Privilegirten, als zum Beſten des Staats dienen follen. In beiden 
Zällen wird die freie Entwidelung der Kräfte der Staatsbürger, alfo mittelbarers 
meife auch die des Staats felbft, eben ſowohl behindert, als das Recht des Eins 
seinen auf gleichen Schug im Staate beeinträchtigt. Es können daher nur die 
wißigften und geſetzlich zuläffi igen Gründe ein ſolches Verfahren rechtfertigen. 
Sa keinem Stüde aber finden wir die Meinungen fo getheilt, als zwifchen dem 
Eefklande von Europa auf dereinen und dem beitifhen Infeln und Amerika auf 
der andern Seite in dem Punkte ber Anwendung von Handelsbefchränkungen 
und Prohibitivmaßregeln. Denn während die Amerikaner und Briten bie voll: 
&: und Hanbelöfreiheit vorziehen und diefe Überzeugung durch 
sinen umfaffenderen Wohlftand beftatigt finden, fcheint man auf dem europäis 
ben Eontinente von ber ‚entgegengefegten Anſicht auszugehen. Unter den Bri⸗ 
ten a Adam Smith in feinem Werke über „Nationalreichthum“ die 
Gründe für die dort geltende Meinung mit ewer Klarheit entwickelt, die nichts 
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zu wuͤnſchen uͤbriglaͤßt. Man bat in Beziehung auf Staaten gegen einander 
verfchiebene Gründe gegem die H., alfo für die befchränkenden Mafregeln ange: 
führt; z. B. daß die H. bei einem gleichen Grade der Cultur beider Völker 
anwendbar fei, indem fonft der cultivirtere Staat, als der überlegenere, den 
andern erbrüden würde und daß man daher die inländifchen Gewerbe durch 
ſtrenge Einfuhrzoͤlle [hügen müffe; daß die 9. ſich nur bei volltommener Gegen= 
feitigfeit ausführen laffe und die Gewinnung einer vortheilhaften Bilanz hindere 
und dergl. Diefem hat man wieder Folgendes entgegengefegt. Die Monopote, 
die in den erfien beiden Fällen entftehen, bereichern nur Einige, kommen ihnen 
aber nicht in dem Maße zu Gute, in welchem fie die Übrigen beläftigen; da aller ” 
Berkehr auf Gegenfeitigkeit beruhet, fo wird das Ausland, welches mit feinen 
Waaren bei uns nicht zugelaffen wird, auch von uns dergleichen nicht nehmen ; 
es fällt das Beſtreben der Gemwerbtreibenden nach Vervolllommnung und über: 
haupt die Gewerbthätigkeit hinweg, fobalb der Prodbucent durch das Verbot gegen 
das Fremde beim Schiendergange gefchügt ift, wie man an den Orten, wo bie 
Bannrechte auf das Strengfte ausgeübt werden, täglich bemerken kann; denn 
jedes Privilegium, welches den Begünftigten die Überzeugung vom geficherten- 
Befige eines Vorzugs gibt, wirkt über Eurz oder lang dahin, den Eifer zu ſchwaͤ⸗ 
Ken und an die Stelle der Anftrengung tritt Neigung zum Genuffe; die Gewerbe 
- endlich, deren Erzeugniffe fi) zur Ausfuhr eignen, bedürfen feines Schuges, 
andern ſteht fogar die Natur, das Klima, die Volksſitte ic. entgegen und diefe 
“ würden am Allerlegten durch Prohibitivmaßregein gegen das Ausland gehoben 
werden; e8 fcheint fogar, wenn ein gewiffer Gewerbszweig in einem Lande nicht 
aufkommen kann, ſchon hierin der Beweis zu liegen, daß man ſich aus der Ver- 
wendung der Kräfte auf einen andern Gegenftand mehr Gewinn zu verſprechen 
babe. Einen einzigen Fall der Prohibitiomaßregeln gegen das Ausland am 
rechten Plage läßt Smith als Ausnahme zu. Es iſt diefer: wenn dur das 
plögliche und unerwartete Freimerden einer auswärtigen Goncurrenz auf eirimal 
viele Perfonen und bedeutende Gapitale betheiligt werden würden. Der Fall 
trat ein bei der auf einmal völlig aufgehobenen Colonialfperre nach bem legten 
Gontinentaltriege, wo dann die im Auslande im Übermaße aufgefpeicherten 
Güter zu einem Spottpreife loßgefchlagen wurden und auf dem ganzen Gonti= 
nente, weldyer noch mit theuern Waaren verfehen war, die Preife auf einmal 
herabdrüdten. Es fcheint alfo die Regel fich zu bilden: der Staat folle für die 
Betriebſamkeit bes Volkes fo viel thun als nöthig ift, um es in eine ſolche Lage 
zu verfegen, in ber ed mit dem Auslande concurriren kann, nicht aber folle er 
durch zu hohe Zölle für fich allein wirken und blos feine Finanzen zu — 


uchen. 
Sandelsgerichte, franz. tribunaux de commerce; engl. boards of trade; 
ital. tribunali de mercanti, find in den meijten europäifchen Staaten auf den 
Handelsplägen zur Betreibung von Rechtsangelegenheiten, die den Handel an= 
gehen, eingefegte Gerichte, zu denen man neben den Juriſten auch noch Kauf: 
leute zu Beifigern nimmt. Der Nugen der Sache ift augenſcheinlich, doch 
ſcheint derfelbe mehr in dem vorfchriftsmäßigen, dern Gegenftande angemeffenen 
und fürzern Verfahren und der Zuziehung von Sachkundigen zur Berathung, 
als in der Abfcheidung einer befondern Behörde zu fuchen zu fein. Denn der Rich= 
ter, weldyer alle Gefege feines Landes kennen foll, muß audy bie in Handelsan= 
gelegenheiten vorhandenen Anordnungen verſtehen. Am meiften wird hier die 
von den Alten (1. 10. $. 2. z. de just.) für jeden Juriften zur Norm gegebene 
Berbindung der Rechtskenntniß mit dee Sachkenntniß — 


werden. 
Sandelsgeſellſchaften ober Zandelscompagnien nennt man 1) im 
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hoͤhern Sinne eine Geſellſchaft von Actionairs, welche ſich mit einander verbun⸗ 
den haben, um im Großen oft in entfernte Welttheile Handlung zu treiben. 
Meiſtentheils erhalten fie vom Staate Beftätigung ihrer Statuten und genießen 
dann die Rechte der Gorporationen, welche nach dem Umfange ihrer Statuten 
und Privilegien zu beurtheilen find. Das meifte Auffehen darunter machten die 
bolländiih = oftindifche Compagnie, geftiftet 1601, die franzöfifch = oftindifche, 
vom Jahre 1664 und die englifcheoftindifhe Compagnie, geftiftet 1708, welche 
in ihten legten Jahren über ein Gebiet von 83 Dil. eigener Unterthanen und 
H Mil. Unterthanen zinsbarer Fürften zu gebieten hatte. — Da die Actio: 
aaits ihre Geſchaͤfte micht unmittelbar felbft führen können, fondern folche den 
Dirsctoren anvertrauen, bie fie auf dem entfernten Plage duch Factoren 
beforgen laffen, fo nennt man die entfernten Etabliffements, befonders in an⸗ 
dem Weittheilen, $actoreien. Das Abweichende folher Handlungscom: 
pagnien von andern Societäten befteht in dem Umſtande, daß die einzelnen Actio⸗ 
naits nicht auf einer Firma benannt und daher über den Betrag ihrer Actien nicht 
verbindlich find. Won ihnen unterfcheiden fih 2) die Hanbelsgefellfchaf: 
ten im eigentlichen Sinne ald wahre Societäten, welche nad) den Regeln 
des Societätscontracts zu beurtheilen find. Sie können zwar auch ungenannte 
oder ftille Compagnons annehmen; allein legtere haben gegen das Publicum 
weder Rechte noch Berbindlicpkeiten, die allein ben Xheilhabern der Firma zu⸗ 
femmen. Bon den Societäten gelten die Regeln, daß die Theilhaber folidarifch 
verbindlich find und die auf Zeit gefchloffene Societät fid) nicht mit dem Ableben 
bei einen Genoffen auflöfl. Auf den mehreften Handelsplägen müffen die Fir⸗ 
maneränderungen bei Strafe (in Leipzig 100 Thlr.) der Obrigkeit fofort ange: 
meldet werden, damit ein Jeder, der mit ber Gefelffchaft oder dem unter befons 
derer Firma handelnden Einzelnen Verbindlichkeit eingeht, jeberzeit genau wiffe, 
mit men er zu thun habe. 24; 
Sandelsfammern, franz. chambres de commerce, find, vorzüglich in 
grögern Staaten, eingefegte Sommiffionen oder Collegien zur Berathung über 
Gegenftände, die das Intereſſe des Handels und der Fabriken, des — Fa 
der e 


Provinz n. 
Aandelsrecht, franz. droit de commerce; engl. right of trading; ital, 
diritto mereantile, ift der Inbegriff aller den Handel befonders angehenden 
Gelege und Verordnungen in einem Lande; bisweilen verfteht man jedoch auch, 
befonders da, wo die Kaufleute zünftig find, die Gonceffion zum Handel darun⸗ 
ter. In erfterer Dinfiche finden fi genaue Erörterungen Über das H., unter 
ambern in Martens’ „Grundriß des Handelsrechts“ (3te Aufl. Götting. 1820) 
und Bender’ „Grundſaͤtze bes Handelsrechts“ (Darmit. 1824. 3 Bde.). 24. 
Sandelsſchulen, „Yandelsinftitute, Gandelsakademien, Hans 
beisiebranftalten , franz. instituts commertiaux, &eoles de commerce, 
emies de commerce; engl. commercial schools, commercial academies, 
find Inftitute, worin Sünglinge, welche für den Hanbdelsftand oder ein ihm vers 
mwandtes höheres bürgerliches Gewerbe beftimmt find, einen für diefen Stand 
möthigen, den jegigen Verhältniffen angemefjenen Unterricht im Buchführen, 
im der Waarenkenntniß, Handlungsgefhichte, Waarencalculation, in ber kauf⸗ 
männifhen Gorrefpondenz, im Manufactur⸗ und Fabrikweſen, in der Mathes 
masif, in der faufmännifhen Arithmetit, im Schönfchreiben, in der Techno⸗ 
Isgie, in fremden Sprachen zc. erhalten. In früheren Zeiten lernte ber Lehrling 
in den Handlungen gemeiniglich bLo8 die mechanifchen Arbeiten kennen, alle übris 
gen ibm fo unentbehrlichen Kenntniffe feines Faches follte er erft nach feiner Lehr⸗ 
geiz erlernen; dieß mußte ihm wegen der ihm mangelnden Vorkenntniffe unges 
mein ſchwer werden, ja er war vielleicht gar nicht einmal im Stande dieſe nachs 
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zuholen. Diefe Mängel wurden bald fuͤhlbar und das Beduͤrfniß, den Juͤng⸗ 
lingen in eigens dazu geftifteten Schulen alle einem Kaufmanne nöthigen Kennts 
niffe erlernen zu laffen, immer größer. In Deutfchland war die erfte Anſtalt 
dieſer Art bie vom königl. preuß. Commerzienrathe Wurmb 1768 geftiftete Han⸗ 
delsakademie zu Hamburg, bie er 1771 den Profefforen Buͤſch und Ebeling 
überließ. Nach ihrem Muster wurde eine andere zu Lübed gegründet. Eine 
ähnliche Realſchule wurde 1776 in Düffeldorf errichtet. Dieſem Beifpiele folgten 
bald England und Frankreich. Die zu Paris 1820 errichtete öffentliche Specials, 
Handels: und Induftriefhule (Ecole speciale de commerce et d’industrie) 
zeichnet ſich vor allen andern Inftituten diefer Art aus. Auch Rußland, Oftreich 
und Preußen ftiftete Commerz: und Handelsfchulen. Berlin erhielt feine Han⸗ 
delsſchule 1791, Magdeburg 1799. Die zu Garlsruhe im Großherzogthume 
Baden beftehende Handelsfchule ift 1796 errichtet. Erwähnung verdient auch 
die zu Gotha. Der parifer an die Seite gefegt zu werden verdient die 1830 zu 
Leipzig von der Kramerinnung begründete, nad einem das ganze Gebiet des 
kaufmaͤnniſchen Wiffens umfaflenden Plane eingerichtete Öffentliche Handels» 
lehranſtalt, welche dem Bedürfniffe der Zeit ganz entfprechend eine fefte Stüße 
in ihrer innern vortrefflihen Einrichtung findet. Gleich nach ihrem erften Stifs 
tungsjahre zählte fie 140 Zöglinge. Die Leitung des Ganzen und der damit 
verbundenen Studien ift dem Director Auguft Schiebe übertragen und die Ober: 
aufficht führt eine Berwaltungscommiffion, welche aus Männern des Handelds 
ftandes befteht. | 26. 
Bandelsftraßen, franz. routes de commerce, nennt man diejenigen 
Wege, auf welchen gewöhnlich der Transport der Handelsgegenftände zwiſchen 
ben Handelsplägen ftattfinde. Man verfteht daher unter H. weniger eine bes 
fondere Art von Straßen, als vielmehr die Richtungen, welche man bei Forts 
fhaffung der Waaren zu nehmen pflegt. Denn es gab H., ehe man noch daran 
dachte, die Wege durch Kunft zu bahnen oder zu chauffiren und man bedient fi) 
des Ausdruds auch bei dem Serhandel wie bei dem Transporte ber Waaren auf 
Canaͤlen und Fluͤſſen. Diefe Richtungen bedingen ſich aber nad) der Lage ber 
Handelspläge und der Wichtigkeit ihres Handels. So ging die Handelsftrafe 
der indifhen Waaren fonft durch den perfifhen Meerbufen über Babylon (fpäter 
über Bagdäd) und weiter durch Karamanen nach dem Mittelmeere, von wo aus 
die griechifchen und fpäter die italienifchen Handelsftädte (Venedig, Amalfi, Ges 
nua ıc.) der Zielpunkt waren, welche dann die Wanren nach verfchiedenen Rich⸗ 
tungen verfandten. Mit der Entdedung des Vorgebirges der guten Hoffnung 
und noch mehr Amerikas wurden die Haupthandelsftraßen dann nach diefen Rich⸗ 
tungen verlegt. . Eben fo ging im Mittelalter die Haupthandelsftraße in Deutfche 
land von Augsburg Über Nürnberg, Braunfhmweig nah Hamburg, veränderte 
ſich aber mehrfach, indem fie fpäter mehr die Richtung über Leipzig und Magdes 
burg nahm, bis in neuerer Zeit durch überall angebrachte Kunftftraßen der Vers 
ehr nad) allen Orten hin leichter gemacht worden if. Denn natuͤrlich werben 
gute Pfade, felbft wenn fie einen Ummeg darbieten follten, immer aufgefucht 
werden. Wie aber in vielen europäifchen Ländern der Bau von Ganälen bie 
Richtung der H. früher beftimmte, fo wird diefe in der neueften Zeit durch die als 
Ienthalben auszuführenden Eifenbahnen natürlich dahin fi) wenden, wohin diefe 
Beförderer der Geſchwindigkeit gelegt find. 30. 
Bandelsverträge nennt man bie zwifchen den Regierungen zweier Staa: 
ten zur Erleichterung des gegenfeitigen Handels gefchloffenen Übereintünfte, durch 
welche ſich beide einander geroiffe Vorrechte vor andern Nationen zugeftehen. Sie 
find eine Folge der Handelsfperre und Sfolitung ber einzelnen Staaten von ein: 
ander und da diefe mit dem Handel zugleich die Wohlfahrt der Staaten untergras 
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ben, nothwendige Maßregeln zur Belebung der Induſtrie und zugleich Beſtim⸗ 
mungen zur Aufrechthaltung des Voͤlkerrechts. Die einzelnen H., wenn auch 
nur die wichtigſten, hier anzuführen, würde zu weit führen; wir beſchraͤnken 
und daher darauf zu bemerken, daß im Weſentlichen der Inhalt diefer Verträge 
fi gleich ift und nur durdy die verfchiedenen Verhältniffe modulirt wird, welche 
bis zum Abfchluffe derfelben ftattgefunden haben. Zwiſchen civilifirten Völkern, 
welche ein allgemeines Völkerrecht anerkennen, fest man natürlich die Beſtim⸗ 
mungen defjelben als gültig voraus und bezieht ſich nur auf die Abfchaffung dere 
jenigen Beſchraͤnkungen, meldye die Angehörigen des einen Staats binfichtlich 
des Handels in dem andern ſich mußten gefallen laffen ; das Abſchließen von Hans 
delöverträgen mit uncivilifirten Mationen muß aber auch auf alle die Vers 
bältniffe mit Rüdficyt nehmen, welche ſich anderswo von felbft verftehen. Eine 
Eammlung wenigftens der wichtigften Handelsverträge fehlt uns noch, jedoch 
find die fpeciellen Werke, Chalmer’s „„Collection of maritime treaties ofGreat 
Britain and other powers““ (Lond. 1790. 2 Bde.) und Hauterive’s „„Recneil 
des traites de commerce et de navigation entre la France et les puissances 
€trangeres depuis 1648“ (Paris 1853. 8 Bde.) empfehlungswertb. 30. 
Handelswiffenfhaft umfaßt den Inbegriff aller der Kenntniffe, welche 
dem Kaufmanne zur Betreibung des Handels nothwendia find, obgleich diefen 
vielfachen Grgenftänden das Haupterfordernig einer Wiffenfhaft, die Einheit 
des Princips mangelt und man demnad) mehr von Handelswiffenfchaften reden 
folte. Man rechnet hierzu außer den nothwendigen Hülfswiffenfchaften, ber 
Mathematit, Geographie, Buchhaltung u. dal., die Waarenkunde, Kennt: 
niß der Münzcourfe und der Staatspapiere, Kenntniß und Beachtung der polis 
tiihen Verhältniffe, Speculation, Beachtung der Verhältniffe im Ein: und 
Verkaufe ꝛc. — Die 9. hat ſich erft in der neuern Zeit gebildet und der erfte, 
der fie im Zufammenhange darftellte, war Jacques Savary in feinem Werke: 
„Le parfait negociant‘“ (Paris 1675 und öft.), das bald durch ganz Europa 
verbreitet wurde. Die Söhne deffeiben gaben dann das „Dietionnaire univer- 
sel de eommerce““ (Par. 1725 — 30 u. öft. 3 Bde. Fol.) heraus. Ihnen folgte 
Ludovici mit feinem „Grundriß eines allgemeinen Kaufmannsſyſtems“ (Leipz. 
1756); Mai „Verſuch einer allgemeinen Einleitung in die Handlungswiffen: 
ſchaft“ (1763. 2. Ausg. 1770. 2 Bde.); Buͤſch „Darftellung der Handlung” 
(3. Ausg. v. Norrmann 1808, 2 Bde.); Jung ‚Lehrbuch der Handlungswiſ⸗ 
fenfchaft” (2. Ausg. 1799) ; Bufe „Das Ganze der Handlung” (1798— 1817, 
XII Bde. unvollendet); Leuchs „Vollſtaͤnd. Handelswiſſenſchaft oder Spftem 
des Handels’ (3. Ausg. 1823. 3 Bde.) und mehrere kürzere Werke der neuern 
Zeit. Die Waarenkunde ift feit Bohn (1750) duch Bedmann, Schedel, Bufe 
und Poppe bearbeitet worden. Das neuefte Werk darüber iſt die neuefte Aus: 
gabe von Schedel's „Waarenlexikon“ vom Profeffor Erdmann in ea 
(1834 ff.). 2 
Handfeſte ift eine zur Sicherftellung eines Rechts mit Unterfchrift und Sie: 
gel ausgefertigte Urkunde, die dem Gläubiger in die Hand gegeben wird, befons 
ders über Dartehne und Rentenkäufe; im Hanoͤverſchen eine Art Pfandbrief, 
welchen fidy der Schuldner zum beliebigen Gebrauche auch im Voraus vor Gericht 
ausfertigen laffen kann. Der Darleiher oder Rentenkäufer erhält dann die 
9. als Zauftpfand und kann nöthigen Falls davon zur Anftellung der bupother 
katiſchen Kiage Gebrauch machen. 1. 
Aandgeld, franz. arrhes; engl. earnest, pledge; ital. caparra, nennt 
man dasjenige Geld, welches irgend Jemand, der fi zu einem Dienfte vers 
pfihtet, zur Haltung des Verſprechens vorausbefommt. Es pflegt diefe Sitte 
meift unter niedern Ständen zu berrfchen und fie mag, da das H. die Stelle eis 
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nes fchriftlichen Accords vertritt, wohl dem Mangel an Kenntnig bes Schrei: 

bens in früherer Zeit ihren Urfprung verdanken. Noch pflegt das H. am häufigs 

ſten bei Miethen und Annahme von Dienftleuten gegeben zu werben. 9, 
andgelöbniß, f. Handfchlag. 

— nennt man in einigen Gegenden Deutſchlands dasjenige Bauer: 
gut, deſſen Befiger dem Rittergute zu perfönlihen Frohnen verpflichtet if. Ob 
mit der Ablöfung der Frohnen auch der Name H. verſchwinden wird, ſteht zu 
erwarten. 30. 

Sandkuß, f. Kuf. 

handlung, lat. actio; franz. und engl. action; ital. azione, im Allge⸗ 
meinen jede Äußerung ‚des Thätigkeitsvermögens unter den Menfchen; daher 
freie oder willführliche und nicht freie oder befangene Handlungen. Im 
Rechtsſinne berudfichtigt man bei den Handlungen allemal den Willen des Hans 
deinden, ob er frei war oder nicht? Inden man jedoch mit der freien H., deren Er= 
folg als einzelne Thatſache (f. Factum) bezeichnet wird, deßhalb, weil fie frei ift, 
gerade noch nicht das Recht dazu verbindet; fo nimmt man daher „factiſch“ 
für „willkuͤhrlich, eigenmaͤchtig“ und flelle ſolches dem Rechte und der 
Befugniß gegenüber. Soll eine H. als frei, mithin für folgenreich für den Un= 
ternehmer angefehen werden, fo müffen alle die phyfifchen ſowohl als moralifchen 
Behinderungen einer freien Willensthätigkeit des handelnden Subjectes wegfal⸗ 
len. Man verfteht die Abwefenheit ſolcher Beſchraͤnkungen unter den Ausdrüf: 
ken: Dispoſitions-, ingleihen Zurehnungsfähigkeit, in fofern man 
bei dem Einen mehr die Willendfreiheit, bei dem Andern mehr die Handlungs: 
freiheit der Perfon im Auge hat. Im Allgemeinen gelten die Regein: 1) Kei— 
ner kann durch eigne Willtühr Rechte erlangen; alfo auch durch feine eignen 
Handlungen fich weder dergleichen ertheilen, noch fi von Verpflihtungen [o8= 
machen. 2) Handlungen, fo wie überhaupt Veränderungen des Bisherigen, 
werden nicht vermuthet; fie müffen bewiefen werden. 3) Die Folgen, welche 
aus einer H. an und für ſich betrachtet nach dem gewöhnlichen Laufe der Dinge 
ober ber Natur der Sache hervorgehn, .nennt man unmittelbare. Der frei 
Handelnde muß fie vertreten. Andere Folgen, welche erft aus dem Zufammen= 
treffen der H. mit fremden Ereigniffen hervorgehn, nennt man mittelbare. 
Sie werden den zufälligen beigezählt und nur dann dem Handelnden zugerechnet, 
wenn berfelbe den Erfolg beabfichtigte. Abgeleitet verftcht man unterm Aus: 
drucke H.: a) eine Verhandlung, als die Fortfegung mehrerer auf einen be= 
flimmten Zwed berechneter Handlungen, welde zufammengenommen ein Gan= 
326 bilden; b) ein Handelsetabliffement; c) die Begebenheiten einer dich— 
terifhen Darftellung. — In dieſem legtern aͤſthetiſchen Sinne ift 9. 
im Allgemeinen ebenfalls Xußerung des Lebens durch Bewegung, befonders auf 
den Menfchen als moralifhes Weſen angewendet, Wirken nad) freien Vor— 
ftellungen in der Sinnenwelt. Die 9. kommt befonders in den Gattungen ber 
Doefie vor, weldye die epifche und dramatifche genannt werden. Handlungen 
* bringen Veränderungen hervor und der Complex dieſer durch Handlungen her⸗ 
vorgebrachten Veränderungen heißt dann der Stoff eines Epos oder Drama, und 
wenn man bisweilen H. und Stoff für gleichbedeutend nimmt, fo ift dieß im 
Ganzen zwar nicht richtig, doch wird dadurch die Wichtigkeit der H. im Verhält: 
nifje zu dem Gewordenen angegeben, indem ein Stoff erft durch die H. intereſſant 
wird. Soll aber ein Stoff zu einem Kunftwerke erhoben werden, was durd) die 
Modifirung der Handlungen gefhieht, fo müffen diefe Handlungen, wie ſchon 
ältere Kunftrichter bemerken, 1) wahrſcheinlich und natürlich fein, d. h. fie 
müfjen ungezwungen aus vorhergehenden Urſachen hervorgehen und ihren naͤch⸗ 
fien Grund in dem Charakter der handelnden Perfon und in der Lage der Sachen 
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baden; 2) intereffant, d. h. fie müffen die edlern GeiftesEräfte ber Lefer ober 
Zuſchauer durch die Vorftellung der Wichtigkeit des Zwecks, der Thaͤtigkeit des 
dafür Wirkenden oder gegen eintretende Hinderniffe Kämpfenden erregen; 3) 
dollſtändig, d. h. man muß ihren Urfprung, das allmählige Fortfchreiten 
umd das durch Die Idee bedingte nothmwendige Ende beftimmt erkennen. Legteres 
Erferdernij ſtellt ſchon Arifkoteles an die Tragödie. Daß, um das Intereffe zu 
feffeln, aur eine H. in einem Kunftwerke fein könne, verfteht fich von felbft undalle 
Mebendandiungen (Epifoden), fofern fie überhaupt zuldffig find, müffen der 
Haupthandlung untergeordnet fein und in dem Verhältniffe des Mittels zum 
Zwede daſtehen. Obgleich nun Handlungen befonders im Epos und im Drama 
heimiſch find, fo gehört doc) die H. im engern Sinne dem Drama noch mehr an, 
ald dem Epos; denn hier wird die Handlung nur als etwas Geſehenes, als eine 
Begebenheit mittelbar gefchildert, im Drama aber fehen wir die H. durch die Bes 
fimmung und Zmwedvorftellung bes Handelnden entftehen, fortgehen und zum 
Ende gelangen. Einheit freien wir einer dramatifhen H. zu, wenn alle durch 
die Freiheit des Dandelnden hervorgebrachten Veränderungen durch eine Idee 
verknüpft find und zu einem Ziele ſtreben. Won H. in bildenden Künften kann 
aut uneigentlich die Rede fein, da die Darftellung der H. hier blos in ber Auffafs 
fung eines einzelnen charakteriftifhen Moments beftehen kann und es möchte die 
Malerei nur dadurch vor den Übrigen bevorzugt fein, daß fie durch die Verbin: 
dung mehrerer Figuren auf einem Raume den Schein einer fortgefegten H. dar: 
felen kann. 31. 6. 


Sandfheidung nennt man im Bergweſen die Reinigung der Erze von 
fermdartigeem Anfage durch Abpochen derfelben mit dem Scheidefäuftel auf 
der Satidebank. Sie dient als Vorarbeit zur wirklichen Ausfheidung der 
Etje durch Schmelzen, da diefes vorher oft große Schwierigkeit Haben würde. 30, 

Sandfhlag, franz. coup de la main; engl. hand-stroke; ital. palma- 
ta, eim Üserbleibfel alter ehrlicher Deutſchheit, ift die Bekräftigung irgend einer 
eingegangenen Verbindlichkeit oder einer Ausfage durch das Legen der rechten 
Hand indie eines Andern. Diefe Sitte galt den alten Deutſchen gleich dem 
Eqwute und war ftreng verpflichtend, fie hat ſich auch in ihrer Reinheit noch in 

i dlungen unter den niedern Staͤnden erhalten und dient vor Ge⸗ 
richte bei Perfonen, von denen man ein Halten an Ehre votausſetzt, in Sachen 
vom geringerer Bedeutung noch als bindende Verpflihtung. Im letztern Falle 
nennt man es meift Handgeloͤbniß. 35. 

Sandfchrift , lat. manuscriptumz; franz. manuserit; engl. handwri- 
üng, manuseript, ift im weitern Sinne jeder gefchriebene Sag oder Zeile, in 
fofeen foldye durch unmittelbare Leitung der Hand, nicht aber durch irgend eine 
wcchaniſche Vorrichtung hervorgebracht worden ift. Sieht man jedoch babei mehr 
auf den Inhalt als auf die Perfon des Verfertigers, fo unterfcheiden ſich fofort 
geläriebene Bücher, Manuferipte, Codicen, ingleichen einfache Gopien 
dea den Urkunden oder handfriftlichen Berfiherungen. Bezüglih auf 
Se Perfon verficht man unter der H.: 1) überhaupt diejenige Schrift, deren 
Züge einer beftimmten Perfon angehören und ihr eigen find; 2) die Namens» 
Suift, den Mamenszug von der Perfon felbft gefchrieben; 3) die Verficherung, 
Belätigung oder das Verfprechen, welche durch die Namensunterfchrift unter 
be enthaltenden Auflage vom Verpflichteten gegeben werden ; baher dann fo viel 
a Urbunde, Document, Schuldbekenntniß, eigentliches Chirographum. Es 
enthält eine ſolche Berfhreibung entweder ein Betenntniß oder die Verpflich⸗ 
tung aus einem doppelfeitigen Gontracte. Dabei fommt nichts darauf an, ob 
die H. der Act vom Ausfteller felbft durchaus gefchrieben, oder ob fie blos von 
de unterfcprieben worden iftz indem beide Arten ber — nur durch die 
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vermittelſt der Namensunterſchrift zu erkennen gegebene Genehmigung den Ver⸗ 
pflichtungsgrund enthalten. Es iſt daher Regel: daß Handſchriften nur zum 
Beweiſe der Verpflichtung des Ausſtellers dienen, nicht aber von ihm zur Dar: 
legung feiner Rechte oder Befugniffe gebraucht werden können. Man drüdt 
dieß gewöhnlich fo aus: „Schriften beweifen blos wider, nicht aber für den Aus: 
ſteller.“ Indeß wenn der Gegner die 9. zum Bemweife für fic vorgelegt hat, 
fo wird ſolche dadurch zur gemeinfhaftlihen und der Producent muß den 
Anhalt dann auch wider fih, alfo zum Vortheile des Ausftellers, zulaffen. 
Endlich kann man aud) durch die H. des Dritten verpflichtet werden, wenn man 
die Ausftellung gut geheifen oder gar angeordnet hat. Es wird daher aud) in 
dem Falle, wo die Richtigkeit ber Unterfchrift deſſen, wider den die H. vorgelegt 
worden ift, eidlich abgelehnt werden foll, der Eid zugleich darauf mit gerichtet, 
daß der Betheiligte die H. auch nicht durch einen Dritten mit Wiffen und Willen 
habe unterzeichnen laffen. ine der gangbarften Arten der Handfchriften mas 
hen im bürgerlichen Verkehre die Schuldverfhreibungen aus. Die Er: 
forderniffe des roͤmiſchen Rechts, daß darin a) die Bemerkung des befondern 
Forderungsgrundes (causa debendi specialis) und b) das Bekenntniß des 
Merthempfangs enthalten fei, werden durch den in neuern Zeiten eingeführten 
Erecutivproceß da, wo diefer gilt, meift unnüg gemadt. Im Königreiche 
Sachſen gilt bei Schuldverfchreibungen das bloße Verſprechen für den befondern 
Forderungsgrund und der Beweis des nicht erhaltenen Geldes oder Werthes foll 
dem Schuldner obliegen, ja nad) Ablauf eines fünfjährigen Zeitraumes foll ſich 
derfelbe zu dieſem Beweiſe nicht einmal des Eidesantrages oder der Zeugen nod) 
bedienen dürfen, es fei denn, daß feine Minderjährigkeit oder das behindernde 
Factum des Gegners die Ausnahme rechtfertigte (8.8. Anh. zur Erl. Proc. Ordn. 
Deeis. 23. v. 3. 1746). Im Hanoͤverſchen fol ($. 5: 6. Juſtizreglement v. 
J. 1718) der Beweis der Einrede des nicht empfangenen Geldes gegen eine Vers 
fchreibung, fobald die Urkunde über 3 Monate alt ift, dem Ausfteller, bei jun» 
gern Verfchreibungen aber dem Producenten obliegen. Dergleihen Handſchrif⸗ 
ten nennt man eigentliche Chirographen und die Gläubiger derfelben chirogras 
pharifche. Bei Goncurfen erhalten die handfchriftlihen Forderungen kein Vor⸗ 
zugsrecht vor den gemeinen Gläubigern; daher man chirographarifche und ges 
meine Oläubiger oder Forderungen für gleich nimmt. — Sn einem befondern 
Sinne nennt man aber auch Handſchriften die gefchriebenen Eremplare von 
Schriften aller Art, von denen man in noch engerer Bedeutung die Urfunden 
als diejenigen Handſchriften, welche zu einem befondern praktiſchen Zwecke dies 
nen, unterfcheidet. Unter allen diefen haben aber für bie Literargeſchichte alle 
diejenigen einen großen Werth, welche aus den Zeiten vor der Erfindung der 
Buchdruderkunft ftammen ; denn foldye find die vorzüglichften Zeugen des litera⸗ 
riſchen Zuflandes der Zeit und ſtehen an der Stelle der fpätern Drudicriften. 
So lange nämlid) das Druden der Bücher noch nicht erfunden war, mußte man 
fie durch Abfchreiben zu vervielfältigen fuchen, was entweder die nachherigen Ber 
figer felbft thaten oder wozu fie Lohnfchreiber annahmen, und fpäter pflegten fich 
die Mönche, vorzüglicy die Benedictiner, durch ſolche Abfchriften die Zeit zu vers 
treiben. Auf diefe Weife find alle geiftigen Denkmale, welche der Zahn der Zeit 
nicht zernagt hat, in foldyen gefchriebenen Eremplaren vorhanden, welche troß 
dem, daß ein großer Theil derfelben fpäter gedruckt worden ift, immer noch ihren 
großen Werth behalten. Wenn es aber ganz natürlich ift, daß wie Drudfehler, 
eben fo Schreibfehler und noch eher, entftehen können; fo ift den Handſchriften 
in ihren Lesarten nicht immer unbedingtes Zutrauen zu ſchenken, fondern es be= 
darf einer Kritik derfelben, welche unterfucht, in wie weit ihre Auctorität gültig 
fein kann oder nicht. Aus diefer Nothwendigkeit hat fi daher die Handfchrif: 
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tenkunde gebildet, welche als ein Theil ber Diplomatik und der Bibliotheks: 
miffenfhaft dafteht. Vor Allem naͤmlich ift der wichtige Grundfag aufgeftelle 
worden, daß eine H. um fo mehr Glauben verdiene, je näher fie der Zeit der Ab: 
foffung des Buchs ſtehe, mweil dann vorauszufegen ift, daß fie um fo weniger 
Generationen von Copien vor fi) vorausgehend hat, von denen fie entnommen 
iſt. Die erfte und vorzüglichfte Frage bei einer H. ift daher nach dem Alter ders 
ſelben, welches der forfchende Geift theild aus dem Materiale der H., theils aus 
den Schriftzugen erkennen lehrt; bei Werken des Mittelalter8 kommt hierzu ſelbſt 
nod) der Zuftand der Epradye. Als allgemeine Kennzeichen mögen folgende ans 
geführt werden: 1) Schreibmateriale. Das ägpptifche Papier von der Pas 
prruspflanze kommt nad) dem IX. Jahrh. n. Chr. nicht mehr vor, nicht viel fpäs 
ter auch das Baumbaftpapier, auf welche einige Bibelhandfchriften in der wiener 
und der vaticanifchen Bibliothek gefchrieben find. Baummollenpapier ward feit- 
dm XI. Jahrh. gebraucht, Leinenpapier feit den XIV. Zahrh.; auf Pergament 
fürieben die Römer viel, vor dem VI. Jahrh. war es aber im übrigen Europa 
nicht bekannt. 2) Schriftzüge. Capitalſchrift bis zum VI., Unciak 
ſcht bis zum IX. Jahrh.; Minuskelſchr. feit dem VII. Jahrh.; Mönch 8: 
[hrift feit dem X. Jahrh.; Curſivſchr. feit dem XIII. Jahrh. Minuskel 
und Majuskel unter einander kommen feit dem IX. Jahrh. vor. Andere Kenn 
zeichen des Alters beftimmen ſich nach den Linien, Wortabtheilungen, Inter—⸗ 
punctionszeichen, Abbreviaturen x. Die meiften Handfchriften der Alten, wel⸗ 
de wir befigen, reichen nicht bis über das VII. Jahrh. n. Chr. hinaus, doch 
haben die in Derculanum und Pontpeji gefundenen natürlich ein weit höheres Al⸗ 
ter. — So fehr man in der neuern Zeit auf die Vergleichung der Handfcrif: 
ten dringt, die früher öfter fehr unrichtig gelefen worden find; fo fehlt es doch 
nech ſedt an einer Eritifchen Geſchichte der Entflehung der einzelnen Handfchrif: 
tem aus einander, die natürlich von jedem einzelnen Werke ftatt Haben müßte, 
wie fie unter andern Griesbach bei dem N. X. durch Aufftellung der 3 Recenfio: 
men darzuftellen verfucht hat. Über das Ganze vergl. F. U. Ebert „Zur Hands 
fheiftentunde‘ (Leipz. 1825. 1. Böchen.). 31. 9. 
„andfhhub, franz. gant; engl. glove; ital, guanto, ift ein befanntes 
Krdungsftüd der Menſchen zur Bekleidung der Hand oder auch zugleich eines 
Teeiles des Armed. Man verfertigt fie aus vielerlei Materialien, als aus Pelzs 
wert, Seide, Leder, Baumwolle ıc.; eben fo verfchieden ift auch die Form der: 
felben und man hat Finger-, Fauſt-, Klapphandfhuhe, geftülpte und unge 
Fütpte x. Die Pelzhandſchuhe werden aus den Fellen mandyerlei Thiere von 
den Kürfchnern gefertigt. Wichtiger für den Handel find die ledernen Hands 
fhube, wovon man zweierlei Arten hat, als famifchlederne und glanzlederne ober 
GSlacibandſchuhe (glafirte, romanifche oder erlanger). Die beften Lederarten : 
ur erfteren Sorte find Gems- oder Dammpirfchleder, dann Reh-, Bode, 
Kalb:, Ziegen:, Hammel: und Scafleder. Die feineren Glacchandihuhe 
werden von dänifchen braunen oder weißem franzöfifhen oder erlanger Leder 
aber auch von gefärbtem feinen Lamm: und Ziegenleder gefertigt. 

— erk, lat. ars opiſieis; franz. métier; engl. proſession, heißt ein 
es Gewerbe, oder jede Beſchaͤftigung, durch welche Naturerzeugniſſe nad) ges 
wien mechaniſchen Regeln und mit Hülfe dazu benöthigter Inftrumente zu al- 
iniei Gegenftänden, die zur Befriedigung der Bedürfniffe, der Nothdurft, der 
Desuemtichkeit und des Lurus gehören, verarbeitet werden. Handwerker nennt 
mem denjenigen, ber von Geſellen und Lehrlingen unterftügt in oder außer einer 
Berkftätte entweder für den Verkauf oder um Lohn für dieſe Bedürfniffe arbei- 
tet. Ein Gewerbe diefer Art, welches durch öffentliche Gefege zu einer Snnung 
eder Zunft erhoben worden ift, heißt ein züunftiges, im u der freien 
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oder unzuͤnftigen Gewerbe. In Anſehung der bürgerlichen Socletaͤt und ber da⸗ 
bei vorfommenden politifchen Urfachen werden fie auch in gefperrte ober ges 
ſchworene, die keinen Fremden ihre Handwerk Ichren und ihre Gefellen nicht 
darauf reifen laffen, und in ungefperrte oder freie getheilt. Von erfteren 
findet man befonders in Nürnberg viele, als z. B. Ahlenſchmiede, Schellenma= 
cher, Bleiſtiftmacher, Folienſchlaͤger ıc. Ferner theilt man fie in geſchenkte, 
deren wanbernde Gefellen ein Gefhent als Reifegeld erhalten, und in unges 
ſchenkte, bei denen fie auf eigene Koften zehren müffen, und endlich in geſchloſ⸗ 
fene, wo bie Zahl der Meifter durch Privilegien feftgefegt ift, und in unge: 
ſchloſſene. — Die — kamen durch phoͤniciſche und aͤgyptiſche Colonien 
nach Griechenland. In Sparta wurden alle Handwerke blos von Sklaven be⸗ 
trieben. In Athen hingegen wurden die Buͤrger des Staats, die ein H. trieben, 
ſchon darin privilegirt und kein Fremder durfte dort eine Hanthierung treiben. 
Die Römer hatten von der Würde eines römifchen Bürgers einen fo uͤberſpann⸗ 
ten Begriff, daß fie ihn für viel zu edel hielten, ſich mit der ſchmutzigen Arbeit ei⸗ 
nes Handwerksmanns zu befchäftigen. Sie Überliegen daher diefe Art des Er: 
werbs der ärmeren Bürgerclaffe, den Sklaven und Leibeigenen. Bei den alten 
Deutfchen befchäftigten ſich mit Betreibung der Handwerke außer jenen ſelbſt noch 
freigeborene Herren und Frauen, dann fpäter faft ausſchließend nur Freigelaffene, 
fo wie die Mönche und Nonnen in Klöftern. Mit Entftehung und Vermeh—⸗ 
rung der Städte durch Heinrich den Vogler bildete fi das Verhältniß der Hands 
werker nach und nach aus und erſt im XII. und XIII. Zahrh. findet man die er= 
ften ficheren Nachrichten von einer zunftmäßigen Einrichtung der Handwerker. 
Es murbe jedem Handwerke eine gefchloffene Innung oder Zunft zuerkannt. 
Die anfäffigen Mitglieder diefer Innungen erhielten den Titel eines Meifterd und 
ihre Vorfteher den eines Obermeiſters oder Altmeifters. Jeder Meifter mußte 
das H. gefeglich erlernen, aber durch einen Geburtsbrief erft feine Freiheit und 
eheliche Geburt darthun und ſich einfchreiben oder aufdingen laffen; dann wurbe 
er nad) zurücgelegten Lehrjahren durch einen Lehrbrief Losgefprochen und für eis 
nen Gefellen erklärt. Wollte der Gefelle das Meifterrecht erlangen, fo mußte 
er erfi mehrere Jahre gewandert fein und durch ein fogenanntes Meifterftüd feine 
Kenntniffe darlegen. Diefe Einrichtung ift faft überall mit mehr oder weniger 
Abänderung noch gegenwärtig beibehalten worden. Welchen Einfluß die großen 
Belchräntungen des Zunftwefens in den preußifchen Staaten, wo burd) Löfung 
eines Patents ein Jeder ein H. treiben darf, haben wird, muß bie Zukunft leh⸗ 
ren. Überhaupt hat das 9. in Deutfchland nicht mehr den gotdnen Boden, den 
es zur Zeit des hanſeatiſchen Bundes hatte. ine hohe Stufe behaupten auch 
die britifchen und frangöfifchen Handwerke, minder ausgezeichnet find die Hand: 
werker der ganzen übrigen europaͤiſchen Staaten, die Niederlande ausgenommen, 
und in Italien find alle Gewerbe im aͤußerſten Verfalle. Rußland befigt feit 1785 
eine Handwerksordnung, nad) der fich jeder Handwerker bei einer Zunft einfchrei: 
ben laſſen und fein Gewerbe bei einem zunftigen Meifter erlernt haben muß. — 
Handwerksfahnen find Fahnen, mit welchen die verfchiedenen Handwerk: 
bei Öffentlichen Aufzügen paradiren; ſie führen in der Negel die gewöhnlicher 
andwerkszeihen. — Handwerksgruß ift der Spruch, den früher de: 
felle, wenn er aus ber Fremde kam und bei einem Meifter in Arbeit trat, mi 
Überreihung des Lehrbriefs herfagen mußte. Wegen der dabei vorkommenden Laͤ 
cherlichkeiten und Unfittlicykeiten wurde dieſer Gebrauch ſchon 1731 abgeſchafft 
— Handwerkspolizei befteht in der Sorgfalt der Regierung, folhe Anord 
nungen zu treffen, daß es dem Staate weder an hinreihenden Handwerkern fehle 
* daß dieſe ſchlechte Waare verfertigen und verkaufen duͤrfen, zu deſſen Verhuͤ 
ng in jedem Handwerke Schaumeifter angeſtellt werden. 26. 
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Bandwerkscompagnie. Jede Artilleriebrigabe ber preuß. Armee hat eine 
Compagnie, deren Mannſchaft nur aus Handwerkern befteht und deren Beftims 
mung es ift, neben der artilleriftiihen Ausbildung alle in der Artillerie nothwen⸗ 
digen Gegenftände zu fertigen. Im Frieden find die Compagnien dreier Brigas 
dem in einer großen Werkftätte (Artileriewerkftatt) vereinigt, wo fämmtliche 
Arbeiten fabritmäßig ausgeführt werden; im Kriege werden aus biefen Come 
pagnien die Handwerkscolonnen formirt, welche ber betreffenden Artilleriebrigade 
folgen und verfehen mit den erforderlihen Materialien und Gerätbfchaften die 
vorkommenden Arbeiten ausführen. Diefe Einrichtung hat den großen Nugen, 
daß man die Sicherheit gewinnt, daß nur gutes Materiale verarbeitet, je— 
des einzelne Stud in allen Werkftätten ganz gleich zugerichtet wird, im Felde 
nicht Leiche die Verlegenheit entſteht, unkundige bürgerliche Handwerker anftellen 
zu müfjen, und endlidy technifche Kenntniffe nicht nur im Corps, fondern auch 
nach abgelaufener Dienftzeit der Leute im ganzen Lande verbreitet werden. 61. 

Sandzeichen, lat. signum, war 1) in frühern Zeiten ein aufgeftedter 
Handſchuh, welcher ſowohl zum Beweife erlangter Berechtigung oder Bes 
freiung für den Bevorzugten, als zum Zeichen der Machtvolllommenheit des 
Gebers dienen follte. Bisweilen follte auch der Handſchuh des Dritten das 
Schutz⸗ und Schirmrecht deffelben anzeigen. Der Art. 9. Weichbild fagt: „wo 
man neme Stadt baver oder Markt macht, das man ba ein creug feget auf dem 
Markt, durch das man fehe, das MWeichfrieb da fei. Und man henket auch des 
Königs Handſchuh daran, durdy das, das man babei fehe, das es des Königs 
Bit: fi.” 2) Der verfhlungene Name oder Chiffre, anftatt der vollſtaͤn⸗ 
digen Namensunterſchrift. 3) Eine Han dſchrift. 31. 

. sandzeichnung, franz. dessein au erayon; engl. draught, nennt man 

jede mit Stift, Kreide oder Feder ausgeführte Zeichnung. 1. 

Sanf, lat. cannabis; franz. chanvre; engl. hemp; ital. cannapa, bes 
frbt aus baftartigen Fafern einer einjährigen Pflanze, welche urfprünglicy aus 
Derſien und Dftindien ftammt, wo fie wie in andern Theilen Afiens wild waͤchſt, 
in Europa aber faft in allen Ländern, befonders in Polen, Rußland und Preu: 
fen, als ein Feldgewaͤchs ordentlich angebaut wird und eine Höhe von 3 bis 105. 
erreicht. Die Gefchhlechter der Pflanze find völlig getrennt und es bedeutet H. ei- 
gentlich die männliche, Fimmel aber. die weibliche oder famentragende Pflanze; 
kegtere (in Miederfachfen Helling, Fimmel, $emmel; in ſtreich Bäftling; in 
Preußen Hanfhenne, fonft audy Winterhanf genannt) treibt einen aufrechtſte⸗ 
beaden Stengel, der an Höhe und Stärke verfchieden mit langgeftielten einander 
gegenüberfigenden fingerartigen Blättern befest ift, die in viele Lange fpig einge: 
zadte raube Blaͤttchen abgetheilt find. Die Bluͤthen figen platt am Blattwin- 
kel, der Fruchtknoten ift ganz in den Länglichen zugefpisten und der Länge nach 
aufgeſchlizten Kelch eingewidelt, doch ragen bie zwei Griffel mit ihren fpigen 
Machen über denfelben hervor. Die Lugelförmige vom Kelche eingefchlofjene 
Frucht gleicht einer Nuß, die fich in zwei Klappen theilt und einen glänzenden 
graum und dligen Kern enthält. Die männliche Pflanze (Sommerhanf oder 
Derap, im Miederdeutfchen und Holländifchen Gelge, Hemp, in Preußen Hanf: 
bahn, am Rheine Semmelhanf, übrigens auch Hanfbahr und Staubhanf ge: 
mannt) hat schwächere Stengel und treibt aus dem Blattwinkel ſchwache mit klei⸗ 
nen grümgelblichen Blumen befegte ÄAſtchen; die Blumen enthalten 5 kutze mit 
virredigen Beuteln verfehene Staubfäden. Zum guten Gedeihen der Pflanze ift 
ein loderer mehr feuchter als trodener Boden erforderlich, auch gedeihen fie in den 
Eälteren Gegenden beffer, als in den füblihen. Die männlichen Pflanzen wer: 
den, wenn die Blüthe vorbei ift und die Büfchel zu vertrodinen anfangen, bie 
weiblichen aber etwa ſechs Wochen fpäter ausgerauft. Die getrodineten Sten- 


- 


70 | Hangematte — Hanke 


gel beiderlei Geſchlechts werden, nachdem zuvor aus den weiblichen Pflanzen der 
Same ausgeklopft worden iſt, nachher ganz wie der Flachs bearbeitet und berei= 
tet. Alle Theile beider Arten, welche unter einander gemengt gebaut werden 
müffen, wenn man Samen erhalten will, haben einen ftarfen betäubenden und 
widerwärtigen Geruch. Die Zeit der Ausfaat ift von der Mitte des April bis in die 
Mitte des Junius. Die Hanffafern find gröber als die Flachsfaſern, weßhalb 
fie aud) nur zu gröbern Artikeln, als Striden, Padleinewand, Segeltuch, Zaus 
were, Negen ıc. benugt werden. Das Werg (Hanfheede) wird zum Kalfatern 
der Schiffe gebraudht. Das aus den Samen gepreßte DI dient zum Brennen, 
zu Ölfarben und Ölfirniffen, es wird auch hier und da mit an die Speifen ges 
than. In Rufland und Polen genießen den Samen aud) die Menſchen. In den 
Apotheken werden daraus Samenmild oder die fogenannten Emulfionen berei= 
tet. Die Morgenländer bereiten aus dem Kraute ein beraufchendes einſchlaͤfern⸗ 
des Mittel, welches fie Haſchiſch nennen. 26. 
angematte nennt man auf den Schiffen bie Schlafftelle der Matrofen, 
welche gemöhnlich aus einem 6 Fuß langen und 3 Fuß breiten Stud Segeltuche 
befteht, das ringsum mit einem Saume (Led) und oft aud) oben und unten mit 
einer Latte verfehen an feinen 4 Enden an Seilen aufgehängt wird und fo durch 
fein freies Bewegen das Schwanten bes Schiffes weniger fühlen läßt. Bei eis 
nem Seetreffen werden die Hangematten aufs Verdeck gebracht, um durch Über: 
einanderlegung derfelben eine Bruftwehr zu bilden. In Oftindien pflege man 
aud) dergleichen Hangematten zwifchen Pfeilern oder Bäumen aufjuhängen und 
darin zu ſchlafen; auch laſſen fic) die VBornehmen häufig in denfelben tragen. 9. 
Hanke (Wenceslaus), ein um die flavifche Literatur fehr verdienter Gelehr⸗ 
ter, am 10, Juni 1791 zu Horenowes in Böhmen geboren, erhielt feine Schul: 
bildung zu Prag und widmete fi) dann zu Wien der Jurisprudenz. Gleichzeis 
tig befchäftigte er ſich mit befonderer Vorliebe mit der ſtaviſchen Sprache und Li: 
teratur und fühlte fich immer mehr zu diefen Studien hingegogen. Seine eifri— 
gen Nachforſchungen nad) den Reften der altböhmifchen Literatur wurden 1817 
durch einen Eoftbaren Fund belohnt; er entdedte naͤmlich in dem Kirchthurme zu 
Königinhof die fogenannte ſeitdem fo berühmt gewordene königinhofer Hands 
ſchrift, welche eine Sammlung herrlicher lyriſcher und epifcher Gefänge aus dem 
AI. Sahrh. in böhmifcher Sprache enthält und jegt als der größte Schag der 
altflavifchen Literatur gilt. Durch die der Ausgabe des Driginals (1818. N. A. 
Prag 1829. 8.) beigefügte deutfche Überfegung Swoboda's ift diefes Denkmal 
altböhmifcher Poefie auch außerhalb feines Vaterlandes bekannt geworden. Nach 
der Gründung des böhmifhen Nationafmufeums wurde H. als Bibliothekar bei 
demfelben angeftellt und ſeitdem ift er ſtets mit der Auffphrung und Derausgabe 
werthvoller Überreſte der altflavifchen Literatur befhäftigt. Seine eigenen poeti⸗ 
chen Verſuche (N. A. Prag 1831. 8.) werden von feinen Landsleuten fehr hoch 
geſchaͤtzt. In der neueften Zeit erwarb er fich großes Werdienft durch die Wieder: 
herausgabe der felten gewordenen Schriften feines Freundes Dobromsty. 66. 
„Hanke (Henrierte Wilhelmine), eine beliebte deutſche Romandichterin, am 
24. Suni 1783 zu Sauer, wo ihr Vater 3. 3. Arndt ein bemittelter Kaufmann 
war, geboren, zeigte fchon in früher Jugend ein ungewöhnliches Talent im Er⸗ 
zählen, wodurch fie eben ſowohl als durch ihre frohſinnige Derzlichkeit ihre Ges 
fpielinnen an fich zu feffeln wußte. Heiterkeit und Gefundheit der tieffühlenden 


Jungfrau ſchwanden aber fchnell dahin, als fie fich in der Hoffnung, die Gattin 


eines von ihr innigft geliebten Mannes zu werden, ſchmerzlich getäufcht fah. 
Erſt nad) langer zaudernder Überlegung reichte fie fpäter (1814) dem vielfeitigges 
bildeten Paftor G. H. C. Hanke zu Dyherenfurth an ber Oder ihre Hand und 
fand in ihrer neuen Umgehung Beruhigung. Der freundfchaftliche Umgang 
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nit der Gräfin von Hoym, ber Befigerin bes Orts, vergdnnte ihe das Beben 
ke höheren Stände mit aufmerkſamem Auge zu betrachten, fo mie durch die bes 
kannte Schriftftellerin Ch. Haſelich, einer Anverwandten ihres Gatten, zuerft 
in ihe die Neigung ihre Kraft an etwas Ähnlichen zu verfuchen geweckt wurde. 
Kaum aber hatte fie mit flillem Vergnügen die Hälfte ihrer erften Arbeit (‚Die 
Miegrtöchter”’, Liegnig 1821. 8.) vollendet, als fie durch den Tod ihres Gatten 
(1819) von Neuem in großen Kummer geflürzt wurde. Sie zog nun nad) 
Sauer in das Mutterhaus zurüd und fuchte in fortgefeßter literarifcher Beſchaͤfti⸗ 
gung die nöthige Zerftreuung. Außer dem ſchon erwähnten Romane nennen 
wir noch foigende, von welchen fie die erften ohne ihren Namen zu nennen ber: 
ausgab: „Die zwoͤlf Monate des Jahrs“ (Liegn. 1821. 2 Bde. 12.), „Das 
Jagdſchloß Diana und Wally's Garten’ (Ebend. 1822. 8.), „Bilder des Her: 
uns und der Welt” (Edend. 1822. 2 Thle. 8.), „Claudia“ (Ebend. 1823, 
3 Thle. 12.), „Die Freundinnen” (Ebend. 1826. 3 Thle. 8.), „Die Familie 
Jacobi“ (Ebend. 1827. 2 Thle. 8.), „Die Schwiegermutter” (Hanov. 1830. 
2Thle. 8.), „Der legte Wille” (kiegn. 1830. 8.), „Vergeltungen“ (Berlin 
1830. 2 Thle. 8.), „Die Schwefter” (Hanov. 1831. 2 Thle. 8.) und „Die 
Wittwen“ (Edend. 1833. 2 Thle. 12.). Alle diefe Verſuche zeichnen ſich durch 
treffende Schilderung des Familienlebens, gute Zeichnung der Charaktere, be: 
fonders der weiblichen und duch Einfachheit und Wahrheit der Erfindung aus; 
außerdem gibt ihnen der fie burchdringende reinfittliche Geift noch einen befonde: 
ren Werth, welcher freilich denn auch für die oft zu gedehnte Darftellung und 
alzugroße Redſeligkeit entfchädigen muß. A 
Sannaken find ein kräftiger Volksſtamm in Mähren, welcher einen Strich 
von ungefähr 10 IM. an dem Flüßchen Hanna bis zu deffen Einfluß in die 
Mach bei Kremfier bewohnen und für die Ureinwohner Mähren gehalten wer: 
den. Sie unterfcheiden fi an Tracht, Sitte und Sprache von den Übrigen 
Einwohnern, find arbeitfam und gaftfreundlich, heirathen ſich nur unter einander 
und find ftolz auf ihren Wohlftand und ihre Abkunft. Muſik und Tanz lieben 
fie ſehr und ihre Natiomaltänze haben viel Charakteriftifches. 37. 
YBannibal, geb. 247 v. Chr., Sohn des Hamilkar Barkas, der aus ben 
Zeiten des erften punifchen Krieges als großer Feldhert bekannt if. Schon in 
feinem 9. Fahre, alfo 238, ging er mit feinem Vater von Carthago nad) His⸗ 
panien und erhielt dafelbft 221, nachdem Hasdrubal ermordet worden war, den 
Oberbefehl über das ganze Heer. Hatte H. ſchon früher feinem Vater geſchwo⸗ 
ten, nie aufzuhören, die Römer und bie röm. Herrſchaft zu haſſen, fo erreichte 
jest bei feiner hohen Stellung diefer Haß gegen Rom einen fo hohen Gipfel in 
9.8 ftarfer Seele, daß er Alles aufbot Rom zu flürzen und wirklich auch diefe 
weltbeherrſchende Stadt in die größte Gefahr brachte. Nachdem er mit feinen 
tapfern Kriegern einen Sieg nad) dem andern in Hispanien erfodhten, 219 Sa⸗ 
gunt erobert und zerftört und dadurch das Signal zum Kriege mit den Römern 
gegeben hatte, ward er Feldhett gegen die Römer und deren größtes Schreden im 
zweiten punifchen Kriege. Wohl einfehend, daß es für den Feind am gefährlich 
fien fei, ihn in feinem eigenen Lande anzugreifen, unternahm H., nachdem er 
feinen Bruder Hasdrubal in Hispanien mit einem bedeutenden Deere zuruͤckge⸗ 
iaſſen hatte, mit 90000 M. Fußvolk und 12000 M. Reitern den eben fo ſchwie⸗ 
tigen als gefährlichen Zug über die Alpen. Xrog dem aber, daß auf diefem 
Marie 70000 Fußgänger und 6000 Reiter zu Grunde gingen, erreichte er 
doch feine Abſicht umd fiel in Jtalien ein. Bon Nom eilte Publ. Gornel. Scipio 
dem H. entgegen und am Fluſſe Ticinus erfolgte das erfte Treffen. H. war Sie: 
und Scipio zog fich bie uͤber die Trebia zurüd, Dierauf erfchien ein zweites 
* vor Rom aus unter dem Befehle des Sempronius. Ju der moͤrderiſchen 
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Schlacht an ber Trebia wurde auch biefes nicht nur gefchlagen, ſondern gänzlich 
vernichtet. Bald darauf erfolgte die dritte entfcheidende Schladht am See Trafimes 
nus, in welcher der römifche Conſul Flaminius daſſelbe Schidfal hatte wie 
Scipio und Sempronius. Da fohritten bie Römer zu dem Mittel, das fie nur 
in den größten Gefahren ergriffen und ernannten einen Dictator Fabius Maris 
mus. Aber aud) troß ber ausgezeichneten Kriegskenntniß, der Vorſicht und 
Bedachtſamkeit dieſes Mannes, der des römifhen Staates Schidfal nicht in ei= 
ner offenen Schlacht entfchieden wiffen wollte, fondern duch Märfche, Stelluns 
gen und Nedereien den Feind zu ſchwaͤchen und zu erfchöpfen fuchte, woher er 
den Namen Gunctator, ber Zauberer, erhielt, konnte man doch dem fiegs 
reihen H. nicht widerftehen, zumal da ſich in Rom bald, weil man glaubte, Fa⸗ 
bius getraue fich nicht etwaß Bedeutendes zu unternehmen, gegen die Fabier eine 
große Partei bildete und deßwegen das römifche Heer zwiſchen dem Fabius und 
Minucius getheilt wurde. Kaum hatte H. hiervon Kunde, als er auch ſogleich 
feine Reiter dem Minucius entgegenftellte, diefee in einen Hinterhalt fiel und 
nur durch fchnelles Derbeieilen des Fabius gerettet wurde. Mod) größeres Uns 
gluͤck aber brachte im folgenden Jahre (a. u. 538) die neue Conſulswahl des Caj. 
Terent. Varro und des Lucius Ämil. Paulus. Diefe Confuln verfudten ihr 
Heil in der Schlacht bei Gannd. Aber furchtbar war ihre Niederlage. Es war 
dieß nach dem einflimmigen Urtheile aller Schriftfteller die volllommenfte und 
66 Niederlage, die die Roͤmer je erlitten haben. Ihr ganzes Heer an 
000 M. ſtark ging zu Grunde. Mit dieſer Schlacht hatte H. aber auch den 
Gipfel feines Gluͤckes erreicht; bis auf den Tag bei Cannaͤ — eine ununterbro⸗ 
ene Kette von Siegen, bei denen aber doc) auch das Heer bes H. zufammen= 
ſchmolz, und vielleicht würde e8 H. gelungen fein, Rom felbft zu nehmen, wenn 
er nicht zu ſchwach geweſen wäre und nicht Rom immer noch ungleich mehr Mit» 
tel, neue Deere zu werben, zu Gebote geftanden hätten, als ihm, dem Fremd⸗ 
linge, der zwar bi jegt gefiegt hatte, aber dem auch neue Xruppen fehlten, feine 
Siege zu verfolgen und zu benugen. Denn auf eine ganz auffallende Weife bes 
kümmerte ſich Garthago während diefer ganzen Zeit auch gar nicht um das, was 
in Stalien vorging. H. war daher gezwungen fich nad) anderer Hülfe umzu⸗ 
fehen. Er wandte ſich an Philipp, König von Macedonien, und ſchloß mit die: 
fem ein Buͤndniß, aber auch diefer konnte ihm keine Truppen fenden, da unter: 
deffen die Xtolier mit den Macedoniern Krieg anfingen. Hierauf trat er mit 
Syrakus in Verbindung, wo nad) dem Tode Hiero's Hieronymus die Regierung 
befommen hatte. Diefer fandte auch a. u. 539 dem H. eine bedeutende Hülfe. 
Doch ging auch biefe Verbindung für den H. wieder verloren, als Marc. Glaub. 
Marcellus nad) 3 Jahren Syrakus einnahm. H. zog nun nad Sampanien in 
bie Winterquartiere und bekannt ift es, wie fein ſchon ohnedieß ſchwaches Heer ſich 
bier durch Schwelgerei und Ausfchweifungen immer noch mehr ſchwaͤchte. Waͤh⸗ 
eend aber H. den Winter hindurch müßig in Campanien ftand und Hülfe aus der 
Heimath erwartete, im Fruͤhjahre dann gegen Rom vordrang, aber bald wieder 
zurüdweihen und Capua den Römern fid) ergeben mußte, hatten die Römer 
auch in Spanien bie beften Fortfchritte gemacht, und als endlich der junge Römer 
P.Cornel. Scipio nady Beendigung ber fpanifhen Eroberungen mit dem Mafi: 
niſſa, einem afritanifchen Könige, um in Afrika einen Freund zu haben und in 
biefes Land den Krieg zu fpielen, ein Buͤndniß gemacht hatte, fahen ſich die Car⸗ 
thager genöthigt, den H. aus Stalien nach Garthago zurädzurufen. Thraͤnen 
im Auge verließ er, nachdem er 16 Jahre ſtets fiegreich gefämpft hatte, das fremde 
Land, fhiffte feine Truppen 205 v. Chr. ein und kam mit einem anderen carthas 
iſchen Heere, das unter Mago in Ligurien geftanden hatte, in Carthago an. 
ald erfannte der große Feldherr die große Gefahr, die feinem Vaterlande drohte, 
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und wollte daher mit Ecipio unterhandeln. Aber bie unbebdingte Unterwerfung 
Cacthagos, die Ecipio verlangte, war eine zu ſchimpfliche Bedingung, als daß 
ſich D. hätte beftnnen können, abermals zu den Waffen zu greifen. Es kam 
unmittelbar den Tag nach der Unterredung, die bie beiden Feldherren gehabt hats 
ten, bei 3ama zur Schlacht und zum erften Male wurde H. gänzlich gefchlagen. 
40000 Garthager blieben auf dem Schlachtfelde und mit diefem einzigen Schlage 
war die Weltherrſchaft Roms begründet. Garthago mußte ſich feinen Frieden 
mit den (impflichften Bedingungen erfaufen. H. blieb zwar trog diefed Uns 
glüdes bei den Carthagern in Anfehen, mußte aber, da feine Feinde in feinem 
Baterlande, und an ihrer Spige der neidifhe Hanno, nicht aufhörten ihn zu 
verfolgen und ihn bei den Römern zu verläumden und die Römer deßwegen feine 
Auslieferung verlangten, nad Ephefus zum Könige Antiochus fliehen. Ein 
feines feinem Bater geleifteten Schwures, den Römern zeit feines Lebens 
ju bleiben, feuerte H. den Antiohus an, mit ben Römern Krieg anzus 
fangen. Es geſchah, aber ein zu langes Aufhalten des Antiohus in Griechen 
land ließ den Römern die Oberhand gewinnen, worauf aud) Antiochus bald bes 
fiegt wurde und die härteften Friedbensbedingungen eingehen mußte. H., deſſen 
Auslieferung abermals verlangt wurde, floh zum Prufias, König von Bithy⸗ 
nien, der gerade Krieg mit Eumenes, König von Pergamus, führte. Unges 
achtet H. mehrere Siege erfocht, fo war doch Prufias geneigt, den Römern, die 
don Neuem H.'s Auslieferung verlangten, willfährig zu fein; aber H., einges 
ben? feines Schwures und voll von Daß gegen die Römer, war fchnell entfchlofs 
fen diefer Schmach zu entgehen; er nahm Gift (183 v. Chr.), das er feit feinem 
Unglüd: ſtets bei ſich getragen hatte. 20. 
anno, Mame mehrerer meiftens als Feldberren ausgezeichneter Cartha⸗ 
ser; fo 1) ein Feldherr der Carthager, der um 550 v. Chr. lebte und durch eine 
große ife, die er von Staatswegen machte, bekannt geworden if. Won 
Garthago zog er der Weftküfte Afrikas entlang, gründete dafelbft 6 Colonien und 
wie e8 fcheint, bis zur Mündung des Gambia vor. Diefe feine Reife 
beſchtieb H. im punifcher Sprache und einen Auszug von dieſer Schrift befigen 
wir im einer griechifchen Überfegung unter dem Zitel: „IleolnAovg“ (Küftenbes 
)- Diefer Auszug wurde zuerft herausgegeben von Sig. Gelenius 
(Bafet, 1533. 4.) und fpäter von Berkel (Leyden, 1674. 12.). 2) Eben: 
falls cin Carthager, der badurdy bekannt ift, daß er als Unterfeldherr des Hanni⸗ 
bat der moͤtderiſchen Schlacht bei Gannd beimohnte und ſowohl durch feine Tas 
pierkeit und Kühnheit, ald auch durch gefhidhte Wendungen dem Hannibal jenen 
gegen Sieg erringen half. Weniger bemerkenswerth find noch mehrere andere 
ebenfalls in den punifchen Kriegen vortommende Männer gleiches Namens. 20, 
Sanover, ein zum deutfhen Bunde gehöriges Königreich im nördlichen 
Deutſchland unter 240 14° — 290 25’ 2. und 519 18° — 530 50 N. B., 
sremit nördlich an die Eibe, das hamburgiſche Amt Rigebüttel, Oldenburg und 
bieRordfee, weſtlich an dieMiederlande, füdlih an Preußen, Lippe, Heſſen-Caſſel 
wand Braunſchweig, Öftt. an Preußen und Braunfchweig und nordöftl.an die Elbe 
end Midienburg. Das Land ift, mit Ausnahme der Fuͤrſtenthuͤmer Göttingen und 
Grubenhagen (welche füdlic durch Braunfchweig von dem Gros des Landes ab: 
itten find), fo wie des Amts Ilefeld zwiſchen Braunfhweig, Preußen und 
durch Oldenburg in 2 Hälften getheilt, deren öftliche, als die größere, 
mit der weſtlichen (Dsnabrüd und Oftfriesland) durch einen nur ſchmalen Lands 
Fri zufammenhängt. Vom Gebiete des Königreichs umſchloſſen find Bremen 
und bad braunfchweigifche Amt Thedinghaufen. Der größte Theil des nach dem 
Meere zu ſich abdachenden Landes ift Edene und zwar theils Sandboden (Haide ; 
lüneburger Haide), welcher aber an den Ufern der Zlüffe und der See von Mar: 
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ſchen durchſchnitten iſt und ſtellenweiſe urbar gemachtes Land und Wieſengrund 
darbietet, theils Moor, beſonders in Bremen, Diepholz und Oſtfriesland. 
Das einzige Gebirge von Bedeutung iſt der Harz (f. d. Art.), von welchem faſt 
3 mit dem Königsberge (3200 F.), Bruchberge (3200 F.), Winterberge 
(2700 5.) und Kahlenberge (2200 $.) hierher gehören. Von ihm aus ziehen 
fi) in weſtlicher Richtung längs der Wefer bis Minden hin niedrigere, meift mit 
Wald bededte Höhen, wie der Solling, der Deifter, die Weferberge und die hil— 
desheimfhen Berge. Bon der Mefer weſtlich bis Bentheim läuft eine andere, 
doch ebenfalls unbedeutende Hügelreihe. An Gewäffern ift H. fehr reich, und 
zwar find es drei Flußgebiete, welche das Land theilen. Die Elbe, nordoͤſtliche 
Grenze in einer Länge von Z4 M., nimmt in ihrem linken Ufer die Serge, Il— 
menau, Seere, Efte, Kühe, Schwinge und Ofte auf. Die Wefer, verftärkt 
durch die Leine und Aller, welche viete Eleinere Zuflüffe, als die Oder, Eder, 
Ilſe, Innerfte, Nette, Söfe u. a. aufnehmen, durchſtroͤmt das handverifche 
Gebiet im Ganzen 30 M. lang. Einige Nebenflüffe, die nad) ihrer Vereinis 
gung mit der Aller in fie münden, find unbedeutend. Die Ems endlih, aus 
preußifh Weftphalen nad H. Üübertretend, durchſtroͤmt das Land über 20 M. 
lang und nimmt von Dften her die Ya, Lede, Hafe und Vehne auf. Einen 
Theit von Bentheim berührt die Vecht. Die genannten 3 Hauptftröme bilden 
an ihrer Mündung Bufen, unter denen der Dollart (Mündung der Ems) ber 
wichtigfte iſt. An Landfeen ift nur der Dümmerfee (1 IM. enthaltend) und 
das aber nur zum Theil hierher gehörige Steinhubermeer zu erwähnen. Die 
zahlreichen, befonders in Bremen und Oftfriestand befindlichen Eleinern Seen 
find unbedeutend. Candle gibt e8 außer denen von Aurich, Papenburg und dem 
bremifchen feine. Bu bemerken ift noch, daß die nördlichen Küftenftriche gegen 
den Andrang der oft fehr verheerenden Wogen durch Eoftipielige Dämme (Deiche) 
gefichert find, die aber dennoch bisweilen, wie 1825, nidt hinlänglichen 
Schutz gewähren. — Hanovers Producte find zahlreih und mannigfaltig. 
Getreide aller Sorten findet ſich überall, Difrüchte in den Marfchen, Bucweis 
zen in der Haide, viel Flachs, etwas Hopfen, Hanf und Tabak, alle Arten 
von Maldbeeren, Gemüfe, Obft und in den Gebirgsgegenden und Luͤneburgs 
Ebenen große Waldungen; im Thierreiche Pferde, befonders in Oflfriesiand 
ausgezeichnet, treffliches Rindvieh, Schafe, unter ihnen die fogenannten Haid— 
ſchnucken in der lüneburger Haide, Schweine, zahlreiches Wild aller Art, wil⸗ 
des Geflügel, Bienen in der Haide, Fifche in den Flüffen und der See, ale: 
Lachfe, Forellen, Welfe, Störe, Häringe, Schellfifcye, Stinte, Schollen ıc.5 
im Mineralreihe: Metalle (auf dem Harze), als: etwas Gold, Silber (jährl. 
50000 Mark), Eifen (80000 Gtr.), Kupfer, Blei (100000 Etr.), Meffing, 
Zink, ferner Steinkohlen, Schwefel, Potafhe, Vitriol und hinlaͤngliches 
Salz, Alabafter, Kalt, Gyps, Marmor, Bafalt, Thon ıc. Der Flächen 
raum Hanovers beträgt 695 IM., die Zahl der Bewohner 1670000, welche 
aber fehr ungleich vertheilt find; denn während im Hildesheimifchen auf 1 IIM. 
5000 Menfhen kommen, wohnen in Verden auf 1 IM. nur 1300. Sie 
find meift lutherifcher Confeſſion; Reformirte zaͤhlt man 130000, - Katholiken 
gegen 240000 (befonders auf dem Eichöfelde und im Hildesheimifchen) und über 
6000 Zuden. Die vorzüglichften Erwerbszweige der Bevölkerung find Aderbaw 
und Handel, befonders der Speditionshandel in Dsnabrüd, Minden, Harz 
burg und Lüneburg. Durch die Elb- und Weferfhifffahrtsacte, die Schiffbars 
machung der Ems und das Anlegen bes bremer Hafens an der Mündung der 
Geeſte, fo wie durch die in neuerer Zeit thätig betriebene Anlegung von Straßen 

ätte fich der Verkehr vielleicht noch höher erheben können, wenn nicht, wenig⸗ 
es wie e8 fich jegt herausftellt, durch den großen beutfchen Zollverein wefents 
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tiche Nachtheile für H. eingetreten wären. Übrigens ſcheint auch ber Seehandel 
in neuerer Zeit von einiger Bedeutung zu werben. Außerdem beſchaͤftigen ſich 
gegen 35000 Menſchen mit dem Bergbaue und aus den von der Wefer weſtlich 
gelegenen Gegenden wandern jährlich während des Sommers Über 5000 Arbeiter 
nach den Niederlanden aus (Holländergehen), um dafelbft duch Heumaͤhen und 
andere Arbeiten ihren Unterhalt zu erwerben. Hinfichtlidy der Induſtrie ſteht H. 
den meilten der übrigen deutſchen Staaten nach; am bedeutendften noch ift die 
Leaweberei. Die wenigen Fabriken in Papier, Glas, Tabak, wollenen Zeu: 
ben, Leder, Eeife, Wachslichtern ıc. Eönnen keine Goncurrenz aushalten. 
Anfehnlicher find indeß die Metallfabriten, Kupfer: und Eifenhämmer, Mefz 
ſiaghütten und Kalkbrennereien. Die Verfaffung Hanovers (1814 eingeführt) 
ft eine durch Stände eingefhränkte Monarchie; an der Spige der Regierung 
feht der König Wilhelm IV., König.von England, der fich jedoch durch einen 
Bicekönig, jest Adolph Friedrih, Herzog von Sambridge, in H. vertreten läßt, 
Zum Behufe der Verwaltung ift das ganze Königreich in 6 Landdrofteien getheilt. 
Der Harz bildet ein Departement für fih. 1) Landdroftei Hanover, um: 
faßt das Fürftenthum Galenberg und die Graffhaften Hoya und Diepholz. 
Ottſchaften: Danover, Hauptftadt des Königreichs (f. weiter unten), Hameln 
(1.2. Art.), Badenmwerder, Wunftorf, Pattenfen, Rehburg mit einem Babe, 
Springe, Eldagſen, Haftembed (f. d. Art.), Neuftade am Ruͤbenberge, Nien: 
burg am der Wefer (4300 E.), Hova, Diepholz, Wagenfeld. 2) Landdro— 
kei Hildesheim umfaßt die Fürftenthlümer Hildesheim, Göttingen und Grus 
benbagen und die Graffhaft Hohnftein. Bemerkenswerthe Ortfchaften find: 
Odesdeim an der Innerſte (mit 14000 €. ; fhöner Dom; Schloß; einige Fa⸗ 
beiten), Goslar (f. d. Art.), Alfeld (2700 E.), Bodenem (2300 E.), Peina 
(000 €), Liebenhall (Salzwerk), Ringelyeim, ein ehemaliges berühmtes 
Benedicrinerklofter, das Salzwerk Heierfum, Daffel, Schladen, Göttingen 
am Leinecanale (11%00 E.; Univerfitätz; Fabriken), Minden (5700 €.) mit 
Sabriten und wichtigem Handel, Uslar (2000 E.), Bovenden, Nordheim 
(4000 €.), Bursfelde, Bodenfelde, Oldendorf, Eimbed (5100 E.), Dfter 
rede am Darze (4500 €.) mit wichtigen Fabriken, Herzberg, Lauterberg, die 
Salzmerte Ealzderhelden und Suͤlbeck, Dubderftadt (4500 E.), Eibingerode 
am Unterharze (Bergbau; Eiſenwerke [rothe Hütte, die bedeutendfte des Harz 
zes)), Neuſtadt unterm Hohnftein, Jiefelb. 3) Landdroftei Lüneburg 
begreift das Fuͤrſtenthum Lüneburg in fih. Orte: Lüneburg an der Jimenau 
(13000 €.) mit einem wichtigen Salzwerke, Bibliothek und bedeutendem Hans 
bei, Gele (10000 E.), Harburg an der Eibe (4200 €.) mit bedeutendem Hans 
dei, Lühon, ESievershaufen (Schlacht 1553), Walsrode, Rethem, Soltau, 
Eülze (Salzwerk), Bardewiek, früher ein berühmter Handelsort, jegt Dorf, 
‚ ein Amt jenfeits der Elbe. 4) Landbroftei Stade umfaßt das 
Derzogthum Bremen, das Land Hadeln und das Herzogthum Verden. Drte: 
Stade (5400 E.), Burtehude, Horneburg, Lilienthal (Schröter’8 Sternwarte), 
Drrmervörde, Harfefed, Scharmbeck, Achim, Ottersberg, Lehe (Hafen an 
ber Gerfte), Eftebrügge im fogenannten alten Lande (eine Marſch), Freiburg 
und Büsflerh im Lande Kehdingen zwiſchen der Schwinge und Ofte, Dorum 
im Lande Wurften, einem Marfchlande an der MWefermündung; Ottersdorf 
an der Medem, im Lande Hadeln, an der Elbemündung (zu bemerken 
M, dab Hadeln früher zu Lauenburg gehörig) und die 3 Länder Wur: 
fin, Kebdingen und das alte Land eine freie Verfaffung haben), Verden 
an ber Aller (4600 €.) und Rotenburg. 5) Landdroſtei Dsnabrüd 
beficht aus dem Fürftenthume Dsnabrüd, dem Herzogthume Arembergs 
Beppen, der niedern Graffchaft Lingen und der Graffchaft Bentheim. De: 
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Osnabruͤck (11800 E., Friede 1648; wichtiger Handel), Ankum, Melle, 
Lingen (2300 E.), Meppen (2300 €.), Bentheim, Nordhorn, Neuhaus an 
ber Dinkel. 6) Landdroftei Aurich umfaßt das Fürftenthum Oftfriesland, 
von welchen der norböftlihe Theil den Namen Harlingerland (vom Fluͤßchen 
Hart) führt. Drte: Aurih (3500 E.), Emden (12000 €. mit wichtigen 
Seehandel; Häringsfifchereiz Fabriken), Norden (5600 €.) mit Handel und 
Schifffahrt, Efens (2100 €.) im Harlingerlande, Weener an der Ems (2400 €.), 
Mitmund (1700 €). 7) Der Harz (I IM.) begreift den weftlichen Theil 
diefes Gebirge (Dberharz) in fih. Drte: Klausthal (8700 E., Sig ber 
Berghauptmannfhaft; wichtige Gruben in der Nähe; über 3 Stunden lange 
Mafferleitung Über den fperberöheier Damm), ber Kahlenberg (2200 $.), Alz 
tenau, Andreadberg, das Sieberthal; rehberger Graben, Lautenthal, Wilde: 
mann u.a. Der fogenannte Communionharz umfaßt mehrere Gruben und 
Huͤttenwerke, welche H. gemeinfchaftlicdy mit Braunfchmweig befigt, jenes +, die: 
fes 3. Hierher gehört der Rammelsberg bei Goslar, die Marienfeigerhütte, 
Ocker an ber Dder und mehrere andere Hütten und Eifengruben. — Ge: 
ſchichte. — In frühfter Zeit waren bie Gegenden, welche das heutige König- 
reih HD. umfaßt, von den Longobarden, Chaucen und Cheruskern bewohnt; 
doc) wiſſen wir wenig von der damaligen Lage des Landes und dem Schidfale feis 
ner Inſaſſen, befonders nach der Römerzeit, mo die Alles erſchuͤtternden Voͤl⸗ 
kerzuͤge auch diefe Gegenden berührten. Die genannten Stämme wurden von 
den Sachſen verdrängt, welche ſich, es ift ungewiß, wann, hier feftfegten und 
durdy Karl den Großen ihre Selbftftändigkeit verloren. Wittekind, der ſich freis 
willig dem Eroberer unterworfen hatte, behielt den größten Theil feiner Stamm: 
güter; befonders mächtig aber wurden die Nachkommen Egbert's, eines Send⸗ 
grafen Karl’8 des Großen, und Hermann Billung’s, welcher das Herzogthum 
Sachſen von Heinricd) dem Großen erhielt. Neben ihnen erhoben ſich die Mord 
heimer und Supplinburger. Durch Vermaͤhlung Lothar's von Supplinburg 
mit Richenza von Nordheim wurden die Befigungen beider Häufer vereinigt und 
durch Lothar's Zochter, Gertrud, kamen um das Jahr, 1137 ſaͤmmtliche Bil- 
lung’fhen, Norbheim’fhen und Supplinburg’fhen Stammgüter an Heinrich 
den Stolzen von Baiern, alfo an das Geſchlecht der Welfen. Beidem Tode 
Heinrich's des Löwen aber (Sohn Heintich's des Stolzen) im Jahre 1195 war 
bie Macht des Haufes bedeutend gefunken und Dtto das Kind mußte nad) langen 
blutigen Kämpfen die Allodien feines Haufes im Zahre 1235 als Lehn unter dem 
Namen eines Herzogthums Braunfchmweig: Lüneburg zurüdnehmen. Durch 
Theilung zwiſchen feinen Söhnen, Albrecht dem Großen und Johann, im 
Sabre 1267, zerfiel das Herzogehum in die zwei Fürftenthümer Braunſchweig 
und Lüneburg, eine Zrennung, welche fortdauernd befteht. Johann erhielt Lü= 
neburg, Celle und das Deijterland, Albreht Braunfchweig (ohne die Stadt, 
welche gemeinſchaftlich blieb), Grubenhagen, Göttingen, Wolfenbüttel, Gas 
Ienberg, Gifhorn und Duderftadt. Spätere Zheilungen waren indeß Urfache, 
daß die Macht des herzoglichen Haufes nie von Bedeutung wurde, und nur dem 
Umftande, daß die meiften der neu entftandenen Linien, als die grubenhagifche, 
altlüneburgifche, göttingifhe, bald ausſtarben, ift e8 zuzufchreiben, daß nicht 
noch größere Zerfplitterungen erfolgten. Heinrich und Wilhelm endlih, Ernſt's 
des Bekenners (geft. 1546) zu Celle Söhne, aus der mittlern Lüneburger Linie, 
wurden die Stifter der noch jegt blühenden herzoglichen und Eöniglichen Linie. 
Wilhelm's Söhne vermehrten den ihrem Vater zugefallenen Antheil durch Gru⸗ 
benhagen (1619), befamen 1634 einen Theil der Befigungen Friedrich Ulrich's 
(Galenbe:y und Göttingen) und 1640 einige ſchaumburgiſche Ämter. Harburg 
fiel 1642 ebenfalls an die braunfchweig=lüneburgifhe Linie; 1689 vereinigte 
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Georg Wilhelm, auf weldyen 1692 die Churwuͤrde (die Ite) überging, Lauen⸗ 
burg und fein Sohn, Georg I., 1705 Lüneburg »Gelle mit den lüneburgifchen 
Landen, fo daß nun fämmtliche zerftudelt gewelene Befigungen unter einem 
Sceptet vereinigt waren. 1714 beftieg Georg I. als Urentel Jakob's I. den 
Thton von England; doch blieb übrigens das Verhältniß zu feinen Erblanden 
daſſelde, nur daß er wie feine Nacyfolger feinen Aufenthalt in England nehmen 
mußte. Die Regierungsgefhäfte in H. beforgte von diefer Zeit an ein General: 
gouverneur, feit 1831 Vicefönig genannt. Noch unter Georg I. wurden Bres 
men und Berden mit Lüneburg vereinigt (1715) und unter feinem Nacyfolger, 
Georg II., mandyes Treffliche zum Beſten des Landes ausgeführt, fo die Stif⸗ 
tung der Univerficät Göttingen. Der Tjährige Krieg, unter Georg II. begons 
sen und Georg III. beendigt, hatte das Land hart mitgenommen ; dody waren 
in den darauf folgenden Friedensjahren durch eine umfichtige Verwaltung die 
meilten Spuren des erlittenen Verluſtes vertilgt, als der Ausbruch der franzoͤſi⸗ 
fen Revolution das Land von Neuem in eine Kette von Unglüdsfällen verflocht. 
In Folge einer zwiſchen England und den nordifchen Mächten entitandenen Miß⸗ 
belligkeit rückte 1801 ein Corps von 24000 Preußen in das Land ein und verließ 
es erſt zu Ende des Jahres wieder. Der Friede zu Amiens ficherte nur eine kurze 
Rube; denn ſchon 1803 brach der Krieg von Neuem aus und Mortier rückte im 
Mei ds genannten Jahres im Churfürftenthume ein. Die Convention von 
Sublingen (31. Juni) und die Elbconvention von Artlenburg überlieferten das 
Land den Feinden, welche bis zum Ausbruche des oͤſtreichiſchen Kriegs (1805) 
barin fichen blieben und übel hauften. Kaum aber war man von den Franzofen 
befreit, als LET in Folge eines zwiſchen dem berliner Hofe und Napoleon abges 
Whlofenn Vertrages ein preußifches Armeecorps in das Rand einruͤckte. Der tils 
fiter Friede indes noͤthigte die Preußen ihre Anfprüche aufzugeben und Napoleon 
dereinigte anfangs nur Göttingen, Grubenhagen, Osnabruͤck und Hohenftein, 
1810 aber auch die übrigen Provinzen mit dem Königreiche Weftphalen, deren _ 

nöchlichen Theil er jedoch bald darauf dem franzöfifhen Reiche einverleibte. Das 
Jeht 1813 endlich, welches ganz Deutfchland vom fremden Joche befreite, gab 
auch Braunfhhweig : Lüneburg feine Unabhängigkeit zurüd. Das Land wurde 
unter dem Namen H. zum Königreiche erhoben (1816) und trat dem deutfchen 
Bunde bei. Bald abernach der Wiedereinführung deralten Ordnung, bie allerdings 
dei Beralteten zu viel hatte, zeigten ſich Spuren von Unzufriedenheit und die 
Nethwendigkeit, derfelben durch zeitgemäße Meformen abzuhelfen. Die 1814 
sufammenberufene Ständeverfammlung hatte ſchon ihrer innern Organiſation 
wegen wenig für die Deilung des Übels thun können und e8 ward daher im Jahre 
1819 eine ganz neue Verfaffung eingeführt, die bei manchen trefflihen Einzeln« 
beiten dech das Wichtigfte, das Syftem der Repräfentation, mangelhaft lief, 
Dazu fam, daß die Willtühr der Beamten und drüdende Laften die Mehrzahl 
bes Dolls mic Abneigung gegen eine Regierung erfüllte, die gewiß das Beſte des 
Landes beabfichtigte. Das Jahr 1830 brachte die Gährung, welche befonders 
water ben niedern Volksclaſſen gefahrdrohend erfhien, zum Ausbruche. Zu 
Zhädichkeiten kam es zuerft zu Ofterode den 5., dann zu Göttingen den 8. Jan, 
1831. Energiſches Einſchreiten der Regierung dämpfte zwar den Aufftand, in 
dem bie beiden genannten Städte (Göttingen erft den 16. Jan.) ihre Thote oͤff⸗ 
zen mußten; allein die freimüthigen Beſchwerden angefehener Bürger und 
Bedsisgelehrten, z. B. der Doctoren König, Freitag, von der Horft zc., zeig: 
tem der Regierung, daß bie geforderten Veränderungen in Verfaſſung und Vers 
maltung ein allgemein gefühltes Bedürfniß feien. Alsbald wurde eine Ständever: 
ung einberufen und die Berhandlungen unter ängftlichem Darren des Lan⸗ 
bes im März 1831 eröffnet. Nach langen, oft heftigen Debatten wurde endlich 
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das neue Staatsgrundgefeg im März 1833 beendigt und im September deſſelben 
Jahres vom Könige Wilhelm IV. fanctionirt. Ob und wie weit diefes ders 
Bedürfniffen des Landes entfprechen werde, muß die Zufunft lehren; denn noch 
find viele Höchft wichtige, das Volkswohl weſentlich berührende Gegenftände nicht 
erledigt und Jahre dürften vergehen, ehe die neue Verfaffung Hanovers eine fefte 
und bejtimmte Ausbildung erhalten wird. Doc) ift e8 erfreulich zu bemerken, 
daß in neuerer Zeit die früher fo entfchieden hervorgetretene Unzufriedenheit größs 
tentheils verfchwunden ift. Seit dem Jan. 1835 ift der Landtag wieder verſam⸗ 
melt und hat ſich vorzüglich mit dem Budget und dem Lehngefege befchäftigt. 15. 
Hanover, die Hauptftadt des Königreichs gleiches Namens, liegt unter 
520 2 18’ N. Br. und 270 24°45° X, in einer Ebene an ber Leine. Gie 
ift nicht ſchoͤn, aber nett gebaut und gewährt einen freundlichen Eindrud, befon= 
ders die Agidienneuftadt. Unter den vorzuiglichften Gebäuden find zu nennen : 
das königliche Schloß, der Pataft des Herzogs von Cambridge, das Scyaufpiel= 
haus, das Zeughaus, das Verfammlungshaus der Landftände, die katholiſche 
Kirche, das Rathhaus, die Marftälle, die Cafernen ıc. H. befigt mehrere Bis 
bliothefen, unter ihnen die anfehnliche königliche, ein Gymnaſium, eine polptechni= 
fhe Schule, eine Militair-, Xhierarznei:, Hebammen: und hirurgifhe Schule, 
eine Börfe, eine Bibelgefellfhaft, einen natuchiftorifchen Verein, mehrere Le— 
bens= und andere Verficherungsanftalten, eine Münzerc. Außerdem find zu 
erwähnen: das 1832 eingeweihte Waterloodentmal und das 1787 errichtete 
Denkmal Leibnitz's, beide auf der Esplanade. Die Bewohner, an der Zahl 
24000, nähren fich meift von Gewerben und Speditionshandel und befinden 
ſich, zumal da die Stadt der Sig der Regierungsbehörden iſt, in ziemlichem 
Wohlſtande. In der Mähe Hanovers liegen die Luſtſchloͤſſer Montbrillant und 
Herrenhaufen, legteres mit ſchoͤnen Gartenanlagen. 15. 
Sandverfhe Münzen, Maße und Gewichte. I. Münzen. Hier 
rechnet man nad) Reichsthalern zu 24 guten Grofchen A 12 Pf., früher nad) derz 
Conventions-MGuldenfuße, feit dem 1. San. 1835 nad) dem preußiſchen 
Muͤnzfuße. Früher rechnete man nad) Zhalern zu 36 Mariengrofhen a 8 Pf. 
C. G. Wirklich geprägte Münzen find: a) in Gold Ducaten & 25 Thlr., 23 
Karat 8 Grän fein, 72,6 holl. As ſchwer; doppelte und einfahe Georgsd'or 
zu 10 und I Xhlen., 21 Karat 5 Grän fein, erftere 276,35 hol. As fchwer. 
b) Sn Sitber. Nach dem Reichsfuße von 1738: alte Speciesthaler, 14 Koch 
4 Graͤn fein, 8 Stüd nuf die rauhe und 9 auf die feine, und 3Stüde oder Gul⸗ 
den, 15 Loth 16 Gran fein, 17% auf die rauhe und 18 Stud auf bie feine 
Mark. Nach dem Gonventionefuße von 1816: 3Stüde oder Gulden und 
Thalerſtuͤcke, 15 Loch 16 Gr. fein; „4 Thaterftüde, 8 Loth fein, und „,Thg= 
terftude, 7 Loth fein. I. Maße a) Längenmaf. 1 Fuß 12 Boll 
=— 129,44 par. Linien; 1 Ele = 2 Fuß; 1 Ruthe = 23 Klaftern = 8 Ellen. 
b) Slähenmaß. 1 Morgen = 10 Ruten = 24821 par. AFuß; 
1 Borling = 4 und 1 Drobn = 4 Morgen. ec) Getreidemaß. 1Laſt — 
2 Wispel — 16 Matter = 96 Himten; 1 Himt = 1568 par. Cubikzoll. 
d) Weinmasß. 1 Fuder = 4 Orhoft = 6 Ohm — 15 Eimer = 24 Anter 
= 240 Stübchen = 480 Kannen = 960 Quartier — 1920 Nößel; 1 Quar⸗ 
tier — 49 par. Cubikzoll. e) Biermaß. 1 Brau = 8 Faß 172 Ton⸗ 
nen — 4472 Stübhen. II. Gewicht. a) Handelsgewidt. 1 Laft 
— 12 Schiffspfd. à 20 Liespfd. a 14 Pfd.; 1PFd. ſchwer — 3 Ctr. a 112 Pfd. 
a2Markä8 Unzen a2 Loth &4 Quent ä 4 Orten; 1 Pfd. = 10190 Holl. 
As. b) Gold: und Silbergewicht die köln. Mark. c) Apotheferge: 
wicht. Pfd. des Handelsgewichts — 1Pfd. Apothefergewiht — 12 Unzen 
a8 Drachmen A 3 Scrupel 420 Gran. 33. 
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Sarıfa. Unter ben mannigfachen eigenthuͤmlichen Erſcheinungen be& deut⸗ 
sem Mittelalters ift wohl jener große Städteverein, welcher unter dem Namen 
9. lange Zeit hindurch ſowohl in politifher als merkantiliſcher Hinſicht fo großen 
Einfluß ausübte, eine der mertmürdigften. Ausbildung bes ftädtifchen Lebens 
&erakterifirt überhaupt das mittelalterige Deutſchland; während aber die ver: 
hirdenen Bündniffe füddeutfher Städte nur Sicherheit gegen die Eingriffe der 
Fürften und Ritter bezwedten, war bei dem großen Vereine der nordifchen 
Städte der Zwed anfangs ein rein merkantiliſcher, und es darf daher nicht be: 
femden, daß die H. während der ganzen Zeit ihrer Blüthe ſtets ats Widerſache⸗ 
ein der füddeutfchen Städte erſcheint. Das Entftehen der H. (H. fcheint übers 
Saupt jeden Handelsverein zu bedeuten) kann nicht auf ein beftimmtes Jaht 
wrüßgeführt werden, da es allmählig gefhah und der Bund überhaupt uͤber 
anen anfänglichen Zweck hinaus fidy erweiterte und ausbildete. Die Gegenden, 
mo die H. entftand, find für Schifffahtt und Handel vorzüglicy bequem gelegen, 
und wenn in den frübeften Zeiten die dafelbft wohnenden deutfchen Stämme diefe 
Gelegenheit noch nicht benugten, fo thaten dieg um fo mehr die Wenden, welche 
on der Stelle der Deutfhen, nachdem diefe weiter gegen Welten gezogen waren, 
bie Uferländer der Oſtſee in Befig nahmen. Bald gründeten fie mehrere Hans 
hisftädte, welche in kurzer Zeit zu großer Bluͤthe gelangten. Die ihnen angrens 
senden Deutfchen lernten allmählig dem Handelsverkehre ebenfalls größern Ges 
hmad abgewinnen und Hamburg, Bremen, Bardewiek, Braunfhweig wur⸗ 
den ſchon im X. und XI. Jahrh. nicht unbedeutend. Nah Befiegung der 
Benden und Zerftörung ihrer Pläge endlich zog ſich der Handelsverfehr nunmebe 
ausſchließlich nach den deutſchen Städten, unter denen Lübel im XI. Jahrh. 
und mehr noch nad) der Berftörung Bardewieks im Jahre 1189 an Blüthe ges 
oann. Wie aber überhaupt damals der Handel wegen Mangels hinlänglicher 
Eicherheit ein gefährliches Gefhäft war, fo ward er es insbefondere noch mehe 
aach Heintich's des Lömen Sturze, wodurch Miederdeutfhland zerfplittert und 
die Beute vieler einzelner Herren wurde. Die Städte fühlten daher die Moths 
mendigkeit eines engern Aneinanderſchließens und wir finden daher zu Anfange 
des XIII. Jahrh. dergleichen Verbindungen fehr häufig; fo zwiſchen Lübed und 
Hamburg im Jahre 1210, zwiſchen Hamburg und dem Lande Wurften im 
Jahte 1238, zwiſchen Lübed und Soeft im Jahre 1241 u.a. Nach und nad) 
erweiterten fich diefe Verbindumen und man kann annehmen, daß in der zweiten 
Hälfte des XIII. Jahrh. diefe Vereine ihre erfte Organifation als wirklicher Bund 
erhielten. Die erften Blieder der H. waren Seeftädte, die ſich zu gemeinfchafts 
licher Abtreibung der Seeräuber und Gründung von Niederlagen in den Ländern, 
wohin fie Handel trieben, verbanden. Die erfte Wirkſamkeit des Bundes ers 
ſtteckte fich anfangs nicht Über die Küftenländer der Oftfee, bald aber traten an« 
dere niederdeutfche Städte bei, fo daß zu Ende des XIII. Jahrh. bereits 23 Städte 
dazu gehörten. Der Name deutſche H. kommt zuerft 1315 vor. Im XIV. 
Jahrh. erftreckte fi) das Gebiet derfelben vom Ausfluffe der Schelde bis nach 
Eſthland und 1364 erklärten 77 Städte dem Könige von Dänemark Krieg, wel: 
her feit 100 Jahren anfangs nur zwiſchen Lübel und Dänemark beitanden 
hatte, jegt aber Durch die vereinten Kräfte des Städtebundes mit Glüd zu Ende 
gebracht wurde. Der 1370 abgefchloffene Friede ift die Grundlage der außerorz 
dentlihen Macht, zu welcher ſich die H. emporfhwang. Ihre innere Einridy: 

tung ift nie vollftändig befannt geworden und erlitt übrigens nach Zeit und Ums 
ftänden Häufige Veränderungen. Die hoͤchſte Bundesgewalt uͤbten die Abgeord: 
neten der einzelnen Städte, welche ſich regelmäßig alle 3 Jahre in Lübed ver: 
fammelten und auf dem „Hanſetage“ die Angelegenheiten des Bundes befpra- 
en, Lübe führte den Vorfig und hatte die Befugniß in dringenden Fällen 
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auch außerordentliche Hanfetage auszufchreiben,, obgleich e8 Über dieſes Vorrecht 
mit andern Städten, 3.3. Köln und Magdeburg, häufig in Streit gerieth. 
Saͤmmtliche Städte waren übrigens in 4 Kreife oder Quartiere getheilt, deren 
Hauptorte Luͤbeck, Danzig, Braunſchweig und Köln waren. Der Bund über: 
haupt in feiner Gefammtheit hatte das Recht einzelne Glieder mit den Banne zu 
belegen (verhanfen), Geldftrafe einzutreiben und überhaupt alle gefeglichen Be: 
flimmungen zur Aufrechthaltung der innern Ordnung zur Ausführung zu brin⸗ 
gen. Folgende Städte waren um die Mitte des XV. Fahrh., alfo zur Zeit ihrer 
hoͤchſten Blüthe, unbezweifelt Glieder der H.: Lübel, Bremen, Braunſchweig, 
Hamburg, Berlin, Afchersicben, Köln, Kolberg, Stralfund, Stettin, Helms 
ftäde, Danzig, Campen, Paderborn, DOsnabrüd, Quedlinburg, Soeft, Kra⸗ 
kau, Halle an ber Saale, Burtehude, Elbing, Eimbed, Roermonde, Riga, 
Mismar, Stendal, Stade, Duisburg, Wefel, Frankfurt a.d. O., Deven- 
ter, Königsberg, Nordheim, Anklam, Briel, Hameln, Thorn, Wisby, Reval, 
Harderwik, Zwoll, Zütphen, Lemgo, Braunsberg, Göttingen, Hanover, Solt= 
wedel, Ulzen, Stargard in Pommern, Kulm, Hervorden, Elburg, Arnheim, 
Bolsward, Dortmund, Kiel, Hildesheim, Magdeburg, Lüneburg, Amfter: 
dam, Minden, Münfter, Roftod, Rügenmwalde, Stavern, Stolpe, Zirkjee, 
Breslau, Dorpat, Dortreht, Emden, Emmeridy, Greifswalde, Halberftadt, 
Gröningen, Nimwegen. Außer biefen werden noch Golnow, Bielefeld, Unna, 
Hamm, Koesfeld, Warburg, Venlo und Lippe zu gemwiffen Zeiten als Mitglieder 
des Bundes angeführt. Ob Brandenburg, Naumburg, Merfeburg, Utrecht, 
Tangermünde, Seehaufen, DOfterode, Middelburg und einige andere wirkliche 
Mitglieder der H. oder ihr nur bundesverwandt gewefen feien, ift zweifelhaft. 
Als bundesverwandt wurden auch Liefland und Preußen angefehen; daher konn⸗ 
ten die Einwohner diefer Länder in den Hanfeftädten das Buͤrgerrecht erlangen. 
As Hauprftügen des aͤußern Handels dienten 4 große Stapelftädte, Brügge 
(fpäter Antwerpen), London, Bergen und Nomwogorod (fpäter Narva). An 
den widhtigften Handelsplägen waren ferner Factoreien errichtet, durch welche 
befonders die Goncurrenz nicht zur H. gehöriger Kaufleute ftreng niedergehalten 
wurde. Beſonders waren die nordifchen Reiche ein Gegenftand der Aufmerkſam⸗ 
keit der H. und es gelang ihr durch fiegreiche Kämpfe (oft ſchickte die H. Flotten 
von mehr als 200 Schiffen in die See) in den nordifhen Gewaͤſſern eine ent= 
ſchiedene Überlegenheit zu behaupten. So war 5. B. der Härings: und Stock⸗ 
fiſchfang ausſchließlich in ihren Händen. ihre Comptoire waren überall zu fin⸗ 
den, mo ber Handel von einiger Wichtigkeit war; fo vorzüglich viele in den Mies 
derlanden und England, kurz die H. herrfchte als merkantilifche Macht uneinges 
ſchraͤnkt und diefe Bluͤthe währte ungefhwächt bis zu Ende des XV. Zahıh, 
Bon diefer Zeit an aber vereinigten ſich mehrere Urſachen zu ihrem allmähligen 
Verfalle. Dahin gehören vorzüglich die Entdedung Amerikas, durch welche die 
Schifffahrt eine ganz andere Richtung erhielt; ferner ber Eintritt einer befonders 
durch den Landfrieden (1495) herbeigeführten gefeglichen Ordnung, welche num 
den umfänglichen Zwed der H. von ſelbſt aufhob, und endlich die fteigende Macht 
der Fürften, welche jegt anfingen für ſich die Vortheile zu gewinnen, die fie fo 
lange, obwohl in ihrer Ohnmacht vergeblih, den Danfeaten beneidet hatten, 
Eben fo allmählig, als der große Bund entftanden war, verſchwand er wieder und 
wenn er im XVI. Jahrh. noch einige Male mit Kraft auftrat, fo waren doch 
alle Beftrebungen , die alte Macht wieder zu erlangen, vergeblih. Zu Anfange 
bes XVII. Jahrh. endlich hatte die H. bereits alle politiſche Wichtigkeit verloren 
und 1699 hielt fie ihre legte VBerfammlung. Das Verhältniß, welches jegt noch 
zwifchen ben 3 freien Städten Lübel, Bremen und Hamburg befteht, ift ein von 
der alten H. verfchiebenes, doch werden fie häufig noch Hanfeftädte genannt. — 
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Man vergl. Sartorius: „Urkundliche Geſchichte des Urſprungs ber deutſchen 
Hanfa“ — 1802 —8. 3 Bde. fortgefegt von Lappenberg, Hamburg, 
1830. 2Bde. 4.). 1. 

Hanfteen (Chriftoph), geb. 1784 zu Chriftiania in Norwegen, too er jetzt 
Profefjor der Aftronomie ift, hatte anfangs Jura fludirt, ward aber bald, da er 
ſich mit großer Vorliebe mit Phyſik befhäftigte, für die Mathematik gewonnen, 
fo daf er während ber Zeit, als er Lehrer am Frederifsburger Gymnaſium war, 
febr wihtige Unterfuchungen über den Erdmagnetismus anftellte, welche zu prüs 
fen und für das Navigationsweſen brauchbar zu machen er einige Reifen ſpaͤter⸗ 
bin anftellte, von denen die in den Jahren 1828 bis 1830 nad Sibirien mit 
Ermann u. X. unternommene für die Phyſik die folgereichfte geworden ift. — 
Einige feiner Arbeiten über Magnetiemus, fo wie mehrere gehaltreiche aftronos 
milde Auffäge findet man in den verfchiedenen Bänden der „Aſtronomiſchen 
Nachtichten von Schumacher.” 13. 

SBanswurft, f. Harlelin. 

Yanway (fpr. Häne) (Jonas), ein Kaufmann zu London, verdient das 
Andenten der Macwelt in mehrfacher Hinfiht. Geb. zu Portdmouth den 
12. Aug. 1712 ward er in London erzogen, erlernte die Handlung feit 1729 in 
&ifjaben, lieg fich dann in London nieder, ging 1743 nad) Petersburg und reifte 
von da nach Perfien, um Dandelsverbindungen zwifchen diefem und Rußland 
anzufnüpfen, blieb dann nody einige Jahre in Petersburg und reifte über 
Deutſchland und Holland nad England zuruͤck. Die Beobadhtungen auf feinen 
Reiſen gab er hierauf in dem trefflihen an neuen Beobachtungen fehr reichen 

: „Historical account of the british trade over the caspian sea ete.““ 
(kem.1753. 4 Bde. 4. mit vielen Kupfern; deutſch Hamb. 1754. 2 Bde. 4. 
bolind. Amiterd. 1758. 2 Bde. 4.) heraus. Der Ruhm, ben er fich Durch diefes 
Wert erwarb, ward aber durch fein fernered Leben noch mehr gefteigert; denn 
fein ganzes Wirken war von nun an der Milderung menſchüchen Elends gewid⸗ 
met. Er bereifte England, um ſich der verwahrloſten Kinder anzunehmen und 
bradte eine Parliamentsacte zu Stande, der zu Folge jedes Kirchſpiel angewieſen 
ward, dergleichen Kinder auf dem Lande verpflegen zu laſſen; war ein vorzuͤgli⸗ 
Ger Begründer der Sonntagsfhulen und der Marinegefellfchaft zur Bildung 
junger eute für den Seedienft; verbefferte als Auffeher des Findelhaufes diefe 
Anialt auf das Zweckmaͤßigſte; fliftete das Magdalenen : Hospital zur Auf: 
nahme unglüdiicher und verführter Frauenzimmer; veranlafte eine beſſere Pfla⸗ 
kerung, Reinigung und Etleuchtung der Straßen Londons und war uͤberall 
hätiz, mo Bedürftige Rath und Unterftügung bedurften. 1762 übertrug man 
Um daneben das Amt eines Proviantcommiſſairs für die Flotte, welches er neben 
der Leitung feiner Wohlthätigkeitsanftalten mit der geößten Gewiffenhaftigkeit 
verwaltete. Er ftarb den 5. Sept. 1786 und in der Weftminfterabtei ward ihm 
in Denkmal errichtet. Seine vielen kleinern Schriften find ſaͤmmtlich für feine 
menihenfreumdlichen Zwecke gefchrieben. (Vergl. berl. Monatsfchr. von 1790, 
1.9.&.72— 90.) 16, 

Sapbtaren, ſ. Parafchen. 

Happel (Ernft Werner), ein fruchtbarer beutfcher Romanſchreiber des 
XII. Jahch., 1649 zu Marburg geboren, ſcheint ſich keinem beſtimmten 
ẽ⸗e gewidmet, fondern einzig und allein von feiner Feder gelebt zu haben. Er 
dielt Ach meist in Hamburg auf und ftarb am 15. Mai 1690. Er war uner- 
börfih an fogenannten politifhen und galanten Romanen, bie fid) zu ihrer 
Zeit keins geringen Beifalls erfreuten, Die feltfamften und abenteuerlichften 
Drigebenhriten und Heldenthaten find darin mit belehrend fein follenden Liebes: 
wihichten und Staatsintriguen auf die gefhmadlofefte Weife zufammengearbei: 

Als. deurich. Conv.sLer. V. 6 
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tet und in eine unerträgliche Breite gezogen. Die Scene iſt gewoͤhnlich, um ber 

‚Phantafie einen weiteren Spielraum zu geben und durch Ungewoͤhnliches den 
Leſer zu feffeln, in fremde Länder verlegt, wie ſchon der Zitel diefer jet vergeffes 
nen Romane (z. B. „Der fähfifhe Wittekind“, „Der afiatifhe Onogambo”, 
„Der italienifche Spinelli”, „Der ſpaniſche Quintana“, „Der ottomannifche 
Bajazeth“, „Der franzöfifche Cormantin“ zc., welche alle in den Jahren 1680 
— 92 zu Ulm und Freiberg gedrudt wurden) hinlänglich darthun. Erfindungss 
gabe ift dem Verfaffer keineswegs abzuſprechen, feine Phantafie gefällt ſich aber 
zu fehr im Ausmalen des Übertriebenen und Buntſcheckigen. Darftellung und 
Sprache verdienen in jeder Beziehung den derbften Zabel. 67. 

Harafora, f. Malaien. 

„Harald, der Name von mehrern bänifchen, englifhen und norwegiſchen 
Königen, unter denen hier blos der folgende befonders erwähnt zu werden vers 
dient. Harald I. von Norwegen unterwarf ſich ſaͤmmtliche kleine Könige von 
Norwegen, durch den Umftand angetrieben, daß Gida, die Tochter eines be= 
nachbarten Fürften, um deren Hand er warb, ihm diefelbe nur dann verhieß, 
wenn er Derrfcher über ganz Norwegen fei. Dieß ward er im Verlaufe von 10 
Sahren. Binnen der Zeit ließ er fein Haar nicht verfchneiden, weil er den 
Schwur gethan hatte, es folle nicht eher gefchehen, als bis er ſich Gida’s Befig 
errungen habe. Da es fehr lang und ſchoͤn geworden war, erhielt er den Bei: 
namen Haarfager, d. i. der Schoͤnhaarige. Wegen häufiger Einfälle in fein 
Gebiet, welche fich die Normeger erlaubten, die zur Zeit feiner Eroberungen aus: 
gewandert waren, zog er gegen fie in den Krieg und brachte Schottland, Island 
und die Orkaden, wo fie nad) ihrer Auswanderung ihren Sig aufgefchlagen hat: 
ten, in feine Gewalt. Er ftarb 980 zu Drontheim, feiner Refidenz, und hin= 
terließ fein Reih in blühenden Zuftande, den er ihm durd) Beförderung des 
Handels und zweckmaͤßige Geſetze bereitet hatte. 12. 

„ardegger, der, war ein deutfcher Minnefänger aus der erften Hälfte des 
XII. Jahrh., der ſich durch Feine befondere Eigenthümtichkeit vor den übrigen 
Dichten diefes Zeitraums auszeichnet, und ſtammte vieleicht aus der gräfl. Fa= 
milie von Harded in Oftreih. Die beiden von ihm nody übrigen Lieder ftehen 
in der maneffifhen Sammlung der Minnefänger (II. 120— 22) und find in 
Gräter’d „Bragur“ (VI. 1.) nachgebildet. 67. 

„Hardenberg (Friedrid) von), bekannter unter dem angenommenen Dich: 
ternamen Novalis, am 2. Mai 1772 auf feinem Familiengute Wiederftedt in 
der Grafſchaft Mansfeld geboren, genoß in dem elterlichen Haufe, wo fanfte 
Ruhe und die fhönfte Religiofität herrſchten, eine vortreffliche Erziehung und 
hatte fi, troß feiner ſchwaͤchlichen Gefundheit, fhon in feinem zwölften Jahre 
ziemliche Kenntniffe in der lateinifchen Sprache erworben. Neben feinen noth= 
wendigen Arbeiten las er am liebften Gedichte und mit außerordentlicher Begierde 
hiſtoriſche Werke. Nach Vollendung feiner Schulftudien (1789) widmete er 
fi) auf den Univerfitäten Jena, Leipzig und Wittenberg der Philofophie und 
Furisprudenz und ging dann nach Arnftadt in Thüringen, um fich in den prafti= 
fhen Gefchäften zu üben. Hier lernte er auch Sophie von Kuhn kennen, mit 
welcher er fich verlobte und die der Inhalt feines ganzen Lebens und Wirkens 
ward. Als Auditor bei dem Directorium der fächfifhen Salinen angeftellt 
(1795) arbeitete er mit angeftrengtem Fleiße in feinem Sache, bis ihn die Nach⸗ 
richt von dem Tode feiner Geliebten (1797) ben Gefcyäften auf einige Zeit gänz: 
lich entriß. Nachdem fich fein Schmerz gelindert hatte, trieb er zu Freiberg die 
Phyſik und die Bergbaukunde mit erneutem Eifer, verlobte ſich 1798 mit Julie 
von Charpentier und ward 1799 als Affeffor und Amtshauptmann des thürin- 
gifchen Kreifes angeftellt, wodurch er mit feinen liebften Freunden, den beiden 
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Brüdern von Schlegel und 2. Tieck, in nähere Berührung kam. Seine Amts: 
beiten und mandherlei Pläne zu dichterifchen Verſuchen, von denen aber nue 
Beniges vollendet wurde, befhäftigten ihn angenehm, als er auf der Reife zu 
kiner Hochzeit plöglicy von einem Bruftübel befallen wurde, an welchem er am 
5 März 1801 zu Weißenfels ſtarb. Movalis’ Kenntniffe in der Philofophie, 
Penfit, Mathematit, Mechanik und Bergwerkskunde waren ausgezeichnet und 
surden von feinem poetifchen Gemüthe getragen und in ein Ganzes zufammens 
ehmolzen. Sein Streben nad univerfeller Bildung , fein ſynthetiſchet Geift 
gricht fich in jeder Zeile feiner Schriften aus; er wagte fogar auf diefe Grund: 
age feinen Roman „Heinrich von Ofterdingen”, der freilich nicht vollender iſt 
und wohl auch wegen mandyes allzu Tiefen und Geheimnißvollen, welches die 
Errache flieht, nicht genügend hätte vollendet werden können, zu bauen. Die 
keutendften und von aller Manier freieften Leiftungen möchten wohl bie 
‚Homnen an die Nacht“ und die geiftlichen Lieder, welche jedenfalls die geluns 
imften des vorigen Jahrhunderts genannt werden können, fein. Won dem phys 
Malifhen Romane „Die Lehrlinge zu Sais“ befigen wir kaum den Anfang, 
de noch Beinen Schluß auf das Ganze zuläßtz in den „Fragmenten“ findet fidy 
ben manchem Hertlichen und Ziefwahren viel Unverftändlihes, Krankhaftes 
md Übertriebened. Novalis' Schriften wurden von 2. Tieck und F. Schlegel 
Bert. 1802. Ate Aufl. 18%0. 2 Thle. 8.) herausgegeben. 67. 
„Hardenberg (Karl Auguft Fürft von), geb. zu Danover den 31. Mai 
750, ftudirte in Leipzig und Göttingen die Rechte, wurde 1770 hanoͤvetiſcher 
kammerrath, vervolllommnete feine Kenntniffe auf Reifen, befonders in Eng» 
amd, und erhielt 1778 die Würde eines geheimen Kammerrathes, die er aber 
1782 wegen eines Streites mit dem Prinzen von Wales aufgab. Gleich nach⸗ 
ir nahm ihn der Herzog von Braunſchweig freudig als wirklichen geheimen 
Rath und Großvogt in feinem Minifterium auf und bediente ſich feiner feit 1786 
faft zu allen Unterhandlungen mit dem Könige von Preußen, deffen Gunft er 
in hohen Grade gewann. 1787 ernannte ihn fein Fürft zum Präfidenten bes 
Kımmercollegium. Auf Friedrih Wilhelm’s Empfehlung ward er 1790 Minis 
fer von Anſpach und Baireuth. Nach der Vereinigung diefer Lande mit Preus 
im, 1791, beftätigte ihn der König in feinem Amte und erhob ihn zum gehei⸗ 
men Staats: und dirigirenden Minifter und 1793 zum Gabinetsminifter. Hier: 
auf forgte H. in dem Kriege gegen Frankreich einige Zeit fr die Bedürfniffe ber 
meußifchen Armee und unterfudhte dann als Commmiffair die Vorfchläge Eng⸗ 
lands zu einem allgemeinen Frieden. Den 5. April 1795 endigte er die Unter: 
bandlungen mit der franzöfifchen Republik durch den bafeler Frieden, wodurch er 
den ſchwarzen Adlerorden erwarb. Er kehrte nun nah Anſpach und Baireuth 
zurück, um die Organiſation diefer Fürftenthürfer zu vollenden. Als Friedrich 
Vilhelm III. den Thron beftiegen hatte, blieb er in feinen Würden und empfing 
außerdem mad) dern Tode der Minifter von Werden und von Heinig im Miniftes 
tum zu Berlin die Leitung der Departements Magdeburg, Halberftadt, Welt: 
phalen und Neufchate. Im Auguft 1804 erfegte er den Grafen von Haugmwig 
als Minifter der ausmwärtigen Angelegenheiten, ſchloß 1805 die potsdamer Cons 
vention zwiſchen Rußland und Preußen und trat bald darauf von feiner Stelle 
wieder ad. 1807 übernahm er fie jedoch aufs Meue, nachdem er während ber 
Zeit eifrig ale Chef des magdeburgifch = halberftädtifchen Departements gearbeitet, 
fo wie audy vor dem Ausbruche des Krieges 1806 an den Gonferenzen in Char⸗ 
lsttenburg Theil genommen hatte. Nach dem tilfiter Frieden trat er nochmals 
vom Minifterium ab. Den 6. Juni 1810 ernannte ihn der König zum Staats: 
Inter. Als folcher machte er fih um Preußen aͤußerſt verdient. 1814 unter: 
jtihnete er den parifer Srieden, worauf er den 3. Juni rt Jahres vom 
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Könige in den Fürftenftand erhoben ward. Seit diefer Zeit fpielte er bei allen 
Congreſſen eine wichtige Rolle. Zuletzt wohnte er dem Congreſſe in Verona bei, 
von wo aus er eine Reife durch Norditalien machte, auf welcher er in Genua am 
27.Nov. 1822 ſtarb. Er war ald Menſch eben fo ausgezeichnet wie ald Staats: 
mann. — Das Manufeript der 1807 — 10 von ihm aufgezeichneten Memoi⸗ 
ren über feine Zeit, von 1801 bis zum tilfiter Frieden, welches er vor feinem 
Tode dem Staatsrathe Scholl anvertraut hatte, verfiegelte der König, legte es 
in dem Staatsarchive nieder und befahl es nicht vor 1850 zu eröffnen. 12. 
Harding (Karl Ludwig), berühmter Aſtronom der neuern Zeit, ward den 
29, Sept. 1766 zu Lauenburg geboren und wollte ſich nach dem Willen feines 
Vaters, eines Geiftlichen, der Theologie widmen; aber während feines Aufent⸗ 
haltes in Göttingen (1786 — 89) machte der nähere Umgang mit Richtenberg 
feine frühere Neigung zu den Naturwiffenfchaften und der Aſtronomie wieder 
rege, dieer auch von nun an eifrig betrieb. Sein Bekanntwerden mit Schröter 
in Lilienthal führte ihn in das Haus deffelben, wo er Obfervator und Inſpector 
des aftronomifhen Apparats ward. Hier durch die Entdeckungen der neuen 
Planeten Geres und Pallas angeregt entſchloß er fih zur Fertigung von Him— 
melscharten und eignen Beobachtungen und hatte am 1. Sept. 1804 Abends 
10 Uhr die Freude, im Sternbilde der Fiſche einen Eleinen neuen Planeten zu ente 
decken, den er Juno nannte und wofür er die von Ralande ausgefegte Preisme— 
dailfe erhielt. Kurz darauf (1805) nahm er den Ruf als Profeffor der Aftros 
nomie nach Göttingen an, wo er bis zu feinem am 31. Aug. 1834 erfolgten 
Tode mit Eifer und Beharrlichkeit fich feinem Fache gewidmet hat. Als Früchte 
feines Fleißes find die im Meufel verzeichneten Schriften zu nennen, unter denen. 
wir hier nur feinen „Allas novus coelestis‘‘ (1822. 27 Charten) und feine mit 
dem Amtmann Wiefe in Rehburg herausgegebenen ‚Kleinen aftronomifhen 
Ephemeriden” (Götting. 1830 — 34) auszeichnen, 16. 
Hardouin (Jean), einer der gelehrteften aber auch paradoreften Jeſuiten 
feiner Zeit, geb. 1646 zu Quimper in Bretagne, wurde nad) des Pater Garnier 
Tode Bibliothekar an dem Collegium Ludwig's des Großen (1683), befleidete 
zugleich das Lehramt der dogmatifhen Theologie und ftarb zu Paris 1729 in 
dem Haufe feines Ordens. Außer der Theologie befchäftigte er fich auch vorzuͤg⸗ 
lich mit den alten Sprachen, der Archäologie, Numismatik, Chronologie, Ges 
ſchichte und Phitofopbie. Seine zahlreichen Schriften zeichnen fi fammtlich 
durch Gelehrfamkeit, Neuheit der Ideen und Scharffinn aus. Dabei finden ſich 
aber auch viele wunderliche Behauptungen und Paradorien, die er mit feder 
Zuverficht aufftellte. So erklärte er faft alle Werke des claffifchen Alterthums, 
mit Ausnahme der Schriften des Cicero, der Naturgefchichte des Plinius, der 
Georgica des Virgil und der Satyren des Horaz für untergeihobene Producte 
von Mönchen des XIII. Jahrh. Auch viele Münzen und Infchriften, die mit 
den Angaben alter Schriftfteller übereinftimmen, verwarf er als unaͤcht. Daffelbe 
behauptete er auch von der griechiſchen Überfegung des alten und der griechiſchen 
Urſchrift des neuen Teſtaments. Ungeachtet diefer Sonderbarkeiten hat H. fich 
große Verdienfte um die Wiflenfchaften erworben, die er in den Bereich feiner 
Unterfuhungen 309, wovon feine Schriften, von denen wir die wichtigften nen= 
nen, ben Beweis liefern: „Nummi antiqui populorum et urbium illustrati“® 3 
„De re monetaria veterum Romanorum ex Plinii Sec. sententia‘‘ (Par. 1684. 
A.); „Chronologiae ex nummis antiquis restitutae Spec. I.“ (Par. 1696. 
A.); „Chronologia V. Tti. ad Vulg. versionem exacta et nummis antiquis 
illustrata“‘; „‚Chronologiae ex numm. antig. restitutae Spec. II.“⸗ (Ib. 
41697. 2 Voll. A.); „Coneiliorum collectio regia maxima, seu acta con- 
eiliorum et epistolae decretales ac constituliones summorum ppnüficum gr. 
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etlar.“< (Par. 41715. in 11 Tom. oder 12 Bden. Fol.) Vorzuͤglich seht 
werden auch feine Ausgaben des Themiſtius und des Plinius. 
„Hardt (Hermann von der), der beruͤhmteſte Polyhiſtor und — 
ber feiner Zeit, ward den 15. Nov. 1660 zu Melle in Weſtphalen geboren, be: 
fuchte nach einander die Gpmnafien und Schulen zu Osnabrüd, Herford, Co: 
burg und Bielefeld, fludirte dann in Jena Theologie und morgenländ. Spra⸗ 
ben, vorzüglich das Rabbinifche, welches legtere er ein Jahr lang ausfchließlich 
in Damburg bei dem gelehrten Esra Edzard betrieb, habilitirte fi) dann 1683 
su Jena und 1686 zu Leipzig, ſchloß fi an A. H. Franke und die Pietiften an, 
lebte ein Fahr lang in Dresden bei Spener und ging 1687 mit Franke nad) Luͤ⸗ 
neburg, um unter bes berühmten Eregeten Sandhagen Leitung fich auszubilden. 
Mit trefflihen Kenntniffen ausgerüftet ward er nun 1688 braunfhweig:wolfens 
bütteliher Bibliothekar und geheimer Secretair, 1690 Profeffor der morgenländ, 
Epradye zu Helmſtaͤdt, 1699 Propft des Klofters Marienberg und 1702.Uni: 
Berfitätsbibliorhefar. Wegen feines Alters und um ungeftört feinen Studien ſich 
mdmen zu koͤnnen ward er endlich 1727 feiner Ämter enthoben, beforgte aber 
feine Functionen an der Univerfität bis an feinen Tod (den 28. Febr. 1746) 
fort.— Seine Berdienfte um die Wiffenfchaften find erſt neuerlich wieder gehörig 
gewürdigt worden. Denn hatte er auch manche fchiefe Anfichten, mie die Idee, 
das die bebräifche Spradye aus der griechifchen entitanden fei, fo folgte er doch im 
Bider ſpruche gegen feinen ſonſtigen Pietismus ſchon der hiſtoriſch-grammati⸗ 
ſoen Interpretation und ſtellte manche Anſichten auf, welche erſt die neuere Zeit 
wieder geltend gemacht hat. Er hatte aber einen zu unſtaͤten Geiſt, um ſeine eignen 
Grumiäge gehörig feſtzuhalten, und feine zahlreichen Schriften find daher mit 
der größten Vorficht zu ftudiren, um nicht das Zreffliche mit dem Unhaltbaren 
zu dermiſchen. Diefe find theils philologifch, theils eregetifch, theils hiftorifch 
und literatiſch; unter legtern vorzüglich „Magnum oecumenicum Constan- 

tiense coneilium ete.“ (Fcankf. und Leipz. 1697 — 1700. 6 Bde. $ol.), ein 

aech nicht übertroffeneg Werk. 16. 

Harem (arab.) ift eigentlich das Unverleglihe, Verbotene, das sa- 
erosanctum der Römer, und daher vorzugsmeife die Benennung der Frauen⸗ 
mehnungen ( Gynaͤceen) bei den Muhammedanern, welche kein Mann — 


Zaren (Willem van), ein bekannter hollaͤndiſcher Staatsmann und Dich: 
ter, 1710 zu Leeuwarden in Friesland geboren, begleitete mehrere öffentliche 
‚ wozu ihn Geburt und Verdienft beriefen, mit großer Auszeichnung und 

farb 1768. Als Dichter hat er ſich durch das Epos „Friſo“ (. Gevallen van 
Friso“, Amst. 1741. 8.), welches ſich zwar durch guten Versbau und 
einzeine, oft ben alten Didytern abgeborgte Schönheiten empfiehlt, aber im 
Ganzen nicht als Mufter angepriefen werden kann, einen bedeutenden Namen 
im der bolländifchen Literatur erworben. Größere Auszeichnung verdienen jedoch 
feine lotiſchen Verſuche |,Verzameling van Gedigten‘‘, Utr. 41742. Fol.), 
worunter die Oden: „Auf das Glüd”, „Das menfchliche Leben” und „Leoni⸗ 
das“ befonders gelungen zu nennen find. — Sein Bruder Onno Zwier 
van Daren, 1713 zu Lerumarden geboren, zeichnete ſich nocd mehr als 
ann und als Dichter aus. Mehrerer diplomatifchen Sendungen ent: 
kebigte er ſich zu großer Zufriedenheit feines Hofes, an welchem er bis zum Tode 
Bühdelm’s IV. (1759) in großem Anfehen ftanb. Später 30g er fih, um un: 
verdienten Kränkungen zu entgehen, auf feine Güter zurüd und ſtarb im Jahre 
1779. In dem erzählenden Gedichte „Die Geuſen“ (. De Geuzen, in 24 
Zangen“, Amst. 1776. 8. Neue von Feith und Bilderdyk beforgte, jedoch 
ja utuhruich geänderte Ausgabe, Amst. 1785. 2 Voll. 8.) beſingt er die Be: 
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freiung Hollands von dem ſpaniſchen Joche, befleißigt ſich aber nicht immer der 
geziemenden Kürze. Seine lyriſchen Verſuche gehören zu den beſſeren Producten 
der hollaͤndiſchen Literatur; aber die beiden Tragoͤdien: „Wilhelm J.“ und 
„Agan, Sultan von Bantam“, ſind von geringer Bedeutung. Von ſeinen 
uͤbrigen zahlreichen proſaiſchen Werken kann hier die Rede nicht ſein. 67. 
Zarfe, franz. harpe; engl. harp; ital. arpa, iſt ein Saiteninſtrument, 
welches fchon in den früheften Zeiten, wenn auch vielleicht in minder vollkomme⸗ 
ner Geftalt, befannt war und bei gottesdienftlichen Feſten und andern feierlichen 
Gelegenheiten gebraucht wurde. Jetzt find vorzüglich 2 Arten von Harfen am 
allgemeinften verbreitet, die Davidsharfe und die Pedalharfe. Die ehemals ges 
bräuchlicye Spig: oder Fluͤgelhatfe wird ſelten noch gefunden. Die Geftalt der 
Harfe ift bekannt genug, als daß hier eine nähere Befchreibung derfelben nöthig 
wäre. Die Saiten (Darmfaiten) werden mit den Fingern geriffen, daher der 
Name (griech. apnalıw, ic) reife). Der Umfang beträgt über 3 Octaven, naͤm⸗ 


lic) vom großen e bis e oder f. Da die Saiten der Davidsharfe jedesmal in die 
Haupttonart jedes Studis diatonifch geſtimmt werden müffen und die Anwens 
dung einer Vorrichtung zum Hervorbringen der halben Töne ebenfalls ziemlich 
unbequem ift, fo muß der angeblih von Simon Hohbruder von Donaumwerth 
um das Jahr 1720 erfundenen Pedalharfe der Vorzug eingeräumt werden. 
An dem untern Theile derfelben find nämlid 6—7 kleine Tritte angebracht, 
mittelft welcher jeder Ton durch alle Dctaven um einen halben Zon erhöht werden 
kann, ſo daß man alfoinjedebeliebige Tonart aus zuweichen und in berfelben zu ſpie⸗ 


len im Stande iſt. Ihr Umfang reiht vom Contra⸗fbis zu f. Andere Vorrichtungen 
ur Hervorbringung des forte und piano, welche unter andern von Coufineau, 
Radermann, Krumpholz und d'Alvimare verfucht worden find, entfprechen ihrem 
Zwecke nicht hinlänglich; ber Verbefferungen bes Mechanismus Überhaupt aber 
von Erard und Beaumarchais muß rühmend gedacht werden. — Harfe, ein 
füdliches Sternbild, wird zwiſchen dem Stiere und Eridanfluffe zunaͤchſt ofts 
wärts am Wallfiſche abgebildet und hat einige Eenntliche Sterne. 29. 13. 


Hariri, der größte arabifche Schriftfteller auf dem Felde des Romans, heißt 
eigentli Abu Mohammed el Kasem Ben Ali el Hariri, ward im Jahre ber 
Hedſchrah 446 (1055 n. Chr.) zu Basra geboren und ſtarb dafelbft 515 (1122 
n. Chr.) als Seidenhändier (Hariri), Er wird von den Arabern als Berfaffer 
mebrerer trefflicher grammatifchen Werke, noch mehr aber wegen feiner „„Meka- 
mäth‘“ gefhägt, in denen ſich der hoͤchſte Glanz des arabifhen Styls darftellt. 
Mekamet oder Medschlis (Sigung) nannten naͤmlich die Araber die einzelnen 
Vereine von Männern, in welchen geiftreihe Köpfe allerhand Darftellungen des 
Genies improvifatorifh vortrugen und diefe Darftellungen befamen dann den 
Mamen des Vereins felbft. Da es meift Erzählungen waren, fo fönnen fie mit 
unfern Novellen verglichen werden. Bon H. befigen wir nun 50 folder Me⸗ 
tamen, welche durch einen lofen Faden, die Erzählung eines gewiſſen Hareth 
Den Hemmäm zufammengehalten werden und gewiffermaßen dadurch ein zu= 
fammenhängendes Ganzes ausmachen, daß ſtets diefelbe Hauptperfon in ihnen 
fpielt. Abu Seid v. Serudſch nämlich, ein höchft geiftteicher Alter, wird von 
Hareth in verfchiedenen Städten Arabiens, Mefopotamieng ıc. angetroffen, wo 
er überall in einer andern Geftalt erfcheint und durch die Gewalt feines einfhmeis 
chelnden Wefens, die Macht feiner Beredfamkeit, die Kunft feiner Deuchelei die 
Zuhörer zu reihen Gaben bringt, die er dann zum Wohlgenuffe verwender, 
Der Aufwand von Gewandtheit, Geift, Wig und poetifcher Malerei ift in die— 
fem Werke auf eine außerordentliche Höhe getrieben und nebenbei iſt die Sprache 
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eine mit ben uͤppigſten Bildern morgenlaͤndiſcher Phantaſie uͤberreich gezierte, in 
Wortſpielen und ya are unerfchöpfliche, der fo unendlich reimreichen aras 
diſchen Sprache fehr geläufige gereimte Profa mit Verfen untermifcht. Unzäh: 
lige arabifche Gelehrte Haben den H. commentirt und find in feinem Preife uner: 
Ihöpflih, er ward im XIII. Jahrh. fogar ins Hebräifche überfegt; dem Abend: 
lande ift er aber erſt in der neuern Zeit vollftändig gegeben worden; denn nur 
einzelne Stüde wurden zerftreut gedrudt, bis endlich zu Galcutta (1809 — 14. 
3 Bde), zu Paris von Cauſſin de Perceval (1818), vor allen aber von Syl⸗ 
deſtre de Sach (Paris, 1822. Fol.) volftändige arabiiche Ausgaben erfchienen, 
der bald eine freie franzöfifche Überfesung von Garcin de Tacy und die meifter 
bafte aber oft fehr freie deutſche Nachbildung der erſten Hälfte von Fr. Rüdert: 
„Die Berwandlungen bes Ebu Seid von Serug oder die Mekamen des Hariri” 
(Sturtg. 1826) folgten. Ganz neuerlich erfchien eine ähnliche gereimte franzoͤ⸗ 
fihe Nachbildung der 1. und 3. Mefame im Journal asiatique, welche hins 
ſichtlich des Freue der Überfegung der Ruͤckert'ſchen noch wecrenchen ſa⸗ 


Harken, franz. räteau; engl. rake, harrow; ital, rastro, rastello, das 
befannte Garteninftrument, welches zum Klar: und Ebenmachen des Bodens, 
ferner zum Zufammenbringen des Unfrautes, zum Glätten der mit Sand be: 
ſteruten Gänge dient und entweder hölzerne oder eiferne Zähne hat. - Der Stiel, 
am welchem der eigentliche H. geführt wird, der in feine ſich theilenden Arme eins 
gezyapft ift, beißt der Harkenſtiel. 26. 

Acrlefin, franz. arlequin; ital. harleechino, ift der Name einer komi⸗ 
fen, in Stalien einheimifhen Perſon, die ſich auf allen Bühnen Europas ein: 
sebürgert hat. über den Urfprung des Namens läßt fich nichts Gewiffes fagen ; 
jedenfals ſcheint aber die gewöhnliche Annahme, daß die Benennung durch eine 
um das Fahr 1580 nad) Paris gefommene italienifhe Komödiantentruppe, 
melde einen ihrer Genoffen wegen feines freundſchaftlichen Verhältniffes zu dern 
Pröfdenten Achille Harlay nad) der Sitte ihres Yandes den Eleinen Harlay (Har- 
leechino) geheißen habe, hervorgerufen worden fei, ſchon defhalb unftatthaft, 
weil der Name Harlekin bereits zu Anfange des XVI. Jahrh. vortommt. Weit 
älter ats Dex Mame ift die Perfon Harlekin's. Wer möchte feine Ähnlichkeit mit 
den Satorrz, Hörner und Bodsfüße abgerechnet, verfennen? Haltung, Stimme 
und Kleidung erinnern unmwilltührlich an diefe alten Parodien der Götter und 
Helden. Auch glauben wir ihn in den Mimen der römifchen Bühne wiederzu⸗ 
finden, wenigftens fcheint fein Coſtum (ein buntes, kurzes, aus Heinen dreiedi- 
gen Lappen von verfchiedener Farbe zufammengefegtes Kleid, Schuhe ohne Ab: 
füge), fo wie fein Kahlkopf auf die Zumpenmimen (mimi centunculi), Platt: 
füße (planipedes) und tahltöpfigen Spaßmacher (sanniones rasis capitibus) 
ö ; nur das fonderbare Schwert hat er mit ber Pritfche vertaufcht. 
„Bas kann,‘ fagt Cicero in feiner Abhandlung „Vom Redner” (Tl. 61.) von 
einem foihen Sannio, „laͤcherlicher fein als die Grimaffen eines. Poffenreißers? 
Min lacht Über fein Geficht, feine Mienen, feine Kunft Andern nachzuaͤffen, 
kine Stimme, kurz über feine ganze Figur.” Sind diefes nicht auch die Haupt: 
mittel, wodurch H. uns zum Lachen zu bringen fuhrt? Noch jegt nennen die 
Italiener ihre Spaßmadyer zanni. — Durchlaufen wir flüchtig die Gefchichte 
Haxietin’s, To ſehen wir ihn ſchon im XV. Jahrh. auf der itatienifhen Bühne 
eine bedeutende Rolle fpielen; doch war diefe Beine gefchriebene, fondern eine der 
Erfindungsgabe und dem MWige des Acteurs gänzlich überlaffene; alle Verfuche, 
feibft die des berühmten Goldoni, ihn eine vorgedichtete einftudiren zu laſſen, 
find bis jegt gefcheitert. Der altitalienifhe H. ift feinem Charakter nad) ein du: 
erũ beweglicher, gewandter, ins Abenteuerliche malender, fpöttifcher, unver: 
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ſchaͤmter und in feinen Ausbrüden überaus ſchmutziger Schalksnarr; ſpaͤter er⸗ 
hebt er ſich auf eine noch höhere Stufe und bequemt ſich die Geſtalt eines unwiſ—⸗ 
fenden, ftets wigig fein wollenden, dabei aber fchelmifchen, oft boshaften, ge: 
fräßigen und feigen Bedienten anzunehmen, verliert aber dadurch nicht felten 
feine urfprängliche Beftimmung aus den Augen. Die berühmteften Harlefins 
Italiens waren P. M. Cehini, genannt Frattolino, welcher von dem Kaifer 
Matthias geadelt wurde, in der erften, und Zrufaldino und Zaccagnino in ber 
zweiten Hälfte des XVII. Jahrh. in Achter Abkoͤmmling des alten H. ift der 
deutfche Hansmwurft, nur iſt er nicht wie jener leicht und gefhmeidig, fondern 
ein dicker Toͤlpel, in welchem Unterfchiede jedoch gerade das Nationale beider zu 
liegen fcheint. Wie die Geftalt, fo war gewöhnlich auch der Wig des deutfchen 
Spaßmachers, der anfaͤnglich fo gut wie der italienifche aus dem Stegreife ſprach. 
Luther erwähnt in feiner Schrift „Wider Hanswurſt“ (1541) diefes Namens 
des deutſchen H. zuerft, fpricht aber von ihm wie von einer allbefannten Sache. 
Sn vielen Luftipielen oder vielmehr Faftnadhtsfpielen des XVI. und XVII. 
Jahrh. kommt er in mandherlei Situationen vor und bewährt gewöhnlich feiner 
ehrlichen, aber auch groben deutfchen Charakter. In der erften Hälfte des voris 
gen Jahrhunderts fuchte der bekannte Schaufpieler 3. A. Stranigky (f. d. Art.) 
den Charakter des Hanswurft dadurch zu veredeln, daß er ihn in einen zwar eins 
fältigen, aber poffirlichen Kerl, der ſich allzugroßer Gemeinheiten zu enthalten 
hatte, verwandelte und ihm die Kleidung und das Benehmen eines falzburgifchen 
Bauern lieh. Außer Stranigky haben ſich in der Rolle des H. auf deutfchen 
- Bühnen noch berühmt gemacht Denner, Reibehand und Kuniger im XVII. 
und G. Prehaufer, Schönemann und F. Schuch im XVIH. Jahrh. Den ges 
fährlichften Feind fand Hanswurſt an Gottfched, der den Armen nicht nur von 
ber Bühne verbannte, fondern ihn fogar in Leipzig feierlichft zu Grabe tragen 
ließ, in welches er jedoch nicht feine unfterbliche Seele einzufchließen vermochte z 
Leſſing und Möfer („Harlekin oder Vertheidigung des Groteske-Komiſchen,“ 
vermifchte Schrift. I. 70 — 115) find als feine eifrigften und geiftreichften Bes 
fhüger aufgetreten. Nicht nur in Deutfchland, fondern auch in faft allen Län 
dern hat 9. einen dem Lieblingsgerichte des Volks entlehnten Zunamen ange: 
nommen, fo heißt er in Holland Pidelhäring, in England Jack Pudding, in 
Frankreich Jean Potage, in Italien Maccaroni. In Frankreich hat fih H. 
am meiften nad) der Sitte bes Landes und faft bis zur Unkenntlichkeit umgeftaltet. 
Hier ift er ein Gemifch von Dummheit und Geift, von Verfchmigtheit und Nais 
vetät, von Anſtand und Zölpelei, ein großes Kind, bei dem manchmal Einficht 
und Verſtand durchſchimmern, das fi) um eine Kleinigkeit abhärmt und ſich 
durch eine Kleinigkeit tröftet und das eben fo gut durch feinen Schmerz als durch 
feine $reude unfer Lachen erregt. Die berühmteften Harlekins ber franzöfifchen 
Bühne waren Staliener; wir nennen bier nur D. Rocatelli (1645— 71), 3.D. 
Biancolelli (1660-88) und feinen Sohn P. F. Biancotelli (1710—33), €. 
Gherardi (1689—1700), Th. A. Vizentini, genannt Thomaffin (ft. 1739), 
und vor allen C. A. Bertinazzi, genannt Garlin (1741— 1783). Zum Ges 
ſchlechte der Harlekins muß noch der gemeine Bajazzo, welcher die Straße zur 
Scene feiner Poffen gemacht hat und gewoͤhnlich im Gefolge der Seiltänzertrups 
pen erfcheint, gezählt werben. Iſt fein Wig auch meift ungeſchlacht und ſchmutzig, 
fo bewährt ex ſich doch nicht felten durch feine Originalität als Achten Abtömmling 
des alten Harlelin. 66. 
Harleß (Johann Chriftian Friedrich), Profeffor der Medicin zu Bonn, 
Sohn des berühmten Philologen Gottlieb Chriftoph H., ward zu Erlangen am 
11. Juni 1773 geboren, wo er auch Medicin ftubirte, promovirt wurde und 
4796 eine außerordentliche Profeſſur der Medicin erhielt. Nachdem er fich von 
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1801—3 unter Frank in Pavia noch mehr ausgebildet hatte, widmete er ſich in 
Erlangen vorzüglich den Vorträgen über praktiſche Medicin. . Hierauf wurde er 
1808 anhalt:bernburgifcher geb. Hofrat und nahm 1818 einen Ruf- nad) 
Bonn an, mo er noch jest mit vielem Beifalle lehrt. — H. ift einer der gelehr: 
teiten Ätzte Deurfchlands, im Befige vieler Kenntniffe und einer großen Bele: 
fenbeit. Geſchichte der Medicin und medicinifche Literatur find diejenigen Fächer, 
in denen er unftreitig feine größte Stärke befigt, weniger in der praftifhen Heil 
funde, wo ihn feine große Literaturfenntnig vom Wege der Beobachtung etwas 
abgeleitet zu haben fcheint. H. iſt Redacteur mehrerer Journale gewefen, jeßt 
nimmt er aber an keinen derfelben mehr Theil; außerdem befigen wir eine Menge 
Schtiften von ihm, unter denen wir vorzüglic) auszeichnen: „De arsenici usu 
in medicina‘“ (Norimb. 1811); „Die indifche Cholera“ (Braunfhweig, 1831 
in ZAbthlgen.), wegen ihrer geſchichtlichen Nachweiſungen von Werth; „Hand⸗ 
buch der ärztlichen Klinik“ (Gobt. 1826), deſſen Fortſetzung aber unterblieben 
iſt; „Die Verdienſte der Frauen um Naturwiſſenſchaft“ (Götting. 1830). 39. 
Sarlingerland, f. Hanover. 

Sarmattan beißt ein aͤußerſt trockner Wind, welcher auf ber Weſtkuͤſte Afri⸗ 

Bas vom Äquatot bis zum Senegal in der Zeit vom December bis Februar oft 
8 Tage lang von Often her meift nad) Regenfhauern weht, die Luft trübe und 
buntel macht, die Sonnenfceibe ganz purpurroth fehen läßt, Alles in die größte 
Zrodenbeit verfegt und eine bedeutende Kälte nad) fich läßt. Wahrſcheinlich 
führt er vielen Staub aus dem innern Afrika mit fi, woher auch das eigne Ges 
fühl fommt, das fich dabei auf der Haut zeigt. Merkwuͤrdig ift, daß ſich feine 
austrodnende Kraft fogar aͤußerſt wirkfam bei Krankheiten bewährt, welche waͤh⸗ 
rend feines Wehens ungemein ſchnell heilen. Seine Entftehung ift uns 


Harmodius und Ariftogiton, zwei athenienfifhe Sünglinge, die fi) 
5l4v. Chr. zu dem Morde des Hipparchus und Hippias verbanden. Hippars 
dus und Dippias nämlich waren in der Regierung ihrem Vater, den Tyrannen 
Pififtratus, gefolgt und regierten nad) der ſoloniſchen Verfaffung 14 Jahre lang, 
bis endlich die Rache des Harmodius und Ariftogiton den Hipparchus traf, der 
die Schwe ſter des Harmodius, eine angefehene Bürgerstochter, ſchimpflich bes 
leidigt hatte. Hipparchus fiel vom Dolche getroffen an den Panathenden, einem 
alle 5 Jahre woiederfehrenden Fefte, an dem jeder Bürger bewaffnet erfcheinen 
durfte, Dippias aber entkam durch die Fluht. Doch auch Harmodius, dem 
feine Mitbürger nicht beiftanden,, wurde getödtet und Ariſtogiton dem Hippias 
ausgeliefert. Einige Gedichte zum Preife ihrer That find uns in der griechiſchen 
Anthologie erhalten. 20. 

Harmonia, ſ. v. a. Hermione (Mothol.), Tochter des Mars und ber 
Baus, Gemahlin des Kadmos, die in Griechenland die Muſik eingeführt ha: 
ben fol, wurde nach jenem Ehebruche erzeugt, bei dem ihre Eltern vom Vulcan 
ertappt und mit einem goldenen Netze gefangen wurden. Es iſt dieß eine uralte 
tsämegonifchye Fabel, nach welcher der Venus bei dem Streite der Elemente unter 
sinander die Wiedervereinigung aller Dinge, d. i. die Harmonia, a 


wurde. f 

Sarmonicdhord, f. Kaufmann (F.). 

Sarmonie in der Muſik ift in der allgemeinern Bedeutung jedes Zugleich 
erfingen mehrerer Töne, alfo daffelbe, was Accord, dann aber die gleichzeitige 
Bereinigung verfhiedener Töne nad) gewiſſen auf Natur und Verhaͤltniſſe der 
Zine unter fich beruhenden Regeln. Sie ift demnach ein wefentlicher Theil der 
Muft, als Grundlage, auf welcher der ganze theoretifhe Theil der Tonkunſt 
berabt. Die Gelege, nad) welchen die Vereinigung und Zufammenftellung ein» 
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zelner Harmonien ober Accorde geſchieht, lernt die Harmonielehre oder Har⸗ 
monik kennen, weldye es alfo weniger mit den einzelnen Zönen, den Verhaͤlt⸗ 
niffen der Sntervallen und Tonarten, als vielmehr mit den Accorden und ihrer 
Aufeinanderfolge, fo wie mit den Ausweichungen, Bervegungen, Auflöfung ber 
Accorde, Übergängen, d. i. überhaupt mit der Modulation zu thun hat. Man 
verfteht daher unter HYarmonielehre häufig die ganze Compofitionslehre felbft. 
In einem andern Sinne braucht man den Ausdrud H. auch für den Chor der 
Blasinftrumente und nennt demnad) die für diefen gefegten Mufitftüde Harmo⸗ 
nieftüde oder Harmoniemufit. — Bon enger 9. fpriht man, wenn die Zöne 
eines Zuſammenklanges oder die Stimmen eines Satzes nahe beifammen liegen, 
von zerftreuter H., wenn fie weiter von einander entfernt find. Ha rmo⸗ 
niefremd endlid nennt man jeden einer gegebenen Zonart eingeflochtenen Ton, 
welcher zu dem Stamm: oder Grundaccorde eigentlich nicht gehört, z. B. Ver⸗ 
halt: und Durchgangsnoten. — Analogiſch ift der Ausdrud H. auf Alles 
übergetragen worden, was Zufammenhang oder Zufammenftimmung zeigt und 
daher in den bildenden Künften, der Malerei, Phitofophie und Äſthetik einhei- 
miſch geworden ift. Die fogenannte Harmonie ber Sphären, beren von 
den alten Philofophen,, befonders den Pythagoraͤern, häufig Erwähnung ges 
ſchieht, ſoll wohl nichts Anderes fein, als eine Andeutung der in der Welt 
un auch in fcheinbarer Unordnung hervortretenden Uleseinfiamung der 
inge. 2 
Sarmonißa ift ein von bem D. Benj. Franklin erfundenes oder wenigftens 
verbeffertes muſikaliſches Inſtrument, bei welchem der Zon in beliebiger Stärke 
oder Schwäche aus gläfernen Schalen hervorgelodt wird, welche auf einer eifers 
nen Welle in einander geſchoben und mit Kork befeftigt mittelft eines Schwung= 
rades in Bewegung gefegt werden. Der Spieler, welcher ben Zon durch Anle— 
gen der Finger an die Glasfchalen hervorbringt, muß vorher die Gloden mittelft 
eines Shwammes mit reinem Waffer befeuchten. Der Umfang der 9. reiht 
gewöhnlich 3 oder 4 Detaven. Spätere Berfuche durch eine Zaftatur und an= 
dere Vorrichtungen (wie 3. B. bei dem von Müller in Bremen erfundenen Harz 
moniton) das Anlegen der Finger an die Gloden, welches man als die Nerven 
u fehr aufregend für ſchaͤdlich hielt, zu erfegen, haben ihren Zweck nicht erreicht. 
brigens ift die H. nie in allgemeinen Gebrauch gekommen, und zwar wohl deß⸗ 
halb, weil fie fi nur zum Vortrage fanfter Empfindungen eignet. Einige der 
H. ähnliche Inftrumente, wie das bereits erwähnte Harmonikon von Müller 
und ein anderes gleiches Namens von dv. Meier erfunden haben ebenfalls wenig 
Verbreitung gefunden. 29, 
Sarmoniten ift der Name einer 1805 aus Wuͤrtemberg nad) Nordamerika 
ausgewanderten Religionsfecte, welche ſich fchon früher von der evangelifhen 
Kirche ausgeſchieden und unter Leitung des Bauer Rapp ein Gemeinwefen ges 
gründet hatte, in welchem diefer nun hochbetagte Patriarch unter dem Titel der 
Guͤtergemeinſchaft alles Eigenthum allein verwaltet und felbft die Ehen an feine 
Buftimmung gebunden hat. Diefe Separatiften ließen ſich zuerft in dem Poſt⸗ 
dorfe Harmony in Penfplvanien nieder, feit 1817 in Neuharmony in Indiana, 
feit 1825 in dem Orte Economy, 4 M. weftlih von Pittsburg, 700 an der 
Zahl. Der Friede der Gemeinde wurde aber 1831 durch einen Abenteurer ge= 
ftört, Bernd. Müller, unter dem Namen Proli und Graf Leon, der auf Ver: 
anlaffung feines zweifelhaften Urfprungs aus dem berühmten Gefchlechte eines 
deutſchen Priefterfürften mit der Meinung bethört, eine Art Meffias zu fein, 
feine Anhänger mißbrauchte, in Offenbach einige Zeit glänzend refidirte, endlich 
mit einer Unterfuchung bedroht nad) Amerika zog und von Rapp als Prophet 
aufgenommen beffen . Genoſſen wahre Gütergemeinfhaft und freie Ehe 


Harms — Harn u” ‘9 


verſprach. (Bergi. „Der Wundermann des XIX. Jahrh., von feinen hinters 
gangenen Sreunden. Aus bem Engl. von Kreideburg.” Hanov. 1833.) 63. 
Harms (Claus), ein altkirchiich frommer, bilderreicher Prediger und in 
Bungen zu reden gewaltig, ward am 25. Mai 1778 zu Fahrſtedt, einem Dorfe 
im Holſtein ſchen geboren. Obwohl von fruͤher Jugend mit maͤchtiger Liebe zur 
Wiſſenſchaft erfüllt ſah er doch durch Familienverhaͤltniſſe, die ihn an das 
Seſchaͤft feines Vaters, eines Müllers, banden, verhindert, erſt im 19ten 
Lebensjahre feinen Wunfc zu ftudiren in Erfüllung gehen. Nachdem er zwei 
Sabre lang die Gelehrtenſchule zu Meldorf im Dithmarfchen befucht hatte, bezog 
er im Fahre 1799 die Univerfität in Kiel, ward 1896 Diaconus zu Lunden und 
1816 Arhidiaconus in Kiel. Großes Aufiehen und einen höchft ausgebreiteten 
Streit veranlafte er 1817 durch feine Ankündigung des Jubelfeſtes der Refor⸗ 
mation mit 95 XThefen, welche unter dem Titel: „Das find die 95 Theſes 
D. Martin Luther's, mit andern 95 Sägen, ald mit einer Überfegung aus 
anno 1517 in 1817 begleitet von C. Harms” (Kiel, 1817), erfhienen und 
weiche bie Lehre von der gänzlichen Verworfenheit des Menſchen und vom alleins 
ſeligmachenden Glauben gegen die Irrthuͤmer und am meiften gegen die Ver: 
nunft des Zeitalters behaupteten. Der vielfache Widerfpruch aber, dem dieſe 
Theſen erfuhren, zeigte, daß diefer Lehrbegriff dem Zeitgenofien fremd geworben 
war. Dbmohl von Ammon („Bittere Arznei für die Glaubensfhwäche der 
Zeit“, 1817) empfohlen, wurden fie doch von Schleiermacher („Sendſchreiben 
an Drn. Oberhofprediger D. Ammon über feine Briefe der Harmfifhen Säge”, 
1818) und Schreiter (‚‚Unparteiifche Kritik der auffallendften Behauptungen 
des Hrn. P. Harms”, 1824) heftig angegriffen. Als geiftlicher Redner zeich⸗ 
met ih D. durch große Originalität aus; dabei ift aber fein Vortrag ungekuͤn⸗ 
fielt, fasih, Ear und einfach, oft felbft Höchft naiv. Als Menſch iſt er hoͤchſt 
achtungswerth, offenherzig und gutmüthig, menfchenfreundlic und wohlchäs 
fig, —— und mit Eifer und Treue ſeinem Berufe lebend. Allgemeine 
Verehtung und Liebe iſt fein Lohn. Dieſe bewog ihn auch, den ehrenvollen 
Kuf als evangelifcher Biſchof aller evangelifhen Gemeinden in Rußland abzus 
Iehnen. Die Freude feiner Gemeinde darüber war groß und äußerte fich unter 
Anderm auch durdy die Schenkung eines ſchoͤnen und bequemen Wohnhaufes, 
weiche durch freiwillige Beiträge von feinen Gemeindegliedern bewirkt wurde, 
Im 24. Dec. 1834 beehrte ihn die theologifche Sacultät zu Kiel mit dem Diplom 
eines Doctors der Theologie. Auch als Schriftfteller für die praktiſche Theolo⸗ 
gie bat H. entihiedene Verdienfte und einen ehrenvollen Namen fich erworben. 
Bir nennen nur feine „‚Winterpoftille oder Predigten vom Advent bis Oſtern“ 
(Ric 1808. 4. Aufl. 1820); „Sommerpoftille” (2 Bde. Ebend. 1815. 3. Aufl. 
1820, 1821); „Neue Winterpoftille”’ (Altona 1826); „Paſtoraltheologie. 
Ja Reden an Theologie Studirende” (3 Bde. Kiel 1830— 34); „Yon der 
In 9 Predigten” (Kiel 1834. 8.). 63. 
Zarn, lat. urioa, lolium; franz. und engl. urine, ift jener flüffige Aus⸗ 
wurfsitoff thie riſcher Körper, der dazu dient, das Blut zum Theil von feinen 
überigäffigen mwäßrigen, falzigen, fticftoffhaltigen und fonftigen fremdartigen 
ifen zu befreien. Er wird in die Darnapparate ab: und ausgeſon⸗ 
dert und zwar gefchieht feine Bereitung aus dem Blute durch die Nieren, zwei 
sch, an den ber Lendenwirbel liegende Drüfen, die aus einer Menge 
der feinften, von Gefäßnegen ummidelten Canaͤlchen beftehen. Diefe Canäls 
den vereinigen fi in einem häutigen Trichter, den man Nierenbecken nennt, 
von wo aus eime Röhre, der Harnleiter, den H. zur Harnblaſe (vesica uri- 
naria) führt. Diefe hat ihre Lage im Beden hinter dem Schambogen, ift ein 
musteihäutiger, kegelförmiger Behälter, ber ſich in den Ausfcheidungscanal des 
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Harns, der Harnröhre (urethra) fortſetzt, bie länger beim maͤnnlichen Ge: 
ſchlechte fich an der Eichel des männlichen Gliedes, Dagegen weit kürzer beim Weiz 
be ſich zwiſchen den äußern Schamlefzen nah Außen öffnet. Der H. wird in 
ber Blafe angefammelt, indem der Ausgang derfelben in die Harnröhre durch eis 
nen ringförmigen Muskel verfcyloffen wird, fo daß es dadurch dem freien Willen 
überlaffen ift, den H. fo lange anzuhalten, als nicht das Vollfein der Blafe durch 
ein eignes drängendes Gefühl zur Ausleerung antreibt. Won biefem hier be: 
fchriebenen Harnapparate finden ſich die Nieren und folglich die Bereitung des 
Harns nur bei den vier obern Thierclaſſen eine wahre Harnblafe findet ſich nur 
bei den Säugethieren, bei den Froͤſchen, Schildkröten und den meiften Fifchen 5 
bei den Vögeln öffnen fich die Harnleiter in die Gloafe, eine Ermeiterung des 
Maſtdarms. — Der aus der Blaſe gelaffene H. ift von fehr verfchiedenem Aus: 
fehn; der eines erwachfenen Menfchen im gefunden Zuftande ift durchſichtig, heil 
oder pomeranzensgelb, befigt einen falzigen, fharfen Geſchmack, hat einen eis 
genthümlichen Geruch, röthet Ladmuspapier und ift ſchwerer als Waſſer. Nach 
Berzelius enthalten 1000 Theile diefes Harns 933 Theile Waſſer, 3O Theile 
Harnftoff, 3 TH. ſchwefelſ. Kali, 3 TH. phosphorf. Natrum, 4 Th. ſalzſ. Na: 
trum, 2 Th. phospborf. Ammonium, 1 Th. falzf. Ammonium, 17 Th. Ef 
figfäure und efiigf. Ammonium an eine thierifchhe Materie gebunden, phosphorf. 
Salze, Harnfäure, Schleim und Kiefelerde. Diefes Anfehn und diefer Gehalt 
des Harns ift, wie gefagt, vielen Modificationen unterworfen, die vorzüglich 
von Krankheiten abhängen. - Dann wird er zu reichlich oder zu ſparſam abgefons 
dert, fieht roth oder wafferhell oder weiß ıc. aus, iſt trübe oder bildet Motten, 
oder Bodenfag ıc. Diefe Veränderungen hängen vom Zuftande des Blutes in 
der Krankheit, von genoffenen Nahrungsmittein und Medicamenten ab. Als 
Beichen in Krankheiten betrachtet liefert ein fo veränderter H. aber keineswegs die 
Nahmeifungen, die man ehemals daraus zu ziehen verfucht hat; für immer 
kommt man aus feiner Befihtigung nur zu fehr unfichern Anſichten über die Na⸗ 
tur der Krankheiten und über deren Ausgang. Wichtiger als diefe Veränderun: 
gen in Beziehung zum Harne find zwei andere Mifhungsveränderungen befs 
felben , die wirkliche Krankheiten feiner abfondernden Organe conftituiren, wir 
meinen die Harnruhr (f. Diabetes) und den Harngries und die Harn: 
feine (f. Blafenftein). 39. 
Sarniſch, lat. lorica; franz. harnais; engl. harness, ift bie vollftändige 
Rüftung, womit ſich der Krieger ıc. vor Einführung der Feuerwaffen vom Kopfe 
bis zu den Füßen bededte, um fich gegen die früher üblichen Gefchoffe wie gegen 
Hieb und Stich zu fidyern. Sie beftand aus dem Helme, dem Bruft: und 
Rüdenftüde und den Arm: und Beinfdienen. In der Regel wurden diefe Harz 
niſche aus Eifen von eigenen Meiftern, die man Harniſchmacher oder Platener 
nannte, gefertigt und inmwendig mit Leder oder Tuch gefüttert. Andere waren 
von Blechen oder Schuppen zufammengefeßt, die wie die Schuppen der Fifche 
über einander gelegt wurden, und wieder andere beftanden aus Heinen Ketten oder 
Ringen nad) Art dee neueren Panzerhemden. Indeß nicht immer verfertigte man 
den H. aus Metall, fondern machte die Ruͤſtung auch aus Leinewand oder aus 
flächfenem und hänfenem Garne, welches entweder gewebt oder zu Beinen Strik⸗ 
Een geflochten und mehrfach mit einander verbunden wurde. Um diefen Arten 
die gehörige Feftigkeit und Widerfiandsfähigkeit zu geben, beizte man fie in einer 
Lauge von Effig oder herbem Weine und Salze. Außer diefen verdienen die Pan⸗ 
zer noch der Erwähnung, deren fich die Sarmaten bedienten. Diefe ſchnitten 
bie Hufen ber Pferde und die Klauen des Rindviehes als Schuppen, durchbohr⸗ 
ten diefelben und befefligten fie dann mit Sehnen von Pferden oder Kühen an 
einander. Der Gebrauch der Harnifche reicht bis ing graue Alterthum zuruͤck; 
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ſchon in der Bibel geſchieht ihrer mehrfach Erwaͤhnung; die Erfindung wird dem 
Midias von Meſſene zugeſchrieben. — Da bei der Einführung der Feuerwaf⸗ 
fen der H. gegen das Gefchoß derfelben nicht mehr ficherte , fo verlor fich derfelbe 
nad und nad) und nur der Helm, bie Bruft: und Rüdenftüde Haben ſich erhal⸗ 
ten, legtere unter dem Namen Cuiraß, wovon die Zruppengattung, melde fol: 
che trägt, den Namen Guiraffiere erhalten hat. — Im Bergbaue bezeichnet 
man mit dem Namen 9. ein feſtes Sahlband oder die Ablöfung ded Ganges 
von dem Gefteine, mit einer feften Oberfläche; auc den aus Kies oder metallis 
ſchen Theilen auf den Flächen des Gefteins gebildeten Überzug. — Die Seile 
denwirker geben den Namen H. den über dem MWebeftuhle ſchwebenden Schnuͤ⸗ 
ten, durch welche die Abzugs- oder Kettenfüden des Zeuches eingereihet werben. 61, 
Sarpokrates war eine alte ägpptifche Gottheit, welche als ein zartes Kind 
auf einer Lotosblume figend dargeftellt und nad) der Mythe, daß der fterbende 
Dfiris ihn mit der Iſis gezeugt habe, urfprünglic wohl das Symbol des Wins 
ters mar. - Dazu war aud) feine gewöhnliche Darftellung mit dem Finger auf 
dem Munde als ein Zeichen der leblofen Natur fehr wohl paffend und daher ver= 
band ſich auch ber Begriff des Todes mit ihm. Die Griechen deuteten aber jene 
Verſchließ ung des Mundes als ein Symbol des Schweigens und nannten ihn 
Sigation (von olyn, Schrweigen), in weldem er auch gewoͤhnlich von ung aufs 
gefaßt wird. Übrigens feheint er jedoch mit verfchiedenen Attributen verfehen 
auch oft das Symbol der wiederaufblühenden Natur gervefen zu fein. 23. 
Sarpofration, ein griech. Grammatifer aus Alerandria, wahrſcheinlich 
. wmdas III. Jahrh. n. Chr., übrigens aber gänzlich unbekannt, ift merkwürdig 
als Berfaſſet eines Lexikon Über die LO großen attifchen Redner, das wegen vie⸗ 
ker font nirgends zu findenden Bemerkungen und Thatſachen für uns von uns 
Ihäsbarem Werthe ift. Leider laffen aber die bisherigen Ausgaben von Aldus 
(Bened. 1503. Fol.), Mauffac (Paris 1614), Blancard (Lenden 1683. 4.), 
Grenes (Harderwpf 1696. 4), N. Dukas (Wien 1813), W. Dindorf (Leipz. 
1824. 2 Bde. 8.) noch Mandyerlei zu wünfchen übrig. 16. 
Sarpıme, franz. harpon; engl. harping-iron, harpon; ital. rampone, 
deifiniera, nennt man das zum Wallfiſchfangen gebräuchliche Werkzeug, eis 
nen eifernen, 6 bis 7 Fuß langen, dreiedigen, unten wie ein Pfeil zugefpigten 
Burfipieß, welcher oben mit einem Ringe verfehen ift, an welchen ein Tau be= 
feitigt werden kann. 6. 
Harpyien, griech. Zorn, mythiſche Wefen räuberifher Natur. Im 
Hemer wird ihrer zuerft Erwähnung gethan und es wird dafelbjt von Leuten, die 
plöglih aus ihrer Umgebung verſchwunden find, gefagt: „die H. haben fie hin: 
weggetafft.“ Und fo wird im Homer, wenigſtens in der Odyſſee, immer von 
mebreren H. geiprochen, eben fo im Heſiod und bei fpäteren Dichtern, nur eine 
einzige Stelle in der Iliade findet fi), wo von einer einzigen Harpyie Namens 
Dodarge die Rebe ift, von ber es heißt, fie habe dem Zephyros die Pferde des 
Adi geboren (vergl. 1.16, 150). Da nun anallen Stellen Homer’s, wo 
H. erwähnt werden, der Grundbegriff: „reißende Schnelligkeit‘ ift, fo hat man 
die H. Homer’s für Sturmwinde, Wirbelmwinde oder Waflerhofen erklärt, ob: 
mit Recht, läßt ſich bei den ganz verfchiedenen und unbejtimmten Beſchreibun⸗ 
gen und Angaben ber Dichter ſchwerlich ermitteln. Heſiod, der fie noch als ſchoͤn⸗ 
gelodte Zungfrauen mit Flügeln darflellt, nennt als ihre Eltern den Thaumas 
und die Elektra, die H. felbit aber Hello und Okypute. Andere Dichter zählen ih⸗ 
zer 3 oder 4 und nennen außer den angegebenen nod) die Keläno und Podarge, 
Bir endlich bei noch anderen Schrififtellern die Anzahl und die Namen der 9. 
noch verihiedener werden, fo weicht man auch in der Befchreibung der Perfön: 
Ücpkeit der H. im Allgemeinen gänzlich von der der frühern Zeit ab, indem die, 
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ſpaͤtern Dichter alle ihnen eine ſcheußliche und graͤßliche Mißgeſtalt belegen. 
Nach ihnen ſind die H. Raubvoͤgel mit Klauen, jungfraͤulichen Geſichtern und 
Baͤrenohren ıc. Ihre Wohnung haben fie am Eingange der Unterwelt. Wahr⸗ 
ſcheinlich wurde diefe Anficht von den Verfaffern der Argonautifen zuerft aufges 
bracht; man erinnere fidy nur an die Erzählung vom thrafifhen Könige Phineus 
(f.d. Art.). Einige Denkmäler des Alterchums, die uns erhalten worden find, 
liefern uns Abbildungen der H., doc auch hier Einnen wir zu feinem beftimm 
ten NRefultate kommen, da bie Bildungen ganz verfchieden find. 20. 

Zarrach, ein altes berühmtes öftreidy. Grafengeſchlecht, welches unter feis 
nen Öliedern mehrere ausgezeichnete Kirchenfürften, Krieger und Staatsmäns 
ner zählt. Leonhard IV., Graf von H., erhielt 1565 für fih und feine 
Nachkommenſchaft das Oberft: Erblandftallmeifteramt und deffen Enkel Karl, 
der erfte Graf von H., außer andern Privilegien das Recht Gold> und oe. 
münzen zu fchlagen und Mauthen und Hochgerichte anzulegen. — Ernft 
Albrecht, deffen Sohn, geb. den 4. Nov. 1598, wurde 1625 —* — zu 
Prag, 1626 Cardinal und 1665 Erzbiſchof von Trient. Er ftand in dem Rufe 
großer Gelehrfamkeit, aber auch zelotifchen Eifers gegen Andersdenkende. Sein 
Tod erfolgte 1667. — Ferdinand Bonaventura, Graf von H., geb. 
1637, geft. 1706, erwarb ſich als Diplomat große Verdienfte, und no mehr 
Friede. Aus. Gervafius Protafius, geb. 1696, geft. 1749, welcher fich 
befonders als Generalgouverneur der Niederlande auszeichnete. — Karl Bor 
romäus, Grafv. H., geb. 1761 zu Wien, ftudirte die Rechte und erhielt eine 
Anftellung als Regierungsrath zu Prag, legte aber diefes Amt nieder, um ſich 
in feiner Lieblingswiffenfhaft, der Medicin, die er früher neben der Jurispru⸗ 
denz betrieben hatte, ungeftört widmen zu tönnen. Nach mehrjährigen zu die 
ſem Behufe angeftellten Reifen kehrte er nach Wien zurüd und übte hier feine 
Kunft nur zum Beften der Armen ohne die geringfte Entfhädigung. Die dank: 
bare Erinnerung an das, was er während der traurigen Kriegsjahre gewirkt hat, 
wird nie in den Herzen feiner Landsleute erlöfchen. Er ftarb den 1. Oct. 1829. 
— Gein Bruder Ferd. Joſeph, Graf von H., ift der Vater der Auguſte, 
Gräfin von H., Fürftin von Liegnig, feit dem Fahre 1824 in morganatifcher 
Ehe Gemahlin Friedrich Wilhelm’ s III., Königs von Preußen. 22. 

Barrington (Sohn), ein zu feiner Zeit berühmter englifcher Dichter, 1561 
zu Kelſton in Sommerfetfhire geboren, zeichnete fich nicht weniger durch feine 
Eriegerifche Tapferkeit als durch fein poetifche® Talent aus. Seinen Ruhm grün: 
dete er durch eine jetzt noch nicht zu verachtende Überfegung von Ariofto’s ‚„‚Or- 
lando furioso** in englifhen Stangen (1591) , welche zugleich als der erfte Ver⸗ 
ſuch die epiſchen Meifterwerke nady England zu verpflanzen angefehen werben 
muß. Seine Verdienfte wurden von Jakob 1. mit dem Bathorden belohnt und 
fanden in den allgemeinen Beifalle der Leſewelt die gebührende Anerkennung, 
Außer diefer Üderfegung befigen wir von 9. noch viele kleinere Gedichte und Epi- 
gramme, fo mie mandherlei andere Verſuche in Profa und Verfen, bie ſich alle 
durch Heiterkeit und Wig auszeichnen. Er ftarb im 3.1612. Seine Werke 
find öfter herausgegeben worden, zulegt und am vollftändigften von Th. ur 
(Lond. 1804. 2 Voll. 8.) mit einer Biographie des Dichters. 

Harriot (Thomas), ein berühmter Mathematiker, geb. zu Orford 1860, 
ift berühmte durch den nach ihm benannten Sag, daß eine höhere Gleichung fo 
viel pofitive (wahre) Wurzeln enthalte, als Abmwechfelungen der Zeichen und fo 
viel negative (falfcye) Wurzeln, als Folgen der Zeichen in derfelben vorkom⸗ 
men; ferner daß alle höheren Gleichungen Producte der Gleichungen (Wur⸗ 
zelgleihungen) des erften Grades feien; ferner durch die Einführung der Heinen 
Buchftaben in der Algebra und durch feine geometrifche Aufnahme und Befchreis 
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bung von Birginien. 9. ſtarb in London 1621. Bon ihm hat man „‚Artis 
ee praxis‘ (London 1620, von Werner, London 1631 herausges 
26. 


8 (Jakob), der Begründer der philofophifchen Grammatik, ward 
1709 zu Cloſe bei Salisbury geboren, erhielt eine treffliche Erziehung, ſtudirt⸗ 
in Orford vorzuͤglich Philoſophie und die alten Claſſiker, war dann mehrmals 
Mitglied des englifchen Unterhaufes, wurde 1762 Lordeommiffair der Admiras 
fiat, 1763 Beamter in dem Bureau der Schagfammer und 1774 geheimer Ses 
eretair der Königin, ald weldyer er den 22. Dec. 1780 ftarb. — Er war ein 
Mann voll der tiefften und gründlichften Kenntniffe, die er in mehreren gehalt: 
vollen Schriften niedergelegt hat; unter allen machte aber fein „„Hermes or a 
ilosophieal inquiry concerning universal grammar‘‘ (London 1751. 8. 
3. Aufl. 1771. 8.), die erfte philofophifche Srammatit, welche auf einmal ein 
ganzes neues Feld des Fotſchens eröffnete und fo gemwiffermaßen den erften Im⸗ 
puls zu den in der neuern Zeit fo fehr gepflegten philofophifchh=grammat. Studien 
gegeben hat, das meifte Aufſehen. Sie erſchien deutfdy von Everbed mit Ans 
merkt. von Wolf (Halle 1788, 8.), franzöf. von Thurot (Paris 1796. 8.). 16. 
Harrifon (John), Mechaniker, der Erfinder der Seeuhren, deren man 
fih zu Längenbeftimmungen bedient, geb. zu Foulby in Vorkfhire 1693, lernte 
bei feinem Vater das Zimmermannshandiverf, widmete fid) aber bald der Uhr⸗ 
macherkunſt und Mechanik. Um die große Unvolllommenheit der Uhren zu bes 
fritigen, erfand H. 1726 einen neuen Pendel; von nun an arbeitete er ununters 
braden am der Berbefferung feiner Erfindung, wie an der Verbeſſerung der Ub: 
ren überhaupt und verfertigte 1736 eine Seeuhr, von ihm Beithalter (time-kee- 
per) genannt, welche auf einer Reife nach Liffabon fo gute Dienfte leiftete, daß 
er die für die Erfindung ausgefegte Copley’fche Medaille erhielt. Für eine zweite 
noch genauer gearbeitete, welche 1761 auf einer Reife nad) Jamaika mitgenom= 
men wurde, erhielt H. abermals den von der Königin Anna auf die Erfindung 
einer neuen Seeuhr ausgefegten Preis von 20000 Pfd. St. Er ftarb 1766 zu 
London und hinterließ „‚Deseription containing such mechanism as will aflord 
atrne mensuration of time““ (%ondon 1759). 26. 
Sarsdörfer (Georg Philipp), ein gepriefener Dichter und um die Weiter: 
bildung der deutichen Literatur verdienter Gelehrter, am 1. Nov. 1607 zu Nuͤrn⸗ 
berg geboren, ſtammte aus einer altadeligen Familie und erhielt von feinem Bas 
ter, einem vielerfahrenen Manne, eine treffliche Erziehung. Nachdem er zu 
Kterf und Straßburg die Rechtswiſſenſchaft ftudirt hatte, unternahm er eine 
Reife durch Frantreih, England, Holland und Stalien und machte ſich mit den 
Sprachen diefer Länder vertraut: Wenige Jahre nach der Zurückkunft in feine 
Baterftabt wurde er zum Affeffor am Untergerichte ernannt, flieg von einer Ans 
felung zur andern und trat endlich in den hohen Rath. Er ftand in dem Rufe 
großer Gelehrfamteit und galt in Sachen des guten Gefhmads als entfcheidende 
Aurterität. Dat audy die Gefellfchaft der Pegnigfchäfer oder der fogenannte Blu⸗ 
memorden (f. d. Art.) den beabfichtigten Zweck nicht erfüllt, fo verdient doch der 
gute Wille feiner Stifter, H. und Klaj, alle Achtung. H. felbft hätte bei Weis 
tem Erfprießlidyeres geleiftet, wenn fein Wiffen nicht zu vielfeitig geweſen und 
nit immer nur auf der Oberfläche geblieben wäre. Er ftarb am 22. Sept. 
1658, Seine lytiſchen Verfuche, Lieder und Sonette (von welchen fich in Muͤl⸗ 
ir’ „Sammlung deutfcher Dichter aus dem XVII. Jahrh.“, Bd. IX, eine 
rg wart eingemwebt in feine „Feauenzinmergefprächfpiele” 
(Rürnd. 1641. 1642 — 49, 8 Thle. 12.), ein feltfames Gemifdy aus 
alien Foͤchern des —5 ſind faſt alle mehr erzwungene Spiele des Witzes, 
«is wahre Ergießungen des Gefühle. Unter feinen Übrigen ſehr zahlreichen 
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Schriften, welche ſich über bie verfchiedenartigften Gegenftände und fogar über 
die Tranchirkunſt verbreiten, heben wir noch hervor: „Nathan, Jotham untl. 
Simfon, oder geiftliher und meltlicher Lehrdichter“ (Nuͤrnb. 1650 — 51. 
2 Thle. 8.), eine Sammlung von Fabeln, geiftlihen Dichtungen und Raͤth— 
feln, die mit oft unächten Blumen und faden Wigeleien überladen find; ‚‚Spe- 
eimen philologiae germanicae‘‘ (Norimb. 1646. 12.), ein für die Geſchichte 
der deutfchen Sprache richt unmichtiges Werkchen, und den „Poetiſchen Trich⸗ 
ter” (Nuͤrnb. 1650 — 53. 3 Thle. 8.), womit er die deutfche Dicht: und Reim⸗ 
Eunft in ſechs Stunden einzugießen gedenkt. 67. 
Hartig (Georg Ludwig), ein berühmter Forſtkundiger, geb. zu Gladenbach 
unmeit Marburg 1764, erhielt 1785 den Zutritt beim Oberforftamte zu Darm= 
ftade und bald darauf eine Stelle ald Forftmeifter in Hungen in fuͤrſtlich falmfis 
fchen Dienften. Hier errichtete er ein Forftlehrinftitut, aus welchem vorzügliche 
FHorfimänner hervorgingen. 1797 wurde er in Oranien-Naſſau Director des 
Landes: Forſt- und Jagdweſens und 1806 Oberforftrath im Würtembergfchen, 
wo er fein Lehrinftitut fortfegte. 1811 trat er als Oberlandforftmeifter und 
Staatsrath in preußifche Dienfte und befindet fich noch jest in Berlin ald Mitdi⸗ 
rector in der Generalverwaltung der Domänen und Forften. Nachdem aber mit 
ber Univerfität zu Berlin eine befondere Forſtakademie errichtet worden war, gab 
H. fein Inftitut auf. Unter mehreren von 9. herausgegebenen Schriften über die 
Forſtwiſſenſchaft erwähnen wir: „Phyſikaliſche Verfuche über das Verhältnif der 
Brennbarkeit der meiften deutſchen Waldbaumhoͤlzer“ (Herborn 1794. 3. Aufl. 
1807); „Srundfäge der Horftdirection” (Hadamar 1803. 2. Aufl. 1813); 
„Lehrbuch für Förfter, die e8 werden wollen‘ (Stuttg. 1808. 6. Aufl. 1820); 
„Lehrbuch für Jäger, die e8 werden wollen” (2 Bde. Stuttgart 1809, 4. Aufl, 
1822); „Anleitung zur Eultur der Waldbloͤßen“ (Berlin 1826). 26. 
Hartley (David), berühmter englifcyer Arzt und Metaphyſiker, ward zu 
Armfey bei Leeds 1705 geboren. Sein Vater, ein Geiftliher, gab ihm den 
erften gelehrten Unterricht und fhidte ihn dann nady Cambridge, wo er ſich zu= 
erft der Theologie widmete, die er aber aus Gewiffensicrupeln mit der Medicin 
vertaufchte. Hernach ließ er ſich als Praktiker zuerft in Newport, dann in Bury= 
St.» Edmond bei London und zulegt in Bath nieder, wo ee 1757 ſtarb. Er hat 
mehrere Schriften hinterlaffen. Seine berühmtefte find feine „Observations 
on man, his frame, his duty ete.“* (London 1749. 2 Thle. und öfter, deutſch 
1772), worin er feine Xheorie von den Vibrationen im Hirn: und Nervenfy: 
ſteme entwickelt, durch die er den Dergang der Perceptionen und ſaͤmmtlicher geis 
ſtiger Actionen zu erklären ſucht. 39. 
„Sartmann von Aue (Dume, Dme), einer der beften deutſchen Dichter 
aus dem Anfange des ALU. Jahrhunderts, von deffen Lebensumftänden wir 
aber nicht mehr wiffen, als daß er wahrfcheinlich in Franken geboren war, alg 
Dienftmann der Herren von Aue in Schwaben lebte und bei feinen Zeitgenoſſen 
in großem Anfehen ftand. Seine (17) Lieder (in der Maneff. Samml., Bd. I. 
©. 178 — 83) find von fehr ungleihem Werthe und ftehen weit hinter feinen 
epifchen Verſuchen zurüd, Das erzählende Gedicht: „Der arme Heinrich“ 
(herausg. von den Brüdern Grimm, Berl. 1815. 8., und zulegt von K. Lach— 
mann, Bert. 1820. 8., modernifirt von J. G. Buͤſching, Zürih, 1810, 
12.) gehört zu den beften Verſuchen diefer Gattung aus dem Mittelalter. Das 
Nittergedicht „Iwein, der Ritter mit dem Löwen” (herausg. von E. J. Micyae= 
ker, Wien, 1786 — 87. 2 Thle.. 8., und von ©. Beneke und K. Lachmann, 
Berl. 1827. 8.), ift nach einem franzoͤſiſchen Originale gearbeitet und zeichnet 
fi) durch wahrhaft poetifche Partien aus. Ein anderes Epos des Dichters, 
„Erek und Enite,“ weldyes fo wie das oben erwähnte zu dem Sagenkreiſe von 
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Irthur und der Tafelrunde gehört, und eine Legende: ‚Der heilige Gregor auf 
dem Steine,” find bis jegt nur aus Handfchriften, die zu Wien und —— 


werden, bekannt. 
Hartmann (Philipp Karl), Doctor ber Medicin und Profeſſor an der wis‘ 
ner Univerfität, ward den 20. San. 1773 zu Heiligenftadt im Eichsfelde gebo⸗ 
ven, ſtuditte die Medicin in Göttingen und dann in Wien unter P. Frank, pro: 
movirte 1799 dafelbft und begann ebenbafelbft 1801 feine praktiſche Laufbahn als 
Armecarzt. 1803 erhielt er die Phoſikatsſtelle am Verforgungshaufe zu Mauer 
bad und ward darauf 1806 Profeſſor der theoretifchen und praktifhen Medicin 
am Lectum zu DuUmüg, welche Stelle er 1811 mit der Profeffur der Pathologie 
und drr Materia medica an der wiener Hochſchule vertaufchte. Sein großes Ta⸗ 
kmt als ärztlicher Lehrer, fo wie feine Verdienfte um die Heilkunde verfchafften 
Ihm nicht allein die Aufnahme in mehrere gelehrte Gefelfchaften, fondern auch 
den Ruf an andere Univerfitäten, fo nah Rußland, nad) Bonn und namentlich) 
1823 nad) Berlin als Profeffor der Klinik; doc) folgte er Beinem derſelben, vers 
tauihte vielmehr 1829 feine Stelle mit dem Lehramte der ärztlichen Klinik und 
feciellm Therapie im wiener allgemeinen Krankenhauſe. Gar bald unterlag er 
über den Anftrengungen feines Dienftes und es erfolgte fein Tod am 5. März 
1890. — 9.8 tiefbegründete Einfichten und Kenntniffe, fein fcharftreffender 
Did in die Ratur, feine vielfeitige Umficht in den übrigen wiſſenſchaftlichen Fels 
ken find durch feine mündlichen Vorträge wie durch die von ihm verfaßten 
Ekriften hintänglich bekannt. Won legtern erwähnen wir feine „Theorie des 
anfıdenden Ipphus” (Wien, 1812); „Gluͤckſeligkeitslehre“ (Reipz. 2. Aufl. 
182); „Theoria morbi‘ (Vien. 1828); die größte Beachtung hat aber ger 
funden: „Der Beift des Menfchen in feinen Verhältniffen zum phyſiſchen Leben’ 
(Bien, 1820, u. 2. Aufl. 1832), eine Schrift, die von Keinem, dem das 

im Menſchen intereffirt, ungelefen bleiben follte! 39. 
Hartfoefer (fpr. Hartſũker) (Mikolaus), berühmter Phyſiker, ward zu 
in Holland 1656 geboren, ftudirte ohne Vorwiffen feines Vaters, der 
Im der Theclogie beftimmte, heimlich Naturwiffenfchaften, baute ſich eigenhäns 
vg: pe und entdedte ſchon damals die Samenthierhen. Seit 1674 
hudirte er nun zu Leyden Theologie, ging 1677 nach Amfterdam, von wo Huy⸗ 
den, der ſchon früher von ihm gehört hatte, ihn auf ein Jahr mit nach Paris 
nahm (1678), wohin jedoch H. fpäter (1684) zuruͤckkehtte. Gaffini ermun= - 
terte ihm bier zur Fertigung von Fernröhren, die er bald beffer als der berühmte 
Campani lieferte. Aber obgleich in genauer Freundfchaft mit de l’Höpital, Ma⸗ 
lebrande u. X. zog er fich doch durch feinen Widerfpruchsgeift viele Feinde zu, fo 
mie er auch gegen die erft entdeckte höhere Analyſis gänzlich eingenommen blieb. 
&r begab fich 1696 nach Rotterdam, wo er Lehrer Peter’s I. von Rußland und 
Ditglied der Akademien zu Paris und Berlin wurde, nahm hierauf 1704 den 
Ruf als Profeffor an der Univerfität zu Heidelberg und erfter Mathematiker des 
von der Pfalz an, machte dann auf einer Reife nach Eaffel und Has 
Rover Berfuche mit Zfchirnhaufen’fchen Brennfpiegeln und verfertigte darauf 
(1730) deren ſelbſt drei. Mach dem Tode des Churfürften zog er fih 1717 nach 
Umdt zurüd, wo er 1725 ſtarb. Seine ſaͤmmilichen Schriften find im Feder 


Harudes waren eine bedeutende norddeutſche Voͤlkerſchaft, die unter Ario⸗ 
Vs mit gegen die Römer kämpften. Ptolemaͤus fegt fie nach Zütland, fpäter 
werden fi als Beftandtheil der Sachfen erwähnt. 37. 

Harım al Raſchid, d. i. Aaron der Gerechte, der 5. Chalif aus der Dy: 
nie der Abbaffiden, Sohn bes Chalifen Mahdi, geb. im Jahre der Hedſchrah 
148 (766 n. Chr.), folgte feinem Bruder Hadi im Jahre 170 (787) in der Re: 
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ierung und zeichnete fich durch Tapferkeit im Kriege gegen mehrere Empörer und 
on griechiſchen Kaifer Nicephorus, Begünftigung von Gelehrten und Künftlern 
jeder Art, die zahlreich am feinem Hofe wohnten, weile Regierungsmaßregelm 
und Gerechtigkeitsliebe fo fehr aus, daß das Reich der Chalifen unter ihm nicht 
nur die größte Ausdehnung Hatte und auf dem hoͤchſten Glanzpunkte der Bluͤthe 
ſiand, ſondern er ſelbſt auch in den Sagen, Erzählungen und Liedern des Mor⸗ 
genlandes ſtets eine bedeutende Rolle ſpielt. Wer kennt ihn nicht aus „Tauſend 
und eine Nacht”? Selbſt mit Karl dem Großen ftand er in freundſchaftlichem 
Verkehre, aber fein tyranniiches Verfahren gegen die Barmekiden (1. d. Art.) 
wirft einen großen Flecken auf feinen Charakter. Er ftarb im J. 193 (820). 37. 
Haruspices (Sing. Haruspex) waren bei den alten Römern die Priefter, 
welche die Zeichen an den Opferthieren, das bei dem Schlachten derfelben Vorfal⸗ 
lende, die Lage und Belchaffenheit ihrer Eingeweide und die fonft dabei zu bes 
ruͤckſichtigenden Umftände zum Behufe des Wahrſagens zu beobachten hatten. 
Doch wurden fie auch zur Deutung von Naturereigniffen gebraucht. Ihr Name 
war wohl, wie fie felbft, hetrurifd und fie konnten aud) in dem fonft fo aber: 
gläubifhen Rom nicht recht gedeihen; denn immer ftanden fie weit niedriger als 
die Auguren, waren ſchon zu Cato's Zeit zum Gelächter, wurden zwar unter 
Claudius wieder etwas gehoben und mußten feit Alerander Severus foͤrmlich ihre 
Wiſſenſchaft in Collegien ſtudiren, wurden aber endlich von Conſtantin dem 
Großen gänzlid aufgehoben. Urfprünglich (unter Romulus) waren deren nur 
drei, fpäter bildeten fie ein ordentliches Collegium, deffen Vorfieher Magister 
publicus hieß, und follen fpäter 70 gewefen fein. 9. 
Harvey (Wilhelm), berühmter Entdeder des Kreislaufs bed Bluts, geb. 
am 1. Apr. 1578 zu Falkton in Kentihire, ftudirte 6 Jahre die Medicin zu Cam: 
bridge, ducchreifte darauf Frankreich und Deutfchland und begab fi) nad) Da: 
dua, wo er ſich mit der Anatomie unter dem berühmten Fabricius von Aquapen⸗ 
dente befchäftigte. Nunmehr nahm er ſowohl bier als bei feiner Nüdkehr in 
Cambridge dad Doctorat an, worauf er fi 1603 in London als praktifcher Arzt 
niederließ und bald die Stelle ald Arzt am Bartholomäifpitale annähm. 1615, 
nachdem er durch feine Entdedung fon berühmt war, wurde er Lehrer ber Ana⸗ 
tomie und Chirurgie und Leibarzt Jakob's I., welche Stelle er auch unter Karl I. 
beibebielt. In den nun folgenden Bürgerfriegen verlor er alle feine Stellen, 
fein Haus wurde geplündert und fo führte er. nunmehr ein fehr zuruͤckgezogenes 
Leben, bald zu London, bald zu Lambeth, bald zu Richmond. Doch ertrug 
er mit Würde und Sanftmurh den Drud ber Zeiten und die auf ihm laftende 
Verlaͤumdung, bis in fpätern Jahren feine Verdienfte wieder anerfannt wurden. 
1654 bot ihm die Gefellfcyaft der Xrzte zu London ihr Praͤſidium an, welche Stelle 
er aber Alter wegen nicht annahm; bald darauf befchloß er audy im hohen Alter 
feine glorreiche Laufbahn am 3. Juni 1658. — Schon im XVI. Jahrhunderte 
hatte man dunkle Kenntniß von ber Bewegung des Bluts, wenigftens kannte 
man den Kreislauf bes Bluts in den Lungen und den Ruͤcklauf deffelben durch 
bie Venen. H. hatte durch feinen Lehrer Fabrieius die Klappen in den Denen 
Innen gelernt und feit diefer Zeit fuchte er ihren Nugen zu erforfchen, ftellte zu 
London 17 Fahre lang (bis 1619) Verfuche an, die ihn auf dag wahre Reſultat 
führten, und lehrte feit diefer Zeit den Kreislauf öffentlih. Dann prüfte er noch 
9 Jahre lang feine neue Lehre und machte fie endlich 1628 durch den Druck bes 
Bannt in der Schrift: „„Exerecitatio anat. de motu cordis et sanguinis in ani- 
malibus.““ Mie haufig ber Fall ift, fo trat auch gegen diefe Entdedung der 
Neid, die Anhänglichkeit an das Alte und die Eigenliebe auf; indeſſen benahm 
ſich 9. ruhig und würdevoll und erlebte noch, wie die meiften Ärztedie Wahrheit 
feiner Lehre anerkannten. — Außer mit diefem Gegenftande hat fih H., ie doch 
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beſchaͤftigt. 
Sarwich (fpr. Harritſch), Stadt mit 4000 E. in der engliſchen Grafſchaft 
Efier am Ausfluffe des Stour gelegen, hat einen trefflihen Hafen und befaunte, 
baufig deſuchte Seebäder, unter ihnen 2 heiße und 1 Dampfſeebad, weiche 
fünamttidy erefflich eingerichtet find. — Bon hier aus gehen regelmäßig Dampf: 

und Paderboote nady Holland (Helvoetſluys) und Deutſchland. 15. 
Harz (Haardt, d. i. Wald), ein faft ifolirt liegendes Gebirge im nördlichen 
Deutſchland, weldyes fi) von Suͤdoſt nach Nordweſt in einer Ränge von 13 M. 
umd einer Breite von 3 — 5 M. ausdehnt und einen Flaͤchenraum von ungefähr 
26 IM. einnimmt, von denen 12 zu Hanover, 9 zu Preußen, 13 zu Braun 
ſchweig und 2 zu Anhalt gehören. Seine Umfangslinie berührt die Ortſchaften 
Mansfeld, Hettſtaͤdt, Sandersieben, Ballenftädt, Gernrode, Ilſenburg, 
Goslar, Langelsheim, Seeſen, Dfterode, Herzberg, Lauterberg, Sachſa, 
Euch, Ilefeld, Roßla, Sangerhaufen und Hergisdorf. Aus diefer Linie tre⸗ 
ten jedoch einzelne Zweige heraus; fo ſuͤdoͤſtlich und oͤſtlich gegen die Saale hin, 
nördlich in das Wolfenbüttelfche, nordweſtlich nach Hildesheim, weſtlich bis an 
die Peine und ſuͤdweſtlich gegen das Eichöfeld, die obere Leine und Unftrut, 
Südlich ſteht er mit dem Kyffhäufer und der Hainleite nur in wenig bemerklichem 
Zujammenbange. Der Grundftein des ganzen Gebirges ift der Broden, aus 
Granit beitehend; um ihn herum reihen ſich die erzhaltigen Graumwaden = oder 
Ganggebirge und vor diefe die Floͤtzgebirge. Einen fortlaufenden Hauptrüden, 
wie ;. B. der Thüringerwald, hat der H. nicht; die Höhen erheben ſich einzeln 
und tuselförmig und find durch weitere oder engere Thaler, die oft aͤußerſt ro: 
mantücd find, von einander getrennt. Man theilt das Gebirge in den Ober: 
und Unterbarz und verfteht unter jenem ben vom Broden weſtlich, unter diefem 
ben vom Broden oͤſtlich gelegenen Theil. Lesterer ift am reichften an Natur: 
fhönbeiten, felfiger und fogar rauher als der Oberharz, wo fich meift nur Na⸗ 
delhelz vorfindet, mährend dort ſchoͤne Laubwaldungen angetroffen werden, 
Aderbau ift im ganzen Umfange des Gebirges, mit Ausnahme einiger Gegenden 
des Unterharzes, von geringem Berrachte; wichtiger dagegen die Viehzucht und 
Helzautzung. Den bedeutendften Nugen aber gewährt der Bergbau auf (mes 
nig) Gold, Silber, Blei, Kupfer, Eifen, Zink, Schwefel, Vitriol xc., wel⸗ 
der dem des Erzgebirges gleihlommt, wenn ihn nicht uͤberſteigt. Die hoͤchſten 
Gipfel des Darzes find: der Broden (3506 F.), der Königsberg (3200 F.), der 
Brudberg (3200 F.), die Achtermannshoͤhe (2706 F.), der Wormberg 
(20 5.), der Winterberg (2700 F.) und der Kahlenberg (2200 F.). Vergl. 
Gottſchalk s Taſchenbuch für Reifende in den Harz“ und Zimmermann, „Das 
Darzjgedirge, in befonderer Beziehung auf Natur: und Gewerbskunde“ (2 Bde, 

Dermitadt, 1834). 15. 
Harz, lat. resina; franz. resine; engl. resin, rosinz ital. ragia, re- 
siea, nennt man jede in den Wurzeln, Rinden, dem Holze, in ben Blättern 
und Samenbehältern vieler Pflanzen, namentlich der ausdauernden, vorkom⸗ 
mende, an der Luft erhärtende, in mäßiger Wärme ſchmelzende, nicht in Wafler, 
wohl aber in Weingeift, Äther, aͤthetiſchen und fetten Ölen aufiösliche, an der 
Slamme nicht entzundbare Subflanz, welche mit ägenden Alkalien feifenartige 
Berbind eingeht und mehr oder weniger Geruch oder Geſchmack befigt. 
Eie it theũs farblos, theild gelb oder braun gefärbt, ſichtig oder durch⸗ 
fheinend und hat ein ſpecifiſches Gewicht von 0,93 bis 1,20, iſt theils hart und 
drichig, theils elaſtiſch, theils weich und fchmierig, wenn fie viel fremde Bei⸗ 
müdungen enthält. Iſt fierein, fo erhält man von ihr durch trodene Deftila- 
Kon aufer den gewöhnlichen Producten Brandſaͤuren, auch an Zu ben 
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harten Harzen, welche leicht in Alkohol loͤslich find, gehören das Fichtenharz, 
ein Product mehrerer Pinusarten, aus welchen das H. mit aͤtheriſchem Ole in 
Verbindung als Terpentin ausfließt und welches geſchmolzen und mit kaltem 
Waſſer uͤbergoſſen das Geigenharz (colophonium) liefert; ferner das Maftir, 
Sandarach, Anima, Elemi, Benzod, Storar, Pfefferharz, Jalapenharz, 
Takamahak, Guajakꝛc. Zu denen, welche fich nur ſchwierig in Alkohol Löfen, 
gehören der Copal, Bernftein, das Erd- oder Judenpech, Refinit, Mafticin 
u. a. Eine eigenthuͤmliche Art bildet das Federharz oder Bummi (f. d. Art.). 
Eigenthümliche Verbindungen von H., Gummi und ätherifhem Die nennt man 
Steinharze (gummi-resinae); zu ihnen gehören das Euphorbium, der Stinks 
afant, Gutti, Scamonium, Ammoniak, Opoponar, Myrrhe, Weihraudy 
u. a. — Die Gewinnung der Harze durch gemachte Einfchnitte in die Bäume, 
um ihren Ausfluß zu befördern, nennt man Harzen, Darzfharren, 
Harzreißen und die dazuaufH. benugten Waldftreden Harzreißereien. 26. 

Hasdrubal, carthaginienfifcher Feldherr, Eidam und Nachfolger des Ha: 
milcar. Schon gegen diefen hatte ſich in Garthago eine Partei gebildet, weil 
man glaubte, Hamilcar werde, wenn er eine noch größere Macht fich verfchafft 
haben würde, die Verfaſſung Carthagos ändern und ſich felbft oder wenigſtens 
feine $amilie an die Spige des Staates ftellen. Ganz denfelben Widerwillen 
hatten die Garthager auch gegen H., der ganz im Beifte des Hamilcar handelte 
und gewiß mit dem jungen Hannibal den Grundfaß verfolgte, ſich von Garthago 
unabhängig zu machen. Als dieEroberungen des H. täglidy zunahmen und den 
Römern bedenklich fchienen, fchloffen fie mit ihm einen Vertrag und drangen ihm 
die Bedingung’ab, daß er jenfeit ded Ebro feine Eroberungen mehr machen wolle, 
Diefen Vertrag hielt er. 229 gründete er Carthago nova und nachdem er 8 
Sahre in Iberien vermeilt hatte, wurde er endlich von einem Iberer ermordet. — 
Unterfchieden von diefem iſt H., der Bruder des Hannibal, der nad Hannibal's 
Abgange nad) Stalien als Befehlshaber in Hispania zuruͤckblieb, daſelbſt anfangs 
mit Gtüd kämpfte, fpäter aber mehrere Male gänzlich gefchlagen wurde und end» 
lich auch in einer Schlacht fiel. | 2%. 

Safe, tat. lepus; franz. lievre; engl. hare, ift eine allgemein befannte, 
zu den Magethieren gehörige Säugihiergattung, welche in den meiften Laͤndern 
Europas, Aſiens und Aftitas einheimifch if. Dergemeine H. (lepus timi- 
dus), nad) feinem Aufenthaltsorte auch Feld», Berg-, Holz: oder Steinhafe 
genannt, wird der Musbarkeit feines Fleifches und Pelzes wegen häufig gejagt 
und gehört in diefer Beziehung zur niedern Jagd. Seine Furchtſamkeit ift 
ſpruͤchwoͤrtlich geworden; doch weiß er oft mit großer Kift feinen Verfolgern zu 
entgehen. Äühnlich dem Haſen in Bildung und Lebensart iſt das Kaninchen 
¶. d. Art.)) Zu erwaͤhnen endlich ift noch der nordiſche oder Alpenhaſe, welcher 
ſich in den kalten Zonen und auf den Alpengebirgen aufhält und dadurch merk: 
würdig ift, daß er zweimal jährlich fein Kleid ändert; denn während er vom 
März an grau oder olivenbraun erfcheint, wird er vom October an allmählig 
ganz weiß, ausgenommen die Ohrſpitzen, welche ihre ſchwarze Farbe behalten. — 
Hafe, ein Sternbild, liegt zundchft unter den Füßen des Drions und ift an 
drei Sternen der dritten und verfchiedenen der vierten Größe leicht zu erkennen. 
Flamſteed rechnet zu diefem Eleinen Sternbilde 19 Sterne. 4 8. 13. 

Saſenſcharte, at. lahium leporinum; franz. bee-de-lièvre; engl. hare- 
lip, iſt ein Fehler det erſten Bildung, den das Neugeborene mit zur Welt bringt, 
wobei die Oberlippe in der Naͤhe der Naſenſcheidewand einfach oder ſeltner dop⸗ 
pelt vertical geſpalten iſt und die Enden der Lippen von einander treten, wulſtig 
ſind und rothe Raͤnder haben. Noch ſchlimmer iſt es, wenn ſich dieſe Trennung 
der Lippen weiter nach Innen erſtreckt und eine Spaltung des harten Gaumen 


Haslithal — Gaſſe 101 


vorhanden ift; denn dann iſt außer ber vorhandenen großen Deformität bie Er: 
nährung des Kindes fehr ſchwierig, daffelbe kann nur unvoliftändig faugen, lernt 
ſchwer efjen und trinken und kaum ſprechen. Diefe Übel machen eine Operation 
fehr nöchig und diefe kann, da fie nicht gefährlich iſt, ſchon zeitig unternommen 
werden, um die getrennten Lippenenden an einander zu heilen, weßhalb diefelben 
wund gemacht und mittelft einer Naht an einander befeftigt werden, Iſt gefpal: 
tener Gaumen vorbanden, fo ift bei demſelben die von Gräfe erfundene Gaumen: 
fpaltennabt in der Mundhöhle nöthig. 39. 

Zas lithal ift ein 6 Meilen langes, von ber Aar burchftrömtes Gebirgschal 
(3060 $. body) des ſchweitzer Cantons Bern, ausgezeichnet durch die Schönheit 
feiner Bewohner und der Natur. Das Romantifche deffelben wird vorzüglich 
gehoben durch reizende Wafferfälle, welche der Reichen-, Alp:, Mübli: und 
Gießbach bilden. Nicht minder intereffant auch ift es für den Geicyichtsforfcher, 
ba das Dunkel, welches über dem Uriprunge feiner Bewohner ruht, noch nicht 
aufgeflärt worden ift. ine alte Sage naͤmlich berichtet, daß in der Vorzeit ein 
Haufe Auswanderer aus dem fernen Norden ſich hier angefiedelt und lange Zeit 
binduchh die Eigenthümlichkeit feiner Sitten und feine Freiheit behauptet habe. 
Der ſchoͤne, vor andern Bewohnern ber Schweig ausgezeichnete Körperbau der 
Bewohner, fo wie einige Eigenthümlichkeiten der Sprache, deuten darauf bin, 
daß die Sage nicht ganz ohne Grund fei. Auffallend ift es übrigens, daß der 
benachbarte Thunerfee lange Zeit Wendenfee genannt wurde. 15. 

Sasmonaͤer, f. Makkabaͤer. 

Saspel, franz. devidoir, guindal, cabestan, tourniquet, bouriquet; 
engl. reel, windlass, capstan, turnslile; ital. naspo, aspo, guindolo, 
argano, burbera, nennt mun eine jede Mafchine, die aus einer Walze oder 
Welle (Rundbaum, Haspelbaum) befteht, deren Bewegung mitrelft eines um 
ein Rad, eine Kurbel, eine Scheibe ıc. gewundenen Seiles geſchieht. Es gibt 
verichiedene Arten von Haspeln, ald Kreuzhaspel, Dornhaspel, das Seilrad, 
das Kettenrad,, das Hornrad oder Armrad, das Spillrad, das Laufrad und die 
Erdiwinde. Alle gehören zu dem horizontal liegenden Winden, außer der legte: 
ten, deren Welle lothrecht flieht. Der Kreugbaspel hat zwei oder mehr Hebe: 
bäume (Speidyen), weldye zum Derumbdrehen dienen ; er wird auf Schiffen und 
beim Baumefen benugt, wo man mit demfelben in mehr oder weniger abgefegten 
Beitpunften ziemlidye Laſten fortbewegen kann. Beim Dornhaspel, dem wich: 
tigften unter allen, geſchieht die Bewegung mittelft einer an dem Zapfen des 
Haepelbaumes befeftigten eilernen Kurbel; er kommt vorzüglidy bei Bergwerken 
ſeht Häufig in Gebrauch, weßhalb er auch den Namen Bergbaspel führt. Alleübri: 
gen Haspel, die Erdwinde ausgenommen, gehören zu den Radhaspeln, deren Be: 
wegung mittelft eines Rades (Daspelrad) geihieht, welches am. Haspelbaume 
—* iſt. Dieſes Rad iſt entweder eine auf ihrer Peripherie mit einem gekerb⸗ 
ten Einfcynitte verfehene Scheibe, wie beim Seilradhaspel, oder es ift ein Ga: 
beltad, um welches rin Seil oder eine Kette ohne Ende gelegt und damit herum: 
gedrecht wird, wie beim Kettenrabbaspel. „Ferner hat man Räder, auf deren 
Peripherie ftarke Zapfen, Hörner oder Arme genannt, in der Richtung nad) dem 
Mitielpunkte eingeſchlagen find, welche als Griffe dienen. Diefe find die Horn: 
tad⸗ oder Armradhaspel. Die Spillcadhaspeln haben entweder Räder mit zwei 
Kraͤnzen, zwiſchen welchen hölzerne Stöde befeftige find, oder Räter mit einem 
Ktanze, wo bie Stüde fo eingefegt find, da fie auf beiden Seiten hervorragen, 
Beim Laufradhaspel ift zur Bewegung dee Welle ein Laufrad angebradht. — 
Ferner ift Haspel ein Werkzeug, mit weichen das gefponnene Garn von der 

uleabgervunden (abgehaspeit) und zugleich gemeffen wird. 26. 
(Zop. Adolph), einer der trefflichften deutſchen Componiften, ward 
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den 25. März 1699 zu Bergedorf bei Hamburg gehören und erhielt den erften 
Unterricht in der Muſik von feinem Water, Peter H., welcher Organiſt feiner 
Vaterſtadt war. J. Ulrich König, koͤniglich polniſcher Hofp vet, fein Talent 
ertennend, empfahl ihn darauf dem um das Aufblühen der Der fo verdienten 
Keifer in Hamburg als Tenorift und diefer, feine Ausbildung thätig befördernd, 
verfchaffte ihm einige Jahre nachher eine Stelle als Hof: und Theaterfänger am 
braunſchweigiſchen Hofe (1722). Hier > H. feine erfte Oper „Antigono“, 
deren guter Erfolg ihn befliimmte, in Stalien eine höhere muſikaliſche Ausbildung 
zu fuchen (1724). Zuerft unter Porpora’s, dann, als ihm diefer nicht mehr 
‚gnügte, unter des berühmten Scarlatti Leitung warf er fich mit der ganzen Kraft 
eines Talentes auf das Studium der Mufik in ihrem ganzen Umfange, bier erft 
hlen lernend, was diefe herrliche Kunft eigentlich fei. Bald fand er Gelegene 
heit eine Probe defien, was er zu leiften vermochte, in einer Serenade abzulegen, 
die er für Farinelli und die Teſti zu componiren beauftragt wurde. Der volls 
ftändige Erfolg derſelben, fo wie der bald folgenden Oper „Sefoftrate‘ (1726) 
und einer zweiten: „Attalo re di Bitinia,‘“ verbreitete den Ruhm des „earo 
Sassoni“, mie man ihn nannte, in ganz Stalien. Bald darauf ging er mach 
Venedig, wo er als Kapellmeifter an dem Conservatorio degli Incurabili anges 
a rourde. Hier gewann er auch die Gunft und Hand der trefflihen Sängerin 
auftina Bordoni, welche damals durch ihren ausgezeichneten Gefang in ganz 
Europa berühmt war. Mit ihr begab er ſich 1731 als Oberfapellmeifter an den 
dresdner Hof, wo er nebft feiner Gattin, welche als erfte Sängerin angeftellt 
wurde, einen Gehalt von 12000 Thlrn. erhielt, Nach einem abermaligen 
Aufenthalte in Stalien folgte er 1733, obwohl mit MWiderftreben, einer von. 
London aus erhaltenen Aufforderung nad England zu kommen, um gegen 
Händel in die Schranken zu treten. Doch war feine Anweſenheit dort nur kurz; 
denn wenn auch fein „Artaxerxes“ großen Beifall erhielt, fo war er doch befcheis 
ben genug, um Haͤndel's Größe richtig zu würdigen. Er begab ſich wieder nach 
Dresden, wo er 1745 durch Aufführung feines ‚„„Arminio” von Friedrich II. 
großen Beifall einerntete. In fortdauernder Thätigkeit lebte er jegt fortwährend 
zu Dresden nur feiner Kunft und Familie, bis ihn 1763 die Entziehung feines 
Gehaltes veranlaßte, in die Vaterftadt feiner Gattin, Venedig, zurüdzufehren. 
Hier ftarb er den 23. Dec. 1783. — Die Anzahl feiner Arbeiten, befonders 
Opern, ift fehr groß und er felbft äußerte, daß er fammtlicye Opern des Metaftas 
ſio, den „Themiſtokles“ ausgenommen, zweimal, viele auch nody mehrere Male 
componirt habe. Wenn auch H. Händel’ Größe nicht erreichte, fo ift er doch 
gewiß einer von denen, die am meiften mit zur Eunftgemäßen Ausbildung der 
Mufit überhaupt, befonders der Oper, beigetragen haben. Seine Melodien 
find angenehm und die Inftrumentation treffend; dagegen die Durchführung 
gewoͤhnlich nicht ausführlich genug. Er war übrigens ein Vertheidiger der alten 
Schule (Vergl. Gerber's „Tonkuͤnſtlerlexikon“ u. d. X.) 36. 
Haſſel (Johann Georg Heinrich), einer der berühmteften beutfchen Geo: 
graphen und Statiftiter, ward den 30. Dec. 1770 zu Wolfenbüttel geboren, 
befuchte das Gymnaſium dafelbft und ftubdirte feit 1789 zu Helmſtaͤdt die Rechte, 
Seographie und Gefchichte, ward dann Amtsactuar zu Wolfenbüttel und erhielt 
wegen der mit dem Juſtizamtmann Bege herausgegebenen beiden Schriften: 
„Seographifch » ftatiftifche Beſchreibung der Fürftenthümer Wolfenbüttel und 
Blankenburg“ (Braunfhmw. 1802. 2 Bde.) und „Stariftifher Umriß der 
ſaͤmmtlichen europäifhen Staaten” (Braunſchw. 1805. 2 Hfte. Fol.), vom 
Herzoge von Braunfchweig einen Zahrgehalt, mit welchem er fich ganz der lite: 
rarifchen Thätigkeit widmete. Er lebte dann an verfchiedenen Orten, wie in 
Nürnberg, Göttingen, Weimar, wo er einige Zeit bei Bertuch arbeitete, nahm 
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aber 1809 den Ruf als Director des ſtatiſtiſchen Bureau des weftphälifchen Mi⸗ 
nifterium des Unterrichts zu Gaffel an, ward dann 1813 von der braunſchweigl⸗ 
fhen Regierung bei der Ausgleihungscommiffion wegen des aufgelöften Koͤnig⸗ 
teichs Weftphalen angeftellt und 1815 als Commiſſait nad) Paris geſchickt, um 
fortgeführtes braunſchweigiſches Eigenthum zurüdzufordern. Doch von feinen 
Feinden der vormundfhaftlichen Regierung als Verfaffer eines Auffages „‚Über 
den Rüdzug des Herzogs von Braunfhmweig” im „Weſtphaͤliſchen Merkur‘ 
(1809) bezeichnet, ward er 1816 entlaffen und kehrte nach Weimar zurüd, wo 
er bei Bertuch wohl aufgenommen ward und nach deffen Tode die Redaction ber 
Seogrtaphiſchen Ephemeriden” allein übernahm. Dann trat er als Mitarbeiter 
an die Erfchy: Gruber’fche „Encyklopaͤdie“ ein und übernahm 1827 die Mitres 
daction der 2. Section derfelben, bie er bis zu feinem Tode, den 18. San. 1829, 
fortführte. — Geine zahlreichen befannten Werke beziehen fich alle auf Geo⸗ 
grapbie und Statiſtik und es ift ihnen durchgehend Genauigkeit uud Sammler 
fleij nachzuruͤhmen. 16. 
SZaſſelquiſt (Friedrich), ſchwediſcher Naturforſcher, ward 1722 in Toere 
va in Oſtgothland geboren. Er ſtudirte in Upſala Medicin und Naturwiſſen⸗ 
fhaften, wobei er fi) aber, da er unbemittelt war, mit Privatunterricht abges 
ben mußte. Don feinem Lehrer Linne dazu veranlaßt entfchloß er ſich zu einer 
Reiſe nah Paläftina, um die Naturproducte diefes Landes, bie noch wenig bes 
konnt waren, Eennen zu lernen und zu fammeln. Nachdem er nur mit vieler 
Mübe die Koften dieſer Reife aufgebracht hatte, ging er nah Smyma, von da 
nah Agypten und dann nad) Serufalem, wo eine reiche Ausbeute von Naturas 
lien feine Mühe belohnte. Als er aber hierauf Über Cypern nad Smyrna zu» 
rüdgekehrt war, erkrankte er an ber Lungenſucht und ftarb in der Blürhe feiner 
aber 1752. — Nachdem feine Manufcripte und Sammlungen in Schweden 
angekemmen waren, war Linne hodyerfreut über den Reihthum der legtern und 
fans nicht an, die Reifebefchreibung felbft herauszugeben, die 1757 zuerft ers 
jhien (deutich 1762). 39. 
Saßler (Job. Leo), einer der beften ältern beutfchen Contrapunktiſten, geb. 
zu Nürnberg 1564, erhielt feine mufitatifche Ausbildung unter feinem Vater 
Jaat H. und fpäter zu Venedig bei Andrea Gabrielt, war dann eine Zeit lang 
Dromift in Dienften des Grafen Dctavian von Fugger, wurde hierauf vom 
Kaifer Rudolph in der kaiferlihen Kapelle angeftellt und begab ſich zulegt in die 
Dienfte des Churfürften von Sadjfen. Während feiner Anweſenheit mit dem 
Sesten in Frankfurt ftarb er den 8. Juni 1612. Unter den zahlreichen Werken 
dieſes tafentvollen, aber nicht hinlänglich ausgebildeten Muſikers find vorzüglich 
zu erwähnen: „Pſalmen und chriftliche Gefänge mit 4 Stimmen” ıc. (Nürnd. 
1607 , von Kirnberger 1778 neu aufgelegt); „Kirchengeſaͤnge, Pfulmen und 
iſtliche Liedet“ (Nuͤrnb. 1608 u. 1639) und „Luftgarten zarer deutfcher Ges 
ange” x. (Mürmb. 1600 u. 1601). 36. 
Saſtembeck, ein Dorf in der Nähe von Hameln in ber Landdroſtei Hano⸗ 
ver des Königreichs Hanover, ift denkwuͤrdig durch die fo folgenreiche Schlacht 
zwifdyen den Allicten (Engländer, Hanoveraner, Heflen und Braunfchweiger) 
unter dem Derzoge von Cumberland und den Franzoſen unter dem Marfcyalle 
d’Erries am 26. Juli 1757. Der Herzog von Cumbertand, 40000 M. ftark, 
batte den 25. Zuli bei H. eine Schlachtſtellung eingenommen, um den bei 
Mınden zu erwartenden Übergang der Franzoſen ber die Wefer zu verhindern. 
In dieſer nach Urtheit der Kriegstundigen durchaus nicht ungimftigen Stellung 
wurde et den 26. früh von dem ihm mehr als doppelt überlegenen Feinde ange: 
griffen. Bald war fein linker Flügel zuridigeworfen und mehrere Batterien fies 
len in feindliche Hände. Augenblickuch denkt er an nichts al6 an den Rüdzug und 
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ſetzt ihn unbegreiflicher Weiſe auch fort, nachdem der tapfere Erbprinz von 
Braunſchweig ſaͤmmtliche Batterien wieder genommen, das Treffen zum Stehen 
gebracht und ſelbſt im Rüden und in der Flanke des Feindes zu manoeuvriren 
angefangen hatte. Schon gab d’Etrees die Schlacht verloren und machte ſich 
zur Räumung des Schlachtfeldes bereit, als er zu feiner nicht geringen Übers 
raſchung bemerkte, daß er gefiege habe. Diefer ſchimpflichen Flucht fegte Cum⸗ 
berland die Krone auf durdy die noch [himpflichere Gapitulation zu Klofter Seven 
(8. Sept.), nad weldyer Hanover preisgegeben und die alliirte Armee aufgelöft 
wi und ber Herzog mit den englifhen Zruppen über die Elbe — 
mußte. 
Haſtings, eine Stadt in der engliſchen Grafſchaft Suſſer, iſt denkwuͤrdig 
durch eine Schlacht, in welcher der Koͤnig Harald von England von Wilhelm, 
dem Herzoge der Normannen, am 14. Oct. 1066 entſcheidend beſiegt und ſelbſt 
etoͤdtet wurde. 15000 Normaͤnner und mehr noch Englaͤnder bedeckten den 
ahlplatz. Wilhelm, unter dem Beinamen des Eroberers bekannt, nahm 
jetzt ungeſtoͤrt von England Beſitz. Noch zeigt man in geringer Entfernung von 
H. den Stein, auf welchem Wilhelm nach ſeiner Landung ſein Mittagsmahl 
einnahm. 15. 
Haſtings (Warren), Generalgouverneur des britiſchen Oſtindiens, bes 
ruͤhmt geworden durch einen langwierigen und aͤußerſt koſtſpieligen Proceß vor 
dem Oberhauſe, war 1732 zu Churchill in der Grafſchaft Worceſter geboten, 
erhielt eine gute Erziehung zu Weſtminſter und Oxford und wurde 1749 auf 
Creswick's, des Directors der oſtindiſchen Compagnie, Empfehlung in den 
Dienften der Compagnie angeftellt. Er fegelte in genanntem Jahre nady Benz 
galen ab und entwidelte in kurzer Zeit eine fo große Thätigkeit, daß er zu den 
wichtigften Gefchäften gebraucht und nach mancherlei Mechfel feines Geſchicks 
1761 Mitglied der Regierung wurde. Deffenungeachtet kehrte er 1765 nad) 
England zurüd und lebte ausſchließlich wiſſenſchaftlicher Befhäftigung, bis er 
1767 abermals zum Mitgliede des Raths von Madras ernannt England verließ. 
1773 endlich erhielt er die Beftallung ald Generalgouverneur des gefammten bris 
tiſchen Oſtindiens. Unumſchraͤnkt herrfchte er als ſolcher 13 Fahre lang und 
brachte während diefer Zeit die Macht der Compagnie, freilich nur zu oft durch 
terroriſtiſche Maßregeln, zu fol einer Höhe, daß die Einkünfte von 3 auf 
5 Mitt. Pfd. Sterl. geftiegen waren. Seine zahlreichen Feinde aber bewirkten, 
daß er 1785 zurüdberufen wurde. Die Anklage gegen ihn erfolgte den 16. Apr. 
1787 durch Burke im Unterhaufe, wurde aber von diefem an das Oberhaus 
überwiefen, wo nun im Febr. 1788 der Proceß begann. Seine Gegner wand: 
ten Alles auf, feine Verurtheilung durchzuſetzen, doch aber ſchien es, als ob das 
Urtheil des Volks ihm günftig geftimmt fei. Endlich am 13. Apr. 1795, alfo 
fieben Jahre nah Beginn des Proceffes, der indeß allerdings mit Unterbrehungen 
geführt worden war, erfolgte die entfcheidende Abftimmung und H. wurde freis 
geſprochen, doc) aber zu den Proceßkoften, welche über 70000 Pfd. Sterl. bes 
trugen, verurtheilt. Die Compagnie ertheilte ihm deßhalb eine jährliche Penz 
fion von 4000 Pfd. Sterl. und ſchoß ihm überdieß den Betrag der Koften vor. 
Seit diefer Zeit lebte er in ftiler Zuruͤckgezogenheit bis an feinen Tod, welchet am 
22. Aug. 1818 zu Daylesford erfolgte. Seine zahlreichen literarifchen Arbeiten 
find zum Theil fehr lobenswerth und verdienen befonders als Beiträge zur Kennt⸗ 
niß der Geſchichte Oſtindiens alle Beruͤckſichtigung. 22. 
Hatfdyirer oder Hartfchirer, franz. hallebardiers; engl. halberdiers ; 
ital. alabardieri, lanzi, hieß früher die Eniferliche Leibwache zu Pferde, welche 
aus 100 Mann beftand und mit Bogen bewaffnet war. Im Jahre 1772 vers 
wandelte man fie in Fußvolk und gab ihe den Namen erfte Arcierenleibgarde. 26. 
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Sattermiften hießen die Glieder einer religiöfen Sekte, welche zu Anfange 
bes XVIII. Jahrh. in den Niederlanden von einem Geiſtlichen, Pontian Hatten, 
der feiner religiöfen Meinungen wegen des Amtes entfegt zu Bergen op Zoom 
lebte, geftiftet ward. Seine Lehre ging im Wefentlichen dahin, daß der wahrhaft 
gute Menſch ganz in Gott verfentt fein müffe, fo daß alle felbftehätige Freiheit aufs 
böre, folglich audy die Sünde nur in der Einbildbung des Menfchen liege ; Chriftus 
habe auch die Menſchen nicht mit Gott verfähnt, fondern ihnen nur den Wahn 
genommen, daß fie fündigen könnten, Das Ganze war alfo ein aus falfch ver: 
ftandenen Sägen Spinoza's entwidelter Pantheismus, mit welchem die refors 
mirte Lehre von dem unbedingten Rathſchluſſe fi vermifcht hatte. _ Hattem 
fiard 1706 und feine Anhänger geriethen bald auf Abwege, fo daß fie endlich 
1733 gänzlidy aus Holland vertrieben wurden und ſich nur heimlich noch einige 
= — Mit ihnen verwechſelt hat man haͤufig die — d. 


ish (deffer Chattiſcherif, d. i. fürftliches Schreiben) ift in ber a 

kif.v.a. bei uns Cabinetsordre. 

Hasfeld (Franz Ludwig, Fürft von), geb. 1756, diente als — 
tenant in dem preußiſchen Deere, als 1806 die Franzofen Berlin befegten. Bei 
ihrer Annäherung legte fein Schwiegervater, der Graf von Schulenburg ; Keh: 
wert, welcher dic Gouverneurftelle von Berlin bekleidete, diefelbe in feine Hände. 
Einige Zage nad) dem Einzuge der Franzofen ließ ihn Napoleon wegen eines 
aufgefangenen Briefes, woraus hervorging, daß er ein Einverftändniß mit dem 
Fürſten von Hohenlohe unterhielt, verhaften und vor ein Kriegögericht ftellen. 
Die erkannte ihm den Tod zu. Doch feine Gemahlin rettete ihn, indem fie eis 
nen Fußfall vor dem Kaifer that und dadurch den Brief mit der Weiſung von ihm 
ethielt, fie möchte denſelben dem Feuer übergeben und fo den einzigen Beweis ges 
gen den Fürften vernichten. Nach dem Frieden von Zilfit widmete er fid) dem 
biplomatiihen Fache. Er ging 1818 als preußiicher Gefandter nach dem ads 
und 1822 nad) Wien, wo er am 3. Febr. 1827 ftarb. 

Saubitze, franz. obusier; engl. howitzer; ital, obizzo, ift ein inf 
geſchus, welches den Zweck hat feine Geſchoſſe ſowohl in flachen als auch in bes 

gekruͤmmten Bogen fortzutreiben und vorzugweiſe dazu dient, Objecte 
zu dewerfen, welche durch directes Feuer nicht erreicht werden tonnen, und 
naͤchſtdem da gebraucht zu werden, wo das Zerſpringen ber Granaten einen be⸗ 
fondern Vottheil verfpricht, fei ed gegen lange Linien, größere Truppenmaſſen, 
beſonders gegen unbefchäftigt ftehende Cavallerie, oder um Häufer in Brand zu 
ſtecen x. Das Rohe ruht beim Gebraude auf einer Räderlaffete und wird 
äußerlich ber Länge nach in das Bodenftüd, Zapfenitüd und Langefeld mit dem 
Kopfe eingetheilt. Diefe Theile werden durch Frieſen (Garnieffe, Hohlkehlen, 
Plactchen ıc.) bezeichnet. Hinten am Bodenftüde befindet fi die Traube mit 
dem Zraubenhalfe, ein Anguß von Metall, welcher zur Verſtaͤrkung des Bodens 
und gleidhzeitig wie die Delphinen oder Henkel, welche auf dem Zapfenftüde, 
über dem Schwerpuntte, des Rohres ftehen, zur bequemern Handhabung dient. 
Mit den oplindrifhen Schildzapfen, welche ſich im Bapfenftüde fo angebracht bes 
finden, daß das Rohr Hinterwucht hat, ruht daffelbe in der Laffete und der Auf: 
ſad, ein metallener Mafftab, welcher in der Verftärtung des Bodens eingelafs 
fen ift, dient dazu, die für die verfchiedenen Schußweiten ausgemittelte-Elevation 
mit —— nehmen zu koͤnnen. In der ſaͤchſiſchen Artillerie iſt mit dieſem 

eine Waſſerwage verbunden, welche bezweckt, bei einem ungleichen 
Stande der Räder das hoͤchſte Metall gleich zu finden. Kopfdes Rohres nennt 
man die Berftärkung des Metalles an der Mündung, melde dazu dient, den 
Aufligen der Geſchoſſe mehr Widerfland und dem Korne den erforderlichen 
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hohen Stand zu geben. Die Seele (innere Höhlung) des Rohres ift bei ben 
Haubigen nur in ihrem vordern Theile, welcher der Flug heißt, cplindriih. An 
diefen ſchließt ſich ein Kugelabſchnitt, der Keffel, an, welcher zur Aufnahme des 
Geſchoſſes dient, und hinter demfelben befindet fi die Kammer, in welche die 
Pulverladung zu liegen kommt. Die Kammer ift im Verhaͤltniſſe zur Müns 
dungsweite bedeutend verengt, bamit die verhältnißmäßig geringe Pulverladung 
mehr zufammengehalten werde und beffer zufammenbrenne. An der Geftalt der 
Kammer hat man in frühern Zeiten viel gelünftelt, indem man fie bald konifch, 
bald birnförmig, felbft fphärifh machte, um einen centralen Stoß der Pulver: 
luft auf das Gefchoß zu bewirken ; indeß die Schwierigkeit der Bedienung, welche 
diefe Conſtruction mit ſich führte, veranlafte, daß man davon abging urid gegens 
wärtig faft nur chlindriſche Kammern findet, da bei diefer Form die Anwendung 
der Cartouche und fonady eine leichtere Bedienung möglich wird. Im Allgemeis 
nen wird die Länge der Kammer zu 14 Durchmeſſer der Granate und die Weite 
zu 28 bis 30 Theile (den Ducchmeffer der Granate in 48 Theile getheilt) anges 
nommen. Die ganze Länge der Seele ift viel geringer als bei den Kanonen, da 
die Ladung nicht ohne Unbequemlichkeit anders als mit der Hand in die Kammer 
gebracht werden kann. Auch erfordert die mehr erhöhete Stellung der H. beim 
Werfen eine geringere Länge des Rohres, wenn die Laffete zweckmaͤßig und dauers 
haft gebaut werden fol. Aus diefen Gründen kann die Länge der H. ohne Traube 
gewöhnlich nur 54 bis 6 Durchmeffer der Granate betragen. Die vornehmften _ 
Gefchojfe der Haubigen find Granaten (f.d. Art.), außerdem aber wirft man 
aus ihnen nocy Brand: und Leuchtlugeln. Die verfchiedenen Galiber erhalten 
ihre Benennung bei den einzelnen europäifhen Mächten auf abweichende Weife, 
wie dieß unter dem Artitel Granate“ bereits angegeben worden iſt. Die erfte 
Beftimmung, melde man den Haubigen gab, war die Vertheidigung der Bres 
fche, zu welchem Zwecke fie auch nur mit Steinen und Hagel geladen wurden 
und wovon fie die Namen: Streubuͤchſen, Haufmügen, Haufnige, woraus 
fpäter der Name Haubige entftanden ift, erhielten. Nachdem fie bei Einfühs 
rung der Mörfer faft 100 Jahre außer Gebrauch gelommen waren, führte man 
fie wieder ein und machte fie auch zum Feldgefhüge. Bei den Sranzofen wurden 
die Haubigen erft 1695 bekannt, während man fi in Deutſchland und England 
derfelben ſchon längere Zeit bedient hatte. 61. 
Baubold (Chriftian Gottlieb), der berühmte Zurift, ward ben 4. Novbr. 
1766 zu Dresden geboren, wo fein Vater, Georg Gottlieb, damals Auffeher 
des koͤnigl. mathematifchen und phyſikaliſchen Salons war. Auf der Nikolai: 
ſchule zu Leipzig vorbereitet bezog er 1781 die dafige Univerfität, wo befonder® 
der Ordinarius der Juriftenfacultät, Carl Gottfried von Winkter, ſich feiner mit 
Buneigung und Liebe annahm und ihn an den praktiſchen Übungen, zu denen er 
feine eigenen Söhne anleitete, Theil nehmen lief. Im Sahre 1786 begann H. 
als akademiſcher Docent feine unter fleigendem Zulaufe ſtets befuchten juriftifchen, 
meift roͤmiſch⸗ techtlichen und rechtsgeſchichtlichen Vorleſungen, wurde 1788 
Doctor der Rechte, 1789 Profeſſor der Rechtsatterthüumer, 1791 Beiſitzer des 
Dberhofgerihts, 1797 ordentl. Profeffor des ſaͤchſiſchen Rechts, 1802 Mitglied 
der Juriftenfacultät und 1809 Gapitular des Hochſtifts Merſeburg. H. war 
eben fo ausgezeichnet als akademiſcher Lehrer, wie als Gelehrter, als eleganter 
Juriſt, wie als Forfcher und Bearbeiter der vaterländifhen Rechte; mit feltner 
Vollendung beherrfchte er das weite Gebiet der Gefcyichte des Nechts und der Ger 
jeggebungen; mit unendlicher Thätigkeit, mit raftlofem Eifer und mit feltner 
Dumanität erfüllte er feine Pflichten als Lehrer, mit Sicherheit, Gruͤndlichkeit, 
Geift und Eleganz wirkte er in feinem Berufe als Schriftfteller. Namentlich 
waren es H., Hugo und von Savigny, die die gründlichere Bearbeitung der 
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Quellen des roͤmiſchen Rechts durch Lehre und Schrift veranlaßten und dadurch 
eine Umgeftaltung auf dem Gebiete deffelben bewirkten, fo wie D. es ift, der mit 
ſtetet Ruͤckſicht auf die Quellen der ſaͤchſiſchen Gefeggebung eine Bearbeitung des 
fähfifhen Privatrechts lieferte, wie fie. noch keinem Partieulartechte Deutſchlands 
zu Theil geworden it Dabei war er in den Claſſikern befefen, mit fiterarges 
ſchitlichen Kenntniffen reich ausgeftatter und im Beſitze einer aͤcht roͤmiſchen 
Schreibatt. Den Wiffenfchaften, dem Vaterlande und der Univerfität, deren 
vorzügliche Zierde er war, wurde er am 14. März 1824 viel zu früh entriffen. 
eine zahlreichen akademiſchen Schriften find zum Theil in zwei Bänden gefams 
melt (Leipz 1828—29) erfchienen. Außerdem erwähnen wie noch: ‚‚Schett 
institut. juris saxon.““ (ed. II. 1795). ‚‚Praecognita juris rom. priv. no- 
vissimi“‘ (1796). „Handbuch einiger der wichtigiten hurfächfifchen Gefege ıc.” 
(1800). ‚De Berger oeconomia juris‘ (ed. 8va, tomuüs I. 1801). „Ans 
wiifung zu Behandlung geringfügiger Rechtsſachen nad) fächf. Rechte‘ (1808). 
„Lineamenta institut. histor. jur. romani““ (in 4 Ausg. 180% — 1805). 
„‚ Doctrinae Pandeetarum monogrammata “ (in 3 Ausg. 1801 — 1809). 
„‚Institutiones jur. rom. Hitter. tom. 1.°° (1809). ‚‚Institutionum juris rom. 
priv. histor. dogm. lineamenta‘“ (4814). „Manuale Basilicorum ete.** 
(1319). „Eehrbuch des königt. ſaͤchſ. Privatrechts”‘ (1820. vermehrt erfchienen 
1830). ‚‚Heinececii antiquitat. rom. jurisprud. illustr. syntagma*‘ (1821). 
Juch hat H. mehrere Abhandlungen in Hugo's civitift. Magazin und Savigny’s 
Beitihr. für gefhichtl. Rechtswiſſenſchaft geliefert. , 64. 
Sauff (Wilhelm), einer der beliebteften deutfchen Schriftfteller ber neueften 
Bit, am 29. Nov. 1802 zu Stuttgart, mo fein Vater Regierungsfecretair 
war, geberen, duferte ſchon als Knabe ein gluͤckliches Auffaffungsvermögen 
und eine ungervöhnliche Gabe das Aufgefüßte gut nieder zu erzählen, welche aber 
Durch die fteife Lehrmethode, nach welcher man ihn in den Schulen zu Tübingen 
und zu Blaubeuren erzog, eher gehemmt als gefördert wurde. Eine unbegrenzte 
Bis: und Lefebegierde erfegte ihm bald das, was ihm feine Rehrer nicht bieten konn⸗ 
ten und wedte mädıtig das in ihm ſchlummernde Dichtertalent. Nachdem er feine 
philstogifhhen, philofophifchen und theologifhen Studien zu Tübingen vollendet 
batte, kehrte er 1824 nad, Stuttgart zurüd und nahm eine Stelle ald Haus: 
Iebrer bei dem Kriegsrachspräfidenten Freiherrn von Hügel an, die ihm hinlängs 
liche Mufe zum Beginnen feiner fchriftftellerifchen Laufbahn gewährte und die er 
erit 1826 wieder aufgab, als ihm der Ertrag feiner li.rarifhen Arbeiten erlaubte 
eine Reife nady Paris und nad Morddeutfchland zu machen. Nach feiner Zus 
tickunft übernahm er die Redaction des Morgenblatted, aber nur kurze Zeit 
mar es ihm vergönnt fich biefer ihm fehr zufagenden Arbeit zu widmen, denn 
khen am 17. Nov. 1827 überrafchte ihn der Zod. H. trat als Schriftfteller 
zuerſt mit feinem „Maͤhrchenalmanach für Söhne und Töchter gebildeter 
Stande“ für das Fahr 1826, welchen noch zwei andere Sahrgänge, 1827 und 
1828 fotgten, auf. Sie wurden zwar von feinen fpäteren glänzenderen Arbeis 
ten verdunfelt, zeigen uns aber fein eigentliches Dichtertalent reiner und von 
alem Fremdartigen und Zufälligen ungetruͤbter als feine ſaͤmmtlichen übrigen 
Leiſtungen. Ein größeres Publicum fanden die „Mittheilungen aus den Me: 
meiren des Sutans” (Stuttg. 1826. 2te Aufl. 1827. 2 Thie. 8.), melde 
joar in ihrer fragmentariichen Geftalt der kuͤnſtleriſchen Rundung ermangeln 
und defonders in der Darjtellung des Rebens von. jugendlicher Unerfahrenheit 
fugen, aber nichtsdeftoweniger eine klare Phantafie, glüdliche Auffafjungs: 
und Darflellungsgabe und jenen ihm eigenthümlihen, wenn auch nicht tiefen, 
bed; das äußertich Rächerliche mit Gewandtheit aufgreifenden Humor beurfunden. 
Das meifie Auffehen erregte „Der Mann im Monde” (Stuttg. 1826. 8.), der 
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übrigens mehr als ein Verfuch, ſich in ber Darftellungsmweife bes modernen Tages: 
romans zu üben, als eine ernftgemeine Satyre auf die Manier Clauren’s, der 
erſt in der witzigen „Controverspredigt“ (Stuttg. 1826. 8.) zwar ziemlich derb, 
aber nach Gebühr und Recht gezuͤchtigt wurde, anzufehen iſt. Für die Wahr: 
beit des Gefagten bürgt die Mehrzahl feiner „Novellen (Stuttg, 1828. 3 Thle. 
8.), welche fich oft nicht fehr, auch der fittlichen Tendenz nady nicht, über die 
Machwerke feines Gegners erheben. Einer befjeren man folgte er in dem 
biftorifhen Romane „Lichtenftein” (Stuttg. 1826. 3 Thle. 8.), der ſich duch) 
geſchickte Benugung der Zeitverhältniffe, vortrefflihe Naturfhilderungen und 
durch gelungene Auffaffung der geiftigen Phyſiognomien des Volks und des Bürs 
gerftandes empfiehlt, wenn aud die Charaktere der Individuen aus höheren 
Ständen und befonder® die der Frauen etwas zu modern zu nennen find. Am 
tiefften laffen die „Phantafien im bremer Rathskellet“ (Stuttg. 1827. 8.) 
den frühen Verluft des Dichters bedauern. Ein Talent, welches fo Eöftliche, 
mit wahrem Weinhumor gewürzte Träume zu fchaffen vermochte, muß gewiß 
zu den feltenen gezählt werden. H.'s „Saͤmmtliche Werke‘ hat G. Schwab 
(Stuttg. 1830— 31, 36 Boͤchen. 16.) nebft einer Biographie des Dichters 
herausgegeben. 67. _ 
Haug (Zohann Chriftoph Friedrich), ein ausgezeichneter deutſcher Epis 
grammendichter, am 9. März 1761 zu Niederftolzingen in Würtemberg gebos 
ven, erhielt feine erfte Bildung auf dem Gymnafium zu Stuttgart und widmete 
ſich auf der hohen Karlsſchule dafeldft den Rechtswiffenfhaften mit glänzenden 
Erfolge. Nah Vollendung feiner Studien ward er 1784 Secretair im herzog⸗ 
lichen geheimen Gabinet, 1791 Eaiferlicher Hof: und Pfalzgraf, 1794 — 
Secretair und 1817 Hofrath und Bibliothekar zu Stuttgart, wo er am JO. Jan, 
1829 ftarb. Seine Epigramme und Eleineren Gedichte erfreuen dur aͤchte 
barmlofe Behaglichkeit; feine Satyre ift felten verlegend und übt ſich am liebften 
und erfolgreichften an unfhuldigen, aber in ihrer Schuldlofigfeit dennoch fomis 
ſchen Gegenftänden. Wem nöthigen nicht die trefflicy gelungenen „Hyperbeln 
auf Herrn Wahl's große Naſe“ (Reipz. 1804. N. X. 1822, 8) ein behagliches 
Lachen ab? Weniger erfreulich find H.'s Ausfälle auf einige mit Recht geſchaͤtzte 
Philofophen, zu deren Verftändnif zu gelangen ihm nicht vergönnt war. Die 
Anzahl feiner Epigramme, die in verfchiedenen Sammlungen („Sinngedichte“, 
rankf. und Leipz. 1791. 8.; „Epigramme und vermifchte Gedichte”, Berl. 
805. 2 Thle. 8.3 „Epigrammatifche Spiele”, Zuͤrch, 1807. 8.) erfchienen, 
iſt nicht gering und laͤßt ſchon deßwegen unter vielem Guten auch mand)es Unber 
beutende erwarten. Wiele feiner „Fabeln für Jung und Alt‘ (Leipz. 1828. 8.) 
verdienen Anerkennung; feine „Gedichte““ („Auswahl”, Keipz. 1827. 2 Bde. 
ee bieten nur felten Etwas, was auf tieferen Gehalt Anfprud) — 
dürfte. ö 
Haugianer, eine religiöfe Secte in Dänemark und Norwegen. Der Stif: 
ter berfelben, Hans Nielfen Hauge, ein Normwege, geb. 1771, verrierh ſchon 
in früher Jugend den fpätern Pietiften und religiöfen Eiferer, als welcher er feit 
1796 in Schriften und Religionsvorträgen auftrat, fich einen Propheten nens 
nend, dem der Beiftand des heiligen Beijtes zu Theil werde. Obgleich minder 
zeih an Kenntniffen und Beredſamkeit fanden doch feine Predigten, die ſich 
durch religiöfen Sinn und Popularität auszeichneten, ungemeinen Beifall. Als 
Apoftel faft ganz Norwegen durchwandernd fammelte er überall zahlreiche An: 
bänger, bie in Privatwohnungen zufammenfamen und in der neuen Weife fich 
erbauten. Im Zahre 1804 wurde H. in Chriftianfund gefänglicy eingezogen 
und eine zehnjährige Unterfuchung Über ihn verhängt. Die Verurtheilung zu 
zweijähriger Seftungsarbeit ward in eine bloße Geldftrafe verwandelt. Er —* 
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am 24. Apr. 1824. Seine Grundlehren waren bie gewoͤhnlichen ber Pietiften 
von der Wiedergeburt und dem Glauben, welche ſich gegenfeitig bedingen und 
nur vereint zur -Seligkeit führen. Damit verband er die Lehre von den forte 
dauernden Gnadenwirktungen und dem Beiftande des heil. Geiſtes, aus welcher 
wieder die Berwerfung eines befondern geiftlichen Standes flof. Obwohl er aber 
ſich felbft eines befondern Beiftandes des heil: Geiftes ruͤhmte, erklärte er doch 
ausdrtuͤcklich, keine befondern göttlichen DOffenbarungen deffeiben empfangen zu 
haben. Seine Moral betreffend ermahnte er vorzüglicy zur Liebe und Demuth, 
zur Keuſchheit und Mäßigkeit, zur Wohlthaͤtigkeit, Dienftfertigkeit und Dulde 
famfeit, übte jedoch die legtere felbit nidjt immer gegen anders Dentende. Die 
Bibel, welche er meift allegorifch erklärte, war ihm die Dauptquelle feiner Lehren. 
Seine Secte verbreitete ſich, beſonders unter dem niedern Volke, durch ganz 
Morwegen bis Dänemark hinein, trennte fidy nicht förmlich von der evangelifchen 
Kirche, indem fie fleißig die Kirche befuchte und das heil. Abendmahl nahm, hielt 
jedody eigene religidfe Gonventifel, in welchen jeder, der fid) vom Geiſte getrie⸗ 
ben fühlte, predigen konnte. Auch fcheint die Secte keine beflinmmtere innere 
Berfaffung gehabt zu haben. Der Fanatismus, welder anfangs in ihr 
berrfchte, ging fpäter in eine ftille, ernfte und trübe Gemütheverfaffung über. 
Bölig ungegründet find die Befhuldigungen von Unzucht, Mord und andern. 
Berbrehen. Beſonders im füdlihen Norwegen finden ſich noch jetzt zahlreiche 
Anhänger H.'s, welcher audy Verfaffer mehrerer Schriften ift, als: „Betradys 
tungen über die Xhorheiten dee Welt” (1796); „Verſuch einer Abhandlung 
über Gottes Weisheit‘ (1796); „Bekenntniß der Wahrheit über die Sache der 
Setigkeir‘‘ (1797); „Die Lehre der Einfältigen“ (1797); „Die chriftt. Lehre, 
in Betrachtungen über die Epifteln und Evangelien” (1799); „Die Grunde der 
Lehre des Chriſtenthums“ (3 Hefte, 1801 — 4); „Evangel. Lebensregeln“ 
(179% und 97); „Betrachtungen über das Vaterunſer“ (1797); „‚Anweifung 
zu Gefprächen für Gottes Kinder mit ihrem Scyöpfer, Gott und Vater” (1803); 
„Erttärung des Gefeges und des Evangetii’’ (1804) u. a. 63. 
Saugwitz (Chriftian Heinrich) Karl, Graf von), geb. 1758 in Schlefien 
auf einem Gute feiner Familie, ftudirte in Göttingen die Rechte, reifte bald 
nachher mit feiner Gattin auf etliche Jahre nach Italien, wo ihn Leopold LI: 
kennen lernte, defjen befondere Achtung er gewann, und kehrte wieder auf feine 
Güter zurüd. Einige Zeit nad) feiner Ruͤckkehr wählten ihn die ſchleſiſchen 
Stände zum Generallandfhaftsdirertor. Leopold hatte nicht Lange ben Thron 
beftiegen, da erhielt H. unvermuthet den Auftrag, als preußifcher Gefandter an 
den wiener Dof zu geben. Weil er bei einem bedeutenden Vermögen die Unabs 
bängigteit fehr liebte, mies er diefen Poften anfangs von fi), unter dem Vor⸗ 
mwande, er fei in diplomatifchen Geſchaͤften zu ungeuͤbt; endlich jedoch nahm er, 
um das Wohlmollen Leopold's und feines Fürften nicht zu verfcherzen, ihn an, 
indem er ſich allen Gehalt verbat. Gegen das Ende von 1792 trat er in Berlin 
an die Spitze der ausmärtigen Angelegenheiten und erfegte einen Monat darauf 
den Grafen von Schulenburg im Gabinetömmifterium. Bald nachdem er Mi⸗ 
nifter geworden war, befchenfte ihn Friedrich Wilhelm II. mit dem rothen Adler⸗ 
erden, fo mie mit beträchtlichen Gütern in Südpreußen. 1794 ging er nach 
dem Daag, um einen Subfidientractat mit England und Holland zu vermitteln. 
Bei feiner Rüdkunft erhielt er den ſchwarzen Adlerorden nebft andern Beweilen 
ausgezeichnetet Gunft. Später fchloß er mit dem Gefandten der franzöfiichen 
Republik einen Vertrag hinfichtlich der Neutralität von Morbdeutfdyland. Nach 
dern Regierungsantritte Friedrich Wilhelm's III. blieb er in feinen Würden und 
feinem Ünfeben. Er bemühte ſich Preußen und Frankreich einander näher zu 
bringen, woraus für Preußen großer Vortheil entfprang. Im September 1801 
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ward ihm zu Ehren eine Denkmuͤnze gefchlagen, ber ruſſiſche Kaiſer verehrte ihm 
2 Drbden und 1802 empfing er vom Könige von Preußen ein Gut, 120000 Thas 
ler an Werth. 1803 befegten die Franzofen Hanover. Ein folder Schritt 
fchien dem Könige für die Neutralität Norddeutfchlande fo gefuhrvoll, daß er der 
Meinung war, fie müfje aufgegeben werden, H. theilte diefe Meinung nicht, 
trat, zu friedlich gefinnt, um dem Könige hierin offenbar zu miderftreben, 
Kraͤnklichkeit vorfhügend, lieber von-feinem Poften ab und übergab ihn Harden⸗ 
berg, welcher die Neutralität aufrecht zu erhalten wußte. Als fih 1805 die 
Berhältniffe fo geftaltet hatten, daß der Krieg mit Frankreich) unvermeidlich war, 
wenn nicht Unterhandlungen gepflogen wurden, berief ihn der König fie zu 


übernehmen. H. ging demzufolge nad) Wien und ſchloß mit Napoleon, der ihn : 


als einen Franzöfifchgefinnten kannte, nad der Schlacht bei Aufterlig die Con⸗ 
vention, durch welche Franfreih Hanover an Preußen überließ und die Neutras 
lität des nördlihen Deutſchlands anerkannte. Hierauf befam er wieder an Har⸗ 
denberg’8 Stelle die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten. Er fprady ſich 
nunmehr ſtark für den Krieg gegen Frankreich aus, fo daß derfelbe und zwar uns 
ter den ungünftigften Umftänden erklärt ward, und begleitete den König auf dem 
Feldzuge; allein der Ausgang war für Preußen höchft verderblih. Er legte das 
her feinen Poften nochmals nieder und zog ſich auf feine Güter zurüd. Die fpä> 
tere Zeit brachte er bald in Wien, bald in Stalien zu und ftarb zu Venedig am 
9. Febr. 1832. 12 
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Hauptquartier, franz. quartier general; engl. head-quarters; ital. 
quartiere generale, nennt man den vom Befehlshaber einer Armee, eines 
Corps oder einer Divifion (legtere aber felbftftändig) ald Wohnfig angenomme: 
nen Drt, es fei Bivouac, Dorf oder Stadt, und befindet ſich gemöhnlid da, 
wo die größte Zruppenmaffe vereinigt ift, oder hinter der Mitte der lagernden 
Truppen. Bei cantonnirenden Truppen iſt e8 aber gewoͤhnlich in der Nähe ihrer 
Borpoften. Ferner verfteht man aud) darunter das den Befehlshaber umgebende 

 Derfonale, als: deffen Generalftab, die Verpflegungsbeamten und die Truppen⸗ 
abtheilungen, wie: Guiden, Gensd'armen, Zeldjäger zc., welche den Dienft 
verrichten und für die Sicherheit forgen. 33. 

Hauptwort, f. Subftantivum. 

Haus der Liebe oder Samilie der Liebe, audy Samiliften, nannte fich 
eine religiöfe Secte des XVI. Jahrh., welche von einem gewiffen Heinrich Ni— 
colai aus Münfter geftiftet ward, der eine befondere göttliche Offenbarung erhals 
ten zu haben vorgab, die Menſchen durch die Liebe mit einander zu verbinden, 
Deßwegen verwarf cr auch alle Gottesverehrung, Gelehrfamkeit und jede Meis 
nung über das Wefen eines religiöfen Gegenflandes als unnüg. Er mußte aber, 
weil man ihn für einen Wiedertäufer biegt, entfliehen und hielt fi) erfl in Holz 
land und dann in England auf, mwo feine Anhänger trog der mancherlei Nach 
flellungen ficy bedeutend mehrten. Sie find jedoch jegt verfhmwunden. Ihr 
Glaubensbekenntniß ward 1575 von ihnen gedrudt herausgegeben. 23. 

Haufen, lat. acipenser huso; franz. grand esturgeon; engl. huso, ift 
ein zum Geſchlechte der Störe gehöriger Knotpelfiſch, welcher fih am haͤufigſten 
im kaspiſchen, ſchwarzen und mittelländifhen Meere finde. Während der 
Laichzeit, welche im März und April ftattfindee, geht er in die Slüffe (4. B. 
Wolga, Donau, Po ıc.), um feine Eier an dem Grunde fchnelifließender Stel: 
fen abzufegen. Doch findet ſich fein Laich oft aud an den Küften der Meere, 
Nah Vollbringung des Laichgefchäftes verläßt er die Flüffe wieder, wohin er je⸗ 
boch im Herbſte bisweilen zurüdkehrt, um feine Winterruhe dafeldft zu halten. 
Seine Länge beträgt oft über 18 5. Der Bang des H. wird befonders in Ruß⸗ 


* 
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land häufig betrieben, theils wegen feines Fleifches, welches vorzuͤglich eingefal: 
zen ſeht geſchmackvoll ift, theild wegen feiner Eier, aus welchen der Caviar (f. dx 
Att.), und der Blafe, aus welcher die Haufenblafe (f. d. Art.) bereitet wird. 8, 
Sauſenblaſe, lat. ichthyocolla, colla piscium;. franz. colle de poisson; 
engl. isinglass, carlock; ital. colla d’husone, ift die von der äußeren Haut 
befreiete Schwimmblafe einiger Störarten. Der acipenser huso und acipen- 
ser sturio geben die befte Sorte; durch Auskochen und Aufwickeln der Gebärme 
anderer Arten wird eine ſchlechtere Sorte bereite. Im Handel findet ſich die H. 
in eier: oder Qufeifenform aufgerollt oder in platten Blättern, auch kommt jegt 
eine ganz Schlechte H. vor, welche aber nicht mit Waffer gekocht eine vollfommene 
Gallerte gibt. Achte H. ift gelblich:weiß von Farbe, häutig, geädert, zähe, Id: 
fet fich volltommen in Waffer auf und gibt eine geruch⸗ und gefchmadtofe Gal⸗ 
lette 5 


Hauſer (Kaspar). Die Geſchichte dieſes Menſchen hat für ein altes Ver: 
btechen einen neuen Namen geihaffen. Es ift der, .des Verbrehens am 
Serlenleben, worunter der edle Feuerbach den Frevel am Innern Leben (ber 
Pſoche) eines menſchlichen Wefens verftanden wiſſen wollte. Hören wir partei: 
108 die Begebenbeit, die fo viel Auffehen gemacht hat. Im Jahre 1828 fige 
ein Bürger zu Mürnberg Abends vor feiner Thuͤr, als ein junger Menſch (ans 
genommen ungefähr 16 —17 Fahre alt) in der Kleidung eines. Bauernburfchen 
in auffallender Haltung, ähnlich einem Betrunkenen, auf ihn zukommt und 
einen Brief hinreicht mic der Auffchrife. „An Ein Hrn. Wohlgeborner Rittmel: 
fir, bey ber Aten Esgataron bey bten Schwoliſche Regiment Nürnberg.” Das 
Bufammentreffen war nicht fern von der Wohnung des gemeinten Rittmeifters 
(». Weſſening); der junge Menſch wird hingebracht und ber Brief, den er abgibt, 
if folgenden woörtlichen Inhalte. „Won der bayerfchen Gränz, daß Drt ift uns 
benannt 1828. Hochwohlgebohrner Herr Rittmeifter!. Ich ſchuͤcke Ihnen ein 
Knaben der moͤchte feinen König getreu dienen verlangt. Er diefer Knabe ift mir 
gelegt worden. 1812 den 7. Oct., und ich felber ein armer Kagelöhner, ich habe 
auch feiber 10 Rinder, ich habe felber genug zu thun, daß ich fortbringe und feine 
Mutter hat nur um die erziehung daß Kind gelegt, aber auch nichts gefagt, daß 
mir der Knabe gelegt ift worden, auf dem Landgericht. Ich habe nur gedenkt, 
ih müßte ihm für mein Sohn haben, ich habe ihn Chriftlichen Erzogen, und 
babe ihm Zeit 1812. Keinen Schritt weit aus dem Hauß gelaflen, daß Kein 
Menſch nicht weiß davon wo er auferzogen ift worden, und er felber weiß nichts 
wie mein Hauß heißt, und daß ort weis er auch nicht, fie derften ihm ſchon fras 
gen, er kaun es aber nicht fagen, daß leſſen und ſchreiben habe ihm ſchon geleh⸗ 
tet, er kann audy meine Schrift fchreiben, tie ich fchreibe, und wann wir ihn 
fragen, was er werde, fo fagte er will aud) ein Schroolifche werben was fein Bas 
ter geweſen if. Will er auch werden, wenn er Eltern hatte, wie er keine habe 
wer ex ein gelehttet Burfcye worden. Gie derfen ihm nur was zeigen fo kann er 
es ſchen. Sch babe im nur bis Neumark geweißt, da hat ex felber zu Ihnen 
bingehen mürffen ich habe zu ihm gefagt, wenn er einmal ein Soldat ift, komm 
ich gleich und fuche ihm heim fonft hatte ich mich von mein Hals gebracht. Bes 
fer Hr. Rittmeifter fie derfen ihm gar nicht teagtiren er weiß mein Orte nicht wo 
ih bin, ich habe im mitten bey der. Nacht fort gefürch er weiß nicht mehr zu 
Haufe. Ich empfehle mich gehorfamft. Ich mache mein Namen nicht Kunt: 
den ich kente geftraft werden, Und er hat Kein Kreuger Geld nicht bey ihm, 
ich felber nichts habe wenn Sie ihm nicht Kalten fo müßen Sie ihm abſchla⸗ 
oder in Rauchfang aufhenten.” — Mod; ift ein Zeddel dabei mit lateinis 
den Buchſtaben, wie es ſcheinen foll von der Mutter des Kindes, an den Pfleges 
Bater, von dem der vorige Brief war, wörtlichen Inhalts. „Das Kind iſt ſchon ge: 
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tauft Sie heißt Ka Spar in Schreibname: mifen &ie im felber geben, das Kind 
möchten Sie aufziehen Sein Vater ift ein Schwolifche geweſen wenn er 17 Jahr 
akt ift-fo ſchicken Sie im nady Nürnberg zum 6. Schwolifche Regiment da ift 
auch fein Water gewefen ich bitte um erziehung bis 17 Jahre geboren ift er den 
30. April 1812 im Jahr ich bin ein armes Mägblein ich kann das Kind nicht err 
nehren, fein Vater ift geftorben.” Der grobe Betrug in Anfehung des zweiten 
Zeddels (eim dritter Zebdel, mit der aus dem erften wiederholten Beziehung auf ° 
die Bayerſche Grenze, kommt beim Schluffe der Begebenheit vor) war nicyt zu 
verfennen; indem: man im $. 1812 nody nicht hatte wiſſen können, daß nady 
16 Sahren ein 6. leichtes Reiterregiment in Nürnberg flationict fein würde. In 
beiden Schriften war das Wafferzeichen gleichförmig, Johann Rindel in Mühl: 
dorf; die Dinte von gleicher Frifhe und Schwärze. Der junge Mann wird als 
Unbekannter anfänglich der Wache übergeben, dann auf die Polizei gebracht; 
man erhält aber ungeachtet aller Nachforſchungen über feine frübern Berhältniffe 
keine Auskunft. Kaspar hatte feine Tage in einem finftern Behditniffe unter 
der Erde bisher zugebracht und Niemand gefehn haben wollen, als einen einzigen 
MWärter, der ihn nicht angefehen, fondern ihm den Rüden zugekehrt habe: 
Schreiben hat er nach feiner Angabe durchs Führen der Hand begriffen und Ge» 
ben erft auf der Tour nach Nürnberg gelernt. Auf Befragen Über Einzelnheiz 
ten hilft er fich mit der. Antwort: „weiß nicht.” Die Sache macht Auffehen, 
mehr jedoch wegen der bedeutenden Namen, die theils ſich dafür intereffiren, 
theild von der Volksſtimme für betheiligt bezeichnet werden, als wegen wirklicher 
Beweife für ein anderes Geheimniß, als das des gewöhnlichen Incognito. Nach 
und nach erhoben fich jedoch immer mehr Stimmen für ein großes Geheimniß, 
das in der Sqchen liegen folle. Anfänglich hatte man (vielleicht wegen der Jahr⸗ 
zahl 1812, wo die franzöf. Armeen das füdliche Deutſchland durchſtroͤmt hats 
ten) .einen Mapoleoniden zu finden gehofft und da diefes keinen Anklang gefuns 
ben hatte, bie Vermuthung auf einen Grafen Arco herabgeftimmt, der uner⸗ 
meßlich reich (wie der alte Moor) zu Gunften des einen Sohns den anbern verftos 
fen haben follte. Dann hatte man die Eriftenz des jungen Mannes mit einer 
Dame vom heben Range in Ungarn in Verbindung gebracht, melde fih als 
Mutter eines imgelegenen Zeugen geheim gehaltener Genüffe durch das ihm ges 
gebene Incognito zu entledigen gewußt habe, und endlich war man fogar fo weit 
gegangen, den Findling (im Vertrauen) ald den Sohn der Fr. Großherzogin 
St. von B. zu bezeichnen, den man ihr bei der Entbindung unterſchlagen habe, 
worauf ſich die Schrift: „Das Leben im Leichentuche, oder Enthüllung eines argen 
Geheimniffes 20.” (Berlin bei Mylius 1834) beziehen folle. Auf diefe und aͤhn⸗ 
liche Weife ward dann die Aufmerkſamkeit der edelften Menfchen und beften Kö: 
pfe, wie bes Lord Stanhope, des Präfidenten von Feuerbach u. A., die fi) 
für die Enthüllung des Geheimniffes intereffirten, blos an der einen Seite der 
Babel feftgehalten und von der Vorfrage: ob nicht das Auftreten des Unbekann⸗ 
ten etwa eine Komoͤdie fei, die man ihnen fpiele und ihr Schügling, wenn nicht 
felbft der Spieler, doch mwenigftens der Statift fei, der bei der Kortfegung des 
Spiels feine Rechnung finde, entfernt. Das Ausfegen einer bis auf 1 

Gulden gefteigerten Prämie auf die Entdeckung der richtigen Verhältniffe des 
Kaspar war eben fo fruchtlos als die Bemühung des Lord Stanhope und Herrn 
v. Pirch, der den Kaspar mit nach Ungarn nahm. Die perfönliche Thätigkeit 
bed Herrn v. Feuerbach vermochte die Entwidelung herbeizuführen. Auch der 
Staat blieb in der Erfüllung feiner Pflicht nicht zuruͤck, indem er alle die im 
Mechtsgange gelegenen Mafregein zur Erforſchung der Wahrheit durch feinen 
oberften Gerichtshof ohne Rüdficht auf das Anfehen der Perfonen ‚ die etwa bes 
theilige werben könnten, mit der gewifjenhafteften Unparteitichkeit veranftaltete, 
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die Privatunternehmungen aber auf die freifinnigfte Weiſe befhligte. Allein 
nirgends mochte ſich über das Herkommen, die frähern Verhältniffe und die Be: 
handlung des Kaspar im angeblichen Kerker eine ſichere Kunde ermitteln lafs 
en; vielmehr bat fidy bei den angeftelltien Nachforſchungen über die erhaltenen 
Angaben immer der Ungrund der legtern ergeben. Inzwiſchen war man befons 
ders durch Die Unterftügung des Lord Stanhope nicht müfig, dem Kaspar, wel 
em man den Zunamen „Hauſer“ gegeben hatte, eine forgfältige Erziehung 
zu verihaffen und ihn anfänglidy zu Nürnberg in einer angefehenen Familie in 
Koſt und Aufſicht zu flellen, nad) einiger Zeit aber ihn nad) Anſpach zu verſez⸗ 
im. Da man einmal von ber Idee eines weggefegten Großen ausgegangen 
war, defjen Dafein anderweite Piäne geführde, fo machten folgende Begeben= 
beiten ein ungemeines Auffehen und fpannten die allgemeinen Erwartungen in 
der Nähe und in der Ferne. Den 17. Dct. 1829 Vormittags hatte H., damals 
nech zu Mürnberg, in eine Rechnenftunde gehen follen, war aber zu Haufe ges 
blieben. Es war dieß gerade die Stunde, zu welcher fein Pflegevater, der Eigen: 
thümer des Quartiers, auszugehen pflegte. In diefer Stunde will Kaspar 
9. von einem Mörder überfallen und darnieder geworfen worden fein. Allein 
er entflicher in einen Keller, deffen ſehr ſchwere Fallthuͤre er ohne Anſtand auf: 
bebt und retirirt fi, da der Keller voll Waffer ftebt, auf ein Bret, bis er zum 
Mittagseffen gerufen wird. Nachdem er das Verſteck, im welchem er ſich ganz 
zubig verhalten hatte, verlaffen hat, tobt er jedoch beim Hervorkommen fo, daß 
nichts mit ihm zu madyen ift und man zu magnetifchen Befänftigungen die Zus 
fluht nimmt. Inder Sacdye wird eine Aufklärung erhalten. Im — ſelbſt 
hatte man gar nichts bemerkt. Nun wollte man zwar nach dem Stadtgeſpraͤche 
aus dem betheiligten Haufe einen unbelannten Mann baben herauskommen fes 
ben, der fih an einem Waffertroge die blutigen Hände abgewafchen habe, man 
wollte mehrere Zage hinter einander einem anftändig gekleideten Unbelannten be: 
gegnet haben, über deffen Thun und Treiben Niemand etwas anzugeben ge: 
wußt; aus den polizeilihen Nahforfhungen ergab ſich jedoch überall der Uns 
grund folcher Gerüchte. — Es war befprochen und auch im Altonaer Mercur (1830 
Nr. 50) gelefen worden; eine frangöfifche Gouvernante, Bonval, im gräfl. Pal: 
ffoſchen Haufe zu Peſth, fei, als fie von H.'s Geſchichte erfahren, in Ohnmacht 
gefunten und darüber zur Rede gefegt worden; fie habe darauf Geftändniffe ges 
macht, die eine ungarische Gräfin St. M. fehr compromittirten; die Gouver: 
nante aber fei wahnfinnig geworden und fo hätte fi) dann nicht6 ergeben. Diefe 
Fabel hatte den Erfolg, daß man den H. mit mehreren theil® ungarifchen, theils 
polnifhen Worten und Redensarten in Vernehmung zu fegen ſuchte und fich 
darüber freuete, wenn er wie zufällig ſich beſann, daß er früher Iſtuan (Ste: 
phan) angeredet worden fei, obſchon er bei der Unterſuchung eidlic) zu den Acten ° 
ausgefagt hatte: daß er ſich keiner Kinderjahre erinnere und nie in einem andern 
Zuftande gewelen fei, als in dem, in welchem man ihn zulegt getroffen habe: 
Es brachte diefer Umftand jedoch zu Wege, daß fih Hr. v. Pirch entfhloß, Haus: 
fern auf fein Bitten mit auf Reifen zu nehmen und Ungarn mit ihm zu durdyfue 
hen. Hier ergab fich indep nicht das geringfte zum Ziele Führende, fondern eine 
gänzliche Unfennmiß der Sprache und Namen. Dagegen aber verrieth H. eine 
bisher noch nicht gefannte Geſchicklichkeit mit Pferden umzugehen, fie anzuſchir— 
ten und einen Wagen zu paden, welches einem dortigen Hausknechte, deſſen 
Gepaͤck dr aus einander legte ynd verbefferte, den Ausruf abnöthigte: „Der 
Teufel foll mich holen, wenn der Kerl nicht felber [hon ein Hausknecht gewelen 
it.” — Sm diefer Zeit fiel auch die erwähnte Vermuthung, dag H. dem Haufe 
B. verwandt fein möge, welche jedoch bald nachher durch das Geftändniß eines 
Frauenzimmers zu Gotha verdrängt wurde. Diefe Perfon wollte mit einem 
Alg, deutſch. Conv.sLer. V 8 
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gemwiffen Domprobft v. Guttenberg ein Kind erzeugt haben, welches ihr dann 
im 3. Jahre weggefommen war. — Die Sache hatte nicht blos die der Entdek— 
tung halber ausgefegten 10000 Gulden, fondern auch noch den Anfprudy auf 
70000 Thaler an die Familie Guttenberg für diefes natürliche Kind zum Ziele, 
Es wurde jedoch nachgewiefen, daß das Guttenberg’fche Kind [don am 4. Jan. 
1812 wieder verftorben war. Auf diefe Weife wurde ftetö nach der Ermittelung 
* eines großen Herkommens vom K. H. geftrebt, woburd natürlicher Weife die 
aus feiner eignen Perfönlichkeit herzunehmen gemefenen Anzeichen über die Auf: 
richtigkeit oder Mangelhaftigkeit feiner Angaben immer mehr in den Hintergrund 
treten und nach der Zeit verfchwinden mußten. Diefes Spiel dauerte bis zum 
Sahre 1833. Am 14. Dec. felbigen Jahres Abends gegen 5 Uhr kam H., wels 
cher nach dem nürnberger Vorfalle nach Anſpach verfegt worden war, nad) hef: 
tigem Schneegeftöber aus dem Hofgarten verwundet zurüd, worauf er am 17. 
verfchied. Er hat angegeben, daß er von einem fremden Herrn mit Baden: und 
Schnurrbarte, welcher einen blauen roch aufgeichlagenen Mantel getragen, im 
Hofgarten auf einer genau bezeichneten Stelle (am Ugifchen Monumente) mit 
einem Dolce angegriffen und verlegt worden fei. Nachdem er zu Haufe angelangt 
war (der Wirthsfohn hatte ausgefagt, verwundet und betrunken), hatte er wolz 
len in den Hofgarten zurüdkehren, um einen violetfeidnen Beutel zu holen, den 
er auf dem Plage, wo er verwundet worden war, vergefjen hatte und an beffen 
Miedererlanigung ihm viel gelegen ſchien. Der Beutel ward von einem 
Dritten auf der bezeichneten Stelle, wo jedoch hin und her ungeachtet des fris 
fchen Schnees nur die Fußtapfen eines Einzigen und am allerwenigften die Spus 
ten des Zufammentretens Mehrerer zu bemerken waren, vorgefunden und richtig 
überbracht. Es fand ſich darin ein Zeddel folgenden Inhalts: „Kaspar H. wird 
euch ganz genau fagen können, woher ich komme und wer ich bin. Um dem 
H. die Mühe zu erſparen, will ich es euch felber ſagen; ich komme von der baier. 
Grenze. Am Fuße, „ich will euch auch meinen Namen fagen. M. X. De.’’ 
Man hat die forgfältigften Unterfuhungen angeftellt. Der Weg, den 9. im 
Hofgarten zum Ugifhen Monumente hatte nehmen müffen, war vor bem Ges 
waͤchshauſe vorbeigegangen, wo mehrere Perfonen befchäftigt gewefen waren. 
Der ganze Dre war in Aufregung gefommen. Nichts defto weniger hatte man 
weder im Hofgarten noch überhaupt im Orte eine Spur vom Dafein eines Frem⸗ 
den entdedt. Der Zeddel, den man im Beutel fand, trug in der Beziehung 
auf die baierifhe Grenze offenbar die Reminiscenz aus dem erften Briefe 
und auffallen mußte es, daß H. aufdem Beutel fo forgfam beftanden hatte, def= 
fen Inhalt (wenn die Sache nicht fein eignes Spiel war) ihm doc) von Außen 
ganz unbekannt fein mußte. Hauſer ift feinem Schidjale verfallen. Die Mei— 
nungen darüber (in mehr als 20 Schriften ohne bie Zournale), ob er ein Betruͤ⸗ 
ger, ob Selbftmörder, ob Gaukler, der fih, um Auffehn zu erregen, nur leicht 
verwunden wollen, aber aus Unkunde das Ziel verfehlt Habe? — oder abır, ob er 
wirklich ein Unglüdlicher, Verfolgter oder ob er durch das Aufheben, das Anz 
dere mit ihm machten, und durch die Wichtigkeit, die fie ihm beilegten, verführt, 
am Ende felbft irre geworden, find getheilt, doch mehr auf die erftere Seite hin 
geneigt. Denn eine jede Behauptung, alfo aud) die feinige und was diefe an— 
geht, muß bis zur erfolgten Ausweiſung vor der Hand auf ſich beruhen und 
dann machte nad) übereinftimmenden Nachweiſungen die vorherrfchende Neigung 
zu Abweihhungen von der Wahrheit einen Hauptzug im Charakter des 9. aug, 
welcher ihn auch bereitd um die Gunft feiner Gönner gebracht und in der allge= 
meinen Meinung zurücgefegt hatte. Die Zeit vom Jahre 1828 und folg. aber 
konnte gerade für Mopftificationen aller Art nur die gelegene fein. Denn Erfah—⸗ 
eung iſt es, Laß beim Einzelnen wie bei Völkern, mit Ausnahme einiger kraͤfti⸗ 
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ger Naturen, nad) großen Anftrengungen Erfchlaffung und nach hohen Erwar⸗ 
tungen, bei wiederfehrendem Drude der Gegenwart, zuerft Niedergefchlagen: 
beit und Dulden eintreten, dann aber Heuchelei und deren Gefolge, die Myſtifi⸗ 
cation, bis zum Punkte ver Wicdererhebung folgen. 10. 
Hausfriede, ein durch die Sitte eingeführtes Recht der Sicherheit in der 
eigenen Behaufung oder Wohnftätte, fo wie der Gewährung des gleichen Rechts 
gegen den, welchen man aufgenommen bat. Der Hausherr fowohl als der 
Fremde, der bei ihm einfpricht, foll in Anfehung der Perfon und Güter vollkom⸗ 
men gefhügt fein; ein jeder von ihnen wird wegen Verlegung härter angefehen. 
Nicht blos in den Morgenlanden, wo der Hausherr der oberfte Richter und 
Schirmberr in feinem Haufe, der H. aber dem Rechte der Gaftfreundfchaft ver 
wandt ift, if dieſe Sitte heimifch ; auch bei den alten Deutfchen und vorzüglich 
den Sachſen war es vorberrfchender Charakterzug, den Dausfrieden, zu deffen 
Bereiche überhaupt befriedigte Gegenftände gerechnet wurden, heilig zu 
baten. Selbſt beim Fehde: und Fauſtrechte wurde derfelbe unverleglidy gehals 
ten. Gewaltfame Überfälle wurden hart, nad) Befinden mit dem Tode beitraft, 
Befonders erftredte ſich dieß auf die Sicherheit bei der Nacht. Das Verbrechen 
ber Art wurde Hausfriedenbrud benannt und hatte Ähnlichkeit mit dem 
Burgfriedendbruce, welcher auch auf Gewaltthätigkeiten in öffentlichen zu 
Staats zwecken beftimmten Gebäuden oder gegen deren Bewohner ausgedehnt 
wurde. Heut zu Tage gehört der Exceß in fremder Wohnung nur zu den ers 
fhwerenden Umftänden. Man rechnet dazu vorzüglich) das gewaltfame 
Eindringen in fremde Wohnungen, fo wie das miderfegliche Verweilen darin, 
nad erhaltener Aufforderung fie zu verlaffen. In ſolchen Fällen ift e8 nachge⸗ 
lafjen, das Hausrecht zu gebrauchen und den Ruheſtoͤrer hinauszufchaffen. 10. 
Haufiren, SHaufirengeben, fo viel als von Haus zu Haus herumgehen, 
fagt man vorzüglid a) von demjenigen Klein: oder Zrödelhandel, bei welchem 
der Verkäufer mit feiner Waare im Orte von Haus zu Haus geht und folche dem 
Abkaͤufer zur Stelle vorlegt, anftatt daß diefer fonft hätte felbft zum Kaufmanne 
gehen und fein Beduͤrfniß bei ihm fuchen müffen. Der Derumträger ſolcher 
Baare heißt Haufirer, Zabuletträmer, Reffträger, Kaftenträger, 
Goiporteur. b) Vom Aushöfen von Victualien, Gartenerzeugniffen u. dgl. 
mittelft Herumtragens von Drt zu Ort in die Häufer. e) Eine dritte Art der Hau⸗ 
firer bilden bie Abkäufer gewiffer Gegenftände, wie Butter, Käfe, Eier, Fe⸗ 
dervieh, die Sammler von Lumpen, altem Eifen u. dgl. Diefe Haufirer 
gehören zur unterften Glaffe der Handelsleute. d) Endlich gibt es auch noch eine 
Art Profeffioniften oder Arbeiter, die auf dem Lande der Abhülfe des Bedürfnif- 
ſes hatber von Haus zu Haus gehen, wie die Siebmadher, —— und Topf⸗ 
ſider, Scheerenſchleifer und andere. So iſt das H. eine der vorzüglichften Nahe 
tungsquellen für Viele. Die Vorzüge und Nachtheile des Haufirens find viels 
feitig beſprochen worden, ohne daß es möglic) geweſen wäre eine allgemeine Re: 
gel darieber feftzufegen. Daß der fremde Haufirer mit Waare, wenn er die Ge: 
gend im Überzahl überfhwemmt, den regulairen Handel benachtheiligen und 
mitunter auch den unkundigen Abkäufer hintergehen könne, mag feine Richtig: 
kit Haben; die Sache gehört jedoch dann zur Abhandlung über die Frage: Soll 
ih den Einen erheben, indem ich dem Andern den Erwerb verbiete? In dem im 
Binnenlande, abgelegen von Straßen und größern Orten, befindlichen Dörfern; 
an Heinerm Orten, mo es keine Märkte gibt; in Gegenden, wo man zur Stadt 
weit zu reifen bat, ift es auf alle Fälle fehe angenehm und von Nugen, dann 
und warn Jemanden bei fich zu fehen, von welchem man ein und das andere Bes 
Barfnif fofort erhalten kann, deffen Anſchaffung den Weg in die entferntere Stabt 
Bit vergelten und das daher ganz unbefriebigt bleiben würde. R Bei der Hoͤkerei 
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iſt dieß an folchen Orten befonbers fühlbarz auch gibt e8 Erzeugniffe des Bodens 
und der Gultur, bie ſich nicht conferviren laffen. Diefe müffen, wenn fie nicht 
ungenofjen verderben follen, in der Nähe fhnell ausgeboten werden. Die Stim⸗ 
mung bed Publicum gegen bie fremden unbefannten Haufirer hat aber meift den 
Grund in der Furcht, es möchte der fremde Unbekannte unter dem Vorwande 
des Haufirens mit Waare ganz andere fhädliche Gefchäfte verbergen. Diefem 
werden jedoch die Polizeien auf anderm Wege abhelfen können. Durch das den 
Beitbedbürfniffen immer mehr angemeffene Patentwefen erhält der Hauſirhan— 
del immer mehr Beauffihtigung und Ordnung und wird dadurch in gehörigen 
Schranken erhalten. Für Fälle, welche feltener vorfommen, ertheilt die Orts⸗ 
behörde einzelne Gonceffionen durch fogenannte Hauſirzeddel. 38. 
Sausmittel oder Hausarzneimittel, lat. medicamina domestica; franz. 
reme&des domestiques; engl. domestice remedys, find Subftanzen, die zum 
Bedarfe des gemeinen Lebens gehörig und für denfelben in den Wirthfchaften 
vorräthig zugleich medicamentöfe Wirkung befigen und daher in gewiffen Faͤl⸗ 
len von Krankheiten angewendet zu werden verdienen, wozu fie fid) nod) befon= 
ders dadurch emipfehlen, daß fie leicht zu haben und nicht Eoftfpielig find und daß 
ihre Anwendung einfach und in der Regel mit einer Gefahr verbunden if. Es 
find Viele der Meinung, daß diefe Mittel einer Seits zu ſchwach feien, um etwas 
damit ausrichten zu Eönnen, andrer Seits aber, daß ihr Gebraud) öfter von Nach⸗ 
theil fein £önne, fo daß fie immer mehr und mehr außer Gebraud) zu kommen 
verdienten. Darauf läßt ſich aber erwiedern, daß diefer Vorwurf nit das H. 
teifft, fondern dem gebührt, der es falſch anwendet, welches gefchieht, wenn 
3. B. in ſchweren Krankheitsfällen von ihnen die einzige Hülfe erwartet wird, 
ober wenn fehr Eräftig wirkende Mittel am unrechten Orte oder in einer zu flars 
Een Gabe angewendet werden, wie z. B. eine große Portion Pfeffer mit Brannt- 
wein gegen Wechfelfieber, Wenn aber diefe Snconvenienzen wegfallen, fo vers 
dient das H. alle Beachtung und felbft der denkende Arzt, dem das Verfchreiben 
eines Recepts nicht das Höchfte feiner Kunft ift, wird es nicht verſchmaͤhn, da= 
von unter Umftänden Gebrauch zu machen; vorzüglich wird er es aber in Fällen 
anwendbar finden, wo der Stand der Krankheit nicht von der Art ift, daß er ſehr 
‚bdifferente Mittel verlangte, fondern wo im Gegentheile die felbitheilende Natur 
nur einer geringen Unterftügung bedarf, und ferner bei plöglichen lebensgefährlis 
hen Erkrankungen, wo die ſchnellſte Hülfe Noch thut. So haben das alte 
Waſſer bei Blurflüffen und Verbrennungen, die Milch, die Seife, das Eiweiß, 
der Gaffee bei Vergiftungen, das DI bei fchmerzhaften Koliten oft ſchon viel 
geleiftet, fo daß H., geichicht angewendet, mit Recht zu den unentbehrlichften 
KHeilmitteln gezählt werden müffen. 39, 
Hausrecht, daß bei allen Wölkern mehr oder weniger geachtete Mecht die 
Unverleglichkeit des Hausgebieted zu verlangen, gründet ſich zunächft auf den 
ftrebenden Naturen eingeborenen Wibderftand gegen den Drud, welchen wir un= 
ter den Menfchen als „den Trieb nach Freiheit” bezeichnen. Keiner will 
fid) den Drud bis auf die Perfon zu nahe kommen laffen; wenigftens fein Haus 
ſoll die legte Zuflucht abgeben, wo ſich der Menſch unter den Seinigen frei fühlt. 
In der That tritt er auch in die übrige Welt, deren Gefegen fowohl als Gonves 
nienzen er fi) unterworfen hat, nur dann erft wirklidy ein, wenn er das Haug 
verläßt; denn zu Haufe gehört er dem Familienleben, nicht der Geſellſchaft an 
und bis dahin hat die größere Gefellfchaft über ihn noch nicht zu richten, wenn 
er nur nichts vom Haufe aus Feindfeliges gegen fie unternimmt. Deßhalb war 
bei den Alten der Hausherr der oberfte Richter, oft aud) Priefter in feinem Haufe, 
Im Driente ift dieß nody fo. Der Brite, welcher unter den Völkern europäi: 
[her Sitte es am beften verftand, die Willkuͤhr aus feiner Gefeggebung entfernt 
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zu halten, achtet den Srundfag: „des Mannes Haus Ift feine Burg” 
(a man’s house is his castel), welcher in Frankreich in die Gonftitution vom 
Sabre VIII. Art. 76 aufgenommen wurde. Was bei den fogenannten rohen 
Völkern der Abſcheu gegen fremde Gewalt zu Wege brachte, das wird bei den 
eultivirteren durch die vielfeitigen Verwickelungen und mitunter zarten Berüh: 
rungen bewirkt, melde im Samilienleben vorfommen und eine gewiffe Scho— 
nung von Außen bedingen, die ein Jeder dem Andern zu gewähren dann gend: 
thigt iſt. Hierher bezieht fih das Recht zu verlangen, daß man in feinem 
Haufe, in feiner Wohnung ungeftört gelaffen werde und den Andern, welcher 
ewaltſam eindringt (mit gehöriger Schonung an Ehre und Leben, Pr. Allgem, 
. R. Th. 11. Tit. 20. 8.525 folg.), vertreiben dürfe; daß man felbft von Be: 
börden, fo lange man ſich ruhig verhält, in feiner Wohnung nicht beunruhiget 
werde; daß man unter den Seinigen feine Gefühle und Gefinnungen freier aus: 
ſprechen dürfe u. a. m. Es leidet jedoch diefes nach jedes Ortes Sitte verfchiedene 
Abänderungen. Während dem man daher in dem einen Rande vom Sonnen: 
untergange an bis zum Wiederaufgange nur den höhern Zuftizbeamten ins Haus 
einzulaffen braucht, herrſcht an andern Orten oft die ganz entgegengefegte Ge: . 
wohnheit. Es äußert fid) dieſes Hausrecht vorzüglich in dem dadurch bedingten 
Hausfrieden (f. d. Art.). 10. 

Sauſſa, f. Fellatah. 

Hausjuhung, lat. perscrutatio sen perquisitio domestiea. Zu ben 
dann und warn erforderlichen Ausnahmen von den in Anfehung des Hausrechts 
beftandenen Grundfägen gehört die der Verfolgung oder Entdedung einer verbres 
Geriihen Perfon oder Handlung halber vorzunehmende Durchſuchung des Haus 
ſes und der Wohnung des Privaten. Es gehört ſolches dem inquifitorifchen 
Procräverfahren an und kann jegt in Ober: ſowohl als Untergerichtsfällen vor: 
kommen, indem fidy nad) neuern Einrichtungen nicht felten durch die Unterfu: 
hung erft ermittelt, vor welches Gericht die Sache gehört. Früher kannte man 
foihes nur in Criminalfällen und leitete e8 in Deutfchland von der Rechtsge⸗ 
mohnheit ab, daß der Richter das Recht hatte, die Spur des Verbrechers und die 
Sache zu verfolgen. Es war daher erforderlich, daß nur der die Obergerichts- 
barkeit habende Richter, wenn wenigftens halber Beweis vorhanden war, die 
H. anordnen durfte. In Anfehung der Sache kann die H. nur bei Verfolgung 
folder Verbrechen, deren Spuren verbleiben (delicta facli permanentis), mit 
Erfolg angewendet werden. Wegen der zu erkennen gegebenen Vermuthung 
ſolche Spuren zu finden und wegen des bereits vorausgefegten halben Beweiſes 
— fo ſchwankend der Begriff auch an ſich ift — war aber die Sache allemal im 
dechſten Falle ehtenkraͤnkend für ben Betheiligten und bedurfte ber frengften 
Rechtfertigung. In England ift dagegen die Zulaffung der H. fehr beſchraͤnkt. 
Mur der Beamte, welcher zugleich Friedensbewahrer ift, darf in das Haus drin: 
gen, um einen Verbrecher zu verhaften; der Anklageproceß felbft erfordert ohne: 
dieß einen vorhergehenden firengen Beweis. Nach dem franzöfifhen Strafcoder 
darf der Staatsprocurator nur bei eigentlichen Verbredyen (crime) und bei Ver: 
gebungen während der That (delit Nagrant) das Haus durchſuchen, außerdem 
nur erft auf Verlangen des Eigenthümers. Die Officier der Gensd’armen find 
nur im Halle des delit Nagrant und auf Verlangen des Eigenthümers ins Haus 
zu treten befugt. In neuern Zeiten hat man auf dem übrigen europäifchen Feft: 
lande den Bezirks: fowohl, als den Ortspolizeien die Aufgabe geftellt, die Spu: 
sen eines Verbrechens bis zu dem Grade zu verfolgen, welcher erforderlich ift, - 
um darauf ein Griminalverfahren gründen zu tönnen. Hierdurch find denn die 
urfprünglich ſtrengern Grundfäge wegen Verftattung der H. und der baraus fol: 
genden Ehtenſchmaͤlerung etwas laxer geworden. Man hat daher nun auch in 
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manchen Laͤndern polizeiliche Hausſuchungen. Als gerichtliche Handlung ſoll 
die H. wenigſtens mir Zuziehung des competenten Localrichters und eines Ac⸗ 
tuars vorgenommen werden und wo moͤglich in Gegenwart des Befigers vom 
Haufe. Verſtattet (refolvirt) wird fie allemal vom Unterfuhungsrichter. Iſt 
dieß ein Fremder, fo hat er den Ortsrichter zu requiriren und einen Delegirten 
beizugeben. Daß jedoch dabei mit möglichfter Schonung ber Ehre derBetheiligs 
ten zu Werke gegangen werde, dieß dürfte das eigene Intereffe des Staats mehr 
betreffen, als man bisher zu vermuthen gefchienen hat. Man darf nur in Ans 
ſchlag bringen, wie viel man verlieren muß, wenn man zu der Zahl der Befigs 
loſen noch die der Ehrlofen hinzubringen will, und mas man dagegen gewinnen 
ann, wenn man dem innern Richter das ihm gebührende Übergewicht nicht vor: 
enthält. Übrigens gebietet e8 ſchon die Pflicht gegen die mögliche Unfhuld, daß 
jeder Schritt vermieden werde, welcher nicht als nothiwendig zum vorliegenden 
Zwecke angezeigt iſt. Zur Competenz des Richter, welcher die H. ausführt, 
gehört, daß die Gebäude in feinem Gerichtsbezirke liegen. Über die Erpedition, 
audy dann wenn fie erfolglos ift, muß das genauefte Protocoll aufgenommen 
und der Betheiligte gegen jeden nicht geradezu unvermeidlichen Verluſt gefichert 
werben. Bedingt wird die H. von dem Verdachte, zu welchem freilich zwar ein 
halber Beweis vorliegen foll, der aber, wie jedes fubjective Urtheil, zu viel Aus⸗ 
mege zuläßt, um ganz beftimmt zu fein. Außerdem hat man in neuern Zeiten 
noch Hausfuchungen in adbminiftrativer Dinficht, bei welchen die Zoll: und 
Steuerbehörden nad) defraudirten Waaren forfchen. Dergleihen Nachforſchun⸗ 
gen koͤnnen zwar mitunter rubeftörend fein, nicht aber für ehrenkräntend genoms 
men werden. Hier gilt bie Regel: daß fie als Fall außerhalb dem Bereiche der 
Juſtiz das Hausrecht nicht ftören und vom Sonnenuntergange an bie zum Wies 
deraufgange nicht vorgenommen werden follen. Endlich erlauben ſich mitunter, 
wo der Zunftzwang vorherrfcht, die Handwerksmeifter, dahin, wo fie vermus 
then, daß ihren Statuten entgegengehandelt werde, einzubringen und megzus 
nehmen, was ihnen verdächtig ſcheint, was dann nicht felten zu Übertreibung 
und Exceß von beiden Seiten die Veranlaſſung gibt. Nicht zu verwechfeln mit 
den Hausfuchungen find die allgemeinen Lanbvifitationen, desgleihen 
die polizeilichen Bifitationen der Schaͤnken, Gaſthoͤfe und anderer 
Drte, deren Bewohner ein der polizeilichen Aufficht unterworfenes Gewerbe bes 
treiben, mithin ſich der befondern VBeauffichtigung unterworfen haben. Daß 
es dabei ebenfalls mit erforderlicher Schonung gegen die Gäfte hergehe, vers 
ſteht ſich. 10. 
Haustruppen waren früher die zu den Garden gehörenden Truppenabthei⸗ 
lungen, die vorzugsmweife die Fürften umgaben und beihüsten und die Elite des 
Heeres ausmachten. Sie waren ſchon bei ben Perfern unter Darius I. einges 
führt. Bei den oftrömifchen Kaiſern bekteideten deren Anführer am kaiſerlichen 
Hofe den größten Rang. Später waren es bei den türkifchen Kaifern die Sipabi, 
Sanitfharen und Toptſchi. Unter Ludwig XIV. in Frankreich bildeten die H. 
(maison du roi) die Musquetaires, Gensd’armen, Schweigetgarde und 100 
Schweiger. 33. 
»ausverträge oder Samilienverträge, lat. pacta vel statuta familia- 
rum, nennt man diejenigen Verträge, welche die einzelnen Glieder einer Fami⸗ 
lie oder eines Gefchlechtes unter einander abfchliefen, um irgend einen gemein 
ſchaftlichen und zwar die innern Verhältniffe der Familie betreffenden Zweck zu 
erreichen. Das Recht dergleichen Verträge abzufchließen war in der deutfchen 
Meicheverfaffung gefeglich begründet und wurde daher von den Dynaften und 
ürften in unumfchränkter Ausdehnung benugt. Meift waren Beftimmungen 
e die Erbfolge, Errichtung von Senioraten, Majorsten und Primogenitus 
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ten, Beftimmungen über Fideicommiſſe, Vermaͤhlung ber einzelnen Familien: 
glieder, das Schuldenwelen ıc. Hauptgegenflände der Hausverträge, die um 
fo unverbrüchlicher gehalten wurden, da felbft die Kaifer in ihren Wahlcapitulas 
tionen ihre Aufrechterhaltung verfprechen mußten. In Rüdfiht ihres Umfan- 
ges find diefe Verträge entweder allgemeine, wenn fie die ganze Familie und die 
gefammte innere Einrichtung derfelben- betreffen, oder befondere, wenn fie nur 
einzelne Glieder oder Linien und einen einzelnen Gegenftand, 3. B. nur die Erb: 
folge betreffen. ine befondere Art der H. find die, welche zwifchen 2 Fürften- 
bäufern in Bezug auf die gegenfeitige Erbfolge abgefchloffen und Erbverbrübde: 
rungen genannt werden. Zu bemerken ift aber, daß Verträge diefer Art nur die 
Befugniß der gegenfeitigen Erbfolge der Paciscenten enthalien, nicht aber das 
Recht gewähren, aus dem Grunde des Vertrags gegen Ländertheilungen zu pros 
teftiren. Die Verhandlungen bes wiener Congreffes, welcher bie Theilung 
Sachſens geichehen ließ, und die fpäter vorgefallenen Theilungen in ben Beſiz⸗ 
zungen der berzogl. ſaͤchſiſchen Häufer liefern den Beweis. Während nun die 
H. der regierendem Familien ihre urfprüngliche Gültigkeit behalten haben und 
dem gemäß als Stantsgefege gelten, iſt den ftandesherrlichen und übrigen adelis 
gen Samilien zwar das Recht, dergl. Verträge abzufchließen, nicht entzogen, aber 
doch die Sanctionirung berfelben Durch den Landesheren in den meiften Staaten 
feftgefegt worden. Es ift nicht zu verkennen, daß diefe Beftimmung nur heil: 
fan fein kann ; es wäre indeß zu wünfchen, daß auch eine Revifion der Hausges 
fege der deutſchen Fürftenfamilien vorgenommen würde, da fo nur eine größere 
Übereinflimmung in den Verhältniffen der Regenten zu Bolt und Verfaffung 
erzielt werden kann. Syn einigen Staaten find indeß die H. der regierenden Fa⸗ 
milie um Staatsgrundfage erhoben worden. i 1. 
Haut, lat. cutis, eorium; franz. peau; engl. skin, ift die allgemeine 
Dede, die die ganze Oberfläche des Körpers Üüberzieht und nur in ihrer Continui⸗ 
tät unterbrochen ift, wo natürliche Öffnungen befindlicy find. Sie zerfällt in 
3 Lagen; 1) die unterfte, die eigentliche oder Lederhaut, ein dichtes, faferzel= 
lichtes Gewebe, faft fo ftark ald die ganze Haut, das an feiner untern Fläche viel 
mit Fett angefüllte Zellen hat, bie als dünne Candle die H. durchdringen, durch 
bie die Gefäße, Nerven und Ausführungsgänge der Zalgdrüfen zur obern Fläche 
der H. gelangen, um da das Gefäßneg ber H. zu bilden; 2) die Schleimhaut, 
ein ganz dünnes, flüffiges Zellgemebe, in welchem bie Hautfarbe ihren Sig hat, 
fo daß alfo daſſelbe beim Neger fich von ſchwarzer Farbe zeigt; 3) die Oberhaut, 
„fat. epidermis, eine dünne, durchſichtige H., mwahrfcheinlicdy aus geronnenem 
und vertrodnetem Schleime beftehend, ohne Gefäße und Nerven, blos als ein 
fhügender, homartiger Überzug der H. zu betrachten, eigentlich leb⸗ und em⸗ 
pfindungsios, und nur in fofern fie mit belebten Theilen verbunden ift, am Les 
ben theilmehmend. Db fie mit Poren verfehen, ift noch zweifelhaft, vielleicht 
derſtattet fie den Stoffen, die fie von Außen oder Innen durchdringen, dem 
Durchgang nur durch chemiſche Bermittelung. — Die 9. ift ein für das all: 
gemeine Wohlbefinden fehr wichtiges Abfonderungsorgan, indem durch fie die 
Hauttransipiration vor ſich geht, die, wenn fie bunftförmig ift, die unmerkliche 
Zransfpiration, wenn fie aber mit vielem Waffer verbunden ſich niederfchlägt, 
Schweiß genannt wird. Diefe Transipirationsmaterie wird in großer Menge 
vom gefunden Körper abgefondert, und obgleich ſich ihr Betrag nie mit einiger 
Gewißheit angeben läßt, fo hat man ihn doch bis 5 Pfd. täglich berechnen zu 
bürfen geglaubt; es befteht aber diefe Materie aus vielem Waſſer, etwas Effig: 
fäure, einigen Salzen und Koblenfäure, und ihe Zweck ift, die Zerfegung des 
Körpers zu befördern und wahrſcheinlich auch die Temperatur defjelben auf ei: 
aem beftimmmten Grade zu erhalten. Es iſt leicht einzufepn, daß Störung dieſer 
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Verrichtung mancherlei Krankheiten in ihrem Gefolge haben muß. Meben dies 
fer Abfonderung geht in der H. noch die Abfonderung der Talgdruͤſen vor ſich; 
dabei reforbirt die H. aus der fie umgebenden Luft Feuchtigkeit; fie ift endlich der 
Eis des allgemeinen Gefühle und des Taſtſinns. 39. 

Hautbois, f. Obor. 

Bauteliffe (pr. Hot'liß), f. Tapeten. 

Hautkrankheiten, Hautausfchläge, lat. exanthemata; franz. und 
engl. exanthömes, find rothe, verfdiedentlich geftaltete, unregelmäßig über die 
Haut verbreitete Fleden, die Intervalle zwifchen ſich laffen, wo die Haut ihre 
natürliche Farbe hat und bie fi) durch Abblätterung der Epidermis endigen. 
Diefe Fleden werden auf verfchiedene Weife gebildet, bald beftehen fie nur aus 
einfachen Verfärbungen der Haut von größerm oder Eleinerm Umfange, bald 
aus Knörchen oder aus Bläschen, oder aus Hödern, oder aus Blattern, eine 
ober mehrere diefer 5 Formen liegt einer jeden Hautkrankheit zum Grunde. Wer 
gen der Menge und Verfchiedenartigkeit der Ausfchläge hat man fie verfchiedente 
lich eingetheilt und zwar zerfallen fie in fieberhafte und chronifche, und die fiebere 
haften in contagiöfe und nicht contagioͤſe. Zu jenen zählt man den Typhus, die 
Doden, die Mafern und den Scharlady; zu diefen den Friefel, den Blafenaugs 
ſchlag, die Neffelfuht, die Schwaͤmmchen, die Roſe ıc. Die hronifchen zers 
fallen ebenfalls in contagiöfe und nidht=contagiöfe, von benen jene den Kräßz, 
rind: und Flechtenausſchlag, diefe aber die Sommerfproffen, die Leberflede, 
die Muttermaale u. dgl. m. in ſich begreifen. Als äußere Veranlaſſungen diefer 
Hautausfhläge kann man Alles betrachten, was vom Körper oder von äußern 
Einflüffen ausgehend die natürlichen Verrichtungen der Haut ftört, alfo Elimati: 
fche Einflüffe, Vernachlaͤſſſgung der Hautcultur, Reizung durch die Verdaus 
ungswege, Vollblütigkeit, Werzärtelung der Haut durch zu großes Warmhals 
ten, endlich, und dieß ift die häufigfte Veranlaffung, Anftetung, deren Stoff 
felbft von Xhieren auf die Haut übertragen werden kann. — Die Gefahr, die 
diefe Ausfchläge dem Leben drohen, hängt von dem Gefammteindrude ab, den 
fie auf den ganzen Körper machen. Viele derfelben find kritiſch, ſchuͤtzen vor ans 
dern gefährlidern Krankheiten und dürfen dann trog ihrer Hartnädigkeit nicht 
vertrieben werden; einigen derfelben ift eigen, daß fie öfter von der Haut auf ins 
nere Theile übergehn, wo fie dann leicht den Tod zur Folge haben. — Bei 
der Cur ift zu berüdfichtigen, daß die fieberhaften Ausſchlaͤge häufig mit Nei— 

ung zu Entzündung verbunden und daß daher ein Fühlendes Heilverfahren, 
(utentziehungen, fogar kalte Wafhungen von großem Nugen find; dagegen 
bei den hronifchen Ausfchlägen Öftere Reinigung der Haut, warme Bäder, Bes 
rhdfichtigung des Darmcanals und feiner Abhänge im Allgemeinen das Nös 
thigfte ausmachen. 39. 
ea , f. Relief. 
auy (fpr. Ho⸗i) (Rene: Zuft), ein berühmter franzöfifcher Naturforfcher 
der neueren Zeit, qm 28. Zebr. 1743 zu Saint: Zuft im Departement der Dife 
geboren, hatte fich der Theologie gewidmet und war feit 1764 Kehrer der alten 
Sprachen an der Univerfität, als ein Zufall ihn aus dem 21 Jahre lang mit Eis 
fer betriebenen Fache herausmwarf und dem tieferen Studium der Naturwiffen: 
haften, wodurd ihm unfterblicher Ruhm ward, zuführte. In dem mineras 
logiſchen Gabinette France de Croiſſet's, eines gefälligen Mannes, welcher feine 
Schaͤtze gern Jederman zeigte, betrachtete H. eine fchöne Krpftallifation (prismas 
tifch = Erpftallifirten Kalkſpath) und ließ fie auf die Erde fallen, fo daß fie in Stüde 
brach. Mit Erftaunen bemerkte er die Negelmäßigkeit der Kryſtallform diefer 
Bruchſtücke und enthüllt war ihm das Syſtem der Krpftallographie, welches er 
fpäter aufſtellte. Er nahm die ihm fo bedeutungsvolf gewordenen Trümmer 
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mit nach Hauſe, ſtudirte nun mit angeſtrengtem Fleiße Mineralogie, Geome⸗ 
trie und Phyſik und bald war ſeine Theorie der Kryſtallbildung nach geometri⸗ 
ſchen Geſetzen fertig. Sie eroͤffnete ihm die Thuͤren der Akademie (1783) und 
verbreitete feinen Ruhm über die ganze gebildete Welt. Nur mit den Naturwifs 
ſenſchaften befhäftigt nahm er zwar an der franzöfifchen Revolution nicht den ges 
ringſten Antheil, mußte aber in den Septembertagen als Priefter in das Gefäng« 
niß wandern, woraus ihn jedoch die Bemühungen feiner Freunde retteten. Späs 
ter ccnannte ihn die revolutionaire Verwaltung zum Confervator der mineralogis 
fhen Sammlungen an der Ecole des Mines, zum Lehrer an der Normalfchule 
und zum Secretair bei der Commiſſion für die Regulirung der Mafe und Ges 
wichte. Napoleon, weldyer den einfachen, ihm nie ſchmeichelnden Mann fehr 
hoch ſchaͤtzte, übertrug ihm die Profeffur der Mineralogie an dem Mufeum ber 
Maturgefhichte und bald darauf eine Kehrerftelle an der Akademie. Auf feinen 
Befehl arbeitete H. das treffliche Lehrbuch der Phyſik aus und erhielt dafür eine 
Denfion von 6000 Fr., welche ihm aber nach der Reftauration zur Hälfte entzos 
gen wurde, Xrog feiner ſchwaͤchlichen Gefundheit und feines angeftrengten Flei⸗ 
ßes erreichte er ein hohes Alter, welches durch die feinen Verdienften gebührende 
Achtung, bie er ſowohl in feinem Vaterlande ald audy im Auslande genoß, er: 
beitert wurde. Er ftarb am 3. Juni 1822. Bon feinen Schriften nennen wir 
bier: „‚Essai sur la theorie et la structure des eristaux““ (Par. 1784. 8. 
Deutſch von F. C. Heſſel, Frankf. 1819..8.); Exposition raisonnte de la 
theorie de l’electrieite et du magnetisme‘ (Par. 1787. 8. Deutfd von 
GE. Murbard, Leipz. 1808. 8.); „Traité de mineralogie‘‘ (1801. N.E. 
Par. 1822. 5 Voll. 8. Deutſch von D. L. ©. Karften und C. S. Weiß. 
Leipz. 1804 — 10. 4 Bde. 8.); „Traité elementaire de physique‘‘ (1803. 
N.E. Par. 1821. 2 Voll. 8. Deutfh von 3. &. 2. Blumhof, Weim. 1804. 
2 Dde. 8.); „Traité des caractöres physiques des pierres pr&cieuses“‘ 
(Par. 1817. 8. Deutfc von Leonhard, Keipz. 1818. 8.) und „Traité de 
eristallographie‘‘ (Par. 1822. 2 Voll. 8.). Außerdem lieferte er viele Aufs 
ſäde in das „‚Journal des Mines““ und in die „Annales du Museum de l’his- 
teire naturelle‘“ und arbeitete die Naturgefchichte der Fifche für die „„Encyclo- 
pedie methodique““., 66. 
Hauy (Valentin), Bruder bes Vorigen, am 13. Nov. 1746 zu Saints 
Juſt geboren, war der erfte, der ſich in Frankreich mit dem Unterrichte der Blin⸗ 
den befaßte. Da ihm aber ſowohl das unentbehrliche Talent als auch die nöthis 
gen Kenntniffe zu dieſem ſchwierigen Unternehmen fehlten, fo mißglüdte ſowohl 
bie auf Koften des Staats von ihm geleitete Anftalt, als auch das von ihm anges 
legte Privatinſtitut. Eben fo wenig Ruhm erntete er in Petersburg, wo er eis 
nem von der Kaiferin dotirten Blindenhaufe einige Zeit vorftand. Mißmuthig 
und von häuslihem Kummer gebeugt kam er 1806 nad) Paris zurüd und farb 
1822 kurz vor feinem Bruder, bei welchem er feinen Aufenthalt genommen 
hatte. Seine mittelmäßige Schrift: „Essai sur l'édueation des aveugles““ 
(Par. 1786. A.), ift mit erhabener Schrift gedrudt, fo daß die Blinden die Let: 
tern mit den Fingerfpigen fühlen können. 66. 
Havana (la), die bedeutendfte Stadt der zu Spanien gehörigen Inſel Cuba 
unter 230 8° 15" N. Br. und 295° 18 L., liegt an einem Bufen der Norblüfte 
in einer befonder& für die Europäer fehr ungefunden Gegend. Sie ift ftark be: 
feftigt und hat auf ihrer DOftfeite einen fichern und fehr geräumigen Hafen, in 
welchen jährlih 1000 — 1200 Schiffe einlaufen. Die Bauart ift im Allges 
meinen ziemlich gut, doc) find die Straßen eng und wegen des ſchlechten Pflafterd 
tothig. Am öffentlichen Gebäuden verdienen befonders die Kiöfter und 
Kirchen als überaus prächtig genannt zu werden; in der Kathedrale ift Golom- 
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bo's Ruheftätte. Die Bewohner, an der Zahl 125000, befchäftigen ſich meift 
mit Handel, als deffen Mittelpunkt auf Cuba H. von Jahr zu Jahr an Reichs 
thum zunimmt. Gaffee, Zuder, Rum, Wache, Tabak, Häute, Indigo 
und Nutzhoͤlzer find die Hauptausfuhrartitel. H. ift der Sig eines Biſchofs und 
des Öeneralcapitains und hat eine Univerfität nebft andern wiſſenſchaftlichen und 
milden Stiftungen. — Die Stadt ward 1519 durdy Diego Velasquez gegrüns 
bet, geriech fpäter in franzöfifhe und zu wiederholten Malen in die Hände der 
Flibuſtier, welche fie arg mitnahmen, und 1762 trog ihrer ſtarken Befeſt Jun⸗ 
gen in die Gewalt der Engländer (unter Pocode und Albemarle), die fie jedoch 
fhon im Fahre 1763 an Spanien zuruͤckgaben. 15. 
Havel, ein zum Stromgebiete der Eibe gehöriger Fluß, entfpringt in Med: 
Ienburg : Strelig, nordweftlid von Strelig, aus einem Heinen See, durch 
ſtroͤmt in langfamem Laufe Medtenburg, die Udermark und Mittelmark, bildet 
auf ihrem Wege, befonders unterhalb Spandau, zahlreihe Seen, 3. B. den 
ſchwilow⸗ und plauenfhen See, und ergießt fich nady einem Kaufe von 41 M. 
e Werben in die Eibe. Bei Fürftenberg im Medienburgifchen wird fie if 
ar, 5. 
Saverei, SHaveri (avarie), mitunter auch Saferei, nennt man bei der 
Handelsſchifffahrt 1) die außer den gewöhnlichen Spefen vorfallenden Unkoſten 
und den Aufwand jeder Art, melche bei einem Schiffe von der Beladung an bis 
zur Entladung vorfallen, fie mögen das Fahrzeug felbft oder Lie Ausruͤſtung oder 
die Ladung betreffen; 2) befonders begreift man aber darunter denjenigen durch 
Unglüd herbeigeführten Schaden, durch deffen Zulaffung zum Nadıtheile des 
Einen ber Zheilhaber die Güter des Andern gerettet werden; 3) endlich nennen 
die Kaufleute mißbraͤuchlich auch die Zulage, welche fie dem Schiffer zu feinen 
Spefen bisweilen zu geben genöthigt find, H. Die Sache war fchon den Alten 
nicht unbefannt, erftredte fich aber nur auf die mittlere Beziehung und gründete 
ſich neben der Biltigkeit auf die Grundfäge der Gefchäftsrheilnahme des Schiffers 
und der Verlader unter einander. Das roͤmiſche Recht in dem von den Rhodiern 
aufgenommenen Gefege (lex Rhodia de jactu) leitet die Verbindlichkeit zum Er⸗ 
fage aus einer Location (der deutſchen Mierhe) her und gibt dem Eigner der ge: 
mworfenen Güter die Klage aus der Rocation gegen den Schiffer auf Erfag des an 
den ihm übergebenen Gütern entftandenen Schadens, mit Ausnahme des Vers 
Iuftes durch unmiderftehliche Gewalt (vis major) oder Zufall, welche bei den Al⸗ 
ten mit dem Fatum verglichen werden, deſſen Folgen kein Sterblicyer vertritt, 
fondern der Betheiligte willenlos über fi muß ergehen laffen (casum sentit domi- 
nus, seu quem tangit). Der Schiffer flellt die Klage aus der Conduction ges 
gen die Übrigen an, deren Güter gerettet find, auf gemeinfchaftliche Übertragung 
des zur Abwendung bes Allen bevorgeftandenen Schadens gemachten Aufwandes, 
nad) dem Grunbfage: „mas für Alle gethan worden ift, muß auhvon Als 
len vergütet werden.” inftweilen übt er das Ruͤckhaltungsrecht an den gerete 
teten Gütern aus. Da er dann feine Rechte (aclio) den Erftern abtreten Eonnte, 
fo wurde e8 auf diefem Ummege erft möglich, daß der Beſchaͤdigte gegen die Eig- 
ner der geretteten Güter unmittelbar auftreten fonnte. Die L. 2. = de leg. 
Rhod. de jactu (XIV. 11.) befagt ſolches ausdrüdtih. — Im neuern von 
den Briten eingeführten Seerechte leitet man die Erfagverbindlichkeit aus einer 
gewiffen Gemeinfchaft her, welche zwiſchen Schiff und Ladung mit ben Zeit= 
puntte, wo bie Waare an Bord gebracht worden ift, entfteht und fo lange dauert, 
bis fie wieder vom Bord weggebracht und vom Schiffer aus der Hand gelaffen 
oder gelöfcht worden if. Man begreift daher jest unter der H. alle Unkoften 
außer den gewöhnlichen Spefen, die während der Fahrt zum Beften des Schiffe 
und der Ladung vorfallen, und den Schaden, welcher Schiff und Ladung 
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während ber Zeit betrifft. — Da die Vertheilung nur am Lölchungsplage vor: 
genommen werden kann, fo ift diefer Dazu als der geeignete allgemein angenom: 
men und begründet bei Streitigkeiten den Gerichtsftand. Man hat daher auf 
den mehrften Seeplägen unter ben allgemeinen Hafenordnungen auch beftimmte 
Vorſchriften wegen ber Schadenvertheilung bei der H. und ber Regulirung und 
Entfcheidung halber gewiſſe Behörden. — Man unterfcheidet jegt 1) die ein⸗ 
fache (befondere, particulare) H. Sie betrifft den Schaden durch Gewalt oder 
Zufall an einzelnen Theilen des Schiffe und der Ladung, Verluſt an Ankern, 
Zauen, Maſten, Booten, Belhädigung oder Wegnahme von Gütern ıc. und 
gebört daher nicht zu dem im römifchen Rechte angenommenen Begriffe; 2) die 
ordinaire oder große D. (avarie grosse), nad) der Schifferfprahe: „die über 
Schiffund Gut geht.“ Dazu gehört Alles, was zur Erhaltung des Schiffs 
und der Ladung in Zeit der Noch und Gefahr erfordert wird, befonders a) aller 
Aufwand, um das Schiff aus einer gefährlichen Lage zu bringen; daher b) aller 
Schaden am Schiffe felbft, 3. B. Taue fappen oder fchlippen, Mafte und Stan: 
gen kappen oder Löcher bohren, Segel und Tauwerk andermweit damit zu vollen= 
dender Reparaturen halber zerfchneiden müffen; e) Auffuchen eines Nothhafens 
und der Aufwand des Aufenthalts, das Eins und Auslaufen, Löfhen, Wie: 
derbeladen, das Lagergeld, Koftgeld und Lohn der Mannſchaft während der Zeit, 
da das Schiff an Fortfegung der Reife behindert worden ift; d) was mit Bedacht 
bat geworfen werden müffen, wenn es nicht beim Sturme auf dem Verdede ges 
legen bat; e) Schade und Aufwand, durch nothwendig gewordene Verladung 
in die Lichter und andere Fahrzeuge; f) der Schade durch ſchweres Prangen und 
Pteſſen (Aufipannen aller Segel), wo bann das Schiff aus einander getrieben 
wird, 3.3. um einem Feinde zu entgehen; der dadurch entftandene Schade an 
Gütern, wenn die Fugen Waffer ſchoͤpfen oder die Effecten der Reparatur wegen 
ans Land gefchafft werden müffen; g) Schaden wegen Um: und Überfegeln, 
Segen auf den Strand, um der Gefahr zu entgehen ; h) Monats: und Koftgeld 
der Mannfhaft, wenn das Schiff von höherer Hand angehalten worden iſt; 
i) Schaden bei Bertheidigung gegen den Feind, Heilerlohn der Matrofen und 
bie denfelben zur Ermunterung verfprochene Belohnung; k) was bewaffnete 
Fahtzeuge von Kauffahrteifchiffen entnehmen (preffen), wenn fie ſolches nicht 
bezahlen; 1) Ertra = Quarantainefpefen, d. h. über die gemöhnlidhe Zeit; 
m) bie Bobmereiprämie, wenn der Gapitain zum Beften des Schiffs hat Gelb 
aufnehmen, d. h. Bodmerei zeichnen müfjen. — Derjenige Schaden am Schiffe 
und nen om: wenn feine Güter dabei befchädigt worden find, ift von 
allen ten gemeinſchaftlich zu tragen, doch ſteht der Schiffsführer den 
Eignern der Güter bisweilen in Anfehung der Frage gegenüber: ob er fich nicht 
etwa durch Fahrläffigkeit felbft in die Gefahr geitürzt habe. 3) Benennt man 
noch mit dem Namen der Eleinen und unangeblihhen H. die Unkoſten, welche 
außerhafb der vorhandenen Gefahr blos zur Erleichterung und Beförderung der 
Seereiſe ober der Sicherheit halber aufzumenden find; desgleichen die Koften, die 
der Schiffer auf dem Landungsplage (dem Löfchplage) oder auf Stationen und 
da, wo er aus Moth oder Bequemlichkeit anlegen muß, zu bezahlen hat; das 
Anker⸗, Lootfen: und Grundgeld. Diefes find aber eigentlich feine eignen Spe⸗ 
fen, weiche feinem der Intereſſenten zur Laft fallen, wenn nicht im Verladungs⸗ 
eontracte etwas Befonderes bedungen worden ift. Doc) hat nach verfchiedenen 
— der Eigner der Güter zu gewiſſen Ausgaben, z. B. Anker-, 
tfen= und Grundgeld, wenn nicht etwas Anders feftgefegt worden ift, dem 
Schiffer einen beftimmten Beitrag zu geben. Heutzutage find es nur die erftern 
beiden Arten der H., welche die Intereſſenten oder die Zeichner nad) Proportion 
entheilig zu übernehmen haben. Hier ftehen jedoch folgende Regeln feft: a) Die 
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Schäben in ber ordbentlihen H. find nur dann zu übernehmen, wenn ber bes 
vorgeftandene Unfall dadurch abgewendet, d. h. wenn das Schiff geborgen 
und die übrige Ladung erhalten wurde und der freiwillige Schade Durch Auswer⸗ 
fen eines Theils der Güter nothwendig gemwefen war. b) Dafür wird es angefes 
hen, wenn der gehaltene Sciffsrath (berufen aus bem Schiffer, dem Steuers 
manne, dem Bootsmanne und einem Dfficiere, in foweit da8 Schiff ſolche führt) 
mit ein paar Worten: „Da Noth vorhanden und für den Augenblid wenigs 
ſtens zu fürchten ſei,“ erklärt. Es gefchieht ſolches in der Schifferfprache meijt 
in Form der Antwort auf bie Frage: „ob das Schiff und Ladung dem Winde 
und Wetter zu übergeben fei?” d. h. ob die eigene Kraft noch hinlaͤnglich zum 
MWiderftande fei oder ob man die Gewalt der Elemente für überwiegend anfehe. 
€) Da der Zwed der H. Rettung ift, fo gibt es feine Erfagcontribution, wenn 
der Zweck nicht erreicht wird. Dieß kann Anwendung finden, wenn von den auf 
dem Schiffe gebliebenen, aber deffenungeachtet noch geftrandeten Gütern nach 
dem Schiffbruche einige wieder gerettet werden ; doch hat dieß nur auf das vorlies 
gende Unglüd Bezug. Gerettete Güter aus einem zweiten Unglüde, 3. B. wenn 
man nad) Üüberftandener Gefahr nochmals zur Auswerfung von noch mehr gend« 
thigt wäre, bleiben zur Gontribution für den früher abgewendeten Unfall vers 
pflichtet. d) Ausgemworfene, aber nicht gänzlich verloren gegangene, fondern 
wider gerettete Güter erhalten nicht den vollen Wertherfag, fondern blos Erfag 
der erlittenen Beſchaͤdigung. e) Die Ausmittelung der H. in Anfehung des 
Daſeins des Nothfalis ſowohl als der gemachten Schäden nennt man die Ber: 
Harung, den den ntereffenten darüber und über die Entſchaͤdigung ausgehäns 
digten Auffag aber den Seeproteft. Der Beweis wird hauptfädhlidy aus dem 
Schiffstagebuche und den vom Sciffsfchreiber fogleich beim eingetretenen Falle 
gemachten Berzeihniffen genommen, wozu nöthigenfalls nody die eidliche Aus⸗ 
fage der Schiffsmannſchaft gehört. Die Größe des Schadens wird ermittelt bei 
Gütern, die nicht mehr eriftiren, durch die Factura, bei noch vorhandenen durch 
Taxation von Sachverftändigen; das Eigenthum befcheinigt ber Befig des Con- 
nossement. Die vom Staate in der Hafenftadt angeftellte Perfon, welche in 
eriter Inſtanz (als arbiter necessarius) den Schaden der H. repartirt, nennt 
man den dispacheur, vom fpanifchen dispago, welches fo viel als Abfertigung 
(dep&che) bedeutet. Der Zeichner ift im Allgemeinen verpflichtet die Verbind⸗ 
lichkeiten des DVerficherten aus der großen H. zu übernehmen. Denn dieſes ges 
bört ald Zubehör zur Verficherung und hat denfelben Zweck. Die Affecuranz bes 
zwedt nämlidy Sicherung für Schaden. Ausnahmen müffen im Gefege anges 
geben fein. Die Vergütung des Schaden® bei der großen H. gefchieht nach den 
Grundfägen des aͤltern rhodifhen Gefeges, welche wegen ihrer Richtigkeit und 
Billigkeit allgemein anerkannt find. 38. 
———— f. Liverpool (Baron Banks Jenkinſon, Graf von). 
„avokins (fpr. Haufins) (Sohn), ein ausgezeichneter englifcher Seemann, 
war der Sohn des Schiffscapitains William H. und wurde im Sabre 1520 zu 
Plymouth geboren. Zum Seemanne beftimmt nahm er ſchon in früher Jugend 
an verfchiedenen Erpeditionen zur See Theil und erwarb fich neben den nautifchen 
Kenntniffen befonders treffliche Erfahrungen hinfichtlicy des den Spaniern fo eins 
träglichen Negerhandels, was ihn auf den Gedanken brachte, feinem Vaterlande 
ebenfalls die Vortheile deffelben zu verfchaffen. Seit 1562 unternahm er daher 
wiederholte Reifen nach Afrika und es gelang feiner Klugheit und feine Gefahr 
fheuenden Entfcyloffenheit, ftets volle Yadungen von Negern zu erhalten, die 
er mit vielem Vortheile in den fpanifchen Golonien verkaufte. Als der erfte, der 
feinen Landsleuten diefen fo einträglichen und damals nicht für ſchimpflich gehals 
tenen Erwerbszweig eröffnete, wurde er bei feiner Nüdkehr nad) England von 
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ber Koͤnigin Eliſabeth mit vieler Auszeichnung behandelt und erhielt 1588 gegen 
die fpanifche Armada ein Commando. Zwei Jahre fpäter that er mit Frobiſher 
einen glüdtichen Zug an die fpanifchen Küften und Azoren; minder glücklich aber 
war die Erpedition, die er nebft Drake 1595 nach dem ſpaniſchen Amerika uns 
ternahm, wofür die Uneinigkeit beider Anführer als Grund angegeben wird. 
Aus Verdruß darüber ſtarb H. den 22. Nov. deffelben Jahres. 22. 
Sawksbee (fpr. Hauksbi) (Francis), englifcher Naturforfcher, geb. zu 
Ende des XVII. Jahrhunderts, machte mehrere wichtige Entdedungen für die 
fpäter aufgeftellte Theorie der Elektricität, welche er in einer Schrift: „Phyſiſch⸗ 
mechaniſche Verſuche“ (Kondon, 1709. 4.), bekannt machte. Diefe Schrift 
wurde ins Italieniſche und Sranzöfifche (1716) überfegt und fpäter von Desmareft 
mit vielen Vermehrungen (2 Bde. 1754. 12.) von Neuem herausgegeben. 26. 
Saydn (Zofepb), fürftt. Eſterhazyſcher Kapellmeifter, der Vater der neuern 
Mufit, wurde den 31. März 1732 zu Rohrau, einem Dorfe in Niederöftreicy 
an der ungarifchen Grenze, von armen Eltern geboren. Sein Bater, ein Wag: 
ner, benuste die ihm von feinen Arbeiten übrigbleibende Zeit, um fich mit der 
Harfe, wozu die Mutter Volkslieder fang, einen Eleinen Nebenverdienft zu ers 
werben. Der Heine D. begleitete fie auf diefen Wanderungen und accompagnirte 
auf einem Stüde Holz, welches er ald Geige in den Arm nahm. Einer feiner 
Berwandten, der Schullehrer im Städtchen Haimburg, bemerkte einft mit Vers 
mwunderung, baß der Kleine ein treffliches Zactgefühl habe, ſchloß daraus auf 
muſikaliſches Zalent und nahm ihn zu fih, um ihn zu unterrichten. Hier 
wurde der Grund zu H.'s mufilalifcher — gelegt und ſeine Vorliebe 
ſewohl für Geſang als Inſtrumentalmuſik zuerſt in Anregung gebracht. Einige 
Sabre hatte er in Haimburg verlebt, als er auf des dafigen Dechanten Empfeh: 
lung als Chorknabe an die Stephanskirche nad Wien kam. Jetzt erfchloß ſich 
ibm eine neue Welt; fein Geift überwältigt von den Zongebilden, die er noch 
nie vernommen hatte, fand bier eine Nahrung, wie fie fein Talent finden mußte, 
um zu feldfteigenen Schöpfungen angeregt zu werden. Kaum 10 Sahre alt 
verfuchte er bereitd mehrſtimmige Compofitionen, die obgleich mißlungen doch 
das Erwachen feined Genius bezeichneten. Leider erkannte der Kapellmeifter 
Reutter zu wenig, was in biefem Knaben ſchlummere und ließ ihn ohne Rath 
und Unterriht. Durch ſich felbft alfo wurde H., was er ward. Machdem er 
in feinem Löten Jahre die Sopranftimme verloren hatte, erhielt er feine Entlafs 
fung und war nun genöthigte durch Unterrichtgeben fein Leben kuͤmmerlich zu 
friften. Doc in ungetrübter Heiterkeit ftudirte er in Mufeftunden emfig fort 
und fuchte fich befonders in der Gompofition zu vervolllommnen. Emanuel 
Bad) wurde in diefer Zeit eines feiner Vorbilder und Lieblinge. Endlich wurde 
feine Yage etwas weniger drüdend, als ihm Metaftafio gegen freien Tiſch und 
Wohnung den Glavierunterriht des Fräulein Martinez, welches jener erzichen 
liej, übertrug. Diefe Stellung war auch in anderer Hinſicht vortheilhaft für 
ibn, da er bier Gelegenheit hatte mit dem berühmten Porpora in Berührung zu 
kommen und die Geheimniffe der Geſangkunſt zu lernen. Mehrere feiner Com: 
pefitionen aus dieſer Zeit beweifen, daß er jegt [yon zu höhern Kunftanfichten 
gelangt war; vorzuͤglich gehört hierher fein erftes Quartett, welches von ihm für 
den Baron Alirnberg gefchrieben und zwar von den Anhängern alter Schule hef⸗ 
tig angefeindet, aber doch wegen feiner wahrhaften Vortrefflichkeit von dent mei⸗ 
fin Kunfitennern hoch gefhägt wurde. Nachdem das Fräulein Martinez Wien 
verlaffen hatte, fand er feinen Unterhalt durch Mitfpielen auf Chören, Unterricht: 
geben ıc., bis er 1759 Mufikdirector in Dienften des Grafen Marzin und 1760 
Kapellmeifter des Fürften Efterhazy wurde. Won jegt an beginnt fein eigentli: 
Ss muſitaliſches Künftlerleben und wenn auch durch fein dienjtliches Verhaͤltniß 
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die freiere Entwickelung ſeines Talents gehemmt werden mochte, ſo war er durch 
daſſelbe aber auch genoͤthigt, vielſeitig zu werden, gewiß ein Vortheil, welcher 
jenen Nachtheil groͤßtentheils aufwog. 30 Jahre lang blieb er in dieſem Ver⸗ 
haͤltniſſe, welches unbedingt ein gluͤckliches genannt zu werden verdient. In 
bieſe Zeit gehören die meiften feiner Symphonien, viele Quartette und Inftrus 
mentalcompofitionen. Nach dem Zode des Fürften Efterhazy im Jahre 1790 
konnte er aller Dienftfeffeln entledigt ungeftört nur dem Gebote feines gewaltigen 
Genius, dem Drange feines Innern folgen. Seine Thätigkeit war jest außers 
ordentlich; mit ihr flieg fein Ruhm und fein Name ward felbft im Auslande 
mit Bewunderung genannt. 1799 ging er mit dem Violiniften Salomon nady 
England, wo er mit wahrer Begeifterung aufgenommen wurde. 14 Jahr lebte 
er bier ein ſchoͤnes Künftlerleben und kehrte dann nach Wien zuruͤck, wo er in 
ftillee Zuruͤckgezogenheit neben andern herrlichen Werken feine „Jahreszeiten“ 
und die „Schöpfung” fhuf. Er farb den 31. Mai 1809. — Die Zahl feis 
ner Werke ift außerordentlich groß und mannigfaltig, und es moͤchte wohl kaum 
ein Zweig der Compofition zu finden fein, in welchem H. nicht Vortreffliches 
geleiftet hätte. Seine Symphonien, Quartetts, Concerte, Trios, Mefjen, 
Drarorien, Kanons, Lieder u. a. m. verdienen die Bewunderung aller Zeiten. 
Ihm verdankt das Quartett feine jegige Geftalt; durch ihn wurde der Kunft des 
Sefanges ein richtiger Standpunkt angewiefen und mit Recht endlich wird er als 
Bater der heutigen Inftrumentalmufik in ihrer gegenwärtigen Vollkommenheit 
betrachtet. Wuͤrdig fteht er neben feinem großen Zeitgenoffen Mozart und mit 
Stolz wird ihn Deutſchland noch in fpäten Zeiten den Seinigen nennen. 36. 
Bayön (Michael), Joſeph's Bruder, diefem zwar nicht gleich zu flellen, 
aber doch befonders ald Kirchencomponift hoher Achtung würdig, wurde dem 
14. Septbr, 1737 zu Rohrau geboren und erhielt gleich feinem Bruder wegen 
feines ſchoͤnen Soprans eine Stelle im Eaiferl. Kapellhaufe zu Wien. Gein 
Talent zur ernften Muſik trat bald mächtig hervor und er verfäumte nichts, ums 
daſſelbe durch eiftiges Studium, befonders durch Drgelfpiel, auszubilden, 
Schon hatte er nicht Unbedeutendes geleiftet, als er 1757 Kapellmeifter in Großs 
warbdein wurde, was indeß-für fein kuͤnſtleriſches Fortfchreiten mehr nachtheilig 
als nüglidy war. 1762 folgte er einem Rufe als Goncertmeifter bei der erzbi⸗ 
ſchoͤflichen Kapelle zu Salzburg, wo er von feinem Gehalte und Unterrichtgeben 
anftändig leben konnte. Es ſcheint indeß als habe man feine großen Verdienfte 
nicht genug anerkannt; denn als die Kapellmeifterftelle erledigt wurde, zog man 
ihm den gänzlidy verdienftlofen Gatti vor und begnügte ſich ihn mit Erhöhung 
feines Gehaltes zum Domorganiften zu befördern. Als ſolcher farb er den 
10. Aug. 1806. — Wenige der neuern Kirchencomponiften haben 9. in Würde 
und Angemeffenheit der Darftellung erreicht und feine Werke find daher Allen, " 
die fich dieſem Fache der Gompofition widmen wollen, angelegentlid zu empfehs 
Ien. Der einzige Mangel, an welchem feine Schöpfungen leiden, möchte in 
der Inflrumentation zu fuchen fein, obwohl fie bisweilen ebenfalls ald Mufter 
dienen fann. Unter feinen Arbeiten zeichnen ſich befonders das Lauda Sion, te- 
nebrae factae sunt, die fpanifche Meffe pax vobis und das leider unvollendet 
gebliebene Requiem vortheilhaft aus. 36, 
Haydon (B.), ein trefflicher englifcher Hiftorienmaler, geb. 1786 zu Ply⸗ 
mouth, erhielt feine Ausbildung in der koͤnigl. Akademie zu London und that 
ſich bald vor Andern rühmlidy hervor, fo daß er Wielkie's und Fuͤßli's Freunds 
fchaft gewann. Die damals in England herrtſchende Gleichgültigkeit gegen His 
ftorienmalerei aber war Urfache, daß er nur wenig Anerkennung fand. Zwar 
erhielt fein „„Dentatus‘‘ von der British Institution im Jahre 1809 den Preis, 
allein ohne wefentlichen Erfolg. Nach einigem Aufenthalte in Paris gründete 
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' «1817 in London eine Malerfchule und Lieferte felbft von Kennern bewunderte 
Arbeiten, 3.3. den Einzug Chrifti in Serufalem, die Auferwedung des Lazarus 
u.a.m. Seine geringen Bermögensumftände- verfhlimmerten fich aber ends 
lich fo ſeht, daß er 1827 in das Schuldgefängniß gebracht wurde; doch befreite 
ihn ein zu dieſem Zwede zufammengetretener Verein und feine Thärigkeit begann 
von Neuem. Ein 1829 ausgeftellter Pharao und zwei 1831 und 1832 aufgeftellte 
Bilder „Napoleon vor feinem Grabe auf St. Helena” und „Rapoleon, ben 
Sonnenuntergang betrachtend“ fanden allgemeinen Beifall. Außer diefen find 
noch „The mock election‘‘ und „The chairing of Ihe members‘“ als vors 
zügliche Darftellungen aus dem Gefangenenleben anzuführen. a 

Hayduden hießen ehemals in Ungarn eine ungefähr wie bie jegigen Grenze 
segimenter oder Militaircolonien organificte leichte Truppengattung, welche zur 
Aufrechtbaltung der Ordnung gebraucht wurde und viele Privilegien befaß. Im 
Sabre 1741 wurden fie aufgelöft, behielten jedoch viele ihrer fruͤhern Freiheiten 
und eine eigenthümliche Verfaffung. Ihr Diftrict, die fogenannten 6 Hays 
dudenftädte, liegt im ſzaboltſchen Somitate und umfaßt einen Flähenraum von 
18 IM. mit 29000 E., meift Proteftanten. Bekanntlich führte bis in die 
neuere Zeit an Höfen eine Art ungarifch gebleideter Leibwache oder Trabanten 
diefen Namen; jest indeß möchten fie nur felten noch angetroffen werden. — 
Bu bemerken ift endlich, daß die räuberifhen Gebirgsbewohner Dalmatiens eben⸗ 
falls Hayduden heißen. i 

Hayley (ipr. Häle) (Wiliam), einer der beliebteſten didaktifchen Dichter Eng« 
lands, 1745 zu Chicheftergeboren, zeigte ſchon frühe ein bedeutendes Talent für die 
Poeſie, welches er auf der Univerfität Sambridge durdy das Studium der alte 
claſſiſchen Literatur und der neueren Sprachen noc) mehr auszubilden fuchte, und 
lebte fpäter auf einem ſchoͤnen Landgute in der Grafſchaft Suffer faft einzig und 
allein den Mufen. Unter feinen zahlreichen poetiihen Werten („Poems and 
pays‘“, Lond. 1788. 6 Voll. 8.) behaupten die Lehrgedichte: „The triumphs 
of Tempes‘‘, „Essay on painting‘“, ‚‚Essay on history‘“ und „‚Essay on 
epie poetry‘‘, welche ſich übrigens mehr durch Eleganz des Ausdruds als durch 
wahre Poefie auszeichnen, den erften Rang; feine Epilteln haben geringen, feine 
Zragödien und Lufifpiele den geringſten Werth. Won feinen profaifchen Schrif⸗ 
ten, die ſich durch anſprechende Behandlung des Stoffes empfehlen, find hier 
nur zu nennen: „Essay on old maids““ (Lond, 1795. 3 Voll. 8. deutſch von 
G. 5. Weiffe, Leipz. 1786. 3 Bde. 8.); „„Essay on seulpture““ (Lond. 1800. 
4.) und „Life of Milton“ (Lond. 1796. A. deutfh, Winterthur, 1797. 
2 Bde. 8.). 67. 

Hazardfpiele, Glüdsfpiele, franz. jeux de hasard, heißen diejenigen 
Epieie , bei denen die Entfheidung des Gemwinnes und Verluftes nicht von Ges 
ſchicklichkeit und Kenntniß des Spielenden, fondern einzig und allein, oder doch 
bauptfählih vom Zufalle abhängt. Als die uͤblichſten Hazardfpiele, welche 
theils mit Karten, theils mit Würfeln gefpielt werden, find namentlich in den 
ſachſiſchen Gefegen Basetie,- Lansquenet, Cing et Neuf, Quinze, Passe & 
dir, Vingt-un, Schnitt, Quindiei, Trente et quarante, Biribi (d. h. 
Rouge et noir) Pharao, Lotto, Zrifhoden, Grobhäufern und Würfeln oder 
Daſchen aufgeführt. Alle diefe Spiele, die einen ſchaͤdlichen Einfluß auf Sitt- 
lichkeit und Vermögen äußern und darum für den Staat von großer Gefahr 
werden können, find, wenn auch nicht überhaupt, doch in fofern verboten, als 
fie den Spielenden in kurzer Zeit einen anfehnlihen Verluft zufügen. Daher 
find mandye derfelben, wie das Lotto, als erlaubte Geſellſchaftsſpiele, auch die 
Korterie geſtattet, obgleich beide an fich zu den Glüdsfpielen gehören. Ebenfo 
werden auch andere H., z. B. Pharao, Roulette, in manchen Staaten geduldet, 
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tie in Frankreich, in einigen Baͤdern Deutſchlands, in Italien, wo fie dem 
Staatsfiscus bedeutende Summen als Pachtzins eintragen. Dagegen werden 
alfe diefe Hazarbdfpiele in den meiſten deutfhen Staaten, mit Ausnahme ber Zeit 
ber Meffen und Jahrmärkte, mit dem Verlufte der Bank, der aufgefundenen 
Gaffe der Spielhalter, und mit 50 und 100 Thlen., oder im Falle des Unver- 
mögen® mit verhältnifmäßigem Gefängniffe für den Befiger des Haufes, den 
Wirth, oder den, welcher Karten, Würfel, oder was fonft zum Betriebe des 
Gluͤcksſpieles gehört, hergegeben hat, beſtraft. Was die Spielenden, die Ein— 
fegenden, felbft anlangt, fo kommt es nady den meiften deutſchen Gefeggebuns 
gen im Zweifelsfalle ftets auf die Umflände an, namentlich auf die Größe des 
Einfages, die Vermögens: und Standesverhältniffe derfelben, ob das Spiel 
zur Unterhaltung oder des Gemwinnes halber gefpielt worden ift; und hiernach ift 
die Strafbarkeit der Spielenden zu beurtheilen und zu beftrafen. 64. 
Sazaren find ein tatarifches Gebirgsvolt im Norden von Afghaniftan in 
Afien, ungefähr 400000 Köpfe ſtark, das in eine Anzahl Eleiner von despoti= 
fen Sultanen beherrfchter Zweige zerfallen iſt und in zerftreuten und wohlbe— 
feftigten Häufern wohnt. Sie waren bisher den Afghanen zinsbar. 37. 
Zazzi (Joſeph von), Staatsmann und Literator, geb. 1768 zu Abensberg ° 
in Baiern, ftudirte zu Münden und Ingolftadt die Rechte und bildete fich hiers 
auf praktifch in dem Randgerichte feiner Vaterſtadt. 1793 erhielt er die Stelle 
eines Fiscalraths zu München, kam fpäter in das Departement des Forſtweſens 
und wurde 1799 Kammerrath und General: Landesdirectiongrath. Nach dem 
Einrüden der $ranzofen in Baiern ward er Marfhcommiffair und gründete ein 
topographiiches Bureau und unter feiner und des franzöfifchen Generals d'Abau⸗ 
court's Leitung, verbunden mit der Theilnahme franzöfifcher und baierfcher Ins 
enieurs, kam bie treffliche, jedoch erſt fpäter vollendete Generalcharte von 
aiern zu Stande. In gleicher Eigenfchaft folgte er 1805 dem franzöfifchen 
Hauptquartiere, wodurch ihn Bernadotte, Murat und Napoleon kennen lern= 
ten, und wurde 1806 nad) Düffeldorf zum damaligen Grofherzoge von Berg 
(Murat) berufen. Bald darauf ward er auf Befehl Napoleon’s an die Spige 
der Polizeiverwaltung der eroberten Länder geftellt und arbeitete nach dem Frieden 
von Tilſit als Staatsrath in Düffeldorf an der Einführung des Code Napoleon. 
Als Murat den Thron von Neapel beftieg, ging H. nad) Paris, wo er unter 
dem Herzoge von Baffano in dem Gefchyäftsfache des Großherzogthums Berg 
arbeitete, kehrte aber in Bolge bes Decrets von Zrianon vom 26. Auguft 1811 
nad) Baiern zurüd, wo er erft im Juli 1813 eine Anftellung erhielt. 1816 
ward er geadelt und lebt gegenwärtig als Staatsrath und Vorftand der Landess 
baucommiffion in Mündyen. Unter mehrern ftatiftifchen und politifchen Schrif: 
ten find bemerkenswerch: „Statiſtiſche Auffhlüffe über das Herzogthum 
Baiern“ (4 Bde. Nürnberg, 1801— 8); ‚‚Anfihten über Waldungen fammt 
ber Gefchichte des. Forſtweſens“ (3 Bde. Münden, 1805); „Statiſtik von 
Mähren” (Münden, 1807); die gekrönte Preisfchrift: „Über Güterarrons 
dirung mit der Geſchichte der Cultur und Landwirthſchaft in Deutfchland‘’ 
(Müncyen, 1818); „Über die Standpunkte der baierfhen Verfaffungsurfunde 
von 1818 in Bezug auf andere Gonftitutionen” (Münden, 1819); „Über den 
Selamismus, das Türkenthum, dann die Sache der Griechen und Europas 
Pflichten dabei” (München, 1822); „Lehrbuch des Seidenbaues für Deutſch⸗ 
land und befonders für Baiern” (München, 1826). 26. 
Hearne (fpr. Hirn) (Samuel), bekannter englifcher NReifender, geb. 1745 
zu London, ward [don in feinem 1lten Jahre aus Neigung zum Seewefen ge: 
trieben, erhielt flets das Lob eines gewandten Seemanns und trat endlich in die 
Dienfte der Hudfonsbaigefeufhaft. Im deren Auftrage machte er dann 1767 
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eine Reife nach den Norbländern Amerikas, um bie beften Stellen für ben Fiſch⸗ 
und Robbenfang zu erforfchen und zeigte fidy dabei fo umfihtig, daß man ihn 
1769 beauftragte die oft erwähnten und noch nicht entdediten Kupferminen im 
Morden des weftlichen Binnenlandes zu ſuchen. Zweimal mußte er zwar wegen 
des Ciſes umkehren, aber auf einer dritten Reife fand er endlich) im Sommer des 
Jahres 1772 die geſuchten Minen, entdedte den von ihm danach benannten 
Kupferminenfluß und gelangte unter 71! IN. B. an die Mündung deffelben 
in den Ocean, wodurch er die gewiffe Überzeugung erhielt, daß die Nordpolars 
länder duch Meer von dem Übrigen Amerika getrennt fein. Seine Reifebe: 
fhreibung erſchien unter dem Titel: „Journey from the Prince of Wales fort 
in Hudsonsbay to the nordern Ocean ete.“ (Lond, 1772) und ward bald in 
mehrere Sprachen überfegt. Er felbft ward 1775 Gouverneur der Hudfonsläns 
der, kehrte 1787 nach London zurüd und ftarb dafelbft 1792. 16. 
debamme, lat. obstetrix; franz. sage-femme; engl. midwife, hat zur 
Aufgabe, daß fie eine Kenntniß des menfchlichen Körpers im Allgemeinen und 
der weiblichen Gefchlechtscheile im Beſondern befigt und über den Dergang der 
Geburt ein richtiges Urtheil zu fällen weiß, um, wenn derfelbe ein natürlicher 
if, die nöthige Hülfe gewähren oder, wenn er ein twidernatürlicher ift, auf Der: 
kirufung anderer Hülfe antragen zu können; daß fie ferner die gewöhnlichen 
Krankheiten der Schwangern, Wöchnerinnen und Meugebornen einigermaßen 
kennen gelernt hat und endlidy die legteren gefchict abzumarten im Stande 
ft. Da nun außer diefem von einer H. verlangt wird, daß fie Beſchwerden 
mandperlei Art, Nachtwachen ıc. ertragen, fich in die Anforderungen der Woͤch⸗ 
nerinnen ſchicken gelernt habe, fo ift leicht zu erfehen, daß nicht jedes Subject 
ſich diefem Stande unterziehen dürfe; fondern daß dazu vorzugsmeife nur ges 
funde, nicht zu alte, des Schreibens und Lefens nicht unkundige, nicht mit 
einem zäntifhen, Halsftarrigen Gemüthe behaftete Frauen paffen. Zum Heb: 
ammenunterrichte haben jegt die meiften Staaten eigne Inſtitute mit Lehrern 
verfehen eingerichtet, in welchen die Hebammenfchülerinnen koftenfrei mit der 
theoretiichen und praktifchen Seite ihrer Faches nach beftimmten Lehrbüchern bes 
launt gemacht, hierauf geprüft und dann erſt mit Zeugniffen verfehen entlafjen 
werden, worauf ihnen fich an irgend einem Orte ald H. nieberzulaffen verftattet 
if. Da der Dienft einer H. fehr befchwerlich und häufig wenig lohnend ift, fo 
dertheilen jährlich mehrere Staaten Heine Geldgefhende an die Hebammen zu 
iheer Aufmunterung und Belehrung. 39. 
Hebe ( Mythol. lat. Juventus) war die Tochter des Zeus und ber Hera und 
Göttin der Jugend. Wie die Alten ſich von ihren Kindern und ſchoͤnen Knaben 
und Mädchen bedienen ließen, fo dichteten fie es auch von ihren Böttern. Daher 
war 9. fo lange Mundſchenkin im Olymp, bis fie dem Hercules zur Gemahlin 
gegeben wurde. Hercules nämlich, überzeugt von der Unheilbarkeit einer von 
der Hera ihm geſchickten Krankheit, baute nach dem Mythus ſich felbft einen 
iterhaufen und flarb den Feuertod. Als aber der Scheiterhaufen noch 
kannte, fenkte ſich eine Wolke mit Donner herab und nahm feinen Körper, der 
kun von allen groben fterblichen Stoffen befreit war, in den Himmel auf, wor: 
aufer, num ſeibſt ein unfterblicher Gott, ſich mit Hera verföhnte und diefe ihm 
jur Belohnung feiner tapfern Thaten ihre Zochter H. zur Gemahlin gab. In 
Übungen diefer Göttin, die übrigens ziemlich felten find, erfcheint die H. ges 
wöhnlih als ſchoͤnes Mädchen mit Rofen hekraͤnzt, bisweilen fteht ihr auch ein 
Adler zur Seite, den fie liebkoſet und füttert. 20. 
‚Hebel, lat. vectis; franz. levier; engl. leaver. ine gerade, nicht fehr 
Stange, die in irgend einem Punkte ihrer Länge unterftügt ift, waͤh⸗ 
und an zwei andern Puntten — Kraͤfte einander entgegenwirken, heißt ein 
Ag. deutſch. Conv.⸗LCex. V. 9 
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materieller oder phnfifcher H., und das, was ihn unterftügt, die Unterlage oder 
MWiderlage (Hypomochlion). Liegt der Ruhepunkt zwifchen den beiden Angriffe: 
puntten, welche nach Verfchiedenheit ihrer Beftimmungen die Angriffspunfte 
der Kraft und der Laft genannt werden, fo nennt man den 9. dDoppelarmig 
oder H. der erften Art. Diefer kann entweder geradlinig oder ein Winkelhebel und 
deffen Hebelarme können gleich oder ungleich lang fein. Befinden ſich die Angriffee 
punkte der Kraft und Laft auf einer Seite der Unterlage, fo wird der H. ein ein⸗ 
armiger oder H. der zweiten Art genannt. Die Entfernungen der ‚Angriffs: 
punkte vom Unterflügungspuntte heißen die Hebelarme. Den Ruhe: oder Unter: 
ſtuͤtzungspunkt des Hebels nennt man aud) in einzelnen Fällen den Umdrehungs: 
punft und oft wird aus der Unterlage eine Überlage, welche dann eigentlich als 
ein Zapfen anzufehen ift, um den fich der H. dreht ohne auf: und abwärts weis 
chen zu können, wie dieß unter andern beim Wagebalken der Fall if. Dir H. 
ift das einfachfte Werkzeug in der Mechanik und die Theorie deffelben liegt allen 
übrigen Mafchinen zum Grunde. Mathematiſch betrachtet denkt man ſich die 
angeführten 3 Punkte durch mathematifche Linien verbunden, abftrahirt dabei 
von der Materie des Hebeld und ihrem Gewichte und nennt diefe Berbindung 
dann einen mathematiihen H. Am gradlinigen mathematiihen H. ftehen 
fentrecht wirkende Kräfte im Gleihgewichte, wenn fie fih umgekehrt wie ihre 
Entfernungen vom Ruhepunkte verhalten, alfo wenn ſich verhalt Kraft: Laft 
— Hebelsarm der Laft : Hebelsarm der Kraft. Das Product, welches man er: 
hält, wenn man die Kraft mit ihrer Entfernung vom Ruhepunkte multiplicirt, 
wird das Moment genannt. Bei der wirklichen Anwendung muß das Gewicht 
des Hebeld mit in Betracht gezogen werden und dieß gefchieht, indem man es als 
ein neues Gewicht anficht, weldyes man ſich im Schwerpuntte deffelben vereinigt 
denkt und zu dem Momente der Seite, auf welche e8 hiernach fallt, hinzured)s 
net. Sind die Momente beider Seiten glei, fo fteht der H. im Gleichgewichte. 
Da faft bei keinem andern Werkzeuge die Reibung fo gering ift als beim H., fo 
wirkt er auch beinahe mit derfelben Kraft, wie fie die Zheorie angibt. Das 
Gefeg der Kräfte am H., auf dem die ganze Starit und Maſchinenlehre beruber, 
war bereits in den älteften Zeiten befannt und ift ſchon in der Lehre vom Schwer: 
punkte von Archimedes bewiefen, wenngleich) erft durch Käftner der Beweis ſchatf 
und lichtvoll gegeben worden ift. Bei unzähligen Arbeiten ift der H. unentbehr⸗ 
lich und viele Werkzeuge, welche man im gewöhnlichen Leben benugt und nicht für 
Hebel hält, ald: Hebebaͤume, Brechſtangen, Bangen, Schieren, Ruder xc., 
find weiter nichts als einfache oder zufammengefegte Hebel. : 61. 
Hebel (Johann Peter), ein beliebter deutſcher Dichter und Volksſchrift⸗ 
fteller, am 11. Mai 1760 zu Haufen bei Schopfheim in Baden geboren, wid: 
mete fi), nachdem er feine Schulftudien zu Lörrach und Karlsruhe vollendet 
hatte, zu Erlangen: der Theologie und wurde 1782 Pfarrvicar zu Hertingen. 
Sein Leben bietet keine ungewoͤhnlicheren Ereigniffe als die jedes anderen ruhigen 
Gelehrten. Nachdem er einige Zeit eine Lehrerftelle am Pädagogium zu Lörrach 
verfehen hatte, kam er 1791 ans Gymnaſium zu Karlsruhe, wurde 1798 zum 
Profeffor, 1805 zum Kirdyenrathe, 1808 zum Director.der erwähnten Anſtalt 
und 1819 zum Prälaten ernannt. Er ſtard auf einer Reife zu Schwegingen 
am 22. Sept. 1826. Seine „Alemanniſchen Gedichte” (Karlsr. 1803. G6te 
Aufl. 1821. 8.), in der vocalreichen lieblichen [hroäbifchen Mundart, zeichnen 
fid) durch tiefe Milde und Gemürhlichkeit und nicht felten durch rein poetifches 
Feuer aus und erinnern an die Rieder der alten Minnefänger; Scheffner (1810), 
Girardet (1821) und Adrian (1824) haben fie ins Hochdeutſche uͤberſeht, was 
wohl hätte unterbleiben können, da ihre eigenthümlichye Farbe dadurch verwiſcht 
werden mußte. H.'s Bücher für das Volk (‚Der rheinifche Hausfteund“, 
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Karlst. 1808—11. 3te Aufl. Stuttg. 1827. 4., und „Schapkäfttein des rhei- 
nifhen Dausfreundes’, Stuttg. und Tüb. 1811. Ite Aufl, 1827. 8:) über: 
treffen faft alle ähnliche Verfuche der neueren Zeit an klarer Auffaffung des deut: 
fhen Charafters, befonders des ſuͤddeutſchen, am Eindlicher Naivetät und ge: " 
muͤthlichem Wige und find frei von jener faden ben Schriften diefer Art faft im⸗ 
mer antlebenden Aufklärerei. 67. 
„ebelade, franz. und engl. engin, eine Mafchine, um bedeutende Laften 
in die Höhe zu heben, ift eigentlidy weiter nichts als ein Hebebaum in’ einer etwas 
vollfommenern Geftalt. Sie befteht aus zwei ſtarken Bohlen, welche mit ge: 
börigem Zwifchenraume an einander befeftigt und mit 2Reihen Löchern fchachbret- 
förmig durchbohrt find. Die hölzerne ober eiferne Hebeftange bat an dem einen 
Ende einen Ring mit einem Häfen, an den die kaſt gehangen werden kann, und 
it mit 2 Ausfchnitten verfehen, deren Entfernung fid) nad) dem Abftande der 
Löcher in der Lade richtet. Zur feften Stellung des Ganzen dienen 2 Stuͤtzen. 
Sol nun ein Gewicht gehoben werden, fo legt man die Debeitange Über einen 
Bolzen, welcher in ein paffendes Loch der von der Laſt entferntern Reihe geſteckt 
if, drüdt die Stange nun, indem die Laſt gehoben wird, fo weit nieder, daß 
ihr vorderer Ausſchnitt über dem folgenden Loche der nähern Reihe ſteht, wodurch 
nun ebenfalls ein Bolzen geftedt wird, u. f.f. Die Berechnung der anzumendenden 
Kraft geichieht nach derfelden Formel, wie fie beim Hebel angegeben worden ift. 61. 
Sebenſtreit (Jobann Ernft), geb. zu Neuftade a. d. Otla am 15. Febr. 
1703 und vom Haufe aus wenig bemittelt, ftudirte von Andern unterftügt zu 
Leipzig feit 1720 Medicin und promovicte dafelbft 1730, worauf er im Auftrage 
König Auguft’s I. mit nody andern Gelehrten eine Reife ins nördliche Afrika, 
um dajelbft Natutalien zu fammeln, unternahm; aber der Zod des Königs en= 
bigte diefe Reife noch vor erreichten Meifeziele. H. erhielt bei feiner Rüdkunft die 
Drofeffur der Phofiologie an der Univerfirät Leipzig, die er bald mit der der Ana⸗ 
tomie und fpäter der Pathologie vertaufchte, bis er endlich Decan der Facultaͤt 
wurde. Er ftarb den 5. Decbr. 1757. H. war zugleih Dichter, Naturforfcher, 
tiefer Kenner der Gefchichte der Medicin, Anatom und in allen Fächern der Mes 
bicin wohl bewandert.. Er hat eine große Menge Differtationen, darunter 
XXX speeimina palaeologias therapiae,““ geichrieben. Won größern Wers 
Een ermähnen wir: „De homine sano et aegroto carmen“ (Lips. 1751) und 
„Anthropologia forensis‘‘ (ib. 1753). 839, 
Öeber, lat. sipho; franz und engl. siphon, ift eine frummgebogene zwei: 
ſchenkelige an beiden Enden offene Röhre, die, wenn fie.mit Waſſer gefültt und 
mit ihtem kürzeren Schenkel in ein mit Flüffigkeit anaefuͤlltes Gefaß gefteltt wird, 
mittelſt des Druckes der Luft die Flufjigkeit aus dem Gefaße fließen zu laſſen oder 
anszubeben im Stande ift. Die Röhre des Hebers kann von Glas oder jeder bes 
liebigen anderen Materie fein. Merkwürdig ift, daß das Waſſer in der Röhre 
betraͤchtlich in die Höhe fteigt, um dutch den längeren Schenkel bie zu der Tiefe 
auszufließen, bis zu welcher der kürzere Schenkel in dem Gefäße reiht, und daß 
das ganze Gefäß bis auf den Boden leer wird, fobald der in demfelben befindliche 
Schenkel bis auf den Boden reiht. Da der Drud der Luft die wirkende Urfache 
bei diefem Phänomen ift, fo folgt daraus von felbft, daß ein H. im luftleeren 
Raume nicht heben kann, und weil die atmofphärifche Luft mit einem Gewichte 
auf das Waſſer drüdt, welches dem einer Wafferfäule von 32 par. Fuß Höhe 
gzleicht, fo kann das Waſſer mittelft des Debers alfo aud nicht über 32 Fuß ge: 
boden werden. Der gekruͤmmte Heber ift eine unter einem beliebigen Wins 
bel gebogene Röhre mit ungleihlangen Schenfein. Die Wirthe und Weinhaͤnd⸗ 
ler bedienen fich deffelben zur Überfüllung der Faͤſſer. Im Großen hat iman ihn 
bei dem berühmten Ganale von Languedoc angewendet, An — Hebern 
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hat man auch dieſe Einrichtung getroffen, daß man oben ein Rohr zum Ausſau⸗ 
gen der Luft anbringt, welches man nach dem Saugen mit dem Finger verſchließt 
oder ſo lange zwiſchen den Lippen haͤlt, bis das Fließen des Hebers beendigt iſt. 
Dieſes geſchieht meiſt in denjenigen Faͤllen, wenn man Fluͤſſigkeiten, welche 
ekelhaft, oder den Theilen des Mundes gefaͤhrlich ſind, uͤber einem lockern Bo⸗ 
denſatze wegnehmen will. Ein ſolcher H. heißt ein doppelter, bei einigen 
Schriftſtellern auch ein pharmaceutifcher. Der Conſtruction des doppelten 
Hebers aͤhnlich iſt ein durch Baumgaͤrtner angegebener. Der laͤngere Schenkel 
wird hier nochmals umgebogen, bei welcher Biegung ſich ein kleines Loch befin⸗ 
det, und bie lange Röhre endigt oben in einen Trichter. Sind die Fluͤſſigkeiten 
von der Art, daß fie Durch eine geringe Bewegung nicht getrüibt werden, fo kann 
dem einen Schenkel unten ein Ventil gegeben werden und man erhält den foges 
nannten Bentilheber. Da der H. um fo fchneller fließt, je tiefer der längere 
Schenkel unter das Niveau der Fluͤſſigkeit im Gefäße herabgeht, fo läßt fich der 
hierdurch bewirkte Fall der Fluͤſſigkeit zum Steigen derfelben wieder benugen und 
man erhält den Springheber. Bei demfelben ift nichts weiter erforderlich, 
als das untere Ende der Röhre wieder aufwärts zu biegen und in eine Spige aus: 
zuziehen. Iſt das eine Ende mit einer freisförmigen Scheibe oder einem Ringe 
verfehen, worin fich eine Menge Heiner Löcher befinden, fo erhält man den Son: 
nenheber, eine bloße Spielerei. Bei dem unterbrodhenen Deber ftehen 
die beiden Schenkel nicht in unmittelbarer Verbindung. Der innere in das 
Waſſer getauchte Schenkel endigt ſich oben in ein luftdichtes Gefäß, in welches 
auch der äußere Schenkel eingelöthet ift, der ſich unten in ein luftdichtes doppelt 
fo großes Gefäß endigt, an deſſen Boden eine mit einem Hahne verfehene Aus: 
flußröhre befindtich if. Das untere größere Gefäß kann durch Öffnung eines 
Hahnes mit Fluͤſſigkeit gefüllt werden, wobei ein oberhalb befindlicher Hahn ge= 
öffnet wird, damit die Luft ausftrömen kann. Iſt das Gefäß gefüllt, fo wer— 
den beide Hähne gefhloffen und der Hahn der Ausflußröhre geöffnet. Während 
des Ausfließens des Waſſers wird die Luft in dem H. verdünnt; es fleigt alfo in 
dem inneren Schenkel das Waffer durch den Drud der aͤußeren Luft in die Höhe. 
Um eine Probe von einer Flüffigkeit aus einem Faſſe zu nehmen, bedient man 
ſich des fogenannten Stechhebers, welcher in einer oben und unten offenen, 
engen, in der Mitte bauchigen Röhre befteht, die gewöhnlich mit einem Henkel 
verfehen iſt. Taucht man diefe Röhre in eine Flüffigkeit und verfchließt die obere 
Dffnung mit einem Finger Iuftdicht, fo hindert der Drud der Luft, wenn man 
fie auch aus der Fläffigkeit nimmt, ihr Ausftrömen, bis man den Finger weg: 
nimmt und die Luft wieder auf die Fluͤſſigkeit wirken läßt. Der hbydraulifche 
MWidder oder Stoßheber ift ein mit mehreren Röhren in Verbindung ftehens 
der Waflerbehälter, mittelft welchem durch den bloßen Drud oder Stoß des Waſ⸗ 
ſers und Verdichtung der Luft Waffer zu jeder beliebigen Höhe gehoben werden 
kann. Der anatomifche Heber ift eigentlich kein H., fondern ein Apparat, 
durch welchen die Geſetze des hydroſtatiſchen Drudes der Flüffigkeiten anfchaulich 
gemacht werden können. Er befteht aus einer gekruͤmmten Röhre mit ungleich 
hohen und fehr ungleich weiten Schenteln. Der kürzere und viel weitere Schens 
kel iſt mit einer Blafe gut verbunden, der längere und engere aber offen und oben 
mit einem Trichter verfehen zur bequemeren Aufnahme des Waſſers. Füllt man 
Waſſer durch den Zrichter in die Röhre, fo drückt die comprimirte Luft gegen bie 
am andern Arme befindliche Blaſe und treibt fie in gewoͤlbter Geftalt empor, wos 
durch fie fo gefpannt und durchſichtig wird, daß man ihre feinften Faſern erken⸗ 
nen kann. Der reißelfche oder würtembergifche Heber befteht aus einer 
zweimal gebogenen, mit gleichlangen Schenkeln, deren Offnungen in einer wage⸗ 
techten Ebene liegen, verfehenen Röhre, welche, wenn fie einmal mit einer Fluͤſ⸗ 
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ſigkeit gefüllt it, gefüllt bleibt und zum beliebigen Gebrauche aufgehangen wer: 
den kann. Cine der belehrendften Modificationen des Hebers ift die ſich ſelbſt 
füllende und wieder entleerende ſchon dem Heron bekannte Diabates, welche 
unter den vielfachften Geftalten dargeftellt werden kann und meiftens als ein ver 
ſteckter H. eingerichtet wird, 26. 
„eberden (William), geb. 1710 zu London, ftudirte dafelbft und zu 
Cambridge die Medicin, an welchen legtern Orte er promovirte, 10 Jahre lang 
daſelbſt prafticirte und zugleich Vorleſungen Über die Heilmittellehre hielt. 1748 
ließ er ſich in London nieder, wo er fehr bald in großen Ruf kam, dem zu Folge 
er audy Mitglied mehrerer gelehrten Geſellſchaften wurde. Er ftarb dafelbft am 
17. Mai 1801.— 9. ift einer der Urheber der Medical transactions, die auch 
mehrere feiner fchriftlihen Arbeiten enthalten. Bekannt find feine. Werke über 
Angina pectoris und über die Krankheiten der Leber; feine vorzuͤglichſte Schrift 
aber, „„Commentarii de morbor. historia et euratione*“ (Lond. 1802. deutſch 
v. Niemann, Leipz. 1805), enthält einen reichen Schag Ärztlicher Erfahrungen 
und ſtellt ihn in die Reihe der vorzüglichern Ätzte. 39, 
S56bert (Jacques Rene) während der franzöfifchen Revolution einer der bes 
ruͤchtigtſten Anhänger der Anarchiftenpartei, von einer Zeitfchrift, welche er her: 
ausgab, Pere Duch&ne genannt, war 1755 zu Alengon geboren und kam früh: 
zeitig nach Paris, wo er ſich als Bedienter, Negociant und im Falle der Noth 
durh Schwindeleien aller Art feinen Unterhalt erwarb. Leuten feiner Art kam 
die Revolution gelegen und bald gelang es ihm durch feine Rebnergabe bei dem 
Möbel großes Anfehen zu gewinnen. Er wurde Mitglied der Commune und 
einer der Stimmführer der Gordelierd. In dem Proceffe gegen die Königin zeigte 
er fich als einen der ſchamloſeſten und erbittertften Feinde der Böniglichen Familie; 
ob er aber an dem Morde der Prinzeffin Lamballe Mitſchuld trage, iſt nicht ers 
wiefen. Haft aber hätte ihm eine Verſchwoͤrung, die er gegen den Maire Pache 
und mehrere Glieder des Mationalconvents angezettelt hatte, das Leben gekoftet; 
body wurde er für dießmal von feinen Anhängern gerettet. Dadurdy aber hur zu 
neuen Zoliheiten ermuthigt (er nahm z. B. an der Einführung des Vernunft: 
Dienstes chätigen Theil) magte er es endlich Danton in Anklageftand zu verfegen. 
Dieß öffnete diefem die Augen ; mit ihm vereinigte fi) Robespierre und H. ward 
eingezogen. ein Urtheil, die Guillotine, wurde den 24. März 1794 vollzo: 
gen. So großfprecherifch er früher geweſen war, fo feig bewies er fich in feinen 
legten Augenbliden. Er mußte mit Gewalt zum Blutgerüfte gefchleppt werden. 
Bon feinen Schriften, deren er mehrere herausgab, ift feine erwaͤhnenswerth. 22. 
Hebezeug, franz. levier; engl. erab, heißen diejenigen Mafchinen, deren 
man ſich bedient, um große Laften mit Sicherheit und Krafterfparniß zu heben. 


So verfchieden auch die Gonftruction derfelben, je nachdem fie zu irgend einem, - 


befondern Zwecke verwendet werden, ift, fo kommt doch die Einrichtung aller 
Arten in Folgendem überein: Ein drei⸗ oder vierfüßiges Geftelle, deſſen Schen: 
bet aber durch einen Bolzen verbunden find, trägt den obern Kloben eines Fla⸗ 
ſchenzuges (f.d. Art.), defjen Tau durch eine an den Schenteln angebrachte Welle 
aufgerwidelt und mithin der untere Kloben mit der daran befeftigten Laft gehoben 
wird. Es find alfo am demfelben zwei Mafchinen, der Flaſchenzug und bie 
Winde, vereinigt. Daupterforderniffe eines guten Debezeuges find: Feftigkeit, 
möglichfte Krafterfparnif, paffende Einrichtung zu den vorlommenden Arbeiten 


und leichtes Auseinandernehmen und Zufammenfegen. Die gewoͤhnlichſten 


Debezeuge, welche wir finden, find die fogenannten Artillerie: Hebezeuge. Nach 
der Größe der Laſten, melde bewegt werden follen, zerfallen diefelben in Feld» 
und Seftungshebezeuge, welche ſich neben der Stärke der einzelnen Theile noch 
dadurch unterfcheiden, daf beitegteren 2 Seile vom obern Kloben nach der Welle 
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gehen, waͤhrend beim Feldhebezeuge dieß nur mit einem Seile der Fall iſt. Nach 
den Geſetzen der Mechanik verhaͤlt ſich bei Feldhebezeugen, ſo lange weder auf 
Reibung noch auf die Steifigkeit dee Seile Ruͤckſicht genommen wird, die Kraft 
zur Laft, wie der Halbmeffer der Welle mit Einfchluß der halben Dicke des Sei: 
le8 zu dem Producte aus der Länge der Handfpeiche (mit welcher die Welle ge= 
dreht wird) vom angegriffenen Punkte bis zum Mittel der Welle in die Anzahl 
ber Seile, an welchen der untere Kloben hängt; und beim Feftungshebezeuge in 
die halbe Anzahl der Seile, an denen der untere Kloben hängt. ine dritte Art 
H. ift das fogenannte Gafemattenhebezeug , deffen Haupttheile das Wordergeftell 
mit Räderwerk, das Hintergeftell und der Helm find. Der Gebrauch defjelben 
ift zweifach: mit dem Helme als großes H., wo die Höhe ded Raumes nicht bes 
ſchraͤnkt iſt, und ohne Helm, als Eleines H. in Gafematten oder überhaupt in 
niedrigen Räumen. Bei diefem Hebezeuge verhält ſich Kraft zur Laft = 1:55. 
Der Erfinder der Hebezeuge war Archimedes. Er war von der Gewalt feiner 
Mafchinen fo überzeugt, daß er behauptete, die Erde aus ihrer Bahn treiben zu 
fönnen, wenn man ihm einen feften Punkt außerhalb derfelben angeben würde. 
Bei der Belagerung von Syrakus foll er mittelft feiner Hebezeuge feindliche 
Schiffe vom Meeresfpiegel haben auf: und fie aus einer gewijjen Höhe wieder 
berabfallen Laffen, um fie zu zertruͤmmern. 61. 
Bebraͤer (o172>) ift der allgemeine und vorzuͤglich bei den Griechen vorkom⸗ 
mende Name des Volks, das fich felbjt von dem Beinamen Sfrael eines ihrer 
Stammpäter, Jakob, Kinder Iſrael nannte, fpäter von dem vorherrſchen— 
den Stamme Juden genannt wurde. Den Namen 9. leiten ihre Urkunden 
von einem Stammvater Heber (1. Mof. 10, 24.25) ab, doc) ift diefer wahr: 
fheinlidy nur eine mptbifche Perfon und der Name 1727 (Zbri) ſcheint feinen 
Grund in dem Umftande zu haben, daß ihre Stammvater von jenfeits (737) 
des Euphrat in Palaͤſtina einwanderten, zumal da der Name ſich immer zuerft 
als eine Bezeichnung findet, mit welcher andere Völker das Volk belegten. Wie 
alle alten Völker, fo führten audy fie fi auf einen gemeinfamen Stammvater, 
hier Abraham (f. d. Art.), zurüd, der von Mefopotamien aus als ein Nomas 
denfürft in Palaftina einwanderte und durdy feine beiden vorzüglichften Söhne 
Iſaak und Iſmael der Urvater zweier Völker, der Sfraeliten und der Bedui- 
nen» Araber geworden fein fol. Staats Sohn Jakob (f. d. Art.) theilte fein 
Erbe unter feine 12 Söhne, zog aber mit feiner ganzen Familie (70 Seelen) 
nad) Ägypten zu feinem Sohne Joſeph, der ihnen das Land Gofen einräumen 
ließ. Hier bildeten fich aus ihnen 13 von einander abgefonderte Staͤmme, die an 
Seelenzahl ungeheuer zunahmen unddadurd die Furcht der aͤgypt. Könige, welche 
man in damaliger Periode für die in Agypten eingedrungenen Hykſos halt, er= , 
tegten. Dieſe fuchten der Vermehrung durch allerhand Drud Einhalt zu thun 
und befahlen zulegt die Ermordung aller neugebornen Knaben; aber vergebens. 
Moſes, ein ifraelitifcher Knabe, wird durch Zufall fogar an dem aͤgyptiſchen 
Hofe erzogen, faßt von einer höhern Bildung durhdrungen den Entſchluß, fein 
Volt zu befreien, und führt fein Vorhaben endlidy nad) Überwindung vieler 
Schwierigkeiten aus. 600000 ftreitbare Männer, alfo gegen 24 Milion Men: 
fchen, verlaffen mit ihm ÜAgppten 430 Jahre nady Jakob's Einzuge dafelbft. Aber 
die Iſtaeliten find verwöhnt, roh und träge; er muß fie erft zum eigenen buͤr⸗ 
gerlihen Leben gewöhnen und zur Eroberung eines neuen Vaterlandes abhär- 
ten. Vierzig Jahre lang bewohnt er mit ihnen die arabiſche Wuͤſte, bis er ſelbſt 
fticht, und nun führt Joſua das Volk tiber den Jordan, um die Wohnfige der 
Stammopäter wieder zu erfämpfen. Es gelingt, aber doch dauert ed noch lange, 
ehe die hier angefeffenen Völker ſich gänzlich unterwerfen und mit den Jfraeliten 
vermifchen. (Bis hierher das mythiſche Zeitalter) Doch wird das Volk nicht 
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viele Heine Republiten, ausgenommen den zum Priefterftamme ernannten und 
unter die übrigen 12 Stämme vertheilten Stamm Levi. Ihre vorzüglichfte Be: 
(häftigung wird Aderbau, zumal fo lange die Ureinwohner noch in den feften 
Städten haufen, aber fie felbft befehden ſich oft unter einander wie feindliche 
Stämme, bis die Noth fie zwingt ein gemeinfhaftliches Oberhaupt gegen aus: 
wärtige Feinde zu ernennen, deſſen Würde anfangs für die Zeit der Gefahr, ſpaͤ⸗ 
ter lebenslänglich war. Diefe Volksvorfteher hießen DWYnT3 (Richter, f. d. Art.), 
unter denen felbft Frauen, wie Debora, ſich auszeichneten. Der lebte derfelben, 
zugleich Hoberpriefter, Samuel, ward aber vom Volke genöthigt, troß feines 
Wiverftrebens, einen König zu wählen (um 1095 v. Chr.), den er in der Per= 
fon des koͤrperlich großen, aber geiftig fehr Eleinen Saul dem Volke gab. (Heroi⸗ 
ſches Zeitalter.) Diefer blieb auch ein bloßer Schatten; doch fein Nachfolger 
und früherer Nebenbuhler David mußte die königliche Macht fehr hoch zu ftellen 
und führte das goldne Zeitalter des hebraͤiſchen Staates theild durch Beförderung 
des innern Wohlſtandes, theild durch Eroberungen und Achtung gebietende mi: 
litait. Stellung gegen die Nachbarvoͤlker herbei. Doch unter feinem zwar wei: 
fen, aber verſchwenderiſchen und prachtliebenden Sohne Salomo fing die Blüche 
des Staats ſchon wieder zu verwelken an und als nach feinem Zobe fein Sohn 
Rebabeam eigenfinnigen Trotz gegen die Bitten des Volks zeigte, fagte ſich der 
nördliche und größte Theil des Landes, 10 Stämme, von ihm los und bildete 
unter des von Salome vertriebenen und jegt aus Ägypten zurüdigerufenen Re: 
beilen Jerobeam J. Ecepter das neue Reich Sfrael, während die alte Dynaſtie 
nur die Stämme Juda und Benjamin behielt und nun das Reich Juda hief- 
Dieb geſchah 975 v.Chr. Feindfelig ftanden fich beide Reiche von nun an ftets 
gegenüber, der Thron beider ward durch Lafter aller Art befledt, in Iſtael vor: 
zuͤglich wich der Jehovahdienſt ganz dem Cultus heidnifcher Götter, und wenn 
auch einzelne-Könige, wie Jerobeam II. in Jfrael, durch glüdliche Kriege, und 
Hiskia und Joſia in Juda durdy weife Regierung einige Male die Blüthe ihres 
Staates etwas zu erheben wußten, fo war doch das zerriffene Heine Volk nicht 
lange im Stande den mächtigen ägpptifchen und aflyrifchen Nachbarn zu wider⸗ 
fiehen, zumal da die gegenfeitige Feindfeligkeit zwiſchen Iſrael und Juda eins 
die Feinde des andern unterflügen half. Vergebens hallte oft die Stimme der 
Propheten zum kräftigen Widerftande gegen die Feinde; fhon 721 v. Chr. ver⸗ 
nichtete der aſſyriſche König Salmanaffar das Reich Iſtael, führte die vornehme 
fen Einwohner fort und lief das Land von fremden Goloniften wieber bevölkern; 
auch die Könige von Juda mußten von nun an ſtets dem Auslande Tribut zah: 
len und endlich ward auch das Reich Juda von Nebukadnezar vernichtet (588 
v. Chr.) und faſt das ganze Volk in die oͤſtlichen Provinzen des Reiche geführt 
(abyloniſche Gefangenſchaft). Zwar zeigte fich der Perfertönig Cyrus, nad)» 
dem er das aſſytiſche Reich zerftört hatte, den Sfraeliten fehr günftig, indem er 
ihnen die Erlaubniß gab, nad Paläftina zurudzutehren (535 v. Ehr.); aber 
die neue Heimath war ihnen [hm fo gewohnt und lieb geworden, daß nur etwa 
50000 Mann unter Serubabel, einem Nachkommen David's, Gebraud von 
dieier Erlaubnig machten, welche Jeruſalem und den Tempel wieder aufbauten 
und unter perfifcher Hoheit einen neuen Eleinen Staat bildeten. Um 476 v. Chr. 
folgte den erſten ein zweiter Zug von etwa 6000 Mann unter Esra, ber als der 
Biederbegründer des neuen Staats angefehen wird, und feit 445 fuchte Nehemia 
die wieder fehr in Verfall getommene Golonie durch neue Staatseinrichtungen 
von Neuem zu erheben. Aber fhon die erften jüdiihen Einwanderer zeigten 
fi) ſtolz gegen die ihnen freundlich entgegenfommenden, aber jegt mit fremden 
Blute vermifchten zurüdtgedtiebenen Einwohner des Reiches Iſtael und der Zorn 
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bierüber veranlaßte diefe zu ben bitterften Feindſeligkeiten gegen bie neuen Colo⸗ 
niften,, welche in einen unvertilgbaren Haß zwifchen Juden und Samaritanern, 
wie jene genannt wurden, überging, fo daß fie fogar einen eignen Tempel auf 
dem Berge Garizim bei Sichem erbauten. Der neue Staat der Juden, wie 
fie nun vorzugsweife genannt wurden, ward nun wieder ein Priefterftaat mit 
einem Hohenpriefter an der Spige, der den mädhtigern Nachbarn Tribut zahlte; 
er ward aber immer mehr und mehr ein Spielball der Eroberer. Denn nach kur: 
zer Zeit der Ruhe ward er von Alerander d. Gr. feinem Staate einverleibt und 
nach deſſen Tode war er abmwechfelnd fprifcher oder Agpptifcher Befig. Aber als 
Antiohus Epiphanes von Syrien feit 170 v. Chr. die größten Gräuelthaten ges 
gen die Juden ſich zu erlauben anfing, organifirte der Priefter Mattathias eis 
nen Aufftand und vorzüglich fein Sohn Judas Makkabi (der Hammer) war- fo 
gluͤcklich im Kriege gegen die Eyrer, daß er das Land unabhängig machte und 
feine Dynaftie Makkabaͤer (f. d. Art.) genannt, aus der vorzüglich Johannes 
Hyrkanus (ftarb 107) ſich auszeichnete und Ariftobulus I. (ftarb 106) den Kö: 
nigstitel annahm, unabhängig bis 63 v. Chr., wo die Römer ſich in die juͤdi⸗ 
ſchen Angelegenheiten miſchten, von da unter deren Oberherrfchaft noch bis 37 
v. Chr. fortherrfhte. Diefe fegten darauf die idumaͤiſche Dynaftie mit Derodes 
d. Gr. auf den Thron von Judaͤa (37), deffen Familie bis 45 n. Chr. Judaͤa, 
Samaria, Perda und Salilda als Tetrarchen beherrfchhte; doch ward ihnen feit 
6. n. Chr., wo Archelaus abgefegt wurde, ein römifcher Procuratar (Randpfles 
ger) vorgefegt. Herodes Agrippa, ein Enkel Herodes bes Großen, erhielt end» 
lich den Königstitel, aber ſchon 45 n. Chr. ward das Land voliftändige römifche 
Provinz, welche ed nun fortan blieb. Doc) wollten die Juden fich nicht gern 
dem roͤmiſchen Joche ſchmiegen, mehrere falfche Meffias traten auf und mehrere 
Aufruhre entftanden, bis endlich Durch die Graufamkeiten des roͤmiſchen Procu⸗ 
rators Geffius Florus das Volk zur hoͤchſten Wuth angereizt in Maffe aufitand 
und der furchtbare Krieg ſich entzüundete (65), der mit der gaͤnzlichen Zerflörung 
Jeruſalems und der Zerftreuung der Zuden durch alle Welt endete. Ihre fols 
genden Schidfale f. unter d. Art. Juden. Als das vorzüglichite Werk über das 
Sefagte ift zu empfehlen: H. Leo's ‚‚Vorlefungen über die Geſchichte des jüdis 
ſchen Staats’ (Berlin 1828. 8.). Die vorjüglichfte Eigenthümlichkeit des juͤ⸗ 
difhen Staates war die dee einer Gottesherrſchaft (Zheokratie), unter welcher 
das Volk zu ſtehen meinte und alle Einrichtungen defjelben hatten daher ein reli⸗ 
giöfes Gepräge; und hieraus ſtammte auch der Nationalftolz und die dadurch er: 
zeugte Abfonderung von andern Völkern (Particularismus), da es fid für das 
von Gott auserwählte Volk hielt. In Bezug auf Religion und Cultus verwei⸗ 
fen wir aber auf den Art. Moſais mus. | 23. 
— (tel. Secte), ſ. Verſchooriſten. 
ebräifche Literatur. Wenn die Literatur eines jeden Volks ſchon an 
fi) des Intereffanten und Wichtigen viel gewährt, indem ſich in ihr der Geift 
und das innere eben des Volks fpiegelt und wie der Zuftand der Bildung und 
Geiftesentwidelung überhaupt, fo bei der jedem Volke eigenthümlichen Origina⸗ 
lität ſich der algemeine Menſchengeiſt in immer verfchiedenen Formen zeigt; fo 
iſt die Literatur der Hebräer für uns noch auf eine doppelte Weife, als die erweis⸗ 
lich aͤlteſten Denkmaͤler des Geiſtes darbietend und als heilige Schriften zweier 
— Relipionsparteien, der Juden und der Chriſten, hoͤchſt wichtig. Im,ers 
erer Beziehung hat zwar die neuere Zeit mit ſchlagenden Gründen bewiefen, daß 
ſelbſt die älteften diefer Bücher nicht fo weit hinaufreichen, als man früher glaubte, 
und manche für fehr alt gehaltene in ein viel jüngeres Zeitalter zu fegen find; aber 
dennody mögen einzelne Bruchſtuͤcke und wohl auch ganze Bücher noch vor das 
Jahr 1000 v. Chr. zu fegen fein; Nichts aber gerade ift merfwürdiger, als das 
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fo ganz von allen übrigen Völkern iſolirte Volk der Hebräer mit feiner geiftigen 
Entwidelung in fo hohem Alterthume zu betrachten. In der zweiten Rüdficht 
müffen wir freilidy den alten Glauben, daß diefe Bücher einer befondern goͤttli⸗ 
hen Eingebung ihre Entftehung verdankten, unberüdfichtigt laffen, weil wir’ 
fonft von einer befondern Literatur der Hebräer gar nicht reden könnten. Leider 
find aber, wenn auch die Maffe der Schriften bei dieſem Volke nicht fehr groß ges 
weien fein mag, doch nur geringe Überbleibfel derfelben übrig, welche wir unter 
dem Ramen der tanonifchen Bücher des alten Teſtaments zufammenfaffen und 
gerade bie Werke, welche in den erhaltenen als Quellen angegeben werden, bes 
figen wir nicht mehr. Jedoch Eönnen wir auch in diefen Überreften noch den geiz 
fligen Zuftand bes Volks Üüberfehen. Eigentliche Perioden aber, wie fie ſich in 
ber Literatur jedes andern Volkes zeigen, wiſſen wir nicht zu beftimmen, da wir 
über Berfaffer und Zeit der Abfaffung der einzelnen Bücher felten genaue An: 
gaben aufftellen; wir wiffen nur, daß einige Zeit nad) dem babylonifchen Exile 
die Hebräer anfingen chaldaͤiſch oder griechiſch zu fchreiben und mithin ihre eigent⸗ 
liche Literatur aufhört. Suchen wir aber die literarifhen Leiftungen dieſes 
Volks zu elafjificiren, fo müffen wir freilich die Vielfeitigkeit, wie fie die neuere 
Beit und felbft die griechifche und röm. Literatur zeigt, vermiffen ; denn die Poefie 
zeigt faft durchgehende nur Lyrik, die Philofophie befteht nady morgenländ. Art 
aus bem Aneinanderreihen bloßer Sentenzen, die Profa ift bloße Geſchichte und 
eigentlich wiſſenſchaftliche Werke find gar nicht vorhanden; aber eine eigenthums 
liche Art der Rede tritt ung in den prophetifchen Büchern entgegen, in denen die 
Gluth der Phantafie dem berechnenden Berftande reichen Stoff leiht und die Rede 
zu einer body poetifchen Beredfamkeit macht. Zwar hat man das Bud Hiob und 
das hohe Lied für Dramen halten wollen, erfteres auch für ein Epos ausgeges 
ben; doch möchte wohl der beftimmte Begriff beider Dichtungsarten hier im als 
lerweiteften Sinne aufgefaßt werden müfjen und fomit felbft verloren gehen und 
eben fo wenig darf man die Bücher Ruth und Efther für hiſtoriſche Romane hal: 
tm. Was aber die hebräifche Literatur vor jeder andern auszeichnet, ift der eis 
genthümliche Geift, der in ihr weht. Wie die Verfaffung des Volkes felbft eine 
theofratiihe war und feine Ideen ſich nur in dem Kreife der Beziehung zu Gott 
als Herrſcher und günftigen Beſchuͤtzer des Volks bewegten, fo iſt auch Gott und 
biefes Verhaͤltniß zu ihm der Mittelpunkt der ganzen Literatur. Der Hiftoriker 
fieht überall nur Gottes Walten und die Menfhen als feine Werkzeuge; der 
Dichter befingt nur ihn und was auf ihn Bezug hat, das liebeglühende Hohe 
Lied ausgenommen ; die Propheten ftellen Gott als einzigen Herrſcher der Iſtae⸗ 
liten ftets in den Vordergrund ihrer Reden und die Philofophen faffen alle ihre 
Saͤtze nur in Bezug auf ihn auf. Deffenungeachtet ift aber eine gewiffe Vers 
ſchiedenheit des Geiftes nicht zu verfennen, ber ſich ſchon in den hiftorifhen Bü: 
bern, noch mehr aber in den Dichtungen und bei den Propheten zeigt. Denn 
während bei den erftern der kraftvolle Styl der frühern Zeit immer matter wird 
und die Eindlich religiöfen am Wunderbaren hängenden Anfichten in Reflerionen 
übergehen, arter die eigentlihe Dichtung zulegt immer mehr in ein Spiel mit 
Worten und Bildern aus und künfteln die Propheten immer mehr mit der An⸗ 
ordnung der Ideen in ihren Reden; man vergleiche z. B. die Bücher Samuelis 
und der Könige mit denen ber Chronik, die in.die frühern hiſtoriſchen Bücher 
eingefireuten Lieder mit den fpätern Pfalmen, die Schriften des ächten Jeſaias 
mit denen des angeblihen. Der Inhalt und das Wefen aller diefer Schriften ift 
wohl als bekannt vorauszufegen; daher begnügen wir und noch zu erinnern, 
daß die meiften derſelben, vorzüglic) die hiſtoriſchen, vermuthlich aus den von 
Samuel gegründeten Prophetenfhulen hervorgingen, in welche die ältern Über: 
fieferungen in ein Ganzes verarbeitet wurden, daß unter David, der felbft als 
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fruchtbarer und geiftreicher Dichter auftritt, die Literatur, vorzüglich Poeſie, 
fehr gepflegt wurde und am Hofe Dichter und Muſiker angeftellt waren, daß die 
Zeiten ber Notb die Propheten hervorriefen, welche die alte Einfachheit der Sitten 
zurüdzurufen fuchten, aber mit ihnen auch der eigentlich dichterifche Geift verloren 
ging und die Philofophie anfing fih Gönner zu erwerben. Nur das Bud Hiob 
ftrahlt noch einmal im frifhen Glanze in einer fpätern Zeit; alle übrigen Schrif: 
ten tragen deutlich das Zeichen des Verfalls der Nation an fih. Doc dürfen 
wir die eigenthümliche Form der Poefie nicht unerwähnt laffen, welche troß der 
angeftrengteften Mühe neuerer Gelehrten keine Spur von irgend einem regelmä= 
figen Bersbaue, dafür aber einen eigenthümlihen in den Worten liegenden 
Rythmus zeigt, der ſich in einem beftändigen Spiele ſich entfprechender oder ges 
genüberftehender Gedanken bewegt, welchen wir Parallelismus der Glie— 
der nennen. Unendlich groß ift die Zahl der Schriften über die Literatur der De: 
bräer; denn ſchon jede Einleitung in das A. T. muß ihrer gedenken. Cine treff- 
liche Darftellung derfelben liefert auch Leo in feinen „Vorleſungen über die Ge: 
ſchichte des jüdiichen Volks” (Berlin 1828. 8.). Über die Dichtkunſt ift — 
der's Geiſt der hebraͤiſchen Poeſie“ claſſiſch. 

HSebraͤiſche Schrift. Obaleich die Buchſtaben des gegenwaͤrtig — 
ten hebraͤiſchen Alphabetz ihrer Steifheit halber auf ein bedeutendes Alterthum 
fchließen laffen,, fo können wir daffelbe doch nur bis auf Esra zurüdführen, wel 
cher e8 mit aus Aſſyrien gebradht haben foll, weßhalb die Juden felber ed auch 
das affprifche Alphabet nannten; früher mögen ſich die Debrder ded weniger res 
gelmäßigen phönicifchen Alphabets bedient haben, wie es ſich auch noch auf den 
vorhandenen Münzen der Makkabaͤer finder. Leicht ift aber die Entftehung des 
erftern aus dem letztern nachzuweiſen, indem der Augenfchein lehrt, daß man 
fi bemüht hat," das Edige und Überflüffige an den Buchftaben twegzulaffen und 
ihnen mehr Einfachheit und Abrundung zu geben. Die ſaͤmmtlichen bebräifchen 
Buchſtaben laffen fidy aber gemiffermaßen in ein Viered zeſchnen, fo daß einzelne 
Theile deffelben die einzelnen Zeichen bilden und daher auch die Schrift den Nas 
men der Quadratichrift erhalten hat. Charakteriſtiſch bei derfelben, wie bei al⸗ 
len femitifhen Alphabeten, nahm man fonft den Mangel befonderer Zeichen für 
die Vocale an; doch hat die neuere Zeit gelehrt, daß die 3 Grundvocale der 
Spradye a, i und u wirklich durch die drei Zeichen N, und I repräfentirt tours 
den, in fofern fie nämlich lang oder deutlich hörbar waren, während die kurzen 
und abgebiffenen Raute fich leicht von felbft ergaben, indem fie entweder mit dem 
naͤchſten langen Vocale harmonirten oder zwiſchen beftimmten Gonfonanten ein 
nothmwendiger gegebener Laut nur ftattfinden konnte. Wie in allen Sprachen 
aber, fo verflachten ſich auch hier nach und nach die einzelnen Toͤne, es entitan= 
den Nüancen der Ausſprache, und fo konnten die Maforerben (f. d. Art.) 10 
verfchiedene Laute aufftellen, die aber als eine Neuerung an der Schrift nicht in 
die Reihe, fondern durch Beine Striche und Punkte unter und über die Buchfta- 
ben gelegt wurden. Die 3 Grundvocale wurden dann als Gonfonanten betrach⸗ 
tet, als welche fie auch gelten können, wenn man bedenkt, daß der A-Laut als 
der gemwöhnlichfte und natürlichfte, eigentlich die ungefünftelte Öffnung des Mun⸗ 
des ift und mit dem Herausftoßen der Luft eintritt, fo daß er alfo für den fanfte= 
ſten Hauch gelten konnte, und daß ferner der J- und U-Laut mit folgendem Vo: 
«ale aud) in allen andern Sprachen ſich in Jod und MW verhärtet. Bei der gril— 
Ienhaften Genauigkeit der Maforethen aber in Beachtung der Nüancen der Laute 
erfreut fih nun die hebr. Schrift einer Genauigkeit in der Bezeihnung der Vo⸗ 
cale, wie fie keine andere Sprache nachweifen kann, obmohl felbft die neueften 
Grammatiker das hebräifche Vocalſyſtem noch nicht vollftändig von feiner phy⸗ 
ſiologiſchen Seite aufgefaßt zu haben feinen. Hierzu kommt dann noch eine 
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Anzahl von mehreren und dreißig Zeichen, welche theils Irrungen der Ausſprache 
und der Wortverbindung verhuͤten follen, theil® unter dem Namen Xccente daß 
fubeitfte Spitem der $nterpunction bilden, aber weil wir ihren eigentlichen Ge- 
brauch und Werth nicht genau kennen, weniger jegt berüdfichtigt werden. Doch 
fann man mohl die ſchon öfter gemachte Vermuthung ausfprechen, daß, da fo 
viele gleichen Werthes zu fein fcheinen und, wenn e6 nur nterpunctiongzeichen 
wären, eine weit geringere Anzahl derfelben ſelbſt den fpipfindigften Unterfcheis 
dungen genügt hätte, in ihnen das mufitalifhe Syſtem der. Debräer verborgen 
liegt, da fie bekanntlich in den Synagogen alle biblifhen Stellen recitative abzus 
fingen (zu — pflegten. J. 

Hebräifche Spracde ift ein Zweig bes großen vorberaftatifchen oder femiti= 
ſchen Sprachſtammes, in welchem fie gewiſſermaßen die Mitte zwifchen dem rei= 
hen Arabifhen und dem armen Aramäifchen einnimmt. Der allgemeine Cha⸗ 
rafter der Sprache ift der der femitifhen Sprachen überhaupt. Ihr Laut it mes 
gen der vielen Kehl: und Gaumenlaute etwas raub, doch meidet der Wohlklang 
das Zufammentreffen von zwei ſolchen Lauten owohl, als die Anhäufung von 
Gonfonanten überhaupt. Leider ift uns aber zu wenig Schriftlidyes in ihr übrig, 
um ihren äußern Reichthum an Worten zu kennen; bingegen fest ihr innerer 
Reichthum an Biegſamkeit und Bildfamkeit in Staunen. Aber obgleid man 
ſich außerordentlich viel mit diefer Sprache beſchaͤftigt bat, fo ift Doc; zur genauen 
Darftelung derielben nody zu wenig gethban, indem man theils eine einmal ans 
genommene Schematifirung noch nicht ganz abgelegt bat, theild noch zu häufig 
vom Standpunfte der abendländifhen Sprachen ausgeht und einen in ganz eis 
genthümlichem Weſen beftehenden und nad) einer ganz befondern Richtung ſich 
mwendenden Eprachgeijt nicht genug berüdjichtigt hat, fo wie man die ängftlich 
Beinlichen Beflimmungen der alten hebräiihen Gtammatiker theild zu fehr, 
theild zu wenig achtet. Das Wefen der Eprache felbft wird in dem Artikel [es 
mitifhe Spraden aus einander gefegt werden; bier bemerken wir nur nody, 
daß man früher die hebr. Sprache für die Urfprache der Menſchheit angejehen bat, 
während doch ihr ganzer Bau ſchon felbft erft auf eine Ableitung aus einer ältern 
Sprache fchliefen läßt, wenn aud) ihre geringe Veränderung im Laufe der Zeit 
wegen des feftftehenden Typus der morgenländifhen Sprachen überhaupt keinem . 
Beweis gegen ibr Alter abgibt. Doch hörte fie ſchon mit der babyloniſchen Ges 
fangenihaft als Volkeſprache auf und machte dem Atamaͤiſchen Plag. — Die 
Zahl der Lehrbücher diefer Eprache ift ungeheuer groß, aber erft Geſenius (f. d. 
Art.) hat, geftügt auf die trefflichen Vorarbeiten von Schröder und Vater, die 
eigentlidye Grammatik begründet. Emald fuchte einen neuen, doch noch nicht 
ganz ebenen Weg einzufhlagen; beider Syfteme zu vereinigen. firebte Tako 
Roorda(Amiterdam, 1832 — 34. 2 Bde). — Für Leritographie ward bis 
auf Geſenius ebenfalls nicht hinreichend gearbeitet, wenn auch die Lexika von 
Sted, Simon, Gocejus, Moſer ꝛc. fhon manches Gute enthalten. Ber: 
— —* Gefenius „Geſchichte der hebraͤiſchen Sprache und Schrift‘ (eeips- 

15. 8.) 

Hebriden (Weftern Islands), die Ebudae der Alten, find eine — 
längs der Weſtküſte Schottlands unter 580 35’ 2. und 550 I’ MN. Br 
Die Gefammtzahl diefer Infeln beträgt 300, von denen ungefähr 200 von 
70000 Menſchen hochſchottiſchen Stammes und meift Katholiken bewohnt find. 
Sie werden in die ſuͤdlichen, mittleren und nördlichen eingetheilt. Unter den ers 
fern, melde zur Graffhaft Argyle gehören; find Isla (4 IM.), Mull 
(16 IM.) mit bedveutendem Heringsfange, Staffa mit der merfwürdigen Fins 
galshöhle (f. d. Art.) und Icolmtill, früher Jona, ein altes Heiligthum ber 
Schotten, zu erwähnen. Die mittleren H. gehören zur Grafſchaft Invernef. 
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Bemerkenswerth find hier nur die Infeln Skye (37 IM.), eine der größern 
H., mit 20000 €. und einigem Aderbaue, und St. Kilda, faſt unzugaͤnglich 
und nur von 100 Menfchen bewohnt. Die nördlichen H. endlich bilden einen 
Beftandtheil der Graffhaft Roß und find außer der 37 TM. großen Inſel Les 
wis von weniger Bedeutung. — Der Zuftand fämmtlicher H. ift im Allgemei⸗ 
nen traurig ; nur auf wenigen treibt man etwas Aderbau; auf ben übrigen leben 
die uͤberdieß von den herrfchenden Grundbefigern arg gebrüdten Bewohner vom 
Fiſchfange und Einfammeln der Eier und Dunen der zahlreihen Waſſervoͤgel. 
‚Die Viehzucht ift ebenfalls nur auf wenigen Infeln möglich, übrigens auch da 
ohne Bedeutung. — Unter dem Namen neue Debriden oder Deiligegeift: 
infeln ift eine Infelgruppe im Auftralocean bekannt, welche im Jahre 1606 
von Quiros entdeckt und fpäter von Cook genauer unterfucht wurde. Sie liegen 
unter 1840 — 188° £, und 14° — 20° ©. Br. Die bedeutendfte derfels 
ben ift Espiritu Santo. Die Bewohner find eine Mifhung von Malaien und 
Megern und ftehen den übrigen Infulanern an Cultur noch nad. Gewoͤhnlich 
zechnet man auch bie nördlicy gelegenen Bankeinfeln zu den neuen. 15. 
Sechel, lat. peeten; franz. peigne, seran; engl. hatchel; ital, scar- 
dasso, ift ein befanntes Werkzeug, welches zum Reinmachen des Flachſes und 
Danfes nad) dem Schwingen dient, d. h. denfelben vom Werge oder Deede abzus - 
fondern und zum Verfpinnen fähig zu machen. Die gemöhntiche H. befteht aus 
einer Menge langer, oben fpigiger Drahtftifte, welche auf ein vierediges Bret 
befeftiget find. Diethüringifhe Stahlhechel, welche aus lauter vierkantig 
gefchliffenen, nady oben allmälig fpipia zugehenden gut gehärteten Stahiftiften 
befteht, wovon bei jedem immer eine Schärfe nady einer und derfelben Richtung 
bingeht, verdient deßwegen vorgezogen zu werden, weil fie das Öftere Zerreißen 
ber Faſern bei der gewöhnlichen H. in ein Zerfpalten verwandelt. Hechelma⸗ 
ſchinen befördern diefe Arbeit weit ſchneller. Die Hechelmafchine des Engläns 
ders Porthoufe befteht aus einem um feine horizontal liegende Achſe zu drehenden 
Cplinder, auf deffen Umfange in abgefonderten Partien die Hechelzähne ſtehen. 
Bon einer über dem Cylinder angebrachten horizontalen Scheibe hängen drei 
Flachs- oder Hanfbüfchel herab und es drehen fich zugleich Cylinder und Scheibe 
in entgegengefegter Richtung. In etwas veränderter Geſtalt ift die des Englaͤn⸗ 
ders Murray u. A., jedoch haben die Hechelmaſchinen alle den Nachtheil, daß 
fie nur mit fehr vielem Abfalle den Flache oder Hanf rein hecheln. Won den De: 
cheln hat man mehrere Sorten, von welchen die eine immer feiner als die andere 
ift, und fie find Waaren der Nadler und Eifenhändter. 26. 
Hecker (Auguft Friedrich), geb. zu Kitten (?) bei Halle am 1. Zul. 1763, 
ftudirte zu Halle die Mebdicin und promovirte dafelbft 1787. Nachdem er einige 
Jahre zu Frankenhauſen prakticirt hatte, wurde er 1790 ordentlicher Profeffor 
derMedicin an der Univerfität Erfurt und hierauf 1805 Profefjor am Collegium 
medico-chirurgicum zu Berlin, wo er 1820 ftarb. — H. war ein fehr frucht⸗ 
barer Schriftfteller und obgleich die meiften feiner Werke nur die Frucht einer fehr 
befonnenen und kenntnißreichen Gompilation find, fo haben fie doc) in den erften 
— Jahrtzehenden dieſes Jahrhunderts viel zur Bildung der damaligen jungen 
erzte beigetragen, fo daß H. noch jest, wo feine Schriften nicht viel mehr bes 
nugt werden, immer noch in dankbarem Andenken vieler Ärzte lebt. Unter feis 
nen Schriften zeichnen wir aus: „Therapia generalis‘“ (neufte Aufl. 1805); 
„Kunſt, die Krankheiten der Menfchen zu heilen” (Erf. 1804. 2 Thle. Die 
neufte Ausg., von Bernhardi beforgt, in 5 Bbn. Gotha, 1818 — 1830). — 
Sein Sohn, Dr. Zuftus Friedrih Karı Heder, ift Profeffor der Heil 
Funde an der Friedrich: Wilhelms = Univerfirät zu Berlin und gibt die „Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Annalen der gefammten Deiltunde‘ heraus, bie bis zum 11. Jahr⸗ 
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gange gebiehen find, bearbeitet eine „Geſchichte der Mebicin”, bie aber erft bis 
zum 2. heile vorgefchritten ift, und hat mehrere werthvolle Abhandlungen über 
einzelne mebicinifche geſchichtliche Denkrwürdigkeiten, z. B. über den ſchwarzen 
Tod, das englifche Schweißfieber ıc., verfaßt. 39. 
Secquet (fpr. Ekke) (Philipp) ward 1661 zu Abbeville geboren, ftudirte 
Theologie und hierauf Medicin zu Paris, promovirte dann zu Rheims, worauf 
er wieder nad Paris zurüdkehrte, hier aber mit der Facultät lange Streitigkeit 
wegen ber Erlaubniß feine Kunft auszuüben hatte, bis er in feinem 37. Jahre 
nochmals an derfelben promovirte.. Nunmehr flieg fein Ruf ſehr fchnell, er 
wurde Leibarzt der Prinzeffin von Gonde, Arzt an der Charite, ſchlug fpäterhin 
aber die Stelle ald Arzt am Hötel: Dieu aus Gemiffenhaftigkeit aus und nahm 
nur nach vielem Sträuben die Stelle ald Decan der Facultät an. Endlich lebens⸗ 
fatt und um feinem Hange zu den Bußübungen feiner Kirche Gnüge zu thun, 
zog er fih in ein Garmeliterflofter zuruͤck, lebte hier wie ein Mönch, obgleich er 
noch ärztlichen Rath ertheilte und den Studien oblag, und ftarb im 73. Zahre 
1727. — 9. war ein fehr Eenntnifreicher, den Wiſſenſchaften fehr ergebener, 
geſchickter und beliebter Arzt, abergläubifh:fromm, mohlthätig, aufrichtig. 
Er war Anhänger des iatro⸗ mathematiſchen Syſtems, das er, fo wie überhaupt 
feine Meinungen, in feinen vielen Schriften mit Ungeftum und Heftigkeit ver: ' 
focht, fo daß feine Streitigkeiten, bie die Verdauung, den Aderlaß, die Schäbs 
lichkeit der Blatternimpfung betreffen, am meiften aber die gegen die Convulfios 
naire feiner Zeit noch jegt in der Gefchichte ber Medicin erwähnt werden. 39, 
Hecuba (Mothol.), Tochter des thracifhen Königs Kiffeus oder Dymas, 
Gemahlin des Königs Priamos in Troja und Mutter von 19 Söhnen, von bes 
nen Hektor der ältefte war. Bei einer Schwangerfchhaft träumte fie, fie gebäre 
eine Fackel, die ganz Troja in einen Afchenhaufen legte. Als fie hierauf ſich 
diefen Zraum deuten ließ, verfündigten ihr die Wahrfager, die Fackel fei ein 
Sohn, den fie gebären würde, und durch diefen werde Troja untergehen. Sie 
gebar hierauf den Paris, der zwar ausgefest, aber auf wunderbare Weife wieder 
gerettet wurde. Mit Trojas Untergange fiel auch die H. in die Hände der Gries 
den und wurde Sklavin, ftürzte ſich aber endlich ind Meer. Nach einigen Er: 
zäblungen foll fie von ben Griechen gefteinigt worden fein, weil fie die Schmach, 
deren SHavin zu fein, nicht habe ertragen wollen und deßwegen die Griechen ges 
ſchmaͤht habe. Als fie aber gefteinigt worden fei, habe man unter dem Stein⸗ 
haufen ftatt ihres Körpers einen Hund gefunden. Daher Kynoſſema (xuvog 
onua, eigentlih Hundegrab), ein Drt im thrakifchen Cherfones, wo H. 
begraben liegen fol. Euripides läßt fie mit den Griechen auf die thrakifche Halb: 
infel kommen, wo ihr Polpmneftor, den fie ermordet, im Sterben das Schid: 
fal vertündet , daß fie ein Hund werden werde. 20. 
Sedoniker (von 7dovn, Vergnügen) nennt man die Anhänger der mora⸗ 
liſchen Theorie, welche das hoͤchſte Gut des Menfchen und das Ziel feines Stres 
bens in das Vergnügen oder den Sinnengenuß fegt (Hedonismus). Es ift dieß 
bie niedrigfte Geftalt des Eudämonismus. Der Sokratiker Ariftippos und feine 
Schule (die cyrenaiſche genannt) waren diefer Anficht ergeben und hießen daher 
auch H. oder Heboniften vorzugsweife. 63, 
Sedſchrah (beffer Hedſchirah) heißt eigentlich das Scheiben, Weggehen, ift 
aber, abgekürzt für hedschirat el nabi ($ortgehen des Propheten), der gewoͤhn⸗ 
liche Ausdruck für die Flucht Muhammed’s aus Mekka (d. 13. Sept. 622 
n. Chr.). Bon ihr, aber vom 15. Juli 622, als dem age des Neumonds, 
en bie Muhammedaner ihre Zeitrechnung. Da fie nun nah Mondenjah: 
ven (v, 354 Tagen) rechnen, fo find 33 muhammebdanifdye Jahre ziemlich 32 
Griftlichen gleich. Will man daher die Jahre der H. auf chriſtliche Beitrechnung 
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zurüdführen, fo barf man nur, um biefe annähernd zu finden, ben 33, Theil ber 
Jahresſumme abziehen und dann 622 dazu addiren. — Der Neujahrstag 
1835 n. Chr. fiel auf den 15. Ramadan 1250 der H. und der Neujahrstag 1251 
der H. auf den 28. März 1835. 9, 
„eemsker? (Martin van), ein niederländifcher Maler, eigentlih van 
Been, geboren 1498 im nordbolläandifhen Dorfe Heemskerk, erhielt feine Aus— 
bildung anfangs zu Haarlem in der Schule des Cornelius Willem, dann zu 
Deift unter Johann Lucas und endlicy bei Johann Schoovel. Won diefem, 
welcher längere Zeit in Italien gemelen war, lernte er mit Gluͤck die italienifche 
Manier nachahmen und bald mußte fein Lehrer eingeftehen, daß ihn der Schüler 
übertreffe. Ein beiliger Xucas, welchen H. in diefer Zeit malte und der Malers 
gilde zu Haarlem ſchenkte, machte allgemeines Auffehen. Nach dreijährigem 
Aufenthalte in Italien, während deffen fein Styl eine gänzliche, aber nicht eben 
vortheilhafte Veränderung erlitten hatte, lieferte er für viele Kirchen Altarges 
mälde, welche aber fo wie die meiften feiner übrigen Arbeiten durch die Bilder: 
‚ ftürmerei zu Grunde gerichtet worden find. Erftarb im Jahre 1574. Unter 
feinen Werfen find die, welche er vor feiner Abreife nad) Italien ausführte, bins 
ſichtlich des Colorits und der Ausführung bei Weiten die vorzüglichiten.. In 
bem fpätern Beltreben fi) den Styl des Michael Angelo anzueignen war er in 
Übertreivung verfallen und hatte, ohne deffen Vorzüge zu erreichen, nur feine 
Fehler angenommen. Einiges Lob verdient feine Zeichnung. 36. 
Heemskerk (Jakob van), ein gefeierter holländifcher Seeheld, geboren um 
bas Jahr 1548, hatte ſich bereits bei mehrern Gelegenheiten zur See ausgezeich⸗ 
net, als er im Jahre 1595 nebft Bareng beauftragt wurde, einen fürzern Weg 
nah Oſtindien durch den Polarocean aufzujuchen. Das Eis nöthigte fie indeß 
noch in felbigem Jahre zur Ruͤckkehr. in zweiter Verfuch im folgenden Fahre 
war noch unglüdlicher, indem fie einen langen fchredlihen Winter auf Spigber: 
gen ausdauern mußten, welcher den größten Theil der Schiffsmannſchaft, unter 
ihre Barentz, aufrieb. H. führte die Überlebenden im folgenden Fahre nad) Am: 
fterdam zurüd und erhielt in Anerkennung feiner großen Verdienſte ein Com: 
mando in den indiſchen Gewaͤſſern, wo er durch die Wegnahme eines reichbelas 
benen portugiefiihen Schiffes im Jahre 1601 das ihm geſchenkte Vertrauen 
glänzend rechtfertigte. Zum Admirale für diefe That ernannt befehligte er wäh: 
vend des fpanifchen Krieges eine Flotte von 26 Schiffen und erfocht unter den 
Kanonen von Gibraltar am 25. April 1607 einen entfheidenden Sieg über die 
beinabe doppelt ftärkere fpaniiche Flotte, befiegelte ihn aber mit feinem Tode. 
Das dankbare Vaterland ehrte fein Andenken duch ein Denkmal in der alten 
Kicche (in der Marmorftraat) zu Amfterdam. 22, 
Seer ift überhaupt eine große Anzahl zufammenwirkender Individuen von 
einerlei Art und wird daher häufig für eine große Menge gefagt. Vorzugs— 
weife ift es f. v. a. Armee (ſ. d. Art.) — Die Sage vom wuͤthenden Deere 
oder dem wilden Jäger, wie fie ſich in der Gegend des Harzes findet, ift zwar 
uralt und ſchon bei den alten Deutfchen befannt, man hat aber mit ihr noch fols 
gende in Verbindung gebraht. Der braunſchweigiſche Oberjägermeifter Hans 
von Hadelberg, geb. zu Wolfenbüttel 1521, geft. zu Wölperode bei Homburg 
1581, babe fein ganzes Leben hindurch an der wildeften Jagd fo großes Vergnüs 
gen empfunden, daß er felbit Eurz vor feinem durd eine von einem wilden 
Schmeine erhaltene Wunde veranlaßten Tode feinem Beichtvater geantwortet 
babe: „Was mir Gott dort oben zugedacht hat, will ich gern Andern überlafs 
fen, wenn mir nur die Jagd bleibt.” Deßhalb fei er nun aud) verdammt wor⸗ 
den, des Nachts durch die Lufte zu jagen und von einer großen Eule, Zut: Urs 
fel, begleitet von der wüften Dornburg bei Halberftadt über den Hackelwald hin⸗ 
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weg nach ber Wuͤſtung Ammendorf zu ziehen, wobei bie Luft das Getoͤſe einer 
Parforcejagd durchdringe. — Man hat die Sage vielfady zu erklären gefucht 
und entſcheidet fich meift dafür, daß das vermeinte und von der Einbildungskraft 
vergrößerte Getöfe von großen die Luft durchſchwaͤtmenden Eulen berrühre. 30, 

HSeerbann (ban et arriereban) war bei den Franken und im Mittelalter das 
Aufgebot der waffenfähigen Munnfchaften zur Vertheidigung des Vaterlands 
oder der Provinz, das, was man in neuern Zeiten unter Landſturm verfteht. 
Der H. unterfcheidet fi) von der Deeresfolge oder der Verbindlichkeit, dem 
Deere auch außerhalb Fandes zu folgen. 17, 

Heerbrand, f. Sternfhnuppe. 

Heeren (Arnold Hermann Ludwig), einer ber gefchästeften beutfchen Hiſto⸗ 
titer, am 25. Oct. 1760 zu Arbergen, einem Dorfe bei Bremen, wo fein Ba: 
ter Prediger war, geboren, erhielt durch Hauslebrer und auf der bremer Doms 
ſchule feine erfte gelebrte Bildung und ging 1779 nad) Göttingen, um fich der 
Theologie zu widmen. Da er aber diefer feinen Geſchmack abgewinnen konnte, 
wandte er ſich unter Heyne's und Spittler's Leitung zu den philologifchen und 
biftorifhen Studien, um ſich zum akademiſchen Lehrer zu bilden. Als Privat: 
docent machte er ſich durd) die Ausgabe des Rhetors Menander: „De Encomiis““ 
(Götting. 1785. 8.), der gelehrten Welt zuerſt befannt und unternahm, um 
eine größere Arbeit, die Herausgabe der „Eklogen des Stobaͤus“, vorzubereiten, 
eine Reife durch Deutſchland, Italien, Frankteich und Holland. Nach feiner 
Zurüdfunft (1787) warb er zum außerordentliden Profeffor der Philofophie ers 
nannt. Worträge über die Geſchichte der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und über die 
griehifhen und römiichen Alterıhümer füllten die erſten Lehrjahre aus; auch ge: 
dieh die Ausgabe des erwähnten Werkes des Stobaus (Götting. 1792 — 1801, 
4Bde. 8.), welches erft durch diefe Recenfion lesbar geworden ift, allmälig zur 
Reife. Die Wortkritik wurde jedoch durch die Vorliebe für die Geſchichte bald in 
den Hintergrund gedrängt; befonders erhielten die Unterfuhungen über die Re: 
publit Garthago einen enticheidenden Einfluß auf H.'s Geiftesrichtung ; die alte 
Welt zeigte ſich ihm jegt von einer neuen Seite, von der des Handels und des 
Verkehrs und, was damit in genauer Verbindung ftand, des Urfprungs, ber 
Bildung und der Verfaffung der alten Staaten. Auf diefe Weife entitanden die 
„Ideen über die Politik, den Verkehr und den Handel der vornehmften Völker 
der alten Welt” (Götting. 1793 — 1805. 3 Thle. 8.), welche fich eines un: 
gewöhnlichen Beifall erfreuten und mehrere Auflagen (dte Götting. 1824 — 
2. 5 Thle. 8.) erlebten. Gleichzeitig unternahm er für die damals in Göttin- 
gen begonnene „Geſchichte der Künfte und Wiffenfchaften” die Bearbeitung der 
Geſchichte des Studiums der claffishen Literatur feit dem Wiederaufleben der 
Wiſſenſchaften“ (Görting. 1797 — 1802. 2 Thle. 8.), welche aber keineswegs 
der Erwartung entfprocyen hat. Entfhädigung boten bald die trefflihen Hands 
bücher der „Geſchichte der Staaten des Alterthums“ (Götting. 1799. Hte Aufl. 
1826. 8.) und der „Geſchichte des europäifhen Staatenſoſtems“ (Götting, 
1800. Ate Aufl. 1822. 8.), welche aus des Verfaffers Vorlefungen hervorge⸗ 
gangen find. Mac) Gatterer's Tode (1799) erhielt H. die ordentliche Profeſſur 
der Geſchichte und fammelte ſeitdem einen ſtets wachſenden Kreis aufmerkfamer 
Zubörer um ſich, welche durch ihn herangebildet die verfchiedenften Stellen des 
Staates würdig ausfüllen. Außer den ſchon erwähnten größeren Werken find 
9.'8 Unterfuhyungen über die Quellen der vorzüglichften alten Hiſtoriker und 
Geographen, welche in den Schriften der göttinger Societät der Wiſſenſchaften 
abgedrudt find, feine gekrönte Preisichrift: „Verſuch einer Entwidelung der 
Folgen der Kreuzzüge“ (Götting. 1808. 8.), feine Biographien Joh. von, 
Müler’s (Leipz. 1810. 8.), Spittler's (Berl. 1812. 8.) und feines Schwies 


144 Heergeraͤth — ‚Hegel, Hegel ſche Philoſophie 


gervaters Heyne (Goͤtt. 1813. 8.), fo wie viele andere Abhandlungen, welche 
fi in feinen „Vermiſchten hiſtoriſchen Schriften” (Götting. 1821 ff. 3 Bde. 
8.) befinden, von entichiedenem Werthe. Als Hiftoriker hat H. durch Scharf: 
finn, gewandte Darftellungsgabe und glüdliche Beruͤckſichtigung des Zeitges 
ſchmacks fid) großen Ruhm erworben. Die Sammlung feiner „Hiſtotiſchen 
Werke“ (Götting. 1821 — 29. 16 The. 8.) ift bis jegt noch unvoliftändig 
geblieben. 67. 
Öeergeräth, fr. attirail de guerre; engl. train of an army; ital. treno 
d’armata, ift der Inbegriff der nörhigften Geräthfchaften eines ins Feld ziehen: 
den Kriegers, welche in mehreren Ländern Deutfchlands nicht zur gewöhnlichen 
Erbfchaft gerechnet wurden, fondern nur männlichen Verwandten als Erbtheil 
zufielen. Nach ſaͤchſiſchem Rechte war «8 das befte Pferd, gefattelt und gezaͤumt, 
der Harnifh, das Schwert, die tägliche Kleidung des Erblaffers, 1 Heerpfuͤhl, 
1 Kopftiffen, 1 Deckbette, 2 Überzüge, 2 Berttücher, 1 Tiſchtuch, 1 Hands 
tuh, 2 Beden ober zinnerne Schüffeln, 1 Fiſchkeſſel und 1 Schüffelring oder 
Dreifuß. Wo das Eine oder das Andere bei dem Nachlaffe nicht vorgefunden 
ward, wurde auch das Fehlende nicht erfegt. Diefes Geſetz ift aber in Sachſen 
gänzlich aufgehoben. o 
eermann (Sohann), einer ber befferen geiftlichen Dichter der Deutfchen, 
am 11. Oct. 1585 zu Rauden im Fürftenehume Glogau geboren, widmete ſich 
zu Straßburg der Theologie und ward nach Vollendung feiner Studien Prediger 
zu Köben und fpäter zu Brieg, bis ihn bie. Kriegsunruben zwangen ſich nad 
Liſſa in Polen zu flüchten, wo er den 17. Febr. 1647 ftarb. H. war bag traus 
rige 2008 zu Theil geworden, in feinem ganzen Leben auch nicht einen gefunden 
Tag zu haben, um fo mehr ift daher die heitere Ergebung in feinen geiftlichen Lies 
dern, welche faft in alle Gefangbücher aufgenommen find, zu bewundern. 
Seine zahlreihen Schriften, meift theologifhen Inhalts, von welchen wir nur 
die hierher gehörige „Haus: und Herzensmufil’ (Brest. 1644. 12.) nennen 
wollen, geben ein rühmlidyes Beifpiel von feinem unermübdlichen Fleiße. 67. 
Heerſtraße ift überhaupt jede große Landſtraße, fie mag hauffict fein oder 
nicht, und hat ihren Namen daher, weil ſolche Straßen meift große Städte mit 
einander verbinden und fo zum Zuge eines Kriegsheers bequem find, 9. 
Öefen, lat. faeces; franz. baissieres, lies; engl. lees, dregs, yests, 
find die befannte die, trübe und fchwere, aus gährendem Weine und Biere oder 
anderen Fluͤſſigkeiten fidy abfondernde Subſtanz, weldye ſich theild auf der Ober: 
fläche der Fluͤſſigkeit ſammelt, theils aber auch zu Boden fällt. Die erfteren 
nennt man auch Blumen (fores). Die H. vom Biere beftehen aus Kleber, bie 
vom Weine aus Eimeißftoff; fonft beftehen fie au aus Waffer:, Kohlen-, 
Äpfel: und Effigfäure, fo wie aus Ertractivftoff, Schleim und Zuder. Sie 
werden meift benugt in den dazu fähigen Slüffigkeiten eine neue Gährung einzu⸗ 
leiten und diefelbe zu befördern. In England dienen fie befonders als ein gutes 
Düngungsmittel der Wiefen. Bon den Weinhefen wird in Frankreich, befon= 
bers in Burgund, eine Afche zubereitet, welche den Namen cendre gravelee 
(Drufenafhe, Weinhefenafche) führt und mit Vortheil in der Färberei benugt 
wird, weil fie eine ſehr ſtarke Beize gibt. Auch brennt man in Franken und eis 
nigen anderen Gegenden aus den Weinhefen eine ſchwarze Farbe, das fogenannte 
Drufens oder Srankfurterfchwarz, welches mit Nußoͤl angerieben zur Kupfer: 
druckerſchwaͤrze dient. 26. 
Segel, Hegel’fche Philofophie. Der große Lehrer der neueften Philos 
ſophenſchule, der fein Syſtem vorzugsmeife als Philofophie des Geiſtes etablicte, 
wurde im Jahre 1770 zu Stuttgart geboren. Er trat zuerft 1801, in feinem 
31, Jahre, mit einer Doctordiffertation : „De orbitis planetarum,“ in Jena 
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auf, mo er ſich als Privatdocent habilitirte und noch in bemfelben Jahre die 
„Differenz des Fichte'fchen und Schelling'ſchen Syſtems“ herausgab. Schon 
in diefer Schrift, in welcher er fidy unbedingt als Anhänger der Schelling’fhen 
Lehre befundete, ſprach fich fein Hang zum foftematifchen Ordnen und Schema⸗ 
tifiren des Stoffes der gewonnenen Wahrheiten, wenn aud) noch) leife und uns 
entwidelt, aus. Sein Auflag: „Glauben und Wiffen, oder die Neflerionsphis 
lofopbie der Subjectivität in der Vollſtaͤndigkeit ihrer Formen, als Kant'ſche, 
SZacobi’fhe und Fichte'ihe Phitofophie, in dem ,Kritiſchen Journal der Phiz 
tofopbie” (Zübingen, 1802. Bd. 2. Stüd 1) verräth fogar ganz fpeciell die 
Formen und die Terminologie des Schelling’fchen Denters. — Seit 1805 war 
H. außerordentlicher Profeflor in Jena und privatifirte feit 1806 in Baiern, 
mit der Redaction einer politifchen Zeitung beſchaͤftigt. Im Jahre 1808 ward 
er Rector des Gymnaſiums zu Nürnberg, erhielt jedoch 1815 wieder eine Pro: 
feffur der Philofophie im Heidelberg und folgte endlih 1818 dem Rufe nach Ber: 
lin, wo feit 1814 mit Fichte's Tode der philofophifhe Hauptlehtſtuhl unbefege 
geblieben war. Während diefer zweiten Periode feines äußern und innern Lebens 
(1806 — 1818) rang fi fein unerfchütterlich forfchender, faft riefenmäßig ars 
beitender Geift, der Welt verborgen, durch alle Gebiete des Wiffens hindurch, 
um das, was in den Schelling’fhen ideellen Grundzügen als Möglichkeit eis 
ner univerfellen Wiſſenſchaft der Phitofophie fihtbar genug vorhanden war, zur 
Wirklichkeit zu geftalten. Zugleich erfaßte H. fein eigenftes Weſen jegt erft, 
indem er Schelling’s fliegende Revolutionsideen, die den bisherigen Beftand des 
philoſophiſchen Wiffens gänzlidy umkehrten, zu feffeln, aufzuhalten und wiffen: 
ſchaftlich zu foftematifiren den Verſuch machte. Aus diefem Ringen wurde dann 
ein völliges gen von Schelling's Methode und H.'s Ziel ging nun zunaͤchſt 
darauf bin, zu zeigen, daß Schelling's Methode gar keine wiſſenſchaftliche Me: 
thode ſei. Im Jahre 1807 (zu Bamberg) erfhien H.'s „Spftem der Wiffen: 
haft”. — Sin dem erften Xheile feines Syſtems, Phanomenologie des Geiftes 
genannt, liegt das Werden des H.'ſchen Denkens zur Wiffenfhaft am Tage. 
H. fagt darin, daß vor ihm der Begriff des Abfoluten ausgeſprochen, aber noch 
nicht als Begriff gefaßt fei. Nur der Durchgangsproceß vom Unmittelbaren zur 
Bermittelung führe zur Wahrheit und diefe Stufenfolge vom dumpfen Träumen 
und Fühlen des blos Greatürlichen zum hellen Sichineinsfaffen mit der Offenba⸗ 
rung der abfolut bewußten Wahrheit fei nicht etwas vom Subjecte zu Machen: 
des, fondern ein Werdendes im Gedanken, als einem Objecte. H. läugnete die 
intellectuelle Anſchauung des Abfoluten ald Organ der Wahrheit; diefe ift viel: 
mebr nach ihm Product des Bewußtſeins, nicht blos jedoch im Einzelnen, der 
fih mit dem Allgemeinen zufammenfcließt, fondern im Reiche des Dafeins 
überhaupt, fo daß die Natur als das bloße Anz ficy: fein das Falfche iſt, das erft 
im Bewußtſein ihrer felber, d. h. im Geiſte, feine Wahrheit als das ihm felbit 
Entgegengefegte finde. Dieß ift der Schwebepunkt der H.'ſchen Philofophie. 
Bar nun aber einmal bie intellecruelle Anfhauung, wie fie Schelling als Organ 
bes Abfoluten faßte, als eine niedrige Stufe des philoſophiſchen Erkennens fort: 
geworfen, fo war fein anderes Heil denkbar, als den Geiſt ſich dergeftalt in fich 
erientiren zu laffen, daß er fi zum Werdmeijter der Welt des Dafeins machte, 
fidy aber nicht, wie im Fichte'fhen Idealismus, dem objectiven Sein, dem 
Nicht-Ich, gegenüberfegte, fondern diefes in fich ſelbſt von Ewigkeit her trug, 
erganifirte und wußte. Denn Organifiren und Wiffen war nun Eins, das 
Wiſſen war Seibftrhätigkeit der geiftigen Elemente des Lebens geworden. Die 
wäre unendlidher Fortſchritt aus der Schelling’fchen Philofophie geworden. — 
Aber leider ift der Sag, den H. pomphaft proclamirte, daß nur das Wirkliche das 
Wahte und nurdie Wahrheit die Wirklichkeit fei, ganz abftract geblieben in ſei⸗ 
Allg. deutſch. Comv.sLer. V. 10 
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nem Syſteme. Denn im fpäter zufammengeftellten Syſteme (Encyklopaͤdie ber 
philoſoph. Wiffenfhaften, Heidelberg, 1817. 3. Aufl. 1831) hat H. die Na: 
tur, flatt fie ald die Mutter der Wahrheit, deren Vater nach Obigem der Geift 
wäre, anzuerkennen, als das von der dee Abgefallene, Verwerfliche bezeichnet 
und hinter der Logik abgehandelt; alles Unmittelbare im Menfchenleben wird von 
H. ſchnoͤde tractirt, um es gewaltfam zur böhern Stufe des Bewußtſeins vers 
mittelnd aufzuheben, der glaubende, der fühlende Menfch wird als folcher, weil 
ihm die Form des Denkens fern fteht, als der Finiterling des Lebens verächtlich 
verftoßen, die Tugenden des concreten Dafeins in der Menfchenwelt, Froͤmmig⸗ 
keit, Gottesfurcht, Freundfchaft, Liebe, werden als bemußtlofe Stufen ber 
Seelenaffection von dem Bereiche der Wahrheit ausgefchloffen und der in allen 
feinen Regungen und Neigungen gefolterte und gekreuzigte Menſch wird dann 
des formellen Denkproceffes halber erhöhet und in die Luft geftellt, um als dens 
kendes Individuum dem unmittelbaren Getriebe feiner natürlihen Functionen 
enthoben zu fein. Mit einem furchtbar confequenten Sophismus wird alles 
Natürliche des Seelenzuftandes in die Denkfphäre aufgehoben, d. h. vernich⸗ 
tet und doch aufbewahrt, im Grunde aber blos abgetödter. Auch was die Kunſt, 
Poeſie, Malerei, zumal bie dunkelſte und defhalb von H. am meiften verfannte 
Muſik, zu produciren verfucht, um ihrerfeits das Unendliche endlich zu offenbas 
ten, wird als eine niedrigere Stufe der Geifteserpectoration angefehen und fo 
ftürzt denn in der That die ganze Menfchenwelt zufammen, um den H.'ſchen 
Denkbegriff aus der Afche des verkohlten Lebens auffteigen zu laffen. — 9. 
glaubte nun zwar weiter gegangen zu fein ald Schelling, war aber in der That 
zurüdgegangen, indem er, ftatt das Leben, wie es ſich aus Sein im Übergang 
zum Werden bilder und in Beiden fein/natürliches und fein ges Element 
behauptet, als einziges Syſtem anzuerkennen, felbft ein Syſtem machte. 
Jetzt follte Alles claffificiet und rubricirt werden, und obfchon dem tieffinnigen 
Denker bei der Gonftruction des Spftems immer das Syſtem des objectiven 
Meltzuftandes vorfchwebte, fo wurde fein Begriff doch nichts als eine fubjective 
Tytannei und das Fichte'fche Sch gerierh bei ihm in die Wolf fche Barbarei, die 
längft vergeffen war, um überall den Stoff aller Wiſſenſchaften, die Ideen aller 
Künfte, den ganzen Proceß der Weltgefchichte, die volle Entwidelung des indis 
viduellen Lebens dictatorifch zu überwinden und ftatarifcdy zu machen. So wurde 
das freie Leben in eine militairifhe Uniform gezwängt und der Philofoph, der 
den Begriff am tiefften und reinften als eine objective Potenz des geiftigen Das 
feins zu faffen berufen war und ihn in feiner Logik, dem größten philofophifchen 
Kunftwerke aller Jahrhunderte, fo wie wir es anfehen, bafirte, mußte nun der 
fubjectivfte Denker werden, den die Geſchichte der Philofophie nur jemals aufzus 
weifen hat. Bei aller Polemik gegen den fubjectiven Idealismus, der fich 
Deutſchlands bemächtigt hatte und dem unfer Volk feine ganze Literatur, feine 
größten Denkmäler in Kunft und Wiffenfchaft verdanfte, mußte fidy doch die 
Perföntichkeit H.'s in ihrer ganzen harten Sprödigkeit zu einem Spfteme entfal⸗ 
ten, das von feinen Schülern für das objectivfte aller Syſteme gehalten wurde. 
— Sn diefe zweite Periode von H.'s Leben und Wirken gehört auch feine „Wiſ— 
fenfchaft der Logik“ (2Bde. Nürnberg, 1812 — 16); nie ift der fpeculative 
Gedanke in aller feiner Itrung und Zurüdorientirung zur Idee der Wahrheit fo 
confequent verfolgt, als in diefem Werke, das an Ägyptens unterirdifche Kata⸗ 
fomben erinnert. Es verfteht fih, daß Metaphyſik und Logik hier als identifch 
gefegt werden, denn H.'s Verdienft befteht eben darin‘, den Logos als objectiv 
vorhandene Potenz gefaßt, mithin die Logik zur Metaphyſik gemacht zu haben. 
Seitdem ift die Logik kein felbfterfundenes Häuschen mehr, daß fich der Dentende 
zurechtbaut wie eine Warte, ein Lugsins: Land, um’ von einem feften Stand: 
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punkte aus bie Welt überfeben zu Finnen; vielmehr handelt e& ſich feit H. in der 
Logik darum, den vous, der der Welt felbft incarnirt ift, zu finden und deffen 
Bewegung zu entdeden. So ift H.'s Dialektik die freie Selbſtbewegung des 
Gedantens, nur mit dem Unterſchiede, daß dem großen Denker in der Natur: 
phitefophie, in der Anthropologie, Pſychologie, in der Kunft: und der Rechts⸗ 
phitofophie der Objectivitätsverlauf des lebendigen Gedankens nicht geglückt iſt, 
daß er bier den Logos in die Objecte hineintragen wollte, ftatt ihn aus denfelben 
berauszuconftruiren, und die freie Bewegung der Gegenftändlichkeiten und Ideen 
gehemmt, wenn nicht getödtet hat. Die Logik zerfällt nach H. in drei Abtheis 
lungen. 1) Die Lehre vom Sein, mit den drei Rubriken Qualität, Quanti: 
tät und Maß. 2) Die Lehre vom Wefen, wozu die Definition von Erſchei— 
nung und Wirklichkeit gehört. 3) Die Lehre vom Begriffe. a) Der fubjective 
Begriff zerfällt in den formellen Begriff, das Urtheil und den Schluß. b) Das 
Odject entfaltet fih in Mechanismus, Chemismus, Xeleologie, ganz analog 
der Entfaltung des fubjectiven Begriffes, indem der Mechanismus eben der For: 
malität des Begreifens, der Chemismus den kritiſch zerfegenden Ur: Theilen, 
die Teleotogie dem ſich zum Ziele zufammenfaffenden Schluffe entfpricht. e) Die 
Idee entfaltet ſich als Leben, Erkennen und abfolute Idee. Hier fehen wir alfo 
das Leben als bloße Unmittelbarkeit der Idee gefaßt, mithin ald etwas Unter: 
georbnetes, ſtatt daß fich im Begriffe Leben audy das Hoͤchſte und Tiefſte zufam: 
menfchließen follte, da die abfolute Idee nichts Anderes iſt als abfolutes, ewiges, 
ſich feibft febendes und genießendes Leben. — Der zweite Theil des Syftems 
enthält die Phitofophie ber Natur. Hier ergeben ſich die drei Hauptabtheilungen: 
Mechanik, Phyſik und Organik, legtere in der geologifchen und vegetabilifchen 
Natur und im thierifchen Organismus entfaltet. H.'s Forſchungen in dieſem 
Gebiete gaben feinen übrigen an Scharffinn und Gonfequenz nichts nah, nur 
dürfte diefe Confequenz hier am meiften in ihrem tyrannifhen Organifiren ſich 
berhätigt haben. Diefes riefenhafte Unternehmen, bie fpielerifhe Mannigfals 
tigkeit der Naturkräfte fo einander unterzuordnen, daß jede von der andern nur 
als quantitativer Unterfchied gefaßt wird, fleht einzig in feiner Art da. Zugleich 
ift Altes zu einer heiligen Dreiheit des Begriffs entwidelt, fo daß die Myſtik hier 
dem hellen Verſtande in die Hände arbeitet, als käme e8 beim Begreifen der Na: 
turkräfte darauf an, die Matur-als ein Syſtem darzuftellen, in welchem Alles 
eine mit fich felbft coquettirende Zripleallianz gefchloffen hätte. — Der dritte 
Theil des Spftems wird als Philofophie des Griftes vorgeführt. Die erfte Ab: 
theilung handelt vom fubjectiven Geifte. a) In der Anthropologie findet fich 
die Lehte von der Seele, die ald natürliche, träumende und wirkliche gefaßt wird. 
b) Die Phänomenologie handelt, als Erſcheinungslehre des Geiftes, vom Be: 
wußtfein, vom Selbftbewußtfein und von der Vernunft. e) Die Pfychologie 
(willtührlich durch ein Mittelgtied von der Anthropologie abgelöft) handelt vom 
Grifte und defien Potenzen im Leben des Individuum ald Gefühl, Trieb, 
Minkühr und Glüdfeligkeit. Die zweite Abtheilung umfaßt die Lehre vom ob: 
jectiven Geifte, wie diefe fidh in den Formen des Rechtes und der Moralität ent⸗ 
fattet. Die deitte Abtheilung entwidelt den abfoluten Geift, wie er ſich in der 
Kunft, in der Religion und in der Philofophie zur Offenbarung bringt. Die 
Kunft wird hier mit Recht in ihrem engen Anfchluffe an die Religion aufgefaßt, 
denn in der Periode der Kindheit des Volkes greift Kunft und Religion eng in 
einander; allein wie beide, Kunft und Religion, nur erft in der Philofophie 
ihre Wahrheit finden follen, denn fo ordnet fi im Spfteme Alles durch Ver: 
mittfung dem Dritten unter, ift eine jener Zumuthungen der H.'ſchen Philofos 
pbie, die eben fo hart als unfruchtbar zu nennen find. H.'s Philofophie ſteht 
dem Chriſtenthume nicht entgegen, wie frühere Be De es zu ihren 
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Thematen ſich gefegt, bie Dogmen der geoffenbarten Religion zu begreifen, aber - 
fie hat ficy über das Chriftenthum hinweggefhwungen und will über der Religion 
ſtehen, weil fie diefe zum Begriffe, zum Verftändniffe ihrer ſelbſt gebracht hat. 
Es hängt dieß mit der ganzen Auffafjungsweife H.'s zufammen, wonad) das 
Bewußtfein, obfchon es doc) im Sein die erzeugende Macht anerkennt, vornehm 
auf diefes herabbliden zu können wähnt, als ob das Erzeugte mehr fei als das 
Erzeugende. So düntt ſich denn auch der H.'ſche Kunſtkritiker ein höher begab⸗ 
tes Weſen zu fein als der Künfkler und die Verachtung der Empirie ift den Schuͤ—⸗ 
lern des Meifters wie ein Fluch mit auf den Weg gegeben. Man hätte glauben 
folfen, daß nad) einer foldhen Lehre ein raſtloſes Arbeiten in allen Disciplinen 
anheben mußte, allein e8 entwidelte fich vielmehr aus H. eine Unluft zum Schaf: 
fen und Formen, man gefiel ſich in der cyflopenartigen Terminologie des Mei: 
ſters, man bildete feine Gedanken nicht weiter, man verfumpfte mehr oder wes 
niger, fo daß nun Schelling , als er nach langem Schweigen feine Stimme wies 
der erhob (in der Vorrede zur Überfegung der „„Fragmens philosophiques“‘ von 
Couſin), die ganze H.'ſche Philofophie für eine bloße Epifode zu erklären ſich er: 
kuͤhnte. — Seit 1818 lehrte H. in Berlin, wo auch feine „Grundlinien der 
Philofophie des Rechts“ (Thl. 1. 1821), auch unter dem Titel: „Naturrecht 
und Staatswiſſenſchaft im Grundriſſe,“ erſchien. Am 14. Nov. 1831 ſtarb 
er als ein Opfer der damals herrſchenden Cholera. Von der bei Duncker in Ber⸗ 
lin (ſeit 1832) erſcheinenden vollſtaͤndigen Ausgabe feiner Werke, welche, von 
den Freunden des großen Mannes redigirt, auch feine Vorlefungen umfaßt, find 
bereits erfchienen: Bd. 1. „Philofophifche Abhandlungen,” herausgegeben von 
K. L. Michelet; Bd. 2. „Phänomenologie des Geiftes, herausgegeben von 
3. Schulze; Bd.3. „Wiffenfhaften der Logik, Ih. 1. die objective Logik, 
Abth. 1. die Lehre vom Sein, herausgegeben von 2. v. Henning; Bd. 8. 
„Srundlinien der Philofophie des Rechts,’ herausgegeben von E. Gans; Bd. 
11 und 12. „Philoſophie der Religion,” herausgegeben von Ph. Marheineke; 
Bd. 13 und 14. „Geſchichte der Philofophie, herausgegeben von Michelet. — 
Goͤſchel's Schrift: „Hegel und feine Zeit” (Berlin, 1832), kann ihrer abftrus 
fen Abfaffung wegen das Verftänoniß der H.'ſchen Philofophie für das größere 
Publicum nicht vermitteln. Von feiner naͤchſtdem erfcheinenden „Unſterblichkeits⸗ 
lehre“ hofft man, fie werde diefen im Spfteme dunkel gelaffenen Theil erhellen 
und gegen das Erwarten der Welt die Fortdauer der Perfönlichkeit mit der Lehre 
H.'s verträglih machen. Es iſt gewiffermaßen eine chriftliche Ehrenrettung der 
Perſoͤnlichkeit, die Göfchel hiermit unternimmt; allein was hilft ung die Fort= 
dauer derfelben im jenfeitigen Leben, wenn der individuelle Menſch in ber dieffei= 
tigen Welt, als fühlender, glaubender, träumender, dichtender, ſchaffender 
Menſch, vom Begriffe gequält und geflogen wird, bis er Blut läßt und mit dem 
Biute fein Fühlen, Glauben, Zräumen und Dichten preisgibt, — um nichts 
als ein denkendes Individuum zu fein, das alles Individuelle im Gedanken ab> 
ftreifet — Epifoden gibt es nicht in der Entwidelung des Gedankenlebens; 
aber das H.’fche Syſtem der objectiven Vernunftnothwendigkeit wird bald nur 
als eine nothiwendige Durchgangsitufe des vous daftehen. 4. 
Hegemönie (von nyeuwv, Führer) wurde von den Griechen das Pricipat 
ober die Oberhoheit genannt, wodurch einem griechifhen Staate über einen oder 
mehrere andere gewiffe Rechte zuftanden, die, weil das Wort bei den Griechen 
felbft einen hoͤchſt ſchwankenden Begriff hatte, immer mehr ausgedehnt wurden. 
Im Anfange wurde die 9. einem Staate freiwillig übergeben, indem die kleinern 
Staaten zu befferer Einung in Rath und That vorzüglich bei wichtigen Begeben⸗ 
heiten fidy unter den Schuß eines mächtigern begaben und fo diefen Staat als den 
erften anerkannten, an den fie zur Führung gemeinfamer Angelegenheiten ges 
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wiffe Steuern bezahlten oder Mannſchaft zum Kriege ftellten; ber Staat aber, 
welchen die H. übergeben war, hatte ben Vorfig und die Hauptftimme, war der 
Mittelpunkt für die Zufammenktünfte und Berathfchlagungen der Bundesgenof: 
fen und ftellte im Kriege die Feldherren. Indem man einem Staate diefe oberfte 
Stelle juerfannnte, folgte man mehr ber allgemeinen Meinung, als einem an: 
erkannten Vorrehte. Später wurde die H. ein Zankapfel unter den griechifchen 
Mepubliten und oft von einer derfelben mit Gewalt errungen, in welchem Falle 
dann die übrigen Staaten nicht mehr ald Schugverwandte und freie Völker, fon: 
dern als Unterthanen betrachtet wurden, fo daß der Staat, welcher an der Spige 
ftand, mwilltührlic) die Verfaffungen derfelben änderte, ihnen Abgaben auferlegte 
und fie zwang, im Kriege ihm beizuftehn; wodurch es kam, daß, je nachdem 
ein demokratiſcher oder ariftofratifcher Staat die H. hatte, diefelben Verfaffungen 
in den unterworfenen Staaten eingerichtet wurden. Das ältefte Beiſpiel einer 
ſelchen H. ift wohl zur Zeit des Minos, Königs von Kreta, dem die Bewohner 
der Cycladen Folge leiften mußten; auch der Zug der Griechen nad) Troja wird 
als Folge der H. der Atriden dargeftellt. Zur Zeit der Unterwerfung Meffeniens 
finden wir Sparta als Vorſtand einer H. im Peloponnes, zu welcher Tegea, 
Mantinea, Orhomenos, Korinth u. a. gehörten; nicht anerkannt wurde fie 
von Argos und nur von Zeit zu Zeit von Achaja. Nach dem Anfange des Per: 
ferkriegs bildete fi die athenifche Degemonie, aud Spntelie genannt, 
wozu die Bewohner der Inſeln und Küften zwifchen dem Mutterlande und Afien 
gehörten. Won diefen wurden auch nad) dem Kriege Steuern an Athen bezahlt, 
weiche anfangs, fo lange Ariflides’ weife Mäßigung fie vertheilte, auch willig 
zugeftanden wurden, da die Verdienfte ber Athener, die fie ſich in den Siegen bei 
Marathon und Salamis um ganz Griechenland erwarben, mit Dank anerkannt 
wurden. Als aber diefe H. durch den Stolz und Übermuth Athens zur Ober: 
berrfchaft ausartete und den Schugverwandten oder Bundesgenoffen unerträglich 
wurde, entftand der peloponnefifhe Bund gegen Athen, in welchem 
Epätta die H. hatte, die ed nach dem Ende des peloponnefifchen Kriegs noch 
mebr befeftigte. Diefe H. war aber ganz anderer Art als die frühere fpartanifche, 
denn jest ward diefer Staat tyranniſch und erſtickte die Freibeit in den griechifchen 
Kepubliten. Durch das Mifvergnügen der griechifhen Staaten darüber, vor: 
zuͤglich aber durch das hervorragende Genie eines Epaminondas und Prlopidas, 
erhielten jegt auf kurze Zeit die Thebanerdie H., welcher der athenienfifche 
Seebund folgte, bis endlih Philipp und Alerander die d., wenn man 
das jegige Verhältnig noch fo nennen kann, an ſich riffen. Vol. Manfo ‚Über 
Begriff und Umfang der griechiſchen Hegemonie” (Breslau, 1804). 11. 
„egefippus, zu Zarentinum geboren, lebte um das Jahr 371 v. Chr. 
und dichtete griechifche Luſtſpiele nach der Weife der mittlern Komödie. Ermähnt 
werden von ihm die AdeApol und Dilsrupo: beim Athenaͤus S. 405 d. und 
&.279d. 11 
Segewiſch (Dietrich Hermann), ein gefchägter deutſcher Hiftoriker, am 
15. Dec. 1740 zu Quadendrügge im Handverfhen geboren, widmete ſich zu 
Göttingen der Theologie, von der er aber durch das ihm mehr zufagende Stu: 
dium der Gefchichte allmählig abgezogen wurde. Machdem er fich einige Zeit als 
Privatlebrer in Hamburg aufgehalten und eine Reife durch die Schweig gemacht 
hatte, trat er als Privatfecretaie in die Dienfte des Grafın Schimmeimann, 
ledte hierauf wieder mehrere Jahre als Privatgelehrter in Hamburg und erhielt 
erft 1780 eine außerordentliche und 1782 eine ordentliche Profeffur der Pbilo: 
fopbie an der Univerficät Kiel, wo er am 4. April 1812 ftarb, nachdem feinen 
Berdienften durch die Ernennung zum Etatsrathe (1805) und zum Ritter des 
Danebrogordens (1809) die gebührende Anertennung geworden war, on 
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feinen zahreichen hiftorfihen Schriften, die ſich durch fleißige und gef hmadvolle 
Behandlung des Materiald und nicht felten durch tiefere Forſchung auszeichnen, 
verdienen vorzuͤglich folgende, das deutſche Mittelalter behandelnde, hervorgehoben 
zu werden: „Geſchichte Karl's des Großen“ (Hamb. 1791. N. A. Leipz. 1818. 
8.); „Geſchichte der fräntifhen Monarchie vom Tode Karl’ des Großen bie zum 
Abgange der Karolinger“ (Hamb. 1779. 8.); „Geſchichte der Deutfchen von 
Konrad I. bis zum Tode Heinrich's IL.” (Hamb. 1781. 8.); „Geſchichte Fries 
drich's II.” (Zuͤllich. 1792. 8.); „Geſchichte der Regierung Kaifer Maximi⸗ 
lian’s I.” (Hamb. 1782—83. N. A. Leipz. 1818. 2 Thle. 8.); „Charaktere 
und Sittengemälde aus der Gefchichte des deutfchen Mittelalters” (Leipz. 1786. 
8.) und „Algemeine Überficht der deutfchen Gulturgefchichte bis Marimilian I.” 
(Hamb. 1788. N. A. Leipz. 1818. 8.). Außerdem find noch zu nennen: 
„Hiſtoriſcher Verſuch über die römischen Finanzen” (Altona, 1804. 8.); „Ges 
ſchichte ber grachifchen Unruhen in der römifhen Republik” (Hamb. 1801. 8.); 
„Beographifche und Hiftorifche Nachrichten, die Colonien der Griechen betreffend‘’ 
(Alton. 1808. 8. Nachtrag. Alton. 1811. 8.); „Geſchichte der engliſchen 
Parliamentsberedfamkeit” (Alton. 1804. 8.) und die Heineren „Hiſtoriſchen, 
philofophifhen und literarifchen Schriften‘ (Hamb. 1793. 2 Thle. 8.). 67. 
Hegner (Ulrich), ein beliebter deutfcher Erzähler der neueren Zeit, 1759 
zu Winterthur in der Schweig geboren, widmete ſich zu Straßburg der Medicin 
und machte nach Vollendung feiner Studien (1781) eine Reife durch Deutſch⸗ 
land, auf welcher er ſich mehr mit Kunft als mit feinem Fache befaßte. Nach der 
Zurüdkunft in fein Vaterland erhielt er die Stelle eines Landſchreibers der Graf: 
[haft Kyburg, melde er während der franzöfifchen Herrfchaft mit der eines Ap⸗ 
pellationsrathes zu Zürich vertaufchte. Bald darauf (1801) nahm er jedoch, 
des ihm verhaßten Zreibens der Parteimänner müde, feinen Abfchied und ging 
nad) Paris. Später (1805) trat er in den Rath feiner Waterftadt und verfah 
lange das Amt eines Friedensrichterd. Zum Mitgliede der Regierung nach 
Zürich berufen hielt er kaum ein Jahr in diefem feinen Anfichten und Neigungen 
nicht zufagenden Wirkungstreife aus und zog wieder nach Winterthur, um fi 
nur mit literarifhen Arbeiten zu befhäftigen. H. begründete feinen Ruf vor: 
zuͤglich durch die gelungene Erzählung „Die Molkenkur“ (Zuͤrich, 1812. Ite 
Ausg. 1820. 8.), welche durch Einfachheit und Natürlichkeit anſpricht und von 
feinen fpätern Verfuhen: „Suschens Hochzeit” (Züri, 1819. 2 Thle. 8.), 
einer Fortfegung des erwähnten Romans, und „Saly’s Revolutionstage” 
(Winterthur, 1814. 8.), einer Darftellung der franzöfifhen Revolution in dich: 
teriſchem Gewande, bei Weitem nicht erreicht wird. „Auch ich war in Paris” 
Winterch. 1803—4, 3 Bde. 8.) fchildert des Verfaſſers Aufenthalt in der 
auptftadt Frankreichs auf eine anziehende Weile; „Hans Holbein der Juͤn⸗ 
gere“ (Berl. 1827. 8,) zeigt ihn ung als gewandten Kunſtkenner. U. Hegner's 
gefammelte Schriften, Bert. 1828. 5 Bde. 8. 67. 
Heidegger (Karl Wilhelm), eigentlich von Heideck, wurde 1788 zu 
Saaralben in Lothringen geboren, erhielt feine erfte Ausbildung zu Zürich und 
fpäter zu Zweibrüden und begab fich 1801 nad) München, wo er in der Miliz 
tairafademie viel verfprechende Kortfchritte, befonders auch im Malen und Zeich> 
nen, machte, Nachdem er 1805 in die Armee eingetreten war, wohnte er den 
Geldzügen von 1806 und 1809 bei und ging 1810 als Freiwilliger nach Spa⸗ 
nien, von wo er erft 1813 zuruͤckkehrte. Im folgenden Jahre begleitete er ben 
damaligen Kronprinzen nady England, war dann während des Congreſſes zu 
Wien gegenwärtig und gehörte 1816 zur Grenzberichtigungscommiffion in Salz: 
burg. Seine Neigung zur Kunft war während diefer Zeit nicht nur nicht erlo= 
hen, fondern hatte durch die verfchiedenen Situationen, in welchen er abwech⸗ 
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felnd fi befand, nur neue Nahrung erhalten. Die Landihaftsmalerei war es 
vorzüglich, die ihn anzog, dod) befdyäftigte er fi) auch mit Olmalerei und lieferte 
überdieh ausgezeichnete Genreftüde. Dieß Künftierleben währte bis zum Fahre 
1826, wo er begeiſtert für die Sadye Griechenlands dort einen Wirkungskreis 
für feine kriegeriſche Thaͤtigkeit zu fuchen ſich entſchloß. Mit Erlaubniß des 
Königs und Empfehlungsſchteiben von mehreren Philhellenen, unter andern 
von Eynard, verfeben reifte er im Herbſte 1826 ab und landete den 5. Dechr. in 
Napoli di Remania. Er wurde von der dort anwefenden Regierungscommif: 
fion freundlich empfangen, fahe aber bald, daß feinem urfprüngfichen Plane, 
regulaire Truppen zu bilden, Schwierigkeiten mannigfacyer Art entgegenftanden, 
und jtellte fi daher, um auf andere Weife dem unglüdlichen Lande zu nügen, 
an die Spige der zur Vertheilung und Verwendung der von den auswärtigen 
Bereinen eingegangenen Gelder ıc. niedergefegten Commiffion. Sein Wirken 
in diefer Stellung war für Griechenland aͤußerſt ſegensreich, indem er nicht nur 
auf das Gewiffenhaftefte für zwedmäßige Anwendung der vorhandenen Gelder 
Sorge trug, fondern audy auf der Infel Poros eine förmliche Dauptniederlage 
von Proviant und Munition organifirte, wodurch dem früher nur zu häufig ge= 
fühlten Mangel, fo wei: die Kräfte reichten, abgeholfen wurde. Dennoch fand 
er noch Zeit genug im Jahre 1827 an dem (unglüdlichen) Verfuche des Oberften 
Gordon, die Akropolis zu entfegen, Theil zu nehmen, und im März deffelben 
Jahres commandirte er das Geſchwader, welches die Magazine auf Oropos zu 
jerftören beftimmt war. Das Unternehmen gelang befanntlid und H. erhielt 
zum Zeichen der Dankbarkeit von der Nationalverfammiung zu Damala den Na: 
turalifationsbrief. Nach dem Falle der Akropolis kehrte er nach Napoli di Ro: 
mania und fpäter nach Poros zurüd, wo er in feinen frühern Wirkungskreis 
wieder eintrat. Der Präfident Capodiſtrias, welcher unterdef die Leitung der 
Angelegenheiten übernommen hatte, wußte die großen Verdienſte, die fih H. 
bereits um die griech. Sache erworben hatte, und feine Brauchbarkeit gehörig zu 
würdigen und ernannte ihn daher im Jahre 1828 zum Sommandanten von Na: 
poli di Romania und bald darauf zum Militairgouverneur von Argos. Mit 
der angeftrengteften Thätigkeit und Benugung aller nur irgend vorhandenen 
Mittet leiffere H. in diefer fo fchroierigen Stellung Außerordentliches, legte Ma: 
gazine, Zeughäufer, Hospitale ıc. an und leitete Überhaupt das ganze Kriege: 
weien mit einer Umficht und Uneigennügigkeit, die ihm zum dauernden Ruhme 
gereicht. Auch ſetzte er endlich mit unfäglicher Mühe die Drganifation eines Corps 
regulaicer Truppen von 3000 M. dur. Da indeß feine Gefundheit in Folge 
üdermäßiger Anftrengungen bedeutend erfchüttert war, fo fah er ſich genoͤthigt 
feine Entlaffung einzureichen, die ihm auch unter Ertheilung des Generalpatents 
und einer öffentlichen vom Nationalcongreffe votirten Dankfagung am 15. Aug. 
1829 gegeben wurde. Er begab ſich über die ionifchen Infeln nah Rom, mo 
er ſich angelegentlidy mit der Kunft befchäftigte, und Eehrte dann im Juni 1830 
nach München zuruͤck. Hier trat er mit dem Range ald Oberfter im General: 
quartiermeiftcrftabe in die Armee wieder ein und befchäftigte ſich in feinen Mufes 
ſtunden mit der Malerei, die er mit vielem Güde übte. Selbſt in der Fresco⸗ 
malerei verfuchte er ſich mit Erfolg, obgleich Landfhaftsmalerei fein Lieblings⸗ 
fady blieb. Die meiften feiner Gemälde befinden ficy in den Sammlungen des 
Könige. Im Fahre 1832 aber wurde H. feinem Künftlerleben entriffen und 
zum Mitgliede der Feftungsbaucommiffion zu Ingolftadt, bald darauf indeß, 
als Prinz Otto auf den griechifchen Thron erhoben ward, durch ein Decret des 
Königs (vom 5. Det. 1832) zum Mitgliede der Regentfchaft während der Min: 
derjährigkeit des Könige Otto ernannt und zum Generalmajor befördert. In 
diefer Stellung lebt er noch jetzt. 22, 
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Heidelbeere, lat. vaccinium; franz. airelle; engl. bilberry, eine in die 
1. Ordn. 8. Claſſe (Rinne) gehöriges befanntes Pflanzengeſchlecht, welches bes 
fonders in den Waldungen des nördlichen Deutſchlands (Sachſen und Thuͤrin⸗ 
gen) in großer Menge angetroffen und der Nusbarkeit feiner Beeren wegen mit 
Recht geihägt wird. Man hat über 20 verfhiedene Arten, von denen wir nur 
als die vorzüglichften anführen: die gemeine Heidelbeere (vaccinium myr- 
tillus), welche oft ganze Wälder Überzieht und eine ſchwarzblaue wohlfchmedende, 
auf verfchiedene Art als Speife zu bereitende, felbit zur Verfertigung dauerhafter 
Barben taugliche Beere liefert. Der Strauch wird bisweilen 1 Fuß hoch. Die 
Preußelbeere (Krons: oder Bückebeere, vaccinium vitis idaea), befonders 
in höhern Gebirgsgegenden und Madelhölzern anzutreffen, ift ebenfalls wegen 
ihrer zum Einlegen fehr tauglichen rothen Beere fehr beliebt. Die Moos beere 
(vaceinium occycoceos) wählt in fumpfigen Gegenden und hat eine rothe fehr 
faure Beere, welche indeß, wenn fie Fröfte gerührt haben, in Zuder und Honig 
eingemacht ebenfalls genoffen werden kann. Aus den Blättern des Strauchs 
erhalt man einen wohlfhmedenden TIhee. Die Trunkel beere oder Sumpf: 
heidelbeere (vaccinium uliginosum) waͤchſt in. fumpfigen Gegenden und liefert 
eine ſchwarzblaue Brere wäfferigen Gefhmads, die in Menge genofjen Beräus 
bung bervorbringt. 8. 

Aeidelberg, lat. Heidelberga; franz. Heidelberg; engl. Heidelbergh, 
im Unterrheinkreife (NeLarkreife) des Großherzogthums Baden in einer reizenden 
Gegend am Nedar gelegen, ift in mehrfacher Beziehung eine der merkwürdigften 
Stadte Deutfchlande. Die Zeit ihrer Gründung ift unbeftimmt, doch ihr hohes 
Alter gewiß, wenn es auch nicht, wie Einige wollen, in die Römerzeitzurüdgeführt 
werden könnte. Später war fie oft der Aufenthaltsort der deutichen Kaifer und feit 
dem XIII. Jahrh. Refidenz der Grafen und Churfürften von der Pfalz (bis 1720). 
Unterihren mannigfaltigen Merkwürdigkeiten verdienen vorzüglich Erwähnung die 
1386 vom Shurfürften Ruprecht geftiftete Univerfität, die ältefte in Deutſchland, 
welche mit Recht eines vorzüglihen Rufes genießt und befonders feit 1802, wo 
die Stadt an Baden fiel, zu großer Blüche gelangt ift. Die ihr gehörige Biblio: 
thek, 120000 Bände ſtark, ift wegen ihres Reihthums an Handfriften und 
andern Eoftbaren literarifchen Schägen eine der wichtigften Deutſchlands, obgleidy 
fie vor dem SOjährigen Kriege von nody größerer Bedeutung war. Als aber 
Tilly im Jahre 1622 die Stadt eroberte und plünderte, wurde die Bibliothek, 
welche damals 3500 griechifche, Inteinifche und altdeutſche Handfchriften enthielt, 
dem Papfte zum Gefchente gemacht und nad Rom gefhidt, wo fie unter dem 
Namen bibliotheca palatina eine befondere Abtheilung der vaticanifhen Biblio: 
thek bildete. Mur Unbedeutendes mag damals in H. zurudgeblieben fein. Won 
Rom kamen im Jahre 1795 38 Handfchriften nad) Paris, von wo fie im Fahre 
1815 nach H. zurückgegeben rourden, und im Zahre 1816 lieferte der Papft auf 
Preußens und Oſtreichs Verlangen ebenfalls 847 altdeutfche Handſchriften nach 
H. zurüd, die nun die Hauptzierde der feit 1703 neu begründeten Bibliothek 
ausmachen. Bemerkenswerth find ferner die großartigen Ruinen des einſtigen 
churfürſtlichen Refivenzichloffes, welches 1689 von den Franzoſen verbrannt 
und 1764 durch den Blig noch mehr zerftört wurde. In feinen Kellern ehemals 
das berühmte 36 5. lange und 24 F. hohe Heidelberger Faß. Unter den Kirchen 
der Studt find die Peterskirche und die heil. Geiſtkirche, wo fonft die alte Biblio: 
thek aufbewahrt wurde, die anfehnlichften. Ferner findet man in 9. ein Schul: 
Iehrerfeminar, ein Forft: und Landbauinftitut, ein Gymnaſium, einen Verein 
für Heiltunde und Naturwiffenfhaften, eine Srrenanftalt und mehrere Fabri: 
ken (Tabak, Saffian, Wahslichter), die nebft Handel und Schifffahrt den 
SHaupterwerbszweig der Bewohner 12000) ausmadyen. Eine wahre 
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Bierde der Stadt ift der in neuerer Zeit angelegte aͤußerſt reichhaltige und zweck⸗ 
mäßig eingerichtete botanifche Garten (vor dem mannheimer Thore). Unter den 
Umgebungen Heidelbergs behaupten den erjten Rang ber ber Stadt gegenüber 
liegende Heiligenberg mit Klofter: und Burgruinen, und vor allen der 2000 F. 
hohe Kaiferftuhl (an deffen Fuße die Stadt liegt), auf deffen Spige im Jahre 
1831 ein 90 F. hoher Thurm (Jakobithurm) errichtet worden ift, von deffen 
Binnen herab man eine der herrlichſten Ausſichten Deutſchlands genießt. — 
Bon H. führt die an Naturfhönheiten und romantifchen Ausfichten fo reiche 
7 Meilen lange Bergfirafe am weſtlichen Abhange des Odenwaldes nad 
Darmſtadt. 

Seidelberger Katechismus, f. Glaubensbekenntniß. 

Seiden, lat. pagani, ethniei; franz. paiens, gentils; engl. pagans, 
beathens, hießen nad) dem Sprachgebrauche der chriſtlichen Kirche bis ins Mit: 
telalter alle diejenigen, welche fi weder zum Judenthume noch zum Ehriften: 
thume bekannten, aljo Verehrer mehrerer Götter waren. Zur Zeit der Kreuz: 
zuge wurden aud) die Muhammedaner noch zu ben H. gerechnet. Später er: 
kannte man aber, daß auch diefe zu den Verehrern des einen wahren Gottes 
gehören und man beſchraͤnkte baher den Begriff auf diejenigen, welche ſich nicht 
zu einer von biefen drei Hauptreligionen befennen. Unter dem Ausdrude Hei: 
denthum verfteht man daher den Inbegriff aller Volksreligionen, die e8 außer 
dem Judenthume, der riftlichen Religion und dem Islamismus auf Erden 
gibt. Der Name wird am ridhtigften abgeleitet von Heide, Haide, d. h. mit 
Gefträudy bewachſenes plattes Land im Gegenfage zu den Städten. Weil näm: 
lich auch nad) der Öffentlichen Anerkennung des Chriſtenthums als Staatereli: 
sion feit Conftantin die Verehrung der Götter noch lange, befonders auf dem 
Lande, in den Dörfern (pagi) in der Verborgenheit, während fie in den Städten 
meiftens verfhwand, fortbeftand, fo wurden feit Theodofius I. gewoͤhnlich und 
urkundlich zuerft in einem Edicte Valentinian’s I. vom Jahre 368 die Verehrer 
der alten Götter pagani (Landbewohner) genannt, welden Namen die alten zum 
Chriftenthume bekehrten Deutfchen in ihre Sprache übertrugen und die Gößen: 
diener Heiderer, Heiden nannten. Von der Fortdauer ded gemeinen Eultus 
im römifchen Reiche zeugen die wiederholten Edicte unter den hriftlihen Kaifern 
nad) Gonftantin zur Zerftörung der noch übrigen Tempel, Aufhebung der Privi: 
legien Priefter, Ausfchließung von bürgerlichen Vortheilen, Gütereinzie: 
bung oder Verbannung, Verbrennung heidnifcher Gegenfchriften ꝛc. Erſt im 
Vi. Jahth. erfolgte der gänzliche Untergang des Heidenthums in den beiden Kai: 
ferreihyen, als auch fein wiſſenſchaftlicher Stuͤtzpunkt ihm genommen ward durd) 
Zuftinian I., welcher nicht nur gewaltfame Bekehrungen anmwandte und neue 
harte Gefege, felbft mit Martern und Todesſtrafe gegen die Beharrlichen, gab, 
fondern auch den wiſſenſchafilichen Hellenismus durd) Auflöfung der neuplatoni= 
ſchen Lehranftalt zu Athen vernichtete. Fragen wir noch nad) dem eigenthuͤm⸗ 
lien Charakter des alten Heidenthums, fo beftand daſelbe darin, daß es das 
Görtlihe in den Kreis der Natur, nicht über die Mätur feste, unterfcieden 
vom Menſchlichen nur durch die höhere Stellung in der Alles mit Nothwendig: 
keit beherrfchenden Natur oder dem Fatum; daß es ferner das Göttliche mit ber 
Melt vermiſchte und in ein Mannigfaltiges zertheilte, das Sichtbare anbeten 
lehrte, eine materieHe Verbindung zwiſchen der Menfchen: und Götterwelt ver: 
mittelte, irdifchen Segen mehr als himmliſche Güter, keine Vollendung menſch⸗ 
lihen Dafeins in einem andern Leben verhieß und aller Orten ein nationaler 
Glaube und Gottesdienſt war. Auch der höhere Bildungsfinn der Griechen er: 
bob in ihrer Mothologie das Heidenthum mehr aus der Rohheit der Formen, als 
aus der Miedrigkeit der Ideen. Der Goͤtterkteis der Griechen war nur ein höher: 
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geftelltes und nach den Gefegen des Schönen ausgebildetes Abbild des Natur: 
lebens und des national» griechiichen Lebens. Das Heidenthum im Allgemeinen 
ift aber aufzufaffen als die dom Menſchen inwohnende Idee der Nothwendigkeit 
des Goͤttlichen, gefucht und gefunden in der Natur überhaupt und nad) den geiz 
ftigen Bebürfniffen jedes Volkes zur individuellen finnlihen Anfhauung erhos 
ben, aus welcher dann der ihr entfprechende Cultus als richtige Folge hervorging. 
Bol. Tzſchirner's ‚Fall des Deidenthums” 1. Th. 1. Cap., Leipz. 1829. 
Tholud „Über das Wefen und den fittlichen Einfluß des Heidenchums” in 
Neander's Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 63. 
Heidenheim, ein Städtchen im baierfchen Rezatkreife am Hahnekamp ges 
legen, ift merkwürdig durch eine alte jest aufgehobene Benedictinerabtei, die 
ſchon um die Mitte de VIII. Jahrh. gegründet worden fein fol. In einem 
Kreuzgange derfelben befindet fich eine Quelle, Klofterquelle genannt, welche die 
fonderbare Eigenfhaft hat, daß fie bei allgemeinem Waffermangel einen unge: 
wöhnlihen Wafferftand zeige und im Winter nie gefriert, im Sommer dagegen 
eiskalt ift. In der Nähe des Ortes befand ſich fonft auch eine Mineralquelle, der 
Käsbrunnen, deren Waffer jeden hineingeworfenen Gegenftand mit einer fteins 
artigen Krufte überzog. — Geſchichtlich denkwuͤrdig iſt uͤberdieß H. durch ein 
Gefecht am 11. Auguſt 1796 zwiſchen Moreau und den Baiern, in welchem 
letztere geſchlagen wurden. Naͤchſte Folge war die Convention von Pfaffenho⸗ 
fen (7. Sept. 1796), in welcher Baiern gegen 10 Mill. an Geld und verſchiede⸗ 
nen Lieferungen für neutral erklärt wurde. 15 
Heiland oder Erlöfer. (owrze, servator) wird in der heil. Schrift Jefus 
genannt, wiefern er bie Menſchen durch feine Lehre und feine Verdienjte von der 
zen der Sünde und dem aus ihr folgenden Tode befreit und ihnen die 
nade Gottes und die ewige Seligkeit erworben har (Match. 1,21. Luc. 2, 11. 
Joh. 4, 42). Auch Gott wird diefer Name beigelegt, in wiefern Chriſtus nach 
m Auftrage und Befehle handelte (1 Xim. 2,3. 4,10. Tit. 1,3. * 10. 


‚#. Ä e 
Heilbrunn, eine Mineralquelle im Kreife Andernady des preußifchen Re: 
gierungsbezirks Goblenz in der Nähe der befannten tönnifteiner Quelle, liegt in 
Mitten einer Ruine, ift von mildyweißer Farbe und hat eine Temperatur von 
8, — 99 Reaum. Ihr Geſchmack ift dem der tönnifteiner ähnlich, doch nicht 
ſo angenehm. 15. 
„Heilig, lat. sanctus, sacer; franz. saint; engl. holy, nennt man Alles, 
was vom Gemeinen abgefondert und höherer, religiöfer Art und Beſtimmung 
oder Gott geweiht ift, z. B. Kirchen, Altäre, zum Gottesdienfte gehörige Ge: 
raͤthſchaften ꝛc. Auch Gedanken, Gefühle, Gefinnungen und Dandlungen 
heißen in diefer Beziehung heilig. Vom Menfchen gefagt, bedeutet es fo viel ald 
ſittlich gut, fromm, ehrwürdig, dem Dienfte Gottes geweiht. Im N. Teſt. 
ift heilig oft ein Prädicat der Chriſten, weil fie zur Heiligkeit d. i. ſittlichen Voll: 
fommenbeit beftimmt Borzugsweife aber wird Bott heilig genannt wegen 
feiner moralifhen Bo enheit. 63. 
Heilige. Während man anfangs alle Verehrer Jeſu Heilige nannte, er= 
theilte man fpäter, befonders feit dem IV. Zahrh., diefen Namen nur allen durch 
geifttiche oder moͤnchiſche Wirkſamkeit und Heiligkeit als Heidenbekehrer und Wuns 
derthäter Ausgezeichneten oder durch Schentungen um Kirche und Klofter Berdiens 
ten, vorzugsweife aber den Märtyrern des chriftlichen Glaubens. Die Todestage 
ſolcher Heiligen wurden Gedächtniftage entweder für dieganze Kirche oder gewoͤhn⸗ 
licher für Einzellichen, deren jede ihren Schugbeiligen, wie einft in der heidnis 
ſchen Welt jeder Drt feinen Schuggott hatte. Die feierliche Heiligfprehung 
oder Kanonifation geſchah anfangs durch die Bilhyöfe. Es konnte nicht fehlen, 
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daß bei dieſer Aufnahme unter die Zahl ber Heiligen manche Mißgriffe und Miß⸗ 
brauche gefhahen und oft ganz Unwuͤrdige zu diefer Ehre famen. Daher über: 
nahm endlich der Papft felbft dieſes Gefchäft und Alerander III. machte, nachdem 
Sobann XV. 993 die erfte päpftliche und fomit für die ganze Kirche gültige Dei: 
ligfprehung vollzogen hatte, 1170 das Kanonifiren zu einem ausſchließenden 
Vorrechte des päpftlidden Stuhles. Die Anrufung und Verehrung der 
Heiligen kommt ſchon feit dem III. Zahrh. vor und ward in den fpätern Zeiten 
immer gewöhnlicher. Schon wandte man fidy mehr an fie, ald an Gott und 
Chriftus im Gebete um Sündenvergebung, bald aud in allen Angelegenheiten 
bes dufern Lebens. Das ganze Mittelalter hindurch war die Verehrung der 
Heiligen in ihren Lebensgeſchichten, Überreften und Abbildungen der Mittel: 
punft aller religiöfen Einwirkung der Kleriter oder Mönche auf das Volt und 
vergebens fuchte Karl d. Gr. durch Synoden aus diefem Kreife die abergläubig> 
fien der gangbaren Meinungen oder Gebräuche zu entfernen. Seitdem befon> 
ders die Bilder der Heiligen in den Kirchen aufgeftellt wurden und die Bildervers 
ehtung durch die Beichlüffe der griechiſchen Concilien zu Nicda 787 und zu Con: 
flantinopel 842 fanctionirt worden war, erhielt der Heiligendienft im Volke das 
Uebergewicht über den Gottesdienit. Zwar machen die öffentlichen Bekenntniß⸗ 
ſchriften der griechiſchen und roͤmiſchen Kirche einen beftimmten Unterfdied zwi: 
fhen der Verehrung Gottes und Chrifti und der der Heiligen: erflere werden 
angebetet als die felbitftändigen Geber bes Guten, legtere angerufen als 
die Vermittler der göttlihen Wohlthaten durch ihre Fürbitte bei Gott; auch 
befiehlt das tridentinifche Concil die Anrufung der Heiligen nicht als eine religiöfe 
Pflicht, fondern es ſagt nur, daß es gut und nuͤtzlich fei, die Deiligen um ihre 
Fürbitte bei Gott für uns anzurufen: allein dadurch ift keineswegs dem leicht: 
möglichen und wirklich auch weit verbreiteten Aberglauben und Mißbrauche ges 
feuert worden, nad) welchem der Deiligendienft als förmliche Jdolatrie erſcheint. 
Auch behauptet die Eatholifche Kirche einen Schag Üüberfhüffiger Verdienfte der 
Heiligen (Opera supererogationis) zu befigen, von dem fie oder ihr Oberhaupt, 
der Papft, denen, die Vergebung bedürfen, durch Zurechnung mittheilen könne 
(f. Abtas). 63, 

Heilige Alliance, f. Alliance. 

Seilige Samilie, franz. la sainte famille, heißt in der Kunftgefchichte 
jedes Gemälde, weldyes Jeſus mit feinen Eltern oder auch die Maria mit ihrer 
Mutter Anna bdarftelien. Wir befigen ſolcher Gemälde fehr viele und zwar gerade 
von dem ausgezeichnetften Malern. 30. 

BSeilige Kriege. Um Delphi war eine Strecke Landes der delphiſchen 
Gottheit Apollo geweiht, welches weder bepflügt, noch von einem Kriegsheere 
betreten werden durfte. Einige Äcker diefes heiligen Landes hatten die Pho⸗ 
cder umgepflügt, weßwegen fie vor das Amphittyonengericht geladen und zu 
ſchwerer Geldbuße verdammt wurden. Unfähig diefe zu zahlen erwählten fie 
den Philomelus, einen thatkräftigen Mann von hohem Muthe, zu ihrem 
Feldherrn, welcher ein Bündnig mit den Spartanern zu Stande bradıte, die 
ebenfalls von den Amphiktyonen beleidigt worden waren. Philomelus bemaͤch⸗ 
tigte fid) de6 Tempels zu Delphi, deffen Reichthuͤmer (gegen 10000 Talente) 
feit Jahrhunderten von den abergläubifchen Völkern dafelbft aufgehäuft ihn in 
den Stand festen, große Armeen zu werben und die Beharrlicykeit der Feinde zu 
ermüden. Zugleich tilgte er auch das auf den Tempelſaͤulen eingegrabene Urtheil 
der Amphiktyonen. Set erfolgte in einer zweiten Verſammlung ein fchärferes 
Uccheil gegen die Phocder, zu deſſen Volftredung die Thebaner auserfehen wurs 
den. Thebaner, Locrer, Theffaler u. a. waren gegen, Athen und Sparta für 
die Phocder; von beiden Seiten wurde mit der größten Erbitterung gefochten. 
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Als Philomelus in einer Hauptſchlacht 353 v. Chr. beſiegt und getoͤdtet worden 
war, erwaͤhlte man ſeinen Bruder, den Onomarchus, zum Heerfuͤhrer. 
Unterdeſſen hatte Philipp von Macedonien, der ſchon früher einigen Einfluß auf 
Griechenlands Angelegenheiten fich zu verfchaffen gewußt hatte, feinem Reiche 
eine feftere Haltung gegeben, die angrenzenden Völker unterjodht und die Bahn 
zu feinem Hauptplane, der Unterwerfung Griechenlands, mit großem Ruhme 
betreten. Nicht ungern fah er die Griechen auf diefe Weiſe befchäftigt, immer 
hoffend auf einen gelegenen Zeitpuntt, in welchem er feinem Plane näher rüden 
Bonnte. Diefer Zeitpunkt war jegt erfchienen. Die Thebaner, ermüder durch 
den langwierigen Krieg gegen die Phocaer, riefen Philipp zu Hülfe. Unterdeffen 
war aber auch Onomard) gefallen und der dritte Bruder, Phayllus, führte 
den Krieg fort. Philipp’s höherer Feldherrngeift brachte den Krieg bald zu Ende; 
er drang ſchnell vor, befegte die Thermopnlen, erdrüdte die Phocaͤer und überließ 
bie Entiheidung ihres Schickſals fheindar den Amphiktyonen. Alle Städte 
wurden niedergeriffen, die Einwohner theild Landes verwiefen, theils in Flecken 
vertheilt und zu einem jährlichen Zribute von 60 Zalenten verurtheilt; Philipp 
‚aber nahm die Stelle der Phocder im Rathe der Amphiktyonen ein und behielt 
Thermopylaͤ. Diefer Krieg, der heilige genannt, weil er wegen der Intereſſen 
‚einer Gottheit entftanden war, war 10 Sabre hindurdy von 356 — 346 v. Chr. 
mit fanatifcher Wuth geführt worden. — Ein zweiter heitiger Krieg ent: 
fpann ſich 340 v. Chr., als die Lokrer von Amphiffa ſich des vom delphiſchen 
Apoll angefprochenen Hafens von Cirrha und einiger Ländereien umher be: 
mächtigt hatten; worauf die Amphiktyonen die Acht über fie ausſprachen, deffen 
Voliſtreckung vorzüglich auf Xfdyines, eines von Philipp beſtochenen Redners, Rath) 
idem Macedonier übertragen wurde. Diefer zog feine Truppen zufammen, mit 
‘denen er bisher gegen die Barbaren gekämpft hatte, und trat mit allem Gepränge 
einer religiöfen Ehrfurcht feinen Marſch an, wendete ſich aber wider Erwarten — 
denn nicht länger ſchien ihm Berftellung nothwendig — durch den Thermopylen⸗ 
paß nad) Elaten und bemädhtigte ſich deffelben. Da erwachten die Griechen aus 
ihrem Schlummer und Demofthenes’ hinreißende Beredfamkeit und Vaterlands⸗ 
begeifterung brachte ein Buͤndniß zwiſchen Theben und Athen zu Stande. In 
der Ebene von Chäronea kamen die beiden Deere 338 zufammen. Es war der 
Todestag der griechifchen Freiheit. Philipp erfocht einen glänzenden Sieg, den 
er jedoch zum Unglüde der Griechen mit Mäßigkeit benugte. Er ward zum 
Dherbefehlshaber der Griechen gegen die Perfer ernannt. — Außerdem werden 
noch 2 minder wichtige heilige Kriege erwähnt, ber eine gegen Circha oder Criffa 
ums Zahr 600 und 590 v. Chr. (Plut. Sol. c. 44.) und der andere gegen die 
Ätolier unter Areus I. von Lacedämon ums Jahr 280 vor Chr. (Justin. 
XXIV, 1.) 11. 

Seiliger Abend, franz. veille de la fete, heißt der vor einem jeden groß 
Sefte vorhergehende Tag und hat feinen Namen der altchriftlichen Sitte zu dan— 
en, an jedem folhen Tage Vigilien zu halten, zu faften oder ihn durch paffende 
Heftlichkeiten zu begehen. Daher ſtammt audy das Läuten mit den Gloden, 
welches meift in ben Abendftunden gefchieht, und die noch häufig gefundene Sitte 
an biefen Abenden nur beftimmte Speifen zu effen. (Vgl. auh Merten.) 30. 

Heiliger Geift und heiliger Beiftorden, f. Geiſt und Geiftorden. 

BSeiliges Seuer, f. Feuer des heil. Antonius. 

Zeiliges Grab nennen wir den Ort in Serufalem, wo Jeſus Chriftus 
während feines Todes gelegen hat und welcher, wie natürlich, ftets ein Gegen— 
fland frommer Andacht gemefen if. Das N. Teſt. erzaͤhlt, daß diefes Grab in 
einen Felſen gehauen. und außerhalb der Stadt in einem Garten befindlich gewe— 
fen ſei; aber die eigentliche Stätte ift wohl ſchwerlich der Ort, welcher jegt dafür 


Heiligſprechung — Heilbronn 157 


angefehen wird. Wie fonnte man biefen auch genau wieberfinden, da in den 
erften drei Jahthunderten feine Rüdfiht darauf genommen’ wurde und fo viele 
Berheerungen die Gegend betroffen haben. Erſt die fromme Mutter Conftans 
tin's d. Gr. ließ, nachdem fie angeblid) das Kreuz Chrifti gefunden hatte, im 
Jahre 326 die Kicche zum heiligen Grabe in Serufalem erbauen und von da das 
tirem fic die Walfahrten nach demfelben, deren Erfhwerung und Behinderung 
duch, die Muhammebdaner die Kreuzzüge veranlaßten. 1244 wurde die Kirche 
zerflört, fpäter aber wieder aufgebaut und brannte den 12. Dct. 1807 zum Theil 
ab. Diefe Kirche des heil. Grabes ift 120 Schritte lang und 70 Schritte breit, 
ficht in Kreuzesform am Galvarienberge und befteht aus der eigentlichen Kirche 
zum heil. Grabe, der Galvarienkirche und der Kreuzerfindungskirche, ift aber mit 
wenig Gefhmad gebaut. Die Kirche enthält 1) beim Eingange ben Stein 
der Salbung, worauf der Leichnam Chrifti gefalbt worden fein foll, einen 7° 
9 langen, 2° breiten Marmorblod mit griehifchen Infchriften, neben ihm die 
Gräber der erſten Könige Gottfried und Balduin; 2) in der Mitte der Kirche 
das heilige Grab felbft mit einer Kapelle überbaut und in Selfen gehauen, 5‘ 11” 
lang und 5° 10° breit; 3) den 1} LI’ haltenden Stein, auf welchem Chriftus 
geſeſſen haben fol, als er nach feiner Auferftehung mit den beiden Frauen redete; 
4) drei Heine Kapellen, um die Orte anzudeuten, wo Chriftus vor der Kreuzis 
gung geftanden und nad der Auferftehung feiner Mutter erfchienen fein follz 
5) eine £leine Kapelle mit der Marmorfäule unter einem Altare, auf welcher 
figend Chriftus die Dornentrone empfing und endlich 6) die Kapelle der heil. He= 
lena an dem Orte, wo das Kreuz, die Dornenkrone und die Speerfpige von dies 
fer wiedergefunden wurden, und noch viele andere Reliquien. Im Befige diefer 
Kirche find gegenwärtig die Roͤmiſch-Katholiſchen; die Griechen befigen den Chor 
und die Stellen, wo Chriftus vor der Kreuzigung weilte, die Armenier die Heles 
nentapelle und den Drt, wo um Chrifti Rod geloft wurde, die Kopten ein Kleines 
Dratorium neben dem Grabe; doch haben die Geiftlichen diefer 4 Religionspars 
teien noch befondere Zellen, in welchen fie eingefchloffen leben müffen, ba bie 
Kirche nur an hohen Fefttagen geöffnet wird. Für jeden Fremden laffen die 
Zürten fie aber auch zu anderer Zeit gegen ein Eintrittögeld von 33 Piaftern 
öffnen. Eine Nachahmung des heil. Grades findet fid in Görlig (f.d. Art.). — 
Der Ritterorden des heiligen Grabes ward vom Papfte Alerander VI. 
1495 zur Beförderung der Wallfahrt dorthin geftiftet und der Guardian des 
Sranciscanerflofters zu Jeruſalem ift Großmeifter deffelben. Das Ordenszei⸗ 
hen ift ein rothemaillittes Kreuz mit vier Eleinern Kreuzen in den Winkeln, das 
an einem [hwarzen Bande um den Hals getragen wird, und der Ritterfchlag ges 
ſchieht jederzeit in der Kirche des heil. Geiftes felbft. 23. 

HSeiligſprechung, f. Kanonifation. 

Seiltunde, f. Arzneitunde. 

Heilmann (Johann Kaspar), ein gefchägter Portrait: und Hiftorienmaler, 
geb. 1718 zu Muͤhlhauſen im Eifaß, erhielt den erften Unterricht von Doggeler 
in Scyaffhaufen und begab fi dann nad) Rom, wo er unermübdet an feiner 
mweitern Ausbildung arbeitete. Cinige Werke, die er ausftellte, gewannen ihm 
die Gunſt des franzöfiihen Sefandten Zencin, welcher ihn 1742 mit fi) nad) 
Paris nahm. Hier fonnte er ſich nur wenig mit der Hiftorienmalerei befchäftis 
gen, lieferte aber dejto mehr Portraits, welche allgemeinen Beifall fanden. Er 
farb 1760. — Kenner rühmen außer feinem Colorit befonders die Eunftreiche 
Behandlung des Lichtes und Schattens. Auch feine Zeichnung wird gelobt. 
Mehrere feiner Hiftorienftüde find von namhaften Kuͤnſtlern in Kupfer BR 
worden. o 
Heilsbronn, ein Marktfleden und ehemaliges Kiofter an der Schwabach 
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im baterfchen Rezatkreife, ift bekannt durch eine Mineralquelle im Ktofterhofe, 
welche [hom früh bekannt (fie gab dem Ktofter im Jahre 1132 den Namen), 
fpäter aber verfchüttet war, feit 1730 jedoch wieder im Gebraudye if. Shre _ 
Heilkraft wird befonders in Krebsfhäden und Geihmwüren, Steinfchmerzen, 
afthmatifhen und hyſteriſchen Übeln, fo wie gegen Blödigkeit der Augen gerühmt. 
Hauptbeftandtheile derfelben find altalifches Salz und alkalifche Erde. 15. 
Heim (Ernft Ludwig), berühmter Arzt, durch Eigenſchaften des Geiftes 
nicht minder, als durch Tugenden eines reinen Herzens ausgezeichnet, gehört 
u den feltenen Menfchen, welche daftehn im Bilde der Bewunderung und der 
acheiferung für Mit: und Nachwelt. — Der Dritte unter 6 Brüdern wurde 
er am 22. Zuli 1747 zu Salz, einem Heinen Dorfe im Sadjfen: Meiningens 
ſchen, mo fein Vater Pfarrer war, geboren. Durch körperliche Krankheit wurde 
anfangs feine geiflige Entwidelung zurüdgehalten, fo daß er es im 12. Jahre 
noch nicht bis zur Fertigkeit im Lefen gebracht hatte. Überhaupt geſchah nach 
9.8 eignen Kußerungen im väterlihen Haufe fehr wenig zum Unterrichte der 
Kinder, nur zur Thätigkeit im Allgemeinen und zum frengften Gehorfame wur⸗ 
den fie angehalten. Aus dem elterlichen Haufe kam er nad) dem Lyceum zu Meis 
ningen und nach beendigten Schulftudien 1766 auf die Univerfität Halle, um 
Medicin zu fludiren, wozu ihn der Rath feines Waters vermochte, der ihn zu 
einem Geiſtlichen oder Gelehrten für zu Leicht und flüchtig hielt. Neben den eis 
gentlihen medicinifhen Wiffenfhaften trieb H. in Halle mit befonderer Vorliebe 
Botanik und begann hier namentlich zuerft fein eifriges Studium der Moofe. 
Hier war ed au), wo enge Freundfchaftsbande ihn mit dem einzigen Sohne des 
Leibarztes Friedrich's II., des geheimen Rathes Muzel, vereinigten, welche 
Berbindung von entfchiedenem Einfluffe auf fein ganzes Leben war. Nachdem 
er 1772 die Doctorwürde erlangt hatte, ging er mit feinem Freunde Muzel auf 
Reifen, befuchte die berühmteften Heilquellen Deutſchlands, verweilte längere 
Zeit in Leyden, ging dann nach England und Frankreih und kehrte mit Kennt⸗ 
niffen bereichert 1775 in feine Heimath zuruͤck. Won da riefen ihn aber die drin⸗ 
genden Einladungen Muzel's bald nad) Berlin, wo er zuerft beim Vater feines 
Freundes lebte und dann nach überftandenen Prüfungen als Phyſikus nad) 
Spandau ging. Hier verlebte er 7 heitere Jahre, bis er 1783 nad) Berlin z0g 
und bier feine glänzende Laufbahn und fein fegenreiches Wirken begann, das 
nad) und nad) zu einem ſolchen Umfange flieg, daß H. die umfaffendfte Praris, 
die ſich gleihmäßig über die hoͤchſten und niedrigften Stände erftredte, in Ber: 
lin hatte. Diefe Leiftungen blieben aber nicht ohne Anerkennung ; 1799 erhielt 
er ben Titel eines geheimen Raths, 1817 den rothen Adlerorden 3. Claffe, bald 
darauf den ſchwediſchen Mordfternorden; 1822 wurde fein Doctorjubiläum mit: 
allgemeiner Xheilnahme gefeiert. Bon der Welt geachtet und geehrt, von Tau⸗ 
fenden gefegnet erfolgte fein Tod am 15. Sept. 1834. — H. war einer ber 
edeiften Menfchen, gottesfürchtig, heiter, mit vortrefflihen Anlagen des Geis 
fles und Herzens; in feinem Berufe uneigennügig, voller Liebe gegen die Ars 
men, in feinem collegialifchen Benehmen ſchonend; die Gewalt feiner Perföns 
lichkeit von unbefchreiblicher Wirkung; am Krantenbette zeigte er große Unbefan⸗ 
genheit und Schärfe des Urtheils, daher war er befonders ausgezeichnet in der 
Diagnoftit; an allen neuen Erſcheinungen in der Wifjenfhaft nahm er bis ins 
hoͤchſte Alter, warmen Antheil und eben fo hervorftechend war fein ftetes Verlan _ 
gen nach Leichenfectionen zur Berichtigung feines diagnoftifhen Urtheild. Groͤ⸗ 
fere literarifche Arbeiten erlaubte ihm feine praktiſche Thätigkeit nicht, doch vers 
dienen die kleinern Auffäge, die fih von ihm in Kournalen befinden, die größte 
Berüdfihtigung. Sie betreffen die Diagnofe der higigen Hautkrankheiten, die 
“ Erkennung und Behandlung der Herzentzundung, desgl. der Hirnentzündung 
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der Kinder, die Anwendung des Arſeniks zum innern Gebrauche. Zu bemerken 
iſt noch, daß H. ber erſte war, der in Berlin die Schutzblattern einimpfte. 39. 

Seimath, lat. patria; franz. patrie; engl. home, eigentlidy das Land, 
die Gegend, der Ort, wo Jemand zu Haufe ift, wohin er nad Ercurfionen 
und andern Abweienheiten zurückzukehten und die Seinigen wieder zu finden ges 
wohnt if. Man hat daher die H. als den Aufenthalt mit Familienje 
ben angefehn. In Beziehung auf rechtliche Verhältniffe verfieht man 
unter H. ben Ort, wo Jemand die Verjtattung des Aufenthalts und Familien⸗ 
lebens für fidy zu verlangen gefeglich berechtigt if. Denn ihm felbft als freiem 
Weſen würde Keiner das Recht haben den Aufenthalt vorzufchreiben oder ihn 
an Suchung eines beliebigen Aufenthaltes zu behindern. Das Recht, die Ber: 
ftattung des Familienlebens an einem Orte zu verlangen, begreift man unter 
dem Heimaths rechte, welchem, wie bei jedem Rechte, die Verbindlichkeit 
des Andern zur Aufnahme gegenüber fteht. In neuern Zeiten iſt man darauf 
getommen, dem Berechtigten einen gewijlen Schein darüber, daß er an dem be: 
zeichneten Orte das Heimathstecht habe, auszuftellen, welchen man den eis 
mathsſchein nennt. Es foll derfelbe dazu dienen, dem Inhaber die Verſtat⸗ 
tung des Aufenthalts auf Zeit am andern Orte zu erleichtern; indem man legs 
tern Orts nun nicht mehr zu fürchten braucht, daß jener durch Lange des Aufent: 
balts das Heimathsrecht dafelbft erlangen werde. Die H. (alio auch das Dei: 
mathsrecht) ift naͤmlich entweder eine urfprüngliche, natürliche oder eine 
angenommene. Erſtere entfteht durch die Geburt, legtere dann, wenn der 
nicht im Orte Geborene ausdrüdtic) aufgenommen wird oder das Recht auf ans 
dere Weife erlangt. In frübern Zeiten und in vielen Ländern auch jegt nody 
murde letztetes ſchon bewirkt durch einen mehrjährigen Wohnfig (meift ſchon von 
5 Jahren) an dem Orte, in dem man es der Humanität angemefjen fand, den: 
jenigen, welcher während eines gewiffen Zeitabfchnittes vom Leben feine Kräfte 
dem Wohle eines Ortes zum Opfer gebracht hatte, auch den Anfprudy auf 
Theilnahme an den Früchten feiner Anftrengungen zu verftatten. In admi— 
nifirativer Hinficht ift man jedoch auf dem abendiändifchen Feſtlande wegen 
BVerftattung des Aufenthaltes mit Familienleben auf nicht unbedeutende Schwie: 
tigkeiten geftoßen, welche die Frage zwifchen der natürlichen und der angenonı= 
menen D. hervorgerufen haben. Je mehr naͤmlich die Zahl derjenigen, welche 
kein fichendes Eigenthum haben, gegen die Grundbefiger anwaͤchſt, defto mehr 
wird der Bortheil des Staats e8 mit fich bringen, die erftern durch irgend ein 
anderes Band an fein Intereſſe zu knüpfen. Hierzu hatte man bisher die Fa⸗ 
milienbande und die fichere H. für die vorzüglich geeigneten gehalten. Denn der 
ifolirte nur auf fidy zurüdtgewiefene Menſch wird theils der Selbſtſucht und deren 
Gefolge zugänglicher, theils aber auch leichter im Stande fein ſich vorhandenen 
Berpflihtungen zu entziehen. Hierzu kommt aber noch zur Berüdfihtigung 
die Erfahrung aller gerverbtreibenden Völker, daß nur die möglichit freie Verſtat⸗ 
tung des angenommenen Aufenthalts dem Verkehre zufagerid, die nothwen⸗ 
dige H. aber am Geburtsorte, wenn fie durch Verfagung eines andern Aufent: 
baltes erzwungen worden ift, benadptheiligend if. Das allgemeine Intereſſe 
ſcheint daher mehr für die Beförderung des angenommenen Aufenthalts mit $a= 
milienleben zu fein und aud) die Yumanität für fi) zu haben. Die befonders 
feit der legren Hälfte des vorigen Jahrhunderts immer mehr ausgebildeten Ge: 
fege wegen Berforgung der einheimischen Armen haben jedody das entgegen: 
geſetzte Intereffe der Communen und einzelner Ortſchaften aufgeregt; die Furcht, 
eine überzählige Vermehrung der Einheimiſchen möchte wegen der darunter mit 
begriffenen Armen die Verbindlichkeit zur Verforgung ausdehnen, hat eine Menge 
Vorſichtsmaßregeln erzeugt, die bald hier mehr, bald dost weniger druͤckend, alle 
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ben Zweck haben zu behindern, daß der weniger Bemittelte in das — 
bei ihnen eintrete, heirathe, oder wenn es ein lediges Frauenzimmer iſt, waͤhrend 
der Schwangerſchaft den Aufenthalt habe. Denn die Kinder würden dadurch 
das urfprüngliche Heimathsrecht erlangen und für einheimiſch angeſehen wer— 
den müffen. — Im Königreihe Sachen erlangt man feit dem 1. Jan. 1835 
an (Deimathegefeg vom 26. Nov. 1834) bie Heimathsangehoͤrigkeit in 
geroiffen Heimaths⸗ und Armenverſorgungsbezirken, a) durch die 
Geburt mit Ausnahme der von im Lande einheimifhen Müttern (zufällig) wäh: 
rend einftweiligen Aufenthalts im Bezirke Geborenen, weldye als eheliche die H. 
bes Vaters, als uneheliche die der Mutter erhalten; b) durch ausdrüdliche Er: 
theilung von der DOrtsobrigkeit mit verfaffungsmäßiger Zuflimmung der Ger 
meinde des Heimaths- und Verforgungsbezirks; ec) durch Anfäffigkeit 
mit einem Wohngebäude oder Gewinnung des Bürgerrehts nach einem Befige 
von 5 Jahren. Ehefrauen theilen das Heimathstecht des Mannes und Wittmen 
behalten das des legten Mannes. Gefcyiedene Frauen werden in die H. verwies 
fen, ber fie zulegt vor Eingehung des Ehebündniffes angehörten. Keinem fädh: 
fiihen Staatsangehörigen fol die Aufnahme und Erlaubniß zur Niederlaffung 
in einem andern als dem Heimathsorte verfagt werden, fobald derfelbe einen 
Heimathsſchein und ein Zeugniß der Obrigkeit des bisherigen Aufenthaltes 
darüber beibringt, daß innerhalb des legten Jahres fein polizeilicher Grund zur 
Ausweifung, wozu die Beanfprudnahme Öffentlichen Almofens, ingleihyen das 
Betteln mit zu rechnen ift, wider ihn vorgefommen ift. Die Unterbringung 
und Verforgung der Verarmten und Herbergslofen und deren Ausweifung und 
Sortfhaffung in die H., fo wie die Ausweifung der Vagabunden und folder, 
bie ſich ohne beftimmten Erwerb nur vom Strome leiten laffen (Stromer), 
macht übrigens einen der Boftfpieligften und verwideltften Zweige der Verwal⸗ 
tung aus. 24. 

Heimfall ſ. dv. a. Apertur (f. d. Art.). 

BSeimweh, lat. nostalgia; franz. mal du pays, heimwe; engl. homing, 
somesickness, ift ein eigenthümlicher Krankpeitszuftand, welcher aus der Sehn⸗ 
ſucht nach dem Lande des Jugendlebens entſteht, ſich durch eine eigenthuͤmliche 
Melancholie und Abſpannung kund thut und endlich in Marasmus oder Schwind⸗ 
ſucht uͤbergeht. Der Grund dazu liegt meiſt in der Unzufriedenheit mit dem geger.z 
wärtigen Schidfale, häufig auch in dem eigenthuͤmlichen Gefühle, welche vers 
änderte Naturumgebungen and anderes Klima erzeugen; es findet fich daher am 
meiften bei den Bergvölfern und den Nordländern, doch wieder mehr bei dem 
männlichen als bei dem weiblichen Gefchlechte, weil letzteres feiner häuslichen 
Beltimmung gemäß die Veränderung weniger empfindet. 35. 

Heine (Harri), einer der genialften deutfhen Schriftfteller der neueften Zeit, 
1797 zu Düffeldorf geboren, widmete fid) auf den Univerfitäten Bonn, Berlin 
und Göttingen der Jurisprudenz und hielt ſich fpäter abwechſelnd in Hamburg, 
Berlin und München auf. Seit 1830 lebt er in Paris. Um über H. ein tich⸗ 
tiges Urtheil zu fällen, muß man nothwendig das flache Treiben unjerer erbaͤrm⸗ 
lichen Zeit ins Auge faffen. H. ift ein ächtes Kind diefer Zeit und doch hat er fie 
richtig begriffen und verfolgt fie nun in feinem Ärger mit dem bitterften Spotte 
und dem empörendften Hohne. Im Gefühle der Jaͤmmeilichkeit der Verhaͤlt— 
niffe um ihn her muß er fein Ich nothwendig als die Hauptperfon betrachten und 
daher vermag er alles ihn Umgebende nur in der Beziehung zu feinem Selbſt zu 
behandeln. Bergangenheit und Zukunft find ihm Nichts, weil fie feine Perfönz 
lichkeit nicht berühren, aber die Gegenwart zu feffeln und ihrer äußern Geftalt 
das Möglichfte abzugewinnen hat wie er noch Niemand verftanden. Wie ein 
Menſch, der im Zorne das, was ihn ärgert, uͤbertreibend nachaͤfft, um dadurch 
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den, der ihm den Ürger verurfachte, recht bitter zu fränken, fo feßt H. dem Ge: 
meinen und Frechen noch größere Gemeinbeit und Frechheit entgegen und zuͤch⸗ 
tigt es mit feiner eigenen Ruhe. Die Außenwelt hat dem Dichter webe gethan 
und diefer fucht ſich dadurch zu rächen, daß er das Leben mit wilder Luft zerftört 
und follte er ſich auch felbft mit zerflören. Diefe Grundempfindungen feines 
Eeins äußern ſich bald in grauenerregenden Bildern, bald in flarrer Verzweif⸗ 
lung, oft immilder Sinnlichkeit und am häufigften in fragenhaftem Spotte. Ob 
dieſe Empfindungen übrigens wahr oder, wie Mandye behaupten wollen, nur 
gemacht find, mag dahin geftellt bleiben. Verkennen dürfen wir aber keinesfalls, 
daß D. einer der vorzüglichften und reichften Dichter ift; feine Phantafie regt fich 
mit unendlicher Kraft, wunderbarem Zauber und manchmal mit feltener Zarts 
beit; origineller Sinn, ungemeiner Geift und glänzender und ſchlagender Wig 
fehlen keinem feiner Verſuche; die Sprache behandelt er ald großer Meifter, oft 
aber auch als eigenfinniger Despot. Unter den bis jest bekannt gewordenen Leis 
ftungen ſtehen wohl die „Reiſebilder“ (Hamb. 1826 — 31. N. A. 1830— 34 
4 Be. 8.) oben an. Die darin vorwaltende Perfonalfatyre ift, wenn gleich 
nicht zu billigen, doch Acht ariftophanifh. Unter feinen Gedichten, welche uns 
ter verſchiedenen Ziteln („Gedichte““, Berl. 1822. 8, „Lyriſches Intermezzo‘, 
1823. „Bud; der Lieder”, Hamb. 1827. 8.) erfchienen, findet ſich Vieles, was 
mit dem Beſten aus allen Ländern und Zeiten wetteifern kann. Weniger dedeu⸗ 
‚ tend find feine Tragoͤdien „Almanſot“ und „Radeliff“ (Berl. 1823. 8.) und 
aud die neuefte Sammlung Eleinerer Schriften („Der Salon‘, Hamb. 1834, 
2 Bde. 8.) fcheint, obſchon fie mandyes Vortreffliche enthält, feine Neifebilder 
. nicht zu erreichen. H.'s politifche Anfichten, die freilich nicht Allen zufagen md: 
gen, die aber unfere Zeit, wenn auch bitter, doc) richtig zu beurtheilen fcheinen, 
find in der koͤſtlichen Einleitung zu Kahldorf's Heiner Schrift „Über den Adel” 
(Hamb. 1831. 8.) und vorzüglich in den „Sranzöfifchen Zuftänden‘ (Hamb, 
1833. 8.) niedergelegt. Seine äfthetifhen Grundfäge, die aus den mehr wigis 
gen als gediegenen ;,‚Beiträgen zur Gefchichte ‚der neuern ſchoͤnen Literatur in 
Deutſchland“ (Hamb. 1833. 2 Thle. 12.) zu entnehmen find, dürften bei eis 
nm tieferen Studium der deutfchen Literatur leicht bedeutende Veränderungen 
erleiden 


Seineccius (Johann Gottlieb), berühmter Juriſt, zu Eifenberg im Als 
tenburgfchen den 11. Sept. 1680 geboren. Nachdem er anfangs einige Zeit 
lang in Goslar und Leipzig Theologie ftudirt, dann aber zu Halle der Rechts⸗ 
wiffenfchaft ſich gewidmet hatte, wurdeer dafelbft 1713 Profeffor der Philofophie 
und erhielt 1721 eine Profeffur in der juriftifchen Facultät, Im 3. 1724 ver: 
ließ er jedoch Halle, ging als Profeffor der Rechte nach Sraneder, nahm einen 
Ruf als ſolcher 1727 auf der Univerfität zu Frankfurt a. d. Oder an und wurde 
von bier 1733 nad) Halle verfegt, wo er unter dem Titel eines Geheimenrachs 
Profeffor der Rechtswilfenfhaft und Philofophie wurde und als foldyer den 
21. Aug. 1741 dafeldft jtarb. H. gehörte wegen feiner gründlichen Kenntniffe 
in allen Theilen der Rechtswiſſenſchaft, befonders aber wegen feiner Einficht in das 
toͤmiſche und deutfche Recht, die er fich durch fortgefegtes Studium der Philofos 
hie und früher durch die mit ber Theologie fo eng verbundenen philologifchen 
Studien zu eigen gemacht und wobei er fich mit den claffiihen Sprachen, mit den 
Aterehümern und der Geſchichte der alten Völker vertraut gemacht hatte, zu den 
berühmteften humaniftifhen Juriften feiner Zeit. Se gründlicher feine Kennt: 
niffe und je inniger fie mit dem claſſiſchen Alterıhume verbunden und daraus ges 
ſcoͤpft waren, defto werthuoller find auch jegt noch feine civiliftifch : juriftifchen 

e. Wir nennen befonders fein „Syntagma Antig. Rom. jurisprud, il- 
lustrant.“* (Hal. 1718), was mehrmals (zulegt 1777) aufgelegt und von Hau: 
Allg. deutſch. Conv.sLer. V. 11 
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bold 1822 umgearbeitet herausgegeben worden iſt; „Historia jur. eix. Ro- 
wani‘‘ (Hal. 1733 und mit J. D. Ritter's Anmerk. von Silberrad, Argentor. 
47685); „Dicetionarium jurid.““ (Hal. 1744. Fol.); „„Commentariüs ad Le- 
gem Juliam et Papiam Poppaeam‘‘ (Amstelod. 1746. A.); ‚‚Antiquitates 
Germanicae‘‘ (Hafn. et Lips. 1772. 2 Voll.); ‚‚„Fundamenta stili cultio- 
ris“‘ (Hal. 41720 und öfters auch mit Noten von 3. M. Geßner 1743 und von 
J. N. Niclas 1761 wieder aufgelegt). . Seine ſaͤmmtlichen Schriften find zu 
Genf 1744 in 8 und 1771 in 9 Voll. 4, erfchienen. 64. 
Zeinicke (Samuel), der Begründer der erſten Lehranſtalt für gemeinfamen 
auf wiſſenſchaftlichen Grundfägen ruhenden Unterricht Zaubftummer im nördlis 
chen Deutſchland, geb. zu Nautfhüg bei Weißenfeld am 10. Apr. 1729, ging 
41750 unter die churfürftl, Leibgarde nad) Dresden, wo er fich durch Leſen nuͤtzli⸗ 
cher Bücher und anhaltenden Fleiß einige wiffenfchaftliche Kenntniffe erwarb, 
ward im 7jährigen Kriege bei Pirna mit eingeſchloſſen, Eriegsgefangen und nach 
Dresden gebracht, von wo aus er fi gluͤcklich durch die Flucht rettete, begab 
fi) dann mit feiner Familie in feine Heimath und ging darauf nad) Jena, wo 
er fidy 1757 ale Student inferibiren ließ. Im folgenden Jahre reifte er nach 
Hamburg und kam 1760 auf Klopftod's Empfehlung als Secretair und Haus: 
kehrer zum Grafen Schimmelmann. 1768 erhielt er die Gantorftelle in Eppen⸗ 
dorf und hier hatte H. Gelegenheit, feine durch vielfaches Nachdenken erlangte befs 
fere Methode für den Zaubfiummenunterricht in Anwendung zu bringen. Er 
erwarb ſich darin in Kurzem einen folchen Ruf, daß ihm Zaubftumme aus als 
len Gegenden anvertraut wurden, ja der Churfürft von Sachſen fand ſich das 
durch bewogen 9.1778 in fein Vaterland zurüdzurufen. Er wählte Leipzig zu 
feinem Aufenthaltsorte und gründete dafelbft eine Taubftummenanftalt, der er 
bis zu feinem Tode (am 30. Apr. 1790) als Director vorftand. Unter feinen 
Schriften zeichnen fih aus: „Beobachtungen über Stumme und die menfchliche 
Sprahe” (Hamburg 1778); „Über die Denkart der Taubſtummen und die 
Mishandlungen, denen fie durch unfinnige Curen und Lehrarten ausgefegt find’ 
(Leipz. 1783) und „Wichtige Entdedungen und Beiträge zur Seelenlehre und 
zur menſchlichen Sprache“ (Leipz. 1786). 26. 
Heinig (Anton Friedrich, Baron von), den 14. Mai 1724 zu Dresden 
geboren, bildete ſich anfangs in feiner Vaterftadt, dann in der Schulpforte, lag 
bierauf in Sreiberg dem Studium des Bergbaues ob und ward zuerft im Braun 
ſchweigiſchen angeftellt. 1763 erhielt er den Poften als ſaͤchſiſcher Berghaupts 
mann. Als folcher begründete er die Bergakademie zu Freiberg, bie fid) bald in 
allen gebildeten Ländern hohen Ruf erwarb. 1774 entfagte er aber feinem Wir⸗ 
tungskreife und ging auf Reifen. In den Jahren 1776 und 77 befuchte er 
Frankreich und England. Daraus entftand fein fehr gefhägtes Werk: „Essai 
d’economie politique.°* Endlich erhob ihn Friedrich der Große 1777 zum Eus 
rator der Kunſtakademie. Er ftarb am 15. Mai 1802 als Mitglied der meiften 
gelehrten Geſellſchaften. 12. 
Heinrich, vömifch=beutfche Kaiſer. — H. J., einer der ausgezeichnetften 
- Zürften, welche den deutfchen Kaiferthron inne gehabt haben, und den v. Rot> 
ted mit Recht den Großen nennt, der Sohn des Herzogs Otto des Erlauchten 
von Sachſen, ward 876 geboren und folgte feinem Vater 912 in der Regierung 
von Sachſen, Thüringen und einem Theile Frankens. Zwar wollte ihn Kaifer 
Konrad I. nicht anerkennen; aber in dem defhalb entflandenen und für Konrad 
unglüdlichen Kriege hatte Letzterer H. fo achten gelernt, daß er ihn auf feinem 
Sterbelager felbft zu feinem Nachfolger empfahl (918). Die Boten, welche ihm 
feine Erhebung verfündigen follten, fanden ihn auf dem Wogelbeerde, woher er 
den Beinamen der Finkler, Vogler oder Vogelſteller erhielt. Seine Lage 
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warb aber nicht die ſchoͤnſtez denn bie Herzöge Burkard von Schwaben und As 
aulph von Baiern proteftirten gegen feine Wahl und Karl der Einfältige von 
Frankreich war in Lothringen eingedrungen; doc) fügten ſich die erftern Beiden 
bald, Lothringen ward durch die Gewalt ber Waffen wieder genommen und defs 
fen Herzog Giſelbert durch die Bermählung mit H.’8 Tochter Gerberge ihm eng 
verbunden. Kaum aber war die Ruhe fo geſichezt, als die Magyaren, welche 
fhon 903 von den von 9. bekriegten Daleminziern zu Hülfe gerufen Sachſen 
verheert hatten, aufs Neue in Deutfchland einbrachen, während die Slaven 
von der Dder ber häufige Einfälle machten. . Range wogte der Kımpf hin und 
ber, bis endlih 922 9. den Anführer der Magyaren in einem glüdlihen Ges 
fechte gefangen nahm, worauf 924 ein neunjähriger Waffenftilftand gefchloffen 
ward, in welchem fih H. zu Zribur verpflichtete. Diele Zeit benugte nun H. 
mit der größten Klugheit und Umficht zu Deutfchlande Wohle. Er unterwarf 
nämlic eines Theild die Hevellaner in Brennaburg (Brandenburg), die Dbotriten 
und die Böhmen; andern Zheils fuchte er das Reich im Innern trefflich zu orgas 
nifiren und gegen künftige Angriffe ficher zu ſtellen. So organifirte er eine gute 
Reiterei und vervolllommnete das Heerweſen überhaupt, ließ vorzüglich in Mittels 
und Norddeutſchland, wo bisher faft nur offene Dörfer, Höfe, Kiöfter, Schloͤſ⸗ 
fer 2c. lagen, mehrere derfelben durch neue Bauten erweitern und mit Thürmen 
und Ringmauern verfehen und von den freien Heerbannsleuten der Umgegend 
je den neunten Mann dahin ziehen, fchaffte in diefen neuen Orten die Leibeigens- 
ſchaft ab, verordnete, daß alle Fefte und Verſammlungen des Volks nur dort ger 
halten werden follten, beförderte durdy meife Gefege das Emporblühen ber Ges 
werbe, legte Öetreibemagazine an und ward fo der Begründer des deutfchen Staͤd⸗ 
tewefend. Dabei blieb ihm Zeit übrig die flavifhen Völker der Radavier, Das 
leminzier und Milzen zu unterwerfen, die Markgrafichaft Nordfachien und bie 
Burg Meifen zu gründen und bie Normänner zu züchtigen, worauf er die 
Markgrafihaft Schleswig bildete, ehe der Waffenflillftand mit den Magyaren 
ablief. Diefen verweigerte er nun den ferner geforderten Tribut. Da drang ein 
ungebeures Deer derjelben verheerend durch Schwaben und Franken in Deutfchs 
land ein (933) und theilte fi in Sachſen in 2 Haufen; aber H. fchlug beide, 
den einen bei Merfeburg, den andern bei Sondershaufen fo vollftändig, daß er 
das Reidy auf lange Zeit von diefen läftigen Gäften fäuberte. Die Befeftigung 
feiner Eintichtungen und die Ausbreitung des Chriftentyums unter den Slaven 
war von nun an feine Sorge bis zu feinem 936 zu Memleben in Thüringen er: 
folgten Zode. Er ward in der Peterslicche zu Quedlinburg beigefegt und ihm 
folgte fein Sohn Dtto 1. der Große. — H. II., ein ſchwacher Fürft, war der 
Sohn H.'s des Zänkers von Baiern, ein Urenkel H.'s J. und ward 972 gebos 
wen, erbte 995 das Derzogthum Baiern, begleitete 1002 Otto III. nach Rom, 
nahm, als diefer in Stalien ftarb, die Reichskleinodien in Befig und wurde auch 
trotz manches heftigen Widerſpruchs im Juni 1002 zu Mainz wirklich gekrönt. 
Seine Regierung war aber. durchaus zwiſchen immermwährenden Kriegen und 
Berfuchen zur Begünftigung ber Geiſtlichkeit getheilt. Zuerft hatte er gegen feine 
beiden Brüder Konrad und Bruno, welche Beide Kaifer hatten werben wollen, 
und drei mit ihm wegen nicht gehaltener Verfprehungen unzufriedene Fürften, 
ben Herzog Boleslav v. Böhmen, den Markgrafen Ernft v. Dfireih und den 
Markgrafen H. von Schweinfurt, zu kämpfen (bis 1004); dann mußte er nad 
Stalien ziehen, wo der Markgraf Arduin v. Ivrea zum Könige ausgerufen wors 
ben war, aber eines Aufitandes zu Pavia wegen fich wieder entfernen; hierauf 
(1005) hatte er den in Böhmen und der Laufig eingefallenen Herzog Boleslav 
v. Polen zurudzumeifen; Eur; darauf belagerte er (LOOS) wegen der ungefeglis 
Gen Wahl eines Erzbiſchofs Trier 4 Monate lang, — * ein Krieg mit 
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* dem Herjoge von Baiern entfpann (bi8 1017). Unterbeffen hatte fich der Papft 

Benedict VIII. vor feinem Gegenpapfte Gregorius zu 9. geflüchtet (1014); dies 
‚ fen halfer nun wieder einfegen und geftattete dabei mit der größten Unterwürfigs 
keit der päpftlichen Curie unter vielen andern Begünftigungen fogar das Recht, 
die rom. Kaiſerwahl zu prüfen. Meue Einfälle der Polen in Deutſchland bes 
fchäftigten ihn darauf bis 1018, während welcher Zeit (1016) der flüchtige Rus 
dolf III., König von Burgund, ihn zu Hüffe rief und ihm das Land übergab, das 
er auch nach vielem Wibderfpruche der Großen 1018 in Befig nahm. Papſt Bes 
nediet VIII. rief ihn nun zur Vertreibung der Griechen aus Stalien dorthin; er 
zog auch 1021 dorthin, vereinigte die normänniihen Truppen mit feinem Deere 
und war glüdlich gegen die Griechen, mußte aber wegen einer anftedenden Krank⸗ 
heit in feinem Deere 1022 nad) Deurfchland zurücdtkehren, wo er auch von einer 
fchmerzhaften Krankheit geplagt den 13. Juli 1024 zu Grona bei Göttingen | 
ſtarb. Er ward in Bamberg beigefegt und vom Papfte Eugenius III. heilig ges 
fprohen, was er auch im Sinne der römifchen Kirche um fo mehr verdiente, als 
fein frömmelndes Weſen, welches feine fonftigen guten geiftigen Anlagen ganz 
darnieder hielt und feine Neigung für die Mönche und den Klerus ihn fogar vers 
leiten konnte, die zu Frankfurt (1007) verfammelten Biſchoͤfe Eniend um ihre 
Einwilligung zur Gründung des Bisthums Bamberg zu bitten, dem er fein 
ganzes Privatvermögen vermadhte, fo mie er fid) ſtets am Liebften mit Geiſtlichen 
über religiöfe Gegenftände unterhielt. Ihm folgte Konrad ll. — H. III., 
ein Sohn Konrad's II., geb. den 28. Dct. 1017 und trefflich erzogen, ward 
(hen 1026 zum röm. Könige erklärt und erhielt 1027 von feinem Vater das 
Herzogtbum Baiern, 1038 das Herzogthum Schwaben und die burgundifche 
Krone und 1039 auch Elfaß zu Lehn, fo daß die kaiferliche Macht, die er auch 
1039 nad) feines Vaters Tode vollftändig erhielt, in feiner Hand einen hohen 
Gipfel erreichte, zu welcher er felbft auch noch die ausgezeichnetſten Eigenſchaften 
eines Fürften hinzufügte und welche er zugleich mit Ausführung einer damals 
ſchon fehr noͤthigen kirchl. Neformation feft zu begründen fuchte. So züchtigte 
er [hen 1039 den widerfpenftigen Herzog v. Böhmen, feste nach 3 Feldzügen 
in Ungarn den von bort vertriebenen König Peter wieder ein und machte das Land 
zu kaiſerlichem Lehen (1044), brachte bald darauf Oberitalien zur Ruhe und 
wußte die Normannen in Unteritalien durch Zugeftändniffe zu feinen Bafallen zu 
machen. Eben fo mußte er die Herzogthumer Baiern und Schwaben, die er als 
Kaifer nicht felbft regieren durfte, doch dadurch in der firengften Abhängigkeit 
von ſich zu erhalten, daß er unfräftige und ohne große Verbindungen daftehende 
Männer in ihnen zu Derzögen ernannte; verftand den mächtigen und kräftigen 
Herzog Bernhard v. Sachſen durch heimliche Unterftügung der Fehden des ehtgei⸗ 
zigen Erzbifhofs Adalbert von Bremen gegen denfelben im Schad) zu halten und 
zwang den herrfhfüchtigen von ihm nicht anerfunnten Herzog Gottfried v. Loth⸗ 
tingen nach mehrjährigem Kampfe endlih zur Flucht nad Italien (1049). 
Nicht minder ſchien ihm die Reformation der Kirche und fein Streben nad Ein= 
flug auf diefelbe zu gelingen. Denn ſchon 1046 bewirkte er auf einer Verſamm⸗ 
lung der Biſchoͤfe zu Sutri in Stalien, daß die 3 Gegenpäpfte Benedict IX., 
Spivefter III. und Gregorius VI. abgefegt wurden und der Biſchof Suidger 
v. Bamberg als Clemens 11. auf den päpftlihen Stuhl gelangte, der, fo wie 
fein Nachfolger Damafius II., Beide nur kurze Zeit regierend, und deſſen Nach⸗ 
folger Leo IX. den faiferlichen Einfluß anerkannten und gegen die fo fehr über: 
band genommene Simonie (f. d. Art.) und die Verdorbenheit und das Ärgerliche 
Leben des Klerus mitihm vereint wirkten. Aber der damalige Cardinal-Sub⸗ 
diaconus und Rathgeber des Papftes, Hildebrand (f. Gregor VII.), ftand mit fo 
liftigen und feinen Plänen als Gegner des Eaiferlichen Einfluffes auf die Kirche 
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da, indem er fich zugleich für die Zwecke des Kaifers eifrig thaͤtig zeigte, daß dies 
fer die allmaͤhlige Untergrabung jenes Einfluffes nicht zu merfen im Stande war 
und, nachdem fein jähriger Sohn Heintich 1055 zum röm. Könige ernannt 
worden war, fid am Ziele feiner Wünfche glaubte. Doc) er flarb ſchon den 
5. Det. 1056 zu Borfeld am Harze und ward in Speier beigefegt, ein unerfeglis 
cher Berluft für das Reich; denn einen fo gebildeten, Künfte und Wiffenfchaf: 
ten vorzüglich begünftigenden, hellſehenden, willens- und thatkräftigen, befons 
nenen und dabei mächtigen Kaifer hatte Deutichland feit Karl d. Gr. nicht gehabt 
und bat ihn kaum je wieder erhalten. Die Dome zu Worms, Mainz, Speier ıc. 
gehören feiner Zeit an, die Muſik ward unter ihm trefflich gepflegt, die wiffen: 
ſchaftliche Lehranftalt zu Speier von ihm zu einer. weit berühmten erhoben und 
viele Schulen verdanken ihm ihre Gründung. Leider aber gingen diefe ſchoͤnen 
Früchte feiner Regierung bald faft ganz wieder zu Grunde; denn fein Sohn 
H. IV., ein Fürft, der nur geboren zu fein ſchien, um als Spielball der Rei: 
denſchaften zu dienen, geb. am 11. Nov. 1050, war bei feinem Tode noch nicht, 
6 Jahre alt und deffen Mutter und allzunachſichtige Vormünderin und Erzieherin, 
bie Kaiferin Agnes, blieb bei allen ihren ausgezeichneten Eigenſchaften den rohen 
ihr widerfirebenden Männern gegenüber ein ſchwaches Weib, die den Verhält: 
niffen nicht gewachfen war. Kaum war 9. III. todt, fo regen fich die von ihm 
im Zaume gehaltenen Fürften in Deutfchland und e8 mußten den Einzelnen Zus 
geftändniffe gemacht werden; doch mehrere Unzufriedene, die fich zurüdgefegt " 
mwähnten, waren weniger zu: befänftigen, Andere vergaßen bald die ſchuldige 
Dankbarkeit und der Neid gegen den Rathgeber der Kaiferin, Biſchof Heinrich von 
Augsby;rg, entführte den Zungen Schmähungen und Verläumdungen. Eine 
Anzahl Ungufriedener, an ihrer Spige der Erzbiſchof Anno v. Köln, befchloffen 
den jungen König der Mutter zu rauben; es gelang (1062) und die Kaiferin 
ging nach Rom ins Kiofter.- Aber nun waren alle Bande der gefeglichen Ord— 
nung im Reiche zerriffen,, die einzelnen Fürften erkannten keinen Oberheren an, 
Biſchoͤfe gaben durch Rangftreitigkeiten felbft in der Kirche Veranlaffung zu dr: 
gerlichen Auftritten und Anno v. Köln, der Erzieher des jungen Königs, der fich 
für den Reichsverweſer hielt, erregte durch fein übles Wirthſchaften mit den 
Reihsgütern und feinen leicht erkennbaren Eigennuß eben fg den Daß der Großen 
mie durdy feine Strenge den des von feiner Mutter verzogenen jungen Königs. 
Er nahm daher den ehrgeizigen und ſchlauen Erzbiihof Adatbert v. Bremen zum 
Miterziceher an mit der Bedingung, daf derjenige von Beiden allemal die Reiche: 
verwaltung führen follte, in deffen Sprengel ſich der junge König gerade auf: 
bielte. Sp ward diefer ein Spielball zwifchen Beiden; doch der nadyfichtige Adal⸗ 
bert, der dem Jünglinge alten Willen ließ, ward von diefem jenem vorgezogen 
und behielt fo meift die Zügel der Regierung in den Händen. Endlich nachdem 
H. in Adalbert's Begleitung 1063 einen Feldzug nad) Ungarn zur Wiederein: 
fegung des vertriebenen Königs Salomo gemacht hatte, erklärte Adalbert auf 
dem Reichstage zu Worms (1065) den L4jährigen Züngling für mündig und fo 
kam der unerfahrene, von feinen Neigungen und Begietden geleitete und Über: 
haupt gaͤnzlich verzogene H. an die Spige der Regierung, die Adaldert jedoch fort: 
während leitete. Aber die Willtühr und die Bedruͤckungen des Biſchofs, fo mie 
daß er den jungen König gewiſſermaßen bei ſich gefangen hielt, erregte den Zorn 
der Fürſten und diefe legten daher auf dem Reichstuge zu Tribur 1066 dem Kö: 
nige fategoriich die Alternative vor, entweder der Krone oder Adalbert zu entfas 
gen, und zwangen ihn mit Gewalt, als er entfliehen wollte, zum legtern. Nun 
führte Anno v. Köln die Zügel der Regierung zum Vortheile des Reichs wieder, 
wihrend H. unbetümmert darum feinen Neigungen und Lüften fröhnte und in 
eine ſchwere Krankheit verfiel, von welcher genejen er endlich, um einen Ruͤckfall 
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in feinen fruͤhern kebenswandel zu verhuͤten, von Anno vermocht wurde, bie 
ihm laͤngſt verlobte Bertha, Tochter des Markgrafen v. Suſa, zu heitathen. 
Aber kurz darauf ſuchte er ſich wieder von ihr ſcheiden zu laſſen, warf ſich daher 
dem nichtswuͤrdigen Erzbiſchofe Siegfried v. Mainz in die Arme, dem er für 
die Erfüllung feines Wunfches den von ihm geforderten Zehnten in Thüringen 
verfprah, und fchon follte die Scheidung auf dem zn. zu Worms von 
ben Fürften beſtaͤtigt werden, als zuerft ein, jedoch bald gedämpfter, Aufitand 
‚ ber Thüringer und nachher ein päpftliches Veto, dem die Fürften ſogleich beitras 
ten, die Ausführung verhinderte. Aber H. verftieß feine Gemahlin dennoch, 
bis er endlich nach mehrjährigem wüften Leben von Geriffensbiffen getrieben fich 
wieder mit ihr vereinigte und, nachdem fie ihm einen Sohn geboren hatte (1071), 
fie mit der größten Zärtlichkeit behandelte. Meben diefer Wernachläffigung ber 
Megierung zeigte aber H. auch noch ein herrifches und launenhaftes Weſen. 
Hierzu gehört vor Allem fein Verfahren gegen den Herzog Dtto v. Baiern, der 
des Hocyverraths beſchuldigt und, meil er vor dem Reihstage zu Mainz nicht 
erfchien, fondern die Waffen ergriff, feines Herzogthums (welches fein allgemein 
gehaßter Schwiegerfohn, Welf, erhielt) für verluftig erklärt und deſſen Güter 
In Thüringen vermüftet wurden und den H. nad einer fcheinbaren Ausföhnung 
an feinem Hofe gewiffermaßen gefangen hielt. Herzog Magnus v. Sachſen, der 
Verbündete Otto's, hatte daſſelbe Schidfal, das aber in fofern noch härter war, 
als H. ihn nach feines Vaters Tode trog der Bitten der Sachſen und machdem 
ſelbſt Otto freigelaffen war, noch immer zuruͤckbehielt, ja fogar ein Buͤndniß 
mit den Dänen zum Nothfalle gegen die Sachſen ſchloß. Demfelben Schickſale 
entging der Herzog v. Schwaben, noch dazu Schwager des Königs, weil er ihm 
verdächtig worden war, nur mit Mühe und dem Herzoge Berthold v. Kärnthen 
ward auf bloßen Verdacht fein Herzogthum genommen. Dazu fam noch, daß 
H. im Wahne, feine Derrfhaft dadurch zu fichern, vorzüglich in Sachſen und 
Thüringen viele fefte Schlöffer anlegen ließ, deren zahlreiche Beſatzung die Ans 
wohner auf alle Weife quälten und betaubten, und daß er 1073 die Thüringer 
zur Entrichtung des Zehntens an Mainz zwang, bie ſich jegt noch mit der größten 
Erbitterung fügten. Was war alfo natürlicher, als daß Haß gegen ihn Fürften 
und Völker erfüllte und beide nur die Gelegenheit abwarteten, um biefem Ges 
nugthuung zu verfhaffen; allein H. mar blind gegen das heranziehende Unges 
twitter, das zuerft in der Nähe, ‚fürchterlicher aber bald darauf aus der Ferne ges 
gen ihn losbrach. in angebliher Zug des Königs gegen die Polen nämlich) 
machte die Sachfen beforgt und 60000 Mann berfelben zogen mit dem Derzoge 
Otto v. Baiern an der Spigedem Könige nach Goslar entgegen (1073); diefer 
bermweigerte ihre Forderungen und ward nun in der Harzburg von ihnen belagert, 
aus der er zwar durch Flucht entlam, aber durch Anfchliefung der Thüringer an 
die Sachſen, die Befreiung des Herzogs Magnus, Weigerung anderer Kürten 
ihm zu helfen, ihre Neigung einen andern Kaifer zu wählen und die immer fteis 
gende Verminderung feines Heeres fich endlich zu Unterhandlungen gendthigt fah, 
aus denen der Friede zu Goslar (1074) hervorging, nad welchem über bes 
Baiernherzogs Otto Sache binnen Zahresfrift ein Fürftengericht entfcheiden und 
die Zwingburgen ſaͤmmilich zerftört werden follten. Der Ungeflüm, mit wel: 
chem das Bolt bei Miederreifung der Harzburg felbft gegen alles Heilige verfuhr, 
veranläßte jedoch den König ſich klagend an Hildebrand, jest Papft als Gre: 
gor VII., zu wenden, der auf eine ſolche Aufforderung nur gewartet zu haben 
ſchien. Denn diefer ließ fogleich durdy eine Geſandtſchaft im ganzen Reiche Ftie⸗ 
den und Unterfuhung der ſaͤchſiſchen Angelegenheiten gebieten, zugleich aber auch 
dem Kaifer die bisher feiner Verſchwendung wegen im hoͤchſten Grade getriebene 
Simonie verbieten. H. aber achtete auf alles diefes michtz er zog 1074 aufs 
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Neue gegen bie Sachſen, unterjodyte fie nebft den Thüringern und fchloß zwar 
1075 Friede mit ihnen, nahm aber darauf wortbrücjig ihre Fürften gefangen. 
Eben fo trieb er den Verkauf geiftlicher Pfrüunden fort und von allen Seiten ka⸗ 
men Klagen über ihn nah) Rom. Da that Gregor VII. den bisher unerhörten 
Schritt, ihn zur Rechtfertigung feines Verfahrens nah Rom zu laden. 9. 
ſtaunte und ließ am 24. Juni 1076 auf einer Berfammlung in Worms den 
Dapft für abgefegt erflären. Der Papft im Gegentheile that ihn in den Bann, 
entfegte ihn der Reichöverwaltung und entband die Völker des Gehorfams gegen 
ihn. H. lachte zwar darob und fuhr in feinem Wefen fort; aber die deutfchen 
Sürften fielen allmälig von ihm ab, die gebannten Biſchoͤfe ſuchten und fanden 
beim Papfte Verzeihung, die Sachſen empörten fi aufs Neue, ihre Fürften 
entlamen aus ihrer Haft und ein Fürftenrath zu Zribur erlärte ihn für des 
Reichs verluftig (d. 10. Det. 1076). Da verfprady H. reuig ſich zu beffern und 
ließ es fich gefallen, daß der Papft binnen Jahresfrijt auf einer Verſammlung 
zu Augsburg fein Urteil über ihn geben, bis dahin aber H. als Privatmann in 
Speier fidy aufhalten und, wenn er in einem Jahre nicht vom Banne frei wäre, 
der Regierung für immer entfegt fein follte. Um nun einer fchimpflichen De: 
mütbigung zuvorzukommen, entſchloß er fi) im Winter des Zahres 1077, nur 
von feiner Gemahlin und feinem Sohne begleitet, bei ſtrenger Kälte zum Papfte 
nach Italien zu ziehen. Er traf ihn im Schloffe Canoſſa bei der Markgraͤfin 
Mathildis, durdy deren Vermittlung der Papft ihm Löfung vom Banne ver: 
ſprach, wenn er ald Büfender vor ihm erfchiene. H. gehorchte, aber 3 Tage 
lang mußte der Beherrfcher Deutſchlands in ftrengfter Kälte barfüßig und im His 
renen Gewande auf die Gnade des Papſtes warten, dieam 4. Tage unter Beru⸗ 
fung auf die Zuftimmung der deutfchen Fürften erfolgte. H. ſchwur Gehorfam ; 
aber fein wuthentbranntes Gemüth, von den lombardiſchen Großen noch mehr 
aufgeregt, fann auf Rache. Doch die deutfchen Fürften, durch ein päpftliches 
Schteiben von ihres Könige Demüthigung unterrichtet, wählten auf dem Fürs 
ftentage zu Forchheim den unfähigen Rudolf von Schwaben zum beutfchen Kai: 
fer. 9. fammelte nun ein großes Heer, ein fürchterlicher Verheerungstrieg, dem 
der Papft tros aller Bitten der Völker ruhig zufah, durchzog Deutfchlands Auen, 
mehrere Schlachten fielen zwar zu H.'s Nachtheile aus, aber Rudolf farb Eurz 
nach der legten Schlacht an der Eifter (d. 15. Dct. 1080) an feinen Wunden und 
fo ftand H. wieder als der alleinige Kaifer da, während der Papft ihn aufs 
Meue in den Bann that und im Gegentheile zwei Berfammlungen von Bi: 
fhyöfen zu Meißen und Briren Gregor VII. für abgefegt erklärten ‚und in 
Glemens Ill. einen neuen Papft wählten. Jetzt war die Zeit der Rache für 
H. gelommen. Denn nachdem er Friedrih von Hohenftaufen zum Reiche: 
verwefer ernannt hatte, zog er. mit einem mächtigen Deere über die Alpen 
(1081) , erbielt in Mailand die lombardiſche Königskrone, verwüftete das 
Land der Markgräfin Mathildis, eroberte Florenz und ftand zu Pfingiten 
vor Rom; doc konnte er erft im März 1084 volllommner Herr der Stadt 
werden, worauf er fi am Ofterfefte von Clemens Il. zum römifchen Kaiſer 
krönen tief. Gregor VII. war jedoch noch in der feften Engelsburg und rief 
Robert Guiscard zu Hülfe, weßhalb H. ſich wieder zurückzog und wieder nad) 
Deutihland ging, wo unterbefjen Graf Hermann von Luxemburg zu Bamberg 
zum Kaiſer erwählt worden war. Doc) war ber größte Theil der Deutfchen noch 
für H. geftimmt und die Sachfen und Thüringer unterwarfen fic ihm wieder 
(1085). Zwar verlor er den 11. Aug. 1085 die Schlacht bei Würzburg gegen 
feinen Gegner Hermann und den Herzog Welf von Baiern ; aber der ſchwache 
Dermann legte freiwillig feine Würde nieder und ftarb bald darauf. Unterdeffen 
war auch Gregor VII. geftorben (d. 25. Mai 1085) und fein Nachfolger, Vic: 
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tor III., führte einen heftigen Kampf mit dem Gegenpapfte Clemens III. 
H. zog defhalb, obgleich in Deurfchland Alles gährte, endlich 1090 nad Ita⸗ 
lien, ohne jedoch viel auszurichten, und ward jegt tiefer ale je gebeugt, als fein 
Sohn Konrad und feine Gemahlin ihn verliefen und zu den Feinden übergingen, 
erfterer fogar zum Könige von Stalien gekrönt wurde und auch die Lombarden ges 
gen ihn auftraten. Zuruͤckgezogen in einer Burg lebte er nun unthätig bis 1096, 
wo er nah Deutſchland zurüdkehrte und durch Zugeftändniife die mädtigften 
Fürften ſich wieder günftig machte, welche fogar zu Köln (1098) feinen zweiten 
Sohn, Heinrich, zum deutfchen Könige erwählten. Die Ruhe war nun zwar 
wieder bergeftellt; aber dem Rathe erfahrener Freunde, mit dem neuen Papfte, 
Paſchalis II., fic zu verftändigen, folgte H. nicht und diefer that ihn deßwegen 
aufs Neue in den Bann; aud in Deutfchland regte ſich hierauf neue Unzufries 
denheit und ba ſelbſt fein Sohn Heinrich gegen ihn auftrat, fah er ſich genöthigt 
zu fliehen und fammelte zwar am Rheine ein Peer, ließ fidy aber von feinem 
Sohne überliften, ward deffen Gefangner und mußte der Reichsverwaltung ents 
fagen. Er enttam nohmals nad Lürtidy und fand am Rheine treuen Beiftand, 
ftarb aber ſchon den 7. Aug. 1106 zu Kürtih. Der Biihof von Lüttich ließ ihn 
mit kaiſerlicher Pracht begraben, aber fein Sohn, H. V., befahl den Leichnam 
nach Speierzu bringen, wo er d Jahrelang in einer neuen Kirche unbeftattet ftand, 
biß der Papft feine Beifegung im Dome dafeldft geftattete. Ein Urtheil über ihn 
laͤßt fih aus feinen Lebensſchickſalen und allen feinen Handlungen leicht zufams 
menftellen; doch muß die unparteiifhhe Beurtbeilung die Schuld feiner Fehler 
mehr feiner verwahrloften Erziehung und dem Drange der Verhältniffe, als ihm 
felbft zufchreiben. — H. V., des Vorigen zweiter Sohn, geb. 1081, ward 
ſchon 1098, als der altere Bruder, Konrad, ſich gegen den Vater empört hatte, 
zu deffen Nacyfolger erwählt gegen das Verfprechen,, wahrend deſſen Leben fich 
nicht um die Regierung zu befümmern, das er aber 1104 durd) offne Empörung 
nur zu fehr brach. Mach des Vaters Tode (1106) ward er allgemein als Kaijer 
anerkannt, doch mußte das feinem Vater getreue Köln eine Geldftrafe erlegen 
und der Herzog von Lothringen verlor fein Derzogthum. Sein Hauptfireben 
ging nun theild auf Wiedererhebung der kaiſerlichen Macht, theils auf eine vor= 
theilhafte Beilegung des Inveftiturftreits, Das erftere gelang ihm in Deutſch⸗ 
land ſowohl, als dadurch, daß Böhmen und Polen fid für feine Vaſallen zu ers 
Elären geziwungen wurden (1109). Das zweite aber ward wegen des beftimmten 
Ausſpruchs des Papftes, Paſchalis II., auf der Synode zu Guaftalla (1106), 
daß Fein Laie mehr die Inveſtitur ertbeilen dürfe, der Gegenftand eines heftigen 
Streites. H. lud den Papft zum Reichsſstage nady Augeburg, da aber diefer ges 
gen fein Verſprechen nicht erfcyien, fondern nad) Frankreich ging und H. binnen 
Jahresfriſt zur Entfheidung nad) Rom Iud, belehnte H. die Biſchoͤfe von Dals 
beritade und Verdun getroft mit Ring und Stabe und ein Streit mit dem Papfte 
war nun unvermeidlich, den auch H. damit anfig, daß er, nachdem er 1109 
nochmals einen Verſuch zur Güte gemacht hatte, 1110 mit 30000 M. in Ita⸗ 
lien einruͤckte, ſich auf den roncalifchen Feldern von den oberitalifchen Fürften 
huldigen ließ und dann gegen Rom zog. Der geängftigte Papft bot einen Ver: 
gleich an, den H. annahm, aber eine perfönliche Zufammenkunft mit dem Papfte 
zu Rom (d. 12. Febr. 1111) führte zu keinen Refultate und H. ließ daher den 
Papft gefangen nehmen. in Aufftand der Römer vertrieb zwar die Deutichen 
aus Rom, aber der Papft geftand endlich dem Kaijer die Inveftitur der Bifchöfe 
und Übte zu und Erönte ihn den 13. Apr. 1111. Kaum aber war H. nach 
Deutſchland zurüf, als der Papft fein Verfprechen widerrief und die Synode zu 
Vienne 9. in-den Bann that, der wegen Einziehung der orlamündaifhen Erb: 
[haft mit giner großen Anzahl Vaſallen im Kriege und nach mehrern Siegen 
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1115 fogar gefchlagen und beinahe von allen Fürften verfaffen erft 1146 mie: 
der in Italien erfcheinen konnte, wobei er ſich der Befigungen der verftorbenen _ 
Markgraͤfin Mathildis bemaͤchtigte. Der Papft entfloh und die Römer begrüß: 
ten H. mit Jubel, aber als Pafchalis II. am 21. Jan. 1118 geftorben war, 
brachte die Wahl zweier Päpfte, Gelafius II. und Gregorius VIII. (Legterer von 
9.3 Partei), neue Unordnungen, während-in Deutſchland der Bürgerkrieg 
noch fortdauerte. Diefen legte er zwar auf dem Reidystage zu Zribur (1119) 
durch Feſtſetzung eines Landfriedens bei; allein der an Gelafius’ II. Stelle ges 
wahlte Papft, Galirtus II., ſprach nach einigen fruchtlofen Unterhandiungen 
den Bannflud gegen H. aus. Diefer verfuchte nun Unterhandlung und Wafz 
fengewalt, um in Deutfchland Ruhe zu erhalten, und 1121 ward auf dem 
Neichstage zu Würzburg der Reichsfriede und allgemeine gegenfeitige Ausgleis 
hung feftgefegt. Galirtus II. gab dem Reihstage zu Worms (1122) nad) und 
* der langwierige Inveftiturftreit ward bier beigelegt, indem der Papft dem Kaifer 
bie Wahl und weltliche Belchnung der Bifhöfe, diefer jenem die Belehnung mit 
Ring und Stabe zuarftand; Doch der Kaifer hatte nody mit beftändigen Unrus 
ben im Innern zu kämpfen, bis er den 23: Mai 1125 am Krebfe ftarb und zu 
Ezeier beigelegt wurde. Er war ein Mann von ausgezeihnetem Geifte und 
ſtarkem Charakter, aber Herrſchſucht und Graufamteit warfen manden Schatten 
auf ibn. — H. VI., Sohn Friedrich's I., geb. 1165, troß ſeiner trefflichen 
Erjiebung von einem tadelnswerthen Charakter, kam zuerft 1187 aus Stalien 
nah Deutfchland, als fein Vater nach Palaftina abging, um das Reich unter: 
befjen zu verwalten, gerieth aber mit den aus der Verbannung zurüdgekehrten 
Heinrich dem Löwen in einen mehrjährigen Krieg, deſſen Ende der Tod des Kös 
nigs Wilhelm II. von Sicilien, H.'s Schwiegervaters, weil diefer das Erbe in 
Beiig nehmen wollte, herbeiführte (1189). Kurz darauf ftarb auch Friedrich I. 
in Afien und 9. als fein Nachfolger konñte daher erft 1190 nach Italien ziehen, 
um feinen Gegner, den zum Könige von Sicilien erwählten Tankred von Lucca, 
zu vertreiben. Vom Papfte Göteftin III. im April 1191 gekrönt zog er hierauf 
verbeerend nah Neapel, mußte aber hier, durch Seuchen und Unglüd heimges 
fucht, umkehren. Ein neuer Krieg gegen Heinrich den Löwen beichäftigte ihn 
nun bis 1194, wo endlidy Verföhnung zu Stande kam; aber der Tod Tankred's 
von Sicilien führte H. wieder nach Italien und er war auch fo glüdtidy den 
30.Nov. 1194 feinen feierlichen Einzug in Palermo zu halten. Doch mit einer 
unmenſchlichen Grauſamkeit ließ er wegen einer vorgeblihen Verſchwoͤrung gegen 
ihn die Vornehmſten des Reichs binrichten oder in Kerker werfen und felbft Tan— 
kred's Leichnam mißhandeln. Der Bannſtrahl des Papftes und allgemeine Er: 
birterung des Volka waren die Folge davon, doch hielt die Furcht das legtere im 
Zaume. In Deutſchland fand er nun eine Anzahl Fehden beizulegen; da aber 
fein Plan, die Kaiferkrone in frinem Haufe erblicy zu machen, nicht durchging, 
veranlafte er eine Anzahl deutfcher Fürften ihn zu einem angeblichen Kreuzzuge 
zu begleiten, in Wahrheit jedody benugte er ihre Hülfe zur gänzlichen graufamen 
Unterdrüdung Siciliens. Sein folgender Plan, das griehifche Kaiſerthum ſich 
zu unterwerfen, ward aber durch feinen Tod (d. 28. Sept. 1197) zu Meffina 
verhindert. Er ward nad) Aufhebung des Bannes zu Palermo beerdigt. Ges 
meine Leidenſchaftlichteit und untedliche Tucke waren die Hauptzüge feines Charak: 
ters. — H. VII., geborner Graf von Luremburg, ein edler und tapferer 
Mann, geb. 1262, ward nach Kaifer Albrecht's Ermordung (1308) theils we⸗ 
gen feiner ritterlihen Tugenden, theild wegen feiner geringen Hausmacht den 
machtigſten Kronbewerbern gegenüber faft einftimmig zum Kaifer erwählt, als 
weiber er eine zwar dornenvolle Bahn, aber doch Gelegenheit zur Vergrößerung 
der Macht feines Daufes fand. Gleich nad) feiner Erwählung mußte er- den 
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Streit wegen des vom Herzoge Heinrich von Kaͤrnthen unrechtmaͤßig eingenom⸗ 
menen boͤhmiſchen Königsthrons ſchlichten, den der Reichstag zu Speier (1309) 
feinem Sohne Johann übertrug, welcher mit der böhmifchen Prinzeffin ſich vers 
maͤhlte; hätte aber faft Zwiſtigkeiten mit Öftreich deßhalb befommen. Hierauf 
ſprach er über bie Mörder Albrecht’s I. die Acht aus, züchtiäte den Grafen Ebers 
hard von Würternberg, 309 bann 1310 mit einem Heinen Deere und bei dem ers 
ften Anblide des Landes weinend nad) dem durch die Kämpfe der Welfen und Gis 
bellinen zerriffenen Stalien, warb mit offenen Armen empfangen und am 11. San. 
1311 mit der lombardifchen eifernen Krone gekrönt. Überall fuchte er Ruhe und 
Frieden herzuftellen, aber da er keine Partei begünftigte und zur Bezahlung feis 
ned Heers Abgaben von den Lombarben forderte, erhob fich der Aufftand zuerft 
in Mailand, dem viele wichtige Städte folgten, und nur mit Mühe konnte H. 
. den Aufruhr bämpfen, firafte aber auch mit gerechter Strenge und der Schredeen 
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daneben hatte König Robert von Neapel einen Theil der Stadt befogt. Mur eis 
nen andern Theil der Stadt konnte H. gewinnen, ward aber doc) den 29. Juni 
1312 von den Cardinaͤlen im Rateran zum römifchen Kaifer gekrönt. Mit einem 
Heinen, täglich durch Seuchen zufammenfchmelzenden Deere, ſtarke Deerhaufen 
fid) gegenüber und von Parteitämpfen umgeben befand ſich H. in einer gefahr: 
vollen Rage. Da entfchied er ſich die Partei der Gibellinen zu begünftigen und 
faßte den tollkuͤhn erfcheinenden Pian Neapel zu erobern. Bald fand er jedoch gro» 
fen Anhang in Italien und Deutfchland; der König von Eicilien fhloß ein 
Buͤndniß mit ihm; er erklärte den König von Neapel in die Acht und brad) im 
Aug. 1313 trog der Proteftation des Papftes nach Neapel auf. Alles ſchien 
günftig zu gehen ; aber plöglich ward H. krank und ftarb fchon den 24. Aug. 1313, 
nicht ohne Verdacht einer Vergiftung durd) eine Hoftie. Er mar einer der aus: 
gezeichnetften deutfchen Könige, fromm und gottvertrauend, feften Charakters, 
offnen und redlichen Sinnes, ritterlicy kuͤhn und tapfer, ſtreng im Gerichte und 
großmüthig gegen feine Feinde; nur Schade, daß er fo viele ſchoͤne Kräfte fo uns 
nüg vergeuden mußte. 37. 
„einricy, der Name mehrerer Könige von Frankreich. Heinrich J., 
Enkel Hugo Capet's und Sohn König Robert’8 und der Conſtance von Provence, 
- beftieg den Thron im Jahre 1031, doch nicht ohne Widerſpruch feiner hetrſch⸗ 
füchtigen Mutter, die zu Gunften feines jüngern Bruders, Robert’, einen ges 
faͤhrlichen Aufftand erregte. Mit Hilfe des Herzogs Robert (des Teufels) von 
der Normandie indeß, zu dem er geflohen war, behauptete er feine Anfprücye, 
mußte aber in dem 1032 abgefchlofjenen Vergleiche Robert ald Herzog von Bur⸗ 
gund und Eudes, feinen ältern, aber ſchwachſinnigen Bruder, als Bifchof von 
Auxerre anerkennen. Die Regierung H.'s ift eine fortlaufende Kette von Kaͤm⸗ 
pfen gegen den Adel und die in diefer Periode fich entwidelnde Macht der Geift: 
lichkeit. H. felbft, zu ſchwach fein Eönigliches Anfehn zu behaupten, doc) im 
Algemeinen achtungswerth, vielleicht der befte ber Gapetinger, fah ſeine Macht 
nur auf einige wenige Provinzen befchräntt und mußte daher nach einigen vergeb: 
lichen Verfuchen, das Übergewicht: feiner Vaſallen, befonders des Herzogs von 
ber Normandie, zu brechen, noch zufrieden fein, daß man mwenigftens dem Nas 
men nad feine königliche Auctorität anerkannte. Er ftarb im Jahre 1059, 
nachdem er kurz zuvor feinen Sohn Philipp als Nachfolger hatte Erönen laffen. 
— Heinrihll., aus dem Haufe Valois, Sohn Franz 1. und der Claudia 
von Frankreich, geb. den 31. März 1518 zu St. Germain⸗en-Laye, beftieg 
ben Thron Frankreichs im Jahre 1547, zu einer Zeit, wo von der Spaltung 
ber Religionsparteien und der immer weiter um fich greifenden fpanifch = öftreicht- 
ſchen Macht dem Meiche große Gefahr drohte. H., nicht ohne Thatktaft, feu⸗ 


Deintich J 171 


eig und berrfchfüchtig, dabei politiſch ſcharfſinnig, doch weiblichen Einfluffe (der 
Diana von Poitiers) unterthan, wußte fi) gleich anfangs durch Strenge wie 
durch Freigebigkeit unter dem Adel einen bedeutenden Anhang zu verfchaffen und 
dermochte fomit innern wie äußern Stürmen, wenn auch legtern nicht immer 
mit gluͤcklichem Erfolge, doch ohne entfchiedenen Nachtheil entgegenzutreten. 
Kaum hatte er einen 1548 in Guyenne ausgebrochenen Aufftand gedämpft, fo 
erflärte er Krieg an England und erhielt in dem bald darauf folgenden Frieden 
Boutogne, um welches er den Kampf begonnen hatte, zuruͤck. Mit dem Jahre 
1551 aber begann der (mit kurzer Unterbrehung) 8 Jahre dauernde Krieg mit 
Spanien und ſtreich, welcher bei oft ſchwankendem Kriegsgluͤcke, zu großem 
Nachtheile der Länder, wo er wüthete, in dem Frieden zu Chateau s Sambrefis 
endete (1559). Frankreich erhielt Galais, Metz, Toul und Verdun, mußte 
aber die Wiedereinfegung ded Herzogs von Savoyen gefchehen Laffen und uͤberdieß 
alle feine Eroberungen in den Niederlanden herausgeben. H., der den Friedın 
nur geſchloſſen hatte, um feinem Lande die lang entbehrte Ruhe wiederzuſchenken, 
mehr aber noch, um nicht in Abhängigkeit von der mächtigen Partei des Herzogs 
von Guiſe zu gerathen, genoß die Srüchte deffelben nicht. Er ftacb an den Fol: 
gen einer Verwundung, die er in einem bei Gelegenheit der Bermählung Phis 
lipp's II. mit Eliſabeth, feiner Tochter, und des Herzogs von Savoyen mit feis 
ner Schwefter Margarerha angeftellten Zourniere von dem Grafen von Monts 
gommerp erhalten hatte, am 10. Juli 1559. Seine Regierung 7 übrigen 
befleckt durch graufame Verfolgung der Hugenotten. — Heinrich III., drits 
ter Sohn H.’8 II. und der Katharina von Medicis, geb. den 19. Sept. 1551 
zu Sontainebleau, war nicht ohne treffliche Anlagen und von Natur fanften, 
fügfamen Gemüths, wurde aber unter Keitung feiner ſchaͤndlichen Mutter, deren 
Liebling er war, dergeftalt verdorben, daß er- mit Recht unter die unglüdlichen 
Fürften gezählt wird, über welche die Geſchichte unbedingt ein Verdammungs⸗ 
uttheil ausfprechen muß. Als Derzog von Anjou hatte er in dem Alter von 18 
Jahren durd die Über die Hugenotten erfodhtenen Siege bei Jarnac und Mont: 
contour große Erwartungen erregt und war hauptſaͤchlich defhalb im Jahre 1573 
von ben Polen zum Könige ermählt worden. Aber kaum war er zu Krakau ges 
Brönt (Febr. 1574), als er im Juni deſſelben Jahres die Nachricht von dem Tode 
feines Bruders, Karl's IX., und die Einladung zur Ruͤckkehr aufden Thron 
Frankreichs erhielt. Da die Polen Miene machten ihn mit Gewalt zuruͤckzuhal⸗ 
sen, entfloh er heimlich und gelangte nicht ohne Gefahr nady Wien, von wo er 
über Benedig nad) Frankreich eitte, deſſen Herrſchaft ihm lodender duͤnkte als bie 
beſchtaͤnktere Polens. Allein kaum angekommen war er auch ſchon ein Spielball 
der Parteien und ein Werkzeug feiner ränkefüchtigen Mutter. Nur fchnöden 
Bergnügungen und Ausfchweifungen aller Art ergeben überließ er, ftatt mit 
Eräftiger Hand die Parteien zu unterdrüden, wozu jegt noch Ausficht vorhanden 
war, feiner Mutter die Zügel ber Regierung und machte fich fo bei Adel und 
Volk verhaßt. Seine böchft unpolitifhe Vetmaͤhlung mit der Gräfin Vaude⸗ 
mont, einer Verwandten der Guiſen, gab legtern den faft verlorenen Einfluß am 
Hofe zuruͤck und wurde Urfache zu des Königs eigenem Verderben. Die forte 
während von der Katharina angefachten Bürgerkriege dienten nur dazu, den 
Herzog Heinrich von Guiſe zu erheben, und hatten bei der Lauheit, mit welcher 
fie von Seiten der katholiſchen Partei geführt wurden, keinen Erfolg. D., 
mwankelmüchig, gehorchte dem Gebote feiner Mutter, ſchloß Frieden und brach 
ihn wieder, wie es die Pläne derfelben erheifchten. Die Buifen arbeiteten unters 
dei heimlich, doch mit Energie und großer Klugheit, an dem Wachsthume ihrer 
Macht und bradyren endlich nach dem unter der katholifchen Partei allgemeinen 
Unwillen erregenden Friedensſchluſſe zu Beauhimi (im Jahre 1576), in welchen 
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don Hugenotten freie Religionsuͤbung und andere Vorrechte zugeſtanden wurden, 
die beruͤchtigte Ligue, angeblich zur Beſchuͤtzung des katholiſchen Glaubens, im 
Grunde aber zum Sturze des Haufes Valois, zu Stande. H., den Einfluß 
des Herzogs von Guife fürchtend, erklärte fih zwar im folgenden Jahre (1577) 
als Haupt derfeiben und fachte fomit den Bürgerkrieg von Neuem an, hatte 
aber nicht den Muth fich felbft an die Spike des Heeres zu ftellen, das einzige 
Mittel, womit er die Pläne der Guiſen hätte Durchkreugen fönnen. Mehr wie 
jemals jeinen vermworfenen Ausfhweifungen und, wenn er deren müde war, den 
laͤcherlichſten Bußuͤbungen hingegeben war er unbefümmert um die Zukunft und 
glaubte das Noͤthige gerhan zu haben. Als endlich nad) dem Tode des Herzogs 
von Alenson, H.'s Bruder (1584), der König von Navarra (Heinrich IV.) 
der einzige präfumtive Kronerbe war, ergriff der Herzog von Guiſe diefe Gelegen= 
heit, fi zum Haupte der Ligue zu erklären, damit nicht, . wie feine Partei vor: 
gab, ein Keger den Thron Frankreichs befteige. Auch jegt noch blieb der König 
unthätig, uͤberdieß eingefchüchtert durch Heinrich's von Navarra glüdliche Ere 
folge im Felde. As aber gegen feinen ausdrücklichen Befehl Guife mit feiner 
Armee in Paris einruͤckte und vom Volke mit unbefchreiblihem Jubel aufgenom= 
-men wurde, fahe er den Abgrund, welcher fid vor ihm aufthat. Vergebens 
juchte er durch MWaffengewalt den übermüthigen Vaſallen zu demüthigen, der 
„Tag der Barricaden” (12, Mai 1588), an welchem das Volk in fiegreiche Ems 
pörung ausbrach, nöthigte ihn zur Flucht nah Rouen. Ohnmaͤchtig, doch 
immer ſchwankend, berief er eine Berfammlung der Stände nad) Blois und vers 
jöhnte fi zum Scheine mit den Guiſen, ließ aber, beſtürmt von feinen Günft: 
lingen und feinen andern Ausweg vor ſich fehend, den Herzog von Guife am 
23. Dec. und deffen Bruder, den Gardinal, Tags darauf duch Meuchelmoͤrder 
niederftoßen. Da erhoben ſich Paris und andere Städte des Reichs in offenen 
Aufftand und man erklärte Heinrich von Valois des Throng für verluflig. Jetzt 
warf fich der unglüdtiche König, was er längft hätte thun follen, dem Könige 
von Navarra in die Arme und rüdte mit diefem vereint vor die aufrührerifche 
Hauptſtadt. Doc bier erfüllte fich fein Gefhid. Jacob Clement (f. d. 
Art.), ein fanatifher Schwärmer, aufgeregt durch mwüthende Pfaffen, ftieß 
ihn in feinem Lager zu St. Gloub nieder (den 1. Auguft 1589). Tags 
darauf verfchied er, der legte König Frankreich aus dem Haufe Valois. — 
Heinrich IV. der erfte und befte König Frankreichs aus dem Haufe Bourbon, 
Sohn Anton’s von Bourbon, Herzogs von Vendöme, und der Jeanne d'Albret, 
Tochter des Königs Heinrich'& von Navarra, wurde den 13. Dec. 1553 zu Pau 
in Beurne geboren und erhielt auf dem Bergſchloſſe Coaraſſe in ftrenger Zuruͤck⸗ 
gezogenheit eine Erziehung, welche geeignet war feine herrlichen Talente zu ents 
wideln, den ihm angebornen Much zu ftählen und fo ihn zum Helden zu mas 
chen, als welcher er mit Recht bewundert und geliebt in der Geſchichte Frankreichs 
dafteht. Won feiner Mutter, einer eifrigen Anhängerin des Calvinismus, wurde 
er frühzeitig auf feinen hohen Beruf hingewieſen, einft der Beſchuͤtzer feiner 
Blaubensgenoffen zu werden und fie zu vertheidigen gegen die grauſamen Ver— 
folgungen des Hofes und der katholiſchen Partei; doch erhielt fidy der junge Prinz 
frei von allem Fanatismus, was um ſo ſchaͤtzenswerther, als Damals felten war. 
In feinem 1iten Jahre war H. genöthigt fih an den Hof zu begeben, wo er 
2 Fahre lang blieb und mit vieler Auszeichnung behandelt wurde. Allein feine 
Mutter, mit Recht der falſchen Katharina von Medicis mißtrauend und bei dem 
nahen von Gonde insgeheim vorbereiteten Ausbruche des Kriegs für ihren Sohn 
fücchtend, zog fi mit ihm 1566 unter dem Vorwande, ihn vor der am Hofe 
herrſchenden Sittenverderbnig zu bewahren, nach Pau in Bearne zuruͤck. Noch 
hatte der junge thatenluftige Fuͤrſt perfönlich am Kampfe nicht Theil genommen, 
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bis es ihm 1568 beim Ausbruche des dritten Buͤrgerkrieges feine Mutter geſtat⸗ 
tete. Die Niederlage feiner Partei bei Jarnac (13. März 1569), wo Gonde 
blieb, rief ihn an die Spiße derfelben, während der erfahrene Coligni jegt noch 
die oberfte Leitung der Angelegenheiten behielt. Zwar waren die folgenden Ver: 
fuche dee Hugenotten meiſt ungluͤcklich, wurden aber doch für H. eine Schule der 
Erfahrung, in welcher er zum kräftigen felbfiftändigen Manne heranreifte. Durd) 
die Intriguen der den Guifen feindlicy gefinnten Hofpartei wurde endlich im 
Sabre 1570 der Friede zu St. Germain-en-Laye herbeigeführt, in welchem 
den Hugenotten hoͤchſt wichtige Vortheile zugeftanden wurden, doch aber nur, 
um fie fpäter defto fiherer zu verderben. Die vornehmften Häupter derfelben, 
unter ihnen 9. und der Prinz Sonde wurben an den Hof berufen und mit der 
ausgefuchteften Freundlichkeit behandelt, überdieß zum Pfande des Friedens eine 
. Doppelbrirarh zwiſchen H. und Margarethe von Balois, des Könige Schwefter, 
und des Prinzen Sonde mit Maria von Gleve verabredet. Den 17. Aug. 1572 
wurde die VBermählung H.’s vollzogen und mitten in den defhalb angeftellten 

Feſtlichkeiten folgte den 24. Aug. die ſchreckliche Bartholomaͤusnacht (f. d. Art.), 
im weldyer neben andern Häuptern der betrogenen Dugenottenpartei auch Coligni 
gemordet ward. H. und Condé mußten, um dem Xode zu entgehen, die Meffe 
beſuchen und blieben Gefangene. Katharina bot mit liſtiger Berechnung jegt 
Altes auf die Thatkraft H.'s in den Wollüften des Hofes zu erftiden, und es 
ſchien als ob es ihr gelingen würde. Doch bald ermannte ſich der von feiner Partei 
ſchon verloren gegebene junge Fürft, entfloh den Banden bes Hofes im 3. 1576 
und ftellte fich wieder an die Spige feiner Partei. in in demfelben Jahre abges 
ſchloſſener Friede dauerte nur kurze Zeit und von Neuem begann der Krieg 1577, 
endete 9 Monate nachher und entbrannte nohmals 1579 ohne ein entfcheidendes 
Refultat herbeizuführen. H. aber entwidelte während diefer Zeit eine Thatkraft 
und Klugheit, die felbft feinen Feinden Bewunderung abnötbigte und ihm die 
Herzen aller beffern Sranzofen gewann. Nach Abfchluß eines neuen Friedens 
im Sabre 1580 gelang es ihm, einige Jahre den Wiederausbrudh der Feindfelig= 
keiten zu verhindern, doc) als er nad) dem Tode des Herzogs von Alencon, des 
Bruders des Könige H. III., im Jahre 1584 präfumtiver Kronerbe — trat 
die Ligue feindlicher als je wieder hervor und zwang den ſchwachen König das bes 
ruͤchtigte Edict von Nemours zu erlaffen,, in welchem der Ligue 10 Sicherheits⸗ 
pläge überlaffen, ben Hugenotten aber die ihrigen nebft der Religionsfreiheit 
wieder entriffen wurden. Alsbald begann der Krieg; H., das Gefährliche feiner 
Lage erfennend, bot Alles auf, dem Sturme zu begegnen und rüdte, obwohl 
viel ſchwaͤcher, doch muthig ins Feld. Mach verfchiedenen kleinern Gefechten 
fließen beide Hauptheere, jenes der Ligue unter Joyeuſe, auf einander, Bei 
Goutras, den 20. Dchr. 1587, geſchah die Schlacht, aus welcher H. entfchieden 
ſiegreich hervorging. Doch Eonnte er wegen Mangel an Hülfsmitteln diefen 
Triumph nur unvolllommen benugen und von Neuem erhob die Ligue ihr Haupt, 
bis endlich der König Heinrich III. (f. d. Art.), die verbrecheriſchen Adfichten des 
Herzogs von Guife erfennend, notbgedrungen fid) in Navarras Arme warf 
(1589). Vereint zogen Beide vor Paris; der König fiel unter Clement's Dolce 
und H. von Navarra war jegt der nächite Erbe zum Throne. Obgleich anfangs 
ſeldſt von vielen der katholiſchen Partei anerkannt raftete doch die Ligue nicht, 
um den als Ketzer verhaßten Fürften an der Zhronbefteigung zu hindern, Noch 
war ihre Partei ſtark und wurde überdieß durch Philipp II. von Spanien, wels 
der feine Tochter Clara Eugenia mit dem jungen Herzoge von Guiſe vermählt 
hatte und diefen auf den Thron wuͤnſchte, unterftügt. H. unterdeß bot eben: 
falls Alles auf feinen Anhang zu verftärten, und e8 gelang ihm bald durd) meh⸗ 
zere glorreiche Siege, beſonders den bei Zurp (14 März 1590), im Felde das 
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Übergericht zu erhalten. Allein vergebens bemühte er ſich Paris und Rouen in 
feine Gewalt zu bekommen; die Spanier unter dem Derzoge von Parma nöthigs 
ten ihn hier und dort zum Abzuge. Als aber endlich im Jahre 1593 die Ligue 
eine allgemeine Reichsverfammlung zur Wahl eines Königs nad) Paris auss 
füprieb und H. von dem überwiegenden fpanifchen Einfluffe Alles befuͤrchten 
mußte, ergriff er, nachdem er feine Partei deßhalb beruhigt hatte, das letzte 
Mittel zur Rettung und trat zur Eatholifchen Kirche über, ben 25. Juni 1593, 
Jetzt fiel der Grund alles fernern Widerftandes weg. Nachdem er zu Chartres 
den 27. Gebr. 1594 gekrönt worden war, unterwarfen ſich ihm nad) und nach 
die groͤßern Städte, Paris den 22. März 1594. Mayenne und der junge Ders 
zog von Buife, die Häupter der Ligue, legten unter guten Bedingungen die 
- Waffen nieder, und wenn auch noch in vielen Gegenden des Reichs die ÜÜberrefte 
der vernichteten Partei Unruhen erregten, fo wurden fie doch meift in kurzer Zeit 
geſtillt. Rur Spanien führte den Krieg noch mit Beharrlichkeit fort, mußte 
aber endlich im Jahre 1598 ebenfalls Friede fchließen. Won jegt an beginnt 
9.8 Wirkſamkeit für das Glüd feines Volkes, eine nicht geringe Aufgabe, die 
er aber zu dauerndem Ruhme für ſich Löfte. Noch in demfelben Jahre (1598) 
erließ er das berühmte Edict von Nantes, in welchem den Reformirten völlige 
Religionsfreiheit, Zutritt zu allen Ämtern und mehrere Sicherheitpläge verlies 
ben wurden. Sein erfted Augenmerk hierauf waren die Finanzen, welche durch 
ſchlechte Verwaltung feiner Vorgänger und bie langwierigen Bürgerkriege in 
gänzliche Zerruͤttung verfallen und mit einer Schuld von 1000 Mil. Livres bes 
Laftet Sein treffliher Minifter und Freund, der Herzog: von Sully, 
unterftügte ihn mit feiner Weisheit und Erfahrung in der Ausführung feiner 
Dläne, und fo waren nad) 15 Jahren durch Ordnung, Sparfamkeit und Rechts 
lichkeit des Minifters nicht nur alle Schulden getilgt, fondern ein Überfluß von 
40 Mil. im Schage. Der Wohlſtand des Volks wurde durch Unterſtuͤtzung des 
Aderbaues, Aufhebung der Monopole und andere Hemmungen, BBerbeffes 
rung der Gerechtigkeitspflege u. a. m. feft begründet und bald erfiarkte das vor: 
Kurzem dem Verderben nahe Frankreich zu einer Macht, wie es fie nie vorher 
befefien hatte. So konnte H. feine Blide nach aufen wenden und Oſtreichs 
gefährliche Macht zur Demüthigung ſich vorfegen. Bundesgenoffen erwarb er 
an ben proteftantifhen Fürften Deurfchlands, der Schweig, Savoyen und dem 
Dapfte, und ſchon dachte er an die Ausführung feines Planes, eine europäifche 
Mepublik zu gründen, als er durch den fanatifchen Ravaillac (f. d. Art.) in einem 
engen Gaͤßchen zu Paris niedergejtoßen wurde, den 14. Mai 1610. 9. war 
trog mehrerer Schwächen, wohin befonders feine zu große Neigung zum weibli= 
chen Geſchlechte gehört, ausgezeichnet als Fürft und Menſch, und wahr ift, was 
der geiftreihe Rotted fagt: „Heinrich IV., bei allen feinen Schwächen, — meift 
- Eemperamentsfehler und den Franzoſen nicht anftößig — war ein großer Fürft 
and ber befte unter allen, die je auf Frankreichs Throne gefeffen. Darum fühlte 
au ganz Frankreich den Stoß, der ihn tödtete, innig mit. Ein Schrei des 
Schmerzes ging durch alle Provinzen und die Ruͤckkehr der böfen Zeit, gleidy nach⸗ 
dem er die Augen geichloffen hatte, rechtfertigte den allgemeinen Schmerz. Billig 
blieb ihm, als dem Vater feines Volks, die Liebe aller folgenden Geſchlechter und 
die Ehrfurcht feines eignen Daufes, als deſſen Schußgeift geweiht." — Dein: 
eich V. wird von den Kegitimiften Srankreiche der Sohn des Herzogs von Berry 
genannt, welcher am 29. Sept. 1820, alfo 7 Monate nad) der Ermordung 
feines Vaters durd) Louvel, geboren wurde und den Titel Herzog von Bordeaug 
befam, deſſen Achiheit aber der jetzige Koͤnig der Franzoſen, Louis Philipp von 
Orleans, damals beſtritt. Won Jeſuiten erzogen erhielt er erſt politiſche Bedeu⸗ 
tung durch die Julitevolution, da Karl X. nur zu feinen, als des nächſten 
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Thronerben, Gunften entfagte. Die dem ältern Zweige Bourbon treugeblies 
benen Anhänger reihten ſich feitdem um ihn und erkannten ihn als H. V. für 
den einzigelegitimen Beherrſcher Frankreichs; daher ihr Name Denriquinquiften, 
Der junge Prinz lebt gegenwärtig bei feiner Familie in Prag. 22. 
Zeinrich, Könige von England. Heinrich I., genannt elerıcus, Sohn 
Wilhelm's des Eroberers, geb. im Jahre 1068, beftieg den Thron im Jahre 
1101 und behauptete ihn gegen feines Bruders Robert rechtmaͤßige Anfprüche 
duch Hülfe des ihm ergebenen Erzbifhofs Anfelm von Canterbury. Seine 
Regierung war im Allgemeinen für England heilbringend, befonders dadurch, 
daß er eine Charte ertheilte und viele in der Verwaltung eingefchlichene Mißs 
braͤuche abſchaffte. In dem Streite mit dem römifchen Stuhle über das Inve⸗ 
fliturrecht mußte er zu Gunften des legtern nachgeben, behauptete aber übrigens 
mit vieler Standhaftigkeit die königlichen Rechte gegen weitere Eingriffe. Gegen 
den Diden von Frankreih, welcher Wilhelm's, Robert's Sohnes, 
Anfprüche auf die Normandie unterflügte, war er im Jahre 1119 fiegreic. 
Mit Recht wird ihm aber zu große Begünftigung der Normannen vorgeworfen. 
Erftarb 1135. — Heinrich I., Sohn Gottfried’8 Plantagenet, Grafen 
von Anjou, und Marhildens, Tochter Heinrich’ I., kam nah Stephan’s 
Tode im Zabre 1154 zur Regierung, welche bei feinen wirklich trefflichen Eigen⸗ 
ſchaften dem Lande fehr erfprießlich gewefen fein würde, wenn nicht fein Ehrgeiz 
zu groß geweſen wäre. Mit kräftiger Hand zügelte er gleich anfangs den übers 
mütbigen Adel, welcher unter Stephan viel Macht gewonnen hatte; führte eis 
nen glüdiichen Krieg gegen Ludwig VII. von Frankreih und kam durch Verhei⸗ 
rathung feines Sohnes Heinrich mit der Erbin von Bretagne in den Beſitz diefes 
ogthums. Leider aber zerfplitterte der unfelige Streit, welchen er mit der 
Geiſtlichkeit befam, feine beiten Kräfte. Thomas Bedet, der Erzbifchof von 
Ganterburp , fiand an der Spige des Klerus und verfocht deffen Anmaßungen 
mit fo ausDauernder Hartnädigkeit, daß H. endlich einen Vergleich eingehen 
mufte. Die Ermordung Becket's aber, welche durch einige Ritter geſchah, die 
einer Äußerung des Könige zu Folge diefem einen Dienit zu leiften glaubten, 
brachte große Erbitterung im Volke hervor, weldye nur mit Mühe beſchwichtigt 
werden konnte. Ein härterer Schlag noch für den König war die Empörung feiz 
nes Sohnes Heinrich im J. 1173, welcher von feinen Brüdern Richard und 
Gottfried fo wie von Frankreich unterftügt die Entthronung feines Vaters beab⸗ 
ſichtigte. Mur durch harte Buße am Grabe Beder's entging Legterer diefem - 
Schicſſale. in bald darauf folgender Krieg mit Schottland endete fiegreich, 
aber wiederholte Empörungen feiner Söhne brachten den unglüdlichen H. ins 
Grab, im Jahre 1189. Bemerkenswerth ift es, daß unter H.'s II. Regierung 
land erobert wurde. — Heinrich lil., Sohn des Königs Johann ohne 
Land, geb. im Jahre 1206, war bei dem Tode feines Vaters im Jahre 1216 
noch minderjährig; die Vormundſchaft führte Pembrode, ein thätiger und ums 
ſichtiger Mann, welcher die Prätenfionen des hohen Adels mit vielem Glüde 
zurüdwies. Allein H. zeigte, nachdem er volljährig geworden war, wenig 
Kraft. Ein Spiel der Höflinge gerieth er endlich ganz in Abhängigkeit von dem 
chtgrizigen Grafen Simon von Leicefter und wurde endlidy von diefem nebft feis 
nem Sohne Eduard in einem offenen Aufftande befiegt und gefangen genommen. 
Er mußte es daher geichehen laffen, daß Simon, um ſich in feiner Macht zu 
befeftigen, den Gemeinen zum Nachtheile der königlichen Prärogative große 
Rechte und Freiheiten ertheilte (1265). Indeſſen gelang es feinem Sohne der 
Haft zu entfliehen und mit Hülfe des mächtigen Glocefter den Grafen Leicefter 
ju demürbigen. Sept kehrte Ales zum Gehorfame zurüd und H. verlebte bie 
legten Jahre feines Lebens in Ruhe. Er ſtarb 1272, — Heinrich WV., der 
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erſte König aus dem Haufe Lancaſter, beſtieg den Thron, ben er Richard II. ges 
raubt hatte, im Jahre 1399, nicht ohne Gefahr ihn durch zahlreiche Empöruns 
gen wieder zu verlieren. Doc überwand er mit allerdings oft barbarifdyer 
Strenge alle feine Feinde, deren Haupt Piercy, Graf von Northbumberland, 
in der blutigen Schlacht bei Shrewsbury fiel (1403). Seine fernere Regierung 
{ft wenig ausgezeichnet, wenn nicht durch fruchtlofe Kämpfe gegen die wachiende 
Macht der Gemeinen und Verfolgung der Anhänger Wiklef's. H., ein Freund 
der Geifttichkeit, ftarb 1413. Ihm folgte fein Sohn Hein rich V., ein durch 
Charakterfeftigkeit und politifhen Scharfblid ausgezeichneter Fürft, welchem 
nur thätigere Unterftügung fehlte, um Englands Macht zu der gefürchtetften Eu⸗ 
ropas zu machen. Einen glei im Beginn feiner Regierung ausgebrochenen 
Aufruhr der Lollards (Wiklefiten) dämpfte er in Kurzem, nicht ohne diefen Sieg 
zu größerer Einfchränkung des Klerus zu benugen. Nachdem fo im Innern die 
Ruhe bergeftellt war, erklärte er 1415 an Frankreich Krieg, fiegte in der Schlacht 
bei Azincourt und gewann nad) zweijährigem durdy Geldmangel herbeigeführten 
Waffenſtillſtande mit Hülfe der Armagnacs ein entfchiedenes Übergewicht. Im 


Frieden zu Troyes (1420) wurde er nach ſeiner Vermaͤhlung mit Katharina von 


Frankreich als Erbe der franzoͤſiſchen Krone anerkannt, doc) bald darauf aus 
Mangel an Hülfsmitteln abermals zur Ruͤckkehr nad) England genöthigt. Hier 
ftarb er fhon 1422. Sein Sohn Heinrich VI., jegt erft 1 Jahr alt, kam 
unter Vormundſchaft feines Onkels, des Herzogs von Bedford, und nach deffen 
Tode unter die des herrſchſuͤchtigen Glocefter und des Erzbiſchofs von Wincheſter. 
Schwach an Charakter, ohne Thatkraft und Feftigkeit wurde er ein Spiel der 
Parteien, die unter dem Namen ber rothen und weißen Roſe (Rancafter und 
Hort) das unglüdliche England zu einer Beute der Verwuͤſtung madıten. Nach 
wechlelvollem Kampfe, in welchem H. mehr als einmal Befangener der yorkiſchen 
* Dartei (weißen Nofe) geweſen war, zog ber junge Herzog Eduard von Vork mit 
überlegener Macht in London ein und wurde von Adel und Volke als König an⸗ 
erkannt, in Jahre 1461. H., defien Gemahlin Margaretha, eine Tochter des 
Herzogs Renatus von Anjou, vergeblidy eine Armee gegen den Thronräuber 
aufgeftellt Hatte, war den Nachſtellungen feiner Feinde anfangs glüdlicy entgan⸗ 
gen, bis er endlich entdedt und unter den Bauch eines Pferdes gebunden dem 
Poͤbel zum Spotte in den Tower gebracht und dafelbft im Jahre 1471 ermorbet 
wurde. Go endigte der Krieg der Häufer York und Lancafter. — Heinz, 
rich VII., der erfte König Englands aus dem Haufe Tudor, mütterlicher Seite 
aus dem Haufe Lancafter abftammend, ließ den legten Plantagenet, Richard III., 
im Jahre 1483 vom Throne, den er mit großer Gefchidlichkeit gegen mehrere 
Prätendenten vertheidigte. Seine Regierung bietet wenig Erfreuliches dar; 
Willkuͤhr und Grauſamkeit, Habfucht und Geiz find ihre harakteriftifhen Kenn⸗ 
zeichen. Die königliche Macht wurde mehr als früher befiftigt, Bretagne aber. 
entfchieden und für immer verloren. H. ftarb 1509. — Heinrich VIII. 
bes Vorigen Sohn, geb. den 28. Suni 1491, ift wohl einer der verrufenften 
Sürften, die je auf dem Throne gefeffen haben, und fo klar auch die Thatfachen 
feiner Regierung, rein als ſolche betrachtet, vorliegen mögen, fo ift es dennoch 
dem aufmerkfamften Forfcher kaum möglich, ein volllommen treues Bild diefes 
Königs darzuftellen, feinen Charakter richtig zu beurtheilen und die Gründe feis 
ner Handlungen gehörig zu fichten und darzulegen. H. wat fanft und graufam, 
gütig und unbarmherzig, gefühlvollund hart, fromm und ausfchweifend, treu 
und treulos zu gleicher Zeit, und wenn er etwas eben war, fo war er e8 zum Eprs 
treme. Unffreitig hatte er viele gute Eigenſchaften, aber jede derfelben wurde 
duch ein überwiegendes Lafter verdunkelt. Politiſche und religiöfe Tyrannei, 
Herrſchſucht und Terrorismus in der Liebe find die Hauptzüge H.'s VIII. Nicht 
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lange nadh feiner Thronbefteigung hatte er mit Sranfreich einen Krieg begonnen, 
kehrte jedoch nad) einem erhaltenen Siege zurüd (1513), ohne ihn weiter zu bes 
nugen. Sein Günftling, der Cardinal Wolfen, ein verfchmigter, der Geſchaͤfte 
tundiger, aber eigennügiger Politiker , leitete anfangs ſaͤmmtliche Gefchäfte und 
brachte ein Buͤndniß H.'s mit Karl V. zu-Stande, hoffend, daf ihm ketzterer 
zum päpftlichen Stuble verhelfen werde, jübnte ſich aber, da er ſich getäufcht 
fab, mit Franfreid aus und wurde deffen Bundesgenoffe gegen Karl V. 9. 
batte unterdeß im zelotifchen Glaubengeifer die Feder gegen Luther ergriffen und 
für feine laͤcherliche Vertheidigung des Katholicismus von Papft Leo X. den 
Fitel „VBertbeidiger des Glaubens“ erhalten, ohne daß feine Beftrebun: 
gen die täglich wachiende Verbreitung des Proteftantismus in England hemmen 
fonnten. Als er indeß im Jahre 1527 feiner Gemahlin, Katharina von Ara: 
gonien, einer Verwandten Karl's V., überdrüßig geworden war und die ver: 
langte Scheidungsbulle nebft Erlaubniß die Anna Boleyn zu heitathen vom 
Papfte nicht gegeben wurde, legte er auf Cranmer's Rath diefe Angelegenheit 
den berühmteften Univerfitäten vor, fagte fi, als diefe zu feinen Gunften 
geantwortet hatten, mit Beiftimmung des Parliaments vom römifhen Stuhle 
108 und ließ fi) zum Protector und Oberhaupte der englifchen Kirche ernennen 
(1531). Cranmer wurde Primas des Reiche und die Ehe mit der Anna Boleyn 
vollzogen. Der unüberlegt ausgeſprochene Bannfludy des Papſtes vollendete die 
Trennung für immer. Die Stellung H.'s war jetzt fehr zweideutig. Während 
er die Katholiken mit dem wüthenditen Eifer verfolgte und Schaffote und Schei- 
terhaufen für fie errichten ließ, verfuhr egin feinem immer nody dauernden Haffe 
gegen die Proteflanten mit ebem derfelben Grauſamkeit, bis er ſich fpäter, um 
deito Eräftiger gegen die Katholifen auftreten zu fönnen, entſchieden auf ihre 
Seite binneigte. Unterdeß hatte fein veränderlicher Sinn eine Hofdame, Jo— 
banna Seymour, Außerft liebenswürdig gefunden, die unglüdliche Anna Bo: 
leun mußte der Untreue befhuldigt das Schaffot befteigen (1536) und ihre Zoch: 
ter Eliſabeth (Tpäter Königin) wurde für unehelich erklärt. In diefer Zeit ließ 
H. eine von ihm ſelbſt ausgearbeitete Sammlung von Glaubensartiteln, ein 
fonderbares Gemildy von Papitthum und Proteftantismus, durch Geiftlichkeit 
und Parliament beftätigen und erließ harte Verfügungen gegen jeden anders Den⸗ 
Eenden. Neue Verſuche der Katholiken ſich zu erheben endeten unglüdlich und 
führten nur neue Barbareien des blutdürftigen Königs herbei. Nach dem Tode 
der Johanna Seymour im Jahre 1540 wählte H. auf Thomas Grommell’s 
Kath Anna von Eleve zur Gemahlin, ſchickte fie aber unter nichtigem Vorwande 
wieder zurüd und ließ Cromwell hinrichten. 2 Jahre nachher fiel Katharina 
Howard, mit der er ſich alsbald vermaͤhlt hatte, ebenfalls unter dem Beile des 
Denters und Katharina Parr, eine Wittwe, nahm ihre Stelle ein. Ein Krieg 
mir Schotiland (1443), dazu unternommen, um auch dort die päpftliche Macht 
zu ſtützen, hatte wenig Erfolg, eben fo wie ein zweiter gegen Frankreich; doch 
fiel Boulogne in H.'s Hände. Diefe Belhäftigung nach außen hielt indef 9. 
nicht ab, feine religiöfe Zprannei fortzufegen, und nicht Wenige, unter ihnen die 
Gräfin Salisbury, ftarben in diefer Zeit auf dem Schaffote, dem der Derzog 
von Norfolk nur mit Mühe entgehen konnte, obgleich er weiter nichts gethan als 
eg rk der Franke König werde nicht fange mehr leben. Zulegt wurde fogar 
ein entsbeichluß gefaßt, mac) welchem jeder, der von dem nahen Lebens⸗ 
ende des Königs fprechen werde, als Hochverraͤther beftraft werden follte. En: 
ich wurde England von diefer 38jaͤhrigen Zyrannei befreit; H. ftarb in der 
Macht vom 28. Febr. zum 1. Mär; 1547, 22. 

Seinrich, Könige von Caſtilien. Deinrihl., Sohn Alphons' VII. 
Allg. deutſch. Conv.⸗ex. V. 12 
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und ber Eleonora von England, geb. 1203, beftieg ben Thron unter Bormund« 
ſchaft des Grafen von Lara in feinem 11. Fahre, wurde aber ſchon 3 Jahre nach⸗ 
ber von einem herabfallenden Dachziegel erfhlagen. Ihm folgte nicht ohne 
Widerfprüche Ferdinand III., der Heilige. — Heinrich II., ein natürlicher 
Sohn Alphons’ XI. und der Eleonora Guzmann, wurde 1333 geboren und 
mußte, als fein Vater 1350 geftorben war und Peter der Graufame unter Bor: 
mundſchaft feiner Mutter Maria von Portugal den Thron beftiegen hatte, nach 
Portugal entfliehen, fühnte ſich jedoch bald nachher mit feinem Bruder, obwohl 
nur zum Scheine, wieder aus. Das allgemeine Mifvergnügen der Großen 
über Peter's Graufamkeit und Willkuͤhr benugend hatte er fi) in Kurzem eine 
große Partei verfhafft und brach fhon im Jahre 1354 offen (08, mußte aber 
1356 nad) Frankreich) flüchten. in zweiter und dritter Verſuch in den Jahren 
1360 und 1366 mißglüdte ebenfalls, bis er endlich in einem vierten im Jahre 
1368 von franzöfifchen Banden unter dem tapfern du Guesclin unterflügt feinen 
Bwed erreichte. Peter wurde den 14. März 1369 total gefhlagen und in einer 
von Buesclin veranftalteten Zuſammenkunft von H. und feinen Gefährten ers 
mordet. Mit kräftiger Hand ergriff jegt Legterer die Zügel der Regierung, wies 
die Prätenfionen Johann's von Gent (Schwiegerfohns Peter’s) und des Königs 
Ferdinand von Portugal fiegreich zurüd und ftellte die Ruhe vollkommen ber. 
Zeitgenofien fprechen von feinem perfönlichen Charakter mit Achtung. Er ftarb 
den 29. Mat 1379, mahrfcyeintich an Gift. — Heinrich III., wegen feiner 
fortwährenden Kränklichkeit der Schwache genannt, der Enkel des vorigen, war 
bei dem Tode feines Vaters, Johann's I. (den 8. Oct. 1390), erft 10 Jahre 
alt und kam daher unter Bormundfchaft eines Regierungsrathes. Da aber die 
Intriguen beffelben allgemeine Verwirrung und Schmälerung des königlichen 
Anſehens herbeizuführen drohten, faßte H., 13 Jahre alt, den heroifchen Ent: 
ſchluß felbft zu regieren. Durch Klugheit und Energie, die Alle überrafchte, 
wußte er die Mißvergnügten zu befehwichtigen und benahm durch einen fiegreichen 
Kampf gegen die Portugiefen, die ſich auf feine Koften vergrößern wollten, ſei⸗ 
nen eroberungsfüchtigen Nachbarn alle fernere Luft zu ähnlichen Verfuchen. 
Auch die afrikaniſchen Seeräuber empfanden im Fahre 1399 feinen ftarfen Arm, 
und die Mauren in Grenada erlitten zwei bedeutende Niederlagen. Zu früh für 
fein Land, welches unter ihm zu großer Blüthe gelangte, ftarb er, erft 28 Jahre 
alt, den 25. Dec. 1406. Während feiner Regierung wurden die canarifchen 
Inſeln wieder entbedt.— DeinrihIV., der Ohnmaͤchtige, ein Fürft ohne 
Anlage und Thatkraft, des vorigen Enkel, geb. im Jahre 1423, gelangte nach 
feines Waters, Johann's II., Tode im Jahre 1454 auf Gaftiliens Thron. 
Nur für die Jagd und andere Vergnügungen empfaͤnglich wurde er ein Spiels 
zeug lifliger Höflinge, unter welchen anfangs der Marquis Villena, fpäter 
Don Bertrand de la Cueva bie erfte Stelle einnahmen. Die zahlreichen Miß— 
vergnügten, an ihrer Spige der in Ungnade gefallene Villena, benugten endlich 
ein allgemein verbreitetes Gerücht, daß des Königs Tochter Johanna, die präfumtive 
Thronerbin, Cueva's Tochterfei, als Vorwand zu offenem Aufftande und zwangen 
ben ſchwankenden H., feinen Stiefbruder Alphons und im Falle deffen Abtebens 
feine Schwefter Sfabella als Thronerben anzuerkennen und bewirkten endlich, 
kuͤhn gemacht durch des Königs unmwürdiges Benehmen, feine feierliche Abfegung, 
ben 5. Juni 1465: In dem hierauf entftandenen Bürgerkriege gefhah wenig 
Entſcheidendes; H. ließ fich endlich nach Alphons' Tode im Jahre 1468 zur 
Anerkennung der Sfabella bewegen, ftrebte aber vergeblich einer Verbindung der: 
felben mit dem Kronpeinzen Ferdinand von Aragonien entgegen (1469) und 
richtete eben fo wenig mit einer nochmaligen Erklärung aus, die feiner Tochter 
Johanna Unfprüche von Neuem begründen foltte. Endlich gezwungen nachzu— 
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geben lebte er in ziemlich gutem Einverfländniffe mit Ferdinand und Sfabella bis 
zu feinem Tode, den 12. Dec. 1474. | 22, 

Seinrich. Der Name einiger Beherrfcher von Portugal. Heinrich, ein 
hochburgundiſcher Edler, wie man glaubt aus Gapet’s Gefchlechte, geb. um 
1035 , der Stammpater des erften nigtichen Haufes in Portugal, hatte fich 
in Epanien gegen die Mauren fo hohen Kriegsruhm erworben, daß ihm Al: 
phons VI. von Gaftilien die Hand feiner Tochter und die Statthalterfchaft über 
Porto (daher der Name Portugal) und das Land zwifchen der Mündung des 
Duero und Zajo gab. In diefem Gebiete, welches er noch durch Eroberungen 
vergrößerte, machte fih H. um das Jahr 1098 von Gaftilien unabhängig und 
regierte als fouverainer Here mit vieler Umficht und Klugheit bie zum Jahre 
1112, wo er bei der Belagerung von Aftorga fiel. — Ihm folgte fein Sohn 
Alphons J. — Heinrich, der Gardinal, König von Portugal, dritter Sohn 
Emanuel's des Großen, geb. den 31. San. 1512 zu Liffabon, führte während 
der Minderjährigkeit feines Neffen Sebaftian (Sohn Johann's III. geft. 1557) 
die Regentſchaft mit lobenswercher Uneigennügigkeit, mar jedody gänzlich jeſuiti⸗ 
ſchem Einfluffe unterthan. Als Sebaftian (f. d. Art.) nad erlangter Volljähs 
rigfeit die unbeilvolle Erpedition nach Afrika unternahm und in der Schlacht bei 
Alcazar (1578) beſiegt und (wahrſcheinlich) getödtet worden war, ergriff H. als 
naͤchſtet Thronerbe die Zügel der Regierung (im Aug. 1578), ftarb aber ſchon 
den 21. San. 1580, ohne über die nun ftreitige Erbfolge eine Beftimmung zu 
binterfaffen. Die daraus entflandene Verwirrung benugte Pbilipp IE” von 
Spanien, als mädhtigfter Bewerber, zu feinem Vortheile und unterwarf Por: 
tugal feinem Scepter im Jahre 1581. 22, 

Heinrich, König von Haiti, f. Haiti. 

Heinridy, Prinz von Portugal, genannt der Seefahrer, der Sohn So: - 
hann's I., Königs von Portugal, und der Philippine von Lancafter, Schwefter 
Heinrich's IV. von England, wurde im Jahre 1394 geboren und von feinem 
Bater zum Herzoge von Bifeo und Großmeifter des Chriftusordens ernannt. 
Schifffahrtskunde und mathematifhe Wiffenfhaften waren von Jugend auf die 
vorzüglichften Gegenftände feiner ununterbrochenen Studien, die ihm fpäter fo 
grogen Ruhm und feinem Baterlande unberechnenbare Vortheile verfchafften. 
Nachdem er im Fahre 1419 der Eroberung von Ceuta beigewohnt hatte, 309 er 
ſich in die von ihm erbaute Stadt Billa do Infante bei Sagres, 1 Stunde vom 
Cap St. Vincent zurüd, verfammelte um ſich mehrere fenntnifreiche Gelehrte 
und Seefahrer und lebte fortan nur feinen großen Plänen zur Erforfchung des 
atlantifhen Meeres und der Küften Afrikas. Was er in diefer Hinficht getban, 
wird feinem Namen dauernde Hochachtung fihern. (Man fehe d. Art. Ente 
deckungsteiſen.) Er farb den 13. Nov. 1463. Man vergl. „Vida do Infante 
D. Heorique‘‘, escrita por Candido (Franz. Jos. Freire), Lissab. 1758. 
4. deutfch unter dem Titel: „Gefchichte der erften portug. Entdedungen unter 
D. Deinricy dem Seefahrer”, Halle, 1783. 8, 22, 

Heinrich, mit dem Beinamen der Stolze, aus bem Haufe ber Welfen, 
geb. 1102, ein herrfhhfüchtiger aber Eräftiger und gewandter Fuͤrſt, folgte feinem 
Vater, Heinridy dem Schwarzen, im Zahre 1126 in der Regierung des Herzog: 
thums Baiern. Seine erfte Sorge war die Abftelung der unter dem vorigen 
Regimente eingeſchlichenen Mißbraͤuche, vor Allem die Sicherftellung der öffent: 
lichen Ruhe und Zuͤchtigung übermüthiger Vaſallen, Auf einem zu Regenss 
burg ausgefchriebenen Landtage mußten letztere den Landfrieden befchwören. 
Hierauf vermäblte er fi im Jahte 1127 mit Gertraud, der einzigen Tochter 
und Erbin Kaifer Lorhar's II., Herzogs von Sachſen und Grafen von Supplin: 
genburg, erhielt das Herzogthum Sachſen (die billung'ſchen ber Ye er ſchon) 
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und die Anwartſchaft auf die ſupplingenburg'ſche Erbſchaft. So wurde er der 
maͤchtigſte Fuͤrſt Deutſchlands, maͤchtiger ſelbſt als der Kaiſer. Letzterer lag 
damals in Fehde mit ſeinen erbitterten Gegnern, den Hohenſtaufen; H. eilte 
ſogleich nach ſeiner Vermaͤhlung zu Huͤlfe, vermochte aber gegen den tapfern Konrad 
von Hohenſtaufen wenig auszurichten, bis endlich nach großem Blutvergießen die 
Gegner durch Kaiſers Acht und Bann ſich unterwerfen mußten (im J. 1135). 
Der Welfen Übergewicht ſchien jet begründet; denn nach dem Falle der Hohen: 
flaufen konnte fein anderer Fürft Deutſchlands mit ihnen ſich meffen. Da ftarb 
Kaifer Lothar plöglich im Jahre 1137 und H. erwartete mit Zuverfiht feine 
Wahl als deffen Nachfolger. Allein die Fürften, gewonnen durdy die Hohen: 
‚ftaufen, und 9.8 Macht fuͤrchtend, wählten Konrad von Hobenftaufen, wäh 
end in Sachfen H. anerkannt wurde. Der Ausbruch eines Kriegs fchien un= 
vermeidlih; doch H. die Abneigung der Fürften und felbft des Papftes erkennend 
lieferte endlich die Neichskleinodien aus und leiftete die Huldigung (1138). 
Kaum aber war dieß geſchehen, als Konrad einen Reichstag nach Würzburg berief 
und hier 9. d. Stolzen in die Acht erklaͤrte. Baiern befam Markgraf Leopold 
von Dftreih und Sachſen Albrecht der Bär. Während des hieraus entftan= 
denen Kampfes ſtarb H. plöslich zu Quedlinburg, wohin er fih zu Pflegung 
guͤtlicher Übereinkunft begeben hatte, den 20. Novbr. 1139, wahrfcheintid an 
Gift. Sein einziger Sohn und Erbe 

‚ "Heinrich, der Löwe genannt, war bis jegt erft 10 Fahre alt und, wie ed 
fhien, für immer feiner angeftammten Rechte beraubt, fogar in Gefahr, die 
feinem Haufe noch verbliebenen Allodien zu verlieren. Noch ahneten feine Feinde 
nicht, daß diefer H. im kurzer Zeit durch feinen Deldenarm alles Verlorene wies 
dergewinnen und mächtiger als je in Deutichlande Bauen des Nordens und Süs 
dens gebieten werde. Die Jugend diefes merkwürdigen Fürften, der alle, viel 
‚leiht nur Kaifer Friedrih 1. ausgenommen, überjtrahlte, ift wenig befannt; 
doch muß feine Erziehung, aus feinem fpätern Auftreten zu urtheilen, trefflid) 
und mit Klugheit auf den ihm einft gebührenden Standpunkt berechnet geweſen 
fein und Schriftfteller berichten, daß er ſchon im jugendiichen Alter an ritterlichen 
Übungen alle Genoffen übertroffen habe. Während feines Vaters Bruder Welf 
‚von Altorf Baiern gegen Leopold von Öftreich und nach deffen Tode gegen feinen 
Bruder Heinridy Fafomirgott hartnädig, obwohl ohne Erfolg, vertheidigte, ließ 
fih H. von feiner Mutter Gertraud, welche Gemahlin Jaſomirgott's geworden 
-war, bewegen, feinen Anfprüchen auf Baiern zu entfagen und fo blieb dieſes 
Herzogthum, obwohl der Altorfer nie einwilligte, für jegt in hohenſtaufiſchem 
Beſitze. Sachſen aber, welches ihm ſtets anhaͤnglich geblieben war, erhielt er 
im Sabre 1142 auf dem Reichstage zu Würzburg vom Kaifer Konrad zurüd 
und Albrecht der Bär begnügte ſich mit der Reihsunmittelbarkeit für fein Mark 
grafıhum Brandenburg. H. forgte nun vor Allem für Befeitigung feiner Herr: 
[haft im Norden, wo allein.er den Umftänden nach einen feſten Stuͤtzpunkt feis 
ner Macht gewinnen konnte, und mit kluger Berechnung gab er daher dem Fürs 
ſten Adolph HI. von Wagrien, welcher von Gertraud: aus feinen Befigungen 
vertrieben worden war, bdiefelben zurüd. Im Gefühle feiner fi täglich mehr 
befeftigenden Macht richtete jegt H. feine Blicke auf Baiern, deffen Verluſt er 
nie verfchmerzt hatte, und feine Wünfche reiften zum feſten Entſchluſſe, als feine 
Mutter im J. 1143 mit Tode abgegangen war. Zufrieden auf einem Reiches 
tage zu Frankfurt im Fahre 1147 wenigſtens vorläufige Anerkennung feines 
Rechts, wenn auch nur mit Vertröftungen, gefunden zu haben, befämpfte er, 
die Ruͤckkeht König Konrad's von einem Kreuzzuge erwartend, unterdeß die Sor: 
ben und Wenden und machte feinen Namen weit und breit gefürchtet. 1150 
endlich begab. er fih nah Schwaben, um vereint mit dem Derzoge Konrad von 
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Zähtingen, feinem Schwiegervater, in Baiern einzubrehen ; allein nochmals 
ſuchte König Konrad die Angelegenheit gütlicy beizulegen, obwohl H. nie auf den 
dazu anberaumten Zerminen erſchien. Ein bald darauf von Konrad gemachter 
Verſuch, ſich Braunſchweigs zu: bemächtigen, fcheiterte an H.'s Wachſamkeit und: 
gefpannt wartete Deutihland auf den Ausbruch eines verheerenden Kampfes, 
als der Tod Konrad's im Jahre 1152 der Sache eine andere Wendung: gab: 
Friedtich I., fein Nachfolger: die glänzenden Eigenfhaften des Löwen richtig. 
würdigend und deffen mächtiger Hülfe zu einem Zuge nad) Italien benöthigt, 
ſprach nach mehrmaligen. aber vergeblidhen Vorladungen des Herzogs Jaſomid⸗ 
gott dem Löwen auf dem Reichstage zu Goslar im Jahre 1154 das Herzogthum 
Baiern zu und die großen Dienfte, welche H. auf dem bald darauf angetretenen 
Römerzuge dem Kaifer leiftete (er rettete ihm das Leben) befdyleunigten bie feiers 
liche Belehnung auf dem Reichstage zu Regensburg im Jahre 1156. Jaſomir⸗ 
gott gab endlich nach, behielt jedoch das Land ob der Ens, weldyes nun mit der 
untern Markgrafſchaft vereint und zum erblichen Herzogthume erhoben wurde. 
H. war jest der maͤchtigſte Furſt Deutfchlande ; er gebot von ber Oſtſee bie zur 
Donau und genof allgemeiner Liebe und Anhaͤnglichkeit. Während er den Bes 
drückungen der Vaſallen Eräftig ſteuerte, Handel und Gewerbe befhügte und 
ſtadtiſches Leben begünftigte, wachte er. mit fcharfem Blicke über die bereits unters 
jochten wie die noch unabhängigen heidnifchen Grenzbewohner und unterwarf ſich 
theils durch Unterhandiungen,. theits durch die Schärfe des Schwertes weite 
Strecken ihres Gebiets, obgleich erſt fpäter Albrecht dem Bär bei günftig vers’ 
änderten politifhen Umftänden die gänzliche Befiegung berfelben gelang. Mech: 
rere Städte, wie Münden, Kübel, Hamburg, verdankten in diefer Zeit dem 
Löwen neue Gründung, Vergrößerung und Privilegien. Mit dem Kaifer biieb. 
er vorläufig noch in freundlichen Verhältniffen, die aber bald getrübt werden 
folsen. Wer die Schuld getragen hat, darüber ift viel geftritten worden, doch 
mag Friedrich nicht. frei von einer Anwandlung von Neid, H. wohl zu anmaßend 
gervefen fein. Gmug, ald 9. einen im Jahre 1166 von mehreren feiner erbit⸗ 
tettften Feinde, 3. B. dem Landgrafen Ludwig von Thüringen, Albrecht von 
Brandenburg, Dito von Meißen u. A., gegen ihn gefchlofjenen Bund etwas 
unfanft aus einander gefprengt haste, entfchied der Kaifer die 1168 auf dem 
Reichstage zu Bamberg angebrachten Befchwerden nicht undeutlich zu Ungun 
ſten H.'s, welcher ſich bald Darauf durch den Ankauf der altorfihen Erbſchaft 
ducch den Kaifer noch mehr beleidigt fühlte. Sein Groll wurde zur Erbitterung, 
als er nach der Ruͤckkehr von einer im Jahre 1172 nad) dem heiligen Grabe uns 
ternommenen Wallfahrt vernahm, daß der Kaifer während feiner Abweſenheit 
heimlich fi um die Gunft feiner Wafallen beworben habe. Er verfagte ihm 
daher. die Deerssfolge zweimal, im Jahre 1174 und 1175, und felbft nady dem 
dringendften Bitten (man fagt, einem Fußfalle) des Kaifers zum dritten Dale 
im Jahre 1176. Über diefe Weigerung, welche ihm den Sieg geraubt hatte, 
ergrimmt beſchloß Friedrich des Liwen Sturz. Bereitwillig kamen ihm die zahle 
reichen Feinde deſſelben entgegen. ..MWiederholten Kadungen nicht folgend ver 
fäumte 9. auch die legte Frift, den Zag zu Würzburg, im Jahre 1180, und 
die Acht wurde über ihn ausgeiprohen. Sein Herzogthum Sachſen ward unte® 
Bernhard von Anhalt, den Erzbifhof von Köin, den Landgrafen Ludwig von 
Thüringen u. U. vertheilt; Baiern erhielt Otto von Wittelsbach; nur Braun: 
ſchweig wurde ihm gelaffen. Da griff der einft fo Gewaltige zu den Waffen; 
faft ganz Deutfchland gegen ſich focht er mit einer Tapferkeit und Ausdauer, bie 
feine Feinde nur gering gegen ihn erfcheinen laßt. Mit mehreren feiner Gegner 
wurde er bald fertig; als aber der Kaifer im Zahre 1181 alle Kürften zum Kreuz⸗ 
zuge gegen ihn aufforderte, viele feiner Bundesgenofjen abfielen, eine Stadt 
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nach der andern verloren ging und er immer weiter nach ber Elbe zuruͤckgedraͤngt 
wurde, hielt er Unterwerfung nicht mehr für unrühmlih. Gebeugt von fo gro: 
ßem Unglüde erfhien er in Erfurt (1181), warf fi dem Kaiſer zu Füßen und 
erhielt Losfprehung von der Acht, mit der Bedingung, Deutſchland 3 Jahre 
lang zu meiden. Er verfprady Alles, um nur den Befig feiner Erblande zu 
fihern und begab ſich nad England an den Hof H.'s II., feines Schwager. 
Nach feiner Ruͤckkehr im 3. 1185 lebte er 3 Fahre lang ſcheinbar ohne Theile 
nahme an den Angelegenheiten des Reichs ruhig auf feiner Burg zu Brauns 
ſchweig, als ihn der Kaifer, welcher einen Kreuzzug beabfichtigte, fein Zuruͤck⸗ 
bleiben aber fürchtete, im Jahre 1188 nochmals in das Eril nady England zu 
gehen noͤthigte. H. gehorchte, aber kaum war er abgereift, als von allen Selz 
ten zahlreiche Gegner in feine Erblande einfielen. Schnell eilte er zurüd und 
bald hatte er ein großes Heer verfammelt; Hamburg fiel, Bardewiek wurde von 
Grunde aus zerftört, Lauenburg nebſt vielen andern Städten fielen in feine 
Hände und Heinrich’s, des Reichsvetweſers, Kaifer Friedrich's Sobn Angriff auf 
Braunſchweig ſchlug er ebenfalls ſiegreich ab. Doch Unfälle in Holſtein nöthigs 
ten ihn zu Unterhandlungen, die auch bereits erſprießlichen Fortgang hatten, als 
in Heinrich, der unterdeſſen in Italien die Kaiſerktone erhalten hatte, durch des koͤ⸗ 
wen Sohn Heinrich heimlicye Flucht von feinem Heete der alte Argwohn von 
Meuem erwachte. Wuͤthender als je entbrannte der Kampf und ſchwerlich würdeer 
dießmal für den Löwen gluͤcklich geendet haben, wenn nicht plöglicy wider alles Er⸗ 
warten eine Bermählung zwifchen dem jungen Heinrich, des Löwen älteften Sohn 
und der Tochter Konrad’s, Pfalzgrafen vom Rheine, Onkels des Kaifers, den 
Zwiſt gefchlichtet und eine Verföhnung zwiichen Hohenſtaufen und Welfen hers 
beigeführt hätte (1194). Der alte D. der Loͤwe zog ſich nach Braunſchweig zus 
tu und brachte den Eleinen Reft feines vielfach bewegten Lebens in ftiller Ruhe 
und frommen Belchäftigungen zu. Er itarb den 6. Aug. 1195. . 
Heinrich (Raspo), Landgraf von Thüringen, zweiter Cohn des Landgras 
fen Dermann I. und der Sophia von Baiern, führte bereits feit 1227 während 
feines älteften Bruders Ludwig Abwefenheit die Regierung mit lobenswerther Ges 
wiffenhaftigkeit und nach deſſen Tode die Vormundſchaft über feinen Neffen Ders 
mann II., von dem er ſich aber die Pfalzgrafſchaft zu eigenem Antheile ausbes 
dungen hatte. Als diefer 1242 geftorben war, kam er in den alleinigen Beſitz Thüs 
eingens und Heffens und wurde überdieß von Friedrich II., der fortwährend in 
Italien zu fämpfen hatte, zum Reichsverweſer ernannt. Als ſolcher erwarb er 
ſich allgemeine Achtung und fo kam es, daß die unzufriedbenen vom Papfte aufs 
gehegten Fürften, welche nach einem Gegenkoͤnige fuchten, ihre Augen auf ihn 
warfen. Lunge widerftand H., der dem Kaifer perfönlich geneigt war; gab aber 
endlich den vereinten Bitten des Papftes und der Kürjten (meift Bifhöfe) nad) 
und ließ feine Wahl am 24. Mai 1246 in dem Dorfe Hochheim bei Würzburg 
geſchehen. Ein gegen ihn unter des röm. Königs Konrad Anführung ins Feld 
gerüctes Heer wurde den 5. Aug. bei Frankfurt gefhlagen und es ſchienen nun 
mehrere bis jegt neutral gebliebene Fürften auf feine Seite treten zu wollen. Als 
kein Kälte und Strapazen bei-der Belagerung von Ulm erduldet warfen ihn auf 
Gas Krankenlager und endeten fein Leben den 17. Febr. 1247. — Über feine 
Erbſchaft entipann ſich der thücingifche Erbfolgekrieg. 22. 
Beinrich, Prinz von Preußen (eigentlich Heinrich Ludwig), ein Sohn 
Friedtich Wilhelm's I., Königs von Preußen und Bruder Friedrich's des Gros 
fen, wurde am 18. Jan. 1726 in Berlin geboren. Er empfing bie zum Ables 
ben feines Vaters, alfo bis zum Anfange feines 15. Jahres, von demfelben eine 
fehr harte Erziehung Erſt 16 Jahre alt wohnte er 1742 als Oberfter dem 
Feldzuge in Mähren bei, war bei der Czaslauer Schlacht und zeichnete fich beſon⸗ 
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ders in ber Schlacht bei Hobenfriebberg aus, welche den 4. Juni 1745 geliefert 
wurde. Nachdem er ſich 1752 mit der Prinzeffin Wilhelmine von Heffen : Cafe 
fel verbunden hatte, befam er von Friedtich die Domaine und das Schloß Rheins⸗ 
berg, welches diefer vor feiner Thronbefteigung bewohnte. Hier weilte nun der 
Prinz am liebften den Künften und Wifjenichaften ſich hingebend, für die er eis 
nen regen Sinn und große Anlagen befaß und umringt von ausgezeichneten 
Menſchen, die er in feinen Kreis zu ziehen wußte. Im fiebenjährigen Kriege 
fpielte er nacht dem Könige die vorzüglichfte Rolle und erwarb fich durch feinen 
nie wantenden Muth und feine militairifhen Kenntniffe einen unvergänglichen 
Ruhe. Nachdem er ſich in der prager Schlacht und in der Schlacht bei Roß⸗ 
bad), in weicher er eine Wunde erhielt, beſonders hervorgerhan hatte, gab ihm 
fein Bruder den Oberbefehl über die zweite Armee. Als der fiebenjährige Krieg 
beendigt war, ging er wieder nach Rheinsberg, feinen Freunden und den Mufen 
lebend, und machte Beſuch an mehrern Höfen, unter andern bei feiner Schwe⸗ 
fier in Stockholm und 1771 in Petersburg bei Katharina II., die ihn aufbie 
glänzendfte Weiſe empfing. Er fol ihr den. Plan zur Theilung Polens einges 
flößt haben. Der baierfche Erbfolgekrieg rief ihn auf kurze Zeit in die Eriegerifche 
Raufdahn. An der Spige des ihm vertrauten Heeres marſchirte er im Juli 
1778 nady Dresden und drang nebft den Sachſen, mit denen er ſich hier verei⸗ 
nigt hatte, in Böhmen ein, aus-dem er fich jedoch wegen Mangel an Lebens⸗ 
mitteln bald wieder zurüdziehen mußte, worauf nicht lange nachher der tefchner 
Friede erfolgte. Der Prinz zog ſich nunmehr von Neuem auf feinen Lieblinge: 
fig zurüd und brachte hier feine Zeit wie früher hin. Seitdem tritt er nicht wies 
der befonders hervor. Den 3. Aug. 1802 jtarb er zu Rheinsberg. 

BHeinrich von Breslau, einer der bekarinteften deutfhen Minnefänger, 
ift eigentlich Derzog Heinrich IV. von Breslau, meldyer 1266 die Regierung an: 
trat und 1299 ſtard. Die beiden Gedichte, welche fich von ihm erhalten haben 
(in der Maneſſ. Samml. Bd. J. S. 3 — 4) zeigen den fürftlihen Sänger von 
einer ſeht vortheilhaften Seite und verdienen beſonders wegen der ungemeinen 
Bartheit des Gefuͤhls ausgezeichnet zu werden. f 67. 

Heinrich von Meißen, bekannter unter dem Namen Frauenlob, if 
einer der beften Dichter aus den Anfange des XIV. Jahrh., von deffen Lebens: 
umſtaͤnden wir aber weiter nichts wiffen, als daß .er Doctor der Theologie war 
und zu Mainz fi aufhielt, wo er im 3. 1317 ftarb. Seinen weit verbreites 
ten Ruhm, fo wie den ihm beigelegten Ehrennamen fcheint er vorzüglich dem 
Frauen, deren Tugenden er unabhängig pries, zu verdanken zu haben. Frauen 
trugen ihn, wie die Sage geht, zu Grabe und begoffen feine Gruft mit Wein. 
Seine zahireichen Gedichte, welche theils noch ungedrudt, theils in verſchiede⸗ 
nen Werken (wie in der Maneſſ. Sammlung, Thl. II. ©. 213—219, in Do: 
cen's Miscellaneen; Thl. II. S. 278 und in den Quartalblättern des Vereines. 
für Literatur und Kunft zu Mainz, Sahıg. 1831 34) zerftreut find, zeugen 
von keinem ungewoͤhnlich großen poetiichen Talente, wohl aber von dem Vermoͤ⸗ 
gen des Dichters ſich von den Fehlern feiner Zeit, Künftelei, myſtiſcher Verwor⸗ 
senheit, dunkler Spielerei des Witzes und eintoͤnigem Reimgeklingel, frei zu er= 
halten, Er gewinnt nur im Vergleiche mit den Meifterfängern feiner Zeit, mit 
weichen man ihn aber auch gar nicht zuſammenhalten follte. 67. 

Heinrich von Morunge war einer der fruchtbarften deutſchen Minnefän- 
ya von defjen Kebensumftänden wir aber nichts weiter wijlen, als daß er im 

IE. Zahrh. lebte. Seine (33) Lieder (in der Maneſſ. Samml. Bd. J. ©. 49 
— 57; einige nachgebildet in Graͤter's Bragur, Bd. VI und VII) tragen den 
Stempel aller Gedichte der ſchwaͤbiſchen Periode, ohne ſich durch befondere Eis 
genthuͤmlichkeiten auszuzeichnen. 67. 
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Zeinrich von Voͤrdlingen, der Ältefte deutſche Brieffteller, Lebte in: det 
erften Hälfte des XIV. Jahrh. und war ein Anhänger Tauler's. Seine Briefe 
an die Nonne Margaretha Ebnerin im Klofter zu Maria Medingen (abgedruckt 
in J. Heumanni Opuseulis, Norimb. 1747. A. p. 551 —A04) find, ohne ge 
ade Mufter des Styls zu fein, beffer gefchrieben, ald man von einem Geijtlichen 
feiner Zeit erwarten follte und als. die Deutfchen bis in das XVIII. Jahrh. ihre 
Briefe zu fchreiben pflegten. 67. 

Heinric von ©fterdingen (Affterdingen, Effterdingen), einer der beffes 
ven Dichter aus dem ſchwaͤbiſchen Zeitalter, lebte zu Ende des XII. und zu Ans 
fange des XIH. Jahrh. und ftand an dem Hofe Leopold's VII. von Dftreich in 
großem Anfehen. Er kam auch oft an fremde Höfe, um feine Kunft im Ges 
fange zu zeigen und feinen Fürften und Gönner in trefflichen Liedern zu preiſen. 
An dem Hoflager des Landgrafen Hermann von Thüringen ging er einen Wette 
kampf mit den dafelbft verfammelten Dichtern und befonders mie Wolfram von 
Eſchenbach ein und trug in diefem Streite, welcher unter dem Namen des Kries 
ges auf der Wartburg befanne ift, den Sieg davon. Won feinen poetifchen 
Werken find nur einige Fragmente des erwähnten Kampfes (Maneff. Samml. 
Thl. 11.8.2 ff.) und das zu dem Fabelkreife der Nibelungen gehörige Gedicht 
„König Laurin oder der Beine Rofengarten‘’, welches einen Theil des Heldenbu⸗ 
ches ausmadıt, auf ung gefommen. W 67. 

Heinridy von Rispach, ein deutſcher Minneſaͤnger, nach Adelung eine 
und dieſelbe Perſon mit dem Dichter, welcher gewoͤhnlich der tugendhafte 
Schreiber genannt wird und an dem Kriege auf der Wartburg Theil nahm, 
lebte in der erſten Hälfte des XIII. Jahrh. und hinterließ ung 11 Lieder (in der 
Maneſſ. Sammt, Bd. II. S. 101— 5), welche nicht ohne Iyrifches Gefühl, aber 
dabei durch geſchmackloſe Künfteleien entſtellt find. 67. 

Heinrich der Teichner war der befte deutfche didaktiſche Dichter des 
XIV. Jahrh., von deffen Lebensumftänden wir nichtmehr wiflen, als daß er 
ſich meift zu Wien aufhielt. Seine Spruchgedichte, welche fid) auf 300 belaus 
fen follen und faft alle noch ungedruckt find, gehören zu der gnomifchen Gattung 
und zeichnen fich durch philoſophiſchen Ernſt und nicht geringe Menſchenkenntniß 
aus, leiden aber an allzugroßer Breite. Proben lieferten Docen in feinen „Miss 
cellaneen” und Grimm in feinen „Altdeutfchen Wäldern.‘ 67. 

Heinrich von Veldeck (Veldegge, Veldig), der ältefte ber beutfchen Min⸗ 
nefänger, lebte am Ende des XII. und zu Anfange des XIII. Jahrh., wohnte 
dem Sängerkriege auf der Wartburg bei und fcheint ſich meijt an den thuͤringi⸗ 
ſchen und niederfächfifchen Höfen aufgehalten zu haben. In feinen Werken zeigt 
ſich zuerft das Gepräge einer höheren Gultur. Seine (26) Minnelieder (in der 
Maneff. Sammt, I. 13 — Meichnen ſich durch wahres. Gefühl, ungefchminfte 
Anmuth und die zartefte Treuherzigkeit, fo wie durch Lieblichkeit und poetifche 
Kraft des Ausdruds vor den meilten andern vortheilhaft aus. Sein romantis 
fches Epos „Die Eneit‘ (in Müller’s „Sammlung deutfcher Gedichte‘, Berlin 
1784. 4. Bo. 1.) ift eine freie Bearbeitung von Chretien’s de Troyes' provenzalis 
ſcher Umbildung der Äneide Virgil's, worin das Driginal kaum wieder zu erken⸗ 
nen iſt. Das hiftorifche Gedicht „Herzog Ernſt“ (guter Abdrud in F. 9. v. d. 
Hagen’s und 3. G. Büfhing’s „Deurfchen Gedichten des Mittelalters’‘, Berl. 
1809. 4, Bd. I.), welches fpäter in ein profaifches Volksbuch umgefhmolzen 
wurde, gehört zu den beften Erzeugniffen diefer Gattung aus der 
Periode. 
Yeinridy von Vriberg, ein deutſcher Dichter des XIII. Jahrh., von 
Friedberg in der Wetterau oder vielleicht aud) von Freiberg im Erzgebirge, iſt als 
Fortfeger von Gottfried's von Straßburg „Triſtan“ bekannt und eifert feinem 
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Borbilde an Anmuth, Lieblichkeit und Leichtigkeit in der Darſtellung mit Glück 
nah. Die Fortfegung murde von F. H. v. d. Hagen in feiner Ausgabe des 
Triſtan“ (Brest. 1823. 2 Bde. 4.) zuerſt bekannt gemacht. 67. 

Seinrichsbad, aud) unter dem Namen moosberger Bad bekannt, liegt 
beim alten Schloſſe "Rofenderg in der Nähe von Herifau im ſchweitzer Cantone 
Appenzell und benutzt ſeit 1824 eine Eiſenquelle, zu der 1831 eine neu entdeckte 
hinzukam. Diefe Badeanftalt hat in neuefter Zeit große Bedeutung erhalten 
und wird Auferft zahlreich beſucht. Der Befiger (Steiger) hat ſchoͤne Gebäude, 
Gärten ıc. angelegt, mit der Anftalt eine Einrihtung zur Molkencur verbunden 
und forgt Üüberdieß ſtets für einen Vorrath von den beliebteften Mineralwäffern, 
fo wie für Kuh-, Ziegen: und Eſelsmilch. Auch eine Kubftallseinrihtung für 
Schwindſuͤchtige ift vorhanden. Die Gegend iſt fehr angenehm. 15. 

Seinrichsorden ift-ein koͤnigl. ſaͤchſ. Militair: Verdienft: Orden , weichet 
1736 von Auguſt III. zu Ehren Kaiſer Heinrich's II. zu Hubertshurg geftiftet 
1768 vom Prinzen Xaver, 1806 vom Könige Friedrid, Auguſt in 3 Glaffen ers 
meuert und 1829 vom Könige Anton auf 4 Elaffen feftgefegt wurde, -zu denen 
als 5. die Militairverdienftmedaille gehört... Das Zeichen ift ein achteckiges gold⸗ 
nes Kreuz mit einer emailirten Einfaffung in der Mitte mit dem Bilde Heine 
tich s II. und auf der Rückſeite dem ſachſ. Wappen und der Umſchrift: Virtuti 
in bello. Über dena Kreuze iſt eine goldne Königskrone. Er wird an einem 
blauen Bande mit fhmaler gelber Einfaffung getragen. — Am 25. April 1835 
fliftete auch. der Herzog Wilhelm von Braunſchweig einen Drden für Civil: und 
Mititairverdienft zugleih, den Orden Heinrich's des Löwen, welcher aus 
4 Glaffen beftcht und von jedem braunſchweigſchen Unterthan erlängt er 
kann. 


Yeinroth (Johann Chriftian Friedrih Auguft), Hofrath und 5. 
der pſychiſchen Heilkunde an der Univerſitaͤt Leipzig, wurde den 17. Jan. 1773 
daſeldſt geboren, wo ſein Vater Militairchirurg und im Vereine mit der fromm⸗ 
gefinnten Mutter ſorgſam bemüht war, dem Sohne eine tuͤchtige, aber nicht min⸗ 
der freifinnige Erziehung zu geben. Der Sinn, mehr der Einbildungstraft als 
dem Berftande nachzuhangen, wurde auf der Nicolaifhule, welche H. vom 9. 
— 18. Jahre beſuchte — er fetbft macht kein Hehl, daß ihm die Schufarbeiten 
anfangs viel Mühe gemacht und nur des vor einigen Jahren verftorbenen Recs 
tors FHorbiger freundlichefehren und ernjte Ermahnungen ihn zu regem, ſtrengem 
Studium angetrieben haben — zu wiſſenſchaftlicher Ihätigkeit, namentlich zu 
philoſophiſch⸗ religiöfer Speculation gelenkt. . Hiervon zeugen fein Aufſatz: „De 
mihilo*‘, wodurch er das Dafein Gottes zu beweiſen fuchte und die Abfchieds: 
rede: „Qua mente Deus fillum suum in mundum miserit.‘“ : Dennod): ftu: 
dirte er von 1791 an auf der vaterländifchen Univerfität Medicin, obgleich fein 
geiftiger Sinn mehr der Philofophie und Theologie zugethan war. Unter Leitung 
des Dr. Schirmer, eines in Leipzig fehr beliebten praktiſchen Arztes, gewann 9. 
eben fo viel Liebe zur ärztlichen Thätigkeit wie im Umgange mit Aug. Apel und 
Müllner und durch ein ernitanhaltendes Studium von Fichte's Wiſſenſchafts⸗ 
lehte feine religiös =philofophifche Neigung mehr noch genährt und gefteigert 
wurde. Auf den Vorſchlag des berühmten Atztes Dr. Kapp begleitete er einen 
&canten ruffifchen Grafen nad) Stalien, ging nad) defjen Zode in Rom nad) 
Wien, mo er die Borlefungen Peter Frank's beſuchte und wurde, in die Vater: 
ſtadt zuruͤckgekehtt, hier 1803 zweiter Arzt am Jakobshospitale. Der innere 
Hang Theologie zu fludiren, der nach dem Tode geliebter Verwandten wieder 
auftauchte und ihn nach Erlangen trieb, ging bei den drüdenden Berhältniffen 
unter und ernfter als je wurde der Vorſatz, bei der Mebdicin zu bleiben. Er ging 
nad) Zeipzig zurüd, wurde bier 1805 Doctor der Medicin und Chirurgie uno 
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verfolgte eben fo bie atademifche Laufbahn, ‚als er ſich der Ärztlichen Praris wid⸗ 
mete. Inden Kriegsjahren 1806 und 1813 diente H. als Militairarzt in feis 
ner Baterftadt, wurde 1814 Arzt am Zucht⸗, Waifen: und Berforgungshaufe 
zu St. Georg und erhielt 1812 die neuerrichtete Profeffur der pſochiſchen Thera⸗ 
pie an der leipziger Univerfität. Im Jahre 1819 wurde H. ordentlicher Prof. 
der Medicin, 1830 Mitglied der medicin. Facultät und, nachdem er einen Ruf 
nad) Dorpat ausgeſchlagen hatte, Eönigl. ſaͤchſ. Hoftath, fo wie er auch ale Ver⸗ 
treter der Univerfität beim fächfifhen Kandtage 1834 durd) Freimüthigkeit und 
geiftreiche Anfichten ſich augzeichnete. Als Lehrer und Schrififteller wirkt er thaͤ⸗ 
tig und unermuͤdet für das Studium der Seelenheilkunde, wobei er namentlich 
in der Lehre von den Seelenftörungen von der Überzeugung ausgeht, daß diefels 
ben durch richtige Kebensführung zu verhüten und weniger koͤrperliche als geiftige 
und gemüthliche in dem perfönlidhen Wefen wurzelnde Zuftände find. H. if 
eben fo heiter und offen im gefelligen Umgange, wie tief und gewandt als Lehrer 
und Schrifefteller. Letzterem verdanken wir die „Grundzüge der Naturlehre des 
menſchlichen Organismus‘ (1807); ‚Beiträge zur Krankheitslchre” (Gotha 
1810); eine neue Bearbeitung von Danz „Allgemeiner mediciniſcher Zeichenleh⸗ 
ve” (1812); „Lehrbuch der Störungen des Seelenlebens‘ (2 Bde. 1818 vers 
mehrt mit einer Anleitung für angehende Srrenärzte ıc. 1825); Lehrbuch der 
Anthropologie‘ (1822, vermehrt und verbeffert 1831); „Eehrbuch der Seelen: 
gefundpeitstunde” (2 Bde. 1823, 1824); „Über die Wahrheit” (1824); „Anz 
tiorganon oder über das Irrige der Hahnemann’ihen Lehre und fein Spitem ber 
pfocyifch gerichtlichen Medicin‘’ (1825); „Die Pſychologie als Selbſterkenntniß⸗ 
iehre“ (1827); „übder die Hypotheſe der Materie und ihren Einfluß auf Wiſſen⸗ 
ſchaft und Leben“ (1828); „Won den Grundfehlern der Erziehung‘ (1828); 
„Der Schlüffel zu Himmel und Hoͤlle im Menſchen“ (1829); „Piſteoditee oder 
Refultate freier Fotſchung über Geſchichte, Philofophie und Glauben“ (1829); 
„Geſchichte und Kritik des Myſticismus aller bekannten Völker und Beiten‘” 
(1830, namentlich beflimmt, um den Berfaffer von dem Vorwurfe eines ges 
heimen Mofticismus frei zu fprehen); „Grundfäge der Criminalpſychologie oder 
die Theorie des Böfen in ihrer Anwendung auf die Griminalrechtspflege” (1832); 
‚Über die Lüge” (183%, als Gegenftüd zum Buche: „Aber die Wahrheit‘); 
„Unterricht in zweckmaͤßiger Selbfibehandlung bei beginnenden Seelenktankhei⸗ 
ten‘ (1834). Außerdem hat H. mehrere Überſetzungen franzöſiſchet und engli⸗— 
ſchet Werte über Seelenftörungen und dahin einfchlagende Kehren unter dem Nas 
men Treumund Wellentreter von 1818 bie 1827 geliefert; „Geſammelte 
Blätter” in 4 Bändchen herausgegeben, die bald im profaifchen, bald im poeti⸗ 
ſchen Gewande Reifeerinnerungen, gemüchliche Anfichten und Lebenserfahrun⸗ 
gen liefern und durch freie leicht anſprechende und geiftreiche Votleſungen über 
Anthropologie (1829) und Seelentunde (1834) feinen empfänglichen Mitbes 
wobhnern eben fo genußreiche ala befehrende Stunden gewidmet. 64. 
Heinfe (Johann Jakob Wilhelm), ein namhafter deurfcher Dichter, warb 
den 16. Febr. 1749 zu Langenwiefen bei Jimenau in Thüringen geboren und 
entwicelte ungeachtet einer ziemlich vernachlaͤſſigten Erziehung fo herrliche Anlas 
gen, daß er batd feine höhere Beſtimmung fühlte und fpäter zwar in Jena Jus 
risprudenz ftudirte, aber mit dem größten Eifer ſich den Glaffitern alter und 
neuer Zeit widmete und, von Wieland noch mehr ermuntert, in Erfurt der 
Poeſie fich faft ausfchlieftich uͤbetließ. Wieland empfahl ihn hierauf an Gleim 
nad) Halberftadt, der ſich feiner väterlich annahm, und 1776 berief ihn 3. ©. 
Sacobi zur Theilnahme an der „Iris“ zu fih nach Düffelvorf, wo der Beſuch 
der Bildergallerie feinen Kunftfinn wette und entwickelte und die Sehnſucht nach 
einer Reife nach Italien in ihm erregte, die er auch 1780 — 83 wicktidy meiſt 
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zu Buße ausführte: Nach feiner Ruͤckkehr warb er bann zu Afchaffenburg Vor⸗ 
lefer des Churfürften von Mainz und fpäter Bibliothekar und Hofrat), als wels 
der er den 22. Juni 1803 ftarb. — 9. zeigt eine gtühende und reiche Phantas 
fie und reißt dem Lefer gewaltig mit ſich fort, doch läßt er ſich häufig von feinen 
überwiegenden Gefühlen fortreigen und zeichnet nicht felten Garricaturen, wo er 
idealifiten will, oder verfällt in raffinieren. Epikurismus. Dieß zeigt ſich vor⸗ 
zuͤglich in feinem ofe mit Goͤthe's „Werther“ verglichenen ‚‚Ardinghello und die 
glüdlichen Inſeln“ (Lemgo, 1787. 2 Bde. N. A: Lpz. 1794), dem in Formen 
von Briefen aus Italien herausgegebenen Werke: ‚„‚Anaftafia und das Schach: 
fpiel” (Zranff. a. M. 1803. 2 Bde), wo er vorzüglich über Malerei und Mus 
fit handelt, und feiner „Hildegard von Hohenthal‘’ (Berlin, 1795. 96. 2Bde. 
N. A. 1804. 3 Zhle.). Die „Begebenheiten des Encolp‘‘, aus dem Satiriton 
des Patron Überfege (Rom (Schwabach], 1773. 2 Bode. N.X.1783), und 
„Raidion oder die eleufinifchen Geheimmiffe” (Leipz. 1774 N. A. 1790) find 
als feine erften Producte noch mangelhaft und tragen das Gepräge eines wollü- 
fligen Gefühle, zeugen aber doch ſchon von dem alanzenden Talente des Verfafs 
fers; weniger Werth haben feine profaifchen Überlegungen des Taſſo („Das be 
freite Jeruſalem v. Zora. Taſſo““, Mannheim, 1781) und Arioft („Roland der 
Wüthende, ein Heldengedicht v. Ludwig Arioſt dem Göttlichen‘‘, Hanov. 1782, 
2 Thle.). Das treufte Bild von ihm, fo wie die authentifchften Nachrichten 
über feine verfchiebenen Lebensverhältniffe enthalten die „Briefe zwifchen Gleim, 
— — und J. von Muͤller“, herausgegeben von W. Koͤrte —* 


Seinſius (Daniel), geb. zu Gent 1580 von vornehmen Eltern, mit denen 
er ſich in feiner früheften Jugend abwechſelnd zu Deifft, Douvres, London und 
Ryswick aufhielt, erhielt zu Haag feine erfte Bildung. Schon frühzeitig zeigte 
ſich fein ausgezeichnetes Talent; denn bereits in feinem 10. Sabre foll er gute 
Berfe gemacht haben. Später ftudirte er zu Franecker die Rechte, ging dann 
nach Leyden, wo er unter der Leitung Joſ. Scaliger's und Jan. Doufa’s, die 
die Anlagen ihres jungen Schulers hochachteten, ſich vorzüglich dem Studiuns 
der geiechiichen Spradye widmete und ſchon in feinem 18. Jahre feine öffentlichen 
Borlefungen degaun. Nach Scatiger's Tode erhielt H.'deffen Profeffur der 
Geſchichte und Politit und wurde Serretair und Bibliothekar bei der Univerfität 
Leyden. Später ernannte ihn der König Guftav Adolph zum Rathe und zu feis 
nem Hiftoriographen, die Republik Venedig aber zum Ritter von Et. Marcus. 
Nicht mir Untecht tadelt man an ihm feine große Liebe zum Zrunfe, der wahr⸗ 
ſcheinlich auch daran Schuld war, daß H. in feinem Alter fein Gedaͤchtniß faſt 
ganz verlor, daher er auch den Sat: „‚Quantum est, quod nescimus,‘“ zu 
feinem Wahlſpruche machte. Außer feinen noch jest [hägenswerthen Ausgaben 
des Theokrit, Hefiod, Seneca, Theophtaſt, Horaz, Terenz, Livius ıc. ‚bes 
figen wit auch noch ein eben fo geiftreich als gelebrt gelchriebenes. Werk von ihm: 
;„‚Aristarchus sacrus, seu exercitationes ad Nonni paraphrasin Johannis‘ 
(Leyd. 1627). Lobenswertb find ebenfalls feine anderen Schriften, wie: 
„Exercitationes sacrae ad Novum Testamentum‘“ (Leyd. 1639) und feine 
von feinem Sohne 1649 herausgegebenen ‚„„Poömata graeca et latina‘‘. 20. 

Heinfius (Nicolaus), des Vorigen Sohn und gleihfalls gründlicher Phi⸗ 
lelog, geb. zu Leoden den 29. Juli 1620, machte viele Reifen, felbft nach Pos 
ien und Rußland, war einige Zeit holländifcher Gefandter in Schweden und ſpaͤ⸗ 
ter Gefchäftsträger der Königin Chriſtina in Florenz, bielt ſich aber feit 1671 in 
Holland auf und ftarb den 7. Der. 1681. As Philolog beſchaͤftigte er fich vors 
zugsweife mit den lateinifchen Dichtern und gab den Sitins Italicus, Dvid, 
Birgit, Petronius, Claudian, Prudentius u. a. in fyägbaren Ausgaben mit 
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Noten heraus. Ei mar auch ein guter, vorzuͤglich lateiniſcher, Dichter, wovon 
feine „Elegiae“ (Paris, 1646. 4.) und .,,Poemata“ (EReyden/ 1666. 12.). 
Beugen find. Viele feiner Anmerkung finden fid) in Drafenbordy'fhen und 
Burmanm'ſchen Ausgaben, fo. wie in N. Heinsii „Advorsariorum libb. IV. 
ce. P. Burmanno jun.“ (Harling, 1742. 4.). ur 16. 
Beinſius (Anton), Rathspenfionair von Holland, zu Delft geboren, wo 
er ſpaͤter auch Rathspenfionair war, ward 1689, nachdem er als Gefandter dev 
Generalſtaaten in England die Mißhelligkeiten berioftindifchen Compagnie beider 
Länder beigelegt und mit der Whigpartei fich befreundet hatte, Rathepenfionair 
von Holland, der erfte Beamte der Republik nad) dem Statthalter, und ſchloß 
fi) eng an diefen (Wilhelm III., damals ſchon König. v. England) an, was 
ihm manche Feinde zuzog. Doch trat er nach dem Tode Wilhelm's unmittelbar 
an die Spige der Verwaltung und leitete. 18. Fahre hindurch ald Freund der 
MWhigs und mit: Marlborough und Eugen verbunden die Republik in ſchweren 
Beiten zwar und mit großer Aufopferung,, indem er immer eine Armee, von 
130000 Mann’ unterbielt, aber mit Würde; doch ſind einzelne Fehlgriffe, wie 
die Nichtannahme vortheilhafter Friedensnorfhläge von Frankteich und der Ab⸗ 
ſchluß des utredhter Friedens, feinem Stolze und zu großem Vertrauen “ en 
eigne Einfiht und Weisheit zur Laſt zu legen. Er ftarb 1720. 6. 
Seirath, lat.. matrimonium; ftanz. mariage; engl. marriage. en 
Ehe (kirchliche Begriffe abgerechnet) das bereits vollendete Bündniß aus: 
fpricht, fo fcheine Heirath das: Werder. beffelben (das Deimführen der 
Braut, ducere uxorem, nubere viro der Alten) bezeichnen zu follen. Geits 
dem man in neuerm Zeiten die eheliche Verbindung auf.den Begriff eines blos 
bürgerlichen Vertrages zurüdzuführen angefangen hat, hat man auch zugleich 
die H. der Oberaufficht der. geiftlichen Behörde immer mehr zu entnehmen und den 
abminiftrativen und polizeilichen Anordnungen zu unterwerfen gefuht. Der 
Contract ift zwar geblieben ; allein: die D. (Freiheit ihn zu ſchließen) hängt von 
Verhaͤltniſſen ab, die nicht in der Wiuführder Gontrahenten und ihrer Familien 
mehr ftehn oder zur Beurtheilung der Kicche-gehören, fondern der Adminiſtration 
und der Polizeibehörde anheimfallen.. Auch die. Folgen find daher anders, 
Denn in manchen Ländern wird die Frau blos einftweilen dem Gerichts jtande 
des Mannes, fo lange bie Ehe dauert, unterworfen ;. fie:erlangt: aber nicht das 
Heimathsreht, fondern wird, wenn det Mann fich hat fcheiden laſſen, tier 
der dahin zuruͤckgeſchickt, wo fie hergefommen if. Die Benuffichtigung der zu 
ſchließenden Ehen vichtet ſich nach den jedesmaligen Einrichtungen der. befondern 
Ränder überhaupt, bezieht ſich jedoch meiftens darauf, daß der. junge Mann ein 
Unterkommen oder fein Heimathsrecht im: Lande nachweife oder ,: als Ausländer, 
ſolches gegen Caution erlange; daß er das 21, Fahr erreicht und feine Militair⸗ 
pfliche erfüllt habe. Won beiden hellen wird gefordert, daß fie die Confeſſion, 
der fie zugethan, und. wenn fie der chriſtlichen Kirche angehören, daß fie getauft 
find, und da, wo es Zwangsdienſte gibt, daß fie diefe geleiftet haben, und Anz 
deres mehr, nachweiſen, bevor fie die Gonceffion zur H. erlangen. ‚10. | 
Zeißhunger, f. Hunger. 

Heiſter Eorenz), einer. der beruͤhmteſten Chirurgen Deurfchlands, ward 
zu Frankfurt a. M. 1683 geboren. Sein Vater, ein Gaſtwirth, beſtimmte 
ihn wegen ſeiner vorzuͤglichen Anlagen, ‚die er ſchon als Knabe zeigte, den Wiſ⸗ 
ſenſchaften und ſo ſtudirte er zu Gießen und dann zu Leyden die Mediein, machte 
1706 als Chirurg unter den hollaͤndiſchen Truppen den Feldzug in Brabant mit, 
hörte hierauf wieder. Boerhaave und Albinus zu Leyden und promovirte 1708 zu 
Harderwyck, worauf er durch Ruyſch's Verwendung ‚erfter Militairarzt der 
Holländifhen Truppen wurde. Hier bildete. er. ſich ‚vorzüglich in dee Chirurgie 
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aus, verlor aber biefe Stelle nach dem Frieden, ging ind Vaterland zuruͤck und er⸗ 
hielt 1710 eine Profeffur an der Univerfitat zu: Altorf. Dort machte er ſich bald eis 
nen großen Namen, wurde Mitglied mehrerer gelehrten Geſellſchaften und folgte 
1719 einem Rufe nad) Helmftädt, wo er zuerft die Anatomie, dann Botanik, 
zuletzt die Therapie lehrte, dabei aber immer Vorträge über Chirurgie hielt. Er 
ſah ſich ſtets von. einer großen Schülerzahl umgeben und beichloß in diefer Stel: 
fung, ohne nah Möherm zu fireben ‚-feine lange Yaufbahn am 18, Apr. 1758. 
— H. war einer der größten Anatomen und Chirurgen feiner Zeit; wir verdans 
fen ihm die Entdedung, daß der Sig des grauen Staars in der Kepftalllinfe iſt. 
As Botaniker, fo febr er diefe Wifjenfchaft liebte, find feine Verdienfte geringer, 
vorzüglidy weil er ein Gegner Linne's war und daher an den neuen Entdeckungen 
beffelden feinen Zheil nahm. As. Schrififteller hat er eine fehr große Anzahl 
Programme gefchrieben, am meiſten aber hat er dic durh 2 Werke um feine 
Zeitgenoffen verdient gemacht, zuerft: durch fein „Compendium anatomicum‘“, 
das in vielen Auflagen und Sprachen von 1717 bis 1751 erfchienen ift, noch 
mehr aber durch feine „Chirurgie (zuerft Nürnberg, 1719, 4. und öfter 
berausgetommen), ein Hauptwerk für die damalige Zeit, das unendlichen Nuz⸗ 
zen verbreitet hat. 39. , 
Heizung, lat. calefactio; franz. chauffage; engl. warming, heating; 
ital. scaldamento, ift die fünftliche Erwärmung der Luft in den Zimmern übers 
baupt dutch die mancherlei Gattungen von Öfen, Kaminen, Herden und ans 
deren Gegenfländen zu den verfchiedenften technifhen und ökonomifchen Zwecken. 
Die einfachſte H. bei allen rohen Völkern in den älteften Zeiten war die, daß man 
die Hütten duch) ein in der Mitte angebrachtes Feuer erwärmte, wozu man ein 
koch in die Erde grub, Der Raud zog durch eine im Dache befindliche Offnung 
ab. Die Griehen, Römer und Juden erwärmten ihre Zimmer durch große 
Kobienbeden (camini); auch heizten die Alten durch Sonnenwärme, indem fie 
das Zimmer gleidy einem Glashaufe gegen den vollen Sonnenſchein richteten, 
Später wurde die H. in den meiften waͤrmeren Gegenden durch Kamine bewirkt, 
bis man endlich auf die Erfindung der Dfen kam, die zwar anfangs fehr einfach 
und mangelhaft, hauptſaͤchlich aber durch den immer mehr zunehmenden Holz: 
mangel und den immer mehr fteigenden Preis des Holzes angetrieben zmemäßis 
ger eingerichtet wurden, wobei man zugleich auf Erfparung des Brennmaterialg 
bedacht war. Man fing an den Bau der Stuben: und anderer Ofen Eunftmäßig 
zu betreiben, indem man die durch die Fortfchritte der Phyſik herbeigeführte 
Kenntnis der Natur der Wärme, der Gefege der Wärmeentwidelung und Wär: 
meleitung darauf anzumenden bemüht war. Die Ofenheizung in Zimmern 
ift die gemeinſte unter allen und unter übrigene gleihen Bedingungen auch die 
mindejttoftipielige und zugleich die ſicherſte ruͤckſichtlich der gewiſſen Erreihung 
des beabfichtigten Zweckes einer hinlänglihen Erwärmung. Um bei möglichfter 
Eriparung des Brennmaterials zugleich die größtmöglichfte Wärme hervorzus 
bringen, fing man an Rofte von Eifen oder Mauerziegeln in den Ofen zu legen, 
auch bradyte man Züge und Ganäle in der Abfiht an, um den Gang des Raus 
des fo wie der Flammen in dem Ofen zu verlängern, damit beide den Wän- 
den defjelben die Wärme gehörig mictheilen und dann erſt ziemlich erfaltet in den 
Schornſtein ziehen follten. Hierauf gründet ſich die mehr oder minder zweckmaͤ⸗ 
fige Einrichtung der Ofenauffäge, welche mit mehreren Zügen und mit einem 
nach verfchiedenen Richtungen gebohrten Ganale von gehöriger Känge verſehen 
find. Ein weſentliches Erforderniß zu der Unterhaltung des Feuers, fo wie zur 
dellſtaͤndigen Zerfegung bes Brennmaterials, ift ein ununterbrodhener, hinrei⸗ 
end ftarker Luftzug, weil ohne ihn das Feuer nicht brennt, fondern erſtickt, 
weshalb jeder Dfen fo eingerichtet fein muß, daß der Zug der atmofphäriichen 
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Lufe nicht zur Selte, fondern von unten, und zwar in vielen Heineren fiber bie 
ganze Bodenfläche!, welche das Brennmateriale bededit, fich verbreitenden Stroͤ⸗ 
mungen den Flammen zugeführt wird und felbige auf das Stärkfte anbläft, da= 
mit ſich das Holz von feinem Brennftoffe ſchnell entbinden und bei einer hellen 
Flamme und wenigem Rauche in Alche verwandeln kann, welches man am be= 
ften ducch eine Heine Öffnung im Dfen leicht erreicht. Ferner muß die innere. 
Meite des Ofenkaſtens nad) der nörhigen Menge Feuer und zwar fo eingerichtee 
fein, daß legteres auf einen kleinen Raum befchränkt auf die Wände und Deden 
des Dfens defto mehr erwärmend wirkt. Die Höhe des in Stubenöfen befindli= 
chen Feuerraums follte aus diefem Grunde nicht mehr als 7, hoͤchſtens 9 Zolf 
betragen. Die Wärmeleitungscanäle dürfen weder zu weit noch zu enge gemachte 
werden, weil in erfterem alle, wenn fid etwas Ruß angefegt hat, kein gehöri= 
ger Luftzug erfolgen kann; auch dürfen fie nicht zu lang fein, indem fonft bei zus 
großer Abkühlung des Rauches viel Glanzruß entfleht und ſich eine rußige Feuch⸗ 
tigkeit gegen das Ende detfelben fammelt und in Eurzer Zeit dDurchichlägt. Das 
befte Material zu den Ofen ift Thon oder Eifen, die übrigen Metalle, welche 
man zwar auch benugen fönnte, find theils zu koftbar, theils zu leicht flüffig für 
den erforderlichen Grad der Hitze. Wo es auf fchnelle Erwärmung der Zimmer 
antommt, da ift Eifen als guter Wärmeleiter am dienlichften, allein e8 hat den 
Nachtheil, daß es die Wärme ſtark ausſtrahlt und defhalb in feiner Nähe ſtark 
afficirt, auch befigt es die Eigenſchaft aller Wärmeleiter, daß es fchnell wieder 
erkaltet, fobald das Feuer aufhört zu brennen. Gebrannter Thon dagegen ift 
ein ſchlechter Wärmeleiter, weßhalb er aud) den Wärmeftoff am längften in fich 
aufhält und eine mehr gleichmäßige Temperatur bereirkt; er erfordert aber auch, 
ehe er gehörig erwärmt wird, längere Zeit und bedeutend mehr Brennmateriale. 
Defen mit einem eifernen Deizkaften und einem thönernen Auflage vereinigen fo 
ziemlich die Vorzüge beider Materien und find daher fehr empfehlungswerth. 
Die Feitner’fhen Öfen gewähren, wenn der thönerne Theil des Ofens did genug 
ausgeklebt ift, allerdings die Vortheile beider Heizungen, nur findet immer zwi⸗ 
fhen Eifen und Thon eine ungleiche Ausdehnung ftatt, wovon Riffe leicht die 
Folge find. Zur Vermeidung des Rußes hat man gewiffe rauchverzehrende Defen, 
deren Feuerkaften die Form eines abgekürzten Kegels haben ; die aͤußere alte Luft, 
welche durch ein Seitenrohr in den oberen Theil des Feuerrohrs geleitet wird, 
drückt den Rauch nieder, fo daß er vom Feuer entzündet wird. Diefe Ofen, im 
denen fidy natürlicy gar kein Rauch anfegt, find aber in ihrer bisherigen Einrich⸗ 
tung noch zu Poftfpielig, als daß fie allgemein in Gebraud kommen follten. 
Sehr vortheilhaft, um das fchnelle Entweichen der Wärme zu verhüten, find die _ 
fogenannten Girculiröfen, die erften verbefferten Stubenöfen, mozu ſich die bes 
kannten bietendorfer Ofen am beften eignen. Sie find lang, ſchmal und von 
nicht zu großer Höhe, die Feuerkaften find mit thönernen Auffägen aus gebranns 
ten Tafeln oder Kacheln und mit 3 Horizontalgligen verfehen. Zweckmaͤßig ift 
ed aber auch, wenn man bei thönernen Auffägen Blechtafeln von geringer Dice 
zu den Deden der Horizontalzüge wähle. Neuerlich hat man die Girculiröfen 
ganz aus Eifen gegoffen, fie haben aber, wie faft alle Ofen diefer Art, den Feb: 
ler, daß der Feuerkaften zu hoch ift und die Züge zu weit find. Es gibt aber auch 
Dfen, bei denen eine längere Dauer der Erwärmung allein bezweckt wird und 
welche fo eingerichtet find, daß fie nur zumeilen, aber dann ſtark geheizt werden 
müffen, um auf längere Zeit warm zu bleiben. ie verbreiten jedoch zugleich 
eine angenehme gleihmäßige Temperatur. Wer Eennt in diefer Hinſicht nicht 
die ruffifhen Stubenöfen, welche alle‘ Tage nur einmal geheizt werden, ohne 
daß die H. weiter fortgefegt wird, und dennoch die Zimmer während diefer ganzen 
Zeit trog des kalten Klima binlänglih und gleichmäßig warm erhalten. Sie 
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werden übrigens fehr did von Badfteinen aufgeführt und mit großen Fließen oft 
von Porcellan voniausgezeichneter Schönheit umgeben. Der Umftand, daß die 
Brechung einer Flamme diefelbe veranlaßt, an der Beugungsftelle befonders durch 
das Anpralten ihre Dige abzufegen, führte dazu, den Öfen Züge zu geben, die 
man anfänglich horizontal, fpäter aber vertical herumführte, indem man zu bes 
merken glaubte, daß fie dann ein fchärferes Anprallen und fomit eine größere Er: 
mwärmung bewirken. Sobald das Flammenfeuer vorüber ift und fich blos noch 
reine Kohlenglut im Ofen befindet, wird das Abzugsrohr, fo wie das Heiz: und 
Schuͤrloch, durch gut paffende Klappen verfchloffen. Je fchneller der Ofen warm 
und je höher die Dige deffelben getrieben wird, deſto länger hält die Wärme an, 
welche die Zimmer immer gleihmäßig erwärmt. Am meiften läßt ſich für die 
Berbefferung der Stubenöfen oder die volllommene H. der Zimmer von der zu 
erwartenden Einführung der Saugwerke erwarten. Diefe gründen fich auf die 
Erfahrung, daß ſich die Luft, während fie erhigt wird, fogleich ausdehnt und 
auffteigt, mährend andere kühlere Luft an ihre Stelle tritt, wodurch man alfo 
bei fortwährender Wärmeerzeugung einen heißen Luftſtrom unterhalten Bann. 
Dieß geſchieht durch zwei oder mehrere eilerne im Dfen angebrachte Röhren, deren 
Mündungen fi) in das Zimmer öffnen. Die Wärmeröhren, die mit dem 
Rauicye des Feuerftromes keine Gemeinſchaft haben, werden mit Knieen verfehen, 
damit man fie, fo wie es die Umftände erfordern, im Innern des Ofens nad) 
verſchie denen Richtungen leiten kann; 3. B. aus dem Feuerkaften in die Züge 
u. dal. Es leuchter ein, daß durch diefe Einrichtung eine ununterbrochene Gir- 
eulation und Erhigung der Luft während der H. bewirkt wird, wobei die erhitzte 
Luft aus der oberen Mündung der Wärmeröhren ausftrömt, indem die untere 
fortwährend andere kuͤhlere Luft einfaugt, die dann ebenfalis fogleich im Innern 
des Rohre von Neuem erwärmt wird. Diefe Wärmeröhren kann man aber auch 
bedeutend verlängern und in andere Zimmer leiten, um diefe ducch das bloße 
Einftrömen der erhitzten Luft zu heizen. Die Canalheizung wird, weil durch 
das Anbringen von mehreren Röhren, die aus einem gemeinfchaftlichen Refers 
voir ihre Wärme erhalten und durch verfchiedene Zimmer geleitet werden, ihrer 
oft bedeutenden Länge wegen fehr leicht Feuersgefahr entftchen kann, nur in Ges 
mwähsbhäufern und andern Gebäuden, die der Feuersgefahr weniger ausgefegt 
find, angervendet, meil man dadurch. die Wärme dem Boden der großen Räume 
nahe bringen, fie fehr gleichmäßig vertheilen und manche Gewaͤchſe, welche viel 
Hige bedürfen, fehr nahe mit ihnen in Berührung bringen kann. Die Ganäle 
find meift von quadratifchem oder rectangulairtem Querdurchſchnitte, aus ges 
brannten Steinen fo gemauert, daß fie vom Dfen aus wenig anfteigend ſich nicht 
viel über dem Boden der zu heigenden Räume erhoben, der Ränge nad) an deren 
Seiten binlaufen,, die aus dem Dfen kommende heiße Luft nebft dem Rauche 
durch ſich hindurch leiten und am Ende aus einem gerade auffteigenden Schorns 
feine entweichen laffen. Um hierbei guten Zug zu erhalten und ihn zu befördern, 
muf man den Dfen fo tief legen und den Schornftein fo hoch machen, ale es die 
Localitaͤt verftattet. Früher diente die Ganalheizung zur Erwärmung ber Zims 
mer in großen Patäften. Das allgemeinere Bekanntwerden der Luftheizung 
wird diefe Methode wohl gänzlidy verbannen. Lestere ift vermuthlic in den 
nieueften Zeiten zuerft in England wieder in Anwendung gebradjt worden und ges 
währt unter den geeigneten Umfländen entfchiebene Vortheile. Es bedarf für 
diefen Zweck keiner eigenthümlichen Ofen, fondern die Conftruction derfelben bes 
ruht auf den nämlicyen Bedingungen als die der Zimmeröfen; jedoch find bie 
gufeifernen Öfen vorzuziehen, weil bei der Luftheizung die unangenehme Strah— 
lung ber eifernen Dfen wegen der Heizkammern und Canaͤle wegfällt und dieſe 
auqh ſelbſt Wärmebehälter zum Nachhalten der Wärme darbieten. Die Deiz: 
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kammern, worin die Öfen ftchen, find gewoͤlbt und haben einen eigenen Rauch⸗ 
fang; fie find dazu beitimmt, die zu erwärmende Luft einzufchliefen, bis fie 
duch) die Wärmecandle entweicht und die kalte von Außen an ihre Stelle tritt; 
Der Eintritt der kalten Luft kann auf doppelte Weife ftatefinden, indem diefelbe 
entweder aus dem Freien zuitrömt oder-aus den Zimmern, welche erwärmt wer: 
den follen, wieder in die Heizkammern zurüdgeleitet wird. xftere Art bat man 
den Luftwechfel, legtere die Circulation genannt. Welche der beiden Ars 
ten zu wählen fei, wird durch die Beſtimmung der zu beigenden Zimmer entfdyies 
den. Die Ganäle, welche die warme Luft aus der Heizkammer in die Zimmer 
führen, müffen meift wegen zu ſchneller Strömung etwas enger gemacht werden, 
als die Ableitungscanäle für die kalte Luft, die Conſtruction derjelben bietet jedoch 
im Ganzen wenig Schwierigkeiten dar. . Um einer Überheizung der Zimmer fos 
fort zu begegnen oder den Eintritt des zufällig in der Heizkammer entjtandenen 
Rauches zu verhüten, hat man die Wärmecanäle mit Klappen verfehen, durdy 
welche man ihre Mündung in den Zimmern verſchließen und zugleid) eine andere 
ind Freie öffnen fann. Zum Zurüdführen der kälteren Luft aus den Zimmern 
in die Heizkammern legt man den Ganal unmittelbar auf dem Fußboden oder über 
demfelben an und führt felbigen bis auf den Boden der Heizkammer herab, wo 
er in diefelbe mündet. Die Mündung der Warmecanäle kann in größerer Höhe 
oder felbft unter der Dede geſchehen. Meißner raͤth zu legterem, Wagenmann 
dagegen verwirft diefes und verlangt, daß fie nur wenig over gar nicht über dem 
Fußboden erhaben fein follen, weil die warme Luft ohnehin eine Neigung habe in 
die Höhe zu fleigen. Meiltentheils entſcheidet die Kocalität bierüber. In gros 
fen Sabrikfälen, Krankenzimmern oder Trockenſtuben und überhaupt da, wo es 
mehr auf allgemeine gleihmaßige Verbreitung der warmen Luft, verbunden mit 
moͤglichſter Eriparniß bei der H., als auf Schönheit und Bequemlichkeit an⸗ 
fommt, wird man wohlthun den Deizcanal in der Mitte des zu erwärmenden 
Raumes oder, wenn mehrere ſolche Ganäle erforderlich find, in gleichen Abftäns 
den von der Mitte und den Wänden, nicht weit über dem Fußboden münden zu; 
lafien. In Zanz: und Goncertfälen, Opernhäufern ıc. ift eine ſolche Einrich— 
tung unmöglid; die Mündungen der Heizcanaͤle müffen deßhalb in größeren 
Höhen angebradyt werden. Der Dit, an welchem die Heizkammern angelegt 
werden follen, darf mit den zu erwärmenden Zimmern nicht in derfelben horizon— 
talen Ebene liegen; denn es iſt erwirfen, daß die Geſchwindigkeit der Luftſtroͤ⸗ 
mung den Quadratwurzeln aus der Höhe der Reitungscanäle für die warme Luft 
direct proportional ift. Der dazu geeignetfte Ort ift im Souterrain oder Erdge⸗ 
(hoffe. Meißner räumt der Lufiheizung vor der Ofenheizung einen entſchiedenen 
Vortheil ein, weil fie eine bedeutende, ſelbſt 30 Procent noch überfteigende Er: 
fparung an Brennmaterial erzeugen fol. Indeſſen ftreitet jene Behauptung 
durchaus gegen die Theorie, indem bei gleicher Gonftruction der nämlidhe Ofen 
in einer Heizkammer aus einer gleihen Quantität Brennmateriale doch nicht 
mehr Wärme geben kann als im Zimmer feloft, im erfteren ale aber allezeit ein 
gewiſſer Theil Wärme durch die Heizkammern ſowohl als durd) die Ganäle verlos, 
en gehen muß. Vielfältige feitdem angeſtellte Verfuche ergaben denn auch mit, 
der Theorie völlig übereinftimmend, daß die Lufiheizung nicht nur keine Erjpas. 
zung an Brennmateriale gibt, fondern fogar bei gleich zweckmaͤßiger Conſtruction 
beider Deismethoden einen Mehrbedarf als die gemeine Ofenheisung erfordert, 
Überwiegende Vortheile gewährt aber die Luftheisung für Trockenſtuben, weil fie 
die Dämpfe gänzlic) fortführt; eden fo entſchieden vortheilhaft iſt fie ferner für 
Fabrik: und Krankenfale,. Strafanftalten, Irrenhaͤuſer zc., wo eine ftete Ven⸗ 
tilation nothmwendiges Beduͤrfniß ift und die Bewohner einen. Zutritt zu dem. 
Seuerftätten haben können. Außerdem hat man die Dampfheizung und die 
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Kaminheizung. rftere, nad Hermbſtaͤdt von Neil, Snodgraß, nad 
Andern vom Oberft Wilhelm Cook erfunden, befteht im Wefentlichen darin, 
daß man durch die zu heizenden Zimmer metallene Röhren leitet, welche in einen 
mit Waffer gefüllten Keffet münden, unter welchem ein ftarkes Feuer unterhal⸗ 
ten wird. Sie erfordert im Vergleiche mit der Ofen- und Lufiheizung ein fehr 
großes Anlagecapital an Deizkeffein und Röhren und hat mit legterer den Mach: 
theil gemein, daß alle Zimmer nicht geheizt werden können, wenn ein Theil der 
Vorrichtung der Ausbefferung bedarf. Dagegen gewaͤhrt fie den Vortheil, daß 
die Anlage eine vortheilhafte Benugung des Brennmaterials geftattet, daß die 
Deizröhren durch mehrere auch horizontal liegende Zimmer fortgeführt werden 
tönnen und dabei eine abfolute Sicherheit gegen Entzündung abgeben und daß 
endlich Leicht Vorrichtungen angebracht werden können, um zum oͤkonomiſchen 
Gebrauche fters warmes Waſſer vorräthig zu haben. Auch in Xreibhäufern, 
wo die Luftheizung wegen zu großer Austrodnung ber Pflanzen unzuläffig ift, 
kann die Dampfbeizung mit Nutzen angebracht werden. Die Kaminheizung iſt 
mehr ein Gegenftand des Lurus al& der zweckmaͤßigen Bimmerheizung und gibt 
‚außerdem wenig Wärme bei zu großem Brennmateriale, als baß fie hierbei mit 
Nusen und Sicherheit angewendet werden könnte. Die Luftheizung wandte 
man in England nicht blos in großen Öffentlichen Räumen, 3. B. im Royals” 
Inſtitute, fondern auch in Privatwohnungen an, ließ fie aber, weil man fie 
nicht überall vortheilhaft find, an vielen Drten wieder eingehen. In Frankreich 
ſtellte Eurandau eine Luftheizung in der Naß'ſchen Porcellanfabrit her; in 
Deutſchland, namentlich in Berlin, legten der geheime DOberbaurach Schinkel 
und der Ofenfabritant Seiner 1817 eine Lufcheizung mit befondern Heizkam⸗ 
mern im Palafte des Prinzen Friedrih an. In Wien hat fie zuerft Herr von 
Gusmar in feiner Zuderraffinerie angewendet, desgleichen in Prag der Zuders 
raffineriebefiger Zar. Hauptſaͤchlich wurde die Aufmerkfamkeit des Publicum 
im füdlichen Deutfchland durch die von Meißner erfchienene Schrift: „Die Hei⸗ 
jung mit erwärmter Luft” (Wien, 1822. 2. Aufl. 1823, mit — 
eweckt. * . 


Sekabe, f. Decuba, 

Sekataͤus, 1) ein Geſchichtſchreiber aus Abdera zur Zeit Alerander’s des 
Großen, den er als Hiftoriograph und Geograph nach Perfien begleitete, fchrieb 
eine jüdiſche Geſchichte, wovon wir jedoch nichts mehr beſitzen; 2) aus Miler zur 
Beit des Darius Hpftaspis, ebenfalls ein Geſchichtſchteiber, den Herodot bei der 
Berfaffung feiner Geſchichte vielfach benugt haben fol und der zu ben erften ges 
bört, die in Griechenland ſich in der Geſchichtſchreibung verfuchten. 20. 

Hekäte (Mothol.), Zaubergöttin. Verſchieden find die Angaben ihrer A 
ſtammung; nach Einigen ift fie eine Tochter des Titanen Perfes und der Afterie, 
der Nacht, nach Ändern des Zeus und der Afterie, oder des Ariftäos, des Tarta⸗ 
tos, des Zeus und der Demeter, der Hera, oder der Pherda. Wie Selene und 
Artemis, fo gehört auch die H. dem alten Mondsdienfte an, und wie die Nas 
men diefer 3 Goͤttinnen, fo fliegen auch die Eigenſchaften und Ämter derfelben 
zufammen. Der ältefte Name diefer Göttin war wohl Brimo (von Bodum, 
fremo), die Raufchende, Lärmende, weil fie von Hunden begleitet ſchreckhaft 
die Nächte durchtauſcht. Und fo mag wohl auch das, in fofern fie mit einem 
Hundstopfe gebildet wurde, ihre äftefte muftifche Geftalt gerwefen fein. Daher 
wurden ihr auch am 30. Tage jedes Monats Opfer gebracht, die vorzüglich aus 
Eiern und fhmwarzen Hunden beftanden. Das, was von ben Opfern übrig: 
btieb, fegte man mit Eßwaaren auf Kreuzwege (eine Sitte, die vorzuͤglich bei 
den Athenern gebraͤuchlich war) und diefes Mahl, weldyes &xdrng deinvor hieß, 
wurde dann von den Armen — und verzehtt. Daher mochte es wohl auch 
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tommen, baß man glaubte, die H. fei vorzüglich auf Kreugwegen und Dreiwes 
gen mächtig und treibe dafeldft ihr Wefen; wenigitens rührt daher der ihr beige: 


" Irgte Name Tierodfrıg und Trivia. Mad) dem Mythus, zufolge deffen fie die 


Tochter der Hera ift, raubte die H. ihrer Mutter die Schminkbüchſe und gab fie 


der Europa. Bon ihrer Mutter deßwegen verfolgt floh fie unter das Bett einer 


Gebärenden, dann unter einen Leihenzug. Dadurch verunreinigt reinigte fie 
Zeus im Acheron, wodurch fie von demfelben zu einer unterirdifchen Göttin geweiht 
wurde. Demzufolge ward nun der H. dreifache Macht verliehen, im Himmel, 
auf der Erbe und in der Unterwelt; fie ward Vorfteherin der Reinigungen und 
Sühnen, Reichthum, Ehre, Sieg, glüdliche Seefahrt ertheilend, Schirmes 
rin neugeborner Kinder ıc. . Nachher galt fie ald eine Perfon mit Artemis, als 
muftifche Göttin, die bei. Beſchwoͤrungen und Zaubereien angerufen wurde. 
Vorzuͤglich auf Agina wurden ihr Mofterien gefeiert und in dem Geheimdienfte 
von Samothrace hatte fie ihre Behaufung in der zerynthifchen Höhle. Als un: 
terirdifche Göttin nannte man fie daher Hekate, auf der Erde Artemis und im 
Himmel Selene. In Rüdficht auf diefe dreifache Macht bildete man fie gewoͤhn⸗ 


lich mit 3 Geſichtern oder Köpfen (Pferdes, Schweine: und Hundekopf). In 
“der fpätern Zeit erft wurde fie mit 3 jungfräulichen Gefidhtern abgebildet. Ihre 


Attribute find Hunde, Schlangen, Fadeln, Schtüffel ꝛc. _ Sehr [hägenswerth 
find die Abhandlungen über diefe Göttin von J. H. Voß: „Über die Hekate. Eine 
Erklärung der Zauberidylle Theokrit's“ (in den Novis Actis Societ. Lat. Je- 
nens. ed. Eichstaedt. 1806. Vol.I. p. 365 sqq.), und Peter v. Köppen: 
„Die Sgeftaltete Hekate und ihre Rolle in den Mofterien” (Wien, 1823. 4.). 20. 
Sekatomben waren urfprünglich Opfer von 100 Stieren. Aber [yon beim 
Homer ift diefe etymologifcdye Bedeutung ganz verſchwunden. Eben fo wenig 
hält fih aud) Homer an die Thierart. Das Wort wird überhaupt von feierlis 
chen Opfern gebraucht, bie allerdings gewoͤhnlich in Stieren beftanden, bei des 
nen jedoch auch andere Thiere, wie Widder, Schweine ıc., gewöhnlich waren. 20, 
‚Hella, ber berühmtefte der isländifhen Vulkane, liegt in dem ſuͤdlichen 
Theile der Inſel (4 Meilen vom Meere) und erreicht eine Höhe von 5210 5. 
Er beftcht größtentheils aus Ravamaffen und Schladen und über 3 Stunden in 
feinem Umkreiſe ift feine Spur von Vegetation anzutreffen. Obgleich er nur 
mit vieler Gefahr zu erfteigen ift, fo gelang e8 doch dem Engländer Makenzie im 
Sabre 1810, feinen Gipfel, der ſich in 3 Spigen erhebt, zu erreichen. Sein 
letzter Ausbruch von Bedeutung war im Jahre 1766 und man zählt deren über: 
haupt feit dem Jahre 1004, in welchem der erfte (bekannte) gefhah, 23. Sein 
Krater ift über 500 F. tief. (Vergl. Gliemann’s geogr. Befchreibung von Js⸗ 
land, Altona, 1824.) 15. 
Hektik, bektifches Sieber, Zehrfieber, lat. febris hectica; franz. 
heetique; engl. heetic. Wenn irgend eine dem Leben Gefahr drohende Schäd: 
lichkeit oder eine Verderbniß eines edeln Organs ſich im Körper feftgefegt hat, fo 
beſchraͤnkt ſich ein folches Leiden nicht lange auf einen e'nzelnen Theil, fondern 
es zeigt das Veftreben, über den ganzen Organismus feinen zerftörenden Ein: 
fluß weiter zu verbreiten; dann entwidelt ſich zumeift ein fieberhafter Zufland, 
dem wir obigen Namen beilegen und der folgendermaßen verläuft: nachdem der 
Kranke ſchon fehr an Kräften verloren hat und abgemagert ift, ſtellt ſich gegen 
Abend ein Fröfteln mit darauf folgender Hige ein, die fih vorzüglih in den 
Handtellern und im Gefichte entwidelt; diefe Hige dauert bis in die Nacht bins 
ein, worauf ein Schweiß ausbricht, der vorzüglich des Morgens heftig ift und 
von Tage zu Zage mehr zunimmt. So dauert dag Fieber lange Zeit unverändert 
fort; dabei ſinken die Kräfte immer mehr, die Morgenſchweiße werden exceſſiv; 


‚ das Fieber hält den ganzen Tag anz der Kranke kann das Bett nicht mehr vers 
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laſſen; endlich treten Durchfaͤlle, Geſchwulſt der Füße ıc. ein und fo folgt in 
Kurzem ber Tod. Diefes hektifche Fieber ift det gewoͤhnliche Begleiter der Lun⸗ 
genfucht, der Unterleibsauszehrung und aller im Körper vorfommenden ausge: 
breiteren Bertiterungen und Auszehrungen; indeffen ward es auch in feltenern 
Fällen ohne Zerftörung eines Organs angetroffen und mußte dann tiefwirfenden, 
zerftörenden Gemuͤthsbewegungen, Geiftesanftrengungen, anhaltenden Nadıt: 
wachen, der Onanie u, dergl. m. zugefchtieben werden. — 8 bedarf feiner 
Erinnerung, daß.der Ausgang einer folhen Krankheit mehr zum Tode als zue 
Genefung hingerichtet ift. 39. 
Sektor, der gefeiertfte Held in der Sliade bed Homer, der ältefte und ta: 
pferfte Sohn des trojanifhen Königs Priamos, Gemahl der Andromache und 
Bater des Stamander oder Aftyanar, nah Andern aud des Laodamas oder 
Ampbineus. Sein tapferes Kriegsieben fällt in die Zeiten bes trojanifchen 
Kriegs, wo er Anführer der Trojaner gegen die Griechen war. Manche Heiden: 
that hatte er ſchon vollbracht, als er endlich zwar einen Theil des griechifchen Ra: 
gers erftürmte, aber auch hier von einem Steinwurfe des Ajar zu Boden gemor: 
fen wurde. Mit Hülfe des Apollo ermannte ſich zwar H. aufs Neue und erlegte 
den Patroklos; hiermit aber hatte er den Wendepunkt feines Gluͤckes erreicht. 
Achilles, der Freund des Patroflos, griff muthig zu den Waffen, kämpfte mit 
H,, erlegte ihn, band feinen Leihnam an feinen Wagen und ſchleppte ihn fo um 
Zroja herum. Priamos, ber die fah, ging hierauf ins Lager des Achilles und 
erhielt endlich, nady vielen Bitten und nachdem er ein bedeutendes Löfegeld ges 
zahlt hatte, den theuern Leichnam zuruͤck. Später wurde er von den Troern als 
Gott verebrt. Unter den trefflichen Charakteren, die uns in ber Ilias gezeichnet 
werben, ijt der des H. ohne Zweifel am ausgezeichnerften und beften gehalten. 
Much, Tapferkeit, Keufchbeit, Edelmuth und ein zarted Gefühl find die Haupt- 
eigenfchaften, die ung in ihm entgegentreten. Getadelt wird jedoch an ihm ein 
unbeugfamer Trotz gegen bie Götter, der zufolge der Vorftellung der Alten auch 
feinen Fall herbeigeführt habe. 20. 
Zeldenbuch ift der Gollectioname einer aus mehreren Theilen beſtehenden 
Sammlung nationaldeutfcher Heldenfagen, die durch mehrfache Überarbeitung 
die gegenwärtige Geftalt gewonnen haben. Die darin enthaltenen Sagen find 
zum Theil gothiſch-longobardiſch, wie die Gefchichte von Otnit (Ddoacer?), von 
Hug: und Wolfdietrich, die Flucht Dietrich's (Theodorich's von Verona), die 
Schlacht bei Raben, das Hildebrandslied, Alphar's Tod, der Eleine Rofengar: 
ten, die Geſchichte des Riefen Sigenot, Eden’s Ausfahrt, die Kämpfe Diet: 
rich's und feiner Gefellen; zum Theil fraͤnkiſch-burgundiſch, wie die Erzählung 
vom börnernen Siegfried, von dem großen Rofengarten und von Bieterolf und 
Dierlieb ; bei allen ift Beimifhung und Vermiſchung mit nordifhen Sagen nicht 
zu verfennen, Die Geichichte des Godrun allein beruht auf einem eigenthümlis 
ben Sagenkreife, deſſen Schauplag Norddeurfchland und Dänemark ift. Als 
die vorgüglichften Umarbeiter der alten Sagen zur fpäteren Form des Heldenbuchs 
werden Wolftam von Eſchenbach, dem man den Otnit, den Hug Dietrich und 
den Wolf Dietricy zufchreibt, Heinrich von DOfterdingen und der Vogler genannt. 
Die jegige Geftalt gab ihm Kaspar von Roan um das Jahr 1472. Reiche 
Phantafie und unerfhöpfliher Wis offenbart ſich in den meiften diefer Dichtun: 
gen immer noch, fo fehr fie auch durch wiederholte Modernifirung verloren haben 
mögen. Die älteren Ausgaben des Heldenbuchs (0. D. u. J. [um 1477]. Fol. 
Hagenau, 1509. Fol. 0.D. 1545. Fol. Frankf. 1560. Fol. und 1590. 4.) 
find ziemlich felten geworden. Die befte Ausgabe beforgten F. H. v. Hagen 
und 4. Primiffer (Berl. 1820 — 24. 2 Thle. 4.). 67. 
Heldengedicht, Epos oder Epopoͤe iſt die en höchften und 
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bedeutendſten Stufe der erzählenden Poefie. In ihm fol die Idee des allgeinel: 
nen Ganges menfchlicyer Dinge, die Großartigkeit der Bewegung der Angelegen= 
heiten der Menfchheit, überhaupt die erhabene Bedeutung der Weltgefchichte in 
lebendiger Entwidelung veranfchaulicht werden. Der Ausdrud H. ift zwar kein 
den Begriff diefer Dichtungsart erfchöpfender, muß aber aus Mangel eines ans 
deren deutſchen, welcher eine genaue Wiedergebung des griechifhen Wortes Epo⸗ 
pde (von Toc, Erzählung, und roieıy, machen, dichten) waͤre, geduldet 
werden. Aus dem Worte felbft geht fhon hervor, daß der Stoff des Epos nur 
bie Erzählungeiner Handlung fein könne. Diefe Handlung, gewöhnlich 
die Fabel des Epos genannt, muß, gleichviel ob fie eine auf der wirklichen Ges 
ſchichte beruhende oder eine von dem Dichter erfundene ift, eine einzige fein, wo⸗ 
auf fich alles Andere bezieht; im der Iliade ift e6 der Zorn des Achilleus, in der 
Üneide die Niederlaffung des Äneas in Ztalien. Durd mehrere Handlungen 
würde das Intereſſe getheilt werden und kein Haupteindruck möglidy fein; dadurch 
werden jedody Epifoden, der Haupthandlung untergeordnete, keineswegs aber 
außer derfelben liegende Mebenhandlungen,, nicht ausgefchloffen; fie dienen vors 
glich dazu, das Ganze zu heben und ihm größere Mannigfaltigkeit zu geben. 
n weiteres nothwendiges Erforderniß der Handlung ift ihre Größe. und Wich⸗ 
tigkeit; das Wohl oder Weh der Menfchheit oder wenigftens einer Nation muß 
im Spiele fein; die Theilnahme wird noch erhöht durch Hinderniffe, welche dem 
Fortgange der Handlung entgegentreten und deren unerwartete Befeitigung dem 
Zuhörer Überrafhung und Befriedigung gewährt. Man nennt diefes gewöhns 
lich die Schürzung und Auflöfung des Knoten; ob das Ende der Epopde durch⸗ 
aus ein gluͤckliches fein müffe, wie man nicht felten behauptet hat, verdient [hon 
befmwegen feine weitere Unterfuchung, weil eine foldhe Annahme duchaus nicht 
in dem Begriffe der Epopde begründet if. Mehr Beruͤckſichtigung verdient die 
Frage, ob das Wunderbare dem Epos durchaus unentbehrlidy fei? Da die 
MWeltordnung, wie fie ſich in der Weltgeſchichte offenbart, nicht von der Abficht, 
dem Willen und Beftreben des Menfhen abhängt, fo muß fich ein Epos, in 
welchen die Bedeutung ber Weltgefchichte veranfchaulicht werden fol, das Walz 
ten einer höheren Macht offenbaren, die durch die Handlung felbftftändig hin⸗ 
fchreitet und, was menſchliche Kraft und Freiheit nicht durchzuführen vermögen, 
vollbringt. Hieraus ergibt fih die Einführung beftimmter übermenfchlicher 
Wefen auf dem Wege der Perfonification oder die fogenannte Maſchinerie. 
Bloße Allegorien, welche man oft an die Stelle des Wunderbaren gefegt bat, 
entbehren der belebenden Kraft. Die Charaktere der handelnden Perforten im 
Heldengedichte müffen ideal fein, zugleich aber auch eine menſchliche Bedeutung 
haben, damit fie nicht in bloße Begriffe ausarten; der Charakter der Hauptpers 
fon muß natürlic) ftets im Vordergrunde gehalten und mit großer Umficht behan⸗ 
delt und ducdhgeführt fein. Die Darftellung der Handlung muf dem wuͤrdevol⸗ 
len Begriffe.des Epos entfprechen; er fordert einen ruhigen, befonnenen Schritt 
in ber Entwidelung, einen großartigen und erhabenen Ausdrud, und zwar 
nicht allein in Abficht auf Verbindung der Wörter und Säge, fondern auch in 
Abſicht auf die Veranſchaulichung, befonders die bildliche. Eben fo ift ruhig 
gehaltene Bewegung Erforderniß des epifchen Rythmus; die geeignetite Versart 
ift unftreitig der Heramerer, nur wo er der. Natur einer Sprache widerſtrebt, 
mag er durch eine andere, die ihm am nächften kommt, erjegt werden. Das 
bisher Befagte gilt fireng genommen nur von dem ernften oder eigentlichen Epos ; 
* poetiſche Abarten, das romantiſche und komiſche Epos, muͤſſen nach andern 
egeln beurtheilt werden. Das romantiſche Epos unterſcheidet ſich von dem 
ernſten dadurch, daß fein Inhalt abenteuerlicher und wunderbarer Natur iſt und 
auf dem Grunde des phantaftifhen mittelalterlichen Ritterthums beruht. Seine - 
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Haltung if daher nicht ſtets eine ernfte und befonnene, fondern verfchiebenartige 
Elemente, wuͤrdevolle und frivole, Liebe, Religion, Ritterthum, Philofophie 
und Dogmatif, laufen wild durch einander und nähern fich oft den aͤußerſten 
Grenzen poetifher Wahrfcheintichkeit. Das komiſche Epos ift die dichterifche 
Behandlung eines Lächerlichen oder ſcherzhaften Stoffes in der Form der ernften 
Epopoͤe. — Ein nationales H. ift bei jedem Volke nur dann möglich, wenn 
feine Schidfale bedeutend und von ungeroöhnlichen Großthaten begleitet find. 
Die Geſchichte der epifchen Poefie beginnt im Morgenlande; Valmiki' s „Ras 
mayuna“, Vyaſa's „Mahäbhärara” und Magha’s „Siſupala-Badha“ 
find die Zierden der indifchen Riteratur; die, Perfer nennen mit Begeifterung ihres 
unfterblihen Firduffi „Shah: Nameh”; Homer gab in feiner „Ilias“ und 
„Odyſſee“ den Griechen Werke von claffifcher Vollendung, zu welcher feine Nach⸗ 
eiferer, Apollonios von Rhodos (Argonauten), Muſaͤ os (Hero und Lean: 
der), Koluthos (Delena’d Raub), Kointos Kalaber (Fortſetzung der 
Zliade), Tryphiodoros (Trojas Einnahme) u. A., umfonft hinanftrebten. 
Die Leitungen der Römer in der epifchen Poefie find bedeutend, ermangeln aber 
der nationalen Selbſtſtaͤndigkeit; Wirgit’s „Üneide”, Lucan’s „Pharfalia”, 
Eilius Italicus' „Punifcher Krieg”, Val. Flaccus’ „Argonauten‘, 
Statius’ „Thebaide“ und „Achilleis“ weifen alle mehr oder weniger auf gries 
chiſche Vorbilder hin. Die neuere europäifche Literatur ift ungemein reich an 
alten Gattungen der epifchen Poefie. Stulien nennt mit Stolz Dante (Gött: 
liche Komödie), &. Pulci (Morgante), Bojardo (Verliebter Roland), . 
Ariofto (Wuͤthender Roland), Triffino (Befreites Stalin), T. Zaffo 
(Befreites Zerufalem), Kortinguerra (Richardet) u. A. ; die Spanier den 
einzigen Alonzo de Ercilta (Araucana); die Portugiefen den herrlichen Ca⸗ 
moens (Lufiade). Frankreich lieferte viele Verſuche, aber keinen von großer 
Bedeutung; Voltaire's „Denriade” und „Mädchen von Orleans”, Mad. 
de Boccage's ,‚Columbiade”, & Buonaparte’s ‚Karl der Große”, Boi: 
leau's „Chorpult“, Cazotte's „Ollivier“ u. A. laſſen viel zu wuͤnſchen übrig; 
England ift reicher an gelungenen epifchen Arbeiten; E. Spencer’s „Feenkoͤ⸗ 
nigin”, Milton’s „Berlorenes Paradies”, Burtler’s „Hudibras“, Po: 
pe’s „Lodenraub”, Glover’s Leonidas”, Barlom’s Columbus” u. A. 
find hintänglic bekannt. Holland muß bis jegt mit D. Zwier's „Geuſen“ 
und W. v. Haren's „Friſo“ zufrieden fein. Dänemark verdient wegen 2. Hol⸗ 
berg's „Peder Paare”, Pram’s „Staerkodder” und J. M. Hertz's „Bes 
freitem Iſtael“; Schreeden wegen Rudbeck' s „Boraſiade“, Gyllenborg's 
„Zug über den Belt” und Tegner's „Frithiof“ Beachtung. Die Deutſchen 
baben eber Überfluß ald Mangel an epiſchen Verſuchen, ohne gerade die hoͤchſte 
Stufe der Vollendung erreicht zu haben. Unter den zahlreichen mittelalterlichen 
Helderigedichten nennen wir nur das „Niebelungenlied‘ als das bedeutendſte. 
Unter den neueren epifchen Dichtern verdienen vor allen Klopftod (Meffias), 
Wieland (Dberon, Amadis, Zdris), Alringer (Doolin von Mainz), 
€. Schulze (Gäcilia, Die bezauberre Rofe) und 3. L. Pyrker (Tuniſias, 
Nudolfias) vorzüigliche Auszeichnung. | 66. 
Helena (Mothot.), Tochter des Zeus (der der Fabel nach ber Leda, Ge: 
mablin des [partaniichen Königs Tyndareus, in Geftalt eines Schwanes ſich ge: 
naht hatte, worauf dieſe zwei Eier gebar, aus deren einem Kaftor und Pollux, 
aus dem andern aber H. und Klytaͤmneſtra hervorgingen), Mutter der Hermione 
und fpäter Gemahlin des Iacedämoniichen Könige Menelaos. Es ift unnöthig 
bie verfchiedenen anderen Abftammungen, die von Schriftftelleen angegeben wer: 
den, aufzuzählen, da diefe angegebene die gewoͤhnlich angenommene und gang: 
barfie iſt. Der Name H. bedeutet eigentlich weiter nichts als Die Olänzende, 
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ſ. v. a. oeAryn, ber Mond, Saͤmmtliche Schriftfteller ſtimmen darin überein, 
daß fie von ausgezeichneter Schönheit gemwefen fei, ja fo [hön, daß ihr Vater 
Zyndareus Furcht vor dem Zeitpuntte gehabt habe, wenn H. einen Gemahl bes 
fommen würde. Tyndareus verband ſich daher eidlidy mit vielen griechiſchen 
Fürften, gegen den mit vereinter Kraft zu kämpfen, der etwa den zukünftigen 
Gemahl der H. um ihretwillen beunruhigen würde. H. wählte ſich zum Ges 
mable den Menelaos; aber bald aud) geihah das, was Tyndareus gefürchtet 
hatte; denn als Paris, der Sohn bes trojanifhen Könige Priamus, die 9. 
geraubt hatte und mit ihr nad Troja gegangen war, rief Menelaos die griechis 
fhen Züriten zu den Waffen und es erfolgte der trojanifche Krieg. Bald fiel Pas 
is und H. wurde die Gemahlin feines Bruders Deiphobos, der aber, nachdem 
fie ihn bei der Eroberung von Troja ihrem erften Gemahle, Menelaos, verrathen 
hatte, ebenfalls umkam. Sie kehrte nun mit Menelaos nad) Sparta zurüd. 
Aber auch hier war ihr eine Ruhe vergönnt; fie überlebte den Menelaos und nad) 
deſſen Tode wurde fie von ihren Stiefföhnen, dem Nikoftratos und Megarans 
thes, aus Sparta vertrieben, floh nach Rhodos und wurde endlich von der Pos 
Iyro, der Gemahlin des vor Zroja gefallenen Tlepolemos, zu der fie als ihrer 
Freundin geflohen war, getödtet. Später wurde ihr Name in den Schiffgabers 
lauben eingeflochten, indem die Schiffer die Erfcheinung, wenn im Sturme 2 
Cichter an das Schiff kamen, Kaftor und Pollur nannten und für ein gluͤckliches 
Zeichen hielten; wenn aber blos ein Licht erfchien, diefer Erfcheinung den Namen 
H. (Delenenfeuer) beilegten und diefes als ein ſchlechtes Zeichen anfahen, 20, 
„elena, die Heilige, Mutter Conſtantin's des Großen und von Gonftans 
tius Chlorus gefchieden, aber fpäter von ihrem Sohne zur Augusta erhoben, 
ftammte wahrfcheintich aus niederm Stande, wat aber eine eifrige Chriftin und 
hoͤchſt wahrſcheinlich von großem Einfluffe auf Conſtantin's Begünftigung des 
Chriftentyums. Nachdem diefer nun den Thron beftiegen hatte, bemilligte er 
ihr bedeutende Summen zu Erbauung bon Kirchen und zu frommen Stiftungen, 
fie reifte darauf, nad der Erzählung des Eufebius, ſelbſt nach Jeruſalem, ließ 
den Venustempel auf Golgatha abreißen und fand dafelbft 3 Kreuze, unter denen 
das Kreuz Chrifti durd) feine Heilkraft leicht erkennbar ward, und ebenfo die am 
Kreuze angeheftet gewefene Zafel und die Nägel, womit Chriftus angebeftet ges 
wefen war. Gie baute nun hier eine Kirche, fo wie zu Bethlehem über die 
Höhle, wo .Chriftus geboren fein foll, und aufdem Berge feiner Himmelfahrt 
und ward Nonne eines Kloſters dafelbft, als welche fie BO Jahre alt ftarb, Ihr 
Leichnam ward nad) Gonftantinopel gebracht. Won diefer Erzählung fchreiben 
ſich die beiden Fefte, Kreuzeserfindung (d, 3. Mai) und Kreugeserhös 
bung (d. 14. Sept.) her. — Eine andere heilige H. ift die in der ruſſiſchen 
Kirche fo gefeierte Großfürftin Dlga, ein armes, aber körperlich und geiftig gleich 
ausgezeichnetes Bauermaͤdchen, welches der Großfürft Igot von Rufland 903 
n. Chr. heirathete, Sie veritand aber in einer 42jährigen Ehe mit ihm feine ro⸗ 
ben Sitten zu mildern und Bildung im Reicye zu befördern, Nach dem Tode 
ihres Gemahls ward fie Wormünderin ihres unmündigen Sohnes Smätoslaw 
und zeigte fi nicht nur als Eräftige und treffliche Regentin, fondern ließ ſich auch 
955 in Gonftantinopel felbft taufen, um das Chriftenthum in Rußland einzu: 
führen, wobei fie den Namen 9. erhielt, und erbat ſich vom deutfchen Kaifer 
Otto Beiftliche ; doch konnte der 961 nah Rußland geſchickte Mind Adalbert noch 
menig Eingang finden, Nichts defto weniger fuhr fie fort durch weife Geſetze 
für die Civilifation ihres Volkes zu forgen und würde in diefer rohen Zeit in der 
That einzig groß daflehen, hätte fie nicht durch unmenſchliche Graufamteit 
gegen die Drewfier, die ihren Gemahl getödtet hatten, einen großen Flek— 
ten auf ſich geworfen. Sie flarb 969 am 11, Juli, der auch ihr Ge 
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daͤchtnißtag ift, und nimmt unter den 57 Heiligen der ruffifchen Kirche eine der 
erften Stellen ein. | 23. 
Helöna (St.), eine einfam im atlantifhen Ocean, faft WO M. von der 
Wefttüfte Afrikas (dem Cap Negro gegenüber) gelegene Infel unter 150 55° 
S. B. und 110 51’ 2., hat kaum 12 Stunden im Umfange und befteht aus 
einem einzigen Bafaltfelfen, welcher überall, den einzigen Landungsplatz in der 
Bai von Jamestown ausgenommen, 8— 1200 5. body fteil gegen das Meer 
abfällt. Der hoͤchſte Punkt, der Dianenpic, erhebt fi) 2700 F. hoch. Das 
Klima ift mild und gefund und nur in den.Thälern die Hitze bisweilen unerträg: 
ih. Zweimal im Jahre, im Januar und Juli, tritt die Regenzeit ein, au: 
ßerdem aber find Gemitter und Stürme eine fehr feltene Erfheinung; Erdbeben 
kennt man nit. Der Pflanzenwuchs ift üppig und zwar nur auf den hochge: 
legenen Theilen der Infel; man findet alle edle Früchte Europas und der Tro— 
penländer, Gemüfe aller Art, Eichen, Kaftanien, Bambusrohr, Pifang u. a. 
Getraidebau iſt gering und überdieß den Zerftörungen unzählbarer Ratten aus: 
geſetzt; aud Wein fehlt; dagegen leben hier in nicht geringer Menge die meiften 
europäifhen Dausthiere, Wild aber nur im geringer Anzahl. Die Zahl der 
Bewohner beträgt gegen 5000, welche theils in der in einem engen Thale liegen: 
ben und durch ein ftarkes Fort beſchuͤtzten Hauptſtadt Jamestown, der einzigen 
Stadt der Infel mit 100 Häufern, theils in zerftreut liegenden Höfen leben, die 
fie nur, wenn die Dftindienfahrer ankommen, verlaffen, um in der Stadt ihre. 
Producte abzufegen und andere dafür einzutaufchen. — St. H. wurde 1508 
von den Portugiefen entdedt, 1600 von den Holländern erobert und 1650 den 
Engländern abgetreten, für welche fie als Erfrifhungspuntt für die zuruͤckkehren⸗ 
den Dftindienfahrer von großer Wichtigkeit wurde und jegt nod) ifl. — Ge: 
ſchichtlich denkwuͤrdig aber ift diefe Beine Infel als das Grab Napoleon’s. Be: 
kanntlich wurde der gefallene Held im Jahre 1815 als Gefangener Europa’s 
bierher gebracht. Unter firenger Aufficht lebte er auf dem Hofe Longwood, um: 
geben von Schildwachen, ein einfames nur der Erinnerung gemweihtes Leben. 
Seine Ruheftätte in geringer Entfernung von feiner Wohnung dedt ein ein: 
fahrer Stein. 15. 
Öelenus (Feæevroc), Sohn des Priamos und ber Hecuba, foll fehr tapfer 
und zugleich auch Wahrfager gervefen fein. Als er aber nach dem Tode des Paris 
mit vielen Andern vergebens um die Hand der [hönen Helena warb, vervieth er 
Troja an die Griechen. Auch foll er den bekannten Betrug mit dem hölzernen 
Pferde gefpielt haben. Später lebte er bei Pyrrhus oder Meoptolemus in Epirug, 
deffen Sklav er geworden war und der ihm die Andromache zur Gemahlin und 
ein Stüd feines Landes zum Eigenthume gab. 20. 
Helgoland, eine früher zu Dänemark, feit 1814 aber den Engländern ge: 
börige Inſel an der Weftküfte von Schleswig, den Mündungen der MWefer, Elbe 
und Epder gegenüber, unter 540 11N. B. und 70 53’ L., ift, wie man 
mit Sicherheit annehmen kann, nur der Reſt einer größern Inſel, und noch 
jegt fpülen bie Fluthen des Meeres fortmährend größere oder Kleinere Maffen ab, 
fo das ihr gänzliches Verſchwinden in Zukunft nicht unwahrſcheinlich iſt. Sie 
befteht übrigens aus einem gegen 200 F. ſich erhebenden Oberlande (verhärteter 
rether Thon) mit einem tiefer liegenden Vorlande, welches mit jenem durch eine 
Selfentreppe von 126 Stufen in Verbindung fteht, und einer unbewohnten 
Düne. Ihr ganzer Umfang beträgt 5600 Schritte, wovon auf das Oberland 
4200 fommen. Die Zahl der Bewohner, ſaͤmmilich friefifcher Abkunft, beträgt - 
jegt nur noch 3600. Sie wohnen in 360 Häufern im Oberlande, genisen 
große Vorrechte und haben ein eignes Gefegbuh. Hummer: und Fiſchfang und 
Eoorfendienfte find Hauptnahrungszweige derfelben. — Die Infet har einen 
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Leuchtthurm und 2 Hafen, den Morberhafen für größere und ben Süberhafen 
für Heinere Schiffe, beide unter den Kanonen des Caſtells. Als Station — H. 
für die Engländer von nicht geringer Wichtigkeit. 

Seliaden, Kinder des Helios, heißen in der griechifchen — * 
verſchiedene Geſchwiſtergeſammtheiten; 1) ſieben alte Heroen auf Rhodus, welche 
entſtanden fein ſollen, als die uͤberfluͤſſige Feuchtigkeit auf Rhodus von den Son— 
nenſtrahlen ausgetrocknet wurde. Sie waren Aſtrologen und Verbeſſerer der 
Schifffahrt und verbreiteten fi von Rhodus aus über die benachbarten Laͤnder. 
2) Werden fo genannt die Schweftern des Phaeton (f. d. Art.), Zöchter des 
Helios, welche über den Tod ihres Bruders weinend vom Jupiter in Lerchen— 

bäume und deren Thränen in Bernftein verwandelt wurden. 23. 

Helikon (jegt Sagara Wuni), ein berühmter Berg im Südweften 
Böotiens, erftredt ſich von Thespid bis Phocis und ſchloß mit dem Kithäron 
und Parnaf Böotien ein.” Es ift ein Gebirge mit reizendem Anblide, wiewohl 
felfig, body und oft mit Schnee bededt ; von ihm herab hatte man aber die glaͤn⸗ 
zendfte Ausficht. Die Luft ift außerordentlich rein, die Baumfrüdte auf dem: 
felben von ungemeinem Wohlgeſchmacke; ja die Pflanzen, erzählt die Mythe, 
waren fo gefund, daß felbft die Schlangen, menn fie davon gegefjen hatten, ihre 
Gift verloren. Kein Wunder, daß die Griechen auf denfelben den Sig ber 
Mufen verlegten und zu ihren Ehren jährlich ein großes Felt auf ihm feierten. 
Tempel und Bildfäulen waren hier den Mufen geweiht, fo wie dem Neptun, 
Apoll und den ausgezeichnetften Dichtern. Auch das Grabmal des Orpheus 
wird auf den Helikon gefegt. Yon ihm heißen die Mufen Heliconiades und. 
Neptun Heliconius. Auch die berühmten Dicpterquellen Hippofrene und 
Aganippe waren auf demfelben. 11. 

Seliocentrifch nennt man den von der Sonne aus gefehenen Drt eines 
Planeten in der Ekliptik. Man fpricht daher von einer heliocentrifchen Rectaſcen⸗ 
fion, Declination, Länge oder Breite eines Planeten, im Öegenfage von ge os 
centrifcher (von der Erde aus gefehener) Rectafcenfion ıc. 13. 

Heliodorus aus Emefa in Phönicien, zu Ende des IV. Jahrh. n. Chr., 
war Biſchof zu Trikka und wird in der Kirchengefchichte als eifriger Beförderer 
des priefterlichen Gölibats genannt. Er ift aber zugleich audy der Verfaſſer des 
älteften auf ung gefommenen griechifchen Romans „Algıorıxa“ betitelt, eines 
Werks, das hinfichtlid des Reichthums an Ideen und Situationen, mie an 
Schönheit der Sprache alle fpäteren griehifhen Romane weit übertrifft. Es 
ward zuerft nad) einer fehlerhaften Handfchrift gedruckt Baſel 1534. 4. ; die befte 
Ausgabe ift aber von dem Griechen Korais (Par. 1804. 2 Bde.). Unter den Übers 
fegungen deſſelben in faftalle europäifche Sprachen erwähnen wir nur derneueften 
ig deutſchen vom Hoftathe Böttling zu Jena (Franff. a. M. 1822, 

8.).— Ein anderer H., doch gänzlich unbetannt, fol der Verfaſſer eines Ge: 
bichtes von 269 iambifcen Derfen über bie Goldmacjerunft fein, welches feiner 
Sprache und Form nad) in eine fehr fpäte Zeit gehört und in Fahric. bibl. graec. 
Tom. VI. und VIII. ſich findet. 16, 

Heliogabalus (Latinifirt aus dem phoͤniciſchen Elegabal d. h. Sonne) war 
phönicifcher Oberpriefter der Sonne. Sein Leben fällt in jene fchrediiche Beit, 
ald Rom, gleihfam wie ein Ball, aus einer Hand in die andere kam und tägs 
lid) feinem gänzlihen Untergange immer mehr entgegeneilte. Septimius Geta 
und Garacalla waren 217 ermordet worden, als Opilius Macrinus mit feinem 
Sohne den Thron beftieg. Doc aud) Macrinus hatte ein gleicyes Loos wie 
feine Vorgänger, er fiel bei einer Empörung der Soldaten und die liſtige Mäfa 
verhalf hierauf 219 dem H., ihrem Enkel, der erjt 14 Jahre alt war, zum Kai: 
ferthrone. Seine Regierung ift voll von Sraufameeiten, Schaͤndlichkeiten und 
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Laftern aller Art. Bu den lächerlichen Thorheiten, deren er ſich viele zu Schuls 
den kommen ließ, gehört audy die, daß er zu Rom den Sonnendienft einführte. 
Aber nur 3 Fahre war es ihm verftattet als Tyrann zu wüthen; er fiel ſchon 
222, ermordet durch feine Soldaten. Sowohl fein Leichnam als der feiner 
Mutter, die zu gleicher Zeit mit ihm daffelbe Loos hatte, wurde in die Tiber 
geworfen. 20. 
qSeliometer ift, wie fein Name anzeigt, ein eigentlich zu Meffungen des 
ſcheindaten Sonnendurchmeffers beftimmtes Inſtrument, kann aber au zu 
fehr genauen Beflimmungen Eleiner Winkel überhaupt angewandt und folglic zu 
den Mitrometern gerechnet werden. — Nachdem Bouguer und Servington 
Saverp unvolllommene Gonftructionen des H. angegeben hatten, machte 
Doltond den Vorſchlag ein Objectivglas eines Fernrohres in zwei Hälften 
zu theilen und diefe, dann in zwei Schiebern befeftigt, fo von einander zu ents 
fernen oder einander zu nähern, als es die Meſſung des Winkels erfordere. 
Diefe Conftruction nun ift in neuerer Zeit vorzüglid von Fraunhofer unges 
mein vervolllommnet worden, indem nicht nur an feinen Heliometern die Mis 
krometerſchraube, welche zur Verſchiebung der beiden Objectivhälften dient, von 
größter Genauigkeit, fondern auch xine Stellung des Objectivglafes in jede Rich⸗ 
tung moͤglich ift, vorzüglich aber durch multiplicirte Meffung größere Genauigs. 
keit erreicht wird und alle Berichtigungen, deren. man irgend bedarf, ftattfins 
den. Aber zu läugnen ift nicht, daß der H. ein fehr complicirtes Inftrument, 
welches einer fubtilen Behandlung bedarf, und die Berechnung der mit ihm 
angeftellten Meſſungen fehr umftändlid und unverhältnigmäßig muͤhſam iſt. — 
©. Hanfen „Ausführliche Methode mit dem Fraunhofer’fhen Heliometer 
Beobachtungen anzuftellen und zu berechnen ıc.” (Gotha, 1827). — Eine 
ausführliche Beſchreibung des H. hinfichtlich feiner Gonftruction nebft Abbildung 
—— —* in Jahn „Praktiſche Aſtronomie ıc.” (Berlin, 1834) I. 2% 


Heliopolis (Sonnenftadt),, das heutige Baalbek, Balbek in Syrien, ein 
Hauptfis des Baals: oder Sonnendienftes im Alterthume, hat die Aufmerkfam: 
keit der Alterthbumsforfcher in hohem Grade erregt durch die prächtigen Ruinen, 
welche fih da finden und jegt eine Anzahl aͤrmlicher Hütten einfchließend als 
Rieſenwerke der Vergangenheit daftehen. Vor allen ift der ziemlich erhaltene 
von Antoninus Pius erbaute Jupiterstempel merkwürdig, der ein Viered von 
138 5. Länge und 96 F. Breite mit hohen korinthiſchen Säulen umgeben bil: 
dend nach Burckhardt's Zeugniffe den großartigften Anblid gewährt, den man 
fi nur zu denten vermag. Kalkiandfteine von ungeheurer Größe find darin 
verarbeitet, und noch haben ſich viele Öötterftatuen da gefunden. Die jegige arms 
felige Stadt wird von einigen Zaufend Arabern, die unter einem Emir ftehen, 
bewohnt, doc) finden ſich auch viele Chriften und Juden hier; die Umgebungen 
aber find äuferft reizend und die ältern arabifhen Dichter preifen den Wein von 
Baalbek als ausgezeichnet. Die befte Belchreibung findet fi in Wolney’s 
„Voyage en Syrie et en Egypte,‘“ Tom. Il. Vergl. au „Ausland 1834 
Ne. 866. — Ein anderes H. lag in Äghpten und hieß eigentlih On, wie es 
audy in der Bibel genannt wird, erhielt aber den griechiſchen Namen fpäter von 
dem dafigen Sonnentempel. 37. 

Helios (“Hiıog), die Sonne, der Sonnengott. Der Sonnenbienft, 
den wir beinahe bei allen Völkern des hoͤchſten Alterthums finden, war auch in 
Grieheniand gewoͤhnlich und ſchon im Homer wird oft des H. Erwähnung ges 
tban. Dod an vielen Stellen diefes Dichters ift es zweifelhaft, ob eigentlich 
vom Himmelskörper oder vom Gotte die Rede fei. Da aber Homer den 5. alk. 
ſchauend und alihörend nennt und wir bei den Griechen durchgehends eine 


— 
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Neigung zum Beleben und Perſonificiren finden, ſo hat ſchon Wolf mit Recht 
an den meiſten dieſer Stellen das nom. propr. vorgezogen. Nach der aͤlteſten 
Vorſtellung nun dachte man ſich den H., Sohn des Hyperion und Bruder der 
Eos (Aurora), am oͤſtlichſten Ende der Erde hinter Kolchis zugleich mit der Eos 
wohnen. Zufolge der ebenfalls ganz alten Beſtimmung, wonach man nur 
2 Himmelsgegenden annahm (Morgen und Abend, Sonnenaufgang und Son⸗ 
nenuntergang fährt nun H. aus dem Morgenrothe, d. b. von feinem angegebe= 
nen Wohnorte mit Roffen in [hräger Krümmung nad) dem Abendthore, wo er 
fein Gefpann im Okeanos abkühlt. Bon hier fährt er in einem Fahrzeuge längs 
der Küfte der nördlichen Erdhälfte nach Kothis in feine Wohnung zurüd und 
übernachtet dafelbit in einem goldenen Gemache. . Homer nennt außerdem den 
H. oft DasIw» (Phaeton, der Leuchtende) und daher heißen feine Töchter, 
fonft Heliaden genannt, auch Phaetontiden oder Phaetontiaden. Tempel und 
Altäre des H. waren befonders in Argos, Korinth, Troͤzen und auf der Inſel 
Rhodus, wo auch eine große Statue des H. (der Coloß von Rhodus) fland. 
Auf den alten Dentmälern wird H. gewoͤhnlich als ein faft ganz befleideter und 
auf einem Wagen fahrender Süngling abgebildet, deffen Haupt mit Strahlen 
umgeben iſt. Die vier Pferde, die den Wagen ziehen, haben verfchiedene 
Namen. 2. 
Helioſkop ift ein zu Sonnenbeobachtungen bienendes, von Scheiner ers 
fundenes Fernrohr, aus einem converen Obiectiv- und concaven Dcularglafe 
zufammengefegt, zwifchen denen noch ebene farbige Gtäfer fich befinden. Ferner 
beſchreibt Scheiner eine von ihm machina helioscopica genannte Vorrihtung 
zum Auffangen des Sonnenbilds hinter dem Fernrohre auf einer weißen Tafel. 
Um nämlid) diefes Bild zu erhalten, wird ein Fernrohr etwas weiter, als zum 
Beobachten entfernter Objecte nöthig ift, ausgezogen und gegen die Sonne ge: 
richtet; hinter dem Fernrohre ift die weiße Tafel geftellt, die das Bild aufnimmt, 
welches man auf mehrere concentrifch gezogene Kreife auffallen läßt, damit man 
die Sonnenfleden nad) ihrer Größe, Geftalt und Lage beobachten könne. Hevel 
bat das ganze hierbei zu beobachtende Verfahren noch umftändlicher befchrieben 
und Käftner führt noch einige andere Verbefferungen dabei an, welche, fo wie 
das H. überhaupt, jest, da man weit genauere Beobachtungen fordert, gar 
nicht mehr von erheblicher Wichtigkeit find. 13. 
Helioftat ift ein von s' Graveſande erfundenes und von Biot vervollkomm⸗ 
netes Inſtrument, das Sonnenbild, das man Behufs mancher optifchen Unter: 
fuhungen an einem beftimmten Punkte zu haben oder zu beobachten wuͤnſcht 
und das doch feinen Ort immer verändert, unveränderlic auf gedachten Punkt 
binzumwerfen. Es befteht in der Hauptſache aus einem Spiegel, der mitteljt 
eines Uhrwerks von felbft der Bewegung der Sonne gleidhläuft. Da es aber 
dadurch fehr zufammengefegt und Eoftbar ausfällt, auch nicht überall ein Platz 
zu feiner Aufftelung ſich bequem findet, fo bedient man ſich gewöhnlich einer 
viel einfacheren Vorrichtung, den Sonnenftrahl mittelft Reflexion in eine zu 
Beobachtungen paffende Lage zu bringen. Es wird nämlich der Spiegel neben 
der Offnung, durch welche der Lichtftrahl eindringen foll, angefchraubt und man 
gibt ihm dann mittelft zweier Schrauben eine doppelte Bewegung. Freilich hat 
man hierbei die Unbequemlichkeit, diefe zwei Schrauben, die beim Helioftat durch 
das Uhrwerk getrieben werden, felbft mit der Hand bewegen zu müffen. — 
S. Gehler „Phyſ. Wörterbudy” neue Ausgabe, ZrBd., S.239 ff. 13. 
Heliotrop ift ein von Gauf erfundenes Inftrument, das beftimmt ift bei 
großen geodätifchen Operationen die fonft ſehr ſchwer zu erblidenden Signale auf 
weit entfernten Standpunkten dadurch zu erfegen, daß man mittelſt diejes Werk: 
zeugs den Sonnenftrahl von einem Standpuntte.aus auf einen zweiten hinwirft, 
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um auf biefe Weife einem in legterm Standpuntte befindlichen Geodäten bie Lage 
bes erftern Standpunkts, von welchem der Sonnenftrahl kommt, kenntlich zu 
madıen. — Xrog feiner einfachen Conftruction ift diefes $nftrument ziemlich 
koſtdat, weßhalb der geniale Erfinder gezeigt hat, wie man in Ermangelung 
eines Heliotrops auch einen Spiegelfertanten, fobald diefer nur auf einem recht 
foliden Fußgeſtelle rubet, gebrauchen könne. — Belchreibung und Abbildungen 
des Heliotrops findet man in Gehler „Phyſik. Wörterbuch”, neue Ausgabe, 
5. Bd. 1. Abth. und in Zahn „Prakt. Aftronomie”, 1. Th. S. 87 ff. — 
Heliotrop beißt auch ein dem Achat und Jaspis verwandter, wie Wachs glaͤn⸗ 
gender, im Bruce mufceliger Stein von dunfelgrüner Farbe mit biutrothen 
Punkten und Adern, den man in Böhmen, Sicilien, Siebenbürgen, Perfien, 
Aegypten ıc. findet und zu Dofen, Petſchaften u. f. f. benust. 3. 35 
selifher Auf: und Untergang eines Geftirns iſt die —— 
nung, wo das Geſtirn bei feinem Aufgange aus den Sonnenſtrahlen wieder her: 
vottritt und fichtbar wird oder bei feinem Untergange fi in den Sonnenftrahlen 
verbirgt und nun unfichtbar wird. 13. 

Helkeſaiten oder ElEefaiten waren eine merkwürdige religioͤſe Secte in den 
erften chtiſtlichen Jahrhunderten, welche ſich von einem gewiſſen Elkeſai, einem 
ehemaligen Juden, herleiteten und in ihrer Glaubenslehte eine Miſchung von’ 
Ehriftenchum, Judenthum, Gnoſticismus und Heidenthum zuſammengeſtellt 
hatten. Sie nahmen einen himmliſchen und einen irdiſchen Chriſtus an, dach⸗ 
ten ſich den heil. Geiſt als weiblich und Schweſter von Chriſtus, verwarfen 
ſaͤmmtliche Schriften des Apoſtel Paulus, die Altäre und das Fleiſcheſſen, dran⸗ 
gen aber auf Verehelihung, hatten bie jüdifhen Gebräuche der Belchneidung, 
Sabbathfeier, Reinigung und eine Menge Aberglauben,, unter diefem viel Nas 
turdienft, fo wie Glauben an befondere göttliche Dffenbarungen und Wahrfas 
gungen. Sie waren vorzüglich in Syrien und Arabien verbreitet; die Dauer 
ihres Beſtehens ift aber unbekannt. 

Hell (Marimilian), geb. 1720 zu Schemnig in Ungarn, Jeſuit und Aftros 
nom, war anfangs mathematifcher Lehrer zu Klaufenburg in Siebenbürgen 
und nachher Director des wiener Obſervatorium, wo er bis zu ſeinem 1792 
erfolgten Tode thaͤtig, wenn auch nicht immer weſentlich, für Sternkunde und 
Phyſit wirkte. Dieſer lange Aufenthalt ward nur einmal und zwar durch ſeine 
Reife nach Wardhuus in Lappland unterbrochen, wo er 1769 den Durchgang 
der Benus beobachtete. — Hell hat ſich viel mit der Bervolllommnung der jest: 
ganz unzulänglihen Methode, die geographifche Länge aus ben beobachteten 
Berfinfterungen der Zupiterstrabanten zu beftimmen, befchäftigt, wie man in 
feinem Werte ‚Beiträge zur prakt. Aſtronomie“, das von Jungnig aus dem 
Lateiniſchen Überfegt in den Zahren 1791—93 erfhien, nachſehen kann. — 
Bon feinen Schriften find die in lateinifcher Sprache abgefaßten „Wiener Ephes. 
meriden‘‘ und „‚Observatio transitus Veneris ante discum solis die 5. Jun, 
1761 (Viennae, 4762) die bemerfenswertheften. 13, . 

Hell (Theodor), ſ. Winkter (8. G. Th.). 

Hellanikus aus Mitylene, ein Zeitgenoffe bes Herobot, war ber Verfaffer- 
vieler die Geſchichte, Geographie und die Verhältniffe des Alterthums abhans 
beinder Schriften, die aber bis auf geringe von F. W. Sturz (Leipz. 1826. 8.) 
gelammelte Bruchftüde verloren gegangen find. Doch wird er von den ten 
fehr oft, wenn auch nicht immer ruͤhmend, erwähnt und der Verluſt feiner 
Schriften ift Daher gewiß zu bedauern. 16, 

BHellas, Hellenen, ſ. Griechenland. 

Helldunkel ift f. v. a. Camayeu (f. d. Art.). 

Helle ( Mythol.) war die Tochter des Achamas und ber Nephele und Schwe⸗ 


* 
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ſter des Phrixos. Um dem Opfertode, der ihr nebſt dem Phrixos von ihrer 
Stiefmutter Ino drohte, zu entgehen, flüchtete fie mit Phrixos auf.einem von 
ihrer verftorbenen Mutter Nephele zugefchidten Widder mit goldenem Selle, 
Chryſomallos genannt, uͤber das Meer, das Europa von Afien fcheidet, nad) 
Kolchis. Aber nur Phrixos rettete fih, H. fiel vom Widder herab und ertranf. 
Das Meer erhielt von ihr feinen Namen Dellefpont (Eiiryjonovrog). 20. 


Öellebarde, franzöfifh hallebarde; engliſch halberd, nennt man das 
fpießartige Stoß: und Haugewehr aus einem 5 bis 6 Fuß langen Schafte mit 
einer Stoßklinge beftchend, welche am untern Ende auf der einen Seite ent= 
weder eine Barthe oder ein halbmondförmig aud in anderer Geftalt ausge: 
ſchweiftes beilartiges und auf der andern Seite ein fpigig zulaufendes Eifen 
bat. Um das Jahr 1461 findet man die 9. in Frankreich erwähnt und zu Ans 
fange des XIV. Zahrh. bedienten fich derfelben die Niederländer. Im XVI. 
Jahrh. ward die H. die Hauptwaffe der Anführer des Fußvolks und fpäter war 
fie eine Abzeihnung der Sergeanten. Zu Ende des XVIII. und zu Anfange des 
XIX. Jahrh. find die Hellebarden erleichtert, unter dem Namen Esponton aus 
den Reiben der Infanterie verfchwunden und find nur noch bei den Leibwachen 
einiger Fürften im Gebrauche. 33. 

ÖHelleniften hießen im Alterthume vorzüglich alle diejenigen Juden, wel 
nad) der Berftörung Jeruſalems durch Mebukadnezar ſich in die Länder griechi⸗ 
feher Sprache, vorzüglich nad) Ägypten, geflüchtet und bier ihre Mutterfprache 
verlaffend, die griehifhe angenommen hatten. Won biefen befdäftigten ſich 
fehr viele mit den Wiſſenſchaften; wie fie aber die griechiſchen Philofopheme des 
Pythagoras und Plato mit myſtiſchem Drientaliömus vermifchten, woraus der 
fogenannte Neuplatonismus und Gnofticismus hervorging, fo waren fie auch 
nit im Stande, die Reinheit der griehifhen Sprache zu Erfaffen, fondern 
mengten von dem femitifhen Ideengange geleitet eine Menge Begriffe ihrer urs 
fprünglichen Sprache in die griechiiche ein, gebrauchten viele Wörter in eigens 
thuͤmlichen Bedeutungen und brachten in ihrer Rede viele femitifche Conſtructio⸗ 
nen an, fo daß die Sprache ihrer Werke ein befonderes Studium erfordert. In 
diefer Sprache find aber gefchrieben die griechifche Überfegung des alten Teſta— 
ments (Septuaginta), die Apokryphen des alten Teftaments, das neue Teſta⸗ 
ment, die Schriften des Philo und Joſephus und überhaupt die jüdiihen und 
riftlichen Schriften der alerandrinifchen Periode. Als obwohl nur einfeirige 
aber den Mangel allgemeiner doch einigermaßen erfegende Hülfgmittel zur Kennts 
niß diefer Sprache find Aft’s und Winer's Grammatiken der neusteftam. Sprache, 
Bretſchneider's und Wahl's Leriton über das neue Teft. und Schleußner’s (mit 
Vorficht zu gebrauchendes) Lexikon über die Septuaginta zu erwähnen. — Sept 
verfteht man unter Delleniften überhaupt alle diejenigen, welche ſich vorzugs⸗ 
weife mit dem Studium der altgriechiſchen Sprache und Literatur und dem polis 
tifchen und geiftigen Leben des griechiſchen Volks befcpäftigen. 11. 

„Seller, Häller, Zaͤndelpfennig, Scheidemünze in Deutſchland und 
der Schweiß, ward zuerft zu Hall in Würtemberg (woher der Name) 1224 aus 
Silber mit dem Gepraͤge einer rechten Hand geſchlagen. Die fpäter eingeführten 
tupfernen H. nannte man rothe H. und bie filbernen weiße H. 7 Pfd. kus 
pferne 9. = 4 51. Gegenwärtig find nur kupferne H. im Gebrauche und haben 
in Deutfchland einen- Werth von 3 Pf. In Norddeutichland kommen die H. 
wenig mehr vor; in Süpdbdeutfchland rechnet man meift den Kreuzer u 8— 99. 
Ein Heller:Gewidht — 9% holl. AB im Gold: und Silbergewichte, deren 
512 zu einer Mark gehören. 26. 


Hellefpont ift der alte Name ber jegt fogenannten Mesrenge der Dardanel⸗ 
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len, welche dieſen Namen bekommen haben ſoll, weil Helle (f. d. Art.) — von 
dem Widder fiel und ertrank. 

Bellfeld (Johann Auguſt), einer der ausgezeichnetſten Juriſten, F ge⸗ 
boren zu Gotha den 9. Febt. 1717 und ward, nachdem er im elterlichen Haufe 
den erften Unterricht erhalten. und nachmals auf der Univerficät Jena fludirt hatte, 
1739 Privardocent dafelbft, erhielt 1748 ein ordentliches Lehramt, wurde Mits 
glied des Schöppenftuhls und Hofgerihts, 1755 Hofrach, 1769 geheimer Res 
gierungsrath und 1774 Präfes der Juriltenfacultät und des Schöppenftuhls, 
als welcher er den 13. Mai 1782 dafeibft ſtard. Durch feinen mündlichen Uns 
terricht,, feine Lehrbücher und fonftigen juriftifchen Arbeiten, fo wie feine Facul⸗ 
tätsarbeiten erwarb er fid) den Ruhm eines der erften Rechtögelehrten ſeiner Zeit, 
der zum Theil in ſeinen Schriften noch fortlebt. Unter dieſen ſind beſonders zu 
nennen: „Historia juris Romani‘‘ (Jen. 1740); „Historia juris germ. et 
eanon. pontificii‘‘ (17A1); „„Jurisprudentia forensis secundum Pandecta- 
rum ordinem*‘ (1764. 6. Aufl. 1783. Herausgegeben von ©. €. Ölte 1787. 
8. Aufl. 1806); ‚‚Elementa juris feudalis ex schedis B. G. Struvii“‘ (Jen. 
1745. 5. Aufl. 1774). Seine Heineren Schriften hat 3. E. Fiſcher unter dem 
Zitel: „„Opuseula et Dissertationes juris civilis privati““ (Jen. et Lips. 
1775) gejammelt, auch fpäter al „Opera minora‘‘ (2 Tom. Jen. 1789), 
fo wie „Opera juris canon. crim. feud. et publ.* (1789) herausgegeben. Bes 
fonders ift das Lehtbuch „Jurisprudentia ſorensis“ auf den meiſten deutſchen 
Univerfitäten, ja auch außer Deutſchland häufig benutzt worden. Der Voll: 
Rändigkeit wegen ift zu erwähnen, daß nach diefem Lehrbuche Gluͤck und nad) 
im Müblenbrudy den Pandectencommentar bearbeitet haben. 64. 

&elligkeit, lat. claritas, nennt man die jedem leuchtenden Körper beiges 
legte erleuchtende Kraft (vis illuminans), den Glanz (splendor), während 
Erleuchtung (illuminatio) die durch jenen leuchtenden Körper den Gegenfläns 
den mitgetheilte H. iſt. Bei leuchtenden Körpern kann die Intenfität des Lich⸗ 
tes fehr verfchieden fein, d. h. es findet eine Ungleichheit des Glanzes eines Kör: 
per& bei beflimmter gleichbleibender wahrer und fheinbarer Größe ftatt, mithin . 
auch eine Verfchiedenheit der H., welche von der Lichtſtaͤrke jedes Punktes ab: 
hängt. Hieraus ergibt ſich, daß die H. eines Gegenftandes mit der Entfernung 
nur dann abnimmt, wenn das Licht in der Luft oder in den Medien, die es durchs 
läuft, eine Schwächung leidet, daß fie ungeändert bleibt, wenn darauf nicht 
Rüdjicht genommen würde, und daß der Glanz und die hervorbringende Erleuch⸗ 
‚tung eines entfernten Lichtes geringer als eines nähern iſt. Denn einerlei Licht, 
derfelbe leuchtende Körper, gibt im der halben Entfernung eine viermal ftärkere 
D. als in der ganzen Entfernung, weil die H. dem Quadrate ber Curfrenung 
umgekehrt proportional ift. A. 

Helm in der Wappenkunde, franzöfifdy casque, heaume, armet; engs 
liſch heim, helmet, head-piece, ijt auf Wappen der runde Kopf mit dem 
Bifire und dem Bruftftüde mit dem darauf ruhenden Halskleinode. — H. in 
der Baukunft, franz. döme; engl. dome cupola; ital. cupola, ift ein verfchies 
den getriummtes, oben mit einem Eleinern Dache (Delme) verfehenes Thurms 
dach, weiches auch Helm dach heißt. — H. an einer Brennblafe, fr. chape; . 
engl. bead; ital. capello, ift das £upferne, mit einer Röhre verſehene Gefäß, 
welches auf die Brennblafe aufgefegt wird und worin ſich die geiftigen Dämpfe 
des Branntweins fammeln und dann durch die Röhre in flüfjiger Geftalt auss 
gehen. — H. an einem Beile, Hammer ıc., franz. manche; engl. helve; 
ital. manico, ift der hölzerne Stiel derfelben. 26. 

Helmers (Jan Frederik), ein gefhägter holländifcher Dichter, 1767 zu 
Amfierdam geboren, verließ den Handelsitand, zu welchem er beſtimmt war und 
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beſchaͤftigte ſich fortwaͤhrend mit dem Studium der ſchoͤnen Literatur und mit el⸗ 
genen poetiſchen Verſuchen. Er ftarb am 26. Febr. 1813. Seine vorzüglich: 
en Leiftungen find die epifchen Gedichte: „Holland“ (181% N. A. Amfterd, 
1821. 8.), worin er die Großthaten feiner Nation preißt, und „Sokrates” 
AN. A. Amft. 1815. 8.). Sprahe, Berfification und poetifcher Gehalt diefer 
in Holland fehr beliebten Werke verdienen gleiche Auszeihnung. Geringeren 
Beifall fand die Tragödie: „„Dinomache of the Verlossing van Athene“« 
(Amst. 1799. 8.), obfchon fie nicht ohne gelungene Scenen ift. Seine Heine 
ren Gedichte (. Gediehten““, Amst. 1809—10. 2 Voll. 8. „Nalezing der 
Gedichten‘, Amst. 1815, 8.) gehören zu den befferen der hollaͤndiſchen Lite⸗ 
ratur. 67, 
Selmont (Joh. Baptifta van), Myſtiker und Etifter eines mebicinifchen 
Spftems, ward zu Brüffee 1577 von reichen und vornehmen Eltern geboren, 
ftudirte zu Löwen Philofophie und dann bei den Sefuiten, wo er aber nirgends 
Befriedigung fand, bis ihn die Schriften der Mpftiter Thom. a Kempis und 
Tauler in die Hände fielen. Nun wurde ihm das Verftändniß eröffnet; er vers 
fchentte feine Güter, trat in den Stand der Niedrigkeit; fah nunmehr Geifter 
und fogar feine Seele. Jetzt trieb er aud) das Studium der Medicin als ein 
Merk der Frömmigkeit und las Hippokrates und Galenus; da aber die Galeni⸗ 
fchen Ärzte ihm die Kräge nicht heilen Eonnten, fo wurde er Feind ihres Syftems 
und nahm fi) vor die Medicin zu reformiren. Er nahm nunmehr 1599 die 
Doctorwürde an, machte Reifen durch Stalien und Frankreich, verrichtete übers 
all viele unentgeltlihe Curen, heirathete eine reiche Brabanterin, lebte zulept 
auf feinem Gute Bilvoerde in tiefer Einfamkeit, verlieh faft gar nicht fein Labo⸗ 
ratorium und ftarb 1644 im 67. Jahre. H. mar voller Paradorien, zum 
Mofticismus geneigt, Verehrer der Aichemie, jedoch hoͤchſt ſcharfſinnig, fo daß 
er unzählige theoretifche und praktifche Irrthuͤmer aufdeckte und Grundfäge vor: 
trug, die fpätere Urzte aus Mangel an Kenntniß als eine Frucht neuerer Unter: 
fuhungen betrachtet haben. So kannte er 3. B. ſchon mehrere Luftarten, bie er 
mit dem Namen Gas belegte. Sein Spftem hat man mit dem des Paracelfus 
verglichen; jedoch ift es fcharfjinniger als dieſes. Als Grundkraft aller Lebens: 
erfcheinungen betrachtet er den Archeus, der im Magen feinen Sig habe. Sein 
Sohn Franz Mercurius, ein noch größerer Schwärmer und Aldyemijt als der 
Vater, gab deffen Schriften erft nach deffen Tode (1648) heraus. 39, 
„eloife, f. Abailard. 
Heloten, der Name der fpartanifchen Sklaven ober richtiger, Leibeigenen. 
Er wird gemöhnlich abgeleitet von der Stadt Helos, welche der fpartanifche Koͤ⸗ 
nig Alkamenes um das Jahr 786 v. Ehr. eroberte und deren Einwohner er zu 
Sklaven machte. Doch da ſchon früher, mwenigftens zu Lycurg's Zeit, Deloten 
da waren, fo ift ed wohl wahrſcheinlicher, fie von eilov abzuleiten, fo daß fie 
Gefangene, Überwundene bedeuten, daher fie auch Heiloten genannt werden. 
Nah Manfo (in feiner Gefhichte von Sparta) erhielten die von den Derakliden 
unterworfenen Einwohner Lakoniens fogleich den Namen H., mit denemdie Eins 
mwohner von Helos vereinigt wurden, wozu nach den meffenifdyen Kriegen noch 
die Meffenier kamen, die wo möglidy noch härter behandelt wurden. Der 
Buftand der H. wird von den Alten auf eine Weife geſchildert, die allen Glauben 
überfteigt. Sie werden in der Incurgifchen Verfaffung als Eigenthum des Stans 
te8 erklärt, aufihre Arbeit die Erhaltung der herrfchenden Race gegründet, ihre 
Habe dem Muthwillen und ihr Leben gleich jenem von Jagdthieren der Grau: 
ſamkeit einer fampfluftigen Jugend Preis gegeben — eine Behandlung, bie eis 
nen unvergaͤnglichen Flecken auf Lycurg's Einrichtungen wirft. Auch in Athen 
und im übrigen Griechenland gab es Sklaven, nirgends aber als in Sparta 9. 
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und nirgends war bad Sklavenrecht zu einer fo heilfofen Übertreibung gebracht. 
Nicht blos für den Staat mußten die H. arbeiten, fondern auch für den einzel: 
nen Bürger Landbau und Gewerbe treiben, da dem freien Spartaner dergleichen 
Beihäftigungen für Schande galten. Doch gehörte nicht der ganze Ertrag der 
von den H. bebauten Ader ihren Herren, fondern fie mußten nur einen gewiffen 
Zins an diefelben bezahlen, fo daß fie einen Theil zuruͤcklegen und dafür einft ihre 
Fteiheit erfaufen fonnten. Dem Staate mußten fie Kriegsdienfte leiften, damit 
nicht im Kriege eine zu große Anzahl zu Hauſe bliebe und Empoͤrungen anzettele, 
fo daß bei den Armeen immer eine größere Anzahl H. ald Spartaner waren; 
Mac) gefährlichen Kriegen wurde zuweilen den Zapfern die Freiheit gegeben, was 
auch geihah, wenn ihre zu große Anzahl dem Staate gefährlich zu werden drohte, 
doch wurden fie dann gewöhnlich als Goloniften außer Landes gefhidt. Auch 
beirathen durften fie — ein Recht, das ihnen. freilich nur aus Politik zugeftans 
den war, indem die Spartaner auf diefe Weife ſich eine immer größere Anzahl 
von Knechten verfhafften. Einige H. hatten wohl auch ein befjeres Loos, ins 
dem fie mit ſpartaniſchen Knaben auferzogen wurden, ihre fteten Begleiter was 
ten, mit ihnen in den Krieg zogen und für die Rettung der Leichen Sorge tragen 
mußten. Man nannte diefe Claffe Mothones oder Mothakes. Vorzuͤg⸗ 
lich verrufen aber in der Geſchichte der H. ift die Krypte ia. Zu gewiſſen Zeiten 
naͤmlich gaben die Ephoren den jungen Spartanern den Befehl, ſich in der Stille 
mit Dolchen und Lebensmitteln zu verfehen, auf das Land zu gehen und die H., 
wo fie fich bliden liefen, zu ermorden. Man fuchte diefe Graufamfeit dadurch 
zu mildern, daß man diefe Fagd den H. vorher anzeigte. Auch in der Kleidung 
unterfchied man die H.; fie durften nur einen Schafpelz und eine lederne Muͤtze 
von befonderer Geftalt tragen. Wiewohl alle fpartanifhen Sklaven H. hießen, 
fo unterfchied man fie doch nad) den Nationen, fo daß man argivifche und meſſe— 
nifche angeführt findet, aus deren erfleren, die ſich überhaupt einer beffern Bis 
handlung erfreuten, vielleicht die Mothones gewählt wurden. — Kein Wuns 
der bei folcher allem Menfchenrechte Hohn fprechender Behandlung, daß die H. 
ſtets feindlich gegen ihre Herren gefinnt waren und fortwährend Gelegenheit zu 
Enpoͤrungen ſuchten, von denen vorzuͤglich zwei berühmt geworden find. Wähs 
rend des erften meſſeniſchen Kriegs nämlich gaben die Männer, da fie fo lange 
im Felde lagen, den Frauen die Erlaubniß, bei den 9. zu fhlafen. Die aus 
diefer Verbindung hervorgegangenen Kinder nannte man IIagEvıoı (Jungs 
ferntinder), welche von den zurüdgefehrten Männern den H. gleid) geachtet wur⸗ 
den. Darüber ergrimmt bereiteten fie einen Aufftand, weldyer von den Spars 
tanern dadurch beigelegt wurde, daß man ihnen die Erlaubniß gab auszumans 
dern, worauf fie Zarent flifteten. Die zweite Empörung, die unter dem Na⸗ 
men des dritten meffenifhen Kriegs bekannt ift, wurde für Sparta noch 
gefährlicher. Im Jahre 469 naͤmlich, als in Laconien ein ſchreckliches Exrdbre 
ben wüthete, empörten fich die H. und vorzüglich die meſſeniſchen gegen ihre graue 
famen Herren. Berzweiflung madıte fie ſtark und fie trieben Sparta fo in die 
Enge, daß es Hülfe bei Athen ſuchen mußte. Als die Athener anfamen, hats 
ten die Spartaner bereits einige Siege erfochten und in flolzem Übermuthe [id 
ten fie die Achener wieder nad) Haufe. Die H. jedoch vertheidigten ſich mit dem 
größten Heldenmuthe noch 10 Fahre lang in dem Bergſchloſſe Schome und er— 
jmangen ſich endlich freien Abzug. Bon den Athenern aufgenommen wurden 
fie in Naupaktus, fpäter in Pylus angeficdelt. Dergleihen Empörungen hat: 
ten nur zur Folge, daß die Härte und Graufamkeit der Spartaner fi immer 
mehr vergrößerte. 11. 
Helft (Bartholomäus van ber), ein trefflicher nieberländifcher Hiftorienz, 
Portrait: und Landſchaftsmaler, geb. zu Harlem im 3. 1613, ließ ſich fpäter 
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zu Amſterdam nieder und lieferte hier eine nicht geringe Anzahl trefflicher Werke, 
meift Portraits, die zu den -ausgezeichnetften diefer Gattung gehören. Bor als 
len unübertrefflid in der Darftelung, Colorit und Auffaffung ift eine Gefell: 
fhaft von Bürgern, welche den Abfchluß des weftphätifchen Friedens mit einem 
Schmauße feiern. Diefes Gemälde befindet fi) gegenwärtig im koͤnigl. Mus 
feum zu Amfterdam. 9. ftarb 1670. 36. 
Zelvetii waren ein mächtiger celtiſcher Volksſtamm, welche nad) Gäfar das 
Land zwifchen dem Jura, dem lemanifchen (Genfer:) See, der Rhone und dem 
Rheine, alfo einen großen Theil der jegigen Schweig bewohnten und gegen Me: 
ften von den Allobrogern und Sequanern, gegen Norden von den Rauratern, 
gegen Oſten von den NRhätiern, gegen Süden von Gallia cisalpina begrenzt 
wurden, wo die Veragrer, Seduner, Viberer und Nantuaten wohnten. Sie 
waren in 4 Gaue getheilt, den Ziguriner, WVerbigener, Ambronifchen und Zus 
gener, ohne daß man die befondere Lage derfelben genau angeben könnte; ihre 
vorzüglichften Städte waren Aventicum (bei Avendye am murtner See), die 
Hauptftadt des Landes, Noviodunum (Nion), Laufanna, Eburodunum (Yver⸗ 
dun), Salodurum (Solothurn), Vitodurum (Winterthur), Zugium (Zug), 
Vindoniſſa (das jegige Dorf Windiſch im Aargau) und ihre Staatseinrihtuns 
gen, Religion, Sitten und Gebräuche mögen wohl den der Gallier aͤhnlich ges 
wefen fein. — Die 9. erſcheinen zuerft in der Gefchichte bei dem Zuge der Cim⸗ 
bern und Zeutonen, mit denen die Ziguriner und Zugener-fidy vereinigten ; [päs 
ter erhielten fie aber unter Cäfar eine große Wichtigkeit für die Nömer, als fie 
durch Orgetorir angeregt um 56 v. Chr. fich entfchloffen , ihre Heimath zu ver 
laffen und im eigentlichen Gallien fidy neue Wohnfige zu fuchen. Mit ihnen vers 
einigten, ſich die Rauraker, Latobrigen, Zulinger und ein Theil der-Bojer, welche 
ſaͤmmtlich ihre Städte und Wohnorte niederbrannten. Caͤſar aber verweigerte 
ihnen den Durchzug durch das röm. Gallien und fie wandten fid) nun durch den 
jegigen Paß Fort de l!’&cluse in® Gebiet der Sequaner. Doc Cäfar holte fie an 
der Saone ein und ſchlug die Zigurer und 14 Zage darauf das ganze Deer bei 
Bibracte (Autun) fo vollſtaͤndig, daß fie fi unterwarfen und 110000 Menichen 
freiwillig wieder in die Heimath zurüdkehrten, wo fie von nun an als Bundes: 
genofien der Römer lebten, bis fie 68 n. Chr., weil fie dem neuen Kaifer Vitels 
lius den Durchzug verweigerten, von Gäcinna faft gänzlich vernichtet wurden, 
Bon da verfchwinder der Name H. allmählig, fie wurden fpäter in die Kämpfe 
der Römer mit den Alemannen hineingezogen und das Land endlich von den legs 
tern gänzlich in Befig genommen und fpäter dem burgundifchen Reiche einver: 
— — 2. C. v. Haller „Helvetien unter den Römern‘ (Bern n 
de.). „Hr 
‚.. “Selvetifche Confeffion , f. Glaubensbekenntniß. | 
ÖHelvetius (Claude Adrien), ein befannter zu der Schule der Encyklopaͤdi⸗ 
ſten gehörender franzöfifcher Philoſoph, 1715 zu Paris geboren, erhielt feine 
gelehrte Bildung in dem Collegium der Jeſuiten und widmete fi dann dem Fi: 
nanzfahe. Durch die Gunft der Königin erhielt er in feinem 23. Jahre eine 
Generalpächterftelle, welche jährlich 100000 Thaler abwarf, welche aber von 
dem zartfühlenden jungen Manne größtentheils zu wohlthätigen Zweden verwens 
det wurden, Mach feiner Bermählung mit dem eben fo ſchoͤnen als geiftreichen 
Sräulein von Ligneville (1751) gab er das ihm nicht zufagende Amt auf und zog 
fi) auf fein Landgut Vore zuruͤck, um nur feiner Familie und literarifchen Ar: 
beiten zu leben. Sein erfter Verſuch: „De l’Esprit‘“ (1758. Deutſch von 
I. ©. Forkert, Leipz. 1787. 8.) erregte ungemeines Auffehen und wurde auf 
Befehl des Parliaments als ein alles philofopbifche Gift der fogenannten En: 
cpklopädiften enthaltendes Buch verbrannt. Der Verfaffer machte, um allem 
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BVerbruffe zu entgehen, eine Reife nach England und Deutfchland, wo er an 
dem Hofe Friedrich's Il. mit großer Zuvorlommenheit aufgenommen wurde, 
Nach feiner Zuruͤckkunft nach Paris führte er ein ruhiges behagliches Leben und 
arbeitete in der Stille an verfchiedenen Werken, die aber erft nady feinem Tode, 
welcher wider alles Vermuthen ſchon am 26. Dec. 1771 erfolgte, bekannt wur: 
ben. Die philoſophiſche Schrift: „De l’homme, de ses facultes intellectuel- 
les et de son education“ (1772. Deutfd von C. A. Wichmann, Brest. 178. 
2 Thle. 8.) follte als Commentar zu der Abhandlung „De l’Esprit‘‘ dienen, 
enthält aber nur unverdaute und fchiefe Anfichten und Meinungen. Zmei ans 
bere philoſophiſche Verfuche: „Le vrai sens du systöme de la nalure““ (1774. 
Deutih, Frankf. und Leipz. 1783. 8.) und „Progrès de la raison dans la re- 
eherche du vrai‘“, welche ihm oft beigelegt werden und ſich in manchen Ausga: 
ben feiner Werke befinden, find offenbar untergefhoben. Acht ift zwar das 
Lehrgedicht „„Sur le bonheur“‘ (1772), aber ohne allen portifchen Werth. H.'s 
philoſophiſche Anfichten beweiſen die tiefe Werderbniß und Verkehrtheit feiner Zeit 
und fprechen, was man faum hätte zu denken wagen follen, unverholen aus. 
Seine Theorie der Erkenntniß ift ganz oberflächlich) und durchaus empirifch. Nach 
ibe werden alle VBorftellungen duch Eindrüde äußerer Gegenftände auf unfere 
inne erworben; alles Denken, Urtheilen und Schließen ift weiter nichts als 
g, weil es fich blos auf finnliche Wahrnehmung gründet. Das ganze 
Dermögen des menſchlichen Geiftes ift darauf beſchraͤnkt, die endlichen Besie: 
dungen der Dinge unter einander und auf ihn felbft zu erfennen; das Unendliche 
iſt weiter nichts als ein blos.negativer Begriff. Nicht weniger heillos find feine 
Grundfäge der Sitteniehre. Nach ihr befteht die Freiheit eines Weſens in der 
willkuͤhrlichen Kußerung feiner Fähigkeit; das hoͤchſte Streben des Menſchen ift 
auf das Haſchen der ſinnlichen Luft und die Flucht bes finnlihen Schmerzes ge: 
richtet, weil alle Thätigkeit aus der Empfindung und dir von Natur aus einge: 
pflanzten Selbſtliebe entfpringt. Darum hat auch jede Handlung für den Mens 
ſchen nur fo viel Werth, als fie feiner Seibftliebe nügt. Zugendhafte Handluns 
gen find alfo diejenigen, die allgemein nügen. Wohlverftandene Selbfkliebe ift 
daher das einzige Princip aller Ethik fowohl als Politil. An Ausgaben der 
Werke des H. ift kein Mangel; die beften und vollftändigften find: Par. 1796. 
40 Voll. 12. und Par. 1818. 3 Voll. 8. 66, , 
Helvii oder Elui hieß ein Kleines galliſches Volt an der Rhone mit der 
Hauptſtadt Alda Augufta (Viviers). 37. 
SHelwig (Amalia von), geborene Freiin von Imhoff, eine gefchägte deut: 
ſche Dichterin, am 16. Aug. 1776 zu Weimar geboren, erhielt von ihrem fehr 
gebildeten Vater, der 7 Jahre in Indien verlebt hatte, auf dem Gute Moͤrlach 
bei Mürnberg eine ſehr forgfältige Erziehung. Engliſch und franzoͤſiſch ſprach fie 
fhon in ihrem 8. Jahre und fpäter erlernte fie fogar mit Leichtigkeit das Griechi⸗ 
fe. Ihr poetiſches Talent zeigte ſich [don ungewoͤhnlich fruͤh und wurde durch 
den Umgang mit Bürger, Hölty, Stolberg, Schiller und Goͤthe trefflich ge: 
pflegt. Zur Dofdame am weimarifhen Hofe ernannt (1800) lernte fie ihren 
Gemahl, weldyer von einer Reife durch die Türkei und Griechenland zurückkehrte, 
kennen und folgte ihm fpäter nah Schweden. Ihre zerrüttete Gefundheit noͤ⸗ 
thigte fie jedody wieder nady Deutſchland zu gehen. Sie lebte gewöhnlidy zu 
Dresden und fpäter zu Berlin, wo fie am 17. Dec. 1831 ftarb. Ihre Did: 
tungen, vorzüglic die, weldye Legenden und vaterländifhe Sagen behandeln, 
erfreuten ſich eines allgemeinen, verdienten Beifalld und zeichnen ſich Durch Bart: 
beit und Gemürblichkeit aus. Wir nennen bier nur „Die Schweftern von Les: 
bos” (Frantf. 1801. 8.); „Die Schweftern auf Korchta“ (Leipz. 1812. 12.)3 
„Die Zageszeiten’‘ (Leipz. 1812. 12.); „Taſchenbuch der Sagen und Legen: 
Allg. deutſch. Conv.sLer, V. 14 
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den“, welches fie mit Fouqud (Berlin 1812 und 1817. 2Bde. 12.) herausgab; 
„Die Sage vom Wolfsbrunnen“ (Berl. 1814. 8.) und ‚Helene von Tournon“ 
(Berl. 1824. 12.). Ihre Eeineren „Gedichte (Berl. 1826. 8.) enthalten 
ebenfalls vieles Gelungene. Außerdem lieferte fie Beiträge zu Schiller's Horen, 
zu deffen Muſenalmanache, zu Schlegel’8 deutſchem Mufeum und zum Mor: 
genblatte. ’ | 67. 
gemiſphaͤre, f. Halbkugel. 
emiftich, f. Vers. 

* (Hans), auch Memmeling genannt, naͤchſt van Eyk, nach dem 
er ſich bildete, der trefflichſte Maler der niederländ. Schule ſeines Jahrh., Über: 
haupt aber einer der ausgezeichnerften Künftler aller Zeiten, wurde, wie man 
mit Wahrfcheinlichkeit annimmt, um das Jahr 1439 zu Gonftanz geboren, kant 
man weiß nicht wie in die Niederlande und ließ ſich zu Bruͤgge nieder. Über fein 
Leben ift überhaupt nur wenig bekannt; eine Sage erzählt, daß er von dem be: 
nachbarten Städthen Damme als kranker Soldat nad) Brügge in das St. Sos 
bannshospital gebracht worden fei, hier ſich als Maler kund gegeben und bie 
Gemälde verfertigt Habe, die nody jegt in diefem Hospitale von allen Kennern 
bewundert werden. Wahrfcheinlich hatte er einem Kriegszuge bes Herzogs Karl 
von Burgund beigerwohnt, vielleicht der Schlacht bei Granfon im Fahre 1476, 
tar vertwundet zurüdgefehrt und in jenem Hospitale aufgenommen worden. 
Wenigſtens ift die an einigen Gemälden befindliche Jahrzahl 1479 mit diefer An: 
gabe fehr leicht in Übereinftimmung zu bringen. Sein Tod fällt nady 1499. — 
Obgleich H. niht Schöpfer eines neuen Styls wurde, fo ebnete er doch mit ent= 
ſchiedenem Gtüde die Bahn, welche durch van Eyk kurz zuvor gebrochen worden 
war. Sn vieler Hinfiht kam er feinem großen Vorbilde nahe, in mehreren 
Stüden, 3. B. Zeihnung, Golorit und Beleuchtung, hat er ihn nach dem Ur: 
theile Vieler übertroffen; auch feine Gompofitionen find als Mufter aufzuftellen. 
Unter feinen ziemlich zahlreichen Werken find folgende befonders hervorzuheben: 
im St. Sohannshospitale zu Brügge die Enthauptung Johannes des Täufers 
und die Vifion Fohannes des Evangeliften, eine VBerfammlung der Heiligen, 
eine Geburt des Heilandes und eine Anbetung der Weifen; in der Boiffereefhen 
Gallerie: Scenen aus dem Leben Chrifti und die Reife der 3 Könige, der heilige 
Chriſtoph, ein Chriſtuskopf u.a. In der münchener Gallerie, fo wie in Ber: 
lin, Aachen, Brüffel und Venedig finden ſich ebenfalls treffliche Werke dieſes 
- Meifters. Einige halten übrigens den fpanifchen Juan Flamenco für es 


mit H. | s 
a, in Schweden eine Benennung ber Landgüter. Man theilt fie 
in drei Glaffen, welche blos durch den Boden, nicht aber durch die Befiger bes 
flimmt werden, nämlidy: 1) Frälfegods oder Hemmans; 2) Skattahemmans 
und 3) Kronhemmans. Erſtere find frei von allen Abgaben und Laften, aus 
Ber daß fie den Prieftern den Zehnten geben und Straßen und Wege mit in Orb» 
nung halten müffen. Die Skattahemmans find fhagpflihtig und gehen vom 
Vater auf den Sohn Über, fo lange fie das Gut ordentlich bewirthfchaften und 
ihre Abgaben zahlen. Die Kronhemmans find entweder Königshöfe oder Meie⸗ 
teien, wahre Domainen, oder Höfe, die die Krone anderweit verliehen hat. 
Sonft waren dergleichen Hemmans an die ſchwediſche Armee vertheilt, fo daß 
jeder Officier und Unterofficier ein ſolches Gut befaß, welches er bewohnte. Erſt 

feit etwa 1817 ift diefe Einrichtung abgefchafft worden. 26. 
Br (Friedrih Wilhelm), ein deutfcher Maturforfcher, geb. am 
24. San. 1796 zu Glaß, folgte 1813 feinem Vater in den Krieg und unter:* 
fügte denfelben in feinem Berufe als Kreischirurgus. Nach dem Frieden ging 
er nach Breslau, um daſelbſt die Arzneiwiffenfchaft zu ftudiren und trat ſchon 
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1815 als Militaicchirurg ein. 1817 kehtte er nach Breslau zuräd, um feine 
Studien fortzufegen und ging dann, um feine wiffenfchaftliche Ausbildung zu 


vollenden, nach Berlin. Die dafige Naturalienfammlung und der Umgang mehs 


rerer ihm gleich gefinnter Juͤnglinge beftimmten 9. feiner Neigung zu Folge 
mehr für das Studium der organifhen Natur und der Entfchluß, ſich mehr der 
phyſiologiſchen und ae agndr als der praßtifch: medicinifhen Thätigkeit 
hinzugeben, ward immer feiter in ihm. Erpromovirte, beftand das Staats: 
eramen und habilitirte fidy als Privatdocent zu Berlin. Die Akademie ertheilte 
ihm den Auftrag ſich mit Ehrenberg, mit welchem er ein inniges Freundſchafts⸗ 
bündnig gefchloffen hatte, dem Generallieutenant Menu v. Minutoli zu einer 
antiquarifhen Reife nach Ägypten als Naturforfcher anzufchliegen. Beide 
Freunde reiften im Juni 1821 ab und trafen am 2. Sept. in Alexandrien ein. 
Sie durchforfchten Mittel: und Oberägppten, feit Anfang 1823 Unterägypten, 
auch beſchloſſen fie ihre Unterfuchungen auf das ganze rothe Meer bis Abyffis 
nien auszudehnen. Durch mancherlei Hinderniffe abgehalten kamen fie erft am 
7. Febt. 1825 nad) Guenfude und entdedten den 7. März die große bewohnte 
Inſel Fatſan. Beim Befuche der Infeln Bohein, Kameran, Dhalak u. a. ers 
franften beide Freunde; Ehrenberg genas wieder, H. hingegen verfiel in ein ty: 
phöfes Wechfelfieber und ftarb am 30. Juni 1825. Die Ausbeute ihrer Reife 
beftand in 2900 etiquettirten Pflanzenarten, in ungefähr 16000 Eremplaren, 
nebft etwa 34000 Thieren, mworunter eine große Menge Säugethiere, Vögel, 
Fiſche, Inſekten und Amphibien waren, und einer bedeutenden Anzahl mine: 
ralogiſcher Begenftände. Die zweite Auflage feiner „Naturgeſchichte für höhere 
Lehtanſtalten“ (Bert. 1829) beforgte Reichenbach) ; Übrigens waren feine Reife: 
berichte ganz mit denen feines Freundes verfchmolzen. 26. 
Zemſterhuis 1) (Tiberius), einer der gründlichften Philologen Hollands 
im XVII. Jahrh., wurde zu Gröningen 1685, wo fein Vater Arzt war, ges 
boren, bezog ſchon in feinem 14. Jahre die Univerficät zu Gröningen, ging dann 
nad) Leyden und endlich noch nicht ganz 2O Fahre alt als Profefjor der Mathema: 
tie und Philofophie nad) Amfterdam. Wie tief H. in den Geift der griechifchen 
Sprache eingedrungen war, bemeift fchon fein erſtes Hauptwerk: die Ausgabe 
von „„Pollux Onomastikon“* (2 Bde. Amsterd. 1706. Fol.), ein Bud, das 
mit der grändlichften Gelehrſamkeit, mit dem feinften Gefhmade und mit ächter 
Kritik gefchrieben if. Von gleihem Werthe find feine Ausgaben vom Lucian, 
welche jedoch erft Reiz vollendete, und vom Plutus des Ariſtophanes (Leyd. 1744). 
Außerdem fchrieb er noch treffliche Anmerkungen zum Källimahus, die fi in 
Erneſti's Ausgabe befinden, zum Propertius (in Burmann’d Ausgabe) und 
sum Hefpchius (in Alberti's Ausgabe), Wie aus der Feder des H. nur Treff: 
liches umd Gediegenes hervorging, fo erftanden auch aus feiner Schule bie aus: 
gezeichnetften Gelehrten jener Zeit, wie Ruhntenius und Valdenaer, von denen 
der Erftere von wahrer Liebe und Verehrung gegen feinen Lehrer Durchdrungen ein 
„Elogium Hemsterhusii‘‘ (Leyden 1768) ſchrieb, das uns nicht nur mit der 
bewundernswürdigen Gelehrfamkeit des H., fondern aud mit feiner fanften 
Charakter, der ihn vor vielen Gelehrten der damaligen Zeit auszeichnet, bekannt 
macht. H. ſtarb 1766 zu Leyden, wo er feit 1740 Profeffor der griechifchen 
Sprache und der Gefchichte geweſen war. Nicht weniger ausgezeichnet war 2) dee 
Ti. 9. Sohn: Fran; 9. Er mar geboren 1720, ftudirte dann zu Leyden nad) 
dem Vorbilde feines Vaters Philologie und Philofophie und außerdem noch Mu: 
fhematif und Afttonomie, lebte dann als erfter Commis des Secretariats des 
Staatsraths der vereinigten Niederlande zu Haag und ftarb endlich dafelbit 1790. 
Micye ohne Bedeutung ift fein philoſophiſches Syſtem, das dem Sokratifh: Pin: 
tonifchen nahefommt und das ein fprechender Zeuge feines — und ſeiner ge⸗ 
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nauen Bekanntſchaft mit den Alten iſt. Wir finden ſeine philoſophiſchen Anſich⸗ 
ten in folgenden Schriften, denen er die Form des Dialogs gegeben hat: „So- 
phyle ou la philosophie*“ (1778); „Aristée ou de la divinite (1779); „Ale- 
xis ou de l’age d’or‘‘ (Riga u und „„Simon ou de facultes de l'ame““ 
(1790). Außerdem fchrieb er noch „„Lettre sur la sculpture et sur les desirs“* 
(1769. A.) und „Lettre sur l’homme et ses rapports‘‘ (1773). Seine fämmts 
lichen Schriften wurden nach feinem Zode gefammelt und zuerft von Janſen unter 
dem Titel: „Oeuvres philosophiques de F. Hemsterhuis“‘ (1792) herausges 
geben. 1809 erfolgte eine neue Auflage zu Paris; und in deutfcher Sprache ers 
ſchienen die Schriften des H. zu Leipzig 1782 — 97. 3 Bde. 20. 
Hendel⸗-Schuͤtz (Johanne Henriette Rofine), eine zu ihrer Zeit berühmte 
tragische Schaufpielerin und die größte mimiſche Künftlerin in neuerer Zeit, ward 
zu Döbeln in Sachſen 1772 geboren und ift die Tochter des Schaufpieler® 
Schüler. Ihr Vater ließ fie in den verfchiedenartigften Kenntniffen, Zanzen 
und Scheuern, Singen und Kochen, Metrit und Schneidern, Latein, Decla⸗ 
miren, Fechten, Reiten ıc. unterrichten und, da er fie fürs Theater beflimmte, 
im Öten Jahre befonders im Declamiren und Tanzen durch geſchickte Lehrer vers 
volltommnen. Sie fam 1780 mit ihrem Vater zum Theater in Berlin unter 
Doͤbbelin's Direction und zeichnete ſich ſchon hier, 8 Fahre alt, in Kinderrollen 
außerordentlich aus. Im 1iten Fahre wurde fie mit 300 The. jährlidyem Ges 
balte angeftellt und von dem berühmten Engel, damals Theaterdirector zu Bers 
lin, der fi für H. intereffirte, in Geſchichte, Mythologie, Werskunft, in 
Sprachen, Declamation und Mimik unterrichtet. Sie ging 1785 mit ihren 
Eitern an das Hoftheater zu Schwedt, heirathete hier 1788 den Zenoriften Eu: 
nide und wurde 1789 mit diefem beim Theater in Mainz, nachher zu Bonn 
angeftellt. Im Fahre 1792 ging fie nad) Amfterdam und entzüdte bei Eröffs 
nung des bafigen Theaters als Gurli in Kotzebue's Indianern in England die 
zahlreiche Verfammlung. Der franzöfifche Revolutionskrieg endigte das deut: 
ſche Theater in Amfterdam und nöthigte die Eunidefhen Eheleute 1794 nach 
Frankfurt a. M. zu gehen, wo Henriettens Zalent zur Pantomime zuerft durch 
den berühmten Maler Pfarr geweckt wurde, ber ihr das Rehberg'ſche Kupferwerk 
von den Attituden der Lady Hamilton, fo wie einige Zeihnungen von Wilhelm 
Tiſchbein in Neapel in die Hand gab. Doc) erft nach 12jährigen Übungen trat 
fie mit ihren pantomimifchen Vorftellungen auf. Im Jahre 1796 ging fie nach 
Berlin, wo fie zehn Jahre lang unter Iffland's Leitung zu den ausgezeichnetften 
Mitgliedern der Bühne gehörte, trennte ſich 1797 von ihrem Manne und hei⸗ 
rathete den D. Meyer, Arzt zu Berlin, mit dem fie audy nach Stettin ging, 
ohne das Theater zu verlaffen. Hier trennte fie fih von Meyern, beirathete 
den Stadtarzt D. Hendel zu Stettin, der aber ſchon nach 7 Monaten am Typhus 
ftarb und lernte auf einer Kunftreife 1807 den Prof. D. Friedrich Karl Zulius 
Schuͤtz zu Halle kennen, dem fie ihre Hand gab. Die Aufhebung der dafigen 
Univerfität veranlaßte auch ihn ſich der theatralifchen Laufbahn zu widmen, die 
er in tragifchen und komiſchen Rollen nicht ohne Beifall verfolgte. Er unters 
nahm 1809 eine größere Kunftreife mit feiner Frau durch Deutſchland, Ruß 
land, Schweden, Dänemark ıc., von ber Beide 1816 mit Ruhm und Ehren 
geſchmückt heimkehrten. Von da an lebten fie in Halle in gutem Einverftänd: 
niffe mit den Eltern, namentlidy dem Bater Schuß, deffen Pflege die Schwie⸗ 
gertochter, als ihr Mann 1824 fie verlaffen hatte, von dem fie fpäter ganz ges 
trennt wurde, fait bis an des alten Mannes Tod 1832, fi widmete, nachdem 
fie im Jahre 1819 mit einigen Gaftdarftellungen auf ber Leipziger Bühne Ads 
fhied vom Theater genommen hatte. Sie lebt jegt zu Cöslin in Hinterpom⸗ 
mern, we ihre Tochter Sappho an ben Oberlehrer der Mathematik dafelbfk, 
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Benfemann, verheirathet iſt. Über ihre Leiſtungen in der Pantomime ſ. Mor: 
genblatt 1809. Nr. 31. und Johannes Falk im Tafchenbuche Urania 1813. 64. 
Hendiadys, griech. Ev dıa Övoiv, nennt man in der Grammatik eine Fi: 
gur, welche dadurch gebildet wird, daß ein Adjectivum von feinem Subftantivo 
getrennt, felbft in ein Subftantivum verwandelt und durch und mit dem dazu 
gehörigen Sudftantivo verbunden wird, 3. B. die Jungfrau ftrahlt in Jugend 
und Schönheit, für: in jugendliher Schönheit. Häufig wird jedoch das 
Bigürliche hier mehr gefucht, als es in Wahrheit fich findet und von etwa anzu: 
führenden Beijpielen moͤchten wohl nur diejenigen ganz paffend hierher gehören, 
bei denen das eine Subftantiv nothwendig als Epicheton des andern ftattfins 
den muß. : | 9. 

Senẽter, von den Römern Veneter genannt, waren ein altes Volt um 
die Nordſpitze des adriatifhen Meeres mit der Hauptſtadt Aquileia, das, obwohl 
feit uralten Zeiten hier anfäffig, ſchon den Alten für eingewandert galt und von 
den Einen mit den gallifhen Venetern, von Andern (und wahrfcheinlicher) mit 
den Henetern in Paphlagonien, welche ſchon Homer erwähnt, in Verbindung 
gefegt wurde, zumal da manche babylonifhe und mediſche Gebräuche ſich bei 
ihnen wiederfanden. Erſt als Brennus mit feinen Galliern in Statien einfiel 

390 v. Chr.), treten die H. in die Geſchichte ein, da fie fich diefem entgegen: 
ten; fpäter, als die Römer Oberitalien eroberten, unterwarfen fie fich ihnen 
freiwillig und unterflügten fie häufig mit bedeutenden Hülfsheeren, ihr Land 
wurde fpäter röm. Provinz von einem Prätor verwaltet und fie ſelbſt erhielten 
das römifhe Bürgerrecht. In den folgenden Jahren der Verwirrung und der 
Bölkerwanderung ward dann ihr Land der Tummelplatz der verſchiedenen Voͤl⸗ 
ker; fie fanden ſich daher veranlaßt, um Alarich's Andrange zu entgehen, auf 
bie an der Küfte liegenden Inſeln fi zu ziehen, von denen zwar fpäter ſich man⸗ 
che wieder zurüdzogen, welche aber bei dem Anftürmen der Hunnen unter Attila 
wieder fehr bevölkert wurden und auf welchen dann die fpäter weltberühmte Han 
deisftadt Venedig (f. d. Art.) fich erhob. 37. 

Sengiſt und Zorfa, f. Sachſen. 

Henke (Heinrich Philipp Conrad), einer der gelehrteften und freifinnigften 
proteftantifchen Xheotogen, wurde am 3. Zuli 1752 zu Hehlen im Braunſchwei⸗ 
gifchen geboren, wo fein Vater Prediger war, der ihm aber ſchon 1756 durch 
den Tod entriffen ward. Vorbereitet auf der Waiſenhausſchule und nachher auf 
dem Martinsgymnafium zu Braunfchweig bezog er die Univerſitaͤt Helmſtaͤdt, 
wo er befonders Philologie ftudirte, aber auch theologifche Vorleſungen hörte. 
Seine vorzüglihen Sprachkenntniſſe entdeckte zuerft der damals in Helmſtaͤdt an: 
geflellte Profeffor Schirach, welcher ihn häufig bei feinen literariichen Arbeiten 
brauchte und ihn zum Mitarbeiter bei der lateinifchen Zeitung annahm, die er 
berausgab. Jetzt fing er an ſich dem alademifchen Leben ganz zu widmen. Im 
San. des $.1 wurde er Magifter der Philofophie und las darauf über Ho: 
taz, Logik, das N. T. und Geſchichte der Philgiophie. Im 3.1777 wurde er 
zum außerordentlichen Profeffor der Philofophie ernannt. Um diefe Zeit erfchien 
von ihm eine Überfegung feines Lieblingefchriftftellers, des Quinctilianus, in 
3 Bänden. Schon im folgenden J. (1778) wurde er auferordentlicer und 
1780 ordentlicher Profeffor der Theologie und Director de theologifchen Semi: 
nars zu Helmftädt, fo wie auch Doctor der Theologie. Seine Vorlefungen, 
welche fich über alle Zweige der Theologie erftredten, fanden bei feinem lebhaften 
und freien Vortrage auferordentlihen Beifall. Nur das Collegium, welches 
er über die Dogmatik las, war weniger befucht und zwar aus dem Grunde, weil 
9. bier freier fi bewegte und fehr vom kirchlichen Syſteme abwich. Im J. 1786 
verlieh ihm der Herzog von Braunſchweig die Abtei Michaeiftein bei Blanken— 
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burg, welche Stelle er 17 Jahre bekleidete. Waͤhrend er täglich 4— 5 Collegia 
las, öfters predigte und einen ausgebreiteten Briefwechfel unterhielt, war er aud) 
als Schriftfleller fehr thätig. ein Hauptwerk, die Kirchengefchichte, wovon 
1788 der erfte Theil erfchien, erlebte fchnell hinter einander mehrere Auflagen, 
ohne vollendet zu fein. Mit großer Sreimüthigkeit recenficte er in der allgemeis 
nen deutfchen Bibliothek alle das preußiſche Religionsedict betreffende Schriften. 
Sein Fürft fhügte ihn gegen alle Verfolgungen, die man damals defwegen ges 
gen ihn erhob, und gab ihm feine Zufriedenheit zu erkennen. ine große Liebe 
begte er für die Journaliſtik. Won 1793 bis 1804 erfchienen von feinem „Ma: 
gazin für Religionsphilofophie, Eregefe und Kirchengeſchichte“ 6 Bände und 
vom „Neuen Magazin für Neligionsphitofophie, Eregefe und Kirchengeſchichte“ 
ebenfalls 6 Bände. Faſt zu gleicher Zeit, in den Sahren 1795 bis 1799, gab er 
heraus: „Archiv für die neue Kicchengefhichte” und „Archiv für die neuefte Kirs 
hengefchichte.” Durch die Herausgabe der Zeitſchtift „Euſebia“ (3 Bde. 1796 
— 98), welche die Verbefferung der Liturgie zum Zwecke hatte, gerieth er mit 
einigen orthodoren Juriften in Streitigkeiten, die mit vieler Bitterkiit geführt 
wurden. Bu Anfange ded XIX. Jahrh. erfchien eine neue Zeitſchrift: „„Relis 
gionsannalen’’ und einige Jahre darauf das „Muſeum für die Religionswillens 
ſchaft in ihrem ganzen Umfange. Im J. 1801 wurde er Generalfuperintens 
dent der Didces Schöningen und Ephorus des Anna:Sophianeum dafelbft und 
nad dem Tode feines Schwiegervater, des Abts Garpzov (1803), ernannte 
ihn der Herzog zum Abt von Königslutter, wodurch er zugleich der erſte Lands 
fand im Herzogthume Braunfchweig ward, bald darauf aber, nachdem er einen 
ehrenvollen Ruf nad) Berlin abgelehnt hatte, zum Vicepräfidenten des wolfens 
büctelfchen Gonfiftorium und Gurator des Collegium Garolinum zu Brauns 
ſchweig. Bei den Stürmen, die feit 1806 wie über ganz Deutfchland, fo 
auch über das braunſchweigiſche Land und die Univerfirät Helmftädt hereinbras 
chen, leitete H. manches drohende Ungewitter von derfelben ab. 1807 hielt er 
- die berühmte, von Villers überfegte, freimüthige Nede am Krönungsfefte Nas 
poleon’s, übernahm nody einmal und zwar zum legten Male, unter den ſchwie⸗ 
tigften Umftänden, das Prorectorat, und ging als Abgeordneter für das brauns 
ſchweigiſche Land nah Paris, zur Yuldigung des Königs von Weftphalen ; dann 
(1808), nach der Organifation. des neuen Königreichs, als Reichsſtand nach 
Caſſel. Nach feiner Ruͤckkehr fing feine durch die Laſt überhäufter Gefhäfte und 
duch Kummer erfchütterte Gefundheit immer mehr an zu wanken; faft ein Jahr 
lang kraͤnkelte er und ftarb den 2. Mai 1809. Mit ihm ging ein Mann verlos 
ren, deffen Name in der gelehrten Welt ftetö mit Achtung genannt werden wird. 
H. war nicht nur ein geündlicher Gelehrter, fondern audy ein gelibter und glüd: 
licher Gefhäftsmann. Als Redner war er kräftig und ſtark, als Menſch liebengs 
würdig durch feine Herzensgüte, Heiterkeit und frohe Laune. Von feinen Schrifs 
ten erwähnen wir nur noch: „Allgem. Gefchichte der chriftt. Kirche nach der Zeits 
folge’ (1.— 6. Thl. Braunfhw. 1788 — 1804. N. A. 1795 — 1806. Forts 
gefest von S. Vater. 7.—9. Thl. Ebd. 1818 — 20) ; „Auswahl biblifcher Er: 
zählungen für die erfte Jugend‘ (Xeipz. 1788. 6. Aufl. 1817); „„Lineamenta 
institutionum fidei christianae historico-eriticarum‘“ (Helmst. 1795. Ed. 11. 
ib. 1795); Predigten” (2. Samml. Braunfhw. 1801— 2); „‚Opuscula 
85 (Lips. 1802); „Kirchengeſchichte des XVIII. Jahrh.“ ar na 

qSZenke (Adolph Chriftian Heinrich), Hofrath und Profeffor der Medicin zu 
Erlangen, ward 1775 zu Braunfcpweig geboren, ftudirte zu Göttingen und 
Helmftäde, an welcher legtern Univerfität er 1799 promovirte. Hierauf praßs 


ticizte er zu Braunfhweig, 1806 aber wurde er als Profeffor zu Erlangen ange: 
« 
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ſtellt, wo er noch jegt Pathologie, Zherapie und Staatsarzneitunde lehrt und 
der Klinik ald Director vorfteht. — H. ift Verfaffer einer Menge von Schriften. 
Wir erwähnen als die bemerfenswerthern fein „Taſchenbuch fir Mütter über die 
pbufifche Erziehung der Kinder’ (2 Thle. 2. Ausg. 1832); „Dandbud der 
Kinderkrankheiten‘ (3. Aufl. 1821). größte Verdienft hat er fid aber ers 
worben durch fein „Lehrbuch der gerichtlichen Medicin“, das 1834 in der 8. Auf: 
lage erſchien, fo wie durch feine „Abhandlungen aus der gerichtlihen Medicin“ 
(5 Thte. 1821 — 1834) und endlich durch feine „Zeitfchrift für Staatsarzneis 
kunde”, die feit 1821 jährlich in 9 — 6 Heften unausgefegt erfcheint, durch 
welche legtere Schriften ihm der Ruf des erften Lehrers der Staatsarzneikunde in 
Deutſchland zu Theil geworden if. . 39. 

„Henneberg, ehedem eine gefürftete Grafihaft Deutſchlands, machte früs 
ber einen Theil des Gaues Grabfeld aus, gehörte fpäter zum fraͤnkiſchen Kreife 
und enthielt einen Flächenraum von 34 IM. mit 105000 €. Ihre Grenzen 
können nicht genau angegeben werden ; früher erſtreckte fie ſich nördlich und öftlich 
bis zum Thüringerwalde, füdlich bis zum Main und weftlic bis an das Fuldai⸗ 
ſche. As erfter Graf von H., der fi) wirklich fo nennt, erfheint Poppo I. im 
Jahre 1037, daher man ihn gewöhnlich ald Stammvater der henneberger Gras 
fen annimmt. Durch eine im Jahre 1274 zwiſchen des Grafen Heinrich III. 
Söhnen, Berthold IV., Hermann II. und Heintih IV., vorgenommene 
Theilung entitanden 3 Linien, Denneberg: Schleufingen, Denneberg : Aha 
(ipdter Roͤmhild) und Henneberg: Dartenburg. Sm XVI. Jahrh. erlofhen 
fämmtliche Linien und die Befigungen des Haufes kamen nady dem Tode des let: 
ten Grafen von 9. im Jahre 1583 zum Theil an die herzoglich fächfifchen Haus 
fer, zum Theil an Churfachfen. Heffen erhielt die Herrfhaft Schmalkalden und 
Herrenbreitungen. Der koͤniglich ſaͤchſiſche Antheil fiel 1815 an Preußen. 
Von dem Übrigen befigt jegt Weimar Ilmenau, Dftheim und Kaltennordbeim; 
Koburg: Gotha 44 IM.; Heſſen Schmalkalden und das Übrige Meiningen 
(113 DM.). ; 15. 

Hennegau, f. Belgien. 

Zenoch ift eine mythiſche Perfon ber erften Capitel des erften Buch Mofes, 
welche aber in vielfacher Hinſicht merkwuͤrdig ift. Zuerſt naͤmlich findet ſich bei 
ibm die bei allen Voͤlkern des Alterthums herrfchende Idee wieder, daß die von 
Gott geliebten Menſchen bald von der Erde abgerufen würden, indem die Bibel 
erzähle, daß er feiner Frömmigkeit wegen von Gott hinweggenommen morbden fei. 
Dann aber kannte die alte priftliche Kirche ein Buch Henoch, welches zwar als 
apokryphiſch angefehen ward, auf welches aber felbft im Neuen Zeft. (Jud. 14 ff.) 
Ruͤckſicht genommen ift. Diefes Buch hat, zumal da man einzelne Bruchſtuͤcke 
deſſelben griechifch kannte (Fabric. cod. pseudep. V. T. p. 160 sqq.) und bie 
Kirchenvaͤter öfters Davon reden, die Neugierde der Gelehrten befonders angeregt, 
bis endlich der Reifende Bruce 3 aͤthiopiſche Handfchriften deſſelben in Abyffinien 
entdeckte und mit nach Europa brachte. Aus diefen hat ſich denn ergeben, daß 
es ein von einem Juden um Chrifti Geburt verfaßtes theofophifcyes Werk ift mit 
allem Apparate der damaligen Dämonologie ausgeftattet, ähnlich der Offenba⸗ 
rung Johannis und dem Buche Daniel. Bis jegt ift erft eine englifche Übers 
fegung dieſes Buchs von Richard Lawrence (Orford, 1821. gr. 8.) erfchienen, 
eine deutfche hat der Kirchenrath Hoffmann in Jena verfprochen. Zu bemerken 
ift aber, daß es in den Kanon ber heiligen Bücher der abpffinifhen Chriften auf: 
genommen ift und da vor dem Buche Hiob ſteht. Weil man nun dieſes Buch 
dem 5. felbft zufchrieb und wegen feines Inhalts nennen die jüdifchen Traditio— 
nen den H. den Erfinder der Buchftabenfchrift, der Rechnenkunſt und der Aftro: 
nomie und der Koran (Sur. 18, 20) bezeichnet ihn mit dem Namen Edris, 
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Belehrter, unter welchem er bei ben Muhammedanern gewöhnlich vorkommt. 
Diefe denken ihn als einen der vorzüglichften Förderer der menſchlichen Cultur 
und fchreiben ihm über 30 Bücher zu. 23. 
Henotikon (Evorızöv), Vereinigungsacte, war ein vom Kaifer Zeno I. 
(Sfauricus) im Jahre 482 an die Geiſtlichen und Mönche in Ägypten erlaffenes 
Edict zur Vermittelung der damaligen Streitigkeiten der fogenannten Monophy⸗ 
fiten und Dyophpfiten übet die Frage, ob in Chrifto eine (mie Cyrill von Aler. 
lehrte) Oder zwei Naturen (wie Neftorius wollte) fein. In demfelben waren 
die nicht mehr ftreitigen Punkte herausgehoben, nämlich: die Einheit der Perfon, 
die menſchliche Homouſie, die Ungetrenntheit wie die Unvermifchtheit des Götts 
lihen und des Menſchlichen; die noch flreitigen dagegen waren vermieden oder 
gemildert, alfo die Zahl der Naturen verfchrwiegen ; anftatt des in diefer Sache 
gehaltenen oͤkumeniſchen Concils zu Chalcedon 451 nur die 3 erften dtumenifchen 
Synoden genannt, jedoch Cyrill's zwölf über des Neftorius Lehre ausgelprochene 
Anathematismer und feine Beziehung der göttlichen und menſchlichen Prädicate 
‚(von Chrifto) nur aufein Subject gebillige. Solche Vermittelung genügte kei⸗ 
ner von beiden Parteien und es entſtand noch eine dritte, die der Unirten. Nom 
behauptete fortwährend die Alleingültigkeit des Goncils zu Chalcedonaund Biſchof 
Selle 1. verdammte das H., welches endlich vom griechifchen Kaifer, Zuftin I., 
im Jahre 519 ganz aufgehoben wurde. 63. 
Henrici (Chriftian Friedrich), bekannter unter feinem Dichternamen Piz 
cander, welchen er bewegen angenommen haben foll, weil er in feiner Jugend, 
als er nach einer Eifter fchoß, einen Landmann ftark befchädigt hatte, am 14. 
San. 1700 zu Stolpen in Sachſen geboren, widmete ſich zu Wittenberg und 
Reipzig der Rechtsgelehrfamteit und wurde 1727 Actuarius bei dem Oberpoftamte 
in Leipzig, fpäter Poftfecretair und endlich Oberpoftcommiffair. Außerdem war 
ihm bie en und Weininfpection übertragen. Zu allen diefen Stel: 
len foll ihm fein Dichtertalent nicht wenig behülflich gemwefen fein. Er ftarb am 
10. Mai 1764. H.'s ſaͤmmtliche Machwerke find nicht ohne Wis, der aber 
nicht felten fad und noch öfter roh und plump wird, wodurch er den Beifall des 
großen Haufens zu gewinnen fuchte. Seine „Deutfhen Schaufpiele, beftehend 
in dem akademiſchen Schlendriane, Erzfäufer und der Weiberprobe, zur Ers 
bauung und Gemuͤthsergoͤtzung entworfen‘ (Berl. 1726. 8.), empfehlen fich 
von der einen Seite durch unverwüftliche Luftigkeit, floßen aber auf der andern 
den feiner fühlenden Lefer durch unfittliche Scherze ab. Daffelbe ift von feinen 
kleineren „Ernſt- ſcherzhaften und fatyrifchen Gedichten” (Leipz. 1748 — 51. 
Bde. 8.) zu ſagen. 67. 
Henriot (fpr. Angelo) (Francois), einer der fchlechteften Menfchen, von 
benen die Gefhichte Erwähnung thut, war vom Mai 1793 bis zum 27. Juli 
(oder 9. Thermidor) Anführer der bewaffneten Macht in Paris. 1761 im Flek⸗ 
ten Nanterre von unbelannten Eltern geboren kam er jung nad) Paris, um fein 
Stud zu machen, und lebte einige Beit von Gaunereien, Sierauf ward er Ber 
dienter bei einem Abvocaten, der ihn aber bald wegen eines Diebftahls fortjagte, 
Dem tiefften Elende preisgegeben erhielt er endlich eine Anftellung als Zollbedien- 
ter, die er Veruntreuung halber wieder verlor. Er fpielte nunmehr den Polis 
eifpion und zwar in verfchiedenen Geftalten, unter andern als Quadfalber. 
egen verichiedener Betrligereien kam er aufs Zuchthaus nah Bicktre, aus 
weldem er zu Anfange von 1792 entlaffen wurde. Jetzt machte er mit den nies 
drigften Aufrührern des Pöbels gemeinfchaftlihe Sache. Zu feig, um an der 
Einnahme der Zuilerien Theil zu nehmen, erfchien er, nachdem der Kampf vor= 
_ Über rear, in den Zimmern, Gängen und Kellern derfelben, um einige Huͤlfloſe zu 
föoten und zu berauben. Die Septembertage fegten ihn auf 8 Neue in Tätigkeit. 
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Ereiltevon einem Gefängniffe zum andern und fättigte, im Vereine mit ben uͤbri⸗ 
en Boͤſewichtern, feine wuthende Mordluſt. Durch dieſe und aͤhnliche blutige 
baten brachte er fich bei der parifer Gemeine in befondere Gunft. Sie ließ ihn 
daher zum Oberhaupte der bewehrten Macht der Sansculotten ernennen und bes 
ſchloß ihn zur Ausführung der Frevel zu gebrauchen, die-fie an ben Nationalres 
präfentanten verüben wollte. In diefer Abſicht übertrug fie ihm in der Nacht 
zum 31. Mai den Oberbefehl Über die bewaffnete Macht von Paris. Früh um 
5 Uhr ließ er das Geſchuͤtz zum Alarme löfen, wodurch Altes in Schreien gefegt 
ward. Hierauf begab er fich an der Spitze der Gemeine und der Sectionen in 
den Gonvent und forderte die Abfchaffung der Commiſſion der Zwölf und die Bes 
ficafung der Girondedeputirten. Es gelang ihm die Abfchaffung der Zwölf zu 
bewirken. Damit nicht zufrieden erklärte er in gebieterifchern Zone vor. dem Ras 
the der Gemeine: „das Volk habe die Waffen ergriffen und werde fie nicht eher 
fsieder niederlegen, als biß e8 die Deputirten, dieſe Feinde des Vaterlandes, 
verhaftet wiſſe;“ zugleich verlas er ihre Lifte. Als er aus dem Rathe wegging, 
empfing ihn eine zahltofe Vollsmenge. An diefe hielt er eine Rede, ftellte n 
dann an ihre Spige und lenkte feine Schritte nad) dem Gonvente. Gegen 1 
Uhr am er mit jener ſich ſtets vergrößernden Menge auf dem Garouffelplage an. 
Da gerieth der bedrohte Convent in furdtbare Bewegung und befchloß den-Aufs 
gührern entgegenzugehen, um fie nad) ihrem Verlangen zu fragen. Der Präs 
fident, Herault de Sechelles, nahte ſich ihnen mit einer großen Anzahl ſeiner 
Tollegen. Sogleich bedeutete ihn H. im Namen des Volkes, die als ſtrafbar 
erfannten Deputirten auszuliefern, und nachdem er dem Präfidenten, ber ihn 
aufforderte, er möchte die Mationalrepräfentanten frei abziehen laffen, dieß vers 
weigert hatte, zwang er ihn und feine Begleiter duch Waffengewalt in den 
* Berfammlungsfaal zuruckzukehren. Hierauf trater, von einer Schaar Mörder 
begfeitet, hinein und gebot im Mamen des Volkes zu berachfchlagen. Endlich 
entichied fi), ungeachtet des kräftigen Widerftandes von ganjuinais, Guadet 
und Genfonne, die Mehrheit dahin, daß die bezeichneten Deputirten verhaftet 
würden. - Seit jenem Tage fpielte H. nur eine untergeordnete Nolte. Ein blus 
tiger Schyerge der Tyrannen Frankreichs, vor allen aber Robespierre befonders 
zugethan, 30g deflen Sturz aud) ben feinigen nach fih. Er bot am 9. Thermi⸗ 
dor Alles auf Robespierre zu retten, es gelang ihm aber nicht. Man bemaͤch⸗ 
tigte ſich feiner an dem nämlichen Tage und am folgenden fand er den Lohn für 
feine Schandthaten auf dem Schaffote. Kurze Zeit vorher hatte er in einer oͤf⸗ 
fentlichen Sitzung der parifer Gemeine den Vorſchlag gethan, alle Bibliotheken 
zu verbrennen und Jeden als einen Wolksfeind zu verfolgen, bei dem ſich andere 
als die von einem Gefege vorgefchriebenen Bücher fänden. «12, 
Henry (Patrik), einer der einflußreichften Beförderer der nordamerifanis 
ſchen Freiheit, geb. den 29. Mai 1736 in Virginien, widmete fid) anfangs den 
eg ge ar trat aber fpäter nach kurzem Studium ber Rechte mit vielem 
als Sachwalter auf, obgleich er weniger gründliche Kenntniffe als viels 
mehr Gewandtheit und Beredfamteit befaß. 1765 ward er in das Haus ber 
Abgeordneten gewählt und hier war er es faft allein, der unter heftigem Wider⸗ 
fpruche gegen die englifhe Stempelacte proteftirte. Diefe Kühnheit machte ihn 
zum Lieblinge des Volks und verfhaffte ihm nicht geringen Einfluß auf die 
Staatsangelegenheiten. Im Sept. 177% ging er ale Adgeordneter auf dem 
Gongreß nach Philadelphia, ward 1775 Befehishaber der virginifhen Streits 
&räfte und kurz nachher erfter Gouverneur Virginiens. In legterer Stellung 
befonders erwarb er fich die außgezeichnetften Verdienſte um das Volksleben und 
die Sonfolidirung der Berfaffung: Mit kurzer Unterbrechung ſtand er an der 
Spide des Staats Virginien bis 1786, wo er zu feiner früheren Beſchaͤftigung 
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als Sachwalter zuruͤckkehrte, nachdem er ſeine Wahl als Abgeordneter in en 
Berfammlung zu Philadelphia ausgefchlagen hatte. Später indeß war er Mits 
glied ded zur Ausarbeitung der Föderativverfaffung Jufammengetretenen Con⸗ 
greffes, wo er anfangs ald Gegner, fpäter aber als eifriger Vertheidiger des Foͤ⸗ 
derativſyſtems auftrat. Nachdem er fich 1794 von allen Gefchäften zurüdgezos 
gen hatte, verlebte er die legten Sabre feines Lebens ruhig im Schoße feiner Fa⸗ 
milie. Er ftarb den 6. Juni 1797. 22, 

Zensler (Philipp Gabriel), gelehrter Arzt, ward zu Oldenswart bei Eys 
berftede im Herzogthume Schleswig am 11. Dec. 1733 geboren, ftudirte zu 
Göttingen Medicin und ließ fidy darauf in Altona und dannin Pinneberg ald 
praktiſcher Arzt nieder. Der König von Dänemark gab ihm 1775 den Titel eis 
nes Reibarztes und ernannte ihn 1789 zum Profeffor der Medicin an der Unis 
verfität Kiel. Sein Zod erfolgte am 31. Dec. 1805. — 9. hat fich durch 
mehrere Schriften einen großen Namen erworben; claſſiſch ift feine „Geſchichte 
der Luftfeuche” (Altona, 1783), von der indeffen nur der erfte Theil erfchienen 
ift. Er widerlegt in derfelben die damals allgemein herefhende Meinung von 
bem Urfprunge der Luftfeuche aus Amerika und fucht im Gegentheile zu beweifen, 
daß fie von den aus Spanien vertriebenen Juden (Maranen genannt) nad) Ita⸗ 
lien gebracht und von da über das übrige Europa verbreitet worden ift. Ferner 
verdient von feinen vielen Schriften bemerkt zu werden: „Vom abendländifhen 
Ausfage im Mittelalter” (Hamb. 1790), endlich feine „Briefe über das Blat⸗ 
terpelzen‘ (At. 1765 u. 66), die gründlichfte Abhandlung zur Vertheidigung 
der enge: ‚ bie bis dahin ein deutfcher Arzt herausgegeben hatte. 39. 

Dep sbep, ein Ausdrud, womit man meift die Ziegen zu loden pflegt, ift 
feit 1819 in Sübddeutfchland, namentlid in Würzburg und Frankfurt a. M., 
auch in Kopenhagen, mehrmals Veranlaffung zu tumultuarifchen Yufteitten 
geworden, indem man die Juden wegen ihrer langen Bärte damit zu neden 
pflegte, welche natürlich dadurch gereizt wurden, und mehrere Regierungen fas 
ben fic Daher veranlaft, diefen Ruf ernſtlich zu verbieten. 9. 

SHephäftus, f. Bulcan. 

Heptachord in der Muſik ift gleichbedeutend mit Septime. Auch wird eine 
Folge von 7 diatonifhen Stufen (5 ganze und ein großer halber Zon), als: c, 
d, e, f, g, a, h, mit diefem Ausdrude bezeichnet, fo wie endlich jedes fie 
benfaitige Ipraförmige Inſtrument. 29. 

Heptandria ift der Name für Linne’s fi iebente Claſſe derjenigen Pflanzen, 
deren Blüthen ſieben Staubfäden enthalten. Sie zerfällt in zwei Ordnungen, 
1) in Pflanzen mit Zwitterblüthen und 2) in ſolche mit getrennten Bluͤthenge⸗ 
ſchlechtern. — —— 

Heptarcdie, f. Großbritannien und Sachſen. 

„erakliden, Nachkommen des Herakles oder Hercules, fpielen eine wich⸗ 
tige Rolle in der älteften griechiſchen Gefhichte; denn wenn auch das Meifte von 
ihnen in einen undurchdringlichen mythiſchen Schleier gehültt ift, fo ift doch his 
ſtoriſch gewiß, daß fie die Urheber einer Revolution in Griechenland wurden, 
welche die ganzen Verhaͤltniſſe deffelben in der folgenden Zeit umgeftaltete. Doch 
find hierunter nicht alle die Familien begriffen, welche & ch auf Hercules zurüd: 
führten und wozu die bedeutendften Herrfcherfamilien Griechenlands gehörten, 
fondern blos die Nachkommen des Hercules von feinem (mythifhen) Sohne 
Hyllas, den Dejanira geboren haben fol. Diefe verfuchten namlid) bald nach 
Hercules’ Tode ſchon und öfter in der folgenden Zeit die Alciden und Pelopiden 
aus dem Peloponnes zu vertreiben und ſich die Herrfchaft über denſelben zu fi 
ern, waren aber nie gluͤcklich, bis endlidy ein Stamm Dorier aus Heſtiaͤotis 
in Theſſalien fi) ihnen anſchloß und fie unter Begünftigung des delphifchen Dra⸗ 
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kels von Naupaktus aus nach dem ſpaͤtern Achaja uͤberſetzten. Bald war die von 
tonifchen Griechen bewohnte Halbinfel oder wenigſtens der firbliche Theil derfelben, 
Argolis, Lakonika und Mefjenien, erobert und da eigentlich 3 H., Söhne des 
Ariſtomachus, vom Kleodäus, dem Sohne Hyllas’, übrig waren, fo ward das 
Land unter fie fo getheilt, daß Zemenos Argos, Kresphontes Mefjenien und bie 
Soͤhne bes im Kampfe gebliebenen Ariftodemus, Euryſthenes und Profiles, Las 
konifa erhielten, welche legteren gemeinfchaftlich regierten und die Veranlaffung 
wurden, baf in Sparta beftändig 2 Könige, aus jeder Familie einer, an der 
ESpige der Verwaltung ftanden. Die nächfte Folge diefer Eroberung der 9, war 
außer ber emporftrebenden Macht der Dorier und der durch ihre noch rohen Sitz 
ten berbeigeführten Aufhaltung der ſich entwidelnden Gultur im Pelczonneg, 
daß die Jonier nach Attika gedrängt wurden und, da ſich hier die Dienfcyenmaffe 
zu ſehr häufte, eine große Menge derſelben auswanderte und in Kleinafien die 
fpäter fo blühenden ionifchen Golonien ftiftete. 37. 
Heraflides von Zarent, einer der wichtigften Anhänger der ärztlichen ems 
pirifhen Schule und Zögling des Mantias, lebte um 242 v. Chr. Er erwarb 
ch das Verdienſt, die Arzneimittellehre beffer zu bearbeiten, als bis dahin ges 
war, ſchrieb fehr gut über die Bereitung und Zufammenfegung ber Atz⸗ 
neien, ſtellte Unterſuchungen über die Gegengifte an und ift der Erfte, der über 
die Bereitung der fogenannten £osmetifhen Mittel, die zur Vertreibung ber 
und Male dienten, gefchrieben hat. So wie er aber überhaupt nur von 
der Wirkung folder Mittel, die er felbft angewendet hatte, ſprach, fo wird er 
and im Allgemeinen als ein Mufter eined guten und treuen Beobachters ges 
rühmt. Won feinen Schriften ift feine auf ung gekommen, fondern wir fennen 
ihn blos aus Galen und Cälius Aurelianus. 2 
Heraflides, aus Deraklen im Pontus gebürtig, daher Pontikos ges 
nannt, war Schüler des Plato, Speufippos und Xriftoteles, Dichter und 
Philoſoph, um 338 v. Chr., von feinen früheren Lebensumftänden ift aber we⸗ 
nig befannt. Später lebte er zu Athen, verfuchte ſich nad) dem Vorbilde feines 
Lehrers Ariftoteles beinahe in allen Fächern der Wiffenfhaft und ſchrieb über 
Philoſophie, Geſchichte, Grammatik und Politik. Leider aber find uns von 
feinen zahlreichen Schriften nichts als Ercerpte „Ilepi nolırawy“ erhalten worz 
den. Diefe gab griechifch und lateinifh Nic. Cragius (Lugd. Bat. 1670. 8.), 
dann mit einem Sommentare und einer deutfchen überſetzung G. D. Köler (Ha- 
lae, 1804. 8.) heraus. Abgedruckt find fie au) am „Aelian ed. Korais‘* 
(Paris. 1808). | 20. 
Heraklitus aus Ephefus, ein vorzüglicher geiechifcher Philofoph, der feiner 
Duntelpeit wegen 6 oxoreıvög (der Dunkle), feiner düftern Gemüthsart wegen 
der weinende Philofoph und der mehr phufifchen Grundlage feiner Philofos 
phie halber der Phyfiker genannt wird, blühte um 500 v. Chr., doch iſt von 
feinem Leben wenig befannt. Seine Philofophie war wenigftens in der fpätern 
Zeit ein kühner Dogmatismus. Das Feuer war ihm die Ürſache alles Seins 
und Vergehens; erfteres ſtellte er als Zwietracht in Urftoffe, legteres als Wieders 
bereinigung mit demfelben dar. Wegen diefer Grundannahme behauptete er 
dann ferner, daß das Feuer alle Dinge in einem gewiffen Fluſſe erhalte (weßhalb 
feine Anhänger fpottweife die Fließenden genannt wurden), daß bei dem 
Wang des Feuers Alles erſtatren müffe und einer fitengen Mothwendigkeit uns 
terworfen fei. Daher war ihm die Welt nur eine Verkörperung von Feuerato⸗ 
men und der Weltenlauf ein nothwendiges Naturfpiel von Entftehen und Ver: 
(hwinden der Dinge durch Feuer, weßhalb er letzteres auch als Grundftoff alles 
s und Empfindens, als die eine Durch das ganze Weltall verbreitete hoͤ—⸗ 
bere geiftige Kraft annahm, aus welcher er auch, da es fich in den höhern Regio⸗ 
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nen ber Welt anhänfe, die Seelen der Menfchen und Thiere entftehen und bei 
dem Tode wieder mit derfelben vereinigen lief. Darum galt ihm auch nur bass 
jenige für wahr, was zugleich allgemein vernünftig fei; aber er mußte deßwegen 
auch alle Erzeugniffe des menſchlichen Geiftes als aus jener einen (göttlichen) 
Urquelle gefloffen erklären unddurfte nun feinen wefentlichen Unterfchied zwiſchen 
Gut und Böfe annehmen, weil Alles aus jener gemeinfamen Quelle ffamme 
und diefe nichts MWiderfprechendes in ſich haben könne. Bei der Entwidelung 
feines Syſtems bediente er ſich aber durchgehends phyſiſcher Bilder und ward das 
durch fo unverftändlid. Leider find nur wenige Fragmente von ihm auf ung 
gefommen, bie in H. Stephanus poesis philosophica (Paris, 1754. 8.) ge: 
fammeit find. Vergl. Schleiermadyer: „Heraklitus der Dunkle von Ephefus 
dargeftellt aus den Trümmern feiner Werke und den Zeugniffen der Alten” in 
Molfs und Buttmann's Mufeum der Alterthumswiſſenſchaft, Bd. 1—4. 16. 

Zeraklius, ofttöm. Kaifer, f. Byzantiniſches Reich. 

Heraldik oder Wappentunde, lat. ars heroica; franz. art du blason; 
engl. heraldry, ift die MWiffenfhaft der Herolde (f. d. Art.) und begreift die 
Kenntniß der Wappen, ihrer Eigenfhaften, Rechte, Regeln und Eintheiluns 

en. Als nämlich im Mittelalter (vorzüglich im XI. und XI. Jahrh.) der 

dei fich immer mehr erhob und eine Hauptrolle in ber Geſchichte zu fpielen ans 
fing, fuchte derfelbe auch durch äußere Abzeichen fich geltend zu machen und durch 
allerhand auf den Waffen, vorzüglid dem Schilde, angebrachte Zeichen und 
Symbole feine Würde zu erweifen. Das erfte Beifpiel eines ertheilten Wappens 
kommt 1130 bei dem Ritterfchlage des Grafen Gottfried von Anjou vor. Bald 
ward nun diefe Sitte allgemein und ein Vorrecht des Adels, der befonders bei 
Zurnieren duch Aufftellung und Vortragung feines Wappens feine Würde zu 
behaupten fuchte, während früher nur Städte und Gorporationen, geroiffermaßen 
als ihre Sinnbilder, und Fürften ald Embleme ihrer Herrſchaft Wappen zu füh: 
ren pflegten, und da nun die Wappen eine große Wichtigkeit erhielten, indem 
fie auch bei dem Adel als Zeichen ihrer Würde eintraten und mit der Führung der: 
felben ſich auch alle Vorrechte in der Familie verbanden, fo fühlte man bald die 
Mothivendigkeit einer regelmäßigen Anordnung und Spftematifirung der Waps 
penkunde, um aͤchte und unaͤchte Wappen zu unterfcheiden, und fo mußte dieſe 
nad und nach zu einer Wiffenfchaft werden, von deren Kennern (Herolden) fie 
ben Namen erhielt. Sie bildete ſich aber, obgleich deutfchen Urfprungs, zuerft 
in Frankreich aus, blieb jedoch anfangs faft nur Geheimiehre der Heroldszunft, 
bis feit dem XVI. Jahrh. viele Schriftfteller ſich damit befcyäftigten, deren Zug 
im XVII. Jahrh. Gatterer fchließt. So bildete fich die Heraldit nah und 
nad in 4 Theilen, dem Blafonniren, Hiftorifiren, Kritifiren und 
Aufreigen der Wappen aus, Über Biafonniren, wovon die Wiffenfchaft 
im Sranzöfifchen den Namen erhalten hat und welches wahrfcheinlih, wie ſchon 
Leibnig bemerkte, mit dem deurfchen Blafche, Bläffe, dem weißen Stirn⸗ 
flede der Pferde, verwandt ift, verſteht man die Beſchreibung der Wappen über: 
haupt nad) den gebräuchlichen KRunftausdrüden. Es verbreitet ſich über die 
Schildform, Schildſtellung, Schildeintheilung, die Figuren und die Farben 
derſelben. Das Hiftorifiren erläutert den Urfprung und die Geſchichte der 
einzelnen Wappen; das Kritifiren unterfucht, ob ein Wappen den — 
ſchen Regeln entſpreche und das Aufreißen der Wappen lehrt dieſelben darftels 
len und neue entwerfen. Die ganze Wiffenfhaft ift aber nur ein Conglomerat 
ſyſtematiſch zufammengeftellter Runftausdrüde, deren vorzüglichften nur anzus 
führen der gemeffene Raum nicht geftattet ; wir verweilen daher auf Siebenkees 
„Erläuterung der Heraldik“ (Nürnb. 1789) und Gatterer's Werke darüber, 
vorzüglic) feine „Praktiſche Heraldik” (Götting. 1791). Auch Ph. Jak. Epes 
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ner’® „‚Insignium theoria °° (Frankf. 1690) und Trier's „Wappenkunde“ 
(Leipz. 1714. N. X. 1744) find zu erwähnen. In neuerer Zeit ift die 9. 
gänztich vernadhläffigt worden, da ihre Wichtigkeit bedeutend abgenommen hat 
und fie jteht nur noch als hiftorifche Huͤlfswiſſenſchaft zur Erläuterung geſchicht⸗ 
liher Daten da, berüdfichtigt aber defhalb mehr die Wappen der Fürften und 
Länder; als der einzelnen adeligen Familien. 30. 
Herault de Sochelles (fpr. Ero d’ Sefhell) (Marie: Jean), einer der 
berüchtigeften franzöfifhen NRevolutionsmänner, geb. 1760 zu Paris, begann 
die juriftifche Laufbahn, die er unter glüdlihen aͤußern Verhältniffen gewählt 
hatte, als Kronanmwald beim Gerichtshofe des Chätelet und erwarb fidy Durch fein 
beftechendes Hußere, verbunden mit einer glänzenden Beredfamkeit, bald unges 
teilten Beifall. 5 Jahre fpäter (1786) erhielt er durch der Herzogin Polignac 


Verwendung die Stelle als Kronanmwald beim Parliamente; allein bier, wo 


bloßes Rednertalent nicht ausreichte, fondern umfaffende Kenntnijfe und Ers 
fahrung gefordert wurden, verlor er bald die ſchnell gewonnene öffentliche Mei⸗ 
nung. Aus Verdruß darüber ergriff er daher die durch den Ausbruch der Revo⸗ 
‚Iution dargebotene Gelegenheit zur Nahe und Entſchaͤdigung. Schon beim 
Sturme der Baftille hatte er thätig mitgeroirft, kurz nachher wurde er Commiſ⸗ 
fair des Königs beim Gaffationshofe und 1791 Mitglied der gefeggebenden Vers 
fammlung. Offen trat er. jegt ald Gegner der Regierung auf, hielt Reden voller 
Erbitterung gegen Die Priefter und Emigranten und ward Urheber des Geſetzes, 
nad) welchem die Sicherheitspolizei der Municipalität Übertragen wurde. Den 
Schreckniſſen des 10. Aug. (1792) blieb er ebenfalls nicht fremd und der bald 
darauf eingefeßte außerordentliche Gerichtshof war fein Werl, Im September 
deſſ. 3. wurde er Präfident der Nationalverfammlung und des bald nachher zus 
fanımengetretenen Gonvents, verließ jedoch diefe Stellung kurz darauf, um 
ſich zur Antnlpfung von Friedensunterhandlungen "in das Departement des 
Montblanc zu begeben. Nach feiner Rüdkehr trat er von der Partei der Gis 
ronde, der er bis jegt angehört hatte, ba er ihren baldigen Untergang vorausfah, 
offen zu den Jacobinern über, wurde Mitglied des Wohlfahrtsausfhufles, in 
welchem er die neue Gonftitution entwarf, und abermals Prafident des Convents 
(im Mai 1795). Im Septbr. beffelben Jahres trauer jedoch wieder aus und 
ging als Bevollmächtigter an den Oberrhein, wo er ſich mit der völligen Organis 
fation des Schredensiuftems beſchaͤftigte. Allein ſchon im Novbr. wurde er als 
verdächtig angetiagt, für diefmal zwar freigefprochen, aber im März 1794 von 
Mobespierre, dem er im Wege ftand, abermals verhaftet. Jede Vertheidigung 
mar vergebens; fein Urtheil der Tod. Er beftieg das Schaffot mit unerfchlits 
terlicher Ruhe vereint mit Danton, Desmoulins, Philippeaur, Lacroif und 
Weſtermann ben 5. April 1794, 22. 
„Herbarium heißt jede Sammlung getrodineter Pflanzen zum Behufe bes 
Studiums der Botanik, wehhalb es für jeden Botaniker unerläßlich if. Es 
verſteht fich hierbei von felbft, daß die Ordnung der Pflanzen fo viel als moͤglich 
foftematifch eingerichtet wird und daß man die Pflanzen beim Einlegen in die 
Papierbogen und beim Zrodnen fo zu legen verftehen muß, daß fie durch das 
Plattdrüden durch die Preffe fo wenig als möglidy leiden, zugleich aber auch in 
ihrem getrodneten Zuftande eine vollftändige Anficht zulaffen. Hierzu gehört 
deßhalb eine gewiffe Übung und Kenntniß der Pflanzen felbft, durch welche es 
allein möglid) ift den Zweck gut zu erreichen. 35. 
„erbart (Joh. Friedr.), ein hoͤchſt origineller, geiftreicher und gründlicher 
Philoſoph der neueften Zeit, wurde 1776 zu Dldenburg geboren. Schon in 
feiner früheſten Jugend bemerkten fein Vater und feine Lehrer zu ihrer Freude 
an dem Knaben eine entſchiedene Neigung zum philofophifhen Machdenken. 
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‚ 18 Jahre alt bezog er die Untverfität Jena, lernte bafelbft Fichte fennen, konnte 
ſich aber mit deſſen philoſophiſchem Syfteme nicht befreunden. Nach vollende: 
tem Zriennium ging er als Hauslehrer nad) Bern, wo er fich in feinen Muſe⸗ 
ftunden hauptfädylich mit der Geſchichte der Philofophie befchäftigte; 1805 wurde 
er außerordentlicher Profeffor der Philofophie in Göttingen, 1808 Eönigl. preus 
ßiſcher Schulrath und Profeffor der Philofophie zu Königsberg und ging endlich 
auf einen erhaltenen Ruf 1833 abermals nad) Göttingen zurüd, Sowohl im 
Gegenfage gegen den Eritifchen Idealismus der Kantifhen Schule, als audy ges 
gen den Pantheismus der Schelling’fchen ftellt 9. eine eigenthümliche Modifica⸗ 
tion des Idealismus auf und ohne Zweifel gehört fein ebenfo originell und felbft: 
fländiges, als intereffant und geiſtreich ducchgeführtes Syſtem zu den vorzüglich: 
ften Leiftungen der neueften Zeit, wenn auch an ihm oft eine zu große Vorliebe 
für Grübeleien und Spigfindigkeiten mit Recht getadelt wird. Folgende find die 
Hauptpunfte, wodurch H.'s Anfichten fit von den Kantifhen und anderen we: 
fentlich unterfheiden und fi zu einem eigenen Spfteme geitalten. Won ber 
Dhitofophie im Allgemeinen behauptet H. zunaͤchſt, fie befige nicht wie andere 
Miffenfhaften einen befonderen Gegenftand, mit weldyem fie fid) ausſchließlich 
beſchaͤftige, fondern ihre Eigenthümlichkeit müffe in der Art und Weife gefucht 
werden, wie fie jeden fi darbietenden Gegenftand behandele. Die Philofophie 
befteht daher in der Bearbeitung der Begriffe, und qus den Hauptarten 
diefer Bearbeitung ergeben ſich ihm die Haupttheile der Phitofophir So entfteht 
1) die Logik dadurch, dag man zundchft feine Aufmerkſamkeit darauf richtet, 
daß die Begriffe Elar und deutlich werden, aus diefen deutlichen Begriffen 
Urtheile bildet und endlich die Urtheile vereinigt, woraus Schlüffe entftehen. 
In der Ergänzung der Begriffe befteht die zweite Art ihrer Bearbeitung und die 
biermit ſich befchäftigende Wiffenfchaft ift 2) die Metaphyſikz denn die bei 
der Auffaffung der Welt und unferer felbft oft herbeigeführten Begriffe, die, je 
deutlicher fie werden, defto weniger die gefuchte Vereinigung unferer Gedanken 

zulaſſen, müffen durch die Phitofophie ſolche Weränderungen (das durch diefe 
Veränderungen nothwendig hinzugelommene Neue kann man eine Ergän: 
zung nennen) erleiden, wie fie durch die befondere Befchaffenheit eines Jeden 
nöthig find. Und hierauf beruht eben die Metaphyſik. Die Hauptbegriffe der 
Metaphufit aber find fo allgemein und deren Berichtigung ift von fo entfcheis 
dendem Einfluffe auf alle Gegenftände des menſchlichen Wiffens, daß erft dann, 
wenn jene Berichtigung vollbracht ift, die übrigen Begriffe von der Welt und 
von ung felbft gehörig beftimmt werben koͤnnen. Daher muß die Bearbeitung 
diefer übrigen Begriffe als dasjenige gelten, mas felbft der allgemeinen Meta: 
phyſik folgen muß. Und fo entfteht aus der allgemeinen Metaphyſik die an: 
gewandte, zu welcher, je nachdem ihre Gegenftände verfchieden find, 1) Pfycho: 
logie, 2) Naturphilofophie und 3) natürliche Xheologie oder 
philofophifhe Religionslehre gehören. Endlich gibt e8 außer den ſchon 
angeführten Begriffen noch eine Glaffe, die zwar keine Veränderung nothiwendig 
machen, aber in unferer Borftellung einen Zuſatz, beftehend in einem beifälligen 
oder mißfälligen Urtheile, herbeiführen. Die Wiffenfchaft von ſolchen Begrif: 
fen ift 3) die Aſthetik. Diefe befteht, in fofern fie auf das Gegebene ange: 
wandt wird, aus einer Reihe von Kunjklehren, die man praftifhe Wiffen: 
[haften nennen kann. Zu diefen Kunftlehren zwar gehörig, aber dadurch fich 
unterfheidend, daß ihre Vorſchriften den Charakter der nothwendigen Befolgung 
defhalb an ſich tragen, weil wir felbft den Gegenſtand derfelben darftellen, ift 
die Tugendlehre, weldye in Hinficht auf die Gefeggebung für unfer Thun und 
Laffen in die Pfichten lehre übergeht. Vgl. H.'s „Lehrbuch zur Einteitung in 
die Philoſophie“ (Königsb, 1821. 2te Ausg. $.1— 11). Zu den eigenthüm: 


zu 
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lichſten Anſichten H.'s gehört vor allen die, wonach er die Körpertvelt nebft allen 
Begebenheiten, welche dem natürlichen Bewußtfein im Raume und in der Zeit 
und unter den urfächlichen Verhältniffen ſich darftellen, für einen bloßen Schein 
erflärt. Nach H. gibt e8 nichts als einfache Wefen, die ebenfo wenig Raum 
einnehmen, als in ber Zeit eriftiren; und diefe einfachen Weſen find nur in einer 
nothwendigen Wechfelwirkung auf einander thätig. * Auch die Seele ift ein fol: 
hes einfaches Wefen, und Sinnlidykeit, Einbildungstraft, Vernunft find 
Dinge, die nur Pſychologen erdichtet haben. Was aber das religiöfe Fuͤrwahr⸗ 
halten anlangt, fo ift dieß nach 9. Eeiner eigentlichen wiſſenſchaftlichen Begruͤn⸗ 
bung fähig, Tondern die teleologiſche Naturbetrachtung muß ung die Stüge des 
religiöfen Glaubens bilden. H. behauptet, ein wiſſenſchaftliches Lehrgebaͤude 
der natürlichen Theologie auf diefer Grundlage aufzuführen, fei zwar unmöglich, 
aber der religiöfe Glaube fei viel älter und liege weit tiefer im menfchlicyen Geifte, 
als alle Philofopbie, und der Religion fehle durdy den Mangel eines ſolchen Wifs 
ſens durchaus nichts Weſentliches. Um H.’8 eigene Worte anzuführen, fo fagt 
er hierüber: „‚Gerade wegen der Unbeftimmtheit, welche überhaupt bei dieſem 
erhabenften aller Gegenftände die Speculation Übrigläßt, darf immerhin der 
Sitte, der Gewöhnung, der Zradition, ja felbft der Phantafie einige Freiheit 
geftattet werden.” H.'s vorzüglichfte Schriften find der Beitfolge nad) folgende: 
Peſtalozzi's Idee eines ABC der Anſchauung, unterſucht und wiſſenſchaft— 
lich entwickelt“ (Goͤtting. 1802). „Allgemeine Pädagogik” (Goͤtting. 1806). 
„Weber das philoſophiſche Studium“ (Goͤtting. 1807). „Allgemeine praktiſche 
Philoſophie“ (Goͤtting. 1808). „Hauptpunkte der Metaphyſik“ (Goͤtting. 
1808). „Kehrbudy zur Einleitung in die Philoſophie“ (Königsberg, 1812. 
2re Ausg. 1821). „Lehrbuch zur Pſychologie“ (Königsb. und Leipz. 1816). 
„Allgemeine Metaphufit, nebſt den Anfängen der philofophifhen Naturlehre“ 
(After hiſtoriſch⸗ kritifcher Theil, Königsb, 1828; ter ſyſtematiſcher Theil, Kö: 
nigsb. 1829) xx. Mehrere philofophifhe Abhandlungen von H. befinden ſich 
in dem Eönigsberger Archive für Philofophie, 1811 und 12. 20. 
Zerbelot (fpr. Erb’I5) (Barthelömy d’), einer der größten Kenner ber mor: 
genländifchen Sprachen und Literaturen, ward den 14. (4.) Dec. 1625 zu Paris 
geboren, legte ſich ſchon frühzeitig auf die morgenländifhen Sprachen und machte 
bald bedeutende Fortfchritte darin, die er in Stalien noch mehr vervolltommnete. 
Don Fouquet (. d. Art.) begüunftigt konnte er diefem Studium aud) ohne Sor: 
sen nahhhängen ; bald ward er koͤnigl. Dolmetſcher für die orient. Sprachen und 
bei einer zweiten Reife nad) Stalien vom Großherzoge Ferdinand II. von Toscana 
* fo ausgezeichnet, daß aller Augen fi auf ihn wandten und er nad) Paris zurück⸗ 
gerüfen ward, wo er die Profeffur der fprifhen Sprache und eine anfehnliche 
DMenfion erhielt. Er farb zu Paris den 8. Dechr. 1695. Wie groß feine Be: 
kanntſchaft mit den Spradyen und Geiftesproducten Vorderaſiens war, hat er 
durch feine „‚Biblioth@que orientale ou dictionnaire universel, contenant ge- 
neralement tout ce qui regarde la connaissance des peuples de l’Orient ete.“ 
aris, 1697. Fol. verbeffert von Schultens und Reiske, Haag, 1777 — 79. 
Bde. 4. deutſch, Halle, 1785— 90. 4 Bde. 8.) bewiefen, ein Werk, das 
er zwar nicht vollendet hat, denn Galland gab es nad) feinem Tode aus feinen 
Papieren heraus, das aber von einer ungeheuern Belefenheit zeigt und einen 
Schatz von Notisen und Auszügen aus Schriftftellern enthält, welche ungeachtet 
der vielen noch im Werke befindlichen Lüden und Verftöße kaum für Eines Men: 
qen Arbeit geachtet werden kann und, weil noch fein anderer Orientalift an ein 
folcyes Niefenunternehmen ſich gewagt hat, für uns noch lange eine Hauptquelle 
über den Drient bleiben wird. 16. 
Zerbert of Cherbury (Eduard, Lord), ein befannter engl. Deift, wurde 
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im J. 1581 auf bem Schloffe Montgommery in Wallis geboren, erhielt zu 
Drford feine Bildung und vollendete diefelbe auf mehreren Reifen zu Waffer und 
zu Lande. Nachdem er hierauf mit großer Auszeihnung in ſavoyſchen und nies 
derländifchen Kriegsdienften gewefen war, wurde er vom Könige Jakob I. als 
Gefandter nach Paris gefhicdt, um — zu Gunſten ber Proteſtanten zu wir: 
fen, und nad) feiner Rüdkehr zum Pair von England, Lord Cherburp, und 
zum Kriegsrathe ernannt. In den gegen Karl I. ausgebrochenen Unruhen hatte 
er die Partei des Königs verlaffen. Er ftarb 1648. — Wenn 9. als Staates 
mann weniger Rob verdienen mag, fo ift er ald Scheiftjteller defto merkwuͤrdiget, 
indem er mit großem Scharffinne verfuchte, ein Syſtem der natürlihen und 
allen Menfchen gemeinfamen Religion aufzuftellen und die Entbehrlichkeit einer 
Offenbarung, mithin auch des Chriftenthums, au beweifen. Er that dieß bes 
fonders in den Werfen: „De veritate, prout distinguitur a revelatione, a 
verosimili, a possibili et a falso‘“, Paris, 1634; „De causis errorum‘* 
und „De religione gentilium errorumque apud eos causis“‘, 1. Thl. London, 
1645, vollftänd. Amfterd. 1656. — Außerdem fchrieb er noh: „The life 
and reign of King Henry VIII.“ (2ond. 1672) und ‚‚Expeditio Bucking- 
hamii in Rheam insulam“* (2ond. 1656). — Seine Schriften fanden zahls 
reiche Gegner, unter andern Gaffendi und Rode. a 


Berbſt, lat. auctumnus; franz. automne; engl. autumn, bie Jahreszeit, 
die den Übergang vom Sommer zum Winter bildet, fängt an, wenn die Sonne 
den 23. Sept. den Äquator zum zweiten Male erreicht und Tag und Nacht gleich 
macht und dauert bis zum 21. Dec., an welchem Tage die Sonne dann ihre 
kleinſte Mittagshöhe hat, der Tag nun am kürzeften und die Nacht am längften 
ift. Für die nördliche Hemifphäre der Erde durchläuft die Sonne während des 
Herbſtes die Wage, den Scorpion und den Schügen; dagegen für die ſuͤdliche 
Demifphäre den Widder, den Stier und die Zwillinge. — Verſchieden von dies 
fem aftronomifchen Herbſte ift der phyfifche, der im Allgemeinen bei ung 
anfängt, wenn die Bäume ſich entblättern, die Luft kälter wird, auch wohl 
ſchon bismeilen Sroft oder Schnee ſich einfindet und weldyer daher fich genau an 
den Zeitraum vom 23. Sept. bis 21. Dec. bindet. 13. 


Herbit (Joh. Frieder. Wilh.), ein ausgezeichneter NMaturforfcher, geb. zu 
Petershagen im Fuͤrſtenthume Minden am 1. Nov. 1743, wurde nach Vollens 
bung feiner akademiſchen Studien Hauslehrer in Berlin, hierauf Feldprediger 
des Winning’fhen Infanterieregiments, alddann Prediger an der Barnifonkirche 
zu "Berlin und beim Cadettenhaufe, kam als folcher nad) Reppen in der Neu: 
mark, von hier wieder nach Berlin als dritter Prediger an die St. Marienkirche 
und ftarb als Archidiaconus an derfeiben am 5. Nov. 1807. H. bat fidy als 
Kanzelredner fowohl ald aud) ald Naturforfcher befonders um bie Entomologie 
verdient gemacht. Sein Gabinet von Inſecten war ausgezeichnet. Unter feis 
nen naturhiftorifhen Schriften zeichnen fih aus: „Verſuch einer natürlichen 
Geſchichte der Krabben und Krebſe“ (3 Bde. Zürih 1782— 1804); „Kurze 
Einleitung zur Kenntniß der Inſecten“ (3 Bde. Berl. 1784— 87); „Kurze 
Einleitung zur Kenntniß der Gewürme” (2 Bde. Bert. 1787 — 89); „Natur: 
foftem der Käfer” (6 Bde. Bert. 1783 — 95); „Naturſyſtem der Schmetterlin= 
ge’ (2 Bde. Bert. 1783 — 95); „Naturſyſtem der ungeflütgelten Infecten‘ 
(Bert. 1797 — 1800); zufammen unter dem Titel: „Naturfpftem aller bekann⸗ 
ten in= und ausländifchen Inſecten als Fortfegung der Buffon’fhen Naturger 
ſchichte“ (11 Bde. Bert. 1783 — 1804). 33. 

Zerbſtnachtgleiche ift die Zeit, wenn die Sonne zum Äquator zuruͤckkeh⸗ 
rend dieſen völlig erreicht, der Herbſt anfängt und der Tag wie die Nacht 
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12 Stunden lang if. — Bel uns in ber nördlichen Hemiſphaͤre tritt bie H. 
ben 23. Sept. ein, wenn die Sonne in das Zeichen der Wage gelangt. 13. 
Serbſtpunkt ift von beiden Durchſchnittspunkten der Ekliptik derjenige, in 
welchen die Sonne bei ihrer allmählig niedriger werdenden Mittagshöhe gelangt.. 
Diefer mit O9 bezeichnete Punkt liegt jedoch nicht mehr bei den Sternen der 
Wage, fondern nahe bei denen auf der linken Schulter der Jungfrau. 13, 
Serculanum, eine Stadt, 1M. von Neapel, einft nächft Neapolis und 
Gapua die blühendfte Sampaniens, wurde nebſt ben in der Nähe gelegenen Pom⸗ 
peii, Stabid, Oplontia und Teglanum unter der Regierung bed Kaifers Titus 
im Jahre 79 n. Chr. durdy einen fürchterlichen Ausbruch des Veſuvs dergeſtalt 
von Aſche und Lava uͤberſchuͤttet, daß keine Spur übrigblieb.. Die Stätte, wo 
fie geftanden hatten, wurde im Laufe der Jahrh. vergeffen und fpäter fliegen auf 
ber 68— 100 F. ftarfen Dede, unter welcher fie begraben lagen, neue Ortfchafe 
ten, wie Portici, Refina u.a. m. empor. Faſt 1700 Jahre fpäter, im Jahre 
41711, entdedte man beim Ausgraben eines Brunnens in Portici mehrere Spus 
ren der verfuntenen Stadt, wodurdy der Prinz Eibeuf, welcher ſich in Portic 
anfäffig gemacht hatte, bewogen wurde, weitere Nachforfhungen anzuftellen, 
deren erfte Ausbeute von Bedeutung 3 trefflicy gearbeitete weibliche Statuen (jet 
in Dresden) waren. Allein durch die Regierung wurde, man weiß nicht warum, 
dem Prinzen die Fortfegung der Nachgrabungen unterfagt, bis 1738, als 
Kart III. zur Regierung Neapeld gekingt war, auf deffen Befehl die Arbeiten 
von Neuem begannen. Nah langen oft ſchwierigen Arbeiten fand man zuerft 
einen Tempel ded Jupiter und ein ziemlich gut erhaltene® Theater, fpäter unter 
des Schweitzers Karl Weber und Beine Reitung eine Menge trefflicher Staruen, 
Bafen von Erz und Marmor, Mauergemälde u.a. Am mwichtigften aber war 
die Entdeckung von faft 1700 Papyrusrollen im Jahre 1753, zu deren Entrols 
lung verfchiedene, obwohl nie entfchieden günftige Verſuche gemacht worden find. 
Am zweckmaͤßigſten nody bewährte fidy die von Antonio Piaggio erfundene Me: 
thode, mittels Seidenfäden die vorher mit Goldiclägerhäuten befeftigten Streis 
fen der Handſchriften abzurofen. Überhaupt aber find die gewonnenen Bruch: 
ſtücke von wenig Bedeutung. (Epikurus, Polpitratus, Demetrius, Phaniag, 
Dhadrus, Philodemus, Einiges von Cicero u. a.m.) Gefammelt eridienen 
fie von Rofini in: ‚‚Herculanensia volumina, quae supersunt-* (Neap. 1793 
— 1827). Intereffanter aber wurde die Entdeckung Pompeji's im Jahre 1755, 
da man diefe Stade, welche nicht fo tief wie H. verfchüttet liegt, frei and Ta⸗ 
geslicht brachte, während die Nachgrabungen in H., um das gedrohte Einftürzen 
Porticis zu verhindern, größtentheild verfchüttet werden mußten. Durch ein 
Thor tritt man in Pompeji ein und gelangt durch mehrere Strafen, zu deren 
Seite die Däufer wohlerhalten hinlaufen, auf das von Säulenhallen umgebene 
Forum. Außerdem entdedte man mehrere Tempel und Theater, ein Odeum, 
mehrere Billen ıc.; daher man ſich hier eine ziemlich deutliche Vorſtellung der in⸗ 
nern und dufern Einrichtung der Gebäude bei den Römern machen kann. Durdy 
bie Ereigniffe der franzöfifchen Revolution trat in den Nachforſchungen ein lan: 
ger Stilleftand ein; unter Murat begannen fie von Neuem mit Zweckmaͤßigkeit 
und Eifer, hörten jedoh 1815 nochmals auf, bis endlih im Jahre 1828 die 


Arbeiten wieder fortgefegt wurden. — Ein Theil der verfchiedenen in den vers 
ſchütteten Städten aufgefundenen literar. und Kunftfchäge wird in dem koͤnigl. 
Schloſſe zu Portici aufbewahrt. 1. 


Hercules (Houxdq̃c). Der Mythus des H. ift unftreitig der auegebrei⸗ 
terfie und zugleich der am meiften ausgebildete des ganzen Alterthums. Nicht 
nur bei den Griechen, fondern beinahe bei allen Völkern der alten Welt finden 
wir einen H. und zwar nicht blos fo, daß alle die verfchiedenen Volksmythen auf 
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2 neue hervor und außerdem kam nod) ein ungeheurer Krebs ber Hydra zu Hüdfe, 
der den H. von hinten angriff. Da ließ 9. durch feinen Wagentenker Jolaus 
einen nahen Wald anbrennen und mit den Feuerbränden brannte er jeden abges 
bauenen Hals, fo daß kein neuer Kopf herauswachſen konnte. Den Krebs ers 
ſchlug er mit der Keule. In die Galle diefer Hydra tauchte er aber feine Pfeile, 
die von jetzt an tödtlich wurden. Dem Eurpfiheus aber genügte dieſe Heldenthut 
nicht, weil fie 9. unter Beihülfe des Jolaos vollbracht habe. Daher legte er 
ihm die Ite Arbeit auf, die darin befland, daß H. die mänalifhe Hindin, 
eine fchneliflüßige und mit goldenen Geweihen verfehene Hirfhkuh, mit Namen 


‘ 


Kerpynitis, lebendig fangen follte. Nachdem H. ein Jahr lang vergebens - 


gejagt hatte, lähmte er fie durch einen auf fie geſchoſſenen Pfeil und trug fie dann 
auf feinen Schultern zum Eurpfiheus. Das Ate Abenteuer, das H. darauf zu 
beftehen hatte, war, den nad) dem Berge Erymanthos in Arkadien genannten 
erymanthifhen Eber ebenfalls lebendig zu fangen und nach Mycene zu brins 
gen. Dody ehe er dieß vollbringen konnte, mußte er ein anderes Abenteuer bes 


ftehen, naͤmlich die Gentauren, bie auf ihn einen Angriff machten, aus Arka⸗ 


dien zu vertreiben. Erſt dann fing er den Eber, den er in tiefen Schnee getrieben 
hatte, 5) Sollte 9. die Ställe bes Königs Augias in Eli, in denen ſchon 
feit geraumer Zeit 3000 Rinder geftanden hatten, in einem Tage reinigen. Es 
gelang ihm dadurdy, daß er die Klüffe Alpheus und Peneus hinleitete und allen 
Milt in einem Zage wegſchwemmte. Die Öte Unternehmung, die Euryſtheus 
dem H.aufgab, war, daß er die Stymphaliden, ungeheure Raubvogel mit 
ehernen Flügeln, Schnäbeln und Klauen, die am See Stymphalos in Arkadien 
hauften, verjagen folle. Durch eine von der Artemis befommene eherne Klaps 
per ſcheuchte er fie auf und erfchoß fie mit feinen Pfeiten. Die 7te Arbeit beftand 
in der Einfangung des Eretifhen Ochſen, ben der auf Minos erzürnte 
Meptun wüthend gemacht und auf die Infel Kreta geſchickt hatte. Auch diefes 
Ungeheuer brachte H. lebendig zum Eurpfiheus. 8) Mufte H. die Rofje des 
thracifhen Könige Diomedes einfangen, melche mit Menſchenfleiſch gefüttert 
wurden. Nachdem er fie lebendig zum Eurpftheus gebracht hatte, hieß diefer ihn 
biefelben auf den Berg Olympos treiben, wo fie von wilden Thieren zerriffen 
wurden. Als Admete, die Tochter des Eurpftheus, das Wehrgehenk der Dips 
polyte, Königin der Amazonen, wünfchte, befahl Euryſtheus dem H. 9) daffelbe 
zu holen und feiner Zochter zu bringen. Die Mythographen verflechten mit dies 


“ fer Unternehmung nod) mehrere andere Abenteuer. H. töbtete die Hippolyte und 


beachte dem Eurpftheu den verlangten Gürtel. 10) Sollte H. die Rinder des 
Gerpon, bie auf der Infel Erythia von dem zweikoͤpfigen Hunde Orthrus und 
dem Rieſen Erytion bewacht wurden, herbeiſchaffen. Beide Wächter wurden 
vom D. getödtet und die Rinder dem Euryſtheus uͤberbracht. Nachdem nun 9. 
dieſe 10 beſtimmten Arbeiten vollbracht hatte, ließ ſich Euryſtheus immer noch 
nicht begnuͤgen, ſondern verlangte noch zwei Abenteuer, da er zwei von den ſchon 
vollbrachten nicht für gültig erklärte, weil H. nämlich bei dem einen, ber Exles 
gung ber Hydra, die Hülfe des Jolaus benugt und bei dem andern, der Reinis 
gung der Ställe des Augias, ſich dafür von Augias einen Lohn ausbedungen 
habe. Die Lite Unternepmung war daher: die goldenen Äpfel aus den 
Gärten der Hesperiden zu holen. Ohne zu wiffen, auf welchem Orte fich 
diefe Äpfel befänden, trat H. feine Wanderfchaft an und beftand auf derfelben 
mancherlei Abenteuer. Endlich, nachdem er viele Länder durchzogen war, kam 


er zum Atlas, der ihm verſprach Die Äpfel Herbeizufchaffen, wenn H. unterdeffen 


ſtatt ſeiner das Himmelsgewoͤlbe auf feinen Schultern tragen wolle. H. übers 
nahm es und Atlas brachte die Xpfel, wollte jedoch feine vorige Laſt nicht wieder 
Übernehmen. H. verlangte daher von ihm, er folle nur fo lange das Gewölbe 
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mwieber tragen, bis er ſich ein Kiffen untergelegt habe. Atlas Üüberlifter übergab 
dem H. die Äpfel, der den Atlas nun ftehen lieh und dem Eurpftheus die Äpfel - 
überbrachte. Die legte endlich vom Euryſtheus auferlegte Unternehmung des H. 
mar, baßer den Gerberus, den dreiföpfigen und in einen Dradien endigenden 
Hund vor dem Palafte des Piuto, aus der Unterwelt auf die Obermwelt bringen 
follter Nachdem daher H. ſich in die Mufterien harte einweihen laffın und von 
jenem Morde der Gentauren gereinigt worden war, flieg er am Taͤnarus in La⸗ 
foniön in den Hades hinab, Nach mehreren Abenteuern, die er bei feinem erften 
Eriheinen bier zu beftchen hatte, erlaubte ihm endlich Pluto den Gerberus zu 
nehmen, aber unter ber Bedingung, daß er ſich ohne Waffen deffetben bemaͤch⸗ 
tigen folle. H. umfaßte das Ungeheuer, klemmte feine 3 Köpfe zwiſchen feine 
Beine, feſſelte es und brachte es dem Euryſtheus, auf deſſen Befehl er es auch 
wieder in die Unterwelt zuruͤkbrachte. Kühn, muthig und kräftig hatte nun 9. 
die ihm vom Euryſtheus auferlegten Thaten vollbracht und war dadurch von der 

des Eurpliheus frei. Und bliden wir jegt auf die Erzählung diefer 
baten, namentlich der leßten zurüd, fo liegt in ihr unftreitig ein großer 
Gedante Tod und Unterwelt find im der aͤlteſten Zeit diejenigen Begriffe, die 
aud) ven Tapferſten mit Staufen erfülten. Die Lorbrertrone verdient fih cin 
wenn erden Hades befiegt. Und fo fleigt H. in die Unterwelt hinab, 
—52—— die Gefahr und befchließt mit dem Groͤßten die Reihe feiner auf: 
e ten. Es würde zu mweitläufig und nicht am Orte fein hier des 9. 
(parerga genannt) alle ausführlich aufzuzählen, vielmehr genügt 
«diejenigen Abenteuer, die et während der Zeit der 12 angeführten Werte be: 
fand, nur dem Namen nach zu nennen und von den Thaten, die er nad) Voll 
nbung jener 12 vollbrachte, nur die hauptfächlihften anzuführen. Zu der 
Claffeder erſtern gehören des H. Kampf mit den Eentauren, fein Kampf gegen 
die Öiganten, feine Theilnahme an dem Argonautenzuge, feine Ermordung der 
Borraden, Kalais und Zetes, feine Befreiung ‚der Hefiene, die Errichtung der 
Hereulesfäuten, fein Kampf mit dem Erpr, die Befreiung des gefeffelten Pro: 
metheus umd des Thefeus rc. Was aber die te Claffe anlangt, dirjenigen Mes 
benthaten nämlich, die H. nady Vollendung der 12 befohlenen Arbeiten voll: 
cher, fo find folgende die befannteften und vorzäglichiten. Als HD. fich feine 
Unabhän: vom Eurpfiheus erfämpft hatte, kehrte er nach Theben zurüd 
und gab die Meyara dem Jolaos zur Gemahlin. Er felbft firebte nach der Jole, 
der (hömen Wochter des Könige Eurytos zu Ochalia, feines Lehrers im Bogen: 










Eurytos harte nämlich die Jole demjenigen verfprochen, der ihn und 
feine Söhne im Bogenſchießen übertreffen würde. Trotz feines Siegs erhielt 
aber H. doc) nicht dem verfprochenen Preis. — Als kurze Zeit darauf dem Eu: 
iptos von Autolykos die Rinder weggetrieben wurden und H., der auf den Eu: 
FHt08 Verdacht hatte, mit dem Iphitos, des Eurytos Sohn, ſich aufmachte, um 
bie Rinder wieder aufzuſuchen, verfiel H. plöglich wieder in feinen alten Wahn: 

a und ftürgte ben Jphitos, mit dem er fich befreundet hatte, von den Mauern 
ae, Bergebens bat nun H: den Neleus und Hippokoon ihn von diefem 
Morde zu reinigen, bis endlich Hippolytos ſich dazu verftand. Aber die Götter 

ı idten ihm dafür eine ſchwere Krankheit. Das Drakel zu Delphi, das er deß⸗ 
megen um Math fragte, weigerte ſich ihm zu antworten. H. raubte daher den 
Deeifuß und kämpfte mit Apollo. Endlich erhielt er vom Drafel die Antwort: 
' werde von feiner Krankheit frei werden, wenn er fi auf 3 Jahre als Sklave 
verkaufen laſſen würde und das Geld den Kindern des Iphitus gäbe. Mercur 
verkaufte ihm daher für 3 Talente an die Omphale, Königin von Lydien. Viele 
Abenteuer werden uns erzählt, die H. waͤhrend diefes Aufenthaltes beflanden 
haben ſoll. Nach diefen feinen vollendeten Dienftjahren befchloß H. an feinen 
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Seinden, und zuerft am dem Könige Laomedon, Rache zu nehmen. Er erobörte 
hierauf Troja, erfhoß den Laomedon mit allen feinen Söhnen und gab dem Te⸗ 
lamon die ſchoͤne Hefione zur Gemahlin. Der naͤchſte, dem 9. feine Rache 
fühlen, lief, war Augias, König von Eis, der ebenfalls mit feinem Leben bit 
fen mußte. Nach diefem Siege foll H. die olympifchen Spiele eingefest haben. 
Hierauf nahm er Radye an Neleus, der ſich geweigert hatte ihn von dem am 
Iphitos begangenen Morde zu reinigen. Neleus fiel mit 10 feiner Söhne. 
Gleichfalls auf einem feiner Züge kam H. an den Fluß Euenos, über welchen der 
Centaur Neffos die Wanderer um einen gewiffen Lohn hinuͤbertrug. H. felbft 
ging durch den Fluß, feine Gemahlin, Deianeira, aber ließ er hinübertragen. 
Als Neffos aber gegen Deianeira, die in feinen Armen ruhte, Gewaltthätigkeiten 
verüben wollte, ſchoß H. ihm einen Pfeil in den Rüden, der zur Bruft wieder 
herausging. Im Verfheiden nahm Neffos von feinem Blute, das von dem 
giftigen Pfeile aus der Wunde herabtief, und gab daffelbe der Deianeira mit der 
Derfiherung, daß diefe Salbe Kraft befäße, ihr die Liebe des H. zu erhalten. 
Das legte Abenteuer beftand H. endlich in Dchalia, wo er an dem Könige Eurys 
tos wegen ber ihm einft verweigerten Jole Rache nahm. Die Stadt wurde ers 
obert, Eurytos und feine Söhne erfchlagen und Sole gefangen hinweggeführt. 
Hierauf nun wollte H. dem Zeus auf dem Vorgebivge Kenaͤum in-Eubön ein 
Dpfer bringen, zu welcher Feierlichkeit er ein- befonderes Gewand brauchte. 
Deianeira ſchickte ihm daſſelbe, beftrich aber daffelde, aus Furcht, H. möchte 
durch die Schönheit der Jole geblendet ihr untreu werden, zuvor mit der. vom 
Neſſos erhaltenen Salbe. H. zog daffelbe an, empfand aber augenblidlidy die 
beftigften Schmerzen. Er riß es von feinem Körper herab, aber auch zugleich 
ganze Stüden Sleifches von feinem Leibe. Den Lichas, feinen Derold, der ihm 
‚bas Gewand gebracht hatte, ſchleuderte er ins Meer, H. begab ſich nun auf den 
Berg Dia, errichtete dafelbft, einen Scheiterhaufen und befahl den Seinen dens 
felben anzuzünden. Poeas, nad) Andern deffen Sohn Philoktet, der fi zum 
Rohne dafür des H. Pfeile erbat, zuͤndete den Scheiterhaufen an, aber fogleid) 
ſenkte ſich eine Wolke herab, die ihn unter Donner zum Olynıp emportrug. Hier 
nun felbft ein Gott und verföhnt mit Hera gibt ihm diefe ihre Tochter Hebe, die 
Göttin der Jugend, zur Gattin. Auf eine erhabene und dem ganzen Mythus 
hoͤchſt angemefjene Weife fchließt die Erzählung mit diefer feiner Aufnahme in den 
Dlymp. Der feindliche Daͤmon ſchickt endlich dem H. den Zod, aber nur das 
Menſchliche wird eine Beute des Feuers und wohnt fortan in der Unterwelt, wie 
Homer. Od. A, 601 und 602 ausdrüdlid angibt; der wahre H. aber ald Same 


bes Zeus lebt: 
{m Kreis ber unfterblicdyen Götter 
Freut fi der Feſt' und umarmt die leicht hinfchwebende Hebe. 


Deutlich geht aus diefem Schluffe der Sinn hervor, daß H. aus 2 Naturen bes 
ftand, und feine göttliche fchuf ihn zum Ideal menfchlicyer Vorzüge. Auch die 
Angabe, daß H. im Olymp mit der Hebe vermählt ift, ift rein mythiſche Vor⸗ 
ſtellung, aber auch rein allegorifh. H., ald Symbol der Stärke, vermählt 
mit der Jugend ift ein allegorifhes Bild. Der ganze Mythus, der freilidy 
manche Zufäge erhalten haben mag, ift reines Dichterproduct, das unter die ges 
ſchichtlichen Sagen verwebt ſelbſt allmählig viel Geſchichtliches an ſich gezogen 
hat. Beweis dafür ift das nad) des H. Tode bald erfolgte Auftreten feiner Söhne, 
die Herakliden genannt werden. Auf den älteften Abbildungen erfheint 9. immer 
in Eräftiger Jugend von feſtem Baue; der Kopf ijt fein, der Naden ſtatk, die 
Bruft erhoben und vordringend, die Haare fraus, die Stirne kurz übergebogen 
und gewölbt, die Schultern breit. Unter die beften Antiken, die den H. vorftellen, 
gehört vorallen der fogenannte farnefifche H., eine coloffale Statue im Hofe des 
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Palaſtes Farnefe befindlih. Eine antite Copie im Kleinen von diefer Statue 
befindet fich in der Billa Medicis. Berner ift bemerkenswerth ein H. Placidus 
mit einem antiken Fullhorne im Baticane zu Rom. Ebendafelbft auch zwei H., 
der eine ringend mit dem Diomedes, der andere, wo er den Cerberus feffelt, Die 
Billa Albani enthält ein ſchoͤnes Basrelief, wo H. in den Gärten der Hesperiden 
erſcheint; die Billa Medicis ebenfalls.ein treffliches Basrelief, wo H. den nemeis 
fchen oder fithäroneifchen Löwen erdrüdt. Das befte antite Denkmal war un: 
flreitig der fo berühmte Zorfo (Rumpf) des H., eine Statue im Belvedere des 
Vaticans zu Rom. Es ift dieß aber nur noch ein Bruchſtuͤck, denn Kopf, Arme 
und Füße find verloren. Mit welchem Fleiße und welcher anatomifhen Genauigs 
keit dieſes Meifterftück aber gearbeitet ift, beweift fhon das, daß Michael Angelo 
diefes einzige Bruchftud 7 Jahre lang fludirte. Auch Windelmann hält den 
Zorfo für das vollenderfte Meifterftüd der alten Bildhauerei. Auch auf Gem: 
men finden ſich Abbildungen des H., 3.3. ein Derculeskopf in Sapphir im 
Muſeum Strozzi zu Rom u. v. a. 20. 
Hercules, ein nördliches Sternbild, als ber unter dieſem Namen bekannte 
Held des Alterthums Eniend abgebildet, nimmt den ziemlich großen Raum zwis 
fchen der Krone, Schlange, dem Ophiuchus, ber Leier und dem Drachen ein; 
der Kopf ift unterwärts nach Süden gerichtet und reicht bis an den Kopf des 
Ophiuchus, die Füße ftehen nordwärts auf dem Drahen. In ber einen Hand 
bei der Krone hält er eine Keule und über dem andern Arme bei der Leier hängt 
die Loͤwenhaut, mit welcher Hand er zugleich die dreitöpfige Schlange faßt. 
Flamſteed verzeichnet im H. 113 Sterne, mworunter fid) verfchiedene von der drits 
ten Größe zeigen, beſonders fteht einer davon am Kopfe, nahe weftlich, bei einem 
Sterne zweiter Größe am Kopfe des Ophiuchus. 13. 
gerculesſaͤulen nannte das Alterthum die beiden Vorgebirge Abyla und 
Calpe (jegt Gibraltar und Ceuta), welche die Meerenge von Gibraltar bilden 
und als die Grenzen der den Alten bekannten Welt als Monumente gedacht wur: 
den, welche Hercules auf feinen Wanderungen durch die Welt am dußerften 
Ende derfelben gefegt habe. 37. 
Herder (Zobann Gottfried von), einer ber ausgezeichnetften Gelehrten und 
genlaiſten Schriftftellee Deurfchlands, am 25. Aug. 1744 zu Mohrungen in 
Dftpreufen, wo fein Bater Mädchenfchullehrer war, geboren, genoß eine fromme, 
aber durch die Armuth feiner Eltern verfüimmerte Erziehung, erlernte jedod mit 
großer Leichtigkeit in der Schule feiner Vaterſtadt die griechiſche und lateiniſche 
Spradye. Einfamkeit und Lectüre og der gemüthlicye Junge jedem lauten Vers 
gen vor und ertrug fogar die dDrüdende Behandlung des bekannten Theologen 
reſcho, eines eheloien, unfreundlihen Mannes, der ihn als Famulus und 
Adfchreiber zu fi genommen hatte, mit beifpiellofer Geduld, weil er in deſſen 
Buͤchervortathe für feine unerfättliche Wißbegierde reiche Nahrung fand. Der 
Chirurgus eines aus dem fiebenjährigen Kriege zurückkehrenden und zu Mob: 
rungen cantonirenden Regiments, der an dem vortheilhaften Außern und der 
flilen Gutmüthigkeit de jungen Mannes Wohlgefallen fand, erlöfte ihn endlich 
aus diefer qualvollen Lage und nahm ihn 1762 mit ſich nad) Königsberg, um 
ihm dafetdft bei dem Studium der Chirurgie behülftich zu fein. Aber ſchon bei 
ber erften Section fiel 9. in Ohnmacht; er gab daher das ihm nie recht zufagende 
mediciniſche Fach ſchnell wieder auf und widmete ſich mir Liebe und Eifer der 
Theotogie. Er verlor dadurch fteilich feinen Gönner, aber rafttofer Fleiß und 
fein nicht zu verkennendes Genie verſchafften ihm bald eine Lehrerſtelle am Frie— 
drichscollegium, welche ihm hinlängliche Mufe zu eigenen Studien lief. Kant's 
BVorlefungen befuchte er am cifrigften und Itebften, obſchon er die Anfichten dieſes 
Phitofopgen nit immer theilen konnte und fie fogar ſpaͤler mit Heftigkeit be: 
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kämpfte; Freunde erwarb ihm fein Benehmen viele, aber am innigſten verband 
er fi mit dem su Hamann. Als Gollaborator an die Doms 
fhule zu Riga berufen (1764) gewann fein Geift durch eine günitigere Stellung 
einen freieren Aufſchwung; Liebe und Achtung erheiterte feinen Beruf als Lehrer 
und Prediger und es koftete ihn keine Überwindung einen Ruf nad) Petersburg 
ald Director der Petersſchule (1767) auszufhlagen. Als Schriftfteller entwils 
kelte H. in dieſer Zeit eine große Thätigkeit; feine „Sragmente über bie neue 
beutfche Literatur‘‘ (1767) und feine „Kritiſchen Wälder‘ (1768) erregten durch 
ihre ſchatfe aber fhlagende Polemik gegen ſich breit machende Verkehrtheiten das 
maliger Kunftrichter großes Auffehen, zogen ibm aber auch manden bittern 
Verdruß zu. Mangel an reicheren literarifhen Hulfsmitteln und die Entbebs 
rung alles perfönlichen Umgangs mit ausgezeichneten Gelehrten regten in ihm 
immer mehr ben Wunfc die Welt zu fehen und feine Kenntnifje zu erweitern, 
Er nahm alfo 1769 feine Entlaffung und ging zur See nad) Nantes, wo er ſich 
einige Zeit aufhielt, um franzöfifche Sitten und franzöfifches Leben näher kennen 
zu lernen. Zu Paris erhielt er den vortheilhaften Antrag, den Prinzen Peter 
Friedrich Wilhelm von Holftein: Oldenburg als Inſtructor und Prediger drei 
Sabre auf Reifen zu begleiten. Er begab ſich alfo über Brüffel, Amfterdam, 
Leyden und Hamburg nad) Eutin, von wo aus er den ihm anvertrauten Zögling 
nad) Straßburg begleitete. Unangencehme Berührungen mit dem übrigen Ges 
folge des Prinzen, fo wie ein hartnädiges Augenuͤbel veranlaßten ihn das ihm 
nicht zufagende Verhältniß aufzugeben und einen ehrenvollen Ruf als Superins 
tendent und Gonfiftorialrach nad Büdeburg anzunehmen. Er trat 1771 in 
feine neue Stelle ein, die aber keineswegs feinen Erwartungen entſprach und zu 
häufigen Klagen Beranlaffung gab; feine Verbindung mit dem Fräulein Flachs⸗ 
land (1773), welches er in Darmftadt hatte kennen lernen, entfchädigte ihn 
jedoch für jeden Verdruß und gab ihm feine Heiterkeit wieder. Seine Alteſte 
Urkunde des Menſchengeſchlechts“ (1774), die „Philoſophie der Geſchichte zur 
Bildung der Menſchheit“, fo wie mehrere Eleinere Verfuche bemeifen jeine ftiſch 
und kräftig erwachte literarifche Thaͤtigkeit. Sein Entfhluß als Profeffor der 
Theologie nad) Göttingen zu gehen wurde nad) vielem Dins und Derreden duch 
feine Berufung zum Dofprediger, Generalfuperintendent und Oberconfiftorials 
tath nad) Weimar glüdlich vereitelt. Fand auch H. zu Weimar nicht Alles, [o 
wie er e8 ſich wünfchte, Argerten ihn auch hier in feinem Wirkungsfreife manche 
kleinliche Chikanen, die feinem fid) über das Gewoͤhnliche erhebenden Geifte auss 
bleiben, fo ward ihm doch die Kiebe und Achtung aller Edeldenkenden in hohem 
Grade. Hier reiften die [hönften Blüthen feines Genies, die ihm die Unfterb: 
lichfeit fichern. Eine Reife durch Stalien, dem Lande feiner Jugendwuͤnſche 
(1788 — 89), wirkte wohlthuend auf fein nicht felten verdüftertes Gemüth und 
erweiterte feine Anfichten über Kunft und Literatur. Nach feiner Heimkehr gab 
er ſich mit erneutem Eifer den mannigfaltigften literarifchen Arbeiten-hin, ohne 
darüber feine oft recht dDrüdenden Berufspflichten zu vernachläffigen. Seine Er: 
hebung zum Vicepräfidenten (1793) und fpäter zum Präfidenten (1801) dee 
Oberconſiſtoriums konnte ihn ſchon deßwegen nicht fehr freuen, weil fein gutges 
meinter Rath nur felten Anklang fand. Er wurde immer düfterer und niederges 
fhlagener; „ach mein verfehltes Leben!“ pflegte er dann in ſolchen verdrüßlichen 
Augenbliden auszurufen und geftattete diefer Stimmung einen allzugroßen Ein» 
fluß auf feine Gefundheit, die immer mehr abnahm. Der 18. Dec. 1803 war 
fein Zodestag. ‚Kurz vorher hatte ihn der Churfürft von Baiern in den Adels 
ftand erhoben. Herder ward von feiner ihn nicht felten ganz mißverftehenden 
Beit oft verfannt und getränkt, daher die häufigen Spuren von Trübheit und 
Dirterkeit in feinen Schriften, befonders in feinen fpäteren. Ex war forfchens 
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der Theolog und jede Art von Sprach⸗ und Geſchichtskenntniß ſtand ihm zu Ges 
bote; vor der feichten Aufklärerei feiner Zeit bewahrte ihn fein tiefes Gemuͤth; er 
war Äſthetiker, wie Deutſchland damals keinen aufzumeifen hatte; er war Dichs 
ter in feinem ganzın Welen, wenn audy feine Gedichte feinen übrigen Meifters 
merken nachſtehen; er war Gelehrter in einer fo großartigen Weife wie wenig Ans 
dere; nicht dem Seltenften und Unbelannteiten einer Wiſſenſchaft jagte er nach, 
ſondern nur die großen Ströme aller Wiſſenſchaften nahm er in fein himmelſpie⸗ 
geindes Meer auf. Unter feinen zahlreichen Schriften, meldye in vielen Ausgas 
ben (von denen wir hier nur die Driginalausgaben, Tübing. :1806 — 20. 
45 De. 8. und 1826 ff. 60 Bde. 12. nennen wollen) verbreitet find, behaups 
ten bie Ideen zur Philofophie der Geſchichte der Menſchheit“ (1784— 94. 
4 Zhle.) den erften Rang. In ihnen offenbart ſich Herder's Geift ganz in feiner 
ungetrübten Schöne und Herrlichkeit; aus ihnen läßt fidy fein nie befriedigtes 
Wollen und Sehnen ahnen; Humanität ift ihm der Zweck alles irdifhen Seins 
und Strebens, er trug fein Möglichftes zur Erreichung dieſes Zieles bei und 
lebte einzig und allein dieſem großen Gedanken, weichen er zu feinem tiefjten 
Derzensleid fo wenig verwirklicht fah. Vgl. „Erinnerungen aus Herder's Leben” 
(Stuttg. 1820. 2 Thle. 8.), welche von feiner Wittwe zufammengeftellt und 
von J. G. Müller herausgegeben wurden; „Charakteriftif 3. ©. v. Herder's, 
von Danz und Gruber’ (Leipz. 1805. 8.), „„Derder’s Leben‘, von C. L. Ring 
(Karier. 1822.8.) und,,Derder’ stehen“, von H. Döring (Weim. 1823.8.). 67. 

Here, ſ. Juno. 

Hering, It. elupea —— franz. hareng; engl. herring, ein bes 
fannter Fiſch, welcher in der Dftfee, der Mordfee und dem atlantifchen Dceane 
in ungeheurer Anzahl lebt und wegen feines Wohlgeihmads entweder geraͤuchert 
(Bödling) oder gefalzen ein weitverbrsitetes und gefhägtes Nahrungsmittel ab: 
gibt. Die Vermehrung der'Deringe ift außerordentlih und man hat in einem 
einzigen mehr als 68000 Eier gezählt. Zu gewiffen Zeiten ziehen fie in unge: 
heurer Menge aus dem Norden nach den füdlicheren Küften, um daſelbſt zu lais 
hen oder, wie Antere wollen, aus Mangel an Nahrung; daß fie aber von ih⸗ 
ven natürlichen Feinden getrieben diefe Wanderungen unternehmen, möchtezu 
bezweifeln fein. Die Zeit ihres Fanges dauert vom Juni bis zum Januar und 
man nimmt an, daß die Holländer, welche die beften Deringe liefern, gegen 
1 Bil, Stud einfalzen oder raͤuchern. Weniger gut ats die hollaͤndiſchen find 
Die ſchwediſchen, norwegifhen und dänifchen, theils weil fie in der Oftfee Über: 
haupt magerer find als in der Nordfee, theil® auch weil Die Netze der Schwes 
den ıc. zu enge Maſchen haben, wodurd viel Brut zu Grunde gerichtet. wird. 
Man unterjcpeibet Hohlheringe, welche bereitö gelaicht haben und daher we; 
niger geidyägt werden, und Bo Itheringe, welde Roggen und Milch nod) has 
ben. Jetzt, wo ſich viele Nationen in den Heringsfang theilen, ift er nirgends 
mebr von der frühern Bedeutung, 8. 

Heriftal (Heriftalum), der Ort, wovon der Stammvater der £arolingis 

Dynaftie, der Major Domus Pipin von Auftrafi ien, den Beinamen führte, 
iſt ein jegt nody unter dem Namen Herſtal aus einer einzigen $ Stunde tan: 
gen Straße beitehender Markıfleden an der Maas bei Lüttich mir 5000 Einw., 
welche Stahl: und Eifenfabriten unterhalten, und daher nicht zu verwechſeln 
mit dem Deriftallum in Weftphalen, in der Nähe der Mündung der Diemel 
im die Wofer, welches unter dem Namen Herftelle als ein Dorf von 132. Häuf. 
und SU Einmw. zum Kreije Hoͤrter des preuß. Regierungsbezirk: Minden * 
und wo Karl der Große öfter ſich aufhielt. 

Hermandad, d. i. Brüderfhaft, hieß in Spanien ein von den — 
Baftiliens und Leons im Sabre 1282 geſchloſſener und 1295 erneuerter Bund, 
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welcher die Abwehr des übermächtigen Adels und Überhaupt die Aufrechterhal⸗ 
tung des Landfriedens, fo wie ftädtifchen Lebens und Rechtes zum Zwecke hatte. 
Von den Königen wurde diefer Bund gewoͤhnlich begünftigt, am meiften aber 
von Ferdinand dem Katholifchen, welcher der Städte Haf gegen des Adels An» 
mafungen für feine zur Ausdehnung und Befeftigung des koͤnigl. Anſehns ges 
foßten Pläne fehr wohl zu benugen verftand. Die Städte Aragoniens und Ca» 
ſtiliens erhielten daher eine beftimmte Bundesverfaffung und ihre Behörden wurs 
den bei Randfriedensftörungen auf die Hülfe der Bundestruppen, deren Oberbes 
feht ſich übrigens der König vorbehalten hatte, angemiefen. Später, als die 
Macht des Adeld gebrochen und ftehende Heere eingeführt worden waren, verlor 
die H. natürlich ihre Bedeutung und verſchwand allmählig. Dafür erhielt ein 
zur Sicherung der Landftraßen organifirtes Gensd’armeriecorp®, welches zu To⸗ 
Iedo und einigen andern Städten feinen Sig hatte und bisweilen wohl auch 
zum Dienfte der Inquifition verwendet wurde (daher oft die Verwechſelung zwi⸗ 
Shen 9. und Inquifition), den Namen Santa 9. (heilige Brüderfchaft). Auch 
fie verſcholl nach und nach, doc) ift erſt am 7. April 1835 ihre Auflöfung in der 
Kammer der Proceres förmlich ausgelprochen worden. 1. 
Sermanfried, der legte König von Thüringen, des Bafinus Sohn, res 
gierte anfangs gemeinſchaftlich mit feinen Brüdern Balderich und Berthar, ließ 
aber zuerft Letztern auf Anftiften feiner herrfchfüchtigen Gemahlin Amalberg er: 
morben (518) und verband fich bald nachher mit Theoderich, dem Könige von Aus 
ftcafien, zur Unterdruͤckung Balderich's. Mad) errungenem Siege indeß (Balde⸗ 
rich war in der Schlacht gefallen) hielt et das feinem Bundesgenoffen gegebene 
MWerfprechen, ihm die Hälfte des Raubes abzutreten, nicht, fondern behielt ganz 
Thüringen für fih. Theoderich [hob für jegt die Rache auf; als aber bald dars 
auf durch Verfall des oftgothifchen Reihe He's maͤchtigſte Stüge gewichen war, 
fiet Theodebert, ‘der Sohn des unterdeß verftorbenen Theoderich, uͤber den wort⸗ 
bruͤchigen H. ber, flug ihn in einer blutigen Schlacht an der Unftrut (bei Rus 
niberg in der Gegend von Nebra) im Jahre 534 und lodteihn unter dem Vor: 
wande friedlicher Schlichtung nach Zülpih. Hier endete H. durch einen Sturz 
(ob zufällig oder nicht, ift unbeftimmt) von der Stadtmauer. Bald darauf fiel 
Scheidungen, die Hauptftadt feines Reichs, mit Hülfe der Sachfen in des Sie: 
gers Hände und das thüringifche Reich hatte aufgehört. Amalfried, H.'s Sohn, 
ftarb an dem Hofe zu Eonftantinopel. 22. 
” germann wird in der neuern Zeit ber gefeierte germanifche Held, der Bes 
freier Deutfchlands vom römifcdyen Joche genannt, obwohl unrichtig; denn die 
Mömer nennen ihn durchgehends Arminius, was auf eine Zufammenfegung 
von Ar (Ehre) und mini (Liebe) fchliefen läßt, alfo f. v. a. Ehrhold, Arnold 
(vergl. Morgenblatt 1834. Nr. 31), während 9. f. v. a. Kriegemann fein 
wuͤrde, ein Name, ber fi) aus Arminius gar nicht ableiten läßt. Diefer H., 
der Sohn des Cheruskerfürften Siegmar, ward um 17 v. Chr. geboren und 
lebte als Süngling einige Zeit in Rom, wo er das roͤm. Bürgerrecht und die Nit« 
terwürde erhielt. Aber daher bradyte er audy einen heftigen Haf gegen die Römer 
mit in fein Vaterland zurüd, im Gegenfage zu feinem den Römern anhängen: 
den Bruder Flavius, und fah daher mit Ingrimm, wie der römifche Unterfeld« 
herr in Deutfchland, Varus, dieſes ganz wie ein erobertes Land behandelte, mit 
Härte Steuern eintrieb, nad) roͤm. Rechte Gericht halten ließ und mit rim. Stras 
fen belegte. Deßhalb bildete fi der Plan in ihm, fein Vaterland von diefen 
Drängern zu befreien und feine Obeime Siegmar und Inguiomar ftimmten ihm 
bei, während ein anderer Oheim Segeftes mehr den Römern anhing. Es ward 
nun eine weit verzweigte Berfchwörung eingeleitet, Varus durch freundlicyes Ent: 
gegenkommen getäufcht und dadurch, daß H. und Siegmar ſich felbft erboten, 
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ihn zue Dämpfung eines von Beiden als Zeichen des allgemeinen Angriffe g 
die Römer veramftalteren Aufftandes die fiherften Wege zu leiten, in die Sale 
gelodt. In der Sicherheit brady Warus mit 3 Regionen und 6 Goborten 
mebft mehrern Hülfstruppen auf, ward in unmegfame Gegenden geführt und 
plößlich im teutoburger Walde von allen Seiten von heranftürmenden Deutfchen 
angegriffen. In einer er oe Schlacht ward das ganze römifche Heer vernich⸗ 
tet umd nur eine geringe Anzahl. Römer enttamen nad) der 5 Stunden vom 
Schlachtfelde entfernten Feſte Atifo (jegt Etfen) bei Paderborn, wo fie von den 
Deutfdyen vergeblich belagert wurden und ſich endlich in einer ſtuͤrmiſchen Nacht 
nach dem Rheine durchſchlugen. Drt, Jahre und Tag dieſer Schlacht find bis 
jest noch ftreitig, obwohl eine Menge Schriften in der neueften Zeit darüber ers 
ſchienen ſind; doch ift man in foferm der Wahrheit nahe, daß man den Kampf⸗ 
jetzt allgemein in die von der Berlobede duchfloffene Schlucht bei der Gros 
burg (der alten Zeutoburg) bei Detmold, die Schlacht feldft aber zu Anfange 
bes Sept. des Jahres In. Chr. fegt. Die Nachticht davon brachte in Rom ein 
paniſches hervor, man zi vor dem Einbruche der Germanen in 
das rom Reich und traf die angeſtrengteſten Vorkehrungen ; doch dieſe blieben im 
Siegesjubel und Preiſe Hes berauſcht in ihren Gauen und ließen ihren Übers 
muth vorzüglich an den gefangenen römifchen Rechtsgelchrten aus. H. ſelbſt 
geriech bald mit andern deutſchen Fürften in Streit, vorzüglich mit dem 
v Segeftes, deffen Tochter Thusnelda H. wider deffen Willen zum 
€ genommen hatte: Daher konnten die Römer, befonders unter Germas 
nicus, Bald ohne großen Widerftand erneuerte Streifzüge in Deutſchland mas 
Unterdeſſen war aber zwiſchen H. und Segeftes, weil diefer feine Tochter 
hatte, eim offener Krieg ausgebrochen und Begterer vom Erftern 
belagert rufte die Römer zu Hütfe, die H. zuruͤckdraͤngten, aber feine ſchwangere 
Gemahlin in ihre Gewalt befamen. Rachegluͤhend eilte H. in das Cherusters 
land und bald folgte ihm Inguiomar und ein zahlreidyes Heer, mit welchem er 
anfangs die Römer einfchüchterte und zuruͤcktrieb; aber endlich in der Nähe des 
erſten Schlachtfeldes in der fogenannten Schlacht in den Sümpfen von. den 
Römern befiegt ward, die ſich jedoch hierauf über den Rhein zuruͤckzogen. Kurz 
darauf aber war ein neues roͤm. Heer unter Germanicus ausgerüftet und eine 
ſtarke römifche Flotte aus der Mordfee in die Ems eingelaufen. Die Wefer 
trennte noch beide Heere, als H. feinen Bruder Flavius aus dem roͤm. Heere here 
vorrufen ließ und ihn zur Ruͤckkehr zu ihm zu bewegen fuchte, da er aber fein 
Gehör fand, die Schlacht ankündigte. Die Römer gingen Über die Wefer und 
fogleich fielen die Cherusker, welche bereits Tags zuvor einen römifchen Vortrabb 
vernichtet hatten, mit Ungeftüm auf fie ein; aber fie mußten der röm. Krieges 
kunſt weichen und 9. ſelbſt ward ſchwer verwundet. Dieß geſchah vielleicht in der 
Nähe von Rintelnz der Ort ſelbſt wird Idiſtaviſus genannt. Eben fo verloren 
bie Cherusfer unter Inguiomar eine zweite Schlacht gegen die Römer an der We⸗ 
fer, welcher aber der noch nicht genefene H. nicht hatte beimohnen können. Ger⸗ 
manicus £riegte dann noch einige Zeit mit andern deutfchen Völkern, wurde aber 
endlich 16 n. Ehr. von Tiberius nach Nom zurüdgerufen und feierte d. 26. Mai 
17 einen feierlichen Triumphzug, bei dem auch Thusnelda mit ihrem dreijähriz 
gen Sohne Thumelicus mit aufgeführt ward. H. gerieth hierauf mit dem 
enfürften Marbod in Krieg; doch blieb die Schlacht, welche viel 
leicht an der Saale geſchlagen wurde, unentfchieden, obwohl Marbod ſich zu: 
tudzog (19 n. Ehr.). Nach der Erzählung des Zacitus foll aber H. nun nad) 
imabbängiger Herrſchaft geftrebt haben, ein Bürgerkrieg entftanden und H. in 
ibm 37 Sabre alt umgefommen fein (20 n. Ehr.); doch nody lange feierten die 
Drurfchen fein Andenken in Liedern und verehrten ihn als Heros (ſ. Jumenfäule). 
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Das Mittelalter vergaß ihn zwar ziemlich, aber feit bem XVI. Fahrh. ift er wies 
der der Gegenftand vielfacher geihichtlihen Unterfuhungen und der Held von 
Epopoͤen, Dramen und Liedern geworden, deren Anzahl ſich faft täglich mehrt 
und welche einzeln aufzuzählen zu weit führen würde; wir erinnern daher nur 
an Klopftod, Rambach, Kotzebue und Fouque. 37. : 
„Hermann mit dem Beinamen Contractus, megen feines durch paralptis 
ſche Zufälle faft gänzlich gelähmten Körpers, geb. ben 18, Juli 1013, trat in 
feinem 30. Jahre als Mönch in das Klofter der Infel Reichenau im Bodenfer, 
10 er ſich über feinen Eörperlichen Zuftand mit dem Studium tröjtete, und ftarb 
den 24. Sept. 1054 zu Aleshaufen bei Biberah. Er hat mehrere Werke hin⸗ 
terlaffen, unter andern werden ihm ein aſtronomiſches Werk und einige Latein. 
Hymnen zugelchrieben, obwohl erwieſen ift, daß die ihm zugefchriebenen Liber: 
fesungen griech. und arabifher Schriften einem andern Hermann, aus Deutſch⸗ 
land genannt, (um die Mitte des XII. Zahıh.) angehören; aber alle übertrifft 
feine Chronik, von Chriſti Geburt bis zum Jahre 1054, eins der wichtigften 
Geſchichtswerke feiner Zeit, weiches fafb allen fpätern zur Grundlage gedient hat. 
Es befindet fid) davon eine alte Handfchrift, vielleicht das Autographon, zu St. 
Galten, die im erjten Theile von Perg „„Monumenta-Germ. histor.** abges 
druckt iſt. 16. 
Zermann (Johann Gottfried Jakob), ein noch jetzt lebender hoͤchſt geiſt⸗ 
reicher und ſcharfſinniger kritiſcher Philolog. Er wurde geboren zu Leipzig 1772, 
erhielt hier feine erſte Bildung und ſtudirte dann von 1786 an ebenfalls zu Leip⸗ 
zig und dann zu Jena die Rechte. Doch bald ſagte er dieſem Studium, dem er 
immer kein Intereſſe hatte abgewinnen koͤnnen, Lebewohl und richtete dagegen 
feinen ganzen Geiſt auf das Studium der Philologie. Und was man ſich nur 
immer von einem folhen Zalente verfprechen konnte, er leiftete bad Ausgezeich⸗ 
netes und mußte ſolches leiften, da er durch das Studium der Philofophie, der 
wahren Grundlage aller gelehrten Bildung, feinen von der Natur ſchon mit als 
len Vorzügen ausgerüfteten Geift immer mehr wedte und ſchaͤrfte. Bald aud) 
zeigten fich die Früchte feines großen Zalents und feings unermüdeten Fleißes; 
1794 begann er zu Leipzig feine akademiſchen Vorlefungen, wo er feine Abhand⸗ 
lung: „De poeseos generibus“* ſchrieb; 1798 wurde er außerordentlicher Pro⸗ 
fefjor der Philofophie und fchrieb: „„Observationes criticae in quosdam locos 
Aeschyli et Euripidis.““ Schon das Jahr darauf 1799 erfchien fein erftes 
Hauptwerk, fein „Handbuch der Metrik“, ein Werk, das bei dem Studium der 
alten Dichter ganz unentbehrlich if. Eine Umarbeitung und weitere Ausfühs 
zung diefes Buches ift (Leipz. 1816) unter dem Zitel: „„Elementa doctrinae 
metricae‘‘ erihienen. Hatte H. aber fchon durch diefe Schriften ſich feinen 
Ruhm begründet, fo geſchah dieß noch weit mehr durch die folgenden, namentlich) 
durch feine Schrift: „„De emendanda ratione graecae grammaticae“‘ (Lips. 
4801) und durch fein zweites Hauptwerk: „Fraue. Vigeri liber de praecipuis 
graecae dietionis idiotismis“*‘ (edit. nova Lips. 1802. 4. Aufl. 1833). 1803 
wurde H. ordentlicher Profeffor der Beredfamkeit und 1809 Profeffor der Dichts 
tunft, 1815 aber Ritter (in neuefter Zeit Komthur) des Eönigt. fächf. Givitvers 
- bienflordens und 1819 Decemvir der Univerfität Leipzig. Von feinen zahtreis 
chen Schriften nennen wir nur noch die vorzüglichften, namentlic) feine Ausga⸗ 
ben von Sophokles Tragddien (1817 — 25), von einzelnen Stüden des Ariftos 
- phanes, Euripides und Plautus, von Aristoteles de arte poelica (1802), 
von Homer's Hymnen und Epigrammen (1806) ıc. Hoͤchſt geiſtreich gefchries 
ben und [hägensmerth find auch feine mit Greuzer gewechfelten „‚Briefe über Ho⸗ 
mer und Defiod‘ (Deidelberg 1818). Sehr zu bedauern ift es daher, daß die 
Yon laͤngſt verſprochene Ausgabe von AÄſchhlus immer noch nicht erſchienen if. 
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Großes Verdienſt um die Wiffenfchaft und um die Univerfität zu Leipzig erwarb 
fi H. endlid) dadurch, daß er einen Verein bildete, ber bis heute noch unter dem 
Mamen „der griechiſchen Geſellſchaft“ befteht, aus deſſen Mitgliedern ſich nad) 
und nad) eine Hermann'ſche Schule gebildet hat und aus deffen Mitte treffliche 
‚Gelehrte hervorgegangen find, 20. 
Ä Sermanrich, König der Oftgothen, aus dem Gefchlechte ber Amalkr, ber 
Begründer der oftgothifchen Macht zu Anfange des IV. Jahrh. n. Chr., hatte 
viele geemanifhe Stämme und felbft Polen und Rußland bis zur Oftfee unter 
feine Botmäßigfeit gebracht und ſelbſt Die Weftgothen feheinen damals feine Ober⸗ 
hertſchaft anerkannt zu haben. Er ftarb im 3.375, 110 Jahre alt. 22, 

»“ermanmsbad, ein in der Mähe bes zur fürft. Püdlerfchen Standesherrs 
ſchaft Mustau gehörigen Städtchens Muskau im Regierungsbezirke Liegnitz der 
preuß. Provinz Schlefien gelegenes Bad, welches zwei falinifhe Stahlquellen 
und einen von einer Schmwefelquelle gefehiwängerten Moorfumpf benugt. Letzte⸗ 

rer wird zu Schlammbädern gebraucht und von den Quellen dient eine zum 
Trinken. Außerdem find Dampf:, Regen :, Tropf- und Douchebaͤder vorhans 
den. Die Einrichtungen find trefflih und in neuerer Zeit bedeutend ermeitert 
und verfchönert worden. Die übrigens angenehmen Umgebungen, fo wie die 
—. der Quellen haben daher diefe noch nicht Lange entftandene Anftalt ber 
reits fehe gehoben und man zählt jegt jährlich gegen 150 Badegäfte. — Ein 
anderes Bad diefes Namens liegt bei dem fächf. Städtchen Laufige, 6 Stunden 
von Leipzig. Es benugt ein ſchwefelhaltiges und ein eifenhaltiges Waffer. Das 
freundliche Etabliffement und die Nähe Leipzigs, Grimmas und anderer un 
machen diefes Bad daher bisweilen ziemlich befucht. 

Sermaphrodit, Zwitter, ift ein Individuum , das beide —— 
in ſich vereinigt und zwar, wenn wir das Wort in feiner ſtrengſten Bedeutung 
nehmen, fo daß es ohne Beihülfe eines andern Individuum ſich jeldft befruche 
ten kann. Gm diefer Bedeutung gibt es indeffen nur Dermaphroditen in dem 
Pflanzenreiche, in welchem alle Linne ſche Claſſen mit Ausnahme der dioecia fie 
darbieten, fo wie auch einige der unterften Thiergeſchlechter, die Polypen, die kopf⸗ 
loſen Mollusken und Gaſteropoden Hermaphroditen ſind, unter denen einige 
Atten abſolute Hermaphroditen darſtellen, andere zur Zeugung noch eines ne 
bividuum bedürfen, das fie gleichzeitig befruchten und von dem fie befruchtet 
werden. In den höhern Zhierclaffen fommen Hermaphroditen diefer Art nicht 
vor, am allerwenigften beim Menfchen; was wir hier fo nennen, find gemwiffe 
Mißbildungen der Gefchlechtstheile, die häufig nur im Äußern einer Vermis 
[hung beider Geſchlechter ähnlich fehen: Solche Mifbildungen leichterer Art laſ⸗ 
fen immer noch das Geſchlecht erkennen, geben aber dem Individuum einige Ähn⸗ 
lichkeit vom andern Gefchlechte. Indeſſen kommen auch Mißbildungen vor, die 
wenigſtens beim Leben des Individuum nicht erkennen laffen, zu welchem Ges 
ſchlechte daſſelbe gehört, woher es ſchon mehrmals gekommen iſt, daß ein ſolcher 
H. in fruͤhern Jahren einem andern Geſchlechte zugezaͤhlt iſt, waͤhrend wieder⸗ 

holte Unterſuchungen Sachverſtaͤndiger ihn erſt ſpaͤter ſeinem — Ge⸗ 
ſchlechte zugetheilt haben. 39. 

Zermas iſt der Name eines der apoſtoliſchen Väter, unbeſtimmt, ob deſ⸗ 
felben, der Röm. 16, 14. erwähnt wird „„von dem aber fonft nichts bekannt iſt, 
als daß er für den Berf. einer Schrift: „„ O open» (ner Hirte)“ angeführt wird, 
welches in der alten chriſtlichen Kicche eines fehr hohen Anfehens genoß und ge: 
wiſſermaßen als Erbauungsbuh den Zweck hat, die Chriſten in ihrer Bedrängte 
beit zu einem gottfeligen Wandel und ftrenger Buße zu ermahnen, was in einer 
etwas apotalyptiſchen Art geſchieht. Wie aber die alte Kirche ſchon daruͤber ſtritt, 
ob es ein kanoniſches Bud) fei oder nicht, fo find in der neuern Zeit die verſchie⸗ 
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denſten Meinungen daruͤber laut geworden, doch ſtimmen faſt alle darin uͤberein, 
daß es im erſten Jahrhunderte verfaßt ſein muß. Übrig ſind uns nur eine lat. 
Überſetzung, die in Cotelerii Patres apostol. Tom. I. ſich befindet, und eine 
zelne Bruchftüde des griech. Driginald, welche in Fabricii cod, apocryph. 
N. T. Pars I. ftehen. 23. 
Hermbitädt (Sigismund Friedrih) wurde in Erfurt am, 14. April 1760 
geboren, erhielt feine wiffenfhaftliche Ausbildung in feiner Baterftadt und wide 
mete fich der Medicin fo lange, bis die Chemie ihn mehr anzog und er fich diefer 
MWiffenfhaft ganz hingab. Später nahm ihn die praftifche Pharmacie in ihre 
Arme und führte ihn in Langenfalza, Hamburg und Berlin feinem vorgeftedten 
Ziele, die Chemie auf die mechanifch betriebenen Gewerbe anzumenden, immer 
näher. Die Überfegung von Lavoiſier's Schriften und die Vertheidigung des: 
antiphlogiftifchen Syſtems deffelben machte ihn zuerjt befannt; er wurde 1791 
Profeffor der Chemie und Pharmacie am Collegium medico<chirurgieum in 
Berlin und erhielt die Adminiftration der dafigen Hofapothefe. Mit dem größs 
ten Fleiße verfolgte D. feine Unterſuchungen in allen Fächern der Künfte und Ges 
werbe, wo nur irgend die Chemie Einfluß haben konnte, und feinen Bemuͤhun⸗ 
gen verdanken biefelben vielfach Auftlärung und beffere Bereitungsmethoben.. 
Zahlreihe Schriften und Abhandlungen find in dem legten halben Jahrhunderte 
von H. erfhienen, alle tehnifhen, chemifchen und phyſikaliſchen Zeitfchriften 
zeugen von feinem Fleiße und größere Werke und viele Überfegungen vermeh⸗ 
ren feinen Ruhm. Wenn auch H. oft der Vorwurf von nicht allzugroßer Ges 
nauigfeit in feinen Arbeiten gemacht worden ift, fo muß ihm dod) die Anerkens 
nung, die ganze Polytechnik überfehen und fie vorzuͤglich durch Wiſſenſchaftlich⸗ 
£eit unterftügt zu haben, bleiben. Die Regierung hat H.'s Verdienite oftwals 
öffentlidy anerkannt, er wurde nad) und nad) Obermedicinaltath, geheimer Rath, 
Director der Obereraminationscommiffion, Ritter des rothen Adlerordens, des 
belgiſchen Loͤwenordens ıc. Er farb am Arbeitstifhe den 22. October 1833. 
H. war kaum von mittler Größe, ziemlich ſtarkem Knochenbaue, rund von 
Geſicht und obgleid) kurzfichtig, dennoch mit großen lebhaften Augen ausgeſtat— 
tet. Seine Vorträge Über alle Theile der Chemie und Phyſik, fo wie der came⸗ 
raliſtiſchen Wiffenfchaften, waren ſtets Elar, feine Rede war beutlid) und Elang, 
als wenn er langfam ein verſtaͤndlich gefchriebenes Bud) vorlag; feine Erperi= 
mente gelangen jedoch felten volllommen, fo wie er aud) oftmals als irrender 
Rechner erfchien. Im Umgange war 9. lebhaft, herzlich) und zuvorfommend, 
bis ins hoͤchſte Alter war er thätig und oft hörte man. von ihm fagen, daß er fich 
noch eben fo Eräftig als in feiner Jugend fühle. 5. 
Sermelin, lat. mustela erminea; franz. hermine; engl. ermine, eine 
Miefelgattung, unterfcheidet fi) von dem gemeinen MWiefel durch feine Gröfe 
und dadurd), daß fein im Sommer ſchwaͤrzlichbraunes Fell im Winter, mit Auge 
nahme der fortwährend [hwarzen Schwanzfpige, ganz weiß wird, Es lebt in den 
gemäßigten und nördlichen Gegenden Europas und Afiens und ift theils als na⸗ 
türlicher Feind der Ratten, Mäufe, Maulwürfe ıc., theils durch fein Eoftbares 
Pelzwerk lieferndes Fell, welches fonft nur von fürftlichen Perfonen getragen 
werden durfte, fehr nüglih. Das Pelzwerk der im Norden wohnenden Hermes 
line wird allen übrigen vorgezogen. 8. 
Hermen waren eigentlich und urfprünglic) unförmliche und bildlofe Säulen, 
welche von vierediger Geftalt oben breiter waren, nach unten fpigig_zuliefen, 
Um das Zeichen im nähere Beziehung zum Gott zu fegen, fügte man dann 
bezeichhnende Theile, befonders Köpfe und Arme bei, an denen die Attribute, 
die die verſchiedenen Gottheiten auszeichneten, hielten; doch waren ſtatt der Urme 
meift nur Vorfprünge, um Kränze daran aufzuhängen; der Phallus fehlte ge⸗ 
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möhnlich nicht dabei, auch fanden ſich deren mit Mänteln umhängt. Lange 
Beit hindurch blieben die H. die Hauptwerke der griehifchen Bildner. Zmar hat: 
ten diefe Bilder früher für alle Götter gegolten, aber fpäter wurden fie wegen ih: 
cer häufigen Errichtung an Straßen und Kreuzmegen ald Wegweifer dem Ders 
mes, ald dem Gotte der Wege, befonders zugefchrieben und follte eine Herme 
einen andern Gott vorftellen, fo mußte man fie mit Beifügung des Namens bes 
zeichnen, daher Hermares, Hermapollon ꝛc. Am häufigften traf man 9. zu 
Athen, von wo auch die Bearbeitung derfelben ausgegangen fein foll; hier fand 
faft vor jedem Haufe eine Herme, denen Alcibiades (f. d. Art.) allen in einer 
Nacht die Köpfe hatte abfchlagen laffen. Noch) erfcheinen fie oft in Symnafien, 
welche dem Hermes geheiligt waren, aufgeftellt. Als Säulen an Zempeln und 
jmwar an denen des Mercurius gebraucht kommen H. nur auf römifhen Münzen 
der fpätern Zeit vor. 6. 
SZermeneutik, Auslegungstunft, befhäftige fih mit den Regeln und 
Gegenſtaͤnden, melde zum Verſtaͤndniſſe irgend einer Schrift gehören. Nicht 
allein nämlich die Kenntniß der Sprache und Verhältniffe, in welchen ein Bud) 
gefchrieben ift, macht daffelbe dem Lefer ſchon ganz verftändlich, da das Schwans 
Eende der ſprachlichen Ausdrüde und die eigenthümliche Auffaffungsweife der obs 
waltenden Verhältniffe durchaus nicht immer einen feften Standpunft würden 
finden laſſen; fondern es bedarf hierzu jederzeit einer rein pſychologiſchen Grund⸗ 
lage, der Trage naͤmlich, was der Schriftfteller den Ausdrüden nad) fagen 
fonnte und was er fagen wollte? Denn leicht Bann fich ein Schriftfteller hinter 
Worten und Redensarten verfteden und etwas ganz Anders zu fagen fcheinen, 
als er fagen will; haufig aber findet auch der Gebrauch der Bilder und Zropen in 
fo eigenthuͤmlicher Art ftatt, daß ein genaues Verſtaͤndniß des bezweckten Sinnes 
nur außerft ſchwer ift, wie unter andern die Schriften der morgenländifchen So: 
fis beweifen. Wenn daher das Dafein einer befondern hermeneutifchen Wiffen: 
fchaft ein bedeutendes Förderungsmittel des Studiums vorzüglich dunkel geſchrie— 
bener Schriften ift, fo muß aber doch ihr Umfang ſich flets innerhalb gewiſſer 
Grenzen bewegen, nämlid) in der individuellen Denkweiſe des Verfaſſers, welche 
dann mehr oder weniger mit dem Gegenftande der Darftellung felbft zufammens 
fäut, je nachdem die Perfpective ift, in welcher jener diefen erblidt. Die H. hat 
ſich demnad) nur an das Gegebene zu halten und die Kritik und alle Huͤlfsmittel 
der Sprachkunſt, Geihichte und Statiftif der Verhältniffe müffen ihr vorarbei- 
ten, um ben eigenthümlichen Geift der fraglichen Schrift darzulegen, der dann 
als das Princip ihres Verfahrens auftritt. Dieß hat man aud) von jeher gefühlt, 
aber weniger auszuführen vermocht, indem man verfchiedene Grundfäge des 
Verfahrens aufgeftellt hat. So hat man nämlicy vorzuͤglich bei den biblifchen 
Büchern, als bei welchen ein ficheres hermeneutiſches Verfahren am nothwendig⸗ 
> ift, neben der wörtjihen Auslegung nodj eine allegorifhe, typiſche, myftis 
be, dogmatifhe, rationale, panharmonifche ıc. 9. in Anwendung zu bringen 
geſucht, ohne den Zweck vollfiändig zu erreichen, bis man endlid) das grammas 
tifch = hiftorifche Verfahren als einzig richtig anerkannt hat, das aber nur, mie 
oben gefagt wurde, vorbereitend fein kann und mithin unzulaͤnglich ift, weil die 
pſochologiſche Ruͤckſicht dabei nicht genug hervortritt, obwohl diefe Art vor dem 
Verſtoße, in den die andern leicht verfallen, den Geiſt naͤmlich erſt hineinzutra= 
gen, flatt ihn herauszufinden, am meiften bewahrt. Der Dermeneut muß 
aber, wie der Philofoph, ganz unbefangen an die Unterfuchung gehen und durch 
vorurtheiläfreies allfeitiges Studium feines Schriftftellers ſich ganz in den Geift 
und die Denkart defjelben zu verfegen ſuchen, alfo gewiffermaßen erft fein Inne⸗ 
tes erfotſchen, feinen Gedankenlauf verfolgen, feine Stimmung fid) aneignen, 
keineswegs aber, wie die alten biblifhen Interpreten verlangten, ſich ſchon vor⸗ 
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ber in eine dem zu erflärenden Werke angemefjene Stimmung verfegen, ba dieſe 
nur zu Befangenheit führen kann, während das rein pſychologiſche Verfahren 
leicht die Art der Auslegung finden wird, welche an jedem Drie die eigentlich paſ⸗ 
fende if. — Die H. ift bis jege meift nur in Bezug auf die biblifchen Bücher 
bearbeitet worden, auch haben bie Zuriften einzelne Theorien derfelben in Bezug 
auf die Erklärung der Rechtsſchriften aufgeftellt, doch würde die Aufzählung ber 
Literatur hier zu weit führen. 9, 
- Sermes, f. Mercur.: u 

„Hermes mit dem Beinamen Trismegistus (der Dreimalgrößte) ift eine mys 
ehifche Perfon der alten Ägyptier, der nad) ihnen der Erfinder der Schreibkunft, 
ber Zahlen, der Geometrie und Aftronomie, der Erbauer vieler Städte und Ges 
feggeber feines Landes war. Wahrſcheinlich ift er gleichbedeutend mit dem aͤgyp⸗ 
tifhen Theut und der Name H. dann ein übergetragener vom griehifchen D. oder 
Mercur. Er foll audy der Erfinder der Alchymie und der Magie fein, deren Res 
geln er in Säulen graben ließ, woher der Name hermetiſche Mebdicin und 
Hermetik, Hermetifhe Philofophie oder hHermetifhe Kun ft für Als 
chymie ftammt, und diefe Wiffenfchaften follen anfangs nur al8 Geheimlehre von 
Lehrer auf Schüler fortgepflanzt worden fein, deren Reihenfolge man die herz 
metifhe Kette nennt; hoͤchſt wahrfcheinlich find aber hierbei mehrere Sagen 
vermifht, da man außerdem noch einen babyloniſchen und einen zweiten aͤgypti⸗ 
fhen 9. unterfchied. Die Sagen von ihm find jedoch auch in das heutige More 
genland übergegangen und die Muhammedaner identificiren ihn mit Henoch fos 
wohl, als mit Serh u. A. und wiffen mandyerlei von feinen Verhältniffen zu ers 
zählen. Eine große Anzahl (untergefhobener) alchymiſtiſcher Schriften werden 
dem H. beigelegt, welche gefammelt find in Franc. Patricii „Nova de univer- 
sis philosophia‘“ (Ferrara, 4591. Lond. 1611). Vergl. auch „Hermes 
Trismegift’8 Poemandor oder von der göttlichen Macht und Weisheit”. Aus 
bem Griechiſchen mit Anmerkungen von Ziedemann (Berlin, 1781. 8.). 23. 
\ Hermes (Johann Auguft), ein vorzüglicher proteftantifher Theolog, geb. 
zu Magdeburg 1736, gebildet auf der Schule zu Klofter Bergen und auf der 
Univerfität Halle, wurde 1757 Paftor zu Redendorf, 1760 Prediger zu Hor: 
fhendorf im Mecklenburgiſchen und 1765 Praäpofitus in Wahren. Hier änderte 
er, früher dem Pietismus Spener’s ergeben, feine religiöfe Anficht und begann 
in feinen Ptedigten und Schriften eine geläuterte Dogmatik vorzutragen. 
Schon war,er wegen eines freimüthigen Auffages über die Frage: „ob Chriftus 
für die zeitlichen Strafen der Sünde genuggerhan?“ (in den von ihm herausges 
gebenen „Beiträgen zur Beförderung der Gotrfeligkeit”) von dem medienburgis 
[hen Gonfiftorium zur Unterfuhung gezogen worden, als er den Ruf als erfter 
Mrediger und geiſtlicher Infpector zu Jerichow im Magdeburgifchen erhielt. 
Seine bei Gelegenheit jener Verfolgungen im Mecklenburgiſchen gefchriebene Ges 
ſchichte derfelben (Berlin, 1777) veranlaßte Friedr. Nicolai zu der Schrift: 
„Lehren und Meinungen des Magifter Sebaldus Nothanker.“ Durch die Vers 
mittelung feines Freundes Spalding kam H. ald Oberprediger nad) Dittfurt und 
bald nachher (1780) als Oberprediger und Conſiſtorialrath nad) Quedlinburg; 
1800 aber wurde er an Boyſen's Stelle zum erften geiftlihen Rathe des Stiftes 
confiftoriums und zum Oberhofprediger ernannt. Als er 1807 fein Amtsjubis 
läum feierte, überfandte ihm die Univerficät Heimftädt das Diplom eines Docs 
tots der Theologie. 1821 legte er feine Stellen nieder, um in der Zurüdgejos 
genheit feine legten Zage zu verleben, und ftarb am 6. Januar 1822 im 86. 
Sabre. Sein „Handbuch der Religion” (Bert. 1779. 4. Aufl. 1791. 8.) 
wurde mit großem Beifalle aufgenommen, mehrmals nachgedrudt und ins Däs 
niſche, Hollandiſche, Schwedilche und (1784) von der Gemahlin Friedrich's 
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H., Citfäberh, auch ins Kranzöfifche überfeät. Außerdem Kat man mehrere 
treffliche Erbauungsſchriften u. a. von H., +». „SCommunionbudy” (5 Aus: 
gaben); „Neue Morgenandachten auf alle Tage im Jahre” (2 Bde); „Neue 
Abendandachten“ (1784); „Predigten über die evangelifhen Texte an den 
Sonn: und Fefltagen des ganzen Jahres“ (Bert. 1782. 2 Bde. N. A. 1788); 
' „Beiträge zur Berbefferung des öffentlichen Gottesdienſtes“ (gemeinſchaftlich 
mit G. N. Fifdyer und Salzmann, 1785 — 88). Mit H. M. A. Cramer 
gab er die „Allgemeine theologifhe Bibliothek“ (1784 — 1787) heraus und 
787 allein ein ‚‚Verbeffertes Geſangbuch für Quedlinburg”. Vgl. Dr. 3.9. 
Sritfch „SI. A. Hermes nad) feinem Leben, Charakter und Wirken” (Quedtin: 
burg, 1827). | 63. 
Hermes (Johann Timotheus), einer der gelefenften deutfchen Roman: 
fheifefteller des vorigen Fahrhunderts, am 31. Mai 1738 zu Pepnik bei Star: 
gard in Pommern geboren, erhielt feine erfte Bildung in dem väterlichen Haufe 
duch einen tuͤchtigen Hauslehrer und erwarb fich dann auf dem Gymnaſium zu 
Stargard nicht geringe Kenntniffe in den alten Sprachen. Auf der Fahrt nad 
Königsberg, wo er ſich der Theologie zu widmen befchloß, erlitt er in einem 
fürchterlihen Sturme eine Quetfhung der Bruft, welche einen faft toͤdtlichen 
Blutſturz zur Folge hatte. In der Univerfitätsftadt angelangt fand er das vor: | 
ausgeſchickte Geld nicht und nur feine Kenntniß der franzöfifchen Sprache, wo: 
durch er mit angefehenen Samilien in Berührung kam, vermochte ihn diefer pein: 
lichen Lage zu entreifen. Kant und Arnold waren feine liebften Lehrer, befon: 
ders legte der Letztere den Grund zu feiner fpäteren Geiftesrichtung, indem er ihn 
mit der englifchen Riteratur befannt machte. Nach Beendigung feiner Studien 
biete ſich 9. zu Danzig und Berlin auf, bis er als Rehrer an der Ritteratademie 
zu Brandenburg angeftellt wurde. - Später kam er als Feldprediger nad) Luͤben 
in Schlefien und folgte 1772 einem Rufe nad) Brestau, wo er verfchiedene Äm⸗ 
ter bekleidete und am 24. Juli 1821 ats Profeffor der Theologie und ald Super: 
intenndent flarb. H. mar der erfte, welcher den englifhhen Familienroman nad) 
Deurfchland verpflanzte; nur verfannte er babei den eigentlichen Zwed des Ro: 
mans, der allerdings belehren, aber nicht mie ein befoldeter Hofmeifter Moral 
vordeciren fol. Seine zu ihrer Zeit vielbeliebten und oft gedrudten Darftellun: 
gen (Geſchichte der Miß Fanny Wilkes“, Leipz. 1766. 2 Bde. 8.; „So: 
phiens Reife von Memel nah Sachſen“, Leipz. 1778. 6 Bde. 8.; „Für Toͤch⸗ 
ter edler Herkunft”, Leipz. 1787. 2 Thle. 8.5 „Mandy Dermäon’’, Leipz. 
- 41788 — 89. 2Bde. 8.; „Kür Eltern und Eheluftige unter den Aufgektärten‘‘, 
. 1789 — 90. 5 Bde. 8., und „Zwei literarifhe Märtyrer und deren 
Frauen‘, Leipz. 1789. 2Bde. 8.) find daher nicht viel mehr als gute morali: 
ſche Erempelbücher, die ſich zwar durch einzelne glüdlich angelegte Situationen 
und feidlihe Darftellung empfehlen, aber auch durch kaum zu ertragende Ge: 
dehntheit und flache Charakterfchilderung langweilen. 67. * 
SHermeftänar, aus Kolophon, lebte zur Zeit Alsrander’8 des Großen. 
Er dichtete 3 Bücher Elegien, welche er feiner Geliebten zu Ehren „Leontion“ 
üderfäprieb. Bel Athenäus, &.98, ftehen einige fehr [höne Verſe aus einer 
Elegie des dritten Buchs. Er zeichnet ſich vorzüglich dadurch aus, daß er in 
feinen Elegien von der germöhnlichen Mythe abweicht. Außerdem iſt noch von 
ihm ein „ Exeyziov eig Etoıriwova Kivravgov“ und „Ta Ilegoıxa“. 11. 
„ermetiich, ein Wort, welches früher in ber Chemie häufiger als jet ges 
braucht wurde, bedeutet das luftdichte Verfchließen eines Gegenftandes in einem 
Glasgefäße. Andere Bedeutungen f. unter Hermes Trismegiſtus. i 
Zermias, mit dem Beinamen der Philo ſoph, iſt ein hriftlichet Schrift 
ſtelet aus den erſten Jahrhunderten, wie man aus feiner Schreibart ſchließen 
Alg. deutſch. Conv.sLer. V 16 
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kann, denn fein Geburtsjahr und Wohnort find ungewiß. Er fchrieb „Aıa- 


oopuög Twr Em QıAooöywv“, worin er bie heidnifchen Philofophen verfpottet, 
indem er die verfchiedenen und oft ſehr lächerlichen Meinungen über die Seele, 
fo wie über bas Wefen Gottes und die Beflimmung der Welt zufammenftellt 
und dadurdy zu bemeifen fucht, wie unnüs und ſchwankend die Forfhung über 
dergleichen Gegenftände fei. Das Bud, ift für Nichtphilofophen geſchrieben und 
bei diefen konnte es wohl feinen Zweck erreichen, zumal da er Wig und Bered⸗ 
ſamkeit angenehm vereinigte. — Nicht zu verwechſeln ift diefer H. mit Der: 
mia, dern Beherrfcher von Aterne in Mpfien, welcher ein Freund und Schü: 
ler des Plato und Ariftoteles war. 11. 

„ermiöne, f. Harmonia. 

„Hermionen oder Herminonen ift nach den alten römifchen Geographen 
ber Sefammtname ber germanifchen Völker Mitteldeutfchlands, zu denen Pli⸗ 
nius die Sueven, Hermunduren, Katten und Cherusker rechnet. Sie waren 
nad) Mannert die eigentlihen Teutonen und gleihbedeutend mit Semno= 
nen, was aber der Name eigentlich bedeutet, ift noch nicht ermittelt. 37. 

Hermunduren waren ein altdeutfches zu den Dermionen geböriges Volk, 
wahrfcheinlic im jegigen Sachſen, in Böhmen und Thüringen bis an die frän= 
kiſche Saale, deren Name freie Verehrer des Thor bedeuten fol. Sie 
wurden zuerft um Chrifti Geburt den Römern bekannt, wo ein Stamm derfelben 
bis gegen die Donau vordrang und ſich im markomanniſchen Gebiete anfiedelte. 
Im Zahre 19 n. Chr. vertrieben fie bann den Verdränger Marbod's Katualda und 
befiegten 51 n. Chr. die Quaden. Epäter verfchwinden fie faft gänzlich aus der 
Geſchichte, nur im markomanniſchen Kriege (152 n. Chr.) werden fie noch ein» 
mal erwähnt; es iſt aber fehr wahrſcheinlich, daß fie daſſelbe Volk find, welches 
fid) fpäter Thuren, Thuronen, Thuringer nannte und als maͤchtiges Volk nicht 
wieder aus der Geſchichte verſchwindet (f. Thüringer). 37. 

Hernici, ein Volksſtamm in Stalien zwifchen den Volskern, Hquern und 
Marfen, waren hoͤchſt wahrfcheinlich nur ein Zweig der Sabiner. 37. 

Hero, eine junge Priefterin im Tempel der Venus zu Seftos, am thraci: 
[hen Cherfonefus, hatte, wie die Mythe berichtet, an dem Feittage der Adonien 
vergeffen dem Eros zu opfern, welcher barlıber eiferfüchtig ſich zu rächen beſchloß. 
Ein Jäger von Abydos (am gegemüberliegenden Ufer des Dellefpont), Leander, 
war bei dem Fefte zugegen. Beide traf des Eros Pfeil und das gegenfeitige Ge⸗ 
ftändniß ihrer Liebe erfolgte während dee Macht im Tempel der Venus. Seitdem 
durchſchwamm Leander allnächtlich den Hellefpont, fobald ein Licht von Seftos 
herüber das Zeichen gab. Doch einft in einer ftürmifhen Nacht verfant der mus 
thige Schwimmer in den Wellen und die verzweifelnde H. ftürzte fich ihm nad) 
in das nafle Grab. Schiller hat diefe Sage, die in einem angeblich von Mufäus 
berrührenden griechifchen Gedichte erzählt wird, zu einer ſchoͤnen Ballade verar: ° 
beitet. (Vergl. auch Ovid. Heroid. 18. 19.) R 

Herodes ift der Name mehrerer Könige der fogenannten idumdifchen Dyna⸗ 
flie, welche vom Jahre 37 v. Chr. —45 n. Chr. über Judaͤa regierte. Der 
erfte derſelben ift H. der Große, der Sohn des Antipater, welcher unter dem 
fraftlofen Hyrkanus Il. als Procurator das Land regierte. H. ward 15 Jahre 
alt (48 v. Chr.) Statthalter von Galilda, als weldyer er fo durch Kraft ſich aus⸗ 
zeichnete, daß ihm die Römer trog der Klagen der ihm als Ausländer feindlich ges 
finnten Juden auch noch Samaria und Gölefyrien übertrugen und ihn zum 
Oberbefehlshaber der Land: und Scemacht bafelbft ernannten. Gegen den An: 
tigonus, Brudersfohn des Hyrkan, der von einer mißvergnügten Partei ins 
Land gerufen worden war, war er fiegreih, Hytkan gab ihm dafür feine Tochter 
Mariamne zur Frau und der Kriumvir Antonius ernannte ihn zum Tetrarchen. 
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Er mußte zwar vor Antigonus’ erneutem Angriffe fliehen (37 v. Chr.), ward 
aber bald darauf durch römifche Hülfe wieder Sieger und zum Könige von Judaͤa 
ernannt und wußte ſich auch die Gunft Octavian's zu erwerben, der feinem Reiche 
fogar noch Auranitis, Batanda und Zrachonitis hinzufügte. Aber die Einfühz 
rung fremder Eitten und feine Graufamteit, vermöge welcher er fogar feine Ge: 
mablin Mariamne und deren beide Söhne binrichten ließ, zogen ihm den Haf 
der Juden zu, den felbft die prachtvolle Ausfhmüdung des Tempels zu Serufa: 
lem, des Stolzes der Juden, nicht ganz mildern konnte. Er ftarb im Fahre 
751 n. Erb. Roms; da aber nach biblifher Erzählung fein Tod ins 2. Jahr n. 
Chr. Geb. fälle, fo ift diefer ein Grund mit zu der Behauptung geworben, daß 
unfre Zeitrechnung, welche Chrifti Geburt ins Jahr 754 n. R. €. ſetzt, gegen 
4 Fahre zu fpät beginne. Es ift alfo derfelbe H., dem der bethlehemitifche Kin: 
dermord zugefchrieben wird. Won feinen Söhnen von feinen fpätern Frauen 
ward Herodes Arche laus Ethnarch von Judda, aber nad) einer 1Ojährigen 
Regierung wegen feiner Graufamteit entthront und nach Vienne in Gallien vers 
wielen ; fein zweiter Sohn, DH. Antipas, derfelbe, welcher die Herodias, feines 
Stiefbtuders H. Gemahlin, entführte und Johannes den Täufer hinrichten ließ 
und zu welchem Jeſus vor feiner Kreuzigung noch gebracht ward, Tetrach von 
Galilaͤa und Perda, aber vom Kaifer Caligula entfegt (42 n. Chr.) und nach 
Lyon verwiefen, von wo er nach Spanien enıfloh, wo er endlich ftarb; fein drits 
ter Sohn, der ausgezeichnetfte unter allen Deroden, Tetrach von Batanda, 
Auranitis und Trachonitis, ftarb nach einer I7jährigen friedlichen Regierung 
(34 n. Ehr.). — Die beiden andern Heroden, welde im N. X. erwähnt wer: 
den und Könige von Judaͤa waren, find a) H. Agrippa J., Enkel D. des Gros 
fen, Sohn von deffen hingerichtetem Sohne Ariftobulus, Bruder der Herodias, 
der nach mehreren widrigen Schidfalen vom Kaifer Caligula zuerft die Befiguns 
des H. Philippus (38 n. Chr.), dann auch Abitene mit dem königlichen Ti: 
tel, hierauf (42) Galilda und Perda und endlidy vom Kaifer Claudius auch Sa⸗ 
maria und Fudda erhielt, folglich nun ganz Palaͤſtina beherrfchte, vom Volke 
geliebt ward, aber den Apoftel Jakobus hinrichten und Petrus ins Gefängniß 
werfen ließ und endlidy zu Gäfarea an'einer ſchrecklichen Krankheit ſtarb (44) ; 
b)9.Agrippall., der Sohn des Vorigen, der bei feines Waters Tode erft 17 
Sahre alt für die Regierung zu jung erfchien und nad) einigen Fahren die Tetrar⸗ 
hie des Philippus und die Aufficht über den Tempel zu Jerufalem erhielt, in 
welcher Stellung er den Ausbruch des jübifchen Kriegs fehen mußte, die Römer 
bei der Eroberung Jeruſalems unterftügte, hierauf die römifche Praͤtorwuͤrde ers 
bielt und endlich als der legte feiner Familie im ruhigen Befige feiner Würde im 
Sabre 100 n. Ehr. ſtarb. 37. 
SHerodes Attikus (Tiberius Claudius), ber legte ber claſſiſchen athenifchen 
Redner, ward um 104 n. Chr. zu Marathon geboren, erhielt eine forgfältige 
Erziehung, widmete ſich mit großem Erfolge der Redekunft, die er auch in Athen 
und einige Zeit in Rom lehrte, ftand lange Zeit in fehr großem Anfehn und ver: 
wendete fein großes Vermögen zur Verfchönerung Athens, zur Errichtung von 
Theatern, Tempeln, Wafferleitungen, Krantenhäufern ıc. in vielen Städten 
Griechenlands, fo wie zum Wiederaufbau vieler griechifhen Städte ſelbſt, ja er 
batte felbft den Plan, den Iſthmus von Korinth ducchftechen zu laffen. Aber 
er hatte fich eine große Menge Feinde in Athen zugezogen, vor denen er fidh end⸗ 
ih nady Marathon zuruͤckzog, wo er audy ftarb. Won feinen Schriften iſt nur 
die Rede „Ileoi noAsrelag‘‘ (vom Staate) übrig, welche in Reiske's Ausgabe 
ber griechifhen Redner, Bd. VIII, und in Fiorillo: „„Herodis Attiei quae 
supersunt‘“ ete. (2eipz. 1801) herausgegeben ift. 16. 
Herodian, um 238 n. Chr. aus Alerandrien En er "während 
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feineslangen Aufenthaltesin Rom in griechiſcher Sprache eine roͤmiſche Geſchichte, 
die den Zeitenum vom Tode des Kaifers Marc. Aurel bis zur Regierung Gor= 
dian's III. in ſich begreift. Wiewohl H. zu den fpäteren Gefchichtfchreibern ge⸗ 
bört, fo ift doch fein Styl rein und gut, feine Darftellung würdevoll und feine 
Angaben, wenn aud ohne nähere chronologifche Beſtimmung, find wahr und 
freimüthig. Won den alten claffifhen Geſchichtſchreibern ſcheint fi H. befonder® 
den Zhucydides zum Vorbilde genommen zu haben. Die befte Ausgabe in Erir , 
tifcher Hinficht ift von Theoph. Guil. Irmisch (Lips. 1789 — 1805, 5 
Voll.); als Handausgabe aber ift die von Zr. Aug. Wolf (Halle, — zu 
empfehlen. | 
— ‚ geb. um 484 v. Chr. zu Halicarnaſſus in Carien, iſt ber aͤlteſte 
und zugleich einer der vorzüglichften griechifhen Geſchichtſchreiber; denn obgleich 
fchon vor ihm mandherlei Verfuche in der Gefhichtichreibung gemacht worden 
waren, fo waren doc) diefe fehr unvolllommen und fehlerhaft und find mit den 
Darftellungen H.'s gar nicht in Vergleihung zu bringen. Sein Werk, das 
aus 9 Büchern befteht, welche nody die Mamen der 9 Mufen als überſchriften 
tragen, erzählt den Kampf der Griechen mit den Perfern bis auf die Schlacht bei _ 
Mykäle, begreift alfo einen Zeitraum von 220 Jahren in ſich von Gyges, 
König von Kydien, bis auf Kerres. Was nun die Aufgabe anlangt, die H. 
ſich geftellt hatte, fo wollte er jegt, da den Griechen endlich freier Zutritt und 
Eingang nad) Agppten geworden war, ber Wahrheit gemäß und auf eine für 
feine Landsleute begreifende Weife erzählen, wie die europdifchen Griechen gegen 
Perfien fid) behauptet hätten. Zu diefer Aufgabe gehörte freilich nicht nur eine 
vollkommene geographifche und hiftorifche Kenntniß von diefen Ländern, fondern 
auch Geift und Zalent, um das Falfche zu fondern und das gefhichtli Wahre 
hervorzuheben; doch hat H. biefe Aufgabe auf eine Weiſe gelöft, die ung hins 
Längliche Veranlaffung gibt, ihn und feinen ächt hiftorifchen Geift zu bemundern 
und ihm ohne Bedenken den ihm fchon von Anderen zuertheilten Namen: „Bas 
terder Geſchichte,“ ebenfalls zuguertennen. Bevor er nämlich an die Ausz _ 
: arbeitung feines Werkes ging, bereifte er (feit feinem 27. Jahre) die wichtigften 
Länder der damals befannten Erde und befuchte nicht nur den größten Theil 
Afiens, fondern auch Ägypten, Libyen, Cprene und Griechenland bis über 
Macedonien hinaus und nad) vielfachen Wanderungen finden wir ihn endlich in 
Samos; denn der Tyrann Eygdamis gönnte ihm in feiner Baterftadt feine Ruhe, 
Hier mag er wohl den erften Theil feines Werkes gefchrieben haben, Xrog dem 
aber, daß Lygdamis geftürzt worden war, konnte er fich doch nicht entfchließen 
a. zu feinem abermaligen Wohnfige zu machen, fondern ging nach 
riechenland, Hier wohnte er den olympifchen Spielen bei und um nad) dama= 
liger Sitte auch mit geiftigen Producten an benfelben zu wetteifern, Las er da= 
feloft vor einer großen Berfammlung den Anfang feines Werkes vor. Groß war 
der Eindrud, den 9. hiermit ſowohl beim großen Haufen, namentlid) durch die 
Schilderung des Kampfes der Griechen mit den Petſern, ald auch bei dem erft 
15 Fahre alten Thucydides machte, der ein fo tüchtiger Nachfolger des H. murde, 
Später trug er feine Gefchichte zu Korinth und dann (444 v. Chr.) an den klei⸗ 
nen Panathenden zu Athen vor, wo er 10 Talente zum Gefchenke erhielt. In 
diefer Stadt nun muß H., wie beutlicy aus feinen Werken hervorgeht, fich mehr 
als an jedem andern Orte gefallen haben; denn wir finden bei ihm nicht nur die 
genaufte Kenntniß der atheniſchen Verfaſſung und Verhältniffe, fondern wir bes 
merken auch bei ihm das größte Intereſſe bei allen Veränderungen und Ereignifs 
fen, bie diefe Stadt trafen. Dennocd aber war audy hier fein Bleiben nicht 
und, wahrſcheinlich durch ungünftige Verhältniffe dazu bewogen, folgte D., 
damals 40 Fahre alt, als unmittelbarer und freiwilliger Theilnehmer einer Co: 
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lonie, bie nach Thurion in Unteritalien ging, und hier überarbeitete, feilte und 
beendigte er fein Werk. Thurion wurde fein bleibender Wohnſitz und daher ers 
bielt er den Zunamen Thurius und diefer längere Aufenthalt hier mag wohl zu 
der unrichtigen Anficht Veranlaffung gegeben haben, daß Thurion feine Vater: 
fiadt ſei. H. ſtarb dafeldft in einem hoben Alter. Was nun das Wert felbft 
anlangt, das wir nody von ihm befigen, fo müffen wir in demfelben Einfachheit, 
MWabhrheitsliebe und eine durchgaͤngig natürliche und ungezwungene Sprache bes 
wundern. Es ift im ionifhen Dialecte geſchrieben, den er bei feinem Aufent: 
balte zu Samos fid) aneignete. Lefen wie das Werk mit Aufmerkfamteit, fo ift 
ed, als wenn ein erfahrener Greis ung mit einer redfeligen Treuherzigkeit iind 
Gemuͤthlichkeit erzählte, und daß die meiften feiner Angaben richtig und wahr 
find, betätigt ſich täglich mehr durch die Forſchungen, die in neuerer Zeit Rei: 
fende in ebendenfelben Ländern unternommen haben. Mag man aud, und bie: 
weilen nicht mit Unrecht, an H. eine allzugroße Leichtgläubigkeit tabeln, mit der 
natürlich auch manchmal falfche und unrichtige Angaben verbunden find, fo muß 
uns doch genügen in feinem Werke die befte Quelle zu befigen, um ung über viele 
Länder, Städte, Berfaffungen ıc. des Alterthums eine gruͤndlich hiſtoriſche 
Kenntnis zu verfhaffen. Xrefflih und treu ift 3.8. feine Befchreibung der 
Reiche ber Perfer, Meder, Aſſyrer und ohne diefe Beichreibung würde unfere his 
ſtoriſche Kenntnig des Alterthums ſich auf einem weit tieferen Punkte befinden 
als jegt, wo uns dur H.'s Schriften vergönnt ift, mit unbefangenem Geifte 
in bie graufte Vorzeit zutuͤckzublicken. Die beften, freilich aber auch die theuer: 
fien Ausgaben des Geſchichtswerkes des H. find die von Petr. Wesseling 
(1765. Fol.), in welcher ſich zugleich die Anmerkungen der frühern Derausge: 
ber befinden, und die von Jo. Schweighaeuser (Argent. et Par. 1816. 
6 Voll. 8.). Wohl zu beachtende Schriften beim Lefen des H. find noch Ereu: 
zer's „Herodot“ und „Thukydides““ (Reipz. 1798). Liber H.’8 „Geographie” 
aber insbefondere vergl. Hennicke: „De geogr. Her.““ (Goett. 1788). 20, 

Seroen hießen urfprünglich in Griechenland die Edeln, die durch Zapferkeit 
und Klugheit ausgezeichneten Männer eines Stammes, deren Leitung fich die 
Übrigen freiwillig unterwarfen. In der Geſchichte des Landes ftehen fie an der 
Grenze der mpthifchen und hiftorifchen Zeit, der Periode der anfangenden Cul⸗ 
tur, wo der Menſch aus dem Zuftande der Rohheit zu dem gefellfchaftlichen Über: 
zutreten beginnt. Zur Gründung gefelfchaftlicher Vereine galt e8 befonders der 
Einwirkung auf die Natur, durdy Fichten der Wälder, Austrodnen der Suͤm⸗ 
pfe, Dämmen reifender Ströme ıc.; ferner der Bändigung und Entfernung 
wilder Thiere, fo wie ber Abwendung räuberifcher Angriffe von Seiten einzelner 
Menſchen und ganzer Banden. Wer eigne und Anderer Kräfte zu concentriren 
und diefelben zur Befiegung von Dinbderniffen und zur Abwehrung von Übeln 
anzuwenden verſtand und ſo Gegenden urbar und wohnbar machen konnte, ſtand 
bei den Zeitgenoſſen in vorzuͤglicher Achtung, die Nachkommen aber, denen jene 
Dienfte mit Übertreibung des dazu nöthigen Kraftaufwandes oder in der finnli 
chen Sprache der Poefie berichtet wurden, erhöhten ihre Achtung zu göttlicher Ver⸗ 
ebrung und je weniger man ihren irdifchen Urfprung nachzumeifen wußte, deſto 
mehr ſuchte man denfelben mit den Volksgottheiten in Verbindung zu bringen. 
So wurden fie Halbgötter, Söhne von Göttern, die zu einer Sterblichen herab: 
geftiegen waren und ihre Reize genoffen hatten; ja endlich, damit noch nicht zu= 
frieden, machte fie die fpätere Nachwelt felbft zu Göttern und die Dichter verherr: 
lichten wetteifernd ihren Ruhm in epiſchen Gefängen , die uns meift verloren ge: 
gangen find. Der Tod hatte dann blos ihr irdifches Theil zerflört, ihre große 
und mächtige Seele war zu den Himmlifchen zuruͤckgekehrt und waltete noch 
Khügend Über ihren Stämmen. Aber nicht allein Randeseingeborene galten für 
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H. und wurden als folche einer göttlichen Ehre gewürdigt, fondern auch die über 
das Meer gelommen waren, die Sitten und Einrichtungen ihres Vaterlandes 
mitgebracht, diefelben ihren neuen Landsleuten zum Eigenthume gegeben und 
unter ihnen fegensreich gewirkt hatten. Selbſt Deldenweiber (Heroinen) 
feierte und verehrte die für ales Große Sinn habende Griechenwelt. Die Erhes 
bung der H. zu Halbgoͤttern und Göttern hatte bei Dichtern die Idee von Vers 
mifhung derſelben mit den Dämonen zur Folge und, wie es gute und böfe Daͤ⸗ 
monen gab, fo erzählte man neben den guten H. aud von böfen, je nachdem 
ſich iht Charakter der Mitwelt gezeigt hatte und der Ruf über fie der Nachwelt zus 
gekommen war (fo ber böfe Heros von Temeſſa); doch erſcheinen fie als böfe H. 
nur in dem ſchwankenden Gebtauche des Begriffs von Dämon und Heros und 
es hatte dieß keinen Einfluß auf die Heroenverehrung; denn diefe war denen aufs 
behalten, die fich im Leben bewährt hatten. Das Hervenalter Griechenlands 
heroifches Zeitalter) endigt fich mit der Rückkehr der Herakliden (1190 v. 
h.) und es treten bis dahin befonders folgende H. mit ihren Gefchlechtern hers 
vor: Deukalion in Theſſalien mit feinen Nachkommen, den Deukalioniden (Pros 
methiden); Inachos, der Deros von Argolis, Stammvater der Inachiden, 
verehrt in ganz Argos; Danaos aus Ägppten, der Ahn der Danaiden, melde 
den Inachiden in Ärgolis folgten; Kadmos, der thebanifche Heros, Gründer 
des Haufes der Agenoriden; die Pelopiden, welche von dem eigentlich eleiichen 
Heros Pelops abftammten und von Pelops’ Vater, Zantalos, audy Zantaliden 
hießen; endlich die Gefropiden, deren Erfter, Cekrops, ein Achpter ſeinen Sitz 
in Athen aufgeſchlagen hatte und dort der gefeierte Heros blieb. Zu dieſen groͤ⸗ 
fern Geſchlechtern gehören dann ferner die in der Heroenzeit berühmten H. Her⸗ 
cules, Perfeus, Thefeus, Kaftor und Polur, Kakos u. A. Es läßt ßch aber 
das heroifche Zeitalter Griechenlands füglich in 2 Perioden theifen, deren Grenz: - 
punkt der Argonautenzug ift. Mit diefem fchließt ſich die mythiſche Heldenperiode 
und bie folgende, der als Hauptereigniß der trojanifche Krieg angehört, fängt an 
mehr hiſtoriſchen Charakter anzunehmen. Obgleich fi aber mit der Einwandes 
tung der Herakliden das Heroenalter ſchloß, fo wurden doch auch in der fpätern 
Zeit noch einzelne Heldenmänner der Heroenwuͤrde gewürdigt; fo noch (500 v. 
Chr.) Kleomebes, der wahnfinnig wurde, weil ihm der Siegespreis verfagt 
morden war, bie Pfeiler eines Hauſes umgeriffen hatte und, da er fidy in einen 
Tempel flüchtete, dafelbft verfhwunden war; ebenfo erhoben die Athener den 
Harmodios und Ariftogiton, die fie von der Tyrannei gerettet hatten, zu D. 
Eine verunglüdte Nahahmung diefer edeln Sitte war bei ben Ptolemäern, wo 
ſchon der Sohn ben Vater, und bei den römifchen Kaifern, wo der Nachfolger 
den Vorfahr, unbekümmert um das Verdienft, apotheofiren ließ. Die Ehre, 
welche man den H. erwies, beftand darin, daß man die Orte, wo fie begraben 
fein follten, umzäunte, ihnen einen Altar dafelbft errichtete, bisweilen auch 
einen Hain, felten einen Tempel weihete, dort Zodtenopfer, wie den unterirs 
difhen Göttern, brachte und Spiele zu ihrer Ehre anftellte. Außerdem benugte 
man nod Münzen, um ihr Andenken zu erhalten. Übrigens pflegt man unter 
H. nur die Helden des alten Griechenland zu verftehen und von einem heroifhen 
Zeitalter nur in der griechifchen Gefchichte zu fprechen; allein jede Geſchichte hat 
ihre Deroenalter, jedes Land feine H., die die Gründer einer beffern Zeit und ei: 
ned beſſern Zuftandes ihrer Stammesgenoffen find. Sie werden in Deldenfagen 
gefeiert und befonders der germanifche Stamm hat eine ausgebreitete Deldenfage, 
vorzüglich aber im Norden (Island, Dänemark, Norwegen, ——— wie 
wir fie in der „Edda“ und im „Heldenbuche“ dargeftellt finden. 
Beroide, eine erft duch Dvid in Aufnahme gefommene Abart der — 
nennt man im ſtrengſten Sinne einen poetiſchen Brief, worin ein Held (heros) 
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oder eine Heldin ihre Empfindungen, gewoͤhnlich die verkannter und gekraͤnkter 
Liebe, einer andern Perſon mittheilt. Man kann jedoch den Begriff auf jedes 
andere Individuum, das feine Gefühle in diefer Form ausfpricht, ausdehnen. 
Natürlichkeit und Innigkeit find die beiden Haupterforderniffe einer gelungenen 
H., welche felbft Ovid nicht immer nady Gebühr beachtet hat. Die neuere Lite: 
ratur hat in diefer Dichtungsart viele Verfuche aufzumweifen. Bruni und L. 
Graffo fichen in der italieniihen oben an. In Frankreich werden Colardeau, 
Dorat, Blinde Saine More, laDarpe, Pezay, Bartheu. A. ſtets 
mit vielen Lobeserhebungen genannt, obfchon ihre Dichtungen durchaus nicht 
von Affectation und Biererei frei find. - Die Engländer Pope, Harvey und 
Serningham find zu ftudirt und gelehrt. In der deutſchen Riteratur hat die 
H. als befondere Dichtungsart, wie billig, feinen großen Anklang gefunden und 
wenn auch einzelne Verſuche den Titel H. an der Stirne tragen, fo kann man fie 
boch unbedenklich zur Elegie rechnen. 66. 
Kerold, franz. heraut; engl. herald, ift der Titel eines Beamten bei den 
civilifirten Völkern des Alterthbums und des Mittelalters, welcher bei ihnen ftets 
eine wichtige Rolle fpielt. Doch ift fein Amt überall verfchieden. Bei den Grie: 
chen war der H. (xnpv£) ein Würdenträger, der als Mittelsperfon bei Kriegsers 
Härungen, Waffenftiliitänden, Sriedensihlüffen, Bündniffen zc., zu Anordnun⸗ 
gen von Feierlichkeiten und zur Erhaltung der Ordnung bei Berfammlungen und 
Seften jeder Art diente und einen golden Caduceus oder bei Friedensbotſchaften 
einen Olzweig trug. Die Römer aber unterfchieden die Fetiales (f. d. Art.) für 
friegerifchye Verhältniffe, die Caduceatores, die Begleiter der Gefandten, welche 
den Caduceus und den grünen Zweig (verbena) vortrugen, und die Praccones, 
niedere Staatsdiener, welche in Decurien vertheilt die Ämter der Polizeidiener, 
öffentlichen Ausrufer und der niedern Beamten bei Behörden und bei Gerichts: 
fielen überhaupt verfahen. Höher als bei Griechen und Römern ftanden aber 
die Derolde bei den alten Deutſchen dba. Hier waren fie naͤmlich die eigentlichen 
und ausfchließlichen Richter in allen Adelsfahen, mußten defwegen die Rechte 
und Befugniffe, Wappen, Gefchlehtsregifter ıc. des hohen und niedern Adels 
Eennen, verwalteten bei Hofe die Ämter der jegigen Haus: und Hofmarfchälle, 
Geremonienmeifter und Kammerherren und waren die oberften Schiedsrichter bei 
Zournieren; auch machten fie im Kriege die Kriogsrichter, Quartiermeifter und 
Parlementaire. Deßwegen mußten fie aber auch aus adeligem Gebluͤte ſtammen 
oder geadelt worben fein, hatten erft einen langjährigen Gurfus zu machen und ' 
bitdeten eine eigene Zunft (Heroldie), welche aus dem gefammten Vereine der 
Herolde eines Fürftenhofs beftand und deren Präfident Wappenktönig hieß, 
welchen aber nur Könige haben durften. Jeder H. mußte aber zuerft als Lehr: 
ling oder Bote (nuntjus) eintreten, welcher bie geringften Gefchäfte errichtete; 
nach 3 Jahren ward er dann Gehülfe (Perfevant, poursuivant), der einem ei= 
gentlichen Derolde wie ein Knappe dem Ritter zugetheilt war und nad) 7 Jahren 
H. werden konnte. Die Kleidung der Derolde beftand in einer Wappenkutte von 
der Farbe des Wappens ihres Gebieters, auf welche vorn und hinten das Waps 
pen geftidt war; in der Hand hatten fie ein Scepter und auf dem Haupte ein 
Barett mit Federn, der Wappentönig aber meift eine Krone. Die Perfevanten 
und Boten hingegen trugen das Wappen auf der linken Schulter, ein Barett 
mit Federn und einen weißen Stab. Bon diefen Herotden ftammt die Heraldik 
(f. d. Art.) ; fie ſelbſt aber find in der neuften Zeit nicht mehr gebräuchlich und 
nur bei außerordentlichen Gelegenheiten, wie bei der Proctamation der Königs: 
würde in Sachſen (1806), der Errichtung ded Guelphenordens in Danover 
(1815), bei Krönungsfeierlichkeiten in Srankreih und England ıc., fommen 
noch interimiftifhe Derolde vor. In England beftcht jedoch noch ein De: 
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roldsoffice (geftiftet 1340) aus 3 Wappenkoͤnigen, 6 Herolden und 4 en 
vanten, . 
Herold (Louis Jof. Ferd.), ein franzöfifcher DOperncomponift, geb. dem 
28. Januar 1791 zu Paris, zeigte bereits in bem Haufe feines Vater, welcher 
Unterricht im Pianofortefpiele ertheilte, eine große Vorliebe für Muſik, die ihn 
auch nach feines Waters Tode im Jahre 1806 beftimmte, die wiſſenſchaftlichen 
Studien, die er bereits begonnen hatte, mit der Muſik zu vertaufchen. Nachdem 
er mehrere Jahre hindurch; im Gonfervatorium unter Adam's, Mehul’s, Catel's 
u. %. Leitung fleißig gearbeitet und mehrere Preife erhalten hatte, begab er ſich 
1812 nah) Rom, wo er feine Ausbildung weiter betrieb. Seine erfte Oper „La 
Gioventä di Enrico V.“ wurde in Neapel aufgeführt und fand großen Beifall; 
weniger aber war dieß der Fall mit denen, die er nach feiner Rüdkehr nad) Paris 
componirte, 3.8. „Les Rosiers“, „Les Troqueurs‘“ u. a.; nur dag „Baus 
bergloͤckchen“ (la clochette) wurde gern gehört. Cine fpätere Oper „Le mule- 
tier“® fiel ebenfalls durch; feine „„Marie‘“ (1826) hingegen fand Anerkennung 
felbft im Kuslande und nody mehr „„Zampa“ (1831). Seine übrigen Compos 
fitionen übergehen wir hier als unbedeutend. Er ftarb den 18. San. 1833. 36. 
„eron. Diefen Namen führen drei griechiſche Mathematiker. Der erfte 
bekannt unter dem Namen der Ältere lebte ungefähr 120 v. Chr. zu Alexan⸗ 
drien, war ein würdiger Nachfolger des Archimedes und ein Schüler bes berühm: 
ten Ktefibios. Seine Einleitung in die Mechanik (elouywyn ungarızı) iſt 
das vollftändigfte Werk, das die Alten über die Theorie der Mechanik hatten, 
Ferner „Atıpoßulklorgug xaraoxevn zul ovunergla“, über Bau und Ver: 
hältniffe der Handballiften; „Mryarıza“ in 3 Büchern, worin 9. aus der 
Theorie des Hebels die der übrigen mechanifchen Potenzen ableitet und ihre Vers 
bindung und ihren Gebrauch lehrt. — Der zweite H. lebte unter Heraklius 
vor der Mitte des V. Jahrh. nady Chr. Geb. in Alerandrien und war Lehrer des 
Philoſophen Prokles. Er hat ſich ebenfalls durch mehrere Schriften ausgezeich- 
net. — Der dritte unter dem Namen des jüngern 9. bekannte Mathematiker 
lebte um 623 n, Chr. Seine Schriften find: „De machinis belhicis liber*“ 
(tateinifch mit Anmerkungen von Franz Barozzi, Venedig, 1572. 4.) „„Geo- 
daesia*‘ (ebenfalls lateinifch von demfelben). Außerdem werden ihm noch meh⸗ 
tere andere Werke zugefchrieben. 26. 
Seronsball nennt man eine von Heron d. Xit. erfundene hydraulifhe Mas 
fine, welche in einer hohlen Eupfernen Kugel mit einer engen Röhre befteht, 
woraus man das Waffer durch Saugen zum Springen bringen kann. Die in 
der Kugel fenkrecht eingekittete Röhre reicht faft bis zum Boden des Gefäßes und 
ann dicht über der Oberfläche durch einen Hahn verfchloffen werden. Wenn 
man nun durch Saugen an der Röhre die Luft fo viel wie moͤglich in der Kugel 
verdünnt (welches am beiten gefchehen kann, wenn man die Luftpumpe ſchraubt 
und die Luft auszieht) und die Dffnung durch den Hahn verfchließt, die Kugel 
unter Waffer bringt und den Hahn wieder Öffnet, fo wird der äußere Drud der 
Luft fo viel Waffer in die Kugel hineintreiben, bis die in der Kugel zurücdgeblie- 
bene Luft mit der äußern gleiche Dichtigkeit hat. Treibt man alsdann noch mehr 
Luft in die Kugel (meldyes am beften durchs Comprimiren mit ber Luftpumpe ges 
ſchehen kann) und hält indeffen den Hahn fo lange verfchloffen, bis die Öffnung 
in die Höhe gerichtet ift, fo wird, wenn der Hahn geöffnet wird, die in der Kugel 
comprimirte Luft das Waffer mit Gewalt durch die Röhre hindurch in die freie 
Luft treiben, Fuͤllt man den Deronsball ſtatt des Waſſers mit Weingeift oder 
Camphergeift, fo kann man den Strahl durdy eine Lichtflamme [pringen laffen 
und auf diefe Weife einen feurigen Springbrunnen machen. 26. 
Heronsbrunnen ift ein nach dem Erfinder Heron d. Kit. genannter Springs 
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brunnen, welcher aus zwei Luftdichten, am beften aus Blech gefertigten Gefäßen 
beiteht, wovon das obere mit einem tellerförmigen Dedel verfchloffen ift, deſſen 
Rand einige Zoll hoch überfteht. Beide Gefäße find mittelft zwei Röhren ver- 
bunden, wovon die eine am obern Boden bes untern Gefäßes anfängt und in der 
Naͤhe des obern Bodens bed obern Gefäßes aufhört, während bie. andere vom 
untern Boden des unterften Gefäßes durch das ganze obere Gefäß gebt und ſich 
dafelbft nach außen Öffnet. Fänge das Waffer aus dem obern Gefäße zu fprins 
gen an, fo fammelt es fidy auf den Dedel und fließt durch die legtgenannte Röhre 
in das untere Gefäß hinab unb vertreibt daraus die Luft, die in das obere Gefäß 
tritt und dafelbft ein fernered Dervorfpringen des Waſſers bewirkt. Auf eine 
ſolche Einrichtung gründet ſich die vom Oberkunftmeifter Hell erfundene foges 
Bannte Hell'ſche Bufemarains, die zuerjt in den Bergwe#ra bei Schem⸗ 
nig in Ungarn gebaut und mit vielem Vottheile zum Gemältigim der Gruben» 
waͤſſer gebraucht wird, 26. 
Herophilus aus Ehalcedon, berühmter Anatom, war ein Beitgenoffe des 
Erafittrarus (f. d. Art.) und lebte unter dem erſten Prolemäus zu Alerandrien 
im Kappten. Er war ein Schüler des Praragoras und dem Zeitalter gemäß ein 
Dialektiker. Nach dem Zeugniffe Galen's fol er die Anatomie auf den höchften 
Gipfel der VBolllommenpeit, den fie damals erreichen Eonnte, gebracht habenz 
er war einer der erften, der menſchliche Leichname, und zwar in Menge, zerglies 
derte, da feine Borgänger ſich in der Anatomie nur an Thieren üben fonnten; ja 
ex ſoll ſogat die Erlaubniß lebende Verbrecher zu Öffnen erhalten und häufig bes 
nubt haben, was indeffen in fofern zu bezweifeln ift, als der Pöbel aller Zeiten 
daſſelde von den Wiederherftelleen und Beförderern der Anatomie zu verbreiten 
pflegt. Jedenfalls war der Nugen, den H. der Anatomie durch) feine getreuen 
Darftellungen leiſtete, fehr-groß und feine Entdedungen fehr zablreih. So, 
um nur einige zu erwähnen, erkannte er zuerft in den Merven die Werkzeuge der 
Empfindung, befchrieb fehr genau den Bau des Gehirns, entdeckte die Milch⸗ 
gefäße in dem Gekroͤſe ꝛc. In den übrigen Xheilen der Medicin hat er ſich wenige 
Berdienfte erworben, ald Arzt war er Empiriker. Bon feinen Schriften find 
bios einige Fragmente auf ung gefommen und wir kennen ihn allein nad) dem, 
was Galen, Gelfus u. A. von ihm berichten. 39. 


Herofträtus war ein Bürger ju Ephefus, ber den prachtvollen Tempel ber 
Diana zwifchen der Stadt und dem Hafen zu Ephefus deßwegen in Brand ftedte, 
damit fein Name auf die Nachwelt komme. Zur Strafe dafür wurde er vers 
brannt und nad einem einftimmigen Befchluffe der Jonier demjenigen der Tod 
gedroht, der jemals des H. Namen nennen würde. Gerecht war die Strafe, 
aber fein Name hat ſich dennoch durch Theopompus, der uns den Vorfall erzählt, 
auf die Macwelt fortgepflanzt. Plutarch erzählt e8 als ein eigenes Zufammens 
treffen, daß Alerander der Große in derfelben Nacht geboren wurde, in der jener 
Zempel ein Raub der Flammen wurde. 20. : 


Serrenbank hieß fonft 1) die Bank der Ritterfchaft auf den Landtagen, 
2) die Bank der Abdeligen bei Gerichten oder Gollegien, in welchen bürgerliche und 
adelige Raͤthe jede für fich abgefonderte Reihen von Sigen einnahnıen (lat. latus 
doctorum et latus nobilium), Mit Einführung des römifhen Rechts in 
Deutſchland wurde es nämlich erforderlich, gelehrte Gerichtöbeifiger zu haben. 
Um jedoch den Srundfag, daß ein Jeder nur von feines Gleichen gerichtet werden 
könne, zu behaupten, unterſchied man bei höheren Gerichten und Gollegien in 
vollen Sisungen zwei Bänke oder Reihen der Räthe oder Beifiger. Die ges 
lehrte Bank, zu welcher blos Gelehrte, ohne Rüdfiht auf den Stand, alfo 
auch Bürgerliche gehörten, und die adelige oder Herrenbank, welde die 
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jenigen Beiſitzer behaupteten, bie blos ber kegalitaͤt des Verfahren halber aus 
dem Stande bes Adels zugezogen waren. 17. 

Öerrenbann war im Mittelalter bas Aufgebot der Ritter unb — 
zum Kriege. 

Herrera (Antonio), einer der vorzuͤglichſten ſpaniſchen Hiſtoriker, 1549 
zu Cuellar geboren, hieß eigentlich Tordeſillas, nahm aber fpäter den Familien 
namen feiner Mutter an. Bespafian von Gonzaga, Vicekönig von Meapel, 
ernannte ihn zu feinem Secretair und Philipp II. zum erften Hiftoriographen 
von Indien und gab ihm eine reichliche Penfion. Sein Anfehen flieg ſtets am 
Hofe und Philipp IV. hatte ihn gerade zum Staatsfecretair ernannt, als ihr 
der Tod am 27. März 1625 feinem Baterlande entriß. H.'s vorzüglichftes 
Merk, worauf ſich fein Ruhm als Hiftoriker gründet, ift die „„Historia general 
de los echos de los Castellanos en las islas y tierra irme del mar Oceano‘ 
(Madr. 1661 —15. 3 Voll. Fol. Beſte Ausg. Madr, 1728 — 30. A Voll. 
Fol.). Sie ift nicht nur nad) den beften gedrudten Quellen, fondern auch nach 
werthvollen Urkunden und Staatsacten mit feltener Genauigkeit und Wahrheitss 
liebe gearbeitet und bleibt immer noch die beſte Darftellung der Kriege und Erobes 
rungen der Spanier in Amerika. iniger Hang zum Wunderbaren ift dem 
Charakter jener Zeit, und die Entfhuldigung und Verdedung der Grauſamkei⸗ 
ten der Spanier dem Patriotismus des Verfaffers zuzuſchreiben. H.'s übrige 
Geſchichtswerke über Spanien (‚Historia general del mundo de 46 annos del 
tiempo de Felipe II desde 1554 hasta 1598“, Madr. 160612. 3 Voll. 
Fol.), Portugal (‚‚Cinco libros de la historia de Portugal y conquista de 
las islas de los Acores en los alios de 13582 y 83°, Madr. 1591. A.), Ita⸗ 
lien („‚Commentarios de los echos Espaüioles, Franceses y Venecianos en 
ltalia desde 1281 hasta 4559*°‘, Madr. 1624. Fol.) und Frankreich (. Hi- 
storia de los sucesos de Francia desde 1385 hasta 1594“, Madr. 1598, 
4.) ftehen ebenfalls in großem, wohlverdientem Anfehen, wenn fie audy feiner 
Geſchichte von Indien nicht gleihlommen, 67. 

SHerrera (Fernandez de), einer ber vorzügfichften fpanifchen Dichter des 
XVI. Jahrh., von feinen Bewunderern der Göttliche genannt, um das 
Jahr 1516 zu Sevilla geboren, erhielt eine fehr gelehrte Bildung, mie feine 
nicht gewöhnlichen Kenntniffe in den alten und neuen Sprachen, in der Geogras 
phie, Mathematik und fholaftiihen Philofophie bemeifen. Dem geiſtlichen 
Stande ſcheint er fich erft im reifen Alter gewidmet zu haben. Sein Zobdesjahr 
ift ungewiß, doch fcheint er bald nach dem Fahre 1578 geftorben zu fein. 9.8 
poetifher Styl muß im Ganzen manierirt, fehlerhaft und vertünftelt genannt 
werden, wenn auch nicht felten fein ausgezeichnetes Dichtertalent ſich Über die 
BVorurtheile feiner Zeit, welche pretiöfe Ziererei für Poefie hielt, erhebt. Mit 
allen Fehlern feines Styls ift er jedenfalls der erfte claffifche Odendichter in der 
neueren kiteratur. inige diefer Berfuche werben die ſchaͤrfſte Kritik aller Zeiten 
beftehen. Seine Sonette find ohne befonderes Gluͤck Petrarca nachgebildet. 
Sein hiftorifches Werk (‚‚Relaeion de la guerra de Cypre y batalla de Le- 
panto*‘, Sevil. 1572) ijt von fehr untergeordnetem Werthe. H.'s Gedichte 
find mehrmals gefammelt (‚‚Algunas obras‘‘, Sevil. 4582. A., „„Versos‘‘, 
Sevil. 1619. 4.), am vollftändigften in Fernandez Sammlung fpanifcher 
Dichter, Bd. IV. und V. (Madr. 1786. 8.) 67. 

Herrera (Francisco), genannt der Alte (el viege), ein fpanifher Hiſto⸗ 
rienmaler, geb. 1576 zu Sevilla, erhielt feine Ausbildung in der Schule des 
Louis Fernandez und Diego Velasquez und brachte es bald fo weit, daß felbft 
feine Lehrer feine Überlegenheit anerkennen mußten. Vorzüglich ausgezeichnet 
find mehrere von ihm in verfchiedenen Kirchen Sevillas fo wie im Sefuitencolles 
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gium ausgeführte Gemälde, welche auch dem ſtrengſten Krititer nichts zu 
wunſchen übriglaffen. Außerdem malte er auch Gegenftände aus dem Leben, 
als Dorfichenten, Wirthshaͤuſer 2c., melche ebenfalls von Kennern geſchaͤtzt 
werden. Er ftarb im Jahre 1656. — Sein Sohn Francisco H., geb. 
1622 zu Sevilla, zeichnete ſich vorzüglich in der Darftellung von Dorfichenten 
und andern Bambocciaden aus. Doch lieferte er auch treffliche Diftorienftüde, 
Er ftarb 1685. 36. 
Herrmann (Karl Heinrich), ein trefflicher beutfcher Maler neuerer Zeit, 
geb. 1801 zu Dresden, legte den Grund zu feiner fünftlerifhen Ausbildung in 
feiner Baterftadt (unter Hartmann) und ward fpäter Cornelius’ Schüler zu Düfs 
feldorf, wo er außerordentliche Fortfchritte machte. Seine erften Werke von Bes 
deutung find die Gemälde in der Aula zu Bonn; bald darauf (1828) erhielt er 
ben Auftrag in ben Arkaden zu Münden die Schlacht Ludwig's des Baiern bei 
Ampfing zu malen, ein Werk, welches feinen bereits begründeten Ruhm um 
Vieles erhoͤhte. Eben fo trefflich find eine von ihm für die proteftantifche Kirche zu 
Münden ausgeführte Himmelfahrt und die in neufter Zeit beendigten Darftels 
lungen aus dem heiligen Graal des Wolfram von Eſchenbach in der neuen Hof: 
burg zu Münden. „36. 
Herrmann (Peter), der neufte religiöfe Schwärmer, ein junger Dfonom 
Ir Offenbach, ward 1808 geboren, zeigte ſchon als Knabe fehr viel Anlage, 
ernahm 1825 den Betrieb der Landwirthſchaft feines verftorbenen Vaters und 
zeigte ſich ſtets nicht nur als fehr kirchlichen, fondern auch rechtfhaffenen unDd fleis 
Figen jungen Mann. Aber der Umgang mit religiöfen Sectirern hatte ihn nebſt 
alten feinen Angehörigen mit f[hwärmerifhen Religionsideen erfüllt und feine 
Redegabe, Gewandtheit und wohlklingende Sprache kam ihm hierbei fo zu flats 
ten, daß er bald im engern Kreife zufammenhängende religiöfe Vorträge halten 
fonnte, welche ihm bald bedeutenden Anhang verfhafften, fo baß er wegen ber 
Menge feiner Zuhörer endlich die Berfammiungen in dem Hofraume feines Haus 
fes halten mußte. Dieß ging einige Zeit ruhig fort; aber die religiöfe Schwärs 
merei artete bald in eine wirkliche Geiſteskrankheit aus, er hatte Vifionen, unter 
andern am 2. Sonntage nad) Oftern 1834, wo er in einer dunkeln Wolke einen 
feuerrothen Streif erblidte, den er für das wirkliche Blue Chrifti anfah, und 
ward nun wahrer Zelot, indem er die Menfchheit in einem tiefen Suͤndenpfuhle 
verſenkt wähnte, öffentlich gegen die Werdorbenheit der Zeit eiferte, vorzüglich 
gegen die Beiftlicykeit die [hmähendften Ausfälle that und bei jeder Aufforderung, 
feine öffentlichen Reden einzuftellen, nur um fo heftiger wurde. Die Regierung 
ließ ihn daher, da nach der Verficherung der Ärzte ein völliger Ausbrud von fas _ 
natifher Wuth zu befürchten war, den 12. Aug. 1834 in die Landesirrenanftalt 
nad Dofheim bringen, wo er auch der völligen Genefung entgegenzugehen 
ſcheint, ein trauriges Beifpiel der überfpannten und leider oft höherer Seite bes 
Ä TE Geiftesrihtung unferer Zeit. (Vergl. Allgem. Kirchenzeitung, — 
t. 143. 


Zerrnhut, Haupt: und Stammort der vom Grafen Zinzendorf im Jahre 
1722 gegründeten evangel. Iuther. Brüdergemeinde (f.d. Art. Brüder, böhmifche) 
liegt im der ſaͤchſ. Oberlaufig zwifchen Löbau und Zittau in einer angenehmen 
Gegend am Hutberge, von welchem der Drt den Namen erhielt, wobei man fid) 
jedoch zugleicy erinnern wollte, daß der Herr der neuen Golonie Hüterfei. 9. 
iſt gleihförmig und nett gebaut und macht durch die dafelbft herrſchende Stille 
und Reinlicykeit einen wohlthuenden Eindrud. Die vorzüglichften öffentlichen 
Gebäude find der Berfaal, das alte Gemeinhaus, das Brüder: und Schweftern: 
haus, das große Handlunghaus, die Chorhäufer und das Gemeinlogis (Gaft: 
bof). Die Brüdergemeinde, jegt gegen 1200 M. ftark, ift aͤußerſt gewerbfleifig 
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und ihre Waaren find wegen ihrer Vorzuͤglichkeit ſehr geſucht; daher nicht un: 
wichtiger Handel. Im nahen Dorfe — —— befinden ſich 2 rag 
bungsanftalten für Kinder der Herrnhute 

Zerſchel (Friedrich Wilhelm) , a der berühmteften praktiſchen — 
men neuerer Zeit, geb. zu Hanover 1733 den 15. Nov., trieb fruͤhzeitig bei jan 
nem Vater, einem Mufiter, Muſik und nebenbei Mathematik und Phyſik, 
lernte auch die franzöfiiche Sprache und machte ſich mit der Logik — 
26 Jahre alt ging er als Hautboiſt mit dem hanoͤveriſchen Militair nach London, 
hatte aber in England überhaupt anfangs gar kein Gluͤck hinſichtlich einer Ans 
ftellung im Muſikfache; erft 1766 ward er Drganift in Bath. ı Im diefe Zeit 
fällt der Anfang feines ernften Studiums ber höhern Mathematik, fo wie feiner 
Verſuche in mechaniſchen und optifchen Arbeiten. Auch benugte er jeden freien 
Augenbli fi einige Fertigkeit in der lateiniſchen und italienifchen Sprache zu 
erwerben. Den Anfang zur praktiſchen Aſtronomie machte er mit einem gelie⸗ 
henen gregorianiſchen Xeleflope, das er aber, zu wenig bemittelt, nicht kaufen 
konnte, weßhalb er ſich vornahm felbft ein ſoiches Inftrument zu verfertigen. 
Nach vielen mühfamen und vergeblihen Verſuchen brachte er im Jahre 1774 
ein fünffüßiges newtonianifches Spiegelteleftop fertig und nun verfertigte er noch 
größere, bis er endlich fogar eins von 20 Fuß zu Stande bradıte, das ausge⸗ 
zeichnet war und mit welchem er den Himmel obfervirte, fo daß er fo gluͤcklich 
war am 13. März 1781 den entferntefterr aller bis jegt befannten Planeten zu 
entdeden, den er, dem Könige von England zu Ehren, Georgium sidus nannte, 
Jetzt heißt diefer Planet, welchen die Franzofen vormals „Herſchel“ nannten, 
allgemein Uranus und hat das Zeichen 5. Diefe Entdedung ficherte D. feine 
ganze künftige fichere und bequeme Eriftenz zu, denn fein König ernannte ihn 
mit einer guten Befoldung zu feinem Privataitronomen zu Stough bei Windfor. 
Bald ward er auch Mitglied der koͤniglichen Societät, die ihm die goldene Mes 
daille verlieh, fo wie er im Jahre 1786 von ber orforder Univerfität mit der juris 
ſtiſchen Doctorwürde beehrt wurde. Seit feiner Ankunft in Stough gab er fich 
nun ganz der Aftronomie hin und brachte hier fein befanntes Rieſenteleſkop 
von 40 Fuß Länge zu Stande, das 4000 Pfd. ſchwer war und 1000: bis 
3000fache Vergrößerungen vertrug. Mit diefem und dem 2Ofüßigen Zeleflope 
machte er alle berühmten Beobachtungen und Entdedungen im Gebiete der Plas 
netenwelt und des Firfternhimmels, So entdedte er 1787 zwei, und 1790 bis 
1794 noch vier Monde des Uranus, beftimmte des Saturnringes Rotations zeit 
auf 10 Stunden und 32 Minuten, fand eine Maſſe feiner Doppelſterne und 
dlaſſer Nebelflecke und wetteiferte in phyſiſch- aſtronomiſchen Beobachtungen mit 
dem ausgezeichneten lilienthaler Obſervator Schroͤter, gleich welchem er auch den 
Mond anhaltend betrachtete. Am ausgezeichnetſten find wohl H.'s Beobach⸗ 
tungen und Schriften Über die Natur und Anordnung der Fixſterne, wie man 
in den ‚‚Philosophical transactions“‘ (1795, 1796 und 1801) und in den 
„‚Astronomical observations and experiments tending to investigate the lo- 
cal arrangement of the celestical bodies in space and to determine the extent 
aud condition of the milky way*“ ausführlich nachlefen kann. — H. ſchien 
in feinen legten Lebensjahren von den neueren BVerbefferungen der ashromatifchen 
Gernröhre nicht viel Gebraudy zu machen, fondern blieb von Vorliebe für die 
Ratoptrifhen Werkzeuge eingenommen, mit denen er auch die großen Kometen 
von 1801 und 1811 anhaltend in phufiicher Hinfi icht beobachtet hat. Selbſt 
mit der Licht: und Farbenlehre beſchaͤftigte ſich H. eine geraume Zeit hindurch und 
fuhr, nahdem er 1817 von feinem Könige den Guelphenorden erhalten hatte, 
bis ing höchfte Alter thaͤtig für die Aftronomie zu wirken fort. Nur erft fein am 
25. Aug. 1822 erfolgter Tod konnte feinen: ruhmvollen, der Sternkunde hoͤchſt 
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wichtigen Arbeiten ein Biel fegen. — H. war einer von ben feltenen Menfchen, 
die Alles fi) nur felbft zu verdanken haben und ſich durch keine Hinderniffe ab: 
ſchrecken Laffen, beim Mangel einer forgfältigen wiſſenſchaftlichen Erziehung 
dennoch nad) einem vorgeftedten großen und edlen Ziele muthig zu ringen. 13. 
Serſchel (John William), Sohn des Vorigen, bildete fi) auf der cam: 
bridger Univerfität zu einem fehr guten Mathematiker und Phyſiker. Als legte: 
ver .. er vortreffliche Erperimente und Entdedungen Über das Licht und die Far: 
‚ fo wie über Galvanismus und Akuftit gemacht und die Refultate in feiner 

— — des Lichts’ (deutſch von Schmidt, Stuttgart, 1831) auf eine Weiſe 
mitgetheilt, welche bezeugt, wie fehr er die Naturmiffenfchaften inne hat, die zu 
fiudiren 9.’ Abhandlung ‚A prelininary discourse on the study of natural 
y eine vortveffliche Anweifung gibt. Nachher ift auch H. der wuͤr⸗ 

digfte Nachfolger feines unfterblichen Vaters im Gebiete der Aſtronomie gewor⸗ 
den. Seit 1821 beobachtete er mit South gemeinſchaftlich gegen 400 Dop- 
peifterne und gab davon im Jahre 1825 in feinen ‚‚Observations of the 
apparent distances and positions of 580 douple and triple stars““ ausführ: 
lichen Bericht. — Jetzt ift er auf der neuerrichteten Sternwarte am Gap ber 
guten Hoffnung rühmiichſt mit der Revifion des füdlichen Be 


ftigt. 

KHerichel (Miß Karoline), Schweſter des Friedr. Wilh. H., geb. 1743 zu 
Hanover, bekannt durch ihre nicht gewöhnlichen Kenntniffe in der Aftronomie, 
bat ihren Bruder bei deffen Beobachtungen mit feltener Liebe und Ausdauer unters 
fügt, dann feibft Beobachtungen angeftellt, mehrere Kometen entdedt, viele 
ſchaͤtzbare Berichtigungen aftronomifcher Angaben gemacht und fogar der Eönigl. 
Societaͤt in London öfters Berichte ihrer Leiftungen vorgelegt. — Nach dem 
Tode ihres Bruders brachte fie ihre Übrige Lebenszeit bei dem Prediger Luthner 
in ihrem Geburtsorte zu, wo fie unter andern erfreulichen Zeichen öffentlicher 
Achtung audy von London aus im Jahre 1828 eine goldene Medaille im — 
ihrer Verdienſte erhielt. 

ZSertha oder Aertha, bei den Skandinaviern auch Jord, — 
Joerth, ward nach Tacitus (German. 39. 40.) von einer Anzahl norddeut⸗ 
ſcher Voͤlker als Göttin verehrt und hatte auf einer Inſel im Oceane einen heili⸗ 
gen Hain und in ihm einen ihr geweihten Wagen, den nur ihre Prieſter beruͤh⸗ 
ren durften und auf welchem, mit Kuͤhen beſpannt, fie zuweilen, wenn ihr 
Wunſch defhalb den Prieftern offenbart worden war, bei den fie verehrenden Voͤl⸗ 
fern umberfuhr, und zwar ganz nach der Richtung, wie die Kühe liefen, denen 
der Priefter ehrerbietig folgte. Dieß gefhah gewoͤhnlich zur Zeit der Längften 
Nacht (21. Dec.) und dabei mußte nicht allein aller Krieg und Hader aufhören, 
fondern man überließ ſich auch mehrere Wochen hindurch der ausgelaffenften 
Freude, zündete Lichter und Feuer an, um die Göttin würdig zu empfangen, 
und erwartete von ihrer Stimme Aufhellung der Zukunft; die Priefter erfchienen 
feſtlich gefhmüdt mit dem heiligen Miſtelzweige in der Hand und ein Eber ward 
ihe geopfert. Der in den Hain zuruͤckgelehrte Wagen wurde darauf von Stla⸗ 
ven in einem abgelegenen See gereinigt, diefe felbft aber wurden hierauf von dem 
See verſchlungen (vermuthlidy geopfert). Vor dem Haine felbft hatte jeder ein 
heiliges Grauen. HD. war hoͤchſt wahrfcheintich die perfonificirte Erde, welche 
dieje Wölker als Mutter, Erhalterin und Rathgeberin der Menfchen verehrten 
und von der fie behaupteten, daß fie fich in alle Angelegenheiten der Menfchen 
mifchte, weßwegen fie ihnen auch zumeilen ihren Befuch abftattete. in ande 
er Mythus machte fie fogar zur Mutter der Aſen und aller Bötter. Nichts ift 
aber bei dieſem Gegenftande ftreitiger, al& die Inſel, wo ihr Deiligthum gelegen 
haben foll; die Meinungen der meiften Forſcher find zwifchen Helgoland und Rü- 
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gen getheilt, doch "haben ſich auch wichtige Stimmen für Seeland und Femern 
erklärt, weßhalb fich hierüber Beine beftimmte Angabe machen läßt. Gefammelt 
findet fi das ganze Material in Barth's „Hertha und die Religion der alten 
MWeltmutter im alten Deutſchland“ (Augsburg 1828). 23. 
Zeruler, eins der mächtigften deutfchen Völker zur Zeit der Voͤlkerwande⸗ 
rung, deren Stammfige zwar nicht befannt find, von denen man aber mit Wahr: 
ſcheinlichkeit vermuthet, daß fie früher an den Küften der Oſtſee gewohnt haben 
und entweder mit den Hirren oder den Lemoviern, beide font unbekannt, einer 
lei find, erfcheinen in der Gefchichte zuerft als den Gothen verbündet an den Ufern 
am Don, von wo aus fie unter Kaifer Gallienus mit 500 Schiffen über das 
Schwarze Meer fchifften, die Küften Kleinaſiens und Griechenlands nebft den In⸗ 
feln verwüfteten und endlich in Möfien von Gallienus gefchlagen wurden, worauf 
im $rieden ihr Anführer die Würde eines roͤmiſchen Conſuls erhielt. Unter Kaifer 
Claudius machten fie vom Dniefter aus mit gothifhen Völkern verbindet einen 
neuen Streifzug, doch ohne großen Erfolg, und wurden endlich von dem Go⸗ 


thenkönige Hermanrich unterjocht. Hierauf erfheinen fie wieder unter Attila’s 


Schaaren und gründeten nach deffen Tode ein eignes mächtiges Reich im jegigen 
Oſtreich, dem felbft die Longobarden zinsbar wurden. Ein Theil von ihnen 
unter Ddoacer trug dann zum Sturze des oftrömifchen Reichs bei, fie felbft aber 
mußten ihren Übermurh gegen die Rongobarden bald darauf (495 n. Chr.) durch 


eine gänzliche Niederlage durch diefelben büßen und wurden zerfireut. Ein Theil - 


von ihnen zog nad) vergeblicher Anftrengung fih zu behaupten nad Stalien, 
hierauf zu den Gepiden und von diefen gemißhandelt endlic) ins oſtroͤm. Reid), 
wo ihnen Kaifer Anaftafius Wohnfige in Illyrien anmwies, fie aber wegen ihrer 
Räubereien bald darauf in einer blutigen Niederlage vernichtete und zur Annahme 
des Chriftenthums zwang, worauf fie allmählig aus der Geſchichte verfchwins 
den; ein anderer Theil mit dem Königsftamme zog ſich nach Norden, fchiffte ſich 
dann an der Öftfee ein und zog nach Skandinavien (Thule), von wo aus die 
legte gefchichtlihe Nachricht über fie unter Kaifer Juftinian vorkommt, indem 
fie ihren zurüdgebliebenen Brüdern auf deren Verlangen einen König fandten, 
diefe aber hierauf fich wahrfcheinlich mit den Baiern verbanden. — Die H. 
waren ein duferft wildes Volt, das feinen Göttern Menſchenopfer brachte, die 
Alten und die Kranken unter ſich mordete und die Frauen verfiorbener Männer 
zum Selbftmorde auf deren Grabe zwang. . 
Herz, lat. corz; franz. coeurz; engl. heart, ift ein hohles, muskuloͤſes, 
in der Bruſthoͤhle befindliches Organ, das in der Geftalt eines Kegels eine nady 
oben gewölbte, nady unten flache Hälfte darbietet, mit feiner Bafis nad) rechts 
und oben in der Mittellinie des Körpers, mit feiner Spige nad) unten, außen 
und links liegt, und von einem bäutigen Sade, dem Derzbeutel (pericar- 
dium) umgeben ift, in welchem es frei hängt. In feinem Innern zerfällt das 
H. durch mehrere Scheidewaͤnde in 4 Abtheilungen, von denen die 2 größern 
nad) der Spige zu gelegenen und aus ſtarken mustulöfen Wänden beftehenden 
das eigentliche H. bilden, und die rechte und linke Herzkammer (ventriculus) ges 
nannt werben, dagegen die 2 Heinern dünnhäutigen, in der Grundfläche liegen: 
den, eine jede mit einem einen Anhange, Herzohr (auricula), verfehen, 
die Vorhöfe (atria) heißen. Diefe verfchiedenen AbtHeilungen communiciren mit 
einander nur in fofern, als bie linke Herzkammer mit dem linken Vorhofe und 
die rechte Herzkammer mit dem rechten Worhofe durch eigne Öffnungen in Vers 
bindung ſteht, fo daß das H. in 2 Hälften, das linke und rechte H. zerfällt, die 
mit einander in gar feiner innern Communication weiter jtehen. In dieſe 
Räume des Herzes münden die großen Gefäßftämme bes Körpers (f. unt. Ader) 
und zwar die Venen in die Vorhöfe, die Arterien in die Kammern, fo daß fid) 
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bie Hohlvenen in dem rechten, die Lungenvenen in dem linken Vorhofe öffnen, 
die Aorta dagegen aus der linken, die Lungenarterien aus ber rechten Herzkam⸗ 
‚mer ihren Urfprung nehmen. Die verfhiedenen Mündungen, durch die die 
Kammern und Borhöfe, fo wie die Gefäße und Derzhöhlen mit einander com: 
munliciren, fönnen durch eigne hautige Klappen gefchlojfen werden. — Dus 
H. fendet das Blut mittelft feiner Muskularkraft durch die Arterien zu allen Theis 
len des Körpers und nimmt es von diefen durdy die Denen wieder auf. Es geht 
aber das durch die Hohladern zu dem Derzen zurüdtehrende Blut durch die Lun⸗ 
genſchlagadern zu den Lungen und durdy die Lungenadern wieder aus diefen zus 
dem Herzen und von ihm durdy die Aorta zum ganzen Körper und wieder in die 
Hohladern c. Diefen Blutlauf bewirkt das H. als die vorzüglichfte bewegende 
Kraft deffelden durch feine abwechfelnden, zufammenziehenden Bewegungen der 
Borhöfe und der Kammern. Während ſich nämlidy jene zufammenziehen und 
das in ihnen enthaltene Blut in die Kammern treiben, erfchlaffen diefe und neh⸗ 
men ed auf, und wenn ſich die Kammern zufammenziehen und ihr Blut in die 
Arterien ftoßen, erfchlaffen die Vorkammern und nehmen Blut von den Venen 
auf. Die Zufammenziehung der Kammern (systole) geſchieht nach allen Rich⸗ 
tungen, fo daß fie nicht blos enger, fondern aud) kürzer werden. Bei der Erz 
ſchlaffung (diastole) der Kammern wird die vorige Ausdehnung nach allen Rich⸗ 
tungen wieder eingenommen, bei der Zufammenziehung der Kammern bewegt 
ſich aber das H. mit ſolcher Kraft nach vorn, daß ed mit feiner Spige an das 
Bruftbein ſtoͤßt, wodurch der Herzſchlag hervorgebracht wird. Übrigens bewirkt 
die Sonftruction des Derzeng, fo wiedie an feinen Öffnungen befindlichen Klappen, 
daß das Blut bei den Zufammenziehungen des Herzens nie rüdwärts treten kann, 
fondern immer nad) vorwärts gehen muß. — Das 9. ift im Embryo eine der er⸗ 
fien Drgane, im bebrüteten Hühndyen ift es ſchon nad 30 Stunden ſichtbar; 
da im Foͤtus der kleine Kreislauf nicht ſtattfindet, fo gelangt das Blut durd) eine 
Öffnung in der Scheidewand der Vorhoͤfe ads dem rechten ine linke H., ohne 
erſt durch) die Lungen zu gehen. Diefe Offnung (das eirunde Lody) verwächft aber 
nad der Geburt; bleibt fie jedoch normwidrig unverſchloſſen, fo gibt fie-zu eis 
nem Bildungsfehler Anlaß, der die blaue Krankheit verurſacht. — Übrigens 
findet fidy das 9. bei faft allen Thieren, jedoch in großer Verſchiedenheit. Das 
von ausgenommen find die Zoophyten und die Darmwürmer, vielleicht audy die 
Inſekten; die Reptilien, die Fiihe u. a. haben nur ein H., das das Lungenherz 
vorſtellt; erſt bei den Vögeln und Säugthieren ift es im Allgemeinen wie bei den 
Menſchen beihäffen. — Die Krankheiten des Herzens find außerordentlich 
zahlreich, aber in neuerer Zeit erſt forgfältiger erforfcht; fie beftehen in Entzuͤn⸗ 
dung, Vereiterung, Verhärtung, Erweihung, Erweiterung, in knorplichten 
und fnöchernen Entartungen, in Tuberkeln, Polnpen, Klappenfehlern ꝛc. — Als 
ber Haupttheil des menſchlichen Organismus, der Gentralpunte des Lebens und 
fomit auch der Ort, wo alle Wirkungen geiftiger Affectionen auf den Körper am 
ledhafteften empfunden werden, hat auch das D. in allen befannten Sprachen 
eine Anzahl tropifher Bedeutungen angenommen, welche als einzelne Erſchei⸗ 
nungen des geiftigen Lebens ſich zeigen. Es gilt 1) für den Sig der Gefühle und 
des Begehrungsvermögens, daher jteht es für Affect, Liebe, Neigung, Be: 
gierde, Trieb; 2) für den Mittelpunkt des ganzen geiftigen Lebens und bezeiche 
net daher die Gefinnung, die Gemüthsart, den Charakter; 3) für den Lenker 
geiftiger Erregung und ift alfo f. v. a. Muth; 4) für das ganze Innerfte des 
Menſchen, Geift und Seele und defhalb 5) für den innerften und vorzüglichfien 
Theil einer Sache überhaupt, wie das H. eines Landes, und unzählige Sprüdy: 
wörter und Redensarten find für alle diefe Bedeutungen gemöhnlih. 39. 9. 
Herz (Marcus), ward zu Berlin am 17, Jan. 1747 von jüdifhen Eltern 
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geboren. Armuth und Vorurtheile feiner Abkunft ſetzten feinem Drange nach 
den Wiſſenſchaften viele Hinderniſſe entgegen; jedoch uͤberwanden fein Fleiß und 
feine -Anlagen fie gluͤcklich. Nachdem er zu Halle das Studium der Medicin 
und der Kant'ſchen Phitofophie betrieben hatte und dafelbft promovirt war, hielt 
er zu Berlin Vorlefungen über Philofophie, in denen er das Kant'ſche Syſtem 
feinen Zuhörern fehr klar und verftändtich zu entwideln wußte. 1788 wurde er 
Drofeffor der Phitofophie und 3 Jahre fpäter fürftt. waldeckſcher Hofrath. Er 
ftarb den 20. Fan. 1803. Wir befigen mehrere Schriften von ihm über philos 
ſophiſche und medicinifhe Gegenftände. Seine befanntefte ift: „Verſuch über 
den Schwindel’ (Berl. 1791). Noch verdient von H. bemerkt zu werden, daß 
er ein Gegner dee Schugblatternimpfung war. 39. 
Herz (Henri), ein bekannter franzöf. Pianift und Componift für das Pia⸗ 
nnoforte, jüdifcher Abkunft, ift gegenwärtig noch nicht 30 Jahre alt und lebt zu 
Paris, wo er al Lehrer fehr geſchaͤtzt und theuer bezahlt wird. Er bildete ſich 
mit geoßer Schnelligkeit und zwar meift durch fich felbft zum fertigen Spieler und 
feine außerordentliche Auffaſſungsgabe verbunden mit einigen theoret. Kenntnifs 
fen machte ihm das Auftreten ald Componiſt fehr leiht. Er fam, um diefen 
Ausdruck zu brauchen, bald in die Mode und man hörte längere Zeit in den pas 
rifer Salons Niemanden fpielen als ihn, und nichts fpielen, als von ihm. Doch 
ift er, wie dieß von dem feihten Gehalte und der ſich gleichbleidenden Manier feiz 
ner Sachen zu erwarten fand, in meuerer Zeit vor Piris und befonders Chopin 
(Kalkbrenners nicht zu gedenten) bedeutend in den Hintergrund getreten. Im 
Sahre 1834 unternahm er eine Kunftreife nach England, wo er im Allgemeinen 
nur geringen Beifall einerntete. — Außer feinen kleinen Compofitionen, welche 
leicht und gefällig und für minder Geüubtere ſchon Ausführbar zuerft feinen Ruf 
begründeten, find folgende feiner Werte als die vorzüglichften zu nennen: Varia: 
tionen: Op. 23. über ein Thema aus „‚Croeiato‘“ von Meyerbeer; Op. 48. 
über ein Thema aus ‚‚Violette‘“ von Garaffa; Op. 31. Über den fogenannten 
legten Walzer von Weber; Op. 62. über das Jaͤgerchor aus Euryanıhe; dann: 
die Bravourvariationen (Op. 20.) über die Romanze aus Joſeph von Mihul, 
wozu fpäter in Wien Orchefterbegleitung hinzutam (entweder von Gzerny oder 
Diabeli); ferner: zwei große Goncertvariationen mit Orchefter über die Galoppe 
aus Wild. Teil und ein Thema aus Othello von Roffini (Op. 57 und 67.) und 
verfchiedene concertirende Stüde für Pianoforte und Violine. Zwei Concerts 
mit Occhefterbegleitung (Op. 34 und 74.) fanden keine günftige Aufnahme. 36. 
Herzberg (Ewald Friedrih, Graf von), geb. den 2. Sept. 1725 zu Lot⸗ 
tin bei Neuftettin, einem Erbgute feiner Familie, bezog 1742 bie Univerfitdt 
Halle, wo er 3 Jahre das deutihe Staatsrecht und die damit verbundenen Wifs 
ſenſchaften jtudirte, ward, als er hierauf in preußiiche Dienfte getreten war, im 
Auguft 1745 als Gefandtfcpaftsfecretair mit zuc Wahl des deutſchen Kaifers ges 
ſchickt und arbeitete nach der Rüdkehr fehr thätig im Departement der ausmärtis 
gen Angelegenheiten und im geheimen Archive. 1747 ernannte ihn Friedrich II., 
für defien Memoiren von Brandenburg er viele Auszüge gefertigt hatte, zum 
Legationsrath. 1750 bekam er den Auftrag, das feit 1745 eingepadt gewejene 
geheime Staats = und Cabinetsarchiv zu ordnen, wodurd) er bedeutende Kennt⸗ 
niffe in feinem Face erlangte. 1752 wurde er Mitglied der berliner Akademie 
der Wiffenfchaften, nachdem fie feine Abhandlung über die erfte Bevölkerung der 
Mark Brandenburg gekrönt hatte. Bald darauf ward er geheimer Legations⸗ 
rath, erhielt 1755 die Beforgung eines Theils der geheimen Erpeditionen im Dez ' 
partement der auswärtigen Angelegenheiten und fah fi) 1757 zum erften gehei= 
men Rathe oder Staatsfecretatr bei gedachtem Departement erhoben. 1762 fegte 
er den Sriedenstractat mit Rußland und Schweden auf und ſchloß 1763 in Hu: 
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bertsburg den Vertrag für den allgemeinen Frieden, wodurch er fich die Stelle 
als zweiter Staats: und Gabinetsminifter oder Minifter der auswärtigen Anges 
Isgenheiten erwarb. Bei der erften Theilung Polens (1772) bewirkte er es vor: 
zuͤglich, daß Preußen wieder in den Befig von Weſtpreußen kam, nahm befon: 
dern Antheil an den Streitigkeiten des preußifchen und öftreichifchen Handels hin: 
ſichtlich der baierfchen Erbfolge und zeichnete beim teſchner Frieden deffen Urkunde 
auf. Bei dem Fürftenbunde wegen Oftreihs Abfichten auf Baiern (1785) 
fpielte er außer dem Könige und dem Kronprinzen die Hauptrolle. Er gehörte 
in der legten Lebenszeit Friedrich's bes Großen zu deſſen täglicher Geſellſchaft. 
Nach feinem Tode blieb er in gleichen Anfehen und gleicher Wirkfamteit. Er 
wurde von Friedrich's Nachfolger mit dem ſchwarzen Adlerorden befchenkt, in 
den Grafenftand erhoben und zum Curator der Akademie der Wiffenfhaften ges 
wähle. Der Umſtand jedoch, daß 1790 die reichenbadyer Convention anders ab: 
geſchloſſen ward, als er gewollt hatte, fo wie mehreres Andere, mworunter. die 
Anftelung von zwei neuen Miniftern, bewog ihn, daß er im Mai 1791 um 
feine Entlaffung bat. Er erhielt fie aber nicht, fondern e8 wurden nur feine Ge: 
fhäfte im Departement des Auswärtigen verringert. Nach und nach befchräntte 
er felbft fi auf die Euratel der Akademie und die Aufficht über den preußifchen 
Seidendau. Als die zweite Theilung Polens im Jahre 1793 und Preußens 
politiſche Verhältniffe den Entſchluß in ihm geweckt hatten, fid) den auswärtigen 
Angelegenheiten wieder regfam zu widmen, ſchrieb er 1794 dreimal an den Kos 
nig, ihm feine Dienfte wieder anbietend. Diefer wies fie aber zurüd. Dadurch 
fühlte ſich der edle Mann fortief gekrankt, daß ihn unftreitig in Folge deffen bald 
der Zod binraffte. Er ftarb den 27. Mai 1795, Als Gurator der berliner Aka⸗ 
demie erwarb er fich außerft wichtige Verdienfte. Namentlich beförderte er die 
Literatur und die weitere Ausbildung der deutfchen Sprache. Naͤchſtdem trug er 
die lebhafteſte Sorge für die Verbefjerung des Schulmwefens in feinem Baterlande. 
Auch als Schrififteller machte er fich verdient. Als Menfch gehörte er zur Zahl 
derjenigen, denen die geößte Achtung gebührt. 12, 

„Herzegowina, f. Zürkei. 

Herzog, |. Fürft. 

Heſiodus, einer der Alteften und berühmteften griechifchen Dichter, ber 
aber ungefähr ein Jahrh. fpäter ald Homer lebte, war wahrſcheinlich zu Astra 
in Boͤotien geboren. Bon feinen Lebensverhältniffen find aber nur Sagen über: 
liefert worden, die fi) kaum mit einander vereinigen laffen. In der Jugend 
fol er namlich, wie aus feinen Schriften felbft zu fchliegen ift, feines Vaters 
Schafe am Helikon gehütet haben, hierauf mit feinem Bruder Perfes wegen des 
väterlichen Erbes in Streit gerathen fein und nach verlorenem Proceffe feine Va⸗ 
terjtadt verlaffen haben. Eine Sage läßt ihn mit Homer in Aulis. oder Delos 
im Geſange wetteifern, Andere laffen ihn theils in Önoe in Lokris, theils bei 
Maupattos ermordet und feinen Leichnam ins Meer geworfen werden, den Del 
pbine nach Naupaktos brachten, wo er erfannt und begraben und fein Grab noch 
in ſpaͤtern Zeiten gezeigt wurde. Hoͤchſt wahrfcheinlidy lebte er jedoch und zwar, 
mie erzählt wird, noch im hoben Alter Eräftig zu Orchemenus, wo er audy ſtarb, 
obwohl eine andere Sage feine Schüler nach ber Zerſtoͤrung Askras durch die 
Thespier erft feine Gebeine nach Orchemenus überführen läßt. Saͤmmtliche Mys 
then vom D. ſcheinen aber überhaupt von einer Sängerfchule gedeutet werden zu 
müffen, als deren Repräfentant 9. gilt und welche Thierſch im Gegenfage zur 
ionifchen des Homer die böotifche nennt. Diefe Schule zeichnete fich wie 
dutch ihre epiſch⸗ didaktiſche Richtung , fo durch den Nichtgebrauch ya eines 
mufitalifhen Inftruments bei ihren Vorträgen aus, ftatt defjen die änger eis 
nen bloßen Lorbeerſtab (dußdds, daher Rapfoden, f. d. Art.) in der Hand tru⸗ 

Alg. deutſch. Lonv.s&er. V. 17 
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gen; außerdem ift aber diefer Schule auch eine befondere Ausdrucksweiſe und 
Sprache eigenthümlih. — Von H. find uns nod 3 Werte übrig: 1) die 
Theogonie (Heoyoria), eine Darftellung der griechiſchen Götterlehre, ber: 
ausgeg. von Fr. H. Wolf. Halle 1783. 8.); 2) die Werke und Tage (£oya 
xcil nulpae), eine Zufammenftellung altgriechifcher Weisheit, in ihrer ſpruͤch⸗ 
woͤrtlichen Form ganz der morgenländ. ähnlich (Ausgaben v. Lanzi. Florenz 
1808. 4. $. A. Spohn. Leipz. 1819. 8.); 3) der Schild des Hercules 
(donis “Hoaxıkovg), [hon von den alten griech. Kritikern für unaͤcht erklärt 
(Ausgabe v. K. Sr. Heinrich. Brest. 1802. 8.). Auch die dem H. zugefchries 
benen verloren gegangenen Gedichte ſcheinen unaͤcht geweſen zu fein. Unter den 
Gefammtausgaben der Werke des H. nennen wir: die von Aldus (edit, prine. 
Venet. 1495. Fol.), Graevius (Amfterd. 1667. 8.), Gaisford in den „„Poe- 
tae graeci minores‘*, Schäfer (Leipz. 1818. 8.) und 2. Dindorf (Leipz. 1825. 
8.). Vergl. auch „Fr. Thierſch über die Gedichte des H., ihren Urfprung und 
Zufanamenhang mit denen des Homer” (Münd. 1813. 4.). 16. 
Zeſisne war die Tochter des troifchen Königs-Laomedon und der Leukippe. 
Da der König dem Neptun den Lohn für die bei der Erbauung der Mauern ges 
teiftete Hülfe verweigerte, verwuͤſtete eine Überfhwemmung und ein Seeunges 
heuer. das Gebiet Trojas. H. follte nach dem Spruche des Drakels die Stadt 
dadurch retten, daß fie von dem Ungehener verfhlungen wurde. Schon war fie 
an den Felſen geſchmiedet, als Hercules auf das Verfprechen, daß der König ihm 
die göttlichen Roffe des Tros gäbe, das Ungeheuer toͤdtete. Als aber Laomedon 
fein Verfprechen nicht hielt, tödtete Hercules ihn und feine Söhne, nahm die 
H. gefangen und gab fie feinem Freunde Telamon zur Gemahlin, welchem fie 
den Teukcos gebar. Won diefem foll fie nachher nach Mitet zum Könige Arion 
geflohen fein und diefer fie zu feiner Gemahlin genommen haben. Doch finden 
fich Über diefe Mythe viele Widerfprücye bei den Alten. Übrigens foll 9.’ Raub 
eine der Haupturſachen des trojanifchen Krieges geweſen fein; denn fie zurüdgus 
fordern ward Paris nad) Hellas gefandt. 11. 
Zesperia (Abendland) war bei den alten ariechifchen Dichtern ein Beiname 
von Jtalien und Spanien, erfteres mit dem Zufage magna, letzteres ultima. 9, 
Zesperiden (“ Eonsglöss,.Mythol.), Mymphen, deren Abftammung und 
Namen bei verfchiedenen Dichtern verfchieden angegeben werden. Nach Defiod, 
der ihrer zuerft Erwähnung thut, find fie Toͤchtet der Nacht, weil fie in den aͤu⸗ 
ßerſten Weften oder auf die Infeln oder an den Atlas in Afrika gefegt wurden ; 
nad Diodor Töchter des Atlas, nad Andern des Zeus und der Themis; ihre 
Namen aber find beim Apollonius Hesperia, Erytheis und Ägle, und 
vichtig bemerkt der Scholiaft, daß der Name H. im Allgemeinen von Hesperia 
abzuleiten fei, d. h. dem Lande gegen Abend; Apollodoros dagegen nennt fie 
Eritheia, Ägle, Heſtia und Arethuſaz und endlich Lactantius Agle, 
Arethufa und Hesperia. Eben fo verfchieden find aud) die Angaben ihrer 
Wohnung; Heſiod verjegt fie auf eine Infel im Oceane, die dem felten Lande 
‚von Afrika gegenüberliegt (abbuy xeavod); nach Andern aber- wohnen fie am 
Fuße des hyperboreifchen Atlas; nur darin ftimmen die alten Dichter Überein, daß 
in ihren Gärten goldene Äpfel wuchfen, die von dem Draden Labon bewacht 
wurden. Diefe goldenen Äpfel aber gehörten nach Einigen der Sonne, nad) 
Andern der Here, die diefelben bei ihrer Vermaͤhiung mit Zeus von der Gda 
(f. d. Art.) zum Brautgefchenke erhalten hatte. Was nun den übrigen Mythus 
anlangt, fo gehörte zu den ſchweren Unternehmungen , die Eurpftheus dem Ders 
eules (f. d. Art.) auferlegte, auch diefe, die goldenen Üpfelder D. zu holen; und 
nad Einigen holte er fie felbft und tödtete dabei den Drachen, nad Andern aber 
holte fie Atlas und beachte fie dem Hercules; Euppftheus aber, der die Äpfel er: 
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hielt, gab fie der Pallas, die fie wieber an ihren erſten Ort brachte. So wie 
aber diefer bereits angeführte Mythus unftreitig das Product erft fpäterer Dichter 
ift, fo auch die Erzählung, wornad) die H. auch in der Geſchichte der Argonaus 
ten auftreten; indem fie nämlich, als diefe fi ihnen nahten, verfchwanden, 
aber nad) der Beſchwoͤrung des Orpheus ſich wieder zeigten und zwar in der Ges 
ftatt von Bäumen: Hesperia als Pappel, Ägle als Weide, Erptheis als Ulme. 
Geruͤhmt wird noch von den altern Dichtern an den H. ihr ſchoͤner Gefang und 
ſchon Hefiod nennt fie defwegen Aıyvpgwvor, Sophotles durwdol und Euripis 
des aoıdol. Eine Auflöfung diefer Fabel zu geben, bleibt, wie man ſich aud) 
abgemüht hat, doch fehr ſchwierig; am mwahrfheinlichften ift die Anſicht, nad) 
ber ihr bie Ältefte Vorftellung von dem Bergolden, d. h. Glanz verbreitenden Uns 
tergange der Sonne und die erfte Auffindung der Pomeranzen oder, wie Andere 
wollen, der Citronen zum Grunde liegt; andere Erklärer fanden in den H. die 
3 oder 4 Fahreszeiten. 20. 
Sesperus (aftronom.), f. Venus. 0 
Heß (Johann Jatkob), geb. zu Zürich 1741, ſtudirte dafelbft unter Brefz - 
tinger,-Bodmer, Lavater und Zimmermann, ward 1777 Dialonus, dann 
Dorfteher der afcetifchen Geſellſchaft und 1795 Oberpfarrer und Antiftes der 
Geifttihkeit des Cantons Zürich. Am Reformationsfefte 1819, wo er zum 
legten Mate die Kanzel beftieg, erhielt er von drei theologiſchen Facultäten zus 
gleich das Doctordiplom und ftarb am 29. Mai 1828 im 88. Lebensjahre. Als 
Prediger und Schriftfteller hat fi H. einen Namen erworben, der noth lange 
mit Achtung und Ehrfurcht genannt werden wird. Sein berühmteftes Wert ift 
feine ‚‚Lebensgefchichte Jeſu“ (9. Aufl. Zürich 1823). Ferner fchrieb er: „Ge⸗ 
ſchichte und Schriften der Apoftel Jeſu“ (3 Bde. 4. Aufl. 1821); „Geſchichte 
ber Iſtaeliten“ (12 Bde. 1776— 85) ; „Meine Bibel, ein Gefang” (2 Bde. 
2. Aufl. 1822); „Der Chriftenlehrer Über die Apoftelgefchichte” (in 5 Dekaden 
1781—89); „Der Chrift bei Gefahren des Vaterlandes“ (3 Bde. 1800). 
Eeine Werke erfchienen in einer Gefammtausgabe unter dem Titel: „Das 
Heß ſche Bibelwerk’‘ (in 23 Bden.). 63. 
Heß (Karl Ernft Chriftoph), ein berühmter beutfcher Kupferftecher, geb. 
ben 22. Yan. 1755 zu Darmftadt, wurde in feinem 13. Jahre eine Waife und 
lernte anfangs zu Straßburg das Schwerdtfegerhandwerk, bis ihn fein Schwas 
ger, der Cifeleur und Medailleur Hohleifen in Manheim, zu ſich nahm und in 
feiner Kunft unterrichtete. Hier erregte er durch feine überrafchenden Fortfchritte 
und den Fleiß, womit er die manheimer Kunftfammlungen, um ſich im Zeichnen 
zu vervolllommnen, benugte, die Aufmerkfamteit des Gallerieinfpectors Krahe, 
welcher ihn veranlaßte, fich der Kupferftechertunft zu widmen. Nachdem er zu 
Augsburg im 3. 1776 einen guten Grund gelegt und bereitd mehrere ſchaͤtzens⸗ 
werthe Sachen geliefert hatte, begab er ſich 1777 auf Krahe's Aufforderung nad) 
Düffeldorf, um an einer von diefem begonnenen Copienfammlung mitzuarbeis 
ten. Schan 1780 wurde er Mitglied der duffeldorfer Akademie und 2 Jahre 
nachher zum Profeffor an derfelben und zum Hofkupferftecher ernannt. 1783 
ging er nad Mündyen und von hier nad) Ajährigem Aufenthalte nach Italien, 
wo er zu Neapel und Rom eifrig ftudirte und uͤberdieß mehrere feinen Kunſtan⸗ 
fihten ſeht erfprießliche Bekanntfchaften, z. B. mit Herder, Göthe, Menge, 
Hirt u. A. m., machte. Kaum nad) München zurüdgekehrt folgte er einem abers 
maligen Rufe nady Düffeldorf, wo er (in der damals gebräuchlichen punktirten 
Manier) mehrere ausgezeichnete Blätter lieferte, unter andern den Marktſchreier 
nady Gerhard Dow und die Himmelfahrt der Maria nah Guido Rent. Nachdem 
feine Rube im Jahre 1792 durdy das Getuͤmmel des Kriegs einige Zeit geftört 
worden war, vollendete er eine heilige Kamilie nad) Raphael er Bogann das erft 
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15 Jahre ſpaͤter vollendete juͤngſte Gericht nach Rubens. Als 1806 die duͤſſel⸗ 
dorfer Akademie und Gallerie nach Muͤnchen verlegt wurde, ging er ebenfalls da⸗ 
hin ab und erhielt ſogleich die ehrenvollſten Auftraͤge. Unter andern vollendete er 
hier einen heiligen Hieronymus, eine Madonna nach Carlo Dolce, die heiligen 
Z3 Koͤnige nach van Eyk und das Bild des Königs Maximilian nad) Stieler. Kurz 
nad) Beendigung des letztern ftarb er dem 25. Juli 1828. Seine 3 Söhne ha: 
ben als Künftler ebenfalls einen rühmlihen Namen. Peter H., geb. den 
29. Juli 1792 zu Düffeldorf, ein treffliher Schlachtenmaler, iſt befonders 
durdy eine Reihe Schlachtenbilder aus der Gefchichte des baierſchen Deeres, in 
welchem er 1813 — 15 felbft diente, und durd) andere, befonders auch landſchaft⸗ 
liche Darftellungen, vorzüglid bekannt geworden. Seine Gemälde zeichnen 
fi ſowohl durch Naturtreue als durch fleißige Ausführung vortheilhaft aus. 
Im Jahre 1833 begleitete er den König Otto nad) Griechenland. — Hein: 
rich H., Profeffor an der muͤnchener Akademie, geb. den 19. Apr. 1798 zu 
Düffeldorf, ift Hiftorien = und Frescomaler, und verdient hinfichtlidy der Com: 
pofition, des Colorits und der Zeichnung den beften Künftlern der neuern Zeit 
an die Seite gefegt zu werden. Vorzuͤglich ausgezeichnet find: ein großes Olge— 
mälde, Apollo und die Mufen darftellend, ein Portrait Thorwaldſen's, die 
Gartons für die neuen Ölasmalereien im regensburger Dome und die Fredcoges 
mälde in der Kirche Aller Heiligen. Außerdem befigt die herzogl. Leuchtenbergi: 
ſche Gallerie mehrere treffliche Hiftorienftüde von ihm. — Karl 9., geb. 1801 
gu Düffeldorf, ift als einer der ausgezeichnetften jegt lebenden nn bes 
annt. 6 
Heß (Ludwig), ein ausgezeichneter Landfchaftsmaler, geb. 1760 zu Zürich, 
war der Sohn eines Fleifchers und wurde felbft zu diefem Gewerbe erzogen, für 
welches er feinem Zalente und feiner Neigung nach nicht geboren war. Schon 
als Knabe zeichnete er emfig nad) alten Kupferftichen und noch mehr wurde fein 
Kunftfinn gewedt, als ihn fpäter das väterliche Gewerbe nöthigte, oft größere 
ober Eleinere Reifen zu unternehmen; denn diefe gaben ihm Gelegenheit, die Na⸗ 
tur in ihrer ganzen majeftätifchen Größe zu fchauen; daher audy feine Vorliebe 
für Darftellungen aus der Natur. Bald wurde Salomon Geßner und der Lands 
ſchaftsmaler Heinrich Wurft dem jungen Künftler gewogen, weldye an feiner wei» 
tern Ausbildung thätig mitarbeiteten. Nach dem Tode feines Vaters im 3.1794 
unternahm 9. eine Reife nah) Rom, die, obwohl fie nur von kurzer Dauer war, 
doch fehr vortbeilhaft auf ihn einwirkte. Die feit diefer Zeit von ihm gearbeites 
ten Stüde find in jeder Hinficht vollkommen befriedigend, am meiften aber feine 
Darftellungen der Alpengebirge, welche wohl kaum von irgend etwas Anderem 
diefer Gattung übertroffen werden möchten. Leider zu früh für die Kunſt ftarb 
H. ſchon im 3. 1800 an den Folgen einer Bruſtkrankheit. Seine Arbeiten find 
überall verbreitet. 36. 
Heß (Karl Adolph Heinrich), ein berühmter deutfcher Pferde: und Schlach⸗ 
tenmaler, geb. 1769 zu Dresden, bildete fich theild unter Kloß, theild durch 
das Studium bewährter Meijter und errang, befonders nachdem er Rußland, 
Ungarn und die Türkei als aufmerkfamer Beobachter durchreift hatte, eine Mei— 
fterfhaft, vor Allem in der Darftellung der Pferde, die ihm nur Wenige ftreis 
tig machen möchten. Bon feinen Werken nennen wir nur fein Pferdewerk 
(12 Bl.), feine Stubienblätter für Pferdeliebhaber und den Durcmarſch der 
uralichen Koſaken duch Böhmen (1799). Er malte übrigens in Ol-, Paftell: 
und Wafferfarben. 36. 
Helen. — I. Heffen:Gaffel, ein zum deutfhen Bunde gehöriges 
Churfürftenthum, bildet, mit Ausnahme der von Lippe und Hanover begrenzten 
Grafſchaft Schaumburg und der Herrfchaft Schmalkalden (zwiſchen den fächl. 


Veſſen 261 


Her zogthuͤmern und dem preußiſchen Henneberg) ein zuſammenhaͤngendes Ganze, 
weiches von Preußen, Waldeck, Hanover, Sachſen-Weimar, Baiern und 
Heſſen-Darmſtadt umgeben iſt. Das Land ungefähr 208 IM. enthaltend, iſt 
durchgängig gebirgig und waldig; nur wenige Gegenden nähern ſich der Ebene, 
z. B. einige Streden am Main und an der Schwalm; indeß erreichen die zahlreis 
chen Gebirgszüge, welche das Land in allen Richtungen durchziehen, die Höhe 
von 2000 F. nicht; nur der hierher gehörige Infelsberg (2900 5.) im Thuͤrin⸗ 
gerwalde und der Meißner (2200 5.) im Werragebirge überfteigen diefelbe, 
Suͤdlich berührt der Speffart, noͤrdlich das Wefer: und Dniftergebirge die Gren⸗ 
ze; der Vogelsberg und die Rhön gehören ebenfalls zum Theil hierher. Außer 
ben beiden ſchon genannten Höhen find die bedeutendften. der Knuͤll im Keller 
walde 1900 5., der Deiligenderg über 1400 $. und der Hadichts- und Rein: 
bartswald 1300 5. hoch. Die wichtigften Fluͤſſe find die. Werra mit der Sun» 
ter; die Fulde mit der Eder, Schwalm, Loffe, Lande, Aule u. a.; die Diemel, 
Nidda, Lahn und der Main als Grenzfluß gegen Süden. Im Allgemeinen ift 
Heſſen-Caſſel fruchtbat, obgleidy einige Gegenden der natürlichen Beſchaffenheit 
des Bodens wegen an den meiften Erzeugniffen Mangel leiden. Getreide wird 
genug gebaut, auch etwas Mais und Hirfe, Tabak, Rübfen, Hanf, fehr viel 
Flachs, Wein und Obſt im Süden und Hopfen; Holz findet fi in großer 
Menge. An Mineralien liefert das Land Kupfer, viel Eifen, Kobalt, Blei, 
Vitriol, Alaun, Kohlen, Alabafter, Gyps, Kalk, Achat, Thon, Salz u. 
am. Die Viehzucht ift bedeutend, befonders auch die Bienenzudt. Haupt⸗ 
erwerds zweige der Bewohner, deren Zahl 650000 beträgt, find Aderbau, Vieh: 
zucht, Bergbau und Leinmweberei;z Fabriken gibt ed nur in einigen Städten; 
doch find fie hier von nicht geringer Bedeutung; am meiften werden Baummol- 
len: und Wollenwauaren, Tabak, Eifenwaaren, Fayence, Schmelztiegel, Pas 
pier, Glas, Tuch und Eifenmwaaren gefertigt. Der Handel ift meift nur Tran: 
ſitohandel, als folder aber von Bedeutung. — Die Staatsverfaffung Heſ—⸗ 
fens ift eine durch eine ftändifche Verfaſſung beſchraͤnkte Monarchie, an deren 
Spige der Churfürft Wilhelm I. ſteht; jedoch führt der Churprinz Friedrich 
Wilhelm, Mitregent feit 1834, als Stellvertreter des Churfürften die Regie: 
zung jegt allein. Zum Bundescontingent ftellt Heffen » Eaffel incl. die Referve 
7572 M. — Das Land ift in folgende 4 Provinzen getheilt: 1) die Provinz 
Miederheffen, welche wiederum in 8 Kreife zerfällt. Ortfchaften: Gaffel (f. d. 
Art.), Haupt: und Refidenzfladt, Hofgeismar, Grabenftein, Karlshafen, 
Wolfhagen, Volkmarſen, Wabern, Homberg, Melfungen, Feldberg, Groß: 
almerode, Allendorf mit Sooden (Salzwerk), Friglar, Rinteln, Oldendorf, 
Obernkirchen und Rodenberg (Salzwerk). 2) Die Provinz Dberheffen. 
Drte: Marburg mit 7700 Einw., einer 1527 geftifteten Univerfität und meh— 
teren Fabriken; Wetter, Rauſchenberg, Frankenberg, Gemünden, Ziegen: 
bain (Dauptort der ehemal. Grafihaft Ziegenhain), Treiſa, Schwarzborn, 
Neukirchen, Neuftadt, Allendorf und Amöneburg. 3) Die Provinz Fulda 
(ein Theil des .chemal. Bischums Fulda). Drte: Fulda an der Fulda mit 
10000 Einw., Sig einer Regierung, eined Obergerichts und eines Biſchofs; 
bedeutende Fabriken; Hünfeld, Großenlüder, Neuhof, Burghaun, Hersfeld, 
Hauptort der ehemal. Reichsabtei gleiches Namens, Niederaula, Friedewald, 
Heringen, Philippsthal, Refidenz der gleichbenannten heſſ. Nebenlinie, Schmal: 
kalden (5000 Einw.), Hauptſtadt der Herrſchaft Schmalkalden am thüringer 
Walde mit wichtigen Eifen: und Stahlfabtiken, gefchichtlich denfwürdig; Ders 
tenbreitungen, Brotterode, Klein: Schmaltalden und Steindah. 4) Die Pro: 
vinz; Hanau (f.d. Art.) mit den Städten: Hanau (14200 Einw.), Boden: 
kim, Gelnhaufen, Nauheim, Windeden, Bergen, Schlüdtern, Oberzel, 
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Steinau, Salmünfter, Meerholz, Refidenz eines Grafen von Iſenburg unb 
MWächtersbah. — II. Helfen: Darmftadt, ein zum deutfchen Bunde ges 
höriges Großherzogthum, befteht aus zwei beinahe gleich großen getrennten Lan⸗ 
destheilen, dem nördlichen (Dberheffen) und dem füdlihen (Startenburg und 
Rheinhefien). Das erftere ift von Heffen:Eaffel, Naffau und Preußen, das le: 
tere von Naffau, Heſſen-Caſſel, Baiern, Baden und Preußen begrenzt. Die 
Beſchaffenheit des Bodens ift verſchieden. Während der weftliche Theil der Pros 
vinz Starkenburg bis zum Rheine und Maine hin eine weite Ebene bildet, ift 
Dberheffen von den Zweigen des Vogelsberges, des Taunus, des Odenwaldes 
(welcher größtenteils hierher gehört), des Weſterwaldes und des Rodhaargebirz 
ges bededt, daher die Wetterau ausgenommen nur wenig fruchtbar. Die be: 
deutendften Höhen find: die Sadpfeife (2100 $.), der Buchholz (1900 F.) 
und der Mitteltopf (1700 F.). Das Land jenfeits des Rheins ift ein fruchtbas 
red Hügelland, nur von wenigen uud unbedeutenden Höhen durchſchnitten; 
ſuͤdweſtlich laufen die Worberge des Donnersberges. Bewaͤſſert wird das Land 
vom Rheine, welcher 14 M. lang das heſſiſche Gebiet durchſtroͤmt und die Selze, 
Nahe und‘ den Main mit der Nidda, Midder, Wetter zc. aufnimmt; ferner ges 
hören hierher der Nedar als Grenzfluß gegen Süden, die Lahn mit der Ohm im 
Morden, die Eder nordweſtlich und nordöftli die Schwalm. Der Productenz 
reichthum des Landes ift nicht unbedeutend, obwohl nicht gleichmäßig vertheilt. 
Rheinheffen und die Wetterau find außerordentlich ergiebig, die Gebirgsgegens 
den aber faft durchgängig unfruchtbar und keines Anbaues fähig; daffelbe gilt 
von mehreren Sandfläden an der Nahe und dem Rheine. Hauptproducte find: 
Getreide, Obſt, Mandeln, Kaftanien, Wallnüffe, Hanf, Flachs, Tabak, Mohn, 
Rübfamen, Hopfen, Futterkräuter und am Maine und Nedar trefflicher Wein 
(Laubenheimer, Nierenfteiner, Liebfrauenmilh, Karthäufer, Scharladhberger). 
Das Thierreicy bietet außer den gewöhnlichen Hausthieren, deren Zucht mit 
Nutzen betrieben wird, befonders viel Wild dar. Das Mineralreicy liefert: 
Eifen, Kupfer, etwas Silber und Blei, braune Kohle in großer Menge, Salz, 
Thon u. a. m. Die Zahl der Bewohner Heffen: Darmftadts beläuft fid) auf 
750000, welche mit Ausnahme von 180000 Katholiken und ungefähr 22000 
Juden der proteftant. Gonfeffion angehören. Ihre Haupterwerbszmweige find 
Aderbau (befonders in der Provinz Statkenburg und Rheinheffen), Viehzucht 
(Dberheffen) und Gewerbe. Lestere find von großer Wichtigkeit, namentlid) 
liefern die Fabriken viele und gute Wollen: und Baummollenmwaaren, Leinwand, 
Leder, Tabak, Dir. Die Flüffe und treffliche Landftraßen befördern übrigens 
ben Verkehr außerordentlih ; daher ift der Handel vorzüglic in Mainz und vor 
Allem in dem gewerbfleißigen Offenbach von großer Wichtigkeit. Die Staatsver: 
fafjung Heflen: Darmftades ift monatchiſch, befchränft duch Stände. An dee 
Spige des Staats ſteht ein Großherzog, jest Ludwig II., zum Bundescontin= 
gent ſtellt Heffen: Darmftadt 9292 M. — Das Land ift in folgende 3 Pro: 
vinzen getheilt: 1) die Provinz Starfenburg. Drte: Darmftadt (f. d. Art.), 
Hauptſtadt des ganzen Landes und Refidenz des Großherzogs; Langen, Umftadt, 
Babenhaufen, Reinheim, Zwingenberg am Machen, Eberftadt, Pfungftadt, 
Zrebur, Fürth, Heppenheim, Bensheim, Lorſch, Gernsheim, Seligenjtadt, 
Dieburg, Nedarfteinah, Lampertheim, Wimpfen am Nedar, Ludwigshall 
(Salzwerk); in den mediatifirten ifenburg. und erbachfhen Hertſchaften: Of: 
fenbach (f. d. Art.), wichtige Meß: und Handelsftadt, Micyelftadt, Beerfelden, 
Erbach, Höhft. 2) Die Provinz Oberheffen. Orte: Gießen (Univerfität), 
Sriedberg, Vilbel, Butzbach, Biedenkopf, Kirtorf, Homberg, Alsfeld, Grün: 
berg, Nidda, Schotten, Herbftein; in ifenburg. Gebieten: Büdingen, Me: 
nigs; den Fuͤrſten und Grafen von Solms gehören: Hungen, Münzenberg, 
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Lich, Roͤdelheim, Laubach. Gräfl. Stollberg. Orte find: Gedern und Dr: 
tenberg; freihertl. Riedeſelſche: Lauterbach, Altenburg; den Grafen von Goͤrtz 
endlich gehört Schlig und Schloß Hallenburg. 3) Die Provinz Rheinheſ— 
fen. Drte: Mainz (f. 3. Art.), Koſtheim, Laubenheim, Bingen, Oppen: 
beim, Nierenftein, Pfedbersheim, Alzei, Dber: und Niederringelheim, Oftho: 
fen, Worms (8000 Einw.), Wölftein, Wörrftadt, Guntersblum, Becht⸗ 
beim. — I}. Heffen: Homburg, eine zum deutfhen Bunde gehörige Land: 
grafſchaft, befteht aus 2 von einander getrennten Theilen, von weldjen der eine, 
die Herrfhaft Hombura, auf der rechten und der andere, die Derrfchaft Meifen: 
beim, auf dem linken Ufer des Rheins liegt. Der Flächenraum des ganjen Ge: 
biets beträgt 73 TIM. mit 24000 Einw. Die größere Hälfte, die Herrfchaft 
Meiſenheim am Adhange des Hundsrücks, iſt ziemlich fruchtbar und liefert außer 
Wein viel Holz, Eifen und Steinkohlen ; auch die Gewerbe find nicht unbedeu: 
tend. Die Derrihaft Homburg, ebenfalls ergiebig, zeichnet fich uͤberdieß durch 
Rindvieh: und Schafzucht aus. Die VBerfaffung Heffen: Homburgs ift mo: 
narchiſch und zwar ohne durch Stände beſchraͤnkt zu fein. Der jet regierende 
Landgraf ift Ludwig (geb. 1770). Die bedeutendften Orte find Homburg vor 
der Höhe an der Eſchbach mit einem Schloffe, Refidenz des Landgrafen; Mei: 
fenbeim (2000 Einw.) und Ottweiler. — Geſchichte der heffifhen Staa: 
ten. — Sin dem heutigen Nieder: und Oberheffen bis über das Grabfeld ge: 
gen den Harz hin hatten in frühefter Zeit die Katten, ein tapferer deutſcher Volks: 
ſtamm, ihre Wohnfige und diefe find, wie aus dem Namen hervorgeht (Kat: 
ten, Chatten, Haffen, Heffen), die Vorfahren der H. Das Nähere über fie 
wird in einem befondern Art. abgehandekt werden. Hier bemerken wir nur fo 
viel, daß die Benennung Katten gegen die Mitte des V. Jahrh. verſchwindet 
und Hassia daflır gebräuchlich wird. Die Kämpfe der Franken und Sachſen 
feit dem Sturze des thuͤring. Reichs konnten natürlich für H., als Grenzland, 
nicht ohne Folgen bfeiben und mir fehen in diefer Zeit den fränkifchen Einflug, 
wenn nicht überall, doch theilmeife fhon ziemlich feft begründee: ntfchieden 
aber wurde derfelbe, als durch die Heidenbekehrer, befonders Winfried's Bemü: 
bung, der Gögendienft allmaͤhlig zu ſchwinden anfing (feit 740). Winfried ftiftete 
auf dem Büraberge bei Friglar den eriten Biſchofsſitz und bald darauf die Abtei ’ 
Amöneburg. Fulda und Hersfeld wurden durch ſeine Schüler gegründet. Karl der 
Große vollendete das Begonnene, indem er in das fraͤnkiſcher Cultur bereits zu: 
gänglich gewordene Land Gaugrafen feste, welchen er außer der Ausübung der 
Gerichtsbarkeit zugleidy die Bewachung der Grenzen gegen die Sachſen übertrug. 
Unter diefen Grafen war Konmd (senior de Hassia) zu Friglar der maͤchtigſte 
und fein Sohn, Konrad II., Derzog von Franken, wurde König der Deutfchen. 
Erine Nachkommen indeß verloren an Anfehen, als die fächfifchen Kaifer will: 
führlih in D. zu fehalten und walten anfingen und die bedeutendften Herr: 
haften und Güter theits an die ihnen befreundeten Bifchöfe, theils an ihre Ber: 
wandten vergaben. In der Zeit nad) den fächftfchen Kaifern erhoben ſich in H. 
vorzüglich 2 Gefchlechter zu einiger Bedeutſamkeit, die Werner und die Gifonen 
oder Grafen von Gudensberg. Letztere befonders wurden fir die heffifche Ge: 
ſchichte von großer Wichtigkeit; denn zu Anfange des XII. Jahrh. heirathete die 
Tochter des Grafen Gifo IV. von Gudensberg den Landgrafen Ludwig F. von 
Thüringen und deſſen Bruder, Heinrich Raspo, die Wittwe Giſo's, wodurch 
die Bereinigung Heſſens mit Thüringen zu Stande kam. Während der Dauer 
derfelben behielt jedoch H. fortwährend eine gewiſſe Selbitftändigkeit, indem die 
kandgrafen von Thlringen die Verwaltung defielben meift ihren jüngern Brüs 
dern und Söhnen überliefen. Heinrich Raspo J., II. und III., nicht minder 
Hermann Konrad und Heintich Raspo EV. regierten mild, beförderten da# 
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ſtaͤdtiſche Leben und ſorgten überhaupt mit vieler Umſicht für Heſſens Wohl; 
Als mit Heinrich Raspo’s IV. Einderlofem Tode der thüringifche Mannsſtamm 
ausftarb (im J. 1247), entfpann fidy zwiichen Sopbia, der Tochter der heil, 
Elifabeth, ‚Gemahlin Heinrich's II., Herzogs von Brabant, und Mutter 
Heinrich's des Kindes, und dem Markgrafen Heinrich dem Erlauchten von Mei: 
fen ein langwieriger Krieg um die thüringifche Erbſchaft, welcher endlich nad) der 
Schlacht bei Wettin am 28. Det. 1263 fo beigelegt wurde, daß Thüringen an 
Meißen, H. aber als abgefonderte Landgraffchaft an Sophia's Sohn, Heinrich 
J., fiel. Diefer wurde fomit der Stammvater der noch jegt blühenden heſſiſchen 
Haͤuſer. Unter feinen Nachfolgern machte Heinrich der Eiferne, ein ausgezeich- 
neter Fürft, bedeutende Erwerbungen, begründete die Erbverbrüderung mit 
Sachſen (1373) und erwarb fich ein nicht geringes Verdienſt dadurch, daß er das 
Land zu einer untheilbaren Landgraffchaft erhob. Hermann der Gelehrte hatte 
viele Kämpfe gegen den Adel zu beftehen, aus welchen er indeß meift ſiegreich bers 
vorging. Noch verdienter machte ſich Ludwig der Sriedfertige, welcher Ziegen- 
hain und Nidda erwarb und die Gerechtigkeitspflege eifrig beförderte. Ludwig 
der Freimüthige und Heinrich der Reiche erbten KRagenellenbogen und mußten fich 
auf Koften des Erzbifhofs von Mainz außerdem noch anfehnlich zu bereichern. 
Wilhelm II. erwarb ſich ebenfalls als tapferer Krieger großen Ruhm. Sein 
Sohn, Philipp der Großmuͤthige (geft. 1567), unvergeßlich in Deutſchlands 
Geſchichte als der eifrigfte und ausdauerndfte Beförderer der Kirchenverbefferung, 
ein Freund der Wahrheit und Aufklärung und vielleicht der gebildetſte Fuͤrſt feiner 
Beit, verordnete in feinem Teſtamente eine Theilung Heſſens unter feine 4 
Söhne. Wilhelm IV. erhielt die Hälfte des Ganzen (Niederfürftenthbum mit 
Schmalkalden) und wurde der Gründer der noch blühenden heſſen-caſſelſchen Li⸗ 
nie; Ludwig III., Gründer der heffen=marburgifchen Linie, die mit ihm wieder 
ausftarb, erhielt das Oberfürftenihum; Philipp II., Stifter der heſſen-thein⸗ 
felſiſchen Linie, die niedere Grafſchaft Kagenellenbogen (ftarb ebenfalls ohne Er⸗ 
ben); Georg I. die obere Grafſchaft Kagenellenbogen. Letzterer ift der Stifter 
des noch blühenden hefjen: darmftädtifhen Haufes. — In Deffen:Eaffel 
regierte nah Wilhelm IV., welcher 1592 ftarb, Morig I., der Gelehrte ger 
nannt, fehr lobenswerth bis 1627, wo er die Regierung feinem Sohne, Wil: 
beim V. dem Beftändigen, überteug. Diefer, ein entfchiedener Anhänger 
Schwedens, kämpfte tapfer und fiel als Held im Jahre 1637. Amalia Elifas 
beth, feine Gemahlin, eine hochherzige Frau, führte mit männlicher und großer 
Klugheit die Regentfchaft während Wilhelm’s VI., ihres Sohnes, Minderjähs 
tigkeit und gewann im weftphäl. Frieden (1648) die Graffchaften Schaumburg 
und Hersfeld nebft 600000 Thlr. als Entfhädigung für Heffen. Wilhelm VI. 
that viel für die höhern Lehranſtalten. Er ftarb 1663 und fein Sohn, Wilhelm 
VII. noch minderjährig, ebenfalls im Jahre 1670, worauf Karl, deffen Bruder, 
die Regierung übernahm. Diefer, ein thätiger und umfichtiger Fürft, würde wäh: 
tend feiner langjährigen Herrfchaft (bis 1730) mehr für fein Land gewirkt haben, 
wenn er nicht zu prachtliebend und Eriegsluftig gewefen wäre; denn nie gab es ei: 
nen Krieg, an dem er nicht gegen Sold Theil nahm, und wenn auch die Finanz 
zen dadurch gewannen, fo mußte doch das Land in anderer Beziehung [wer das 
runter leiden. Sein Sohn, Friedrich I. , war bereits ald Erbprinz im Jahre 
1720 durdy VBermählung auf den ſchwediſchen Thron gelangt und übertrug daher 
feinem Bruder, Wilhelm VIII., die Statthatterfhaft, welcher nad) feinem 
Einderlofen Tode in den vollftändigen Befis Heſſen-Caſſels kam. Diefer gelangte 
gegen einige Abtretungen zum Befige Hanaus und focht tapfer im fiebenjährigen 
Kriege auf Seiten Preußens. Er ftarb 1760. Ihm folgte Friedrich II., wel 
cher bereitd 1749 zum Katholicismus übergetreten war, übrigens aber für Kunft 
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und Wiffenfhaft fehe viel wirkte. Mit Recht aber wird ihm zum Vorwurfe ge: 
macht, daß er gegen Subfidiengelder feine Heſſen an England zur Verwendung 
gegen die ameritanifhen Golonien überlieh. Sein Nachfolger jeit 1785, Wil: 
beim IX., nahm anfangs an dem Kriege gegen Frankreich Theil, ſchloß indeß 
1795 Frieden und verband ſich genauer mit Preußen. Im luneviller Frieden 
erhielt er die Churmürde (als Wilhelm 1.) und gegen Abtretung von St. Goar 
und Rheinfels die Enclaven Holzhauſen, Amöneburg und Friglar. Obgleich er 
in dem 1806 ausgebrochenen Kriege zwiſchen Frankreich) und Preußen feine Neu: 
tralität erklärte, fo ruͤckten dennoch Franzofen in fein Land ein und nahmen #6 
förmlich in Befis. Troßtz aller Proteftationen, die er von Böhmen aus ergehen 
lief, wurde er der Regierung für verluftig erlärt und Heffen : Gafjel dem Königs 
reihe Weſtphalen einderleibt (1807). Dieb Verhältnif währte bis 1813, wo 
er in feine Hauptſtadt zurückkehrte. Nachdem er 1815 dem deutſchen Bunde 
beigetreten war, erhielt er gegen Abtretung der Herrſchaft Pleſſe, der niedern 
Grafſchaft Katzenellenbogen u. a. Diſtricte den größten Theil von Fulda, einen 
Theil des Iſenburgiſchen und mehrere reicheritterfchhaftliche Gebiete, wodurch der 
Staat eine beffere Abrundung erhielt. Nach feinem Tode im Jahre 1821 ge: 
langte fein Sohn, Wilhelm Il., zur Regierung. Defjen Verhaͤltniß zur Graͤ⸗ 
fin von Reidyenbad) erregte beim Volke aroße Unzufriedenheit und wurde Haupt: 
urſache der im Jahre 1830 ausgebrodyenen Unruhen. Dazu kam der allgemeine 
Ruf um endliche Abhulfe mannigfaher Gebrehen in der Staatsverwaltung. 
Der Ehurfürft wurde daher genötbigt nachzugeben und bie in einer von Caſſels 
Bürgern eingereichten Bittſchrift verlangte Zufammenberufung der Stände zu 
bewilligen. Während diefer Zeit hatte man mit großem Fleiße an dem Entwurfe 
einer neuen trefflichen Berfaffung gearbeitetund allgemein war die $reude, als diefe 
am 9. Jan. 1831 übergeben wurde, Allein die entichiedene Abneigung des Chur: 
fürften, mit der Gräfin von Reichenbach zu brechen, brachte bald wieder eine ge= 
teiste Stimmung bervor, fo daß er endlich aus Verdruß darüber dem Churprins 
zen die Regentſchaft übertrug. MNichtsdeftomeniger folgten im Dec. deſſelben 
Sahres 1831 neue Unruhen und wenn fie fi auch fpäter feltener wiederholten, 
fo ift doch das Verhaͤltniß zwiſchen Volt und Regierung bei weiten nod) nicht ge 
ordnet umd die verschiedenen Ständeverfammlungen, aud) die legte (feitd. 6. Jan. 
1835), neulich erſt (d. 6. Apr. 1835) von der Regierung entlaffene, haben noch 
nicht zu der fo unerläßlichen friedlichen Vereinigung mit der Regierung gelangen 
Eönnen. Wenige und meift unmefentliche Geſetze find bis jegt das einzige Reſultat 
ihrer Berhandlungen geweſen. — In Heffen:Darmftadtgelangtenady Georg’s 
I., des Stifters dieler Linie, Tode deffen Sohn Ludwig zur Regierung, welcher 
das Fürftenthbum Gießen und einen Theil von Oberheffen erwarb. Er ift der 
Stifter der Univerfität Gießen (1607). Am 3Ojährigen Kriege nahm er keinen 
Theil, eben fo wenig wie fein Nachfolger, Georg Il. (feit 1626), obwohl das 
Land deſſen ungeachtet nicht von den Drangfalen des Kriegs verſchont blieb. Un: 
ter Ludwig VI., feit 1661, und Ludwig VII., welcher nur Eurze Zeit regierte, 
fo wie unter Ernft Ludwig, litt das Land ebenfalls viel von den verheerenden 
Kriegen zwiſchen Frankreich und dem deutfchen Reiche. Unter Ludwig VII. 
(fit 1739) kam Hanau: Lichtenberg an Heffen» Darmftadt, wurde zwar unter 
Ludwig IX. (feit 1768) beim Ausbruche des franzöfiihen Revolutionskrieges 
wieder verloren, doch erhielt Ludwig X. (1790) dagegen und für andere Verluſte 
auf dem linken und rechten Rheinufer im luneviller Frieden das Herzogthum 
Weſtphalen, Starkenburg, Gernsheim, Vilbel, Steinheim, Heppenheim, 
Hirſchhorn, Lorſch, Fürth, Bensheim, Alzenau, Oſtheim, Radenburg, 
Obbetg, Umſtadt, Lindenfels, Friedberg, Wimpfen und einen Theil des Stif: 
tes Worms, im Ganzen 65 IM, mehr. Durch Tauſch mit Baden wurden 
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bald darauf (1803) die Grenzen abgerundet. Im Fahre 1806 trat Ludwig zum 
Rheinbunde, nahm die großherzogliche Würde an (als Ludwig I.) und erhielt 
die Hoheit über mehrere Befigungen des Fürften von Lömenftein: Wertheim, des 
Fürften von Reiningen, der Grafen von Erbach, Stolberg zc., zufammen 42 
DM. Im Jahre 1815 fchloß ſich Ludwig dem deutfchen Bunde an, trat in 
Folge der wiener Gongreßverhandlungen das Herzogthum MWeftphalen, die Fürs 
ftenthümer Wittgenftein:Wittgenftein und Wittgenftein: Berleburg, die Ämter 
Mittenberg, Amorbach, Alzenau, Heubah, Rohrheim, Dorheim und Ba: 
benhaufen ab und erkannte die Souverainetät bes Randgrafen von Heffen: Hom= 
burg an, erhielt aber dagegen einen Theil des Departements Donnersberg und 
des Fuͤrſtenthums Iſenburg als Entfhädigung. Ludwig, ein prachtliebender, 
Künfte und Wiffenfchaften begünftigender Fürft, gab feinem Lande 1820 eine 
auf ziemlich liberalen Grundfägen beruhende Verfaffung. Er ftarb den 6. Apr. 
1830. Unter feinem Sohne und Nachfolger, Ludwig II., wurde auch Heffen: 
Darmftadt ein Schauplag mannigfacher Unruhen, welche damals mit weni 

Ausnahmen faft alle Länder Deutfchlands erfchätterten. Die Zollfperre neb 

andern allerdings nicht gang unbegründeten Beſchwerden waren die Urfadyen ber 
Tumulte, die nach mehrern Erceffen zwar geftillt wurden, ohne daß aber die 
Aufregung gänzlicy hätte unterdrückt werden können. Einige Willtühr von 
Seiten der Regierung, bie bei Gelegenheit angeordneter Unterſuchungen etwas 
verwundend hervortrat, diente nut dazu, die Mißſtimmung zu vergrößern. 
Wenn aud) fpäter wirkliche Emeuten nicht vorkamen, fo hatte ſich dagegen die 
DOppofition in die Kammer geflüchtet und trat hier fo entfchieden auf, daß der 
Großherzog zweimal, im Jahte 1833 und 1834, die Auflöfung derfelben decres 
tirte. Die im Jahre 1835 zufammengetretene neue Kammer zählt unter ihren 
Mitgliedern abermals mehrere der bedeutendften Stimmführer der Oppofition 
(3. B. den Hrn. v. Gagern) und es fcheint, als ob auch fie zu wenigen Reſulta⸗ 
ten gelangen werde. — Heffen: Homburg, eine Nebenlinie Heffen : Darm- 
ſtadts, ward 1596 durch Friedrich I., vierten Sohn Georg’s J., gegründet 
und zerfiel unter deffen Söhnen, Chriſtoph und Friedrich H., wieder in die heis 
fen :bomburg : bingenheimfche und heffen = homburgifche Linie. Die erftere ftarb 
jedod) 1681 aus und ihre Befigungen fielen an die zweite Linie zuruͤck. Politifch 
war Helen: Homburg von wenig Bedeutung, daher wir die Aufzählung ber 
Zandgrafen übergehen. 1806 ward das Land zu Gunften Darmftadts mediati 
firt, erhielt aber 1815 feine Souverainetät zurüd und an Meifenheim am linken 
Rheinufer eine anfehnliche Vergrößerung. — Andere (jedoch nicht fouderaine) 
Nebenlinien, und zwar der Hauptlinie Heſſen-Caſſel, find Heſſen-Phi— 
lippsthal, gegründet durch Philipp, den fechsten Sohn des Landgrafen 
Wilhelm VI., im Jahre 1685. Deffen jüngerer Sohn, Wilhelm, fliftete bie 
Linie Hefſen-Philippsthal-Barchfeld, melde jegt ebenfalls noch blüht. 
Eine andere und zwar die ältere Nebenlinie von Heflen: Gaffel ift Heffen:Ro= 
thenburg, gegründet dürch Ernſt I., den 6. Sohn des Landgrafen Morig, 
im Jahre 1627. Der legte Landgraf, Victor Amadeus, geft. den 12. Nov. 
1834, hinterließ feine Erben und ſchon traf die Regierung zu Gaffel Anftalten 
zur Einziehung ber Hinterlaffenihaft, ats feine Wittroe erklärte, daß fie ſchwan⸗ 
ger fei. Sie hat gegenwärtig ihren Aufenthalt zu Ratibor genommen, um da: 
fetbft ihre Entbindung abzuwarten. Die Regierung zu Gaffel hat daher den Les 
gationsrath Major von Steuber dahin beauftragt, fich ebenfalls dahin zu be: 
geben und die Intereffen der Altern Linie wahrzunehmen. Zwiſchen den Stän- 
den und ber Regierung find übrigens hinſichtlich der Erbfchaft bereits gegenfeitige 
Mittheilungen erfolgt, die einen neuen Zwieſpalt befürchten laffen, indem die 
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Regierung bie Rothenburg⸗ Quart als Allodium für ſich In Anſpruch nimmt, 
die Stände aber diefelbe mit dem Lande vereinigt wiſſen wollen. 46. 


Heffifhe Münzen, Maße und Gewichte. A. Churfürftenehum. 
J. Münzen. Dan rednet 1) nad) Thalern Goürant zu 32 heſſ. Albus & 12 
Heller oder zu 24 Groſchen ä 16 Heller nach dem Conventions:20Buldenfuße in 
ber Provinz Miederheffen, mit Einfchluß der Kreife Hersfeld und Schmalkalden, 
ber Provinz Fulda, bed Kreifes Ziegenhain und der Provinz Oberheffen; 2) nad) 
franffurter Gulden zu 60 Kreuzen nad) dem 24Buldenfuße in ben übrigen Kreis 
fen der Provinz Oberheffen, einem Theile von Fulda und der Provinz Hanau. 
Das Münzverhättnig ift folgendes: 1 Zhle. Cour. — 1} Reihsgulden à 16 
ute Grofchen ä 14 heſſ. Albus à 14 Mrgr. à 24 Kreuzer A 34 Pf. a 14 Heller. 
itklich geprägte Münzen a) in Gold: Wilhelmsd'or zu 6 Ihle., 21 Karat 
7 Srän fein, 35 Stud auf eine raube Mark; doppelte nach Verhältnig. b) In 
Silder: Sonventiensthaler, Gulden und halbe Gulden, 13 Loth 6 Grän fein, 
nah dem WGuldenfuße; Thaler und halbe Thaler, 12 Loth fein, halbe Gul⸗ 
ben, 10 Loth fein, 4Xbalerftüde, 8 Loch fein, LAlbus- und LSrofchenftüde, 
6 Loth fein, nad) dem 21Guldenfuße. c) In Kupfer: 4Hellerftüde oder 
Dreier zu JAlbus oder IGroſchen, Hellerftüde zu FJAlbus oder LSrofchen und 
1Hellerftüde zu 5 Albus oder Groſchen. I. Maße. a) Rängenmaße: 
1Fuß = 12 30 = 144 Linien = 127,536 par. Linien; 1 Elle = 252,857 
par. Linien; 1 Ruthe= 14 Fuß & 126,3 par. Linien. b) Flähenmaß: 1 
Acker = 150 Ruthen. e) Getreidemaß: 1 Viertel = 2 Sceffel à 2 
Himten ä 4 Metzen a 4 Mäfchen; 1 Scheffel = 4051,6 par. Chf;. d) Wein: 
maß: 1 Fuder = 6 Ohm a 20 Viertel oder Quaͤrtlein a 4 Maß; 1 eines 
Maß zu Wein — 100,04 und ein großes Map zu Bier = 110,044 par. Cubik⸗ 
zoll. IH. Gewidt. a) Handelsgewicht: 1 Gentner = 108 ſchwere und 
leihte Pfunde à 32 Loch, erfieres 10076,3 holl. As, legteres wie Berlin. 
b) Gold: und Silbergewicdht: die köln. Marl. B. Grofherzogtbum, 
I. Münzen. Hier rechnet man nach Reichsgulden -zu 60 Kreuzern &4 Pf.” 
und nad) Reihsthalern zu 90 Kreuzern & 4 Pf. des 24Guldenfußed. Das 
Münzverhältnig ift folgendes: 1 Reichsthaler = 14 Reichsgulden a 15 Vatzen 
& 14 Groſchen à 14 Abus ä 2 Kreuzer a4 Pf. Wirklich geprägte Münzen 
a) in Gold: Karoline, ganze zu 11 und halbe zu 54 Gulden früher, jest 
10Guldenſtuͤcke, 21 Karat 7,2 Grän fein. b) In Silber: Kronenthaler zu 
2 Guld. 42 Kr. ; Conventiong: Speciesthaler zu 2 Guld. 24 Kr. ; halbe Species 
zu1 Guib. 12 Kr.; Kopfitüde oder Zwanzigkreuzer zu 24 Kr. ; halbe Kopfitüde 
oder Zehnkteuzet zu 12 Kr. ; Viertelkopfitüde oder Fuͤnfkreuzer zu 6 Kr. c) In 
Kupfer: 3: und LKreuzerfiücde und Pfennige. II. Maße. a) Längen: 
maße: 1 Kui= 10 Zoll = 100 Linien = 110,824 par. Linien; 1 Elle = 
24 300 = 265,098 par. Linien; 1 Klafter = 10 Fuß. b) Flaͤchenmaß: 
1 Morgen = 4 Viertel = 400 TIRlaftern a 100 AFuß à 100 Toll. e) Ge: 
treidemaß: 4 Malter — 4 Simmer ä 4 Kümpfe a 4 Geſcheid a4 Mäfchen ; 
1 Matter = 6453 par. Cubitzoll. e) Weinmas: 1 Ohm = 20 Viertel ü 
4 Mas a 4 Shoppen; 1 Mag = 100,825 par. Cubikjoll. III. Gewicht. 
a) Handelsgewicht: 1 Gentner — 100 Pfd. a 32 Lth. à 4 Quent A 4 Richt: 
pfennige; 1 Pfd. = + Kilogramm = 10404,28 poll. As. b) u a 
wicht: bie köln. Mark, 


" Jeffus (Helius Eobanus) , ber berühmtefte Iateinifhe Dichter des XVI. 
Jahrh., von Luther felbft rex poetarum genannt, den 6. San. 1488 in ber 
Naͤhe von Bodendorf bei Ftankenberg in Churheffen geboren, ift dem Namen 
feines Vaters nach unbekannt; denn in der erfurter Univerfitätsmatrikel ſteht er 
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nur als Eobanus Coci (nämlich filius, weil fein Vater Koch im Klofter Haina 
war) und die Namen Delius und H. legte ex ſich felbft bei, erftern in Bezug auf 
feine dichterifche Anlage, legtern aus Patriotismus. Er ward zuerfl im Klofter 
Haina, dann in Gemünden und fpäter zu Frankenberg gebildet und bezog 1503 
die Univerfität Erfurt, wo er zwar Philofophie ftudirte, aber ſich am meiften 
mit der Dichtlunft befchäftigte, ward 1509 Magifter und Rector der Severi: 
ſchule zu Erfurt, verließ aber.diefes bei den Unruhen von 1510 und lebte darauf 
einige Zeit bei dem Bilchofe Hiob von Dobened zu Riefenburg in Oftpreußen, 
der ihn auch 1513 nach Leipzig ſchickte, um dafelbft die Rechte zu fludiren. Aber 
H. fand an diefem Studium feinen Geſchmack, verlief daher Leipzig, ging wies 
der nach Erfurt (1515), ward wieder Rector der Severifchule und 1516 akades 
mifcher Lehrer der ſchoͤnen Wiffenfchaften, als welcher er eines unbefchreiblichen 
Beifalls genoß. Da trat Luther gegen die Mißbraͤuche in der Kirche auf und 9. 
ergriff feine Ideen mit allem Eifer. Aber die nunmehr eintretende faft rein theo= 
logifche Richtung der Zeit verminderte nun den Beſuch feiner Vorlefungen und 
H. kam bei einer geringen Befoldung und in den folgenden unruhigen Zeiten, 
vorzüglich durch ben Bauernkrieg, in die dürftigften Umftände, daß er ſich mit 
andern Studien für den Lebenserwerb befihäftigen mußte, bis er 1526 als Lehrer 
der Rhetorik und Poefie an das neuerrichtete Gymnaſium zu Nürnberg berufen 
wurde, wo er in die angenehmften Verhältniffe kam. Auf Bitten feiner Freunde 
£ehrte er zwar nach Erfurt zurüd (1533), gerieth aber aufs Neue in Nahrungs: 
forgen und nahm daher gern den Ruf als Profeffor der Gefchichte und der Dicht: 
tunft na Marburg an (1536), wo er der befondern Gnade des Landgrafen ge: 
würdigt und im Kreife vieler trefflicher Männer fich fehr wohl befand, aber ſchon 
den 5. Det. 1540 ftarb. — H. war zum Dichter geboren, gleich ausgezeichnet 
im $mprovifiren wie im fohriftlihen Entwerfen ; fein Gemüth war immer:heiter, 
fein Charakter hoͤchſt edel; er liebte leidenſchaftlich feftliche Gelage und hatte fich 
einige Zeit fogar dem Trunke ergeben. Er fland mit allen berühmten Männern 
feiner Zeit in der innigften Verbindung und der Ruf erklärte ihn einftimmig für 
den größten Dichter vieler Zeiten; doch liebte er nur die lateinifche Spradye, hat 
aber dabei das große Berdienft, weſentlich zur Wiederauflebung eines claſſiſchen 
Styls beigetragen zu haben. Unter feinen Werken, die in Strieder's „Heſſiſcher 
Gelehrtengeſchichte“ (Bd. III.) aufgeführt find, zeichnen mir hier aus: metrifche 
Überfegung der Pfatmen (melche 40 Auflagen erlebt hat); Überfegung der Iliade 
Homer’s (Bafel, 1540 u. oͤ.). Außerdem dichtete er wiele Heroiden, woher er 
den Beinamen ded deutfhen Ovid's erhielt, Idyllen, Epigramme und Ge: 
Iegenheitögedichte, von denen er felbft eine ausgewählte Sammlung unter dem 
Titel „ Wälder” herausgab. | 16. 

Seſychaſten (novxuoraı, Hovyalövres, db. ift. Stille, Ruhende) war der 
Name einer Partei firengerer Klofterafceten, vorzüglicdy auf dem macedonifhen 
Borgebirge Archos, im AIV. Jahrh., fo genannt von ihrem paffiv ruhenden 
Harren auf göttliche Erleuchtung oder ven Sie bezeichneten als den hoͤch⸗ 
ften und auch erreichbaren Punkt der Gontemplative, daß dem innerlichen An: 
fhaun der Herrlichkeit Gottes auch ein aͤußerliches entſpreche, wie einft bei der 
Berklärung Chrifti auf Tabor. Nun fei es zwar ein Anſchaun nicht der Weſen⸗ 
heit Gottes an fi), aber doch der fein Weſen abbildenden Offenbarungsform, 
des ihn umgebenden Lichtglanzes, alfo doch eines wahrhaft Göttlihen. Von 
ihrer unverwandten Richtung des Blickes auf den Nebel, den fie für den Sig der 
Seelenkraͤfte und folglich auch für den Gegenftand der Anfhauung hielten, bie: 
Ben ſie auch Omphalopſychaͤ. Ein Moͤnch, Barlaam, aus Calabrien trat 
ums Jahr 1341 als Gegner diefer hypermpftifchen finnlichen Kehre auf. Aber 
deren vornehmfter Vertheidiger, der heſyhchaſtiſche Möndy Palamas, erwarb 
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en chius. Unter diefem Namen führt die Literaturgefchichte einige bes 
rühmte Männer auf. 1) 9. aus Alerandsien, der das V. oder VI. Jahth. 
n. Chr. gelebt haben mag, ift der Verfaſſer eines zwar planlofen und durch uns 
zaͤhlige Fehler entftellten, aber für und doch fehr [häybaren Lexikon feltmer gries 
chiſcher, lateinifher, orientaliſcher und ſcythiſcher Wörter und (wahrſcheinlich 
fpäter erft hinzugefügter) Erklärungen aus dem alten und neuen Teſtamente. 
Man hat über den Verfaſſer und den Uriprung des Buchs viel geſtritten und ges 
ratben, ohne zu einem gnügenden Refultate zu gelangen; dody mag das Werk 
feibft vielfache Snterpolationen erfahren haben. Die ältefte, aber ganz willkuͤhr⸗ 
lich geänderte Ausgabe ift die Aldinifche (Wened. 1514) von Mufurus, bie befte 
von Joh. Alberti (Keyd. 1746); in neuern Zeiten haben dann viele Gelehrte Uns 
terfuchungen über das Werk angeftellt. — 2) H. aus Miter, im Anfange des 
VI. Zahrh. n. Chr., ift der Verfaſſer einer allgemeinen Weltgefchichte und eines 
alpbabetifcy geordneten biographifhen Verzeichniſſes griechiſcher Schriftiteller. 
a. davon find von Meurfius (Leyd. 1613) und J. K. Drelli (Leipzig, 

8). — Nod ein dritter H. ift zu erwähnen, der wahrfcheinlich im 
vi, Jahch. n. Chr. lebte und Commentate und Bemerkungen zu er. Buͤ⸗ 
chern hinterlaſſen hat. 

ZSetairen (Genoſſinnen) nannten die alten Griechen, beſonders die — 
die Concubinen oder Buhlerinnen. Wiewohl man nun aber auch unter dieſem 
Mamen die gemeinen feilen Dirnen und die in den Venusſstempeln und in Privat: 
bäufern für Geld ſich preisgebenden Mädchen begreift, fo darf man doch nicht eis 
nen zu niedern Mapftab an die H. überhaupt legen. Der Name bezeichnet naͤm⸗ 
ih im Aligemeinen alle die Weibsperfonen,, welche im Gegenfage zu den einges 
ſchraͤnkt lebenden Hausfrauen mehr der Öffentlichkeit lebten und über ihren ſon⸗ 
fligen weiblichen Kreis hinausgingen. Diefe waren aber meift fehr gebildet und, 


zumal wenn .fie [höm zugleich waren, im beftändigen Umgange mit den vornehm: * 


ſten Maͤnnern des Staates, weßhalb die ſchoͤnſinnigen Athener ſelbſt in einem 
vertrauteren Umgange mit ihnen nichts Übles fanden, fo lange nur das Verhaͤlt⸗ 
ni$ mit ihren Gattinnen nicht geftört ward, obwohl man in fittlicher Hinficht die 
H. nie hochachtete. Sie bildeten aber in der frühften Zeit meift die Hauptrollen 
im Luftfpiele, z. B. bei Menander. Die alten Schriftfteller berichten uns von 
einer Anzahl berühmter H., welche meift ald Ausländerinnen in Athen eine große 
Molle fpielten; unter allen aber ragt Aspafia (f. d. Art.), die Geliebte des Pe: 
rikles, bervor. 30. 
‚etairia, f. Griechenland. 
eteroclita heißen in der Grammatik die Wörter, melche in derfelben Be: 
deutung nach verfchiedenen Declinationen abgeändert werden; während man uns 
ter Metaplasmen die verfchiedenen Formen verfteht, welche auf verfchiedene 
—— hinweiſen. 9. 

Heterögen , ſ. gleichartig. 

Heterogen&a nennt man in der Grammatik Wörter, welche im Plural ein 
anderes Geſchlecht annehmen, als fie im Singular haben. 9. 

Heteronomie iſt das Gegentheil von Autonomie (ſ. d. Art.). 

Heteröjis, f. Enalläge. 

SHetmann, f. Koſaken. 

Zetrurien. oder Tuscien war eine Abtheilung bes alten Italiens, welche 
von Mordweft aus zuerft duch den Fluß Macra (jegt Magra), dann die Apen⸗ 
ninen, endlich durch die Ziber und gegen Weften von dem Meere begrenzt ward 
und ungefähr das jegige Toscana, die Herzogthümer Lucca und Mafia:Carrara 
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nebft einem Stuͤcke des Kirchenflaats einnahm. Die Hauptfläffe in demſelben 
waren ber Macra, Arnus (Arno), Ambro (Ombrone), Clanis (Chiane) und 
Tiber; nad) der Oftgrenze zu lag der See Zrafimenus (Lago di Perugia), mehr 
füdlich der Lacus Volſinienſis (Lago di Bolfena), Eleinerer nicht zu gedenken; 
unter den Bergen war der Mons Soracte der höcjfte und dem Apollo heilig. 
Das Land felbft war in eine Menge kleiner Staaten getheilt, deren in ber hiftos 
riſchen Zeit noch 12 waren, bis fie von den Römern unterjocht wurden, melde 
jedoch nicht alle als folche bekannt find. Die vorzüglichften Städte waren von 
Süden nach Norden: Beji in der Nähe von Rom, frühzeitig von den Römern 
zerftört, Sutrium, Caͤre (Gerveteri), Falerii oder die Stadt der Falisker, Tars 
quinii (Tarchino), die Vaterftadt der Zarquinier, Volfinii (Bolfena), Cluſium 
(betr. Kamars, jegt Chiufi), Perufia (Perugia), Cortona, Arretium (Arezzo), 
Ruſellaͤ, Vetulonia, Volaterraͤ, Faͤſulaͤ (Fiefole), Piftoria (Piftoja), Pifk 
(Pifa), wegen feiner Bäder berühmt, Luca, Luna. Aber auch in Norbditatten 
hatten die Hetrurier bedeutende Colonien, wie $elfina (Bologna), Mantua, 
Ravenna u.a., und in Süditalien die Städte Capua, Nola, Pompeji, Her: 
eulanum, Salernum u.a. — Die Hetrurier oder Hetrusker, deren Sprache 
nach dem Zeugniffe der Alten und den erhaltenen Überreften von den Übrigen 
Sprahen Italiens ganz abweichend war, follen ein Stammwolk Staliens fein, 
urfprünglicy Raſener geheißen und den Rhätiern den Urfprung gegeben haben; 
mit ihnen vermifchte fi aber ein Zweig der tyrrhenifchen Pelasger (f. d. Art.), 
welche nach mancherlei Srrzügen zuerft in Zarquinii und Gäre fich niederließen 
und von da aus nicht nur die bedeutendften 12 Städte gründeten, ſondern auch 
endlich der vorherrfchende Theil der Einwohner wurden, von denen Rand und 
Volk fpäter den Namen befamen, indem auf der Form TuBonvog oder Tupomvög 
fidy durch die umbriſche Form Tursce eben ſowohl Tuscus als Etruscus und He- 
truscus bildete. Die Macht derfelben breitete fich dann immer weiter aus, ins 
dem fie der Schifffahrt fehr Eundig anfangs als Seeräuber, fpäter als Eroberer 
und Kaufleute ſich überall niederließen und bedeutenden Reihthum erwarben. 
Seit 170 nad) Roms Erbauung ward aber das Land durch innere Kriege zerruͤt⸗ 
tet, die befiegten Parteien fuchten und fanden Zuflucht in Rom, das daher das 
mals ganz von hetruriſchem Einfluffe abhing und fpäter von Porfena noch viel 
leiden mußte; die Griechen in Sicilien und Unteritalien fo wie die Garthager bes 
fiegten fie mehrere Male zur See; Rom fing als Republik an fich felbftftändig 
zu entwideln und nahm nur durch die Gallier unterbrochen, vor denen Übrigens 
auch die Macht Hetruriens bedeutend ſank, nad) der Eroberung von Veji (359 
n. R. €.) ein Gebiet nach dem andern hinweg, bis der 443n. R. E. ausbres 
chende Nationalkrieg in H. diefes Volk noch mehr ſchwaͤchte und endlich 511 die 
legte Stadt derfelben, Falerii, in roͤmiſche Hände fiel. Die Nationalität der 
Hetrurier erhielt ſich zwar noch einige Zeit bis auf die Zeiten Sulla's, verliert 
ſich von da aber gänzlich. — Ganz 9. zerfiel in 12 Eleinere Gebiete, welche in 
einem Bunde vereinigt waren, jährlich Bundesverfammlungen in einem Tempel 
der Goͤttin Voltumna hielten und im Kriege einen gemeinfamen Oberfeldherrn 

wählten, den 12 Lictoren begleiteten. Die einzelnen Staaten hatten eine aris 
ftofratifche Regierung; die Einwohner waren in jeder in 3 Stände und 12 Eus 
rien getheilt, deren Vorfteher Kucumonen hießen; aus legtern wurden die Könige 
und wichtigften Staatsbeamten gewählt. Durchgehends war aber H. das Vor⸗ 
bild Roms in Staatseinrichtung, Religion und Cultus und überall finden wir 
bier das hetrurifche Element, felbft die Kleidung der Staatsbeamten gehört hier= 
ber; denn unftreitig waren die Hetrurier das gebilderfte Volk des alten Italiens. 
Ackerbau, Viehzucht, Handel, Handwerke und Künfte flanden bei ihnen auf 
einer bedeutenden Stufe. Vorzuͤglich ward die Baukunſt von ihnen gepflegt, in 
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welcher fie durch coloſſale Mauern um die Städte, die Woͤlbung durch dem Keil 
ſchnitt und eine eigenthümliche Säulenordnung fich auıszeichneten. Aber auch 
die übrigen Künfte erfreuten fidy bei ihnen einer befondern Pflege; ihre Plaſtik, 
meiſt Thongebilde, wie die noch übrigen Bafen beweiſen, zeichnet ſich durch die 
dunkeln Farben aus; das Erzgießen war befonders in H. heimifch und die Ueber⸗ 
reſte erhabner Arbeit zeugen [hon von einer bedeutenden Kunftftufe; auch Sculp⸗ 
tur und Malerei war ihnen nicht unbefannt. Ihre Schriftzeihen ftammten 
von den älteften griechiſchen ab, die lateinischen Zahlzeichen find aber entfchieden 
—— — Vergl. K. O. Muͤller „Die Etrusker“ ee 


i e.). 

Shettlinger Joh. Karl), gewoͤhnlich, obwohl faͤlſchlich, Heblinger ges 
nannt, einer der ausgezeichnetften Stempelfchneider des vorigen Jahrhunderts, 
wurde 1691 zu Schwytz geboren und hatte ſchon ohne Anleitung durch eignen 
Fleiß einige Fortſchritte im Stempelfchneiden gemacht, als er fi) zu dem Münze 
meifter Grauer zu Sitten in Wallis begab, um hier diefe Kunft in ihrer ganzen 
Ausdehnung zu erlernen. Don Pruntrut, wohin er mit feinem Lehrer gezogen 
war, ging er hierauf nach Nancy zu dem bekannten St. Hilaire, dann nad) 
Paris und von hier in Folge eines Rufes nad Stodholm, wo er mehrere aus⸗ 
gezeichnete Werke lieferte. Nach feiner Rüdkehr von einer Kunftreife in Ita⸗ 
lien folgte er 1735 einer Einladung an den Hof zu Petersburg und verfertigte 
dafelbft das Bildniß der Kaiferin Iwanowna, wofür er großen Beifall erntete, 
ſchlug jedoch alle Anerbietungen zum Bleiben aus und Eehrte nah Stodholm 
zutuͤck. Nach einem Hjährigen Aufenthalte in der Schweig ging er abermals 
nah Stodholm, wo er Mitglied der Akademie und Hofintendant wurde. Er 
ftarb in Ruheſtand verfegt im Jahre 1771. Seine Werke, die eine glüdliche 
Vereinigung der Antife mit dem modernen Geſchmacke beurkunden, zeichnen ſich 
vor den meiften dieſes Fachs durch außerordentlidhen Fleiß und Genauigkeit der 
Ausführung aus und find ſowohl hinfichtlich der Erfindung der Allegorien als der 
(meift Latein.) Sufchriften ebenfalls nur zu loben. Haid in Nürnberg und Chris 
ſtian Mechel in Baſel haben die meiften feiner Arbeiten in Kupfer geftochen. 36. 

„eu, lat. foenum; franz. foin; engl. hay, nennt man die zum erften 
Male gehauenen und getrodneten zum Futter für das Vieh dienenden Kräuter 
und Gräfer der Wiefen. Gutes H. muß aus gefunden, wohlfhmedenden 
und nahrhaften Stoffen beftehen und darf weder harte, giftige noch ſtachlichte 
Gewaͤchſe führen. Man fucht dieß mittelft eingeflreuten guten Samens zu bes 
fördern. Das Abmähen des Grafes gefchieht zu der Zeit, wenn die Mehrzahl 
deſſelden in der Blüthe fteht oder den erften reifen Samen befommt, weil nad) 
diefer Zeit die Blätter fhon anfangen well zu werden und bie reifen Grasftengel 
viel am Kraft verlieren. Die einfhürigen Wiefen, welche der Hutweide bis in 
den Mai unterworfen find, werden gemeiniglid) um Jakobi gehauen, weßhalb 
ſie auch den Namen Jakobswieſen fuͤhren. Bei den zweiſchuͤrigen Wieſen ge⸗ 
ſchieht der erſte Schnitt, welcher vorzugsweiſe H. genannt wird, zu Ende des 
Juni oder zu Anfange des Juli und der zweite zu Ende des Auguſt oder zu An⸗ 
fange Septembers, und heißt Grummet. Dreifhürige Wieſen, deren es nicht 
viele giebt, werden daß legte Malim October abgemähet. Zrodene Wiefen lies 
fern ein füßes, naffe und fumpfige dagegen ein faures und ſchilfiges Gras, das 
ein ſchlechtes Futter gibt und nur den Pferden und dem Maftviehe gefüttert wer⸗ 
den kann. Gutes Wielenheu muß einen eigenthümlichen angenehmen Geruch 
und eine fchöne grüne Farbe haben. Durch Regenwetter wiederholt mit wars 
mem Sonnenjheine abwechfelnd geräth das abgehauene und ausgebreitete H. 
leicht in Faͤulniß und das in Haufen gebrachte erhigt fih, kommt in Gährung, 
verliert Kraft und Farbe und wird oftmals dem Viehe fehr [hädlih. Das ges 
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trocknete und eingebrachte H. wird meiſt in eigens dazu erbaueten und beſtimmten 
Scheuern und Boͤden aufbewahrt, nur muß man daſſelbe, zumal wenn es noch 
etwas feucht war, vor dem ſich Erhitzen bewahren, welches am beſten dadurch 
geſchieht, wenn man jedesmal eine Schicht altes reines Stroh mit einer Lage H. 
abwechſeln laͤßt. 26. 

Heun (Karl), bekannter und beruͤchtigter unter dem Schrifeftellernamen 
H. Clauren, am 20. März 1771 zu Dobriluge in der Niederlaufig geboren, 
widmete fich zu beipzig und Göttingen den Rechten und kam hierauf als Privats 
fecretair zum Minifter von Heinitz in Berlin, welcher ihm zu der Stelle eines ges 
heimen Secretaird und Affefföts beim Berge, Hütten: und Salzdepartemente 
behülflich war. Später trat er aus preußifcpem Dienfte und übernahm 1801 
die Verwaltung der Güter des Kanonikus von Treskow in Polen, welche er bis 
41811 leitete, in weichem Sabre er in der Kanzlei bes Staatskanzlers als Hof: 
tath angeftellt und zu verfchiedenen Gefchäften gebraucht wurde. Während ber 
Feldzüge von 1813 und 1814 befand er fidy im Hauptquartiere und wohnte dem 
wiener Gongrefje bei. Seit 1820 zum geheimen Hofrathe ernannt und beim 
Generalpoftamte in Berlin angeftellt fand er nur zu große Muße zur Ausarbeis 
tung jener flachen, gehaltlofen Romane und Schaufpiele, welche die Luft und » 
Freude der Kaufmannsdiener und Ladenmaͤdchen find und die man ihrer höchft 
verwerflichen und unfittlihen Tendenz wegen mit dem keineswegs Afthetifchen 
aber pafjenden Namen Zafchenbordellhen gebrandmarkt hat. Lebendige Dar: 
ftellung ift dem Verfaſſer keineswegs abzufprechen, und diefer ſcheint er auch 
bauptfächlich die Gunft des Publicum zu verdanken zu haben. Seine Werke 
bier namentlich aufzuführen ift um fo mehr überflüffig, da fie jeder Lefer, den es 
nad) ihnen verlangt, in den Katalogen aller Leihbibliothefen volftändig aufge: 
führt finden wird. Clauren s Ruhm hat durch Hauff's geniale “m den 
Todesſtoß erhalten. 

Seuriftik oder Erfindungskunft foll die Summe der Regeln fein, — 
man anzuwenden hat, um zu Schoͤpfungen der Kunſt und des Geiſtes immer 
neuen Stoff ſich zu verſchaffen. Da aber jede Erfindung faſt ausſchließlich ein 
Product der durch den Verſtand geleiteten Phantaſie iſt, dieſe aber nie ein Geſetz 
ihrer Thätigkeit und Production anerkennt, fo kann aud) die 9. nur auf die 
Form und die Methode bezogen werden und ift folglicy nichts weiter als ein Sys 
flem des folgerechten Denkens oder die praßtifche Logik (f. d. Act.) 9. 

Zeus (Jakob de), ein trefflicher niederlaͤndiſcher Landſchaftsmaler, geb. zu 
Utrecht im Jahre 1657, erhielt den erjten Unterricht von feinem Oheim, Wils 
beim Deus, benußte ihn trefflih und begab fich dann nad) Stalien, wo er bes 
fonders zu Rom und Benedig fehr erfprießlihe Studien madıte. Nach feiner 
Ruͤckkehr erhielt er auf Dankelmann's Betrieb einen Ruf nad) Berlin, Eehrte je= 
doch, als diefer in Ungnade gefallen war, in fein Vaterland zurüd und ließ ſich 
zu Amfterdam nieder. Er ftarb 1701. Seine Arbeiten, die faft alle nach Ita—⸗ 
lien kamen, find vollendet zu nennen und übertreffen um Vieles fogar die ges 
ſchaͤtzteſten feinse Onkels. Er hatte übrigens eine befondere Vorliebe für Salz 
vator Rofa. 36. 

„eufchrede, lat. gryllus, locusta; franz. sauterelle; engl. locust, eine 
Inſectengattung, unter deren verichiedenen Arten die Zugheuſchrecke (gryl- 
lus migratorius) die merfwürdigfte iſt. Diefe (2— 24 Zoll lang) erfheint zu 
gewiffen Zeiten in ungeheuern Schwaͤrmen, die oft eine Länge und Breite von 
mehreren Meilen einnehmen, befonders in Afien und einigen Gegenden Afrikas 
als die fücchterlichfte Kandplage; denn da, wo fich ein folcher Zug niederläßt, vers 
ſchwindet alles Grün, jedes Kraut, jede Frucht, kurz die Vermüftung ift da, 
wo fie find, vollſtaͤndig. Dazu kommt, - daß, wenn dieſe Schwirme vom 


Sud — gr 273 


Winde in das Meer getrieben werden, durch die —— oft anſteckende 
Krankheiten entſtehen, wie z. B. Auguſtinus vom Reiche des Maſſiniſſa erzaͤhlt, 
in welchem auf dieſe Art gegen 800000 M. hingeſtorben fein ſollen. Bon Aſien 
und Afrika aus kamen Heufhredenfhwärme oft nah Europa, fo nad Stalien 
691, 1478, nad) Spanien 1686, nah Siebenbürgen, Ungarn, Schleſien, 
Böhmen und Thüringen 1693, 1747, 1748 und 1749, wo fie die furchtbar⸗ 
ften Verheerungen anrichteten. Die außerordentliche Vermehrung diefer Thiere 
iſt daraus zu erfehen, daß allein die Stadt Droffen ( Schiefien) über 13 Scheffel 
gegen 16 Mil.) Eier fammelte und vernichtere, In neuerer Zeit iſt wenigſtens 
uropa von dergl. verheerenden Zügen veridyont geblieben; doch ift Frankreich 
einige Male, fo 1819, davon heimgeſucht worden, indeß ohne beträchtlichen 
Nachtheil. — Beiden Arabern und andern Völkern Afiens und Afrikas wird 
eine geroiffe Art der 9. ( Kammheuſchrecke, gryliuseristatus) getrod'net und gepul: 
dert zu bünnen Scheiben verbaden und ale wohlſchmeckende Speife geſchaͤtzt. Die 
Heuſchreckenfreſſer (Akridophagen) der Alten deuten daher wohl nicht auf ein bes 
ſtimmtes Bolt hin, fondern überhaupt auf die Gewohnheit gewiſſer Nationen, 
Heuſchteden als Nahrung zu gebrauchen, 8. 

Zevel (Johann) (Hevelte), geb. 1611 zu Danzig, Rathsherr in 
und geft. 1687, ift einer der berühmteften Dilertanten in der Aftronomie. 
beobadytete 21 Jahre hindurch den Mond und feine Mondcharten werden deßhalb 
ſeht geſchaͤtzt, fo auch feine „„Machina eoelestis‘ (Danzig, 1647. Fol.). Der 
große englifche Aſtronom Halley befuchte bei feiner Anmefenbeit in Danzig H.’n 
und feine Sternwarte, welche legtere jedoch durch die Bosheit des Bedienten 
H.'s in Brand geſteckt und fo zerftört wurde. H. wollte nichts von der Anbrin: 
gung der Fernröhre an die aftronomifhen Meßwerkzeuge wiffen und bediente ſich 
aur der Dioptern; auch flelite er in feiner fonft [hägbaren „„Cometographia‘‘, 
welche 1668 erſchien, die hoͤchſt fonderbare Anficht auf, die Kometen wären die 
Bereinigung der Ausdünftungen ſaͤmmtlicher Planeten. 13, 

Heramiter, f. Metrik. 

Herandria (von FE, ſecha, umd dyne, Mann) ift der Name, den 
Linnd feiner ſechſten Glaffe der Pflanzen gegeben hat, welche Blüchen mit ſechs 
Staubfäden in fich begreift. Diefe Elaffe zerfällt in zmwei Ordnungen: 1) in 
Pflanzen, deren Blüthen gleich lange Staubfäden und 2) in ſolche, deren Blüs 
then 4 lange und zwei kürzere Staubfäden haben. 7. 

„Here, vom lat. saga (Zauberin), oder vom altdeutich. Hag, Haug, Hug 
(Nachdenken — Huge Frau), oder endlidh vom altgerman. Dara (Priefterin, 
Seherin), bedeutet eine Zauberin, welche mit Hilfe des Teufels und böfer Geis 
ſter außerordentliche Wirkungen hervorbringt, und Dererei ift daher Zauberei 
mit Huͤlfe des Teufels und böfer Geiſter. Der Glaube an Hexerei geht bis in 
das graueſte Altertum zurüd und gründet fi, wie der Aberglaube überhaupt, 
auf den Hang des ungebildeten Menfchen, außerordentliche Erſcheinungen, deren 
natürliche Urfachen ihm verborgen find, auf übernatürliche zuruͤckzufuͤhren. Aus 
dem Heidenthume ging er in die chriftliche Welt über, welche ihn in Verbindung 
mit dem Glauben an den Einfluß des Teufels in menſchlichen Angelegenheiten 
fegte._ Beſonders im Mittelalter, der Zeit der Finfternig und Unwiſſenheit, 
fpielten die Hexen eine wichtige Rolle und figurirten auf den Theatern wie in den 
Sagen des Volkes, Bald auch auf den Scheiterhaufen. Sie follten, fo erzählte 
man fi, unter Beiftand des Teufels nicht nur mwahrfagen Binnen, fondern 
auch Dagel und Ungemwitter erregen, Ungeziefer hervorbeingen, durch bloßes 
Anhauchen oder Berühren Menfhen und Vieh krank, Männer zeugungsunfä: 
big, Weiber unfruchtbar machen, fi in Kagen und andere Thiere vermane 
dein c. Selbft die Formalitäten bei dem mit dem Teufel zu ſchließenden Buͤnd⸗ 

Allg. deutſch. Conv.sLer. V. 18 
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niſſe wollte man genau kennen. Der Contract mit dem Teufel, hieß es, werde 
nicht ſelten mit Blut unterſchrieben, das Buͤndniß bald auf unbeſtimmte, bald 
auf eine gewiſſe Zeit oder Jahre geſchloſſen; durch daſſelbe verpflichte ſich die 
H. dem Teufel in Allem zu gehorchen und ſelbſt gegen ihren Willen Boͤſes zu 
thun; dagegen verſpreche jener den Hexen Reichthuͤmer und Schaͤtze, taͤuſche fie 
jedoch gewoͤhnlich, indem das Geld oft unter ihren Haͤnden ſich in nichtige Stoffe 
verwandele. Auch redete man von ordentlichen Hexenverſammlungen, welche 
gewoͤhnlich an abgelegenen Orten in Wäldern, Höhlen oder verfallenen Schloͤſ⸗ 
fern gehalten würden. In Deutfchland war befonders der Blocksberg in diefer 
Hinſicht berüchtigt. Hier follten nad) der Sage die Heren jährlich, vorzüglich 
in der Walpurgisnacht, am 1. Mai, zufammentommen, nadend und auf 
Befenftielen, Ofengabeln, oder Schweinen, Böden oder Hunden reitend. Bei 
diefen Verfammlungen hatte angeblich dee Teufel in Bocksgeſtalt den Vorfig. 
Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß einzelne Weiber mit leicht zu erregender Phan⸗ 
tafie, vielleicht Durch phantaftifche Traͤume, erregt Durch den Genuß narkotifcher 
Mittel, ald vermeintlicher Herenpulver oder Herentränke, zu dem Glauben verz 
leitet wurden, als feien fie mit dem Teufel in unmittelbare Gemeinſchaft getreten, 
und mögen fie aud) wohl Zuſammenkuͤnfte zu Ehren des Höllenfürften in ihrem 
Wahne, vielleicht auch in der Abſicht, um ungeftört zur Nachtzeit Schaͤnd⸗ 
lichkeiten veruͤben und ihren Luͤſten froͤhnen zu koͤnnen, gehalten haben. Vieles 
von dem Erwaͤhnten mag aber wohl auf erzwungenen Ausſagen beruhen, welche 
von dem ber Hererei Verdaͤchtigen oder Beſchuldigten gewoͤhnlich durch die Folter 
erpreßt wurden, zu deren Anwendung oft eine bloße Anklage oder irgend etwas 
Auffallendes in dem Anfehen oder den Lebensverhältniffen (z. B. rothe, triefende 
Augen), befonders bei bejahrten Weibern, ſchon hinreihte. Die Dererei warb 
geroöhnlich mit dem Feuertode beftraft und unzählige Ungluͤckliche find das Opfer 
diefes Wahns geworden. Im Jahre 1484 ordnete Innocenz VIII. für Deutſch⸗ 
land den Herenproceß an, ihn der Snquifition Übertragend, und 1489 ers 
fhien ein Buch unt. d. Zit.: „„Malleus malelicorum‘‘, welches das bei derglei⸗ 
chen Proceffen zu beobachtende Verfahren vorfchried. Weder das MWiederauf: 
blühen der Wiffenfchaften noch die Reformation konnten folhem Aberglauben 
und folhen Gräueln fleuern; vielmehr vermehrten ſich die Herenproceffe aufs _ 
Furchtbarſte; überall loderten Scheiterhaufen. Ungeachtet befonders Balthafar 
Beder und Chriftian Thomafius den Glauben an Hererri und die Derenproceffe 
ſtark betämpft hatten, wurden doch noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
in Deutfchland (namentlich in Baiern 1754 Maria Klosnerin und 1756 Vero— 
nica Zeritſchin, beide Mädchen von 13 Jahren) und fpäter noch in der katholi⸗ 
fhen Schweig (namentlid in Glarus 1780) Deren hingerichtet. Doch haben 
jene Männer den nun allmählig erfolgten endlichen Untergang diefes Aberglau⸗ 
bens vorbereitet. Jetzt gibt es nur noch im uneigentlichen oder figürlichen Sinne 
Heren, d. i. böfe, unleidlihe MWeibsperfonen, befonders Altern Geſchlechts. 
Berge. G. 2. Horft „Dämonomagie oder Geſchichte des Glaubens an Zau⸗ 
berei und Dämonifche Wunder’ (2 Thle. Franff. a. M. 1818). 63. 
Heyden (Johann van der), ein niederländifcher Landſchaftsmaler, geb. 
1637 zu Gorkum, bildete ſich meift durch ſich felbft, aber fo gluͤcklich, daß er 
unbedingt unter die vorzüglichften Kuͤnſtler feiner Zeit zu rechnen ift. Beſonders 
unuͤbertrefflich ift er in der Darftelung von Kirchen, Paläften und andern Ge: 
bäuden, wobei er eben fo große Kenntniffe als außerordentliche Geſchicklichkeit in 
der Darftellung zeigte, indem er bei der forgfältigften Ausführung dennody ſtets 
jede Zrodenheit und Härte zu vermeiden wußte. Perſpective, Golorit und 
Schattirung find ebenfalls über jeden Tadel erhaben. Die auf feinen Gemälden 
befindlichen Figuren arbeiteten gewöhnlich andere Künftler, 3. B. van der Velde, 
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Bach u. A. m. Außer feinem großen Verdienſte als Kuͤnſtler erwarb ſich H. noch 
ein anderes hoͤchſt wichtiges um Amſterdam (ſeinen Wohnort), indem er die 
Feuerſpritzen verbeſſerte und geeignetere Mittel zu ihrer ſchnellern Fortſchaffung 
angab. Er erhielt deßhalb als Director der Spritzen vom Magiſtrate eine Be— 
ſoldung. Intereſſant iſt eine von ihm geſchriebene und mit 19 Platten ge 
fhmüdte Gedichte der Feuersbrünfte, welche mit den durch ihn verbefferten 
Sprigen gelöfht wurden. Dieß Werk erfhien 1790 zu Amiterdam in Fol. — 
H. ftarb im Jahre 1712 zu Amfterdam. 36. ' 
Heydenreid) (Karl Heinrich), ein talentvollee Dichter und Philofoph, geb. 
1764 zu Stolpen in Sachſen, ftudirte feit 1782 zu Leipzig Gefchichte und Phi- 
lofophie, ohne dabei die Dichtkunſt und ſchoͤne Literatur, wozu er große Neigung . 
hatte, zu vernadhläffigen. Im Fahre 1789 wurde er ordentlicher Profeffor der 
Philofophie zu Leipzig, legte aber diefe Stelle wegen fortwährender Kraͤnklichkeit, 
die er fich durch anhaltende Studien, noch mehr jedoch durch ein regellofes Leben 
zugezogen hatte, 1798 nieder und zog ſich nach Burgmwerben bei Weißenfels 
zurüd, wo er 1801 ftarb. Diefer reichbegabte Mann philofophirte größtentheils 
in Kant’s Weife, wußte aber doch dabei die Eigenthuͤmlichkeiten feines Geiftes 
zu bewahren, wie feine ‚philofophifhen Schriften, von denen wir nur folgende 
erwähnen, bemeifen: „Syſtem der Äſthetik“ (Reipz. 1790. 8.); „Betrachtun: 
gen über die Philofophie der natürlichen Religion‘ (2Bde. Ebd. 1790—91. 8.); 
„Driginalideen über die intereffanteften Gegenftände der Philofophie” (3 Bde. 
Ebd. 1793 - 95. 8.); „Propaͤdeutik der Moratphilofophie‘ (3 Thle. E6d. 1794. 
8.); „Spftem des Naturrechts“ (2 Thle. Leipz. 1794— 95. 8.) ; „Briefe über 
den Atheismus” (Ebd. 1796. 8.); „Nycholog. Entwidelung des Aberglaus 
bens” (Ebd. 1798. 8.) ; „Aſthetiſches Wörterbuch uͤber die bildenden Künfte nach 
dem Sranzöfifchen des Watelet und Levesque” (4 Bde. Leipz. 1793— 95. 8.); 
„Beta oder Kleine Schriften zur Philofophie des Lebens” (5 Bde. Ebd. 1798 
—1801. 8.). Als Dichter ift H. fehr verfchieden beurtheilt worden. Sehr 
früh verfeindete er fid) mit den weimar’fchen Koryphaͤen und ward der Gegenſtand 
ihres Haffes und Spottes in den Zenien. Es ift nicht zu laͤugnen, daß feine 
philoſophiſche Richtung oft den felbftftändigen Aufflug feines dichterifchen Geiftes _ 
berinträchtigte und in die poetifchen Formen zu viel Begriffe und Abftraction 
brachte. Viele feiner Gedichte aber find claffifh zu nennen und gefellen ſich zu 
dem Trefflichften, was die deutfche Poefie hervorgebracht hat. Der erfte Theil 
feiner Gedichte erfchien 1793; ber zweite nach feinem Zode 1802. Seine fümmt: 
lichen Poefien hat H.'s Bruder in 2 Bänden (Leipz. 1803) gefammelt heraus: 
gegeben. 18. 
Heyne (Chriftian Gottlob), vielleicht der verdienftvollfte, wenigftens einer 
ber geiftreichften und ausgezeichnetften Humaniften der neuern Zeit, wurbe gebo: 
ten den 25. Septbr. 1729 zu Chemnig, wohin fein braver Vater, ein armer Lein⸗ 
meber, fi) von Gravenſchuͤtz in Oberfchlefien wegen Religionsverfolgungen hatte 
flüchten müffen, war trog der drüdendften Armuth von der Liebe zu den Wif: 
fenfchaften durchdrungen und befuchte, da er zu dem Handwerke feines Vaters, 
wozu ihn diefer beftimmt hatte, Feine Luft und Liebe fühlte, auf Verwendung 
feines Pathen, des Predigers Seydel, der in dem Knaben das Zalent ertannte, 
von.1741 an das Lyceum feines Geburtsorted. Bald zeigte es fih, daß H. zu 
etrvas Befferm beftimmt fei, als ein Handwerk zu erlernen, und ausgerüftet mit 
ben gründlidften Kenntnifjen, vorzüglich tüchtig in den alten Sprachen und 
überhaupt in der Alterthumswiſſenſchaft bezog er, in pecuniärer Hinſicht freilich 
beinahe gänzlich entblößt, 1748 die Univerfität Leipzig. So wie vorher, fo war 
auch jegt feine Lage eine fehr traurige, doch deffenungeachtet ftudirte er neben der 
Rechtswiſſenſchaft, die er fi) zu feinem Hauptftudium amitn ae ‚ mit raſt⸗ 
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loſem Eifer und der größten Ausdauer Humaniora, bis er 1753 Secretair in der 
gräflich brühlfhen Bibliothek zu Dresden wurde und 1759 durch Rabener’s 
Empfehlung ald Hofmeifter des Baron von Schönberg nad Wittenberg kam. 
Die unglüdlihften und kummervoliften Jahre feines Lebens aber waren 1760 
und die folgenden. Durch die Kriegsunruhen mit feinem Zöglinge von Witten- 
berg vertrieben ging H. nach Dresden zurüd, wo er aber 1760 durch den Vers 
Luft aller feiner Habe und feiner fammtlichen Papiere den härteften Schlag erlitt 
und von nun an in dem beflagensmwertheften Zuftande lebte. Um diefelbe Zeit. 
nun war Geßner in Göttingen geftorben und Ruhnkenius erhielt den Auftrag 
einen würdigen Nachfolger jenes hochverdienten Mannes in Vorfchlag zu brins 
. gen. Diefer ſchlug H. vor. In welcher traurigen Lage. fi aber damals H. 
befunden bat, beweiſt wohl das hinlänglih, daß man lange fuchen mußte, ehe 
man ihn auffand. Doch 1763 ging er als Profeffor der Beredfamkeit nach Götz 
tingen, verbefferte bald feine vorher fo druͤckenden Verhältniffe, ward ſchon das 
Jahr darauf (1764) erfter Bibliochefar, Hofrach und Secretair der Akademie 
der Wiffenfchaften, 1800 aber geheimer Juftizrath und flarb endlich am Schlag 
fluffe den 14. Jul. 1812. Das größte Verdienft erwarb ſich H. um die claffifche 
Literatur und die Alterthumskunde überhaupt, die man bis zu feiner Zeit auf 
eine nur hoͤchſt einfeitige Weiſe getrieben hatte, dadurch, daß er nicht an dem 
einzelnen Worte fefthing, fondern in den Geift des Alterthums eindrang und 
diefe Wiffenfhaften in das Leben überzutragen ſich bemühte; dreifaches Verdienft 
aber um die Univerfität Göttingen dadurch, daß er theils durch feine ausgezeich⸗ 
nete Gelehrſamkeit und feinen dabei dody trefflihen und anziehenden Charakter, 
theils durch feine Umgeftaltung und Regulirung der Univerfitätsbibliothe, theils 
endlich durch feine Höcyft intereffanten und anziehenden Vorlefungen und vorzügs 
lic) durch feine Leitung des philologifhen Seminariums, aus dem die tuͤchtigſten 
Gelehrten Deutſchlands hervorgegangen find, Göttingen in Kurzem zum Sams 
melplage aller derer machte, die auf feine und Acht claffifhe Bildung Anſpruch 
machten. Gründer aber auch zugleich Erhalter feines Ruhmes find feine Schrifs 
ten, von denen wir hier nur die hauptfädhlichften anführen. Won ben alten 
Gtaffitern gab er heraus den „Tibull“ (Reipz. 1755); ‚‚Epicteti Enchiridion“® 
(Dresd. 1756); „Virgil“ (4 Bde. Leipz. 1767— 75); „Pindar” (3 Bode, 
@ötting. 1774); ‚‚Apollodori bibliotheca‘“ (1782); ‚‚Homeri carmina‘“ 
(8 Bde. Leipz. 1802); „‚Homeri Iliad.“ (2 Bde. Leipz. 1804), leider nicht 
vollendet. Hatten ſchon diefe Ausgaben feinen Ruhm begründet und feinen 
Namen unfterblidy gemacht, fo geſchah diefes eben fo durch feine Anderen mit ebene 
fo viel Geift als Gelehrſamkeit gefchriebenen Werke, wie feine „Einleitung in 
das Studium der Antike” (Götting. 1772), feine „Sammlung antiquarifcher 
Auffäge” (2 St. Leipz. 1778— 79), feine „Lobſchrift auf feinen gelehrten 
Freund und Kunftlenner Windelmann” (Gaffel, 1778), feine „,‚Opuscula aca- 
demica collecta et animadversionibus locupletata“* (6 Bde. Götting. 1785— 
1812) x. Und fo brach 9. die Bahn in der Bearbeitung der claffifchen Litera⸗ 
tur, der Archäologie, Metrit und Mythologie, Wiffenfchaften, die bis auf 
feine Zeit auf eine freilich fehr engherzige Weife getrieben worden waren. Treff⸗ 
liche Abhandlungen von ihm befinden fi) auch in den göttinger. gelehrten Anzei⸗ 
gen, die er bis zu feinem Tode redigirte. 20. 
Heyne (Chriftian Lebrecht), bekannter unter dem angenommenen Nam 

Anton Wall, ein guter Erzähler und Luftfpieldichter des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, 1751 zu Leuben bei Lommatzſch im Königreihe Sachſen geboren, war 
der Sohn eines Predigers und widmete fi, nachdem er auf der Domfchule zu 
Naumburg feine erfte gelehrte Bildung erhalten hatte, zu Leipzig der Jurisprus 
denz, ohne ſich fpäter um eine Stelfe zu bewerben. Er lebte als Privatgelehrter 
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abwechſelnd zu Halle, Berlin, Rochlig, Geringsmwalde und Altenburg, theils 
mit literarifchen Arbeiten beſchaͤftigt, theils von jahrelanger Arbeitsfchen und 
geiftiger Ohnmacht befallen. Seit 1801 murde fein Name faft nie genannt, 
bis die Nachricht von feinem Tode, welcher am 13. Jan. 1821 erfolgte, wieder 
die Erinnerung an den beliebten Dichter weckte. Die beften Leiftungen H.'s find 
unftreitig feine Luftfpiele: „Die beiden Billets“ (Leipz. 1808. 8.) und „Der 
Stammbaum” (Leipz. 1790. 8.), welche ſich durch trefflihe Charakteriſtik, 
Gemuͤthlichkeit und Acht deutfchen Geift auszeichnen. eine „Bagatellen“ 
Reipz. 1783. 2 Thle. 8.) empfehlen ſich durch Laune, Naivetaͤt und gelungene 
ung, wenn auch der nicht felten darin hervortretende ausländifche Faunen⸗ 
finn keineswegs zu loben iſt. Die fpäteren Erzählungen „Amathonte“ (Leipz. 
1783. 8.), „Das Lamm unter den Wölfen‘ (Leipz. 1799. 8.), „‚Adelheid 
und Aimar“ (Leipy. 1800. 8.) und „Murad“ (Leipz. 1800. 2 Thle. 8.) ftehen 
weit hinter den früheren Verſuchen bes Verfaffers zurüd; auch feine „Kriegs⸗ 
lieder” (Reipz. 1779. 8.) find von geringer Bedeutung. 67, 
Heynit (Fr. A. Sr. v.), f. Heinitz. I 
Siatus (von hiare, öffnen) ift eigentlich die Öffnung, ber Schlund, dann 
ein allzugedehnter Zon in der Ausſprache. So nennt man in der Profobie, 
wenn auf ein Wort, welches mit einem Wocale endigt, ein anderes folgt, wel: 
ches mit einem Bocale anfängt, den dadurch entftehenden Doppelhaudy einen 
H., der, weil er fowohl dem Munde wegen fortgefegter Öffnung, als auch dem 
Ohre wegen Häufung der Vocale nicht angenehm ift, vermieden werden muß, 
Doch ift dieß in der Profa nicht fo nöthig, als in der Poeſie, wo man den 9, 
theils durch Elifion des einen Vocals, theild durch Verbindung beider Vocale in 
einen einzigen zu umgehen ſucht. Die alten, vorzüglich die attifchen, Dichter 
vermieden ihn außer wenigen Redensarten gänzlich, da hingegen den Joniern 
diefe Häufung der Vocale mehr angenehm war. So rennt man aud) eine will: 
kührliche Lüde in der Folge der Verſe, fo mie eine Lüde in Stammbäumen einen 
H., fo daß das Wort nachher überhaupt etwas Luͤckenhaftes bedeutet. 11. 
Sibernia, aud Zierne, Jerne, Juverna, mar der Name der Infel 
Seeland bei den Alten, von ber fie aber wenig wußten, ba fie bis auf die Zeit 
Agricola’8 den Römern noch unbelannt war. 37. 
Hidalgos (portug. Fidalgos) find auf der pyrendifchen Halbinfel bie Mit: 
glieder des niedern, aber um fo ftolzern Adels. Sie zerfallen in H. denaturalezza, 
geboreneH. und H. de privilegio, H. von geſchenktem oder gekauften Adel, von 
denen die legtern von den erftern gering geachtet werden, obwohl beide Theile die: 
felben geringen Vorrechte haben. Der Name foll von Hijo (Sohn) und Algos 
(Reihthum) zufammengefegt fein. 9. 
archie ift geiftliche Regierung oder Priefterherrfchaft überhaupt, ins: 
befondere aber die Regierung der chrifttichen Kirche durch die Geiftlichkeit. Sie 
war dem Urchriftenthume fremd ; denn die urfprüngliche Verfaſſung der chriſtl. Ge⸗ 
meinden war demofratifch , indem die Gemeinfhaft des Glaubens wie des Allen 
verliehenen göttlichen Geiftes Jedem einen Antheil an Beförderung des gemein: 
famen religiöfen Intereſſes gewährte. Nur die Sorge für die Außern Angelegen⸗ 
beiten wurde befondern Vorftehern, Presbpter genannt, übertragen, it 
Ende des J. Jahth. aber begann unter dem Zuſammenwirken mannigfadher Um: 
flände diefe Presbpterialverfaffung in die fpäter allmählig ausgebildete Epiſcopal⸗ 
verfaffung uͤberzugehn, indem einer der Presbpter, Epiftopos genannt, höheres 
Anfehn vor den übrigen gewann. So entftand eine ariftofratifche Verfaſſung. 
Die Bifchöfe erhoben ſich über die Presbyter und erlangten die oberfte Leitung der 
Gemeinden. Bald ging man noch weiter. Nachdem bereits die Biſchoͤfe der 
größern Stadtgemeinden ihre Vorfteherfchaft auf die Heinen Landgemeinden 
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ausgedehnt ‚hatten, erhielten die Biſchoͤfe in den Hauptſtaͤdten ber Provinzen, 
Metropoliten genannt, bie Regierung über alle Provinziallichen. Unter dieſen 
Metropoliten felbft aber bildete fic) wiederum eine Ariftofratie aus, indem einige 
der kirchlichen Metropolen eine Auszeihnung, gegründet auf örtlichen Vorzug, 
vor den andern befamen, befonderse Rom, Gonftantinopel, Alerandria, An⸗ 
tiochia, Jeruſalem. Frühzeitig ſchon fuchte Nom diefe Metropolitanariftotratie 
zu flören und fich ein Übergewicht ſelbſt im Driente zu verſchaffen, was jedoch 
weniger gelang; denn bier blieb die ariftokratifche Werfaffung, während im Oc⸗ 
cidente die Ariftokratie in eine Monarchie überging. Der Bifhof von Rom ge: 
wann den Primat und die Suprematie über alle übrigen und wurde allmählig 
feit dem IX. Jahrh. Regent und Herr der abendländifchen Chriftenheit. Seit 
dem XJ. Jahrh. aber wurde die firchliche Suprematie der Päpfte zur politifchen, 
und das nad) einzelnen frühern Anfängen, befonders feit Innocentius I. (402 
—17) durch Zofimus (418), Leo I. (444), Zacharias und feinen Nachfolger 
Stephanus IT. (im VIII. Zahrh.) ausgebildete hierarchiſche Syſtem, wels 
ches dem römischen Bifchofe, als angeblichem Nachfolger des Apoftelfürften Pe⸗ 
trus und Stellvertreter Chrifti auf Erden, folglich als fihtbarem Oberhaupte der 
Kirche, im Kirchlichen den Primat über alle Bifhöfe und im Weltlihen 
den Supremat über alle Fürften der Welt und in feinen Entfcheidungen über Ge— 
genftände des Glaubens nfallibilität zueignet, — wurde durch Gregor VII. 
(7 1085) vollendet und durch Urban II., Paſchalis II., SnnocenzIll. und IV. 
fiegreich durchgeführt. Seit dem XIV. Jahrh. jedoch wurde die hierarchifche 
Gewalt der Päpfte über die Staaten befonders durch Philipp den Schönen und 
Ludwig den Baier, duch das Eril der Päpfte zu Avignon, durch das große 
Schisma und die Spnoden zu Pifa, Koftnig und Baſel bedeutend befchräntt. 
Maͤchtig erſchuͤttert endlich wurde dns Gebäude der H. ducch die Reformation im 
XVI. Jahrh., welche einen großen Theil der europäifchen Chriftenheit von aller 
hierarchiſchen Gewalt losrig. Aber auch in Eatholifhen Ländern ift feitdem die 
H. mannigfad) von der Staatsgewalt abhängig geworden und vergebens hat fie 
in der neuften Zeit abermals ihr Haupt zu erheben verfucht. 63. 
ZSierax (Dierakas), ein Keger, welcher gegen Ende bes III. Jahrh. zu 
Leontopolis in Agypten lebte und ſich durch ſeine Gelehrſamkeit auszeichnete. 
Zwar nahm er die Schriften des alten und neuen Teſtaments als goͤttlich an, er— 
Elärte fie aber allegotiſch und rechnete zu den kanoniſchen Büchern auch noch einige 
apokryphiſche. Den Zweck der Sendung Chrifti fegte er in die Verbreitung einer 
teinern Sittenlehre, verwarf die Auferftehung des Körpers, glaubte jedoch die 
Unfterblichkeit der Seele; den Kindern, die vor dem Gebrauche der Vernunft 
ftarben, ſprach er die Seligkeit ab, weil nur der auf Belohnung Anfprud) mas 
hen könne, welcher gegen die böfen Begierden gekämpft habe. Seine in gries 
hifcher und ägyptifcher Sprache verfaßten Schriften find ſaͤmmtlich verloren ges 
gangen. Die Hieraciten, wie feine Anhänger hießen, verbreiteten ſich fehr 
ſchnell in Ägypten, verſchwanden aber ſchon im IV. Jahrh. gänzlich. Faͤlſchlich 
hat man fie mit den Manichaͤern verwechſelt, oder wenigſtens zu ihnen gerechnet. 
(Vergl. Epiph. haeres. 67. Augustin. de haeres. 47.) 63. 
Siero heißen mehrere Thrannen von Syrakus. Hiero I. folgte feinem 
Bruder Gelon ald Tyrann von Syrakus v. Chr. 477. Wie früher in Syratus 
meiftens Demokratie geherrfcht hatte, fo wurde e8 unter Gelon und nad) ihm 
unter feinen beiden Brüdern, H. und Thrafpbul, ein Eleines Königreih. Gelon 
hatte duch Aufnahme reicher Fremdlinge die Bevölkerung von Syrakus beförs 
dert, durch Aufführung von Gebäuden diefe Stadt verfchönert und den Aderbau 
gehoben, als H. die Regierung übernahm und anfangs einen volllorumenen 
Kontraft zu feinem Bruder dadurch zu bilden fchien, daß er duch Argwohn, 


Hierochord 279. 


Grauſamkeit und Geiz ſich auszeichnet. Doch nur kurze Zeit bauerte dieß und 
nad) einer Krankheit, während welcher er die geiftreichften Männer der damaligen 
Zeit um fich verfammelt hatte, änderte H. feine frühere ſchlechte Geſinnung gänz: 
li), erwarb fidy flatt bes frühern Tadels und Haſſes Lob, Ruhm und Ehre 
und erhob durch feine günftige Aufnahme der damals größten Künftler, Philos 
ſophen und Dichter, wie Pindar, Äſchylus, Simonides, Bachylides, Epis 
charmos u. A., Syrakus noch mehr als früher fein Bruder Gelon. Weniger 
ausgezeichnet war H. als Feldherr, wiewohl er alle Kriege, die er unternahm, 
glüdlich beftand. So füllt in H.'s Regierung ein Krieg mit den Theron, Xp: 
rann von Agrigent, der den Polyzelus, den Bruder des H., aufgenommen 
hatte, als er vor H.'s Nachſtellungen hatte fliehen müffen; bald aber föhnten 
ſich beide Brüder wieder aus, worauf fi) H. mit Theron’s Tochter vermäblte. 
Eben fo unbedeutend wie diefer Vorfall war auch ein fpäterer, wo H. die Ein: 
wohner von Naxos und Katana vertrieb und in beide Städte neue Colonien 
ſchickte. Nachdem er endlich in den olympiſchen Spielen dreimal den Preis ers 
rungen hatte, Siege, die Pindar befungen hat, ftarb er 467 und fein Bruder 
Ehrafobulus folgte ihm in der Regierung , der jedoch ſchon nach einem Fahre von 
bem Volke zu Syrakus, das der königlichen Herrſchaft uͤberdruͤßig war, verjagt 
wurde. — Hieroll., Sohn des Hierokles, ebenfalls wie der Vorige Tyrann 
von Syrakus (268— 214 v. Chr.), aus des großen Gelon Gefchlechte und feines 
Ahnherrn würdig, erhielt nady Pyrrhus' Abzuge die Regierung, die er 54 Fahre 
lang auf die ruͤhmlichſte Weife führte. H.'s Leben fällt in die Zeiten des zweiten 
punifchen Krieges. Als die Mamertiner in Meffana auf der einen Seite von den 
Carthagern, auf der andern aber von H. belagert wurden und fich endlid um 
Hülfe an die Römer wenden mußten, wurde von diefen Appius Claudius abge: 
ſchickt, der ſich durch die carthagiſche Flotte [hlih, nah Meſſana kam und am 
erften Tage den H., am zweiten die Garthager [hlug. Als aber hierauf der roͤ⸗ 
mifche Seldherr Syrakus belagerte, ſchloß H., der wohl einfah, daß er den Roͤ⸗ 
mern auf die Dauer nicht widerftehen könne, mit den Römern einen Frieden, 
wodurch er fich verbindlich machte, nicht nur 100 Zalente zu zahlen und bie 
tömifchen Kriegsgefangenen ohne Röfegeld zuruͤckzugeben, fondern auch bie Rö- 
mer in ihrem Kriege gegen die Garthager mit Proviant zu unterftägen. Selten 
finden wir im Alterthume eine foldhe Gewiffenhaftigkeit, Treue und Redlichkeit 
wie bei H., der das, was er den Römern verfprochen hatte, nicht nur hielt, 
fondern auch von nun an der treufte Anhänger Rome wurde, im Glüde wie im 
Unglüde bereit war zu helfen und dabei ſelbſt gegen Garthago ſich mehrere Male 
auf eine acht menfchlicye und würdige Weife zeigte. Micht genug, daß er fo im 
erſten punifchen Kriege die Römer überall unterftügte, auch im zweiten punifchen 
Kriege nach der Römer Niederlage am Trafimenus, ja felbft nad) ber furchtbaren 
Schlacht bei Cannaͤ, wo für Rom Alles verloren ſchien, finden wir ihn thätig 
und hülfreih. Aber nicht bios als Feldherr ausgezeichnet, auc) als Regent er: 
warb er ſich unendliche Verdienfte und verdient das größte Lob. Alle fchöne 
Künfte und Wiffenfhaften blühten an H.'s Hofe, Syrakus wurde unter ihm 
buch Errichtung prächtiger Tempel, Paläfte und Monumente an Kunftreidy: 
thum die zweite Stadt der Welt und zeichnete ſich außerdem durch Aderbau, über 
ben H. felbft gefchrieben haben fol, Handel und Schifffahrt auf eine rühmliche - 
Weife aus. Biel zu früh für fein Reich und als Vater beweint von feinen Un⸗ 
terthanen ftarb endlih H. 215 v. Chr. im 54. Fahre feiner fegensreichen Regie: 
rung; ihm folgte fein Enkel Hieronymus. 20. 
Sierchord heißt ein vom Dr. Schmidt in Greifswalde erfundenes, bin: 
ſichtlich feiner Beſchaffenheit und feines Baues der gewöhnlichen Leier ähnliches 
Inftrument, welches zum Vor: und Mitfpielen der Melodien in Kirchen und 
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Schulen beſtimmt iſt. Der Ton deſſelben iſt durch eigene Structur der Reſo⸗ 
nanzboden zu einer bedeutenden Staͤrke gebracht und dem des engliſchen Hornes 
aͤhnlich. Wegen ſeiner (relativen) Unverſtimmbarkeit koͤnnte dieſes Inſtrument 
allerdings in Kirchen, wo keine Orgeln ſind und gute Vorſaͤnger fehlen, ſo wie 
in Schulen, wenn. der Schullehrer vielleicht nur ein verſtimmtes Clavier beſitzt 
und die Violine nicht rein zu fpielen verfteht, von Nugen fein; doch müßte vor« 
ausgefegt werden, daß jedes dieſer Inſtrumente ganz genau gearbeitet und ges 
ſtimmt wäre, da es außerdem nicht nur zwecklos, fondern fogar ſchaͤdlich fein 
würde, Gottfried Weber hat übrigens ein guͤnſtiges Urtheil über — ge⸗ 
alt. 


fü . 
gierodulen, eigentlich heilige Sklaven, waren die Sklaven, welche von 
ganzen Städten oder Privatperfonen thells vertragemäßig als Tribut oder als 
Antheil von ber Kriegsbeute, theild von freien Stüden an Tempel geliefert wur⸗ 
ben, oder bie ſich felbft einem Tempel übergaben, oder endlich durch Kauf erwors 
ben wurden. Da diefe H. unter dem Schuße des Gottes ficher und unverleglich 
waren, fo war es eine Wohlthat der Herren, wenn fie ihre Sklaven einem Gotte 
vermachten. Die Anzahl an einzelnen Zempeln war oft fehr groß; fo follen bei 
dem Tempel zu Romana in Kappabocien 6000 gewefen fein. Außer den innern 
Tempeldienften, als Reinigen, Schmüden, Bekraͤnzen ıc. ber Tempelgebaͤude 
und der heiligen Gerätbfchaften, lag ihnen auch die Beſtellung der der, die 
Hut der Tempelheerden ıc. ob und da von bem delphiſchen Tempel bekannt if, 
daß er ausgebreitete Laͤndereien befaß, fo wurden diefem Tempel auch von allen 
griechiſchen, befonders dorifhen Staaten (Kreta, Magnefia, Ereträ ıc.) H. 
zugefhidt. Außer zu dieſem Dienfte gab es jedoch auch noch nach afiatifcher 
Sitte andere H. in griechifhen Tempeln, vornehmlich Sklavinnen, welche ſich 
den Tempelbeſuchern fuͤr Lohn, der in die Tempelcaſſe floß, preisgaben, ſo die 
Sklavinnen an den phoͤniciſchen Tempeln der Urania, die der obengenannten ko⸗ 
maniſchen, die an den Aphroditentempeln zu Korinth und Samos (welcher letztere 
von dem Erwerbe der H. erbaut war), mit denen die Venerii zu Eryr in Sicilien 
und die Isiacae sacrariae lenae zu Rom zu vergleichen find. Vgl. Hirt „ 
die Hierodulen“ (Bert. 1818). 6. 
Öteroglyphen, beilige Schriftzüge, ift der griechiſche Name für die Schrifte 
art der Ägbpter im Allgemeinen, dann im Befondern für die ägpptifche Monu⸗ 
mentalfchrift. So wie die Ägypter viele Zweige der Induftrie und der Kunſt 
ſchon früh zu einer bedeutenden Höhe ausbildeten, fo findet ſich auch fchon in als 
ter Zeit eine ausgebildete und vielgebrauchte Schrift. Es beftand aber dieſe 
Schrift meift in Abbildungen der zu bezeichnenden Dinge in derfelben Form, wie 
fie äußerlich erſchienen (Bilderfchrift), wie Die alte Schrift bei andern gebildeten 
Völkern ebenfalls war, 3. B. bei den Chinefen und Mexikanern. Indeß könnte 
bei folcher Schrift keine befondere geiftige Ausbildung erfannt werben, da fie uns 
ftreitig das rohefte Product des menihlichen Verftandes ift, wenn nicht an jene 
Bilder andere Ideen und Begriffe geknuͤpft worden wären, bie außer dem Be: 
xeiche der ſinnlichen Anfhauung und Darftellung liegen, aber durch einen fichts 
baren Gegenftand, wegen innerer Ähnlichkeit mit demfelben oder wegen der von 
demfelben ausgegangenen Abftraction, dargeftellt und erklärt werden können, 
bei den Ägyptern um fo mehr und leichter, da ihre Religion Naturcultus war 
und ihre religiöfe und wiſſenſchaftliche Bildung fich auf die Natur befchräntte, 
welche in ihren vielfachen Gegenftänden das Vehikel für unkörperlihe Dinge dars. 
bot, Die Kenntnif des Cultus und alle geiftige Bildung war Eigenthum einer 
ſtreng nach Außen abgefchloffenen Priefterkafte; ihnen gehörte auch die Kenntniß 
‚und Anwendung der Schrift, daher fie ausfchließlich als heilige Schrift dort er= 
ſcheint und bie in bie fpäte Beit blieb, Den Schlüffel zur Erklärung behielten 
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fie ſorgfaͤltig In ihrer Kaſte und mit ihrem Ausſterben ging er für alle Zeiten vers 
foren. Denen die Schreibung und Deutung der H. oblag, hießen Hie rogram⸗ 
mateis. Neugierde, Wißbegierde und wiffenfchaftliches Streben haben ſich zwar 
von jeher in den Belig der Kenntniß einzelner Monumentalinfchriften und [päter 
des ganzen Soſtems jener Sprache zu fegen gefucht, aber, mie wir fehen werden, 
ohne großen Erfolg, mwenigftens ift das Refultat nicht von der Bedeutung gewe⸗ 
fen, daß durch die Ergebniffe jener Forſchungen der Schlüffel zu der Hierogly⸗ 
phenfcheift gefunden wäre. Schon Derodot ließ ſich bei feiner Anwefenheit in 
Aegypten die Inſchriften einiger Obelisfen erflären; eben fo finden wir bei Zacis 
tus die eines Obelisten von Germanicus von einem Priefter erklärt, doch hat fich 
dadurch die Kenntniß ber H., obgleich legteres Monument mit feiner Infchrift 
noch in Rom ift, nicht begründen laffen; benn gefegt, daß allen Prieftern die 
Austegung aller Dieroglyphenfchriften befannt und moͤglich geweſen wäre (was 
fid) übrigens noch bezweifeln läßt), fo ift immer noch die Frage, ob fie Ausläns 
dern, die fie haften und denen ſie nach den Kaftengefegen ihre Geheimniffe ſchwerlich 
entdeden durften, auch die Wahrheit berichteten. Ob wirklich die H. zu aller Zeit 
ihre urfprungliche Bedeutung behielten (abgefehen davon, daß dieeinzelnen mit der 
Beit mehrere Bedeutungen befamen und daß ſich überhaupt Formen und Verbins 
dungsweiſen felbft in graphifcher Beziehung veränderten), läßt fi) zwar nicht 
behaupten, aber um fo mehr glauben, da es fonft ſowohl für die Priefter felbft 
keinen Anhaltepuntt zum Verftändniffe des von den Vorfahren Gefchriebenen ges 
geben hätte, als audy für ung eine Entzifferung der H. unmöglid) wäre. Ber: 
werflich ift daher die Vermuthung, daß die H. in verfchiedenen Perioden ganz 
verjchieden und ihre Gebrauch erft fpäter, nach Erfindung der Buchftabenfchrift, 
als eine Art Steganographie eingeführt worden wäre. Ein anderer und zwar 
profaner Gebrauch, den in fpäterer Zeit Gaufter, Magier und Theurgen von 
den H. machten, gehört, weil er der Kunft und Wiſſenſchaft fern liegt, nicht 
biecher. Wohl aber hatten die Ägypter mehrere Schriftarten, die ihnen zu vers 
ſchiedenen Zwecken dienten; die eine, H. im engern Sinne, war die Monumens 
talſchrift, bei öffentlihen und. heiligen Denkmälern von Stein gebraudt; die 
andere, die hieratifche, eine Priefterfchrift, durch Abkürzung der H. entſtan⸗ 
den, diente zum Gebrauche auf Mumiendedeln und Binden, Papyrusrollen, 
befonders für liturgifche Gegenftände, zur Aufzeihnunng von Hymnen ıc., aud) 
auf gefaltetem Papyrus, welche Namen und Regierungsjahre von Königen ent⸗ 
halten, kommen fie vorz endlich die demotiſche (enchorifche, epiftolo= 
graphiſche), die gemeine für den Privatgebrauch, welche fich zur hieratifchen 
wie eine Curſiv⸗ zu einer Quadrarfchrift verhält, angewendet auf Papyrus für 
Abfaffung von Schriften weltlihen Inhalts, Urkunden, Briefe, Acten ıc. 
Wegen der Derausbildung diefer Schriftarten aus einander haben fie Mehreres 
gemeinſchaftlich; aud) das Phonetifche, welches in der hieratifhen und demoti⸗ 
fhen unverkennbar ift, ift auf die H. in einzelnen Theilen überzutragen, befons 
ders in den Namenſchilden, wie dieß neue Erfahrungen dargethan haben und 
wovon unten die Rede fein wird. Um von ben eigentlichen H. zuerft zu [prechen, 
fo beginnen wir mit bem, was bie Alten über diefelben hörten und ſchrieben. 
Clemens Alerandrinus theilt fie nach ihrem Gebrauche und ihrer Bedeutung in 
3 Arten: a) fpmbolifche, wo Zeichen gebraucht werden, die die dußere Form 
des Gegenftandes nadyahmen (Kreis — Sonne, Halbkreis — Mond); b) tros 
piſche wo Unkörperliches bildlich dargeftellt wird (3. B. Thaten großer Männer 
durch verſchiedene Stellungen und Umgebungen derfelben); e) allegorifche, 
"Die ſich myſtiſcher und der Deutung unterworfener Bilder bedient (3.8. Schlange, 
= dem ſchiefen Laufe der Sonne). Naͤchſt diefen dreien fpricht er noch von ky⸗ 
tiologifchen Zeichen, d. i. foldyen Bildern, wo ſich Name des Bildes und des 
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zu bezeichnenden Gegenſtandes in der Landesſprache mit benfelben Buchftaben 
anfingen. Porphyrios führte nur 2 Arten an, wirkliche H., als Bilder der 
darzuftellenden Gegenftände, und fpmbolifche Zeichen im Allgemeinen. Dane: 
ben befigen wir noch eine Schrift, die unter dem Namen einer Hieroglyphik des 
Horus Apollo (Horapolio) bekannt ift; fie fol urfprünglich in ägpptifcher Sprache 
gefchrieben geweſen und dann unter Kaifer Theodofius von einem gewiſſen Phis 
lippus zu Alerandria in das Griechifche überfegt worden fein; in einer Reihe vom 
Abſchnitten fucht der Verfaſſer theils die Bilder zu erflären, theils anzugeben, 
wie abftracte Gegenftände in der Hieroglyphenfchrift ausgebrüdt würden; wie 
woilltührlicy entweder er oder feine Gemährsmänner bei der Deutung verfuhren, 
ſieht man fattfam aus der Erklärung des Habichts, welcher die Begriffe Gott, 
Höhe, Niedrigkeit, Wortrefflichkeit, Blut und Sieg bedeuten foll; dazu kommt 
noch nad) Eyriologifcher Erklärung die Bedeutung bes Begriffs Seele. Ob dieß 
Bud im Alterthume zum BVerftändniffe der H. beigetragen hat, ift ungewiß; 
den Meuern hat es bei ihren Enträthfelungsverfuchen wenig geholfen. Darauf 
ruhte das Studium der H. lange, bis fi im XVI. Jahrh. der Benetianer J. 
Meter Balerianus Bolzanius deffelben annahm, der aber, nachdem er fi 24 
Sahre mit ben H. befchäftigt hatte, freimuͤthig geſtand, daß dieſe Zeit erfolglos 
verfchwendet worden fei. Nach ihm erklärte der unkritifche Jeſuit Athanaſius 
Kircher im XVII. Jahrh. die H., die ihm zu Gebote ftanden, und trug feine 
abenteuerlihen Meinungen, nad) welchen jene Inſchriften mpftifche und theoſo⸗ 
phifche Lehren enthielten, mit einer Sorglofigkeit hinein, welche Staunen er: 
regt. Ohne bier alle die unhaltbaren, mehr wigigen ald nur wahrfcheinlihen ' 
Deutungen verfchiedener anderer Gelehrten anzuführen, welche in den hierogly⸗ 
phifhen Dentmälern bald Kalender, bald Pfalmbücher etc. wiederfinden wollten, 
wenden wir und zu denen, die vorfichtiger und Eritifcher zu Werke gingen und 
wenn auch nicht allgenügende Erklärungen zu geben vermochten, doch der Wahr: 
heit auf die Spur gefommen zu fein feinen. Vorher muß noch Zoega's Be: 
mühungen gedacht werden, der, was von den Alten über H. mitgerheilt worden 
ift, zufammengeftellt und commentirt hat. Er unterfcheidet 5 Glaffen von 9.: 
a) Kyriologika, wirkliche Bilder der anzuführenden Gegenftände; b) Ky— 
ziologumena, bloße Abriffe oder unvolllommene Bilder; c) Tropika, 
welche die Gegenftände durch Analogien darftellt; d) Inigmatifa, myſtiſche 
und dem Nidyteingeweihten willkuͤhrlich fcheinende und unerklärliche Bezeichnuns 
gen der Gegenftände; e) Phonetita, Zeichen oder Buchftaben des Wortan: 
fange. Den Weg zur Entzifferung der H. gab endlich die zu Anfange diefes 
Sahrhunderts aufgefundene rofettanifche Inſchrift, welche in 3 verfchiedenen- 
Sprachen, hieroglyphiſch, demotifch und griehifh, ein Bewilligungsdocrument 
der aͤgyptiſchen Priefter an Prolemäus Epiphanes enthält. Nachdem Sach 
(Leure au citoyen Chaptal, Paris, 1802), Atkerblad (Lettre sur l'inscerip- 
tion egyptienne de Rosette, Paris, 1802) u. X. einige Entdedungen gemacht, 
befonderd Nomina propria entziffert hatten, begann der Engländer Thomas 
DHoung feine Unterfuhungen über die H. und fing mit der demotiſchen Schrift: 
an, von der er dann zu der hierogiyphifchen überging. Das Refultat, zu dem 
er kam, war: bieratifche und demotifhe Schriftgruppen find oft nur abgekürzte 
Eurfivhierogipphen; die H. find fpmbolifcher Art, doch gibt es in Eigennamen 
alphabetifcdye H. (3. B. ein Lime — RL, 2 Federn = €). Seine Entdedungen 
machte er im „„Museum briticum““ (1815 u. 16), dann befonders in dem Arti⸗ 
fel ,„Egypt““ in der ,„Encyelopaedia britannica““, zulegtinden ‚„Hieroglyphics 
collected by the Egyptian Society“* (4825) bekannt. In der von Young 
vorgefchriebenen Bahn ging nun der Franzoſe Champollion der Jüngere weiter. 
Seine Anſichten legte er in dem „Préeis du systeme hieroglyphique des- 
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anciens Egyptiens““ (2. Ausg. 2. Bd. Paris 1828) nieder und das Reſultat 
feinee Forſchungen war dieß: H. find Buchftaben, die zu Wörtern verbunden 
werden; unter foldhe Gruppen find hin. und wieber fpmbolifche Zeichen gemifcht; 
demnach zerfallen die H. in Bilder, welche theils den Gegenftand ſelbſt derftellen 
(caracteres figuratifs), theils durch indirecte Bezeichnung denfelben ges 
ben (caracteres symboliques oder tropiques), wobei die Schreibens 
ben von Synekdoche, Metonymie, Metapher ausgingen, aber auch Bilder an: 
nahmen, deren Deutung nur durch Kenntnif der ägyptifchen Mythen möglich 
ift (caractöres symboliques-&nigmatiques); fodann in wirkliche 
Buchſtaben odee Laute (caractres phonttiques), deren Werth der Gat: 
tung nad) dem Anfangsbuchſtaben des von dem Bilde bezeichneten Wortes in der 
:agpptifhen Sprache genommen ift, daher es auch kommt, daß fo viele Zeichen 
für einen und denſelben Vuchſtaben find, weil eben die Bilder oder Zeichen meh⸗ 
rerer mit denfelben Buchſtaben anfangender Wörter gebraucht werden konnten. 
Die zufällige Stellung der Zeichen zu einem Worte ift nicht beftimmt ; in hori⸗ 
zontaler Aneinanderreihung werden fie nach ber Seite gelefen, wohin die Haupt⸗ 
figur gesichtet if; im fenkrechter, von oben nach unten. Eine feftere Begrüns 
bung, die Champollion feinem Syſteme durch eine 1828 und 1829 mit dem 
Staliener Rofellini nad) Ägypten gemachten Reife ſicherlich gegeben hätte, ift 
ducd) feinen Zod (1832) vereitelt worden. Nur muß noch bemerkt werden, daß 
er auch die meiſten Zahlzeihen in allen 3 Schriftarten enträthfelte. VYoung's 
"und Champollion’s phonetifches Alphabet bereicherte nod) Salt in dem,,Essay on 
Young’s and Champollion’s phonetie system of hierogiyphics‘‘ (Kond. 1825), 
dagegen widerſprach Klaproth und fuchte feine Anfiht von atrologifhen 
Charafteren in ber „Lettre sur la decouverte des hierogl. acrologiques** 
(Paris 1827) zu begründen; er verftand aber unter alrologifchen Zeichen ſolche, 
welche Anfangsbuchftaben des finnlichen Zeichens und des bezeichneten Begriffs 
wären (3. B. weilip, Ibis, undith, Seele, mit denfelben Buchſtaben anfan⸗ 
gen, fo bezeichnete ein Idis die Seele). Doch hat feine Anficht noch wenig Bei, 
fall gefunden und er hat fich nur auf Beftreitung Champollion’s, der allerdings 
vielfach irtte, weil er den gebahnten Weg verließ und willführlichen Annahmen 
öfter huldigte, beſchraͤnken müflen, ohne etwas Gewichtiges für das Beſtrittene 
binzuftelen, wie nod) in dem „‚Examen critique des travaux de feuM. Cham- 
pollion sur les Hieroglyphes“‘ (Paris 1832) gefchehen ift. Unter den Weni: 
gen, die Klaproth's Bermuthungen theilen, möchte der Ruffe 3. von Goulianof 
zu nennen fein; er hatte fhon 1824 unter dem Namen Aufonioli in den 
Opuscules arch&ographiques‘“ das Champollionifhe Syſtem beleuchtet und 
manche Widerfprüche und vieles Unhaltbare nachgewiefen; in dem „Essai sur 
les hieroglyphes d’Horapollon“‘ (Paris. 1827) erfchien er als Begünftiger der 
Kiaproch'ihyen Anſicht und fügte noch die Vermuthung einer Erklärung duch 
Paronomafien bei (3. B. ein Löwe bedeutet Glanz, Sonne, weil im Koptiſchen 
moni Loͤwe und mone Glanz gleichlautende Wörter find). Won Deutichen has 
ben fidy befonder& zwei Gelehrte mit den H. befchäftigtz; zuerft Spohn, der aus 
Fer einem Auflage in der Amalthea felbft nichts über fein Syſtem herausgab; 
Seyffarth ließ den Nachlaß Spohn’s druden („De lingua et literis veterum 
Aegypliorum‘‘, 2Boe. Leipz. 1825. 31. 4.) und fo viel man aus diefem Em⸗ 
bryo erkennt, geht feine Anfiht darauf hinaus: die 9. drüden in Gruppen nie 
ganze Perioden, fondern nur einzelne Wörter aus, welche nach der Seite hin 
gelejen werden müffen, wohin die Figuren fehen. Doch findet man bisweilen 
H., weldye einzeln einzelne Begriffe darftellen; das den H. zum Grunde lie: 
gende, beftiimmte Alphabet wird in feinen Lauten durch demotifche Zeichen be: 
flimmt, melde gewiſſen H. am ähnlichften find. Das beigegebene Leriton der 
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H. erklärt 30 Wörter. Nach ihm kam G. Seyffarth; er ſprach fich in feinen 
„‚Rudimenta hieroglyphices“‘ (Leipz. 1826. 4.) dahin aus, daß alle bisherige 
Erflärungsverfuche der H. (den von Spohn ausgenommen) und überhaupt bie 
Anfichten über Entftehung und Gebraud) derfelben falfch wären, indem ſich die 
Ägypter nicht der H. zuerſt bedient hätten, fondern daß diefelben umgekehrt eine 
bloße kalligraphifche Veränderung ber urfprünglichen demotifhen und hieratifchen 
Buchſtaben wären. Die Zahl der. H., weldhe Bruce auf 514, Zoga und Ehams 
yollion auf 900 — 958 angefegt hatten, fleigert Seyffarth auf wenigftens 2000, 
weil fein bierogipphifches Zeichen nur eine, fondern mehrere Bedeutungen habe, 
Er unterſcheidet emphoniſche H., die an ſich einem Ganzen oder mehreren 
bieratifchen Buchftaben entfprehen, und ſymphoniſche, die nur mit andern 
Zeichen Wörter oder Buchſtaben bilden, doc) können fie unter einander veräns 
dert, Vocale und andere Elemente am Anfange, Ende und Mitte weggelaffen, 
andere auch zugefegt werden c. Dazu fügt er noch aphon iſche H., zu denen 
er die von den Alten Eyriologifchen und fpmbolifchen genannten rechnet; jene heis 
fen bei ibm auch mimetifche und legtere theilt er in tropifche und allego= 
rifhe. Diefes Seyffarth'ſche Syſtem, welches ſchon bis jegt weder Billigung 
noch Glauben gefunden hat, dürfte auch in Zukunft auf dem betretenen Wege 
fein Gluͤck machen, da es bei feiner Laxheit faft zu der Kircher’fchen Fnterpretas 
tionsweife der H. führt. Was nun, um dieß noch anzufübhren, die Sprache 
anlangt, die man diefen H., wenigftens ihrem phonetifhen Theile unterlegt, fo 
haben fich die meiften Gelehrten für eine der foptifchen verwandte ausgefprochen, 
d. b. eine Sprache, als deren trüber und mangelhafter Reft noch die Urbeftand: 
theile der Boptifhen vorhanden find. Darauf wurde ſchon E. QDuatremere (in 
den „Recherehes sur la langne et la litterature de !’Egypte‘‘, Paris 1808) 
durch die Vergleihung der von alten Schriftftelleen als agyptiſche angeführten 
Wörter geleitet und es ift das einzige Mittel, zu einem Refultate über die H. zu 
fommen, ein tuͤchtiges Studium der koptiſchen Sprache; mit der Kenntniß der⸗ 
feiben nerfehen muß zuerft die demotifche, dann die hieratifche Sprache und Schrift 
ergründet werden und dann nur dürfte man mit Glüd zur Entzifferung der 9. 
fortichreiten können. Einen Beweis davon liefert X. Thilorier in dem „Examen 
erilique des prineipaux groupes hieroglyphiques“‘ (Paris 1832). Was nun 
das Verhältniß der hieratiſchen und demotiſchen zur Dierogipphenfchrift 
anlangt, fo ift Young’s Anfiht darüber [hom oben angegeben worden, Champol⸗ 
Kon trat feiner Anficht über ihre Verwandefchaft bei. Das Studium diefer bei⸗ 
den Schrift: und Spracdyarten wurde befonder® in neuerer Zeit Durch mehrere nad) 
Europa gebrachte Papprusrollen gefördert, da einige der demotiſchen zugleich 
den griechifchen Text enthielten. Was von einzelnen Sprach: und Alterthums⸗ 
forfhern (Böhh, Doung, Buttmann, Peyron ıc.) über diefelben, befonders 
die geiechifchen Theile erforfcht worden war, gab Kofegarten in der Schrift „De 
prisca Aegyptiorum literatura““ (1. Abhandlung, Weimar 1828. 4.) in ges 
ordneter liderficht und Reuvens gab in den „Lettres sur les papyrus bilingues 
et grecs du mus&e d’antiquites de l’universite de Leyde“‘ (Lepden 1830. 4.) 
neue Beiträge zur Kenntniß des demorifchen Alphabets; auch Young’s Entdek⸗ 
kungen auf diefem Gebiete der Hieroglyphik wurden nad) feinem Zode in dem 
„Egyptian dietionary““ befannt gemacht. Nah Spohn find 800 demotifche 
Buchſtaben, die ſich jedoch, weil es für denfelden Laut mehrere gibt, auf 25 
Laute (welche Anzahl ſchon Plutarchos von dem ägpptifchen Atphabete bemerkt, 
von denen der Grammatiker Demetrios 7 Vocale nennt) zurüdführen laſſen; 
zur Bildung von Gruppen (Wörtern) werden die Zeichen von der Rechten zur 
Linken an einander gereiht (eine Bemerkung, welche ſchon unter den Alten De: 
rodot mittheilt); die Vocale, befonders im der Mitte, werden oft wie in den fe: 
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mitifhen Sprachen weggelaffen und find zweideutig. Die Zahlen werben burd) 
befondere Zeichen, die den Buchftaben ähnlich find, ausgedrüdt. Die Eigens 
namen endigen ſich mit beflimmten Zeichen, welche fombolifcher Natur zu fein 
feinen. Übrigens gibt es in der demotifhen Sprache Artikel, Pluralform, 
Affire, Suffire, Participien c. Spohn’s bemotifches Wörterdud) enthält die 
Erklaͤrung von 450 Wörtern. Was endlich noch die hieratiſche Schrift und 
Sprache anlangt, von deren Anwendung oben gefprochen wurde, fo haben wie 
ſchon die Befchreibung eines Rituals in einem Iſistempel aus alter'Zeit von Apu⸗ 
lejus (im 11. Bud) der Metamorphofen). Nach Spohn gilt für die hieratifche 
Schrift Folgendes: die Wörter werden durch jene.zu Gruppen ausgedrüdt, zu 
deren Bildung ſich die Zeichen, wie bei der demotifchen von der Linken zur Rech⸗ 
ten, an einander reihen; doch ift in der hieratifchen Schrift mehr Unbeftimmtheit 
der Zeichen, Vocale werden weggelaffen, die Grundformen tönnen umgeſtaltet 
werden, je nachdem es die Figur der Zeichen, mit denen fie zufammentteffen, 
verlangt; obgleich auch hier die Eoptifche Sprade die herrfchende ift, fo weicher 
doc) viele Wörter von derfelben und von der bemotifchen, welche ſich am engſten 
am die koptifche anſchließt, ab. Das Legtere dürfte um fo weniger befremden, 
wenn man bedenkt, daß die Sprache in Bezug auf die, welche ſich derfelben bes 
dienten und des Zwecks, wozu fie fie gebrauchten, gemwiffermaßen eine heilige war, 
weiche ihren beftehenden Formen und Wörtern treu blieb, während die demo⸗ 
tifhe Sprache fich gewiß feit dem Verkehre mit andern Völkern, weiter ausbils- 
dete und bereicherte. Meift hieratifche Stüde verzeichnet Angelo Mai’s „Cata- 
logo de’ papiri Egiziani della biblioteca Vaticana‘“ (1825. A.). 6. 
Sierokles, der Name mehreret Philofophen, Rhetoren, Grammätiter, 
Staatsmänner ıc. der Alten, unter denen H. als römifcher Statthalter zu Ende 
des III. und Anfange des IV. Jahrh. dadurch von gefchichtlicher Bedeutung iſt. 
daf er als einer der Dauptgegner des ChriftenthHums und Anftifter der unter 
Diocletian verhängten Verfolgungen angefehen wird, Gewiß ift es, daß die 
chriſtlichen Schriftfteller die dem H. gemachte Beſchuldigung unmenjchlicher raus 
famteit offenbar übertrieben und eben fo ausgemacht, daß er die Ausbreitung der 
neuen Lehre nicht aus blindem Glaubenseifer, fondern aus politifhen Beweg⸗ 
gründen duch Schriften und andere Mafregein zu verhindern fuchte. Die bes 
zeugt feine vernünftige Auffaffung des Heidenthums, weldyes er von allen aber⸗ 
gläudifhen Zufägen und andern Mifbräuchen gereinigt und auf größere Einfache 
beit zurudgeführt wiffen wollte. Die harten Maßregeln, die er etwa gegen die 
Ghriften ergriffen hatte, laffen ſich uͤberdieß noch durch das Damals nicht immer 
lobenswerthe Benehmen derfelben wohl entfchuldigen. Won feinen Schriften, 
die nach glaubhaften Zeugniffen mit vielem philofophifchen Scharffinne geſchrie⸗ 
ben waren, ift nur Weniges auf unfere Zeit gekommen. 22, 
Sieronymiten oder Hieronymianer, Eremiten des heil. Hieronymus, 
beißen die Glieder eines Ordens regulirter Chorherren oder Kleriker, nad) ben 
Regeln des heil. Auguftinus, geftiftet durch italieniſche Franciscaner von * 
deisten Claſſe und einen ſpaniſchen Kammerherrn, Peter Ferdinand Pecha, bes 
ſtaͤtigt 1373 von Gregor XI. Er verbreitete ſich beſonders in Spanien, Por⸗ 
tugal, Stalien und den Niederlanden, in welchen Ländern er es bis zu 100 Kid» 
ftern und 3000 Moͤnchen brachte. Im Zaufe der Zeit verminderte er fich jedoch 
ſehr und befteht jegt nur noch in Spanien, wo er feit 1389 das Klofter U. 2 Fr. 
von Gadaloupe, berühmt als Wallfahrtsort wegen feines wunderthätigen Mas 
rienbildes, und feit 1557 das prachtvolle Kloſter des heit. Laurentius im Eskurial 
befigt. Die Drdensglieder tragen weiße Kleidung mit ſchwarzem Scapulier. 63, 
„Hieronymus (Eufebius Sophronius) der Heilige aus Stridon zwiſchen 
Dalmatien und Pannonien, geb. um 340, geft. im 3. 420.n. Ehr., erhiele zu 
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Rom feine Bildung in ber claffifchen Literatur der Griechen und Römer, blieb 
jedoch auch nicht unberührt von der Üppigkeit der Hauptſtadt und ging erft fpäter 
zu einem geordneteren Leben und zur Theologie über. - Seit 373 lebte er in Sys 
rien als Anachoret in wiffenfchaftlicher Befchäftigung ; denn das Amt eines Press 
byter zu Antiochien, welches er 379 wider feinen Willen erhielt, verwaltete er 
nie wirklih. In demfelben Jahre begab er ſich nady Gonftantinopel, um Gre⸗ 
gor von Nazianz zu hören. Sein Aufenthalt in griechiſchen Provinzen warb für 
das Abendland von großer Wichtigkeit; denn durch denfelben ward er auf das 
Überfegen griechifcher Werke geführte, — wie denn die Bearbeitung und Forts 
fegung des Chroniton von Eufebius, fo wie die Überfegung mehrerer homiletiſch⸗ 
eregetifcher Abhandlungen von Drigenes eines feiner Hauptverdienite it. Aber 
um 382 nah Rom zurüdgekehrt trat er bald, mit dem Bifchofe Damafus in Ber» 
bindung, der ihn zu mehrern Streitfchriften im Dienfte der Kirchenlehre verane 
laßte; fo gegen den Presbyter Vigilantius, gegen Pelagius, felbft gegen Driges 
ned. Daneben blieb er gleich thätig für Verbreitung des afcetifchen Lebens durch 
Unterricht und Schriften und gewann für daffelbe felbft mehrere vornehme roͤmi⸗ 
[che Matronen mit ihren Töchtern, unter denen Marcella und Paula, an weldye 
er feine geiftreichen Briefe fchrieb, die berühmteften find. Anfeindungen von 
Seiten der weltlid Gefinnten in Rom aber beftimmien ihn nach dem heiligen 
Lande zu gehen, wo er feit 386 als Abt eines Mönchsvereing bei Bethlehem 
(lebte. Hier machte er ſich befonders um die Schriftertlärung verdient, indem er 
eben fowohl die Eregeten aus der antiocheniſchen als aus der alerandrinifchen 
Schule benugte. Üderdieß kam ihm dabei feine örtliche Bekanniſchaft mit Palds 
ftina, feine große Kenntniß der hebräifhen Sprache, fo wie die mündlide Be: 
Iehrung der Juden zu Statten. Erhalten find feine Gommentare zu den Pros 
pheten und paulinifchen Briefen, zum Prediger Salomo und Matthäus, ferner 
eine Umarbeitung der alten lateinifchen Vibelüberfegung und eine eigene Über 
fegung des U. Teſt. aus der Grundfprache. Als kirchlicher Literator erfcheint er 
in feinem Verzeihniffe von 135 Kirchenfchriftftellern, genannt „Catalogus 
scriptor. ecelesiast.‘* oder „De viris illustribus.** Auf die Glaubensiehre 
wirkte H. mehr im Leben ein als durch Schriften. Durch feine griechifche Bils 
bung aber ward er der größte Gelehrte des Abendlandes. Seine Werke find her: 
ausgegeben von Erasmus (Bafel 1516. 9 Bde. Fol.); von den Benedictinern 
Martianay und Pouget (Paris 1693. 5 Bde. Fol.); von Ballarfi (Verona 
1734. 11 Bde. Fol. 2. Ausg. Venedig 1766. 15 Bde. Fol.). Sein Leben ift 
befchrieben in den „Aetis Sanctor. Antverp. ad diem 50. Sept.‘ (fein Ges 
bächtniftag). Vgl. Engelstoft: „Hieron. interpres, crilicus, exegela, 
apologeta, historicus, doctor, monachus“‘ (Havn. 1797). 63. 

Hieronymus von Prag, eigentlih Faulfiſch, Joh. Huß's freigefinns 
ter Freund und Leidensgenoffe, war geboren zu Prag, ftudirte dafelbft, fo wie 
auf den Univerfitäten zu Paris, Köln und Heidelberg, und wurde im 3. 1339 
Magifter der freien Künfte und Baccalaureus der Theologie. In England, wos 
bin er eine Reife machte, lernte er Wicklef's Lehren kennen, melche er bald nady 
feiner Ruͤckkehr auch in Böhmen verbreitete, Dieß bewirkte feine Öefangenfchaft 
zu Wien, aus welcher er jedoch nach Eurzer Zeit auf Veranlaffung der Prager bes 
freit wurde. Mit großer Begeifterung und Beredfamkeit, obwohl oft ohne die 
gehörige Befonnenheit und Mäßigung, nahm er ſich jegt der Sache feines Freun⸗ 
des Huß an, eifernd wider die Mißbraͤuche der Hierarchie, wider Ablaf und Re: 
Liquiendienft und gegen die Sittentofigkeit der Geiftlihen. Als Huß in Koftnig 
gefangen gefegt worden war, machte er fich auf zu deffen Vertheidigung, erhielt 
jedoch das von Überlingen aus erbetene ſichere Geleit nicht. Im Begriffe nach 
Prag zurüdzureifen, ward er auf Befehl des Herzogs von Baiern in Hirſau gez 
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fangen genommen, an bas Goncilium zu Koftnig ausgeliefert und in einen oͤden 
Kerker gebracht, wo eine halbjährige Gefangenſchaft feine Kraft brach. H. 
konnte ſich durch feinen anfanglihen Widerruf nicht befreien und theilte im J. 
1416 das Schickſal feines Freundes. Muthig beftieg er unter Abfingen des 
apoftolifhen Glaubensbefenntnifjes und geiftlicher Hymnen den Scheiterhaufen 
und verfchied unter lautem Gebet. Seine Aſche wurde in den Rhein geworfen, 
wie einft die des großen Arnold von Brescia in die Tiber. Aber des Märtyrers 
Andenken, ber um die Reformation ber Kirche unfterbliches Verdienft fich age 
ben bat, ift nicht von der Erbe vertilgt worden, 

»ieropbant, f. Eleufis. 

higbwaymen heißen in England bie vermummten berittenen Stras 
- genräuber, welche ſich für beffer als die Räuber zu Fuße halten. Sie mad): 
ten früher die Landſtraßen, die entlegenen Straßen der Städte, ja felbft die 
naͤchſten Umgegenden Londons unſicher und waren meift junge Leute, welche zum 
Theil irgend ein bürgerliches Geſchaͤft trieben und nur zu gewiffen Zeiten 
Benraub verübten. 

Hilarion, der Begründer des Moͤnchsweſens in Syrien im IV. Pre r 
ward 291 zu Zabatha in Paldftina geboren, in Alerandrien unterrichtet und 
trat erſt im Jünglingsalter zum Chriftenthyume über, ward aber zugleich von der 
damals herrſchenden zeligiöfen Schwärmerei ergriffen. Er eilte zum heil. Ans 
tonius in die Wuſte, begab ſich nach feiner Ruͤckkeht (306) und nahdem er fein 
väterlicheS Erbe verihentt hatte, in die Wuͤſte zwifchen Gaza und Äghpten und 
lebte bier 22 Jahre lang das dürftigfte Einfiedlerleben. Won da aber verbreitete 
ſich dee Ruf feiner Heiligkeit, Viele ſtroͤmten zu ihm, um feinen Segen zu ems 
pfangen, und Zaufende von Kranken hofften von ipm Genefung, wobei natür: 
(ih D. viele Wunder verrichtete. Mehrere Zaufende wurden aud) bewogen gleich 
ihm in dee Würfte zu bleiben und das Mönchsieben zu erwählen. Er felbft begab 
ſich * ſpaͤter nach Äghpten und zuletzt nach Cypern, wo er auch 371 seßorben 


. fein fol. 

— roͤmiſcher Biſchof, erwaͤhlt nach Leo's J. Tode 461, je. zu 
denjenigen Päpften, welche am meiften zur Begründung der Macht des röm. 
Stuhls beigetragen haben. Nicht allein die allgemeine Anerkennung der Lehre 
der römifchenn Kirche, weßhalb er den byzant. Kaifer Anthemius zum Widerrufe 
feines Edicts wegen Religiongfreiheit brachte, fondern au den Supremat des 
roͤm. Stuhls über die abendländ. Kirche wenigftens fuchte er mit eiferner Feftig: 
keit zu erreichen und letzteres Bi. ibm auch bei den gallifchen und — 
Biſchoͤfen faſt gänzlich.‘ Er ſtarb 468 

Sildburghauſen, f. Meiningen. 

Hildebrandismus, das hierarchiſche Syſtem, nach welchem eine monar: 
chiſch⸗ geiſtliche Kirchenregierung, eine Univerfalhierarchie, dargeftslit in dem 
gadfoiger Petri, fattfinden fol, mit Unterordnung des Staats unter die 

Kirche. Den Namen hat dafjelbe von Hildebrand, dem nahmaligen Papfte 
Gregor VU., welcher es in feinem ganzen Umfange aufftellte und confequenter, 
kuͤhner und Äfriger als die meijten Päpfte durchzuſetzen fuchte. 63. 

Hildebrandslied nennt man. ein aus der Karolingijchen Zeit herftammens 
des Bruchſtuck eines alten Ritterliedes von Hildebrand und Hadubrand in allite: 
tirenden Verſen, defjen Verfaffer, wahrſcheinlich ein Niederfachfe, ſich bemüht, _ 
fränkifch zu fchreiben. Es ift befonders defwegen merkwuͤrdig, weil ſich darin 
bie Keime ächt deutſcher Nationalfagen finden, die fpäter zu dem Niebelungen⸗ 
liede und dem Heldenbuche den u lieferten. Die beſte Ausgabe Be 
W. Grimm (Götting. 1830, Kot. 

Hildebrandt (Georg u geb. 1765 zu Hanover, mar erjt Drofef 
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for der Anatomie zu Braunfchweig und kam dann in gleicher Qualität nach Er⸗ 
langen, wo er 1816 ſtarb. Er ift Verf. mehrerer zu feiner Zeit fehr gefchägter 
Schriften. Am verbienteften hat er fid) gemacht durch fein „Lehrbuch der Anas 
tomie des Menfchen”, das zuerft Braunfchweig 1789 — 92 in 4 Theilen erfchien 
und in der 4. Aufl. von Weber überarbeitet 1830—32 herausgelommen ijt. 39, 
Hillel, ein berühmter jüdifcher Gefeglehrer im I. Jahrh. v. Chr. aus Bas 
bylon gebürtig, foll in Armuth erzogen und in’feinem 40. Jahre nad) Serufas 
lem gekommen fein, ſich unter Schemaja gebildet und foldhen Ruhm erworben 
“ haben, daß er 80 Fahre alt noch Haupt des Sanhedrin wurde. „In der Ge 
fhichte der Zuden ift er befonders wichtig als der Stifter einer befondern Schule, 
welche viel auf die mündliche Tradition gab und fich in Erklärung der Geſetzes⸗ 
pflichten einer gelindern Anſicht hingab. Sein ehemaliger Schüler Schammai 
trat dagegen als Haupt einer Schule, welche fidy nur an das gefchriebene Grfeg 
hielt, gegen ihn auf und es entftand eine Spaltung, die, obwohl die meijten 
"Stimmen fid) für H. entſchieden und aus feiner Schule. bie Berfaffer des Talmud 
hervorgingen, doc) in ihrem Werfen zwifhen Rabbaniten und Karaiten ſich noch 
* jest erhalten hat. Die Talmudiſten ertennen im H. den größten Gelehrten ihrer 
Nation und preifen ihn durch die übertriebenften Kobeserhebungen. Seine Phis 
loſophie wird aus der Sammlung feiner Sprücye in der Abtheilung Pirke Aboth 
(Sprüche der Büter) bes Talmud erkannt. i 16. 
Hiller (Johann Adam), en Auferft verdienftvoller deutſcher Tonkünftier, 
geb. den 28. Dec. 1728 zu Wendifchoffig bei Görlig, erhielt den erften Unterricht 
auf dem Glaviere und ber Violine von dem Schullehrer feines Geburtsorts, dem 
Nachfolger feines Vaters, welchen er im 6. Jahre bereits durch den Tod verlos 
ten hatte. Später befuchte er das Gymnaſium zu Görlig, wo er in das Singes 
chor aufgenommen wurde, und feit 1747 die Kreuzſchule zu Dresden. Hier legte 
er unter Homilius' Leitung den eigentlichen Grund zu feiner muſikal. Ausbildung, 
die außerdem durch das Anhören von Meifterwerken der gefeiertfien Tonkuͤnſtler 
noch befördert wurde. Nach Ljährigem Aufenthalte in Dresden bezog er die Unis 
derfität Leipzig, wo er ununterbrochen an dem Goncerte Theil nahm und das 
Studium der Muſik eifrig fortbetried. Seit 1754 fand er als Führer des juns 
gen Grafen von Brühl bei abmechfelndem Aufenthalte in Dresden und Leipzig 
die befte Gelegenheit, feiner Neigung ausſchließlich zu leben und mehrere, befons 
ders Liedercompofitionen aus dieſer Zeit beweiſen feine bereits gemachten Forts 
fchritte. 1760 legte er feine Hofmeifterftelle nieder und wurde Herausgeber des 
„Mufikatifchen Zeitvertreibes, einer fehr nüglichen Zeitſchrift, der erften diefer 
Art in Deutſchland. 1763 wurde er Director des leipziger Concerts, welches 
von ihm eine gänzliche Amgeftaltung erfuhr, Ein großes Berdienft aber erwarb 
er fich, außer daß er die deutfchen Operetten auf das Theater brachte, befon= 
ders durch die Gründung einer Singſchule für Frauen (1771), aus welcher bie 
ausgezeichnetften Sängerinnen hervorgegangen find. In Mitau, wohin er 
mit den Schweftern Podlesky, feinen Schhlerinnen, im 3. 1784 eine Reife uns 
ternommen hatte, befam er ben Zitel als Kapellmeifter und wurde vom Herzoge 
von Kurland mit Artigkeiten und Geſchenken überhäuft. 1789 endlich erhielt 
er die Stelle des Cantors und Mufikdirectors an der Thomasfchule zu Leipzig, 
der er ruͤhmlich vorftand bis 18OL, wo er wegen gänzlicher Entkräftung in Rus 
beftand verfest wurde, Er farb den 16. Zuni 1804. Im Jahre 1832 
ben 19. Juni ift ihm in den Anlagen vor der Thomasfchule zu Leipzig von 
ben 4 Schweftern Podlesty ein Denkmal errichtet worden. H.'s Daupt: 
verdienft beftcht im der WVerbefferung des Gefanges, ſowohl bes theatralifchen 
als des Kirchengefanges. In legterer Beziehung wirkte er befonders viel 
als Gantor der Thomasſchule zu Leipzig und duch fein noch jegt in Sach: 
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fens Kirchen eingeführtes Choralbuch. Unter feinen Operetten, melde als 
Grundlage, auf welcher fich die deutſche Dper fortbildete, gelten müffen, mad}: 
ten vorzüglich die „Iagd”, die „Juhelhochzeit“ und die „Liebe auf dem Lande” 
großes Gluͤck. Auch mehrere feiner Kirhenftüde, befonders Motetten, werden 
noch jegt gern gehört. Unter feinen Werken, die meift Theorie der Muſik zum 
Gegenftande haben, verdienen vorzüglich die Anmeifungen zum Gefange und 
zum Biolinfpiele, fo wie feine Biographien berühmter Mufiter bemerkt zu wer⸗ 
ben. — in anderer noch jünger Componift dieſes Namens, ein Schüler 
Kalkbrenner’s, lebt gegenwärtig zu Paris und hat fich bereits als Pianijt und 
als Somponift durdy mehrere Stüde für das Pianoforte und einige gelungene 
Snftrumentalcompofitionen vortheilhaft befannt gemacht. 36, 
„Hiller (Gottlieb), ein deutfcher Naturdichter, am 21. Oct. 1778 zu Lands: 
berg bei Leipzig geboren, war der Sohn eines Fuhrmanns und ernaͤhrte ſich ehrs 
lich mit Lehmfteinftreihen und Zaubennefterflehten, als Wieland's Gedichte, 
welche ihm in die Hände fielen, fein poetifches Talent wedten. Won vielen Seis 
ten aufgemuntert reifte ee umher und fuchte feine Lage durch dichterifche Verſuche 
zu verböffern. Er erhielt mancherlei bedeutende Geſchenke, kehrte aber fpäter 
wieder befcyeiden zu feinem früheren Geſchaͤfte zurüd und flarb am 9. Jan. 1826 
zu Bernau in Preußen. Seine Verſuche, die unter dem Zitel: „Gedichte, 
Selbjtbiographie und Reifen’ (Köthen 1805— 8. 2 Thle. 8.) erfchienen, zeich⸗ 
nen fich zwar nicht durch großen Fdeenreihthum oder tiefen poetifhen Gehalt 
aus, find aber immer als Herzensergiefungen eines ungebildeten, fcplichten 
Mannes merkwürdig. 67. 
Bimalajah oder Himaleb, d. i. Wohnung des Schnees (ſanskr. hima, 
ber Schnee), der Imaus der Alten , iſt der Name eines Gebirges in Afien, des 
hoͤchſten und merktwürdigften der Erde, welches überdieß als wahrfcheinliche 
Pflanzſtaͤtte des aͤlteſten Voͤlkerlebens auch das größte hiſtoriſche Intereffe gewährt. 
Er bildet die Grenze zwiſchen Hindoftan und Tibet, erftredt fi 300 Meiten 
weit umd in einer mittlern Breite von 40 — 50 Meilen vom Indus bie zum 
Brahmaputra in der Richtung von NW. nah SD. (85 — 1150) und umfaßt 
einen Flächenraum von 12 — 13000 IM. Diefes Riefengebirge ift durch⸗ 
gängig ein großartiges Alpenland, gegen welches alle übrigen Alpenländer der 
Erde nur wie im verjungten Maßftabe erſcheinen. Überall die mannigfaltigſte 
Abwechſelung in Höhe und Ziefe, ſchauetliche Thäler von reigenden Bergſtroͤmen 
durchtauſcht, Felſenthuͤrme kaum mit den Augen-erreihbar, Schneeflaͤchen und 
Gletſcher, aus deren Höhlen die heiligen Flüffe der Inder hervorbrechen, vers 
bunden in ſich durch Bergrüden und Höhenzüge in den mannigfaltigften Geftal: 
ten, und endlich eine Vegetation, fo üppig wie fie nur irgend auf der Erde ges 
funden wird, im Gegenfage zu weit ausgebreiteten und mit Trümmern im Laufe 
der Fahrtaufende verwitterter Berge befäeten Eindden; alles dieß gewährt einen 
Eindrud, welcher durch feine majeftätifche Größe unverloͤſchlich dem Gedaͤchtniſſe 
ſich einprägt. Der Kamm des Gebirges fcheint bei genauer Vergleihung ber 
vorhandenen Nachrichten nicht unter 15000 F. zu fein, über ihn erheben ſich die 
Berggipfel aber noch bis 11000 F. Die nördliche Seite des Alpenlandes ift noch 
nicht vollftändig erforfcht; Hochthaͤler von größerer Ausdehnung finden ſich hier 
nirgends, wohl aber Felfen: und Schneegipfel in großer Menge und von unge: 
beurer Höhe (dis gegen 26000 F. ); die Päffe erreichen eine Höhe von 17000 F. 
und Dörfer von 9— 11000 8. In dem Theile des Gebirges, welcher den 
füdlihen Theil von Ngari umfchließt (alfo im nordweſtlichen heile der ganzen 
Kette), erheben fich der Bender Petſch'h bis 21155 engl. 5. (= 19700 par. $.), 
der Kedarnath 23062 F., der Bedrinath 23441 F., der Dſchawagiti 25749 5, 
Allg. deutſch. Conv.⸗ALex. V. 19 
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Diefe umlagern andere Gipfel von nur wenig geringerer Höhe. Furchtbare 
Schluchten, oft uber 2000 5. tief, führen von diefen Gegenten aus weiter bins 
auf in das Gebirge. Doch wachſen bis 10000 F. body Hülſenfruͤchte; Eichen, 
Kaftanien und Blumen bis 11000 F.; Weiden bis 14000 5.; Flechten und 
Moofe bis über 17000 $.; die Schneegrenze beginnt hier erft mit 18000 3. 
Bekannter ift der füdliche Abhang des Gebirges, welcher Nepal einfchließt. Dier 
erfcheint hügeliges Flachland, beftehend aus walbreihem, 4— 5 Meilen breitem 
Sumpflande, ein Aufenthalt wilder Thiere; nach diefem folgt nördlicher ein alls 
mählig anfteigendes Hügelland mit tiefen trlummerbededten XThälern, welche 
raufchende Bäche bewäflern, voll uͤppiger Vegetation und mit trefflichem Ader: 
baue. An diefes ſchließt fic) in einer Breite von ungefähr 10 Meiten das höhere. . 
Bergland an, in welchem die wahre Alpennatur vorherrfchend ift und herrliche 
in der fchönften Vegetation prangende Thaler mit bisweilen ſchon ſchneebedeckten 
Höhen abwechſeln. Diefes Alpenland bildet den Übergang zu dem Schneeges 
birge, wo die hoͤchſten bekannten Höhen der Erde emporfteigen und durdy hohe 
Thalſchluchten bie meiften Päffe (von 14— 1900058: Höhe) nad) Tibet hinfuͤh⸗ 
ven. BDier find viele Gipfel bis 24000 F. body; bier endlich erhebt fein Haupt 
der Bergriefe Dhamalagiri (d. i. der weiße Bera) 26340 par. F., nad. Blake 
28045 engl. F. Außerdem erhebt fidy noch der Tſchamalari auf 26000 F., der: 
Swetagiri auf 24000 F. u. a. m. — Am verbienteften um die Erforfhung des 
H. haben ſich die Engländer Kirkpatrit, Frafer, Webb, Golebroofe, Hodgſon, 
Herbert und Gerard gemacht; trog ihrer Bemühungen aber bleibt noch Vieles 
zu erforfchen übrig und es möchte überhaupt, theild wegen der natürlichen 
Schwierigkeiten, theils wegen ber Hinderniffe, welche den Reifenden von den 
verfchiedenen Voͤlkerſchaften des Gebirges in den Weg gelegt werden, eine ganz 
genaue Kenntniß des H. für die naͤchſtfolgende Zeit nicht zu erlangen fein. —. 
Für den Hindu ift der H. ein Gegenftand religiöfer Verehrung; denn ihm ent: 
ſtroͤmen die heiligen $lüffe, der Ganges, Brahmaputra und Indus (f. d. Artt.), 
der Dſchumna u.a. Der H. ift überhaupt nad) der Meinung des Hindu der 
Urquell aller Ströme und die Erdmitte; hier ift der Goͤtterthron Meru; bier hat 
Brahma und in den unzugänglichftien Höhen und den tiefften Abgründen der 
Donnerer Indra feinen Sig; daher überall Tempel und Wallfahrtsorte. Kurz 
der H. ift der Mittelpunkt der indifchen Götterlehre und Heldenſagen. Jenſeits 
deffelben verfegt der Hindu das Land der Kabel. — Vergl. „On the valley of 
the Seiledj river from the journal of captain A. Gerard by H. J. Colebrooke‘“ 
in den „‚Transact. of R. As. Soc.“ I, 345 ete.; ferner „Hertha“ IH, 3 
und an andern Orten; Hamilton’s „Aecount of Ihe Kingdom of Nepal‘ 
(Edinb. 1819); Kirtpatrit'® ‚Nachrichten vom Königreihe Nepal (Weimar, 
m Ritters „Erdkunde” und W. Hoffmann’s „Beſchreibung der Erde’ 
b. 1). 15. 

äimbeere, lat. rubus idaeus; franz. framboise; engl. raspberry, ift 
bie Frucht eines in den Wäldern Europas wachlenden Strauches, welcher als ein 
befonderes Pflanzengefchlecht in die 5. Unterabtheilung der 12. Linné ſchen Glaffe 
gehört. Es gibt verfchiedene Arten derfelden, von denen die gemeine rothe H. 
bie befanntefte iſt. Die Früchte, fchlechthin unter dem Namen Himbeeren bes 
kannt, find ſeht wohlſchmeckend, füß und erquickend, werden auf verſchiedene 
Urt zubereitet ald Speife oder zu kuͤhlenden Getränken benugt und dienen auch 
in der Medicin zu verſchiedenem Gebrauche. Mit Zucker eingeſotten dienen ſie 
als Gelee oder Füllung zu allerhand Gebaͤcken; ferner verfertigt man aus ihnen 
einen fühlenden Eifig, den Himbeereffig, vorzüglich für Kranke fehr dienlich. 
Der frifhe Saft wird ebenfalls benutzt, fo mie der aus diefem bereitete Syrup, 
Himbeerenmeth endlich, ein wie Mech mittelft Himbeerwaſſers zubereitetes Ges 
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traͤnk, wird befonders in Polen und Rußland Häufig genoffen. Himbeerwein 
ift mit Zuder verfegter Himbeerfaft. 8. 


Bimera, eine anfehntiche Stadt an ber Suͤdkuͤſte des alten Siciliens am 
linken Ufer des Fluffes Himera, in der Nähe des heutigen Rocella, ift beruͤhmt 
geworden durch die Niederlage der Carthager, welche fie von Gelon, dem Be: 
bertſcher von Sytakus, an demfelben Tage erlitten, an welchem Themiſtokles 
die Perfer bei Salamis flug. Aus H. war nämlich der Iyrann Terillus 
vertrieben worden und nad Carthago geflohen. Unter dem Vorwande ihn wies 

‚der zurüdjuführen drang Hamilfar mit einer ungeheuetn Macht (man gibt 
die Zahl der Truppen auf 300000 an) vor H. und ſchloß diefe Stadt ein... The: 
ron von Agrigent, welcher H. unterjoht hatte, rief den Gelon zu Hülfe und 
diefer Üüberfiel die ſorgloſen Carthager und erfämpfte zu Lande und zur See den 
glänzendften Sieg. Später jedoch erreichten die Garthager ihren Zweck und zer: 
ftörten die Stadt, worauf ſich die Einwohner in Thermä anbauten, 11. 

»imjaren, f. Hamiaren. 

Simly (Karl Buftav), Hofrath und Profeffor der Medicin zu Göttingen, 
ward am 30. Apr. 1772 zu Braunfchmeig geboren, fludirte bereits in feiner Va: 
terftadt die Anatomie unter Hildebrandt und ſetzte darauf die mediciniſchen Stus 
dien in Göttingen fort, wo er 1794 zum Doctor ernannt wurde. Dierauf be: 
gab er fi in die preußifchen Lazarethe am Rhein, befuchte dann Würzburg und 
murde 1795 in Braunichweig Profeffor der Klinik, folgte hierauf 1802 einem 
Rufe nad Jena und wurde endlich 1803 in feine jegige Stellung in Göttingen 
eingefegt. — Gein vorzüglichftes. Verdienſt befteht in der Förderung der Aus 
genbeiltunde. Diefelbe übt er mit Beifall und Gluͤckaus; auch gaberein Journal: 

Ophthalmologiſche Bibliothek’ (1801 u. ff.), und eine „Einleitung in die Au: 
genheilkunde“ (1820) heraus. Seine übrigen Schriften find von wenigerm 

Belange. 3 

Simmel, lat. coelum; franz. eiel; engl. heaven, iſt bee uͤber ber Erde 
ausgefpannte Raum, welcher in Form eined Gewölbes und in größerer oder ge: 
ringerer Bläue eriheint. Mir wiffen jegt, daß dieſes fcheinbare Gewoͤlbe nichts 
Anderes ift, als der unendliche Weltenraum, in dem die Himmelskoͤrper ſchwe⸗ 
ben, End daß feine biaue Farbe, die Sauffure in 51 Abftufungen gebracht und 
durch ein eigends dazu erfundenes Inftrument, Cyanometer (Bläuemeffer) ges 
nannt, beftimmt bat, eine Wirkung der in den Lufttheilchen fich brechenden 
Lichtſtrahlen ift, obwohl die Phyſiker über die Art ihrer Entftehung noch nicht 
ganz einig find; die ganze alte Welt aber dachte fich den H., wie er dem Natur: 
menichyen vorkommt, als ein ungeheures Gewölbe von verfchiedenen Stoffen, an 
den Enden ber Erde auf Säulen ruhend (vergl. Atlas), uber welchen die Götter 
und Welen höherer Art wohnten, und nahmen nach der Rangordnung derfelben - 
3, 7—9H.an. Als der Schauplag der merfwürdigften Maturbegebenheiten, 
die Wohnung der Götter und das Ziel menſchlicher Wünfche aber mußte der 9, 
flets die Aufmerkſamkeit der Menfchen auf ſich richten und fein Name ward daher 
in allen Sprachen eine Bezeihnung für den Ort der höchften Seligkeit, zu dem 
der fromme betende Menfch feine Hände richtete und fein Detz erhob und zu wel⸗ 
dem nad) einem ewigen Naturgefege alles aus der Erde Hervorſteigende empor: 
ſtrebt. Darum hat audy die neufte Zeit, wenn fie auch die materialiftifchen Ans 
ſichten des Alterthums verlaffen hat, den Namen des Himmels in feinen tropis 
ſchen Bedeutungen beibehalten und begreift unter ihm noch die Gottheit ſelbſt wie 
den Drt der zu erwartenden Seligkeit; ja fie hat ihn auf den Begriff der Selig- 
keit ſelbſt uͤbergetragen und gebraucht ihn gleichbedeutend mit hoͤch ſter Wonne. 
In abgeleiteter Bedeutung ift dann H. Alles, was über uns in — wie 
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weifen. A 
Simmel ($riebric Heinrich), ein deutſcher Gomponift, geb. den 20. Nov. 
1765 zu Zreuenbriegen, hatte bereits zu Halle einige Jahre Theologie ftudirt, 
als ihn der König Friedrich Wilhelm II. Fortepiano fpielen hörte und, überrafcht 
von feinem mufitalifhen Talente, durch Ausfegung eines Jahrgehaltes Veran⸗ 
laſſung wurde, daß er ſich gänzlich der Muſik widmete. Er begab ſich einige 
Zeit zu Naumann nad) Dresden und dann nad) Berlin (1792), wo er nach ber 
gelungenen Aufführung feines Dratorium „Iſaak“ zum Kammercomponiften 
ernannt wurde und die Erlaubniß zu einer Reife nah Stalien erhielt. Hier 
brachte er mehrere Opern zur Aufführung; fo die „„Semiramide‘“ zu Neapel im 
Sabre 1795. Mach feiner Rückkehr erhielt er Reichardt's Stelle ald Kapellmeis 
fter und lieferte mehrere, obwohl meift ungedrudt gebliebene Opern, bie er theil® 
zu Berlin, theild auf feinen häufigen Urlaubsreifen in andern Etädten Europas 
zur Aufführung brachte. Am meiften Auffehen machte feine „Sandhon’’, die 
noch jegt wegen ihrer anmuthigen Melodien gern gehört wird. Außerdem wur: 
den die „Sylphen“ und feine Lieder und Gefänge, deren er viele, unter andern 
mehrere aus Tiedge's „Urania”, componirte, mit Recht beliebt. Er farb den 
8. Zuni 1814. — 9. gehört nicht unter die ausgezeichnerften Componiften 
Deutſchlands, aber unter bie, welche fi) um die Ausbildung der Liedercompoſi⸗ 
— Verdienſte erworben haben. (Vergl. Gerber's Lexikon der Ton⸗ 
nftler. e 
Simmelfahrt Ehrifti, lat. adscensio Domini; franzöfifh und engliſch 
ascension, Mit diefem Ausdrude bezeichnet man den bei Marcus 16, 19 f. 
Lucas 24, 5 f. und in der Apoftelgefchichte 1,9 f. erzählten Heimgang Jefu zum 
Vater, nachdem er fein Werk auf Erden vollbracht hatte. Zum Andenken an 
diefe Begebenheit feiert die chriftliche Kicche das Heft der Himmelfahrt 
Chriſti, welches immer 40 Tage nach Oftern fällt. In der morgenländifchen 
Kirche findet es fich feit der Zeit Gregor’s von Nyſſa und des Chryfoftomus, in 
der Iateinifchen Kirche ward es zuerft zu Auguftin’s Zeit eingeführt. 63, 
Himmelreich, auch Reich Gottes, bedeutet im gewöhnlichen jüdifchen 
Sinne bie fihtbare Theokratie eines neudavidifchen Königreihs, im chriſtlichen 
Sinne dagegen die göttliche, uns durch Chriftum verfündigte Weltordnung, die 
Menfchen auf dem Wege der religiöfen Wahrheit zum ewigen Leben zu führen 
(30.3, 15. 1. Kor. 4, 20. 1. Zim. 2, 4). Im individuellen oder perföns 
lihen Sinne des Wortes ferner ift das Reich Gottes die Erkenntniß der ſittlichen 
Heilsordnung, durch deren beharrliche Anwendung auf fich felbft jeder Menſch 
ein Kind Gottes oder ein Gegenftand feines befeligenden Wohlgefallens wird. 
Im focialen Sinne endlich ift das H. die Gefammtheit der würdigen Gottesver⸗ 
ehrer, die fi in dem Zuftande fittlicher Vervolltommnung und Veredlung bes 
finden und in der Gemeinfchaft des Glaubens und ber Liebe unter der Leitung 
Gottes und Chriſti zu einer unendlichen Gluͤckſeligkeit fortfchreiten. i 
‚ Simmels= oder Weltgegenden,, lat. plagae coeli; franz. regions du 
eiel; engl. cardinal points, heißen die 32 Theilpunkte des Horizonts, nad) des 
nen die Aftconomen bisweilen das Azimuch eines Geftirns und die Schiffer 
ftets die Richtung des Windes angeben. Da nämlich der Horizont wie jeder 
andere Kreis in 360 Grade eingetheilt wird, fo ftehen am Oten, Y0ften, 180ften 
und 270ften Grade die vier Hauptbimmelsgegenden Süd (S.), Welt (W.), 
Mord (R.) und Q ſt (D.), deren jede 90 Grade faßt. Zwiſchen je zweien der⸗ 
felben mitteninne liegen dann zwifchen Süd und Welt Suͤdweſt (SW.), zwis 
fhen Welt und Rord Nordweft (NW.), zwifhen Nord und OFEN ordoft 
(ND.) und zwiſchen Oft und Sid Süudoft (SD.), welche die vier Nebenhim⸗ 
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melsgegenden heißen. In der Mitte zwiſchen je zweien biefer acht Gegenden lie: 
gen dann die folgenden: Suͤd-Suͤdoſt ( SSO.), Oft: Südoft (OSD.), Oft: 

ordoft (ONO.), Nord : Mordoft (NNO.), Nord : Mordiweft (NNW.), 
Weſt-Nordweſt (WNW.), Welt: Südweft (WSW.) und Süd: Südmwelt 
(SSW.). Diefe werden aber wieder halbirt und mit gen (oder zu) bemerkt; 
fo 3.8. bezeichnet Süd gen Welt (SgW.) die Gegend zwifchen Suͤdweſt und 
Sid: Südmeft, Südoft gen Oft (SOgO.) die Gegend zwifchen Südoft und 
Oſt⸗Suͤdoſt c. Verzeichnet man auf diefe Weife einen Kreis, in deffen Mittel: 
punkte eine Magnetnadel fpielt, fo heißt ein foldyes Werkzeug ein Compaf, mit 
dem man die Himmelsgegenden fehr Jeicht finden kann. In Ermangelung bef: 
feiden verfahre man fo: man zeichne auf einer ebenen Platte von Kupfer oder 
Stein einen beliebig großen Kreis, theile diefen in 32 gleiche Theile ab, fchreibe 
an diefelben der Reihe nad) für obige Mamen der Himmelsgegenden deren Be: 
zeihnungen N., D., S., W., ND. ıc. und errichte hierauf im Mittelpuntte 
des Kreifes einen etliche Zoll langen Metallſtift ſenkrecht. Wenn nun bei Son: 
nenſchein eine richtig geftellte Uhr gerade 12 Uhr wahre Sonnenzeit zeigt, fo drehe 
man die Platte augenblidtich fo weit, bis der Schatten des Stiftes auf die N. 
mit ©. verbindende Linie fällt, und laffe die Platte in diefer Lage fortan unge: 
ändert. Dann wird, vorausgefegt, daß die ebene Oberfläche der Platte zugleich 
horizontal liegt, die Eintheilung des Kreifes alle 32 9. = oder Weltgegenden bin: 
ſichtlich ihrer Richtungen genau angeben. (Man fehe audy den Art. r : m: 


paß.) 

Simmelsfugel, f. Gtobus. 

Himt, Himte, Himpte iſt der Name eines Getreibemaßes von verfchje: 
dener Größe in Niederdeutſchland, als: in Braunſchweig — 1565, in Buͤcke⸗ 
burg — 1600, in Schaumburg —= 16304, in Goslar = 1853, in Hanover 
— 1568, in Hildesheim — 1807, in Lüneburg — 1568, in Quedlinburg 
= 1385} parifer Cubikzoll. 26. 

Sindenburg Kari $riedr.), ein ausgezeichneter Mathematiker, als Er: 
finder der combinatorifchen Analyſis bekannt, geb. zu Dresden 1739, erhielt 
feine erfte Bildung auf dem Gymnaſium zu Freiberg und bezog, um ſich der Arz⸗ 
neiwiſſenſchaft zu widmen, 1757 die Univerfität zu Leipzig, wo er ſich vorzugs- 
meife mit Phufit, Mathematik, Phitofophie und alter Literatur beſchaͤftigte. 
Nach beendigten atademifhen Studien ward er Erzieher des ſich ſchon in feiner 
Jugend als ein mathematifhes Genie auszeidhinenden Herrn von Schönberg, 
den er auf die Univerfirät zu Leipzig und dann nady Göttingen begleitete. Nach⸗ 
dem er fi) 1771 in Leipzig habilitirt hatte, ward er 4784 außerordentlicher Pro: 
feffor der Phitofophie und 1786 ordentlicher Profeffor der Phyſik. Er farb am 
17. März 1808. Unter feinen Schriften find bemerfenswerth: „Magazin für 
reine und angewandte Mathematik” (Leipz. 1786 — 89); „Archiv der reinen 
und angewandten Mathematik’ (Xeips. 1794 — 99) und „Sammlungen com: 
binztorifch : analptifcher Abhandlungen‘‘ (Zeipz. 1800). 33 

Sindoftan und Hindu, f. Indien. 

Zindu-⸗Kuſch (d. i. der Berg der Inder), eines ber höchften Gebirge 
Afiens, ſtoͤßt durch den Thſunling und die Zerraffe von Pamer oͤſtlich an den 
Himalajah, reährend es ſich weſtlich mit dem Paropamifus in Verbindung fegt. 
Diefes bis zu einer Höhe von 20000 3. auffteigende, dem Dimalajah ähnliche 
Alpenland bildet den Nordrand des großen Plateaus von Iran. Unter den ihm 
entfpringenden Fluͤſſen ift der Kabul der vorzuͤglichſte. | 15. 

Sinterhalt, Verſteck, lat. insidiae; franz. ambuscade; engl. ambush, 
bezeichnet ſowohl eine Truppenabtheilung, welche verdeckt aufgeftellt ift, um den 
Feind unerwartet zu überfallen, als audy den Ort ſelbſt, wo eine ſolche Aufitels 
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lung genommen worden iſt. Hinterhalte werden gelegt, wenn man weiß, 
daß ein feindliches Detachement, Zufuhr für die feindliche Armee oder wichtige 
eindlihe Perfonen ıc. irgend einen Punkt paffiren müffen, auf dem man fie zu 
berfallen und zu fangen gedenkt. Oder hat ein feindliches Corps eine vortheils 
hafte Stellung eingenommen, in der man demfelben nichts anhaben kann; dann 
wird, wenn das Terrain dazu geeignet ift, ein ſchwaches Corps mit der Weifung 
vorgeſchickt, ſich nach Eröffnung des Gefechte in die Nähe des Ortes zurüdzus 
ziehen, wo man ein Verſteck gelegt hat, und dadurch diefen Truppen Gelegen= 
heit zu geben, den etwa verfolgenden Feind im Rüden oder in der Flanke anzus 
fallen. Bei der Anlage eines Hinterhaltes muß Geheimniß die Vorbereitungen 
und Schnelligkeit die Ausführung dharakterifiren und die größte Ruhe und Wachs 
ſamkeit vorherrfchen; denn die Zruppen, melche auf diefe Weife einen Überfall 
zu unternehmen beabfichtigen, find, wenn der Feind Nachricht davon erhalten 
foltte, dem Überfalle ſelbſt am meiften ausgefegt, worüber die Kriegsgefchichte 
mehrfache Beifpiele liefert. Die vortheilhaftefte Gegend für die Anlage eines 
Hinterhalts ift die, welche ſich dem Auge offen darftelt und nur durch Eleine dicht 
bewachſene Höhen, dem Blicke entzogene Vertiefungen und Erdfälle ıc. unters 
brochen ijt. 61. 
Öinterfaffe, franz. manant; engl. vassal, inhabitant, ift ein Bauer, 
ber eine eigene Wohnung, aber kein Land dabei oder fo wenig hat, daß darauf 
kein Zugvieh volftändige Beichäftigung erhalten kann. Die Hinterfaffen kom⸗ 
men in den verfchiedenen Provinzen ald Hinterfiedler, Kothfaffen, Kofs 
fäten, DHandfröhner vor, werden zu den Nachbarn, nicht aber zu den Ans 
fpännern gerechnet und haben an den Gemeindenußungen fowohl als an den Las 
ſten nur verhältnigmäßig geringen Theil. So lange man noch in Anfehung des 
Unterhaltes mehr auf den Felobgu und die Viehzucht hingewielen war, fand man 
bei den in der Gultur erft angehenden Voͤlkern den hauptſächlichſten Unterfchied 
des Vermögens darin, ob der Mann zum Beſitzthume einen geſchloſſenen Hof 
hatte, alfo fo viel Land befaß, um Vieh halten zu EönnenPzu deſſen Einfriedis 
gung der Hof diente, oder ob Haus oder Hütte ganz allein frei daftand und er fein 
weniges Vieh ſonach bei fich im Haufe behalten mußte. Zu den legtern gehörien 
die Dinterfaffen, deren Wohnungen meiftens hinter den Gütern angebaut was 
ren. Mad) dem baierifchen Landrechte follte „in jedem Dorf ein Dof zween Hin⸗ 
terfagzen haben und nicht mehr, und eine Yufe einen und nicht mehr, es fei 
denn eine Hofſtat, die dem Herren dient und nicht den Bauern.‘ Je mehr jes 
doc) die Freiheit des Eigenthums auf der einen und die Erweiterung-der Gewerbe 
auf der andern Seite zunahmen, mußte ſich auch bei den Dorfgrundftüden der 
Unterfchied zwifchen „einen Hof am Gebäude haben‘ und „keinen haben‘ als uns 
wefentlich. immer mehr verlieren und dürfte mit den Srohnablöfungen ganz ver: 
fhwinden. Bei Proceffen werden die Hinterfaffen und Häusler zwar nicht für 
eine Gemeinheit oder moralifhe Perfon angefehen, man verftattet ihnen jedoch 
bei Eidesteiftungen anftatt-der Einzelnen durch mehrere aus ihrer Mitte zu ſchwoͤ⸗ 
ven. In Sachſen wie au im Handverfchen gehen die auf Ritterguts Grund 
und Boden erbauten Haͤuslerwohnungen der übrigen Bauernſchaft nichts an, 
fondern werben als Pertinenzien vom: Hauptgute behandelt, wohin fie einen Ab: 
gabenbeitrag unter dem Titel als Erbzinfen entrichten. Es richtet fich daher die 
Deurtheilung ihrer Rechte und Verbindlichkeiten lediglich nach dem Überlaffungss 
vertrage. 17. 
Hiob (das Buch) iſt eine der vorzuͤglichſten und merkwuͤrdigſten Schriften 
ber alttefiamentarifchen Sammlung, welche unftreitig als eine der ſchoͤnſten Bluͤ⸗ 
then des hebraͤiſchen Geiftes betrachtet werden kann. Es ift eine Dichtung dis 
daftifcher Art im epiſch⸗ dramatifhem Gewande, keiner Gattung abendländijcher 
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Dichtungen ausſchließlich angehörig, ſondern in ächt orientaliſchem Geiſte gewiſ⸗ 
fermaßen alle verbindend. Der Inhalt des Buches iſt eine Theodicee, die Frage 
zu erflären: warum oft der Fromme den Stürmen des Schickſals am meiften 
ausgefept it? und mit Meifterhand wird aus dem Schage orientalifcher Philoſo⸗ 
phie diefer Gedanke nach allen Seiten und in einer von den erhabenften Bildern der 
Poeſie durchwebten Sprache fo durchgeführt, daß Hiob, als der Ungluͤckliche, 
nebit 3 ihn befuchenden Freunden, zu welchen fich zulegt nody ein junger uner: 
fahrener Braufekopf gefellt, in langen wechfelnden Vorträgen auftreten, erfterer 
ſich vertheidigt, daß fein Unglüd nicht Folge feiner Sünden, fondern*ines un: 
ergründlichen göttlichen Rathichluffes fei, legtere hingegen ein ſolches Unglüd 
über einen Frommen mit der Weisheit Gottes unerträglich finden, bis Gott felbft 
durch feine Erſcheinung den Knoten zerreißt und H. rechtfertigt. Eine kurze pro: 
faiide Einleitung und ein ähnlicher Schluß begrenzen das Hauptwerk, über def: 
fen hiſtoriſche Grundlage, Verfaffer und Zeit der Abfaffung die Meinungen der 
Gelehrten fehr getheilt find. Am wahrfcheinlichiten ift dad Buch der chaldaͤiſch⸗ 
gefärbien Sprache nach während der babyloniſchen Gefangenfhaft abgefaßt, fo 
daß es gleichſam ald Grundlage eine Allegorie des damaligen Zuftandes des juͤdi⸗ 
ſchen Volkes enthält; der Stoff ſelbſt ift ein erdichteter; der Verfaffer aber er: 
ſcheint als ein ausgezeichneter Dichter, der fich frei auf dem Felde der Poefie be: 
wegt, ohne ſich von irgend einem Rebensverhältniffe beſchraͤnken zu laffen (warum 
ſoll aud) immer jeder Schrififteller durchaus in feiner Zeit befangen fein?) ; das 
Werk Hat eine vollommene Abrundung und die Eurze profaifhe Einleitung und 
der Epilog find nicht von fremder Hand hinzugefügt, fondern ganz im oriental. 
Geifte zum Ganzen pafjend. 23. 

Bipparchus, f. Dippias. 

Sipparchus von Rhodus, einer der größten Aſtronomen bes Alterthums, 
lebte ungefähr 150 Jahre v. Chr. Er war der erfte, welcher die Ercentricität 
der Planetenbahnen und mehrere der Mondsungleichheiten entdeckte. Seme 
Beobachtungen liefen ihn die Dauer des Jahres mit einer großen Genauigkeit bes 
flimmen; er veranftaltete audy eine Sammlung aller von den alten Agyptiern 
und Chaldaͤern beobachteten Finſterniſſe und beſtimmte die aus der Praͤceſſion der 
Nachtgleichen entſtehende ſcheinbare Bewegung der Fixſterne. Seine wichtigſte 
Arbeit aber iſt ſein Sternkatalog, in der Abſicht entworfen, damit dieſer er: 
kennen laſſe, od man nicht neue Firfterne auffaͤnde. Er enthält, fo wie ihn 
Piolemäus uns hinterlaffen bat, die Längen, Breiten und ſcheinbaren Größen 
von 1022 Fixſternen für das Jahr 128 vor unferer Zeitrechnung. 13. 

Sippel (Theodor Gottlieb von), einer der geiftreichften deutſchen Schrift: 
fieller, am 31. Jan. 1741 zu Gerdauen in Oftpreußen, wo fein Vater Rector 
der Stadtſchule war, geboren, erhielt feine erfte wiſſenſchaftliche Bildung in 
dem elterlihen Haufe und hatte fi, als er 1756 die Univerfität Königsberg be: 
303, um Theologie zu ftudiren, ſchon bedeutende Kenntniffe in den alten Spra⸗ 
hen errootben. Außer dem gewählten Fache trieb er mit Eifer Mathematik und 

Philoſophie; zur Poefie und Muſik verrierh er ſchon von Jugend auf große Mei: 
gung. Der vertraute Umgang mit dem bolländifhen Juriſten Wopt war für 
feine Bildung zum Weltmanne von großem Nugen und veranlaßte fogar 1760 
eine Reife nach Petersburg, mweldye ihm den Glanz des Hofes und des Große: 
ben$ zeigte, aber auch früher nicht gefannte Wuͤnſche in ihm rege madıte. An: 
feben und Reichthum waren fortan das Ziel, nad) dem er mit allen Kräften hin- 
ſtredte. Als Dauslehrer bei einer angefehenen adeligen Familie auf einem Land: 
gute bei Königsberg genof er zwar bie Achtung und Liebe feiner Zöglinge und ih: 
zer Eltern in hohem Grade, verließ aber ſchon 1762, den Anregungen des Ehr⸗ 
geizes folgend, diefes angenehme Verhältnif und ging nad) Königsberg, wo cr 
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ſich mit beiſpielloſem Eifer der Rechtswiſſenſchaft widmete. So gedachte er 
ſchneller zu Reichthum und Ehrenſtellen und zu dem Beſitze eines dem Stande 
nach weit uͤber ihm ſtehenden Maͤdchens, das er leidenſchaftlich liebte, zu gelan⸗ 
gen. Seine Ehr- und Geldliebe wurde befriedigt, dem Beſitze der geliebten 
Derfon entfagte er aber nad) Erreichung feines Hauptzwedes gern, um im ehelos 
- fen Stande feine hochfliegenden Pläne mit größerem Nachdrude verfolgen zu koͤn⸗ 
nen. Im 3.1765 wurde er Advocat bei dem Stadtgerichte in Königsberg und 
flieg ſchnell von einer Ehrenftelle zur andern. Friedrich II. ernannte ihn 1780 
zum dirigirenden erften Bürgermeifter in Königsberg und zum Polizeidirector 
mit dem Charakter eines Kriegsraths und Stadtpräfidenten. H. ließ nun den 
vernachläffigten Adel feiner Familie erneuern und erfreute ſich des Genujfes der 
von ihm fo fehr gewünfchten Gluͤcksguͤter. Er ftarb am 23. Apr. 1796 und hins 
terließ ein Vermögen von mehr als 140000 Thlrn. H.'s Charakter ift eine ſon⸗ 
derbare Mifhung von Vorzügen und Fehlern; ſchwaͤrmeriſche Freundſchaft 
paarte ſich mit überdachter Verſtecktheit, Humanität mit ſchlauklugem Despotiss 
mus; Berftandeshelle mit Aberglauben, Zugendliebe und Pflihtgefühl mit uns 
lauterer Leidenſchaft und wilder Sinnlichkeit — mit einem Worte, er war ein 
geldfammelnder Dageftolz. Als Schriftfteller rechtfertigt er das Urcheil Kant's, 
der ihn einen Plans und Gentralfopf nannte; des Gemüthe, ohne welches kein 
wahrer Humor moͤglich ift, ermangelt er gänzlich. Unter feinen Werken zeich⸗ 
nen ſich die beiden Romane: „Lebenslaͤufe nach auffteigender Linie” (1778— 
81) und „Kreuz- und Querzüge des Ritters A bis 3” (1793 — 94), durd) eine 
reiche Fülle von Wig, einen maͤnnlich ſchneidenden Scharfjinn und durch treff⸗ 
liche Verarbeitung Kant’fcher Ideen aus; nur eigentlichen Humor follte man 
darin nicht finden wollen. Das vielgelefene und oft aufgelegte Buch „Über die 
Ehe“ (1774) erhält eine Menge trefflicher und koͤſtlicher Bemerkungen, die zum 
Theil in den fpäteren Schriften „Uber die bürgerliche Verbefferung der Weider” 
(1792) und „Über weibliche Bildung‘ (1801) weiter ausgeführt find. „Zins 
mermann I. und Friedrich II. von 3. H. F. Quittendbaum‘ (1790) ift eine 
fharfe Satyre auf den eiteln Xobredner des großen Könige. Seine poetiſchen 
Verſuche (4. B. „Gedanken über die Unzufriedenheit‘, ein Lehrgedicht, 1790; 
„Beiftliche Lieder”, 1772), fo wie feine beiden Ruftfpiele: „Der Mann nad) der 
Uhr“ (1765) und „Die ungewöhnlichen Nebenbuhler“ (1768) find von gerins 
ger Bedeutung. „Hippel's ſaͤmmtliche Werke” (Bert. 1827 ff. 12 Thle. 8.). 
Vgl. „Biographie Th. G. von Hippel’s, zum Theil von ihm felbft verfaßt“ 
(Gotha 1801. 8.) nedft W. ©. Keber's Nachtrage: „Nachrichten und Bemer⸗ 
kungen den geh. Kriegsrach v. Hippel betreffend” (Königsb. 1802. 8.). 67. 
„ippias, der Sohn des Pififtratus, erhielt nach dem Tode des Vaters 
528 v. Chr. nebft feinem Bruder Hipparchus die Hertſchaft über Athen. Sie 
fhienen von dem Vater nicht blos die Hertſchaft, fondern aud) feine Tugenden, 
zumal feine Liebe zu den Künften und Wiſſenſchaften geerbt zu haben; denn fie 
wandten nicht nur den eigenen Reihthum, fondern auch die erhobenen Steuern 
zur Beförderung der geiftigen Cultur und zur Verſchoͤnerung Athens an, fo daß 
ſich die Athenienfer unter ihrer Derrfchaft fehr gluͤcklich dunkten. Und doch en= 
dete bald ihre Herrfchaft durch folgenden Anlaf. Hipparchus hatte einen edlen 
Arhenienfer Ariftogiton auf eine fo empfindliche Weiſe gekraͤnkt, daß diefer 
fi mit feinem Freunde Harmodius und einigen andern jungen Leuten ver: 
band, die Tyrannen zu ermorden. Das Feſt der Panathenden war dazu bes 
flimmt. Aus aber die Verſchworenen einen aus ihrer Mitte mit dem H. vertraus 
lich fprechen fahen, glaubten fie ihr Worhaben verrathen, und, um es wenigſtens 
dum Theil auszuführen, fließen fie den ihnen begegnenden Dipparch nieder, fan- 
zen aber feldft in dem dadurch entfiandenen Tumulte ihren Tod. Segt führte 
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H. ein firenges Regiment. Haufenweiſe wurden die Bürger hingerichtet; er 
fuchte ſich auswärtige Bundesgenoffen zu verichaffen, gab feine Zochter dem 
Sohne des Tyhrannen von Lampſakus zur Ehe, unterhielt einen Briefmechfel mit 
Artapbhernes, dem Satrapen von Sardes, und ftand mit den Lacedaͤmoniern 
in Verbindung. Das delphiſche Orakel, beſſochen von der mächtigen Familie 
der Altmäoniden, reizte die Lacedbämonier zum Sturze des athenienfilhen Ty⸗ 
rannen auf, fo daß diefe endlich, wiederholt aufgefordert, Truppen gegen Athen 
fandten, die Stadt belagerten und die Kinder des H., welche in Sicherheit ge: 
bracht werden follten, gefangen nahmen. Da wurde endlid im Jahre 511, in 
demfelben Jahre, in welchem Rom die Freiheit erlangte, der Tyrann zu einem 
Vergleiche genöthigt, in welchem er die hoͤchſte Gewalt aufgab und binnen 5 Ta⸗ 
gen Attika zu räumen verſprach. Er wandte ſich jetzt nach Sparta und von ba 
zum Perfertönige und wurde fo eine Haupturfadhe zu den Perferkriegen. Denn 
da Darius mehrmals vergeblidy die Forderung an Athen hatte ergehn Laffen, 
den H. wieder aufzunehmen, ja die Athenienfer ſogar die aſiatiſchen Griechen, 
weiche fih von der perſiſchen Herrſchaft unabhängig zu madyen firebten, unter: 
fügt hatten, ſandte Darius den Mardonius mit einem ungeheuern Deere . 
nach Griechenland. In der für die Griechen fo glorreihen Schlacht bei Maras 
thon 490 fol H. nad) Thucydides feinen Tod gefunden haben, dem jedody Ans 
dere widerfprechen. — Außerdem heißt auch ein Sophift aus Elis Hippias, 
von dem verfchiedene philoſophiſche Schriften und Gedichte erwähnt werden, wels 
che aber verloren gegangen find. 11, 
Sippocentauren ("Innoxevravgoı) ift ein erft bei den fpäteren Griechen 
entitandener und gleichbedeutender Name für Gentauren (f. d. Art.). b 
BHippodbamia (Innodausa), Name mehrerer Frauen des Alterthums. 
Wir erwähnen nur die befanntefte, die im Alterthume durch ihre Schönheit bes 
rühmte Tochter des elotifchen Könige Dnomaos und der Piejade Aſterope. Ono⸗ 
maos, im Wagenienten wohl erfahren und Befiger von pfeilfchnellen Pferden, 
machte allen den zahlreichen Freiern der H. zur Bedingung, daß fie entweder ihn 
im Wettrennen befiegen und dann erjt die H. erhalten follten, oder wenn fie 
überwunden würden, von feinen Händen fterben müßten. Dennod) gingen Viele 
diefe Bedingung ein und nad) Pindar wurden fo von Onomaos 13, nad) Paus 
fanias 17 getödtet. Endlich kam Pelops, der Sohn des Tantalos. Diefer bes 
ſtach den Stalimeifter Myrtilos, den Wagen des Dnomaos heimlich zu zerbres 
den. Önomaos flürzte, wurde gefchleift und Pelops erhielt den Sieg und mit 
ihm die H. Pelops zeugte mit H. 6 Söhne, verjagte fie aber, weil fie ihren 
Stieffohn Chryfippus umbringen lief. Verſchieden find die Angaben ihres To⸗ 
des 5 Einige fagen, fie fei aus Kummer, Andere, fie fei als aa ge: 


Hippodrömus (Innos, Pferd, doöuos, Lauf), eigentlich ein Roßlauf, 
Wettrennen mit Pferden, bedeutet dann den Ort, wo ein folches Nennen gehal: 
ten wird. Die Griechen und Römer legten eine Menge folder Rennbahnen, 
vorzüglich auf Landgütern, an, bepflanzten fie rund herum mit Bäumen und 
zierten fie ducd) Säulenhallen und fonftigen Schmud; zugleid waren an ben 
Seiten Gebäude angebracht, in welchen die Pferde ftanden, und am Ende des 
Platzes befand fich als Ziel die Bildfäufe der Hippodamia und der Altar des Ta⸗ 
raxippos; in der Mitte aber ftand ein Altar mit einem ehernen Adler, der da= 
duch, daß er fich erhob, den Anfang zum Wettrennen gab. Der berühmtefte 
Hippodrom, den auch Paufanias befcyreibt, war der zu Diympia, vom Klötos 
erbaut. Ein fehr großer befand ſich bei Delphi in der Ebene vom Parnap bis 
ans Meer, auf dem 40 Wagen das Wettrennen halten fonnten. Zu Eonjlans 
tinopel find noch jegt Überrefte von dem bewunderungswürdigen Hippodrom, 
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welchen Severus zu bauen begann und Conſtantin nach dem Muſter des großen 
Circus zu Rom vollendete. Auf beiden Seiten deſſelben liefen ſchoͤne Saͤulenrei⸗ 
ben, die in der Ferne ſich zu vereinigen ſchienen; außerdem war er mit vielen aus⸗ 
gezeichneten Statuen von Göttern, Menfchen und Thieren verziert, unter denen 
die beruͤhmteſten find die 4 brongenen Roſſe des Loſippus, welche Die Römer von 
Briehenland nach Italien brachten, von wo fie fpäter nady Conftantinopel, Pa⸗ 
vis und dann nach Venedig kamen, wo fie fich jegt noch befinden. Die Türken 
nennen dieſen Plag, der gegen 400 $. lang und 100 F. breit ift, Atmeidom, 
d. h. Roßplatz und feinen dadurch feine ehemalige Beſtimmung — zu 
wollen. — 
Bippogryph (Innos, Roß und yoc, Greif, Roßgreif), iſt der Name 
eines mythiſchen Thieres, das einen Greif darſtellte, deſſen Koͤrper ſich in ein 
Roß endigte, ein Symbol Apollo's. Der Sonnenwagen dieſes Gottes war 
zwar eigentlich mit geflügelten Roſſen beſpannt und ſenkte ſich mit dieſem ſchnel⸗ 
ten Fuhrwerke in die Fluthen des hesperiſchen Meeres; allein in der Nähe der 
weſtlichen Rhipden geben ihm die Dichter ein Gefpann von 4 Greifen. Wahr: 
fheinlidy vereinten fie die Sonnenpferde. mit dem Greifenkopfe, nachdem 
Apollo als Sonnengott in die Nähe der goldbewachenden Greife ſich ins Meer 
tauchte, wenn man nicht vielleicht annehmen will, daß Künftler, die den My: 
thos nicht kannten, im H. eine Vereinigung der Arimaspen und Greife darftel- 
ten wollten. So ward der H. das Symbol des Sonnengotted, fpäter aber vers 
wechielte man es auch mit dem Mufenroffe Pegafus, wie Wieland im Anfange 
feines Oberon: Noch einmal fattelt mir den Hippogryphen zc. 11. 
Hippokrätes, der Vater der Arzneitunde, ift als einer der größten Wohl 
thäter der Menfchheit zu betrachten, indem er zuerft durch fein Leben und feine 
Schriften den Werth der rationellen Beobachtung in der Medicin, fo wie den Ein= 
fluß, der der Theorie auf diefelbe zu verftatten ift, beftimmte und auf dieje Weile 
für alle Zeiten den Weg andeutete, den die Medicin, wenn fie ihrer Vollkom⸗ 
menheit fi annähern will, unabänderlidy zu betreten hat. Das Leben des H. 
ift mit einer Menge Sagen und unzuverläffiger Erzählungen umhüllt; des 
Glaubwuͤrdigen ift nicht gar Viel! H. ward auf der Infel Kos 456 v. Chr. gebo⸗ 
ten und ſtammt aus dem Geſchlechte der Afklepiaden (f. d. Art.) ; fein Vater hieß 
Heraklides, feine Mutter Prarithea aus dem Geſchlechte der Herakliden. Er 
wurde von feinem Vater in der Kunft der Afklepiaden umterrichtet ; hierauf foll er 
fernen Unterricht in dem Gymnaſium zu Athen fortgefegt haben, wo feine Lehrer 
Herodicus von Selymbrien, Gorgias von Leontium, Heraklitus und Demo: 
kritus waren. So ausgebildet übte er die Kunft nicht an einem Drte wahrhaft, 
fondern auf einer beftändigen Wanderfchaft in den Städten Theſſaliens und 
Thraziens begriffen aus, bis er hochbejahrt im 90. Zahre ftarb und zwiſchen 
Gyrton und Lariffa begraben wurde. — Um H.'s Anfichten, Lehrmeinungen 
und praktiſche Erfahrungen richtig kennen zu lernen, kommt e6 vor Allem dar⸗ 
auf an, aus der Menge von Schriften, als deren Verf. er angegeben wird, Die 
ächten von den unächten, welche legtere unfkreitig in großer Anzahl vorhanden 
find und feine erften Nachfolger oder auch andere fpätere Schriftſteller zu Verf. 
haben, zu unterfcheiden. Als aͤchte Schriften find zumeift anzuerkennen: das 
1. und 3. Bud) von den Landſeuchen, die Aphorismen, das Bud von der Les 
bensordnung in higigen Krankheiten, die Schrift von der Luft, den Waffern 
und Klimaten und einige andere. Aus dem Studium dieſer Schriften ergibt 
fih, daß H. in der Anatomie nur noch fehr unvollfiändige Kenntniffe befaß, inz 
dem er nod) feine menfchliche Keiche fecict hatte, und daß feine phyfiologifchen Bes 
griffe nur den Standpunkt der Kindheit, den diefe Lehre Damals nod) behauptete, 
andeuteten; dagegen hatte er in der Kenntniß des Urfächlichen der Krankheiten 
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ſchon hellere Begriffe. Er beachtete den Einfluß der Luft, der epidemifchen Con: 
ſtitution, der Lebensart ıc. auf diefelben. Am glänzendften find aber feine Ver: 
dienſte in Dinficht der Semiotik. Hier beftimmte er zuerjt die Perioden der Kranks 
beit, ihre Rohheit, Kochung und Krife, deren Zeichen er angab, machte Dabei 
auf die Eritiihen Zage aufmerkjam ; das Anfehn des Kranken, feinen Blid, feine 
Temperatur beobachtete er aufmerkfam; dagegen verftand er die Zeichen des Pul⸗ 
ſes noch nit. Die Diäterik, in der er ſchon fehr aufgeklärte Anſichten hatte, 
bat ihn zum Erfinder; vorzüglich ordnete er zuerft die Diät in higigen Krankhei: 
ten nad) wichtigen Grundfägen; in feiner Qurmethode war er einfach und feinem 
Grundfage getreu: die Natur ift der Arzt der Krankheiten; feine Arzneimittel 
waren gtoͤßtentheils aus dem Pflanzenrelche entlehnt; ſein Verfahren als Chi⸗ 
zurg war kuͤhn und maͤnnlich. — 2 8 Schriften, die achten und unaͤchten, 
er[chienen griechiſch zuerſt Venet. ap. Ald. in Fol. 1526; griech. und lat. cur, 
Foes. Frkf. 1595; mit Galen's Werken dur) Chartier, Paris 1639. 15 Voll. 

in Fol.; die neuefte Ausg. von C. G. Kühn inMedic. graec. Oper. Vol. XXI 
— XXI. 39. 

Bippokrãtes aus Chios war ein beruͤhmter griechiſcher Mathematiker im 
V. Jahth., der in Athen Vorleſungen über die Geometrie hielt, aber von den 
Porgagoräeen aus der Schule geftoßen ward, meil er ſich dafuͤr bezahlen ließ. Er 
bat zuerft ein Syſtem der Geometrie unter dem Xitel „2 roıyeia‘‘ geſchrieben ; 
außerdem iſt er der Erfinder derfogenannten Lunula Hippoeratis, einer geometri⸗ 
[hen Figur zum Quadriren eines Theils des Kreiſes, und hat zuerit die Aufld« 
furtg des Deliſchen Problems (f. d. Art.) auf die koͤſung der Aufgabe zurüdge: 
führt: „Zwiſchen zwei gegebenen geraden Linien zwei mittlere Preportionallis 
nien zu finden.‘ 16. 

Hippofrene (innog, Roß, xzonyvn, Quelle, Roßquelle) war eine Quelle 
auf dem Mufenberge Helikon (f. d. Art.). Nach der gewöhnlichen Sage war fie 
buch) den Dufichlag des Pegafos, auf welchem Bellerophon ritt, entftanden; 
nad) Andern aber it fie, fo wie die Aganippe, durch Kadmus entdeckt wors 
ben. Daher wurde fie zur Dichterquelle erhoben und den Mufen geweiht; denn 
man meinte, weil Kadmus das Schrifiwefen erfunden habe, fo würden diejent: 
gen, welche aus diefen beiden Quellen tränfen, zum Dichten begeiftert. Der 
Weg nad) der Quelle war mit Bildfäulen und Dentmälern gefhmüdt und in 
ihrer Nähe befanden ſich die in Blei gefchriebenen Eoya des Hefiod. So ur 2. 
bei der H. der ven Mufen geweihte Tempel geftanden haben. 

Hippolftus, f. Phaora. 

Hippolytus a Lapide. Diefen angenommenen Namen führte als 
Echriftjteller Bogislav Philipp von Chemnitz, Enkel des berühmten Theologen 
Martin Chemnig. Er war 1605 zu Stettin geboren, befudhte, nadydem er 
den erſten Unterricht im elterlichen Daufe erhalten hatte, die Univerfitäten zu 
Roftod und Jena, wo er fidy der Philofophie, Geſchichte und Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft widmete, und nahm dann holländiiche, fpäter ſchwediſche Kriegsdienſte, die 
ec aber nochmals gegen die Feder vertauſchte, indem er Anſtellung im ſchwedi⸗ 
ſchen Staatsdienſte ſuchte. Die Königin Chriftine, die überhaupt Kenneniffe 
und Zalente zu ihägen verftand, ernannte ihn zu ihrem Rath und Hiſtoriogta⸗ 
phen, erhob ihn in den Adelſtand und verlieh ihm das Gut Hallſtaͤdt i in Schwe⸗ 
den, wo er hochgeachtet und beliebt im 3. 1678 ftarb. Er hat eine „„Historia belli 
a Gustavo Adolpho gesti‘“ gefchrieben, die jedoch (in 2 Bon. 1648. Fol.) 
nicht vollſtaͤndig gedruckt erſchienen iſt, ſich aber deſonders durch die Schrift: 
„Dissertatio de ratione in imperio nostro FOmano- germanico**‘ berühmt ge: 
macht, die er unter dem Namen Hippolytus a Lapide herausgab, Es iſt eine 
der heftigften Schriften, die je gegen Djtreicy gefchrieben gedruckt worden find, 
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und blieb nicht ohne Einfluß auf die damaligen Staatsverhaͤltniſſe. Sie wurde 
daher in Wien verbrannt, aber in Holland haͤufig nachgedruckt und allenthalben 
verbreitet. Ausgaben davon ſind: Freiſtadt 1647. Franzoͤſ. ebendaſ. 1712. 
‚3 Bde. und Haag 1762. 3 Bde. 12. Man ſehe über die Schrift: „Puͤtters 
Kiter. des Staatsrechts“ (1. Thl. S. 207— 213). 64. 
Hippönar aus Ephefus, einer ver berühmteften griechifhen Satyriker 
im VI. Jahrh., von dem die Sage erzählt, daß er von den Tyrannen feiner Bas 
terſtadt vertrieben in dürftigen Umftänden in Klazomenaͤ geftorben fei, wird fos 
wohl von den Alten wegen feiner beißenden Satyre häufig erwähnt, als vorzuͤg⸗ 
lich als Erfinder des Choliambifchen Versmaßes aufgeführt, in welchem er feine 
Satyren ſchrieb. Doc) verfaßte er auch Gedichte im regelmäßigen jambiſchen 
Sylbenmaße. Nur einzelne Bruchſtuͤcke find erhalten, welche Welder in „„Hip- 
ponactis et Ananii Jambographorum fragmenta‘“ (Götting. 1817. A.) ges 
fammelt hat. 16. 
Zire (Philipp de la), ein: ausgezeichneter Mathematiker, geb. zu Paris 
1640, ward erft Maler, verließ aber die Kunft, indem er ſich den mathemati> 
ſchen und philologifhen Wiffenfhaften widmete, und ward Profeffor der Mas 
thematik, Eönigl. Baumeifter und Mitglied der Akademie der Wiflenfhaften. 
Er verfertigte eine Karte von Bretagne und Guyenne, beftimmte die Lage von 
Galais und Duͤnkirchen, fegte (1693) die von Picard (1669) angefangene Aus⸗ 
meſſung des parifer Meridian nördlich von Paris fort, während Gaffini die * 
ſetzung ſuͤdlich von Paris übernahm, und ftarb 1719 zu Paris. Von feinen 
Schriften verdienen bemerkt zu werden: „Les nouveaux Clemens des sections 
coniques“‘ (Paris 1679. 12.); ‚‚Traite des sections coniques“‘ (Par. 1685. 
Fol.); „Des tables du soleil et de la lune““ (Paris 1702. A.); „Des tables 
astronomiques‘* (Paris 4702. A.); „Traité de mecanique‘* (Paris 1675. 
42.); „Traité de gnomenique“‘ (Paris 1698. 12.). 26. 
Sirnfchädel, lat. eranium; franz. erane; engl. scull, ift ber knoͤcherne, 
über dem Gefichte liegende, ovale Theil des Kopfs, der das Gehirn und feine 
Hüllen enthält und beihügt. Seine obere, mäßig gekruͤmmte Partie wird das 
Gewölbe, feine untere, flächere und fehr unebene die Baſis genannt. Er ift 
aus 8 Knochen zufammengefegt: dem Stirnbeine, dem Siebbeine, den Schei= 
telbeinen, dem Keilbeine, den Schlafbeinen und dem Hinterhauptsbeine, welche 
durch Nähte, die wie unregelmäßige Linien ausfehen, mit einander verbunden 
find, von denen die Pfeilnaht die beiden Scheitelbeine in der Mittellinie, bie 
Kranznaht das Stirnbein mit den Scheitelbeinen, die Lambdanaht die näm= 
lichen Knochen mit dem Hinterhauptsbeine und die Schuppennaht das Schlaf⸗ 
und das Keilbein mit dem Scheitelbeine jeder Seite verbinden. — Der H. ift 
im Embryo noch ganz häutig; bei der Geburt find diefe Haͤute erft theilweiſe ver= 
nöchert, wodurch es möglidy wird, daß ſich die Knochen bes Gewoͤlbes bei der 
Geburt einigermaßen in einander ſchieben und fo den Durchgang bes Fötus 
durchs Beden erleichtern; die Stellen, wo die Verknoͤcherung noch nicht einges 
treten ift, nennt man Fontanellen; es gibt deren ſechs und zwar find die größten 
die an den Enden der Pfeilnaht gelegenen, von denen vorzüglich die vordere drei⸗ 
edige die große genannt wird. — Der H. nimmt an den Veränderungen des 
Kopfs nad den Racenverfchiedenheiten Theil (f. Kopf). — Bon den, von 
Gall entdeckten, am der äußern Fläche des Hirnſchaͤdels befindlichen Erhöhungen 
und Vertiefungen f. unter Schädellehre. 39. 
Birſch, lat. cervus; franz. cerf; engl. hart, ift eine in die Ordnung der 
Miederkäuer mit gefpaltenen Klauen (nad Linne) gehörige Thiergattung , des 
ren wichtigfte Arten folgende find: Der gemeine H. (Edelhirfh, cervus ela- 
phus) lebt in den Wäldern der gemäßigten Gegenden Europas und anderer 
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Welttheile und zwar mit Ausnahme der Begattungszeit oder Brunſt (vom Sept. 
bis in die Mitte Octobers) geſellſchaftlich in großen Truppen (Rudeln). Er iſt 
wegen der Nutzbarkeit feines Fleiſches, Felles, der Haare ıc. ein Hauptgegen⸗ 
ſtand der Jagd und zwar der hohen. Sein Alter erkennt der Jaͤger gewoͤhnlich 
an den Enden feines Geweihes und ſpricht in dieſer Beziehung von einem Zehn:, 
Zmwölf:, Vierzehn-, Sechzehnender c. Das Weibchen (Hirſchkuh, Thier) ift 
Heiner als das Maͤnnchen, hat nicht deffen majeftätifches Anfehen und kein Ges 
weih, und wirft jährlich (im Mai) ein Junges (Kalb), felten zwei. Dir H. 
erreicht ein Alter von 30 Zahren und kann, wenn er jung ift, gezähmt werden. 
— Das Elenthier (cervus alces), das größte der zum Hirſchgeſchlechte gehoͤ— 
rigen Thiere, bat eine braune mit Weiß überlaufene Farbe und ein breites mit 
Schaufeln verſehenes Geweih. Sonft wurde e8 auch in Deutfchland angetrofs 
fen, jegt vorzüglich nocy in Polen, Schweden, Rußland und den gemäßigten 
Gegenden Afiens und Amerikas. Sein Fleiſch wird ebenfalls gern gegeffen und 
das Fell, die Haare und das Geweih eben fo wie die des gemeinen Hirſches bes 
must. — Der Dam hirſch (cervus dama), im gemäßigten Europa vorzüglich 
einheimiſch, ift Heiner als der gemeine H., gleicht ihm aber hinfichtlich des Koͤr⸗ 
perbaues und feiner Lebensart; nur das Geweih ift dünner, platter, mehr ruͤck⸗ 
waͤrts gekrümmt und hat mehr Enden, die ſich in einer breiten Schaufel enden. 
Er wird eben fo gejagt und benugt wie der gemeine H. — Andere Arten, wie 
ber canadifcye oder virginifche H., der mericanifche H., der Schweinehirfc) zc., 
unterf&heiden fi von den genannten mehr oder weniger burdy Größe, Geftalt, 
Farbe und Geweih, Laffen aber übrigens die Geſchlechtsverwandiſchaft leicht ers 
kennen. (Über das Rennthier und das Reh ſ. d. Arte.) 8. 
Sirſchfeld (Samuel Geeifenfon von), f. Greifenfon. 
HBirſchfeld (Chriftian Cajus Lorenz), der Geſetzgeber der Gartenkunft, wa 
den 16. Febr. 1742 zu Nüchel bei Eutin geboren, machte feine Studien im Wai⸗ 
fenhaufe und auf der Univerfität zu Halle, zuerſt als Theolog, fpäter ſich mehr 
der Phitofophie, Geſchichte und AÄſthetik widmend, ward 1764 Kehrer und Er: 
zieher einiger holteinifchen Prinzen, ging 1765 mit ihnen auf Reifen, kehrte 
aber 1767 nach Leipzig zurüd, ging von da 1769 nad Hamburg und 1770 
nach Kiel, wo er außerordentlicher und 1773 ordentlicher Profeffor der Phitofos 
phie und der [hönen Wiffenfchaften ward, 1777 den Zitel eines koͤnigl. daͤni⸗ 
ſchen wirklichen geheimen Juſtiztaths erhielt, 1784 eine treffliche Fruchtbaum⸗ 
ſchule zu Düftenbrof bei Kiel einrichtete und den 20. Febr. 1792 ftard. H. ges 
bört zwar in feinen meijt die Natur zum Gegenftande nehmenden Schriften nicht 
zu den ausgezeichnetften, aber wegen feiner blühenden gefühlvollen Sprache zu 
den beſſern deutſchen Schriftſtelleen. Wir nennen von diefen: „Das Landles 
ben’’ (Bern 1767. 4. Aufl. Zeip. 1776. 8.) ; „Verſuch über den großen Mann“ 
(Leipz. 1768. 2 Thle. 8. Eine trefflihe Nachahmung von Th. Abbt's Werke 
„Vom Berdienfte”); „Der Winter, eine moralifhe Wochenſchrift“ (Leipzig 
1769 und 1775. 8.). Vor allen zeichnen ſich aber die „Anmerkungen über die 
Landhäufer und die Gartenkunſt“ (Reipz. 1778. 8.) ; „Zheorie der Gartenkunft‘ 
(Leipz. 1775. 8.) und das aus beiden entftandene größere claffifche Werk: „Theo⸗ 
tie der Gartenkunſt“ (Leipz. 1779— 85. 5 Bde. 4, mit vielen Kpfen. und Ta⸗ 
fein) aus, in welchen er die Gartenkunſt zuerft in eine wiſſenſchaftliche Form 
brachte und bei einer blühenden Sprache die [hönften Regeln der Aftherit entwik⸗ 
kelt. Hierzu gehört auch fein ,‚Sartenkalender” (Kiel 1782—89. 12. m. Kpfen.), 
deffen Fortfegung „Kleine Gartenbibliothek“ (Kiel 1791. 8.) und fein „Dands 
buch der Fruchtbaumzucht“ (Braunſchw. 1788. 2 Thle. 8.). 16, . 
irfe, lat. panicum miliaceum; franz. millet, mil; engl. millet, hirse, 
ift dee Same einer urfprünglih aus Oftindien ffammenden Hülfenfrucht mit 
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didem, knotigem, 2—3 $. hohem Stengef, fhilfartigen, baumerbreiten, grünen 
Blättern, ausgebreiteter Rispe und kleinen runden, glänzenden, weißgrauen, 
gelben oder aud ſchwarzen mit einer dünnen Schale umgebenen Frucht: oder 
Samentörnern, die ein weißes Mehl geben und durch Stampfen von ihren 
Scyalen gereinigt werden. Man hat von derfelben zwei Artın: zottigen H., 
welcher zottige Rispen wie der Hafer und große Körner hat, und kolbigen H. oder 
Kolbenhirfe, deffen Körner Meiner und beffer als jene, aber auch wieder von 
zweierlei Sorte, nämlidy ſchwarz oder gelb find. Beide Arten wachſen häufig 
in Schlefien, Mähren, Böhmen, in der Schweiß und in Pohlen und geben 
eine träftige, nabrhafte und gefunde Speife. In Frankreich wird ein anſehnli⸗ 
‚ her Hardel mit diefem Artikel getrieben und man benugt ihn ba nicht nur zu 
Suppen und Brei, fondern bädt aud) Brod davon. Der H. wird im Mai ges 
fäet und verlangt einen lodern und nahrhaften Boden. Die aufgegangene Saat‘ 
wird mit einer breiten Hade durchzogen, damit jede Pflanze weniaftens 9 Zoll 
Raum erhält. Im Julius blüht fie und im Auguft beginnt ihre Reife. Diefe 
erfolgt aber nur allmählig, indem jeder Stengel reifen, halbreifen und nod ganz 
grünen Samen hat, weßhalb man die Kolden abnimmt, wenn die oberiten 
Körner reif find und die übrigen in der Scheuer nachreifen läßt. Die die Dirfes 
koͤrner umgebende fpröde Schale wird mittelft Hirſeſtampfen, eigentlichen 
Stampfmühlen, abgefonbdert, jedoch Laffen fic die enchülfeten Samen kaum ein 
Jahr gut erhalten, während fie in den Hülfen gelaffen und in Tonnen gefdylas 
gen fidy wohl 10 Fahre aufbewahren Laffen. 26. 
Hirt (Aloys), Profeffor der bildenden Künfte und der Archäologie zu Vers 
lin, ein großer Kenner der alten Baukunſt und tüchtiger Xheoretifer überhaupt, 
geb. den 27. Juni 1769 zu Donaufdingen, hatte bereits treffliche Studien ges 
macht, als er durch glüdliche Umftände, die ihn nach Stalien führten, Gele: 
genheit fand, feine Neigung für alte Baukunſt zu befriedigen und dutch eigene 
Anfhauung feine Anfichten und Kenntniffe zu erweitern und zu berichtigen. 
Nach feiner Rückkehr ward er Lehrer des Prinzen Heinrich von Preußen und ers 
hielt fpäter die bereitö erwähnte Anftellung. Seine zahlreihen Schriften find 
mit feltener Sachkenntniß und großem Scharffinne gefchrieben und daher für jes 
den Architekten von Wichtigkeit. Die bedeutendften derfelben find außer mehreren 
einzelnen in Drud erfhienenen Vorlefungen in der Akadernie, z. B. „Über den 
Tempel Salomo's“ (Berl. 1809); „Von den ägyptifchen Ppramiden” (Berl, 
1815); folgende: „Anfangsgründe der fhönen Baukunft‘ (Berlin 1804); 
„die Baukunft nad) den Grundfägen der Alten“ (Bert. 1809. Fol. mit Kpfen.); 
„Die Gefchichte der Baukunſt bei den Alten” (Berl. 1820 — 21); „Die Diero: 
dulen” (Bert. 1818); „Kunſtbemerkungen auf einer Reife über Witrenberg und 
Meißen nad) Dresden und Prag” (Berlin 1830) und „Die Geſchichte der bil: 
denden Künfte bei den Alten“ (Berl. 1833). Außerdem ftehen mehrere Aufs 
fäge von ihm in den Jahrbuͤchern für wiffenfhaftlicye Kritik, 22. 

Zirtenbrief, der Brief eines geiftlichen Hirten, heißt das Circularfchreiben 
eines katholiſchen Biſchofs an die ihm untergebenen Beiftlichen über kirchliche oder 
weltliche Angelegenheiten. 63. 

sirtengedicht, f. Idylle. 

BHirtius (Aulus) war dem Gäfar fehr befreundet, diente ihm in den gallis 
ſchen Kriegen als Legat und war auch im Kriege gegen Pompejus auf feiner 
Seite. Er gab prächtige und glänzende Gaftmähler, zu welchen er fehr oft den 
Cicero zog, der ihn in der Redekunft unterrichtete. Mit Vibius Panfa bekleidete 
er das Gonfulat und fiel 711 nad) Erbauung Roms in der Schlacht bei Mutina, 
als er den dafelbft eingefchloffenen Brutus befreien wollte. Er hat das in Gä« 
far’6 Werken befindliche achte Bud) „De bello gallico“* gefchrieben, fo wie auch 
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„De bello alexandrino““ und ‚,De bello afrieano“. Ob er ,,De hello hispa- 
nieo** gefchrieben habe, wird von den Kritikern fehr bezweifelt, da Darftellungs 
weife und Styl von den übrigen Schriften etwas abweichen. 11. 

Sifpanien, f. Spatien. 

Hiftorie, biftorifch,, f. Gefchichte. 

Biſtrionen bießen die Schaufpieler (in weiterem Sinne des Wortes) bei den 
Römern. As 361 v. Chr. eine Peft in Rom wuͤthete und alle angezogenen 
Mittel nichts dagegen halfen, ließ man, um die Götter zu verföhnen, aus Des 
teurien Spieler kommen, welche öffentlidy Tänze nad) dem Zone der Flöte auf: 
führten, ohne dazu ein Gedicht zu fingen, fondern den Tanz nur mit Mimen 
begleitend. Diefe Kunft wurde naher von Römern ausgebilder und den Künft: 
lern der Name H. nad) dem hetrurifchen Worte hister gegeben. Die Ausbil: 
dung beftand darin, daß die Mimen einem dazu declamirten Gedichte entipras 
‚ben. Livius Andronicus trennte beides wieder und es ergibt fi, daß die Mi: 
mendarftellung, alfo die eigentlihe Handluny der H., Hauptfache war; denn 
da er dem ungeflümen Verlangen des Volks, frine Declamation öfter auf der 
Stelle zu wiederholen, nicht anders Genüge thun konnte, fo ließ er das Gedicht 
von einem vor ben Flötenbläfer gefteliten Knaben berfagen, während er feldft 
dazu agirte. Seit diefer Zeit-blich dich im Gebrauche und die H. waren blos 
Mimiker; nur wenn mehrere Perfonen fprechen mußten, redeten fie audy mit, - 
Bis dahin hatten aud) edle Römer mit ald H. agirt; als jedoch die Darftelungen 
der H. zur Kunft gebildet und ald Erwerböquelle gebraucht zu werden anfingen, 
trennten fich die Bürger von denfelben und fangen nur noch ihre Atellanen ; die 
H. aber gehörten zu denen, auf weldyen wegen ihres Standes oder Gewerbes eine 
Infamie haftete, fie konnten weder Bürger werden noch Kriegsdienfte hun und 
gab fich ein Bürger dazu her, fo wurde er aus der Tribus geftofen. Nichtsde⸗ 
ftoweniger blieb ihre Kunft in der Mode und felbft Redner lernten bei ihnen die 
äußere Beredſamkeit. 6. 

Higig (Julius Eduard), Griminaldirector zu Berlin, ift der Altefle Sohn 
des 1818 zu Porsdam verftorbenen Stadtraths H. und zu Berlin den 26, 
März 1780 geboren. Nachdem er das joachimsthalſche Gymnaflum unter 
Meierotto mit fo gutem Erfolge befucht hatte, daß er fhon 1745 daſſelbe verlafs 
fen konnte, bezog er nady Ablauf eines Jahres, während dem pr auf einem 
Handlungscomptoir gearbeitet hatte, die Univerfitdt Halle, wo er Zurisprus 
benz ftudirte, mit Bartholdy, Clemens Brentano und Schmieder (in Caſſel) 
Freundſchaft ſchloß, des Zutritts in den Familien eines Eberhard, Miemever, 
des Philologen Wolf und eines Reichardt ſich erfreute und bis 1799 blieb. Won 
bier ging er zu Vollendung feiner Studien nad) Erlangen, lernte daſelbſt Ludwig 
Wieland kennen und widmete fih nach Berlin zuruͤckgekehrt dem Staatspdienfte, 
wozu er 1799 ſich meldete und nach der erften Prüfung als Aufcultator in der 
Regierung (Dberlandesgericht) nad Warſchau ging. Hier machte H. das zweite 
Eramen und legte dadurdy dem erften Grund zu feiner nachherigen juriftifchen 
Laufbahn. Dabei fchloß er ſich in enger Freundfchaft den Dichten Mnioch und 
Werner an, von denen befonders der Lestere, damals mit den „Söhnen des 
Thales“ beſchaͤftigt, ihm wohlwollend zugerhan war. Im Sabre 1801 ging 
H. nach Berlin ins Kammergericht, bereitete ſich hier zur dritten Prüfung vor 
und wurde nad; überftandenem Eramen 1804 zum Affeffor bei der Regierung in 
Warſchau ernannt, wo er das Gluͤck hatte E. T. A. Hoffmann als Collegen zu 
finden, mit dem er Freundfchaft für diefes Leben ſchloß. Napoleon's Siege 
1806 nöthigten audy ihn Warfhau zu verlaffen; er ging nad) Berlin zurück, 
wo er ohne Anftellung durch literarifche Arbeiten ſich und feine Familie erhalten 
mußte; ja er ſtand nicht an noch jegt den Buchhandel zu erlernen, für den er frü= 
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ber Neigung gehabt hatte, und legte 1807 nicht nur unter feinem Namen eine 
Berlagshandlung an, in ber mandye intereffante Werke, audy die eleganten 
Ausgaben von Gervantes, Camoens und Gozzi erfhienen, fondern verband 
auch damit fpäter einen Sortimentshandel und, als die Univerfität zu Berlin 
errichtet wurde, ein literarifches Inſtitut: „das Lefezimmer für die Univerfität,” 
wo auf 4 Tiſchen nad) den Facultäten täglich Alles, was jede Wiffenfhaft Neues 
geliefert hatte, ausgelegt wurde. Der Befreiungskrieg 1813 flörte den Fortgang 
diefer Unternehmungen, fo daß er nach demfelben (1814) feine Handlung an 
Dümmler verkaufte und fich wieder um eine Anftellung im Staatsdienfte bewarb, 
nachdem er von Neuem bie juriftifche Laufbahn beim Kammergerichte, wo er 
auch feinen Sreund Hoffmann wiederfand, begonnen hatte. Sein hauptfädys 
lichftes Studium war das Griminalcecht; daher er 1815 Griminalcath beim 
Kammergerichte und 1827 Director des Kammergerichtsinquifitoriats wurde. 
Diefer Wirkungskreis wie der unermübdete Eifer für diefes Studium des Rechts 
machte es ihm möglich, 1825 beim Beginne des Gefchäfts der Revifion der preus 
ßiſchen Geſetze eine „Zeitfchrift für die preußifche Griminalrechtspflege‘ und, den 
Kreis feiner Mittheilungen erweiternd, die „Annalen für die deutfche und auss 
laͤndiſche Griminalrechtspflege‘” herauszugeben und bis jegt noch fortzufegen, 
Dabei verdient H. außerdem ald Überfeger von Chaptal's ‚„„Chymie appliquee 
- aux arts‘‘ (4 Bde.), als Biograph Zachariaͤſs, Werner's und Hoffmann’s, 
als Herausgeber des „‚Gelehrten Berlins” (1825) und als Stifter der Gefellfchaft 
für deutſche fhöne Literatur (1824) und der Geſellſchaft für ausländifche ſchoͤne 
Literatur (1829) genannt zu werden. Selbſt ein feit Jahren hartnädiges Aus 
genübel hat diefen geiftig s Eräftigen und für alles Gute und Schöne empfänglis 
hen Mann nit abhalten können, feinem Berufe und der Literatur auch jegt 
noch zu leben. 
HSoang⸗ ho (d. i. der gelbe Fluß), einer ber Hauptſtroͤme Chinas, entfpringt 
im mogolifhen Hocdlande um den Khuku:noor aus mehreren Quellen, durch⸗ 
bricht mit großer Gewalt in oͤſtlicher, dann nordweftlicher Richtung das Felſen⸗ 
gebirge, wendet ſich dann nordöftlich durch viele Zuflüffe verftärtt und durchſtroͤmt 
die Provinz Kanfu, tritt hierauf die große Mauer durchbrechend in die Mogolei, 
ftrömt hier eine Zeit lang längs der Kette Alaſchan in nordoͤſtlicher, fpäter längs 
bes In⸗ſchan in öftlicher Richtung fort und bildet hierauf, nachdem er in faft 
geradem füdlich gerichteten Laufe die Mauer zum zweiten Male durchbrechend 
wieder in China eingetreten iſt, in einer bedeutenden Strede die Grenze der Pros 
vinzen Schenhi und Schanfi, worauf er im rechtem Winkel nach Often umfprins 
gend die Provinzen Honan und Schantung durchlaͤuft und nad) einem Laufe von 
570 Meilen, an der Mündung gegen 4000 5. breit, in das gelbe Meer münz 
det. Unter den Fluͤſſen, die er aufnimmt, find der Hoaiho und der Fuenho die 
wichtigften. Sein ganzes Flußgebiet beträgt über 33000 IM. 15. 
Hobbes (Thomas), ein berühmter und um die rationale Rechts- und 
Staatslehre fehr verdienter englifcher Philofoph, am 5. Apr. 1588 zu Malmes: 
burp, wo fein Vater Prediger war, geboren, verrieth ſchon in früher Jugend 
ein ausgezeichneted Talent und wurde in feinem zwanzigſten Jahre, nachdem er 
auf der Univerfität Orfort die Ariftotelifhe Philofophie in allen ihren Theilen 
ftudirt und erfaßt hatte, von William Cavendifh, Grafen von Devonfhire, zum 
Erzieher feines Sohnes beftimmt. Eine Reife duch Srankreih und Stalien, 
auf welcher er feinen Zögling begleitete, trug nicht wenig zur Erweiterung feiner 
Kenntniffe und zur Feftigung feines Charakters bei. Nach feiner Zuruͤckkunft 
betrieb er mit Eifer das Studium der alten Hiftoriker und Philofophen und machte 
1628 eine Überfegung des Thucydides befannt, um dem revolutionairen Geifte 
feiner Landsleute das Beifpiel der Geſchichte entgegenzufegen. Auf einer zweiten 
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und dritten Reiſe nach Italien erwarb er ſich die Freundſchaft bedeutender Maͤn⸗ 
nee, beſonders blieben Gaſſendi und Galilei nicht ohne Einfluß auf feine philo⸗ 
ſophiſche Bildung und feine Neigting zur Mathernatit, Bei dem Ausbruche der 
englifchen Revolution erklärte er ſich für die Eöniglihe Sache und dußerte feinen 
Unwillen gegen die bemofratifchen Ideen fo rüdhaltstos, daß er ſich 1640 gend» 
thigt fand eine Zuflucht in Frankreich zu fuchen. "Hier widmete er ſich ausfchlies 
end literarifchen Arbeiten. Zuerſt etſchienen feine ;‚Elementa philosophica de 
eive‘‘ (1642), welden das ſchon Vielen anftößige Wert ‚‚Treatise on human 
nature and on liberty and necessity‘“ (1649. N. E. Lond. 1812. 12.) und 
endlich der berücdhtigte „„Leviathan on Ihe matters, form and power of a comi- 
monwealth, ecclesiastical and civil‘ (Lond. 1650. Fol. Deutſch, Halle, 
1794 — 95. 2Bde. 8.) folgten. Die darin ausgefprochenen Anfichten mady: 
ten ihn fowohl bei den Königlichgefiinten als aud) bei den Demokraten verdaͤch⸗ 
fig. Der Haß des katholiſchen Klerus, welchen er fich in hohem Grade zugezo: 
gen hatte, bewog ihn 1653 zur Rüdfehr nach England, mo er ſich bei dem Ders 
z0ge von Devonfhire verborgen hielt und feine philofophifchen Studien fortfegte. 
Als Karl 11. den Thron feiner Vorfahren wieder beftieg (1660), gab er H., ſei⸗ 
nem Lehrer in der Mathematik, eine Penfion, welche diefer, ttog vielfacher 
Anfeindung von Seiten der Geiſtlichkeit und der Univerfitäten, bie an feinen 
Zod, der am 4. Dct. 1679 feinen fortwährenden Streitigkeiten ein Ende machte, 
genoß. Sein letztes Werk war „„Behemötk, ör a history of the eivil wars 
from 1640 — 1660°‘ (1679); welche fic aber nicht über das Gewoͤhnliche er: 
hebt. HD. zeigte in feiner fchriftftellerifchen Laufbahn einen unerträglichen Stol;; 
mit Gewalt fuchte er feinen Anfichten Eingang zu verſchaffen und läfterte jeden 
Andersdenkenden. Das Verdienſt gegen deraltete Vorurtheile angefämpft zu 
haben ift ihm freilidy nicht abzufprechen, aber er fegte nur neue, nicht felten alles 
Grundes entbehrende Hppothefen an ihre Stelle. Die Principien feiner Rechts⸗ 
und Staatsphilofophie find eben fo unhaltbar als die menſchliche Natur herab: 
mürdigend. Den urfprünglichen Zuftand des Menfchen betrachtet er al einen 
Buftand der abfoluten Wildheit und eines allgemeinen Krieges Aller gegen Alle. 
Die Beendigung dieſes Krieges ift ihm alfo der Zwed des Staates und das Recht 
nichts Anderes als der Inbegriff der durch die eiferne Nothiwendigkeit der utſpruͤng⸗ 
lichen Bösartigkeit der Menſchen abgezwungenen Bedingungen dieſer Pacificas 
tion; als wenn das Recht dem Unrechte önnte und dürfte abgedrungen werden! 
Die bis jegt veranftalteten Sammlungen von H.'s Werken (Opera philosophica, 
Amst. 1668. 2 Voll! A., und Moral and political works, Lond. 4780. 
Fol.) find nicht volljtändig. 66. | 
Hobel, lat. runcina; franz. rabot; engl. plane, ift das befannte unent: 
behrlichſte Werkzeug der Tiſchler und Holzarbeiter überhaupt zur Bildung und 
zum Glattmachen ihrer zu verfertigenden Gegenftände, mweldyes aus dem Ho: 
beleifen und dem Hobelfaften (Gehäufe) beſteht. Das Hobeleifen iſt als 
ein Meſſer anzufehen, welches durch das Einlegen und Feftkeilen in den Hobel: 
laſten in der dazu fich befindenden Rige immer eine gleichbleibende ſchiefe Lage 
behält und dadurch ein gleich tiefes Eingreifen in das Holz erzielt. ft die untere 
Bahn des Dobels ganz eben und die Schneide des Hobeleifens geradlinig, fo heißt 
detfelbe ein gemeiner und dient zur Bildung und Glättung eberier Flächen. 
Bur Bildung und Glättung frummer und gemiſchter Flächen muß fowohl die 
untere Bahn des Hobels als auch die Schneide des Dobeleifens die Geftalt der zu 
Bildenden Fläche haben und man hat die Leiftenhobel, Nuthhobel, Kehl: 
bobel, Simshobel, Karnieshobel, Hohlkehlhobel, Rahmho— 
beizc. Um eine Fläche möglichft glatt zu machen, bedient man ſich des Dop: 
pelbobels, welcher aus zwei Eijen befteht, wovon das eine bie gewoͤhnliche 
Aug. deutſch. Conv,sker. V. 20 
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Schneide hat und das andere auf diefem fo liegt, daß feine untere einwaͤrts gebo⸗ 
gene Kante nur fehr wenig von der vorderen Fläche der Schneide hervorragen läßt. 
Um leichter mit dem H. umgehen zu Bönnen, find oben aufdem Kaften Griffe 
und Nafen angebracht, an welde ſich die Hände der Arbeiter ftüsen. Das 
"Bearbeiten und Glattmachen der Flächen mit dem H. nennt man hobeln und 
die Vorrihtung, wo die Hölzer zum Abhobeln eingefpannt werden, heißt 9 o= 
belbank. Um Metalle, Eifenbein, Hirfhhorn ıc. glatt zu hobeln, bedient man 
fich der Metallhobel, in welchen die Eifen fehr wenig fchräg ftehen, damit fie 
mehr ſchaben als fchneiden, und die harte (metallene) Grundflächen haben müf: 
fen, weil fie fonft durch die Späne leicht verdorben werben könnten. Die 
Schriftgießer bedienen ſich auch foldyer Metallhobel mit fehr ſchmalen Eifen zuns 
Ebnen und Slattmachen der Seiten der Lettern. Die Hobelmühlen (Span= 
müblen) werden durch Kurbeln oder Wafferräder getrieben, auf welchen 3 bie & 
Fuß lange, 6 bis 14 Zoll breite und 4 Linie dide Späne verfertigt werden? 
Das zu fpaltende Holz wird auf horizontale, parallele und ebene Balken gut bes 
feftigt; der H., welcher die rechte Geftalt und Breite hat, befindet ſich an einem 
Seile, welches parallel mit jenem Balken nad) einer Welle hinführt und mit der— 
felben verbunden if. Durd Umdrehung der Welle mit Hülfe eines gezahnten 
Raͤderwerks wird der H. durch das Holz nach der Länge deffelben hindurchgezogen 
und auf diefe Art ein Span nad) dem andern von bem Stüde Holz abgezogen. 
Als Erfinder des Zifchlerhobels gibt man den Dädalus an. 26. 
sohamt, auch hohe Meſſe oder Hochmeffe, nennt man die feierliche 
Meffe, welche am Hochaltare in katholifchen Kirchen beim Hauptgottesdienfte an 
Sonn: und Fefttagen, auch bei außerorbentlichen Feften, 3. B. bei Siegesfeften 
u. dgl., gehalten wird. 63. 
Hoche (fpr. Hoſch) (Razare la), Oberanführer der Armeen der franzöfifchen 
Republit, ward am 24. Febr. 1768 zu Montreuil bei Verfailles geboren und in 
feinem 14. Jahre Burfche in den königlihen Ställen. Kurze Zeit nachher ver: 
(or er feine Eltern, fo daß ihm feine andere Stüge übrig blieb als eine Tante, die 
in Verſailles mit Obft handelte. Diefer verdankte er die Mittel fich nuͤtzliche 
Bücher zu faufen, welche er theild am Tage in der wenigen Zeit, die er bei ſei— 
nem Dienfte erübrigen fonnte, theils in der Nacht las. Mit den gluͤcklichſten 
Anlagen ausgeftattet hatte ex fich bei feiner Lernbegierde bald eine ziemliche Bil: 
dung erworben. Ein unmiderftehliher Hang zum Mititairftande veranlafte ihn 
im 16. Jahre unter das Negiment der franzöfifchen Garden zu treten; er feßte 
jedoch feine Studien mit gleichem Eifer fort und um feine Heine Bibliothek immer 
mehr zu bereichern, verrichtete er theild Lohnmwachen, theild Handarbeiten. 
Sein Wohlverhalten und feine Geſchicklichkeit bewirkten, daß er ſich ſchon 1784 
zum Sergeanten in feinem Regimente befördert fah. Als 1789 die Revolution 
ausbrach, ergriff er enthufiaftifcdy die Sache der Freiheit und blieb ihr treu bis zum 
Tode. Nach der Auflöfung feines Regimentes trat er unter die parifer Stadt: 
garde, wo er Adjutantunterofficier ward. 1792 erhielt er den Lieutenantsgrad 
und widmete fi nunmehr ausſchließlich dem Kriegsſtudium. Wei der Belages 
tung von Thionville that er ſich durch feinen Muth fo wie durch feine taftifchen 
Kenntniffe hervor und der General Leveneur wählte ihn zu feinem Adjutanten. 
Als folder diente er in der Schlacht bei Neermwinden. Nah Dumourie's Abfall 
begleitete er Leveneur nad) Paris. Dort entwidelte er mit edler Zuverficht vor 
dem Wohlfahrtsausſchuſſe einen glüdlich entworfenen Plan für den nächften 
Feldzug und die Glieder des Ausfchuffes ernannten ihn daher zum Generalabju: 
tanten und ſchickten ihn zur Vertheidigung von Dünfirchen ab, welches die Eng: 
länder unter dem Befehle des Herzogs von York bedrohten. H. bewies auf die: 
ſem [hwierigen Poften eben fo viel Dienfteifer als Einfichten, ſchuͤtzte Duͤnkirchen 
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bald gaͤnzlich durch ein verſchanztes Lager, brachte die Englaͤnder mehrmals zum 
Weichen und zwang fig nach der hondscooter Schlacht die Belagerung aufzuhe⸗ 
ben. So ſchwang er fih zum Brigadegeneral empor und einige Zeit nachher 
zum Divifionsgeneral. Am 22. Dec. 1793 nahm er Furnes ein und erhielt 
noch in demfelben Jahre das Obercommando über die Mofelarmee. indem er 
nun auf diefe Weife in einem Alter von 24 Jahren den bödyften militairifchen 
Grad erlangt hatte, wollte er fein Commando durch eine glänzende That bezeiche 
nen, Landau deblofiren und die Preußen, melde der Herzog von Braunſchweig 
anführte, aus dem Elſaß vertreiben. Drei Tage hinter einander griff er fie an, 
mußte ſich aber jedesmal mit einem bedeutenden Verlufte an Menſchen zurüd;ies 
ben. Er faßte demnach einen andern Plan, ließ ein Corps an der Saar zurüd, 
um feinen Marſch zu verdeden, ging bei dem ungünftigften Wetter und auf den 
ſchlechteſten Wegen über die Vogefen, drang fo bis zum rechten Flügel der Oft: 
reicher vor, welche der General Wurmfer befehligte, umging fie und deblofirte, 
indem er feine Operationen übereinftimmend mit Pichegru ausführte, Landau, 
und nöthigte den Feind, den Eifaß zu verfaffen. In feinem damaligen Brief: 
wechſel mit dem Wohlfahrtsausfchuffe legte er fich, und zwar mit Recht, den groͤß⸗ 
ten Antheil an diefem Waffenglüde bei. Das mißfiel aber dem Proconful 
St. Juft, Pichegru's befonderem Gönner, und da H. die Drohungen, die deßhalb 
von St. Juſt an ihn ergingen, unbeachtet ließ, machte Legterer bald ein Mittel 
ausfindig, ſich zu raͤchen. Er brachte es nämlich dahin, daß H. von dem Com: 
mando entfernt und zu einem andern in Süden Frankreichs geſchickt ward. 
Kaum hatte fidy aber der General, um daffelbe zu übernehmen, auf den Weg 
nad) Rice begeben, als er nach einem neuen Befehle des Ausihuffes, welchen - 
St. Juſt in eigener Perfon voliftredte, verhaftet und nad) Paris gebradyt wurde 
und ohne den Sturz Robespierre’s, welcher den des Proconfuls mit nady fich 
309, wäre H. unftreitig unter der Guillotine geftorben. Mit dem 9. Thermidor 
aber endete feine lange Haft, während der er ſich fetd dem Studium überließ. 
1795 fandte ihn der Gonvent in die öftlihen Provinzen, um die das Gouvernes 
ment noch fehr beunruhigenden Royaliſten zu bekämpfen. Diefem Auftrage 
fuchte er mehr durch Milde als durdy Gewalt nachzukommen. Bald darauf em: 
pfinggg das Obercommando über die Deere, die von der Somme an bis zur oire 
und führte unter ihnen die ſtrengſte Mannszucht ein. Als im Juni 1795 
bie Emigrirten in Quiberon gelandet waren, marſchirte H. ſogleich auf Auray, 
das er nahm, fchloß fie ein, flug am 16. Juli den Grafen von Hervilly, er: 
flürmte am 22. das Fort Penthievre, drängte die Royaliften ans Meer und 
zwang fie fi) auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Er wollte nur die Beftra: 
fung der Häuptlinge, aber die Regierung verurtheilte fämmtliche Gefangene ers 
ſchoſſen zu werden. Ein fo graufamer Ausſpruch fand bei ihm den hoͤchſten Un: 
willen und bewog ihn das Commando in bie Hände des Generals Lemoine 
aiederzulegen, worauf er mit einem Xheile feiner Zruppen nad) St. Malo mar: 
ſchitte. Im December 1795 übertrug ihm aber das Directorium den Oberbe: 
fehl über die Oftarmee. Er befegte darauf alle wichtige Punkte der Vendee und 
ſtellte in derfelben durch feine Hugen Maßregeln die Ruhe her, zu welcher haupt: 
ſaͤchlich der Umftand beitrug, daß er fich Charette’s (f. d. Art.) bemächtigte. Dier: 
auf ging er mit 15000 Mann über die Loire und berubigte, ſich gleicher Mittel 
bedienend, Anjou, Maine, die Bretagne und die Normandie. Endlich ers 
Härte das Directorium am 16. Zuli 1796, im Often herrfche nun volllommen 
ber Friede und der General H. und fein Heer haben ſich um das Vaterland body 
verdient gemacht. Schon längft aber hatte H. den Gedanken genährt, den Bür: 
gerkrieg, den die Engländer fo lange in Frankreich angefchürt hatten, bei ihnen 
ſelbſt zu entzunden und ſich Irlands zu bemädtigen. Er = daher den Ent: 
| * 
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wurf dem Directorium vor, welches ihn mit bet Ausführung beauftragte, 
Nach Befiegung vieler Hinderniffe, die ihm entgegentraten, ging er am 14. Der. 
in Breft nach Itland unter Segel. Allein ein dider Mebel von mehreren Ta: 
gen, auf den ein wüthender Sturm folgte, trennte fein Schiff von den übrigen. 
So kam er allein an die irländifche Küfte. Wie durch ein Wunder entrann er 
den mannigfachen Gefahren, bie ihn bedrohten, ehe er wieder nad) Frankreich 
gelangte. Jetzt wurde er zum Oberanführer der 80000 Mann ftarten Sambre: 
und Maasarmee ernannt. Er eröffnete den Feldzug von 1797 durch den kuͤh⸗ 
nen Übergang über den Rhein im Angefichte des Feindes. In Zeit von 4 Ta⸗ 
gen legte er mit feinem Heere gegen 40 Meilen zurüd, gewann 3 Schlachten 
und 5 Treffen und bemeifterte fich der Stadt Wetzlar. Eben wollte er zu neuen 
Siegen fchreiten, da hielt ihn die Nachricht von dem vom Generale Buonaparte 
gefchloffenen Waffenftillfiande auf. Im Juli 1797 ward ihm die Kriegemini: 
fterftelle angetragen, er wies fie aber zurüd. Den 15. Sept. ereilte ihn in Weg: 
lat plöglich der Tod, den ihm wahrfcheintich feine Feinde durch Gift bereitet hat— 
ten. Die Soldaten und alle Freunde der Freiheit betrauerten tief feinen Verluſt. 
In Weißenthurn am Rheine ließ ihm die Armee ein Denkmal errichten. Seine 
iedifchen überreſte wurden zu Petersberg in das nämliche Grab gefenkt, mo der 
gleichfalls in der Blüthe feiner Jahre hingeraffte General Marceau ruht. H. bes 
faß bei einem hoͤchſt feurigen Geifte die ftärkite Ausdauer. Ganz zum Krieger 
gefchaffen war er aͤußerſt kühn und unternehmend. Schrediid im Kampfe, 
zeigte er ſich freundlich und edel nach dem Siege, ſchuͤtzte, mo er nur konnte, den 
Schwachen, ftellte fi) dem Unterdrüder entgegen und weihte fein ganzes Keben 
dem Wohle bes Vaterlandes. 12, 
Hochkirch, ein Dorf zwifchen Baugen und Löbau in der fächl. Oberlaufig 
an der Straße nad) Löbau und Zittau gelegen, iſt gefhichtlich denfwürdig durch 
einen überfall, welchen hier Friedrich der Große von den Öftreichern unter Daun 
erlitt, am 14. Dct. 1758. Nach der fiegreihen Schlacht bei Zorndorf war 
‚Friedrich fo fchnell als möglich nach Sachſen geeilt, um dem hart bedrohten Prin: 
zen Heinrich Hülfe zu bringen und Daun’s Pläne zu vereiteln. Zwar gelang 
dieß, doc) konnte er erſt Dann den bedaͤchtigen Gegner aus feiner feften Stellung 
bei Stolpen herausbringen, als er fich gegen die faufig wandte, woraus Sal 
ein. Unternehmen auf die zu Zittau befindlichen Magazine fchließen mußte. Wie: 
fer folgte daher unvermeilt nach und nahm bei Köbau mit 50000 M. abermals 
eine fefte Stellung. Unbegreifliher Weiſe Ingerte fi der König, der nur 
28000 M. ſtark war, demfelben in geringer Entfernung gegenüber, ohne hin- 
laͤnglich gededt zu fein, fo daß der Feldmarſchall Keith äußerte: „Wenn ung bie 
Oftreicher hier ruhig laffen, fo verdienen fie gehangen zu werden.” Doch ber 
König in der feften Überzeugung, daß die Öftreicher es nicht wagten ihn anzu⸗ 
greifen und überdieß ficher gemacht durch die Unthätigkeit Daun’s, uͤberließ fich 
der größten Sorglofigkeit, fo daß nur die gemöhntichiten Vorfichtsmaßregeln an: 
geordnet wurden. Daun hatte unterdeß mit großer Umficht alle Vorbereitungen 
zu dem befonders von Laudon empfohlenen Überfalle getroffen. Um die Preußen 
in ihrer Sicherheit nicht zu ftören und den Marfch feiner Colonnen zu verbergen, 
ließ er während der Nacht Holz fällen, die Zelte ftehen und ſelbſt die gewöhnlichen 
MWachtfeuer unterhalten. So gelang es ihm früh um 5 Uhr unbemerft in das 
preuß. Lager einzubringen. Die Verwirrung ward allgemein; bie Schlaftrun: 
fenen wurden zu Hunderten in ihren Zelten niedergemacht und einige Batterien, 
die glei) anfangs genommen worden waren, verbreiteten Tod und Verderben. 
Zwar ordneten fi) fhnell einige Regimenter und thaten den entfchloffeniten Wi: 
derftand, allein der dichte Nebel verhinderte jedes combinirte Zuſammenwirken. 
H. wurde genommen und ging in $lammen auf. Vom Gottesader aus ſuchten 
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bie Preußen das Dorf mwieber zu erobern; allein die verzweifeltfte Tapferkeit war 
bier vergeblich ; der Feldmarfchall Keith und der Prinz Franz von Braunſchweig 
fielen und ber König befahl den Rüdzug des rechten Flügels auf die Höhe von 
Drefa, um bier die Geichlagenen zu ordnen. Unterdeß war aber auch der linke 
Hlügel umgangen und in Verwirrung gebracht worden; fernerer Wibderftand 
Eonnte daher unter folchen Umftänden nur verderblidy werden und der allgemeine 
Rüdzug wurde begünftigt durch die Ankunft des Generals Regow, welcher mit 
feinem Corps abgeſchickt gewefen war, in ziemlicher Ordnung ausgeführt. Auf 
den Spigbergen, nur eine Stunde vom Schlachtfelde, nahm der König Pofi: 
tion und wirklich wagte e8 Daun, ber aud) "bedeutenden Verluſt erlitten hatte, 
nicht die Gefchlagenen hier anzugreifen und zog Überhaupt nur wenig Vortheil 
aus dem errungenen Siege. Die Preußen hatten 9000 M., 101 Kanonen, 
fämmtliche Munition und Packwagen verloren, die Öftreicher über 6000 M. — 
In neuerer Zeit wurde H. abermals Zeuge eines blutigen Schaufpiels, indem 
bier in der Schlacht bei Baugen (f. d. Art.) der linke Flügel der Alliirten nad) 
tapferem Widerftande dem Angriffe der Marfhälle Marmont und Macdonald 
weichen mußte. 15. 
Sochmeiſter hieß bei ben beutfchen Rittern der Vorfteher derfelben, ber bei 
andern Ritterorden Großmeister genannte ward, 9. 
Sochverrath (oder Staatsverrath, perduellio) heißt gewoͤhnlich eine jede von 
Staatsbürgern gegen das Dafein des Staats und deſſen weſentliche Verfaſſung 
unternommene Handlung. Genauer genommen beſchraͤnkt man ben Begriff 
des Hochverraths auf diejenigen Handlungen, durch welche ein Staatsbürger die 
ihm vom Staate verliehene Gewalt zur Vernichtung des Dafeins des Staates 
widerrechtlich anmendet oder zur Verhinderung der von andern beabfichtigten 
abſichtlich nicht gebraucht. Hierdurch und durch den Mißbrauch einer vom 
Staate anvertrauten Gewalt ald nota characteristica unterfcheidet ſich der H., 
hoher Berrath, von Rebellion, Randesverrätherei und Majeftätsver- 
brechen; dieſe koͤnnen aud) von andern als Staatsdienern, denen eine Gewalt 
anvertraut ift, begangen werden und find wie legteres durch Beleidigung der der 
hoͤchſten Gewalt zuftehenden Majeftät verübt. Dergemeine Berrath, als Gegenfag 
vom Hochvertathe (f. Karl's V. peinliche Gerichtsorde. Art. 124) in einem zu: 
gleich mit Treubruch begangenen Morde, kommt im deutſchen Rechtsſyſteme als 
befonderes Verbrechen eben fo wenig mehr vor, als die früher ftattfindende Ein— 
theilung in Reihehochverrath und Randeshochverrath durch Auflöfung des deut: 
fhen Reichs ihren praftifhen Sinn verloren hat. Das römifche Recht kennt 
H. in dem eigentlichen Sinne nicht, fondern nur H. an ber Vereinigung ber 
Staatöglieder (Verlegung des pactum sociale) und Majeftätsverbrehen. Diefe 
Verbrechen wurden mit dem Schwerdte beftraft, verbunden mit Gonfiscation 
des Vermögens; auch die Kinder des Hochverraͤthers im röm. Sinne wurden 
ehtlos und unfähig zu erben. Nach den Grundfägen des deutſchen allgemeinen 
Rechts ift die Strafe des Hochvertaths Viertheilen, bei Frauen Ertränfen. Der 
bloße Verſuch, die Beihülfe, ja das Verſchweigen felbft und das Verhindern des 
Verbtechens wird mit dem Tode beſtraft. Unter den Beiſpielen des Hochverraths 
in der neueſten Zeit iſt der durch die Ordonnanzen des Miniſteriums Polignac 
unter Karl X. 1830 wohl der merfwürdigfte. 65. 
Hoczeitgebräudye. Wie überhaupt jedes Ereigniß von Wichtigkeit und 
höherer Bedeutung fowohl im Staats: als im Familienleben bei allen Völkern, 
alten und neuen, rohen und urigebildeten, ftets Gelegenheit zu einer befondern 
fefttichen Feier gegeben hat, bei welcher fic die jedem Volke eigenthümliche Den: 
fungsart, Sitten, Gebräuche und die Stufe der Bildung und fcharfen Umriß 
darſtellen, fo iſt dieß befonders bei den Vermaͤhlungsfeierlichkeiten oder Hochzeit⸗ 
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gebräuchen ber Fall und diefe bilden daher einen nicht unwichtigen Abfchnitt der 
Geſchichte der Sitten eines Volkes und des Gulturzuftandes deffelben überhaupt. 
Bei der unendlichen Verfchiedenheit diefer Gebräuche und dem Mangel an be— 
flimmten Nachrichten ift eine erfchöpfende Überficht zu gewähren rein unmöglich 5 
wir geben fie daher hier nur kurz und zwar blos die der bedeutendften Nationen 
bes Alterthums und der neuern Zeit. Bei den Juden mie bei den meilten alten 
Bölkern des Orients fchloß nicht der Wille der Kinder, fondern das Gutachten 
ber Eltern eine Ehe. War das Übereinkommen getroffen, fo wurde der Hochs 
zeittag feftgefegt und bei dem Derannahen deffelben vom Bräutigam Anftalten 
zu einem Feſtmahle und von ben Anverwandten und Freundinnen ber Braut 
Vorbereitung zu ihrer Ausſchmuͤckung getroffen. Am Abende vor dem Hochzeit= 
tage führte man legtere mit großem Gepränge in das Bad und dann erft wurde 
fie gefhmüdt. Schleier und Gürtel waren wefentliche Theile des Schmudes. 
Das Hochzeitmal dauerte mehrere Tage, bei den Reichen oft fieben. Bon ei» 
ner Einweihung durch Priefter wußte man nichts. In fpäterer Zeit wurden die 
Beierlichkeiten mannigfaltiger und geräufchvoller; Gefänge ertönten; feierliche 
Büge unter Begleitung von Fadelträgern wallten Abends durch die Straßen und 
das Schallen der Inftrumente ertönte vermifcht mit dem lauten Jubel der Bes 
gleiter. Bis in die neuere Zeit herab blieben die angeführten Gebräuche (zum 
Theil wenigftens) bei den Juden in Ausübung, jest aber find fie dem Zeitges 
ſchmacke gemäß bedeutend vereinfacht worden. — Beiden Griechen beftimms 
ten alter Sitte gemäß in ben meiften Fällen ebenfalls nur die Eltern die Verhei— 
tathung ihrer Kinder; daher nur felten Ehen aus Liebe gefchlofjen wurden. Was 
ten die gegenfeitigen Verabredungen getroffen, fo reichten fich die Verlobten bie 
Hand und kuͤßten fih. Tags vor dem Hochzeittage brachte man den Ehegöttern 
feierliche Opfer und die Gemächer wurden feſtlich gefhmüdt; am Zage der Hochs 
zeit felbft umgaben die $reundinnen und Öefpielinnen die [hüchterne Braut, fuͤhr⸗ 
ten fie in das Bad und ſchmuͤckten fie mit £öftlihem Schmude. Ein weißer 
Schleier verhüllte die Braut vom Kopfe bis zu den Füßen. Bis zum Abend 
biieb die Erwartungsvolle in ihrem Gemadye (Thalamus) ; dann begann in feier: 
lichem Zuge bei Fackelſchein unter Begleitung der Freunde und Freundinnen der 
Verlobten die Heimführung in das Haus des Bräutigam, welches diefer mit 
ber Braut, welche Gefäße mit geröfteter Gerfte trug, zuerft betrat, Nach dem 
feftlichen Mahle endlich, bei welchem lauter Jubel herrfchte, zundete die Brauts 
mutter die Brautfadel an und führte die Braut verfchleiert in das Brautgemach, 
wo ihr nochmals ein wohlduftendes Bad zubereitet ward. Nachdem fie von dem 
ihr dargereichten Apfel (Granatapfel) genoffen hatte, überließ man die Verlobs 
ten fich felbft und Knaben und Mädchen ftimmten vor dem Gemache, welches 
überdieß von einem Thürhüter bewacht ward, raufchende Gefänge an, damit 
man nicht hörte, was drinnen vorginge. Natürlich wichen bei ben verfchiedenen 
griehifhen Stämmen diefe Gebräuche von einander ab; fo war es z. B. bei den 
Epartanern uralte Sitte, daß ein Juͤngling das Mädchen, dem er feine Nei⸗ 
gung zugemwendet hatte, entführte und oft mehrere Jahre heimlichen Umgang 
mit ihr pflog, ehe die Ehe öffentlich gefchloffen wurde. — Bei den Römern 
waren die Ehen mehr als bei den Griechen ein Werk der Liebe; denn hier verbot 
die Sitte nicht wie dort die tägliche nähere Berührung beider Gefchledhter. Hatte 
ein junger Römer gewählt, fo verfchaffte er fich die Einwilligung feines Vaters; 
diefer verhandelte nun mit dem Vater des Mädchens über die Bedingungen und 
der Hochzeittag wurde feftgefest, jedoch nie auf einen Tag, welcher unter die uns 
gluͤcklichen Tage gehörte, eben fo wenig auf die Calendae, Nonae und Idus. 
Am Tage vor der Hochzeit legte die Braut am Altare der Hausgötter unter 
Opfern und vielen Geremonien das jungfräuliche Kleid, die loga praetexta, ab; 
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ihr Haar ward auf eine beſondere Art zuſammengebunden und mit einem gelben 
Netze bededt, dann eine tunica und der bräutliche aus weißer Wolle gefertigte 
Gürtel angelegt. Neue Feierlichkeiten begannen am Hochzeittage; zuerft Wahr: 
fagung der haruspices und feierlicyes Opfer eines Schweines oder Schafes. 
Hierauf wurde das Daupthaar der Braut durch die hasta coelibaris gejcheitelt, 
in 3 3öpfe geflochten und mit Kraͤnzen geſchmuͤckt, zulegt endlich der feuerfarbene 
Brautfchleier übergemorfen. So angethan reichte nun die Braut zum Pfande 
der Zreue bem Bräutigam ihre Hand. Die Deimführung gefhah Abends bei 
Sadelfheine unter Anführung von Knaben der naͤchſten Verwandtſchaft und 
bodyzeitlichen Gefängen. Am Haufe des Bräutigams angelommen umwand die 
Braut die Thürpfoften mit wollenen Binden und beftrich fie mit Schweins- oder 
Wolfsfett. Nachdem fie nun über die Schwelle, die fie nicht betreten durfte, ges 
hoben war, überreichte ihr ein Sklave die Schlüffel des Haufes und der jegt herz 

ugetretene Bräutigam Feuer und Waſſer. Während des unterdeß bereiteten 
Seftmables tönte Gefang und Mufit und die Braut weihte ihre Eindifchen Spies 
lereien der Venus. Nach Beendigung der Mahlzeit wurde nun die Braut in 
das Brautgemad geführt und bald folgte ihr der Bräutigam, der die Thür des 
Gemachs hinter fi verſchloß. Die ganze Nacht hindurch ertönten hochzeit 
liche Gefänge. — Über die H. der alten Deutfchen haben wir nur we: 
nige und unvolllommene Nachrichten. Gewiß ift es, daß ſich der deutiche 
Süngling nur aus Liebe verehelichte; denn Reichthum konnte nicht in Betracht 
fommen, da nicht die Braut, fondern der Bräutigam das Heirathsgeſchenk gab. 
Jene btachte nur einiges Waffen: und Heergeräth dagegen. Übrigens war die. 
Verheirathung reine Familienangelegenbeit. — Die H. anderer Völker des Als 
terthums find theild von weniger Intereſſe, theils nicht befannt. — Jetzt noch 
eine kutze Überficht der H. bei den vorzüglichften Völkern neuerer Zeit und zwar 
der nicht chriſtlichen, denn letztere glauben wir hier ausſchließen zu müffen, da 
die Gebräuche der Völker chriftlicher Religion mehr übereinftimmend und übers 
dieß im Allgemeinen ziemlich genau befannt find. — In China werden bie 
Heirathen durch Unterhändler gefchloffen, ohne daß fi) Braut und Bräutigam 
früher gefehen haben; dieß gefchieht erft dann, wenn der Ehecontract von den 
Eitern beider Theile unterfchrieben worden iſt. Der Einzug der Braut in die 
Wohnung des Bräutigams gefchieht mit großem Pompe und unter Begleitung 
der Verwandten und fammtlicher Eingeladenen. Die Braut figt in einer ver: 
ſchloſſenen Eänfte, die der Bräutigam, wenn fie im Haufe angelangt ift, öffnet. 
Gefälle diefem die Braut nicht, fo verfchließt er die Sänfte wieder und läßt fie ih: 
zen Eltern zurücdtragen, im entgegengefegten Falle aber führt er fie in den Saal, 
mo nun unter zahllofen Höflichkeitsbezeigungen ein fröhliches Mahl gefeiert wird, 
Die Schwiegermutter führt fpäter die Braut in das Brautgemach. — Bei 
den Perfern werden die Ehen durch Unterhändlerinnen geſchloſſen und Braut 
und Bräutigam kennen ſich hödyitens nur dem Namen nad. Sind die Unter: 
handlungen weit genug gediehen, fo wird zwiſchen dem Bräutigam und der Un: 
terhändlerin und-zmwar in Gegenwart eines Prieſters der Contract aufgefegt und 
unterzeichnet. Hierauf muß die Braut ihre Einwilligung geben und nun unter: 
fiegelt der Kabi nebit ſaͤmmtlichen Verwandten den gefchloffenen Contract, Des 
folgenden Zages ſchickt der Bräutigam der Braut Gefchenke, welche diefe erwies 
dert. Die Hochzeit felbft wird im Haufe des Bräutigams gehalten nnd dauert 
oft 10 Zage. An den Feſtlichkeiten der erften 9 Tage darf die Braut nicht Theil 
nehmen, am zehnten erft wird fie mit großem Gepränge in das Haus des Bräu: 
tigams geführt und in ein dunkeles Zimmer und zu Bette gebracht. Daſſelbe 
geſchieht bald darauf mit dem Bräutigam. — Beiden Japanern werden 
die Frauen ihren Eltern förmlich abgetauft; mit dem Gontracte indeß haben die 
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Heirathenden hier ebenfalls nichts zu thun, fondern der Abfchluß deſſelben ge: 
ſchieht durch die beiderfeitigen Eltern und Anverwandten. Iſt dieß gefhehen, fo 
wird das Brautpaar abgeholt und unter vielen Eeremonien an den Ort, wo bie 
Verbindung gefchehen fol (gewöhnlich im Freien), geführt. Während der 
Trauung, die ein Bonze verrichtet, halten Braut und Bräutigam eine bren⸗ 
nende Sadel und nad) Beendigung derfelben wirft die Braut ihr kindiſches Spiels 
zeug ing Feuer. Die Schmaufereien und Luftbarkeiten dauern mehrere Tage. — 
Die Siamefen feiern ihre Hochzeiten ebenfalls unter Luftbarkeiten aller Art; 
bei ihnen aber ift die Ehe durchaus nur ein gefellfchaftlicher Vertrag. Die Braut 
bringt bier dem Bräutigam Heirathsgut mit. — In Hindoftan fliegen 
ebenfalls die Eltern den Ehecontract und beiderfeitige Geſchenke durch Abgeſandte 
feierlich überbracht befräftigen ihn. Hierauf halten der Bräutigam und die 
Braut und zwar einzeln an verfchiedenen Tagen einen feierlichen Umzug in Pro: 
ceffion und nun erft gefchieht die Trauung folgendermaßen: zuerft wird zwiſchen 
dem Brautpaare ein Feuer angezündet, beide hierauf mit einer feidenen Schnure 
ummunden und ein Tuch zwifchen ihnen ausgefpannt; dann endlic) Lieft der 
Bramine dag Trauungsformular ab und fegnet fie ein. — Der Araber hält 
burch einen Anverwandten bei den Eitern des- Mädchens, das er gewählt hat, 
an, läßt durch diefen den Kaufpreis feftfegen und dann durch den Kadi einen 
fchriftlichen Vertrag ausfertigen. Vor der Hochzeit werden beide, der Bräutis 
gam und die Braut, gebadet, gefalbt und fo koftbar wie möglich geſchmuͤckt auf 
Kameelen in das Gezelt geführt, wo die Hochzeit gefeiert werden fol. Nach einis 
gen Geremonien (der Bräutigam legt z. B. zu drei wiederholten Malen der vor 
ihm knienden Braut ein Goldftüd auf die Stirn) entfernt fid) der Bräutigam 
mit ber Braut in das Schlafgemach, während die Schmaufereien der Gäfte fort: 
dauern. Bei einigen Stämmen ift es Sitte, daß der Bräutigam in Begleitung 
feiner Freunde das Zelt der Braut überfällt und eine Entführung fingirt. Über: 
haupt find bei den zahlreichen Stämmen die Gebräuche fehr verfchieden. — Die 
Kürten fchließen ihre Verbindungen entweder auf Lebenszeit oder nur auf eine 
geroiffe Dauer. In beiden Fällen gefchieht dieß vor dem weltlichen Richter mits 
tel8 eines förmlichen Contractes. Am Hochzeittage gefchieht der Einzug der 
Braut mit feſtlichem Gepränge. — In Kamtfhatka überlaffen die Eitern 
der Tochter die Wahl ihres zukünftigen Gatten. Hat ein junger Kamtfchadale 
fein Auge auf ein Maͤdchen geworfen, fo begibt er fi, ohne mit einem Worte 
feiner Abficht zu gedenfen, in das Haus ihres Vaters und unterzieht ſich der ges 
wöhnlichen Hausarbeiten. Wenn er nach Verlauf einiger Zeit fieht, daß das 
Mädchen ihm geneigt ift, fo hält er bei dem Vater an und erhält felten abfchlä= 
gige Antwort. Die Ehe wird hierauf auf einem Kahne unter feierlichen Opfern, 
die dem Fetiſch, einem Fiſchkopfe, gebracht werden, vollzogen. — Die Hoch: 
zeiten der Neger in Guinea werden mit fehr wenig Geremonien vollzogen, eben 
fo in Kongo und andern Negerländern ; bei den Hottentotten hingegen fin: 
den deren mehrere ftatt. Der Vater geht hier mit feinem Sohne auf die Braut: 
(hau aus und unterhandelt unter dichten Tabakswolken mit dem Vater des Mäbd: 
chens, welches dem Sohne gefällt. Wird der Antrag angenommen, fo wird 
der Bräutigam an dem dazu beftimmten Zage von der ganzen Familie in das 
Haus der Braut begleitet und hier geht die Trauung fo vor fih, daß die Männer 
mit dem Bräutigam und die Weiber mit der Braut in der Mitte im Kreife hof: 
fen und ſich fämmtlich mit des Bräutigams eigenem Waffer befprengen Laffen. 
Bemerkenswerth ift es, daß jede Wittwe, fo oft fie wieder heirathet, ein Glied 
des Fingers einbüßt. — Unter den wilden Völkern Amerikas find die H. von 
wenig Bedeutung. Taͤnze, Mufit und Schmaufereien find die Dauptfeierlich: 
keiten. Mur bei den Wilden Canadas finder eine eigene Sitte ftatt. Hier 
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naͤmlich begibt ſich ber Juͤngling, welcher ein Maͤdchen zu heirathen wuͤnſcht, bei 
Nachtzeit in deren Hütte, zündet einen Span an, nähert ſich fo dem Lager feis 
ner Geliebten und zupft fie 3 Mal an der Naſe. Läßt ſich diefe die Operation laͤn⸗ 
gere Zeit gefallen, fo weiß er, daß fie ihm geneigt ift und bittet feinen Vater, für 
ihn zu werben. Diefer geht ebenfalls Nachts zum Vater des Mädchens und _ 
trägt mit angezündeter Pfeife fein Anliegen vor. Nach kurzer Berathung ers 
folgt die meift beifällige Antwort. Bei der Hochzeit felbjt faffen Braut und 
Bräutigam einen hölzernen Stab und brechen denfelben in fo viele Stüde, als 
Beugen gegenwärtig find. — Es würde zu weit führen, diefe Darftellung auf 
minder wichtige Völker auszubehnen; denn bie Verfchiedenheit der Gebräuche 
ſelbſt bei einem und demfelben Volke ift zu groß und des wirklich Intereffanten oft 
zu wenig. Wir verweilen auf die trefflihe Schrift: „Feier der Liebe oder Bes 
fhreibung der Verlobungs⸗ und Hodyzeitsceremonien aller Nationen” (2 The. 
* Berl. 1824. 8. 2. Ausg.). Außerdem ift in den Reifebefpreibungen der vor 
zuͤglichſten Reifenden diefer Gegenftand mehr oder weniger berührt. 1. 
Hodegetif, Wegweifung, heißt in dem wiſſenſchaftlichen Leben jede Ans 
meifung, irgend einen Zweig des Wiffens gehörig zu erfaffen. Vorzuͤglich ges 
braudt man diefe Benennung bei den Anweifungen für das akademiſche Stu: 
dium, während bei einzelnen Wiffenfhaften der Ausdrud Einleitung (f. d. 
Art.) gebräuchlicher geworden ift. 9. 
Hoditz (Albert Joſeph, Graf von), ein durch feine barokke Kunſtliebe be— 
rühmt gewordener ſchleſiſcher Gutsbeſitzer, geb. den 16. Mai 1706, erhielt eine 
feinen eminenten Geiftesgaben bei Weiten nicht angemeffene Erziehung, wurde 
daher, als er ald Kammerherr an den Hof Karl’s VI. nah Wien fam, bald eine 
Bente feiner ungezügelten Phantafie und fonnte in Kurzem ald Mufter eines 
zwar liebenswürdigen, doc) in allen Zollheiten und Modeshorheiten wohl vous 
tinirten bon vivant gelten. Seine etwas in Unordnung gerathenen Finanzen 
beftimmten ihn endlicd eine Reife zu unternehmen, auf weldyer er bie verwitts 
wete Markgräfin Sophia von Baireuth kennen lernte, die trog ihres vorgeruͤck⸗ 
tern Alters unvorfichtig genug war, den anziehenden Fluͤchtling zu heirathen. 
Das froftige Benehmen des jungen Gemahls indeß Löfte diefe Ehe bald wieder auf. 
Nachdem Friedrich der Große Schlefien erobert hatte, kehrte H. zurüd, ftellte 
fi dem Könige vor und erhielt zugleich mit einem Hufarentegimente deffen ganze 
Gunft. Allein er gefiel ſich als Krieger durchaus nicht, nahm daher 1743 feine 
Entlaffung und begab ſich auf fein Gut Roßwald in Schlefien, um hier feinen 
laͤngſt gehegten Kunftplan zur Ausführung zu bringen. Roßwald follte naͤm⸗ 
lich durch den innigften Verein der ſchoͤnen Künfte ein wahrer Feenpalaft und 
is der Luft und des Vergnügensd werden; und er ward es. Uber die Art, wie 
es H. bewertitelligte, ift mertwürdig genug. Jeder feiner Ortsunterthanen und 
Diener, wenn er nur irgend eine Anlage verrieth, erhielt eine kuͤnſtleriſche Aus: 
bildung, und felbft die, aus denen nichts zu machen war, mußten mwenigfteng bei 
Aufführung von Feten, die gemwöhntih an Pracht und Erfindung alles AÄhn⸗ 
liche überboten, ſtumme Charakterrollen übernehmen. Der große Park des 
Schloſſes war mit Gebäuden, Tempeln, Bosquets, Statuen, unzähligen Waf- 
ferfünften ıc. geſchmuͤckt, größtentheils Werten feiner Zöglinge, und felbft feine 
Schaufpieler, Tänzerinnen, Sänger ıc. waren aus feinen Untergebenen gebildet 
morden. Daß bei manchen guten Einfällen auch ziemlich) viele tolle mit zur Aus⸗ 
führung kamen, läßt ſich bei H.'s Charakter vorausfegen. Übrigens wurde 9. 
das Zagesgefpräc und mie fehr e8 dem Könige, der ihn einjt in Roßwald bes 
fuchte, bei ihm gefallen haben müffe, bezeugt eine von diefem an ihn gerichtete 
Epiſtel (f. Oeuvres posthumes T. 7, p. 27) und ein bedeutendes Geſchenk. Letz⸗ 
teres indeß hätte noch größer fein müffen, als es war, um die leere Caſſe bes 
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Grafen wieder zu füllen. Die Schuldner wurden endlich ungeftüm und H. 
mußte feine Seenfhöpfung verlaffen. Er begab ſich nah Potsdam und lebte hier 
von einer Eönigl. Penfion bis an feinen Tod, welcher im 3. 1771 erfolgte. Die 
Anlagen in Roßwald find feitdem verfchwunden. 2: 
Soẽ von Boẽnegg (Matthias), hurfürfklich-fächfifcher Oberhofprediger, 
von oͤſtreichiſchem Adel abftammend, übte auf den Churfürjt von Sachſen, $os 
hann Georg l., einen großen, oft für die Sache der Proteftanten nachtheiligen 
Einfluß und beförderte aus Haß gegen die Reformirten deffen freundfchaftliche 
Gefinnung gegen Kaifer Ferdinand U. So war e8 9. v. H., durch den ſich 
Georg bewegen ließ, den Churfürften von der Pfalz und die boͤhmiſche Nation 
finten zu laffen; denn er behauptete, daß die Gemeinſchaft mit Papiften ficherer 
und vortheilhafter fei ald mit Galviniften. Als durch die Übertragung der pfälz 
zifhen Churmwürde auf Baiern die Religionsgleihheit im Churfürftencollegium 
vernichtet und mannigfache Beforgniffe für den Religionsfrieden angeregt wur: 
den, trat er zwar mit „Der churſaͤchſ. Theologen nothwendige Vertheidigung 
des H. R. R. evang. Churfürften und Stände Augapfels, nämlidy der wahren 
seinen ungeänderten Augsburg. Conf. und des Religionsfriedens‘‘ (1628) und 
„Nochmalige unvermeidl. und gründlicye Hauptvertheidigung des Augapfels” 
1630) auf, vermochte aber die Gefahr dadurch nicht abzumenden, und das 
eftitutionsedict machte das erfte Jubelfeſt der augsburger Gonfeffion in vielen 
Gegenden zum Zrauerfefte. Daher bewies er ſich auch bei dem Religionsgefpräche 
zu Leipzig (zwifchen den Reformirten und Lutheranern) 1631 fehr friedfertig, 
zählte aber body bald nad) demfelben wieder 100 Punkte auf, in welchen die Cal⸗ 
viniften irrig, arianiſch, tüdifch dächten, und mwiderrieth alle thätigen Verwen⸗ 
dungen, ihnen Religionsfreiheit auszumirken. Nicht ohne H.'s Einfluß kam 
auch der für die Progeftanten fo nachıheilige Friede von Prag (1635) zu Stande, 
das Ende der VBerwirrungen aber, bie er zum Theil mit veranlaßt hatte, erlebte 
er nicht; er flarb im Jahre 1645. 63. 
Hoͤchſtaͤdt, eine Stadt im Oberdonaukreife des Königreichs Baiern, am 
linken Ufer der Donau gelegen, ift geſchichtlich denkwuͤrdig durch einen entfcheis 
denden Sieg, welchen die verbündeten Öftreicher, Engländeric. unter Marlbo⸗ 
rough und Eugen über die Franzofen und Baiern unter dem Marfchalle Zallard 
und dem Churfürften Marimilian erfochten, den 13. Aug. 1704. — Durdy 
das unglüdliche Gefecht am Schellenberge (d. 4. Aug.) und die Befegung Do: 
nauwerths durdy die Verbündeten waren die Baiern und Franzofen genoͤthigt 
worden, in der Ebene von H. eine Stellung zu nehmen, die indeß ziemlich vor: 
theilhaft war. Eugen und Marlborough rüdten nach und ftellten fih, 50000 
Mann ſtark, gegenüber auf, fo daß fie nur durch einen, jedoch mit fteilen Ufern 
verfehenen Bad) vom Feinde getrennt waren. Der Marfchall Zallard, 60000 
Mann ſtark, glaubte vor jedem Angriffe ſicher zu fein und hielt alle Bewegungen 
ber Verbündeten für Anftalten zum Rüdzuge; er ließ e8 daher ruhig gefchehen, 
daß mehrere Abtheilungen derfelben den Bach überfchricten. Am 12, aber waren 
von Eugen und Marlborough bereits alle Dispofitionen getroffen und der Ans 
griff gefhah am folgenden Zage mit großem Ungeftüme und zwar zuerft mit der 
Reiterei auf das Centrum Tallard's, welches überdieß durch die auf Fouragiren 
ausgefhidte Cavallerie enrblößt war. Die Tapferkeit der baierifhen Infanterie 
fhlug diefen Angriff ab, audy traf die Reiterei unterdeß wieder ein; allein ein 
Angriff Marlborough's auf den rechten Flügel Tallard's brachte diefen in gaͤnz⸗ 
liche Auflöfung; Eugen rüdte mit der Infanterie über den Bach und fchlug die 
Baiern ebenfalls zurüd, wodurd nun der Zufammenhang der feindlichen Stel: 
lung gänzlicy getrennt wurde; dazu fam, daß der Marſchall Zallard wegen fei= 
ner Kurzfichtigkeit in Gefangenſchaft gerieth, wodurch das legte Band der nur 
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noch loder zufammenbaltenden Ordnung gelöft wurde. Bald waren Blenheim 
und Bragftädt genommen und die Niederlage der Baiern und Franzoſen entfchies 
den. Ihr BVerluft betrug 20000 M., 15000 Gefangene, 142 Kanonen, 
300 Fahnen, fämmtliches Gepäd und über 5000 Wagen. Die Verbündeten 
hatten 6000 M. eingebüßt (vergl. d. Art. Blenheim). In Folge diefer Schlacht 
fiel ganz Baiern mit Ausnahme Münchens in die Hände der Sieger. 15. 
Schites But, f. But. 
„oe (fpr. Hük) (Johann van), ein niederlaͤndiſcher Maler, geb. im Jahre 
u Antwerpen, einer der vorzüglichften Schüler von Rubens, vollendete 
feine Ausbildung in’ Stalien und arbeitete nady feiner Ruͤckkehr längere Zeit am 
Hofe Ferdinand's II. Er ftarb 1650 in feinem Vaterlande. Seine Gemälde 
Ba ſich durch treffliche® Golorit, genaue Zeihnung und Auferft forgfältige 
usführung aus und mehrere feiner Portraits werden denen Vandyk's gleichges 
fhägt. Die Frauenkirche zu Mecheln befigt ein ſchoͤnes Altarblatt und bie wies 
ner Gallerie 2 Stüde von ihm, die Bildniffe des Erzherzogs Leopold von Öftreich 
und Philipp’s IV. von Spanien. — Nicht mit ihm zu verwechfeln ift Doede 
(Robert van den), ein berühmter Schladytenmaler, geb. 1609 zu Antwerpen. 
Diefer land in den Dieniten des Königs von Spanien und war Auffeher der 
Frandrifhen FZeftungen. Seine Darftellungen von Kriegsfcenen aller Art gehoͤ⸗ 
zen zu den ausgezeichnetften diefer Gattung, ſowohl wegen ihrer Naturtreue als 
wegen der feltenen Genauigkeit der Ausführung. Man hat außerdem noch treffe 
liche Radirungen von ihm. Die Zeit feines Todes ift nicht befannt. Die wies 
ner Gallerie befigt 8 Stuͤcke von ihm. 36 
Soͤhe, lat. altitudo; franz. hauteur; engl. height, nennt man in ber 
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Bigur (Gipfel) auf die Grundlinie und Verlängerung derfelben; bei Körpern die 
ſenkrechte Linie vom hoͤchſten Punkte deffelben auf die Grundfläche oder deren 
Berlängerung. Höhe eines Drtes ift die H. über der Meeresfläche ober des 
SHorizontes, d. h. die fenfrechte von diefem Punkte auf die bis dahin fortgefegt 
gedachte Oberfläche des Meeres oder des Horizontes; erjtere heißt die abfolute 
und legtere die relative Höhe. Hoͤhe eines Geftirns gibt der Winkel an, 
deſſen Spige im Auge des Beobachters liegt und deffen einer Schenkel horizontal 
und ber andere nach dem Geftirne zu gerichtet ift. Die gleich großen Höhen eines 
Geſtirns vor und nad) der Gulmination nennt man correfpondirende Hoͤ⸗ 
ben. Sn der Nautik ift H. fo viel wie Polhöhe (f. d. Art.). In der Gebirge: 
befchreibung bedeutet Höhe (Eminence) eine platte, wenig erhabene Erhöhung 
mit ſanftem oder flahem Hange und heißt Gebirgshähe, wenn fie auf einem 
Gebirgsrüden liegt, Landhoͤhe, wenn fie den Auslauf eines Landgebirgerüls 
kens bildet, Anhöhe, Feldhoͤhe, Höhe (rideau) als eine kleine Erhöhung 
von 20 bis 100 Fuß H. über dem Landhorizonte mit etwa 1000 Schritt Durchs 
meffer des Fußes, Welle mit 5 bis 20 Fuß H. und bis 500 Schritt Durchmefs 
fer des Fußes haltend. 40. 
Hoͤhenkreis. 1) Wenn man an der Himmelsſphaͤre einen Kreis ſich auf 
ben Horizont ſenkrecht fo gezogen denkt, daß er durch einen Stern und durch das 
Benich des Beobachters geht, fo heißt diefer Kreis der Höhen: oder Vertical⸗ 
kreis diefes Sterns, indem deffen zwifchen dem Sterne und dem Horizonte lies 
gender Theil Die Hoͤhe des Sternsangibt. 2) In der praktiſchen Aftronos 
mie verficht man darunter verſchiedene Werkzeuge, die zur Meffung der Höhen 
ber Geftirne nad) Graden, Minuten ıc. dienen. Die vornehmften Hoͤhenkreiſe 
find foigende: a) Der Multiplicationskreis, ber von Zroughton und 
Reichenbach in großer Vollkommenheit verfertigt worden if. Die Einrihtung 
diefes Inftruments beruht auf dem von Tobias Mayer aufgeftellten Prineipe der 
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Multiplication, um ben minder volllommenen und unficher getheilten Kreifen 
feiner Zeit zu begegnen. Jetzt, wo bie aftronomifchen Inftrumente diefen Fehler 
nicht mehr befigen, gebraucht man nun mit Recht weit mehr b) den einfachen 
Kreis, welcher durch fehr vereinfachte Conftruction des vorigen erhalten und von 
den englifchen Künftlern Carry, Ramsden und Zroughton ungemein genau und 
dauerhaft gearbeitet hergeftellt worden if. c) Der Meridianktreis, nur eine 
befondere Art des vorigen, der befonders zu Meridianbeobahtungen angewandt 
und daher gewöhnlic) in der Richtung der Meridianlinie aufgeftellt wird. d) Der 
Theodolit, der jedoch mehr in der Geobäfte als in der Aftronomie feine Anwen: 
dung findet, ift entweder ein Sompenfations: oder Repetitionstheodo: 
lit. — Diefe 4 Arten von Höhenkreifen haben aber jegt eine ſolche Gradthei⸗ 
lung, durch die man nicht mehr die Höhen der Geflirne unmittelbar, ſondern 
deren Zenithdiftanzen, d. h. die Ergänzungen der Höhen, zu 90 Graden be: 
flimmt. Sn frühern Zeiten, wo die Genauigkeit der Beobachtungen noch nicht 
in fo hohem Grade nörhig wor, auch nicht erhalten werden konnte, fpielten die 
Duadranten, namentlid die Mauerguadranten, ald Höhenmeßwerkzeuge 
eine bedeutende Rolle. — Die umftändlichfte Erklärung der Höhenkreife, weldye 
zu den künftlichften und koftbarften aftronomifchen Inftrumenten gehören, bleibt 
ohne ausführliche bildliche Darftellung derfelben völlig undeutlich; wir verweifen 
daher auf die beiden neueften Were: Pearson, ‚‚Treatise of the astronomie 
practical‘‘ (Il. Voll.), und Jahn, „Praktiſche Aftronomie” (1. Th.). 13. 
Höhenmeffungen. Man unterfcheidet in der praktiſchen Geometrie drei 
verfchiedene Befliimmungen von Höhen, naͤmlich trigonometrifdhe, Ni: 
vellements- und barometrifhe Meffungen. — 1) Zrigonometrifhe 
Höhenmeffungen werden mit einem Spiegelfertanten, Quadranten, Mul: 
tiplications= oder einfachen Kreife, Theodoliten u. a. Winkelmeffern bewerfftelligt, 
indem man eine Standlinie annimmt und fie nad) einem gewiffen Längenmaße 
beſtimmt, hierauf an beiden Endpunften der Standlinie die Höhe des Gegen: 
ſtands mit dem Winkelmefjer nad Graden, Minuten ıc. obfervirt und dann 
nach den Vorfchriften der ebenen Trigonometrie berechnet, tie viel die Höhe des 
Gegenftands nad) dem gewählten Längenmaße beträgt. Man muß diefe Mef: 
fungen,, die nicht immer anwendbar find, wegen der irdifchen Strahlenbtechung 
nur bei fehr reiner Luft vornehmen. — 2) Höhenmeffungenmittelfi Ri- 
vellements werden durch fogenannte Wafferwaagen, die von verfchiedener 
GConfteuction find, bewerkſtelligt. Sie find nur in der gewöhnlichen Feldmeß⸗ 
£unft von hinlänglicher Genauigkeit und e8 kommt hierbei Alles auf die Güte des 
an der Waſſerwaage (Niveau oder Libelle) angebrachten Fernrohrs (gewoͤhn⸗ 
liche Dioptern taugen gar nichts) und auf die fogenannte Nivellirlatte an. — 
3) Barometrifhe Höhenmeffungen find nicht nur bei Beftimmung der 
Höhe eines einzigen Berges, Thurms ıc., fondern auc) überall da vortheilhaft 
anwendbar, wo bedeutende Höhenunterfchiebe in großen Diftanzen oder weitere 
Landesftreden oder der Fall von Fluͤſſen beftimmt werden follen. Pascal brachte, 
nachdem er gefunden hatte, daf die Kuft defto leichter wird, je höher man von der 
Erde auffteigt, das Barometer zuerſt ald Höhenmeffer in Vorſchlag und Ma- 
ziotte fand das nach ihm genannte Gefeg, daß die Dihteder Luftfih wie 
der Drud, denfietrage, verhalte, welches Gefeg der ganzen ältern und 
neuern Theorie der barometrifchen H. zum Grunde liegt. Halley flellte die 
Regel feft, daß der HDöhenunterfchied zweier Orte gleich feidem Pro: 
ducte der Differenz ber Logarithmen von den Barometerhöhen 
beider Standpunfte in den fogenannten barometrifhen Höhen: 
coefficient, welcher Goefficient eine unveränderliche Zahl ift und erft aus Beob⸗ 
ahrungen und Berfuchen beflimmt werden muß. So werben denn feit Halley's 
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Beiten bie Logarithmen zur großen Bequemlichkeit und ungemeinen Abkürzung 
der Rechnung mit Vortheil angewandt. Boyle, Bouguer, Daniel Bernoulli, 
Lob. Mayer, de Luc, W. Roy, Rofenthal, Kramp, Laplace, Hennert, Sups 
pan, Doener u. %. befchäftigten ſich nach einander mit der fo ſchwierigen Theorie, 
da der Einfluß der Temperatur, der geographifchen Breite, der fpecififchen Feder⸗ 
Eraft der Luft zc. durchaus eben fo wenig außer Acht bei der Rechnung gelaffen 
werden darf, als der aus den Beobachtungen gefchloffene Umftand, daß die Ändes 
rungen der Quedfilberfäule im Barometer gleichzeitig und an gleich hohen 
Drten auch gleich groß erfolgen, fonft aber bei nur geringen Höhenunterfchies 
den den mittleren Barometerhöhen der beiden Orte proportional find. Leider ift 
dieß für die Meffungen [ehr großer Höhenunterfchiede nicht mehr ſtreng richtig. 
— Man hat jest Tafeln, hypſometriſche genannt, mittelft welcher man 
die gemefjenen Barometerhöhen nebft den durch das Thermometer erhaltenen 
Zemperaturangaben fehr bequem, ohne der Genauigkeit wefentlihen Abbruch zu 
thun, berechnen kann. Folgende Tafeln find die beften und gebräuchlichften: 
Oltmanns, „Tables hypsometriques‘‘ (Paris, 4809); v. Lindenau, 
„‚Tables baromeötriques‘‘ (Leipsic, 4809); Biot, ‚‚Tables barometriques 
portatives“‘ (Paris, 14814); Garthe, „Tabellen für barometifche Höhen- 
mefjungen‘ (Gießen, 1817); Jahn, „Hppfometrifhe Tafeln’ (Leipzig, 
1832); Suppan, „Die Hypfometrie” (Regensburg, 1834). — Allen dies 
fen Tafeln nun liegt (diefes ift namentlich zu bemerken) gewöhnlich die Formel 
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log h } zum Grunde, welcher die geſuchte Höhe in parifer Fußen gebende Aus: 


druck den barometrifchen Höhencoefficient a=56372,5, die geographifche Breite 
l, die freien Lufttemperaturen t und t’ in Gentefimalgraden ausgedrüdt und bie 
in parifer Linien angegebenen Höhen H und h des Barometers enthält. — 
Schließlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß wegen der Gleichfoͤrmigkeit in den 
zu beftimmenden Refultaten nit nur diefelben Tafeln, fondern audy nur foldye 
Barometer (die beften find die nad) Fortin und Horner) gebraucht werden müffen, 
welche auf einerlei Weife und von einerlei Beftandtheilen confteuirt find. 13. 

Hoͤhenrauch, f. Nebel. 

Sohle, Grotte, lat. caverna; franz. caverne, grotte; engl. cave, 
cavern, hole. Die in das Gebiet der phufifchen Geographie gehörenden Hoͤh⸗ 
len find die zahlreichen unterirdifhen Räume, melche fi oft durch unglaubliche 
Meite, intereffante Zropffteingebilde, zumal bei den Kalkhöhlen, viele und fehr 
verfchiedene Refte urweltlicher Gefchöpfe, Verfteinerungen und andere Merkwür: 
digkeiten auszeichnen. Sie laffen fih innatürliheund fünftliche und er: 
flere wieder in vulcanifhe und nihtvulcanifche abtheilen, obgleidy man 
in einzelnen Fällen nicht genau beftimmen kann, durch’welche wirkende Urſachen 
fie entftanden fein mögen. Man findet fie befonders in dem Kalkfteine der Übers 
gangs: und Flögformation, in Gppsbergen, bisweilen im Sandfteine und in 
vulcanifchen Felsarten. Die Mehrzahl der zugängigen und bekannten Höhlen, 
bauptfächlich der im Kalkfteine und Gyps, ift unftreitig durch die allmählige 
Kraft der unterirdifhen Wäffer gebildet und noch gegenwärtig kann man bei vie: 
len wahrnehmen, daß ihre Räume durch Löfung und Auswafhung vergrößert 
werden, aber audy, daß die über ihnen befindlichen Erdlagen nad) und nach oder 
auch plöglicy nachſinken. Nach von Humboldt, Breislad u. A. find audy viele 
Höhlen duch Hebungen entflanden. Bei dem Trachyt und der Lava ſcheint fie 
die ausdehnende Wirkung von Gafen hervorgebracht zu haben. Ihre Geſtalt 
hängt zum Xheil von der Matur der Gebirgsart ab, im welcher fie ſich befinden. 
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Oft bilden fie eine ganze Reihenfolge von Grotten, welche unter einander durch 
mehr oder. weniger ſchmale Gänge verbunden find, bald hoch und bald tief gehen 
und öfters durch Pfeiler unterftügt find. Aus manchen gehen Flüffe hervor, 
wieder andere nehmen deren auf, welche oft erft in weiter Entfernung wieder zum 
Borfcheine kommen. Die Gypshoͤhlen enthalten oft ſehr böfe Wetter. Die 
Temperatur der Höhlen ift faft immer die mittlere der Gegenden, worin fie ſich 
befinden; es gibt indeß auch folhe, worin eine ungemöhnliche Wärme herrfcht, 
und wieder folche, deren Temperatur beträchtlich unter der mittleren des Ortes 
ift, welche man auch wegen des vielen in ihnen enthaltenen Eifes Eishöhlen 
nennt. Ferner gibt es viele, meiftens durch lockeres Geftein verſchloſſene und 
mit folhem angefüllte Räume, aus denen im Sommer ftets ein Balter Luftſtrom 
dringt; fie führen den Namen Rolus- oder Windhöhlen. Merkwuͤrdig iſt 
die Gailenreutherhoͤhle wegen der vielen in ihr befindlichen zerbrochenen 
Thierknochen, Stüden von Kohlen, Truͤmmern von Urnen u. drgl. Eine ans 
dere merkwürdige Höhle ift die Baumannshöhle am Harze mit fehr vielen 
Stalattiten oder Tropffteingebilden. Frankreich und die Schiveiz find reich an 
Höhlen. Die Höhle von Arcy unmeit Auxerre ift 247 Toiſen lang und be: 
fteht aus mehreren Abtheilungen oder Sälen, die mit Tropfſtein, zum Theil 
auch mit MWaffer verfehen find. Die Höhledela Balme bei Cluſes in Sas 
voyen ift über 1600 Fuß lang und hat in ihrer Mitte eine brunnenähnliche Grube 
von folcher Tiefe, daß man einen hineingeworfenen Stein erft nad) langer Zeit 
auf den Grund fallen hört. Die Kryſtallhoͤhle im Canton Bern befigt viele 
fehr helle Bergkrnftalle von großer Reinheit und außerordentlicher Größe. Eine 
der größten, auch wohl die größte unter allen bekannten Höhlen, ift die adels⸗ 
berger 6 Meilen von Trieſt. Es ftrömen zwei Flüffe in derfelben, über welche 
2 natürlihe Brüden von Zropfftein gehen. Sie hat eine Menge Irrgänge, 
dunkle Riffe und Klüfte, welche ihre Unterfuchung bis and Ende verhindern. 
Großbritannien hat ebenfalls eine Menge merfwürdiger Höhlen, unter benen die 
Gaftletonshöhle in Derbyfhire unter die fieben Naturmerkwürbdigkeiten diefer 
Provinz gezählt wird; ferner die Eldonhoͤhle (Eifenhöhle), die Pools: 
hoͤhle, die Kirkdale in Vorkfhire u.a. Die H. auf der griehifhen Inſel Ans 
tiparo® zeichnet ſich nicht ſowohl durch ihre Größe als vielmehr durch die Schön: 
heit ihrer Zropfiteingebilde aus, welche Früchte, Blätter, Feſtons ıc. bis zur 
täufchendften Aehnlichkeit vorftellen und von biendendweißer Farbe find. Unter 
die vulcanifchen rechnet man bie prachtvolle Fingals hoͤhle auf der hebridifchen 
Inſel Staffa, die Surthöhle auf der Inſel Island, die Lavahoͤhle auf 
St. Michael ꝛc. Viele Höhlen von unglaublicher Größe find durch Ausgrabuns 
gen entflanden, wie dieß ohne Zweifel der Fall ift bei dem feit uralten Zeiten bes 
kannten Labyrinthe auf Kreta oder Kandia, deffen verfhlungene Gänge zu mans 
cherlei Sagen in den fabelhaften Zeiten Veranlaffung gaben. Zu den ünftlich 
ebildeten Höhlen rechnet man die unterirdifhen Räume der Steinkohlengruben, 
andfteinbrühe, Scieferbrüche ıc., in welcher Hinſicht befonders die H. im 
St. Petersberg bei Maftricht merkwürdig ift, die mit ihren vielen Seitengängen 
ein wahres Labyrinth bildet. 26. 
Hölderlin (Johann Chriftian Friedrich) warb 1770 zu Neislingen im 
MWürtembergifhen, nad Andern zu Lauffen geboren; denn über feine frühern 
Lebensverhältniffe Hat man bei feinem zerrütteten Geifteszuftande nur Ungewiffes 
von ihm erfahren können. In Tübingen ftudirte er Theologie und ging dann 
nad) Frankfurt a. M., wo er eine Hauslehrerftelle annahm. Eine zu der Mut: 
ter feiner Zöglinge gefaßte und von bdiefer, einer [hwärmerifch fühlenden und 
feingebildeten Frau — er hat fie unter dem Namen Diotima in Gedichten und 
Romanen, befonders im „Hyperion“, gefeiert — begünftigte Neigung brachte 


Hölle — Hoͤllenmaſchine 319 


ihn noch mehr in Widerfpruch mit der Welt und ben Menſchen, als e8 eigne 
Charafteranlage und die Geiftesrichtung der Zeit, in der er lebte, bewirkt haben 
würde. Während er in Frankfurt a. M. war ımd unter Begünftigung dieſer 
erften unglüdlichen Liebe fhrieb er feinen Roman „Hyperion oder der Eremit in 
Griechenland” (Zübingen, 1797 — 99. 2 Thle.) und ging dann nad) Jena 
und Weimar, wo Schiller, der ihn achtete und auch Beiträge von ihm im 
„Muſenalmanache“ erfcheinen ließ, ohne Erfolg fi) bemühte, ihm eine Profefs 
fur in Jena zu verfhaffen. Ohne Hoffnung und voll Berdruß über das Leben, 
die Verhältniffe und die Menfchen in Deutſchland ging H. in die Schweig, wo 
er von Lavater und Zollikofer freundlicdy aufgenommen wurde und durch deren 
Verwendung eine Dofmeifterftelle in Bordeaur erhielt. Hier durch das füdliche 
Klima, das ungezwungene Leben und die Frivolität der Sitten aufgeregt und 
im wilden, ja (nad) einer Stelle im 2. Theile des Hpperion zu urtbeilen) furcht⸗ 
baren Daffe gegen Deutfche, Deutſchland und deutfches Leben und Wirken fcheint 
er auf den unglüdlichen Gedanken gefommen zu fein, feinen Gram über ein vers 
giftetes Leben und ein verfehltes Dafein durch Ausfchweifung und Sinnenraufch 
zu ertödten. Seine Lebensweiſe mag fuͤrchterlich gemwefen fein; denn noch jet 
trägt fein Geift wie fein Körper die Folgen fittenlofen, ausfchweifenden Wandels 
an fih. In Bettlertraht und die Spuren des Wahnfinns an ſich tragend ers 
ſchien er etwa 1803 in Stuttgart, wo er feine alten $reunde, namentlid Mate 
tbifon, aufſuchte. Die Anfälle von Wuth und Raferei waren jedoch nicht ohne 
lichthelle Momente, in denen er eine Überfegung des Sophokles, von weldyer 2 
Stüde zu Frankfurt a. M. erfchienen find, ausarbeitete, die an ſich matt und 
\Eraftlod war und in den Anmerkungen durd) Äußerungen des Wahnwitzes wie 
bes Zieffinns feine Freunde beforgt um fein ferneres Leben machen mußte. Um 
dieß mehr zu regeln und ihn abzuziehen vom ftilen Zrübfinne und Wahne ver: 
ſchafften fie ihm die Stelle als Bibliothekar eines deutfhen Fürften; doch die 
Krankheit war zu tief gewurzelt. Er wurde 1807 dem Klinicum zu Zübingen 
anvertraut, doch nad) zwei Fahren als unheilbar wieder entlaffen. Seitdem 
lebt er im Haufe eines Tiſchlers dafelbft, abgefchieden von der Welt und in einen 
ſolchen Zuftande der Mervenzerrüttung und Seelenzerftörung,, die ihn unfähig 
macht die Außenwelt zu betrachten und an ihren Erfheinungen dauernd Antheil 
zu nehmen. Dennoch verfucht er auch jegt noch zu dichten und wie früher in res 
geltechten poetifhen Formen fic zu bewegen; dody der Inhalt verräth die Ohn⸗ 
macht des Denkens, die Bitterkeit bes Gemuͤths. Seine frühern „Lyriſchen 
Gedichte” (Tübingen, 1826) dagegen find in Allem vollendet zu nennen. Nä= 
beres über den unglüdtichen Dichter berichtet Achim von Arnim im „Berliner 
Gonverfationsblatt” (1828, Nr. 31 ff.) und Waiblinger in den „„Zeitgenoflen’ 
(3. Folge, Hft. VIII.). 64. 
Hoͤlle, eigentlic) ein hohler, verborgener Ort, wird am gemöhnlichften dem 
Dimmel entgegengefegt und bezeichnet dann bie Unterwelt oder die unterften, tief⸗ 
flen Räume der Erde. Während man ſich den Himmel als den Sig des Goͤttli⸗ 
hen, des Vollkommenen und Keinen, fo wie als den Drt der Glüdfeligkeit 
dachte, verfegte man das Ungoͤttliche, Unreine und Böfe in die Tiefen und Abs 
gründe der Erde und dachte fich diefelben als die Wohn: und Straforte der Vers 
dammten und böfen Geifter. Beide Orte aber, der Himmel ſowohl als die H., 
eriftiren blos in der Phantafie des Menfhen und find bloße Bilder, jener der 
Belohnung und Gluͤckſeligkeit, diefe der Strafe und Verdammniß. Jeder trägt 
in der eigenen Bruft entweder den Himmel, wenn er fromm und gut, oder die 
H., wenn er gottlos und ſchlecht gehandelt hat. Tropiſch hat übrigens H. ſtets 
die dem tropifchen Gebrauche von Himmel entgegengefegte Bedeutung. 68. 
Hoͤllenmaſchine ift der Name einer mit Pulver, Bomben, Eifen, Stein 
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blöden ic. angefuͤllten und in Form eines Fahrzeuges erbauten Maſchine, welche 
zur Berftörung von an Fluͤſſen gelegenen Seflungswerken, Sperrungen bes 
Stroms ıc. gebraucht wird und fo eingerichtet ift, daß fie ſich da, mo fie anläuft, 
ſelbſt entzündet und eine zerftörende Exploſion verutſacht. Als Evfinder derfels 
ben gilt der Italiener Federico Giambeli, welcher fie während der Belagerung 
Antwerpens durch die Spanier (1584 — 1585) zuerft zur Sprengung der Ber: 
pfählungen, womit die Spanier die Scyelde gefhyloffen hatten, anmweridete, ob= 
wohl mit wenigem Erfolge. Der Umftand, dag man den Lauf dieſer Mafchine 
nicht dirigiren kann, die Erplofion übrigens aber durch) das Nachgeben des Waſ⸗ 
ſers gefhwächt wird, machen den Gebrauch) diefer Maſchine wenigſtens fehr uns 
fiher und man hat fie Daher in neuern Zeiten nit angewendet. — Denfelben 
Namen hat eine Vorrichtung erhalten, mit welcher man den 24. Dec. 1800 den 
Conſul Napoleon Buonaparte zu Paris in die Luft fprengen wollte. — Als 
diefer nämlich an gedachtem Tage Abende um 8 Uhr in Begleitung Beffieres’, 
Berthier's und Lannes’ zur Anhörung der „Schöpfung“ von Haydn in die Oper 
fahren wollte, ftellte fi feinem Wagen, als er eben vom Garouffelplage in die 
Strafe St. Nicaire einbiegen wollte, ein unanfehnlicher einfpänniger Karren in 
den Weg. Der Kutſcher indeß, halb betrunken, wich dem Hinderniſſe mit 
verwegener Schnelle aus ; aber faum wat er einige Schritte entfernt, als der Kars 
ven mit einem fürchterlichen Knalle in die Luft flog. Die Erplofion war furchts 
bar; der legte Mann der den Gonful begleitenden Escorte warb mit dem Pferde 
zu Boden geworfen und der Wagen Napoleon’s felbft emporgehoben, ohne jedoch 
den Darinfigenden Schaden zuzufügen. Napoleon ſetzte ohne anzuhalten feinen 
Weg nach der Oper fort und nichts in feinem AÄußern verrierh das fchredliche Erz 
eigniß. 8 Menſchen waren durch die Maſchine getoͤdtet worden, 18 verwundet, 
mehrere Haͤuſer zertruͤmmert und eine große Anzahl trugen wenigſtens ſichtbare 
Spuren der Erplofion. Die augenblicklich angeſtellten Verhaftungen, beſon⸗ 
ders der Jacobiner, die man des Complotts beſchuldigte, gaben kein Reſultat, 
bis endlich einige Tage nachher bei einem Feſte, welches die Fiacres von Paris 
dem Kutfcher Napoleon’s gaben, einige in der Trunkenheit gethane Äußerungen 
auf die richtige Spur leiteten und es fic) ergab, daß die H. das Merk einer weit 
verzweigten royaliftifhen Partei war. Viele der Schuldigen wurden ergriffen 
und beftraft; der eigentliche Anftifter indeß entging ber Strafe und wurde, wie 
Mapoleon ſelbſt fagt, fpäter Zrappifl. (Vergl. Memorial de Sainte-Helene, 
T. II. 1. 
„öllenftein, lat. argentum nitricum fusum, lapis infernalis; franz. 
pierre infernale; engl. caustie stone; fol ſchon im XVI. Jahrhunderte von 
Angelus Sala gekannt worden fein. Erift ben Chirurgen als kräftiges AÄtzmit⸗ 
tel unentbehrlich und hat die Eigenſchaft organiſche Stoffe vorübergehend ſchwatz 
zu färben, kommt in Eleinen Stängelden von dünner Sederkieldide vor und ift 
vom — bis zum Schwarzgrauen gefaͤrbt; im Bruche iſt er ſtrahlig. 
H. beſteht aus ſalpeterſaurem Silberoxyd und wird bereitet, indem man reines 
Silber in Salpeterfäure auflöft, die Fluͤſſigkeit zur Kryftallifation befördert, die 
ausgeſchiedenen Metalle langſam ſchmilzt und in eine Form gieft. 5. 
Zolty (Ludwig Heinrich Chriſtoph), einer der vor zuͤglichſten deutſchen Ly⸗ 
riker, am 21. Dec. 1748 zu Marienſee, einem Dorfe bei Hanover, wo fein 
Bater Prediger war, geboren, genoß in dem elterlichen Haufe eine fehr forgfältige 
Erziehung, die ſich über alle gewöhnlichen Schulwiſſenſchaften erſtreckte, und 
bewies ſchon als Knabe jenen eifernen Fleiß, der ihm früh das Grab öffnete, 
Seiner Mutter, einer trefflihen Frau, verdankt et viel von der zarten, reinen 
Bildung des Gemüths, die ſich in allen feinen Gedichten wiederfpiegelt. Boͤs⸗ 
artige Blattern entftellten fein früher ausgezeichnet ſchoͤnes Geficht und die Nar⸗ 
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ben des Kummers, welche des Knaben natuͤrliche Munterkeit in ruhige Gemuͤths⸗ 
heitre umwandelten, verſchwanden nie mehr. Nachdem er feine Kenntniſſe in 
der alten Literatur auf dem Lyceum zu Gelle noch erweitert hatte, ging er 1769 
nah Göttingen, um fih dem Wunſche feines Vaters gemäß der Theologie zu 
widmen. Äſihetik und Poefie vernachläffigte er nie über feinen gebotenen Stu: 
dien; freudig trat er in den fo einflufreicy gewordenen. göttinger Dichterbund 
und ward eins feiner thätigften Glieder. Um länger bei feinen Sreunden in Göt: 
tingen bleiben zu koͤnnen mußte fih H. feinen Unterhalt durdy ſchlecht bezahlte 
Überfegungen und Privatunterricht verdienen. Seine Gefundheit litt immer 
mehr und von einer Erholungsreife nad) Leipzig (1774) brachte er den Keim des 
Todes in feiner Bruft zuruͤck. Zu fpät und zu nadhläffig unterwarf er fid) einer 
regelmäßigen Cur zu Marienfee; zu Hanover, wo er eine Nachcur gebrauchen 
wollte, uͤberraſchte am 1. Sept. 1776 der Tod den 2Sjährigen Jüngling. H.'s 
Charakter war ein völlig anfpruchslofer, gutmuͤthiger und gefälliger; er fühlte 
fidy faft immer koͤrperlich krank und den Tod fchrittweife nahen; feine Stimmung 
ift daber eine rein fentimentalz=elegifche und e8 ward ihm verliehen, fie in den 
fhönften Melodien aussufprehen. Seine Gedichte, vorzüglicdy aber feine Ele: 
gien und Idyllen, entzuden durch anfpruchslofe Grazie, duch Innigkeit und 
Wahrheit des Gefühle, durch Naivetät der Gedanken und durch feltene Harmo: 
nie der Sprache. Sie wurden zuerſt von A. F. Geißler, aber ohne alle Einficht ge: 
fammelt (Hall. 1782. 8.) und fpäter von J. H. Voß und F. L. Stolberg in Orb: 
nung gebtacht (Hamb. 1783. 8.). Eine vermehrte, mit einer Biogr, des Dich: 
ters eingeleitete Ausg. beforgte 3. H. Voß (Hamb. 1804. N. X. 1835. 8.). 67. 
Srige, franz. mortaillables; engl. bondmen, find ſolche Perſonen, die 
zu einem Gegenftande in der Verbindung als Angehörige ftehen. Daher Hof: 
hörige, f. v. a. Leibeigene, die zu einem gewiffen Gute gehören. 17. 
„örrohr, franz. cornet acoustique; engl. ear-tube, iſt ein parabolifd) 
gebautes Rohr, deſſen weite Öffnung den Schall auffängt, der bei der immer 
mebr zunehmenden Verengerung des Rohrs durch die in das Ohr gehaltene klei⸗— 
nere Öffnung verftärkt in den Gehörgang gelangt und fo dem Schwerhörigen die 
Töne vernehmbar macht. Es ift demnad) den Regeln der Akuſtik gemäß und 
ganz dem Baue des Ohres felbft analog gebaut. Die Erfindung deffelben gehört 
dem Jeſuiten Achanafius Kiccher, der fie 1650 befannt machte; doc) [yon Bap⸗ 
tift della Porta hat in feiner „Magie’’ (1560) die Idee dazu angegeben. Spaͤ—⸗ 
tere Verſuche haben das H. dann durd) angebrachte Krümmungen nod) zu ver: 
volitommnen gefuht. Doch hat die neuere Zeit auch nody andere Vorrichtungen 
zur Verftärtung des Gehörs erfunden, die man Hoͤrmaſchinen nennt und die 
fih fämmtlidy auf die Verftärfung des Tons durch Zufammenziehen der Luft 
gründen. Es find deren von Curtis, Bell, Bernftein, du Quet, Henkel, 
Stard u. A. angegeben worden. Vorzüglich zweckmaͤßig find die Itard'ſchen 
Keſſelchen, welche auf die Ohren gelegt den Schall auffangen und durch eine 
Rohre in den Gehörgang führen, befonders wegen ber leichten Art, mit welcher 
fie angebtacht und unter den Haaren verborgen werden können. 30. 
„of, lat. curia, curlis, aula; franz. cour; engl. court, ift 1) eine 
ländiihe Wohnung mit den dazu gehörigen landwirthſchaftlichen Gebauden, 
Grundftücden, Adern, Wiefen, Waldungen x. In dieſer Hinſicht gibt es 
verfchiedene Arten von Höfen, ald: Bauer:, Meier:, Frei-, Zins:, Dienft:, 
Jaͤgerhoͤfe. 2) In der Baukunft ift 9. ein freier cheild von mehreren Gebäus 
den, theild von Mauern oder Geländern eingefchloffener Raum, ie Größe 
und innere Einrichtung von dem Zwecke abhängt, zu welchem er beſtimmt iſt. 
Bei fehr großen Gebäuden oder Paläften befinden ſich außer dem Vorderhofe noch 
ein oder zwei Hinterhöfe, in welchen die Pferdeftälle, Dolzremifen, Dünger: 
Alg. deutſch. Conv.: Ley. Y. 21 
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geuben ıc. find. Der Vorderhof liegt feiner Beſtimmung gemäß in ber Mitte 
der Gebäude, aus welchen der Pataft befteht, und ift häufig mit Saulengängen 
und anderen Verzierungen umgeben. eine fhönften und bequemften Grund» 
formen find das Quadrat, das länglihzachtfeitige Viereck, bisweilen auch die 
Kreisform oder das Vieleck. Alle Höfe müffen zwar mit einander in Verbindung 
ftehen, doch muß jeder der Hinterböfe noch einen befondern Ausgang erhalten, 
durch welchen die Unreinigkeit entfernt und alle zur Haus: und Viehwirthſchaft 
gehörigen Gefchäfte verrichtet werden können. . Bauerhöfe oder Landgüter haben 
nur einen D.; jedoch muß derfelbe fo befchaffen fein, daß er ſich von der kreisförz 
migen oder quadratifhen Grundform fo wenig wie möglidy entferne, um bei der 
größten Okonomie des Plages geräumig genug zu fein. In der Mitte befindet 
fid) gewoͤhnlich ein etwas vertiefter, mit einem Geländer umgebener Plag, auf 
welchem der Dünger aufbewahrt wird. 3) In politiſcher Hinſicht bedeutet D. 
fo viel ats der Sig des Landesherrn mit Einſchluß feiner Familie und der ihn zu— 
nächft umgebenden Dienerfhaft. In frühern Zeiten waren die Höfe meift ſehr 
glänzend. Der Landesherr umgab fidy mit einem gewiffen Glanze und Gefolge, 
das bei ſchwachen und vergnügungsfühtigen Fuͤrſten oft fehr bedeutend war. 
Erſt als Friedrich IF. den eigentlichen Hofitaat abfchaffte, ohne defhalb etwas 
von feiner Würde in den Augen des Volkes zu verlieren, ſtreiften die meiſten 
Monarchen diefe läftige Feffel ab, indem fie einfahen, daß dadurd) dem Volke 
oft große Koften verurfacht, fie ſelbſt aber Läftig befchränft würden. In neuerer 
Beit haben ſich die Gebräuche oder Geremonien der Höfe zuerft nach dem Muiter 
des alten ſpaniſchen Hofes unter Philipp I., dann nad) der franzöfiihen Sitte 
zu Ludwig's XIV. Zeiten ausgebildet, welche ſich mit nationelien Modificatios 
nen bis jegt erhalten hat.— Hofämter finden wir ſchon in den älteften Zeis 
ten, wo die Derrfcher ihre Regimentsverfaffung zu einiger Ordnung geftaltet 
hatten. Im der germanifhen Verfaffung hatte man im Alterthume auf dem 
Minifteriatverhältniffe berubende Erbämter, welche ſich aber meift auf priefter= 
liche Samilienämter beziehen. Die perfönlichen und häuslichen Dienftleiftungen, 
welche die Griechen und Römer nur dur Sklaven und Sreigelaffene verrichten 
ließen, wurden im beutfhen Gefolge als befondere Auszeichnungen nur den An= 
 gefehenften der Getreuen Übertragen. Hieraus entftanden die 4 großen Kron: oder 
ren. nämlich, des innern Hausweſens (Major domus, High stewart, 

amerarius, Kämmerer), der Küche (Seneſchall, Dapifer, Truchſeß), des 
Keller (Schenk, Cellarius, Buticularius, Pincerra, Butler) und des Mars 
ftalis (Comes stabuli, Cometable, Marfhal). Durch das Lehnsweſen 
wurde diefe Einrichtung, welche ſich noch zum Theil big jegt erhalten hat, erblich 
und vervielfältigt. Die neuere Eintheilung der Hofämter gründet fi zum Theil 
noch auf die frühere Einrichtung in die Stäbe des Kämmererd, Schenken, Mar: 
ſchalls und Stallmeifters; nur ift der Marfchall an die Stelle des Seneſchalls 
oder Truchſeß eingetreten, zu deffen Obliegenheiten die Beforgung des fürftlichen 
Hausweſens gehört. — Hofdiener find die höhern und niedern den Hofſtaat 
bildenden Beamten eines Hofes, vom Oberhofmeifter, Oberhofmarfhall, Ober: 
kammerherrn, Dberceremonienmeifter bis zum niedrigften Diener. An der 
Spige der den Hofitaat der regierenden Fürftin bildenden weiblichen Bedienung 
fteht die Oberhofmeifterin (Dame d’honneur), ihr folgen die Hofdamen und dies 
fen die Hoffraͤuleins; bisweilen unterfcheidet man auch, z. B. am franzöfifchen 
Hofe, Ehrendamen, denen die Palaftdamen folgen. Sämmtlihe Damen find 
von Abel. — Hoffähigkeit ift die Beftimmung, wer am Hofe Zutritt hat 
oder nicht. Sie macht einen wichtigen Theil des Hofceremoniel® aus. Früher 
herrſchte die Gewohnheit, daß nur die Pares curiae und die Minifterialen die 
nächte Geſellſchaft des Hertſchers bildeten und zu erfcheinen verpflichtet, d. h. 
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hoffühig waren. An die Stelle der Miniſterialen trat dann der niedere Adel, 
welcher daher das Recht behauptete, die alleinige Geſellſchaft des Fürften zu bil: 
ben. Außer ihm waren die hohe Geiſtlichkeit und ausgezeichnete Kuͤnſtler und 
Gelehrte, zumal wenn fie graduirt waren, zutrittsfähig. Diefes mit eiferner 
Strenge beftehende Geſetz ift erft durch die franzoͤſiſche Revolution und ihre Folgen 
gemildert worden, aud) ſucht man jeßt die Beſchraͤnkung der Hoffühigkeit, welche 
feinen rechtlichen Grund hat, immer mehr zu befeitigen. — Hofgerichte hei: 
en die aus den alten VBafallen : und Mannengerichten ober den Gerichtslandta: 
gen entftandenen obern Landesgerichte, welche, befegt mit vechtsverftändigen 
Raͤthen, ftehende Gollegien bilden. — Hofkanzlei ift das am Hofe beftehende 
oberite Berwaltungscollegium, an deſſen Epige der Hofkanzler fteht.— Hof: 
tat h ift urſpruͤnglich ein von dem Fürften berufener Rechtsgelehrter, der ihm in 
Regierungsgefhäften unmittelbar Rath zu ertheilen befugt ift; dann auch ein 
ganzes Collegium folder Perfonen zur Berathung der Regierungsangelegenheis 
ten, weldyes in Ungarn das Hofrathegeriht, in Wien zur Zeit des deutichen 
Reichs der Reichshoftath (Concilium aulicum) hieß. Diefe Behörden, in Heis 
neren Staaten Landesregierungen genannt, murden dem faiferlichen 
Reichs hoftathe nachgebildet, bis fie endlich, wo nicht befondere Gerichtsfanzleien 
errichtet waren, zu oberen Gerichten geworden find. — Hof (halo) um Sonne 
oder Mond, feltener um die Firfterne und die Venus, wird der größere oder Blei: 
nere Ring genannt, den man bei gewöhnlich nur leicht mit Dünften erfüllter 
Luft einfach oder doppelt, weiß oder farbig um genannte Himmelskoͤrper eine 
kurze Zeit hindurch fieht und der bei Entſtehung ftärfern Windes verſchwindet. 
Diefe Höfe, die am häufigften fih) um den Mond zeigen, fieht man auch, wenn 
man die Sonne oder den Mond durch gefrorene Fenflerfcheiben oder ein Licht 
duch diden Wafferdampf befchauet. Die Farben der Höfe find meiftens nicht 
lebhaft, fondern nur verwaſchen, namentlich bilden die kleinern Höfe gewoͤhnlich 
nur einen hellern Ereisförmigen Schein um Sonne und Mond. Man hat eine 
Menge mertwürdiger Höfe beobachtet, 3. B. 1629 den 20. März und 1630 zu 
Rom; 1652 den 30. Mai in Holland; 1660 den 30. März, den 6. Apr. und 
17. Dec., fo wie 1661 den 20. Febr. zu Danzig; 1667 den 12. Mai und 1677 
den 17. Mai zu Paris; 1683 den 14. Apr. ebenfalls zu Paris; 1796 den 18, 
Gebr. zu Wpitehall; 1800 den 24. Jan. in Joachimsthal; 1815 den 16. Mai 
zu Dillingen ꝛc. Die Iheorie der Höfe gehört zu den ſchwierigſten der Natur⸗ 
lehte. Huyghens, Mavper und vorzüglid Brandes geben eine Erklärung, _ 
Nach Letzterm werden die Döfe aus der Lichtbrehung in ungefrorenen Dunſtkuͤ⸗ 
gelchen erklärt. — Erft Fraunhofer bat eine fehr vollftändige Erklaͤrungsweiſe 
der Höfe, fo wie der Nebenfonnen und Mebenmonde, gegeben, welche auch viele 
intereffante Beobachtungen ſolcher Phänomene anführt. 33. 13. 
„Hofer (Andreas), geb. den 22. Nov. 1767 in einem MWirthshaufe am 
Sande bei St. Leonbard in Paffenr, weniger ausgezeichnet durch Geſchicklichkeit 
und Geiftetgröße, als durch Fefthalten an vaterländifcher Sitte und dem anges 
ſtammten Fürftenhaufe, trieb ald Sandwirth, Inhaber des väterlichen Erb: 
theils, Landwirthſchaft, Wein: und Pferbehandel. Seine herculiſche Geſtalt, 
feine ſchwarzen Augen und feine braunen Haare boten eben fo wenig etwas Aus 
ferordentliches dar, als fein gutmüthiges Laͤcheln und feine vorwärts gebeugte 
Haltung; nur fein bis auf den Gürtel reichender ſchwarzer Bart, fein phlegmas 
tifhes Temperament, feine innige Religiofität und grenzenlofe Vaterlandsliebe 
derdienen bemerkt zu werden; letztere zeigte fich bei allen Gelegenheiten. - Schon 
1796 führte er eine Gompagnie feiner Landsleute ald Hauptmann gegen die Frans 
jofen am Gardafee und veriprady den 4. Nov. 1805 dem Erzherzoge Johann 
feierlich, zur Wiedervereinigung Tyrols mit Öftreich mit — Genoſſen zu 
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thun, was ihnen möglich fein werde. Bu Ende bes Jahres 1808 und im Jan. 
1809 thaten die Tyroler ihrem geliebten Johann zu Wien ihre Leiden und Hoff: 
nungen durdy Abgeordnete fund, unter denen auch der Kljährige H. war, 
und auf Johann's Anordnung entwarf v. Hormayr (f. d. Art.) den Plan zur 
Snfurrection und Miedereroberung des Landes. Diefer Plan wurde durch H.'s 
BVertraute in ganz Tyrol muͤndlich bekannt gemadyt und fo groß war der Haß ge: 
gen das baierifche Regiment, daß er zwei Monate lang treu bewahrt wurde. 
Nachdem das tyroler Landvolk durch da unkluge Benehmen, den Hochmuth 
und die Bedrüdungen von Seiten baierifcher Regierungsagenten noch mehr er: 
bittert worden war, brach e8 von einem Ende des Landes bis zum’andern den 
11. Apr. 1809 fo gewaltig gegen die Sranzofen und Baiern los, daß fi von 
diefen innerhalb ziveier Tage an BOOOM. mit Gefhyüg und Gepäd bei Inſpruck, 
Hau und Sterzing auf Discretion ergeben mußten und zwar durch H. am 
12. Apr. auf dem fterzinger Moofe, mo die beften Schügen, hinter drei Heuwa⸗ 
gen verſteckt, die feindlichen Kanoniere wegſchoſſen und wo felbft mehrere Maͤd⸗ 
hen in die Reihen der Kämpfer traten, andere die Kanonenräder durch hinabge: 
rollte Selfenftüde zerträmmerten oder ihre Bekannten durch Zuruf zum Kampfe 
anfeuerten. , Nur nad) Geßler's Tode Eann ein ähnliches Tedeum gefungen wor: 
den fein, ald nach diefen glorreichen Tagen. Man darf ſich nicht über den Muth 
wundern, welcher die Tyroler nun befeelte, da vom 11. — 13. Apr. aus ihrer 
Mitte nur 26 getödtet oder verwundet waren. Gleich nach der Schlacht wurde 
ein unter Biffon und Remoine anrüdendes franzöfifch: baierifches Corps in denn 
Engpäffen von Burg die Bielfcheibe tyroler Scharfſchuͤtzen. Der 28jährige Hor— 
mayr, welchem H.'s Popularität trefflich diente, rückte hierauf mit diefem nad) 
Südtyrol vor und focht glüdlicy gegen Baraguay d’Hillierd. Nachdem die 
durch die Siege der frangöfifchen Armee bei Landshut und Regensburg ermuthig= 
ten Baiern wieder in Tyrol eingerudt waren, trug zu deren Vertreibung der 
Dbercommandant der Paſſeyrer bis zu Ende des Mai nicht wenig bei. 
Aber bei Wörgl (am 13. Mai) fhlugen gegen 18000 Baiern in der Abwefenheit 
Hormayr's, der fid zum General Buol begeben hatte, die nod nicht ganz 
4000 M. ftarken Oſtreicher unter dem General Chafteler. Obgleich der Sand— 
wirth, welcher auch auf dem Brenner, wo er ftand, Befefligungen hatte anlegen 
laffen, den 25. Mai eine Divifion Baiern am Berge Iſel heftig angriff, fo hin— 
derte doch ein Plagregen die völlige Entfcheidung des Treffens; allein am 29. 
wurden die Feinde völlig gefchlagen, fo daß fie Tyrol zum zweiten Male verlaffen 
mußten. So ſchien Zyrol nur die Grenzen bewachen zu müffen, während «8 
ſich im Innern volksthuͤmlich organifirte; aber Oftreich fah ſich nach der ungluͤck⸗ 
lihen Schlacht bei Wagram zum Waffenjtillftande zu Znaim (d. 12. Zul.) und 
zur Räumung Tyrols genöthigt, defjen entrüftete Bermohner Hormayr und 
Buol faft gewaltſam zurüdgehalten hätten. H., der Oberanführer von 
Südtyrolund Vorarlberg, verbarg fich in einer Felfenhöhle feiner Geburts— 
gegend. Da fürzten ſich die Feinde wüthend und verheerend auf das eben fo 
wüthende Tyrol, erlitten jedoch vom 3. — 9, Aug. durch legtere unter Speckba⸗ 
her, Daspinger und Mayer wiederholte Niederlagen, fo dag auch H. fein Ver: 
fie verlaffen und fidy mit mehrern taufend Paffeyrern, Meranern und Algun— 
dern zu Spedbacyer begeben konnte. Am 13. Aug. zwangen die vereinigten 
Tyroler, unter denen wie gewöhnlich auch Weiber und Mäddyen kämpften, den 
Herzog von Danzig zur Flucht; an diefem Tage zählte man von den tapfern 
Gebirgsbewohnern 30 Zodte und 132 Verwundete, in der Armee des Herzogs 
aber 4 — 5000 Todte und eben fo viel Verwundete , ohne die 6000 feit dem 4. 
Aug. Gefangenen zu rechnen. H. begab fidy nad) Infprud, um dafelbft einige 
eingerifjene Mißbraͤuche abzuftellen. Er war nun bis zum Frieden von Wien 
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einziger Regent von Tyrol, wiewohl er eigentlich nur Hormayr's Plane aus: 
führte und Hormayr's Verordnungen erließ. Vor dem Waffenftillftande fchrieb 
er fih: Andre Hofer, Dbercommanbdant in Paffeyrundimfüdliz. 
hen Tyrol; in feiner Höhle: Andere Hofer, dermal unwiſſend 1035 

bei feiner Bereinigung mit Spedbaher: Andere Hofer, und jest: K. K. 

Dbercommandant in Tyrol. Den 29. Dct. wurbe ber am 14. d. M. ges 

fhloffene Friede zu Wien den bereits hart bedrängten Tyrolern befannt gemacht 

und ſchon den 4. Nov. unterwarf fi H. durch ein Schreiben von Steinach aus 

an den General Drouet; den 8. machte er diefen Entſchluß feinen Landsleuten 

von Sterzing aus bekannt. Er verfhmähte den Reifepaß nad) ſtreich, den 

ihm der Vicekoͤnig ausftellen wollte, eben fo wie die Sauvegarden und hielt ſich 

in einer Alpenhütte, etwa + Stunden von feinem Wirthehaufe, vom Ende 

Nov. bis zum Ende des Jan. verborgen, worin er durch einige Vertraute, unter - 
denen Staffel, gefpeift wurde. Der Priefter Donay, welchem der ſchwache H. 

zu leicht vertraut hatte, verrieth dem Generale Baraguay d’Hilliers, Staffel 

wiſſe H.'s Verſteck. Letzterer wurde durch Verfprechungen und Drohungen end» 

lich zum Geftändniffe gebracht und den 20. Zan. ward H. nebft feiner Familie 

Sefangen. Als der feindliche Hauptmann vor der Hütte feinen Namen rief, 

trat er unerfchroden hervor und Ließ fich binden. Durch 4 franzöfifche Officiere, 

1 Bataillon Infanterie und 8 Gavalleriften wurde er nah Mantua escortirt, 

wo er durd) ein Kriegsgericht unter Biffon’s Praͤſidium verurtheilt werden follte; 

bie Minorität verlangte den Tod, den der Zelegraph aus Mailand innerhalb 24 

Stunden verordnete. Um 1 Uhr ftarb er wie Palm. Für die Familie H.'s 

forgte dee Kaifer Franz I. in der Folge väterlic, erhob fie in den Adelftand, 

wies ihr eine Penfion an ıc.; doch konnten fich die meiften Glieder derfelben nicht 

entfchliegen den vaterländifchen Boden von Paffeye zu verlaffen. Im Jahre 

1834 endlich wurde ihm in der Sranciscanerficche zu Infprud ein vom Profeffor 

Schiller in Wien gearbeitetes mormornes Standbild gefegt. 12. 

. Soffmann (Sriedrih), berühmter Phyfiolog, ward zu Halle am 19. Febr. 
1660 geboren. Bon feinem Vater, einem Arzte, wurde er frühzeitig in ber 
Chemie und Anatomie unterrichtet, in der Schule war es aber außer den claffis 
ſchen Studien vorzüglich die Mathematik, die er mit vielem Fleiße betrieb. So 
ausgebildet befuchte er 1678 die Univerfität Jena, wo er unter Wedel die Me- 
dicin, und 1680 Erfurt, wo er unter Gramer die Chemie ftudirte; promovirte 
hierauf zu Ende diefes Jahrs in Jena, worauf er fi in Minden als praktiſcher 
Arzt niederlich. Bon da aus machte er eine wiffenfchaftliche Reife nach Holland 
und England, nahm fpäterbin eine Anftellung in Halberftadt an und folgte end» 
lic) einem Rufe nach Halle an die neuerrichtete Univerfirät, wo er 1696 als erfter 
Profefjor der Medicin eintrat. In diefer Stellung war er bei fernerer Einrich⸗ 
tung der Univerfität fehr thätig, erwarb ſich Durch feine Vorlefungen eine große 
Zubörerfchaft und außerdem eine fehr ausgebreitete Praris, die ſich bis zu dem 
hoͤchſten Ständen erftrete, fo daß er von einer Menge deutſcher Zürften bei ih: 
ren Krankheiten zu Rathe gezogen oder fie zu befuchen eingeladen wurde. So 
kam er audy mit feinem Landesfürften in nähere Berührung und wurde endlich 
königlicher Leibarzt in Berlin, welche Stelle er indeffen nur einige Zeit behielt, 
worauf er wieder nach feinem Halle zurüdtehrte, feine Vorlefungen hielt und 
fein großes Wert: ‚„Medieina rational. systematiea““ (9 Voll. A.), zu 
Ichreiben anfing. Mod) einmal mußte er, von Boerhaave dazu empfohlen, feis 
nem Könige in einer gefährlichen Krankheit beiftehen, wobei er glücklich half und 
dafür den Zitel eines geheimen Raths erhielt. Nunmehr verlebte H. feine uͤbri⸗ 
gen Zage ruhig in Halle, bis er mit Hinterlaffung eines wohlerworbenen Reidy: 
thums dafelbft am 4. Der. 1742 im 88. Jahre farb. — 9. iſt dir Stifter eines 
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medicinifchen Syſtems, das, zu feiner Zeit mit großem Beifalle aufgenommen, 
der Nachwelt zwar fehr bündig, aber nicht gründlich erfcheint. Er zeigt fidy in 
demfelben als Vertheidiger materieller mechanilcher Kräfte, die dem Leben zu 
Grunde liegen, und zwar nimmt er eine ätherifche Fluͤſſigkeit an, bie das erfte 
Bemwegende im thieriſchen Körper ift. Größer und bleibender find feine Verdienſte 
um die praktifhe Medicin. Wir verdanken ihm die genauere Kenntniß nrehrerer 
Heilquellen , fo wie er felbft den rationellern Gebrauch derfelben gelehrt hat; aus 
Berdem hat er mehrere Arzneimittel, den Wein, den Gampber, die China u. a. 
richtiger anwenden gelehrt. Bekannt find noch heutiges Tags mehrere Mittel, 
die feinen Namen führen. Als Arzt legte er vielen Werth auf getreue Befolgung 
der diaͤtetiſchen Vorfchriften. Außer der oben erwähnten Schrift hat er noch viele 
‚andere binterlaffen, ats feine „,„Medicina consultatoria‘‘ (12 Voll. A.), eben 
fo eine fehr große Menge Differtationen. Seine „Opera omnia‘‘ erfhienen 
Genev. 1740 — 53. 9 Voll. Fol. 39. 
Hoffmann (Ghriftoph Ludwig), bekannter Arzt, warb 1721 zu Rheda in 
Weſtphalen geboren, war anfangs Reibarzt des Biſchofs von Münfter und dann 
des Churfürften von Mainz, der ihn zum geheimen Rathe und Director des 
Medicinalweſens ernannte. Später zog er ſich mit feinem Fürften nad) Aſchaf⸗ 
fenburg zurüd und ftarb am 28. Jul. 1807 zu Ettwiel am Rheine. Er ift 
hauptfächlid) durch feine Unterſuchungen über die Poden und feine Podentheorie 
bekannt, der zufolge diefelben ihren Sig in Heinen Hautdrüfen haben und entites 
hen, wenn die abgefonderten Säfte diefer Drüfen in Verderbniß gerathen und 
dadurd) eine Entzündung derfelben hervorrufen, durch die dabei gefchehende Vers 
wachſung der Drüfen aber einen zweiten Blatternausbrud unmöglid muchen. 
Außer feinen Schriften über die Poden ift H. noch Verfaffer einer Menge Kleines 
rer Schriften. 39. 
Hoffmann (Ernft Theodor Wilhelm, nicht Amadeus), einer der originells 
ften und phantafiereichften deutfchen Erzähler, am, 24. San. 1776 zu Königs> 
berg in Preußen geboren, erhielt in der Schule feiner Vaterſtadt gleichzeitig mit 
feinem Freunde Dippel die erfle gelehrte Bildung und widmete fi) dann mit gros 
ßem Eifer der Jurisprudenz. Mufit und Malerei, worin er ed al$ Knabe [dom 
ziemlich weit gebracht hatte, waren jedoch feine Lieblingsbefhäftigungen; der 
ihm angeborene Hang zum Ungewöhnlichen äußerte ſich dabei immer deutlicher 
und ftärfer und verleidete ihm den Aufenthalt-in dem Haufe feiner Angehörigen, 
wo Alles nach feftftehender Ordnung gethan werden mußte. Zwei Romane, bie 
er um diefe Zeit ausarbeitete, „Cornaro“ und „Der Öeheimnißvolle”, wurden 
wirder vernichtet. Seine praktiſche Laufbahn begann er als Referendar bei der 
Amtsregierung zu Glogau (1796) und bei dem Kammergerichte zu Berlin 
(1798). Auf feine Ausbildung in jeglicher Beziehung wirkte die Hauptſtadt 
ſehr vortheilhaftz das legte Eramen, welches zu böheren Stellen qualificirt, 
wurde gluͤcklich beftanden und ihm folgte die Ernennung zum Beifiger der Regies 
rung zu Pofen (1800). Fruͤhere Einſchraͤnkung und das freie polnifche Leben 
verleiteten H. zur Liederlichkeit und zu vielen ihm fehr nadytheiligen Ausſchwei— 
fungen ; eine im jugendlichen Übermuche einflußreihen Perfonen zugefügte 
Kraͤnkung bewirkte aber feine Verfegung nach dem traurigen Pod (1802). Die 
Verbannung dauerte zum Glüd nicht lange; denn ſchon im folgenden Jahre 
wurde er als Rath bei der Regierung zu Warſchau angeftelt. Freudig und heiter 
lebte er hier feinen nicht fehr leichten Berufsgefchäften und den fhönen Kuͤnſten, 
bis ihn der Einmarſch der Franzofen aus dem ihm liebgewordenen Wirkungs: 
Ereife herausmarf. Ohne Anftelung und Geldmittel fuchte 9. in Berlin ein 
Unterfommen , aber vergebens; wie ein Himmelsbote erfhien ihm daher die 
Einladung als Mufitdirector bei dem Theater zu Bamberg einzutreten (1808). 
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Er fah fich mit einem Male in eine Sphäre verfegt, von welcher er feit feiner 
früheften Jugend allein fein Gluͤck erwartet batte, in eine Künftlerlaufbahn. 
Seiner Freude folgte jedoch ſchnell bittere Taͤuſchungz das Theater ging zu 
Grunde und ihm blieb kein anderer Ausweg als ſich durch Mufitunterricht und 
Aufſaͤtze für die allgemeine mufitaliihe Zeitung ein fümmerlidyes Austommen 
zu verfchaffen. Keinen befferen Erfolg hatte fein Engagement als Mufikoirector 
bei Seconda's Zruppe zu Leipzig und Dresden (1813) und er mußte notbges 
drungen ein Anerbieten von Berlin aus, wieder in das Juſtizfach einzutreten, 
dankbar annehmen (1814). Während feines Aufenthalts in Dresden hatte er 
nebft kleineren Verfuchen Fouque's Oper „Undine“ componirt, die „Phantas 
fieftinde in Callot's Manier’ (Bamb. 1814. 4 Bde. N. A. Leipz. 1825. 2 Ihe. 
8.) herausgegeben und die „Eligire des Teufels” (Berl. 1816. 2 Thle. 8.) 
begonnen. In Berlin fiel H., dem es nie wohler war, als wenn er kein Geld 
hatte, nad Verbefferung feiner Kage wieder in feine frühere Liederlichkeit zurud; 
ein hoͤchſt unordentliches Keben und unmäßiger Genuß des Weines untergruben 
gänzlich feine Gefundheit. Dabei beforgte er mit großer Gewiffenhaftigkeic feine 
Berufsarbeiten und erfreute die Lefewelt mit trefflihen, fchnell auf einander fol: 
genden Werken. In diefe Zeit fallen die „Nachtſtuͤcke“ (Bert. 1816 — 17. 
2 Thle. 8.), „Seltfame Leiden eines Theaterdirectors‘ (Berl. 1818. 8.), 
„Klein Zaches“ (Berl. 1819. 8.), „Die Serapionsbrüder” (Berl. 1819—21. 
4 Thle. 8.), „Lebensanſichten des Katers Murr” (Berl. 1820. 2Thle. 8.) 
und die „Prinzeß Brambilla” (Berl. 1821. 8.). Eine fürdhterliche ſechsmo⸗ 
natliche Krankbeit, die Rüdenmarksdarre, ſchied den ungern Abtretenden am 
25. Juni 1822 vom eben. H. war von fehr einer Statur, hatte eine gelb: 
liche Geſichtsfarbe, dunkles, beinahe ſchwarzes Haar, das ihm tief bie in die Stirn 
gewachſen war, graue Augen, eine feine gebogene Nafe und einen feſt gefchlofs 
fenen Mund. Fremden war er nicht leicht zugänglich, alte Freunde aber fchägte 
er über Alles und nur diefe blieben von feinem höhmenden Wige verfchont; den 
Umgang mit Frauen liebte er wenig, Schriftftellerinnen haßte er mit ganzer 
Seele. In feinen Berufsgelhäften war er ein Mufter der Genauigkeit. Stine 
eignen Angelegenheiten aber brachte er nie in rechte Ordnung. Die oft angeftellte 
Parallele zwiihen H. und Lord Byron läßt fih nicht gänzlich zurüdmweifen. 
Beide find unbefriedigt und unzufrieden mit ſich felbft und dem Leben; Beide 
wollen einen beffern Zuftand, Byron weiß ihn aber gar nicht zu finden, H. fucht 
ihn im potenzirten Genuffe der Kunft; die Dichtungen des Erften hören immer 
mit einer Diffonanz auf, auch des Andern Werke fließen felten befriedigend; 
doch Läßt diefer bei feiner ſteptiſchen Weltanſicht und der Verhöhnung beftehender 
Formen die reine Welt feliger Zufriedenheit häufiger ahnen als jener. In allen 
feinen Dichtungen fällt der Mangel an Ruhe zuerft auf; feine Phantafie und 
fein Humor reißen ihn unaufhalıfam mit fid) fort und drehen ihn im Wirbel bis 
zum Zollwerden. Finftere Geftalten umkreiſen und durchkreuzen ſtets die Hands 
lung und der Zeufel muß auf Alles feinen Schwanz legen. Aber felbft in den 
verwilderiften, formloſeſten und phantaſtiſch zerriffenften Erzeugungen offenba= 
ten ſich des Dichters Kraft, fein Genie, fein befferer Geift, fein fprudelnder 
Wis und die liebenswürdigfte Gemandtheit der Darftellung. Die von aller _ 
Manier freien Movellen: ‚Fräulein Scuderi”, „Das Majorat”” und „Der 
Küfer Martin und feine Gefellen‘’ können als feine gelungenften Leiſtungen aus: 
gezeichnet werden. Seine Schriften find noch in keiner Gefammtausgabe ge: 
fammelt; eine Auswahl erfhien zu Berlin (1826 — 28. 10 Thle. 8.), eine 
andere beforgte feine Wittwe (Stuttg. 1827— 31. 18 Thle. 16.). Vergl. 
(3. €. Hitzig's) „Aus Hoffmann's Leben und Nadlaffe” (Berlin, 1823, 
2Thle. 8.). = 67. 
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Hoffmann (Ernft Emil), einer der freifinnigften Männer bes Großherzog- 
thums Heffen, 1785 zu Darmftadt geboren, midmete fid dem Handelsftande 
und erwarb fich durch raftlofen Fleiß ein anfehnlicyes Vermögen. Jedes patriotifche 
Unternehmen fand an ihm einen eifrigen Unterftüger. Bei der allgemeinen 
Landesbewaffnung 1813 war er nicht nur der erfte, welcher fich als Landwehr: 
mann fellte, fondern rüftete auch auf eigene Koften mehrere Jäger aus. Am 
thätigften zeigte er fich aber als Philhellene; bedeutende Geldfummen liefen auf 
feine Verwendung ein und er reifte fogar felbft nach Marfeille, um die Einſchiffung 
der nad) Griechenland abgehenden Unterftügung zu beforgen. Seine Bemühuns 
gen für die neue landftändifche Verfaffung des Großherzogthums (1820) hatten 
aber nur gehäffige Verdächtigungen zur Folge; von der ungerechten Anklage des 
Hochverraths wurde er jedoch nach dreijähriger Unterfuchung freigefprochen (1829). 
Als Deputirter machte er feit 1829 viele wichtige Anträge, fprach mit Enthufiass 
mus und mit vollem Rechte für die Preffreiheit und gegen das Gölibat (1830); 
aber die Anforderung an die Stände, den Staat gegen die Einmifhungen ber 
Bundesverfammlung zu wahren (1832), beruhte auf mwenigftens zum Theil 
uneichtigen Vorausfegungen und berüdfichtigte nicht genug die Verhältniffe und 
die Stellung des Landes als Bundesſtaat. Überhaupt find feine politifchen 
Anfichten nicht frei von Einfeitigkeit, wie fhon das von ihm herausgegebene und 
fonft viel Treffliches enthaltende „Heſſiſche Volksblatt““ beweilen mag. Bei den 
aufrührifchen Bewegungen gegen die Mauth (1830) zeigte er fih, obſchon ſelbſt 
gegen das Inſtitut eingenommen, als Freund der gefeglihen Ordnung. Seine 
Mahl zum Bürgermeifter feiner Vaterftande (1831), zu deren Verfhönerung 
er nicht wenig beitrug, erhielt nicht die Beftätigung der Regierung. 66. 

Hoffmann (Heinrich), einer der vorzüglichften lytiſchen Dichter der neueften 
Zeit, am 2. Apr. 1798 zu Fallersleben geboren, wibmete fich philoſophiſchen 
und literarifhen Studien und wurde als Profeffor der deutfchen Sprache und 
Literatur und als Guftos an der Univerficätebibliochet zu Breslau angeftellt. 
Seine poetifhen Verſuche (‚Lieder u. Romanzen,” Köln, 1821.8. ; „Allemanni⸗ 
fche Lieder,‘ Brest. 1827. 8, ; „Gedichte, Brest. 1826. 8.; „Jaͤgerlieder,“ Brest. 
1828. 8.; „Gedichte, Leipz., 1834. 2 Thle. 12.) zeichnen ſich durch Leichtigkelt, 
Gemuͤthlichkeit und eine heitere Acht dichterifche Kebensanfidht aus; beſonders 
verdienen feine trefflichen Lieder und Romanzen eine bei weitem größere Beach: 
tung, als ihnen feicher zu Theil geworden if. Seine Berdienfte um die alt: 
deutſche Literatur haben eher verdiente Anerkennung gefunden. Als Herausgeber 
der „Bonner Bruchſtücke von Otfried” (Bonn, 1821. 8.), der „Überfegung 
und Auslegung des hohen Kieds von Willeram” (Brest. 1827. 8.), der „Alt: 
hochdeutſchen Stoffen” (Brest. 1826. 8.), der Sumerlaten. Mittelhochdeutz 
he Stoffen” (Wien, 1834. 8.) und des „Reineke Vos“ (Brest. 1834. 8.), 
fo wie der „Fundgruben für Gefchichte deutſchet Sprache und Literatur” (Brest. 
1830. Bd. I. 8.) und der „Horae Belgicae‘‘ (Uratislav. 1850. P.1. 8.) 
hat er tiefe Kenntniſſe in dieſem Zweige der Literatur bewährt. Seine biogra: 
phifhen Skizzen: „J. Ch. Günther’ (Brest. 1832. 8.) und „Barthol. Ring: 
waldt und Benj. Schmolk“ (Brest. 1833. 8.) beweifen, daß ihm auch die 
deutfche Literatur der fpäteren Jahrhunderte nicht fremd geblieben ift. 67. 

Soffmannsegg (Joh. Genturius, Graf von), einer der außgezeichnetften 
noch lebenden Naturforfcher, befonders Botaniker und Entomolog, ward d. 23, 
Mai 1766 zu Dresden geboren, ftudirte zu Leipzig, diente hierauf 3 Jahre als 
Lieutenant in der fächl. Garde du Corps und vollendete dann feine meift natur: 
hiſtoriſchen Studien feit 1786 in Göttingen, Mit trefflichen Kenntniffen bereis 
chert unternahm er fpäter mehrere Reifen, u. a. dur Italien und Ungarn, 
auf welchen befonders fein Sinn für Inſectenkunde gewedt ward und nicht min: 
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der vortheilhaft für ihn wurde die Bekanntſchaft, welche er nach feiner Rückkehr 
mit Hellwig und Illiger in Braunfhmweig anknuͤpfte. Im Vereine mit diefen 
Männern gründete er jene Sammlungen, die unter dem Namen bes heilmig- 
boffmannsegg’fhen Gabinets keinem Entomologen unbefannt find. Zwei Reifen 
nad Portugal, deren erfte er mit dem Dr. Zilefius, die zweite mit dem Profeffor 
Link unternahm, wurden wie für die Entomologie, fo vorzüglich für die Botanik 
fehr erfprießlich, indem er viele neue Inſecten und Pflanzen auffand. Nachdem er 
noch feinen Gefährten und Gehülfen Sieber nad) Brafilien gefandt hatte, Eehrte er 
1801 nady Braunſchweig zurüd und befchäftigte fih ununterbrochen mit Arbei⸗ 
ten feines Faches. 1809 endlich unternahm er mit Lin zu Berlin die Herausgabe 
feines Prachtwerkes der „„Flore portugaise‘“ welches in Heften erfchien und feit 
1825 auf Koften der preuß. Regierung fortgefegt worden ift. In Berlin leitete er 
übrigens die Aufitellung des zoologifhen Mufeums, welches auf feinen Antrag 
mit den braunſchweigiſchen und ben von Sieber aus Brafilien zuruͤckgebrachten 
naturhiftor. Schägen bereichert wurde. Seit 1816 hat H. Dresden zu feinem 
immerwäbhrenden Aufenthaltsorte genommen und dort durch Umgeſtaltung fei- 
nes Gartens zu einem botanifchen Garten aufs Neue feinen regen Sinn für die 
Wiſſenſchaft bethätige. — Ihm zu Ehren führt eine Pflanzengattung aus der 
Samilie der Leguminofen (1. Ordn. 10. Gt. Linn‘) den Namen Hoflmanns- 
eggia. 22. 
Hoffmannswaldau (Chriftian Hoffmann von), der Stifter bet zweiten 
ſchleſiſchen Dichterſchule, am 25. Dec. 1618 zu Brestau, wo fein Vater Eaifers 
licher Kammerrath war, geboren, erhielt feine Schulbildung in feiner Vaterſtadt 
und zu Danzig und widmete fi dann zu Leyden der Surisprudenz. Nach Veen: 
digung feiner Studien machte er mit dem Fürften von Fremonville eine Reife 
durdy die Niederlande, England, Frankreih und Stalien und ließ fich dann in 
Breslau, wo er eine Rathsherrnſtelle erhielt, nieder. Mehrere Reifen nach Wien 
in Angelegenheiten der Stadt, wodurch er ſich mannigfaches Verdienft erworben 
zu haben ſcheint, hatten feine Ernennung zum kaiſerlichen Rathe zur Folge. Er 
farb am 18. Apr. 1679, von feinen Mitbürgern geliebt und geachtet. Als 
Dichter wurde Hoffmannswaldau von feinen Beitgenoffen vergättert und von ei: 
nem fpäteren Gefchlechte als Verderber der deutfchen Poefie gemißhandelt. Er 
war jedenfalls ein Mann von nicht geringen Kenntniffen, reger Phantafie und 
leihtem Wige. In der Gewandtheit zu reimen that es ihm nicht leicht ein Ans 
derer gleich. Leider war er der Erfte, welcher in Deutfchland einen frechfrivolen 
Ton abſichtlich anftimmte und bis zum Ekel fortfang. Seine poetifhen Werke, 
welche aus Hochzeitgedichten, Liedern, Heldenbriefen, geiſtlichen Gefangen, Buß: 
liedern, Begräbnißgedichten und anderen Kleinigkeiten beftehen, find nicht viel 
mehr ald Spiele des Witzes und der Phantafie. Edeles und Unedeles, Schid: 
liches und Unfhidlihes in Gedanken, Ausdrud und Styl weiß er nie zu unter: 
ſcheiden. Sein Wis ift faft ftets ohne Kraft und Schärfe, feine ausfchweifende 
Phantaſie empört nicht felten ein reineres Gefühl. Die von B. Neukirch veran: 
ftaltete Sammlung feiner Werke (Leipz. 1695 — 1727.N. 4.1734. 7 The. 8.) 
enthält auch Verfuche anderer gleichzeitiger geiftesverwandter Dichter. 67. 
Hoffnung, ge. dinls; lat. spes; fr. espoir, esperance; engl. hope, ift 
der zur Zuverficht gewordene Wunfch irgend eines zukünftigen Ereignifjes und 
eines der [hönften Gefühle, deren das menfchlicye Herz fähig if. Denn geht fie 
auch aus dem Bewußtſein vom Wechfel der irdifhen Dinge hervor, fegt fie auch 
die Anerkenntniß der Unvolltommenheit alles Beftehenden voraus und wird fie 
auch von einer innigen Sehnſucht nad) etwas Befferem begleitet; fo ift fie doch 
keineswegs mit der Zufriedenheit unverträglic, fondern gibt vielmehr diefer erſt 
einen feften Halt. Zufriedenheit ift ja nicht blos das gemuͤthliche und für hoͤhern 
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Genuß unempfindliche Ruhen in dem bisherigen Beſitze, ſondern ſteht nur der 
unerſaͤttlichen Gier und Ungnuͤgſamkeit entgegen, und da der Schöpfer in den 
menſchlichen Geift das Streben nad Vorwärts als Grundbedingung aller Vers 
volltommnung gelegt hat, fo iſt es chen die H., welche auf den Fittigen ber 
Dhantafie getragen die Gewißheit der Erreihung des vorgeftedten Zieles dem 
Herzen im fſchoͤnſten Lichte zeigt und die Hebelkraft der ganzen menſchlichen Thä> 
tigkeit in ficy vereinigt. Daber ift fie freilich hier ftärker dort ſchwaͤcher, hier weit 
umfaſſend dort auf einen befondern Gegenftand gerichtet und auch nad) dem ins 
nern Buftande des Hoffenden felbft unendlich verfchieden ; aber der Geiſt, in wel⸗ 
chem fie wohnt, findet in ihr Sporn und Trieb zur Thätigkeit, die Bruft fühlt 
ſich durch fie zu muthiger Ausdauer erwärmt, das Derz vergißt in ihr der Leiden 
der Gegenwart und das ganze Mefen des Menfchen wird durch) fie in einer fügen 
Spannung erhalten, welche ihm in jedem ebensverhältniffe reichen Stoff für 
feine vorwärtäfirebenden Neigungen gewährt. Darum wird aud das ganze 
menſchliche Streben nur von der H. getragen und nur in ihr iſt die Quelle alter 
Großthaten zu fuchen, welche die Geſchichte aufzumeifen hat; darum begeijtert 
fie den Dichter meift zu feinen ſchoͤnſten Geifteswerfen und ift das Band, welches 
alle Lebensverhältniffe auf das Innigfle verknüpft. Kraͤftig und feurig durch— 
dringt fie den Bufen des aufftrevenden Juͤngling, geleitet ewig jung den dahins 
welkenden Greis in die kühle Grabesftätte; ja fie fliegt hinüber in die Regionen 
‚jenfeits des Grabes und kehrt zurüd in des Menſchen Herz als Seele feines innigs 
ften Geiſteslebens, der Religion. Wenn die H, erflirbt, erlifdht dahet auch der 
leifefte Funke des Gluͤcks aus dem Herzen und mit ihm aller Werth des Daſeins; 
es erfcheinen dagegen alle Echreden der Verzweiflung und leiten zu dem Entſetz⸗ 
lichten, was der Menſch vollbringen kann. — Die Griechen perfonificirten fie 
als Göttin, wie fie in einem leichten durchfichtigen langen Gewande raſch einherz 
ſchreitend in der rechten Hand eine Granatenblüthe hält, mit der Linken das Ges 
wand ein wenig aufhebt (vergl. auch Pandora). 9. 
„Hofgeismar, eine Stadt in der Provinz Niederheffen des Churfürften: 
thums Helen : Gaffel an der Diemel (3 Meilen von Caffel) gelegen, ift befannt 
durch feine Deilquellen. Diefe gehören in die Claſſe der martialiihen oder Stahls 
brunnen, find reih an Gas und Eifengehalt und frieren im Winter nidt zu. 
Man rühmt ihre Heilkraft befonders in Unterleibskrankheiten, Gicht, Podagra, 
Lähmungen, Nervenfhwäce u. dergl.m. Der Quellen find 3, der Trinkdrunnen 
Entdeckt in der Mitte d. 16. Jahrh.), der Badebrunnen (entd. 1639) und der 
Neubadebrunnen (entd. 1731). Das erfte Badehaus wurde 1640 aufgeführt; 
bald folgten mehrere, und befonders feit der Mitte ded vorigen Jahrhunderts erz 
hielten die Einrichtungen und Anlagen bedeutende Erweiterung und Berfchöner 
rung. Die vorzüglichften Gebäude find: das Wilhelmsbad, das Friedrichsbad, 
das Luſtſchloß Schönburg, das Karlsbad u.a. In neuerer Zeit find auch Douchez, 
Dampf und Tropfbäder, legtere mit 33 F. Fall, eingerichtet worden. 15. 
Hofnarren nennt man vorzugsweile jene Glieder der zahllojen Familie von 
Narren, welche zur Unterhaltung und Ergögung großer Deren beftimmt find, 
fie mögen nun vermöge ihres angeborenen Talents den Hof zum Sticpblatte ihres 
Witzes machen oder von diefem ihrer Dummheit oder Pedanterie wegen als Ziel: 
[heibe des Spottes gebraucht werden. Man bat oft Unterfuhungen Über das 
Alter und das Vaterland der Hofnarren angeftellt; fie find aber fo alt als der. 
ältefte Hof und gedeihen unter jedem Himmelsitrihe. Ihr Roos ift ein ſehr 
gluͤckliches; fie fagen die Wahrheit ungeftraft und führen ein fröhliches, forgens 
freies Reben. Wer Altes thun darf, was ihm gelüfter, fagt ein altes Sprüchz 
wort, muß entweder ein König oder ein Narr fein. Poſſenreiſſer ſchwelgen an 
der Reichen Tafel, ehrliche Leute verdienen im Schweiße ihres Angefihts ihr 
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kuͤmmerliches Brod. Was iſt das Leben des Menſchen anders als eine fortwaͤh⸗ 
rende Nartheit, die wir nicht eingeſtehen wollen? Und ſollte man, nicht grade 
ben als den Weifeften erkennen, welcher ſich offen als den größten Narten geberdet? 
Ohne uns mit den bei allen Feften und Schmaufereien unentbehrlichen Luftigs 
machern (yeAoronoioı), Parafiten (Schmarogern), witzigen Spottvögeln 
(seurrae) und mißgeftalteten Dummtöpfen (moriones) der Griechen und Rös 
mer oder mit den Poffenreiffern fremder Höfe der neueren Zeit näher zu befaffen, 
geben wir ſogleich zu den in Deutichland berühmt gewordenen Hofnarren über, 
Die deutſchen Kaifer litten gern luftige Leute in ihrer Nähe, um fih nach Beens 
digung ernfter Regierungsgefchäfte an ihren Späßen zu ergögen. Marimilian 1. 
bielt feinen treuen Hofnarren Kunz von der Rofen fehr hoch und feine Nachfolger 
liegen diefe wichtige Stelle nie unbefegt. Auch Eleinere Höfe ahmten diefe Sitte 
nad. Otto der Fröhliche, Derzog von Steyermark, trieb manche Kurzmweil mit 
feinem Luſtigmacher Wiegand von Theben oder dem fogenannten Pfaffen von 
Kalenberg, deffen nicht felten an Eulenfpiegel erinnernde Schwaͤnke auch gedrudt 
und in vielen Ausgaben verbreitet find. An dem preußiihen Hofe ift der närs 
eifche Pedant J. P. Gundling, wenn aud nicht durch feinen eigenen Wig, doch 
durch die unzähligen Poſſen, die man mit feiner Perfon trieb, am berühmteften 
geworden. Die Churfürften von Sachſen hatten ihren groben Claus Narren 
und den wigigen 5. Zaubmann. Beider Einfälle und Poffen find ebenfalls durch 
den Drud bekannt geworden. Wie das Benehmen der Hofnarten von dem ans 
berer Leute verfchieden war, fo wurde es nad) und nach auch ihre Tracht, die wie 
bier, da nicht felten auf fie angefpielt wird, näher bezeichnen wollen. Der bes 
fhorene Kopf ſcheint ſich von den alten Mimen auf die Narren fpäterer Zeiten 
vererbt zu haben und in diefer Beziehung werden fie nicht felten mit den tonfurirs 
ten Mönden zufammengeftellt. Die Narrentappe (Gugel, Kogel, cucul- 
lus) war ein £ugelförmiger oder turbanähnlicher Kopfpug, wie ihn jegt noch die 
Bergleute zu tragen pflegen. Da aber auch Gelehrte, Mönche und gemeine 
Leute ſich der Gugel bedienten und fie an und für fi den Narren nicht mehr gez 
nugfam harakterifirte, fo fegte man ihr fchon im XV. Jahrhundert Eſele⸗ 
obren am oder verzierte fie mit dem Hahnenkamme, einem ausgezadten 
Streifen rothen Tuchs, mwelder von der Stirne bis in den Naden lief und der 
wahrſcheinlich aud) den Engländern Veranlaſſung wurde, einen Narren Corcomb 
zu nennen. Zu dem Putze eines Poffenreiffers gehörte ferner der breite Hale— 
tragen, den man auch noch an unferem deutichen Hanswurft wahrnimmt, und 
die Schellen, welche im Mittelalter von Reichen und Vornehmen, feit dem 
AV. Jahrhundert aber nur von privilegieten Narren getragen wurden. Cie 
waren gewöhnlic an der Kappe, an den Efelsohren, an der Bruft, am Gürtel, 
an den Eübogen, an den Knieen und an den Schuhen angebracht. Soll, wie 
das Sprühmort fagt, ein Narr einem Könige gleich fein, fo darf ihm das Scepter 
nicht fehlen und er beſaß es auch wirklich in der Geftalt des Narrenkolben, 
weldyer anfangs nichts weiter als der in Sümpfen wachiende Rohrkolben (typha 
Linn.), der auch daher den Namen Narrenfcepter führt, geweſen zu fein ſcheint. 
- Epäter fertigte man ihn aus Leder in Form einer Herculedkeule, woran ſich oben 
gewöhnlich ein Narrenkopf mit herausgeredter Zunge ald Verzierung befand. 
Der Narr hatte diefe Angriffs: und Vertheidigungsmwaffe an einem Riemen an 
der Hand oder am Arme hängen. Vgl. K. F. Floͤgel's Geſchichte der Hofnarren. 
Liegn. u. Leipz. 1789. 8., ein Buch, worin reiche Notizen mit hoͤchſt überflüf: 
ſigem gelehtten Wuſte zuſammengeworfen ſind. 66. 
fwyl, ſ. Fellenberg. 

BSogarth (William), ein berühmter engliſcher Maler und Kupferſtecher, 

geb. 1698 zu London, kam feinem eigenen Willen gemäß zu dem Goldſchmidt 


332 Hoheit 


Elias Gamble in die Lehre und befchäftigte fich Hier vorzugsmeife damit, Wap⸗ 
pen und andere Gegenftände auf goldene und filberne Gefäße zu ſtechen. Das 
durch wurde fein Kunftfinn gewedt und er befuchte daher fpäter eine Zeichnen: 
akademie, wo er bald große Fortfchritte machte. Um feinen Unterhalt zu erwer— 
ben, fach er nebenbei Etiquetten, Wappen und andere Begenftände, kam dadurch 
mit Buchhändlern in Verbindung und erhielt nun ſchon bedeutendere Aufträge. 
So ſtach er 13 Blätter zu Aubry de (a Motraye's ‚‚Travels trough Europe 
ete.“ (Lond. 1723), 12 dergl. für Butler's „Hudibras“ und mehrere für den 
„Don Quixotte.“ Obgleich diefe Arbeiten in technifcher Hinficht noch viel aus: 
fegen ließen, fo bemerkt man doc) bereits jene geiftreiche Auffaffung, welche feine 
fpätern Werke charakteriſirt. Um diefe Zeit wurde er von feiner Wirthin um 
eine nur geringe Schuld in das Gefängnif gebracht, jedoch bald darauf von ei: 
nem feiner Freunde wieder frei gemacht. Um fich zu rächen, flellte er diefe Frau 
in einer carrikirten Zeichnung in der hoͤchſten Häßtichkeit dar. Der Beifall, den 
er dafuͤr einerntete, veranlaßte ihn zu einer zweiten ähnlichen Darftellung, welche 
auf die Schwärmerin Maria Zofts Bezug hatte (1726). Won,diefer Zeit an 
reifte in ihm der Entfchluß die Thorheiten und Gebrechen der Menſchen, wie fie 
fih im Leben in ihrer ganzen Bloͤße darftellen, zum Gegenftande feiner Leiſtun⸗ 
gen zu machen. Wie ihn dieß gelang, darüber ift nur eine Stimme. Alle 
unter feiner Hand hervorgegangenen Arbeiten diefer Art find ein lebendiges zus 
fimmenhängendes Sittengemälde, ein wahrer Spiegel der menfchlichen Leiden⸗ 
haften, und zwar fo geiftreich und wigig, bis in die Eleinften Details oft poetifch, 
oft freilich auch boshaft aufgefaßt, daß fchmerlich ein anderer Künftler die Ver: 
gleihung mit ihm aushalten möchte. Hierher gehören vor alien das Leben einer 
Buhlerin, das Leben eines Liederlihen, die Punfchgefeufchaft, die vier Tages: 
zeiten, die Heirath nach der Mode, masquerads and operas, befor and afler, 
the distressed poet (wie Pope den Dichter Cowell burchprügelt), die herum: 
ziehenden Schaufpieler, der faule und der fleißige Lehrburfche, fein eigenes Bild: 
niß mit dem Hunde, eine Garricatur Churchill's, credulity, superstition and 
fanaticism, the sleeping congregation, die ſchlafenden Nidyter, und das Ende 
der Dinge als legte feiner Arbeiten. Als Maler in der Darftellung hiftorifcher 
Gegenftände leiftete Hogarth wenig, denn er vermochte nicht das Ernſte ernft 
aufzufaffen; daher ſich überall etwas Lächerliches einfchleicht, fo 3. B. in feiner 
Tochter Pharao's, dem Jupiter und Danae u.a. Auch fein Golorit war ges 
radezu fchlecht zumennen. Als Portraitmaler leiltete er mehr. Vorzuͤglich zu 
nennen in diefer Hinficht ift das Bild feines Freundes Garrid als Richard III. 
Ein Buch, welches er 1753 herausgab, die Zergliederung der Schönpkit, in 
welchem er die Schlangenlinie als die einzige Linie des Schönen beftimmte, ver: 
wickelte ihn in einen heftigen Streit mit feinen zahlreichen oft in feinen Blättern 
von ihm gegeißelten Gegnern, noch mehr aber ein fatyrifcher Kupferſtich auf 
Pitt's Staatsverwaltung, in Folge deffen ſich John Wilkes und Churchill gegen 
ihn auflehnten. Aus Verdruß daruͤber, wie es fcheint, wurde feine ohnehin 
ſchwache Gefundheit noch mehr zerrüttet und fein Tod befchleunigt. Er ftarb den 
26. Dct. 1764 auf feinem Randgute zu Chiswid bei London. — Seine Werke 
find feit ihrem Erſcheinen haufig nachgeftochen, gefammelt und commentirt 
worden; legteres außer durdy Zrusier, Steevens, Ireland und Nichols wohl 
am geiftreichften von unferm Lichtenberg (Göttingen, 1794— 1832. 13 Lie: 
ferungen. Fol.). 36. 
Hoheit (altesse) ift eigentlich der Zuftand des Hochſeins, wird aber nur in 
tropifcher Bedeutung von einer gewiffen Würdeäußerung gebraucht, an welcher 
der Blick des Beobachters gleichfam hinanzufhauen fich gedrungen fühlt. Über: 
getragen bedeutet ed ſodann f. v. a. Obergewalt, vorzüglich der Fürften über ein 
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Land, und daher ift auch der Ausdrud als fürftlicher Titel entftanden, ber ur: 
ſpruͤnglich allgemein war, wie noch „Herrlichkeit“ für den höhern Adel, in 
neuern Zeiten aber einen Mittelgrad zwifhen Majeftät und Durchlaucht 
bildet, indem alle Prinzen und Prinzeffinnen Faiferlihen und Eöniglidyen Ges 
blüts, fo wie die regierenden Grofberzoge und andern ähnlihen Ranges den 
Ziel „kaiſerliche und £öniglihe Hoheit’ führen, Prinzen aus nicht 
koͤniglichem, aber höherm berzoglichen Gebtüte blos mit „Hoheit angeredet wer: 
ben, wenn nicht befondere Beftimmungen eingetreten find. Die Sranzofen, 
welche das Wort „Durchlaucht“ nicht kennen, überfegen auch diefes mit „al- 
lesse serenissime‘‘; eben fo verfahren auch die übrigen europäiichen Völker. 
Dem türfiihen Sultan wird von den abendländifchen Regenten blos der Titel 
„Hoheit““ gegeben. 9. 

Hoheitsrechte, f. Regalien. 

Zohenberg (Wolf Helmhard, Freiherr von), ein deutfcher Epiker des 
XV. Zahrh., am 20. Dctbr. 1612 zu Lengefeld in Niederöftreich geboren, 
ſcheint fid) keinem befondern Fache gewidmet zu haben. Er verkaufte, um den 
Verfolgungen, die er als Proteftant in Öſtreich erleiden mußte, zu entgehen, 
feine Güter und lich fih in Regensburg nieder, wo er 1686 ſtarb. Seine 
Epopöden: „Die unvergnügte Proferpina‘” (Megensb. 1661. 8.) und „Der 
habsburgiſche Ottobert“ (Frankf. 4664. 3 Thle. 8.) find unleidlich breit nach 
Virgil's Aeneide gearbeitet. In einer faſt unuͤberſehbaren Anzahl von matt ſich 
hinſchleppenden Alexandrinern werden geſchichtliche Thatſachen dr und 
mit geſchmackloſen Ziraden ausgeihmüdt. 

Sobenfriedberg, eine Stadt im Reyierungsbezirke Kiegnig der preuß. — 
vinz Schleſien, iſt denkwuͤrdig durch einen Sieg, welchen hier im zweiten ſchleſiſchen 
Kriege der König Friedrich d. Gr. über die Oſtreicher und Sachſen unter dem Her: 
zoge Karl von Lothringen und dem Herzoge Joh. Adolph von Weißenfels erfocht, 
am 4. $uni 1745, — Der König naͤmlich war gegen 70000 M. ſtark am 29. Mai 
aus feinem Lager bei $rankenftein aufgebrochen und hatte inder Gegend von Strie: 
gau eineverdedte Stellung genommen, von wo aus er den Feind beim Herabrüden 
aus dem Gebirge in die Ebene angreifen wollte. Der Herzog von Lothringen 
hatte unterdeß fein Lager bei Dohenhennersdorf ebenfalls verlaffen, 309 das 
Gebirge herab und nahm eine Pofition am friegauer Waſſer. Die gefhah den 
3. Juni. Friedrich, dem nichts entging, ließ augenblidlidy feine Avantgurde 
auf den Zopasberg vor Striegau vorruden und traf während der Nacht alle Dis: 
pofitionen zur Schlacht. Diefe begann am ten früh um 4 Uhr auf dem linken 
Flügel der Öftreicher, wo die Sachfen einen heftigen Angriff auf Striegau mad): 
ten; allein fie wurden zuruͤckgeſchlagen wie bald darauf auch die oͤſtreich. Grena⸗ 
diere durch einen mörderiihen Bayonnetangriff der preuß. Infanterie. Während 
nun der oͤſtreich. linke $lügel bereits in der Flanke gefaßt war, wurde der rechte 
von der preuß. Reiterei unter Kyau und Geßler ebenfalls entichieden zuruͤckgewor⸗ 
fen und die Flucht ward gegen 10 Uhr allgemein. Der Verluſt der Beflegten bes 
trug gegen 83000 (darunter 4000 Sadyfen), 7000 Gefangene, über 60 Kanonen 
und 83 Fahnen. Die Preußen harten 3000 M. eingebüßt und dafür Echlefien 
gewonnen. — Sn der Kriegsgeſchichte unvergeßlich iſt ein Gavallerieangriff des 
Dragonerregiments Baireuth, welches 21 Bataillons Öftreiher zerfprengte, 
4000 Gefangene madıte und 5 Gefüge nebft 66 Fahnen nahm. 15. 

Bohenlinden, ein Dorf im Jfarkreife des Koͤnigteichs Baiern, 4 Meiten 
öftlih von Mündyen gelegen, ift merkwürdig durch einen entfcheidenden Sieg, 
welcyen die Franzoſen unter Moreau über die Öftreicher unter dem Erzherzoge So: 
hann erfodhten, am 3. Dec. 1800. — Nach der Auftündigung des Waffenftill: 
flandes von Parsdorf am 13. Novbr. hatten beide fi) gegenüberfichende Armeen 
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andere Stellungen eingenommen; bie franzöfifche zroifchen der Sfar und bem 
Inn, die öftreichifche am rechten Innufer. Aus den Dispofitionen des Erzhers 
3099 Johann, melcher mit Beflimmtbeit die Abſicht Moreau's fich zurüdzugies 
hen voraugfegte, ging hervor, daß eine Umgehung der franzöfiichen Armee in 
feinem Plane lag. Moreau hingegen, weit entfernt an eine rüdgängige Berves 
gung zu denken, wollte ſchlagen und traf feine Anftalten fo gut, daf er feinen 
Zweck volllommen erreichte. Er fingirte daher am 2, Dec. einen Ruͤckzug, um 
den Feind in die waldigen Defileen von H. zu loden, und wirklich folgte diefer. 
Am Iten ſchob nun Moreau feine beiden Flügel vor und hielt fortwährend das 
Gentrum zurüd, Hier entbrannte nun ein hisiges Gefecht, ohne anfangs ein 
anderes Mefultat hervorzubringen, als daß das franzöfifche Gentrum feine Stel= 
lung behauptete; als aber Moreau ein Corps von feinem rechten Flügel unter 
Richepance in den Rüden des öftreihifchen Mittelpunkts entfandte, begann diefer 
zu wanfen und Löfte ſich bald in völliger Flucht auf. Gombinirte Manoeuvres 
von den Flügeln vollendeten den Sieg. Der Verluft der Öitreicher betrug 8000 
Todte und Verwundete, 11000 Gefangene \ und über 100 Geſchuͤtze; der der 
Franzoſen 5000 Zodte und Verwundete. In Folge dieſes Sieges wurde der 
Abſchluß des Friedens zu Luneville beſchleunigt. 15, 
Hohenlohe, ein altes deutfches Geſchlecht, deffen Urfprung fehr weit zuruͤck⸗ 
verfegt wird, mit Gemwißheit jedoch nicht ausgemittelt werden kann. Gemöhntich 
nimmt man an, daf es von König Konrad’s I. Bruder, dem Derzoge Eberhard 
von Franken, abftamme; ausgemacht wenigfteng ift es, daß ſchon im IX. Jahrh. 
der Herren von H. und ihres Stammſchloſſes gleiches Namens bei Uffenheim im 
baierfchen Rezatkreiſe gedacht wird. Später wurden die H. in den Grafen:, und 
1764 in den Fürftenftand erhoben. 1806 aber wurden ihre Befigungen media: 
tifirt. Gegenwärtig blühen 2 Hauptzweige des Haufes H., nämlidy H.⸗Neuen⸗ 
flein und H.-Waldenburg, deren Gebiet, und zwar zum größten Theile unter 
wüurtemberg. Hobeit, zufammen 33, IM. mit 112000 Einw. beträgt. Beide 
Hauptlinien theilen fidy wieder in folgende Nebenlinien: die Hauptlinie Neuen: 
ftein in die Nebenlinien D.:Kangenburg, D. :Öbringen, fonft Ingelfingen, und 
H.:Kirhberg; die Linie Waldenburg in die Nebenlinien H.:Bartenftein, 9.: 
Bartenftein : Zartberg und H.⸗ Schillingsfuͤrſt. Unter baieriſcher Hoheit beſitzt 
der Fürft von H.-Schillingsfuͤrſt im Rezatkreiſe ein kleines Gebiet von 1IIIIM. 
mit dem Hauptorte Schillingsfuͤrſt und unter S.-Coburg-gothaiſcher und preu⸗ 
ßiſcher Hoheit die Fuͤrſten von H.⸗Langenburg und Öhringen die Standeshert⸗ 
haft (Graffchafe) Obergleihen. Hinſichtlich des übrigen Gebietes des — 
H. vergl. d. Art. Wuͤrtembetg. 
ohenlohe⸗Ingelfingen (Friedrich Ludwig, Fuͤrſt von), geb. 1736, 
befannt als preußifcher Befehlshaber in dem ungluͤcklichen Feldzuge von 1806, 
nahm zeitig Kriegsdienfte in der preußiichen Armee, ward 1788 Oberft und that 
- fih 1792 und 1793 als Generalmajor und Commandant einer Brigade bei Op⸗ 
penheim, Pirmafens und beſonders bei Kaiferslautern rühmlich hervor. Zum 
a  Generallieutenant befördert befehligte er 1796 den Neutralitätscordon an der 
Ems, ward 1800 General der Snfanterie und 1804 Gouverneur der fränkifchen 
Herzogthümer und darauf Sommandant von Breslau. Nachdem Preußen im 
Fahre 1806 Krieg gegen Frankreich befchloffen hatte, erhielt H. das Commando 
der aus Preußen und Sachſen beftehenden, zufammen über 50000 M. ftarken 
Heeresabtheilung, welche bei Jena am 14. Det. fo entfcheidend geſchlagen wurde. 
Nach des Herzogs von Braunſchweig tödliher Vermundung mit dem Oberbes 
fehle beauftragt führte er die Mefte feines Corps, mit welchem ſich noch andere 
verfprengte Abtheilungen bei Magdeburg vereinigt hatten, gegen die Oder zurüd, 
capitulirte aber, theils weil Blücher mit ber Reiterei nicht erſchien, theils (vors 
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geblich) durch Maſſenbach's, feines Generalquartiermeiftere, Berichte irre geleitet. 
mit 17000 M. bei Prenzlau, den 28. Det. Zwar fuchte er ſich beim Könige 
über diefen Schritt zu rechtfertigen , doch fcheint e8 ihm nicht volllommen gelun: 
gen zu fein; denn er zog ſich gänzlich zurüd und lebte eine Zeit lang in Schles 
fien, bie er durch die Sranzofen genöthigt ward, feinen Aufenthalt in Frankreich 
zunehmen. Auch nad feiner Rüdkehr im Fahre 1813 blieb er ohne Activität, 
Er ftarb den 15. Febr. 1518 auf feinem Gute Schlawenzig in Schlefien. 22. 
Hobenlobe: Waldenburg: Schillingsfürft (Alsrander Leopold, Prinz 
von), der berübme Wundermann des AIX. Jahth., wurde geboren am 
17. Auguft 1793 zu Kupferzelt bei Waldenburg und war bas 18. Kind aus der 
Ehe des Erbpringen Karl Albreht. Sein Urgroßvater, welcher fich viel mit 
Goldmacerkünften und Geifterbefchwörungen befchäftigt hatte, war 1667, der 
Erjte aus diefer Familie, zur katholiſchen Kirche übergetreten. Seine frommer 
Mutter hatte ihren Liebling ſchon bei der Geburt für die Kirche beftimmt und ließ 
ihn durch den Grjefuiten Riel erziehen. 1804 fam er in das Xherefianum zu 
Wien, 1808 auf die Akademie zu Bern und 1810 kehrte er wieder nad) Wien 
zurüd, wo er in das erzbiſchöfliche Seminar für junge Geiftliche trat, welches er 
jedody fpater mit dem Eeminare zu Thrnau in Ungarn vertaufhte. 1814 end⸗ 
lich bezog er die neu errichtete Univerfirät zu Erlangen, um dafelbft feine theolo⸗ 
gifhen Studien, die oft durdy Reifen und weltliche Luft unterbrochen worden 
waren, zu vollenden und ward noch in demſelben Jahre von dem Metropolitans 
ftift zu Olmütz zum Kanonikus erwählt. Ungünftige Ausfihten im Wuͤrtem⸗ 
bergiſchen beftimmten ihn fih nad Baiern zu wenden, wo er im Jan. 1815 
die Weihe des Subdiaconats und im Sept. die Priefterweihe erhielt. Im folz 
genden Jahre reifte cr nad) Kom, wurde dafelbft von den Fefuiten auf dem 
Monte Cavallo aufgenommen und begann, nachdem er die Erlaubniß in jeder 
Kirche Roms Meſſe zu leſen und bei Pius VII. Audienz erhalten hatte, bei den 
Sefwiten feine geiftliyen Übungen. Die Rüderinnerungen an fein früheres Les 
ben beängftigien anfangs fein Gewiſſen, doch glaubte er bald, daß nun „alle 
die Sünden, die fein Herz befhweren, in das Meer der göttlichen Erbarmung 
geworfen wären.“ Zum Mitgliede der Herz: Jefu: Sodutität zum heil. Paul 
ernannt und mit der päpftlichen Vollmacht, bis auf 3000 Roſenkreuze, Grucifire 
u. dal. zu weihen, verfehen, reifte er im Febr. 1817 von Rom ab und nady 
Münden zurüd, wo er im Predigen und Meffetefen unermüdlich war. Bald 
wurde er hier fomohl, als in Bamberg, wo ihn der König 1817 zum geiſtlichen 
Rathe bei dem Öeneralvicariate ernannt hatte, der Scheinheiligkeit, des Jeſui— 
tismus und Objcurantismus beſchuldigt. Doc befaß er die Gunſt des Volks, 
welches feine Predigten mit großem Beifalle aufnahm. In Bekehrungsverſuche 
bei dem todkranten D. Wegel verwidelt verfuchte er ſich Durch eine „abgedruns 
gene Vertheidigung” zu rechtfertigen. Einige Zeit nachher wurde der Prinz 
durch den wegen feiner Wundercuren damals berühmten Bauer, Martin Mis 
chel zu Unterwittighaufen im Badifchen veranlaßt, aud) ſich in dergleichen Deis 
lungen zu verſuchen. Der erfte Verſuch wurde gemeinſchaftlich mit dem Bauer 
an einer Prinzeifin von Schwarzenberg gemacht, welche an einer Rüdgratsvers 
ſchiebung erlahmt war, jedoch durch Maſchinen des Medyaniften Deine zu Würzs 
burg bereits wieder figen und ftehen konnte. Sept forderte fie Michel im Namen 
Jeſu und der heil. Dreifaltigkeit zum Gehen auf. Es gelang. Nun trat der 
Prinz allein als Wunverthäter auf und ercegte bald einen großen Zufammenfluß 
von Hülfebedürftigen, von denen er vor Alten feſten Glauben forderte, worauf 
er dann anhaltend über fie betete. Zuweilen wirkte das Impoſante der Perſoͤn⸗ 
lichkeit und die begeifterte Zufprache des priefterlihen Prinzen wirklich ftart auf 
manche Krante ein, in welchen durch die fo hervorgebrachte innere Erſchüt⸗ 
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terung wenigſtens für den Augenblid die äußerften Lebenskräfte angeregt wurden. 
Manche aber gingen mit bloßen Hoffnungen, Andere felbft mit der Troſtloſig— 
feit von dannen, daß ihr Glaube nicht ftark genug fei, um Heilung zu finden. ° 
Unmuthig über das Mißlingen der vielen von ihm im würzburger und bamberger 
Hospitale verfuhhten Heilungen begab ſich der neue Wunderthäter ins Bad 
Brüdenau. Uber auch bier follte er bittere Erfahrungen machen. Um ſich 
fidyer zu flellen, legte von H. im Juli 1821 die Sache dem Papfte felbft vor. 
In Rom aber war man zu flug, um das bedenklidye Unternehmen zu billigen 
und man verwies ihn auf den Beſchluß des tridentinifchen Gonciliums, daß neue 
Wunder ohne Prüfung und Billigung von Seiten des Biſchofs nicht zugelaffen 
werden ſollten, fo wie auf die Mirakelbulle Benedict'8 XIV. Auch folte man 
die vorgeblihen Wunder als bloße priefterliche Gebete um Deilungen, nicht aber 
als wirkliche Mirakel um Beweis für die Wahrheit der Kirche anfehen. Dazu 
fam nod) eine Berordnung des Bürgermeifters und Juſtizraths v. Hornthal zu 
Bamberg, . welche alle fernere Wundercuren unter Aufſicht der Sanitätspolizei " 
ftellte. Dieß Alles bewog den Prinzen, feine Wunderkraft für erfchöpft zu er= 
flären und nach Wien und Ungarn zu reifen, wo er ſeitdem Domherr in Groß: 
. wardein geworden iſt. Doc, wirkt er noch fortwährend für felbft weit entfernte 
Kranke, die fih an ihn wenden, durch Meifelefen und durch mit jenen zur näm: 
lichen Stunde versinted Beten um Heilung. 63. 
Hohenſtaufen. Vergeblich ift die Mühe der Gefchichtsforfcher gemwefen, die 
Abftammung diefes herrlichen deutſchen Geſchlechts aus dem £öniglihen Haufe 
der Merovinger und Karolinger oder gar der edlen römifchen Anicia gens herzus 
leiten; auch ıhut dieß dem Ruhme der H. keinen Abbrudy; denn defjenungeach: 
tet wird der Deutſche ſtets mit Stolz auf die Sproffen diefes Hauſes hinbliden 
und fie unter die beiten zählen, die je Deutichlands Thron befeffen haben. Ihr 
Wirken, fo entfhieden eingreifend in alle Verhältniffe des geiftigen und politis 
[hen Lebens Deutſchlands nicht minder wie Staliens, war nod) lange nad) ihrem 
traurigen Sturze fortdauernd von Geflecht zu Geſchlecht; ihre Herrſchaft macht 
Epodye nicht allein im deutfchen, fondern im mittelalterlicen Leben überhaupt. 
— Der erfte beglaubigte Ahnherr der H. ift Friedrich von Büren, fogenannt 
von einem Dorfe im heutigen Würtemberg (im Oberamte Göppingen des Dos 
naufreifes), welches unter feine Befigungen gehörte. Er lebte in der erften 
Hälfte des XI. Jahrh. und nahm nad) dem Ankaufe der in der Nähe Bürens 
auf einem hohen Berge gelegenen Burg Staufen den Namen von Y. an. Einer 
feiner Söhne, auch Friedrich genannt, ausgezeichnet duch Geift und Zapfer: 
keit, erhielt für feine unerſchuͤtterliche Anhänglichkeit an König Heinrich IV. def: 
fen Tochter Agnes zur Gemahlin und das Herzogthum Schwaben zu Lehen 
(1079). Hierdurch ward der Grund zur Größe des Hauſes H. gelegt, zugleich) 
aber auch der fo langwierige und verderblidye Vernichtungskrieg mit den Welfen 
entzündet, indem diefe die wachfende Macht der H. fuͤrchtend ſich mit den Zährin: 
gern, die ihren Verluſt nicht verf[hmerzen Eonnten, zur Bekaͤmpfung Friedrich 3 
verbanden. Nach mannigfadem Gludsmechfel behielt endlich letzterer die Ober: 
band und wurde 1097 nochmals feierlich ald Herzog von Schwaben beftätigt. 
Ihm folgte in der Regierung des Herzogthums fein ältefter Sohn, Friedrich (II.) 
der Einäugige (1105), feinem Vater aͤhnlich an Streitbarkeit und Adel der Ge— 
finnung, noch beliebter aber als diefer duch Milde und Freundlichkeit, die fid) 
mit jenen Tugenden paarte. Sein Oheim, König Heinrich V., die Anhaͤng⸗ 
lichkeit Ftiedrich's I. an feinen Vater Heinrich IV. vergeffend, nahm fich feines 
Neffen forgend an und belehnte fogar dejjen zweiten Bruder Konrad mit dem 
Herzogthume Franken. Dafür wurden die Brüder die mächtigften Stügen des 
Kaijers, befonders in ben Kämpfen deffelben gegen den Herzog Lothar von Sach: 
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fen, traten dagegen, wenn ed galt, auch gegen feine Ungerechtigkeiten mit offe: 
nem Sinne auf. Der Zod deffelben im Sahre 1125 machte fie zu Erben der 
reihen Güter des falifchen Hauſes und gab dem Herzoge Friedrich als den mäch: 
tigften durch Befig und Familienverbindungen gegründete Hoffnung auf den 
Kaiferthron, zumal da die allgemeine Stimmung des deutfchen Volks für ihn 
war. Auch mußten jest die H., die mit den falifhen Gütern zugleich die Feinde 
diefes Geſchlechts geerbt hatten, entweder aufder begonnenen Bahn vormärts fchreis 
ten und nad dem Hoͤchſten fireben oder freiwillig in das Dunkel zurüdtreten, 
melches fie faum verlaffen hatten. Friedrich war nicht der Mann, das kopiere 
zu wählen. Dffen bewarb er ſich um den Thron; allein die Intriguen des Erz: 
bifhofs Adalbert von Mainz drangen durch. Lothar von Sachen, Friedrich's 
erbittertfter Feind, wurde gewählt und fo war der offene Kampf zwifchen beiden 
Mebenbublern unvermeidlich; denn Friedrich mochte den Anerbietungen des arg: 
liftigen Gegners nicht trauen, der nun feiner Seits die meiften der fal hen Guͤ⸗ 
ter ungerechtermeije als dem Reiche gehörig zurüdforderte und far durch der Zaͤh⸗ 
ringer und Welfen Buͤndniß die Vernichtung der H. beſchloß. Letztere ftanden 
‚ fait allein, dody muthig griffen fie zu den Waffen und, nachdem Konrad der 
Ftanke von einem Zuge in das gelobte Land 'zurüdgekchrt war, blieb Lange Zeit 
der Kampf wenigftens unentfhieden. Doch taͤglich wuchs die Macht der Geg⸗ 
ner und das Vrüderpaar mußte, um nicht Alles zu verlieren, vom Feinde Vers 
zeihung erfleben. Sie erhielten fie und zugleich ihre Reichslehen zurüd (1135). 
Bald darauf ftarb Lothar (1137) und Konrad v. H. wurd troß der Einfprache 
Heinrich's des Stolzen von Baiern zu feinem Nachfolger erwaͤhlt. Wohl fahe 
Diefer ein, daß, um fein Haus auf der endlich errungenen Höhe zu erhalten, der 
Erbfeind deſſelben, die Welfen, gedemüthigt werden müffe.. Es gelang ihm, » 
fo weit dieß möglidy war; der Keim aber zu den faft 300jaͤhrigen Kämpfen der 
Welfen und Gidellinen (f. d. Art.) war gelegt und konnte weder durch ihn noch 
feine Nachfolger erftidt werden. Seine Hausmacht vergrößerte übrigens Kon 
sad anfehnlicy und zwar befonders auf Koften der den Welfen verbündeten Zäh: 
einger; fein Streben aber, durch ein Reichsgeſetz feinem Haufe die Erblichkeit der 
Krone zu ſichern, blieb ohne Erfolg. Er ftarb 1152 und noch im März deffel: 
ben Jahres wählten die Reichsſtaͤnde einftimmig feinen Neffen Friedrich IH. 
(Sohn Friedrich’s II., des Einäugigen), als König Friedrich J., Barbas 
rojfa genannt, zu feinem Nachfolger. Was diefer für das deutſche Reich ges 
than, ſehe man in dem Art. Friedrich. Hier nur das, was er für die Größe feis 
nes Hauſes gewirkt hat. Das Haupt ber Welfen, Heinrich der Löwe (f. d. Art.), 
anfangs fein Freund, fpäter ihm Feind geworden, wurde feines Herzogthums 
beraubt und auf Braunfhmweig und Lüneburg beſchraͤnkt, fomit die Macht der 
Welfen in Deutfchland gebrochen. Die Übrigen Fürften aber zu ohnmädtig 
vermochten nicht den Plänen Friedrich's entgegenzutreten ; daher die gluͤcklichſten 
Erfolge. Heinrich, fein altefter Sohn, uͤberdieß durch Vermählung mit Con⸗ 
ftantia, Erbe von Sicilien und Apulien, ward als fein Nachfolger anerkannt; 
fein zweiter Sohn befaß Schwaben, Konrad der dritte Franken und Otto der 
vierte Burgund; fein Haus war mithin im Befige der größten und reichften 
Länder Deutſchlands und die Macht deffelben befeftige. Unter folchen günftigen 
Umftänden beftieg Heinrich VI. (f. d. Urt.) den Thron Deutſchlands im 
5.1105. Alein des Vaters Geift ruhte nicht auf ihm und fein Charakter machte 
ihn verhaßt. Kaum vermochte er nach Tancred's, eines natürlichen Prinzen 
des Daufes Neapel, Tode die Derrichaft dafetbft behaupten und nur mit Mühe 
gelang es ihm die Ermählung feines Zjährigen Sohnes Friedrich's zu bewirken. 
Er ftarb 1196. Sein Bruder, der Herzog Philipp von Schwaben, übernahm 
ungefäumt an des unmündigen Thronfolgers Statt bie Reichsverweſerſchaft, bes 
Aug. deutſch. Conv.sKes. V. 22 , 
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warb fich aber, als er fahe, daß man den jungen Friedrich nicht wollte, felbft 
um den Thron. Meift fiegreich behauptete er fich gegen den vom Papite aufges 
fteilten Gegentönig Dtto IV. von Braunſchweig und e8 moͤchte ihm deſſen gänz: 
lihe Demütbigung wohl endlich gelungen fein, wenn nicht der Zod durch meuch— 
leriſche Hand feinen Beitrebungen ein Ziel gefegt hätte (1205). Sricedrid II., 
der größte unter den Fürften des Hohenſtaufiſchen Haufes, hatte unterde in Si: 
cilien mit dem Beiftande feiner Mutter und unter der Vormundſchaft des Papftes 
Innocenz III. fein Erbe gegen alle Angriffe feiner zahlreichen Feinde ſiegteich ver: 
theidigt und richtete nun feine Blide auf Deutſchland, wo er mit Unterftüsung 
des Papftes und der meiften Fuͤrſten Otto IV. zur Entfagung zwang, im Fahre 
1212. Alle Umftände fchienen zu weiterer Vergrößerung feines Hauſes günftig 
zu fein; 1218 erwarb er die Güter des ausgeftorbenen Zähringifchen Hauſes und 
die Befigungen feines Oheims Philipp’s von Schwaben wußte er ebenfalls wie: 
der zu gewinnen. Die Erwählung feines Sohnes Heinrich zum rom. Könige 
fegte er 1220 duch, erfuhr aber fpäter das Unglüd, ihn unter feinen eigenen 
MWiderfahern zu fehen, Derſelbe farb in gefänglicher Haft im Jahre 1242, 
9 Jahre zuvor war aber bereit8 Konrad, Friedrich's zweiter Sohn, zum roͤmi⸗ 
ſchen Könige ermählt worden. Friedrich's Abſicht, in feinem Haufe die römifch: 
deutiche Kaifertrone erblidy zu machen und die täglich wachfende Macht dejjelben 
rief den heftigften Widerftand des römiihen Stuhls ſowohl wie der befonders in 
den Städten Italiens mächtigen Welfiſchen Partei hervor und dieß war es, 
woran alle Beftrebungen des Kaifers fcheiterten. Zwar hielt er durch die Hoheit 
feines Beiftes und feinen gefürchteten Namen den Glanz des Hohenſtaufiſchen 
Haufes noch aufrecht, mit feinem Zode aber im 3. 1250 ftürzte das fühn auf: 
geführte Gebäude jählings zufammen. KonradIV., Erbe feiner Macht und 
vieler feiner Zugenden, vermochte nicht dem nahenden Unglüde zu wehren. Ge: 
genkönige und meuchlerifche Anfälle lähmten feine Macht. Auch in Sicitien 
und Neapel wogte der Kampf, dody war er dort unter Manfrev’s, Konrad's 
Halbbruder, Leitung meift glüdtih. Konrad, in Deutſchland zu kurzer Ruhe 
gelangt, begab fich felbft nach Italien, fand aber hier feinen Zod, wahrfchein: 
lidy duch Gift, im Jahre 1254. Sein einziger Sohn, Konrad, gewöhnlich 
Gonrabdin genannt, damald 2 Fahre alt, war nun der legte rechtmäßige Zweig 
des Haufes 9. Für ihn führte der Herzog Ludwig von Baiern, fein Oheim, 
ſchwach und unmädtig, die Bormundfchaft, während Manfred in Sicilien ta: 
pfer kampfend die mit erneuter Wuth losbrechenden Feinde von weiteren Fort: 
ſchritten abhielt, ſpaͤter aber um Sicilien feinem Haufe zu erhalten (nicht aber 
aus Herrfchfucht) genoͤthigt ward, felbit den Thron zu befteigen (1258). Der 
Papft indeß, beharrlicy in feinem Entſchluſſe, das ihm verhaßte Haus der H. zu 
flürzen, rief Karl von Anjou herbei und dieſem erlag Manfred durch Verrarh in 
der Schlacht bei Benevent, den 26. Febr. 1266. Anjou, ein nichtswürdiger 
Menſch, nahm jegt Neapel und Sicilien unter empörenden Graufamkeiten in 
Beſitz. Conradin (vergl. d. Art), einherrlicher vielverfprechender Juͤngling, 
büßte den Verſuch, fein Erbe wieder zu erobern, mit dem Tode durch Denkers: 
band, den 29. Det. 1268. So endete das Hohenſtaufiſche Geflecht, eines 
der cuhmwuͤrdigſten Deutſchlands, des Mittelalters und aller Zeiten uͤberhaupt. 
— Die Beſitzungen deſſelben gelangten groͤßtentheils an Baiern, Baden und 
Wuͤrtemberg und die Herzogthuͤmer Franten und Schwaben erloſchen. Viele 
Städte und Ritter wurden feit diefer Zeit unmittelbar. Vergl. 3. F. Ammer: 
müller’s „Hohenſtaufen, oder Urfprung und Gefchichte der ſchwaͤbiſchen Herzoge 
und Kaifer aus diefem Haufe” (Gmünd 1816) und. v. Raumer’s „Geſchichte 
der Hohenftaufen und ihrer Zeit” (Reipz. 1823 — 25. 6 Thle.). 1. 
Hohenzollern» Sigmaringen und Hohenzollern⸗HSechingen. Diefe 
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beiden fouverainen zum deutſchen Bunde gehörigen Fürftenthümer find von Ba: 
den und Würtemberg umgeben, bilden beide ein zufammenhängendes Gunzes und 
enthalten einen Flähenraum von 254 IM. mir 58000 Bewohnern, wovon 
auf H.:Sigmaringen mit Einfhluß der Standeshertſchaften des Fürften von 
Fürftenberg und des Kürften von Thurn und Zaris 20 IM., auf H.:Hechin: 
gen 54 IM. zu rechnen find. Das Land liegt zum Theil an der Hard und der 
rauben Alp und wird aud) vom Schwarzwalde berührt, daher es im Ganzen 
mehr gebirgig als eben zu nennen ift. Der Kornbuͤhl (2700 F. body) iſt der 
hoͤchſte Punkt. Unter den Zlüffen, die das Land bemäffern, find die Donau, 
welche Sigmaringen, und der Neckar, welcher Hechingen durchfließt, bie bedeu: 
tendften; minder wichtig find die Starzel, Eiach, Ablach, Schmied u.a. Der 
Producte find wenige, Getreide kaum hinlänglidy vorhanden, dagegen Holz, 
Flachs, Eifen fehr viel. Die Haupterwerbszweige der Bewohner, melde meift 
der katholiſchen Gonfeffion zugethan find, beftehen in Viehzucht, Weberei in 
Molle und Finnen und in der Verfertigung von Glas-, Holz: und Eifenwaa: 
ren. Die Verfaſſung beider Fürftenthümer ift monarchiſch, jedoch befchräntt 
und zwar in Sigmaringen duch eine landſtaͤndiſche Verfaffung feit 1833, in 
Hechingen ſchon feit längerer Zeit durch einen Beirach ſtaͤdtiſcher Abgeordneter in 
wichtigen Fällen. Oberſte Juftizbehörde für beide Laͤnder iſt das Obertribunal 
in Stuttgart. Das Bundescontingent beträgt 515 M., wozu Sigmaringen 
370, Hechingen 115 M. ftellt. — Die bedeutendften Orte find I. in H.: Sig» 
maringen und zwar a) in der eigentlichen Grafſchaft Eigmaringen oder dem 
Dberlande: Sigmaringen, an der Donau, Reſidenz und Sig der Regie: 
rung mit 1400 Einw. und einem Schloſſe mit einigen Kunjt: und literarifchen 
Sammlungen; ferner Bingen, Schloß Hornitein, Vöhrinzen; b) in dem Un: 
terlande: Haigerloch mit einem Schioffe an der Eiach (850 Einw.), Trochteifin: 
gen (1000 Einmw.) und Jungnau dem Fuͤrſten von Fuͤrſtenberg gehörig; Oſtrach 
in der fürftl. Thurn und Zarisihen Standesherrihaft gelegen. 11. In 9.:De: 
hingen: Dehingen an der Starzel, Reſidenz und Sig der Regierung mit 
2500 Einw., Dwingen (1000 Einw.), Haufen, ein Dorf im fruchtbaren Kil⸗ 
letthale, Groffelfingen (1200 Einw.) und das alte Stammſchloß Hohenzol: 
lern in neuerer Zeit wieder hergefiellt, mit einer trefflihen Ruͤſtkammer. — 
Geſchichte der fürftiihen Däufer Dobenzollern. — Das Geſchlecht 
der Hohenzollern ift eines der älteften Deutfchlands, über feine Abſtammung aber 
haben die fleißigften Geſchichtsforſcher bis jest etwas Zuverlaffiges nicht aufitel: 
len können. Man bat fid) zwar viele Mühe gegeben den Urfprung deffeiben 
von dem röm. Haufe Golonna, ferner von den Welfen oder wohl gar von Antẽ⸗ 
nor herzuleiten, jedoch ohne allen nur irgend halıbaren Grund. Etwas mehr 
Wahrfheinlichkeit hat die Angabe, daß ein Herzog Elhiko aus dem fraͤnkiſchen 
Regentenſtamme der Urahnberr der Hohenzollern fei, obwohl klare Beweife dafür 
ebenfalls fehlen. Die erfte geſchichtlich beglaubigte Perfon dieſes Geſchlechts ift 
Thaſſilo, welcher um das Jahr 800 lebte und als Gründer der Burg Zoliern, 
nach welcher ſich feine Nachkommen nannten, angefehn wird. Unter feinen 
Nachfolgern wird Dankmar's, Rudolfs, Otto's, Friedrich's III. ruͤhmlich ge: 
dacht. Des Letztern Sohn, Rudolf II. (1165), ward durch feine Soͤhne Fries 
drich IV. und Konrad der Ahnherr der ſchwaͤbiſchen und fraͤnkiſchen oder burg⸗ 
gräft. nürnbergifhen Linie des Hauſes Hohenzollern. Aus letzterer, geftifter 
durd Konrad, ging die königl. preuß. Dynaſtie hervor (ihre weitere Geſchichte 
wird daher am geeigneterem Orte erzählt werden). Die fhwäbilche oder Stamm: 
linie Hohenzollern erhielt ſich unter Friedrichs IV. Machkommen mit Mühe zwar, 
doch gluͤclich in dem Befige der ihr angeftammten Länder und die Gefchichte ers 
waͤhnt mehrere Grafen von Hohenzollern hoͤchſt =... befondere Frie⸗ 
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drich VII., Jobocus Nicolaus (geſt. 1505) und deſſen Sohn Eitel Friedrich II., 
welcher dem kaiſerlichen Hofe als Reichskaͤmmerer und Praͤſident des Reichskam— 
mergerichts hoͤchſt wichtige Dienſte leiſtete. Deſſen Enkel Karl I. (geſt. 1576), 
Reichshoftathspraͤſident und kaiſerlicher Oberhofmeiſter ſtiftete am 24. Jan. 
1575 den hohenzollerſchen Erbverein und die beiden aͤlteſten Soͤhne deſſelben 
wurden die Stammherren der beiden noch bluͤhenden fuͤrſtlichen Linien Hechingen 
und Sigmaringen. I. Hechingen, geſtiftet durch Eitel Friedrich VI., mel: 
cher ſeine Reſidenz nach Hechingen verlegte und das Schloß daſelbſt erbaute. Jo— 
hann Georg, fein Sohn und Nachfolger (1605) wurde 1623 in den Reichsfuͤr⸗ 
ftenftand erhoben und erhielt Landeshoheit. Unter Eitel Friedrich VII., feinem 
Sohne (feit 1624), litt das Land beträchtlich durch die Werwüftungen des 30jäh: 
tigen Kriegs, erholte ſich jedoch unter Friedrich Philipp (feir 1661) und Friedrich 
Wilhelm (feit 1671) zum Theil von den erlittenen Verluften. Letzterer indeß 
führte durch Bedrüdungen einen langwierigen Streit mit feinen Unterthanen her: 
bei, der 70 Jahre lang dauerte und endlich nur durch das Reichskammergericht 
gefchlichtet werden konnte. Auf Friedrich Wilhelm folgte fein Sohn Friedrich 
Ludwig (1732), diefem im J. 1750 feines Oheims Sohn Joſeph Wilhelm und 
diefem fein Neffe Hermann Friedrich Otto im 3. 1798, welcher ſich in franzöf. 
Kriegsdienften auszeichnete und 1806 Mitglied des Rheinbundes wurde. Ihm 
folgte 1810 der noch jegt regierende Fürft Friedrich Hermann. — U. Sigma: 
. ringen, gefliftet duch Karl II. (geft. 1606). Dir Nacyfolger Karl's, Johann, 
vergrößerte feine Befigungen durch die Herrſchaft Schwabegg und ward 1638 in 
den Neichsfürftenftand erhoben. Sein Sohn Meinrad I. regierte feit 1638 fehr 
lobenswürdig bis 1681, wo ihn Marimilian I. beerbte. Diefem folgte 1689 
Meinrad II. und diefem Joſeph Friedrich Ernft, bis 1724. Karl Friedrich, des 
Letztern Sohn, erbte die Grafihaft Bergen im Jahre 1785 und die ſchon früher 
von der Sigmaringifchen Linie erworbenen Güter in den Niederlanden. Er 
ftarb 1787. Sein Sohn Anton Aloys befam zur Entfhädigung für feine im 
Trieden von Luneville verlorenen niederländifchen Beſitzungen die Herrſchaft 
Statt nebft mehreren Kiöftern, fpäter noch die Derefchaften Achberg und Hohen⸗ 
fel8 und die Kandeshoheit über die obengenannten Standesherrfchaften. 1815 
erhielt er aud) die niederländischen Befigungen , jedoch ohne Randeshoheit zuruͤck. 
In feine Regierung fällt audy die Errichtung eines Familienftatutes (1821), in 
welchem der König von Preußen als Chef des Gefammehaufes anerkannt und 
mehrfache Beftimmungen über die gegenfeitige Erbfolge, die Wormundfchaften zc. 
getroffen worden find. Anton ftarb 1831 und ihm folgte fein Sohn, der jegt 
noch regierende Fürft Karl Anton Friedrih. — Vergl. Zohler's „Geſchichte 
der Fuͤrſtenthuͤmer Hohenzollern‘ (Ulm 1824) und außerdem über die ältere Ge: 
ſchichte „Pregitzer's deurfcher Regierungs: und Ehrenfpiegel des Haufes rg 
zollern.“ 
Boherprieſter war der hoͤchſte geiſtliche Beamte bei den Iſtaeliten und 
mußte aus der Familie Aaron's abftammen, ward jedoch unter fprifcher und fpä= 
ter unter idumaͤiſcher Herrfchaft oft willtührlicy ein: und abgelegt und audy aus 
anderen Bamilien genommen. Bor Einfegung der Könige (Eii und Samuel) 
und nad) dem Erile war er gewiffermaßen Regent des Landes, zu andern Zeiten 
ftand er unter den weltlichen Negenten. Sein Hauptgefhäft war die Verſoͤh— 
nung des Volks durch Opfern, Raͤuchern und Beten am großen Berföhnungs: 
tage, an welchem er allein in bas Allecheiligfte des Tempels eintreten durfte; 
außerdem war er Vorfiger des Synedrium und Präfident des oberften Gerichts⸗ 
hofes. Seine Einweihung dauerte 7 Tage lang und beftand in Wafhungen, 
Satbungen, Einkleidung und verfhiedenen Opfern. Seine Amtstracht beftand 
in einem purpurnen baummollenen verbrämten Oberkleide; Uber diefem hing ber 
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kürzere Leibrod (Ephod), der in zwei Blättern Aber Rüden und Bruft herab: 
bing, die auf den Schultern durch goldne mit Edelfteinen befegte Spangen, an 
dem Oberleibe durch den Gürtel befeftigt waren; auf diefem hing das baummol: 
lene Bruftfchild mit den Urim und Thummim. 23. 

“obes Lied, aud Lied der Lieder, heißt ein Buch in ber altteſtam. 
Sammlung, über welches von jeher in allen Beziehungen die verſchiedenſten 
Meinungen ftattgefunden haben. Der ganze Inhalt des Buchs athmet irdifche 
Liebe in den bekannten oriental. Bildern, es ftellt die wechfelfeitigen Ergüffe der 
liebenden Herzen eines jungen reizenden Mädchens, Sulamith mit Namen, 
und eines liebeglühendenden Juͤnglings, der meift als der König Salomo, einige 
Mate als Hirte erfcheint, dar und wir thun wohl der heit. Schrift keinen Abbruch, 
wenn wir diefe Liebestoͤne im eigentlihen Sinne auffaffen und annehmen, daß 
fie als die einzigen Überrefte von Dichtung diefer Art aus dem Schutte der Zerftd: 
rung gerettet nur als hebräifches, nicht als göttlich infpirirtes Buch indie Samms 
lung der hebt. Bücher des A. T. aufgenommen worden find. Doc) eben dieß hat 
man bis auf die neuefte Zeit nicht zugeben wollen und darum das Ganze meijt 
allegorifch gedeutet, indem man darin theils Anfpielungen auf die hebräifche Ges 
fhichte überhaupt, theils allegorifhe Darftellungen des Verhältniffes Gottes zu 
dem bebr. Volke, theils deſſen zwiſchen Chriftus und feiner Kirche, theild mora⸗ 
liſche Allegorien gefunden hat. Eben fo wenig find die Erflärer über die Form, 
ben Berfaffer und die Zeit der Abfaſſung des Buches einig. In Hinficht der Form 
bat man es als ein Ganzes betrachtet, theil® für ein Drama, theils für eine 
Idylle gehalten, theils als eine Sammlung verfchiedener Lieder angefehen, in 
Bezug auf den Verfaffer und deffen Zeit aber von Salomo an bis auf die Zeiten 
nad) dem Erile, legteres vorzüglich wegen der Spuren fpäterer ſprachlicher Aus⸗ 
drüde, geſchwankt. Doch ift hier nicht der Ort, dieß zu erörtern; wir deuten 
daher nur darauf hin, daß wir in diefem Buche eine der ſchoͤnſten Blüthen mor: 
genländiicher Lyrik befigen, welche fich fühn neben die Meiſterwerke der gepriefen: 
ften arabifhen und perfifhen Dichter ftelen kann und verweifen wegen des Ein: 
zelnen auf die treffliche Erörterung vor Doͤpke's „Philolog.-krit. Commentar zum 
hohen Liede Salomonis” (Reipz. 1829. 8.), wo auch die ganze Literatur darüber 
zufammengefteltt ift. 9. 

HSohlmuͤnzen, f. Bracteaden. 

Hoblfpiegel, f. Spiegel. 

Solagu, Chan der Mogolen, ber Enkel bes Dſchingischan, erhielt bei der 
Zheilung des unermeßlichen mogolifhen Reich unter feinem Bruder, dem Groß» 
han Mangu, die ganzen mogoliſchen Befigungen im Weften zur Verwaltung: 
Mit einer beträchtlichen Armee brach er von Karakorum, der Hauptftadt des 
Großchans, dahin auf (1254), zog über den Altai und durch Südfibirien und 
gelangte im Sommer 1255 nad Samarkand, wohin die Fürften der benachbar⸗ 
ten Zänder fich zu unterwerfen famen, feste dann (1256) über den Opus (Amu, 
Dſchihun), zog durch Choraffän und Dilem gegen die Ismaeliten, unterjochte 
fie und .zerftörte ihre Burgen und fchlug feine Refidenz in Zauris auf (1257). 
Bon hier aus führte er nun feine Schaaren gegen Bagdäd (1258), eroberte «8 
nad einer langen Belagerung und lief es vierzig Tage lang plündern, wobei 
200000 Menſchen umgetommen fein follen, nahm den Chalifen Moftafem Bil: 
lab gefangen, ließ ihn von Pferden zertreten und machte fo dem Chalifate ein 
Ende. Hierauf wandte er fi, nachdem er den Streit der 2 Seldſchugidiſchen 
Brüder in Kleinafien burch Theilung ihres Reichs beigelegt hatte, mit 4 
Mann gegen Syrien (1260), eroberte es in kurzer Zeit und machte fo auch der 
Hertſchaft der Ajubiten ein Ende, konnte ſich aber doch nicht lange behaupten, 
weil die Syrer ſich empörten, wofuͤr er die bei ihm befindlichen ajubitifchen Prin: 
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zen grauſam ermorden ließ; doch blieb ihm Armenien und Meſopotamien unter: 
than. Er ſtarb im Jan. 1265 im 48. Lebensjahre. 37. 
Bolbach (Paul Heinrich Dietrich, Baron von), einer der berüchtigften 
Arheiften des XVIII. Jahrh., 1723 zu Deidelsheim in der Unterpfalz (jegt baier: 
fchem Rheinkreife) geboren, kam in feiner Jugend nah Paris, wo fein Reich: 
thum und feine gute Tafel eine große Anzahl jener Phitofophen, die man Ency: 
Elopädiften nennt, um ihn verfammelte, welche ald Bezahlung des Genofjenen 
dem eiteln Manne ftetes Lob fpendeten und nicht wenig zu feinem zweideutigen 
Ruhme beitrugen. Der Umfang feiner Kenntniffe in Philofophie, Phyfit und 
Geſchichte wird von feinen Freunden fehr weit ausgedehnt; von Unparteiifhen 
aber in weit engere Grenzen eingefchloffen. Er ftarb am 21. San. 1789. Seine 
zahlreichen Schriften erfchienen größtentheils ohne feinen Namen oder nennen 
auf dem Titel andere Verfaſſer; unbezweifelt ift jedod) der Antheil, den mehrere 
gleichgefinnte Zeitgenoffen an ihnen haben. Das befanntefte und verrufenfte 
Merk H.'s ift das „Système de la nature ou des loix du monde physique et 
du monde moral*‘, Lond. (Amst.) 1770. 2 Voll. 8., welches unter Mira: 
baud's Namen erfchien und auch oft dem Mathematiker la Grange zugefchries 
ben wird. Die darin ausgefprochenen Grundfäge, wenn man überhaupt freche 
Declamationen fo nennen will, führen geradezu zu dem craffeften Atheismus. 
Altes ift, nad dem Ausfpruche des Verfafferse, Materie, Alles Wirkung einer 
blinden Nothwendigkeit;- Gott ift eine von den Theologen erfundene Chimäre; 
die Natur ift der Inbegriff aller Wefen und Erfcheinungen. Das Beite in dem 
Buche fol Dideror angehören. Von H.'s übrigen Werken nennen wir noch 
folgende: „La contagion sacr&e ou histoire naturelle de la superstition“* 
(Lond. 1767. 12.); „‚Lettres ä Eugénie ou preservatif contre les pröju- 
ges‘“ (Lond. 1768. 2 Voll. 42.), welche die gottlofeften Anfichten aud) ges 
wöhnlichen Leſern klar zu machen ſuchen, ‚Theologie portative ou diclion- 
naire abrege de la religion chretienne““ (Lond. 1768. 12.), melde unter 
Bernier's Namen erſchien und „Histoire critique de Jesus-Christ ou Ana- 
Iyse raisonnee des &vangiles‘‘ (Lond. 1770. 8.). Außerdem lieferte er eine 
große Anzahl naturhiftorifcher, politiſcher und philoſophiſcher Artikel zu der „En- 
eyclopedie‘“ und überfegte Vieles aus dem Engliſchen und Deutſchen. 66. 
Holbein (Hans), der jüngere, fogenannt zum Unterfchiede von feinem 
Vater, Hans H. dem Ältern, naͤchſt Dürer der größte Maler altdeutſcher Schule, 
ward im Jahre 1498 zu Augsburg, nach einer anderen, jedoch minder wahr: 
ſcheinlichen Angabe zu Bafel oder, wie noch Andere wollen, zu Grünftadt gebo: 
ven. Sein Lehrer war fein Vater, den er indeß bald übertraf, obgleich feine ers 
ften Arbeiten noch nicht frei find von der Trodenheit und Härte der altdeutſchen 
Schule, die er fpäter fo glücklich zu vermeiden wußte. Um das Jahr 1520 wurde 
er nebft feinem Vater nad) Bafel berufen, um das neu erbaute Rathhaus mit 
Malereien zu f[hmüden, die gegenwärtig leider zum größten Theile nicht mehr 
vorhanden find. Außerdem lieferte er während feines Aufenthaltes dafelbit ans 
dere fehr zahlreiche Arbeiten, unter andern für den Buchdruder Srobenius Zei: 
nungen zu Zitelblattverzierungen, Wignetten ıc., welche von andern Künftlern 
in Holz gefchnitten wurden; denn daß er dieß nicht felbft gethan hat, wie man 
lange Beit vorgab und glaubte, ift jeßt faft zur Gewißheit geworden. Durdy 
den genannten Frobenius und einen andern Kunftfreund Bonifacius Amerbach, 
welcher viele Gemälde und Zeichnungen von ihm befaß, wurde er mit Erasmus 
befannt, der ſich mehrere Male von ihm portraitiren lief und ihm, als er eine 
Reife nad) England befchloffen hatte, durch ein Empfehlungsfchreiben an Tho— 
mas Morus fehr nüglich wurde. Über dieſen Beweggrund diefer Reife felbft find 
die Meinungen fehr verſchieden; Einige wollen häuslichen Unfrieden dafür gel: 


Holbein — Holberg 313 
ten laffen, Andere widerfprechen dem und behaupten, die Ausſicht, in England 
befferen Erwerb zu finden, habe den etwas Iuftig lebenden Künftter allein dazu 
bewogen. Wielleicht iſt beides der Fall. Kurz, H. kam im Jahre 1526 in Eng: 
kand an und fand in Thomas Morus’ Haufe freundfchaftliche Aufnahme und bins 
kängliche Beſchaͤftigung. Seine ausgezeichneten Keiftungen machten ihn fpäter 
dem Könige Heinrich VIII. bekannt und erwarben ihm in hohem Grade beffen 
Gunft, die er, eine merkwuͤrdige Erfheinung im Leben diefes Tyrannen, faſt 
ununterbrochen bis an deſſen Tod behauptete. Unter den zahireihen Werken, 
bie H. in England ausführte, von denen aber zu großem Nachtheile der Kunft 
in den bürgerlichen Unruhen die meiften ein Raub der Vernichtung wurden, find 
von hiſtotiſchem Intereffe die Portraits der Wittwe des Franz Sforza von Mi: 
land, Chriftina, welche zu malen H. nad) Flandern geſchickt wurde; ferner die 
Biloniffe der Anna von Gleve, worüber er faft den Kopf eingebüßt hätte, und 
der unglüdlichen Katharina Howard. H. ftarb 1554 zu London an der Peit. — 
Wir halten nicht fir nöthig bier ein Derzeihniß der noch vorhandenen Werke 
biefes großen Künftlers zu geben und verweilen im dieſer Beziehung auf Ulrich 
Hegner’s „Dans Holbein der Jüngere‘ (Berl. 1827). — 9.8 Berdienft be: 
ſteht, wie wir f[hon oben angedeutet haben, vorzüglid darin, daß er den herr: 
fhenden fteifen Geſchmack gluͤcklich vermied und Naturtreue in großartiger Auf: 
faffung mit Schönheit und idealifirender Darftellung zu vereinigen wußte. Sein 
Gotorit ift trefflidy und nur an feiner Zeihnung möchte bisweilen ein Mangel an 
Gorrecibeit zu bemerken fein. Viele feiner Werke find in Kupfer geftochen wor: 
den, unter andern von Dollar und Bartolozzi. 36. 

Holbein (Franz Zanatius von), Bühnendichter und Schaufpieler, geb. 
1779 zu Zizzerodorf bei Wien, verließ aus Neigung zum Xheater eine Anftel: 
lung in Lemberg und debütirte unter dem Namen Fontano zum erften Male bei 
ber Truppe Döbbelin’s in Frauftadt, ohne jedoch wegen feines öftreich. Dialekts 
günftige Aufnahme zu finden. Bon hier ging er nad) Berlin, mo er einige Zeit 
lang privatifirte und als Schaufpieler, obwohl mit unbedeutendem Erfolge, auf: 
trat. Dieß bewog ihn Berlin zu verlaffen. Nach einigem Hin: und Herwan: 
dern heirathete er zu Glogau die Gräfin Lichtenau, ließ fich adeln und arbeitete 
nun mit großem Fleiße an feiner theatralifhen Ausbildung. Bon Wien, wo 
ec fpäter, als er ſich von feiner Gemahlin wieder getrennt haste, einige Zeit als 
Theaterdichter angeftellt war, begab er fidy nach Regensburg, trat hier ald Schau: 
fpieler mit vielem Glüde auf und verband fidy mit der befannten Schauſpielerin 
Renner, in deren Geſellſchaft er mehrere Kunftreifen machte. Hierauf übernahm 
er die Direction mehrerer Bühnen, 3. DB. der von Würzburg, Bamberg und 
Prag, und erwarb ſich unbeftritten nicht geringe Verdienfte. Jetzt ift er Di: 
zector des Theaters zu Hanover. Unter feinen Arbeiten für die Bühne find we: 
niger feine eigenen Stüde ald Bearbeitungen und Arrangements für die Bühne 
zu erwähnen. Hierher gehören beſonders ſein „Fridolin“ nah Schiller’8 Gang 
nad) dem Eifenhammer und das „Kaͤthchen von Heilbronn‘ nad Kleift, fo wie 
die Bearbeitung mehrerer Stude von Galderon. Es find übrigens zu wieder: 
bolten Malen Sammlungen feiner Stüde erfchienen. 36. 

Holberg (Ludwig von), der Bater des dänifchen Luſtſpiels, am 6. Nov. 
1684 zu Bergen in Norwegen geboren, war von feinem Vater, einem Manne, 
der ſich vom gemeinen Soldaten zum Oberften emporgeſchwungen hatte, be: 
flimmt die Waffen zu tragen, zeigte aber ſchon frühe eine folhe Neigung zu den 
Wiffenfhaften, daß man ihn gern die gelehrte Laufbahn eines Theologen auf 
der Univerfität Kopenhagen betreten ließ. Nah Beendigung feiner Studien ers 
bielt ec die geringe Stelle eines Pfarrvicars in Norwegen und befchäftigte ſich mit 
"Privatunterricht, bis er. duch feine unbezwingliche Luft fremder Länder Sitten 
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zu [hauen bingeriffen eine abenteuerliche Reife durdy Holland und Frankreich uns 
ternahbm. Geldmangel nöthiate ihn jedoch bald zur Rüdkehr nach Kopenhagen, 
wo er ſich mit Eifer dem Studium der englifhen, franzöfifchen und italienifchen 
Literatur hingab und bald als der angefehenfte Lehrer diefer Fächer galt. Der 
fpärliche Ertrag feines Fleißes wurde zu einer Reife nach England verwendet, von 
welcher er mit mannigfachen Kenntniffen in der Geſchichte und Philofophie bes 
reichert zurüdtam. Eine Reife als Hofmeifter eines jungen Grafen durch Deutſch⸗ 
land brachte ihm bei dem damaligen armieligen Zuftande unferes Vaterlandes 
wenig Bortheil. Einige gefdichtliche Arbeiten erregten zuerft die Aufmerkſam⸗ 
keit der dänischen Regierung, welche ihn 1714 zum außerordentlihen Profeflor 
zu Kopenhagen ernanzte und ihm den Auftrag gab, die proteftantiichen Univers 
fitäten des Auslandes zu beſuchen. H., von der Unerfprießlichkeit eines ſolchen 
Unternehmens überzeugt, ging geradezu nad) Paris, wo er während eines zwei⸗ 
jährigen Aufenthalts ſich mit der komiſchen nad fatprifchen Literatur Frankreichs 
innigft vertraut machte. Nachdem er noch Rom befucht hatte, kehrte er nad) Däs 
nemark zurüd und wurde 1716 ordentlicher Profeffor der Philoſophie. Erſt 
um diefe Zeit begarın er fein poetifches Talent zu verfuchen und lieferte in kurzer 
Zeit manches Meifterwert. Ihm verdankt man die Gründung eines Nationals 
theaters zu Kopenhagen, welches er mit einer Reihe unſterblicher Luſtſpiele bereis 
cherte. Von zu anhaltender Arbeit erfchöpft unternahm er 1725 feine legte Reife 
nach) Srantreih. Kurz nach feiner Zuruͤckkunft beftieg Chriftian VI., ein Feind 
aller Vergnügen, den Thron und hemmte auch den Erguß der komiſchen Ader 
9.8, welcher fid) nun mehr mit gelebrten Arbeiten beſchaͤftigte und dadurch zu fo 
hohem Anfehen gelangte, daß er 1735 zum Rector der Univerfität ernannt ward, 
Er ftarb am 27. San. 175% und vermachte den größten Theil feines bedeutenden 
Vermögens der Ritterakademie zu Sorde. H. verfuchte ſich in vielen Faͤchern 
der Poejie, die Komödie und die Satyre gelangen ihm aber am vorzüglichften. 
Seine (32) Luftfpiste (N. A. von K. 2. Rahbeck, Kopenh. 1826. 6 Bde. 8. 
Deutid von A. ©. Ohlenfchläger, Leipz. 1822— 23. 4 Bde. 12.) ſchildern 
meifterhaft das Thun und Treiben des dänifhen Volkes, vorzüglich des Bürs 
ger: und Handwerkerftandes und geißeln die Ihorheiten und Lafter jener Zeit oft 
ſchaͤtfet ats Moliere. Reichthum des Wiges, Ironie, komiſche Stärke, Grad⸗ 
beit der Gefinnung und tiefer Verftand finden fi in diefen erflen gelungenen 
Verſuchen der komiſchen Lıteratur der Dänen in fo hohem Grade vereinigt, daß 
nur wenige Nationen ihnen Ähnliches an die Seite zu ftellen vermögen. Das 
komiſche Heldengedicht „Peter Paare” (1719. Deutſch, Kopenh. 1764. 8.), 
welches die Abenteuer eines Spezereihändlers zu Waſſer und zu Lande fhildert, 
ift ein Meifterwerk des Witzes und der Satyre, welche auch in dem lateinifdy ges 
ſchriebenen Romane: „Niel Klim’s unterirdifhe Reife‘ (1741. Deutid von 
C. S. Mylius, Berl. 1788. 8.) in reihem Maße wieder zu finden find. Seine 
kleineren Satyren und Fabeln (‚‚Moralske Fabler*‘, Kiöbenh. 1751. 8. 
Deutſch, Leipzig 1769. 8.) verrathen nicht minder den geiftreihen Dichter. Auch 
als Hiftoriker hat fi) H. verdient gemacht und feine bieher gehörigen Keiftungen, 
von weldyen wir nur „Den jödiske Historie‘* (Kiöbenh. 1742. 2 Voll. A.) 
und „‚Danmarks Riges Historie‘“ (Kiöbenh. 4785 — 354. 3Voll. A. Deutſch, 
Flensb. 1743. 3 Bde. 4.) als die vorzüglichften nennen wollen, werden noch im: 
mer mit Recht gefhägt. Eine Auswahl feiner dänifhen Schriften, welche je: 
doch die poetifhen Werke vouftändig enthält, bejorgte K. 2. Rahbeck (Kopenh. 
1806— 14. 21 Bor. 8.). 67. 

„oländer, f. Papiermuͤhle. 

Hollaͤnderei iſt der Betrieb der Landwirthſchaft nach holländifcher Art. Die 
Gelder eıner Landwirthſchaft müffen dabei ununterbrochen neben einander liegen 
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und viele Wiefen in fich einfchließen, fo daß Vichzucht als Hauptfache betrieben 
werden kann. 30. 
Holand, f. Niederlande. 
Hollaͤndiſche Sprache u. Literatur, f.Niederländ. Sprache u. Literatur. 
Bollar (Mencestaus), der berühmtefte Kupferftecher und Radirer des XVII. 
Sabrh., geb. 1607 zu Prag, hatte bereits im Haufe feiner Eltern, von denen 
er eine trefflihe Erziehung erhielt, neben dem Studium der Jurisprudenz, für 
das er beftimmt war, bedeutende Fortfchritte im Zeichnen gemacht, als ihn polis 
tifche Verhältniffe nöthigten, fi) ganz der Kunft zu widmen. Er begab ſich zu 
diefem Behufe im Jahre 1627 nad Frankfurt a. M. zu Matthäus Merian, 
um fid) bei diefem trefflihen Meifter im Radiren zu vervolllommnen. Seine 
Hortfcgritte waren überrafchend und bald ftand ihm der Lehrer nah. In Köln 
machte er die Bekanntſchaft des Grafen von Arundel, gewann deſſen Gunft und 
eine Anftellung in feinen Dienften und begleitete ihn zuerjt nad Wien, dann 
nad England. Hier lieferte er mehrere Kupferftiche nach Gemälden aus des 
Grafen Gallerie, unter andern den berühmten Kelch nach Mantegna’s Zeich⸗ 
nung, fand überhaupt binlängliche Befhäftigung und warb Zeichnenlehrer des 
Prinzen von Wales. Der Ausbruch der bürgerlichen Unruhen indeß unterbrady 
feine Arbeiten und er ward gendthigt, nachdem er an den unglüdlichen Verſuchen 
der Royalijten im Jahre 1645 Theil genommen hatte, ſich zu feinem Beſchuͤtzer, 
dem Grafen Arundel, der fhon früher geflohen war, nach Antwerpen zu beges 
ben. Hier nahm er feine Arbeiten wieder auf, gerieth aber in großen Mangel, - 
als der Graf während einer Reife in Stalin zu Venedig geftorben war. Er 
kehrte daher 1652 nach England zurüd und arbeitete nothgedrungen für Buch⸗ 
bändter, bis feine Lage durch Karl’s II. Rüdkehr nach England etwas verbeffert 
wurde. Im Auftrage des Hofes begab er fih nad Afrika, um die Feftung 
Zanger und deren Umgebungen aufzunehmen, erhielt aber nach feiner Ruͤckkehr 
im Jahre 1670 nur 100 Pfd. Sterl. ald Belohnung. So blieb er fortwährend 
in dürfiigen Umftänden bis zu feinem Tode, welcher den 28. März 1677 er: 
folgte. — Die Zahl der Blätter, welche H. geliefert hat, belaufen fih auf 
3000 und zwar aus allen Gattungen der Malerei, ſaͤmmtlich aber mit fo großem 
Fleiße ausgeführt, daß man nicht weiß, ob man feine Landfchaften oder feine 
Siguren, Portraits und Architekturen mehr bewundern foll. Unter andern hat 
er viele Blätter nach Holbein, Elzbeimer, Vandyk, Rubens und Zeniers ges 
flohen. Vergl. Füßli's „Kuͤnſtlerlexikon.“ | 36. 
Hole, Hola, Srau Holle, ift ein befonders in den thüringer Volks⸗ 
und Gefpenfterfagen fortiebendes weibliches Wefen, welches, je nachdem bie 
Laune ift, als Freundin oder Feindin (unhold) der Menſchen ſich außer. In 
ber Sage vom wüchenden Heere erfcyeint fie als Anführerin oder auch als Beglei⸗ 
terin des getreuen Edhart (f. d. Art.) mit fliegenden Haaren und gefpenftigem 
Antlige auf einem ſchwatzen Feuerfunfen fprübenden Roffe, umgeben von einer 
Haffenden Meute und phantaftifhen Nebelgebilden. Spinnerinnen, welche von 
einem hoben Fefte, befonders dem Weihnachtsfefte, Flache auf dem Roden lafs 
fen, nedt fie empfindlich, verwirrt das Garn und brennt wohl garden Flachs 
an. Für die Fleißigen aber fpinnt fie bei nächtlicher Weile und beſchenkt fie mit 
neuen Spindeln. — Es ſcheint als habe man mit der Frau H. ſinnbildlich 
das geheimnißvolle Schaffen und Walten in der Natur andeuten wollen, was 
dadurch beftätigt wird, daß fie auch als Bringerin der Fruchtbarkeit für Äcker und 
Pflanzungen betrachtet wurde, wenn fie diefelben in Winterszeit überfchritt. 
In einigen Gegenden übrigens ift H. oder Holde gleichbedeutend mit Dere. 1. 
Holloway (Thomas), ein ausgezeichneter englifcher Kupferftecher, geb 
1770 zu London, bildete ſich nach Zittler, Sharp und Lleath und erregte ſchon 
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in feinen erften Arbeiten durch Genauigkeit und Sicherheit ber Ausführung, fo 
wie durch feine geiftreihe Manier große Erwartungen. Am berähmteiten aber 
wurde er durch ein Unternehmen, welches er nebft feinem jüngern Bruder in 
Berbindung mit Mebb und Stann im Jahre 1806 begann, vgir meinen die 
Darftellung der 7 Raphael'ſchen Cartons (gewöhnlich die Gartons von Damp: 
toncourt genannt) im Kupferſtiche. Er erlebte indeß die Vollendung dieſes groß: 
ortigen Werks nicht; denn bei feinem Tode im Jahre 1828 waren nur 5 Blätter 
erſchienen. Diefe aber gehören nach dem Urtheile Sachkundiger unter das Vor: 
zuglichite, was in neufter Zeit in der Kupferftecherfunft geleiftet worden ift. 36. 
} Holm ift das däniiche und ſchwediſche Wort für Infel. In der Baukunſt 
heißt fo das Querholz, welches auf eingerammten Pfählen befeftige iſt, um mit 
diefen ein Joch zu bilden (Steg, chevalet). 9. 
Holman (James), einer der merkwuͤrdigſten der neuern Reiſenden, war 
früher engliſcher Marinelieutenant und erblindete gaͤnzlich. Nichtsdeſtoweniger 
ging er ſeit 1819 auf Reiſen, durchreiſte bis 1821 faft alle Länder Suͤdeuropas, 
beiuchte dann Rußland, ging, von hier zuruͤckgewieſen, 1827 zu Schiffe, ums 
fchiffte Afrika, befuchte Madagaskar, Indien, Ceylon, Auftralien und das 
nordamerifanifche Feſtland und kehrte 1832 nach London zurüd, wo er allge: 
meines Intereſſe erregte. (Mergleiche über ihn Ausland, 1834. Nr. 142 — 
145; Bran’s Miscell., 1834. S. 51 — 55.) 16. 
Solſtein, lat. Holsatia; franz. Holsace; engl. Holstein, ift ein zum 
Königreihe Dänemark gehöriges deutfches Herzogtbum und als foldyes ein Theil 
des deutfhen Bundes. In dem Art. Daͤnemark ift bereits eine kurze geographis 
fche und ftatiftifcheliberficht deffelben gegeben ; hier Daher nur eine Überficht feiner 
Geſchichte. — Ureinwohner Holfteins waren die Sachſen, weldye von dem 
Mamen des Landes im Mittelalter Mordalbingier hießen und bis zu Karl dem 
Großen ihre Freiheit behaupteten. Dieſer unterjockte fie, verpflanzte 10000 
Familien jenfeits des Rheins und errichtete aus dem eroberten Lande ein Mark: 
grafihum, welches auch nach ihm fortdauerte und unter Kaifer Korhar im Jahre 
1113 mit Stormarn vereint an den Grafen Adolph III. von Schauenburg ges 
langte. Deſſen Nachkommen vergrößerten ihr Gebiet Durch Eriegerifche Zapfers 
keit, die fie mit wenigen Ausnahmen in den nie ruhenden Kämpfen des Nordens, 
an denen fie Theil zu nehmen genöthigt waren, auf das Ruͤhmlichſte bewährten, 
Johann I. und Gerhard I., die Söhne Adolph's IV., gründeten im Jahre 
1244 die beiden Linien H.: Kiel und H.: Rendsburg, von denen aber die erftere 
im Sabre 1390 wieder erlofh. Die Rendsburger ftarb mit Adolph VIII. aus 
(im Zahre 1459) und die Stände wählten nun den König Chrijtian I. von 
Dänemark aus dem Haufe Didendburg, den Schwefterfohn Adolph's VIII. 
als naͤchſten Erben sum Grafen (feit 1474 Herzog). Durch Theilung zwiſchen 
König Chriſtian III. und feinen Brüdern im Jahre 1544 entflanden die beiden 
Haupilinien, die königliche und die herzogliche. Aus der erften, auch die glüds 
ftädefhe genannt, gingen wieder durch Johann Chriſtian's III. jüngern Sohn 
die Nebenlinien Sonderburg mit ihren Nebenzmweigen, von denen D.: Sonder: 
burg: Auguftenburg und H.:Bed (jetzt H⸗Auguſtenburg-Glücksburg genannt) 
noch blühen, Norburg, Glüdsburg und Piön hervor. Norburg erlofc 1722, 
Gluͤcksburg 1779 und Ploͤn 1761. — Über die Eönigliche Linie f.d. Art. Da: 
nemarf. — Die zweite Hauptlinie, die herzogliche oder holftein = gottorpifche, 
aus welcher da8 Haus Oldenburg ſtammt, war 1544 durdy Adolph, Chriſtian's 
IM. Bruder, geftiftet worden, unter defjen Nachfolgern Friedrich III. das Recht 
der Erjigeburt bei der Erbfolge einführte (1616). Nachfolgende fehr heftige 
Streitigkeiten mit Dänemark, welches befonders wegen Schleswig immer cı= 
neuerte Verfuche machte, wurden endlich 1773 dadurch beigelegt, daß Paull., 
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Großfürft, fpäter Kalfer von Rufland, Sohn des Kaifers Peter III., welcher 
als der erfte aus dem Haufe H.⸗Gottorp (er war des Herzogs Karl Friedrich und 
der ruſſiſchen Peinzeffin Anna Sohn) den Thron 1762 beftiegen hatte, durch eis 
nen Vertrag H.:Gottorp an Dänemarf überließ und für fi) Oldenburg und 
Deimenhorft nahm, weldyes er aber fpäter an die jüngere Linie des Haufes Got: 
torp abtrat (f. d. Art. Didenburg). Seitdem blieb H. mit Dänemark vereinigt; 
1806 hob der König die ftändiiche Verfaffung des Herzogtbums auf und 1815 
trat er ald Herzog v. H. zum deutfch. Bunde, hat als folcher die 10. Stimme und 
fiellt ein Gontingent von 3300 M. Dem allgemein gefühlten Bedürfniffe der 
Wiedereinführung einer ftänd. Verfaffung hat der König im Jahre 1833 abge: 
bolfen, indem er die feinen übrigen Staaten gegebene Verfaffung audy für H. 
als gültig erklärte. Nach den neuften Nachrichten wird die zum erjten Male zu: 
fammenberufene Ständeverfammlung in Kurzem ihre Sigung eröffnen. 15. 
Holtei (Karl Eduard von), ein beliebter deutſcher Dramatiker der neuften 
Beit, am 24. San. 1797 zu Breslau geboren, betrat, nachdem er den Feldzag 
von 1815 als Freiwilliger mitgemacht hatte, in feiner Vaterftadt zuerft die Bre—⸗ 
ter. Mancyerlei Ungemach, welches er freilich nicht felten durch fein uͤberraſches 
Denehmen felbft herbeiführte, vermochte nicht Seine von früher Jugend an ges 
begte Neigung für die Bühne zu ſchwaͤchen. Zu Berlin, wohin er ſich fpäter 
wendete, arbeitete er viel für das königsftädter Theater und erwarb fich befonders 
um das deutiche Singfpiel kein geringes Verdienft. Als Regiffeur an das Hof: 
theater zu Darmftadt berufen (1830) erhielt er zugleich die Stelle eines Vorleſers 
bei der Großherzogin, fah ſich aber, da die ungüunftigen Zeitverhältniffe auf die 
großherzoglihe Bühne einen nachtheiligen Einfluß äußerten, fchon nad) Jahres⸗ 
feift genöthigt nach Berlin zuruͤckzukehten, wo er als Schaufpieler und Theater: 
dichter große Achtung genießt. H.'s Komödien, Poffen, Singfpiele und 
Scaufpiele, von welchen wir bier nur „Die Farben”, Luſtſp. (Berl. 1819); 
„Die Berliner in Wien und „Die Wiener in Berlin”, Poffen (1826); „Ro: 
bert der Teufel‘; „Der alte Feldherr‘ , Liederfpiele, und das Schaufpiel „Leo⸗ 
nore‘ (Bert. 1829) ats die befannteften nennen, wurden allenthalben mit Bei: 
fall aufgenommen, obſchon fie vom höheren Standpunfte der Kunft aus betrach: 
tet Vieles und Bedeutendes zu wuͤnſchen übriglaffen. Charaktere und Situas 
tionen bieten nur felten etwas Neues; eben fo ungern vermißt man beitere Fri: 
ſche und Achte Luft. Die Sprache verdient im Allgemeinen Lob. Als Lyriker 
ſteht H. vielleicht Höher denn als Dramatiker; feine „Gedichte (Bert. 1826) 
zeichnen fich vor den oft bie zur Unleidlichkeit matten und faden Reimereien uns 
ferer Zeit rühmlihft aus. Einen Misgriff muß man jedoch feine „Schleſiſchen 
Gedichte‘ (Berl. 1830. 8.), worin ihm Hebel ald Mufter vorleuchtete, nen: 
nen, da die Gemuͤthsſtimmung der Schlefier eher alles Andere als poerifch ift und 
fi) nur hoͤchſt felten im Gefange Außert. 67. 
„olz, lat. lignum; franz. bois; engl. hood, ift eine aus Mark: ober 
Spiegelfafern und Kängenfafern (geftrediten Zellen und Spiralgefäßen) ju einem 
feiten Ganzen verwachſene und erhärtete-Pflanzenmaffe, welche von außen mit 
einem dünnen Haͤutchen, das man die Oberhaut nennt, bekteidet ift. Letztere 
befige eine ziemliche Feſtigkeit und ift einer großen Ausdehnung fähig. Gleich 
unter der Dberhaut befindet fich die Rinde (cortex), welche aus lauter verfchie: 
dentlich durch einander gewidelten Fafern gebildet ift, zwiſchen denen ſich ein körs 
niges, aus lauter Blafen und Schläuchen beftehendes Weſen befindet, das man 
das zellige oder [hwammige Gewebe nennt. Außerdem enthält die Rinde aud) 
noch eigene Röhren oder Saftgefäße, in denen ein dicker, oft gefärbter Saft ent: 
halten iſt. Ritzt man die Rinde hin und wieder auf, um das Ausfliehen diefer 
Eäfte zu befördern, fo verdiden fie an der Luft und bilden einen Klumpen von 
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Gummi, Harz und andern trodenen Säften. Nahe an ber Rinde erzeugt fich 
eine dickere Subftanz, welche Baſt (liber, cambium vegetabile) heißt, und 
an diefe ſchließt fih das junge H. oder der Splint (alburnum) und das eigent: 
liche H. an. Das Wahsıhum der Holzmaffe vermehrt fid) von außen durch 
Bildung neuer Mark: und Rängenfafern unter dem Bafte. Jedes Jahr legt 
ſich an das alte 9. eine neue Splintfhicht an, die bei den meiften Holzarten bes 
merkbare Ringe bildet, welche Zahresringe heißen. Aus der Anzahl diejer Ringe 
läßt fih das Alter des Stammes erkennen. Der Spiint zeichnet fich durch feine 
lichtere Farbe und weichere Beichaffenheit aus; er ift dem Verderben fehr unter: 
tworfen und überhaupt ärmer an eigenthümlichen Beftandtheilen als das alte H., 
weßhalb er von Nutz- und Farbhoͤlzern abgefondert wird. Die von dem Holze 
unmittelbar umfchloffene, in der Mitte des Stammes befindlidye lodere Ma: 
terie heißt das Mark, welches aus Zellgewebe befteht und zur Bildung des juͤng⸗ 
ſten Triebes unentbehrlich ift, fpäter aber abftirbt und vertrodnet. In technis 
ſcher Dinficht ift die Benugung des Holzes ungemein mannigfaltig. Seine Bes 
nennungen richten ſich nicht allein nach feinem verfchiedenen Gebrauche, fondern 
auch nad) der Befchaffenheit ber Blätter, nad) bem Grade der Härte, nad) feinem 
Urfprunge ꝛc. Laubholz nennt man diejenigen Bäume und Sträucher, welche 
eizentliches Laub oder Blätter und einen wäfferigen Saft haben. In manden 
Gegenden heißt e8 auch lebendiges Holz, weil es aus den Wurzeln und 
Stöden wieder ausfhlägt, Sommerloden treibt und alle 10 bis 20 Jahre wieder 
fhlagbar wird. Nadel: oder Tangelholz nennt man diejenigen Bäume, 
welche ftatt des Laubes runde, fpigige, nabelähnliche Ausfchüffe haben. Der 
dunkelgrünen Farbe wegen nennt man e8 auch Schwarzholz und, meil bie 
Bäume aus den Wurzeln nicht wieder ausfchlagen, todte8 Holz. Sie ent: 
halten einen dlig:harzigen Saft. Das Laubholz theilt man wieder in Baum: 
holz und in Bufd: oder Staubenholz. Baumholz nennt man das zu vol: 
len Bäumen ausgewachſene H. und, wenn baffelbe zu hohen oder Hauptſtaͤm⸗ 
men aufgeftiegen ift, hochflämmiges oder auch Oberholz. Buſch-, Staubdenz, 
Strauch: oder Unterholz heißt alles holzartige Gewaͤchs, das nicht über 5 bie 10 
Buß body wird. — Durch die verfchiedenen Grade von Härte unterfcheidet man 
das 9. in hartes und weiches. Zu erfterem rechnet man gewöhnlich das Laub⸗ 
holz und zu legterem das Nadelholz; jedoch finden ſich bei beiden Gattungen vers 
ſchiedene Abftufungen der Härte und Weichheit. In Hinficht des Gebrauches 
unterfcheidet man: 1) Bau: oder Zimmerholz und Schiffeholz. Hier: 
unter begreift man alle diejenigen Holzarten, welche zur Aufrichtung der Ges 
bäude, zu Balken, Schwellen, Niegeln, Bretern, Bohlen, Maften ıc. dies 
nen. Man nimmt hierzu Eichen, Erlen:, Kiefern: und Zannenholz. 2) Nutz⸗ 
holz, woraus die Zifchler, Drechsler, Stellmacher, Böttcher, Inftruments 
macher ıc. ‚allerlei Haus: und Adergeräthe, Handwerkszeug ıc. verfertigen. 
Man rechnet hierzu das Eichen-, Erlen-, Birken:, Buchen, Efchen:, Ahorn>, 

pfel:, Birnen», Pflaumen:, Gedern:, Eben:, Mahagony: und andere Ar: 
ten H. Die fhönften Hölzer zieht Europa aus andern Welttheilen, obſchon 
Deutſchland unter den andern europäifchen Kändern gegenwärtig allein reich ge= 
nug an mannigfaltigen zum Theil trefflihen Holzarten if. Das Wurzelbolz 
von den großen Wurzeln verfchiedener Bäume ift fchön figurirt und geflammt 
und wird daher unter dem Namen Mafer von den Zifchlern zum Fourniren 
(Belegung mit dünnen Platten) und zu.andern feinen Sadyen benugt. 3) Brenn 
holz. Die vorzüglichften hierzu dienenden Holzarten find von den Raubhölzern 
Buchen-, Erlens, Eichen: und Birkenholz; minder gut ift Linden=, Espen:, 
Roßkaſtanienholz u. a. Die Nadelhölzer geben eine weniger anhaltende Hitze. 
Nur völlig trodenes, nad) Verhältniß des Feuerraumes gehörig Eleingefägtes und 
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gefpaltenes H., verbunden mit zwedimäßiger Einrichtung ber Schornfteine, 
Stubenöfen, Küchenheerde zc., entwidelt den Wärmeftoff am vortheilhafteiten 
und zwedmäßigften. 4) Farbehoͤl zer. Dahin gehören das Brafilien : oder 
Fernambuk-, Roth», Sapan:, Sandel-, Bifet:, Blau:, Bimas: und ans 
dere in= und ausländifche Arten H. 5) Arzneihölzer, ald QDuaffia, Guns 
jat, China, Aloe, Saffafras, Colombac, Campher, Simaruba, Schlans 
genholz u.a. — Die gefällten Stämme bereitet man oft ſchon im Walde einis 
germaßen zu, daher man unter dem Namen Gewaldrecht folhe Stämme ver: 
ſteht, die im Walde befchlagen oder vierfantig behauen worden find; mogegen 
man ein Stud baumfantig nennt, welches nicht auf allen Seiten nad) dem 
Mintel glatt behauen ift, fondern hin und nieder noch etwas Rundung von dem 
Baume hat. Die befte Zeit zum Fällen des Holzes ift der Spätherbft und der 
Winter, wo der Saft am flärkften verdidt und in einer fehr geringen Bewegung 
ift und wo Splint und H. am fefteften und am meiften gefdyloffen find. Im 
Frühjahre enthält e8 zu viel Saft, der es zum Verderben geneigt macht. Um 
das H. vor dem Verderben und die daraus gefertigten Waaren vor Kiffen und 
Sprüngen zu [hügen, muß es vorher gehörig austrocknen. Diefes gefchieht 
gewöhnlich in freier, warmer Luft und zwar um fo fhneller, wenn man bie 
Stämme vorher von der Rinde befreit hat; am fhneliften und beften aber, wenn 
man fie gleich nach dem Fällen in foldye Stüde zerfägt und zerfpaltet, wie man 
fie zu der Verarbeitung nöthig hat. Noch vorzüglicher wird das H. ald Mate: 
tial für verfchiedene Holzarbeiten, 3. B. zum Mafchinenbaue, zu muſikaliſchen 
Snftrumenten u. dgl., wenn nicht blos die wäfferigen, fondern auch die harzigs 
öligen Stoffe (eine Kodfpeife der Würmer und anderer Snfecten) herausgezogen 
werden. Diefes gefchicht durch ſogenanntes Auslohen oder Einfenten unter 
Waſſer ayf längere Zeit und bei Eleineren Stüden durch Auskochen in heißen 
Waſſer oder noch vollkommener in DI; ferner durch Dineintreiben heißer Waffer: 
bämpfe in verſchloſſene Kaften oder audy durch Raͤuchern, wie e8 die Berfertiger 
der hölzernen Uhren im Schwarzwalde machen. — Obgleich die Natur felbft 
für die Anlage und Fortpflanzung der Forſtbaͤume forgt, fo muß doch befonders 
in holzarmen oder fehr bevölkerten Ländern die Kunft und Wiffenfchaft derfelben 
zu Hülfe tommen. Diefes gefchieht durch Anlegung neuer Hölzer mittelft Aus⸗ 
fireuung von Samen, Fortpflanzung der jungen Bäume, fo wie durch Ableger. 
Dabei muß man theils auf das Klima und die Lage, theils auf die Beſchaffenheit 
bes Bodens und Standorts für jede Holzart und auf die Urbarmachung beffelben 
Rüdfihe nehmen. In Anfehung des Klimas ift zu berüdfichtigen, ob es warm 
oder Balt fei; denn mandye Bäume und Pflanzen wachen nur in wärmeren, 
manche wieder in kälteren oder gemäßigten Ländern. Nicht weniger wichtig ift 
bie Lage eines Waldes. Manche Holzarten gedeihen beffer, wenn fie in einer 
mehr nach Often oder Süden, manche, wenn fie in einer mehr nad Welten oder 
Morden gerichteten Lage ftehen; eben fo zeigt fi) das Wachschum ik Gedeihen 
derfelben anders in Ebenen und wieder anders in gebirgigen Gegenden. Unter 
allem dieſen hat jedoch der Boden den größten Einfluß auf das Wachsſsthum der 
Holzarten, Die allgemeine und befondere Kenntniß der Erdarten ift daher zum 
Anbaue des Holzes duferft nothwendig, weil ohne diefelbe der rechte Standort 
ri — nie recht gewaͤhlt werden kann. (Vergleiche Forſtwiſſen⸗ 
chaft. 2. 

Holzmann (Daniel), ein deutſcher Meiſterſaͤnger, in der erften Hälfte des 
XVI. Sahrhunderts zu Augsburg geboren, von deſſen Lebensumftänden nichts 
mebr befannt ift, als daß er ſich theils in feiner Vaterſtadt, theils in Wien auf: 
hielt, brachte die befannten Fabeln, melde den Biſchof Cyrillus von Theſſalo⸗ 
nic (nicht, wie man oft fälfchlich behauptet hat, von Bafel), den Apoftel der 
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Staven, zum Berfaffer haben und die urfprünglich griechifch gefchrieben waren 
und fpäter unter dem Titel „„Speculum sapientiae*“ lateiniſch bearbeitet wurden, 
wahrſcheinlich nach einer früheren deutſchen profaifchen Überfegung in vierfüßige 
gereimte Jamben. Diefe zu ihrer Zeit ziemlich beliebte, aber nicht ſehr gebalts 
reiche Umbildung erfhien unter dem Zitel: „Spiegel der natürlichen Wayßhait 
durch den Bifchof Cyrillum mit 95 Fabeln und [hönen Gleichnuſſen befchrieben, 
in deutſche Reime gebracht durch D. Holzmann“ (Augsb. 1571. 4. u. 8.), und 
wurde von U. G. Meißner dem fabelliebenden Leſer in einer Auswahl (Reipzig, 
1782. 4.) von Neuem und zwar in Profa vorgeführt. 67. 
Bolzſchneidekunſt (Rylographie) nennt man die Fertigung und den 
Abdruck einer Holztafel, auf welcher die Umriffe und Schraffirungen der Figur, 
welche auf dem Papiere ſich darftellen foll, erhaben ericheinen, was aber weiß 
bleiben foll, tiefer ausgegraben ift. Als Material bedient man ſich gewöhnlich 
geglätteter Tafeln von Buchsbaum, auf welche die Zeichnung mit Kreide aufge: 
tragen, ausgefchnitten, mit Dlfarbe beftrihen und dann abgedrudt wird. Ei: 
nen ſolchen Abdrud nennt man einen Holzſchnitt. Bekannt ift es, daß die 
Chinefen feit alten Zeiten ihre Bücher mit Holztafeln druden und daß die Fabri: 
kanten Indiens auf diefelbe Weife farbige Figuren auf Zeuche und verwandte 
Stoffe übertragen. Die eigentliche Rylographie beginnt aber erft mit der Erfin: 
dung der Formſchneidekunſt, welche mit Wahrfcheinlichkeit in das XIII. Jahr⸗ 
hundert gefegt wird, und zwar in Deutfchland, wie an der Zeichnung und Com: 
pofition der früheften Verſuche ſowohl, als an der hiſtoriſch begründeten That⸗ 
ſache, daß die Meifter der Formſchneidekunſt, gewöhnlich Briefdrucker genannt, 
im Auslande größtentheild Deurfche waren. Der ältefte bis jegt befannt gewor⸗ 
dene Holzſchnitt iſt der h. Chriftoph von 1423; er fomohl als alle übrigen Holz: 
ſchnitte des XV. Jahrhunderts verrathen noch eine gänzliche Untenntniß der Per: 
fpective; Figuren, Kleider, Erde und Berge find nur in Conturen, weil fie 
nad) dem Beitgeichmade übermalt werden mußten; der Abdrud geſchah nicht mit 
der Preffe, fondern mit dem Reiber. Um 1442 gab e8 in Nürnberg ſchon eine 
ordentliche Holzfchneiderzunft;z man fing an den einzelnen Bildern einen Tert 
beizufügen und mebrere in einen Band zu vereinigen und auf diefe Art enıftan: 
den die fogenannten rylographifchen Werke, welche aber nad) der Erfindung und 
Berbreitung der Buchdruckerkunſt wieder aufbören mußten. Das erfte mit be: 
weglichen Lettern gedrudte Bud mit Holzichnitten find „Boner's Fabeln“ 
(Bamb. 1461. Fol.); wahrſcheinlich fhnitt der Druder, Alb. Pfijter, ſelbſt 
auch die Figuren. Wir nennen von ben Holzichneidern des XV. Jahrhunderts 
nur noh M. Wohlgemuth und F. Pieydenmwurf. Die Kunft fing an 
bedeutende Fortfcpritte zu machen; der Übergang von Schatten und Licht wird 
ſchon angedeutet; die Umriffe werden zarter und die Schattenftriche gefpigter ges 
ſchnitten. Auc) fällt eine neue, bald Albr. Dürer, bald dem Staliener Hugo 
da Carpi, aber wohl Beiden mit Unrecht zugefchriebene Manier in diefe Zeit; wir 
meinen die Manier des Helldunfels (ital. chiaroseuro; franz. clairobscur, ca- 
mayeu). Diefe beftand darin, daß man durch die gleichzeitige Anwendung von 
zwei, drei und vier auf einander paffenden Holztafeln (Stöden) Licht und 
Scyatten in die bis dahin blos aus Umriffen beftehende Zeichnung brachte, indem 
man auf die erfte Zafel die Umriffe, auf die zweite die ftärkften Schatten, auf 
die dritte und vierte die Mitteltinten auftrug. Der höchfte Flor der H. fällt in 
die erfte Hälfte des XVI. Jahrhunderts; an der Spige aller Meifter ſteht Albr. 
Dürer; aus feiner Schule gingen die vorzüglichften Rylographen hervor, welche 
die Fehler ihrer Vorgänger, Steifheit und Vernachlaͤſſigung der Optik und der 
Peripective, forgfältig vermieden und in der Compofition mehr Freiheit und Ges 
nialität bewiefen. Wir nennen nur 9. B. Grün, 9. Burgkmair, 9. 
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Schäuflin, Joſt de Negker, 2. Cranadh, H. Springinkler, 9. ©: 
Beheim und H. Holbein. Frankreich und Stalien blieben weit hinter Deutfche 
land zuruͤck. Mach dem Tode diefer Meifter fing aber die H. an ſchnell zu ſinken, 
wozu die immer mehr in Aufnahme kommenden Kupferſtiche nicht wenig beitrus 
gen. Außer den Werken von DB. Solis, 3. Aman, Borberger, Stims 
mer und Ch. Murr, melde größtentheild zur Verzierung gedrudter Bücher 
dienten, treffen mir in diefer Zeit auf nichts Bedeutendes. Im XVI. und 
XVII. Jahrhunderte fan die Formſchneidekunſt in Deutſchland zu einem gemei⸗ 
nen Handwerfe, welches fidy mit Modelichneiden für Fabriken befchäftigte, herab. 
In Frankreich aber, wo diefe Kunft fpäter aufblühte, erreichte fie im vorigen 
Jahrhunderte die höchfte Stufe. In der neuften Zeit fcheint die Kylograpbie 
durch die Bemühungen geſchickter Künftter wieder zu neuer Blüthe emporzufleis 
gen; ficher verdienen die Leiſtungen der Deutſchen Unger, Gubitz, Unzel— 
mann in Berlin, B. Hoͤfel in Wien und Neuer in Muͤnchen, der Englaͤn⸗ 
der Nesbit, Branfton, Glennel, Hole und befonders T. Bewick, der 
Sranzofen N. le Sueur, Roger, Papillon, Caron, Beugnet und 
du Goure und der Staliener Moretti, Canoffa, Zadfon und Janetti, 
der die Manier des Helldunkels wieder einzuführen fuchte, alle Achtung. Vgl. 
J. Heller's „Geſchichte der —⸗ von den aͤlteſten bis auf die neueſten 
Zeiten“ (Bamb. 1823. 66. 

Holzwart — ein deutſcher Dichter des XVI. Jahrhunderts, zu 
Harburg in Oberelſaß geboren, ſcheint eine gelehrte Erziehung erhalten und bei 
ſeinen Zeitgenoſſen in großem Anſehen geſtanden zu haben. Sein „Luſtgarten 
deutſcher Poeterei” ( Straßb. 1568, Fol.) iſt ein weitlaͤufiges gereimtes Werk 
zur Verherrlichung des fuͤrſtlichen Hauſes Wuͤrtemberg, zwar mit allegoriſchem 
und mythologiſchem Prunke uͤberladen, aber nicht ohne allen poetiſchen Gehalt. 
In feinem didaktiſchen Gedichte „Emblematum tyrocinia ‚ d. i. eingeblüumete 
Bierwerk oder Gemaͤlpoeſy“ (Straßb. 1581) bewährt er einen gefunden, £räftis 
gen Berftand, der ſich am wenigften in feinem bibliſchen Schauſpiele „Saul“ 
(Bafel, 1571) wiederfinden laͤßt. Das Stüd hat nicht weniger als Br Em 
hundert redende uno fünfhundert ffumme Perfonen. 

Bomann (Johann Bapt.), ein verdienftooller Geograph und — 
des nach feinem Namen benarmten Landchartenverlags zu Nürnberg, geb. zu 
Kamlach im baieriichen Oberdonaufreife am 20. März 1663, war von feinen 
Eltern für das Klofter beftimmt, entfloh aber aus demfelben und trat in Nuͤrn⸗ 
berg zur proteffantifchen Kirche über. Seit 1687 erwarb fich H. feinen Unters 
halt als Notar und befchäftigte ſich nebenbei mit Kupfer: und Kandchartenftechen, 
worin er es bald jo weit brachte, daß feine Arbeiten mit allgemeinem Beifalle 
aufgenommen wurden, welches ihn veranlaßte, 1702 einen fürmlihen Lande 
hartenhandel anzulegen. Nach und nach lieferte H. gegen 200 Charten, die 
fid) ſowohl durch Brauchbarkeit und Genauigkeit ald auch Durch Wohlfeilheit aus: 
zeichneten. Dabei verfertigte er Eleine Armillarfphären, Taſchengloben, fünft: 
liche Uhren und andere mechaniſche Kunftwerte. Seine raftlofe Ihätigkeit und 
fein Fleiß brachten feine Anſtalt fehr bald in großen Ruf und erwarben ihm allge: 
meine Achtung, fo daß er von der Akademie der Wiffenfchaften in Berlin zu ih: 
rem Mitgliede erwählt, vom deutichen Kaifer zu feinem Geographen ernannt und 
mit einer goldenen Ehrenkette befchenkt und von Peter dem Großen zum ruffifchen 
Agenten erhoben wurde. Bon allen Seiten mit Auszeihnung überhäuft farb 
H. am 1. Jul. 1724 und hinterließ feine Anftatt im u Mea Flore. 

Somberg (Wilhelm), älterer franzoͤſiſcher Chemiker, 1645 zu Rouen ge⸗ 
boren und 1715 geſtorben, war einer der fleißigſten Scheidekuͤnſtler damaliger 
Zeit. Seine zahlreichen Abhandlungen find in der „Histoire de l'Académie 
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royale des sciences‘ (Paris, 1685 — 1711) niedergeleg und er zeigte hier, 
außer vielem Anderen, die Darftellung des Pyrophors und wie die Borarfäure 
aus dem Borar gefchieben werden könne, obgleich legtere ihrer Natur nach ihm 
noch nicht deutlich bekannt war und lange Zeit unter der Benennung „Sal seda- 
tivum Hombergi“‘ vorfommt. 5. 
HSomburg, ſ. Heſſen. | 
Homburg (Ernſt Chriftoph), einer der befferen Dichter der fchlefifchen 
Säule, 1605 zu Mühla bei Eifenach geboren, widmete ſich der Rechtsgelehr⸗ 
famteit und lebte als Gerichtsactuar und Rechtsconfulent zu Naumburg, wo er 
am 2. Jun. 1681 flarb. Seine Gedichte, welche unter dem Zitel „Schimpf: 
und ernfthafte Clio“ (1636. N. A. Jena, 1642. 8.) erſchienen, find größten: 
theils Nachahmungen franzöftfcher und holländifcher Mufter, nur wenn er feinen 
eigenen Genius walten läßt, gelingt ihm Manches, was uns jegt noch durch 
heitere Einfalt und Wohllaut erfreuen kann; befonders find feine Epigramme, 
denen e8 nicht an Wig und glüdlichen Wendungen fehlt, zu beachten. Gerin: 
geren Werth haben feine „Geiftlihen Lieder” (Naumb. 1658. 8.) fo wie die dra⸗ 
matifchen Verfuche: „Tragicomoͤdia von der verliebten Schäferin Dulcimunda” 
(Jena, 1643. 8.) und „Der Selbftftreit”, nad) dem Holländifchen des Gars 
(Nürnd. 1647. 8.). Als Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft hieß = der 
Keuſche. A 
"some (Henry), ein auegezeichneter englifher Juriſt und philofophifch 
Schriftſteller, 1696 zu Kaimes in der Grafihaft Berwid geboren, widmete ſich 
ber Surisprudenz und ward 1724 in die Zahl der Advocaten aufgenommen. 
Seine Gelehrſamkeit und Rechtlichkeit verfchafften ihm eine Menge Clienten, die 
ihn mit Arbeit überhäuften, von welcher er ſich durch den Landbau zu erholen 
ſuchte. Schottland verdankt ihm die Einführung mancher Verbefferung in der 
Landwirthſchaft. Sein Anfehen ftieg fo hoch, daß er 1752 zum königlichen 
Richter ernannt wurde und den Titel Lord Kaimes erhielt. Er flarb am 17. 
Dec. 1782. H. war ein Dann von philoſophiſchem Geiſte, vielen Kenntniſſen 
und Talenten und ausgezeichneter Feinheit des Geſchmacks. Wir übergehen hier 
feine zahlreichen juriftifhen Schriften mit Stillſchweigen und nennen nur die mit 
Geiſt und Geſchmack, mit logiſcher Beftimmtheit und philofophifcher Beſonnen⸗ 
heit ausgeführten Werte: „„Essays on the principles ofmorality and natural 
religion“ (Edinb. 1781. 8. Deutfd von 8. ©. Rautenberg, Braunſchweig, 
1768. 2Bde. 8.); ‚Elements of critieism‘‘ (1762. N. E, Edinb. 1806. 
2 Voll. 8. Deutih von J. N. Meinhard, 1765. N. von G. Schatz beforgte 
Ausg. Leipj. 1790 — 91. 3 Bde. 8.) und „„Gketches of Ihe history of man“* 
1774. N. E. Edinb. 1807. 5 Voll. 8. Deutfd von X. E. Klaufing, Leipz. 
783. 2Bde. 8.). Seine „Anleitung zur Kritik“ war lange ein allgemein be= 
liebte Handbuch; zur Aufklärung der Idee des Schönen trägt es freilich faſt gar 
nichts bei, aber durch die Erörterung der einzelnen Gefichtspunfte, nad) denen 
man das Schöne in Beziehung auf die Seelenkräfte, die Affecte und Reidenfchaf: 
ten und die Sprache beurtheilen muß, hat es fehr großen Nutzen geftifter. 66. 
Home (Everard), berühmter Arzt, geb. 1756 in Edinburgh, wo fein 
Vater Arzt war, übte in frühern Jahren die Kunft unter Aufficht feines Ver: 
wandten, des berühmten J. Hunter, aus, deffen eben er befchrieben und deſſen 
Werke er herausgegeben hat. Mach deffen Tode erwarb er ſich in einer 40jähri: 
gen Praris zu London den Ruf des erfien Arztes, Wundarztes und Phyſiologen 
Englands und wurde nady und nach Baronet, Leibchirurg des Königs, eriter 
Chirurg des Georgenhospitals, Präfident und Profeffor der Anatomie und 
Chirurgie am koͤnigl. Collegium der Chirurgie. Er ſtarb am 31. Aug. 1832 zu 
Chelſea. Seine Schriften über Anatomie, Phyfiologie und Chirurgie befinden 
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ſich in den Philosophical Transactions zerftreut; mehrere berfelben find ing 
Deutfche überfegt. 39. 

Homeiriten, f. Hamjaren. 

„Homer, derjenige griechifche Dichter, mit dem für uns die griechifche Kite: 
ratur (f. d. Act.) beginnt, über den wir aber, was den Ort anlangt, wo er ge: 
boren, die Zeit, wann, und die Berhältniffe, unter denen er gelebt, wie fchon 
felbft das Alterthum, wo fi 7 Städte um die Ehre ftritten, Geburtsort des H. 
zu fein, blos auf Vermuthungen befchränkt find, die auch ſchwerlich zu einer 
entfchiedenen Gewißheit gebracht werden können. Jene 7 Städte des Alterthums 
waren Smyrna, Rhodos, Kolophon, Salamis, Chios, Argos, Athen, zu 
denen nad Andern auch noch Pylos und Kyme zu zählen find. Die meiften 
MWahrfceinlichkeitsgründe haben aber Smyrna und, nach der Angabe des home: 
riſchen Hymnus auf Apollo, die Infel Chios für fih. Seine Geburtszeit fest 
man nad) der gewöhnlichen Anſicht OO— 1000 Jahre v. Chr., oder ungefähr 
300 Jahre nach der Einnahme Trojas, während Theopompus und Euphorion 
fie 500 Fahre nady Trojas Eroberung fegen. Won den Verhältniffen, unter 
denen H. geboren, erzogen, gebildet wurde, in denen er lebte und dichtete, wer⸗ 
den ung ebenfalld nur dürftige Nachrichten geboten, deren Unbeftimmtheit und 
Unzuverläjfigkeit beim erften Blicke ar in die Augen fpringen. Nach der älte: 
ſten Sage war H. ein Sohn des Mäon und der Kritheis und wurde als ein un: 
ebeliches Kind am Fluffe Meles bei Smyrna geboren, von welcher Angabe ſich 
bie Benennungen Mäonide und Melefigenes (d. h. der am Meles Geborene) 
berfchreiben. Bloße Fabel fcheinen jene Angaben zu fein, nad) denen H. blind 
war, oder wohl gar wegen Armuth als Bettler durch den Vortrag feiner Gedichte 
vor ben Thüren fid) fein Brod verdiente und kuͤmmerlich fein Leben gefrifter habe. 
Auch von H.'s Tode wiffen wir fo viel wie nichts, halten uns daher nur an daß, 
mas als reines Geiftesproduct von ihm auf ung gefommen ift, ‚[prechen ſonach 
erſt von feinen Schriften überhaupt und dann von ben verfchiedenen Anfichten, 
die über fie, die älteften Denkmale ber griechifchen Literatur, geherrſcht haben 
und noch herrfchen.. Bon H.'s fchriftlihen Denktmalen find nun vor allen die 
Sliade und die Odyſſee die zwei älteften, aber auch vollenderften griechifchen Epo= 
pöen zu nennen. Jedes diefer Gedichte beftcht aus 24 Abfchnitten oder Rhapſo⸗ 
dien, und die Iliade befchreibt den Zorn bed von Agamemnon beleidigten Achilles, 
feine dadurch veranlaßte Entfernung vom griechifhen Deere, die Genugthuung, 
die ihm endlich vom Zeus verfchafft wurde und überhaupt die Begebenheiten bes 
trojanifhen Kriegs, bie ſich ſowohl während Achill's Entfernung als aud) nad) 
feiner Rüdkehr zum Heere zutrugen, behandelt demnach ein großes gemeinfames 
Unternehmen, führt uns in Kampf und Streit, zeigt uns Heldenmuth und 
Ruhm und ift das ſchoͤnſte Kriegsgemälde der älteften Zeit. Anders die Odpifee, 
Die fpäter gedichtet ift, als die Sliade, einen Zeitraum von 40 Tagen umfaßt 
und die Schidfale und Fährlichkeiten des Odyſſeus befchreibt, die er auf feiner 
Fahrt von der Inſel der Kalypfo bis nach Ithaka, wo er die um feine Gemahlin 
Penelope freienden Fürften erlegen mußte, zu beftehen hatte; ein Gedicht, das 
uns mit der größten Kunſt, erhabener Einfachheit, wahrer Treue und Acht poe= 
tiſchem Geifte ein treffliches Gemälde der Sitten und des häuslichen Lebens der 
damaligen Zeit gibt. Wiewohl aber, wie wir fehen, diefe beiden Gedichte ihrem 
Inhalte nad ganz von einander verfchieden find und fich ſchroff entgegenftehen, 
fo weiß man dod nicht, weldyem man den Vorzug vor dem andern geben foll, beide 
find mit gleicher Kraft, mit gleicher Würde, mit gleichem Gefühle, mit gleichem 
poetifchen Geifte und mit gleicher lebendiger Darftellung gefchrieben und verdienen 
mit Recht die vollenderften Meifterwerke der griechifchen Poefie genannt zu wer: 
den. Außer diefen beiden großen Epopden aber befigen wir auch noch ein kleineres 
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Epos, das den Namen Batrahomyomakhia, d. b. Fröfhe: und Maͤuſe⸗ 
Erieg, führt, und Hymnen und Epigramme, von denen H. ald Verfuffer an: 
gegeben wird, die aber nach dem einflimmigen und richtigen Urtheile der jegigen 
Gelehrten in eine weit fpätere Zeit gefegt werden müffen, da fie fih nicht nur 
durch die Sprache und Darftellung von jenen beiden größeren Gedichten wefent: 
lidy unterfcheiden, fondern audy Sitten und Gebräuche befchreiben, die nicht mit 
jener ätteften Zeit, wohl aber mit einer fpäteren, übereinftimmen. Somit haben 
mir e8 hier nur mit den zwei Hauptwerken zu thun. Abgefehen nun davon, daß 
die Iliade und Odyſſee ſchon dem Inhalte nach fich weientlic von einander uns: 
terfcheiden, fo wird doch Jeder, der beide Gedichte aufmerkfam lieft, jene Wer: 
ſchiedenheit aud) an andern Dingen bemerken; denn wenn auch beide gleidye Be: 
munderung verdienen, die uns bei einem jedesmaligen Leſen immer wieder die 
Frage aufdringt, wie war es möglich, daß in jener alten Urzeit ſchon ſolche voll: 
endete Mufter in Epos geliefert werden Eonnten, fo ift doch die Jliade theils mit 
mehr Erhabenheit und Würde gefchrieben, wenn nidyt diefe Verſchiedenheit erſt 
eine Folge der Verfchiedenheit des Gegenftandes, den fie behandelt, iſt; theils 
kommen in der Odyſſee eine Menge Wörter vor, die fi in der Ilias durchaus 
nicht finden, Begriffe, die dem Verfaſſer der Ilias fremd find, und eine Mytho: 
logie, die an manchen Stellen anders gedacht ift als die in der Flinde. Daher 
bat man ſowohl ſchon im Alterthume, als auch in der neuern Zeit die Kritik. zu 
Rathe gezogen, die mit Gluͤck und Scharffinn diejenigen Stellen in beiden Ge: 
fängen geſucht und aufgefunden hat, welche das Product einer fpätern Zeit zu 
fein fheinen, und ſchon Longinus fchrieb ausführlich über das Verfchiedenartige 
der Iliade und der Odyſſee, und mehrere alerandtiniihe Grammatiker erhielten 
regen ihrer Anficht, daß beide Gedichte verfchiedene Verfaffer hätten, den Na: 
nıen zwoiLovres (die Sondernden, Scheidenden). Was aber die Anfichten der 
Gelehrten neuerer Zeit anlangt, fo ift vor allen die von de Mares, Hatles, 
Mannert, Bouterweck, St. Groir ıc. zu erwähnen, die beide Epopden für die 
Schoͤpfung eines einzigen Dichters annehmen. Einer anderen Meinung ijt Sr. 
Schlegel und viele Andere, die in dem Namen H. einen Sammelnamen erken⸗ 
nen, der eine ioniſche Sängerfchule andeute, wo die Poefie erlernt und fotiges 
pflanze worden fei. Am geiftreichften aber, gelehrteften und Epode machend 
ift endlich die Anficht des unfterblichen Er. Aug. Wolf, diein „„Woltfii prole- 
gomena in Homerum*‘ (Halle, 1795), wo von dem alten Epos der Griechen 
überhaupt und insbefondere vom H. gefprochen wird, weiter aus einander gefeßt 
ift; er nimmt an, daß diefe Gefänge als eine Reihe von mehreren Eängern 
(Rhapfoden, Homeriden [hiervon weiter unten]) abſichtlich fortgefegter Gefänge 
zu betrachten feien, fo daß dem H. nur die erfte Grundlage und nur ein Theil des 
Ganzen zugeichrieben werden fünne, eine Anficht, die Wolf theils dadurch zu 
beweifen fucht, daß er fagt, unmöglich hätte ein Mann in jener alten Zeit, wo 
zwar die Schreibefunft erfunden, aber höchftens nur bei öffentlichen Denkmaͤlern 
angewandt worden fei, Werke von fo großem Umfange und in fo bewunderungs 
würdiger Vollkommenheit dichten fönnen, zumal da ſich geſchichtlich nachweiſen 
laffe, daß erft im Fortgange der Zeit diefe hronifchen Gedichte gefammelt worden 
feien, bis fie endlich die Geitatt erhalten hätten, in der fie heute vor unfern Aus 
gen liegen. Und allerdings iſt diefe legtere Behauptung wahr und gegründet. 
Denn es ift gefchichtlid) begrimdet, daß diefe Gedichte, eben weil fie in der erften 
Zeit noch nicht fchriftlich aufgezeichnet waren, lange von Munde zu Munde von 
einzelnen Männern im Gedächtniffe erhalten von einem Geſchlechte auf das ans 
dere fortgepflanzt wurden (f. Rhapfoden). Won folhen Männern, welche eine 
Saͤngerfamilie bildeten und, weil fie fih von H. herleitete und deſſen Gedichte 
befonders [chägte und verbreitete, Homeriden genannt, foll Lykurg ungefähr 
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890 von Joniern einige Bruchftädte von 9.8 Befängen erhalten und nad; dem 
eigentlichen Hellas gebracht haben. Erft 3 Jahrhunderte fpäter, um 538 — 
510 forgten Pififtratus und. Hipparchus dafür, das diefe und andere Bruchſtuͤcke 
gefammelt, niedergefchrieben, geordnet und an Öffentlihen Seiten, vorzüglid an 
den Panathenden, von Rhapfoden öffentlich vorgetragen wurden. So mag 
denn wobl auch ſchon in diefer Zeit Vieles in diefe Gedichte gelommen fein, was 
nicht H.'s, fondern Rhapfodenproduct war, denn was H. blos angedeuter hatte, 
machten fie zu einer weitläufigen Ausführung. Noch mehr fremde Zufäge aber 
kamen wohl in der folgenden Zeit in H.'s Werke, als diefe Gedichte immer mehr 
durch mündlichen Vortrag, als durch die Schrift fortgepflanzt und die wenigen 
fhriftlihen Eremplare immer wieder von Neuem überarbeitet, geordnet und ers 
gänzt wurden. Nachdem hierauf Ariftoteles den Text berichtigt haben foll, fa: 
men endlich diefe Gedichte in die Hände der alerandrinifchen Grammatiker, bie 
ihnen die Geftalt verlichen, die fie gegenmärtig noch haben. Wolf nimmt nun 
3 Perioden an, in deren jeder diefe Gedichte eine andere Geftalt befommen hats 
ten, und zwar 1) von ihrem Urfprunge bis auf die Pififteatiden haben die ver: 
ſchiedenen Rhapfodien und Gefangftüde angefangen allmählig eine Art Ganzes 
zu bilden; 2) von diefer Zeit an bis auf Zenodotus feien fie überarbeitet, geord⸗ 
net und erweitert worden und 3) endlich von da bis auf Apion ge ſich die Kris 
tie an ihnen verfucht und ihnen die noch jetzt beftihende feſte Geftalt verlichen. 
ar folgt, daß in dem gegenwärtigen Texte des H. fih manche fremde Zus 

de befinden und daß H. nicht als einziger Verfuffer diefer Gedichte gelten kann ; 
aber wir halten gern an dem einen Namen H. feft; denn an ihn reihen ſich ja die 
berrlichften Ideen, die reinften Gefühle, die claffifcheften Vorſtellungen; fein 
Geift ift ja von der Art, daß er ſich Alles unterworfen zu haben ſcheint (f. griech. 
fiteratur 1]. Per.). Vom Zeitalter der Alerandriner an war H. derjenige 
Schriftſteller, der von den Gelehrten nicht nur am meiften gelefen, fondern auch 
am meiften ftudirt und bearbeitet wurde, und daher kommt es, daß wir aus dies 
fer Zeit noch eine Menge Schriften Über ihn befigen, die von der größten Mich: 
tigkeit find. So haben wir noch Scholien, die jedoch weniger von Bedeutung 
find und von denen Billoifon eine vollftändige Sammlung beforgte (zuerft im 
anecd. gr., ®ened. 1781, dann einzeln, Vened. 1788); Erklärungen eins 
jener ſchwieriger Stellen, Paraphrafen, Gommentare (f. Euftathius) und 
Lexika, unter denen vorzüglich das Etymologieum magnum Erwähnung vers 
dient. Was die Ausgaben des H. anlangt, fo erfchien die erfte zu Florenz 1488, 
2 Bde. Fol., dann bei Aldus, Vened. 1504 2 Bde., eine neuere Ausgabe 
1517. Die beften Ausgaben aber, die in neuerer Zeit erſchienen, find die von 
Clarke (London, 1729— 1740. 4 Bde., dann 1760, zulegt 1779), von 
Ernefti (Leipz. 175964. 5 Bde. 8.), von Villoiſon, die auch die Schos 
lien enthaͤlt (Venedig, 1788. Fol.), von Fr. Aug. Wolf (zuerft die Ilias mit 
den Prolegomenen, Halle, 1795. 4 Bde. Leipz. 1804 ff.) und von Deyne 
(8 Bde. Leipz. 1802). Die befte metrifche deutiche Überfegung vom H. ift die 
von Joh. Deinr. Voß (dte Ausg. Stuttg. 1822. 4 Bde). Von den Schrif: 
ten aber, diebeim Studium des H. überhaupt bemerkenswerth find, nennen wir 
nut die vorzüglichften wie Wood: „Verſuche über das Driginalgenie Homer's“, 
aus dem Engl. von Michaelis (Frankf. 1774, 6. Zufäge, Veränderungen, 
Landcharten dazu, ebenda. 1778); Blackwell „Unterfuhung über Homer’s 
Leben und Schriften“, aus dem Engl. von Voß (Leipz. 1776); Köppen 
„Aber Homer und feine Gefänge” (Hanover, 1788. 8); Eichftäde „Über 
Homer’, im Handwoͤrterbuch der fhönen Kümfte (Leipy. 1795) ıc. Als bemer: 
denswerthe Ausgabe bee Batrachomyomachie und der Hymnen, die als 
Producte der Rhapfoden und viele als Proömien zu —— ind, verdienen 
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genannt zu werden: die von Schier- und Borheck, Algen, Matthik und Her: 
mann. Die beften Überfegungen endlich. der Batrachomyomachie find die von 
Damm und Efchen, und von den Hymnen die von Stolberg und Schwend. 20. 
Somiletik nennt man die Theorie der geiftlichen Beredfamkeit, oder die wife 
fenfchaftliche Anmeifung eine Predigt, d. h. einen zufammenhängenden Reli 
gionsvortrag zur Belehrung und Erbauung ber Gemeinde zu halten. Sie ifl 
fonach eine auf religiöfe Gegenftände angewandte Rhetorik und behandelt im Ein⸗ 
zelnen die Lehren 1) von der Erfindung des Stoffes zu geiftlichen Reden (inven- 
sio), 2) von der Anordnung des gewählten Inhalts (dispositio) und 3) von 
dem münblichen Vortrage deſſelben (elocutio). Die beften Anleitungen zur 
geiftlichen Beredſamkeit find von Zittmann („Lehrbuch der Homiletik“, 2. A. 
1824) , Ammon („Handbuch d. Anleit. z. Kanzelberedfamteit”, 3. X. 1826), 
Schott („Theorie der geiftlichen Beredſamkeit“, Leipz. 1830 ff. 3 Bde.) und 
Reinhard’8 „Geftändniffe, feine Predigten und feine Bildung zum Prediger bes 
treffend“ (1810). 63. 
Homilie (öwdAla, Gefpräh, Unterhaltung) nennt man einen Religionss 
vortrag aus der Bibel, welcher in der Erklärung und Anmendung des Textes 
befteht. Man kann bei einem folchen ein Doppeltes Verfahren beobachten, indem 
man entweder Vers für Vers zergliedert und anwendet, ohne daß man «inen bes 
flimmten Hauprfag anfündigt und ausführt, — wie dieß von den ältern Kirs 
chenvätern geſchah; — ober bie verfchiedenen Ideen der Perikope zu einem 
Hauptfage verbindet, diefen nach dem Eingange ankündigt und hierauf erft bie 
Erläuterung und Anwendung des Textes folgen läßt. 63. 
»omilius (Gottfried Auguft), ein trefflicher beutfcher Kirchencomponift, 
geb. am 2. Febr. 1714 zu Rofenthal an der böhmischen Grenze, erwarb fich feit 
1742 als DOrganift an der Frauenkirche zu Dresden einen bedeutenden Ruf als 
Drgelfpieler und vergrößerte denfelben-fpäter durd) feine ausgezeichneten Compo= 
fitionen geiſtlichen Styls um Vieles. 1755 ward er Cantor an der Kreuzfchule 
und Mufikdirector an den 3 Hauptkirchen. Er ftarb den 1. Juni 1785. Die 
meiften feiner Gompofitionen find Manufeript geblieben; gedrudt find nur mes 
nige, u.a.: eine Paffionscantate (1775), die Freude der Hirten über die Ges 
burt Sefu (1775), ſechs deurfche Arien ıc. (1786) und einige Moterten in der 
Hillerſchen Motertenfammlung. Am ausgezeichnerfien find feine Chöre und 
Recitative, faft ungeniefbar aber feine Arien. Unter feinen beften Schülern 
fteht Hiller (f. d. Art.) oben an. 36. 
Sommel, mehrere berühmte SZuriften. 1) Ferdinand Auguft 9. 
warb geboren den 11. Febr. 1697 zu Leipzig und ftarb dafelbft als Beiſitzer der 
Suriftenfacultät am 16. Febr. 1765. Seine erfte Bildung erhielt er im elterli= 
chen Haufe durch befondere Lehrer; dann bezog er, um Philofophie und die Rechte 
zu fludiren, die Univerfität feiner Vaterftadt, fpäter die zu Halle, wurde 1717 
Doctor der Philofophie und Privatdocent in Leipzig und nachdem er 1719 Doctor 
der Rechte in Halle geworden war, 1721 öffentlicher Lehrer der Rechtswiſſen⸗ 
[haft in Leipzig. Nachdem er zwei Jahre in Erfurt ſich aufgehalten hatte, kehrte 
er nach feiner Vaterſtadt zurüd und hielt hier feine frühern juriftifhen Vorleſun⸗ 
gen wieber und mit größerm Beifalle. Ihnen hat er e8 zu danken, daß er nicht 
nur fefle-Kenntniffe in der Theorie erlangte, fondern auch 1731 fubftituirter 
Beifiger im leipziger Schöppenftuhle, 1734 Profefjor des Rechts und 1736 
Mitglied der Juriftenfacultät mit dem Titel eines Apellationsrachs wurde. Von 
feinen Schriften, meiftens akademiſchen Differtationen, Programmata, Re: 
den ıc. ift befonder® „Kurze Anleitung Gerichtsacten geſchickt zu ertrahiren, zu 
teferiren und eine Sentenz darüber abzufafjen‘ (Leipz. 1739 6te Aufl. Halle, 
1795) zu erwähnen. — 2) Karl Ferdinand H., Sohn des vorigen, ward 
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zu Reipsig den 6. Januar 1721 geboren und ſtarb daſelbſt als Hof: und Juſtiz⸗ 
rath, erfter Beifiger des Dberhofgerichts, Ordinarius der Zuriftenfacultät, bes 
ftändiger Dechant der Univerfität, Decemvir und Domherr des Stifte Merfe: 
burg am 16. Mai 1788. Er hatte anfangs Mebicin ftudirt, nachmals aber in 
Leipzig und Halle Jurisprudenz und wurde 1744 zu Leipzig Doctor der Rechte 
und Oberhofgerichtsabvocat, 1750 außerordentlicher Profefior, 1752 ordentlis 
der Profeflor des Lehnrechts, 1751 außerordentlicher Beiſitzer des Oberhofges 
richts, 1756 ordentlicher Profeffor und Beiſitzer der Juriſtenfacultaͤt, 1763 
wirklicher Hof: und Juſtizrath, erfter Beifiger des Oberhofgerichts und Ordina⸗ 
rius ber Facultät ꝛc. H. war ein in Xheorie und Praris gleidy bervanderter Ju: 
eift, der mit Gründlichkeit und Wiffenfchaftlichkeit Scharffinn und Humanität 
verband und dabei eben fo fehr in feinen Vorträgen einer freien Rede und in fei- 
nen Schriften einer geläuterten reinen Schreibart ſich befleigigte, als er fein Stus. 
dium nicht blos auf die Rechtswiſſenſchaft befchränkte. Von feinen Kenntniffen des 
Altertbums und der Gefchichte, von feinem Scharffinne in der Kriti zeugen feine 
„‚Bibliotheca juris rabbinica et Saracenorum arabica““ vom 1762), feine 
„‚Jurisprudentia numismatibus illustrata, lib. II.““ (ibid. 1763), feine Re: 
cenfionen in den actis eruditorum, der leipziger gelehrten Zeitungen, Bach's 
unparteiifche Kritik ꝛc. Wir erwähnen weiter von feinen zahlreihen Schriften: 
„‚Oblectamenta juris feudalis“‘ (Lips. 178585); ‚‚Efligies juriseonsultorum 
in indicem redactae‘“ (Lips. 1760); „Deutfher Flavius, d. h hinlängliche 
Anleitung ſowohl in bürgerlichen als peinlihen Fällen Urthel abzufaſſen“ (Bai: 
reuth, 1763 u. d.; die gefuchtefte Ausg. ift die Ite Ausg. von 1775) ; „„Rhapso- 
dia quaestionum in foro quotidie obvenientium etc.“ (7 Voll. Ate Ausgabe 
Lips. 1785— 87. Im 7ten Bde., vom D. Röffig herausgegeben, ſteht H.'s 
Xeben); „Pertinenz: und Erbfonderungsregifter; die Überfegung des Becea- 
ria „Von Verbrechen und Strafen” (Brest. 1778); „Chronotogifches Regifter 
über den Codex Augusteus” (1778); „Corpus juris eivilis cum notis vario- 
rum‘ (Lips. 1767); ‚‚Palingenesia librorum juris veterum, Tom. III.“ 
(1767); ,‚Epitome sacri juris‘ (1777). Unter dem Namen Aleranber von 
Joch: „Über Belohnung und Strafe nad) türkifhen Geſetzen“ (1774). 68. 
»omocentrifch werden in der Geometrie diejenigen Figuren genannt, 
welche einen gemeinf&haftlihen Mittelpunft haben, alfo gleichbedeutend mit con= 
centrifh, von duoc (gleich, einerlei) und xErrgor (Mittelpuntt). 40. 
Bomdopathie*), auch Hahnemannſche Methode genannt, tritt als 
eigenthümliche Heilmethode auf, nach deren Hauptgrundfage „Similia simili- 
bus curantur‘“ man, um eine Krankheit fanft, ſchnell, ficher und dauernd zu 
heilen, dasjenige Arzneimittel wählt, was von einem Gefunden eingenommen 
folche Symptome erregt, die die größte Ähnlichkeit mit denen des vorliegenden 
Krankheitsfalles haben und welches alfo ein ähnliches Leiden (öuoiov naFog) 
bervorbringt, als es heilen fol. Hahnemann war [yon als gründlicher, erfahre: 
ner Arzt, als ausgezeichneter Chemiker — dafür fpricht der noch jegt feinen Na— 
men führende mereurius solubilis und die befannte Weinprobe — durdy feine 
vielfältigen Schriften bekannt, als er das von ihm gefundene Deilgefeg aufftellte, 
was vor ihm vielleicht von Andern geahnet, aber nie ald Grundfag ausgefpro: 
dyen war. Da ihm das Schwantende, Trügliche in den herrfchenden Curme⸗ 
thoden nicht entging, ftrebte er ſchon längjt einen ficherern Weg aufzufinden. 
Als er im Jahre 1790 Cullen's, des damals berühmteften Arzneimittellehrers, 
„Materia mediea““ überfegte, fließen ihm die vielerlei gefchraubten, ja wunder: 
lichen Erklärungen der Fieber vertreibenden Kraft der Chinarinde auf und er be: 


*) Bon einem Homdopathen. 
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ſchloß ſogleich einen neuen Weg einzufchlagen, um den wahren Grund biefer 
Eriheinung fo wie der Arzneimirfungen Überhaupt aufzufinden, da ihm die bis» 
berige Quelle der Erforfyung der Arzneiträfte unmittelbar an den Kranken zu 
geragt und unzureichend erſchien. Er, als ein gefunder, Eräftiger Mann, 
ſtellte fofort den erften Verſuch mit ſich felbft an und nachdem er Ehinapulver eins 
genommen hatte, bemerkte er bald die Symptome einer Art von Wechfelfieber 
nicht nur, fondern außerdem noch viele andere Symptome, von denen die Aerzte 
bie jest nichts geahnet hatten. Dem erhaltenen Fingerzeige folgend verjuchte 
er nun auch andere einfache Arzneimittel an fi) und ſtellte auch ähnliche Verſuche 
an andern gefunden Prrfonen an. Er erhielt dadurdy nad) und nach jo auffals 
lende Refultate, daß er feine Entdedung und fein dadurch gemonnenes Princip 
im Hufelandfchen Journale, Bd. 2. St. 3. p. 39L, Öffentlich bekanntmachte. 
Nachdem er durch vielfältige und oft wiederholte Verſuche mit diefen einfachen 
Arzneien fid fo viel Kenntniß von den ganz eigenthümlichen Wirkungen jedes 
derſelben erworben hatte, daß er ed wagen konnte Anwendung davon am Kranz 
kenbette zu machen, führte er auch fofort Heilungen aus. Später machte er auch 
im Hufelandſchen Journale nady dem neuen Principe bewirkte Deilungen bes 
kannt, wobei er ein von dem fpäteren etwas abweichendes Verfahren beobachtete. 
Die neue Lehre fand bald Widerfacher, namentlih im Sournale der Erfindung, 
Theorien und Widerfprüche in der Natur⸗ und Arzneimiffenfhaft, aber auch eis 
nige Anhänger; ja felbft Hufeland wollte fie damals ſchon berüdfichtigt willen. 
Im Jahre 1801 empfahl Hahnemann die Belladonna als Schug: und Deilmits 
tel gegen das Achte, glatte Scharlach, wobei er zugleih darauf aufmerkſam 
machte, daß die Gaben der Arzneien nie Elein genug fein könnten. Später, 
1803, gab er feine Schrift über die Schädlichkeit des Gaffees heraus und ließ ei⸗ 
nen Hauptpunkt der Medicin, die Diätetif, eine ſtrenge Kritik paffiren. Ends 
lid) ftellte er in einem ausführlicheren Werke, in feinem „Organon der Beil 
kunſt“, das bereits die Ste Auflage bis jegt erlebte und in mehrere Sprachen, 
namentlid vom Baron von Brunnow in Dresden ins Franzöfiihe, von Ahner 
in London ins Englifhe, von Quaranta in Neapel ins Jtalienifhe und von 
Peterien in Kafan ins Ruffifhe überfegt worden ift, feine Grundfäge über Pas 
thologie und Therapie, fein Verfahren bei Bereitung der Arzneimittel, feine 
biätetifchen Vorfchriften ꝛc. zufammen. Dieß Werk hat die ſchaͤrfſten Kritiken 
zu beftehen gehabt und einen Kampf erwedt, der noch bis in die neueften Zeiten 
fortdauert. Zur Ergänzung des Drganon erfchien von 1811 bis 1821 Hahne⸗ 
mann’s reine Arzneimittellehre (in 6 Bänden), worin alle Ericheinungen 
verzeichnet find, die bei Prüfung von etlichen 60 Arzneimitteln an Gefunden 
beobachtet worden find. Obgleich von nun an die Gegner der H. ſich täglich 
mehtten, ja die Öftreichifche Regierung 1818 fogar diefelbe auszuüben verbot, 
fo wuchs doch audy die Anzahl der Anhänger und D. Stapf in Naumburg hat 
durch Gründung feines „Archivs“ im Jahre 1822, wovon bereits der 10te Band 
erſchienen ift, unendlich viel zur Anerkennung des Werths der neuen Lehre beis 
getragen; fo wie Hufeland im 62. Bande feines Journals fie für eine wirkliche 
Deilmethode unter gewiſſen Einfhränfungen erklärte. Wom Zabre 1824—26 
haben Gaspari, Dartlaub, Schweidert, Groß u. X. fomohl das Stus 
bium als aud) die praktiſche Ausübung derfelben durch ihre Schriften erleichtert 
und felbft Laien verſtaͤndlich und zugänglich gemacht. Auch im Auslande ver: 
breitete fi) die H., befonders in Meapel, wo fie ſchon 1823 auf Befehl der Regie: 
rung befanntgemacht wurde, in Srankreih, Rußland, Polen, Galizien, Sie: 
benbürgen, Daͤnemark. Das Jahr 1828 ift eins der wichtigeren für die Aus: 
bildung der H. Der bis hierher gefammelte Arzneifhag ließ noch in mancher 
chroniſchen Krankheit felbft den geübteften Homoͤopathiker im Stiche. Diefem 
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Mangel half Hahnemann’s jetzt erfchienenes Wert „Über die chroniſchen 
Krankheiten” zum großen Theile ab. Wenn aud manche frühere Anficht 
und Meinung darin verändert auftrat, wenn audy feloft die darin aufgeftellte 
Pforatheorie irrig wäre, fo ſteht doch fo viel feit, daß feitdem eine Menge Heis 
lungen auf die nun angegebene Weife, durch die darin befannt gemachten neuen 
Mittel leichter, ficherer und vollkommener gelungen find. Merkwürdig ift noch 
dieß Fahr durch die auf Eaiferlichen Befehl vom Profejfor Marenzoller, ber 
deßhalb ausdrüdflich von Prag nach Wien berufen wurde, angeftellten günftigen 
Berfuche, die die Ausbreitung der H. in den oͤſtreichiſchen Staaten fehr beförder: 
ten, 1829 errichtere der Leibarzt des Großfürften Gonftantin, D. Bigel, in 
Warſchau ein homoͤopathiſches Kazareth für Soldatenknaben, D. Hermann eins 
für Soldaten auf Befehl des Kaifers von Rußland und der koͤnigl. Leibarzt de 
Dratiis eins dergleichen in Neapel. Korfakof befeuchtete Zuderftreutügelchen 
mit homoͤopathiſchen Arzneien und machte legtere dadurch leichter theilbar und 
transportabel, ein nicht unbedeutender Gewinn für bequemere Anwendung der 
Mittel. Geuͤbte Zuriften, Zittmann und Albrecht ander Spige, verthei: 
bigten das Recht des Selbfidispenfirens der homoͤopathiſchen Ürzte und beleuch⸗ 
teten das Berhälmiß der H. zum Staate., Wichtig war in diefem Fahre die am 
10. Aug. ftattgefundene Feier des HOjährigen Doctorjubiläiums Hahnemann's 
und die Stiftung der „Geſellſchaft homoͤopathiſcher Ärzte“, bei welcher Gelegen: 
beit ein Fonds angelegt wurde behufs der Errichtung einer homöopathifchen 
Deitanftalt. Diefer Fonds und die zugeficyerten jährlidyen Beiträge wuchſen 
nad und nad) fo an, daß den 22. San. 1833, einzig durch Privatmittel ermög: 
licht in Reipzig eine homoͤopathiſche Deitanftalt eröffnet werden konnte. Obgleich 
immer mebrere und heftigere Gegner auftraten, obgleich die noch gefchärfteren 
Verbote des Selbftdispenfirens der Verbreitung des neuen Syſtems fehr hinders 
lid) waren, fo blühte «8 dody immer mehr auf und die homoͤopathiſche Literatur 
vermehrte fich zuſehends und es eriftiren gegenwärtig allein 12 bis 13 Journale, 
unter denen die von Groß, Hartmann und Rummel redigirte „Allge— 
meine homoͤopathiſche Zeitung”, einen ehrenvollen Play behauptend, 
ſchon zum Öten Bande angewachien ift. — Durch D. v. Bellurmini fand 
die H. Eingang in England, duch Wahlenberg in Schweden, durch Jac: 
fon, Weffelpöfft, Freitag und Hübener in Nordamerita, von wo die 
medicinifche Facultaͤt der Univerfität zu Newport dem D. Hahnemann im April 
1833 das Diplom der Ehrenmitgliedfhaft überfandte. Worlefungen über 9. 
wurden nach Yiähriger Unterbrechung in Leipzig und in Münden neu eröffnet. 
Mehrere Doctoren vertheidigten bei ihrer Promotion homoͤopathiſche Thefen und 
Differtationen. Nach dem BVorbilde des leipziger Rocalvereins entſtanden meh: 
rete neue Kleine und größere homoͤopathiſche Geſellſchaften in Städten und Pro: 
vinzen ded In: und Auslandes, . befonders in Frankreich und Nordamerika, zur 
Weiterförderung der Lehre Hahnemann's. Immer bedeutender wurde die Arz⸗ 
neimitteliehre durch neue Mittel bereichert, wohin namentlich aud) die ſogenann⸗ 
ten ifopatbifhen gehören, Mittel, zu deren Anwendung zuerfi der geniale 
D. Dreing in Paramaribo, gegenwärtig in Newyork, die Jdee angegeben, über 
deren Wirkungsiphäre aber die Erfahrung noch gar nicht hinreichend entſchieden 
bat. Es find ebenfalls durch Verreiben und Verdünnen oder Potenziren gewon⸗ 
nene Arzneien, zu denen gewiſſe krankhafte Ausſcheidungen, insbefondere ans 
fiedender Krankheiten, die Stoffe darbieten und es ſcheint das Pforin, Morbilz, 
fin, Tinein, Ozänin u. f. w. in; gewiſſen Fällen ausgezeichnete Dülfe zu ver: 
fprechen*). Nicht minder eifrig war man bemüht audy die Thierheilkunde 


*) Siche: „Iſopathit der Gontagionen ꝛc.““ von M. Luz. Leipzig, 1833. 
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zu reformiren und es hat ſich beſonders M. Kur im Leipzig deßhalb große Ver: 
dienfte erworben, namentlich durch Begründung einer Zeitfchrift für homoͤopa⸗ 
thifche Thierheilkunde unter dem Titel: „Zooiaſis“, deren erftes Heft 1834 
erfchien. Im Allgemeinen finden noch immer unter allen Homöopathen über 
die Wiederholung der Arzneien und über die zu wählenden Potenzen lebhafte Er: 
Örterungen ftatt, indem Hahnemann u. A. Überall nur die becillionfache (X) 
anwenden und ausreichend finden, während Einzelne fogar von der 1500ften 
noch heilfame Wirkungen erfahren haben und wiederum Einige die ganz niedern 
Dotenzen vorziehen. — Was nun das Wefen der H. und ihre Eigenthümlichs 
keiten betrifft, wodurch fie fich von der bisherigen Medicin unterfcheidet, ja gegen 
diefelbe in Oppofition getreten ift, fo find diefelben zum Theil im Obigen ſchon 
angedeutet worden. Es kommen babei folgende Punkte in Betradht. 1) Die 
H. verwirft die bisherige Krankheit: und Heillehre in fofern, als fie überzeugt 
ift, daß kein Sterblicher je das Weſen vom Leben überhaupt als von Krankheiten 
insbefondere zu erforfchen und zu begreifen im Stande und daß es ein eitles Bes 
muͤhen ift, auf etwas Unbegreifliches Grundfäge des praktifchen Handelns zu 
bauen. Alſo anftatt, wie die gangbare Medicin thut, auf die innere, unferen 
Sinnen verborgene, nad) den verfchiedenften Meinungen und Hypotheſen von 
Jedem anders auffaßbare Natur der Krankheiten die Heilanzeigen zu gründen, 
richtet fie ihre ganze Aufmerkfamkeit auf die äußere, den Sinnen wahrnehmbare, 
reelle Seite des erkrankten Lebens, auf bie durch daffelbe nach außen reflectirten 
Charaktere und Bilder, doch nicht etwa auf einzelne Symptome, fondern auf 
die Gefammtheit und Wefenheit derfelben, mit Einfluß der durdy Anamnefe 
erforfchten,, ohne jedoch die veranlaffenden ober unterhaltenden Urfachen, wenn 
fie zu entdeden find, fo wie den flehenden allgemeinen Krankheitscharakter und 
bie epidemifche Gonftitution zu überfehen. 2) Wählt fie eine Heilpotenz, die in 
- ihren reinen Wirkungen auf den gefunden Organismus geprüft und gekannt if. 
Die Prüfen der Arzneien an Gefunden ift Hahnemann’s Schöpfung. Er faßte 
die eigenthümlichen Befindensveränderungen auf, indem er auf alle Umftände, 
Gemüth, Temperatur des Körpers, Alter, Geſchlecht, Temperament, Jah⸗ 
red» und Tageszeit, aͤußere Einflüffe, Verrichtung und charakteriftifhe Eigen- 
beit des Individuum, welche irgend eine. Veränderung, Erhöhung oder Vers 
minderung der Symptome veranlaffen könnte, auf die Wirfungsdauer der 
Mittel rc. Rüdfiht nahm. 3) Stellt fie den Grundfag „Similia similibus 
curantur‘“ al& allgemeine oberfte Regel auf. Hat der Homdopath den Inbegriff 
aller in einem gegebenen Krankheitsfalle wahrgenommenen fubjectiven, objectiven 
und der durch die Anamnefe erforfchten Symptome ein möglichit treues Bild, als 
einzige Indication, als einzige Hinweifung auf ein zu waͤhlendes Heilmittel, 
aufgefaßt; fo wählt er aus dem vorräthigen Arzneifchage dasjenige Mittel, das 
den Complex ber Symptome in höchfter Charakterähntlichkeit an Gefunden erregt 
aufzumeifen hat; denn ein foches nur kann und muß nad) feiner Überzeugung 
in größter pathogenetifcher Beziehung zum Wefen der fraglichen Krankheit ftehen. 
4) Wendet fie die Arzneimittel einfah und rein, d. h. ohne alle Beimifhung, 
alfo immer nur auf einmal eine einzige Arzneifubftanz an; eins ihrer vornehms 
ſten Verdienfte um Verbeſſerung der Mebdicin uͤberhaupt. Dabei gikt die Regel, 
eine Gabe der Arznei fo lange wirken zu laſſen, als fie fich hilfreich erweift, was 
oft mehrere Wochen und Monate der Fall iſt. 5) Stellt fie einen ganz neuen 
Lehrfag dadurch auf, daß die Kraft der Arzneikörper durch forgfältiges anhaltens 
des Verreiben mit indifferentem Mitchzuder, durch Verdünnungen und Schütz 
tein mit Weingeift während quantitativer Verminderung des Materiellen auf eis 
nen hohen Grad der Entwidelung gefteigert, gleichfam verfeinert, vergeiftigt, 
d. h. potenzirt werbe und daß von einer fehr hohen Potenz, gewöhnlich der dreis 
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Gigften, oft nur ber Eleinjte Theil eines Tropfens, womit einige Zuckerſtreu⸗ 
tügelchen befeuchtet wurden, hinreiche, durch Erregung einer oft noch zu ſtarken 
Eümftlihen Krankheit die hartnädigfte natürliche Krankheit zu heilen, einen 
Sas, der im greliften Widerfpruche mit der bisherigen Anficht der Ärzte ſteht. 
6) Schreibt fie eine firenge Krantendidt vor, indem fie befonders-gegen den 
ber Gewürze und des Caffees ankaͤmpft und überhaupt gegen Alles, was 
durch arzneiliche Wirkung ftörend eingreifen könnte. Es darf diefelbe aber nicht 
als Hungercur etwa betrachtet werden; denn fie ſchließt im Allgemeinen nichts 
aus, was in die Claffe der nährenden Subſtanzen gehört. 41. 

“omdotelenton nennt man in der Redekunſt den Fall, wenn einzelne 
heile einer Periode in einer gleichen grammatifchen Form enden und folglich eine 
Art Reim hervorbringen; Homdoptoton heißt dagegen der Fall, wenn in eis 
ner Periode mehrere Wörter gleicher grammatifcher Form einander gegenüber: 

werden. Natürlich können beide Fälle nur in den Sprachen vortommen, 

welche eine reiche Flexion haben, und dienen hier dem Redner oder Scheiftfteller 
zur Hervorhebung einzelner Begriffe und Gedanken. 9. 

somogen, f. gleichartig. 

SBondekoeter (fpr. Hondeküter), der Name mehrerer berühmter Maler. 
Ag idius H., geb. zu Utrecht 1583, bildete ſich nach Vinkeboom und Savery 
und war ausgezeichnet als Landfchafts: und Thiermaler. Im legterer Hinſicht 
iſt er nur von wenigen übertroffen worden. Er ftarb zu Amfterdam um 1650. 
— Gibbert H., des vorigen Sohn, geb. 1613 zu Amfterdam, malte in ber 
Manier feines Vaters und ftarb zu Utrecht im Zahre 1653. — Sein Sohn 
Melchior H. ift der berühmtefte diefer 3 Künftter. Er war 1636 geboren und 
bildete fi unter feinem Großvater und fpäter unter Puptlint und Weeninr. 
Als Thiermaler fteht er einzig da; befonders verftand er Hühner, Gänfe, Enten 
und Pfaue auf das Taͤuſchendſte darzuftellen und man fagt, daß er ftets einen 
für verſchiedene Körperftellungen abgerichteten Hahn vor feiner Staffelei gehabt 
babe. Sowohl Zeichnung als Golorit ift vollendet und daffelbe gilt auch von 
feinen Landſchaften, die er ald Hintergründe trefflicy anzubringen wußte, Seine 
Stüde werden daher fehr gefucht und aͤußerſt hoch bezahlt. Drei ausgezeichnete 
derſelben befigt die wiener Gallerie. H. ftarb den 3. April 1695. 36. 

Honduras, f. Mittelamerika. 

Sonig, lat. mel; franz. miel; engl. honey, nennt man die füße klebrige 
Subftanz, welche die Bienen aus den Nektarien der Blumen und Blüthen 
mehrerer Pflanzen und Bäume ausfaugen, in ihrem Leibe zubereiten und in 
ihren Zellen abfegen. Im Herbfte ſchneidet man die Waben aus und ſtellt fie fo, 
daß ein Theil des Honigs von felbft ausfliefen kann. Diefer ift der reinfte und 
führt den Namen weißer oder Jungfernhonig (mel virgineum). Den 
noch übrig gebliebenen Theil erhält man durch Erwärmen und Auspreffen burch 
ein Sieb; wird derſelbe noch durch einen leinenen Sad filtrirt, fo heißt er ges 
läuterter H. Letzterer enthält kruͤmlichen Zuder, Schleimzuder, Schleim, 
Ertractivftoff, etwas Wachs und etwas freie Säure. Unter den verfchiedenen 
im Handel vorfommenden Sorten zeichnen ſich aus: der polnifche, zum Theil 
in Säffern noch mit dem Wachfe, der franzöfiiche, befonders der von Narbonne, 
der H. von Malta, der Havannahhonig, der italienische, befonders von Rom, 
dee ruſſiche, der litthauer, ungarifche ꝛc. In befonderm Rufe fteht feines Wohle 
geſchmacks wegen der H. vom Berge Hybla in Sicilien und der vom Berge Hy⸗ 
mettus in Attila. — In der Pharmacie wird der H. durch Einmweicyen oder 
Kochen gereinigt (mel despumatum), aud) oft mit andern Arzneimitteln ver: 
fegt, wodurch verſchiedene Honigpräparate entftehen, und zu vielen heilſamen 
innern und äußern Euren verwendet. Wird der H. in reinem Weineffig oder 
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ſolchem, worin Pflanzen infundirt geweſen waren, aufgeloͤſt und dann bis zur 
gehoͤrigen Conſiſtenz abgeraucht, ſo entſteht der Eſſig- oder Sauerhonig (oxy- 
mel simplex). Eine Verbindung mit Zeitloſen- oder Meerzwiebeleſſig heißt 
oxymel colchicum oder squilliticeum. Einen mit Waſſer aufgeloͤſten und zur 
gehörigen Dide eingekochten H. nannten die Alten Wafferbonig(hydromel); 
auch fest man dem H. ein Decoct des Suͤßholzes (mel liquiritiae), den Aufguß 
von Rofenblättern (mel rosatum), von Seeblumen (mel nenupharium), von 
Veilchen (mel violarum), von Rosmarin (mel anthosatum) u. dgl. zu, oder 
verfertigt daraus ein gebranntes Honigwaffer (aqua mellis), ein Honigöl (oleum 
mellis), Honiggeift (spiritus mellis), Honigtinctur (linctura mellis) ꝛc. — 
Honigthau ift die klebtige zuderartige Subflanz auf den Blüthen und Blättern 
gewiffer Sträuche und Bäume, zuweilen aber auch auf bem Getreide und Grafe, 
weldyer entfteht, wenn beim fchnelien Wechſel der Witterung hauptſaͤchlich in ſehr 
warmen Jahren Regen und Sonnenfchein haufig mit einander wechſeln, wo: 
duch) das Berfliegen der Ausdünftungen gehindert wird und diefe als verbichtete 
Säfte liegen bleiben. ine zweite Art des Honigs iſt ein von Blattläufen auss 
gefprigter Saft. In manchen Jahren finden ſich zahllofe Schaaren dieſer Infecten 
auf den jungen Trieben der Pflanzen und Bäume, denen fie mit ihren Rüffeln den 
Saftausfaugen und denfelben hernach gleichfam deftillirtwieder von ſich iprigen. 26, 
»onneurs (fpr. Onndr), find vorzüglich beim Militair alte diejenigen Eh: 
renbezeugungen, welche hohen Perfonen und Dfficieren von Wachtpoſten erwies 
fen werdin und find nad) dem Stande des zu Grüßenden verfdyieden. Die hoͤchſte 
Ehrenbezeugung befteht in dem Senken der Fahne und dem Erſchallen der Miliz 
tairmufit, wobei der ganze Poften unter dem Gewehre ftehen muß; Dfficiere 
werden von den einzelnen Poften durch Prafentiren oder bloßes Anſchlagen des 
Gewehre begrüßt. — Die H. machen ift aud) ein Ausdrud, mit welchem man 
in den höhern Girkeln das Empfangen der eingeladenen Säfte benennt, ein Ges 
ſchaft, welches meift der Frau vom Haufe zukommt. 30. 
Sonorar, lat. honorarium, Ehrenſold, iſt eigentlich die Belohnung für 
freiwillig vollveachte Dienftleiftungen oder für foldye Arbeiten, deren Werth ſich 
nicht ftreng nad) Gelde berechnen läßt; meiſt gebraucht man aber aud) den Aus: 
druck für alle diejenigen Bezahlungen, welche Kehrern, Ärzten, Zurijten u. dgl. 
für ihte gehabten Bemühungen gereicht werden. 9. 
Honorius, Sohn des römischen Kaifers Theodofius des Großen und Bru⸗ 
der des Arkadius. Mac) des Vaters Anordnung wurde im J. 395 dus Roͤmer⸗ 
reich unter beide Brüder getheilt, fo daß Arkadius die Präfectur des Oſtens und 
den oͤſtlichen Theil der iiyrıfhen Provinzen, H. das Übrige erhielt. Da beide 
wegen zu großer Jugend unfähig waren felbft zu regieren, hatte der Vater 
ihnen Rathgeber beigefellt; und zwar ftand auf der Seite des H. Sti— 
licho (f. d. Art.), der die Angelegenheiten leitete, während des kraͤnklichen 
H. größte Freude darin beftand, Geflügel zu füttern und er den Schlum: 
mer jeined Lebens als ein Gefangener in feinem Palaſte, als ein Fremder in 
feinem Lande und als der geduloige Zuſchauer der Zerftörung feines Reiche 
durch die hereinbrechenden barbariichen Völker in Ravenna, wohin er geflohen 
war, zudradte und die Soldaten in Britannien zwei Thronermächtiger nad) ein: 
ander erhoben und ermordeten, bis der dritte fih Gallien und einen Theil 
Spaniens unterwarf. Als Stilicho diefe Unfälle nicht abwenden fonnte, Lie 
H. erſt deflen Freund, dann ihn felbft ermorden. Jetzt eroberte Alarih Rom 
und als H. feine Forderungen nicht bewilligte, ernannte er-fogar den Stadtprä: 
fetten Attalus zum Kaifer, welcher jedoch bald mit ihm zerfil. Nachdem 
Alarich in Unteritalien den Zod des Delden gefallen war, wählten die Gothen fei: 
nen Schwager Athaulph zum Könige, der ſich im 3. 414 mit.der Placidia, 
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einer Schweſter des H. vermaͤhlte. Nach dem Tode Athaulph's beſtieg ber krie⸗ 
geriſche Wallio den Thron, welcher ſich an die Römer anſchloß und dem Kai⸗ 
fer einen großen Theil Spaniens wieder eroberte. Doc; brachen immer neue 
Voͤlker in das Reich ein und erhielten Wohnfige in den fchönften Theilen des 
Landes, und fo hatte H. den Verluft feiner meiften Provinzen erfahren müffen, 
als der Zod feinem chatenlofen Leben ein Ende machte. Er flach zu Ravenna 
den 27. Auguft 423, . 
KHonorius, der Name von 4 Päpften. — H. J., aus Sampanien ge: 
kürtig, ward 625 zum roͤmiſchen Biſchofe ermählt und feine friedlichende Regie 
rung, bie nur durch Streit der longobardiichen Königsföhne um den Thron und 
die monotheletifhen Streitigkeiten, in welchen er fi) an den Patriarchen Ser: 
gius von Gonftantinopel anfchloß, etwas geftort ward, dauerte bis. zum 12. Oct. 
638, wo er ſtarb. Er erbaute viele prächtige Kirchen und erhob das Bischum 
Hort zum Erzbischume, ward aber auf der Spnode zu Gonftantinopel 680 als 
monothelet. Keger verdammt. — H. II. (eigentl. Lambert), aus der Gegend 
von Bologna gebürtig, ward Biſchof von Velerri, dann Gardinalbifhof von 
Dftia und 1124 nad) Calixtus' II. Tode Papft. Als ſolcher that er den Grafen 
Wilhelm von der Normandie wegen feiner Ehe im verbotenen Grade in den 
Bann, beflimmte die deutſchen Kürften zur Wahl Lothar's von Sadıfen ald Kai- 
fer und vermochte diefen zur Einwilligung dazu, daß die Kirche in geijtlihen Din» 
gen fortan freie Wahl haben und dag künftig die Wahl eines deutichen Kaiſers 
dem Papite von zwei Bifchöfen angezeigt und von diefem betätigt werden follte, 
Weniger glüdlidy war er gegen den Grafen Roger von Sicilien, den er ald Herz 
309 von Apulien und Galabrien nicht anerkennen wollte und ungeachtet fgine® 
Anerbietens dem Papſte zu huldigen in den Bann that und befriegte; denn Ros 
ger trieb ihm bald in die Enge und H. war endlich froh, den früheren Vor— 
ſchlag nody annehmen zu können. Er flard 1130. — H.1ll., aus Rom 
gebürtig, hieß eigentlich Gencius Sabelli, ward als Gardinaldiaconus 1216 
der Nachfolger des kräftigen Innocens III., deſſen Bahn er, aber mit Milde und 
Sanftmuth, nahging. Die wichtigften Handlungen feiner Regierung find, 
bad er den Grafen Peter v. Aurerre als Latein. Kaifer v. Gonftanrinopel zu Rom 
krönte (1216), dem Könige Heintich III. von England und dem Beherrſcher 
ber Infel Man den Lehnseid als Vafallen des päpftlihen Stuhles abnahm und 
dem Könige Philipp v. Ftankteich den Krieg gegen Jakob I. von Aragonien uns 
terfagte; aber feine Lieblingsides, einen neuen Kreuzzug zu veranftalten, brachte 
er top aller Anftrengungen nicht zu Stande; denn nur König Andreas 11. von 
Ungarn fand ſich bereitwillig dazu. Der Kaifer Friedrich II. hingegen, ber das 
Verſprechen dazu gegeben hatte, fand immer neue Gründe, den ſchon mehrmals 
feitgefegten Termin des Kreuzzugs weiter hinauszufchieben und H. farb ſchon 
1227, bevor die auf diefes Jahr gefegte legte Friſt abgelaufen war. — H. IV., 
Verwandter des Vorigen, bieß eigentlich Jakob Sabelli, war früher, nachdem 
er in Paris ftudirt hatte, Kanonitus zu Chalons a. d. Murne, dann Cardinal 
und ward d. 2. April 1285 zum Nachfolger Martin’s IV. ermählt. Seine ganze 
Regierungszeit war er mit Beilegung des Streites zwifchen den Häufern Anjou 
und Aragonien wegen Sicilien, als deſſen Dberberen er ſich betrachtete, beſchaͤf⸗ 
tigt, indem er das Hans Anjou begünftigte;, aber feine Anfirengungen waren 
vergeblich; denn er flarb fchon den 3. April 1287 an der Gicht. 7. 
Hontheim (Johann Nikol. von), ward d. 27. Jan. 1701 zu Trier geboren. 
Nachdem er die Jeſuitenſchule und die akademiſchen Vorleſungen in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt, fo wie zu Loͤwen und Leyden beſucht hatte, wurde er 1724 Doctor der 
Rechte. Theils aus Neigung, theils durch Außere Umftände genöthigt trat. er 
aber in der Folge zum geiftlichen Stande über, machte ſich in Rom ſelbſt mit der 
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Praxis curiae Rom. befannt und wurde, nachdem er in die Vaterſtadt zuruͤck⸗ 
gekehrt war, geiftlicher Rath am dortigen Gonfiftorium, nachher Profeflor des 
Goder und der Pandecten. Er erhielt nach und nach mehrere geiftlihe Würden, 
wurde zulegt 1748 Weihbiſchof von Trier und hielt fich die legten zehn Fahre ſei⸗ 
nes Lebens meift auf feiner Herrſchaft Montquintin im Luremburgifhen auf, 
wo er auch den 2. Sept. 1770 ftarb. Außer feiner Stellung als Geiftlicher und 
Gelehrter hat er ſich auch durch gefchichtliche Werke, befonders durch eine „„Hi- 
storia Trevirensis diplomatica‘‘ (Aug. Vindel. 1750. 3 Voll. Fol.) und 
durd) einen „‚Prodromus histor. Trevir. diplom.*““ (ibid. 1787. 2 Voll. Fol.) 
befanntgemadht. Aber unfterblic, wird fein Andenken durch die unter dem Na⸗ 
men Justinus Febronius herausgegebene Schrift: „De statu ecelesiae et le- 
gitima potestate Romani pontificis““ (Bullioni et Francof. 1763. A.) erhalten 
werden. Er beftritt darin eben fo Elar als gelehrt die Anmaßungen des römifchen 
Hofes und befchräntte deffen Macht auf den Primas des römifhen Bifhofs. Bei 
dem Inhalte diefes trefflichen Werks und dem Intereſſe aller Gebildeten an den 
darin entwidelten Grundfägen konnte e8 nicht fehlen, daß es öfter nachgedrudt, 
auch ins Deutfche, Franzöfifche und Stalienifche überfegt, aber auch der roͤmi⸗ 
ſche Hof aufmerkfam und dem Verfaſſer forgfältig nachgefpürt wurde. Seine 
Schrift wurde nicht blos in Rom verbrannt, obſchon man fie in Wien damals 
billigte, fondern man nöthigte auch ben Verfaffer, als man benfelben nad) jahres 
langen Forſchungen aufgefpürt hatte, durch Drohungen und Verheifungen zu 
einem Widerrufe, den er, 77 Zahre alt, endlich 1778 öffentlich bekanntmachte. 
Allein nicht zu gedenken, daß er ſchon während der Verfolgungen und Nachſpuͤ—⸗ 
rungen einen „‚„Kebronius abbreviatus et emendatus‘“ (Wien 1777) heraus: 
gegehen hatte, fo bewies auch fein „‚Febronii commentarius in suam retract. 
io VI. submiss.“ (Wien 1781), daß er nicht ganz befehrt und fein Widerruf 
nicht fo ernſtlich geweſen fei, als die römifche Curie gehofft hatte. Man fehe über 
ihn „Schlegel's Kirhengefh. des XVIII. Jahrh.“ (1. Bd. S. 1040 ff.) und 
„Schlichtegroll's Nekrolog aus dem 3. 1791” (2. Bd. S. 359 — 380). 65. 
Honthorft (Gerhard), ein niederländifcher Maler, geb. 1592 zu Utrecht, 
erhielt feinen erjten Unterricht in der Schule Abraham Bloemaert's und vollen: 
dete feine Ausbildung zu Rom, wo er befonders Caravaggio's Werke zum Haupt 
gegenftande feiner Studien machte. Er vermied glüdtich den großen Fehler Ca= 
ravaggio's nichts als naturgetreu zu fein; daher feine Arbeiten denen feines Vor: 
bildes vorgezogen werden müffen, zumal da er in der Behandlung des Lichtes und 
des Schattens, fo wie im Golorit dem Garavaggio wenigftens gleihlommt. 
Gompofition und technifche Ausführung find gleich lobenswerth, letztere beſon⸗ 
ders durch Fleiß Höchft ausgezeichnet. ine befondere Eigenthümlichkeit an ihm 
ift die, daß er meift künftliche Beleuchtung anwandte, weßhalb er von den Ita— 
lienern den Beinamen della notte erhielt. Der Ruhm des Kuͤnſtlers bewirkte, 
dag ihn König Karl I. nach England rief und auch nach feiner Ruͤckkehr in fein 
Vaterland fortwährend beſchaͤftigte. Später war er Maler des Prinzen von 
Dranien. Er ftarb 1668. Sein Bruder Wilhelm H. (geft. um 1666) war 
ein geſchickter Bildniß⸗ und Portraitmaler. Mehrere feiner Arbeiten befinden 
fid) in Berlin und dem Luftfchloffe Oranienburg. 36. 
Hooft (Pieter Corneliszoon), einer der ausgezeichnetften holländifchen Dich⸗ 
ter und Hiſtoriker, am 16. März 1581 zu Amfterdam, wo fein durch feurigen 
Patriotismus ausgezeichneter Vater Bürgermeifter war, geboren, genoß eine 
fehr vorzügliche Erziehung und machte nad) Vollendung feiner Studien 1601 
eine Reife duch Frankreich, Stalien und Deutfchland. Nach feiner Rückkehr 
wurde er Blrgermeifler von Muiden und lebte mit -diefer Stelle zufrieden den 
Mufen und feinen Freunden, welchen er am 21, Mai 1647 durd) den Zod ent: 
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riffen wurde. H. bildete fich vorzüglich nach griechifhen, römifchen und ita⸗ 
lienifhen Muftern und fein Hauptbeftreben war auf die Berbefferung und Glaͤt⸗ 
tung der Sprache und Verskunſt feines Landes gerichtet, und in fofern mag man 
ihn auch den Scyöpfer der holländifchen Literatur nennen. Können feine Lei⸗ 
flungen auch in unferen Augen nicht als Meifterwerke gelten, fo übertreffen fie 
doch alle Verfuche feiner Vorgänger an Gorrectheit der Sprache und Wohlklang 
der Verſe. Gefuchtheit und Gezwungenheit der Bilder, fo wie Überladung an 
Wortfpielereien und kuͤnſtlichen Antithefen find ihre bedeutendften Fehler. Er 
derfuchte fich in mehreren Gattungen der Poefie; Iprifche Gefänge, leichte Taͤn⸗ 
deleien, Sonette, Erzählungen, Satyren und Deroiden gelangen ihm gleich 
gut; fein Schäferfpiel „Granida“ (1602) wird von den holändifchen Kritikern 
der Leichtigkeit und Naivetär der Sprache wegen einftimmig gepriefen. Seine 
dramatifchen Arbeiten, worunter die beiden vaterländiichen Zragddien „„Baeto** 
(1628) und ‚‚Gerard van Velzen‘“ als die vorzüglichften betrachtet werden, 
verrathen eine zu engherzige Nachahmung der Alten, befonders Seneca’s. H.'s 
biftorifche Werke, vorzüglich feine „„Nederlandsche Historien*‘ (Amsterd. en 
Leyd. 1704. 2 Voll. Fol.), werden von feinen Landsleuten fehr hoch geſchaͤtzt, 
7 fehlt ihnen jedoch bei mandyem großen Verdienfte an philofophifcyer 2 und 

larheit. 

Sooghe (Peter de), ein nieberländifher Maler, geb. 1643 zu — — 
ein Schuͤler Berghem's, bildete ſich aber mehr nach Mieris, Coques und Schlin⸗ 
geland und lieferte in dieſem Geſchmacke zahlreiche Arbeiten, meiſt Konverfas 
tionsftüde, die ſich durch natürliches und kräftiges Golorit, geſchmackvolle und 
richtige Zeichnung und zisrlicdy bekleidete Figuren auszeihnen. Seine Köpfe 
und Hände kommen den van Dyk'ihen faſt gleih. Das Jahr feines Todes ift 
nicht befannt. — Ein anderer Künfkler diejes Namens, Romyn de H., geb. 
im Haag 1638, wird ald Radirer von Kunſtkennern und Liedhabern fehr geſchatzt 
und zwar wegen feiner hoͤchſt wigigen und phantafiereihen Auffafjung. Com: 
pofition dagegen und Zeichnung, fo wie aud) die Schattirung find [ehr erg 
Er ftarb um das 3. 1709 

Hoogſtraeten (Samuel van), ein nieberländifcher Hiftorien = und 
benmaler, geb. zu Dortreht im J. 1627, war ein Schuler Rembrandt's, vers 
lieg jedoch deſſen Manier und bildete fich eine eigene, die mit der algemein herrs 
ſchenden mehr als die feines Lehrers übereinftimmt. inige Reifen, die er nad 
Stalien und von hier nad) England unternahm, trugen viel zu feiner Vervolls 
kommnung bei und befonders in England wurden feine Arbeiten eifrig geſucht 
und theuer bezahlt. Er errichtete nach feiner Rüdkehr in feine Baterftadt eine 
Malerſchule und fchrieb eine treffliche Abhandlung über die Malerkunſt unter dem 
Titel: „Inleyding tot de hooge Schoole der Schilderkonst““ (Middieb. 1641). 
Er ftarb im J. 1678. — Sein Bruder Johann H., geb. 1630, malte 
Ihöne Hiftorienftude, deren die wiener Gallerie mehrere befigt, flarb aber nody 
jung zu Wien im $. 1654. 36. 

Hoofe (fpr. Hüte) (Mobert), ein berühmter Mechaniker, geb. 1635 auf 
der Infel Wight, ward wegen feiner Schwächlidykeit in feiner Jugend ſich meift 
ſelbſt überlaffen, entwidelte aber bald fo viele ausgezeichnete, vorzüglich mecha⸗ 
nifhe Anlagen, daß er die Aufmerkfamkeit auf ſich lenkte. Auf der Weſtmin⸗ 
fterfchute in Sprachkenntniſſen und der Mathematik reif geworden ging er 1653 
auf die Univerfität Oxford, befleifigte fich dafelbft unter Robert Boyle der mas 
thematiſchen und phyſikaliſchen Wiffenfchaften und erfand [yon 1656 eine Vor: 
richtung, die Pendelſchwingungen gleihförmig zu erhalten, und foll die Idee 
zur Berfertigung von Seeuhren gehabt haben, die er aber für fich behielt, weil 
man ihm das Patent defhalb verweigerte. Berner flellte er Beobachtungen Über 
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ben Luftdruck an, erfand mehrere für bie aſtronomiſchen Beobachtungen zur See 
wichtige Infteumente und faßte die erfte Idee zu dem von Hadley fpäter darge⸗ 
ſtellten Octanten. Er ward daher 1660 Mitglied der königlichen Societät und 
wegen feiner 1661 über die Capillarität erfchienenen Abhandlung 1662 zum Cu⸗ 
rator der Societät ernannt, mit der Bedingung, bei jeder Sitzung phyſikaliſche 
Verſuche zu zeigen, deren er auch von nun an fehr viele Über die intereſſanteſten 
Gegenftände der Phyſik machte und denen er manche wichtige Beobachtungen, 
wie 3. B. mifroftopifhe, und Erfindungen, wie eines Anemomsters, Baro— 
metrographen, Hyetometers, eines neuen Senkbleis, einer Vorrichtung verfchiedene 
Gurven zu beichreiben, einer Rampe, in welcher das DI immer gleich hoch fteben 
“ bleibt, eines fehr genauen Quadranten, einer Rechnenmaſchine ıc., beifügte; 
auch ftelfte er vielfache Unterfuhungen über die Kräfte, die Luftverdbünnung, 
das Erdbeben, über feftzuftellende Einheit der Gewichte und Maße, die Meffun: 
gen von Graden des Meridians, die Kometen, die Variation ded magnetifchen 
Pols, die Gravitation, die Geſetze des Falls, die Schallfiguren zc. an. Seit 
1664 hatte er die von Cutler gegründete Lehrſtelle der Mechanik inne, ward 1666 
Stadtbaumeifter, 1677 beftändiger Secretair der Socierät und ftarb den 3. 
März 1703, nachdem er viele Jahre beftändig an Gicht gelitten hatte und zuletzt 
ganz trübfinnig geworden war. Unftreitig hat H. ſchon manche Entdedungen 
gemacht, die Andern zugefchrieben werden, hatte aber nicht genug theoretiiche 
mathematifche Kenntniffe und zu wenig Geduld, um fie ordentlich auszuführen. 
Doc; war er fehr eitel und fuchte ſich manche Erfindungen Anderer, wie Merca⸗ 
tor's Verbefferung der Zafchenuhren, Huyghens' Erfindung der Spiralfeder und 
mehrere optifhe Entdeckungen Newton's, zu vindiciren. Seine Schriften find 
theils einzeln erſchienen, theils in den ‚„„Philosophical transaetions““, theile in 
der Sammlung: „The posthumous works of R. Hooke‘‘ (Lond. 17085. 
Fol.), gefammelt. , 16. 
Hope (Thomas), ein ald Kenner und Beförderer der Kunft und als Kos 
mandichter ausgezeichneter englifher Schriftfteller, 1770 zu London geboren, 
ſtammte aus einer angefebenen ſchottiſchen Familie und erhielt eine ſeht forgfältige 
Erziepung. Auf einer Reife durch Europa, Aſien und Afrika ftudirte er die 
Meifterwerke der Kunft an Ort und Stelle und beobachtete mit ſchatfem Blicke 
die Sitten verfchiedener Nationen. Mac feiner Zurudfunft nah England 
machte er fich bald durch prächtige, aber gefhmadvolle Einrichtung feiner Woh⸗ 
nung, welche vielen Künftlern und Handwerkern Belhäftigung gab, bekannt. 
Die von ihm verfaßte Beichreibung feines Hausgeraͤths: „„Household fourni- 
ture and internal decvrations“* (Lond. 1807. Fol.), blieb nicht ohne Einfluß 
auf den Gefdymad feiner reihen Landsleute bei ihrer Einrichtung. Allgemeines 
ren Werth haben die beiden treu und gefhmadvoll ausgeführten Kupferwerke: 
„The costumes of the ancients“* (Lond. 1812. 2 Voll. 8.) und ‚„„Designs 
of modern costumes“ (Lond. 41812. Fol.). Als trefflichen Sittenfchilderer 
und gewandten, feiner Sprache mächtigen Schriftfteller zeigte fih H. in dem ge: 
gelungenen Romane „„Anastasius, or Ihe memoirs of a modern \Greek‘‘ 
(Lond. 1819. 3 Voll. 8. u. 6. Deutfch von W. A. Lindau, Dresd. 1821 — 
25. 6 Bde. 8.), welcher das Reben der Türken und Griechen in allen feinen Ab: 
flufungen und Berhältniffen getreu und auf eine höchft anzichende Weife dar: 
ſtellt. H. flarb am 3. Febr. 1831. : 67. 
Hopfen, lat. humulus, lupulus; franz. houblon; engl. hop, hops, find 
die weiblicyen Fruchtzapfen der bei ung überalf wild wachfenden, jest aber häufig 
eultivirten Dopfenpflanzgen. Sie werden vom vielen häutigen Schuppen gebils 
det, deren jede an der Baſis zwei Eleine, von einem harzigen und aromatifchen 
gelben Staube (Hopfenmehl, Lupulin) umgebene Achenien enthält. Dieſer 
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Staub ift es, welcher bem 9. feinen balfamifchen Geruch und bitteren Geſchmack 
ertheilt. Es gibt zwei Sorten veredelten Hopfens, den Früh: oder Augufte 
bopfen und den Spätz oder Derbfthopfen, wovon ber erftere der vorzüglis 
chere ift. Die Zapfen werden, wenn fie völlig. reif find, geerntet, getrocknet und 
forgfältig aufbewahrt, da fie ſich mit der Zeit fehr verfchlechtern. Die Anwens 
dung des Hopfens zum Würzen der Biere ift befannt. In Deuefchland wird 
der Hopfenbau befonders in Oftreih, Böhmen, Baiern, Braunſchweig, Sach⸗ 
fen u.a. D. betrieben, unter denen ber boͤhmiſche und da wiederum der Saazer alle 
übrigen übertrifft. England baur vorzüglic guten 9. in Kent, Effer, Surrey 
und Hampfbire. Als Surrogat des Hopfens bedienen ſich die Brauer häufig 
der römifchen Camiltenblüchen, der Kokelekörner, der Quafjia, des Wermuchs 
u. deral. 33. 

Hopital (fpr. Opital) (Michel de P), Kanzler von Frankreich, einer der 
ausgezeichnetiten Staatdmänner der neueren Zeit, 1505 zu Aigueperfe in Aus 
vergne geboren, ſtammte aus einer angefehenen Familie. Sein Vater, Sean 
de l'H., ein Arzt, den Manche ohne hinlaͤnglichen Beweis für den Sohn eines 
Suden aus Avignon haben halten wollen, ftand als Rath bei dem Connetable 
Karl von Bourbon in großem Anfehen und begleitete dieſen, als er aus Frank: 
reich vertrieben wurde, an den Hof Katl's V. Der junge l'H. ftudirte zu diefer 
Zeit die Rechte zu Zouloufe; er wurde fogleich feftgenommen und in das Ges 
fängniß geworfen, erhielt aber bald auf Befehl des Könige feine Freiheit wieder ° 
und fpäter fogar die Erlaubniß, zu feinem Vater nach Italien zu gehen. Hier 
fegte er das Studium der Jurisprudenz auf der berühmten Schule zu Padua 
noch fechs Fahre lang fort und begab fi dann nad Rom, wo ihm feine unge: 
mwöhnlihen Kenntniffe die Stelle eines Auditors der Rota verichafften. Gern 
kehtte er auf die Einladung des Cardinals Grammont 1534 in fein Vaterland 
zurüd, fah fidy aber durch den kurz darauf erfolgenden Zod feines Gönners ges 
nöthigt als Advocat fein Fortkommen zu ſuchen und nur durch eine Deirath ges 
lang e8 ihm in die Reihe der Parliamentsräthe zu treten. Sein Amt wurde ihm 
jedoch bald durch die Eirtförmigkeic der Geſchaͤfte und die Untauglichkeit feiner 
meiften Gollegen verleidet- und mit großer Freude vernahm er die durch feinen 
Freund, den Kanzler Dlivier, bewirkte Ernennung zum Gefandten bei dem 
Goncilium zu Trient (1547). Da die Verhandlungen der Kirchenverfammlung 
feinen Fortgang hatten, ging l'H. nad) Paris zurück, mo fein Gönner während 
feiner Abweſenheit in Ungnade gefallen war. Er fand jedoch bald eine bedeuten 
dere Beihügerin an der Herzogin von Berry, Margaretha von Valois, welche 
ihn zu ihrem Privatkanzler ernannte. Durch fie wurde er mit dem Gardinale 
von Lothringen befannt, auf deffen Empfehlung ihm die Leitung der Finanzen 
anvertraut wurde (1554). Mit der aͤußerſten Gewiffenhaftigkeit und Strenge 
verwaltete er den durch Verfhmwendung und Veruntreuung gänzlich zerrütteten 
föniglihen Schag und machte fid) dadurch viele und einflußreiche Feinde. Als 
nach dem Tode Heinrich's II. der Kanzler Dlivier feine frühere Würde wieder ers 
bielt, trat l'H. in den geheimen Staatsrath (1559) und arbeitete aus allen - 
Kräften, die Beobachtung einer vernünftigen Zoleranz gegen die immer zahlreis 
her werdenden Proteftanten zu bewirken. Seine Bemühungen wurden durch 
ben Befehl, die Herzogin von Berry, welche dem Herzoge von Savohen, Ema= 
nuel,Philibert, zur Gemahlin beflimmt war, nad) Piemont zu begleiten, une 
terbrochen. Nach feiner Zuruͤckkunft trat er an die Stelle Olivier's, welcher 
während feiner Abweſenheit geftorben war. Seine Erhebung wurde, wie vore 
auszufehen war, für ihn eine Quelle bitteren Verdruſſes. Die katholifche und 
proteftantifche Partei ftanden fidy einander zu fhroff gegenüber, als daß die von 
dem neuen Kanzler verfuchte Vereinigung hätte zu Stande kommen können. 
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Umſonſt waren ſeine Friedensvorſchlaͤge in der Verſammlung der Notablen zu 
Fontainebleau (1560), bei dem Colloquium zu Poiffy (1661) und in der Ver⸗ 
fammlung der Stände zu Moulins (1566). Er verlor immer mehr das Ver: 
trauen der parteiifchen Königin, Katharina von Medicis, und fand fich endlich 
bewogen ſich freiwillig auf fein Landgut Vignay bei Etampes zurüdzuziehen 
(1568), wo er feiner Familie und den Mufen lebte. Die Bartholomaͤusnacht 
würde ihn zu ihren Opfern zählen, wenn der gute Wille der Königin den von ihr 
hochgeachteten Mann nicht geihüge hätte. Er ftarb am 13. März 1573. 
Strenge Gerechtigkeitsliebe, Abſcheu gegen jede Zwietracht, Einfachheit und 
Mäßigkeit waren die Grundzüge in l'H.'s Charakter. Das Glüd und der Ruhm 
feines Vaterlandes lagen ihm ernftlidy am Derzen, fein Streben wurde aber von 
feinen Zeitgenoffen nicht verftanden. Auch als Schriftfteller iſt l'H. nicht ohne 
Verdienft; unter feinen Werken, welche Dufey herausgegeben hat („„Oeuvres 
completes, pr&eedees d’un essai sur la vie de l’auteur,‘‘ Par. 1824. 7 Voll. 
8.) verdienen feine für die Zeitgeſchichte wichtigen Briefe befondere Beachtung. 66. 
„orapollo oder Horus Apollo ift der Name des fonft unbekannten Vers 
faffers einer „„Hieroglyphica“* betitelten Schrift, weiche früher für die Haupt⸗ 
quelle über die aͤgyptiſchen Hieroglyphen gehalten, in neuern Zeiten aber, durch 
. Boega und Champollion befonders, als eine Sammlung blos allegorifcher Bils 
der, wie fie fih noch an Tempeln zeigen, dargeftellt worden if. Das Buch fol 
anfaͤnglich in äguptifcher Sprache, wovon aber nichts übrig ift, gefchrieben und 
ins Griechiſche fpäter überfegt fein, weghalb man ihr ein fehr hohes Alter beilegte; 
doch zeigt die ganz verdorbene griechifche Sprache und manche Andeutung des 
Buches felbft, fo wie manche Unrichtigkeit darin, daß fie einer fehr fpäten Zeit 
angehört. Von ben Ausgaben derfelben nennen wir nur die von Mercerus 
(Paris, 1548. 4.) und du Pauw (Utreht, 1727. 4.). Vergl. übrigens d, 
Art. Hierogipphen. — Häufig ift diefer H. mit einem alerandrinifhen Gram⸗ 
matiker gleiches Namens vermwechfelt Avorden , der nad) Suidas ein Werk: 
„Teuevixa“ (heilige Örter), geſchrieben haben fol. 16. 
Horatier und Luriatier, Name von 3 Römern und 3 Albanern, befannt 
durch ihren Kampf untsr ber Regierung des römifchen Königs Tullus Hoftilius, 
Als nämlicy zwifchen den Römern und Albanern ein Krieg entftanden war, 
machte man ben Vorſchlag, diefen Streit dadurch zu endigen, daß von römifcher 
Seite 3 Brüder, genannt H., der Sage nach Drillingsföhne des P. Horatius, 
und von albanifcher Seite ebenfalls 3 Brüder, genannt Curiatier, der Sage 
nad) auch Drilliingsföhne eines gewiſſen Guriatius, geftellt würden, die dann 
mit einander fämpfen und durch diefen Sechskampf die Sache entfcheiden follten. 
Der Vorfchlag ging durch, doch unter der Bedingung, daß der Sieger ohne Wi: 
derrede Herr der andern Partei fein und bieiben follte. Die Kämpfer traten in 
die Schranken, nachdem fie die feierliche Einfegnung empfangen hatten, und der 
Kampf begann; aber bald auch wurden 2 H. zu Boden geftredt. Mur einer 
war noch übrig, der bie römifche Sache vertheidigte, und gewiß auch er wuͤrde, 
wiewohl er jedem feiner Gegner Wunden beigebracht hatte, der übermacht endlich 
unterlegen haben, hätte nicht Liſt ihn gerettet und den Sieg endlich für ihn ent⸗ 
ſchieden; er ftellte ſich nämlich als ergriffe er die Flucht, um dadurch feine Geg⸗ 
ner, deren concentrirter Macht er nicht hätte widerftehen können, zu zertheilen, 
kehrte, als er feinen Plan gelungen fah, plößlich wieder um und tödtete die Cu— 
siatier, die in ihrem Nacjfegen wegen ihrer Wunden ihm mehr oder weniger nahe 
gelommen waren, jeden einzeln. Mit den Waffen und den Kleidern der Be: 
ſiegten gefymüdt wollte der junge Held in die Stadt zurüdeilen, aber an der 
porta capena (nachher scelerata porta genannt) drängte ſich feine Schweſter 
Horatia zu ihm heran, die an einen ber Guriatier verlobt gevoefen war, unter den 
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erbeuteten Kleidern die ihres Braͤutigams erblickt hatte und uͤber deſſen Tod nun 
in laute Klagen ausbrach. Etzuͤrnt, daß feine Schweſter nicht die Freude des 
eömifchen Volkes mitfühlte, und meinend, das fei keine wahre Römerin, die 
über ihren fremden Bräutigam das Vaterland vergäße, durchflach er fie und 
wurde, troß jenes Gieges über die Guriatier, wegen diefer That zum Tode vers 
urtheilt, endlich aber durch das Volk, an das er appellixt hatte‘, von der Todes: 
firafe freigeſprochen, mußte aber dafür nach einem angeftellten Sühnopfer unter 
das Joch geben, die ſchimpflichſte und zugleich entehrendfte Strafe, die einem 
Römer auferlegt werden konnte. 2. 
Horatins Locles, ein tapferer Römer, deſſen Heldenthat in bie Zeit faͤllt, 
wo Porienna (507 v. Ehr.), von den aus Rom vertriebenen Tarquiniern zu 
Hülfe gerufen, mit denfelben vor Rom erfchien und die Stadt in die größte Ges 
fahr brachte. H. C. kämpfte auf der Tiberbrüde fo lange allein mit den Fein: 
ben, bis die Seinen hinter ihm die Brüde abgebrochen und fo dem Porfenna ein 
Biel gefest hatten, worauf H. ſich in voller Waffenruftung in den Fluß flürzte 
und ald Held zu den Seinen ans Ufer ſchwamm. Man errichtete ihm in Folge 
diefer Deldenthat eine Statue; den Namen Gocles (d. i. einäugig) aber foll ex 
von jenera Kampfe auf der Brüde erhalten haben, im welchem ihm ein Auge 
ausgeſtoßen wurde. 20. 
Horatius Slaccus (Duintus), roͤmiſcher Dichter, wurde zu Venuſia in 
Apulien geboren (65 v. Chr. oder im Jahre der Stadt Rom 689). Sein Bas 
ter, ein Hreigelaffener, der gar bald das ausgezeichnete Zalent in feinem Sohne 
erfannte, bot, während die Genturionen in Benufium bei der Erziehung ihrer 
Kinder karg waren, Alles auf, ihm eine eble, gediegene Bildung zu verfchaffen, 
und ging, feſt an dem Sage haltend, nicht für die Schule, fondern für das Les 
ben müfje man fernen, von Venuſium, wo er ein kleines Grundftüc befeffen 
hatte, nah Rom. Mit eben der Liebe, der Sorgfalt und Zärtlichkeit, die der 
Vater dem Sohne in diefer früheften Zeit zu Theil werben ließ, begegnete er ihm 
auch, als er ſchon im Alter weiter vorrüdte, und wahrhaft ergreifend ift H.'s eis 
gene Erzählung von feines Vaters Gewiffenhaftigkeit, mit der er namentlich bei 
der fittlichen Ausbildung zu Werke ging, da er, in moralifher Hinficht feloft 
ausgezeichnet, feſt davon überzeugt war, daß Sittlichkeit die wahre Grundlage 
aller Bildung fei. Durch diefe vielfeitige und ausgezeichnete — aber, 
bie H. erhielt, kam er gar bald in Bekanntſchaft von vornehmen jungen Leuten, 
deren Väter wohl die Vornehmſten des Staats fein mochten. Der erfte Lehrer 
aber, den H. hatte und der ihn in ber griechifchen wie in der römifchen Sprache 
unterrichtete, war der zu feiner Zeit berühmte Grammatiker Drbilius Pupillus, 
der ihn die Gedichte des Homer und des Livius Andronicus lefen ließ; aber bald 
zogen ihn die griehifhen Dichtungen mehr an als die lateinifchen und er felbft 
fagt, daß er in dem fpäteren Fahren noch fleißig Homer’s Gedichte gelefen habe. 
Nach vollendeten Studien reifte nun H. von Rom nad) Athen, dem damaligen 
Sammelplage aller derer, die ſich eine gelehrte Bildung verfchaffen wollten, 
tried vorzuͤglich Mathematik und die philoſophiſchen Wiſſenſchaften, vollendete 
bier feine Bildung, wurde aber auch in derfelben Zeit mit in die Unruhen verwik⸗ 
keit, die nach Caͤſar's Ermordung in Rom entftanden waren. Wie viele junge 
Römer, die ſich damals in Athen aufhielten, fo ſchloß ſich auch H. an den Bru⸗ 
tus und Gaffius an, die gegen die in Rom erfiandenen Zriumvien die Republik 
vertheidigten, ergriff die Waffen, wurde in des Brutus Heere Tribun und focht 
mit bei Philippi in Macedonien (42 v. Chr.), wo Brutus und Gaffius fielen, 
er aber fliehen mußte und nad) Rom zurüdeilte, um ſich Amneftie von Seiten 
Octavian's zu erbitten. H. erhielt diefelbe auch, doch auch nur dieß war das 
Gute feiner jegigen Lage, feine übrigen Umftände waren fehr traurig und kaum 
Allg. deutſch. Conv.⸗Cex. V. 24 
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hatte er, ba ihm, wie er felbft fagt, „alle Federn fo fehr befchnitten waren,‘ 
wovon er leben konnte. Aus diefer fo druͤkenden Lage und aus feiner Äußerung, 
daß ihn feine Armuth angetrieben habe Verfe zu machen, hat man irriger Weife 
geſchloſſen, er Habe bamals angefangen zu dichten, um fid) dadurch Geld zu vers 
dienen. Irrig ift diefe Anficht, da ihm eine übernommene Schreiber = oder Ges 
eretairftelle den nöthigen Unterhalt verfchaffte und er mit dem Verſemachen blos 
“ neue Gönner ſich zu verfchaffen beabfichtigte.. Die Dichtungsart,, in der er fich 
zuerft verfuchte, war die Satyre, in der er nicht nur die Verkehrtheit befonderer 
Menfchenclaffen lächerlich machte, fondern audy nad) ben Vorbüde der Griechen 
gegen einzelne Perfonen feinen Spott ergoß; mie H. aber in diefer Dichtungsart 
ſich auszeichnete, beweifen ſowohl die noch vorhandenen 2Bücher der Satyren als 
aud) der Umftand, daf wir ihn kurz feinem erften Hervortreten als Dichter 
mit den beiden damals berühmteften Dichtern, Virgil und Varius, in Verbins 
dung und wahrhaft freundſchaftlichem Verhältniffe finden. Diefem freunds 
ſchaftlichen Verkehre mit den eben angeführten Männern hatte H. auch feine 
frohe Zukunft zu danken ; denn diefe Männer waren das Mittel zu dem entfcheis 
dendften, aber auch zugleich glüdlichften Ereigniffe in des H. ganzer Lebenszeit, 
wir meinen zu der Freundſchaft mit Mäcenas, dem reichen Gönner und Freunde 
der Künfte und Wiffenfhaften, der nicht blos mit Wort und Rebe in kurzer Zeit 
Bönner ded H. wurde, fondern auch durch die That zeigte, wie hoch er ihn 
ſchaͤtzte. Allerdings mochte auch zu des Mäcenas Freigebigkeit das Veranlaffung 
fein, daß H. bei der Herausgabe des erften Buches feiner Sermonen fogleich in 
dem erften Gedichte, das er an Mäcenas richtete, diefen Dann mit Recht lobte 
und ihn über feine Beitgenoffen weit erhob, da er die Bereicherungsſucht der Roͤ⸗ 
mer durchging, einen Vorwurf, der den größten Theil der damaligen Römer, 
boch den Mäcenas am mwenigften traf; indeß mußte außerdem Mäcenas den H. 
ſchon früher liebgewonnen und ihn als Dichter und Freund erkannt haben; denn 
fürftlich war der Kohn, der jegt dem H. von Seiten des Mäcenas wurde. Mäs 
cenas ſchenkte ihm das fabinifche Landgut, das die genügfamen Wünfche unferes 
Dichters fo fehr befriedigte, da es ihn von dem laͤſtigen Schreiberdienfte befreite 
und ihm eine Selbftftändigkeit verlieh, die gewiß von dem größten Einfluffe auf 
feine Dichterproducte wurde. Es lag diefes But nördlidy von Tibur in der Nähe 
des Staͤdtchens Varia und des Dorfes Mandela und gehörte zur Feldmark Bans 
dufig, wo eine Quelle mit Erpftallhellem Waffer unmittelbar neben der Billa 
und dem arten derfelben in das Thal Uftica riefelte; in einer Gegend, die voll 
von anmuthigen Wäldern und Hainen und ganz für H. und feine Mufe gefchafs 
fen war. Froh feines Beſitzthums lebte nun H. einfam auf feiner Sabina, bes 
kuͤmmerte ſich nicht oder fehr wenig um das Drängen und Zreiben in Rom und 
machte die Dichtkunft zu feiner Hauptbeſchaͤftigung. Nichts, auch nicht ‚die 

länzendften Ausfichten auf eine Zukunft, wo er ald Staatsmann zu den hödya 
ten Ehrenftellen hätte gelangen können, nicht die Aufforderung feiner Freunde, 
nicht die des Auguftus konnten ihn beftimmen, fein Landleben und feine gluͤck⸗ 
liche Einfamkeit zu verlaffen, er blieb wo er war, fprady oft von feinem ihm fo 
mwohlthuenden Aufenthalte, dichtete und ward der größte Dichter Roms. Im 
Tode ging ihm fein erhabener Gönner und Freund Mäcenas voraus, er feibft 
ftarb plöglic im 9. Fahre u Chr. Mit Unrecht hat man hin und wieder den 
H. der Schmeichelei, Woluft und Engherzigkeit angeklagt und das Verdienſt 
von £effing ift daher groß, der unfern Dichter nicht nur trefflich vertheidigt, ſon⸗ 
dern auch auf die einleuchtendfte Weife dargethan hat, daß H.'s Denkart und 

Geift zu groß und zu erhaben für ſolche entehrenden und niedrigen Fehler war 
(vergl. Leſſing's „Vermiſchte Schriften”, Bd. II.). — Wir befigen noch von 
H. 4 Buͤcher Oden und 1 Buch Epoden, 2 Bücher Satyren und 2 Bücher 
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Briefe, wovon ber an bie Piſonen uͤber bie Dichtkunſt der ausfuͤhrlichſte und 
lehrreichfte und daher oft als ein eigenes felditftändiges Werk angefchen worden 
ift. Alle diefe Gedichte aber zufammengenommen haben von jeher als Mufter 
der roͤmiſchen Mufe gegolten und ihnen haben achtzehn Jahrhunderte nichts von 
der Schönheit und Anmuth rauben können, wodurch die Edelften jener alten Zeit 
bezaubert wurden. Bon des H. ausgezeichnetem Zalente, gutem Gefchmade 
und trefflicher Darftellung find redende Zeugniffe die bereits erwähnten 4 Bücher 
Oden und 1 Buch Epoden, womit er die jambifche Dichtart des Archilochus in die 
roͤm. Literatur einführte, Iyrifche Gedichte, die zwar fammtlih Nachbildungen von 
griech. Poefien find, namentlich des Alcaͤus, Pindar, Sappho zc., aber durch 
geiftreiche Wendungen, ächt poetiihen Schwung, Kraft, Würde und Anmuth 
ebenfowohl als durch fehlerfreien Versbau ſich auszeichnen. Und fo vollflommen 
in der Nachbildung der Gedichte felbft und volllommen in der Nachbildung der 
Spibenmaße, wenn aud) H. der erfte war, der die roͤm. Sprache für die Iprifche 
Poeſie ausbildete, verdienen die Iprifhen Gedichte unferes Dichters gewiß am 
meijten gervürdigt zu werden und find unter allen feinen poetifhen Erzeugniffen 
bie vorzüglichften.. Wenn man nicht diefe fammlidyen Iyrifchen Gedichte für Ger 
legenheitsgedichte halten will, fo kann man fie wohl, wie ſchon mehrere Gelehrte 
gethan haben, in 3 Abtheilungen bringen, nämlid 1) heroiſche Oben, in 
denen Männer von großen Eigenfchaften verherrlicht werden; 2) philofophi« 
ſche, vol von Lebensklugheit und Lebensweisheit, und 3) leicht lyriſche, die 
frohen Lebensgenuß, die Liebe, den Wein ıc. zum Stoffe haben. In der Sas 
tore aber, ber Acht römifchen Dichtungsart, und in feinen Epifteln (zufammen 
4 Bücher und unter dem Namen „Sermonen” begriffen). Ichrt H., während er 
die Narrheiten und Fehler feiner Zeitgenoffen mit ſchalkhafter Sronie und muths 
williger Laune durchgeht, Lebensklugheit und Lebensweisheit und zeigt ſich ung 
ſowohl als geiftvollen und genialen wie auch als philofophifhen Dichter. Und 
wie fi) H. auch in der Bearbeitung diefer Dichtungsarten einen Ruhm erworben 
bat, den ihm gewiß niemand flreitig machen wird, denn überall herrſcht edler 
Ernſt mit dem feinften Spotte und Scherze gewürzt, und fomit diefe Gedichte 
ihrem Stoffe nad) trefflidy genannt zu werden verdienen, fo find fie auch der 
Form nad nicht minder ausgezeichnet; denn untadelhaft ift der Versbau auch 
bier und nur bei den beften Dichtern finden wir einen fo leicht hinfließenden und 
gefälligen Derameter wieder. Bei diefen fo großen und vielen Vorzügen ſowohl 
in materieller al$ formelier Beziehung, deren ſich die horazifhen Dichtungen 
zu erfreuen haben, ijt es daher auch gekommen, daß kein Dichter des ganzen Als 
terthums bei der Machmelt fo viele Verehrer und Lefer gefunden hat, als gerade 
H.; feine Gedichte waren ſtets und find noch die Kieblingslecturg aller derer, bie 
auf wiffenfhaftliche Bildung und guten Gefhmad Anſpruch machen, body follte 
man nur, um bie oft fo geiftreihen und feinen Anfpielungen, die ſich in vielen 
feiner Gedichte finden, richtig verftehen zu können, immer bedenken, daß bes H. 
Gedichte nicht in der Reihenfolge gedichtet wurden, in der wir fie noch befigen, 
daß vielmehr die Zeiten forgfältig zu unterfcheiden find, in welchen H. jedes feiner 
Gedichte ſchtieb. Was nun endlid) die Erklärer und die Ausgaben, die wir von 
biefem Dichter befigen, anlangt, fo wird es wohl wenige geben, die fo oft und 
fo vielfältig bearbeitet worden find ald H.; wir halten ung nur an die vorzüglich: 
fen Werke. Die älteften Commentatoren des H. find Acron und Porphyrius. 
Die ättefte Ausgabe erfhhien zu Maitand 1470. 4. Von den neueren Aus: 
gaben find, was die Erklärung betrifft, die vorzüglichften von Deinfius, Bar: 
ter, Geßner, Zeune, Mitfcherlih, Döring, Heindorf (Satyren), in kritifcher 
Hinſicht aber von Bentley und Fea. Vergl. (Meuhauß') „„Bibliotheca Hora- 
tiana‘° ( Verzeichniß ſaͤmmtlicher lie. Hülfsmittel zu H. ey N — 1770, 
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Leipzig, 1775). Vorzüglich find auch die Überfegungen von Schmidt, Ram: 
ter, Voß ıc.; aber ganz in dem Geifte des H. gefchrieben und daher ein Meifter: 
werk zu nennen bie Überfegung der Satyren und Epifteln von Wieland (Leipz. 
1786, 1794, 1804 und 1787, 1790, 1801, zufammen 4 Bde. 8.). 20. 

Horde oder Hürde, franz. claie; engl. hurdle, ift überhaupt ein aus 
Draht oder Ruthen beftehendes Flechtwerk, wie es bie Wollarbeiter, um die 
Wolle darauf zu reinigen, die Brauer zum Darren des Malzes, die Dfonomen 
zum Trocknen des Obſtes, der Käfe ıc., die Gärtner zum Durchfieben der Erde 
und des Sandes gebrauchen; dann verfieht man darunter jede Umzäunung, 
worin die Schafe in der Nacht auf freiem Zelde eingefchloffen find. Zu verwech⸗ 
feln ift aber nicht damit der Name H. für eine Volksabtheilung, vorzuͤglich bei 
den Mogolen; denn diefer ift das verdorbene mogolifhe Orda, Stamm, ob: 
wohl aus Mifverftand, daher der Name H. für einen ungeregelten wilden Volks⸗ 
haufen kommen mag. Im Türk. ift Orda f. v. a. eine Compagnie Soldaten. 9. 

Horeb, f. Arabien und Sinai. 

Horen (opus) find Goͤttinnen der Jahreszeiten, die Töchter des Jupiter 
und der Themis. Bei dem Anblide der [hönen Natur, der heiteren Gegend 
Griechenlands mußten die Griechen bei ihrer Vorftellungsweife bald darauf ges 
tathen, auch den Jahreszeiten gewifle Vorfteherinnen zu geben. Anfangs kannte 
man deren nur 2 und die Namen diefer beiden Göttinnen find Thallo (die Blü— 
the) und Karpo (der fruchtbringende Herbfl); denn diefe find unbezweifelt die 
älteften attifh=ionifhen H. Erſt fpäter zählte man 3 Jahreszeiten und noch 
fpäter *4, eine Vorftellung, mit der natürlich auch die Zahl der H. ſtieg. Doch 
im $ortgange der Zeit hatte fi mit dem Begriffe H. der Begriff von Anmuth 
und Schönheit verbunden und fo gingen die H. in die Göttinnen der Anmuth 

und Schönheit, die Gratien oder Charitinnen, über, aber nicht nur in phyſi⸗ 
fhem, fondern aud) in moralifhem Sinne. Man gab ihnen daher die Namen: 
Dike (das Recht), Eunomia (gefeglihe Drdnung) und Irene (Frieden). 
Beim Homer führen die H. die Aufficht über die Thore des Olymp und überhaupt 
des Lufthimmels und bewachen den Palaft des Zeus, regieren das Wetter und 
find zugleich Dienerinnen der Götter. Hefiod, bei dem ſich die 3 angegebenen 
Namen zuerft finden, fagt von ihnen, fie brachten den Menfchen die Früchte zur 
Reife, doc) kennt er auch [hon ihren moralifchen Begriff. Weit mehr, ja bei: 
nahe blos moraliſch faſſen die fpätern Dichter die H. auf. Aber dennoch trog 
diefed moraliihen Begriffes blieb auch die Vorſtellung, zufolge der fie Vorſtehe⸗ 
rinnen und Geberinnen der Jahreszeiten waren. Pindar und alle orphiichen 
Dichter befchrieben die H. als fruchtreiche Göttinnen, die mit goldenen Bügeln 
fahren. Wie die Angabe der Zahl der H. verfchieden war, fo hat auch die bils 
dende Kunſt fie verfchieden dargeftellt, z. B. fanden fih nad) Paufanias 2 9. 
am Throne zu Amyklaͤz 3 über dem Haupte des Zeus zu Olympia und ihrer # 
finden fi) auf einem Sarkophage in Rom und auf andern Dentmälern. Ges 
wöhnlich wurden die H. in kurzgeſchuͤrzten Zänzerinnenkleivern mit Blumen, 
Früchten ic. dargeftelle (vergl. Windelmann ‚Mon. ined.‘‘, A7. AB). Auf 
einem Basrelief in der Villa Borghefe find die H. tanzend mit den Grazien ver: 
bunden abgebildet. 20. 

Horizont oder Befichtsfreis (vom griech. ögileer, begrenzen) nennt man 
den Kreis rings um den Beobachter, auf welchen das Himmelsgewoͤlbe mit der 
Erde zufammenzutreffen fcheint. Man unterfcheidet aber einen doppelten H., 
den ſcheinbaren oder irdifchen, welcher den Theil der Erdoberfläche begrenzt, 
der dem Beobachter von feinem Standpuntte aus fichtbar und feinem Umfange 
nad um fo größer ift, je höher diefer Standpunkt liegt, aber immer nur einen 
Eisinen Theil der Erdoberfläche umfchließt, und den wahren oder himmliſchen 
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H., die Kreislinie, welche den ſichtbaren Theil des Himmelsgewoͤlbes von dem 
unſichtbaren trennt. Letzterer umſchließt ziemlich genau die halbe Himmelskugel; 
denn ba dieſe in die Unendlichkeit hinausgeht und die Entfernung der am Hori: 
zonte erſcheinenden Himmelskörper fo groß ift, daß der Erdhalbmeſſer gegen fie 
nicht in Betracht kommen kann, auch die Gefichtslinien am fcheinbaren Hori: 
zonte vermöge der Kugelgeſtalt der Erde immer eine etwas geneigte Richtung er: 
halten, fo daß fie in der Unendlichkeit den verlängerten Erdhalbmeſſer endlich 
ſchneiden muͤſſen; fo geht eine von einem Ende des Horizonts zum andern gezo: 
gene gerade Linie durch den Mittelpunkt der Erde und daher fommt es, daß alle 
Himmels koͤrper täglich genau fo lange über ald unter dem Horizonte bleiben. — 
Horizontal heißt die Linie, welche in der Richtung des Horizonts, folglic) 
wagerecht liegt. 13. 
Hormayr. 1) Joſeph, Sreihere von, warb geboren zu Inſpruck 1705 
und fiarb daſelbſt 1778. Er ftammte aus einer altadeligen Familie, trat früh: 
zeitig in Öftreichifche Kriegsdienfte und vertaufchte fie mit Staatsdienften in Ty— 
rol. Hier erwarb er fi) durch Kenntniffe, Umficht und hülfreiches Weſen fo 
viele Berdienfte, daß er geheimer Rath, nachmals Kanzler wurde, ihm die Dr: 
ganifation des Landes übertragen und er mit der Leitung der Öffentlichen Angele: 
genheiten bdeffelben beauftragt ward. Er beförderte Künfte und Wiſſenſchaften, 
legte Landſtraßen in Tyrol an, verbefferte die [hon vorhandenen und war lange 
vor Sonnenfels der erfte, der in Dftreich gegen das Fortbeftehen des Zolles ſich 
feft und ernfttich erklärte. Daß er zu den trefflichften juriftifchen und pubticifti= 
ſchen Schriftftellern feiner Zeit gehörte, verfichern die meiften Literarhiftoriker, 
doch ift er durch feine innige Freundfchaft mit Gelehrten und Kuͤnſtlern, wie Pe: 
ter Anih, Scopoli, Fontana, Maffei, Muratori u. A. m., nody bekannter 
und berühmter geworden. — 2) Zofeph, Freiberr von H. zu Hortenburg, 
Enkel des eben Genannten, ward zu Infprud 1781 geboren, ftudirte dafelbft 
von 1794 — 1797 Phitofophie, Geſchichte und Surisprudenz und widmete ſich 
nach beendigten Studien dem Kriegsdienfte feines Vaterlandes, ohne jenen ganz 
untreu zu werden. Im Jahre 1799 trat er in die tyroler Landwehr, unter der 
er es bis zum Grade eines Majors brachte, ging 1801 nach Wien, wo er, 1802 
im Departement der auswärtigen Angelegenheiten ald Referent für die Schweiz 
und für alle deutſchen Staaten, Preußen ausgenommen, angeftellt, zum Hof: 
fecretaie ernannt und ihm die oberfte Leitung des Staats:, Hof: und Hauswe: 
fens übertragen, auch feine dabei bewieſene Tätigkeit durch Verleihung des Leo: 
poldordens vom Kaifer anerkannt wurde. Am Sabre 1805 war er in der Be: 
gleitung des Fürften Liechtenftein auf dem Friedenscongreffe zu Preßburg, wo 
er wegen feiner hiftorifchen Kenntniffe an den Verhandlungen Theil nahm. Im 
franzöfifch = oͤſtreichiſchen Kriege (1809) trat H. von Neuem in vaterländifche 
Kriegsdienfte, leitete den Aufitand in Tyrol und Vorarlberg und flellte ſich an 
die Spige der Landesbewaffnung und öffentlihen Verwaltung, mo er nicht ohne 
große Gefahr für fein Leben bis zum Waffenſtillſtande von Znaim blieb. Nach 
Beendigung des Kriegs trat er in den Staatedienft zuräd, wurde zur Belohnung 
feiner Verdienſte ums Vaterland zum wirklihen Hofrache ernannt und ihm auf 
diefem Wege Zeit gelaffen, feinem Wunfche, dem Studium der vaterländifchen 
Geſchichte fi zu widmen, nachzuhaͤngen. Diefes Studium und diefe Muße 
wurde nur durch den Krieg von 1813 und nachmals durch eine mehrmonatliche 
Haft als Staatsgefangener unterbrochen, die durch feltfame potitifche Verwicke— 
lungen über ihn und mehrere Tyroler und Vorariberger verhängt ward. Seit 
1815 aber konnte er als Hiftoriograph des Reichs ruhig für vaterländifcye Ges 
fchichte fammeln und wirken, ordnen und herausgeben. Diefer Liebe und diefem 
eifrigen Sammlungsgeifte verdanken mir treffliche, durch Hare Darftellung und 
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gewandte Behandlung mehr als durch ſtrenge Wahrheit und philofophifchen Geift 
ausgezeichnete Werke und Sammlungen. Wir nennen als ſolche die „Geſchichte 
der Herzöge von Meran“, die er 13 Jahre alt herausgab; „Kritiſch-diplomati⸗ 
ſche Beiträge zur Gefhichte Tyrols im Mittelalter” (Wien, 1805); „Sefhichte 
der gefürfteten Graffhaft Tyrol“ (Tübingen, 1806 — 8. 2 Bbde.); „Tyroler 
Almanache“ (Zahrgang 1802 — 1806) ; „Sſtreichiſcher Piutach” (Wien, 
1807 — 18%0. 20 Bde.); „Taſchenbuch für vaterländifhe Gefchichte” (Wien, 
1811 — 14. 4 Bde.); „Allgemeine Geſchichte der neueften Zeit vom Tode Fries 
drich's des Großen bis zum zweiten parifer Frieden” (Wien, 1817 — 19. 3 
Bde); „Wien, feine Geſchichte und feine Denkwuͤrdigkeiten“ (Ebendaf. 1823 
— 1829. I Bde). Großen Antheil hatte auch H., fo lange er in Wien war 
und in oͤſtreichiſchem Staatsbienfte ftand, am „Wiener Ardyiv für Geſchichte, 
Geographie, Statiſtik und Literatur‘, deſſen Redacteur er war. Im Fahre 
1828 trat er in baierifche Dienfte, wo er zuerft Minifterialrath im Departement 
des Äußern, Referent in Lehnsſachen ıc., auch im Minifterium des Innern 
Referent über ſaͤmmtliche Archive und Confervatorien wurde und feit 1832 als 
Königlich baierifcher Minifterrefident am hanoͤverſchen Hofe fih aufhält. Diefer 
Umzug und diefe diplomatifhe Sendung haben feine hiftorifhen Arbeiten und 
Forſchungen nicht unterbrechen können. Wir befigen feitdem außer der durch 
ihn bervorgerufenen Megeneration der „„Monumenta boica‘‘ noch von ihm: 
„Kleine bijtorifhe Schriften und Gedächtnifreden” (Münden, 1832); „Ges 
hichtliche Fresken in den Arcaden des muͤnchener Hofgartens“ (Münd. 1830); 
eine Nede: „Die Baiern im Morgenlande“ (Ebend. 1832); „Taſchenduch für 
die vaterländifche Gefchichte” (neue Folge, Bd. 1— 5. 1835). 64. 
Horn, lat. cornu; franz. corne; engl. horne, ift eine an dem Stirnbeine 
ber Wiederfäuer doppelt oder auch mehrfach vorfommende, diefem Thiergefchlechte 
eigene Bildung, die in den verſchiedenen Arten an Größe, Ausfehn, Farbe hoͤchſt 
mannigfaltig if. Das H. ift als eine vertrocknete Haut zu betrachten, welche 
ſich röhrenförmig um einen Anochenzapfen erhebt; zwifchen ihr und dem Ano: 
chen iſt ein Gefäßneg, wodurch der legtere In feiner ganzen Länge ernährt wird, 
das H. aber nur an feinem Grunde. Das 9. des Nashorns hat keinen Zapfen, 
fondern befteht aus lauter Faſern, wie zufammengeftebte Haare; beim Hirfch: 
gerveihe bleibt die Haut lebendig, bis es gebildet ift, worauf die Haut ftirbt, vers 
trodnet und abfaͤllt. Auch bei andern XThieren und felbft beim Menfchen 
kommen zumeilen hornartige Bildungen vor, indeſſen find diefelben nur ale 
Krankheitsproducte anzufehen, indem fie in Folge eines Stoßes oder einer fonfti: 
gen Verlegung entftehen. Sie erzeugen ſich aus der Oberhaut (f. Haut), die 
von gleicher hornartiger Subftanz ift, find beweglih, an ihrem Grunde ges 
woͤhnlich wei, kommen häufiger bei Weibern als bei Männern vor, £önnen 
an allen heilen gefunden werden, am häufigften indeffen an der Stirne. Auch 
bei Kagen, Hunden, Hafen hat man ſolche hornartige Vegetationen geſehn. 39, 
Horn, Waldhorn, franz. cor; ital. corno, ift ein fehr gewoͤhnliches 
Blasinftrument ohne Tonloͤcher, welches aus einer fangen, aus Meffingbicdh 
gearbeiteten und vierfach gewundenen Röhre befteht, welche fich in einen Schall: 
trichter (Stürze) endigt und mittelft eines meffingenen oder ſilbernen Mundſtuͤcks 
intonirt wird. Die Verfchiedenheit der Töne muß, da keine Tonloͤcher vorhan⸗ 
den find, theild Durch den Lippenanfag, theils durch den Luftftoß hervorgebracht 
werden. Das H. ift weſentlich nicht von der Trompete unterfchieden, nur daf 
es eine Dctave tiefer flieht und größern Umfang und einen weichern angenchmern 
Zon hat als diefe. Es umfaßt, und zwar die fünftlichen Töne ungerechnet, fol: 
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a h ec d (geſchickte Kuͤnſtler blafen noch 8). Zum Hervorbringen ber fehlenden 
Töne dient das fogenannte Stopfen, d. i. ein weiteres oder geringeres Himein⸗ 
fhieben der Hand in den Schalltrichter. Früher hatte man, um aus allen 
Zonarten mitfpielen zu koͤnnen, Hörner von verfchiedenen Dimenfionen, als 
C-, D-, Es-, F-, G-, A- und B-Hörner, jegt aber erreicht man denfelben 
Zweck durch die fogenannten Krummbogen, welche in die Mitte des Rohrs eins 
gefegt werden. Und auch diefe find ducch die Vervolllommnung des Klappens 
horns zum Theil unnöthig geworden. Das H. eignet ſich ſowohl zu Solopar: 
tien als im vollen Orcheſter, im legtern befonders zur Ausfüllung und oft auch 
als Grundſtimme. Der Erfinder des Horns hat bis jegt noch nicht mit Gewiß⸗ 
heit ermittelt werden koͤnnen. 29, 


Horn, Boorne oder Hornes, ein berühmtes nieberländifches Fürften: und 
Grafengefhleht, unter deffen Gliedern befonders Philipp von Montmo: 
tency:Nivelle, Graf von H., geb. 1522, durch fein unglückliches Ende 
eine traurige Berühmtheit erhalten hat. Er war Ritter des goldnen Vließes, 
koͤnigl. ſpaniſcher Kammerherr und Gapitain der Garde, Gouverneur von Gel: 
dern und Zütphen, Admiral von Flandern und Staatsrath und hatte außerdem 
große politifdye Bedeutung durdy feine reihen Befigungen. Anfangs ftand 
er in großem Anfehn am fpanifhen Hofe und war nicht minder wegen feiner 
Herablaffung und ausgezeichneten Xapferkeit, die er u. a. bei St. Quentin 
auf das Ölänzendite bewährt hatte, ein Gegenftand der Verehrung der Nieder: 
länder. Der argwoͤhniſche König Philipp II. mochte ihn indeß ſchon feit jener 
Beit, wo er kühn im Bewußtſein feines guten Rechts am Hofe gegen den Gardi: 
nal Granvella aufgetreten war, nicht mehr leiden und benußte daher den Um: 
ftand, daß H. mit Egmont und dem Prinzen von Dranien in Verbindung ges 
treten war, zu feinem Verderben. Erließ ihn 1567 nebft Egmont zu Brüffel 
durch den Herzog von Alba plölich verhaften und trog aller Proteftationen H.'s, 

„ba er als Ritter des goldnen Vließes nur vom Gapitel des Ordens gerichtet wer: 
ben könne, mußte er ald Verbrecher das Blutgerüft befteigen, den 5. Juni 1568, 
Seinen Bruder Floris von Montmorency, Grafen von Horn, traf fpäter daſ—⸗ 
felbe Schickſal. 22. 

Horn (fpr. Hoorn) (Guſtav, Graf von), ſchwediſcher Reichsmarſchall, 
geb. 1592 zu Orby in Upland, fludirte zu Jena, Zübingen und Roftod und 
trat nach feiner Ruͤckkehr im Jahre 1612 in Kriegsdienfte. Als Oberft des nord: 
ländifchen Fußvolkes that er ſich befonders bei Riga ruͤhmlich hervor, commanz 
dirte hierauf das Lager von Calmar, fpäter als Feldmarfchall die Armee, welche 
in Liefland aufgeftellt war, und ruͤckte, als hier feine Gegenwart unnöthig geworden 
war, in Pommern ein, wo feine erfte That die Eroberung Kolbergs war. In 
der Schlacht bei Breitenfeld (1631) commanbdirte er den linken Flügel, befehligte 
dann fiegreich in Franken und Baiern und eroberte den Elſaß. Auch bei Lügen 
war er zugegen, fchlug bei Kempten die baierifche Armee und hinderte das Eins 
dringen ber Feinde in die Miederlande, Bei Nördlingen indeß ward er gefangen 
(1634) und erhielt erft nach 8 Jahren feine Freiheit zurüd,. In dem bald darauf 
ausgebrochenen Kriege mit Dänemark führte er den Oberbefehl mit fo entſchiede⸗ 
nem Glüde, daß legteres bald zum Frieden genöthigt wurde. Er wurde hierauf 
zum Gouverneur von Liefland und Präfident des Kriegscollegiums ernannt. 
Sein Tod erfolgte im Jahre 1657. 22. 

Horn ( Ernſt), geheimer Medicinalrath und Profeffor der Mebicin an ber 
Univerfität zu Berlin, geb. 1772 zu Braunſchweig, ftudirte zu Göttingen und 
wurde fodann als Garnifonarzt und Profeffor für Militairwundärzte zu Braun: 
ſchweig angeftelle. 1804 erhielt er eine Profeffur in Wittenberg, gab fie aber 
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ſehr bald wieder auf und ging noch in demſelben Jahre nach Erlangen. Endlich 
gelangte er 1806 nad) Berlin als zweiter Arzt an der Charite, wurde 1821 Pro: 
feffor an der Univerfität, nachdem er 1818 feine Stelle an der Charite? in Folge 
einer Streitigkeit bereits aufgegeben hatte, und lebt jetzt als einer der erften 
Ärzte Berlins von in: und auswärtigen Kranken geſucht und gefhägt. H. war 
früher ein ſehr fleißiger Schriftfteller; doch haben feine Schriften jegt Beinen 
Werth mehr, da er fie ald Anhänger des Brown'ſchen Syſtems abgefaßt hatte; 
werthvoller find mehrere feiner Auffäge in feinem feit 1804 erfcheinenden „Archive 
für medicinifche Erfahrung”. Vorzuͤglich aber verdienen feine Berichte über feine 
Draris Beachtung. 39. 
Horn (Franz), ein beliebter deutfcher Dichter und trefflicher Kiterarhiftoriker, 
am 30. Zuti 1781 zu Braunfchweig geboren, erhielt feine Schulbildung auf 
dem Karolinum feiner VBaterftadt und ftudirte dann zu Jena die Jurisprudenz, 
fpäter aber zu Leipzig Gefhichte, Phitofophie und Äſthetik. Als Collaborator 
am grauen Klofter zu Berlin (feit 1803) und als ordentlicher Lehrer des Lyceums 
zu Bremen (feit 1805) widmete er ſich mit fo übertriebener Anftrengung gelebt: 
ten Arbeiten, daß er feine Gefundheit gaͤnzlich untergrub und fich bald genöthigt 
fah, jeder Öffentlichen Anftellung zu entfagen. Er zog 1809 wieder nad) Ber: 
fin, mo er fi als Privatiehrer und mit Vorlefungen über Shakespeare und über 
deutſche Literaturgefhichte befchäftigte. H.'s Romane, von melden wir hier 
nur „Guiscardo” (Leipz. 1801. 8.), „Dctavio von Burgos” (Tüb. 1805. 8.), 
„Kampf und Sieg” (Bremen, 1811. 2 Thle. 8.), „Liebe und Ehe‘ (Berlin, 
1821. 8.) und vorzüglih „Die Dichter” (Berl. 1817—18. 3 Thle. 8.) als 
die bedeutendften nennen, zeichnen ſich durch reihe Phantafie, wahre Begeiſte⸗ 
rung für das Schöne und firenge Achtung der Sittlichkeit aus. Seine hiftoris 
hen Werke: „Nero“ (Leipz. 1810. 8.), „Otto“ (Brem. 1810. 8.) und 
„Friedrich III.” (Berl. 1816. 8.) beurfunden tiefes Studium und einen uns 
gewöhnlichen Auffaffungsgeift. In feinen literarhiftorifhen Schriften („Ges 
fhichte und Kritik der deurfchen Poefie”, Bert, 1807. 8.; „Umtiſſe zur Ges 
ſchichte und Kritik der ſchoͤnen Literatur Deutſchlands von 1790— 1818, Berl. 
1819 N. A. 1821. 8.; „Die Poefie und Beredfamkeit der Deutſchen von Luther 
bis zur Gegenwart”, Bert. 1822— 29, 4 Thle. 8.; „Erläuterungen über 
Shakespeare's Schaufpiele‘‘, Reipz. 1822— 31. 5 Thle. 8.; „Dichtercharaktere“, 
Leipz. 1830 u.a.m.) bewährt er fich als einen Eenntnißreichen und ſcharfſinnigen 
Krititer, dem Unabhängigkeit und Freiheit des Urtheils Über Alles gilt und dem 
es nicht weniger um die Schärfe und Richtigkeit als um den gefhmadvollen Aus: 
drud diefes Urtheils zu thun iſt. Etwas weniger Vorliebe für Shakespeare und 
etwas größere Energie des Styls wünfhen gewiß die meiften Leſer feiner gebalt 
reihen Werke, 67. 
Sornemann (Friedrich Konrad), ein hoͤchſt verbienftvoller deutfcher Rei: 
fender, geb. im Jahre 1772 zu Hildesheim, erhielt von feinem Vater, einem 
beliebten Prediger feiner Baterftadt, eine trefflihe Erziehung, ſtudirte dann in 
Göttingen Theologie und lebte nach Vollendung feiner Studien in Hanover. 
Hier gedieh fein Plan, Afrika zu bereifen, zur Reife und Blumenbad) in Göt: 
tingen, an den er fich gewendet hatte, erfüllte feine Bitte und empfahl ihn ber 
afritanifchen Gefellfhaft zu London (1795). Die Antwort war günftig und 9. 
beſchaͤftigte fih nun ausſchließlich mit Naturgefchichte und dem Studium der ara! 
bifchen und anderer für feine Reife unentbehrlihen Sprachen. 1797 begab er ſich 
nad London, erhielt hier die Billigung feines Planes und feine Inftructionen, ſetzte 
feine Studien ununterbrochen fort und trat endlich im Jahte 1799 feine Reife 
über Frankreich an. Von Marfeille aus gelangte er über Cypern nach Aleranz 
drien und Kahira; hier aber ward er bei der Nachricht von der Landung der 
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Franzoſen nebſt den übrigen Europäern zum Schuß gegen die Rache des Volkes 
in Haft genommen, aus der er erſt nach Ankunft des Franzöfifchen Heeres befreit 
wurde. Ungefäumt trat er nun mit hinlänglihen Päffen von Napöleon ver⸗ 
fehen feine Weiterreife an (d. 5. Sept. 1799), und zwar in Gefellfchaft det Ka- 
rawane von Feſſan, betrat am 8. Sept, die libyſche Wuͤſte, erreichte am 16. die 
Dafe Siwah und gelangte von bier aus, den Moraje und bie beiden Harufch- 
fetten berührend, nad) einer Reife von 74 Zagen in der Hauptſtadt Feſſans, 
Murſuk, an. Hier verweilte er einige Zeit und machte dann einen Ausflug 
nad) Tripolis, von wo er den 29. Fan. 1800 zurüdkehrte, um feine Reife nun 
mit der großen Karawane von Bornu fortzufegen. Die über diefen Entſchluß 
nad Europa gelangten Nachrichten, vom 6. Apr. 1800 datirt, find die legten 
beftimmten; feit diefer Zeit ließ H. nichts von ſich hören und man weiß nicht, ob 
er in Timbuktu, wie einige Umftände fließen laffen, geftorben, oder ob er, 
wie in einem von Zach im 3. 1808 in der „„Correspondance astronomique“* 
mitgetheilten Briefe des engl. Capitains Smith behauptet wird, auf der Rüd: 
teife von Tripolis nad) Fes plöglihen Fieberanfällen erlegen und zu Aucalus 
(Duagala) begraben fei. Sein in deutfcher Sprache gefchriebenes Tagebuch hatte 
H. bereitd von Tripolis aus der afrikaniſchen Geſellſchaft zugefhidt, die es im 
Sabre 1802 in das Engl. überfegen und durch Young, Rennel und Marsden 
mit erläuternden geographifchen, archaͤologiſchen und ſprachlichen Bemerkungen 
bereichern ließ. Gleichzeitig erfchien das Original zu Weimar unter der Leitung 
Karl Königs. Franzoͤſiſch iſt diefes treffliche Werk ebenfalls mehrere Mate ers 
ſchienen, am beften durch Griffet la Baume. 22, 
sornbaut, f. Auge. 

Sornfilber, Hornerz, lat. luna eornea; franz. argent muriate; engl. 
eorneous silver, ift ein in Würfeln Erpftallifirtes Mineral, welches aus 75.34 
Theilen Silber und 24,66 Chlor befteht, hat einen fett: und deimantartigen 
Stanz, einen glänzenden Strich, einen mufchligen Bruch und eine perlgtaute, ent: 
weder ins Lawendel⸗ und Violblaue oder ins Graulich:, Gelblich⸗ und Gruͤnlich⸗ 
weiße und ins Zeifig:, Spargel: und Lauchgrüne verlaufende Farbe, eine Härte 
== 1 bis 14 und ein fpecififches Gewicht — 5,552, fehmilzt vor dem Löthrohre 
ſeht leicht zu einer hornartigen Perle, wird im Reductionsfeuer zu Silber redus 
eirt und findet fi auf Gängen in Altern Gebirgen mit gediegenem Silber, Sil: 
berglanz und Rothgultigerz in Merico, Peru, Frankreich, Spanien, Normes 
gen, Cornwallis und Sibirien, früher aud im Erzgebirge. Das künftliche 9. 
wird aus falpeterfaurem Silberornd duch Salzfäure oder Chlormetalle niederges 
ſchlagen, ift weiß, friſch gefaͤllt Käfig, gefhmadios, in Waffer unauflösticy, 
ſchmilzt bei 260° und erhält nad) dem Erkalten ein hornartiges Anfehen. Das 
künftlihe H. benugt man zum Verſilbern nad) folgenden Verhättniffe: 1 Theil - 
Hornfilber, 3 Theile Pottafche, 1 Theil Kreide und ein Theil Kochſalz, indem 
man diefe Mifhung auf eine blanke mit Salzwaſſer beftrihene Meffingfläche 
reibt, wodurch diefelbe vom reducirten Silber überzogen wird. 26. 

ÖSornftein, franz. roche (pierre) eornée; engl. horn-stone, {ft eine 
Duarsvarietät, welche ihres hornähnlichen Ausfehens megen fo genannt wird, 
Der H. ift undurchſichtig, hoͤchſtens ſchwach durchſcheinend und faft glanzloß, 
von theild muſcheligem, theils fplitterigem Bruce und von fehr verfchiedener 
Farbe, als: grau, gelb, braun, roth, grün, meift untein; auch kommen 
mehrere Farben an demfelben Stüde vor. Er findet fi) auf Erzgängen in Böh: 
men, Sachſen, Sibirien, im Harz, in Schweben ıc. oder im Porphyr, oder 
nollig eingewachſen in Floͤtzkalk oder in Geſchieben vor und ift häufiger Gemeng: 
theil der Achate. Der H. ift auch das gemöhnliche Verfteinerungsmittel des 
Holzes, woher er dann Holzftein heißt und als folcher bei Chemnig, Coburg, 
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Baireuth und in Sibirien aufgefunden wird. Den Hornſtein benutzt man zu 
allerhand Gegenſtaͤnden der Steinſchneidekunſt, als zu Reibſchalen, rn 
Kreuzen ıc.; doch hat er einen geringen Werth. 

Sornthal (Stanz Ludwig von), baierifcher Juſtizrath und ON I 
ausgezeichnet als Publicift, geb. den 5. März 1765 zu Bamberg, ftudirte die 
Rechte und trat, nachdem er einige Zeit Lehrer der Edellnaben am Hofe zu 
Bamberg gemwefen war, mit vielem Glüde als Sachwalter auf. Bei dem Anz 
falle Bambergs an Baiern im Jahre 1803 zum Regierungscommilffair ernannt 
erwarb er ſich die Zufriedenheit des Königs in fo hohem Grade, daß er Polizeis 
director zu Bamberg und Randesdirectionsrath wurde. Später beauftragte ihn 
die Negierung zu wiederholten Malen mit wichtigen Gefchäften, die meijt oft ſehr 
verwidelte Finanzangelegenheiten betrafen; fo 1809 mit einer Sendung nad) 
Wien. Seine Begeifterung für die Befreiung Deutſchlands vom franzöfifchen 
Joche zeigte ſich feit dem Jahre 1812 in mehreren Auffägen und Flugſchriften, 
welche mit Recht die gebührende Anerkennung fanden. Überhaupt erhob er tühn 
feine Stimme, wo er Unrecht und Unterdrüdung zu bemerken glaubte; fo ſprach 
er für Maffenbady und Oken Eräftige Worte der Vertheidigung. 1818 ward er 
Bürgermeijter zu Bamberg. 1819 und 1822 gehörte er als Deputirter zur 
Dppofition und zeigte hier durch feine Freimüthigkeit, die aber nie die Grenzen 
der Befcheidenheit, wie fie einem würdigen Volksvertreter ziemt, überflieg, daß 
er die allgemeine Liebe des Volks und die Achtung der —— in Wahrheit 
verdiene. Er ftarb den 27. Juni 1833. 22, 

»ornwerk, f. Kortification. 

Horoſ kop ift ein veraltetes aftronomifches Werkzeug, auf dem man bie 
Nacht- und Zageslängen aufgetragen ſieht. Man kann mittelft des H. die 
Nacht- und Zagesftunden der verfchiedenen Gegenden der Erdoberfläche finden, 
wozu aber jegt der Himmelsglobus bequemere und genauere Mittel darbietet, 
— Sn der Aftcologie ftellte man einem Menfhen, deffen Handlungen und 
Schickſale man beftimmen follte, das H., d.h. man wahrfagte diefer Perfon aus 

ber für ihre Geburtsftunde flattgefundenen Stellung des geflirnten Himmels. 13. 
/ Horſt ift ein althochdeutſches Wort von verfchiedener Bedeutung. Es tft 
1) ein dicht zufammengewachfener Buͤſchel Rohr, Gras, Getreide ıc. (franz. 
touffe; engl. tuft), woher die Ausbrüde Rohrhorft, Geilhorft (legterer von did? 
Und groß wachſendem Getreide) u.f. f. ftammen; daher 2) ein Gebüfd oder 
Didicht überhaupt (franz. buisson; engl. thicket), vorzüglid) in Niederſachſen 
ein Gehoͤlz auf freiem Felde (auch Hörft und Hoͤſt) und 3) ein aus Ruthen ge⸗ 
flochtenes Neſt der groͤßern Raubvoͤgel (franz. aire; engl. eyrie); daher hor: 
ſten ſ. v. a. niſten. 4) Endlich bedeutet es einen Haufen Sand oder Erde 
(franz. tas de sable; engl. heap of sande). 

»ortenfius (Quintus), ein berühmter römifcher Redner, Zeitgenoffe und 

als Augur College Cicero's, von deſſen vielen und nach Cicero's Urtheile ausges 
eichneten Reden uns nicht ein einziges Fragment erhalten worden ift, mit defjen 
Sebeneumfiinden aber, wenigftens der Hauptfache nach, wir aus Cicero's Schrif: 
ten befannt werden. Won reichen Eltern geboren erhielt H. eine folche Exzies 
hung, daß er einft auf die höchften Staatsämter Anſptuch machen konnte, that 
im marſiſchen Kriege Dienſte, wurde, da er ſich in jeder Hinſicht auszeichnete, 
ſchon nach 2 Jahren (91 v. Chr.) Kriegstribun, 76 v. Chr. Ädilis Cutulis, 
73 v. Chr. Praͤtor und endlich 70 v. Chr. Conſul. Waͤhrend er aber fo nad 
und nach zu den hoͤchſten Ehrenſtellen gelangt war, war er auch Meiſter in der 
Beredſamkeit geworden und obgleich Cicero ihm oft, wie im Proceſſe gegen den 
Verres, als Gegner entgegenſtand, ſo verkannte er doch nicht des H. Vortreff⸗ 
lichkeit, thut vielmehr ſeiner bei jeder Gelegenheit die ehrenvollſte Erwaͤhnung, 
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ruͤhmt an ihm, wenn auch nicht einen fchönen Ausdrud, doch ein außerordent⸗ 
liches Gedaͤchtniß, einen lebhaften Vortrag und eine wohltlingende Stimme und 
erzählt in der Vorrede zum Brutus ausdruͤcklich, daß er durch den Tod des H., 
der in feinem 64ſten Fahre erfolgte und den er auf feiner Rüdreife aus der Pros 
vinz zu Rhodus erfahren habe, auf das Tiefſte gerührt worden fei, da er in ihm 
einen Freund, das Vaterland aber einen ausgezeichneten Mann verloren habe. 
Zum Vorwurfe wird dem H. eine zu große Weichlichkeit und eine ängftliche Ziers 
lichkeit in feiner Kleidung gemacht. 20. 


„orus, eine aͤgyptiſche Gottheit, unter der man fi dad Symbol ber 
Eonne zur Zeit der Sommer:Sonnenwende dachte, Sohn der Iſis und des Dfi: 
ris und Ic$ter Götterfönig von Ügnpten, war eine Gottheit, der man die Hervor: 
bringung ber Früchte und bie Fruchtbarkeit des Jahres zufchrieb und mit der in 
ebendiefer Beziehung die Griechen oft den Apollo vergleihen. Schon war der 
Bater des H., Dfiris, vom Typhon (f. d. Art.) umgebracht worden, als Toy: 
phon aud) den H. Überall auffucyen ließ, endlich ihn bei der Ratona fand und in 
einen Fluß werfen lief. Doch nicht nur des H. Mutter Iſis gab ihm das 
Leben wieder, beſchenkte ihn mit der Unfterblichkeit und Lehrte ihn die Heil: und 
Weiſſagekunſt, fondern auch fein Vater Echrte aus dem Reiche der Todten zurüd, 
untermwies ihn in der Kriegstunft und befahl ihm feinen Tod zu rähen. Hierauf 
kämpfte H. mit dem Typhon, nahm ihn gefangen und lieferte ihn feiner Mutter 
aus. ALS diefe aber den Typhon wieder freiließ, warb H. darüber fo erzürnt, 
daß er ihr den Eöniglichen Schmud vom Haupte riß, worauf er abermals gegen 
den Typhon zog und ihn endlich in 2 Schladhten befiegte. Später vereinigten 
den 9. die Öriehen oft mit dem Apollo, weil diefer den Python, ein Ungeheuer 
auf dem Parnaß, aetödter hatte. — Beiden Valentinianern ward unter dem 
Namen des H. der Begriff der Einheit perfonificiet. 


Hoſen, lat. braccae; franz. culottes; engl. breeches, ein zur Beflei: 
dung der Beine und Hüften dienendes Kleidungsftüd des männlichen Gefchlechts. 
Schon die Babplonier bedienten ſich derfelben, nicht minder die Gallier, weßhalb 
auch die Römer einen Theil Galiiens das behofete Gallien (Gallia braccata) 
nannten, bis fie in fpäterer Zeit felbft diefe Sitte annahmen. Im Mittelalter 
wurden die H. ein Gegenftand vielfrcher Moden; man trug fie bald eng, bald 
weit, verfah fie mit Puffen und Schligen, Bändern und Knöpfen, mie es die 
Mode erforderte. In der Mitte des XVI. Jahrh. ging man fogar fo weit, daß 
man oft mehrere Hundert Ellen Zeug zu einem Paar fogenannter Pluterhofen 
verwandte. Ürmere, denen diefe Mode zu theuer war, fiopften ihre engen 9. 
aus, damit fie an Umfang jenen gleihlämen, bis Joachim II., Churfürft von 
Brandenburg, fie mit dem Bemerken verbieten ließ, daß er jeden, ben er in eis 
nem ſolchen Kleidungsftüde fehen würde, daſſelbe aufſchneiden laffen wolle, 
Auch eiferten Dfiander in feinem „Hoffahrtsteufel“ und Moluccus im „Hoſen⸗ 
teufel“ ſeht gegen diefe Mode. Später kamen die kurzen H. auf, welche beſon⸗ 
ders unter Ludwig XIV. durch ganz Europa gewöhnlidy wurden, bis diefe durch 
die zweckmaͤßigeren Pantalons wieder verdrängt wurden. Die Bergfchotten find 
die einzige europdifche Nation, welche keine HD. tragen. — Hoſen (franz. li- 
neitesz; engl. butter-tubs) find im Meißnifchen hohe faßartige Gefäße für But: 
ter (Butterhofen) und Keine Gelten zum Schoͤpfen, welche, wenn fie mit Stie: 
len verfehen find, Schaufelhofen heißen. Ferner nennt man Hoſen bie flar: 
ken Wollbededungen der Keulen und Beine der Schafe, die an den Beinen bie 
an bie Zehen gewachſenen Federn der Tauben, Hühner, Eulenıc. — Beim 
Drgelbau heißt der das Trompetermundftüd und Krüden verbergende Fuß an der 
vox humana Hofe, und bei das Wafler in die Höhe treibenden Drudwerten 
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wird der Theil der Kolbenröhre, woran bie Kropfröhre feftgemacht iſt, 2 ofe 
genannt. , 
SBofenband= oder Rniebandorden (order of the gardes), ber vor 
nehmfte großbritannifhe Orden, ward im J. 1350 von Eduard III. geftiftet, 
befteht aus einer Glaffe und fann nur aufer dem Könige, ald dem Großmeifter, 
26 Mitgliedir haben, welche aus den Regenten Europas und dem hoͤchſten Adel 
Großbritanniens ausgewählt werden, wozu aber noch 26 fogenannte arme Rit: 
ter (poor knights), meift alte penfionirte Hofbeamte, fommen. Das Ordens: 
zeichen ift ein dunkelblau famtnes Knieband mit ſchmalem goldenen Rande und 
der darauf geftidten Devife: „„Hony soit qui mal y pense““ (ein Schuft, wer 
ſchlecht davon denkt), welches unter dem Ante mit einer goldnen Schnalle befe: 
fligt wird. Aber um die linke Schulter wird dann noch ein breites dunkelblaues 
Band getragen, an deſſen Ende ein mit Brillanten verzierter Schild (der heil. 
Georg) hängt, deffen blaue goldemaillirte Einfaffung die Devife enthält; auf 
der linken Bruſt prangt ferner ein filberner achtftrahliger Stern mit dem rothen 
Kreuze des heil. Georg, umgeben von dem Kniebande mit der Devife. Die Or: 
denskleidung ift ein rothſamtnes mit Bold befegtes und mit weißem Atlas gefüt: 
tertes Obertleid mit weißen Ärmeln, weiße Unterkfeider, weiße Schuhe mit blauen 
Streifen, ein dunkelblauer weiß gefütterter Mantel mit goldnen Schnuren und 
QDuaften, ein ſchwarzes Samtbarett mit weißen Federn und um den Hals eine 
goldne 30 Unzen fchwere Kette, deren 26 Glieder aus blauemaillirten Kniebän- 
dern mit einer Rofe in der Mitte beftehen. Das Ordenscapitel befteht aus einem 
Prälaten (dem Bifchofe v. Winchefter), einem Kanzler (dem Biſchofe v. Salis⸗ 
bury), einem Regiſtrator (dem Dechanten v. Windfor), einem Wappenkönige 
und einem Derolde; der Ordenstag wird den 23. April zu Windfor gehalten, 
Die Aufnahme neuer Ritter ift mit großem Geremoniel verbunden. Überdie Ent: 
flehung des Drdens wird viel gefabelt. Die gewöhnlichfte Sage ift, daß einft 
die Gräfin von Salisbury, die Geliebte Eduard’s III., auf dem Balle ein 
Strumpfband verloren, der König. diefes aufgehoben und den darüber fpötteln: 
den Hofleuten zugerufen habe: Hony soit qui mal y pense, mit ber Hinzufüs 
gung, daß Viele fih künftig gluͤcklich [hägen follten, diefes Band tragen zu duͤr⸗ 
fen. Nach den Statuten des Ordens ift er zur Ehre Gottes, der heil. Jung: 
frau und des heil. Georg geftiftet. 30. 
Soſianna, oh hilf, Gort! ift eigentlich eine hebräifche Gebetformel, als 
welche fie Pf. 118, 25. vorkommt; doch fcheint fie auch eine unferm ‚‚vivat‘* 
oder „Lebehoch“ entfprechende Formel gemwefen zu fein, nur nad) ächtifraelit. Art 
auf Gott bezogen, weßhalb das Volk von Ferufalem auch den einziehenden Je: 
fus auf diefe Weife begrüßte. In der chriftlihen Kicche ift es dann in die Litur: 
gie übergegangen und wird vorzüglich in dem katholifchen und griech. Ritus am 
Palmſonntage gefungen. 23. 
„ospital hat zweierlei Bedeutungen; 1) verftehen wir darunter ein Kran: 
kenhaus, lat. nosoeomium; franz. höpital; engl. hospital, und 2) ein Siech⸗ 
haus zur Aufnahme alter, armer, oder an unheilbaren Übeln leidender Kran: 
fen beftimmt (franz. hospice) ; bier nehmen wir das Wort in feiner erften Be: 
deutung. — Die Hospitäler verdanken ihren erften Urfprung einzig und allein 
den Regungen der hrifttichen Liebe; bei den Alten finden fi durchaus feine 
Spuren von ihnen, felbft die verwundeten römischen Soldaten wurben nicht ges 
meinfchaftlicy in befonderen Häufern untergebracht. Allein fchon vor der Mitte 
des IV: Jahrh. erhoben fich verfchiedenartige milde Stiftungen; unter Conſtan⸗ 
tin's Regierung befanden fidy in den meiften Städten neben der Kirche der Kran: 
£enpflege gewidmete Anftalten. Die erſte namhafte Stiftung diefer Art, deren 
Ruf ſich über die ganze chriſtl. Welt verbreitete, war die vom heil. Bafilius in 
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Caͤſarea in Kappadocien noch vor 370 gegruͤndete, die an Groͤße einer ganzen 
Stadt glich. Seit dieſer Zeit wurden von Paͤpſten, in Hauptſtaͤdten ꝛc. Hospi⸗ 
taͤler gegruͤndet. So wurde das Hötel-Dieu zu Paris ſchon im J. 638, oder 
nah Andern im IX. Jahrh. geſtiftet; eben fo hatten auch die Araber an ihrem 
medicin. Schulen folche Anſtalten, z. B. in Cordova. Vermehrt wurden die⸗ 
ſelben unter den Chriſten in und nach den Kreuzzuͤgen. Wir erinnern hierbei 
nur an die Johanniter: und T ritter; im Abendlande felbft aber machte der 
aus den Driente eingeführte Ausſutz die Errichtung mehrerer Hospitäler nöthig, 
von denen viele jegt noch beftehen, andere durch die Wohlthaten von Privatpers 
fonen oder weil das Bedürfniß dazu möthigte, new geftiftet find. Als die größe 
ten, jest beftehenden Hospitaͤler find zu erwähnen: in Deutſchland, das allge 
meine Krankenhaus in Wien mit 2000 Betten, das Zuliushospital in Wuͤrz⸗ 
burg, das Krankenhaus zu Bamberg für 120 Kranke, die Charite in Berlin 
(f. d. Art.), das allgemeine Krankenhaus in Münden, berühmt wegen feiner 
zwedmäßigen Einrichtung, fo wie das neue Curhaus in Hamburg; in Frank⸗ 
reich und zwar in Paris: das Hötel-Dieu mit 1219 Betten, die Charite für 
300 Kranke u. m. a ; in London: St. Thomashospital mit 460 Betten, Guyss 
bospital, St. Bartholomewhoöpital für 500 Kranke u. m. a. ; in Jtalien das 
spedale maggiore in Mailand mit 2000 Betten ıc. — Zu einem guten Hospi⸗ 
tale ift erforderlich, daß es eine freie erhabene Lage, wo möglich außerhalb der 
Stadt, in der Nähe eines Fluffes, mit der Fronte gegen Oſt oder Suͤdoſt ges 
richtet, hat; es ift in Form eines Hufeiſens, aus gebrannten Steinen erbaut, 
die Krankenzimmer find hoch und geräumig, nicht mittelft ermärmater Luft, fon= 
dern durch Dfen geheizt, die Beitſtellen find von Eifen und enthalten keine Je 
derbetten, fondern Matragen; außer den Krankenzimmern gibt es noch Zimmer 
zue Aufnahme, zu Bädern, zu Operationen, zu Sectionen, die nöthigen 
Wirthſchaftsraͤume, Höfe und Garten; die Kranken müffen nad) Geſchlecht und 
Art der Krankheit von einander getrennt, mit hinreihender Kleidung und Wäs 
ſche verfehn werden Eönnen ; die Epeifung muß fireng nach ärztlicher Vorſchrift 
eingerichtet fein; endlich ift Reinlicpkeit die vorzüglichjte Cigenſchaft eines guten 
Hospitals. 39. 

Hospitalbrand, lat. gangraena nosocomialis; franz. gangrene hu- 
mide des höpitaux; engl. slonghing sore, ift ein fehr gefährliches, fich ſelbſt 
überlaffen leicht tödlicyes Übel, das fich unter den Verwundeten in überfüllten 
Kriegslazarethen oder nur in einzeinen , engen, dumpfen Sälen derfelben zeigt 
und feinen erften Urſprung der dafelbft herrichenden Unreinlichkeit und dem Mans 
gel an frifcher Luft verdankt. Die gewöhnlichite Art des Dospitalbrandes fängt 
fich mit heftigen Schmerzen in der Wunde an. Diefelbe erhält ein violettes An⸗ 
fehn und bededit fich fehr ſchnell mit einer weißlichen, dünnen, hautartigen Dede; 
diefe erweicht ſich dann, fondert eine reichliche, übelviechende Jauche ab, wobei 
alle weichen Theile, zumweilen ganze Glieder zerftört werden; dabei ftellt fich ein 
tophöfes Fieber ein, das dem Kranken fchnell dem Tode zufuͤhrt. Das Fieber 
entwidelt in feiner Höhe ein Contagium, fo daß zuweilen alle Verwundete eines 
Lazateths vom Hospitalbrande ergriffen werden. Zur Deilung des Hospitals 
brandes hat man in neuerer Zeit das Glüheifen fehr wirkſam gefunden; um ihn 
zu verhüten, ift große Reinlichkeit nothiwendig, vorzüglich in Ruͤckſicht der Ver: 
bandftüde. 39, 

5o8pitalfieber, f. Typhus. 

Hospitaliter heißen diejenigen Eatholifchen Geiſtlichen, welche fich beſon⸗ 
ber& der Pflege der Kranken und Armen in den ihnen übertragenen Hospitälern- 
widmen und meift die Regel des heil. Auguſtin befolgen. Sie zerfallen in H.⸗ 
ChHocheren, H.: vegulicte Geiftliche, H.⸗Moͤnche und H.-Ritter. Bon den 
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erften find bie wichtigften a) die Songregation v. Aubrac in Auvergne, 1120 als 
Klofter geftifter, 1697 aufgelöft und mit regulirten Chorheren verfehen, fpäter 
in eine Rittercommenbe unter dem Namen Domeria verwandelt, die bis zur 
Revolution beftand; b) die Gongregation des heil. Antonius zu Biennois, von 
einem Ritter der Dauphine, Gafton, 1093 wegen einer bösartigen Krankheit 
(f. Feuer des h. Antonius) geftiftet, vom Papfte Bonifacius VIII. 1297 zu einer 
Abtei erhoben und von Urban VIII. 1630 neu regulirt. Zu den zweiten gehörs 
ten die regulicten Geiftlichen zu Gouftance, 1209 geftiftet und bis in die neuere 
Zeit beftehend, und die 1300 geftifteten und um die Mitte des XVI. Jahrh. 
toieder aufgehobenen regulirten Geiftlihen unferer lieben Frau della Scala zu 
Siena. Unter den dritten find zu erwähnen: a) die barmherzigen Brüder (f. d. 
Art.) und b) die Brüdenbrüder (f. Brüderfchaften). Zu den legteren endlich ges 
hören bie deutfchen Ritter, die Johanniter und die Lazariften (f. d. Artt.) 23. - 

Hospitaliterinnen oder barmberzige Schweftern find Frauen, melde 
benfelben Zweck mie die Hospitaliter baden. Sie zerfallen in regulirte Chors 
frauen, Nonnen und Laienfhmweftern. Die vorzüglichften davon find die Non: 
nen zu unferer lieben Frau von der Barmherzigkeit, deren Orden 1633 zu Air 
in der Provence zum Behufe der Erziehung armer Mädchen nad) der Regel des 
in Auguftin geftiftet ward, und die H. von der hriftlichen Liebe unferer lieben 

rau, 1624 zu Paris zur Aufnahme und Pflege kranker Frauen geftiftet. Beide 
haben ftrenge Regeln, ihre Kleidung ift grau mit einem weißen Scapulire; Die 
legteren tragen noch einen Strid mit 3 Knoten um ben Keib. 23. 

Hospiz (hospitium) ‚ eigentlich jeder Ort, wo Fremde aufgenommen wer⸗ 
ben, heißt vorzüglich ein von Hospitalitern bewohntes Klofter. Am berühintes 
ften find die Hospize auf dem St. Bernhard und dem St. Gotthard, deren Be: 
wohner vorzüglich im Winter es fidy zur Aufgabe machen, die verierten Wandes 
rer aufzufuchen und zu erquiden. — Die Studenten nennen 9. ein Gelag, 
bei welchen jeder nach der Reihe herum ein Ried fingen muß, deſſen Schluß der 
Chor wiederholt, ohne daß daffelbe Lied oder diefelbe Melodie wiederkehren darf, 
und vorfallende Fehler damit beftraft werden, daß der Fehlende unter dem Ge: 
fange ber Übrigen eine beſtimmte Quantität trinken muß. 30. 

„Hospobdar heißt der Regent der Moldau und der Walladhei. Das a 
iſt wahrſcheinlich aus dem griech. deanörng, Heerſcher entſtanden. 

Hoſtien (hostiae, Opfer) heißen die aus ungeſaͤuertem Weizenmehle — 
kenen runden, dünnen und weißen Scheiben mit dem Bilde des gekreuzigten Erz 
loͤſers, welche man in der roͤmiſchen und lutheriſchen Kirche beim Abendmahle 
flatt des Brodes gebraudht. Der Ausdrud H. ffammt aus der erften chriſtlichen 
Kirche, in welcher man Brod und Wein zum Abendmahle, befonders für die 
Armen, mitbrachte. Beides nannte man, weil man das Abendmahl als Opfer 
betrachtete, H. oder Oblaten. Kuchenförmiger Brode bediente man ſich ſchon 
in alten Zeiten und verkleinerte fie allmählig zur Doftie, welche feit dem 
XI. Jahrh. üblich ward und in der katholifchen Kirche angebetet wird. Bei dem 
Gebtauche der H. geht das Wefentliche des Symbols, das Brechen, verloren, 
welches die reformirte Kirche beobachtet und audy die vereinigte evangelifche Kirche 
in Preußen wieder eingeführt hat. 63. 

Hottentotten ‚, die Ureinwohner der Weſtſeite der Sübfpige von Afrika, 
find ein eigenthuͤmlicher Menfchenftamm, deffen Verwandtſchaft ſich mit feinem 
anderen Volke nachweiſen läßt, aber unter allen Völkern der Erde vielleicht das 
haͤßlichſte. Ihre Hautfarbe ift gelbbraun, der Leib vorwärts gebogen und 5 — 
6 Fuß hoch; die Lippen find aufgedunfen, die Naſe platt, die Badentnochen 
bervorftehend, die Kinnlade und die Zähne ſchraͤg liegend, die Stirn vortretend, 
ber Scheitel eingedrüdt, die Augen braun, aber Hein und ſchief, die Ohren groß, 
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das Haar mwollig und ſchwarz und nicht mit Unrecht haben fle baher Manche 
fir den Übergang vom Menfhen zum Affen erklärt, zumal wenn man hierzu 
noch ihre Stumpfheit und Faulheit, ihren Schmug und ihre Efgier rechnet; 
doch find fie keineswegs der Givilifation unfähig und eine edle Einfalt, Treue, 
Ehrlichkeit, Liebe, Mitleidven, Gaftfreundfchaft und Keufchheit find Hauptzüge 
ihres Charakters. Ihre Nahrung befteht in halbrohem, vorzüglich fettem lei: 
ſche und Wurzeln, ihr Getränk aus Waffer, faurer Milch und einem fünftlis 
den Tranke aus Honig und Wurzeln gegohren; doch hat in neuerer Zeit der leis 
denfchaftiiche Genuß des Branntmweins ihnen viel gefchadet; außerdem rauchen 
fie gern Tabak. Die Bekleidung der H. befteht bei den Männern in einem Mans 
tel von Fellen ( Karoß) und einer Schürze, bei den Frauen uͤberdieß noch in eis 
nem Sade an dem Mantel, worin fie Kinder tragen; außerdem behängen fie 
den Leib und die Schenkel mit Ringen und Korallen oder Schnedenfchnüren. 
Sie wohnen je 12 — 14 Perfonen in niederen Hütten, die aus in die Erde ger 
fchlagenen und uͤberdeckten Pfählen beftehen, ungefähr 14 F. lang, 10 5. breit, 
kaum mannshod und faft ohne alles Geräthe find und zu denen eine niedere mit 
einem Felle verhängte Thüre führt. Eine Anzahl derſelben, meiſt in einem 
Kreife ſtehend, bilden ein Dorf (Kraal). Tanz und Muſik find den H. nicht 
ganz unbekannt; ihre Religion ſcheint aber kaum zu der Idee eines göttlichen 
Weſens fidy erhoben zu haben; nur Zauberer hatten fie. Doc, hat die evangelis 
ſche Brüdergemeinde mit Gluͤck das Chriſtenthum unter ihnen verbreitet und eine 
Anzahl Niederlaffungen gegründet, in denen viele D. leben. — Ganz eigens 
thuͤmlich ift ihre Sprache, die in ihrem grammatiſchen Baue auf.der unterften 
Stufe der Ausbildung fteht, indem fie alle Slerionen und Beziehungen durch 
Partikeln, deren fie daher eine große Anzahl hat, darftellt; denn fie hat eine 
Menge ziemlich ſchnell und mit heiferer Stimme ausgefprochener, aus hohler 
Bruft hervorgejtoßener, aber [dom tief in der Kehle ſcharf afpirirter Laute, zu 
denen fih noch 3 Nüanzen des fogenannten Schnalzens geſellen, welches durch 
das Abziehen der Zungenfpige von den oberen Schneidezähnen oder den oberen 
Badenzähnen und des Rüdens der Zunge von den Gaumen hervorgebradyt wird 
und bei feiner Verbindung mit Gaumen: oder Zahnlauten dem Europder gaͤnz⸗ 
lich unnahahmbar if. Dafür find aber auch die Sprachorgane der H. eigens 
thuͤmlich gebaut, ihre Zunge kurz, rund und did, ihr Gaumen kurz, Klein und 
ſchwach gewölbt. 37. 
KHottinger (Sohann Heinrih), einer der berühmteften Gelehrten des 

XVII. Jahrh., ward 1620 zu Zürich geboren, befuchte feit 1638 auf öffent: 
liche Koften die Univerfität Genf und nad) einer Reife durch Frankreich und Hols 
land Gröningen, ging 1639 nad) Leyden zu Golius umd ſollte 1641 auf deſſen 
Empfehlung als Prediger der Gefandten der Generalftaaten nach Conftantinopel 
gehen, als er nach Zürich zurücigerufen ward. Nach einer Reife durch England 
und Franfreidy ward er 1642 Profeffor der Kirchengeſchichte, 1648 der Theolo⸗ 
gie und der orientalifhen Spradyen und 1653 ordentlidyer Profeffor der Rheto⸗ 
rik und Logik. Doc) erbat ſich ihn 1653 der Churfürft von der Pfalz von der 
züricher Regierung auf einige Jahre für die Univerfität Heidelberg, wo er bis 
1661 blieb und zum Blühen der Univerfität viel beitrug. Nach feiner Ruͤckkehr 
ward er Rector der Univerfität zu Züri, welchen Titel er auch nach Wiederab⸗ 
gabe bes Amtes behielt. Endlich wollte er 1667 einem vortheilhaften Rufe nad) 
Leyden folgen, ertrank aber auf der Abreife in der Limmat, weil der zu volle 
Kahn umſchlug. — Seine Gelehrfamteit war eine damals außergewöhnliche; . 
er verftand nicht nur die fämmtlichen femitifchen Dialekte, die alten claffifchen 
Sprachen nebft der £optifhen, fondern er war aud) ein gelehrter Theolog, obs 
wohl er feine Kraft meift mit erfolglofer Polemik vergeudere. Doch find feine 
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fämmtlichen zu ihrer Zeit ſehr gefchägten Werke wegen der Fluͤchtigkeit, mit wels 
cher er arbeitete, und wegen ihrer vielen Fehler jegt nur noch mit Vorficht zu ges 
brauchen. Bon feinen 33 größeren Werken, welche die femitiihe Grammatif, 
morgenländ. Geſchichte und Alterthümer, Kirchengefchichte und Polemik behan⸗ 
dein, möchten wohl nur noch fein „Thesaurus philologieus‘“ (Zür. 1644. A. 
3. Ausg. 1696) und fein „Etymologicon orientale sive lexicon harmonieum 
heptaglotton“‘ (Frankf. 1661. 4.) mit Nugen zu gebrauchen fein. Von feinen 
ihn überlebenden Söhnen war Johann Heinrich H., geb. 1647, geft. 1692, 
Profeffor der oriental. Sprachen zu Zurich, Salomon 9., geb. 1649, geft. 
1713, Profeffor der Medicin und Phyſik in Zürich, Johann Jakob H., geb. 
1652, geft. 1733, Profeffor der Theologie zu Zürich. Letzterer hat ſich durch 
feine „Delvetifche Kirchengeſchichte“ (Zürich 1708— 20. 2 Bde. 4.) einen Nas 
men erworben. Unter feinen Nachkommen ward Joh. Heinr. H., geb. 1684, 
fein Enkel, Sohn Joh. Heinrich H.'s, als Myſtiker feiner Profeffur in Mars 
burg entjegt und flarb als Profeffor der Theologie zu Heidelberg, und zeichnete 
fih Johann Jakob H., Joh. Jakob's Urenkel, geb. 1750, geftorben als Pros 
feffor und Chorherr zu Zürich den 4. Feb. 1819, als Ppilolog und Äſthetiker 
ruͤhmlichſt aus. 16. 
»onbraken (Arnold), ein nieberländifcher Geſchichtsmaler, geb. zu Dorts 
recht im J. 1660, bildete ſich nad) Hoogftraaten und anderen berühmten Meis 
ftern, 3. B. im Bildnigmalen nad) Vandyk und übertraf die meiſten feiner Zeit: 
genoffen an feinem Kunftgefhmade. Seine Compofitionen find meijt untadels 
haft und die Zeichnung correct, das Colorit dagegen etwas zu fett. Ein großes, 
Verdienſt erwarb er fich übrigens durch die Herausgabe einer Lebensbeſchreibung 
niederländifcher Maler (Groote Schouwburg etc, 5 Deele), welche al® Forts 
fegung des Werkes von Karl v. Mander von ungemeiner Wichtigkeit ift. Er 
ftarb 1719, — Sein Sohn Jakob H., geb. 1698 zu Utrecht (oder Dort: 
recht), gehört unter die ausgezeichnetften Kupferftecyer bes vorigen Jahrhunderts. 
Edelind und die Drevets waren feine Vorbilder, und man muß eingeftehen, daß 
er diefe, wenn nicht ganz, doc) in mehrfacher Dinficht erreicht, in Einzelnem 
fogar übertroffen hat. Seine Zeihnung ift vortrefflich und die Ausführung aus 
ßerordentlich zart, mit genauer Beruͤckſichtigung des Lichts und Schattens und 
des Farbentons. Er ſtach meift Bildniffe, da ihm andere Öegenftände weniger 
gelangen. Unter feine beften Blätter gehören die, weldye er zu der Sammlung 
der Bildniffe der berühmteften Perfonen Großbritanniens (1743) lieferte. Er 
ftarb 1780. 36. 
Houdon (Jean Antoine), ein franzöf. Bildhauer, geb. im J. 1741 zu 
Berfailled, zeigte ſchon in früher Jugend große Talente zur Bildhauerkunft und 
begann fie bald mit vielem Glüde auszubilden, ohne jedoch einen beſtimmten 
Lehrer zu haben. Sein gefunder Gefhmad und die Anfchauung der Werke tüch: 
tiger Künftler, als Lapautre's, Coyſevox's, Pigalle's u. A., waren feine einzis 
gen Führer. Go trefflid) vorbereitet kam er nach Rom und hier erſchloß ſich ihm 
in Windelmann’s und Canova's Umgang eine neue Kunftwelt. Er vermied 
gluͤcklich die zahlreichen Abwege, auf welche ein Bildhauer nur zu leicht gerachen 
kann und erregte nad) kurzem Aufenthalte in Rom durch eine Statue des heil. 
Bruno allgemeines Auffehen. Nach zehnjähriger Abwefenheit kehrte er nach 
Paris zuruͤck und ward Mitglied der Akademie. Seit diefer Zeit verbreitete ſich 
fein Ruhm durch die ganze gebildete Welt und von überall ber erfchienen Beſtel⸗ 
lungen. Wir nennen nur einige feiner berühmteften Arbeiten: Waſhington's 
Statue, eine Diana für Katharina II., eine Bildfäule Voltaire’s, die berühmte 
Frilleuſe, eine Statue Cicero's und die Büften vieler berühmten Männer feiner 
Zeit, ald Gluck's, Rouſſeau's, Voltaite's, Franklin's, Mirabeau’s, Buf- 
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fon's, Napoleon's u. m. A. Der einzige Vorwurf, den man H. machen koͤnnte, 
iſt der, daß er bisweilen zu auffallend nach Effect haſchte und in der Ausfuͤhrung 
zu ſehr auf Details einging. Das rege Kunſtleben unter Napoleon ſtellte H. in 
den Hintergrund; er mochte ſich mit den neuen Anſichten nicht befreunden und 
fo überlebte er ſich ſelbſt. Er ſtarb, nichtsdeſtoweniger feiner fruͤhern Leiſtungen 
wegen geachtet, den 16. Juli 1828. 36. 

Boughton (fpr. Hat'n), ein engliſcher Reiſender, welcher unter die große 
Anzahl derer gehoͤrt, die ein Opfer ihrer uneigennuͤtzigen Anſtrengungen geworden 
ſind, hatte als Commandant des Forts der Inſel Goree Gelegenheit gehabt, Er⸗ 
fahrungen mancherlei Art zu machen und erhielt auf fein Anfuchen von der afrika⸗ 
niſchen Geſellſchaft den Auftrag, die Quellen des Niger zu erforfchen. Er reifte 
am 19. Oct. 1790 ab, fihiffte von der Mündung des Gambia aus eine bedeutende 
Strede ſtromaufwaͤrts und gelangte zu Anfange des Septembers nah) Simbing, 
von wo aus er von feinem Diener verlaffen allein die Reife immer in nordöftlicher 
Richtung fortfegte. In Jarra angekommen vereinigte er ſich dafetbft mit maus 
rifhen Kaufleuten, welche nach Tiſchit reifen wollten, und fegte feinen Weg in 
ihrer Begleitung weiter fort. Allein er fand nad) einigen Tagen Urfachen, ihnen 
nicht zu trauen, und kehrte nad) Jarta zurüd. Hier ftarb er bald darauf an ber 
Ruhr. Seine Papiere find verloren gegangen, feine Briefe aber, welche er an 
. "die afrikaniſche Geſellſchaft fchrieb, befinden fich in den Memoiren derfelben en 
1792) und enthalten vieles Lehrreiche. 

»outmann (Gornetius), ein holländifcher Seefahrer und WEN des 
holländifhen Handels mit Oftindien, geb. zu Gouda in der Mitte des XVI. 
Sahrh., erlernte den Handelsftand und hielt ſich Gefchäfte-halber einige Zeit in 
Liffabon auf, wo er Nachrichten von dem damals fehr ergiebigen portugiefifchen 
Handel mit Oftindien und über die Wege dahin erhielt. Durch feine eifrigen 
Mathforihungen bemerkte er ſehr bald, weldye Vortheile feinen Landsleuten 
aus diefer Schifffahrt zufließen könnten, erregte aber auch zugleich den Verdacht, 
wurde eingeferkert und zur Entrichtung einer großen Geldftrafe verurtheilt. Uns 
fähig diefe zu entrichten wendete er fi) an die amſterdamer Kaufleute mit dem 
Verſprechen, ihnen, im Fall fie ihn befreien würden, Alles zu entdeden, was den - 
Handel nady Indien betreffe. Er ward losgekauft, kam um ſein Verſprechen zu 
halten 1594 nach Holland und ward von einer aus Kaufleuten beſtehenden Ge⸗— 
ſellſchaft, welche ſich die Compagnie der entfernten Lande nannte und 4 Schiffe 
ausgerüfter hatte, zum Supercarao ernannt. Am 2. April 1595 lichtete die 
Flotille die Anker und landete am 23. Zuni 1596 vor Bantam auf Java. Bon 
den Eingeborenen mit lauten Jubel aufgenommen wurden die Holländer doch 
fehr bald durdy die Portugiefen mit ihnen entzweit und nachdem ihre Manns 
ſchaft bis etwa ein Drittel zufammengefhmolzen war, fahen fie ſich genöthigt, 
mit fehr wenig Gewinn zurüdzufehren. Doch folgten bald ähnliche Gompagnien 
in den Seeftädten der vereinten Provinzen diefem Beifpiele und vereinigten fich 
endlich alle zu einer oftindifhen Compagnie, zu deren Befehlshaber H. ernannt 
wurde. Mit diefer zweiten Erpedition kam er 1598 abermals nad) Oftindien 
und mar dießmal geüdlidyer. Der oftindifche Handel wurde den Portugiefen 
entriffen, fie felbft-aber aus Oſtindien vertrieben. H. landete, nachdem er Ma⸗ 
dagaskar, bie Malediven und Cochinchina befucht hatte, auf Sumatra, wo er 
anfangs von dem Könige freundlich aufgenommen, fpäter aber auf Anftiften der 
Portugiefen bei einem Fefte verhaftet wurde. Seine Leute hielten ihn für todt, 
kehtten eiligft zurüd und langten am 29. Juli 1600 wieder in Middelburg an. 
H. erſchien indeſſen am 31. Dec, deffelden Jahres mit 3 Matrofen am Bord 
eines vor Achern liegenden hollaͤndiſchen Schiffes, erklärte aber, daß er ſich feinem 
gegebenen Worte treu der — ————— nicht entziehen wolle, zumal da er hoffe 
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mit ben Könige einen vortheilhalften Vertrag abzufchliegen. Den Einfläfterunt: 
gen der Portugiefen zu Folge ward H. fpäter ins Innere des Landes gefendet, 
woſelbſt er ſtarb. Während feiner Gefangenſchaft befchäftigte ſich H. mit aftro: 
nomifchen Beobachtungen und entdedte mehr als 300 Sterne, welche 13 neue 
Sternbilder bilden. 33. 
HBouwald (Chriftoph Ernft Freih. von), einer der genannteften beutfchen 
dramatifchen Dichter der neueften Zeit, am 29. Nov. 1778 zu Straupig in der 
Raufig geboren, genoß in dem väterlichen Haufe, deffen vomantifhe Umgebungen 
auf das poetifche Gemüth des Knaben einen wohlthätigen Einfluß übten, eine 
treffliche Erziehung und widmete fid) dann zu Halle, wo er mit 8. W. ©. Con: 
teffa die innigfte Freundſchaft fhloß, den Kameralwiffenfhaften. Nach Beendi- 
gung feiner Studien (1802) Leiftete er als Landesbeftallter im ftändifchen Dienfte 
feiner Provinz viel Erfprießliches, bis durch die neue Organifation der an Preußen 
gefallenen Niederlaufig (1815) feine Wirkfamkeit gehemmt wurde. Er z0g fi 
jegt auf fein Gut Sellendorf zurüd und lebte im Umgange mit feinem Freunde 
Gonteffa und mit literarifchen Arbeiten befchäftigt ohne Öffentliches Amt, bis ihn 
1822 die Stände zum Landfyndifus wählten. Sept lebt er zu Neuhaus bei 
Lübben. H. verdankt feine Berühmtheit hauptfächlich der durch Müllner, als 
deſſen vorzüglichfter Nachtreter er auch) betrachtet werden mag, in Aufnahme ge: 
kommenen Schidfalstragddie. Seine dramatifchen Leiftungen, unter weldyen 
das „Bild“ (Leipz. 1821. N. A. 1822. 8.) als die gelungenfte Arbeit angefehen 
‚werden darf, zeichnen fich durch fchöne Sprache und leichte Verfification aus, erz 
mangeln aber der beruhigenden Erhebung und erregen nicht felten ein beengendes 
und peinigendes Gefühl. Hierher gehören noch „die Freiftatt” (Leipz. 1820. 8.), 
„die Heimkehr” (1821), „der Leuchthurm“ (Leipz. 1821. 8.), „Fluch und 
Segen” (Reipz. 1821. 8.), „die Feinde” (Leipz. Leipz. 1825. 8.) und „die See: 
raͤuber“ (Leipz. 1830. 8.). Das Gelegenheitsftüd „der Fürft und der Bürger” 
(Leipz. 1823. 8.) und das Luftfpiel „die alten Spieltameraden‘ (Weim. 1823. 
8.) find ohne tieferen Gehalt. Größere Beachtung, als ihnen zu Theil gewor⸗ 
den ift, verdienen feine Berfuche im Gebiete der Novelle („Romantiſche Akkorde,‘ 
Berl. 1817. 8. und „Erzählungen, Dresd. 1829. 8,) und feine trefflichen Ju: 
gendfchriften („Buch für Kinder gebildeter Stände,” Leipz. 1819—24. 3 The. 
8. ımd „Bilder für die Jugend,” Leipz. 1828—30. 3 Thle. 8.). 66. 
Howard (Henry), Graf von Surren, ein ausgezeichneter Krieggmann und 
einer.der frübeften Lyriker Englands, um dag 3. 150 geboren, erhielt feine erfte 
Erziehung am Hofe Heinrich's VIII., ftudirte dann die claffiihe Literatur zu 
Orford und machte eine Reife durch Frankreich und Stalien, auf welcher ſich mit 
feinem romantifchen Charakter feine Talente zur Poefie entwidelten. Er lernte 
die italienifche Sprache und ftudirte die Meifterwerke der italienifchen Dichter ; 
vor allen 309 ihn Perrarca an. Er dichtete Sonette, worin feine Geliebte Ge: 
taldine die Stelle Laura's vertritt. Auf einem zu Florenz veranftalteten Turniere 
forderte er die ganze Chriftenheit nebft allen Sarazenen, Juden und Heiden 
heraus, entweder eine Lanze mit ihnen zu brechen oder zuzugeben, daß feine Ge: 
taldine (die Tochter eines Grafen von Figgerald) die Schönfte aller Sterblichen 
fei; auch fol er wirklich den Sieg über feine Gegner davon getragen haben. Nach 
feiner Heimkehr erhielt er auf dem Feldzuge gegen Schyottland (1542) ein Com: 
mando und legte in der folgenreihen Schlacht bei Flodenfield ſolche Proben der 
Tapferkeit ab, daß ihn der König zum Grafen von Surrey erhob. Bald darauf 
wurde er zum Feldmarfchall und. 1546 zum commandirenden General der eng= 
lifchen Armee in Frankreich ernannt. Damit endete fein Glüd; einige miß- 
lungene Unternehmungen, fo wie feine Verwandtfchaft mit der unglüdlihen Ka— 
tharine Howard zogen ihm die Ungnade des mißtrauifchen Königs zu. Er wurde 
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von feinen Feinden bes HochverrathE angeklagt, zum Tobe werurtheilt und am 
19. San. 1547 hingerichtet. As Dichter hat Surrey in feinem Vaterlande 
zuerft die Kunft des Ausdruds den Alten und den Italienern abzulernen gefucht ; 
feine Gedichte, meift Sonette, find. voll warmen Gefühls und voll Anmuth; 
in der Eleganz der Sprache und Berfification ſchritt er feiner Zeit weit voraus, 
Seine Verſuche find am beften mit denen Th. Wyatt's von G. F. Nott (Lond. 
1815. 2 Voll. 4.) herausgegeben. — Drei andere Glieder diefer Familie, Ed: 
ward, James und Robert Howard, haben fi am Ende des fiebenzehn- 
ten Jahrhunderts ald Komödien= und Tragddiendichter bekannt gemacht und 
noch jest fteht das Luftfpiel des Legtern: „die Rundkoͤpfe,“ wegen feiner natuͤr⸗ 
lichen Darftellung der Denkart und Sitten diefer politiihen Partei in einem ges 
toiffen Anfehen. 67. . 
Howard (Bohn), ber Menfchenfreund, ward 1727 zu Clayton in England 
geboren. Sein Vater, ein reicher Kaufmann, ließ ihn die Handlung lernen, 
jedoch trat er nach deffen Tode aus der Lehre und begab ſich auf Reifen nad 
Frankreich und Stalien. Nach feiner Rüdkehr beſchaͤftigte er fi zu London 
mit Phyfit und Medicin. Um bie Verheerungen des Erdbebens zu Liffabon 
Eennen zu lernen, fchiffte er fih dahin 1756 ein, gerieth aber nach Breft in Kriegs: 
gefangenfchaft, in welcher Lage er fich zuerft mit dem Loofe der Gefangenen und 
mit den Mitteln, es erträglicher zu machen, befchäftigte. Won ba Eehrte er nach 
England zurüd, durchreifte zum zweiten Male Italien und lebte dann auf ſeinem 
Gute in Cardington, wo er ſich mit nüglichen Einrichtungen für die Armen und 
Hülfsbedürftigen befchäftigte. 1775 wurde er zum Ober:Sheriff der Grafichaft 
Bedfort ernannt, in welcher Stelle er viele Gelegenheit hatte die Lage und die 
Gewohnheiten der Gefangenen zu beobachten; und er benugte diefelbe, daruͤber 
dem Parliamente zwei Denkſchriften vorzulegen, wofür er den Dank deffelben er: 
biele und die zwei Parliamentsacten zur Erleichterung der Gefangenen bewirkte. 
‚Dadurch ermuthigt befchloß er die Unterfuhung nicht blos der Gefängniffe Eng: 
lands, fondern auch des Gontinents, zu welchem Ziwede er von 1775—1787 
mehrere Reifen im Baterlande fo wie in fämmtliche Länder Europas unternahm 
und dabei fein unabläffiges Augenmerk auf die Gefängniffe, Zuchthäufer und 
ähnliche Anftalten gerichtet hatte. Ehe er aber England verließ, gab er fein 
berühmtes Werk: „The states ofthe prisons in England and Wales,““ zuerft 
London 1777 mit mehreren Anhängen (deutſch von Küfter), heraus, das haufig 
bei Einrichtung von Straf- und Arbeits-Anftalten zu Grunde gelegt wird. Später 
nahm er in den Zweck feiner Reife die Unterfuhung über anftedende Krankheiten 
auf und befuchte deßwegen Malta, Smyrna, Gonftantinopel, um die Peft näher 
Eennen zu lernen. Die Frucht diefer Unterfuhungen war das Werk: „An 
account of the principals lazarettos in Europe‘ (Lond. 1789. 4.). Sofuhr 
H. in feinen menfhenfreundlichen Bemühungen raftlos fort, bis er endlich auf 
einer Reife begriffen in Odeſſa an einer anftedenden Krankheit am 20. San. 1790 
flarb und auf Potemfin’s Befehl mit großen Ehren zur Erde beftattet wurde. 
Bon feinem Baterlande ift ihm in der Paulskicche in London eine Statue er: 
richtet worden. 39. 
„Howard (Luke), ein berühmter Meteorolog, geb. zu London den 28.Nov, 
1772, kam zu Mandyefter in eine MWeißblehhandlung, wo er bei aller Arbeit 
dennoch Muße fand, etwas Franzoͤſiſch, Chemie, Botanik und Phyſik zu lernen. 
In London wurde er 1798 Aſſocié des Quaͤkers William Allen. Der Linne: 
ſchen Societät überreichte D. die Abhandlung: „On the appearances exhibited 
by the pollen of flowers, when treated in water and alcohol under the mi- 
eroscope; auch fchrieb er als Mitglied des philofophifhen Vereins in London 
für diefen mehrere Abhandlungen, worunter ſich fein „Essay r = modification 
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of clouds“* befand. Nachdem Allen ſich zur Ruhe gefegt hatte, trat H. 1805 
mit Zewell und Gibfon in Verbindung und errichtete zu Stratford in Effer eine 
große chemifche Fabrik. Die Refultate zehnjähriger meteorologiſcher Beobachtun⸗ 
gen gab er dann in dem Werke: „„ The climate of London“‘ (2Bde. 1818—20) 
heraus nebft einer lehrreihen Abhandlung über die Mitteltemperatur eines Klimas, 
über das Jahr und deffen Eintheilung, über Wind und Regen, über die Dauer 
der Sahreszeiten ıc. Außerdem hat H. noch mehrere Auffüge moraliſchen und 
seligiöfen Inhalts herausgegeben. 33. 
Zoe (Richard, Graf), ein berühmter englifcher Seeheld, geb. im 3.1722 
zu Harthill in Middleſer, betrat ſehr früh die feemännifche Laufbahn und war 
bereits im 3.1746 Gapitain. Bei dem Ausbruche des Kriegs mit Frankreich 
im 3.1755 kam er mit in Activität, war bei der Wegnahme der Inſel Air zus 
gegen und commandirte die Abtheilung, welche fpäter die Hafenwerke von Cher: 
bourg zerftörte. 1770 ward er Admiral der blauen Flagge, erhielt den Ober: 
befehl über die Station im mittelländifhen Meere und 1776 zum Viceadmiral 
ernannt das Commando der Flotte in den amerifanifchen Gewaffern. Hier gelang 
ed ihm, nad) dem nicht zu verhindernden Berlufte von Philadelphia, ungeachtet 
der ihm weit überlegenen franzöfifchen Flotte unter dem Grafen d’Eftaing, die 
britiiche Flagge aufrecht zu erhalten und die Wegnahme Rhode-Islands zu vers 
bindern. Er kehrte hierauf zur MWiederherftellung feiner Außerft zerrütteten Ges 
fundheit nach England zurüd, übernahm dann im 3. 1782 den eben fo ehrenden 
als gefährlichen Auftrag, das von den Franzofen und Spaniern bembarbdirte 
Gibraltar mit Proviant zu verfehen, und führte ihn ohne Vertuft aus. 1793 
commandirte er als Admiral der weißen Flagge in dem Kriege gegen Frankreich 
die Sanalflotte, blokirte Breft und ſchlug die franzoͤſiſche Flotte auf der Höhe von 
Queffant (d.1. Juni 1794), wobei er 6 Rinienfchiffe eroberte. Er kehrte hierauf 
zurüd, erhielt im folgenden Fahre den Hofenbandorden und wurde Obergeneral 
der Seetruppen. 1797 endlid) legte er den Oberbefehl über die Flotte nieder. Er 
ftarb den 5. Aug. 1799. — Sein jüngerer Bruder William H. war eine 
Zeit lang Oberbefehlshaber der britifhen Landmacht in Amerika und anfangs 
gluͤcklich, hatte aber nicht Umficht und Schnelligkeit genug, die erhaltenen Vor⸗ 
theile “gehörig zu benugen. Er ward daher zurücberufen. Sein Nachfolger 
war Clinton (f. d. A.) za, 
Hoyer (Joh. Gottfried von), der Meffe des durch feine Verdienfte um die 
Artilleriewiffenfchaft und mehrere neue Erfindungen in derfelben bekannte koͤnigl. 
fächl. Generals und Oberzeugmeifters Joh. Gottfr. v. H. (geft. 1802), wurde ben 
9. Mai 1762 geboren, trat 1778 wider den anfänglichen Willen feines Vaters, 
des Commandanten der fächf. Pontonniers, der ihn für die Diplomatie beftimmt 
hatte, in deffen Compagnie ein, ward 1781 Dfficier und beichäftigte ſich in den 
ihm vom Dienfte übrigbleibenden Mußeftunden mit dem Studium der Krieges 
roiffenfhaften, mobei ihm vor Allem feines Oheims Rath und Belehrung fehr 
nüglidy wurde. 1803 ward er Commandant der fächf. Pontonniers, 1809 zur 
Belohnung feiner ausgezeichneten Dienfte, die er in diefem Jahre bei der Ver: 
theidigung Wittenberge gegen Major Schill geleiftet hatte, Major und das Jahr 
darauf Oberftlieutenant. 1813 trat er als Oberft in das preußifche Ingenieurs 
corps, ward fpäter Brigadier der pommerfchen und märkifchen Feftungen und 1818 
mit Generalmajors:Rang Infpector der pommerfchen und preußifden Pionniere 
und Seftungen. Seit 1825, wo er außer Activität gefegt wurde, nahm er feinen 
Aufenthalt in Halle und begann dafelbft Vorlefungen Uber Kriegskunft zu halten. 
Unter feinen zahlreihen Schriften nennen wir nur folgende: „Handbuch der Pon: 
tonnierwiſſenſchaft“ (2 Bde. Lpz. 1793— 1794), „Geſchichte der Kriegstunft feit 
der erften Anwendung des Schießpulvers bis Ende des 18. Jahrh.“ (2Bde. Goͤt⸗ 
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—— 1797—1800), „Allgemeines Wörterbuch der Artillerie” (2Bde. Tuͤbing. 
1804—1812), „Algemeines Wörterbudy der Kriegsbaukunſt“ (3 Bde. Berl. 
1815), „Lehrbuch der Kriegsbautunft” (2 Bde, Berl. 1817— 1818), „Be: 
feftigungstunft und Pionnierdienft” (Berl. 1832), „Literatur der Kriegswiffens 
ſchaften und Kriegsgefchichte” (Berl. 1832). 22, 
KHroswitha, oder Helene von Roffow, eine lateiniſche Dichterin des X. 
Sahrhunderts, ftammte aus Sachſen und wurde um 980 Aebtiffin des Klofters 
Gandersheim. Als Schriftftellerin hatte fie wohl zu ihrer Zeit unter den Frauen 
in ganz Europa nicht ihres leihen. Sie fchrieb ſechs Luftfpiele, in denen fie 
fid) Zerenz zum Borbilde nahm, die aber Deiligenlegenden zum Inhalte haben, 
um die heidnifhen Stüde zu verdrängen; ferner das Leben Otto's J., mehrere 
Legenden und Gedichte. Ihre Werke hat zuerft E. Geltes (Norimb. 1501. F.) 
und nad) ihm H. 2. Schurzfleiſch (Wittenb. 1707. 4.) herausgegeben. 66. 
Buarte (Juan), ein fpanifcher Arzt und Philofoph, um das Jahr 1520 
zu ©. Juan dei Pie dei Puerto in Niedernavarra geboren, hat ſich durch fein 
geiftvolles aber auch paradorienreiches Werk: „Examen de ingenios para las 
eiencias‘‘ (Pampelona, 1578. 8. und öfter deutſch von G. €. Leffing. N. X. 
Witt. u. Zerbft, 1785. 8.) auch außerhalb feines Vaterlandes einen bedeutenden 
Mamen erworben. Er ftellt darin den Grundfag auf: Jeder Geift fei zu diefer 
oder jener Wiffenfchaft beſtimmt; ergreife er eine andere, fo gefchehe es nur mit 
fchlechtem oder keinem Erfolge. Ferner giebt er die Zeichen an, an welchen man 
die natürliche Anlage eines jeden Geiftes zu erkennen vermöge und ob er zu den 
Wiſſenſchaften, bei welchen das Gedaͤchtniß oder der Verftand die Oberhand be: 
hauptet, oder zu den Künften der Phantafie hinneige. * 66. 
Bubbad oder Zuberbad, eine Badeanftalt im Mittelcheinkreife bes Groß: 
berzogthums Baden, 1 Stunde von Bühl und 5 Stunden von Baden-Baden 
gelegen, benugt eine laue Kaltquelle (23° R.) und wird feiner trefflichen Ein: 
richtung und ſchoͤnen Umgebungen wegen fehr far beſucht. Die Heilkraft der 
Quelle bewährt fih vorzüglich in Gliederfrankheiten und Unfrudytbarkeit der 
Weiber. Die Bad war fhon im XV. Jahrh. bekannt. 15. 
uber ($ranz), einfehrausgezeichneter Raturforfcher, geb. zu Genf am 2. Juli 
1750, tift ſchon in feinem 15. Jahre an bedeutender Geſichtsſchwaͤche, widmete ſich 
aber deſſenungeachtet mit dem größten Eifer den Studium der Naturgefchichte, bes 
ſuchte Sauffure's Vorlefungen und half einem Berwandten, der ſich mit Alchymie 
befchäftigte, fleißig in deffen Laboratorium. Ununterbrochenes Studiren und 
Lefen bei Mondichein verfchlimmerte nur feinen Zuftand, weßhalb er mit feinem 
Bater eine Reife nad) Paris unternahm, um mwegen der immer zunehmenden 
Schwäche feiner Augen die dortigen Ärzte um Rath zu fragen. Tranchin empfahl 
ihm den Genuß des Kandlebens, wo zwar unter ländlichen Befchäftigungen feine 
Gefundheit fehr erftarkte, das Licht feiner Augen aber für immer erlofh. Die 
hinderte indeß ein geiftceiches Mädchen, Aima Rullin, welche H. früher gekannt 
hatte, keinesweges ihm ungeachtet des Widerſpruchs und fogar der Verfolgungen 
ihres Vaters ihre Hand zu geben. Sie ward des Blinden Vorleferin und Be: 
obadhterin und beide lebten 40 Jahre in der glüdlichften Ehe. Eine gleiche Huͤlfe 
feiftete ihm fein Bedienter Franz Burnens, nachdem er ihm die ſchwere Kunit 
des Beobachtens gelehrt hatte. Durch Bonner auf die Bienen und die Dun= 
kelheiten in der Maturgefchichte derſelben aufmerkſam gemacht bemühte ſich H. 
fie aufzuklaͤren. Durch gläferne Bienenſtoͤcke, welche ſehr ſinnreich ausgedacht 
waren, beobachtete Burnens die Arbeiten der fleißigen Thiere und theilte, was 
er geſehen hatte, H.'s Frau und einigen Freunden mit. Die Reſultate aus den 
uͤbereinſtimmenden Beobachtungen Aller machte H. zuerſt 1792 in Briefen an 
Bonnet unter dem Titel: „Nouvelles observations sur les abeilles“ (Paris 
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1796. 12.) bekannt. Eine neue Ausgabe, in benen die Refultate feiner fpätern 
Beobachtungen enthalten find, erfchien zu Paris und Genf 1814 in zwei Bäns: 
den. Manche intereffante Aufklärungen über die Sinne der Bienen und befon: 
ders über ihr Athmen verdankt man H. Als Burnens eine öffentliche Anftellung 
erhielt, wäre H. bei feinen Beobachtungen aller Hülfe beraubt geroefen, wenn 
nicht feine Gattin und fpäter fein Sohn diefe Stelle erfegt hätten. Aber aud) 
mehrere wiffenfchaftlicy gebildete Freunde, unter denen ſich Victor Bonftetten, 
befonders aber Sennebier befanden, ftanden fortwährend mit ihm in Verbindung 
und namentlich hatte er Zegteren bei den über das Athemholen der Bienen anzus 
ftellenden Verſuchen zu Rathe gezogen. Hierdurch felbft auf andere Unterfuchun: 
gen geleitet beobachteten Beide befonders das Keimen der Samen, welches H. in 
dem ‚„„Memoire sur l’influence de l’air et des diverses substances gazeuses 
dans la germination de dilferentes plantes‘“ (Genf 1802) befannt gemacht 
bat. Unter feinen übrigen Schriften verdient noch fein auch ins Englifche übers 
ſetztes Werk: „„Essai sur l’histoire et les moeurs des fourmis indigènes““ 
(Paris 1806) genannt zu werden. Außerdem ift er der Stifter der zu Genf 
beftehenden Geſellſchaft für Phyſik und Naturgefchichte. Seinelegten Jahre vers 
lebte H. zu Lauſanne bei feiner Tochter Mollin und ftarb am 22. Dec. 1831. 33, 
+ Huber (Ludwig Ferdinand), ein geiftreicher deutſcher Schriftfteller, 176% zu 
Paris, wo fein Vater Michael Huber, der bekannte Überfeger deutfcher Gedichte 
in das Sranzöfifche, ſich aufhielt, geboren, erhielt eine halb deutfche und halb frans 
zöfifche Erziehung. Zu Leipzig, wo fein Vater fpäter als öffentlicher Lehrer der 
franzöfifhen Sprache angeftellt wurde, lenkte ihn der Umgang mit Jünger, Gal: 
liſch, Breitkopf u. A. auf die englifche Literatur hin, welche er bald mit entfchies 
dener Vorliebe umfaßte. Nebſt den ſchoͤnen Wiffenfhaften zogen ihn Politik 
und Diplomatit am meiften an und es gelang ihm die Stelle eines Secretairs bei 
ber ſaͤchſiſchen Geſandtſchaft in Mainz zu erhalten. Als die Franzofen in diefe 
Stadt einrüdten (1792), begab er ſich nach Frankfurt und von ba zurüd nad 
Dresden. In Mainz war er mit Forfter in freundfchaftliche Verhältniffe getres 
ten, und als diefer von dem Strome der Revolution fortgeriffen wurde, ward er 
mit Aufopferung aller feiner bürgerlichen Verhältniffe, die ihm eine glänzende 
Laufbahn verfprahhen, mit unglaublicher Anftrengung der Retter, Water und 
Dfleger der verlaffenen Familie und machte die Gattin feines Freundes, der die 
ihm nicht genehme Ehe hatte trennen laffen, zu der feinigen. Er lebte ruhig zu 
Bosle bei Neufchatel als Privatgelehrter, bis er nach Stuttgart zog, mo er die 
Redaction der „Algemeinen Zeitung” übernahm und mehrere fchriftftellerifche 
Arbeiten beendigte. Durch ein Verbot der Würtembergifchen Regierung ges 
zwungen verlegte er fpäter die Zeitung nad) Ulm und ward dafelbft von bem 
Churfürften von Pfalzbaiern zum Landes: Directionsrath ernannt, Er fühlte ſich 
nad fo vielen Stürmen feines Lebens zum erften Male kaum in fiherer Ruhe, 
als ihn am 24. Dec. 1804 der Tod überrafchte. H. erwarb ſich vorzüglidy durch 
feine Erzählungen und Schaufpiele einen gefhägten Namen; Tiefe bes Geiftes 
ift freilich bei ihm nicht zu finden, wohl aber ein ergöglicher Anflug von Wig und 
Scharffinn. Als Kunftrichter entwidelte er vortreffliche äfthetifche Anfichten und 
Niemand hat Göthe’8 frühere Schriften beffer gewürdigt als er. Seine Luft: 
fpiele: „Juliane“ (Bert. 1794. 8.), „Du und Du’ (Leipz. 1795. 8.), „Eitel: 
Eeit und Liebe‘ (Reipz. 1795. 8.), fo wie das zu feiner Zeit fehr beliebte Trauer⸗ 
fpiel: „das heimliche Gericht‘ (Leipz. 1790.8.) find jegt verfchollen und verdienen 
größtentheild auch nicht Länger in den Händen der Lefer zu bleiben. Seine Bes 
arbeitungen franzoͤſiſcher und englifher Luftfpiele („Der tolle Tag ober Figaro's 
Hochzeit,” Leipz. 1785. 8.; „Ethelwolf,“ Leipz. 1785. 8.5 „Dffene Fehde,” 
Mannh. 1788. 8,5 „die Abentheuer einer Nacht,” Mannh. 1789. 8.; „Güte 
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rettet,“ Leipz. 1793. 8.; „Schweizerfinn,” Berl. 1794. 8.; „ber Troſtloſe,“ 
Berl. 1794.8. u.a. m.) find nicht immer gelungen zu nennen. In den hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Zeitfehriften: ‚„‚Sriedenspräliminarien” (Berl. 1793 —96. 10 Bde. 8.) 
und „Klio (17951798) bewährt er fich al8 gemwandten Denker. In feinen 
früheren Werten ift der Styl durch ängflliches Hafchen nach Neuheit und Drigis 
nalität oft entftellt, in den fpäteren aber bewegt er fich leicht > frei. H.'s ſaͤmmt⸗ 
liche Werke ſeit dem J. 1802. Tuͤb. 1807—19. 4 Thle. 8 67. 
Huber (Thereſe), die Gattin des Vorhergehenden, eine im Sache ber Er: 
zählung ausgezeichnete deutiche Schriftftellerin, am 7. Mai 1764 zu Goͤttingen 
geboren, war die ältefte Zochter des berühmten Philologen Heyne und verheiras 
thete fich in ihrem 20. Jahre mit Georg Forfter (f.d. Art.). Die Verbindung war 
bei den völlig verfchiedenen Naturen der Gatten keineglüdliche ohne jedoch zu Bere 
druß oder Hader Anlaß zu geben. Nach dem Tode Forſter's (1794), deffen 
„Briefwechfel” fie herausgab und mit einer Biographie begleitete (Leipz. 1829. 
2 Bde. 8.), reichte fie ihrem und ihrer Familie edeln Wohlthäter Huber die Hand 
und erfreute fi) an feiner Seite eines faft idealifchen häuslichen Glüdes. Da 
Huber nur von dem Erwerbe feiner Feder lebte, fo kam feine forgfame Hausfrau 
auf den Einfall auch ihr Glüd in diefem Erwerbszweige zu verſuchen. Viele 
Mühe koftete e8 ihr Grammatik und Orthographie hinreichend fi) anzueignen, 
denn ihre Erziehung war in diefer Hinſi icht ſehr vernachlaͤſſigt worden; dagegen 
war es ihr ein Leichtes, den Stoff einer Erzählung zu erfinden und zu verarbeiten. 
Ihre erften Verfuche, die alle unter dem Namen ihres Gemahls erfchienen (‚bie 
Samilie Setdorf,” Tuͤb. 1795. 2 Thle. 8.; Louiſe “ Leipz. 1796. 8.3 „Er 
zaͤhlungen,“ Braunſchw. 1801—2. 3 Thle. 8.), gehörten zu den befferen Erzeu⸗ 
gungen dieſes Zweigs der deutfchen Literatur. Das Glüd der geiftreichen Frau 
wurde zu bald durch den Tod Huber's (1804) geftört. Sie zog darauf nad) 
Stuttgart und 1824 nad) Augsburg, ſich ſtets mit literariſchen Arbeiten zur Be: 
förderung der Erziehung ihrer Kinder und mit der Redaction des „Morgenblatts“ 
beichäftigend. Ihre fpäteren Dichtungen („Dennah, “Leipz. 1821. 8.; „Ellen 
Perch,“ Leipz. 1822. 2 Thle. 3.5; „Jugendmuth,“ Leipz. 1823. 2Thle. 8. ; „die 
Eheloſen,“ Zeipz. 1829. 2 The. 8.; „Erzäblungen,” Stuttg. 1820. 2 Thle. 8,) 
führen ihren Namen und zeichnen fich fo wie die früheren durch große Kenntniß 
des menſchlichen Herzens und tiefes Gefühl für alles Edle aus. Sie flarb.am 
15. Juni 1829. Eine Sammlung ihrer Erzählungen, Leipz. 1830— 33. 6 Bode. 
8., beforgte nady ihrem Tode ihr Sohn. 67. 
Hubertusorden, ein £önigl. baierfcher Orten, ward 1444 von Gerharh, 
Herzoge von Jülich und Gelvern, nad) einem am Hubertustage (d.3. Nov.) über 
feinen Gegner Arnold erfochtenen Siege gefliftet, und hieß auch Orden vom 
Horne, weil die Ritter eine goldene Kette tragen, deren Glieder Heime Jagdhoͤr⸗ 
ner find. Nach dem Ausfterben des jülifchen Geſchlechts ruhte er bis 1709, wo 
ihn der Churfürft Johann Wilhelm von der Pfalz erneuerte. Churfürft Karl 
Theodor von Baiern beftätigte denfelben und König Marimilian gabihm 1808eine 
neue Verfaſſung. Er befteht aus einer Glaffe und zählt &2 adlige inländifche und 
eine unbeftimmte Zahl ausländifhe Mitglieder. Erftere bilden das Ordenscapitel, 
welches jaͤhrlich am 12. Det. gehalten wird. Das Zeichen bed Ordens ift ein weiß 
emaillirtes goldenes Kreuz mit 8 Spigen, moran goldene Kugeln fteden, und 
Strahlen in den Winkeln. Der runde Mittelfhild zeigt auf der Vorderfeite im 
grünen Grunde die Bekehrungsgeſchichte des heil. Hubertus, auf der Kehrfeite den 
Reichsapfel mit dem Kreuze und der Umfchrift: „In memoriam recuperatae 
dignitatis avitae ‚1708. Es wird an einem hochrothen Bande mit grüner 
Einfoffung, bei Feſtlichkeiten an einer aus 2 Gliedern beftehenden Kette ge: 
tragen; auf der linken Bruft tragen außerdem noch die Ritter einen filbernen 
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Stern, in welchem ein weiß und roth quarrirtes Kreuz Liegt mit der Auffchrift: „In 
Trau vast.‘* 30, 
Hudſon (fpr. Hodſen), ein nach feinem Entdeder Henry Hudfon (f. weiter 
unten) benannter $luß in den nordamerikaniſchen $reiftaaten. Er entfpringt im 
Staate Newyork auf einem Höhenzuge zwifchen den Seen Ontario und Chams 
blain, nimmt anfangs eine nah SD. geneigte, dann füdlihe Richtung und fällt, 
verftärft Durch mehrere Eleine Klüffe, unter andern den Mobamt, nad einem Laufe 
von 250 (engl.) Meilen in 2 Armen an der Grenze von Newyork und Neujerfey 
in die Bai von Newyork. Bon feiner Mündung aufwärts ift er bis zur Stadt 
Hudfon für Seeſchiffe und von da bis Albany für große Boote ſchiffbar. Won bei 
weitem größerer Wichtigkeit für Newyork ift er durch Einführung der Dampfſchiff⸗ 
fahrt gerworden, indem jegt zahlreiche Dampfboote den Hudſon bis Albany und 
von hier aus den Eriefanal bis Buffalo am Eriefee auf: und abwärts befahren, 
die weftlihen Staaten mit Newyorks Erzeugniffen verfehen und die dortigen mit 
zurüdnehmen. Die Fahrt von Newyork bis Buffalo wird in 3—4 Tagen voll: 
endet. Auch mit dem Chamblain und dem Delaware fteht ber H. durch Canaͤle 
in Verbindung. 15. 
Audfon (Henry), ein berühmter englifher Seefahrer, deſſen Namen ein 
Fluß und ein Binnenmeer Nordamerikas führen, ausgezeichnet durch Unerſchrok⸗ 
Benheit und nautifche Kenntniffe, erhielt, da er durch frühere Unternehmungen 
bereits befannt war, im 3. 1607 von einem Vereine reicher Kaufleute zu London 
den Auftrag, einen nähern Weg nach China oder Japan durch das nördliche Eis: 
meer zu fuchen. Er fegelte am 1. Mai ab, wendete fid) von Island aus anfangs 
weftl., dann aber vom Gap Hold⸗with⸗hope aus (unter 55°) nordöftt. und drang 
bis zum 79° vor, ‘worauf er durch Eismaffen an weiterm Vordringen gehindert 
den Rüdweg antrat und am 15. Sept. wieder in der Themſe anlangte. Bereits 
im folgenden Jahre unternahm er zu demfelben Zmede eine zweite Reife, gelangte 
unter 72° 25° bis Nowaja: Semlja und fehrte dann ohne ein weiteres Reſultat 
zurüd. Bon der holländ. = oftindifchen Gefellfhaft zu Amſterdam aufgefordert 
teat er 1609 vom Texel aus feine dritte Reife an, deren wichtigſtes Ergebniß bie 
Entdedung des Dudfonsfluffes war. Mit diefen Erfolgen nicht zufrieden gab 
die Geſellſchaft zu Amfterdam feinen weitern Vorfchlägen kein Gehör und er nahm 
Daher das abermalige Anerbieten der Londoner Geſellſchaft zu einem nochmaligen 
Verſuche willig an. Diefe Reife war feine legte, aber an Erfolg die wichtigfte. 
Mit einem einzigen Schiffe von 55 Tonnen und mit Proviant nur auf 6 Monate 
verfehen verließ er die Thernfe am 16. Aprit 1610. Er paffirte die isländifche 
und grönländifche Küfte, fegelte dann ſuͤdweſtlich, gelangte in die Straße, die 
fpäter feinen Namen erhielt, und von hier aus in die große mad) ihm benannte 
Bai (im Auguft), weldye ihm aber ein Theil des großen Suͤdmeeres zu fein ſchien. 
Er fuhr längs der weftlichen Küfte fort, ohne wie er wünfchte einen paflenden 
Hafen zu finden. So waren 3 Monate vergangen und die Zeit zur Ruͤckkehr vers 
floffen. H. beſchloß daher zu überwintern, obgleich) der Mangel an Lebensmit: 
mitteln immer fühlbarer wurde, Doch gelang es ihm einer förmlichen Hungers⸗ 
noth vorzubeugen und durch Seefiſche und Vögel, die ein gluͤckliches Ungefähr 
berbeiführte, fein und feiner Untergebenen Leben kuͤmmerlich zu friften. Nach: 
bem im Fruͤhjahre bas Eis gebrochen war, trat er die Rüdreife an; allein der jegt 
vollftändig eingetretene Mangel brachte das Schiffsvolt zur Verzweiflung. Ein 
gewiſſer Green, Hudſon überdieß zur Dankbarkeit verpflichtet, ftiftete ein Som: 
plott, bemädhtigte ſich des unglüdlichen Befehlshabers und fegte ihn nebſt einigen 
Andern in einer Schaluppe aus. Was hier mit ihm geworden ift, ift nicht befannt; 
denn alle fpätern Nachforſchungen über fein Schidfal waren vergebens. Green 
nebſt einigen Andern fand bald darauf feinen Tod in einem Gefechte mit den Wil: 
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den. Die Übrigen brachten das Schiff nad; England zuruͤck und blieben merk: 
roürbiger Weife ftraflos. — Nachrichten über Hudfon findet man in S. Purchas 
pilgrimes (Lond. 1623.). 22, 
Budfonsbai, der Name eines großen Binnenmeered oder Bufens am 
Morbpolarocean, welcher nad) einer genauen Berechnung gegen 14000 IM. 
Flaͤchenraum einnimmt und in neuern Zeiten, befonders in den Jahren 1823 
und 1824, genau durchforſcht worden ift. Weſtlich wird er von Neunotdwales, 
füdlich von Neuſuͤdwales, öftiich von Labrador, nördlich von dem Baffinslande 
begrenzt; fämmtlidye um ihn herumliegende Landſtrecken führen den Namen 
Hudfonsbailänder. Diefe große Bai fteht mit der Davisftraße und durch diefe 
mit dem atlantifhen Ocean durch die Gumberlands:, Frobifhers: und Hudfonss 
ſtraße in Verbindung, die aber alle drei wegen der Eismaffen nur mit großen 
Schwierigkeiten zu paffiren find. Unter den zahlreichen Infeln, welche in diefer 
Bai liegen, find Southhampton und Mannsfield die bedeutendften. Das bes 
ſtaͤndige Treibeis macht die Schifffahrt hier fehr gefährlich und während des Wins. 
ters muß fie ganz eingeftellt werden. Die H. bildet übrigens wieder andere klei⸗ 
nere Baien, als die Jamesbai im Süden, die Richmond- und Mosquitobai 
an der Küfte von Labrador, die Knapsbai und Cheflerfieldseinfahrt im Weſten 
u.a. Der Canal zwifchen Southhampton und ber Weftküfte führe den Namen 
Romwes : Welcomeftraße. 15. 
Hübner (Johann), ein um die Verbreitung gefhichtlicher und geographis 
ſcher Kenntniffe aͤußerſt verdienter Schulmann des vorigen Jahrh., wurde den 
17..März 1668 zu Türdau bei Zittau geboren, erhielt eine gute Vorbildung 
auf dem Gymnaſium zu Zittau und fludirte zu Leipzig, wo er 1691 Magiiter 
wurde und Borlefungen über Grographie und Geſchichte hiell. Bald nachher 
(1694) erhielt er das Rectorat zu Merfeburg und 1711 das des Johanneums zu 
Hamburg. Hier ftarb erden 31. März; 1731. Unter feiner großen Menge von 
Schriften erwähnen wir nur folgende: „Kurze Fragen aus der alten und neuen 
Geographie‘ (Leipz. 1. Aufl. 1693), ein Werk, welches bei feinen Lebzeiten 
allein 36mal aufgelegt und in die meiften der europäifhen Sprachen überfegt 
wurde; „Museum geographicum““ (Leipz. 1712 2c.); „Kurze Fragen aus der 
politiſchen Hiſtoria“ ıc. (Leipz. 1700 x.); „Zweimal 52 biblifhe Hiſtorien“ 
(Leipz. 1714), lange Zeit das einzige und berühmtefte Werk diefer Gattun 
welches fpäter zu wiederholten Malen (fo 5.8. noch im 3. 1828 von D. $. 
Lindner) umgearbeitet wurde; „Genealogiſche Tabellen‘ (Leipz. 1708 — 1733) 
und „Genealogifche Fragen“ (Leipz. 1719 — 1728); „‚Bibliotheca historica“* 
(Reipz. 1715 — 1729. 10 Th), in Verbindung mit Fabricius u. X. von ihm 
herausgegeben, u.a. m. Wenn aud) die meiften diefer Werke nach dem jegigen 
Standpunkte der Wiffenfchaften ihren Werth verloren haben, fo waren fie dody 
zu jener Zeit als die erften, in welchen in leichter, faßlicher Methode eine umfaf: 
fendere Kenntniß der Geographie und Geſchichte gelehrt wurde, unſchaͤtzbar. 
Uebrigens erwarb er ſich auch durd) eine neue, von Homann in Nürnberg im 
Sahre 1702 zuerft angewendete Methode die Kandeharten zu illuminiren bedeus 
tende Verdienſte. Zu bemerken ift, daß er an dem „Real:, Staate:, Zeitungs: 
und Converſationslexikon“ weiter keinen Antheil hatte, als daß er die Vorrede 
dazu ſchrieb. — Bon feinem Sohne, Johann H. (geft. 1758), erſchienen 
mehrere Fortfegungen der Werke ſeines Vaters und neue Auflagen derfelben. 22, 
Üfte, lat. eoxa; franz. hanche; engl.-hip, die ſeitliche Partie des Bek⸗ 
tens (f. d. Art.), die, wie die Schulter den Oberarm, fo den Oberfchentel mit 
ber Rüdenwirbelfäule verbindet, welche Verbindung aber darum von großer Fe⸗ 
ſtigkeit iſt, weil fie das Gewicht des Stammes beim Stehen tragen muß. Die 
“ Hintere Partie der H. geht in das Gefäß über, die vordere und innere bildet einen 
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Theil bes Bauchs, der Bedenhöhle und ber Reiftengegend, ihre aͤußere Fläche 
bietet den Vorfprung des Darmbeinfammes dar. 39. 
Zuͤnen (aud Hühnen, Hünnen), Hünengräber, Hünenfteine (aud) 
Riefengräber genannt) find die alten Grabhügel der von Afien nady Europa, na— 
mentlich nach Deutſchland eingemanderten Voͤlker oder der Schthen, Hunnen 
u. a., nachmals der Germanen ſelbſt, die fie ihren Helden oder Rieſen errichteten 
und welche fid) zum Theil noch in einzelnen Gegenden, 3. B. in Südrufland, 
der Krimm, auch im nördlihen Deutfchland, wie im Holfteinifhen, erhalten 
haben. Hierdurch erklärt fi) die Entftehung der Bezeichnung dafür; indem fie 
entweder von ben Hunnen hergenommen ift, bei denen hauptſaͤchlich die Sitte 
beftand, ben gefallenen Helden Leichenhügel zum Gedächtniffe zu errichten, oder 
von dem Worte Hünne, Hühne, welches einen Riefen bedeutet, vielleicht weil 
Held und Riefe früher gleichbedeutend war oder weil die Grabhügel hoch aufge: 
thürmt zu werden pflegten. Daß fie [hon im Alterthume, befonders bei den aſia⸗ 
tifhen Völkern, gebräuchlich waren, bezeugt Homer, ber folder Grabhügel bei 
den Griechen vor Troja mehrmals gedentt. Auch bei Oſſian wird das Andenken 
der gefallenen Helden durch foldye Hünengräber geehrt und erhalten. Se älter 
diefer Gebrauch auch bei den deutfchen Völkerfchaften war, defto feltener waren 
fie durch Zeit und Gultur des Bodens. Nur im Holfteinifhen, namentlid in 
der Nähe der Dörfer Volksſtaͤdt und Hoͤhnbeck, hat man noch dergleichen Hüs 
nengräber aufgefunden. Sie find Eugelförmig, 10 — 16 Fuß hoch über der 
Erbfläche, haben einen Umfang von 100 — 300 Fuß und find bisweilen mit 
einer Eiche, Buche, Linde u. dgl. bepflanzte. Im Innern ift ein meift von 
Granitfteinen eingefaßter Raum (Steinhäufer) von etwa 4 Fuß Länge und 3 
Fuß Breite, worin Aſchenkruͤge mit verbrannten Knochen ftehen, Waffen aller 
Art von Metallen, Stein, Granit, Bafalt, fo wie Spangen, Halten, Nadeln 
umberliegen. Im nordweftlicen Theile des Königreichs der Niederlande, na⸗ 
mentlid in den Provinzen Drenthe und Gröningen, finden ſich auch viele Hü= 
nengräber oder, wie fie dort genannt werden, Hunnenbetten; eben fo glaubt 
man auch in Sachſen, namentlid) in einigen Gegenden Thüringens, auf ähns 
liche Grabhügel geftoßen zu fein, worin mehrere unverbrannte Leihname, figend 
an die Wand gelehnt, meift nad Oſten und Eüden zugewandt, und hinten 
Urnen gefunden wurden. Vorzüglich hat der Verein für Erforfhung thüringis 
ſcher Alterchümer, fonft in Naumburg, jegt in Halle, Ausgrabungen deßhalb 
angeftellt. Man fehe im Allgemeinen Meyer's „Darſtellungen aus Norddeutſch⸗ 
land” (Hamburg, 1816); ferner „‚Über die Hünenfleine in den Emsgegenden 
(Zeitfehr. Eos, 1810. 1. Bd. 5. Hft.); „Über die Hünengräber im Breis⸗ 
— — Aufſatz von H. Schreiber im „Hesperus“ (1828. Literar. re 
r. 2.). ; 
Auetius (Pierre Daniel), ein berühmter franzöfiicher Literator, geb. 1630 
zu Gaön, feit 1678 Lehrer des Daupbin, feit 1678 Abt zu Aulnoy. Er ftarb 
im Sahre 1721, den Ruhm großer Gelehrfamteit hinterlaffend. Seine vor: 
üglichften Werke find: „De interpretatione libri II.“ (Par. 1661); „De 
’origine des Romans“ (Par, 4670); ‚‚Demonstratio evangelica‘‘ (Paris, 
1679 (eine Apologie des Chriſtenthums); ‚‚Censura philosophiae Cartesia- 
nae‘‘ (Par. 1809); ‚.Alnelanae quaestiones de concordia rationis et fidei‘“ 
(Caen, 1690); ‚‚Nouveau mem. pour servir ä l’histoire du Cartesianisme**“ 
(Par. 1692); ‚‚Histoire du commerce et de la. navigation des anciens‘“ 
(Par. 1716); „Traité philos. de la faiblesse de l’esprit humain‘“ (Amster- 
dam 1723). 63. 
Süttenkunde, lat. mineralurgia, franz. mineralurgie, engl. minera- 
lurgy , beißt der Theil der technifchen Chemie, welcher die in den verfchiedenen 
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Mineralprobucten enthaltenen Körper durch zweckmaͤßige Behandlung im Gros 
en gewinnen lehrt oder die Regeln und Mittel angibt, diefelben mit den größts 
möglichften Vortheilen barzuftellen. Da jeder darzuftellende Körper eine von 
der Beichaffenheit der Erze oder den Eigenſchaften des Productes abhängende Zus 
gutemachungsmethode erfordert, fo zerfällt die H. in fo viel Zweige, als Gegen= 
ftände des Auszubringenden worhanden find, nämlich in die Gold:, Silber-, 
Blei-, Eifenhüttenkunde u. f.w. Die 9. ift eine Wiffenfhaft, die in ihrer 
größten praftifhen Ausdehnung ihre Lehren aus fehr verfchiedenen Doctrinen 
entiehnt. Sie umfaßt nicht allein Chemie und Mineralogie, welche die eigent: 
liche Grundlage derfelben bilden, fondern beſchaͤftigt fich auch mit der Beognofie, 
Bergbaukunde, Forſtwiſſenſchaft, Phyfit und Mathematik, Land: und Waffers 
baukunft, Mechanik und Technologie, Buchfuͤhtungskunſt, ja felbft Kameral⸗ 
und Staatswiffenfhaft. Eine genaue Kenntniß der Eigenfchaften des Products 
und des der hüttenmännifchen Behandlung unterworfenen Erzes oder der Soole 
ift die Bafis, worauf jede Hüttentunde beruht; nicht minder wichtig find die 
Borarbeiten, welchen die Erze vor der eigentlichen Verarbeitung unterworfen 
werden, fo wie die Schmelzarbeiten oder das Zugutemachen felbft. Der Hütten⸗ 
mann muß die ſchicklichſte Wahl der Ofen und den zwedmäßigften Bau derfelben 
verftehen, fo wie er eine genaue Kenntniß von den Brennmaterialien haben muß, 
deren Auswahl im Allgemeinen von der Art des Ofens abhängt, beffen er fich 
bei der Arbeit bedient. Der Hüttenmann muß daher aud mit der Darftellung 
der Kohle oder der Verkohlungskunſt und den verfchiedenen Wirkungen der Brenns 
materialien vertraut fein. Eben fo ift es nothwendig die Einrichtung der einzels 
nen Werkzeuge, Mafhinen und Gebläfe nebft ihren Wirkungen gründlich zu 
TER — Lampadius Handbuch der Huͤttenkunde (4 Bde. Goͤttingen 
17 — 18). 4 
BHüttenrauch, franz. arsenic blanc, engl. realgal, orpine, ift eine 
weiße meblige Maffe, welche fich in Hochoͤfen fehr leicht anfegt und woraus man 
Arfenik bereitet. 30. 
ÖAufe, Hube, franz. arpent, engl. hide, ift in dconomifcher Hinficht ein 
Stud Land, zu deffen Beftelung 4 Pferde nöthig find. Daher hat man auch 
Hufen: oder Hubengüter, welche nach Huf:, Hubs, Huprecht befeffen wer: 
den; das Gericht, unter welchen diefe fiehen, heißt Hufengericht oder Ding: 
hof und der Eid, welchen die Befiger folder Güter dem Hof: oder Dinghofsheren 
ſchwoͤren müffen, heißt der Yufeneid. Ferner verfteht man unter Hufe oder 
Hube ein Adermaß im nördlihen Deurfhland. Die mecklenburgiſche 
H. hält 400 medienburgifhe Ader = 611338 TRuthen rheint. ; die preußifche 
Zandeshufe = 30 preuß. Morgen = 5400 [R. rheint. ; die verfchiedenen pom⸗ 
merfchen Hufen ſchwanken zwifhen 3O—6U Ader. In Sachſen rechnet man 
12 — 18 Ader auf die 9. Ä 26. 
Sufeland (Chriftian Wilhelm) warb den 12. Aug. 1762 zu Langen 
falza, wo fein Vater prakt. Arzt war, geboren, fludirte und promovirte zu 
Tübingen, war hierauf prakt. Art zu Weimar, feit 1793 Profeffor zu Jena 
und fpäterhin Reibarzt des Herzogs von Weimar. Hier ftand er mit den damals 
in Weimar lebenden großen Dichtern, namentlich mit Göthe, in vertraulichen 
Berhältniffen und wird öfters in ihrem Briefwechſel erwähnt. 1801 ging er als 
Leibarzt des Königs von Preußen nad) Berlin, wurde zugleich zum Director des 
Colleg. med. und erften Arzte der Charite ernannt und ift jest Staatsrath, Rits 
ter des tothen Adlerordens 2. Claffe, erſter Leibarzt, Profefjor der Mebdicin, 
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften ıc. 2. — 9. hat ſich in mannigfaltis 
ger Art um verfchiedene Faͤcher der Medicin große Verdienfte erworben und er 
wird daher mit allem Rechte zu den erften jegt lebenden Ärzten Deutſchlands ge: 
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zähle; und zwar hat er ſich gleichzeitig als vielbeſchaͤftigter, gluͤcklicher praktiſcher 
Arzt, als ſehr gemwandter und eben fo gefchägter und gefuchter Univerfitätslehrer 
und endlich als fleißiger, tiefdenkender, aller fruchtlofen Hppothefenträmerei eben 
fo abholder als den Lehren der Erfahrung zugethaner Schrififteller, deffen Ruhm 
fich weit über die Grenzen feiner Mutterfprache, fogar bis in andere Welttheile 
erſtreckt, etwieſen. Die Gegenftände aber, die feine fchriftftellerifhe Thätigkeit 
in ihren Kreis gezogen hat, find der theoretifhen und praktifhen Medicin, der 
Heilmittellehre, der Hygiene ıc. entnommen. Was zuerft Die theoretifche Medicin 
betrifft, fo gehören hierher feine „Ideen über Parhogenie” (Yen. 1795); fein 
„Lehrbuch der allgemeinen Heilkunde’ (Jen. 1830); feine „Unterfuhungen 
über Contagium und Miasma”; feine „Streitfchriften gegen den Bromnianis: 
mus.” Zur praktifhen Medicin gehören feine Schriften „Uber die Blattern‘‘; 
feine Preisfcprift „Über die Skrophelkrankheit“ (3. Aufl. Bert. 1819); feine 
„Unterfuchungen über Kriegspeft und Mervenfieber”. Über Heilmittel befigen 
wir von ihm „Armenpharmakopde‘ (7. Ausg. v. 1832); eine „Aufforderung 
zur Beibehaltung der officinellen Namen”. Endlich heben wir als eine feiner 
geſchaͤtzteſten Schriften beraus feine „Üüberſicht der vorzüglichen Heilquellen 
Deutſchlands“ (3. Aufl. Berl. 1831), Über die er als fein Lieblingsmittel und 
als Arzt der höhern Stände wie wenige Andere aus reifer Erfahrung ſprechen 
konnte. Betrachten wir endlich feine Leiftungen in der Hygiene, fo ftoßen wir 
bier auf feine Schriften über die. phufifche Erziehung, fo wie auf fein berühmte: 
ſtes, in eine Menge von Sprachen, felbft in die chinefifhe überfegtes Merk: 
„Makrobiotik, oder Kunft das Leben zu verlängern” (5. Aufl. Bert. 1823. 2 
Thle.), das in einer edeln, leicht verftändlichen Sprache das größere Publicum 
üder eine der wichtigſten Angelegenheiten, die Erhaltung feiner Gefundheit, bes 
lehrt und unftreitig als eine claffifche deutſche Schrift zu betrachten if. Zum 
Schluſſe erwähnen wir noch fein bekanntes, Journal der praktifchen Heilkunde“, 
das feit 1795 in monatlichen Heften erfcheint und mit dem Schluffe des Jahres 
1834 bis zum 79. Bande gediehen ift, in welchem großen Umfange es viele 
werthvolle Auffäge mittheilt und zugleich einer Menge junger Schriftfteller leichte 
Gelegenheit zu ihrem erften Auftreten in der gelehrten Welt dargeboten hat. Zu 
bedauern ift, daß H., in früherer Zeit ein fo waderer Bekaͤmpfer des Bromnia: 
nismus, dem Andringen der Homöopathie nicht mit gleicher Kraftentgegengetreten 
ift, fondern den wenig beifällig aufgenommenen Verſuch, ihr in der rationellen 
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aus H.'s menfhenfreundlihem Sinne herrührenden Einrichtungen, die eine aus 
früherer Zeit: die Anlage von Reihenhäufern betreffend, deren erfted zu Weimar 
zu jtiften ihm durch feine Ausdauer gelang; die andere aus der neueften Zeit: die 
feit vier Fahren beftehende, nad) feinem Namen benannte Stiftung zur Unters 
ftügung nothleidender Ärzte im preußifhen Staate, die im Jahre 1834 über 
9000 Thlr. einnahm und 46 Ärzte unterftügte! 39. 

Hug: und Wolfdietrich, f. Heldenbuch und Nibelungen. 

Hug (Joh. Leonhard von), einer der gelebrteften und ausgezeichnetflen ka⸗ 
tholifchen Theologen neuerer Zeit, wurde geboren zu Conſtanz am 1. Juni 1765, 
erhielt feinen Unterricht am dortigen Gymnaſium und trat 1783 in das theolos 
gifhe Seminar zu Freiburg. Im Jahre 1789 erhielt er die Priefterweihe und 
1791 ward er Profeffor der biblifchen Philologie an der Univerfität zu Freiburg, 
fpäter auch geiftlicher Rath. Unter feinen Schriften zeichnet ſich befonders die 
„Einleitung in die Schriften des neuen Teſt.“ (2 The. Zübing. 1808. Ste 
Aufl. 1825. 8.) aus. Außerdem haben wir von ihm: „‚Commentat. de an- 
tiquitate codieis Vatie.““ (Frib. 4814. A.); „Unterfuhungen über den My: 
thos der berühmten Völker der alten Welt (Freib. 1814.); „Das hohe Lied in 
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einer noch unverſuchten Deutung” (Ulm, 1812); „De Pentateuchi versione 
Alex. commentat.*‘ (Frib. 1818. A.) u. m.a. 63. 
Hugenotten (Huguenots). Von ihrem Zufammenhange mit den ſchweiz⸗ 
Ihen Eidgenoſſen, „Eignots“, erhielten mwahrfcheinlid die Reformirten in 
ranfreicdy den Namen Hygenots, Dugenotten, den jedoch der gleichzeitige Ges 
ſchichtſchteiber Thuanus (1544) mit der Sage vom naͤchtlichen Umgehn des 
alten franzöfifchen Königs Hugo in Tours in Verbindung fegt, womit die naͤcht⸗ 
lichen Zufammehlünfte der Keger verglichen worden wären. Bald naͤmlich nach 
feinem öffentlichen Hervortreten auf deutſchem Boden war der Proteftantismus, 
trog der Verfolgungen, die unter Franz I. und Heinridy II. wider feine Anhäns 
ger ergingen, auch in Frankreich eingedrungen und ſchnell verbreitet worden, 
Es geſchah dieß fpäter befonders von der Schweig aus durch Galvin’s Schüler 
und Schriften. Die Schwefter des Königs Franz I., die Königin Murgarerha 
von Navarra, war ihre vorzüglichfte Befhügerin. Selbft die graufame Härte 
Franz Il. vermochte nicht folche Ausbreitung zu hemmen, zumal da die mächtige 
Partei der Bourbons, die Prinzen von königlihem Geblüte, Anton von Bour⸗ 
bon, König von Navarra, und Ludwig, Prinz von Conde, Kaspar und Franz 
von Coligny u. A. aus politifchen Gründen gegenüber den übermüthigen Guifen 
ſich im Geheimen oder offen für die Reformirten erklärten. So wirkten religiöfe 
und politifche Intereſſen zufammen zur Schließung eines Buͤndniſſes gegen die 
Unterdrüder und zu der Verſchwoͤrung von Amboife, welche darauf angelegt 
war, die Bönigliche Familie aufzuheben , die Guifen aus dem Wege zu räumen 
und den Prinzen Gonde an ihrer Stelle zum Regenten des Staats zu erheben, 
Die Unternehmung, geleitet von einem proteftantifhen Edelmanne aus Peris 
gord, Johann de Barry, Seigneur de la Renaudie, jedoch durch den parifer 
Parliamentsadvocaten Danevelles verrathen, verunglüdte (15. März; 1560) 
gänzlidy und wurde blutig geraͤcht. Selbft der Prinz von Gonde würde dem 
Tode nicht entgangen fein, wenn fidy nicht die Verhaͤltniſſe plöglich geändert 
hätten; ber ſchwache König Franz II. ftarb und die Königin Mutter Kacharina 
von Medicis erhielt die Regentſchaft während Karl's IX. Minderjährigkeit. Sie 
ſchien fidy für den calviniſchen Glauben ziemlich) offen zu entfcheiden und bewirkte 
meift durch das Anfehen des edelmüthigen Kanzler Michael de l'Hopital auf 
einer Berfammlung zu St. Germain en Laye (17. Ian. 1562) ein Edict, wels 
ches die frühern Verfolgungsdecrete aufhob und den Hugenotten freie Religiongs 
übung außerhalb der Städte bis zu einer Nationalfpnode gewährte. Aber noch 
in demſelben Jahre brach der bürgerliche und religiöfe Parteihaß unter Führung 
ber Häufer Guife und Bourbon in einem viermal erneuerten Religions: und 
Bürgerkriege aus. Das Signal zum erften Hugenottentriege gab die blutige 
Gewaltthat, welche das Gefolge des Herzogs von Guiſe bei feiner Durchreife 
duch Vaſſy in der Champagne (1. März 1562) an den im Berhaufe verfammels 
ten Hugenotten verübte. Der Derzog zwang nun in Paris die Regentin auf 
feine Seite zu treten. Aber Condé fammelte ſchnell feine Streitkräfte und troßte 
mit Erfolge dem Feinde. Der Nachfolger des nad) der Schlacht bei Jarnac wider 
allen Kriegsgebrauch ermordeten Sonde, der Admiral Kaspar von Goligny, ers 
bielt im Frieden zu St. Germain (1570) faft unbeſchraͤnkte Religionsfreiheit 
für die H. Allein der Hof verbarg nur den Plan, die, 9. ihrer vornehmften 
Hührer zu berauben, unter dieſem Scyeinfrieden und der Feier einer allgemeinen 
Ausföhnung bei der Bermählung der Schmwefter des jungen Könige mit dem pro: 
teftantifchen Heinrich von Navarra. In der auf die Bermählungsfeier folgenden 
Bartholomäusnadt (f.d. Art.), 24. Aug. 1572, fielen auf ein gegebenes 
Zeichen zu Paris und in den naͤchſten Tagen in vielen andern Städten gegen 
30000 H. Das erfte und vorzüglichfte Opfer war ber große Admiral v. Coligny, 
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Heinrich von Navarra und ber jüngere Conde wurden durch Zwangsmittel und 

Drohungen befehrt, widerriefen aber befreit von ihrer Haft am Hofe und ftells 
ten fih von Neuem an die Spige der H. Go dauerte der Kampf fort unter 
Heinrich III. (feit 1574). Conde erzwang 1576 einen noch vortheilhaftern 
Frieden als den’ von 1570; die H. erhielten adyt neue Sicherheitspläge, das 
Recht auf die Hälfte der Stellen in den Parliamenten und in ganz Frankreich, 
«Maris ausgenommen, die uneingefchränkte Religionsübung. Aber in bemfel: 
ben Jahre ftellte der Herzog von Guiſe unter päpftlichem und felbft fpanifchem 
Einfluffe die Heilige Ligue von Peronne entgegen, melde gänzliche Ausrots 
tung der Keger und Ausfchließung des naͤchſten Thronerben, Heintich's von Nas 
varra, von der Nachfolge beabfichtigte und endlich felbft den König ermorden 
ließ (1589). Heinrich von Navarra, jegt König von Frankreich, von der Ligue 
nebft Spanien und dem Papfte bedroht, konnte erft nach feinem Übertritte zur 
Eatholifchen Religion eines ruhigen Befiges des Throns ſich erfreuen und nach 
Auflöfung der Ligue für feine ehemaligen Glaubensgenoffen das Edict von Nans 
te8 (1598) geben, worin den H. volle Religionsfreiheit, Zutritt zu allen Um: 
tern und mehrere Sicherheitöpläge verliehen wurden. Aber nach ihres Beſchuͤtzers 
Ermordung durch Ravaillac (1610) trat auch der Religionshaß in offener That 
wieder hervor. Der Hof eiferfüchtig auf die H., welche einer verfolgenden Res 
gierung gegenüber vermöge ihrer Sicherheitsftädte eine privilegirte Wertheidis 
gungsmacht bildeten, reiste fie durch Verlegung des Edicts von Nantes wider 
ihn aufzuftehen. in dreimal erneuerter Krieg feit 1621 endigte 1629 mit dem 
Frieden zu Alais, wo die H. alle ihre Sicherheitsftädte verloren und ihre Reli: 
gionsfreiheit nur als Geſchenk der königlichen Gnade zurüderhielten. Seit diefer 
bürgerlichen Demüthigung wurden fie unter dem Minifterium Richelieu nicht 
weiter beunruhigt. Aber von etwa 1670 an lenkte die Umgebung Ludwig's XIV., 
befonders der Jeſuit und Beichtvater La Chaife, feinen Ehrgeiz auf den Ruhm, 
die Verirrten zur Kirche zurüdzuführen. Anfangs geſchah dieß durch Geldver- 
theilung, Ausſchluß von Ämtern, Kinderraub, Verfolgung der Prediger ıc. 5 
fpäter (von 1681 an) folgten Zwangsbekehrungen, unter ihnen die Dragonaden 
(f. d. Art.), eine eigenthümliche Erfindung des Kriegminifters Louvois. Am 
22. Dct. 1685 ward das Edict von Nantes förmlich aufgehoben. Viele traten 
zwar über; aber trog Verboten und Strafen wanderten über 500000 fleißige 
und wohlhabende Reformirte aus und gründeten Golonien in faft allen evangeli= 
ſchen Ländern. An 2 Millionen Reformicte blieben ohne Gottesdienft und faft 
rechtlos. Unter Ludwig AV. wurden die Edicte feines Vorgängers gegen die 
H. fortwährend vollzogen und mit neuen vermehrt. Gemaltfame Verhinderung 
aller gottesdienftlichen Handlungen, Ungültigkeit der Ehen, Ausſchließung von 
allen Ämtern wechſelten mit Ermordung ab. Das größte Aufſehen aud im 
Auslande erregte 1762 die Verurtheilung des unfchuldigen Jean Galas zum 
Tode durchs Rad. Erſt die Auflöfung des Jefuitenordens und die beginnende 
Mirkfamkeit der die Revolution vorbereitenden antihierarhifchen Grundfäge 
Montesquieu’s, Voltaire's u. A. verfchaffte den H. durch ein Edict von 1788 
einige Erleichterung. Aber noch immer blieben fie ohne allen Antheil an öffent: 
lichen Ämtern. Da brad) endlich die Revolution aus, die Nationalverfamme 
lung hob im Jahre 1790 die Alleinherrfchaft Eines Glaubens auf und gab Frei⸗ 
heit des Religionsbefenntniffes, mit der einzigen Bedingung, daß fie das Staates 
wohl nicht flöre. Napoleon bewirkte Durch Concordate und eigne Verordnungen 
die vollkommene bürgerliche Gleichftellung beider Belenntniffe. Die Charte der 
zuruͤckgekehrten Bourbons ließ fie fortbeftehen; aber die Kegerlehre wurde fogleich 
als die Hauptquelle alles Unglüds verrufen, das die Bourbons betroffen hatte. 
Unter diefem Vorwande wurden von 1814— 1820 an mehreren Drten bie em: 
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pörendften Mißhandlungen verübt; bie Proteftanten blieben zuruͤckgeſetzt, bis 
die Revolution von 1830 ihnen alle Rechte zuruͤckgab. Vergl. Bromning 
„‚Hist. ofthe Huguenots‘‘ (2 Voll. Lond. 1829.) 63 
Augbes (fpr. Jũs) (John), ein englifher Dichter, 1677 zu Marlborough 
geboren, widmete fich der Rechtsgelehrfamkeit, ohne dadurch feine Neigung zur 
Poeſie, Mufit und Zeichnenkunſt zu beſchraͤnken, und galt als einer der kennt⸗ 
nifreichften Männer feiner Zeit. Als Secretair an dem Friedensgerichtshofe 
(feit 1717) hatte er hinlaͤngliche Mufe ſich in der Poefie zu verfuchen; befonders 
verdienen feine Bemühungen, die Iyrifche Poefie feines Baterlandes mit der Muſik 
in Verbindung zu bringen, Achtung. Seine Eleineren Gedichte find nicht fehr 
ausgezeichnet, aber feine Tragödie „The siege of Damascus‘“ verdient unter 
fo vielen mittelmäßigen Verſuchen feiner Zeit eine ehrenvolle Auszeihnung und 
ift jegt noch nicht vergeffen. H. ftarb am 17. Febr. 1720 an demfelben Zage, 
an welchem fein Zrauerfpiel zum erften Male mit großem Beifalle aufgeführt 
wurde. b. 
Hugo (Guſtav), geheimer Juſtizrath und Profeſſor der Rechte in Goͤttin⸗ 
gen, ward am 23. Nov. 1764 zu Loͤrrach im Badiſchen geboren. Seine Eltern, 
deren Andenken der dankbare Sohn auch in fpätern Jahren feines Lebens nody 
gefeiert hat (man fehe die Schilderung des Vaters in feinem civilift. Magazine, 
Bd. 4. 1813. S,51—84 in den Erinnerungen aus dem Leben eines praktifchen 
Giviliften), forgten von Kindheit auf für die Bildung des Körpers und Geiſtes 
ihres Sohnes theils im eignen Haufe, theils in den Gymnaſien zu Montbeliard 
und Karlsruhe, wo 9. feine Zugendjahre zubrachte. Won 1782— 1785 tu: 
dirte er in Göttingen, vorzüglich Jurisprudenz, namentlidy unter Böhmer, 
Klaproth, Püttner u. A., beichäftigte fi) dabei viel mit Philofophie und Ges 
ſchichte und erhielt bei einer Öffentlichen Preisbewerbung durch die eingereichte 
Schrift den erften Preis. Im Jahre 1786 wurde er Erzieher und Lehrer des 
damaligen Erbpringen von Deffau, 1788 zu Göttingen außevorbentlicher und 
1792 wirklicher Profeffor, auch Mitglied des dafigen Sprucheollegium. Über: 
haupt ift e8 eine irrige Anficht, wenn von Kiterarhiftoritern und in Biographien 
behauptet wird, als habe H. nie oder felten juriitifche Gefchäfte betrieben; hat er 
doch felbft in feinem civitift. Magazine, Bd.6. S. 161 — 171, 1800 diefen 
Ittthum berichtiget. Den Grund zu feiner Beruͤhmheit als eines um roͤmiſches 
Recht und Rechtögefchichte befonders verdienten Gelehrten hat jedoch H. vorzuͤg⸗ 
lic) durch die Ausgabe von Ulpian’s Fragmenten (Götting. 1788) und dadurch 
gelegt, daßer, einer der erfien, das heutige römifche Recht nicht wie früher nach 
der Drdnung ber Panbdecten, fondern in ein Spftem gebracht vortrug, bie 
Rechtsgeſchichte chronologiſch und nad) einzelnen Zeitabfchnitten darftellte und 
die Philofophie des pofitiven Rechts in den civiliftifhen Curfus aufnahm. Hierin 
folgte er den von Leibnig und Püttner fo wie von Reitemeier gethanen Vorfchläs 
gen und fand an Savigny und Haubold, die mit ihm dem römifchen Rechte ein 
befonders tiefes Studium und philologifche Behandlung widmeteten, treue Nach: 
folger und Genoſſen. Sein Scharffinn, fein Forfhungsgeift und feine Gelehr: 
ſamkeit fprechen ſich eben fo deutlih in mündlichen Vorträgen wie in feinen 
Schriften aus: Doch ift H. nicht ganz frei von paradoren Behauptungen, wie 
er z. B. die Sklaverei rechtfertigt, willkuͤhrliche Abfegung der Beamten billigt ıc. 
und die lateinifhe Sprache weit weniger in feiner Gewalt hat, aldman dieß an dem 
verewigten Daubold zu rühmen hatte. He's Werke beftehen in folgenden: „Lehr: 
buch des civiliftifchen Eurfus’’, welches aus dem „Lehrbuch der juriftifchen En 
coflopädie” (7te Aufl. 1823), „Lehrbuch des Naturrechts als einer Philofophie 
des pofitiven Rechts” (Ate Aufl. Bert. 1819), „Lehrbuch der Geſchichte des roͤ⸗ 
mifdyen Rechts bis auf Juſtinian“ (Lite Aufl. Berl. 1832), „Lehrbuch des 
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heutigen römifchen Rechts” (7te Aufl. 18236), „Chreftomathie und Beweisſtel⸗ 
len für das heutige römifche Recht“ (Ite Aufl. Berl. 1820), „Lehrbuch der Ges 
fchichte des Rechts feit Juſtinian“ (Ite Aufl. Verl. 1820) und „Lehrbuch der 
Digeften’’ (te Aufl. Bert. 1828) befteht. Auch fein „Civiliſtiſches Magazin” 
(6 Bde., jeder aus 3 Hften beftehend, 1790—1832) enthält trefflihe Aufiäge, 
Abhandlungen, Winke, Bemerkungen über römifches Recht, Rechtsgefchichte, 
Philoſophie des Rechts, juriftifche Literaturgefhichte. Seine in den göttinger 
gelehrten Anzeigen erfchienenen Recenfionen find unter dem Zitel: „Beiträge zur 
civiliftifhen Bücherkenntniß der legten 40 Jahre” (2 Bde. Bert. 1829) von ihm 
gefammelt herausgegeben worden. — H.'s Biographen empfehlen wir noch 
den Abfchnitt in den ebengenannten „Beiträgen S. 15 — 31. ‚Nachrichten 
über die frühere Bildung bes Verfaffers” und die Biographie Buttmann's in 
„Lebensbeſchreibungen berühmter berliner Gelehrten ꝛtc.“ 64. 
Hugo (Victor Marie), das Haupt der franzöfiihen Romantifer und einer 
der originellften und phantaſiereichſten Dichter feines Vaterlandes, am 26. Febr. 
1802 zu Befancon geboren, verlebte feine Kinderjahre in einer vielbewegten, auf 
das Gemuͤth fühlender Menfhen mächtig einmwirkenden Zeit. Kaum ſechs Wo⸗ 
chen alt kam er mit feinem Vater, welcher unter Napoleon ald Oberfter und [päter 
als General diente und mit feiner Mutter, einer durch feltene Geiftesgaben auss 
gezeichneten Frau, nad Elba und 1805 wieder nach Paris zurüd, wo man ihn 
feiner kaum zu befriedigenden Wißbdegierde wegen in die Schule ſchicken mußte. 
Schon 1807 mußte die Familie die Hauptitade von Neuem verlaffen; denn der 
Bater war zum Gouverneur der Provinz Avelino ernannt und hatte die Bandis 
“ten, an deren Spige der berüchtigte Fra Diavolo (f. d. Art.) ftand, zu bekaͤm⸗ 
pfen. Die hochromantifhen Gegenden des füdlichen Jtaliens prägten ber jus 
gendlich- weichen Seele des geborenen Dichters jene Eindrüde des Erhabenen und 
Schauerlihen, denen wir in allen feinen Werken begegnen, tiefein. Nach der 
Zuruͤckkunft nad Paris (1809) begann H.'8 eigentliche Erziehung, die von feis 
ner Mutter mit fefter und erfolgreicher Strenge geleitet wurde. Biel trug zu feis 
ner Ausbildung der von bem Kaifer verfolgte, in dem elterlichen Haufe verbor= 
gene General Lahorie bei. Diefer las mit dem Kinde den Zacitus und machte es 
für' die großartige Darftellung diefes Gefchichtfchreibers menfchlicher Gräuel und 
Verderbtheit empfänglih. Nachdem Lahorie 1811 den Zod gefunden hatte, 
wandte fih H. mit entfchiedenem Haffe von Napoleon ab und mit Begeifterung 
dem Royalismus zu, den er jedoch fpäter mit einem edelm Liberalismus vers 
‘taufchte. Im bdiefe Zeit fälle feine erfte auf feine poetifche Darftellungen fo eins 
flußreich gewordene Liebe, welcher er auch getreu blieb; die Geliebte des Knaben 
ward die Gattin des Mannes (1822). Zu Madrid, wohin 1811 die Familie 
dem Bater hatte folgen müffen, kam er in das adelige Inftitut; der Aufenthalt 
in der Haupıftadt dauerte jedoch nicht lange und feine Ausbildung ſchritt unter 
der Leitung de la Rivieres, eines würdigen Gelehrten, zu Paris weiter. Haͤus⸗ 
liche, durch Verſchiedenheit der politifhen Anfichten veranlaßte Zwiſtigkeiten 
trennten ihn bald von feiner Mutter und brachten ihn in das College de Louis le 
Grand, wo er ausgezeichnete Fortfchritte machte. Auch wurden jegt die erſten 
poetifhen Verſuche gewagt; welche nach feiner Zuruͤckkunft in das elterlihe Haus 
immer erfreulicher gediehen. Zwei Gedichte, das eine auf die Statue Deins 
rich's IV., das andere auf die Jungfrauen von Verdun erhielten 1819 den Preis 
ber Academie des jeux floraux, welche ihn 1820 wegen feiner Ode „„Moise sur 
le Nil““ zum Maitre &s jeux floraux erhob. Won jegt an folgten die mannig» 
faltigften und vortrefflichften Arbeiten fo ſchnell auf einander, daß die Fruchtbars 
keit feiner Mufe wahrhaft in Erſtaunen fegt. Eine Penfion, die er 1822 von der 
Regierung erhielt, verſchaffte ihm eine fefte und forgenfreie Stellung. H.'s alleis 
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niges Streben geht dahin, die franzoͤſiſche Poeſie, welche alterſchwach und ſtarr ges 
worden war, in eine neue zeitgemaͤße und lebendige umzugeſtalten, welches ihm 
auch ſchon in hohem Grade nicht ſowohl durch Einwickelung irgend einer Theorie, 
ſondern durch Hervorbringung herrlicher, dieſem neuen Geiſte huldigender Werke 
gelungen iſt. Die Hauptzuͤge feines poetiſchen Charakters find bis jetzt dieſelben ges 
blieben. Eineglühende, Alles kuͤhn umfaffendeund auch das Entgegengefegteftevers 
einigende, nicht felten das Bizarre hervorziehende und fefthaltende Phantafie, eine 
tiefe, die innerften Falten des menfhlichen Herzens durchſpaͤhende und ſchonungs⸗ 
108 herauskehrende Seelenkenntnig, eine unbezwingliche Luft und behagliche 
Sreude, die Nachtfeite der Natur und des Menfhen mit möglichft grellem Lichte 
zu beleuchten, das Graufenhafte und Schaudererregende bis zum ercentrifchen 
auszumalen, Mangel an künftlerifher Ruhe und Befonnenheit und eine in feis 
nem Vaterlande beifpiellofe Meifterfchaft der Sprache, die ihm eben fo wenig bei 
den füßeften Tönen der Liebe als bei den fürchterlichften Ausbrüchen der witdeften 
Leidenſchaft verfagt, find allen feinen Schöpfungen eigen. Er hat fidy bis jegt 
in der Iprifchen Poefie, im Romane und im Drama mit großem Glüde verfucht. 
Seine ‚‚Odes et Ballades‘“ (Par. 1822 — 24. 2 Voll. 8.), fo mie feine 
„‚Orientales‘‘ (Par. 1828. 8.) und „Les Feuilles d’Automne“ (Par. 1831. 
8.) entzüden durch Farbenpracht und Bilderreihthum, durch Neuheit und in⸗ 
nere Wahrheit und durch eine glänzende Sprache; ber Zauber ift aber zu ſchnell 
und biendend und läßt nicht immer einen tiefen und bleibenden Eindrud zurüd. 
Unter allen ragen die patriotifchen Gefänge und die Liebeslieder hervor, welche zu 
dern Gelungeften gehören, was die neuere Poefie in diefer Gattung aufzuweiſen 
bat. Große Schönheiten und große Fehler zeigen H.'s Romane, in denen er 
das innere Öetriebe der Leidenfchaften an dem Faden Auferer Ereigniffe zu ent: 
wideln ſucht. Im „Han d’Islande‘“ (1823. Deutfc von W. Laubner, Meißen 
1830. 3 Thle. 8.) ſchildert er das Ideal unmwandelburer Liebe, widelt aber den 
Hauptinhalt in ein phantajtifches Gewebe aller möglihen Schandthaten und 
Gräuel. ‚Bug Jargal‘‘ (1826. Deutſch, München 1827. 8.) fpielt in Do: 
mingo während des Megeraufitandes und zeichnet fich durch treue und lebendige 
Durchführung der Charaktere und durch begeifterte Schilderung hochherziger 
Steundfchaft aus, „„Le dernier jour d’un condamne‘‘ (1829. Deutſch, Stuttg. 
1829. 8.) verſucht die Löfung einer ſchweren pſychologiſchen Aufgabe, die wohl 
nur ein dem Schafot Entgegengehender zu löfen vermag und die dem Dichter fremd 
bleiben ſollte. „Notre Dame de, Paris““ (1831. Deutfdy von Th. Weis, 
Quedlinb. 1832. 3 The. 8.) zeigt H.'s Meifterfchaft in der Darftellung der ver: 
fchiedenften Leidenfchaften; die vielbewegte Zeit Ludwig's XI, und das damalige 
parifer Leben ift nie befjer und originelle gefchildert worden. Des Dichters dra⸗ 
matifche Werke verdienen unfere Aufmerkſamkeit im hoͤchſten Grade. Hier hatte 
er mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen; alte Worurtheile und durch die 
Zeit und literariihen Despotismus eingemwurzelte Principien mußten befeitigt 
und eine neue Bahn gebrochen werden. Wer möchte alſo die Fehler feiner bishe: 
rigen höchft genialen Keiftungen fo hoch anfchlagen und die großen Vorzüge der: 
feiben verfennen wollen? Die Charaktere find tief pſychologiſch entwidelt, aber 
freilidy nidyt genug nüancirt; der Effect ift faft-immer großartig, aber das Ha: 
ſchen nach demſelben ift zu offenbar; die Ideen find nicht felten überrafchend und 
body poetiſch, aber Wahrfcheinlichkeit und Nothwendigkeit werden ihnen zu leicht 
geopfert. „„Cromwell‘‘ (1827. Deutſch von I. B. Werner, Sranff. 1830. 8.) 
und „‚Hernani“ (1830. Deutſch von F. Peucer, Leipz. 1834. 8.) zeigen die 
gerügten Fehler am beutlichften , entfchädigen aber dafür durch großen Reich: 
thum bramatifcher Situationen. ,;Marion Delorme‘‘ (1831. Deutfd) von 
8. Halein, Mainz 1833. 12.) und „Le roi s'amuse‘* (1832. Deutſch von- 
Allg. deutſch. Conv.sler. V. 26 
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@ 
K. Halein, Mainz 1835. 12.) find herrliche pſychologiſche Gemaͤlde, follte auch 
ihr Inhalt ſich nicht für die Bühne eignen. „„Lucr&ce Borgia“‘ (1833. Deutſch 
von P. H. Kuͤbb, Mainz 1833. 12.); „Maria Tudor‘‘ (1834. Deutſch von 
P.H. Kuͤlb, Mainz 1834. 12.) und „Angelo, ou le tyran de Tadoue““ 
(1835) find wahrhaft Riefenwerke, in denen der Dichter fogar die Feſſeln der 
Metrit abgeworfen hat, um ſich freier bewegen zu können. H.'s vermifchte 
Schriften: „‚Litterature et philosophie mélées (Par. 1854. 2 Voll. 12.), in 
denen er feine Aftherifchen Anfichten entwidelt, haben noch nicht den verdienten 
Beifall gefunden. 66. 

Bugs Lapet, f. Gapet. 

BZugo v. St. Victor, einer ber berühmteiten Theologen bes XII. Zahrh., 
wahrſcheinlich ein geborener Graf von Blankenburg am Harze, ward um 1097 
geboren und im Klofter Hamersleben zwiſchen Halberftadt und Helmftädt erzo⸗ 
gen, wo er gegen den Willen feiner Eltern blieb. Seit 1115 machte er dann 
eine Reife dutch Holland und Frankreich und ging endlich zu Paris in das Augu⸗ 
flinerBlofter der regulirten Chorherren von St. Victor, wo er fpäter Rector der 
damit verbundenen Klofterfhule wurde und 1141 farb. Er gehört zu den aus: 
gezeichnerften Gelehrten feiner Zeit fowohl wegen feines reichen Geiftes, als feis 
ner vorzüglichen Kenntniffe; doch neigte er fich etwas zum Myſticismus hin. 
Seine Zeitgenoffen nannten ihn den zweiten Auguflinus, aud) die Zunge 

Auguſtin's oder vorzugsweiſe Didascalus (Lehrer), da er ber Lehrer der vor⸗ 
züglichftien Männer nach ihm war. Seine Schriften, ſaͤmmtlich tbeologifcyen 
Inhalts, find gefammelt erfhienen zu Paris 1526, Venedig 1588, Köln 
1617, Rouen 1648 (3 Bde. Fol.). Vergl. die treffliche Monographie: „Hugo 
von St. Victor” von Albert Liebner (Reipz. 1832). 16. 
Hugo (Aud, Hauf) von Trymberg, ein beuticher didaktifcher Dichter 
aus der zweiten Hälfte des XIII. Jahrh., zu Trymberg im ehemaligen Bis: 
thbume Würzburg geboren, war, wie es fcheint, Schulmeifter zu Theurftadt bei 
Bamberg und in der Kunft lateinifche und deutfche Verſe zu fertigen wohl erfah⸗ 
ten. Bon feinen Werken ift nur ein einziges auf ung gekommen und diefes ift 
„Der Renner’, welcher im J. 1300 vollendet wurde. H. hatte 1266 ein didak⸗ 
tifches Gedicht verfertigt, welches er den „Sammler nannte; da ihm aber ein 
Theil diefer Arbeit verloren ging, benugte er die Überbleibfel zur Grundlage des 
nod) vorhandenen Werks, weldyes deßwegen der Renner genannt wird, „weil ed 
fol vennen durch alle lant.“ Es ift eine willtührliche Aneinanderreihung fatyris 
ſcher Befchreibungen, Sittenfprüche, Fabeln, Schwäne und anderer Erzähluns 
gen zur Belehrung und Unterhaltung. Das Befte in dem oft zu geſchwaͤtzigen 
Buche find unfireitig die Schwänke und Fabeln. Die Geißel des Spottes wird 
am häufigften gegen die Pfaffen und Ritter gef hwungen, obſchon auch kein an⸗ 
derer Stand verſchont bleibt. Die gedrudte Ausgabe diefes Bedichts (Frankfurt 
1549. Fol.) ift von S. Brant beforgt und durch Zufäge bis über die Hälfte vers 
mehrt und entftellt. Auch ift die ſchwaͤbiſche Mundart: des Verfaſſers in die des 
XVI. Jahth. verändert. Die neuefte von dem Hiftorifchen Vereine zu Bams 
berg beforgte, nach Manufcripten berichtigte Ausgabe (Bamb. 1833. 4. Hft. 1) 
ſcheint nicht weiter zu gedeihen. Eine frühere unter dem Titel: „Hugo von 
Trymberg's Zabeln, Erzählungen und Schwänte” (Tübingen 1827. 8.) genügt 
ben Eritifchen Anforderungen unferer Zeit nicht. 67. 
Bugtenburch (Johann van), ein ausgezeichneter nieberländifcher Schlach⸗ 
tens und Pferdemaler, geb. im 3. 1646 zu Harlem, batte bereits bedeutende 
Sortfchritte in der Kunft gemacht, als ihn fein Bruder Jakob H., weldyer ſich in 
Rom aufhielt, veranlaßte zu feiner weiteren Ausbildung Stalien zu befuchen. 
Johann folgte der Aufforderung im Jahre 1764, blieb 7 Fahre inRom und bes 
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gab fi) dann nach Paris, wo er unter dem berühmten van der Meulen feine 
usbildung vollendete. An dem großen Werke des letztern, enthaltend Darftels 
lungen aus den Feldzuͤgen Ludwig's XIV., hatte er wefentlichen Antheil und war 
außerdem mit Aufträgen anderer Art uͤberhaͤuft. Später Eehrte er nach dem 
2 zuruͤck und feste hier feine Arbeiten fort. Er ftarb zu Amfterdam im Jahre 
1733. — Die Gemälde diefes Kuͤnſtlers beurfunden ein tiefed Studium der 
Natur und umfaffende Kenntniffe und find äußerft geiftreicdy und mit großer Ges 
nauigkeit ausgeführt. Zeichnung und Golorit find gleich vortrefflih. Zwei ſei⸗ 
ner beften Stüde befist die wiener Gallerie. — Nicht mindet wie feine Gemälde 
werden auch feine radirten Blätter gefhägt, unter ihnen befonders 8 fehr feltene, 
welche in Schwarztunft gearbeitet find. 36. 
3uhn, lat: phasianus gallus; franz. poule; engl. hen, eine Gattung 
aus der Familie der Hühnerartigen Vögel, von welcher das Männchen den Na: 
men Hahn, das Weibchen den Namen Henne führt. Die widhtigften Arten 
berfelben find: das Haushuhn, welches als nuͤtzliches Hausthier über den groͤß⸗ 
ten Theil der Erde verbreitet ift. Unterarten beffelben find das bankiviſche 
H. auf Java, von Einigen für die Stammrace unfered Haushuhns gehalten ; 
das Riefenhuhn von der Größe eines Truthahns, auf Java und Sumatra 
einheimiſch; das Wollhuhn wegen feiner wolligen Federn fo genannt, in In— 
dien; die Sonnerats ebenfalls von Einigen für die Stammrace unferer Haus: 
hühner angefehen, lebt in Indien; das Mohrenhuhn in Indien; das Klut: 
hubn; das bunte und gabelſchwaͤnzige 9. u. a. 8. 
Huissier (fpr. Üiffie), eigentlich ein Thuͤrhuͤter, Thuͤrwaͤchter, ift in 
Frankreich ein Gerichtsdiener. Man hat den H. ordinaire, der zur Vollſtrek⸗ 
fung von Urtheilen gebraucht wird (Gerichtsvoigt) und den H. audiencier, wel: 
her den Thürficher und Aufmwärter (Gerichtswart) abgibt, ähnlich dem deut: 
fhen Verhaͤltniſſe zwiſchen Frohnen und Boten. Unter Huissiers verfteht man 
bisweilen auch das, was man fonft die Scharwache nannte. 3. 
Zuldigung, lat. fidei promissio; franz. hommage; engl. homage. Es 
iſt anerfannter Rechtsſatz, daß Verpflichtungen nur die Perfon angehn, die fie 
übernommen haben und höchftens den Erben, in fofern folcher etwas geerbt hat, 
nicht aber dritte Perfonen. Demnädft hat man gefunden, daß die Menſchen 
ausdrüctiche Verpflichtungen für fräftiger halten, als die blos burdy Gewohn⸗ 
beit oder durch das Alterthum der Sitte hervorgebradhten Einrichtungen. End: 
lich ift es befannt, daß in den meiften Fällen Befig und Eigenthum (namentlich 
bei unbeweglichen Gegenftänden) nur durch bag gegenfeitige Übereintommen der 
Völker (Völkerrecht) gefichert werden können. Alle diefe Rüdfichten bedingen 
bei Regierungsveränderungen bie Wiederholung ber feierlichen und ernftlichen 
Buficherungen von Treue und Wohlwollen von Seiten der Untergebenen gegen 
das neue Staatsoberhaupt, welche wir unter dem Mamen ber H. verftehen. 
Da, wo man den Eindrud noch durch das Feierliche der Religion zu verftärken 
fuhrt, hat man das eidliche Angelöbniß hinzugefügt. Weil es jedoch nicht leicht 
möglich fein würde, daß Alle den Huldigungsact einzeln verrichten, fo nimmt 
man es für ausreihend an, wenn fie dieß durch ihre Stellvertreter und Aus: 
fhußperfonen thun, welches dagegen von jener Seite eben fo von einem dazu 
delegirten Staatsbeamten höheren Ranges angenommen zu werben pflegt. In 
einem Staate, wo die Regierungsfolge durch Grundgefege bereits feſtgeſtellt ift, 
ſcheint es der befonderen H. nicht zu bedürfen, indem in dieſem Falle das Recht 
der hoͤchſten Gewalt nicht erft durch die H. erworben wird, fondern auf früheren 
Brundfägen beruht. Man hat daher, da die H. oft ganz unterlaffen wurde, bis: - 
weilen aud) nur die höheren Staatsbeamten für ben neuen Regenten in Eid und 
Pflicht genommen. Bedingt ſcheint jedoch die H. zu — bei 
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neuen Ermwerbungen, wenn dergleichen Grundgefege nicht vorhanden find oder 
wenn in Erbitaaten eine neue Familie zur Oberherrſchaft gelangt, fo wie auf der 
andern Seite, wenn Seiten des neuen Staatsoberhauptes uͤbernommene Gegen⸗ 
pflichten dabei anzuerkennen find. Indeß hat man jedod) aus guten Gründen 
die Huldigungen auch da, wo fie gerade nicht erforderlich fein würden, jehr gern 
vorgenommen und dadurch unmwillkührlic zu erkennen gegeben, für wie fehr man 
die Macht des inneren Richters über die Gewalt der äußeren Verhaͤltniſſe ſelbſt 
anerfenne. Da, wo Berfaffungen beftehen, hat der Gehuldigte zugleidy die 
Berfaffung und, daß auch er. die gegentheiligen Rechte und Befugniffe aufrecht er» 
halten werde, zu beftätigen. Bei ganz neuen Erwerbungen aus dritter Hand, 
3. B. Abtretungen durch Sriedensfhlüffe, ift es zugleich erforderlih, daß die an 
ein anderes Gebiet anzuſchließenden Unterthanen zuvor ihres früheren Huldi= 
gungseides entlaffen werden, ehe man ihnen den Gollifionsfall eines fpäteren an⸗ 
muthen kann. Sin älteren Zeiten war ed gewöhnlich, bei Huldigungen dem 
Volke Feſte und Spiele zu geben, Münzen, die ſich auf die Feier des Gegenſtan⸗ 
des bezogen, auszumerfen und fo das Andenken an die Begebenheit zu einem, er= 
freulihen zu madyen. — Bon ber H. gegen das Staatsoberhaupt unterſchei⸗ 
det man die Erbhuldigung, melde von den Erbunterthänigen an den Erb: 
* und den Lehnseid, welcher vom Lehnsmanne an den Lehnsherrn geleis 
et wird, h 

Zullin (fpr. Huͤllaͤng) (Pierre Auguft, Graf), ein franzöf. General, geb. 
1758 zu Genf, ging im $. 1787 als Uhrmachergefelle nad) Paris, etablirte fich 
dafelbft, machte aber bald darauf Banquerot und trat ald Jäger in die Dienfte 
des Marquis von Conflans. Als dieRevolution ausbrach, trat er auf die Seite 
des Volks und zeichnete fich bei der Beftürmung der Baftille (d. 14. Juli 1789) 
fo rühmlich aus, daf er am 4. Dct. zum Commandanten der Nationalgardenabs 
theilung ernannt wurde, melde den König in Verfailles aufheben follte. Eben 
fo that er fih am 10. Aug. 1792 hervor. Während der Schredensregierung 
kam er in Verhaft und erhielt erfi nach d. 9. Thermidor (27. Juli 1794) feine 
Freiheit wieder, trat dann wieder in die Armee ein und machte als Öeneraladju> 
tant unter Napoleon den Feldzug in Stalien mit. 1798 commandirte er in 
Mailand und 1799 zu Bologna. Im folgenden Jahre war er bei der Reſerve, 
die über den St. Bernhard nach Stalien ging, commandirte'hierauf wieder einige 
Zeit zu Mailand, avancirte 1802 zum Divifionsgeneral und wurde Befehlsha⸗— 
ber der Grenadiere der Gonfulargarde. 1804 führte er bei der Mititaircommif: 
fion den Vorfig, welche zu Vincennes den Herzog von Enghien zum Tode vers 
urtheilte und alle feine Bemühungen, ihn zu retten, fcheiterten. An ben Feld: 
züugen von 1805, 1806 und 1807 in Deutfchland nahm er ebenfalls ruͤhmlichen 
Antheil und erwarb fich beſonders als Sommandant von Wien im 5. 1805 und 
in gleicher Eigenſchaft zu Berlin im 3. 1806 allgemeine Achtung. Bon 1809 
an führte er dad Commando von Paris und machte ſich während diefer Zeit bes 
fonders durch Unterdrüdung ber Verſchwoͤrung Mallet's fehr verdient. 1814 
begleitete er die Kaiferin Marie Louife nach Blois, trat dann nad) der Rüdkehr 
ber Bourbong zu diefen über, fiel aber nah Napoleon’s Rüdkehr wieder von ih: 
nen ab und übernahm, von Legterem aufgefordert, von Neuem das Commando 
von Paris. Er ward defhalb nad) der 2. Reftauration auf die Proferiptionglis 
ften gefegt und ging nach Brüffel ins Exil. Erſt 1819 erhielt er die Erlaubniß 
zur Ruͤckkehr, lebte aber, da er das Unglüd hatte zu erblinden, von da an in 
gänzlicher Zuruͤckgezogenheit. 1824 vertheidigte er fich indeß mit vielem Glüde 
in einer Schrift gegen ben Herzog von Rovigo, welcher ihn öffentlich ald Haupt⸗ 
urheber des Todes des Herzogs von Enghien genannt hatte. Er ſtarb den 
24. Aug. 1832. RT, 
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Human (lat.) if eigentlich Alles, was den Menfchen angeht, menſchlich, 
boch legten fchon die alten Römer einen engern Sinn in das Wort, indem fie 
es von Allen dem verftanden, was dem Menfchen geziemt, fo bag fie alfo un: 
tee Yumanitätunferen Begriff der Bildung darſtellten. Wir beziehen das 
Wort mehr auf gefelffhaftliche Tugenden, indem wir darunter ein freundliches, 
feutieliges Weſen im Gegenfase zu Härte und Rauhheit begreifen’ (vergt. Bil: 
dung) Bon diefem engern Begriffe ausgehend nannte nun das Mittelalter 
alle die Gegenitande und Wiffenfchaften des menfchlichen Geiſtes, welche vorzügs 
lich auf eine höhere geiftige Bildung hinwirken follten, Humaniora, das Bes 
firrben felbft, diefe fich befannt zu maden, Humanismus und diejenigen, 
welche fih damit ausfchließlich befchäftigten, Humaniften. Die einzige 
Quelle aber dazu gewährte das im XII. und XII. Jahrh. wieder aufblühende 
Studium der Alten, und daher kam es, daß die Schriften derfelben ausfchlieh: 
lich als Gegenftände der Humaniora und des Humanismus betrachtet wurden, 
Benennungen, bie allmählig freilich in den nicht viel bequemer gewählten Nas 
men der Philologie (f. d. Art.) übergingen, dafür aber, weil man das Sprach⸗ 
ſtudium zur Hauptfache zu machen anfing, mit diefer zugleich Bezeichnungen 
eines ſtarren Pedantismus, wurden, der alle höhere oder gele idung nur in 
eine genaue Kenntniß der lateinifhen und griechifhen Sprache, Geſchichte und 
Aterthümer und einen zierlichen lateinifhen Styl fegte, Alles nur nad) dem 
Maße der Bildung jener Völker zugefchnitten wiſſen wollte und alle anderen Ges 
genftände und Beitrebungen der menſchlichen Geiftesthätigkeit vornehm über die 
Adyfel anfah. Diefem Unmwefen gegenüber regte ſich nun mit vollem Rechte der 
durch Baſedow (f. d. Art.) begründete Philanthropismus (f. d. Art.), vers 
fiel aber leider! in das andere Ertrem und es ift erft der neueften Zeit vorbehals 
ten worden, mit Übergehung aller beengenden Benennungen, den Humanis⸗ 
mus in die harmonifche Entwidelung aller geiftigen Anlagen zu fegen und zwar 
die hohen Vorzüge der Alten zu erkennen, zu [hägen und ſich anzueignen, aber 
nichts defto weniger in den durch Forfchungen in allen Zweigen des Wiſſens viel 
weiter gezogenen Kreis einzutreten, was freilich leicht zu einer ungeregelten Viels 
wifferei führt. Zu diefer neueren Anficht hat unftreitig Herder durch feine geiſt⸗ 
reichen „Briefe über die Humanitaͤt“ feht viel beigetragen, 9. 

Sumann (Sean George), franzoͤſ. Finanzminiſter, geb. 1780 zu Straß⸗ 
burg, mar als Chef eines der bedeutenditen Handelshäufer ſeiner Vaterſtadt im 
3. 1820 als Abgeordneter in die Deputirtentammer gewählt worden, hielt fich 
als foldyer zur Dppofition und befämpfte als Mitglied der Finanzcommiffionen 
. mit Dffenheit und großer Sachkenniniß mehrere Maßregeln der Regierung, 5.3. 
die Dandelsverbote im 3. 1822, die Herabfegung des Zinsfußes im J. 1823 
u.a. m.; auch trug er im J. 1829 in dem von ihm gefertigten Berichte der Com: 
miffion auf Verminderung des Ausgabebudgets an. Beim Ausbruche der Res 
volution im J. 1830 war er in Straßburg, eilte jedoch fogleich nach Paris zus 
tüd und zeigte fich im Intereffe des neuen Königthums äußerft thätig. Er fchlug 
indes alle Anerbietungen, als Finanzminifter einzutteten, wie er ſchon früher 
gethan hatte, auch jegt beharrlih aus, nahm aber das ihm von der Kammer 
übertragene Präfidium der Generalfinanzcommifjion an. Im Jahre 1832, als 
Soult Minifterpräfident wurde, gab er indeß erneuerten Anträgen Gehör und 
übernahm die Verwaltung der Finanzen und zwar unter Bedingungen, die fei: 
nen Wirkungskreis nur wenig von den übrigen Minijtern abhängig machten. 
Er fcheint ſeitdem faft unentbehrlich geworden zu fein; wenigſtens hat er fic) bei 
den häufigen Miniftermechfeln ſtets in feiner Stellung erhalten. Auch als 
Schriftſteller im Finanzfache genießt H. große Achtung. 22. 

Humboldt (Karl Wilhelm, Freiherr von), koͤnigl. preußifcher geheimer 
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Staatsminifter, ward am 24. San. 1767 zu Potsdam (nad) Anbern zu Bers 
lin)“geboren und ftarb am 8. Apeit 1835 auf feinem Landfige Zegel bei Berlin, 
Bon frühefter Jugend an zeigte er Hang und Anlage zu den Wifjenfchaften und 
ſuchte, was er erfaßte, grämblich zu ftudiren und möglichft zu erfchöpfen. Nach⸗ 
dem er den erften Unterricht in Sprachen und Wiffenfchaften zu Berlin erhalten 
hatte, befuchte er die Univerfität Göttingen, wo er Philofophie, Geſchichte und 
Surisprudenz ſtudirte. in mehrjähriger Aufenthalt in Jena befreundete ihn 
mit Wieland, Herder, Schiller, Göthe (von inniger Freundſchaft zeugt befon= 
ders der Briefwechfel mit Schiller) und mit allen den damals dort und in Weis 
mar verfammelten Korpphäen ber deutfchen Literatur. Schon hier begann ex 
feine Studien auf das Alterthum zu richten, wozu er durch die gründlichfte Kennt⸗ 
niß der alten Sprachen, wie durch das geläutertfte Kunftgefühl gleich ftark berus 
fen war. Hiervon find feine Schrift über Göche's „Hermann und Dorothea‘, 
fo wie fein Auffag über Göche's „Stalienifchye Reife und feine Abhandlung” (jetzt 
vor dem Briefmechfel zwifchen ihm und Schiller 1830 abgedrudt), ein unerreiche 
tes Muſter Eritifcher Darftellung, fprechende Beweife. Um fo mehr ift es zu bes 
dauern, daß eimimehrjähriger, nad) wenig erhaltenen Bruchftüden zu urtheilen, 
hoͤchſt geiftreichee Briefwechſel H.'s mit einer fenntnißreihen Dame aus der Zeit 
feines Aufenthalts in Jena auf eine, wenn aud nicht unerklärlide, doch un= 
verantwortliche Weife zum größten Theile verloren gegangen if. Im 5.1802 
betrat H. als königl. preuß. Refident zu Rom die diplomatifche Laufbahn, wurde 
fpäter außerordentlicher Gefandter und erlangte auf diefem claffishen Boden 
eben fo viel richtiges Urtheil über Kunftwerke, als er feine Liebe und fein Stus 
dium des Alterthums näherte und aud in Staatsgefchäften ihm Kenntniffe und 
Erfahrungen zuführte. Im 3. 1808 nad) Berlin zurückgekehrt wurde H. ges 
heimer Staatsrath, Chef der Section für den Cultus, den öffentlichen Unterricht 
und die Medicinalanftalten im Minifterium des Innern, jedody 1810 unter 
Enthebung von diefen Stellen mit dem Zitel eines Staatsminifters Geſandter in 
Wien und fpäter Bevollmächtigter beim Friedenscongreffe zu Prag. Eben fo 
war er preußifcher Seits beim Gongreffe zu Chatillon, beim Frieden von Paris, 
ben er 1814 mit dem Staatskanzler v. Hardenberg unterzeichnete und beim Con⸗ 
greſſe zu Wien thätig, wo er 1815 den Frieden zwiſchen Preußen und Sachſen 

abſchloß. Im Juli 1816 ging er als preuß. Minifter wegen Berichtigung der 
Zerritorialangelegenheiten in Deutfchland nad) Frankfurt, wurde Mitglied des 
Staatsraths und ging als außerordentlicher Gefandter feines Hofs nad) London, 
im October 1818 nach Aachen. Zu Anfange des Jahres 1819 wurden ihm, 
obfhon in Frankfurt bei der Zerritorialcommiffion noch angeftellt, Sig und 
Stimme im Minifterium und hier die ftändifche Angelegenheit, fo wie die Vers 
waltung des Fürftenchums Neuenburg in der Schweig übertragen. Nach Aufs 
löfung der Zerritorialcommiffion zu Frankfurt am Main (10. Juli 1819) ging 
er nach Berlin zurüd, um bier fein Amt als Minifter zu verwalten, das er jes 
doch bald wieder aufgab und von jegt an nur den Wiſſenſchaften und Künften 
lebte. Seine literarifhen Bemühungen, feine Schriften fanden überall laute und 
öffentliche Anerkennung. So wurde er 1825 Mitglied der Akademie der Ins 
fchriften und fhönen Wiffenfchaften zu Paris und im J. 1830 von feinem Koͤ⸗ 
nige mit dem fchwarzen Adlerorden gefymüdt. Außer den obenerwähnten Schrife 
ten bemerten wir noch „AÄſthetiſche Verſuche“ (Braunſchw. 1799); Äſchy⸗ 
108° Agamemnon metriſch uͤberſetzt“ (Leipz. 1816); „Berichtigungen und Zus 
ſaͤtze zu Adelung's Mithridates“ (Berl. 1817); „Unterſuchungen über die baski— 
ſche Sprache“ (Berlin 1821). ine Abhandlung „uͤber den Dualis“ (ebend. 
1828). Mehrere feiner Abhandlungen finden ſich in Schlegel's indiſcher Biblios 
thek und in den Abhandlungen der königl. preuß. Akademie der Wiſſenſchaften. 
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Zwei von ihm faft vollendet hinterlaffene Werke: „Über bie vom Sanferit ab» 
ftammenden Sprachen des indifchen Archipelagus” und „Über den Urfprung und 
die Phitofophie der Sprachen im Allgemeinen” follen herausgegeben werben. 69. 

Humboldt (Friedrich Heinrich Alerander Freiherr von), koͤnigl. preuß. wire 
licher geheimer Rath, ward zu Berlin den 14. Sept. 1769 geboren. Nachdem er 
‚den erften Unterricht in Sprachen und Kenntniffen zu Berlin erhalten hatte, bes 
zog er die Univerficät zu Göttingen, dann zu Frankfurt a. d. D., befuchte die 
Handelsakademie unter Buſch zu Hamburg und bereite 1790, da er fih von 
frühefter Jugend an für Naturwiſſenſchaften, befonders für Zoologie, intereffirte, 
mit G. Forfter die Rheingegenden. Aus gleicher Abſicht ging er 1792 auf die 
Bergakademie nad) Freiberg, wo er Bergwerkswiſſenſchaften und Botanik ftus 
birte und worauf er 1792 Affeffor bei dem Bergwerks- und Hüttendepartement 
zu Berlin wurde. Schon 1793 wurde er Oberbergmeifter der fraͤnkiſchen, das 
mals zur Krone Preußen gehörenden Fürftenthüumer, legte aber 1795 diefes Amt 
nieder, reifte mit Haffter nach Stalien, im Herbſte 1795 mit dem jegigen Berg: 
vathe Freiesleben zu Freiberg durch einen Theil der Schweig und gegen Oftern 1797 
mit feinem vorgenannten Bruder und dem ruffifhen Staatsrathe Fiſcher über 
Wien und Salzburg nad) Paris. Hier lernte er — und unter⸗ 
nahm mit dieſem, nachdem er vom ſpaniſchen Hofe 1799 die Erlaubniß erhalten 
hatte, die ſpaniſchen Colonien in Amerika zu bereiſen, die bekannte mehrjaͤhrige 
Reiſe dahin, von wo fie 1804 nach Europa zurüdkehrten. Die Schilderung dere 
felben gehört nicht hierher, wohl aber die Bemerkung, daß die.von ihnen mitges 
brachten Sammlungen an Pflanzen, Steinarten u. f. w. von eben fo unſchaͤtz⸗ 
barem Werthe find, als ihre Schilderungen der Länder, Nationen, Sitten, Ge: 
brauche und ihre wiffenfchaftliyen, namentlidy zoologifchen, aftronomifhen und 
‚atmofphärifchen Beobachtungen. Jetzt befchäftigte fi H. nur mit Drdnen ſei⸗ 
ner Reifebemerkungen und lebte meiftens bis 1817 abwechſelnd in Paris und 
Berlin. Dort berichtigte er 1817 mit Gay=Luffac die Theorie von der Lage des 
magnetifchen Aquators und legte der dafigen Akademie der Wiffenfchaften feine 
Chatte von dem merkwürdigen Kaufe des Drinoco vor. Im October 1818 wurde 
er von feinem Monarchen nad) London berufen, um, mie man wenigftens ver- 
muthete, den verbündeten Mächten feine Anfichten über den politifchen Zuftand 
der fübameritanifhen Staaten mitzutheilen. Von Neuem aber erwachte die 
Liebe zum Reifen, die Luft fremder Menſchen Städte zu fehen und Sitten zu 
lernen, und gern bewilligte ihm fein Fürft während des Congreſſes zu Aachen 
(Ende 1818) eine jährliche Unterftügung von 12000 Thlr. und den Gebraud) 
der erforderlichen phyſikaliſchen und aftronomifchen Inſtrumente zu einer Reife 
nach Oſtindien und Tibet. Doch gab erdiefen Plan wiederauf und lebte bid 1822, 
wo ihm der König von Preußen als Begleiter auf feiner Reife nady Italien mit 
ſich nahm, in Paris den Wiffenfchaften, der Literatur, der Gefelligkeit. Ende 
1826 vertaufchte er Frankreichs Hauptſtadt mit Berlin, und hielt im Winter 
halbjahte 4833 vor einem zahlreichen, gebildeten Publicum Vorleſungen über 
phoſiſche Weltbefhreibung. Bei der 7. Verfammlung der deutfchen Raturfor: 
fher und Ärzte im Derbite 1828 zu Berlin war H. mit Lichtenftein Vorftand 
und gewährte den VBerfammelten durdy feine Kenntniffe, feine Stellung, feine 
Humanität und Umgaͤnglichkeit fehr geiftreiche Genüffe. Dabei verfäumte er 
nicht zu neuen Unterfuchungen und Forfhungen, unter andern zu den Beobach— 
tungen über die Temperatur in den Bergwerken Preußens 1828 Anlaß zu geben. 
Sm April 1829 trat er in Begleitung der Profefforen Ehrenberg und Rofe und 
unter befonderm Schuße der ruffiichen Regierung eine Reife nach Sibirien und 
dem caspiſchen Meere an,von der er nad) Ablauf eines Jahres zuruͤckkehrte. Auch 
bier waren geognoftifcye, aftronomifche, phyſikaliſche, hemifche, botanifche Beobach⸗ 
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tungen, Erfahrungen und Sammlungen die Ergebniſſe dieſer Reiſe. Dabei muß 
erwähnt werden, daß während derſelben vom Grafen Polier und dem Mineralos 
gen Schmidt aus Weimar, die fi) H. und feinen Reifegefährten angeſchloſſen 
hatten, die Demantgruben im Ural entdedt wurden. Im Jahre 1830 unter: 
nahm H., von feiner Reife zuruͤckgekehtt, einen diplomatifhen Auftrag feiner 
Regierung, der ihn nah Paris führte und den er zur Zufriedenheit feines Hofes 
vollzogen hat. Seitdem lebt er in Berlin, feinen Erinnerungen, den Wiſſen⸗ 
haften und dem Studium alles Großen und Schönen und mit literarifchen Ur: 
beiten befchäftigt, Seine Schriften find: „Mineralogifhe Beobachtungen über 
einige Bafalte am Rheine ıc.” (Braunfhm. 1790.), „„Flora Fribergensis spe- 
cimen ete,‘“ (Berol. 1795.), „Verſuch über die gereizte Muskel: und Nerven: 
fafer‘ (2 Bde. 1797—99.), „Voyage de Humboldt et Bonpland dans l’inte- 
rieur de l’Amerique‘‘ (Bd. 1—6. Paris 1810—1852. es follen nody 6 Bde, 
folgen), „Anfichten der Natur” (1808, in verbefferter Aufl. Zübingen 1826.), 
„Phyfiognomit der Gewaͤchſe“ (Zubing. 1809.), „De distribulione geogra- 
phica plantarum““ (1825.), „Essai geognostique sur le gisement des rochers 
dans les deux hemispheres“* (1822. deutſch v. Leonhard. Straßburg 1822, 23.), 
Die Reſultate der. gemeinfhaftlichen Reife in Afien follen in einem aus 3 Bon. 
beftehenden Werke veröffentlich werden, als deſſen Vorläufer feine „„Fragmens 
de geologie et de elimatologie asiatiques* (Paris 1851. 2 Bde. deutſch Berlin 
1832.) betrachtet werden koͤnnen. 64. 
BSume (fpr. Jume) (David), einer der berühmtejten englifchen Philofophen 
und Hiftoriter, am 26. April 1711 zu Edinburg geboren, flammte aus einer ans 
gefehenen, aber armen Familie und verrieth fhon in früher Jugend große Neis 
gung zu den Wiffenfchaften. Die Rechtsgelehrfamkeit, weldyer er ſich zuerft wids 
mete, verließ er bald wieder, weil ihm die Natur das Rednertalent verfagt hatte; 
eben fo wenig Gefhmad konnte er der Kaufmannfchaft abgewinnen. Er befchloß 
alfo einzig und allein der Philofophie und den [hönen Wiffenfchaften zu leben und 
ließ fi) in Frankreich, wo er mit einer geringen Summe auszukommen gedachte, 
nieder. Seine in diefer Zurüdgezogenheit ausgearbeiteten philofophifhen Werke: 
„Treatise upon human nature*® (1758. Deutfc von L. H. Jacob, Halle 1790 
— 91. 3 Bode. 8.) und „„Essays moral, political and literary‘“ (1742) fanden 
nicht die erwünfchte und verdiente Aufnahme; denn wenigſtens Lärm hatte der 
Verfaſſer durch die Umwerfung lang beftehender Syſteme zu erregen geglaubt. 
Er ging jegt wieder nady England zurüd (1745) und nahm eine Hofmeifterftelle 
bei dem Marquis von Analdail an, die er aber bald wieder aufgab, um den Ge: 
neral Saint: Claire, welcher eine Erpedition nady Canada befehligte, die aber 
ſchon an der Küfte von Frankreich) endete, ald Secretair zu begleiten. Seine Bes 
werbung um den philoſophiſchen Lehrſtuhl zu Edinburg flug durch den böfen 
Willen des ſchottiſchen Klerus, der dem Skeptiker nicht wohlwollte, fehl, 
was ihn bewog, dem erwähnten General auf feinen Geſandtſchaften nach Wien 
und Zurin zu folgen (1747). Zu Zurin arbeitete er fein erſtes Werk um, wel- 
ches aber auch unter dem neuen Zitel: „‚Inquiry concerning human understan- 
ding‘‘ (4748. Deutfd von W. ©. Tennemann, Jena 1797. 8.) ohne Beifall 
blieb, Ohne ſich abfchreden zu laffen ließ er den zweiten Theil feiner ‚„„Essays‘‘ 
unter dem Zitel: „‚Political discourses‘‘ (1751, Deutſch von E. 3. Kraus, 
Königsb 1813. 8.) und feine „Natural history of religion“ (1757. Deutſch 
von Nefewig, Quedlinb. 1789. 8.) folgen, wodurd) endlidy die Aufmerkfamkeit 
der Kritiker erregt und ihre Federn in Bewegung gefegt wurden. Warburton 
und Hurd waren feine bedeutendften Gegner, wurden aber eben fo wenig wie die 
brigen von dem Angegriffenen einer Antwort gewürdigt. Die Grundzüge von 
H.'s Philoſophle, die nicht ohne großen Einfluß auf England und Deutſchland 
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blieb, find ungefähr folgende: Alte unfere Gedanken und Vorftellungen find nur 
Copien der lebendigen Eindrüde desjenigen, was wir unmittelbar hören, fehen 
oder fühlen; es gibt alfo feine angeborene Ideen. Die Vorftellungen verbinden ' 
ſich entweder nad) der Analogie, oder nach der Gontiguität von Zeit und Raum 
oder nad) dem innern Zufammenhange von Urfahe und Wirkung, aber nicht 
duch Schluͤſſe von vorn herein, fondern nady der Erfahrung, welche uns die 
Dinge in folhen Verbindungen zeigt; der Grund, daß wir diefes aus der Er: 
fahrung folgern, Liegt einzig in der Gewohnheit. Zufolge diefer Erfahrung glaus 
ben wir an Dinge außer und; da aber die Sinne täuihen, fo fennen wir nur 
unfere Borjlellungen von den Dingen außer ung, nicht aber die Dinge felbft. Gott 
und Unfterblichkeit find eben fo ungewiß und können auch nur Taͤuſchung fein. 
Die ſittliche Handlungsweife gründet ſich nicht auf Vernunfterkenntniffe, denn 
die Vernunft iſt ein unthätiges Princip, eben fo wenig auf Selbſtliebe, denn 
dieſer widerfprechen Großmuth, Liebe u, f. w., die doch anerkannte Zugenden 
find. Die Sittlichkeit gründer fich alfo nur auf ein angeborenes Gefühl. Ein 
Srundtrieb zur Reliziöfirät Läße fi) im Menſchen nicht aufweifen, fie beruht auf 
ungewiſſen Borausjegungen und kann auch nur in der Einbildung beftehen. H.'s 
philoſophiſche Schriften find unter dem Titel: „„Essays and treatises on seve- 
ral subjeets*“ öfter (Lond. 4768. 2 Voll. A. Nachdruck Basil, 1795. A Voll. 
8. Lond. 1810. 2 Voll. 8.) gedrudt.— Sm 3. 1752 ward 9. zum Biblio: 
thekat der Juriftenfacultät in Edindurg ernannt, weiche Stelle ihm freilich wenig 
Gehalt brachte, aber eine herrliche Gelegenheit feinen Durft nad) Wifjen zu be: 
feiedigen darbot. Er faßte jegt den Pian, eine Geſchichte von England zu fchreis 
ben und ſchon 1754 erſchien der erfte Band, welchem bie 1762 die übrigen folg- 
ten. Diefe in vielen Ausgaben verbreitete „„History of England from the in- 
vasion of Jul. Caesar to the revolution in 1688°* (am beften Lond. 1796, 
8 Voll. 8. 1810. 18 Voll. 8. Deutfd von G. Timaͤus, Lüneb. 1806—7. 2 
Bde. 9.) gelangte bald zu claſſiſchem Anfehen, zog aber dem unpartheiiſch fein 
wollenden Verfaſſer von allen Seiten viele Feinde zu. Philoſophiſche Ruhe und 
ein feltener Scharffinn in der Auffaffung und Darlegung der Thatſachen und 
ihrer Urſachen und. Folgen find die bedeutendften Vorzüge diefes Werkes; aber 
Warme der Darftellung,, die erft einer hiftorifhen Leiftung die hinreißende Kraft 
verleiht, fehlt ihm gänzlich; dadurch ruht auf dem Ganzen eine unheimliche Kälte, 
die duch den allenthalben ſich hervordrängenden Skepticismus nod) fuͤhlbarer 
wird. Der Styl hat eben ſo wenig in H.'s Geſchichte als in ſeinen uͤbrigen 
Schriften etwas Originelles oder etwas Hinteißendes, verräth aber Geſchmack. 
H.'s Ruhm fing jegt an ſich über ganz Europa zu verbreiten und als er 1763 den 
englifhen Gefandten Lord Hertford als Secretaie nad) Frankreich begleitete, ward 
ihm allenthalben eine glänzende Aufnahme. In Paris trat er mit J. J. Rouſ⸗ 
ſeau in naͤhere Verhaͤitniſſe und bewog dieſen ſogat mit ihm nad) England zu 
geben (1766), wo er ihm eine Penſion auswirkte. Der völlig verſchiedene Char 
rakter beider Philofophen ließ jedoch eine baldige Trennung vorausfehen, welche 
auch noch im naͤmlichen Jahre und zwar nicht ohne ein böfes Licht auf fie zu wer: 
fen erfolgte. Hatte der engliiche Phitofoph im Beginne feiner Laufbahn mit 
Mangel gekämpft und die Gleichgültigkeit des Publicum gegen feine Werke hart 
empfunden, fo lebte er jegt im Überfluffe und genof freudig feines ſchwer erlang⸗ 
ten Anſehens. Er ward 1767 zum Unterftaatsfecretaie ernannt, zog fid) aber 
1769 nach Edinburg zurüd, wo er am 26. Aug. 1776 ftarb. „H., fagt Kant, 
welchen die Werke des englifchen Philofophen zu feiner Vernunftkritik hinleite: 
ten, war vielleicht der geiftreichfte aller Skeptiker und ohne Widerrede der vorzügs 
lichfte in Anfehung des Einfluffes, welchen das fteptifche Verfahren auf die Er: 
weckung einer geändlichen Vernunftprüfung haben mußte. Er zündete zwar kein 
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Licht in ber Metaphyſik an, aber er fchlug doch einen Funken, an welchem man 
ein Licht anzünden konnte. Vergl. „Life of D. Hume, written by himself““, 
Lond. 1777. 18. 66. 
Summel (Johann Nepomuk), ein deutſcher Gomponift und Piariofortes 
fpieler, geb. den 14. Nov. 1778 zu Preßburg, erhielt die erfte muſikaliſche Aus: 
bildung von feinem Vater, Joh. Hummel, welcher als Mufitmeifter an der 
Mititairfchule zu Wartenberg angeftellt war, und hatte, als diefer im J. 1785 
nad) Aufhebung ber genannten Anftalt Orchefterdirector des Schikanederſchen 
Theaters zu Wien ward, bereits Auffehen erregende Fortfchritte im Glavierfpiele 
und Geſange gemacht. Seine Anlagen zur Mufit waren überhaupt fo vielver: 
fprechend, daß ihn Mozart wider feine Gewohnheit, denn er ertheilte nur höchft 
ungern Unterricht, zu fi in fein Haus nahm. Nach Verlauf von 2 Fahren 
fühlte fih der junge Künftler fchon vorbereitet genug eine Kunftreife durch 
Deutfchland, Dänemark, England, Schottland und Holland zu unternehmen 
und fand auch wirklich überall, wo er hinkam, als Glavierfpieler die verdiente 
Anerkennung. Nach feiner Ruͤckkehr nach Wien im Jahre 1795 widmete erfich 
mit großem Fleiße und fichtbarem Erfolge unter Albrechtsberger’s und fpäter 
Satieri’ Leitung den theoretifchen Studien, ohne jedoch dabei feine Ausbildung 
als Pionofortefpieler zu vernadyläffigen. Einen Ruf nad Stuttgart im Jahre 
1803, fo wie einen andern an das Hoftheater zu Wien flug er aus, nahm 
dagegen das Anerbieten des Fürften Efterhazy, in feine Dienfte zu treten, bereits 
willigan. Hier machte er feine erften gelungenen Verſuche in der Kirchencoms 
pofition und als Fürft Efterhazy Theil an der Direction des Hoftheaterd genoms 
men hatte, fand er audy Gelegenheit dramatifche Arbeiten zu liefern. Nachdem 
er im Jahre 1811 des Fürften Dienfte verlaffen hatte, privatifirte er einige Zeit 
lang als Lehrer und unternahm mehrere Reifen, unter andern eine im Jahre 
1816, wo er auch in Leipzig mit großem Beifalle auftrat. In demfelben Fahre 
ward er Kapellmeifter in Stuttgart, von wo er im Jahre 1820 in derfelben Ei« 
genfhaft nad Weimar ging, mo er gegenwärtig noch lebt. Als Pianofortes 
fpieler hat er fich überall, wo er fich hören ließ, befonders in Frankreich im Jahre 
1825, den verdienten Beifall erworben, obgleich nicht zu verkennen ift, daß er 
auf einer gewiffen Stufe ftehen geblieben ift, mit einem Worte, den Ruhm, 
einjt der erfte Pianift geweſen zu fein, überlebt hat. Schon während feiner Ans 
wefenheit in Rußland im Fahre 1822 mußte man $. Field's Überlegenheit, be= 
fonders im Vortrage, anerkennen und in Betreff der Fertigkeit find ihm im 
neuerer Zeit viele vorangeeilt. Nichtsdeftoweniger find feine Verdienfte um das 
Dianofortefpiel fehr groß. Unter feinen zahlreichen Sompofitionen für das Pia: 
noforte find außer vielen Variationen, Sonaten, Phantafien u. a. m. das 
A -moll- und das H-moll-Goncert, fo wie ein großes Septett befonders her: 
vorzuheben. Seine große Pianofortefhute ift zu did, doch als Materialiens 
ſammlung nicht ohne Nugen. Die Inflrumentalcompofitionen ferner find 
durchaus lobenswerth, nicht minder feine dDramatifchen Arbeiten. Won leßtern 
find vorzüglich zu bemerken: die Ballets „„Helene et Paris“, „Das befebte 
Gemälde” und „Sappho von Motitene’’; ferner: „Le vicende d’Amore*‘“, 
eine komiſche Oper; „Mathilde von Guife”; „Das Haus ift zu verkaufen‘; 
„Die Rüdfahrt des Kaifers’‘; „Der Zauberring“ „„Der Zauberfampf.” Außers 
dem verdienen noch zwei Gantaten „Lob der Sreundfchaft” und „Diana ed En- 
dimione‘“ Erwähnung. 36. 
Summer, lat. astacus gammarus; franz. homard; engl. lobster, ein zu 
der Gattung Edelkrebs gehöriger großer Seekrebs, dem Flußkrebfe übrigens fehr 
ähnlich, erreicht eine Größe von 12— 18 Zoll und wird bisweilen 12 Pfd. 
fgwer. Et lebt in großer Anzahl in der Nord: und Oftfee und zwar meift auf 
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felfigem Boden. Wegen feines Fleiſches, welches etwas hart, aber als Leders 
biffen geſchaͤtzt iſt, macht er einen Hauptgegenftand des Fifchfangs und Handels 
befonders auf der Inſel Helgoland und in Norwegen aus. Dierher kommen 
jährlich viele, befonders "eingerichtete Fahrzeuge, Hummerfciffe, aus England 


und Holland, deren jedes gegen 12000 Stüd zurüdladet. Soll der — zu. 


Lande verfahren werden, fo wird er vorher abgefotten. 

BJumor, f. Laune. 

Bumoralpatbologie ift diejenige Krankheitslehre, bie die Verberbniß ber 
Säfte des belebten. Körpers als die vornehmfte Urſache der Krankheiten anfieht. 
Diefe Meinung von Entftehung der Krankheiten hat zu allen Zeiten eines großen 
Beifalld unter den Ärzten ſich zu erfreuen gehabt; ſchon Dippofrates unterfchied 
die Krankheiten nad) der Verderbniß des Bluts, des Schleims, der gelben und 
der ſchwarzen Galle. Nach ihm wurde zwar dur Galen, Avicenna, Paras 
celfus, van Helmont bis auf Boerhaave herab diefe Lehre verfchiedentlich umges 
ftaltet, indefjen blieb ihr ſtets ihr Grundcharafter und noch jest finden ſich Spus 
ten derfelben in den Anfichten der Ärzte. — Ohnſtreitig ift man bei Vertheidis 
gung diefer Anſicht zu weit gegangen, wenn man annahm, daß alle Krankheiten 
aus Fehlern der Säfte herrührten und wenn man für jede Krankheit einen bes 
flimmten Säftefehler aufgefunden zu haben glaubte; anderen Theils ireten aber 
auch diejenigen, die die Säftefehler nicht als beftehend anerkannten, fondern in 
Fehlern der feften. Theile allein den Grund des Erkrankens fuchten (Solidarpas 
thologen). Die Wahrheit liegt wie immer, fo auch hier in der Mitte; beide, die 
Säfte und die feſten Theile eines Organismus, find belebt und alfo in fofern 
gleihmäßig einer krankhaften Veränderung unterworfen, wie fie denn auch 
gleichzeitig in jeder Krankheit leiden, wobei es jedoch von der Natur der Kranks 
heit abhängt, welcher diefer beiden Beftandtheile vormwaltend ift; immer aber 
fteht dabei feft, daß wir die Verderbniß der Säfte, z. B. beim Storbut, bei der 
Bleichſucht, dem Faulfieber, zwar vermuthen, nie aber angeben können, worin 
biefelbe beftehe. 39. 


Sund, lat. canis; franz. chien; engl. hound, ift eine Säugthiergattung 


aus der Drdnung der Raubtbiere, welche in 2 Unterabtheilungen, die eigentlis 
hen Dunde und die Füchfe, zerfällt. Wir haben es hier nur mit den eigentlichen 
Hunden und zwar unter diefen nur mit dem Haushunde zu thun, da die Wölfe, 
als audy zu den eigentlichen Hunden gehörig, einer befondern Erwähnung ver: 
dienen. Der Haushund (canis familiaris), ein befanntes, überall verbrei: 
tetes Thier, der treue, folgfame, gelehrige und wachſame Freund und Begleiter 
des Menfhen und eben durch diefe guten Eigenfchaften eines der nuͤtzlichſten und 
unentbehrlichſten Hausthiere, bildet eine eigne Art mit Unterarten, obwohl ihn 
Andere mitdem Wolfe und dem Schatal zufammenftellen. Ob aber von den verſchie⸗ 
denen vorhandenen Racen des Haushundes mehrere oder nur eine, aus der die uͤbri⸗ 
gen als durd) Baflardzeugung entftanden, ald Stammracen zu betrachten find, 
möchte unentſchieden fein, obgleich die erftere Annahme, trogdem daß Männer wie 
Buffon, weldyer den Schäferhund, oder wie Guvier, welcher den neuholländifchen 
Hund als Stammrace bezeichnet, mehr Wahrfcheinlichkeit für fi hat. Cuvier 
nimmt nad der Bildung des Schädel 3 Hauptabtheilungen des Haushundes 
an und führt die wichtigften Racen (von Baftarden kann hier die Rede nicht fein) 
darauf zurüd. Zu der erften Abtheilung mit hervorftechenden Anlagen gehören: 
der Schäferhund mit feinen Abarten, dem Friegländer, Spig, dem isländifchen 
und fibirifhen Hunde u. a., der Jagdhund, der Hühner: oder Wachtelhund 
(Brade), der Botognefer, der Dachshund, der Pudel und der Neufundländer. 
Bur zweiten Abtbeilung mit geringeren Sähigkeiten: der Windhund mit feinen 
zahlreichen Abarten und der Fleiſcherhund mit dem dänifchen und neuholländie 


412 ‚Hund? — Hundswuth 


fchen Hunde. Zur beitten Abtheilung' endlich zaͤhlt Cuvler: den Mops und bie 
Doaae (Bullenbeißer mit und ohne gefpaltene Nafe). 8 
Zund, Auslaufshund, Stollenhund, Sörderhund nennt man eine 
auf Rädern ruhende Maſchine, in Form eines laͤnglſthen vieredigen Kaftens, 
mit welcher man auf Stollen und Streden die Erze und Berge bis an den Füll- 
ort unter dem Schachte zuförbert. Sonft bediente man ſich der lebendigen Hunde 
zu diefer Arbeit, weßhalb die an ihre Stelle getretene Maſchine den Namen H. 
erhalten hat. 33. 
und, ber große (ein füdl. Sternbild), wird oftwärts unter dem Orion, 
füdwärts unter dem Einhorne und weftwärts bei dem Schiffe und bei der Milch— 
firaße figend abgebildet. Er macht fih an verfhiedenen heilen Sternen ſehr 
kenntlich. Vornehmlich funkelt am Maule mit einem außerordentlich ſchoͤnen 
Glanze der hellfte Firftern am Himmel, Sirius. An dem einen Borderfuße, 
am Bauche und an dem einen Dinterfuße unterfcheiden fich befonders Sterne 
zweiter Größe. Es werden zum großen Hunde 31 Sterne gerechnet. — Der 
kleine Hund (nördliches Sternbild) ſteht fübwärts unter der Zmillingen 
und dem Krebfe, öftlich bei der Mitchftraße. In diefem Eleinen Sternbilde fun 
kelt ein Stern erfter Größe, Procyon, welcher weftlich Über ficy einen Stern 
dritter Größe bat. Es gehören 14 Sterne dazu. 13. 
Hundsruͤck ift ein 5 Meilen langes Waldgebirge in den preuß. Regierungss 
bezirfen Coblenz und Xrier, welches ſich in füdweitlicher bogenförmiger Richtung 
zwischen der Nahe, ber Mofel und bem Rheine hinzieht und in den eigentlichen 
Hundsruͤck und den Hohen: oder Hochwald zerfällt. Jener, der öfttiche Theil, 
2 M. ang und breit, zwifchen Kirn und Bacharach, tritt fteil und felfig gegen 
den Rhein von Bingen bis St. Goar und fallt fhdlich gegen die Nahe ab, durch 
welche er vom Wasgaugebirge getrennt iſt. Weſtlich ift er durch das Simmer⸗ 
thal von dem zweiten Hauptzuge des Gebirges, dem Hochwalde (von dem ein 
Theil Idarwald heißt) getrennt, welcher 3M. lang und 1M breit bis an die 
Mofel und Nabe fich hinzieht und zwifchen den Quellen der legtern und der Blies 
ebenfalls mit den Vogeſen in Verbindung fteht. Hier find auch die hoͤchſten 
Punkte des ganzen Gebirge, der Walderbfenkopf (2300 $.) und der Idarkopf 
(2200 F.). Das Gebirge befteht aus Thonſchiefer, Sandftein, Quarz und 
Graumade und ift zum Getreidebaue, etwas Gerfte und Hafer ausgenommen, 
nicht geeignet. Dagegen baut man trefflichen Hanf und Flache. 15. 
Aundstage, lat. dies caniculares; franz. jours caniculaires; engl. dog- 
days, find der zmifchen dem 23. Zuli und 23. Aug. inne liegende Zeitraum, 
welcher bei den alten Griechen mit dem Aufgange des Sirius, eines Firfterns 
erfter Größe am Maule des großen Hundes, begann und mit dem damaligen 
Aufgange des Arcturus, eines Firfterns erfter Größe im Bootes, ſich endigte. 
Die H. waren demnad) für die alten Griechen die heißeften im ganzen Jahre, für 
welche man fie noch jest hält, wiewohl mit Unrecht, da der jetzige fcheinbare 
Sonnenlauf wegen der Präceffion der Nachtgleichen von dem vor 2000 Fahren 
ftattgefundenen um mehr als 30 Grade ſchon abmeicht. 13. 
HSundswuth, Wafferfcheu, lat. rabies canina, hydrophobia; franz. 
rage; engl. canine madness, ift eine contagiöfe Krankheit, die ſich bei gewiſſen 
Thieren entwidelt und auf den Menfchen übergetragen wird. Die Xhiere, bei 
denen fie von felbft erzeugt wird, find ſolche, die nie in Schweiß gerathen, der 
Hund, der Fuchs, der Wolf, feltner die Kage. Beim Hunde zeigt ſich die 
Krankheit als katarrhaliſche Bräune, das Schluden wird ihm ſchwer, er bellt 
mit heiferer Stimme, bleibt freundlich, ſchnappt aber nad) Jedem, der ihm 
nahe (file Wuth). Erſt nad) einigen Zagen bricht die Wuth aus, er läuft 
davon und ftürzt mit geiferndem Maule auf Alles, was ihm in den Weg tritt; 
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die Augen find ſtarr, die Haare firuppig, der Schwanz haͤngend. In diefem 
Buftande, mit dem aber, wie man gewöhnlich glaubt, feine MWafferfcheu vers 
bunden ift, flirbt er nad 3 Tagen. Die Urfache diefer Krankheit ift nicht aus⸗ 
gemittelt; vielleicht ift da8 Stubenleben mancher Hunde daran Schuid, die dadurch 
bäufinen Erkältungen ausaefegt find; wenigftens ift die Krankheit feltner bei 
Zagd: und Schäferhunden und kommt gar nicht bei denen vor, die in wärme: 
ren Rändern, wie in der Türkei und in Agypten, in einem halbwilden Zuftande 
leben. — Diele Wuchtrankheit des Hundes wird mittelft feines Speichels-auf 
den Menfchen, entweder durch einen Biß oder durch Reden der bloßen Haut, 
übergetragen, indeffen bricht die Krankheit nicht bei Jedem aus, der von einem 
mwüthenden Hunde gebiffen worden if. Der Wunde felbft kann man nicht an= 
feben, ob fie vergifter iſt; denn fie heilt wie jede andere zu, auch bleibt der Ges 
biſſene längere Zeit volllommen wohl und heiter. Während diefer Zeit, die we: 
nigftens 9 Tage dauert, ja fogar bis auf den Zeitraum eines Jahrs geftiegen 
fein fol, muß das Gift blos Local vorhanden fein und ift völlig unwirkſam. Iſt 
aber der Ausbruch der Wuth nahe, fo röchet fid) die Wunde und judt, oder 
bricht gar auf; gleichzeitig entficht Mattigkeit, große Angft, Fieberbewegung, 
unruhiger Schlaf, bis endlich, bald ſchneller, bald langfamer, die Krankheit 
ausbriht. Dann zeigt der Kranke periodifche, ſchnell vorübergehende Anfälle 
von Wuth mit Neigung Alles zu zertrümmern, zu beißen und um fich zu ſpuk⸗ 
Een, großen Widerwillen gegen alle Slüffigkeiten und glänzende Körper, Angft 
und Unruhe; in den Zwifchenräumen warnt er Andere ſich ihm zu nähern; in⸗ 
deſſen brechen feine Anfälle fogleicy wieder aus, wenn man ihm Flüffigkeiten 
zeigt oder zum Trinken nöthigt; fpäterhin ftellen fi) Gonvulfionen ein und fo 
erfolgt der Zod in einem Zeitraume von mehreren Stunden bis 3 Tagen feit 
Entftehung der Krankheit. Die Heilung diefes Übels ift nur dann möglich, 
wenn das Gift mod) örtlich in der Wunde befindlich ift, in welchem Falle es durch 
Atzmittel und durchs Glüheifen zerftört werden kann. Iſt die Wuth ausgebro: 
chen, fo befigen wir fein Mittel, das den Ausgang bderfelben in den Zod verhin⸗ 
dern kann, auch iſt den vor dem Ausbruche der Wurh anzumendenden Vor: 
bauungsmitteln, deren wir eine geoße Menge befigen, nicht zu trauen, wenn 
damit nicht eine kräftige Behandlung der Bißwunde vereinigt if. — Außer 
der hier befchriebenen gibt es noch eine unaͤchte Wafferfcheu, die bei Hpfterifchen 
und Hypochondriſten vorfommt, in einem Krampfe der Schlundmusteln befteht 
und nicht gefährlich ift. 39. 
Sunger, lat. fames; franz. faim; engl. hunger, ift ein mehr oder weni» 
ger laͤſtiges Gefühl, das uns nöthigt Speifen zu ung zu nehmen. Er fpricht 
ſich durch ein Zerren und Gefühl der Leere in der Magengegend aus, nimmt von 
Zeit zu Zeit immer mehr zu und wird immer gebieteriſcher und ſchwerer zu ertragen. 
Gewöhnlich hört er nad) einigen Stunden auf, kommt aber fpäter um fo heftiger 
wieder. Dauert er längere Zeit, fo wird der Pulsſchlag matt, der Körper abge- 
zehtt, das Geſicht bleih, der Athem übelriechend. Als die innere Urfache des 
Hungers find weder dag Reiben der Magenwände noch die Iharfgewordenen Mas 
genfäfte anzufehen, fondern fie beiteht in einer ungewöhnlichen Nervenflimmung 
des Magens bei Leere und Unthätigkeit deſſelben, welche Meinung dadurch er= 
wieſen wird, daß ſich der H. bei vieler Beſchaͤftigung nicht fo bald und fo leicht 
einftellt, als bei Unthätigkeit; daß er fich zur beftimmten Effengzeit einzuftellen 
pflegt, aber wieder vergeht, wenn er nicht befriedigt wird ꝛc. Aus diefer Urfache 
erklären ſich auch die verſchiedenen Mopificationen ded Hungers bei Krankheiten, 
fo 3.8. ber Heißhunger, der fehr plöglich mit großer Heftigkeit und ohne daß 
wirklicher Speifemangel im Magen flattfindet, eintritt und von Üblichkeit, Kopf: 
ſchmerzen, ja fogar Ohnmachten begleitet ift. Ex ift offenbar die Folge einer 
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Verſtimmung ber Nerventhätigeeit des Magens. — Bei Perfonen, die nach 
langwierigem H. in $olge der Entziehung ber Nahrung dem Tode nahe kommen, 
entftehen Schmerzen bes Magens und des Kopfs, Fieber, Srrereden, ja Tob⸗ 
ſucht; die Muskelſchwaͤche nimmt überhband, das Geficht verfällt, die Zähne 
werden ſchmutzig, ber Speichel bitter, der Athem ühelriechend, die Empfindlichs 
Beit des Magens ift fo groß, daß in dieſem Zuftande dieſe Speife nur in der aller: 
kleinſten Gabe gereicht werden darf. ; 39, 
 Hunnen find das friegerifche und wilde Volk, welches feit dem Jahre 374 
nad) Chr. aus dem Ural herausbrach und den erften gewaltigen Stoß erregte, der 
durch die Völkerwanderung (f. d. Art.) Europa eine ganz andere Geftatt gab. 
Mer fie eigentlicdy waren und woher fie gelommen find, ift gaͤnzlich unbefannt, 
aber das fcheußliche Bild, welches Jornandes und andere gleichzeitige Schrift: 
fleller von ihnen entwerfen, gibt ganz die Kennzeichen der mogolifhen Menſchen⸗ 
race und de Guignes hielt fie daher für daffelbe Volk, welches in chinefiihen Ans 
nalen Hiong-nu heißt, dem chinefifhen Reiche feit dem IV. Jahth. v. Chr. 
ſehr furchtbar geworden fein und diefes zu ſchimpflichem Zribute gezwungen 
haben, aber endlich von der chinefiihen Dynaftie Han gedemüthigt und im 
IH. Sahrh. n. Chr. nady Weften zu vertrieben worben fein foll, worauf fie dann 
über den Ural hinüber in Europa eingebrochen wären. Doch läßt fich auf diefe 
Erzählung nicht viel geben, zumal da nach Klaproth ſchon Eratofthenes und 
fpäter Dionyſius Periegeted und Prolemäus der H. gedenken. Wir halten ung 
daher nur an die befannten Tharfahen. Im Jahre 374 n. Chr. fegten die H. 
unter Balamir über die Wolga, überfielen und fhlugen die Alanen (f. d. Art.), 
festen dann über den Don, unterwarfen zuerft die Oftgotben, trieben dann audy 
die Weftgothen vor ſich her und verheerten faft vierzig Jahre lang die Länder 
nördlich vom fchwarzen Meere bis an den Dniefter, mit den Römern noch in 
geringe Berührung tommend. Aber als im Jahre 433 Attila (f. d. Art.) zum 
Herrſcher des Volks ermählt worden war, wurden fie zu Weltenftürmern, uns 
terjochten die germanifchen Stämme bis zur Nordfee und zum Rheine, fanden 
auf den catalaunifhen Feldern (450) die Eräftigfte Nöthigung zum Rüdzuge, 
verheerten nur Stalien noch auf kurze Zeit, bis nach Attila's Tode (453) ihre 
Macht durch den Abfall der unterjochten Völker zufammenbracdy, Gepiden, Oft: 
gothen, Byzantiner u. a. Völker fie einzeln vernichteten und zulegt die Awaren 
ihre legten Spuren vertilgten, welche noch fpäter zu verfolgen und in den Ma⸗ 
gyaren (f.d. Art.) oder Ungarn wiederzufinden bisher noch vergeblihe Mühe 
geweſen iſt; denn bie Erklärung hunnifcher Namen aus dem Ungarifchen, 
die Klaproth zuſammenſtellt, ift noch kein ficherer Fingerzeig gefchichtlicher 
Mahrheit. 37. 
„unnyades (Johann Corvinus), ein Siebenbürge, nad Einigen von 
dunkler Herkunft, nach Andern väterlicher Seits aus einem edeln Geſchlechte der 
Malachei, mütterlicher Seits von den Paläologen herſtammend, erhielt vom 
Könige Ladislaus I. von Ungarn zur Belohnung feiner großen, befonders gegen 
die Türken geleifteten Dienfte die Woiwodſchaft Siebenbürgen und vertheidigte, 
zum Oberbefehlshaber ernannt, in den Jahren 1442 und 1443 fiegreich des 
reiches Grenzen, fo daß der Sultan Murad Frieden eingehen mußte. Im fols 
ben Jahre, als Ladislaus den Frieden gebrochen hatte, war eres, der den 
eft des bei Varna am 10. Nov. gefchlagenen chriſtlichen Heeres zurüdführte 
and weitere Folgen der Miederlage verhinderte. Er wurde, da Ladislaus gefal- 
len war, zum Reichsverweſer beftellt und erlitt als folcher nach erneuertem Aus⸗ 
bruche des Kriegs zwar eine große Miederlage bei Coſſowo (1449), ward aber 
boch durch feine Entfcyloffenheit und Umficht der Netter des Reihe. Im Jahre 
- 1456, dem Jahre feines Todes, fühlten die Türken nochmals feine ſchwere 
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Hand bei Belgrad, — Grein Sohn, Matthias (Corvinus), ward 1458 Ks 
nig von Ungarn. 22, 
Hunold (Chriftian Friedrich), als Schrififteller Menantes genannt, ein 
deutfcher Romanikhreiber und galanter’Sprachmenger in dem erften Viertel des 
XVIII. Sahrhunderts, 1680 zu Wandersleben in Thüringen geboren, erhielt 
feine Schulbildung auf dem Gymnaſium zu Weißenfels und widmete ſich dann 
zu Jena der Zurisprudenz, ohne dabei das Studium der Sprachen und Literas 
tue ded Auslandes zu vernadhläffigen. Schulden trieben ihn von Jena nad 
Hamburg (1700), wo er als Schreiber bei einem Advocaten ſich kuͤmmerlich 
durchhalf, bis er auf den Einfall gerierh, ſich durch Schrififtellerei etwas zu ver⸗ 
bienen, was ihm auch vortrefflic gelang. Hier gerieth er mit MWernide in einen 
in der Geſchichte der deutfchen Literatur berüchtigten Streit und mußte endlich 
Hamburg, wo er angefehene Perfonen durch Anfpielungen in feinen Romanen 
beleidigt hatte, verlaffen (1706). Zu Halle, wo er ſich 1708 niederließ, hielt 
er vielbefuchte Vorlefungen über Moral und deutfche Poefie und fing.an ein res 
gelmäßigeres Leben zu führen. Er ftarb 1721. Seine galanten Romane 
(3. B. „Verliebte und galante Welt”, „Die liebenswürdige Adalie”, „Satyris 
fher Roman, „Die unvergleichlich [höne Tuͤrkin“ ıc.) find fade, langweilige 
Geſchichten, nicht felten mit platter und grober Satyre verbraͤmt. Noch fchlechs 
ter und feichter find feine Eingfpiele (,, Salomon”, „Nebuladnezar” u. a.) und 
feine theoretifhen Schriften („Die alerneuefte Manier hoͤflich und galant zu 
fhreiben”, „Einleitung zur deutfchen Dratorie”). Am leidlichften gelingen ihm 
noch Satyren und Epigramme. 67. 
Hunter (William), einer der berühmteften Ärzte und Geburtöhelfer Eng: 
lands, ward 1718 zu Kilbridge in der Grafihaft Lanark in Schottland geboren. 
Bon feinen Eltern zur Theologie beftimmt führte ihn feine Bekanntſchaft mit 
Gullen (f. d. Art.) zum Studium der Medicin, dem er fih, 3 Jahre bei Cullen 
wohnend, nunmehr widmete, worauf er baffelbe in Edinburg unter Monto forte 
fegte. Hierauf begab er ſich nad) Xondon, mo er bei dem berühmten Accoucheur 
Douglas wohnte, dem er in feinen anatomiſchen Arbeiten beiſtand, nach deffen 
Tode er aber Anatomie und Chirurgie felbftftändig in Sharp’s Amphitheater 
vortrug. Um diefe Zeit wurde er Unterhirurg am Hospitale St. Georg und 
1747 in ben Verein der Chirurgen von London aufgenommen; doch gab er die 
Chirurgie bald ganz auf, befcpäftigte fi nur mit Geburtshülfe und wurde als 
Geburtshelfer an verfchiedenen Hospitälern angeftellt. So ftieg fein Ruf als 
Accoucheur ftets, fo daß er in London bald keinen Nebenbuhler mehr hatte. 
1750 ernannte ihn die Univerfität Glasgow zum Doctor; er wurde ins Colles 
gium ber Ärzte aufgenommen und bald in die medicinifche Gefelfhaft. 1767 
ernannte ihn der König zum Profeffor der Anatomie an ber koͤniglichen Akademie 
der ſchoͤnen Künfte. Überhaupt widmete 9. fid) während feines ganzen Lebens 
dem VBortrageder Anatomie und da er ſich einen großen Reichthum erworben hatte 
und unverheirathet war, fo baute er ein großes anatomiſches Amphitheater mit 
mehreren Sälen und einem Mufeum, das erft nur anatomifhe Sammlungen, 
fpäter auch Bücher, Medaillen ıc. enthielt, fehr bald eine große Berühmtheit ers 
langte und noch jegt, wo e& im Beſitze der Univerfität Glasgom ift, behauptet. 
H. ftarb am 20. Mär; 1783. Sein berühmteftes Werk ift feine „Anatomie des 
ſchwangern menſchlichen Uterus’ mit fehr ſchoͤnen Kupfern. 39. 
Hunter (Sohn), Bruder des Vorftehenden, geb. 1728 in Calderwand in 
der Grafiihaft Lanark, ward als der FJüngfte der Familie in der Erziehung fo vers 
nachläffigt, daß er im 20. Jahre weder fchreiben noch lefen fonnte. Nach des 
Barers Tode fam er zu einem Zimmermanne nad) Glasgow in die Lehre; als er 
aber des Bruders Gluͤck in London erfuhr, reifte er zu demfelben und wurde von 
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ihm als ſein anatomiſcher Gehülfe angeſtellt. Nunmehr lernte er mit vielem 
Eifer die Anatomie und Chirurgie, beſuchte ſpaͤterhin die Vorleſungen ſeines 
Bruders, erhielt hierauf eine Stelle als Chirurg im Hospitale St. Georg und 
trat endlich als Chirurg in Militairdienſte, wo er einigen Seecerpeditionen beis 
wohnte. Mad; feiner Ruͤckkehr im Jahre 1763 Lehrte er zu London Anatomie 
und Chirurgie und übte legtere mit ſolchem Beifalle aus, daß er als einer der ges 
ſchickteſten Chirurgen anerkannt und nad und nach Mitglied mehrerer gelehrten: 
Geſellſchaften, Chirurg am Hospitale St. Georg, erfter Chirurg der Armee xc.: 
wurde. Er flarb an der Bruftbräune am 16. Dct. 1793. H. befaß eine aus 
ferordentliche Thätigkeit in Bearbeitung und Vervolllommmung der Anatomie 
und Chirurgie, in weichen Fächern wir ihm mehrere nicht unbedeutende Entdek⸗ 
kungen und Berbefferungen verdanken. Außerdem hat er ſich einen großen Na⸗ 
men durch fein vortrefflices anatomifches Cabinet gemacht, das jegt, in Befig 
des Collegiums der Chirurgen zu London, dem öffentlihen Gebrauche gewidmet 
if. Unter feinen Schriften find die berühmteften: „über die vonerifche Kranke 
heit“ (deutſch Leipzig, 1787) und „Verſuche über das Blur, die Entzündung 
und bie Schußwunden“ (deutfh ‚von Debenfireit, Leipzig, 1797 — 1800. 
2 Bbe.). 39. 

„uris heißen bie reizenden Mädchen, mit denen der finnlicye Islam das 
Paradies bevölkert und in deren liebendem Umgange der fromme Muhammedaner 
einen Theil der Paradiefesfreuden zu finden hofft. Der Name foll vom griechis 
fchen xdon (Mädchen) herkommen. 23. 

quronen find ein ſchoͤner Indianerſtamm um bie canadifchen Seen, wel⸗ 

ſehr bald eine gewiſſe Givilifation ſich aneignete und mit den Europäern in 
freundfhaftliche Verhättniffe trat. Sie waren früher fehr mächtig, mußten 
aber im XVII. Jahrh. den Cherofefen weichen und Ichen jetzt noch kaum 1500 
Köpfe ftark in der Gegend des Erie: und Michiganſees, wo fie in ordentlichen 
Häufern wohnen, Aderbau, Viehzucht und Handel treiben und zum Theil das 
Chriftentyum angenommen haben. Häufig werben fie jedoch mit den Mohawks 
und Cheroßefen verwechfelt. Äußerſt merkwürdig ift ihre Sprache, welche fehr 
wenig Buchftaben, unter andern feine Zippenlaute, aber defto mehr Gutturale 
bat, fehr unregelmäßig gebaut faft gar keine grammatifche Beugung kennt, aber, 
weil fie lauter ganz fpecielle Begriffe hat, fehr reich an Worten ijt. 37. 

Aufaren, f. Reiterei. 

HBusfiffon (fpr. Hoskiſſ'n) (William), ein befonders im Finanzfache auss 
gezeichneter englifcher Staatsmann der neuern Zeit, geb. zu Bird, Moreton in 
Morcefterfhire den 11. März 1770, kam 1783 nad) Paris in das Haus feines 
Onkels, des Dr. Gem, erhielt dafelbft eine vorzügliche Ausbildung und fand 
unter Anderm mehrfache Gelegenheit fi über Politik und Staatswirthſchaft 
mehrfache Kenntniffe zu erwerben. Die Revolution trug viel zur Befeftigung 
feines Entfchluffes, fid) dem Staatsdienfte zu widmen, bei. Nachdem er im 
Sabre 1792 nach England zuruͤckgekehrt war, erhielt er vom Minifter des In— 
nern, Lord Melville, eine Anftellung und wurde ſchon 1795 Unterftaatsfecretair 
im Departement der Colonien und Mitglied des Unterhaufes. Als Pitt 1802 
austrat, wurde er nicht wieder gewählt; von 1804 an aber war er fortwährend 
Mitglied des Unterhaufes. Mad) Pitt's Tode legte er fein Amt nieder, nahm 
aber 1807 eine Stelle. bei der Schatzkammer an, die er bis zu dem Austritte 
Ganning’s, feines Freundes, im Jahre 1809 behielt. Won 1814 an blieb er 
fortwährend, obwohl in untergeordneter Thätigkeit, bis er 1823 Cabinetsmi⸗ 
nifter und Präfident der Handelstammer wurde, Später ward er Staatsſecre⸗ 
tair der Golonien, legte aber diefe Stelle, durch eine Streitigkeit mit Wellington 
veranlaßt, im Jahre 1828 nieder und befchränkte ſich auf feinen Sig im Parlias 
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mente, wo er zur gemäßigten Oppofition gehörte. Als das Parliament im 
Jahte 1830 aufgelöft worden war, wählte ihn Liverpool abermals in das Par: 
liament; allein bald barauf verlor er durch einen ungluͤcklichen Zufall fein Leben. 
As er nämlich am 15. Sept. 1830 ber feierlichen Eröffnung der Eifenbahn zwi: 
ſchen Liverpoof und Mancheſter beimohnte, glitfehte er beim Einfteigen in ben 
Wagen mit ben Fuße aus, gerieth unter die Räder und wurde überfahren. Er 
ftarb noch denfelben Tag. — Die Hauptverdienfle H.’8 beftehen darin, daß er 
die Ausgaben für die Verwaltung, ferner die Monopole und Privilegien be: 
ſchraͤnkte, mehrere harte Beftimmungen ber Navigationsacte milderte und dem 
Handel der Golonien große Erleichterung verſchaffte. Er nahm den Ruf eines 
uneigennügigen Staatsmannes mit in das Grab. 22. 
Buß, Huffiten. Sohann Huf, geb. den 6. Zuli 1373 zu Huffinerz im 
füblihen Böhmen, trat, nachdem er zuerft die Schule zu Huffinecz, dann zu 
Prachotitz beſucht und feit 1389 in Prag Theologie, vorzüglich Kirchengeſchichte, 
ftudirt hatte, wobei er fich wie durch reiche Geiftesgaben, fo durdy Fleiß und 
Sittlichkeit auszeichnete, 1398 als Lehrer an der Univerfität dafelbft auf, ward 
1402 böhmifcher Prediger an ber neugeftifteten Bethlehemskapelle und bald dar: 
auf Beichtvater der Königin. Anfangs der römifchen Kirche ergeben und ſchwaͤr—⸗ 
merifh fromm (er foll damals über die Standhaftigkeit des h. Laurentius im 
Feuertode ganz begeiftert geweſen fein und fich felbft mit glühenden Kohlen ge: 
brannt haben) eiferte er, mehr durch Begeifterung als durdy Talent beredt, in 
feinen Predigten zunaͤchſt nur gegen das Sittenverderben überhaupt und das der 
Geiftlichkeit insbefondere. Noch 1403 ſchloß er fich der VBerdammung von Wi: 
clef's Lehre durch die Univerfität an. Aber ſchon von 1404 an ward audh er für 
diefe Lehre allmählig gewonnen, nachdem er fie genauer kennen gelernt hatte ent: 
weder durch zwei Engländer, die Brüder Gandelberg, bie in diefem Jahre an der 
Univerfität zu Prag Disputationen hielten, oder durch feinen Freund Hierony: 
mus von Prag, der in England perfönlicy geroefen war. Bald begann H. Wi: 
ef 8 Schriften durch Überfegung wie in feinen mündlichen Vorträgen an der 
Univerfität und felbft vor dem Volke zu verbreiten und gegen die Mißbräuche des 
Papſtthums, gegen Klofterleben, Seelenmeffen, Bilderdienft, Ohrenbeichte, 
Entziehung des Kelchs im Abendmahle ıc. mit Nachdrud fich zu erklären. Das 
erbitterte die päpftlich Gefinnten gegen den Neuerer, der überdieß (1409) e8 vor: 
nehmlich durchgefegt hatte, daß den deutfchen Gorporationen ihre Rechte in der 
atademifchen Republit genommen und auf die böhmifche Nation übergetragen 
wurden, weßhalb die Univerfität durch den Abzug der beutfchen Profefforen und 
Studenten nad) Leipzig entvölfert und H. in deutfchen Landen verhaft wurde. 
Der Erzbiſchof Sbinko von Prag, ander Spige der über H.'s Sittenpredigten 
erbitterten Geiftlihen und Mönche, lieg 1410 Wiclef's Schriften verbrennen 
und verbot das Predigen in H.'s Kapelle. Aber ein Theil der Univerfität, viele 
vom böhmifhen Adel und. Volke und felbft der König Wenzeslaus begünftigten 
den böhmifchen Reformator. So gefhah es, daß feine Vorladung nad Rom 
fo wie feine Ercommunication unbeadhtet blieb. Er appellirte von dem Übel un: 
terrichteten an den beffer zu unterrichtenden Papft und 1411 felbft an eine allge: 
meine Synode. Als nun aber gar Johann's XXI. Ablaßbulle für einen 
Kreuzzug gegen den König Ladislaus von Neapel erfchien, da erklärte fih 9. 
mit aller Macht dagegen und durch den Ungeftüm feines Freundes Hieronymus 
wurde bie Ablafbulle am Pranger verbrannt und die Öffentlihe Ruhe geftört. 
Darauf ward H. vom Papfte (1413) mit dem Banne und Prag mit dem Inter: 
dicte belegt, fo lange H. darin wäre. Diefer zog ſich nah Huſſinecz zurüd, 
‚ wirkte jedoch hier ungeftört mündtich und fchriftlich fort. Gemäß feiner Appella: 
tion an ein allgemeines Goncilium berief Ihn daraufKaifer Siegismund nad) Con: 
Allg. deutſch. Conv.⸗ Ler. V 
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ſtanz. Frei ging er dahin im Vertrauen auf feine Rechtglaͤubigkeit und auf des 
Kaiferd Geleit. Aber bald nach feiner Ankunft (3. Nov. 1414) ward er gefangen 
eſetzt. Vergebene verwanbte ſich der böhmifche und polnifche Adel für fein Recht. 
ei dem endlich durch den Kaifer von der Synobe gewährten VBerhöre am 5., 7. 
und 8. Juni 1415 wurden 39 Puntte aus H.'s Schriften als Zeugniffe für feine 
Kegerei aufgeftellt und bis auf die falfchen Deutungen von ihm anerkannt. Alle 
jene Punkte follte er als eben fo viele Frrlehren unbedingt widerrufen und ſich vers 
pflichten, fie nie wieder auszufprehen. Weitere Verantwortung wurde ihm 
nicht geftattet. Als er den ihm zugemutheten Widerruf ſtandhaft verweigerte, 
ward er am 6. Juli zum Feuertode verdammt und das Urtheil gleich Darauf volls 
zogen. Muthig beftieg er den Scheiterhaufen und flarb unter Lobpreifungen 
Chriſti im Glauben, daß defien Sache fiegen werde durch größere Geifter nady 
ihm. Hieronymus theilte im folgenden Jahre das Schickſal feines Freundes. 
Als die Kunde von ber heiligen Gräuelthat zu Koftnig nah Böhmen kam, ergriff 
Empörung darüber einen großen Theil der Nation. Die Anhänger der neuen 
Lehre, welche ſich nach ihrem Lehrer Huffiten nannten, erhoben fidy zum Kam: 
pfe. Eine von H. noch kurz vor feinem Abſchiede gebilligte Sitte, auch Laien 
den Kelch zu reichen, wurde zum Bundeszeichen der Huffiten. Unter des Koͤ⸗ 
nigs Wenzeslaus Schuge oder wenigftens Duldung und unter ihren Eriegerifchen 
Fuͤhrern, Nikolaus von Huffinecz und Johann Ziska, verftärkten fie mit jedem 
Tage ihre Partei, die fid) bald bis Mähren ausdehnte. Bewaffnet zogen fie 
umber und erzwangen die Einführung der H.’fchen Lehre, befonders des Laien— 
kelchs. Mit des Königs Tode (1419) mehrten fih aus Haß gegen feinen wort⸗ 
brühigen Nachfolger, Kaifer Siegismund, der H.'s Hinrichtung zugelaffen hatte, 
die Gemwaltthätigkeiten gegen alle Eatholifchen Anftalten oder Perfonen und begann 
ein verheerender Bürgerkrieg. Die Huffiten trennten ſich in eine mildere Partei, 
bie Calirtiner (Utraquiften), welche 4 Artikel forderten: freie Predigt des 
göttlichen Wortes in der Landesſprache, das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt, 
Abfhaffung des weltlichen Büterbefiges der Geiftlichen und der Pracht des Got: 
tesbienftes und ſtrenge Kirchenzucht ald Gemeindereht auch über die Kleriker; 
und in eine firengere Partei, die Zaboriten, fo genannt von der Stadt Za= 
bor (d.i. Zelt), welhe 1419 aus den Zeltwohnungen der umherziehenden eifrigern 
Huſſiten auf einem Berge entftanden war. Sie verwarfen nad) einer Erklärung 
von 1420 alle Sagungen, die nicht buchftäblicy aus der h. Schrift erwirfen werden 
konnten, erwarteten allmählig im gefteigerten Sanatismus die nahe Wiederkunft 
Chrifti und führten unter ihrem Feldheren, Joh. Ziska, einen Vertilgungskrieg 
. auch gegen die Nachbarländer meift fiegreich, ungeachtet der päpftlichen und deuts 
ſchen Hülfsheere. Bon Böhmen, Mähren und Schiefien, woraus Siegiemund 
fliehen mußte, ergoffen ſich die Huffiten über Deutfhland. Leichenyügel und 
Brandflätten bezeichneten ihre Bahn. Schon gänzlich erblindet ſchlug Ziska, 
der Schreden feiner Feinde, die Kaiferlichen in einer Hauptfchlacht bei Deutſch⸗ 
brod (1422). Noch nach feinem Zode (d. 12. Oct. 1424) erzitterten fie vor dem 
Klange feiner Haut, die über eine Trommel gefpannt worden war. Set traten 
die beiden Procope, Procopius der Gefchorene (meil er ein Moͤnch gewefen war) 
oder der Große und Procopius der Kleine, an die Spige der Taboriten, Beide 
durch Sieg berühmt und furchtbar durch Graufamkeit. Einige Schaaren hielten 
des Feldheren Stelle für unerfeglih und nannten fih Waifen oder Orphani— 
ten. Oft zerfpalten vereinten fich doch alle Parteien in gemeinfamer Gefahr; 
alle Heere, welche der Kaifer oder päpftliche Legaten (1425 — 29) gegen fie 
führten, wurden gefhlagen. Mit raͤchendem Schwerte drangen fie fett 1429 
in Brandenburg, Dfteeih und Sachfen ein, mordend, fengend und brennend. 
Berlin, Magdeburg, Regensburg u. a. Städte fahen und fühlten die unbes 
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zwinglihen Schaaren. Über 100 Städte und gegen 1400 Flecken und Dörfer 
waren auf diefem Zuge verwüftet worden und mit 3000 Wagen voll Beute kehr⸗ 
ten die Sieger nach Böhmen zurüd. Da beſchloſſen die geängftigten Fuͤrſten 
noch einen allgemeinen Kreuzzug, furchtbarer als je. Gin wohlgerüftetes, über 
100000 M. ftarkes Heer, begleitet von mehrern Fürften, drang unter Friedrich's 
von Brandenburg Führung in Böhmen ein und lagerte bei Tauß im pilfener 
Kreife. Aber fobald die Kunde von dem Anrüden der Huffiten im Lager erfcholl, 
ba ergriff ein panifher Schreden das Kreuzheer. Sin wilder Flucht rannten die 
Scharen aus einander, alles Kriegsgeraͤth und Gepäd zurücklaſſend. Sieg⸗ 
jauchzend flürzten die Huffiten den Feigen nah und erfchlugen ihrer 11000. 
Wohl einfehend, daß Gewalt nichts ausrichte, wurden die Sieger aufs Ruͤck⸗ 
fichtsvollfte zu Friedensunterhandlungen auf das Goncilium zu Bafel entboten. 
Nach langen’ Debatten (1433) verglichen fich die gemäßigten Calixtiner über ihre 
Artikel: das Wort Gottes foU frei gepredigt werden, doch nicht ohne Vollmacht 
ber geiftlichen Dbern; das Goncilium krafı feines Anſehns vergönnt das Abend: 
mahl unter beiderlei Geftalt; die Kirchengäter follen nach Vorſchrift der Kirchen: 
väter vom Klerus verwaltet und Todſuͤnden möglichit nach den Gefegen beftraft 
werden. Uber die fanatifcheren Zaboriten und Orpbaniten verwarfen diefe pra= 
ger Compactaten. Es kam abermals zum Kampfe und die Galirtiner unter Main: 
hard von Neuhaus fchlugen vereint mit den böhmischen Katholiten ihre ungluͤck⸗ 
lien Brüder in der verzweiflungsvollen Schlacht bei Böhmifchhrod (den 30. 
Mai 1434). Beide Procope blieben. Böhmen unterwarf fi dem Kaifer durch 
einen Vertrag (zu Iglau 1436), der auf dem Grunde des bafeler Vergleiche die 
veligiöfe und politiſche Freiheit verbürgte. Uber der Vertrag wurde zu Gunſten 
der Katholiſchen mannigfach verlegt. Dieß erregte meue Unruhen, welche bis 
zu Siegismund’s Tode (1437) fortdauerten. Die Taboriten ader traten unter 
dem calixtiniſchen Reichsverweſer, Georg von Podiebrad, 1457 — 58 in den 
Berein der böhmifchen und mährifchen Brüder zufammen. Da ſich ihr urfprüng: 
licher Fanatismus immer mehr in bloße Strenge unter fich felbft auflöfte, fo ha: 
ben fie ſich, obwohl unter fortdauernden Bedruͤckungen durch die Könige oder 
duch Inquifition, bis in den Anfang des XVIII. Jahrh. ohne wichtige Veran: 
derung erhalten (f. Brüder, böhmifche). 63. 
„Auften, lat. tussis; franz. toux; engl. cough, ift ein heftiges, fchnell 
auf einander folgendes, geraͤuſchvolles, oft ungleihes Ein: und Ausathmen, 
durch welches die Luft gewaltfam durch die Stimmrige getrieben wird. Der Sig 
deſſelben ift in den Schleimhäuten der Luftwege und jeine Entjtehung wird be: 
dingt, entweder indem die freie Thätigkeit der Refpirationsnerven geftörk wird, 
oder indem ein materieller Reiz, 3. DB. ein fremder Körper, oder angefammelter 
Schleim, oder ergofjenes Blut und Eiter vorhanden ift, der auf diefe Däute 
flörend einwirkt; im letztern Falle dient er dazu, diefe Subftanzen von den Re: 
fpirationswegen zu entfernen und ihren Auswurf zu beförden. Der H. ift keine 
befondere Krankheit, fondern ein Symptom, das bei allen Krankheiten der Lun⸗ 
genorgane zugegen ift und deffen plögliches Verſchwinden, ohne daß die Krank: 
beit gehoben ift, immer große Gefahr anzeigt. 39. 
Butcheſon (fpr. Hotſcheſ'n) (Francis), ein englifcher Philofoph, der in dem 
Gebiete der Ethik Bedeutendes leiftete, am 8. Aug. 1694 in Irland geboren, 
widmete ſich zu Glasgow der Theologie und legte, als er diefem Fache keinen 
Geſchmack mehr abgewinnen konnte, zu Dublin eine Schule an. Um biefe 
Zeit fchrieb er die beiden Werke: „An inquiry into the original of our ideas of 
beauty and virtue‘‘ (1725. Deutſch Frankf. 1762. 8) und „Treatise on the 
passions‘‘ (1728. Deutſch Liegn. 1760. 8.), welche feinen Ruhm begrün: 
deten und feinen Ruf als Profeffor der Moralphiloſophie - w (1729) 
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veranlaßten. Er ftarb 1747, Sein Hauptwerk: „System ofmoral philoso- 
phy,““ erfchien erft nach feinem Tode (Lond. 1755. 2 Voll. A. Deutfdy von 
G. €. Leffing, Leipz. 1756. 2 Bde. 8.). Er verbreitete dadurch in feinem 
Baterlande jenen Geift der analytifchen Behandlungsmeife, welcher die ſchottiſche 
Metaphyſik in ganz Europa berühmt gemacht hat. In feiner Erhik erklärt er die 
Fugend für eine habituelle und herrfchende AÄußerung aller guten Affectionen ges 
gen Gott und den Menſchen, welche uns dahin beflimmen, die Glüdfeligkeit des 
menſchlichen Geſchlechts aus allen unferen Kräften uneigennügig zu befördern. 
Das fichere Kennzeichen diefer Tugend fei die Zartheit des fittlihen Gefühle, 
welchem unmittelbar das Gute und Rechte angenehm, das Böfe und Ungerechte 
‚ aber widerlich erſcheine. „F. Hutchinson’s Works‘“ (Glasgow, 1772. 3 
Voll. 12.). 66. 
Zutten (Ulrich von) warb auf dem Stammfchloffe Stadelberg, drei Meilen 
ſuͤdlich von Fulda, am 20. April 1488 geboren, kam kaum 10 Jahre alt ins 
Stift nach Fulda, mo er zwar fich wiffenfchaftlich ausbildete, aber keine Luft er: 
langte Mönd) zu werden, vielmehr den Haß gegen Ignoranz, Klerifei und Heus 
chelei einfog. Er floh 1504 nady Erfurt, wo er mit mehreren Gelehrten in ein 
- freundfchaftliches Verhältniß trat, ging dann nad) Köln, um einer Epidemie zu 
entgehen, und folgte dem von dort vertriebenen Profeffor Rhagius nad) Frank: 
furt a. d. Oder, mo 1506 die neue Univerfität eingeweiht wurde. Obgleich der 
Ritter Eirelwolf von Stein ihn während der 3 Jahre, die er bafelbft, wo er aud) 
18 Jahre alt die Magifterwürde erhielt, zubrachte, unterftügte, fo daß er keine 
Moth zu leiden hatte, fo hatte er doch nicht länger Ruhe, fondern ftrebte, für 
Freiheit und ritterliche Thaten glühend, ins Weite hinaus, Er verließ von der 
aus Amerika herübergetommenen Seuche (Syphilis) angeftedt Frankfurt, ging 
nad) Greifswalde und Roftod, wo er ald Dichter gut aufgenommen und durch 
mehrfach übertragene Arbeiten und durch Unterricht unterflügt wurde, von da 
nah Braunſchweig und im Fahre 1511 nach Wittenberg, wo er ein Werk über 
Verskunſt („Ars versificatoria‘‘) herausgab, und fpäter nah Pavia, um 
Jurisprudenz zu ftudiren. Nach der Eroberung diefer Stadt durch die Schweiger 
unter Marimilian I. ging H. nad) Bologna, nahm hier, von Allem entblößt, 
1513 Dienfte im Eaiferlichen Deere, die er aber im folgenden Jahre verließ und 
nad Deutfchland zurüdkehrte. Hier machte er ſich durch mehrere Schriften, die 
theils gegen Herzog Ulricy von Würtemberg,*der einen von feinen Vettern, So: 
bann von Hutten, ermordet hatte (f. hierüber „Die Vorzeit”, 1818. Bd. 2, 
Mr. 2), gerichtet waren, 3.3. den Dialog „„Phalarismus‘‘, theild die Vers 
theidigung Reuchlin's, 3.3. die ‚‚Epistolae obscur. viror.““, an denen 9. 
viel Antheil hatte, theils endlich eine wahre Schilderung des Mönd)slebens zum 
Gegenftande hatten, bekannt. Im Jahre 1515 ging er wieder nad) Stalien, 
um Doctor bei Rechtswiſſenſchaft zu werden, befuchte Rom, Bologna, hielt 
aber nirgends lange aus, fondern kehrte 1517 über Venedig in die Heimath zu: 
ruͤck, wo er in Augsburg von ber Tochter Peutinger’s, bei dem er freundlich 
aufgenommen worden war, al& Dichter gekrönt und vom Kaifer Marimilian 
zum Ritter gefchlagen wurde. Nachdem er die Schrift des Laurentius Valla: 
„De falso credita et emeutica donatione Constantini ,‘* die er in einem Klo⸗ 
fter gefunden hatte, mit einer Debdication an den damaligen Papft, Leo X., her⸗ 
ausgegeben und Mehreres gegen Unmiffenheit, Zyrannei, kirchliches Unmefen 
und Treiben der Mönche überhaupt gefchrieben hatte, trat er 1518 in die Dienfte 
des Erzbifchofs Albrecht von Mainz, für den er in Gefchäften mehrere Reifen, 
unter andern nach Paris, unternahm und den er 1518 auf den Reichstag nach 
Augsburg begleitete. Hier forderte er die Fürften zu einem Kriege gegen die Zürs 
fen auf („Ad principes Germaniae, ut bellum Tureis invehant, exhortato- 
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rias“), ſah auch Luthern, mit dem er zwar geiſtesverwandt und dem er in That⸗ 
kraͤftigkeit und Willensſtaͤrke aͤhnlich war, den er aber als Moͤnch wenig achtete. 
Auch das Hofleben (er ſchtieb in dieſer Beziehung „Dialogen und über das Hof: 
leben‘) konnte ihn nicht lange feffeln; er trat Daher dem ſchwaͤbiſchen Bunde bei, 
zog 1519 mit diefem gegen Herzog Ulrich von Würternberg, bei welcher Fehde 
er mit Franz von Gidingen befannt ward, und ging nach deren Been: 
digung nad) Mainz, fpäter auf feine väterliche Burg, wo er in mehreren Schrifs 
ten, 3. B. ‚‚Trias, d. h. Gluͤck, Fieber und Papſtthum““, als Feind der 
Hierarchie auftrat. Rom ſchwieg nicht zu ſolchen Anfechtungen, fondern beklagte 
fi) beim Erzbifhofe Albrecht über H., der nun mit Luther offen ſich verband, 

auch, um feine Schriften zugänglicher zu machen, von jegt an deutfch fchrieb, 

verlangte felbft deffen Auslieferung und dung, als diefe nicht erfolgte, Mörder 
gegen ihn. Zwar gewährte ihm Sidingen einen Zufluchtsort auf feiner Burg, 

als aber deffen Fehde mit dem Erzbifchofe von Trier unglüdlich endete, floh D., 
in die Schweiß, wo jedoch Erasmus, mit dem er früher befreundet gewefen war, 

ihm eine Ruheftätte lich, biß er, von der Syphilis von Neuem heimgefucht, 

36 Jahre alt den 31. Aug. 1523 auf der Infel Ufnau im Züricherfee farb. Eine 

Sammlung der 45 Schriften, die wir von 9. beftimmt befigen, hat E. Münd) 

(5 Bde. Berlin, 1821— 25, latein. und deutfch) veröffentlicht. Über 9. 

felbft fehe man noch G. W. Panzer: „Ulrich v. Hutten in literarifcher Hinſicht“ 

(Nürnberg, 1798. 8.); Mohnide: „Hutten's Jugendleben“ (Greifsmwalde, 

1816); Wagenfeil: „Ulrich von Hutten geſchildert“ (Nürnberg, 1823); Ers 

hardt: „Geſchichte des Wiederaufblühens wiſſenſchaftlicher Bildung“ zc. (Bd. 2. 

©. 268 ff.). ' 64. 


Burbam (fpr. Hor:m) (Sohn), einer der berühmteften ärztlihen Beob⸗ 
achter Englands, ftarb den 10. Aug. 1768 in hohem Alter als Arzt zu Ply⸗ 
mouth und Mitglied der königlichen Gefellfhaft der Wiffenfchaften zu London. 
Wir verdanken ihm die genaue Befchreibung eines nervöfen Fiebers, das nad) 
ihm die Benennung der febr. nervosa lenta Huxhami erhalten hat; eben fo 
trägt das vinum slibiatum feinen Namen. Seine ‚Opera physico-medica‘‘ 
erf&hienen durch ©. C. Reuchel (Leipzig, 1764). 39. 


- Zuygbens (fpr. Heugens) (Chriftian), lat. Hugenius, geb. 1629 im 
Haag, einer der ausgezeichnerften Mathematiker, Phyſiker und Aftronomen des 
XVII. Jahrh., hatte ſich 1645 bis 1648 auf der Ieydener Univerfität mit dem 
Studium der Rechte abgegeben, von dem er jedoch bald abging, da der gute ma⸗ 
thematifche bei feinem Water genoffene Unterricht ſchon ſoiche Vorliebe für Ma: 
thematik in ihm erwedt hatte, daß er bald nachher die große Reihe feiner unſterb⸗ 
lichen Arbeiten und Entdedungen in der höhern Mathematik, in der Aftronomie 
und ſelbſt in der Uhrmacherkunſt eröffnete, die ihn neben Newton, Galilei, Fer: 
mat, Pascal u. A. auf gleiche Stufe des Ruhms ftellten, fo daß er 1666 auf 
Ludwig's XIV. Einladung nady Paris ging und dort ald Mitglied der koͤnigli⸗ 
den Akademie der Wiffenfchaften fortfuhr, feine Zalente der theoretiichen und 
praktifchen Aftronomie zu widmen, bis er durch das aufgehobene Edict von Nan⸗ 
tes ſich gezwungen fah nach Holland zurüdzufehren und dafelbft am 5. Juni 
1695 verftarb. Alle feine Arbeiten findet man beifammen in „„Hugenii opus- 
cula posthuma““ (Leyd. 1703), fo wie in „Huyghens' Werke” (Amſterdam, 
1724 u.1728. 4Bde.), herausgegeben von s' Graveſand. — H.'s vorzüg: 
lichte Reiftungen und Entdedungen find: analytiſche und geometrifche Unterfus 
Hungen über die Evolute, über den gleichzeitigen Fall der Körper in der Cycloide, 
üb:r das Pendel (‚‚Horologium oscillatorium*“‘, Parisii, 146753), über die 
Abplattung der Erde und über Central: und Stoßkraͤfte; Entdedung des ſechs⸗ 
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ten Saturnmondes und Beweis der Exiſtenz des Saturntinges; ferner bie An: 
lage und Erweiterung der Wahrfcheinlichkeitsrechnung ıc. 13. 
Huyfum (fpr. Heufum) (Johann van), der berühmtefte niederländifche 
Frucht- und Blumenmaler des vorigen Jahrhunderts, geb. 1682 zu Amfters 
dam, erhielt von feinem Vater, Juſtus H., den erften, doch nur mittelmäßiz 
aen Unterricht, bildete ſich aber fpäter aus ſich felbft, indem er zu gleicher Zeit 
Piemont's Manier ſich anzueignen firebte. Er verfuchte fi in mehreren Gat⸗ 
tungen der Malerei, in Eeiner aber fo gluͤcklich al8 in der Frucht: und Blumen: 
malerei. Hierin übertraf er alle feine Vorgänger und Zeitgenoffen. Er malte 
unter Anderm Körbe mit Blumen auf fteinernen Zifhen, Blumenbouquets in 
Bafen mit täufchend nachgeahmten Infecten und Thautropfen, deren Durchs 
fichtigkeit er bis zur Außerften Taͤuſchung darzuftellen verftand. Sein Colorit ift 
. glänzend und frifch, die Ausführung fehr Schön und durch die größte Genauigkeit 
ausgezeichnet. Er ftarb zu Amfterdam im Jahre 1749. — Seine Brüder, 
Nikolaus, Michael, Juſtus und Jakob 9., find ebenfalls als Kuͤnſtler 
ruͤhmlich befannt worden. 36. 
Syacinth ift ein Edelftein, ber Species des pyramidalen Zirkon (Mobs) 
angehörig, foll aber der Farbe wegen nicht derjenige Stein fein, den die Alten 
( Theophraſt) unter diefem Namen verftanden haben. Seine Farben find roth, 
braun, felten gelb, grau und grün. Am ausgezeichnerften und häufigften if 
er von hyacinthtother Farbe, welche von diefem Steine ihren Namen bat und bie 
an demfelben eines Theils in pomeranzengelb, andern Theile in röthlihbraun, 
braͤunlichtoth und fleiſchroth ſich verläuft; perlgrau, röchlichmweiß, graulichweiß, 
gruͤnlichweiß, grünlichgrau find die felteneren Farbenabänderungen. Das Kry⸗ 
ſtallſyſtem deffelben ift pyramidal, d. b. die octa@drifhen Pyramiden deffelben 
haben quadratifche Bafis. Er ift unvollkommen blätterig nach einem vierfeitigen 
Prisma, deffen Flächen Winkel von 90° gegenfeitig einfchliefen und das um die 
eben genannte Bafis befchrieben werden kann. Der Querbruch iſt mufchelidy. 
Er ift härter ald Quarz, aber weniger hart ald Zopas; fein fpecififches Gewicht 
fällt zwifhen 4,4 — 4,6; der Glanz des Steines ift lebhafter Glasglanz, der 
in vielen, vorzüglich den lichter gefärbten Abänderungen in ziemlich lebhaften 
Demantglanz übergeht; er ift durchſichtig und befigt ftarke Doppelte Strahlenbres 
hung des Lichtes. Im Feuer verlieren die rothen Erpftallifirten Abänderungen 
fehr fchnell ihre Farbe und erblaffen in der Sonne. Wenn fie jedoch längere Zeit 
im Sinftern aufbewahrt worden find, fo erhalten fie ihre vorige lebhafte hyacinth⸗ 
rothe Farbe und felbft ihren demantähnlicyen Glanz wieder. Nach Klapproth 
enthält eine Abänderung diefes Steines von Geylon 70 Theile Zirkonerde, 25 
Theile Kiefelerde, 0,5 Theile Eifen. Er wird mit Pyrop, Spinell, Augit, 
Diivin, Zitaneneifenftein im Sande von Ebenen und Flüffen in Eleineren und 
größeren Körnern, die mit Kryftallform begabt find, aufgefunden und daraus 
ausgemgfhen. Auch in Bafalt und Wade wird er eingewachfen gefunden. 
Bon ber Infel Ceylon kommen die meiften in den Handel; er wurde zumeilen in 
Hohnftein bei Schandau, in Zeyiblig bei Leitmerig, zu Leonado im Vicentini: 
hen, bei Erpailly und Du Puy in Frankreich, bei Liffabon, auf der Inſel Te⸗ 
neriffa, in Neugrenada und Brafilien aufgefunden. Ein Karat H. kleiner 
Steine gilt ungefähr 3 Thaler. 76. 
Hyacinthus, Nationalpeld zu Amyklaͤ in Lakonien, Sohn der Mufe 
Klio und des Dfebalus, oder des Pierus, oder des Amykles, ift berühmt we⸗ 
gen feiner Schönheit, die dem Mythos nad) auch feinen Tod herbeiführte. Der 
Fabel nad) nämlich, die zuerft den Thamyris mit dem H. Päbderaftie treiben läßt, 
warfen auf den H. Apollo und Zephyr gleichzeitig ihre Liebe, bis endlich der eis 
ferfüchtige Zephyros den Diskus des Apollo, mit dem H. einft diefes Spiel übte, 


Hyaden — Hyde de Neupille 423 


fo lenkte, daß H. davon getroffen und getödtet wurde... Aus des 2. Blute ent 
fproßte eine Blume, auf der Apollo's Klagelaute ad, al! zum Zeichen feiner 
Betruͤbniß hervorgingen. Es ift dieß nicht unfere Hyacinthe, fondern nach Einis 
gen der Bartenritterfporn, nad) Andern die Schwertlilie. H. galt nun als fpar: 
tanifher Nationalheld und ihm zu Ehren feierte man zu Amyklaͤ in den längften 
Sommertagen ein Nationalfefl, das 3 Tage lang dauerte und den Namen 
Hyacinthia führte. 20. 

„Hyaden waren Nymphen, melde an den Himmel verfegt wurden. Ihr 
Name wird auf verfchiedene Weife abgeleitet; entweder von Hyas, welchen die 
Einen für ihren Vater, die Andern für ihren Bruder halten; oder von dar 
(regnen), denn man glaubte, daß es bei dem Auf: und Untergange des Beftir: 
nes rege, daher fie auch tristes Hyades oder pluviae genannt werden; oder von 
dem Beinamen des Bachus, Hyas. Eben fo verfhieden find auch die Anga— 
ben über ihre Abflammung und Anzahl. Einmal kommen fie vor als Toͤchter 
des Dceans oder des Atlas und der Plejone; das andere Mal als Köcher des 
Hyas und der Boͤotia, oder des Atlas und der Hya, einer Tochter des Oceans. 
Ihre Zahl wird bald auf 5 oder 6, bald auf 7 angegeben. Die Mythe, welche 
fie als Schweftern bes Hyas und der Plejaden darftellt, erzähle, daß fie fich über 
den Tod ihres Bruders, der auf der Jagd von einem Löwen zerriffen wurde, zu 
Tode gereint haben und daher kommt wohl audy die Sage von dem Regen 
beim Auf: und Untergange des Geſtirnus. — Es find die fünf ein V bildende 
Sterne am Kopfe des Stier®, des zweiten Sternbildes im Thierkreiſe. Unter 
ihnen ift Aldebaran (auch Palilicium genannt), ein Firftern erfter Größe, der 
das fübliche Auge des Stier vorftellt. 11. 13. 

Äyäne, f. Abendwolf. 

Syalith, GBlasftein, Blasopal, Wüller’fches Glas (nach dem 
Entdeder), iſt eine Abart vom untheilbaren Quarze, die ſich aber durch Farblo— 
figkeit und volllommene Ducchfichtigkeit auszeichnet. Er ift wie der Opal noch 
nicht in Kroftallen angetroffen worden, wohl aber in verfchiedenen unmejfentli- 
hen Formen, z. B. traubig, nierenförmig, fehnedenartig, Enollig, platten: 
förmig und als dünner Überzug über andere Steine, hat einen lebhaften Glas: 
glanz, ſehr mufchlihen Bruch, ift fpröbe und leicht zerbrechlich, enthält nad 
Buchholz 92 Theile Kiefel, 64 Th. Waffer und eine Spur von Thonerde und hat 
ein fpecifiiches Gewicht von 20— 2,2. Bor dem Lörhröhre wird er porzellan⸗ 
artig und riſſig. Man findet ihn bei Frankfurt a. M., am Kaiferftuhle, zu 
Walſch und Koloferuk in Böhmen, bei Bohumig in Ungarn, auf der Infel 
Ischia ic. — Nicht zu verwechſeln damit ift das Hyalithglas, eine vom 
Grafen Buquoi (f. d. Art.) erfundene undurchſichtige Steinglasmaffe von meh: 
teren Farbenabänderungen, welche zu Zaffen, Tellern, Vaſen, Briefhaltern 
u. dgl. verarbeitet in den Handel kommt. 76. 

Ayalurgie, f. Glasverfertigung. 

Hyde de Yleuville (Paul, Graf von), einer der eifrigften Ultraroyaliften 
und Anhänger der vertriebenen Bourbonen, zu Charite: fur:Xoire, wo fein Va⸗ 
ter, ein Engländer, ſich durch eine Anopffabrik ein bedeutendes Vermögen er: 
worben hatte, geboren, Enüpfte 1797 in Paris mit Coigny, Rathel und Go: 
dard, welche als Agenten des königlichen Hauſes der Revolution entgegenarbei: 
teten, Verbindungen an und dient feitdem mit unmanbdelbarer einer befferen 
Sache würdigen Treue den Bourbonen. Mehrere Reifen nad) England, von 
welchen er mit Aufträgen an die Infurgentengeneräle Georges Cadoudal, Dan: 
bigne und Bourmont zurüdtam, blieben der Regierung verborgen. Sein gro: 
Ber Plan, die Bourbonen zurüdzuführen, fcheiterte zwar an dem 18. Brumaire, 
aber feine raftlofe Thaͤtigkeit konnte durch kein Ereigniß gehemmt werden. Bon 
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Buonaparte, welchem er die Wiebereinfegung bes verjagten Regentenflammes 
vorzufchlagen wagte, abgewiefen organifirte er eine geheime Gegenpolizei, welche 
jeden Schritt der Regierung ausfpähte und z0g eine Menge feiler Scribenten in 
feine Sache. Als feine Schliche endlich ruhybar wurden, gelang es ihm, ehe 
man feiner habhaft werden konnte, nad) England zu entkommen. Bon hier 
aus vertheidigte er fich gegen die Beſchuldigung, als habe er Theil an ben Plane 
der Hoͤllenmaſchine und hielt fich fpäter einige Fahre zu Lyon verborgen. Durch 
die Vermittelung feiner Freunde erhielt er 1805 die Erlaubniß, in Frankreich 
feine Angelegenheiten zu ordnen, um fid in Spanien niederzulaffen; von ba 
ging er nach Amerika, wo er fi in Newport in der Nachbarſchaft des Generals 
Moreau anfiedelte und diefen zur Ruͤckkehr nad) dem Sontinente bewogen haben 
fol. Nach der Reftauration eilte H. nad) Europa zurüd und wurde ſogleich zu 
mehreren diplomatifchen Gefchäften verwendet. Als Deputirter der Kammern 
von 1814 und 1823 nahm er feinen Sig auf der aͤußerſten Rechten und ſprach 
ſtets laut und entſchieden für die firengften Mafregeln und gegen jede freifinnige 
Inſtitution. Als franzöfifher Gefandter bei dem Congreſſe der nordamerikanis 
[hen Freiſtaaten fcheint er fi die Gunft feiner Regierung in hohem Grade ers 
worben zu haben; als Borfchafter zu Liffabon (1823) verdiente er fih von Koͤ⸗ 
- .nig Johann VI. den Titel eines Grafen von Bempoſta. Als Marineminifter 
- (1828—29) leiftete er nichts, was der Mede werth wäre. Nach der Zulitevos 
lution verweigerte er die Eidesleiftung und trat aus der Kammer. Mit der Ed 
niglichen Familie blieb er in fleter Verbindung und foll fogar von der Herzogin 
von Berry bei ihrer geheimen Anwefenheit in Paris (1832) einen Befuch erhal⸗ 
ten haben. Nach dem Aufruhre vom 5. und 6. Juni 1832 wurde er. nebft meh⸗ 
reren Royaliften al$ Unrupeftifter feftgenommen, aber bald wieder in Freiheit 
gefegt. 66. 

Byder Ali, f. Haider Alt. | 

Aydra, Hydrioten, f. Griechenland. 

Hydraulik ift die Lehre von denjenigen Maſchinen, bei welchen Waſſer 
entrveber bie bewegende Kraft oder die zu uͤberwindende Laft ift; d. h. die H. ift 
die Lehre von den technifchen Anwendungen der Gefege und Lehren aus der Bes 
wegung bed Waſſers, wie z. B. die Lehre von dem Drude des Waſſers auf den 
Boden und die Seiten des Gefaͤßes; vom Auslaufen des Waffers aus Offnuns 
gen und Röhren, die in dem Boden und an den Seiten angebracht find; von 
dem Laufe des Waflers in Röhren und Ganälen; von feinem Stoße gegen Räs 
der; von feiner Rüdwirkung, von feinem Sprunge 2. — Die hydraulifhen Mas 
fhinen dienen theild zum Vergnügen und theild zum Nutzen in der Dfonos 
mie, im Bergbaue, in verfchiedenen Künften zc. Obige Lehren wendet man an: 
beim Viſiren der Quellen, d. h. bei der Beftimmung der zu erhaltenden Waſſer⸗ 
menge aus den Quellen; bei der Vertheilung gegebener Waffervorräthe nach bes 
ftimmten Verhaͤltniſſen; bei der Leitung des Waffers ; bei den verſchiedenen Ars 
ten von Springbrunnen; bei Waffermühlen, als Bohr:, Mahl-, Saͤge-, 
Stampf: und andern Mühlen mit ober-, mittel:, unterfhlächtigen und horis 
zontalen Wafferrädern; bei Punipen, Drudwerken, Schwengel:, Stangen:, 
Kaflen: und andern Künften ; bei geuerfprigen, Hebern, Waſſerſchrauben, Schöpfs 
raͤdern, Waſſeruhren ıc. Auch verdient die Wafferbaufunft, Hydrotech— 
‘nit, architectura hydraulica, welche alle diejenigen Baue in ſich begreift, wo 
durch Gewaͤſſer aller Art in ihren Betten gehalten oder die Richtung der laufen 
den beftimmt und die von der Bewegung derfelben herrührenden zerftörenden 
Wirkungen unfhädlic gemacht werben, woraus dann wieder die befondere Bau: 
art der Deiche, Damme, Buhnen, Abweifer, Wehre, Candle mit ihren Schleu= 
fen, Zeihe, Gräben, Seehäfen, Wafferbrecher, Wehr: oder Hafendämme 
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( Molos) entſtehen, mit hierher geſtellt zu werden. — Die erſten bubraulifchen 
Erfindungen ſchreibt man den Äghptiern zu, von welchen fie die Griechen erlern⸗ 
ten. Bei legteren zeichneten fi damals vorzüglich Ktefibius mit feinen Waf- 
ferubren, Deron von Alerandrien mit feinen Springbrunnen und anderen by: 
draulifhen Kunftwerken und Achimedes mit feiner Wafferfchraube aus. Die 
Agyptier und Griechen wurden. aber von den Römern durch ihre Wafferleituns 
gen, Bäder, Springbrunnen ıc., von welchen Frontinus (im Anfange des 
Vi. Jahth.) in feinem Buche „De aquaeductibus urbis Romae““ umftänd» 
liche Nachrichten mittheilt, übertroffen. Im IV. Jahrh. n. Chr. erwähnt Aus 
fonius der Waffermühlen zum Kornmahlen und Marmorfägen. Regiomontas 
nus ſchrieb zu Ende des XV. Zahıh. über Wafferleitungen; Ubaldi im Anfange 
des XVII. Jahrh. über die archimediſche Wafferfchraube. Übrigens verdient 
noch Schottii „„Mechanica hydraulico -pneumatica““ (Herbipoli 1657); Leu- 
pold ‚‚Theatrum machinarum hydraulicarum“‘ (2 Bde. Leipz. 1744), vorzügs 
lich aberBelidor ‚‚Architecture hydraulique“‘ (4 Bde. Par. 1736. nouv. Ed. 
4819 par Navier); „Langsdorf's „Lehrbuch der Hydraulik” (Altenburg 1794) 5 
Prony ‚‚Nouvelle architecture hydraulique‘“ (Paris 1786) und Eptelwein’s 
„Handbuch der Mechanik fefter Körper und der Hydraulik” (Berlin 1823) be: 
merkt zu werden. 40. 

Hydrodynamiß ift die Lehre von ben Bewegungen und Kräften flüfjiger 
Körper. Sie beſchaͤftigt ſich mit der Geſchwindigkeitsbeſtimmung des Waflers 
ausfluffes aus kleinen und großen Öffnungen und der Ströme; ferner mit der 
Lehre vom Widerftande oder vom Stoße des Waſſers und mit der Beftimmung 
der in Strömen durchfließenden Waſſermenge. Ums Jahr 1640 fand Gaftelli 
zuerft „daß die Geſchwindigkeit des durch eine Öffnung ſtroͤmenden Waffers ſich 
verhielte wie die Höhe des MWaflerfpiegels über der Offnung.” Einige Jahre ſpaͤ⸗ 
ter aber entdeckte Zorricelli das richtigere Geſetz, nämlich: „die Gefhmwindigkeiten 
des Waſſers verhalten fich wie die Duadratwurzeln aus den Drudhöhen.” Im 
Anfange des vorigen Jahrh. hat Poleni fich mit der Auffindung des Verhältnifs 
fes der Ausflußmenge bei verfchiedenen Drudhöhen und der wahren Quantität 
der ausgefloffenen Waffermenge beichäftigt, und im neuerer Zeit haben ſich Bof: 
fut, Langsdorf, Viece, Michelotti, Eptelwein und Hachotte um die H. vers 
dient gemacht. 

> »yorogen, f. Wafferfloff. 

Sydrographie, f. Geographie. . 

Hydrologie nennt man die Lehre von ber hemifchen Befchaffenheit ber ver: 
fhiedenen Gewäfjer unferer Erde, in Anfehung ber Theile, womit fie gemifcht 
find und ihrer daraus entftehenden Wirkungen. Sie macht einen Zweig der Na: 
turgeſchichte der Erde oder der phufikalifchen Geographie aus, 33. 

Sydrometer, Wafjermefler nennt man ein jedes Inftrument, womit 
bas Volumen oder Gewicht, die Dichtheit des Waffers, fo wie deffen Geſchwin⸗ 
digkeit und Gewalt gemefjen wird; eben fo bedeutet Hydrometrie oder Waf: 
ſermeßkunſt die Wiffenfhaft, die Schwere, Kraft, Dichtheit und Geſchwin⸗ 
digkeit des Waffers und anderer Flüffigkeiten zu meffen. 33, 

5ydrophobie, f. Hundswuth. 

Sydroſtatik ift die Lehre vom Gleichgewichte unelaſtiſcher flüffiger Körper 
und handelt 1) von dem Gleichgewichte der Flüffigkeiten überhaupt, diefelben 
nämlich ohne Schwere betrachtet ; 2) vom Gleichgewichte tropfbarer ſchwerer Fluͤſ⸗ 
figfeiten in Gefäßen und mit einander verbundenen Röhren ; 3) von ihrem Drude 
ſowohl unter fi, ald au gegen Wände und Ebenen; 4) vom hydroſtatiſchen 
Auftriebe und deffen Wirkung auf die in Slüffigkeiten eingetauchten feften Körs 
per, fo wie deren Gleichgewicht und Lage und 5) von der hybroſtatiſchen Beftim: 
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mung ber fpecififchen Schweren. Archimedes gibt in feinem Buche „Tlzol rwv 
öyovulvov“‘ die erften hydroſtatiſchen Lehrfäge, Stevinus lehrte 1580 in feiner 
Mechanik den hydroftatifchen Drud richtig beftimmen. Um das fpecififche Ge⸗ 
wicht der feften Körper zu beflimmen, brachte Galilei eine hydroſtatiſche Wage 
in Vorſchlag, welche von Vivini und Gaftelli verbeffert wurde. Im XVII. 
und XVII. Jahrh. machte fih um die H: berühmt Simon Stevin, Robert 
Boyle, Mariotte, Franciscus Zertius de Lanis, Lamp, Iſaak Newton, De: 
ſchales, Walliſius Rochoult, Varignon, Daniel und Jakob Bernoulli, Hor—⸗ 
mann, d'Alembert, Karſten, Wolf, Friſius, d'Antoni, Monnich, van 
Swinten u. A. | 40. 

Bydroftatifche Wage, f. Aräometer. 

Aydrotbionfäure, Schwefelwafferftoffiäure ift eine Verbindung von 
94,159 Schwefel gegen 5,841 Waiferftoff; ſtellt im reinen Zuftande ein durdy- 
ſichtiges farblofes Gas dar, riedyt und fhmedt nad) faulen Eiern, zugleich et 
was fäuerlih, befigt nach Gay: Luffac und Thenard ein ſpecifiſches Gewicht von 
1,1912, nad Dulong ein Brehungsvermögen von 2,187, wird durch einen 
heftigen Drud tropfbar flüffig, in welchem Zuftande es nach Faraday ein fpec. 
Gewicht von 0,9 befist. Sie ift nicht athembar, erregt Ohnmacht, Entzün: 
dung der Luftröhre und ift ſchon in geringer Menge toͤdtlich, vermag aud) das 
Verbrennen zu erhalten, ift aber felbft brennbar und verbrennt mit einer blaß⸗ 
blauen Slamme und dem Geruche nach fchmefeliger Säure, unter Bildung von 
Waſſer, ſchwefeliger Säure und Abfag von etwas Schwefel und wird durch 
Gluͤhhitze und elektrifhe Funken in feine Beftandtheile zerfegt, Die Säuren, 
welche leicht Sauerftoff abgeben, wie z. B. rauchende Salpeterfäure, zerfegen das 
Schwefelwafferftoffgas in Waffer und Schwefel, im tegtern Falle unter einer 
Erplofion und Feuererfheinung. Die meiften Metalloryde werden in Berühz 
eung mit Schwefelmafferftoffgas zerlegt, indem fih Waſſer und ein Schwefel: 
metall bilden. Silber in Berührung mit Schmwefelwafferftoffgas wird fogleich 
gefhmwärzt. Seiner tödtenden Wirkungen halber benugt man in neuern Zeiten 
die H. mit Vortheil zum Einleiten in die Schlupfwinkel von Ratten und Mäus 
fen zur Vertilgung derfelben. Diefe Säure kommt in der Natur mit Natron 
verbunden in den Schwefelquelien vor; erzeugt fich bei der Faͤulniß thierifcher 
Stoffe, 3. B. ber Eier, der Ercremente, in den Cloaken und in den Mord: 
ften, wird aber künſtlich aus gefchwefelten Metallen, die das Waffer, 5. B. 
Schwefeleiſen, Schwefelcaleium ıc. duch Auflöfung in verbünten Säuren dar: 
ſtellt, häufig in Bädern angewendet. Scheele entdedte 1772 diefe Gasart und 
nannte fie ftinfende Schwelfelluft; Kirwan lehrte ihre Säureeigenfhaften 
1785, Berthollet ihre Zufammenfegung und Gay:Luffac und Thenard analy: 
firten fie. 26. 

Byetometer, Regenmeffer, Ombrometer, Udometer, ift ein Werk: 
zeug, welches beflimmt ift die Menge des in einer geriffen Zeit über einer ge: 
nau gemefjenen Fläche gefallenen Regens zu meffen. Da ſich vorausfegen läßt, 
daß der Regen auf einen beträchtlichen Theil der Erdoberfläche gleichfoͤrmig ſtark 
berabfällt, fo darf man nur die Höhe wiffen, bis zu welcher fi) das Waſſer auf 
einer £leinen $läche anfammelt. Aus diefem Grunde kann jedes metallene, gläs 
ferne oder irdene Gefäß mit plättem Boden und fenkrechtem Rande als Regen: 
maß dienen. Da ſich indeß das Waffer fortwährend, ja felbft während des Re— 
gens etwas verdünftet, fo gibt man den zu Regenmaßen beftimmten Gefäßen 
teichterförmige Grundflächen, aus welchen das Waſſer in eine unten angebrachte 
Röhre läuft, die dann verfchloffen wird. Hier kann entweder bie Höhe, bis zu 
welcher das Waffer allmählig anwaͤchſt, in der Röhre gemeffen oder mittelft eis 
nes üblichen Hohlmaßes beitimmt werden. Eine Einrichtung diefer Art bes 


Hygiea — Hygrometer | 427 


fchreibt ſchon Roger Pidering in England und de la Fond in Frankreich. Zorn: 
ley beobachtete von 1677 — 93 in Rancafterfhire und Derham zu Upmüniter in 
Eifer von 1697 an die Menge des gefallenen Regens durd) dad Gewicht, Wolf 
dagegen verwirft die Beflimmung dur das Gewicht gänzlihd. In Paris fing 
de la Hire Beobachtungen nad) der Wafferhöhe an, die feit 1699 ununterbros 
chen fortgefegt worden find. Ein felbft regiftrirendes Regenmaß hat Herrmann 
befanntgemacdht, welches aber, da es zu koſtbar ift und zu viel Aufmerkjamkeit 
auf den genauen Gang der Uhr erfordert, ſchwerlich jemals wirklich ausgeführe 
worden ift. . . 33. 

„Hygiea oder Sygieia, Göttin der Gefundheit, Tochter, nach Andern Ge: 
mahlin des Afkulap, in deffen Zeinpeln geröhnlich auch ſich ihre Bildfäule fins 
bet, wurde erſt nad Pindar's Zeit als Göttin betrachtet. Auf den antiten Denk 
mälern, deren wir noch mehrere befigen, die die H. darftellen, erfcheint fie im: 
mer als ſchoͤne Jungfrau, ihre zur Seite bisweilen AÄſkulap und in der Hand 
hält fie eine Schaale, aus der fie eine Schlange (Symbol des Lebens) füttert. 
Eine treffliche antike Bildfäule der H. befindet fid) im Gapitole zu Rom. 2%. 

Sygieine, f. Arzneitunde. 

Ayginus (6. Julius), ein-cömifcher Mythograph, ſchrieb „„Liber fabu- 
larum 277°, welches ganz ſummariſch erzählte mpthologifche Geſchichten ent⸗ 
hält, aus Scholiaſten und andern Grammatikern zufammengetragen; dann 
„‚Pocticon Astronomicon ad M. Fabium, lib. IV.“, in welchem er erklaͤrt, 
wie die Dichter nach und nady den Himmel mit Sternbildern befegt haben; mei: 
ftens find es Überfegungen der Catasterismi des Eratofihenes. Nach Einigen 
war er in Spanien, nach Andern in Alerandrien geboren. Übrigens war er ein 
Sreigelaffener des Auguftus, Freund des Dvid und Auffeher über die Palatini: 
ſche Bibliothek. 11. 

Sygrometer, VNatiometer, Seuchtigkeitsmeffer ijt ein meteorologi: 
ſches Werkzeug, woran die Menge der in der atmofphärifchen Luft enthaltenen 
Seuchtigkeit gemeffen wird, fo wie Hygroſkop ein foldyes bedeutet, wodurd) 
blos die Anweſenheit derfelben ohne beflimmte Meffung beobachtet wird. Faſt 
alle H. gründen ſich auf die Erfahrung, daß alle organifhen Subftanzen durch 
bas Einnehmen oder Abgeben von Dünften merkbare Veränderungen erleiden, 
welches fich fehr deutlih an einem Stüde Pergament, Papier, Zifhbein, an 
ausgelaugten Darmfaiten u. dgl. bemerken läßt. Keine Subftanz ift aber em» 
pfindlicher und befländiger in ihren hugrometrifchen Eigenſchaften ald ausgelaugs 
tes Menfcyenhaar, deffen fich zuerft Sauffure bei feinen Beobachtungen bediente. 
Das eine Ende deffelben wird mittelft einer Zwinge in einen Rahmen von Mef: 
fing befeftigt und das andere auf diefelbe Weife mit dem Umkreiſe einer febr be: 
weglichen Rolle in feſte Verbindung gebracht. Das Haar wird durd ein kleines 
Gewicht gefpannt, weldyes an einem feidenen Faden hängt, der in entgegenges 
fester Richtung um die Rolle gemunden if. Bei der Verlängerung oder Ver— 
kürzung des Haares dreht ſich die Rolle und mit ihr der ſich auf derſelben befin⸗ 
bende Zeiger nad) einer der beiden Richtungen um, defjen Revolutionen auf dem 
Umfreife eines in 100 Grade gerheilten Bogens gemejfen werden. Um den 
Punkt der größten Feuchtigkeit zu erhalten, wird das Inſtrument unter eine in: 
wendig befeuchtete, über einem Zeller mit Waffer ftehende Glocke aufgehangen 
und die zunehmende Ausdehnung des Haares beobachtet; will man dagegen den 
Punkt der größten Trockenheit auffinden, fo bringt man es unter eine andere 
Glocke, in welcher die Luft feit mehreren Tagen mit austrodnenden Subftan- 
zen eingefchloffen gewefen iſt. Bei welcher Zemperatur man übrigens operiren 
mag, fobald nur die Glode mit Dünften bis zur Sättigung geſchwaͤngert oder 
duch Austrodnen ganz davon befreit iſt, fo werden die beiden äußeren Punkte, 
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bei welchen der Zeiger ſtehen bleibt, immer die naͤmlichen ſein. Einen derſelben 
nennt Sauſſure den Punkt der groͤßten Trockenheit und bezeichnet ihn mit O, 
den andern den Punkt der groͤßten Feuchtigkeit und bezeichnet ihn mit 100. De 
Luc wendet bei feinem H. ſehr dünne Fiſchbeinſtreifen an, welche ſtatt der Ge: 
wichte mittelft einer Feder gefpannt werden; den höchften Grad der Feuchtigkeit 
beftimmt er dadurch, daß er den Fifhbeinftreifen auf einmal ins Waffer taucht, 
ben Grad der höchften Trodenheit aber dadurch, daß er das H. nebft einer Por: 
tion ungelöfchtem Kalk unter eine gläferne Glode bringt. In neuerer Zeit find 
das H. von Daniel und das von Auguft mehr in Gebraudy gefommen, welches 
legtere auch den Namen Pfyhrometer führe. Ein anderer fehr finnreich con= 
ftruirter Apparat diefer Art ift Leslie's Differenz= oder Differenzialthers 
mometer, welcher aus zwei durch eine Röhre verbundenen Kugeln befteht, von 
benen die eine, fol das Inſtrument als H. dienen, mit etwas Papier oder Muf: 
felin überzogen und mit Waffer befeuchtet wird. 33. 
Bykſos, ein fonft unbetanntes Volk, vielleicht arabifhen Stammes, tres 
ten in der Alteften Geſchichte Ägyptens als Beherrſcher diefes Landes auf und 
wären fonft wohl von wenig Wichtigkeit, wenn fie nicht in der ägpptifchen Ge: 
ſchichte während ihrer Zeit eine von allen Nachrichten entblößte Luͤcke machten, 
man ferner die Bedrudung und den Auszug der Ffraeliten aus Ägypten dahin 
fegte und neuerlich die Annahme Glauben gefunden hätte, daß fie bie eigentlichen 
Erbauer der Pyramiden wären. 87. 
Sylas hieß jener befannte Liebling des Hercules während des Argonauten= 
zuges, den wegen feiner Schönheit die Nymphen ins Waſſer zogen und der Erde 
entrüdten, als er aus dem Fluſſe Aekanios Waffer fchöpfen wollte. Da Der: 
eules troftlo8 umberirrend feinen Liebling überall fuchte und rief, während die 
Argonauten ohne ihn abgefegelt waren, verwandelten die Nymphen den 9. in 
ein Eho. Dem vergötterten 9. feierten fpäter die Prufier ein Feft, das 3 Tage 
lang dauerte und an dem man unter [hwärmenden Zänzen auf den Gebirgen 
immermährend Hylas rief. Die Erklärung diefe® Namens von Greuzer, der 
darin die Bedeutung der zerfließenden Materie (An devorn) findet, die in der 
feuchten Ziefe zuruͤckgehalten wird, während Hercules in die höheren Sphären 
emporfteigt, ift, wenn auch geiftreih, doch wohl zu gefucht, als daß man fie 
für wahr annehmen könnte. 20. 
Aylozoismus (von dan, die Materie, und {wr, das Leben), Belebung 
der Materie, ift die Annahme einer ewigen Materie, welche vom Geifte Gottes 
als einer bildenden und belebenden Kraft durchdrungen und bewegt werde. Nach 
diefer Weltanficht erfcheint Bott als die Weltfeele, die Welt aber als der mates 
rielle Leib Gottes. Sie ſteht dem hriftlichen Glauben an einen dem Wefen nach 
von der Welt verfchiedenen Gott entgegen. 63. 
Hymen, oder Symenaͤus, Sohn bes Apollo und der Mufe Kalliope, 
nad) Andern des Bachus und der Venus, nad) Andern der Klio, oder Urania, 
war Bott der Ehen. Unter den vielen und verfchiedenen Erzählungen vom 9. 
ift das die gemöhnlichfte, nach der er ein ſchoͤner, aber armer Züngling in Achen 
war, deſſen Liebe zu einem reihen Mädchen die Eitern nicht dulden wollten. Um 
feiner Geliebten aber nahe zu fein, verkleidete er fich einft als Mädchen, feierte 
mit-feiner Geliebten das Feft der Demeter in Eleufis, wurde jedoch nebft allen 
Mädchen, die zugegen waren, von einem Schwarme Seeräuber entführt und 
auf eine wüfte Inſel gebracht. Als hier die Räuber entſchlafen waren, ermors 
bete fie H. ſaͤmmtlich, kehrte nach Athen zuruͤck und verfprad) alle geraubte Mäd- 
hen zurüdzubringen, wenn die Eltern feiner Geliebten in feine Heirath einwil⸗ 
ligen würden. Es gefhah und H. führte eine fo glüdliche Ehe, daß man feiner 
feitdem in allen Brautliedern gedachte und ihn endlic) vergätterte. Bei den rö: 
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miſchen Dichtern finden ſich gewoͤhnlich di Namen Hymen Hymenaͤus, ober in 
dem Anrufe o Hymenaee Hymen verbunden (vergl. Catull. 6L), während bei 
Homer und Hefiod Hymenäus den Gefang bezeichnet, den die Begleiter und 
Begleiterinnen der Braut fangen, wenn fie die Braut zum Bräutigam geleites 
ten. Catull befhreibt den H. als einen mit Majoran befränzten Jüngling, der 
fafrangelbe Soden trägt und in der einen Hand einen Schleier, in der andern 
eine Fackel hält. 20. 
Aymettus, f. Attika. 


Symne (üUuvos) nennt man einen Gefang, der zur Verherlihung ber 
Gottheit beftimmt ift. Bei den Griechen wurden ſolche Lobgefänge mit Beglei⸗ 
tung der Floͤte oder der Leier vorgetragen und mußten einen bei Weiten tieferen 
Eindrud und einen lebhafteren Enthufiasmus hervorzaubern, als unfere Kir: 
chenlieder, die mehr Äußerungen ftiller betrachtender Andacht find, je vermögen. 
Das alte Zeftament bietet einige Meifterftüde von Hymnen. Bei den Griechen 
waren fie in der früheften Zeit ganz epifcy gehalten, wie die Lobgefänge Homer’s, 
welche die Thaten der zu verherrlichenden Gortheit in einem feierlich erzählenden 
Zone preifen; fpäter wurden fie mehr Iyrifh, wie bei Pindar. Die Römer 
haben außer einigen Oden des Horaz, die man allenfalls hierher zählen kann, in 
diefer Gattung der Poefie nichts aufzumeifen. In der neuern Literatur werden 
manche Hymnendichter genannt, von den Stalienern B. Taffo, Menzini, 
Lemene und Chiabrera; von den Engländern Cowley, Prior, Akten: 
fide, Thomſon und Gray; von den Franzofen Ronfard, J. B. Rouf: 
feau und le Franc de Pompignan; von den Deutfhen Cramer, Klop: 
tod, Wieland, Lavater, Herder u. %.; ihre Leiftungen find aber von 
keiner großen Bedeutung. Die H. gehört ihrem ganzen Charakter nach der Ode 
an und fann durchaus nicht als eine befondere Art der lyriſchen Poefie gelten. 
Diefelben Ajthetifhen Forderungen, die an eine Ode geftellt werden, werden auch 
an fie geftelle. Ihre Eigenthümlichkeit befteht darin, daß in ihr das Göttliche 
Gegenjtand der Begeifterung ift. 66. 

ypatia aus Alerandrien, Tochter des Geometers Theon, Schülerin bes 
Proklus und an den Philofophen Iſidoros verheirathet (nach Andern war fie nie 
verehelicht), lebte und wirkte im IV. Jahrh. nad) Chr. Geb. Das Zahr ihrer 
Geburt und ihres Todes ift nicht mit Beflimmtheit anzugeben; Einige nehmen 
350 als jenes an und laſſen fie 60 Jahre alt fterben; nad andern Nachrichten 
fällt ihr Leben in die Periode der Regierung Valentinian's und Valens' und der 
Tod ereilte fie im jugendlichen Alter. So viel ift gewiß, daß fie fih in den mas 
thematifhen und philofophifchen Wiffenfchaften gleich berühmt, in Philofophens 
tracht unter Arcadius in ihrer Vaterftade Philofophie und zwar nad) der neuplas 
tonifhen Schule gelehrt, aſtronomiſche Zabellen gefertigt und den Apolloniug 
und Diophantus commentirt hat. Won ihren Schriften ift nichts übrig und 
nur befannt, daß ihr Haus ber Sammelplag der angefehenften und gelehrteften 
Männer der damaligen Zeit war und fie unter ihren Schülern den Biſchof und 
Kirchenlehter Syneſius hatte, von welchen noch einige Briefe an fie, feine Leh— 
rerin, ſich erhalten haben. Sie wurde in Folge einer Empörung zwiſchen Chris 
flen und Juden, welche legtere der Präfect Brefes, Gönner der H., aus Menſch⸗ 
lichkeit zu fügen fuchte, auf graufame MWeife ermordet und verbrannt. 
E. Münnid) in feinen verm. hiſtor. Schriften, Bd. 1. S.237—300 (Ludwigs: 
burg, 1828), hat unter der Aufſchrift „Hypatia von Alerandrien’’ die zerſtreu⸗ 
ten Nachrichten über die genannte Philofophin neuerdings gefammelt. 64. 


Byperbel ift ganz das deutfche Übertreibung, bezüglich auf Angaben 
von Thatſachen; fie kann aber in diefer Hinficht als rhetorifche Figur gelten und 
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am ſchicklichen Orte angebracht große Wirkung thun. Hyperboliſch iſt daher 
f.v. a. übertrieben. — In der Mathematik verſteht man unter H. eine 
ſich zwifchen zwei Punkten (Brennpuntte) durchziehende krumme Linie, in wels 
- her die Differenz der Abftände eines jeden Punktes von den Brennpuntten ftets 
einerlei Größe behält. Bei der Annahme, daß die Entfernung des erften Brenns 
punftes immer die größere fei, fo daß man die Entfernung jedes Punktes der H. 
von dem zweiten Örennpunfte abziehen muß, um die gegebene conftante Größe 
zu erhalten, ober daß die Entfernung des zweiten Brennpunkles immer die grö: 
fere fei, daß man alfo die Entfernung jedes Punktes der H. von dem erften 
Brennpunfte abziehen muß, um die gegebene conftante Größe zu erhalten, ex: 
gibt es ſich, daß es für beide Brennpunkte und derfelben conftante Größe zwei 
auf ganz gleiche Art entfiehende Hyperbeln gibt, die der Lage nach von einander 
verfchieden find. Diefe beiden Hyperbeln heißen entgegengefegte oder cons 
jugirte Hyperbeln, welche gewöhnlich ald eine H. betrachtet werden. Der in 
der Mitte zwifchen beiden Brennpunkten liegende Punkt heiße dev Mittelpunkt 
der H.; die Entfernung der Brennpunkte vom Mittelpunfte die Ercentricis 
tät der H.z die Entfernungen eines Punktes der H. von den Brennpunften die 
Fahrſtriche der H.; die Punkte der H. auf die durch die Brennpunkte gezo— 
gene gerade Linie die Scheitelpunfte der H.; das zwifchen den Scheitelpunf: 
ten der H. liegende Stüd der durch Die beiden Brennpunkte gezogenenen geraden 
Linie die erfte, große oder Hauptachſe; die durch den Brennpunkt recht: 
wintelig durch bie verlängerte erfte Achfe gezogene Sehne der Parameter ber 
H.; und die mittlere Proportionale zwiichen dem Parameter und der erften 
Achſe die zweite oder Bleine Achfe der H. Die gerade Linie, welche den 
duch) die Fahrſtriche gebildeten Winkel halbirt und bis auf die große Achfe und 
deren Verlängerung geht, Zangente der 9. ; die vom Berührungspunfte der 
Tangente errichtete Senktechte auf diefe Tangente bis zur verlängerten großen 
Achſe die Normale der H., fo wie bie von obigem Punkte auf die verlängerte 
große Achſe gefällee Senkrechte die Subnormale der H. und auf der verlänger: 
ten großen Achſe die Entfernung der Endpuntte der Tangente und Subnormale 
die Subtangente der 9. genannt wird. Zieht man die Tangenten durdh die 
Scheitelpunkte der H. und gibt ihnen die conftante Größe zur Länge, fo heißen 
die von den Endpunften diefer Zangenten durdy den Mittelpunkt der H. gezoge⸗ 
nen Linien die Afymptoten der 9. (ſ. d. Art.). Überhaupt fol die Benen- 
nung Hyperbel (Überfhuß) anzeigen, daß das Quadrat der Ordinate größer ift 
als das Rechteck von der Abfciffe und einer conftanten Linie. H. als Kegelfchnitt, 
f. Curve und Kegelfhnitt. Schneidet man auf ähnliche Art ein Konoid, deſſen 
Grundfläche ein Kreis höherer Art (f. d. Art.) ift, fo erhält man eine Hyperbel 
höherer Art (Hyperboloid). Hyperboliſch heißt Ales, was Beziehung 
auf die. 9. hat, als: hyperboliſches Cylindroid, hyperboliſcher Kegel, hyperbo: 
liſche Logarithmen. 9. 40. 
Zyperboraͤer, ein fabelhaftes Volk jenſeits des rhipaͤiſchen Gebirges, wel⸗ 
ches Griechenland in Norden begrenzte, von Boreas ſo genannt, welcher nach 
der Mythe feine Wohnung in Thracien hatte. Die Altern Dichter unterfcheiden 
fie von den Makrobiern; in fpäterer Zeit bezeichnet der erflere Name die Woh⸗ 
nung, ber legtere die Menſchengattung. Die Dichter [hilderten Diefes Wolf als 
überaus gluͤcklich, in ewigen Fruͤhlinge und in ewiger Jugend lebend und ihre 
Beit nur mit Feften und Koftbarkeiten zubringend; als man jedoch anfing den 
Pontus Eurinus zu befchiffen und ſtatt der H. Wilde fand, wurden dieſe ſchoͤnen 
Träume zerftört und man bezeichnete nun mit diefem Namen alle Völker, die 
im unbekannten Norden, Oſten und Welten wohnten. — Auch das hbyperboräi« 
ſche Gebirge ift fabelhaft und man dachte ſich unter demfelben die noͤrdl. Gebirge 
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uͤberhaupt, daher diefe Benennung auf den Kaukaſus, das rhipaͤiſche Gebirge ac. 
angewandt wurde. 11. 

„Ayperion, f. Zitanen. 

Sypermnaͤſtra, f. Danaus. 

ÖHypertropbie, die übermägige Ernährung, ift ber Zuftund eines Organs, 
vermöge defien es durch eine vermehrte Ernährung, eine mehr oder minder bes 
trächtliche Volumen: und Gewichtsvermehrung ohne irgend eine Veränderung 
in der Zertur darbietet. Es gibt eine natürliche oder phyſiologiſche und 
eine krankhafte oder pathologifhe 9. Unmerkliche Übergänge führen von 
jener zu diefer. Viel kommt bier vorzüglic auf den Sig der 9. an. So kön: 
nen z. B. bei Bädern die oberen Gliedmaßen, bei Laftträgern die Schultern sine 
ganz übermäßige Fülle und Überernährung darbieten, ohne daß dadurch Krank: 
beit verurfacht wird; während wieder eine ganz unbedeutende Entwidelung oder 
dur H. bedingte Verdidung der Muskelhaut des Magens und befonders der 
Pförtneröffnung deffelben die gefährlichften Zufälle hervorbringen kann. Das 
Naͤmliche gilt auch von der H. des Herzens, die unter allen die gefährlichfte 
ift, indem fie zuerſt Gongeftionen nad) den Lungen und dem Gebirne hervor— 
bringt, fpäterhin aber die Apoplexie des Herzens oder die Zerreißung deffeiben 
mit Erguß von Blut zwifchen feine Wände und die Entftehung des fogenannten 
feitlihen Aneurysma zur Folge haben kann. Herzklopfen ift eine der gewoͤhn⸗ 
lichſten Erfcheinungen der H. diefes Organs und mäßige und langfame Bewe— 
gungen follen, ben neueften Erfahrungen zu Folge, in Verbindung mit-einer 
ganz einfachen Diät, allen andern Mitteln und felbfi dem Aderlaffe vorzuzieben 
ſein. — Eine H. der Milz kommt häufig bei Wechfelfiebern vor und ift hier oft 
mit Verhärtung verbunden. Die H. der Schilddrüfe bedingt das, was man 
einen Kropf nennt, gegen deffen Heilung in neuerer Zeit dad Jod mit fo vielem 
Erfolge angewendet wird. 21. 

Aypohondrie und Hpfterie find zwei langwierige Krankheiten, von 
denen jene dem männlichen und diefe dem weiblichen Geſchlechte eigen ift, bei 
jenem urfprünglih auf Störungen in den Berdauungsorganen, bei diefem im 
Abnormitäten der Gefchlechtsfunctionen beftcht, bei beiden aber das Hirnnerven⸗ 
foften ſowohl in feinen Beziehungen zur Muscularthätigkeit, als zu den Sees 
lenfunctionen in vorwaltende Mitleidenſchaft gezogen hat; außerdem haben beide 
Krankheiten nod) das mit einander gemein, daß fie allein bei Perfonen mittlern 
Alters vorfommen und daß fie meiftens Folgen find nicht einzelner Diätfehler, 
fonvern eines unregelmäßig geführten Lebens, wobei der Zweck deffelben gleich: 
ſam verloren gegangen if. Was fann aber wohl naturwidriger fein und dem 
Zwecke des Lebens, das eine freie Entwidelung aller Anlagen in fich fließt, 
entgegengefegter, als die figende Lebensart eines Gelehrten oder Geſchaͤftsmanns, 
die der H. am meijten unterworfen find, bei der alle Muskelthaͤtigkeit aufgehoben 
ift, die Verdauungsorgane, felbft dann, wenn fie mit einer Menge vielleicht, 
unpaffender Nahrungsmittel angefüllt find, zufammengepreßt werden, der Geift 
dagegen mit tiefen Speculationen oder mit unwilllommenen Berufsarbeiten oder 
mit Zahlen, daneben mit unaufhörlien Sorgen beichäftigt, dabei der Aufent: 
baltsort eine dumpfe Stube, der Genuß ber freien Luft dagegen möglichft ver: 
fagt ift; fann unter ſolchen Verhältniffen «8 wohl anders gefchehen, als daß 
zuerft Verdauungsbefhwerden aller Art, Stublverftopfung, Haͤmorrhoidal⸗ 
zufälle, Eingeweidefhmerzen u. dergl. m. entfiehen müffen, welche Zuftände 
gar bald bei vorhandenen Anlagen ſich verfhlimmern, indem das Leiden des 
Ganglienfoftems, worin diefelben ihre Urfache haben, ſich auf das Hirnnerven⸗ 
ſyſtem fortpflanzt. Dabei zeigen fich häufige Kopfſchmerzen, Schwindel, Dh: 
tenbraufen, unruhiger Schlaf, große Reizbarkeit der Sinne, fehr ungleiche 
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Gemütheftimmung , ſchneller Übergang von Freude zur Traurigkeit, und um: 
gekehrt, häufige Angft, Anfälle von Verzweiflung, die Kranken werden von 
firen Ideen über den innern Zuftand ihres Körpers geplagt, fie fürchten Schlag> 
flüffe, plöglihen Tod und fo bemerkt man noch eine Menge ähnlicher Erfcheis 
nungen, die und den Hypochondriſten als einen zum Theil zwar eingebildeten, 
immer aber hoͤchſt bebauernswerthen Kranken anfehen laffen. — Anders ges 
ſtaltet fich die Hyfterie in dem reizbareren Weibe. Hier liegen die Urfachen en 
fig verborgener, bald find es Menſtrualbeſchwerden, bald unglüdliche Liebe, ein 
anderes Mat ift e8 das ehelofe Leben, oder eine kinderlofe oder fonft unglüdliche 
Ehe, endlich große Mervenreizbarkeit, bald- angeboren, bald erworben durch Fehler 
ber Erziehung oder fonft wie. Entwidelt fi) hieraus die Hpfterie, fo zeigt fich 
bei der Kranten eine große Empfänglichkeit für äußere Eindrüde; Alles regt fie 
auf; fie ift unrubig, veränderlih, klagt über Schmerzen und Beſchwerden 
mancherlei Art, leidet an innormaler Verdauung und ift zu Krämpfen geneigt; 
diefe find die hervorftechendften Eigenthümlichkeiten diefer Krankheit, treten pe: 
riodifc ein, nach einer Erkältung, einer Gemüthsbewegung, oder auch ohne 
alle Urfache; bald find fie allgemein, nehmen das ganze Muskelſyſtem ein und 
gleichen dann ben epileptifchen in hohem Grade; öfter find fie nur örtlich, zeigen 
fich als Magenträmpfe, Kolikſchmerzen oder beftehen in beftändigem Lachen oder 
Meinen, oder zeigen ſich als Herzklopfen, als Athmungsbeſchwerde, als Zus 
fammenfhnürung des Schlundes, gleihfam als wenn eine Kugel darin befind: 
lich wäre ıc. Unmoͤglich ift e8 das ganze Heer von Krankheitserfcheinungen, die 
bei einer Hyſteriſchen vorkommen können, hier zu erwähnen und es fei nur be: 
merkt, daß fie in viele andere Krankheiten, fo wie auch die Hypochondrie, über: 
gehen kann, von denen wir nur den Wahnfinn, mannigfaltige organifhe Ktank⸗ 
heiten und die Auszehrung erwähnen wollen. 39, 
Aypomodlion, f. Hebel. 

ypokrife ift der aus dem Griechifchen entlehnte Ausbrud für Heuchelei. 9. 

ypotheE, lat. hypotheea; fr. hypotheque; engl. mortgage, Hypotheken» 
bücher, Hypothekenweſen. Unter dem Ausdrude H. verftehtman 1) den Ver: 
trag, wodurch der Debitor dem Creditor wegen feiner Schuld an diefen und zu 
deren Sicherheit ein Pfand an feinem unbeweglichen Bermögen gerichtlich beftellt. 
2) Diefe zur Sicherheit eingefegten beweglichen Güter felbft. 3) Das Recht des 
Glaͤubigers, das er durch den Vertrag auf legtere erlangt hat. Die Hppothes 
ten, wie fie jest beftehen, und das ganze Hypothekenweſen in feiner Haupt⸗ 
grundlage verdanken ihre Entftehung meiftentheils der Einführung des römifchen 
Rechts, wenn fchon deſſen Grundfäge durch mehrere Einrichtungen vermehrt 
und abgeändert worden find. In den früheften Zeiten galt der Grunbfag unter 
den Deutfchen: „ein Wort ein Mann”, fo daß es bei Darlehnen zur Sicherheit 
des Glaͤubigers weder eines Schuldfcheins noch auch eines Rechts auf bie liegen: 
den Gründe des Schuldners bedurfte. Mit der Vermehrung der Bedürfniffe, mit 
den Anfprüchen auf ein befferes Leben, mit der Ummanbelung des National: 
charakters zc. verlor jener Grundfag mehr und mehr feine Gültigkeit und der 
Greditor war bedacht ſich wegen Wiedererlangung feiner bargelicehenen Summe 
zu fihern. Hierzu war, wie bei nichtangefeffenen Schuldnern die Wechfelver: 
bindlichkeit, bei angefeffenen das unbeweglihe Eigentyum das befte Mittel. 
Man übertrug daher anfangs den Befig ber ſonach verpfändeten Sache dem 
Släubiger, indem ein förmlicher Kauf auf Wiederkauf abgefchloffen oder dem 
legteren der Befig mit Einräumung bes vollen Genuffes bis zur Tilgung der 
Schuld verliehen wurde. Mit der Verbreitung des römifchen Rechts wendete 
man bei der Überlaffung der Sache an den Pfandgläubiger die Grundfäge der roͤ⸗ 
mifchen Antichrefis an. Da aber auch diefe dem Pfandfchuldner die eigene Bes 
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wirthſchaftung des Grundſtuͤcks entzog, ſo erachtete man die Eintragung eines 
Pfandrechts an einem Immobile in oͤffentliche, unter Auctoritaͤt des Richters 
der Sache gehaltene Bücher, die daher Hypothefenbücdher hießen, für hins 
längliche Sicherheit des Glaͤubigers. Diefe Bücher find fo angelegt, daß ent⸗ 
weder die Eintragung der H. nad) der Perfon des Grundftücsbefigers oder nach 
der verpfändeten Sache geſchieht, indeffen ift legtere Einrichtung die gewoͤhnli⸗ 
here, da die Perfon des Befigers wechfeln kann, die Sache ſelbſt aber der Ge⸗ 
genſtand der Verpfaͤndung iſt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß in ſolchen Hypo⸗ 
thekenbuͤchern bei dem Grundftüde die jedesmaligen Deränderungen im Befig: 
titel, in der Perfon des Befigers, in der Art der Befigreöhte, im Werthe, in 
den gaften, die darauf haften, was davon cedirt oder caffirt worden ift, genau 
angegeben fein muͤſſen. Die Eintragung der H. in dieſe Bücher, auch Cons 
fensbücher genannt, weil der Richter der gelegenen Sache feine Genehmigung zu 
derfelben zu geben hat, gewährt dem Gläubiger ein Recht, fich wegen feiner For⸗ 
derung nöthigenfall8 aus dem Werthe der verpfändeten Sache, die zur Sub: 
haftation zu bringen ift, bezahle zu machen und gibt ihm ein Vorzugsrecht vor 
den nicht eingetragenen Anfprüchen. Den geſetzlich beftimmten Hypotheken aber 
kann die Eintragung nicht präjudiciren; obgleich jene nicht immer, z. B. die 
Hypothek der Frau wegen ihres Einbringens, eingetragen werden. Über die 
Eintragung oder Beftätigung der H. erhält der Gläubiger vor Gericht eine Bes 
fheinigung, Gonfensfhein, Gonfensurkunde genannt, worin bie einzelnen 
Umftände wegen der Schuld und wegen der Sicherheit angegeben zu werden pfles 
gen. Die Ordnung, in weldyer die hypothekariſchen Gläubiger aus der verpfäns 
deten Sache Befriedigung erhalten, richtet fich nach der Zeit, in der fie eingetras 
gen worden find, fo daß die an einem Tage eingetragenen gleiche Rechte genießen. 
Die Angabe der näheren Beſtimmungen über diefe Rangordnung gehört nicht 
bierher und find diefe theil® in den Proceßgefegen einzelner Staaten, theils in 
befonderen Hppothetenordnungen, wie in Deftreich, Preußen, Didenburg zc. ent: 
halten, deren Grundlage ein vollftändig angelegtes Grundbuch ift. — Unter Hy: 
pothetenmwefen verfteht man den Inbegriff deffen, was bei Hypotheken, deren 
Beſtellung, Realifirtung, Abtragung, Loͤſchung ıc. Rechten und zu beobachten 
ift, damit auch der Pfand: oder Hppothefgläubiger Vortheil aus der ihm verſpro⸗ 
chenen und ertheilten Sicherheit ziehe: 64. 

Sypothenuſe ift der Name für die im rechtwinkeligen Dreiede dem rechten 
Winkel gegenüberliegende Seite (subtensa angulo recto), 40. 

BSypotheſe (Unterfag) bedeutet überhaupt Alles, was man als Grund» 
lage irgend einer Anfiht und Meinung binftellt; im Allgemeinen aber jede An: 
nahme, welche ald Product des Nachdenken hingeſteut wird, um als durch die 
Erfahrung nicht gegebener Grund irgend einer Erſcheinung zu dienen, und daher 
fogar jede vollſtaͤndig entwickelte Anſicht über das Weſen einer Sache ſelbſt, weiche 
auf einer bloßen Vorausſetzung beruht. In fofern nun hierbei leicht Itrthum 
möglid) iſt, ſo hat ſich mit dem Begriffe der des Zweifelhaften verbunden, 
obwohi eine H. an ſich eine Wahrheit fein kann. 9. 

—— (Abbild, Abriß) iſt den alten griechiſchen Philoſophen ſ. — a. 
Entwurf, Compendium. 

Bypſikles, ein Aſtronom und Mathematiker, der um 170 v. Chr. un 
und Sfidor’s Schüler war. Hoͤchſt wahrſcheinlich ift H. der Verfaffer von den 
beiden legten Büchern der Elemente Euklid’8 und des Werkes „Ilepi is zwr 
Eudlwy avampogäüs“ (Iegteres in Paris 1657 von Erasmus Bartholinus her: 
ausgegeben). 33. 

Zypfiſtarier oder Hypſiſtianer waren eine juͤdiſch-⸗ heibniſch⸗ verfice 
Secte des IV. Jahrh., welche ihren Sig vornehmlich in Kappabocien hatte. 

Allg. deurich. Conv.sKer. V 28 
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verehrten einen allmaͤchtigen Gott, den fie den Höchften (üyrorog) nannten, 
verwarfen die Anbetung der Gößenbilder und den O:pferdienft, verehrten dagegen 
ihr hoͤchſtes Weſen unter den finnlichen Bildern des Feuers und Lichts, feierten 
den fiebenten Tag der Woche (zö oußßaroy) als Fefttag und enthielten ſich des 
Genuſſes gewiffer Speiien. Vergl. über fie 2 lat. Abhandlungen von Karl U: 
mann (Heidelb. — 8.) und Wilh. Böhmer (Bert. 1824, 8.). 27. 

Byrkanien, f. Perfien. 

»Ayfterie, f. Hppocendrie. 

Hyfteron:Proteron (Früher: Später) nennt man ben Fehler der Dar: 
ftellung, wenn eine dem richtigen logifhen Denken und dem Verftändniffe nicht 
entfprechende Verſetzung der Gedanken jtatefindet, fo daß z. B. die Folge vor dem 
Grunde ıc. erwähnt wird. g, 


J. 


J, der neunte Buchſtabe der aͤbendlaͤndiſchen Alphabete und der dritte Vocal, 
bildet ſich nicht blos, wie man gewoͤhnlich annimmt, durch Breitmachen des 
geoͤffneten Mundes, ſondern bedarf auch einer leiſen Zuſammendruͤckung des 
Gaumens, weßhalb er bei einem folgenden Conſonanten leicht zu dem ſanfteſten 
Vaumeniauie, dem ſogenannten Jod, wird. Dieſen daher vom J als beſon⸗ 
dern Buchſiaben zu trennen, iſt untichtig, obwohl die Franzoſen und Englaͤn⸗ 
der den weichen Ziſchlaut und die Spanier und Portugieſen den rauhſten Kehl⸗ 
laut daraus gebilder haben; im Griechiſchen bleibt er dagegen auch vor a 
Vocale immer Vocal. 

Jablonows ki — Alexander, Reichsfuͤrſt von) wurde ben 4. — 
1712 geboren. Er gehoͤrte zu einer der vornehmſten Familien Polens; fein 
Vater war Staroft von Busk und Krongroßfähnrih und Kaifer Kart VII. erhob 
die Familie in den Reichsfürſtenſtand. Wegen ber polniſchen Unruhen, die 
1768 ausbrtachen, verließ er fein Vaterland, brachte einige Zeit auf Reifen zu 
umd ließ fich in Leipzig nieder, wo er bauptfächlich mit Gelehrten umging! und 
am 1. März 9777 ftarb. Erliebte von Jugend auf die Wiffenfchaften in aus: 
gezeichnetem Grade und lag ihnen fein ganzes Leben mit befonderem Fleiße ob; 
er verfaßte aud) einige Schriften und ftiftete 1768 in Leipzig eine gelehrie Gefelle 
ſchaft, die jedoch erft 1774 zu Stande kam und die noch jegt unter dem Namen 
„Fuͤrſtlich Jablonowskiſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften“ beſteht. Ex bes 
ſchenkte fie mit einem Capitale, von deſſen Zinſen fie jährlich drei goldne, zu drei 
Preisfragen beſtimmte Medaillen, jede 24 Ducaten an Werth, prägen läßt. 
3. war Mitglied mehrerer gelehrten Geſellſchaften. 12. 

Jacht, Jachtſchiff, Rennſchiff, lat. celoxz franz. und engl. yacht, 
yagt, ift ein kleines mit einem Verdede, einem großen Maſte, einer Gabel, eis 
nem fehr langen Boegſpriete, einem großen Giskjegel, einem Zag: und einem 
Bramfegel verfehenes Fahrzeug, das fich leicht wendet, nicht tief geht und gut 
beim Winde fegelt. Zu beiden Seiten hat es die fogenannten Schwerterbohlen 
in Form einer Schuhſohle verbunden, die beim Laviren ins Wuffer gelaffen 
werden. Man bedient ſich derfeiben zu fchnellen Verfendungen, zu Poſtſchiffen, 
— im Kriege. Spieljachten dienen zu Spatzier- und andern — 

ahrten. 

Jackſon (ſpr. Dſchaͤckſ'n) (Andrew), General und Praͤſident ber — 
ten nordamerikaniſchen Staaten, wurde den 15. März 1767 in Amerika auf 
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einem Gute in der Grafſchaft Ber: Sam, welches feinen Eltern gehörte, die aus 
Irland, ihrem Vaterlande, 1765 ſich dorthin gewendet hatten, geboren. Dem 
Wunſche feiner Mutter zu Folge widmete er ſich der Theologie, als in feinem 
15ten Jahre die Engländer in Carolina, worin fein Geburtsort liegt, Einfälle 
machten. Dieß bewog ihn fidy nebft zwei älteren Brüdern den Vertheidigern der 
Freiheit anzuſchließen. Er kämpfte tapfer, wurbe aber gefangen genommen, 
nachdem er zuvor den Schmerz erfahren hatte feine Brüder neben ſich fallen zu 
ſehen. Bald hierauf verlor er auch feine Eltern. Als die Freiheit gefiegt hatte, 
begann er, 17 Jahre alt, in Salisbury das Studium der Rechte, zu welchem 
er einen befondern Hang beſaß. Nach Vollendung feines Studiums ward er 
Advocat, prakticirte einige Zeit in Nordcarolina und ließ ſich fodann in Staſh⸗ 
ville in Zennefee nieder, wo er bald die wichtige Stelle ald Generaladvocat erhielt. 
Aber die Indianer fielen häufig in die Provinz ein und 3. griff wieder zu den 
Waffen. Er übernahm den Befehl über die Miliz und trug, immer einer der 
erften unter den Reihen der Kämpfer, jedesmal den Sieg davon, fo daß endlich 
keine Einfälle mehr geſchahen. Sein Muth und feine Gefchidlichkeit erhoben 
ihn zum Generalmajor in der Mititairdivifion der Provinz. Bei der Aufnahme 
von Zennefee unter die Staaten der Union wurde er Mitglied des Bürgeraus: 
fhuffes, der 1796 die Gonftitution Tenneſees abfaßte. Kurze Zeit nachher 
wählte man ihn zum Oberrepräfentanten diefes Staates beim Gongreffe, dann 
zum Senator, Als jedoch die Abficht hervortrat, die Regierungsform anders zu 
geftalten, legte er fein Amt nieder und ging wieder nach Tenneſee. Nachdem 
ihn 1799 feine Mitbürger zum Oberrichter in der Provinz fo wie zum Haupt: 
befehlshäber der Miliz ernannt hatten, zog er fi in das file Privatleben zurüd 
und verwendete feine Zeit auf die Landwirthſchaft und die Studien. Beim 
neuen Ausbruche des Krieges zwiſchen den vereinigten Staaten und England im 
Sahre 1812 eriheilte ihm der Gongreß das Commando über die Miligen. Auf 
den Ruf, den er an feine Mitbürger ergehen ließ, erfchienen 2500 Freiwillige. 
Mit diefen eilte er zur Vertheidigung des Küftenlandes bei Neuorleans. Allein 
da fein Angriff auf daffelde geſchah, verabfchiedere er auf erhaltenen Befehl feine 
Zruppen. Kurze Zeit nach feiner Ruͤckkeht nach Zennefee thaten die Creekindia⸗ 
ner, von den Spaniern zu Pentacola mit Waffen und Schießbedarf verfehen, 
einen Einfall ins Land. Er rief daher fogleich die entlaffenen Truppen wieder 
unter die Waffen, fchlug die Indianer und bemädhtigte fi) Pentacolas, wohin 
fich die meiften geflüdyer hatten, 1814 griffen die Engländer Neuorleans an, 
aber F., mit deffen Vertheidigung beauftragt, entwidelte die größte Thätigkeit 
und die ftärkfte Kraft. Nur fo gelang es ihm bie mannigfachen Dinderniffe zu 
überwinden, die fih ihm in Bezug auf die Erfüllung feines Auftrags entgegen: 
ſtellten. Im Der. 1814 griff er 4 — 5000 Engländer nicht ohne Erfolg mit 
2000 Mann an, die nody ungeubt waren. Den 8. Januar 1815 ſtritt er mit 
3700 Mann gegen 10000 durdy die Feldzuͤge, die fie unter Wellington mitges 
macht hatten, erfahrene Soldaten und blieb Sieger. Die Engländer verloren 
bei dieſem blutigen Kampfe gegen 3700 Mann, torunter 3 Generale und 60 
Dfficiere. Die Übrigen zogen am 18, Januar ab. J. ward vom Staate als 
Retter anerkannt, obgleich Manche es ihm zum Vorwurfe machten, daß er — 
wozu ihn die Umftände nöthigten, wenn er durchgreifen wollte — häufig feine 
Vollmacht Überfchritten hatte. Der Congreß verehrte ihm eine goldene emble⸗ 
matifche Medaille. In den Jahren 1816— 21 befchäftigte ihn der Krieg mit 
den Indianern, die er bezwang. Nachdem er 1821 den Auftrag vollzogen hatte, 
die Abtretung Floridas von Spanien zu bewirken, lebte er wieder, dem Lands 
baue obliegend, als Privatmann und wies ben Poften als Adminiftrator des 
Kriegedepartements gleichwie den als Gefandter in en ſich. 1825 
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wurde er von Tenneſee zur Praͤſidentſchaft der vereinigten Staaten vorgefchlagen, 
die jedoch fein Goncurrent, John Quincy Adams, erhielt. Als diefer 1829 
von ihr abtrat, ſchlug man Jackſon nochmals zu derfelben vor. Sie warb ihm 
mit 178 Stimmen gegen 84 zu Theil. Als 1832 ihre Zeit zu Ende war, wählte 
man ihn, da er fie auf die ausgezeichnerfte Weife verwaltet hatte, ungeachtet 
vieler Widerfacher von Neuem und er wird dieſes Amt bis 1836 verwalten. 
Naͤheres über ihn findet fi in Bran’s ‚Minerva‘, Juliheft 1834. 12. 
Jacobi (Zohann Georg), einer der beffern deutfchen Dichter, welche fran⸗ 
zöfiiche Art und Weife ſich gigen zu machen fuchten, am 2. Sept. 1740 zu Düf: 
feldorf geboren, erhielt in dem väterlichen Haufe eine vortreffliche Erziehung und 
hatte, als er 1758 nach Göttingen ging, um ſich der Theologie zu widmen, be: 
reits bedeutende Kortfchritte in der Kenntniß der neueren Sprachen gemacht. 
Dem gewählten Fache vermochte er jedoch eben fo wenig Gefhmad abzugewin⸗ 
‚nen, als der Rechtögelehrfamkeit, zu welcher er fpäter überging. Auf den Rath 
des damals berühmten Klog ergab er fich endlich ganz dem Studium der ſchoͤnen 
Wiffenfhaften mit Einfchlug der Philologie, um ſich für ein akademiſches Lehr: 
amt. vorzubereiten. Mit Luft und Beharrlichkeit Durchwanderte er nun das weite 
Gebiet der Dichtkunſt und ergögte fi an den Meifterwerken aller Zeiten und 
- Völker. Seine eigenen „Poetifche Verfuche” (Düffeld. 1764. 8.) erwarben 
fih duch Innigkeit der Empfindung und geiftvolle Behandlung der Sprache den 
Beifall der Lefewelt. Zu Halle, wohin er als außerorbentliher Profeffor der 
Philoſophie berufen wurde, trat er in ein innigft freundfchaftliches Verhaͤltniß 
it Gleim, der fortan einen nicht zu verfennenden Einfluß auf feine Denk: und 
ichtungsweife äußerte und dem Liebgewonnenen 1769 ein Kanonikat in Hals 
berftadt verfchaffte, welches ihm fo wenig Störung verurfachte, daß er faft ganz 
den Mufen leben konnte. Sein Dichterruhm flieg immer höher, wenn auch den 
zu einförmigen und oft füßlichen Zändeleien von mancher Seite ſcharfer Spott 
zu Theil wurde; die von ihm herausgegebene Quartalfchrift „Iris“ (Düffeld. 
und Berl. 1774— 76. 8 Bde. 8.), zu welcher Heinfe, Gleim, Göthe, Kl.⸗ 
Schmidt, Lenz u. A. werthvolle Beiträge lieferten, war zu ihrer Zeit eine der 
beliebteften. Die wenig einträgliche Präbende zu Halberftadt und des Dichters 
geringee Zalent feine pecuniären VBerhältniffe zu ordnen waren die Veranlaffung, 
daß er fid) mach einer beffern Stelle umſah. Erwuͤnſcht kam ihm daher 1784 der 
Ruf ats Profeffor der Philologie und Beredfamteit nad Freiburg im Breisgau, 
wo er bald durch gebaltvolle Vorlefungen über Äſthetik mund Über die claffifchen 
Schrififteller des Altercbums einen großen Kreis eifriger Zuhörer um ſich fam= 
melte, Auf feine Poeſie Hatte die jegige Stellung und die Trennung von Gleim 
ohne Widerrede eine heilfame Ruͤckwirkung. Das Getändel mit den Liebesgät- 
tern und Grazien wich einem befferen tieferen Geifte. Won den Drangfalen bes 
ftanzoͤſiſchen Krieges freilich eben fo wenig verfchont, wie feine Mitbürger, lebte 
I. ruhig und zufrieden mit feinem Wirkungskreiſe als akademiſcher Lehrer, dem 
er erft im hohen Alter (1812) aufgab. Die Redaction der von ihm unter vers 
ſchiedenen Ziteln herausgegebenen Taſchenbuͤcher („Taſchenbuch““, Königsb. 1795 
— 99; „Überflüffiges Taſchenbuch“, Hamb. 1800; „Iris“, Züri, 1803—11) 
leitete er ſtets mit vieler Sorgfalt. Er flarb am 4, Jan. 1814 von Allen, die 
ihn kannten, innigft betrauert. Als Dichter hat J. bei feinem erften Auftreten 
überfhrsängliches Lob geerntet und zwar wurden feine unbedeutendſten Spieles 
reien am meiften bewundert; man glaubte in ihm einen deutſchen Greffet, Cha⸗ 
pelle und Chaulieu zu finden, ohne einfehen zu wollen, daß der deutfche Cha= 
tafter der Manier jener Franzoſen fich nie anſchmiegen kann. 3. ift oft füßtich, 
wo er zart, oft ganz ohne Realität, mo er leicht fein will. Später fam er felbft 
von dem falfhen Wege, auf den ihn Gleim geleitet hatte, zurüd und feine beften 
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Poeſien fallen in dieſe fpätere Zeit. In biefen liegen nicht felten wahrhafte 
Sanftheit und Milde. Gorrecte Sprache und ungezwungene Berfification find 
Vorzüge, die faft keinem feiner Gedichte, welche er felbft mit rühmtlicher Strenge 
geſichtet und in einer Gefammtausgabe (Züri, 1807—13. 7 Bde. 8. Neuefte 
Ausg. 1826. 4 Bde. 16) der Nachwelt überliefert hat, abgefprochen werden. 
können. 67, 
Jacobi (Friedrich Heinrich), der jüngere Bruder des vorigen, einer der 
geiftreichften Pbilofophen, am 25. Jan. 1743 zu Düffeldorf geboren, wurde 
zum Handelsſtande beitimmt, gegen welchen er aber eine ſchon durch feine ausge⸗ 
zeichnete wifjenichaftliche Erziehung bedingte Abneigung empfand. In Genf, 
wohin er, um ſich in der faufmännifchen Gefhäftsführung auszubilden, ge: 
ſchickt worden war, befuchte er mit großem Eifer phyfitalifhe und mathematifche 
Borlefungen und fuchte fi durch anhaltendes Seldſtſtudium fchnell in diefen 
Wiſſenſchaften weiter zu bringen. Der Umgang mit dem gelehrten le Sage und 
mit den angefebenften Familien der Stadt wirkte wohlthuend auf feinen empor: 
firebenden Geift. Nach einem zweijährigen Aufenhalte kehrte er mit herrlicdyen 
Kenntniffen und vielfacher Lebenserfahrung bereichert in das väterlihe Haus 
zuruͤck, wo er fidy wieder mit ihm feineswegs zufagenden Gefhäften abgeben 
mußte. ine glüdliche Heirath mit dem durch geiftige Bildung ausgezeichneten 
Fräulein Betty von Clermont fegte ihn jeboch bald in eine völlig unabhängige 
Lage und er lebte nun glüdliche Zage auf feinem reizend gelegenen Landgute Pem⸗ 
pelfort bei Düffeldorf, wo er feine liebften Freunde oft bei ſich ſah. Seine An 
ftellung als juͤlich⸗ und bergifcher Hoflammerrath und Zahlcommiffair in feiner 
Vaterſtadt ließ ihm hinreichende Muße zu der freieften Entwidelung feines Geis 
ſtes. Zu Münden, wohin er 1779 als geheimer Rath berufen worden war, 
ftieß er durch feine ruͤckſichtsloſe Freimüthigkeit fo fehr gegen den Willen der Re: 
gierung an, dat er fich veranlaft fand das geräufchvolle öffentliche Leben wieder 
mit der harrnlofen Ruhe Pempelforts zu vertaufchen, welche nur durch eine Reife 
nach London unterbrochen wurde. igenes Eörperliches Leiden, der Tod feiner 
geliebten Gattin, fo wie die Stürme des durch die franzöfifche Revolution ange: 
fachten Krieges verleideten ihm aber fpäter auch diefen Aufenthalt und bewogen ihn 
feine Wohnung in Eutin aufzufchlagen (1794), mo er bald einen Kreis der aus⸗ 
gezeichnerften Männer um fich verfammelt hatte. Eine Reife nach Paris machte 
ihn dem franzoͤſiſchen Wefen und Treiben völlig abhold und beftärkte ihn immer 
mebr in feinem Borfage gegen die verkehrten Richtungen der Zeit raftlos anzu: 
kämpfen. Einem Rufe an die Akademie der Wiffenfchaften zu Münden (1804), 
deren Präfident er bald darauf (1807) wurde, Leiftete er um fo eher Folge, als 
fein ohne eigene Schuld fehr geſchmolzenes Vermögen feine Bedürfnifje nicht ge: 
nügend zu befriedigen vermochte. Mit welchen glänzenden Erfolgen fein uner: 
muͤdliches Wirken für das Emporblähen jenes gelehrten Inſtituts gekrönt wurde, 
ift allgemein befannt. Er ftarb am 10. März 1819. 5. gehört als Menſch 
und als Schriftfleller zu den wohlthuendften Erfcheinungen ‚der neueren Zeit; er 
vereinigte in fidy die Vorzüge zweier Jahrhunderte; in das jegige brachte er die 
Befonnenbeit und Klarheit der Unterfuchung ohne die gemöhnlicy bamit verbun: 
. bene lieblofe Kälte aus dem vorigen herüber, in dem vorigen befaß er ſchon die 
Gtaubenswärme und Innigkeit bes jegigen. Die Refultate feiner mehr aus der 
Innigkeit des Inftinets als aus wiffenſchaftlichen Begriffen hervorgehenden Phi: 
loſophie find in feinen Schriften, die theils die Form des Romans annehmen, 
wie „Woldemar’ (Fiensb. 1779. 2 Bde, 8.) und „Eduard Allwill's Brie 
ſammlung“ (Brest. 1781. 8.), theils in mehr theoretifcher Geſtalt wichtige 
Punkte der Phitofophie befprechen, wie „‚Über die Lehre bes Spinoza“ (Breel. 
1785. 8.), „Wider Mendeisfohn’s Beſchuldigungen“ (Leipz. 1786. 8.), 
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„David Hume Über den Glauben ober Idealismus und Realismus” (Brett. 
1787. 8.) und ‚Bon den göttlihen Dingen und ihrer Offenbarung” (Leipz. 
1811. 8.), niedergelegt. Sie bewegt ſich mit der Kant'ſchen Philofophie in der 
Sphäre der Subjectivicät, ift aber dennoch geradezu der Gegenfag diefer. Das 
Wiſſen ift bei Kant ein Objectives im Subjectiven , bei 3. ift dagegen alles urs 
fprüngliche Erkennen ein Subjectives im Subjectiven, das heißt, nichts weiter 
als ein Glauben. Kant fest einen unverfennbaren Gott außer und jenfeits der 
Grenzen der endlihen Ichs, 3. ift Gott nur ein Fuͤhlbares, der Gegenftand eis 
ner unendlichen, nie zu flillenden Sehnſucht. J.'s Werke, welche ſich alle 
durch originellen Geift, tiefes Gefühl, Scharfſinn und Klarheit des Ausdrucks 
vor den meilten philofophifchen Verfuchen feiner Zeit auszeichnen, find von ihm » 
felbft, von $. Köppen und von F. Roth (Reipz. 1812 — 20. 5 Bde. 8.), welcher 
auch den ſehr lehrreichen,Auserleſ. Briefwechfel” (Lpz. 1825— 27.2 Thle. 8.) zum 
Drude beförderte, herausgegeben. Bol. „F. H. Jacobi nach feinem Leben, Lehren 
und Wirken‘, dargeftellt v. Schlichtegroll, Weiller und Thierſch (Münd. 1819. 
8.) und „Sacobi u. d. Philofophie feiner Zeit” v. 3. Kuhn (Mainz 1834). 66. 

Jacobiner. Es iſt eine in der Gefchichte aller Zeiten wiederkehrende Er: 
fheinung, daß jede Umgeftaltung der focialen Verhältniffe eines Volkes, wenn 
fie plöglich und gewaltfam geſchah, d. i., wenn fie auf der Bahn der Revolution 
vorfchritt, für die Eriftenz der Nation felbft ſtets mehr oder minder gefährlich 
wurde, ja oft ihren Untergang berbeiführte. Der Grund dafür liegt überall in 
dem Volke felbft, in den Leidenſchaften der Menſchen, die einmal entfeffelt, je— 
des Gefeges fpottend, unaufhaltfam bis zum Ertreme fortfchreiten , ehe fie wies 
der erlöfchen. Das gewaltigfte und zu gleicher Zeit abſchreckendſte Beifpiel Liefert 
die franzöfifchhe Revolution. Unverzeihlihe Sünden der Regierung von Ludwig 
XIII. an hatten fie hervorgerufen; fie mußte dem natürlichen Raufe der Dinge 
nach ausbrechen, aber fie hätte nicht diefe Bahn betreten müffen, bie fie betrar, 
diefen Weg der Verwuͤſtung und blutigen Gräuel. Daß dieß gefhab, daran 
trug den größten Theil der Schuld ebenfalls die Regierung, die das Volk dem 
phyſiſchen und moralifhen Elende preisgegeben und zu einer Beute der niedrigs 
ften Leidenfchaften gemacht hatte. Dazu kam der angeborene Reichtfinn und fris 
vole Charakter des Volks, endlich noch die hartnädige und gehäffige Oppofition 
der Vornehmen, durch welche das verachtete, niedergedruͤckte Volk zur Erbittes 
rung gebracht und zu Ertremen verleitet wurde. Unter folhen Umftänden mußte 
das BVerderblichfte, was bei einer Staatereform eintreten kann, geſchehen, es 
mußten Parteien enıftehen. Schon bie erften Bewrgungen des Volkes vor der 
Erſtuͤrmung der Baftille und bie folgenden nach derfelben prophezeiheten Unglüd, 
Nicht allein aber in der Pöbelmaffe zeigte fich jene leidenſchaftliche Aufgeregtheit; 
auch in der erften Nationalverfammlung war fie bereits zu bemerken, obmohl 
hier noch in geringerm Mafe. Der Widerftand, melden die Deputirten der 
Provinzen von dem Adel und der hohen Geiftlichkeit erfuhren, hatte mehrere 
Elubbs in ihrer Mitte hervorgerufen, anfangs nur zur Befprechung der gemein⸗ 
ſchaftlichen Intereffen und Förderung dervorgefegten Zwecke. Unter tiefen Clubbs 
war der durch VBolksdeputirte aus der Bretagne geftiftete ſowohl durch die Anzahl 
feiner Glieder als durdy die freifinnige Art, mit welcher in ihm die öffentlichen 
Angelegenheiten befprochen wurden, bei Weiten der bedeutendite. Die Mit: 
glieder deffelben nannten ſich Freunde ber Gonftitution, erhielten aber fpäter, 
als die Nationalverfammlung von Verſailles nach Paris verlegt wurde und fie 
ihren Verſammlungsort in das aufgehobene Jacobinerkloſter (in der Strafe Et. 
Honore) verlegten, den Namen Zacobiner. Ihre Zahl erhielt in kurzer Zeit 
aus der Hauprftadt felbft aus hoͤhern Glaffen anfehnlichen Zuwachs; in den Pro: 
vinzen bildeten fich fofort ebenfalls Verbindungen, in Form und Geifl dem Ja⸗ 
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cobinerclubb ähnlich, und ſchon begann fich eine gefährlichere Tendenz diefer Partei 
zu entwideln, während Freiheit und Wohlfahrt des Volks den Dedimantel ihrer 
fetoftfüchtigen Abfichten abgeben mußte. Ohne Zweifel waren die Zwecke der $. 
bei ihrem Zufammentreten und noch kurz nach demfelben lobenswerth und wenn 
fie fi) von der großen Maffe des Volkes und den Stimmführern deffelben unter: 
fayieden, fo gefhah dieß gewiß nur durch größern Eifer und größere Thätigkeit. 
Auch werden im Anfange Namen unter ihnen genannt, welche in jeder Hinſicht 
Achtung verdienen, wie Rafayette, die Brüder Lameth, Bailly, Gondorcet u. 
A.; ſelbſt Mirabeau gehörte zu ihnen. Allein bald ſchritt man zu Extremen und 
das Streben nad) Freiheit blieb nur Vorwand, um Anardjie herbeizufuͤhren und 
felnftfüchtige Zwede zu betreiben. Daher kam es, daß fidy die Gemäßigteren zu⸗ 
rüdzogen und ebenfull® einen Verein bildeten, um ben Beftrebungen der Anar⸗ 
chiſten Einhalt zu thun. Freilich geſchah dieß zu fpät, als fhon das Koͤnigthum 
dem Erliegen nahe war. Durch das Ausfcheiden diefer Männer verloren die $. 
zwar ihre größten Zalente, doch erfegten fie dieſen Verluſt durch größere Energie, 
Intriguen und liftige Benugung der Umjtände und der Leidenſchaften des Poͤ⸗ 
bels. Die große Maffe des legtern, unmiffend, ſchwach und leicht zu blenden, 
ward ihre Hauptflüge und mußte die Arme leihen zu dem, was in den Sigungen 
für zweckdienlich erachtet worden war. Das Innere des Elubbs war förmlich 
organifirt und zwar genau nad) der jedesmaligen Einrichtung der Deputirtenver: 
fammtlung ; die Filialvereine der Provinzen ferner waren wieder nach dem Haupt: 
clubb zu Paris organifirt und erhielten von diefem ihre Inftructionen; der öf: 
fentlihen Meinung endlicy hatte man ſich durch Journale, Flugſchriften ıc. zu 
bzmächtigen gewußt oder fie doc) wenigftens durch Drohungen und Raijonne: 
ments eingeſchuͤchtert. Bereits in der Narionalverfammlung hatte fidy noch vor 
der Flucht des Königs der Einfluß der 3. nur zu bedenklich geäußert und bei allen 
Gutdenkenden große Beforgniffe erregt. Zwar war das Wort Republik no 
nicht ausgeſprochen worden, aber daß diefe oder vielmehr Anarchie der legte Zweck 
diefer Partei war, konnte nicht mehr vertannt werden. Die wüthendften Mit: 
glieder derfelben hatten fich bereits zu Anfange des Jahres E7YL von den übrigen 
getrennt und eine befondere Geſellſchaft gegründet, welche fid in der Barfüßer— 
firche verfammelte und daher den Namen Cordeliers erhielt. Unter ihnen 
glänzten Danton, Marat, Robespierre, Chabot, Anacharſis Eloots, Eollot 
d’Herboid u. A. Zwar bildeten die Gordelierd eigentlich die Partei des Herzogs 
von Orleans, fie maren indeß, wenn es gegen die Gemäßigten oder Freunde des 
Koͤnigthums galt, ſtets mit den übrigen Facobinern vereinigt. Die verunglüdte 
Feucht des Königs (Juni 1791) gab den Jacobinern eine neue Waffe in die Hand 
und paffende Veranlaffung zu heftigerer Anfeindung des Koͤnigthums. hr 
Rufen nach einer Republik wurde immer Inuter und wenn aud) für jegt die Ab: 
fesung des Königs ducch die gemäßigtere Partei noch hintertrieben wurde (19. 
Juli 1791), fo geſchahen doch Gewaltthaten und Exceſſe aller Art durch den 
durch Die verruchten Reden und Schriften eines Desmoulins, Marat, Perhion, 
Srleans,; Gloots u. A. aufgeregten Pöbel, welcher jegt den Nanıen „Ohneho⸗ 
fen‘* (sanseuloltes) als Ehrentitel gern hörte. Die Vereine der Gemäßigten, 
befonders die „Feuillans“, erhielten jedoch den guten Geift in der Nationalver: 
ſammlung noch aufrecht. Die neue Gonftitution war am 13. Dec. 1791 feier: 
lich beſchworen worden; allein fo viel Zreffliches fie enthalten mochte, fo trug fie 
doch den’ Keim baldiger Zerftörung bereits in fi; denn die Wuhifreiheit war 
nicht vollkommen gefihert. So kam ed dann, daß es ben Jucobinern durch ihre 
weit verzroeigten Verbindungen in den Provinzen gelang, beiden Wahlen das 
Üdergewicht zu erhalten. Dieß offenbarte fich ſchon in den erften Sigungen der 
im Det. zufammengetretenen gefeßzebenden Verſammlung. Durch die Wahl 
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Pethion's zum Maire von Paris und Manuel's zum Syndicus wurde endlich 
dem Koͤnigthume der legte Stoß gegeben. Fortan war an fein Rüdfcpreiten zu 
denken, zumal da die gemäfigtern Girondiften, ſtark Durch hervorftechende Ta⸗ 
Iente, fi, wenn es gegen das Königthum galt, ſtets mit den Jacobinern vers 
banden. Der ſchwache König, Feines ernfthaften Widerftandes mehr fähig, 
mußte fich jegt aus einer Partei, die ihn zu verderben ftrebte, fogar feine Mini: 
fter wählen, als Glaviere, Roland, Lacofte, Dumouriez u. A. Seine Derr: 
haft war in der That ſchon vorüber; die Anarchie flieg mit jedem Tage und die 
J., im Bewußtfein ihrer Macht, fanden in ihr das befte Mittel zur Erreihung 
ihrer verbrecherifchen Zwecke. Nachdem im April des Jahres 1792 an Oftreich 
der Krieg erklärt worden war, erregten fie am 20. Juni einen furchtbaren Pöbel: 
aufftand, der, obwohl er feinen Zweck nicht erreichte, doc) dadurch folgenreich 
wurde, daß der Pöbel feine Wichtigkeit fühlen lernte Der Hauptfchlag geſchah 
den 10. Aug. Vorher ſchon war in der gefeggebenden Verſammlung auf Betrieb 
der 3. das Vaterland in Gefahr erklärt worden und die Gährung barauf aufs 
Hoͤchſte geftiegen. An genanntem Tage wurden die Tuilerien geftürmt und ver— 
wüftet, der unglüdliche König eingekerkert und das Ende der gefeggebenden Ver: 
fammiung und die Berufung eines Nationalconvents ausgefprochen. Gefeg und 
Drdnung hörten jegt auf; rohe Gewalt allein gebot. Robespierre, Marat und 
andere blutdürftige Barbaren herrſchten von nun an durch die Quillotine. Alle 
Verdächtige wurden verhaftet und ermordet und gleihfam wie zu einem Feſte 
mordluftige Banden aus den föderirten Städten, befonders Marfeille, herbei: 
gerufen, um bei der Blutarbeit beizuftehen. So wurden vom 2. — 5. Sept. 
in den Kerkern und in Kirchen, wohin fie fich geflüchtet batten, mehrere taufend 
Menſchen cannibalifh hingeſchlachtet. In andern Städten gefchahen gleiche 
Graͤuel. Was ſich unter diefen Umftänden vom Nationalconvent erwarten ließ, 
ift denkbar. Die Wahlen dazu waren natürlich faft alle zu Gunften der J. aus: 
gefallen und fchon in der erften Sisung, den 21. Sept. 1792, wurde die Abs 
fhaffung des Koͤnigthums und die Errichtung der Republik decretirt. Um aber 
ihren Zriumph vollftändig zu machen, verfegten fie den König in den Anklage: 
ftand und verurtheilten ihn trog des Widerſpruches der Gemäßigtern zum Tode. 
Die Hinrichtung gefchah unter allgemeinem Jubel des jacobinifchen Pöbels am 
21. San. 1793. Noch aber konnten die Girondiften, die ihnen durch größere 
intellectuclle Bildung im Gonvente häufig den Sieg entriffen und überhaupt auf 
den befjern Theil der Nation großen Einfluß ausübten, ihren Plänen gefährlich 
werben. Diefe traf daher der naͤchſte Schlag. in Wohlfahrtsausſchuß und 
bald darauf das Revolutionstribunal wurden errichtet und im Stillen alle Vor: 
bereitungen zum Sturze der Gironde getroffen. Die Kataftrophe erfolgte zu 
Ende des Monats Mai und endigte den 2. Juni mit dem Eiege der J., erfoch⸗ 
ten durch den Pöbel von Paris (f. d. Art. Gironde). Das Würhen der Fanati: 
Per kannte nun keine Grenzen mehr; der Terrorismus erhob fein Haupt in allen 
Theilen des Reichs; die Verfuche mehrerer Städte, wie Marfeilles, Toulons, 
kyons u. a., ſich von dem Joche der Schredensgmänner zu befreien, wurden mit 
der empörendften Grauſamkeit unterdrüdt und Zaufende guillotinirt, erſchoſſen 
oder erfäuft. Überall würhete der Bürgerkrieg, Mord, Brand und Verwüftung 
waren die bittern Früchte der verfprochenen Freiheit und Gleichheit. Marat, 
Danton und Robespierre herrfchten indeß zu Paris völlig unumfchränft und lei: 
teten den Gonvent nad) ihrem Gutduͤnken. Gewiß aber ift es, daz ohne die beis 
fpiellore Energie, welche der Gonvent damals zeigte, Frankreich dem Andrange 
der innern und äußern Feinde hätte erliegen müffen und dieß ift das Einzige, 
was ihm Frankreich zu danken hat. Während allenthalben das Kriegsfeuer 
brannte, fuhren die Zerroriften, an ihrer Spige Robespierre, fort überall 
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Schrecken und Elend zu verbreiten. Die Guillotine wurde permanent und taͤg⸗ 
lich bejtiegen Hunderte auf bloßen Verdacht oder Angabe eines tüdiichen Feindes 
das Blutgerüft. Endlich aber wütheten die Anarchiſten, nachdem fie fich in dem 
Blute der gemeinſchaftlichen Feinde gefättigt hatten, gegen fich ſelbſt. Der arg: 
liſtige Robespierre fürchtete nichts fo fehr als Nebenbuhler und hatte allerdings 
Urſache genug mißtrauifc zu fein. Auf feinen Betrieb wurden die vornehmften 
Haͤupter der Cordeliers verhaftet und verurtheilt; fo fielen Chaumette, Hebert, 
Anadarfis Cloots, Danton, Desmoulins, Herault de Sechelles, Lacroir u. 
A. unter dem Beile der Guillotine (d. 5. Apr. 1794). Zulegt ward, um den 
Wahnfinn aufs Hoͤchſte zu treiben, auch noch die Religion abgefchafft und der 
Dienft der Vernunft eingeführt (d. 7. Nov. 1794), als deſſen Dohenpriefter 
ſich zu erklären Robespierre fanatifch genug war. Doc) das Reich des Schrek⸗ 
kens nahte feinem Ende; die Entzweiung der Zerroriften felbft ward Urfache dazu, 
Collot d'Herbois, Bilaud Varennes und des hingerichteten Danton’s Freunde 
hatten den Much ſich wider Robespierre zu erheben; Tallien endlich klagte ihn 
im Gonvente an (d. 9. Thermidor— 27. Zuli) und der Dictator ward verurtheilt. 
Seine Freunde, die J., konnten ihn nicht ſchuͤtzen; er fiel Tags darauf nebft 
Couthon, Fleuriot, Henriot, St. Zuft u. A. unter dem Beile des Henkers. 
83 5. befliegen noch das Blutgeruͤſt während der folgenden Tage. Noch aber 
war die Partei derfelben ſtark genug und ihre Häupter, Collot d’Herbois, Gar: 
rier, Barrere und Billaud Varennes, feft entfchloffen den Kampf gegen bie 
Gemäßigten von Neuem zu beginnen. Diefe aber waren durch die Wiederauf: 
nahme von jenen 73 nad) dem Aufftande vom 31. Mai 1793 ausgeftoßenen 
Mitgliedern bedeutend verftärkt worden und nahmen das Anerbieten muthig an. 
Carrier zuerft ward in den Anklageftand verfegt und den 17. Dec. 1794 hinge> 
richtet. Die J. verfuchten einen Aufftand zu organifiren; allein vergeblich. 
Fest wurden Bilaud Varennes, Collot d’Herbois und Barrere, die „drei gros 
Gen Verbrecher”, wie man fie nannte, ebenfalls verhaftet (2. März 1795) und 
troß wiederholter Pöbelaufftände (21. März und 1. Apr.), welche von den Buͤr⸗ 
gern gedämpft wurden, zur Deportation nach Gayenne verurtheilt. Noch eins 
mal fuchten ſich die geflürzten J. aus ihrer Vernichtung zu erheben und bewaffs 
neten eine Pöbelmaffe aus den Vorftädten St. Marceau und St. Antoine, die 
ſich nahe an 30000 Köpfe belief.” Wirklich gelang es auch den Aufrührern ans 
fangs den Gonventsfaal zu erftürmen und die gemäßigt gefinnten Deputirten 
zu vertreiben; allein bald erſchienen die Bataillone der innern Sectionen und rei- 
nigten den Saal von den Aufrührern, die ſich nun in andere Theile der Stadt 
verbreiteten und Gewaltihitigkeiten aller Art begingen. So tobte der Sturm 
noch mehrere Zage, bis es endlich den Zruppen des Gonvents gelang, den legten 
Widerftand der 3. in der Vorftadt St. Antoine zu brechen (d. 23. Mai 1795). 
Die Niederlage der gedemüthigten Partei war entfcheidend und die Herrſchaft 
blieb fortan der gefeglichen Gewalt. Spätere Verſuche der J., felbfl noch unter 
Napoleon's Regierung, wurden im Keime erftidt und trugen nur zu ihrer völlis 
gen Vernichtung bei; der Name J. aber wird in der Gefchichte fortleben gebrand⸗ 
markt mit der Verachtung und dem Abfcheue aller Gutdenkenden. 1. 
Jacobs (Friedricy Chriftian Wilhelm), einer der gelehrteften Philologen 
und geiftreichften Erzähler der neueren Zeit, am 6. Oct. 1764 zu Gotha geboren, 
erhielt feine erfte Bildung auf der Schule feiner Vaterſtadt und widmete fi) dann 
auf den Univerfitäten Jena und Göttingen dem Studium ber Theologie und 
Philologie. Nach feiner Zuruͤckkunft warb er 1785 Lehrer und 1790 Profeffor 
an dem Gymnaſium zu Gotha. Vielfache philologifhe Arbeiten begründeten 
bald feinen Ruf und veranlaßten feine Berufung als Profeffor der alten Kiteratur 
an das Lyceum zu Münden und als Mitglied der baierifchen Akademie der Wiſ⸗ 
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ſenſchaften (1807); aber ſchon 1810 kehrte er in Folge der Streitigkeiten zwiſchen 
den Nord: und Süddeutfchen in feine Vaterſtadt zuruͤck, wo er zum Oberbiblios 
thekar und Director des Münzcabinets ernannt ward, Seine philologifchen 
Werke (‚,J. Tzetzis antehomerica et posthomerica*, Lips. 1795. 8., erfte 
vollftändige Ausgabe; ,‚Bionis et Moschi idyllia““, Gothae, 1795. 8.5 
„‚Exercitationes criticae in scriptores veteres‘‘, Lips. 1796 — 97. 2 Voll. 
8:5 „‚Anthologia graeca‘“‘, Lips. 1794 — 95. B Voll. 8.; „Animadver- 
siones in epigrammata anthologiae graecae“‘, Lips. 1798 — 1814. 5 Partt. 
in 8 Voll. 8.; „Tempe“, Leipz. 1803. 2Bde. 8., eine gelungene metrifche 
lÜberfegung der beften Epigramme; ‚‚Anthologia graeca ad fidem codieis olim 
Palatini“‘, Lips. 1815 — 17. 3 Voll. 8., ein treuer Abdrud der Haupt⸗ 
bandfchrift der Anthologie; „Achillis Tatii de Clitophontis ei Leueippis amo- 
ribus libb. VIIL.““, Lips. 1821. 8.5; „Vermiſchte Schriften”, Gotha, 1823 
— 24. 5 Bde. 8.5; „Griechiſches Elementarbudh”, Jena, 1809 — 11. & 
Thle. 8., u. a. m.) flehen bei Kennern in hoher Achtung. Seine Romane und 
Erzählungen („Allwin und Theodor‘, Reipz. 1802. 8.; „‚Rofaliens Nachlaß”, 
Peipz. 1812. 2 Thle. 8.; „Auswahl aus den Papieren eines Unbekannten‘, 
Leipz. 1818 — 22. 3 Thle. 8.; „Die Feierabende in Meinau”, Leipz. 1820, 
2 Thle. 8.5 „Die beiden Marien”, Leipz. 1821. 8.; „Ährenlefe aus dem Tas 
gebuche des Pfarrers von Meinau”, Leipz. 1823. 2 Thle. 8.; „Renate an ihre 
Tochter”, Leipz. 1828. 8.; ‚Erzählungen‘, Leipz. 1824 — 28. 6 Thle. 8.) 
eehören, was den reinen Sinn, die lebensvolle Schilderung der verfchiedenften 
Gharaktere und Verhaͤltniſſe und den wahrhaft claffiihen Styl angeht, zu dem 
Beten, was die deutfche Literatur in diefer Gattung aufzumeifen hat, und koͤn⸗ 
nen als ein herrliches Bildungsmitteldes weiblichen Gefchlechts angefehen werben, 
tie denn auch die meiften derfelben unter dem paffenden Zitel „Die Schule der 
Frauen’ (Reipz. 1827. 7 Bde. 8.) vereinigt worden find. 66. 
Jacobus werden im RN. T. zwei Männer genannt, welche als Apoſtel und 
Berfaffer einer neuteftamentlihen Schrift erfcheinen und als J. der aͤlte re und 
J. der jüngere unterfchieden werden. rfterer ift ein Bruder des Evangelis 
ften Johannes und Sohn des Zebedaͤus, wird im N. T. öfter erwähnt und wurde 
auf Derodes Agrippa Befehl um 44 n. Chr. enthauptet; Lepterer wird ein Sohn 
des Alpheus und der Maria und eben fo häufig ein Bruder Jeſu genannt, weshalb 
man theild noch einen dritten 3. angenommen, theils das Wort Bruder durch 
Verwandter erklärt, theild eine nochmalige Verheirathung der Mutter Jefu 
vermuthet hat. Vermuthlich iſt kein dritter 3. anzunehmen, fondern diefer le: 
tere derfelbe, der fpäter Vorſteher der chriftiichen Gemeinde in Serufalem war, 
den Beinamen ber Gerechte führte und auf Befehl des Hohenpriefters Ananus 
(62 n. Chr.) gefteinigt ward. Won demfelben ift Höchft wahrſcheinlich auch der 
im N. T. befindliche Brief, in welchem man öfter eine Widerlegung der vom 
Apoftet Paulus aufgoftellten Lehre der Rechifertigung durch den Glauben hat 
finden wollen, der aber nur eine beftimmtere Erläuterung diefer Rehre gegen den 
ſchon damals eingefhlihenen Mißbrauch derfelben als Annahme der VBerdienit: 
lidykeit eines blinden Glaubens und die weitere Ausführung der auch in unfern 
Tagen oft vergeffenen reindhriftlichen Anficht enthält, daß der Glaube zwar das 
ganze Wefen des Menfchen durchdringen und feine Beftrebungen leiten müffe, 
daß aber ein Glaube ohne Fruͤchte unchrifttich fei. 23. 
Jacobus de Benedictis oder Jacoponus, aus Tudi bei Spoleto, ein 
Srancistanermönd), der fich durch die beftigften Bußübungen ausgezeichnet has 
ben, wegen lauten Tadels des Papftes Bonifacius VIII. aber in ein Gefängniß 
geworfen worden (1302) und 1306 geftorben fein foll, ift als myſtiſcher geiſtli⸗ 
er Liederdichter, vorzüglich aber durch das berühmte lateiniſche Lied „„Stabat 
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mater dolorosa““ etc. bekannt. Letzteres, eine fogenannte Sequenz, ein Er⸗ 
jeugniß einer reichen, ſchwaͤtmeriſchen Phantafie, hat nicht nur in der Fatholis 
ſchen Kirche, fondern auch bei Proteftanten ein hohes Anfehn erlangt. Es bes 
findet fich deutfch in dem „Katholiſchen Geſangbuche“ (Paderborn, 1802. Nr., 
75), in Weinzierl's „Geſangbuche der heil. römifch:farholifhen Kirche“ (Augsb. 
1816); ferner haben Lavater („Vermiſchte Gedichte”, Winterthur, 1785), 
Wieland („Deutſcher Mercur“, Febr. 1781) und Kiopftod e8 mehr oder wenis 
ger gelungen überfegt. Wergleiche daruͤber Rambady's ‚Anthologie hriftlicher 
Geſange“ (Altona u. Reipz. 1817. Bd. J. S. 268 ff.); A. 2. Follenius’ „Alte 
hriftliche Lieder und Kirchengefänge‘‘, deutfch und lateiniſch (Eiberf. 1819. ©. 
40 ff.), wo die verfchiedenen Necenfionen des Lieds nebft mehrern Überfeguns 
gen gefammelt find, und die neuern Unterfuhungen Mohnike's darüber („Dyms. 
nologifche Forfhungen”, Stralfund, 1831 — 32. 2Bde.). Unter den Gom: 
a des Liedes find die von Paleftrina, Aftorga und Pergolefi die — 
teſten. . 
Jaconnet (ſpr. Schakonne), ein feines baumwollenes Zeuch, zwiſchen 
Cambrik und Mouſſelin mitteninne und deßhalb in Berlin unter dem Namen 
Baftard bekannt, bat felte runde Fäden. Die englifhen Manufacturen lies 
ferten zuerft $.; jest aber verfertigt man deraleihen mit großer Vollkommenheit 
in den fädhfifchen, preufifchen und öftreichifhen Manufacturen, fo daß fie den 
englifhen nichts nachgeben. Man hat glatte, einfache, weiße, weißgewürfelte, 
weißgeftreifte, buntgewürfelte, buntgeftreifte und gemufterte Jaconnets. 
Jacotot (pr. Schatöto) (J.), der ſich durch feine Idee des Univerfalunter: 
richts berühmte gemacht hat, murde zu Dijon geboren, erhielt feinen Unterricht 
in der polptechnifhen Schule in Paris und ftudirte die Rechte. Nachdem er ei: 
nige Zeit Advocat geweſen war, ward er Profeffor der Humanitaͤtswiſſenſchaf⸗ 
ten, dann Artilleriecapitain, Kriegsfecretair, bierauf Subftitut des Directors 
der erwähnten polptechnifhen Schule, Profeffor der Sprachen und der Mathe: 
matik und endlich Profeſſor der franzöfiihen Sprache und Literatur zu Kömwen, 
wohin er zufolge eines Rufs ging. Dort trat er mit feiner Idee des Univerfalz 
unterrichts (methode d’enseignement universel) hervor, indem er die alte Lehr⸗ 
art, die er bisher ausgelibt hatte, ald unpafiend verwarf. Das Welentliche 
ber von ihm aufgeftellten Methode befteht in Folgendem. Als Principien ftelle 
er zuerft die Saͤtze hin: die Fähigkeit oder dad Vermögen des Verftandes, feine 
Tätigkeit auf Alles zu richten und Alles aufzufaffen,, ift bei allen Menſchen dies 
ſelde oder mit andern Worten, alle Menſchen haben gleiche Intelligenz; der 
zweite Sag iſt: aus jedem Stoffe ohne Ausnahme läßt fich ein anderer entwik⸗ 
ein und fo fort ins Unendliche, was er mit den Worten ausdrüdt, „Alles ift in 
Allem.“ Sn Folge diefer Borausfegungen muß nun die Thaͤtigkeit des Geiftes 
auf Ermwerbung von Kenntniffen aller Art gerichtet werden ; diefe Thätigkeit muß 
eine ausdauernde, den Gegenftand erfhöpfende fein; die Willenskraft endlich 
muß unabhängig gemacht werden von den Eindrüden der finnlihen Natur. 
Ohne des Stoffs mächtig zu fein ift aber dem Geifte ein freies Denken und eine 
richtige Erkenntniß nicht möglich; daher wird beim Unterrichte Damit begonnen, 
das Gedaͤchtniß zu Üben und auszubilden. Hat nun der Lernende den Etoff in 
feiner Gewalt, fo beginnt die rein geiftige Verarbeitung, Zerlegung und Ent— 
widelung deffelben, um aus ihm irgend eine von allem Sinnlihen unabhängige 
Wahrheit zu gewinnen. Diefe Methode wendet 3. bei allen Gegenftänden des 
Unterrichts an. Das Lefen lehrt er fo, daß der Lernende einen kurzen Sat 
Wort für Wort, indem auf jedes einzelne bingedeutet wird, auswendig lernt 
und dann veranlaßt wird, jedes ausgeſprochene Wort und, wenn dieß ohne Feb: 
ler von Statten geht, jede einzelne Sylbe und zulegt jeden einzelnen Buchſtaben 
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nach ber Meihe zeigt. So fährt man fort, bis der Schüler fo weit ift, daß er 
das Meifte fertig lefen kann, was, wie verfichert wird, gewöhnlich ſchon nach 
wenigen auf diefe Art durchgearbeiteten Seiten moͤglich ift. Auf ähnliche Art 
werden Styl, DOrthographie, fremde Sprachen, Mathematik, Gefhichte und 
Naturgeſchichte gelehrt. Bei dem geographifchen Unterrichte dient eine genaue, 
dem Gedächtniffe tief eingeprägte Kenntniß der Randcharte ais Grundlage. Die 
großen Vorzüge diefer Methode find unverkennbar und befonders in Belgien und 
Frankreich mehr wie anderswo anerkannt worden ; doc) hat fie eben fo viele Geg⸗ 
ner ald Vertheidiger gefunden und zwar vorzüglich in Deutfhland, wo man ihe 
den Vorwurf macht, daß fie das mechaniſche Auswendiglernen zu fehr begünftige 
und dadurch jede freie Selbftihätigkeit des Geiftes verhindere. Indeß möchte, 
wenn diefer Vorwurf in gewiffer Dinficht auch nicht ganz ohne Grund wäre, doch 
der Vortheil lberwiegend fein, welcher unbedingt durch die durch diefe Methode 
erlangte vollftändige Gewalt über den Stoff und das umfafjende Eindringen in 
denfelben gewonnen wird. — Zu vollftändigerer Belehrung vergleihe man 
„Jacotot's Lehrmethode des Univerfalunterrichts‘, uͤberſetzt und mit Erlaͤute⸗ 
rungen verfehen von Dr. Wilhelm Braubady (Marburg, 1830). 22. 
Jacquemont (fpr. Schack'mong) (Victor), Reiſender, wurde 1828 von 
ber Adminiftration des botanifhen Gartens zu Paris, die immer etliche Reifende 
unterhält, auf 5 Fahre nad) Indien gefandt, um bie Geologie des Himalajah zu 
ftudiren und botanifche und mineralogifhe Sammlungen zu veranftalten. Durch 
feine früheren Reifen in Amerika und den Antillen, feine wiffenfchaftlichen Kennt: 
niffe, feine Kaltblütigkeit und Ausdauer, fo wie durch fein unbegrenztes Selbft: 
vertrauen —— er ſich zu einem Unternehmen dieſer Art in hohem Grabe. Am 
26. Aug. 1828 ſchiffte er fich ein und landete, nachdem er Zeneriffa, Rio, das 
Gap Bourbon und Pondichery auf kurze Zeit befucht hatte, am 25. Mai 1829 
in Galcutta, wo ihm die hohen Beamten der Compagnie bie ausgezeichnetfte Aufs 
nahme erwiefen. Won da reifte er langfam am Ganges hin. Überall fander 
das höchfte Wohlwollen. In Dehli ftellte ihn der Refident dem Großmogul vor, 
der fich ihm fehr gnädig bezeigte. Zwei Monate hierauf begab er ſich nach Simla, 
auf dem legten Abhange des Himalajah gegen die Ebenen von Hindoftan, wo 
ihn der Gapitain Kennedy, politifcher Refident für die umherwohnenden Fürften, 
aufs Freundlichſte empfing. Bon Simla fete er feine Reife weiter fort, um zu 
dem chinefifchen Theile des Himalajah zu gelangen. Er brang in die dinefifche 
Tartarei vor, in der Hoffnung das berühmte Plateau von Tibet zu erreichen, 
fand aber nichts weiter als auf einander folgende und in allen Ridhtungen fich 
burchkreuzende Gebirgsketten, fo daß er mit der Überzeugung zurückkehrte, das 
Plateau fei nur eine Fabel, welche Überzeugung man feit feiner Abreife auch in 
Europa durch die Arbeiten von Humboldt, Klaproth u. X. gewonnen hatte. 
Vom Dimalajah kam J. wieder in die Ebene herab, um ſich bei feinem Freunde 
Kennedy in defien Winterrefidenz in Subhatu für die Reife nach Lahore zu bes 
reiten. Die botanischen Sammlungen, die er als ein leidenfhaftliher Botanis 
fer theild damals ſchon, theils fpäter zufammenbrachte, find aͤußerſt bedeutend 
und belaufen ſich auf 15000 Arten. Bon Subhatu ging er nach Meerut, wo 
er die Erlaubniß des Generalgouverneurs, Lahore zu befuchen, alsbald erhielt, 
obgleich fie bisher allen Engländern verweigert worden war, Nachdem er in 
Gorrefpondenz mit dem franzöfifchen Dfficiere Allard getreten war, welcher im 
Dienfte von Rundſchit Singh eine Brigade Dragoner commandirte und in La⸗ 
hore befondere Gunſt genoß, empfing er durch denfelben vom Könige außer den 
nöıhigen Päffen die Einladung ihn zu befuchen. Er fegte ſich nun mit einigen 
Eicphanten und Kameelen gegen Ludiana, die legte Station Hochindiens, in 
Marfh. Dort erwartete ihn ein Piquet lahorifcher Gavallerie mit dem Sohne 
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eines Minifters von Rundſchit Singh, der beauftragt war ihn nach Lahore zu 
begleiten. Den zehnten Tag kam er in Lahore an. Zwei Stunden von ber 
Stadt bewilllommnete ihn Allard nebft zwei andern franzöf. Officieren, worauf 
fie ihn in die ihm beftimmte köftlihe Wohnung brachten. Am naͤchſten Tage 
gab ihm der König, der überaus begierig war ihn kennen zu lernen, eine Audienz 
von ein paar Stunden, bie fich während feiner Anweſenheit mehrmals wiebers 
holte. Die Gaftfreundfhaft Rundſchit Singh's gegen 3. ging bis zur Ders 
f[hwendung. Er ertheilte ihm die Erlaubniß Kafhmir zu fehen, die er fonft je 
dem Fremden abfhlug, gab ihm eine Escorte und ließ ihn von einem der größs 
ten Herren am Dofe begleiten. Beim Eingange der Gebirge trennte ſich dieſer 
von ihm und num gerieth J. durch verfchiedene Umftände ins Elend. Mach den 
größten Schwierigkeiten erreichte ee Seinagur, Kaſchmits Hauptftadt. Der 
Gouverneur empfing ihn aufs Belle. J. brachte den ganzen Sommer mit ſei⸗ 
nen Unterfuchungen in Kafchmir zu und machte fodann einen Ausflug in die Ge: 
birge, welche e8 von Tibet [cheiden. Als er denfelben vollbracht hatte, folgte er 
der Einladung Rundſchit Singh’s, ihn noch einmal zu befuchen. Die geſchah 
in Amtrithir, der heiligen Stadt der Seikhs, wo er 8 Zuge blieb. Won da ging 
er zurüd nad) Semla und Dehli und reifte durch Radfhputana nad Puhna. 
Hier erkrankte er im Sept. 1832 und eine heftige Ruhr führte ihn an den Rand 
bes Grabes; im October begab er ſich nad) Bombay, wo ihn der Beſuch der 
Grotten von Salfette eine neue Krankheit zuzog. Den 7. December ftarb er. 
Die Direction des-botanifhen Gartens war Überrafcht, als fie die unglaubliche 
Menge der naturhiftorifchen Gegenftände empfing, die er mit raftlofer Thaͤtig⸗ 
keit gefammelt hatte. Seine Familie und feine Freunde gaben zwei Bände 
Briefe in Drud, die er während feiner Reife an fie richtete... Obgleich er darin 
bisweilen gegen den Gefhmad verftößt, find fie jedody im Allgemeinen eben fo . 
geiftreich als natürlich gefchrieben und gewähren durch ihre Mittheilungen eine 
ſehr anziehende Lectüre. Er hinterließ ſehr beträchtliche wiffenfchaftliche Mate: 
rialien, die er zum Theil ausgearbeitet hatte. J. ift der einzige Europder, der 
ſeit langer Zeit die nordöftlichen Provinzen von Indien und die füdweftlichen von 
Zibet befuchte. Seine Reife wird unter dem Titel: „‚ Voyage dans l’Inde pen- 
dant les annees 1828 à 1852°° (4 Bde. gr. 4. mit 300 Kupfern in 50 Lieferuns 
gen) naͤchſtens zu Paris erfcheinen. 12. 
Jacquerie (fpr. Schaterie). Mit diefem Namen wurde ein im 3. 1358 
entftandener Bauernaufruhr in Frankreich belegt, welcher gegen den Adel gerich⸗ 
tet war und bei der großen Maſſe (nahe an 100000) des zufammengelaufenen 
Gefindels fehr verderblicy zu werden drohte. Nur mit Mühe konnte er Durch die 
vereinten Anftrengungen des Adels, an deſſen Spige ficy der Dauphin und Karl 
von Navarra ftellten, unterdrüdt werden. Der Anführer der Bauern Gaillet 
wurde gefangen und hingerichtet. Der Adel hatteihn anfangs fpottweife Jacques 
bon-homme genannt, daher der Name J.; Andere indeß wollen diefen Aus—⸗ 
druck von einem Kleidungsftüde der Bauern, welches Jacque geheißen und noch 
Andere von dem eigentlichen Anflifter des Aufruhrs Jacques — ab⸗ 
leiten. 
Jacquin (ſpr. Schakaͤng) (Nikolaus Joſeph), berühmter Botaniker, ward 
den 16. Februar 1727 zu Leyden geboren und durch feinen berühmten Lands⸗ 
mann van Swieten wegen feiner ausgebreiteten medicinifchen Kenntniffe nad 
Wien gerufen, legte ſich hier vorzüglid auf die Botanik und wurde demzu⸗ 
folge von Kaifer Sranz I. 1754 nady Amerika geſchickt, um Pflanzen zu ſam⸗ 
mein. Hier durchreifte er 5 Jahre lang die Antillen, Jamaica und einen Theis 
des Feſtlandes und brachte eine reihe Sammlung von Gewächfen zurüd, mit 
denen er die Gewächshäufer von Schönbrunn beteicherte. Er wurde hierauf zum 
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Profeſſor der Chemie und Botanik an der Univerſitaͤt zu Wien und zum Director 
des botaniſchen Gartens ernannt. Hier war ed vorzüglich das Lehtfach der Bo⸗ 
tanik, das ihn befchäftigte, jedoch war er auch als praktiſcher Arzt nicht unthaͤ⸗ 
tig. 1806 wurde er wegen feiner Verdienſte um die Pflanzenfunde in den Frei⸗ 
herrnſtand erhoben und nad) und nad) zum Mitgliede vieler gelehrten Gefellichafs 
ten ernannt; ein Pflanzengefchleht, die Jacquinia, hat von Rinne feinen Ra⸗ 
men erhalten. Sein Zod erfolgte zu Wien am 24. Oct. 1817. Als Schrifts 
fteller hat fih J. durch mehrere mit vortrefflihen Kupferflihen gezierte botanis 
ſche Werke ausgezeichnet. Wir nennen als foldhe „Selectar. stirpium Ame- 
ricanarum historia“‘ (Vien. 17653. Fol., mit 183 cotor. Zaftin); ‚‚Hortus 
botanicus Vindobonens.“* (neue Aufl. 1824. Fol. mit 648 Zafeln); ‚‚Florae 
Austriacae icones“‘ (1773— 77, mit 500 vortrefflihen Abb.) ; „leones plan- 
tarum rarior.** (1772 ff. 3 Thle. mit 648 Abb.). — Seine „Anfangsgründe 
der medicinifch = praftifchen Chemie’ haben in den Jahren 1783 — 93 3 Auflas 
gen erlebt. 39. 

Jägerndorf, f. Schlefien. 

Jägerndorf (Großiägerndorf), ein Dorf im Regierungsbezirke Könige: 
berg, der Provinz Oſtpreußen, zwiſchen Wehlau und Infterburg gelegen, ift 
denkwuͤrdig durch eine Schlacht zwifchen Ruffen und Preußen am 30, Auguft 
1757. Sene, 100000 M. ftark, waren unter Apraxin's Oberbefehle im Juni 
des genannten Jahres verwüjtend in Preußen eingedrungen, hatten ſich aber bei 
Annäherung der faum 30000 M. starken preuß. Armee unter dem Generale 
Lehmald in ihre Verfhanzungen bei J. zurüdgezogen. Nichtsdeftomeniger 
wurden fie am 30. Aug. von den Preußen angegriffen und mußten anfangs mit 
Verluſt von mehreren Kanonen und Gefangenen auf ihrem linken $lügel zurüde 
weichen. Als indeß die Preußen durch den Rauch mehrerer in Brand geftedter 
Dörfer in Unordnung geriechen, benugte Aprarin die Verwirrung, überflügelte 
die getrennten Abtheilungen derfelben und zwang fie zum Ruͤckzuge. Doch war 
er fo gefchmächt worden, daß er den entichloffenenen Wideritand der Befiegten 
fuͤrchtend fich ebenfalls bald ohne Verfolgung zurüdzog. Sein Verluft betrug 
9000 M., der der Preußen 5700 M. 15. 

Jaen, f. Spanien. 

Jagd, Jagdkunde, Tagdwiffenfhaft, Waidwerf, Iat. venatio; 
franz. chasse, venerie; engl. chase, hunting, ift die Wiſſenſchaft nügliches 
Wild in richtiger Menge zu erzielen, in angemeffenem Zuftande zu erhalten und 
tunftmäßig zu erlegen oder zu fangen. Die J. zerfällt demnach, als Wiffens 
ſchaft oder Kunft betrachtet, in einen theoretiſchen und in einen praktiſchen Theil, 
die Fagdmiffenfchaft und die Wildjagd, von denen man den legteren oder prakti⸗ 
fhen Theil insbefondere unter der Benennung 5. oder Waidwerk verfteht. Die 
Jagdwiſſenſchaft bedarf zuerft einer Menge verfchiedener anderen Wiffenfchaften 
entlebnter, durch die Erfahrung belegter und bewährter Kenntniffe als: Na⸗ 
turgefhichte im Allgemeinen, Chemie und Phyſik, Mathematik und Zeidys 
nen, Staatswirthſchaft, Rechtötunde, Terminologie oder Waidmannsfpracdhe, 
Jagdliteratur und Kunjtgefhicdhte und Mythologie, um allen Anforderungen 
zu gnügen, welche wegen der bei der J. vorfallenden Rüdfichten hervortreren 
könnten. Hierzu fommt dann die Lehre von der Wild zucht oder die näheren 
Vorſchriften, wie die Jagdthiere ohne befonderen Nachtheil des Forſtweſens und 
der Agricultur pfleglich behandelt werden follen, um ihre Erhaltung und Fort⸗ 
pflanzung zu bewirken, wie groß der Wildftand der einzelnen Arten fein darf, 
weldye Orte für den Aufenthalt derfelben am bequemften find ꝛc.; ferner der 
Jagd: oder Wildfchug, der auf der Kenntniß der Mittel beruht, alles nutz⸗ 
bare edle Wild vor Gefahren und Anfeindungen ſicher zu ftellen, alles ſchaͤdliche 
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bie Vermehrung ber nüslichen wilden Thiere hindernde Raubzeug dagegen, ala 
Füͤchſe, Wölfe, Marter, Wiefel, Iltiſſe, wilde Katzen, fo wie Raubvögel als 
ler Art zu vertilgen und.eine zureichende Anzahl männlicher und weiblicher Thiere 
zu [honen, um das Verhaͤltniß beider Gefchlechter zu einander auszugleichen. 
Die Wildjagd oder der praßtifche Theil der Jagdwiſſenſchaft befteht in der Aus: 
übung der Kunft, alle jagdbare Zhiere auf die zwedmäßigfte Art zu erlegen oder 
zu fangen und diefelben zu benugen, alle hierzu erforderlidhen Hilfsmittel und 
Snftrumente genau zu fennen und anzuwenden, vorzüglich alle Arten Netze 
und Fallen wo möglich felbft zu verfertigen und im brauchbaren Zuftande zu er: 
halten. Hierdurd wird die Gewerboͤkunde mit in den Bereich der Jagdwiffen- 
fchaft gezogen und bildet durch Verſchmelzung der hierher bezüglichen Lehren mit 
ben jagdwiffenfchaftlichen einen befonderen Zweig ber Jagdkunde, naͤmlich die 
Sagdtehnologie. Auch muß man die befondere Abtichtung und den Ger 
brauch der zur J. gehörigen Hülfsihiere, als Hunde, Falken ıc., verftehen. Die 
Wildbenugung ift eine natürliche Folge der Wildjagd und deren Hauptzweck. 
Sie umfaßt die Wiffenfhaft, das Wild, in fofern es nicht gerade abfolut ſchaͤd⸗ 
liche Thiere find, zur [hidlichften und vortheilhafteften Jahreszeit kunſt⸗ und rer 
gelrecht zu erlegen oder zu fahgen, aufzubrechen oder auszumeiden, zu zerwirs 
en oder zu flreifen, das efbare aus zuziehen und in kleinere Theile zu zerlegen, 
die Häute und Bälge gehörig zu behandeln und die Berechnung des Geldertrags 
richtig zu führen. Chemie und Phyſik dienen dem Jäger, um die Brauch⸗ 
barkeit mancher Sagdgeräthe und Materialien, 3. B. das Feuergewehr und das 
Schießpulver beffer zu beurtheilen und die Naturgefege und Narurkräfte kennen 
zu lernen, welche auf den Gebraud) und die Wirfamteit derfelben einen beſtimm⸗ 
ten Einfluß äußern. Die Mathematik befördert die Ausübung der J. nach 
dem Gefege der Geometrie. Der Einlauf bei dem Jagen ift immer ein Parals 
kelogramm, ein Oblong ober ein Quadrat, ja felbft der Zirkel findet zum Theil 
bierbei feine Anwendung und die Kenntniß der Jagdgeſchichte hat auf die 
rechtlich Ausübung der J. einen nicht unmichtigen Einfluß. — Durch die Bes 
ſchraͤnkung des Rechts nur gewiſſe Thiere in einem beflimmten Bezirke ſchießen 
zu dürfen, ift aber die Eintheilung der Wildjagd in die hohe und niedere ents 
ftanden, wozu in einigen Gegenden, namentlid in Sachſen, nody eine mittlere 
J. kommt. Zur hohen J. rechnet man das Roth:, Damz, Elen-, Reb:, 
Gems-, Steinbock- und Schwarzwild, den Bär, Luchs und Wolf, das Auers 
und Birkgeflügel, den Fafan, die Zrappe, den Kranih, Schwan und Reiber, 
zur niederen 3. den Hafen, das Kanindyen, den Biber, Dachs, Fuchs, Mars 
der, bie wilde Kage, das Iltis, Wieſel, das Dafel:, Schnee: und Feldhuhn, 
den Storch, die Droffel, die wilden Gänfe und Enten ıc. oder zur Mitteljagd 
Reh» und Schwarzwild, das Birk: und Hafelwildpret und den großen Brach⸗ 
vogel, doc) find diefe Grenzen nicht an allen Drten gleih. Nach neueren Bes 
flimmungen einiger Länder kann das Raubzeug aller Art ohne Unterſchied der 
hohen und niederen 3. von jedem Jagdberechtigten ohne Beruͤckſichtigung dee 
Schon: oder Hegezeit gefchoffen werden. Der Drt, wo fich die zur hoben J. 
gehörigen Thiere aufhalten, wird mit Einihluß des Wildes Wildftand, bei 
Thieren der Niederjagd aber Wildgehäge genannt. Kine Collectiobenennung 
von beiden ift Wildbahn. Unter der allgemeinen Benennung Rothwild 
wird das Edel:, Dam: und Rehwild, unter Schwarzwild das wilde Schwein 
und ber Bär,verftanden. In Anſehung der verfdiedenen Thiergattungen und 
deren Eintheilung in Hoc: und Niederwild, oder in Haar: und Feders 
wild wird die Ausübung der J. auf fehr verfchiedene Art und Weiſe betrieben. 
Eine in früherer Zeit fehr beliebte, jegt aber ganz; außer Gebrauch gekommene 
Jagdmethode ift das Parforcejagen, bei dem nicht Menſchen, fondern 
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Hunbe bie Hauptrolle ſpielen. Die Abſicht dabei iſt, ein Stud Wild, gewoͤhn⸗ 
lich einen Hirſch, durch eine große Anzahl Hunde (Parforcehunde, Meute) fo 
lange zu verfolgen, bis er ſich aus Martigkeit oder Zorn ftellt und entweder mit 
dem Hirfchfänger abgefangen oder mit der Büchfe oder Piftole erlegt werben kann. 
Diefe 3. ift eben fo graufam ald aufwandvoll, weil ein.zahlreiches Fagdperfonale 
dazu erfordert wird, die Meute fehr koſtbar zu erhalten und ein eigens mit ges 
bahnten Wegen verfehenes Jagdrevier dazu erforderlich ift. Häufiger kommt 
daher nur das Hegen vor, wobei das Wild mit Hunden gepadt und gefangen 
wird. Die befondere Thiergattung, welche man jagen will, muß beftinmmen, 
mas für Hunde dabei nöthig find. Bei Baͤren bedient man ſich der Bullen: oder 
Bärenbeifer und der englifhen Doggen, bei wilden Schweinen der ſchweren 
Hatzhunde oder der Saufänger, bei Hafen und Fuͤchſen der leichten Windhunde 
und bei Dachfen der geradbeinigen Dachsſucher. Überdieß werden auch Fuͤchſe 
und Dachfe in ihren Bauen von frummbeinigen Dachſen (Dächfeln) aufgeſucht 
und gefangen, worauf man an dem Orte, wo man den Hund am beutlichften 
bellen hört und fich wahrfcheinlich das angetriebene hier befindet, den Bau auf: 
gräbt, bis man den Dachs oder Fuchs zu Gefichte befommt, der dann mit einem 
Haken oder einer Zange hervorgezogen und todtgefchlagen wird. Auch Fifhottern 
koͤnnen auf die angegebene Weife in ihren Höhlungen aufgefucht, gegraben und 
gefangen werden. Das gemöhnlichite Verfahren bei dem Hochwilde, namentlic) 
bei dem Roth, Dam:, Reh: und Schwarzwilde, ift das Puͤrſchen oder der 
Pürfhgang. Diefer Gebraudy ift der ältefte, edelſte und einfachſte in der 
Ausführung und befteht darin, daß fich der Jäger im Walde, an Feld: und 
MWirfenrändern, auf Holzwegen und auf Wechfeln mit gutem Winde umher: 
fchleicht und dem Wilde unvermerkt ſchußrecht näher zu kommen fucht, um es durch 
einen Schuß mit Feuergemwehr zu erlegen, Meift gehen dabei zwei Jäger mit 
einander, damit, während ſich der eine anfchleidht, der andere fih auf dem 
MWechfel oder dem Drte, durch welchen das Wild zu ziehen pflegt, im Falle erſte⸗ 
rem das Anfchleichen mißglüden follte, vorwerfen und auch zum Schuffe kom⸗ 
men kann. Jeder Fäger pflegt beim Pürfchgange einen Puͤrſch- oder Schweiß: 
hund mit fich zu führen, der, im Falle es dem Jaͤger nicht gelingt, das Wild 
ſogleich oder nur in kurzer Zeit niederzuftreden, darauf abgerichtet ift, der bluti= 
gen Fährte (dem Schweiße) des angefchoffenen Wildes zu folgen. Soll der 
Pürfchgang reitend gemacht werden, fo ift ein dreffirtes Schußpferd dazu noth⸗ 
wendig, das fo abgerichtet iſt, daß es in einer weidenden Stellung in einem im: 
mer näher fommenden Bogen dem Wilde naht und dem an feiner Seite gehens 
ben Jäger ald Schirm dient, bis er nahe genug ift, um einen guten Schuß an 
bringen zu können. Jedoch ift dieß nur in Thiergärten oder in fehr ſtark beſetz⸗ 
ten Wildbahnen gebraͤuchlich. — Der befte Schuß für alle Arten von Hoch⸗ 
wild ift der auf das Blatt (Schulterblatt) von der Seite, indem dadurch die ins 
neren edlen Theile verlegt werden, worauf das Wild nach einigen Sägen ge: 
woͤhnlich todt niederfällt; kann man es aber auf den Kopf oder durch die Hals: 
wirbel fchießen, fo flürzt e8 auf der Stelle. — Die Suche ift bei dem Micder: 
wilde das, was bei dem Hochwilde der Dürfchgang ift, nur mit dem Unterfchiede, 
daß man dabei nicht nöthig hat, das Wild geradezu zu befchleichen, indem dafs 
felbe weder fo fcheu als das Hochwild ift, noch auch fo weit gefehen werden kann 
und der Jäger dann immer nahe genug ift, um es fchießen zu fönnen. Man 
« bedient ſich dabei eines guten Hühnerhundes, der dutch feinen Gerud das Wild 
ausfindig zu machen weiß und, indem er in einer beflimmten Stellung davor ſte⸗ 
ben bleibt, den Jäger darauf aufmerffam macht, welcher fi dann unvermerft 
nähern kann, den Hund einfpringen läßt und das aufgeflobene Wild erfegt, wel- 
ches der Hund apportirt. Eine andere Art der 3, ift der Anftand, Anfig 
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oder die Kuro. Manche Arten von Wild pflegt man durch Nachahmung ihres 
Locktones herbeizulocken und dann zu ſchießen, z. B. den Rehbock durch das ſo⸗ 
genannte Blatten und Wölfe und Fuchſe durch den Ton geaͤngſtigter Haſen. 
Mill man blatten, fo durchfchleiht man mit gutem Winde die Gegend, in mel: 
cher man Rehböde vermuthet, wählt fi) einen verborgenen Plas, wo man meh: 
vere Richtungen vor ſich hat, macht ſich ſchußfertig und gibt von Zeit zu Zeit jes 
desmal 3 Stöße aufs Blatt oder ein befonderes Pfeifhen, Rehruf genannt. 
Befindet fi) der Bol nicht ſchon in Gefellfichaft eines Schmalrehes, fo wird er 
flüchtig herankommen, follte er aber in einiger Entfernung ftehen bleiben und 
ſichern und ſich dann nad) einer anderen Seite hinwenden, fo reichen gemeiniglic) 
ein paar vorfichtige Blateftöße hin, ihn wieder zu loden und man fagt alsdann, 
er fpringt aufs Blatt. Eine allgemein.anwendbare Jagdmethode ift das Trei b⸗ 
oder Klapperjagen, befonders in ausgedehnten Sagdrevieren, fo.wie überall, 
wo eine pfleglihe Wildzucht getrieben wird. Eine beftimmte Anzahı Schügen 
legt dabei in einer geraden Linie, einem Windel oder einem halben Monde 
verborgen an, während eine andere von Treibern in einem halben Monde in 
entgegengefegter Richtung den Wald durchziehet, das darin befindliche Wild auf: 
fprengt und entweder zum Schiegen oder zum Fangen jenen vortreibt. Solche 
Zreibjagden können auf vielerlei Battungen von Wild angewendet werden, fie 
find aber vorzüglid) nur auf Roth» und Schwarzmwild üblich und heißen in Hol⸗ 
zungen Klapper = oder Klopfjagden, weil das Wild durch das mit Klappern oder 
durch Klopfen mit Stöden verurfachte Geräufch herausgetrieben wird. Man 
bedient ſich dabei beim Hochwilde der Schweifhunde, beim Niederwilde ber Hühs 
nerhunde. Um Roth:, Dam: oder Schwarzmwild durch Zreiben im lichten Zeuche 
(Negen) lebend und unbeſchaͤdigt einzufangen, werden eins oder mehrere diefer 
Thiere in einen engen Raum von 800 — 1000 Schritten im Umfange mit 
Biendlichtern oder dunklem Jagdzeuche (Tuͤchern) eingeftellt, die Fangnehe auf | 
einem ſchicklichen Orte aufgeftellt und das Wild durch Zreiber oder Hunde hinein⸗ 
getrieben. Außerdem gibt es noch andere eingeftellte oder eingerichtete Jagden, bei- 
welchen das Wild, größtenteils nur Hochwild, in einem nicht ſehr großen Di: 
ſtricte mit Lappen, Neben oder Tuͤchern entweder ganz oder nur zum Theil ums 
ftellt darin gefangen und erlegt wird. Man theilt fie in Keffeljagden, Laufiagden, 
Hauptjagden, Prunk- oder Feftjagden und Fangiagden, je nachdem die Netze 
und Tücher auf die eine oder die andere Art dabei in Anwendung kommen; alle 
haben jedoch den Zweck in kurzer Zeit und mit Bequemlichkeit viel Wild zufam: 
menzutreiben und zu.erlegen. Bei Zreibjagden mit Hafen pflegt man auch wohl 
zumeilen Prelinege hinter die Schügentinie zu ftellen, um bie $. einträglicher zu 
machen. — Außer den Wolfe: und Bärengruben hat man aud) fogenannte 
Prügel: oder Mordfallen, bei welchen das Wild, wenn es am Köder nafcht, durch 
einen berabfallenden Balken erfchlagen wird. — Das Fangen der wilden Ka: 
ninchen geſchieht in Negen mittelft des Frettchens, weßhalb man diefe Fangart 
das Srettiren nennt. Die Eingänge bes Kaninchenbaues werden mit Sad: 
garnen umftellt und in den Haupteingang ein oder mehrere Frettchen gelaffen. 
Sobald das Kaninchen diefe erblidt, flieht e6 aus dem Baue und fängt ſich in 
dem Garne, welches ſich hinter ihm zuzieht. — Bei Ottern, Bibern, Wöls 
fen, Füchſen, wilden Kagen, Mardern ıc. bedient man fidy der fogenannten 
Schmanenhälfe oder Berlinereifen, der Zellereifen, der Stangeneifen und ber 
Angeleifin. Bei Ditern und Bibern find die Stangeneifen jeder andern Fang: 
‚art vorzuziehen. Sie werden entweder auf den Wechfel geftellt oder zum Anlok⸗ 
Een des Wildes mit Köder verfehen und zwar fo, daß das Wild hineintreten muß. 
Die Angeleifen werden meift nur auf Wölfe und Füchfe gelegt, die, wenn das 
Wild die daran geſteckte Lockſpeiſe ergreift, durd) Widerhaten, die mittelft einer 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. V. 29 


450 Jagd 


Feder aus einander ſchnellen, demſelben im Rachen ſtecken bleiben. Zum Fan⸗ 
gen des Habichts hat man den Habichtskorb und braucht als Lockvogel im Win⸗ 
ter eine blaue, außerdem aber eine weiße Taube; auch bedient man ſich zum 
Fange der Raubvögel eigener Fangapparate, Habichtsftoß, Rönne oder Riene 
genannt, bei welchen der auf den Lockvogel herabftoßende Raubvogel felbft ein Neg 
über ſich zuzieht. Die Nege find fo befhaffen, daß das Wild entweder in dies 
feiben hineinftößt, fidy darin verwidelt und hängen bleibt, oder daß das einfals 
tende und im Netze befindliche Wild von demfelben uͤberdeckt wird. Zu erſteren 
gehören außer den Fanggarnen für Hochwild die Klebgarne, welche ſenkrecht 
an Stangen aufgehangen werden. Die befannteften darunter find die Tags 
garne und der fogenannte Schnepfenfloß, Die Lerchentaggarne beftehen 
aus 5 oder mehreren Reihen 6 Fuß hoher Garne und werden während des Derbft: 
zuges zur Zeit des Sonnenunterganges auf die öftliche oder nordöftliche Seite eis 
nes Feldes geftellt und die Lerchen darauf zugetrieben. Einfacher und mit weni: 
gen Umftänden geſchieht das Fangen der Lerchen in Tyraſſen oder Lerchennacht⸗ 
garnen, wozu nur zwei Menichen erforderlich find, welche mit dem Tyraſſe, ei: 
nem ziemlidy großen Nege, bei Nacht die auf den Herbftzug eingefallenen Ler— 
chen überziehen. Der Schnepfenftoß befteht aus mehreren vertical aufgehaͤng⸗ 
ten großen Sarnen, die im Fruͤhjahre auf dem Abendftriche in und zwifchen den 
jungen Waldungen, wo Schnepfen zu ftreichen pflegen, aufgezogen werden, fo 
daß die durchſtreichenden Schnepfen hineinftoßen und ſich verwideln. Da in= 
deffert diefe Garne felten body genug gebracht werden können, fo bebient man 
ſich mit größerem Vortheile hierzu der Stedgarne, melde an nebelihten Za= 
gen durch die von Schnepfen befegten Dickichte unter den Sträuchern herum oder 
auf Wildpretsfteigen entweder bufenreich oder fo geftellt werden, daß fie fich all: 
mählig verengern. Der Diftrict wird alddann recht langfam mit Garnen abge= 
trieben, fo daß die Schnepfen in die Stedgarne laufen und gefangen werden koͤn⸗ 
nen. Letztere werden aud auf Hafen und Hühner gebraudt. Ferner gehören 
hierher noch der Entenhamen oder Entenfang und die Treibzeuge auf Safanen, 
Feldhuͤhner und MWachteln ; bei Rebhühnern kommt außerdem noch die Schnee= 
baube in Anwendung. Die Schlaggarne find Mege, mweldye über bie durch 
Lockton, Köder oder Rühr: und Lockvogel herbeigelodten Vögel, z. B. Waffer: 
ſchnepfen, Becaffinen zc., durch geeignete Vorrichtung plöglicy zufammenfallen. 
Es gehören hierher die doppelten und einfachen Herdwaͤnde auf Droffeln, die 
Finkenherdwaͤnde, der Boͤmſch auf Raubvoͤgel und Feldhühner, die Fafanen> 
falle, die Goldammerfalle u.a. Mehrere Arten von Jagdvoͤgeln, auch Dafen, 
Wieſel und Iltiſſe pflegt man mit Schleifen oder Schlingen zu fangen, die, wenn 
fie für Vögel beftimmt find, aus Pferdehaaren (Laufdohnen) und für Hafen und 
andere Thiere aus ausgeglühtem Drahte (Fangfchlingen) gemacht werden. Sie 
werden rund gelegt, gehängt oder geftellt, durch ein Ohr gezogen, an einer 
Seite befeftigt und mit oder ohne Lockſpeiſe fo aufgefteltt, daß ſich die Thiere durch 
das Zufammenziehen mit dem Halfe oder den Beinen darin fangen. Haͤnge— 
bohnen, Sprentel, Auffhläge und Schneller find fo eingerichtet, daß die Durch 
Lodipeifeangezogenen Vögel, indem fie entweder mit dem Kopfe durch eine Schlinge 
fahren oder auf ein Stellholz treten, welches abfpringt, am Halfe oder an den Fuͤ⸗ 
fen gefangen werden. Droſſeln, Meifen und andere Kleinere und größere Vögel 
fängt man auch auf Leimherden, mittelft Leimruthen, welche Morgens mit 
Vogelleim überzogen und auf den Leimboͤcken in die Höhe gezogen werden. Der 
Bang der Raubvögel auf Leim ift nicht immer erfolgreih; dagegen fucht man fie 
durdy Krähenaugen oder durd mit Arfenif eingeriebenes Aas zu vergiften. — 
Schon in den früheften Zeiten beſchaͤftigten fi) die Menfchen mit der Betreibung 
ber 3., theild um ſich vor den wilden Thieren zu [hüpen, theils um fih Nah⸗ 
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eung und Kleidung zu verfhaffen. Die dabei gebräuchlichen Waffen waren 
der Spieß, die Keule, die Schleuder, die Schlinge und der Bogen. Für die 
meiften Völker war die J. die vorzüglichfte Nahrungsquelle, hauptſaͤchlich war 
fie e8 bei den alten Deutfchen, da Deutfchland im Urzuftande reih an Wäldern 
und das Wild Gemeingut war, und noch jeßt iſt fie es bei den nordafiatifchen 
und nordanderitanifchen Voͤlkerſtaͤmmen. Bei den Griechen, befonders bei den 
Spartanern, gehörte die J. zu den gumnaftifchen Übungen der Jugend. Zur 
Bewaffnung hatten fie Schwert und Wurfſpieß. Eben fo war fie bei den He: 
bräern eine gewöhnliche Beichäftigung, welche ſich außer dem Bogen, der Lanze 
und dem Murffpieße auch der Nege, der Schlingen und ber Kallgruben bedien- 
ten. Bald lernte man jedoch einfehen, daß fich bei uneingefchräntter und. regel: 
lofer Verfolgung das Wild bedeutend verringere, weßhalb man eine gewiffe 
Schonung und Hegung für nothwendig erachtete; eben fo entflanden aus dem 
Bergnügen, das die Herrſcher an der 3. fanden, nad) und nach Geſetze über den 
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figer kamen, welche aus eigenem Vortheile zur befonderen Schügung und Dr: 
gung des Wildes bewogen wurden. Noch jest gehört bei den meiften Völkern 
die J. zu den ritterlichen Befchäftigungen, welche Fürften und die Vornehmſten 
des Volkes betreiben. In der neueren Zeit wurde das Jagdweſen zu einer be: 
fonderen Wiffenfhaft erhoben ; #8 enıftand eine gewiffe Kunft: und Waidmanns: 
fprache, die noch immer beibehalten wird. Vergl. „Handbuch für Jäger, Jagd⸗ 
berechtigte und Jagdliebhaber“ von G. F. D. aus dem Winkell (Leipz. 1820 — 
22. 3 Bde.) und ‚‚Lehrbuc der Jagdwiſſenſchaft in ihrem ganzen Umfange“, 
von Stephan Behlen (Frankf. a. M. 1835). 26. 
Jagdhunde (Afterion u. Chara), ein Sternbild, ftehen unter dem Schwanze 
des großen Bären, weſtwaͤrts zunächft beim Bootes und nordwaͤrts Über dem Daupt: 
baare der Berenice. Dieß Geſtirn zeigt ſich an einem kenntlichen Sterne zweiter 
Größe und hat fonft nur eine Sterne. Es gehören 24 Sterne zu demfelben. 13. 
Jagdorden. Unter mehreren Orden diefes Namens, gemöhnlic oder boch 
urfprünglich zur Ehre der Jaͤgerei geftiftet, find der würtembergifchhe goldene 
Adlerorden (f. d. Art.), der mit feinem Stifter, dem legten Herzoge Georg Wil: 
beim von Liegnig, wieder eingegangene Drden des goldenen Hirſches (geſtiftet 
1672) und der neapolitanifche Dianenorden am befannteften geworden. Nicht 
unter die eigentlichen 3. zu zählen ift der baierifche Hubertusorbden (f. d. Art ), 
indem Ddiefer nur defhalb den Namen und Embleme des heil. Hubertus erhielt, 
weil das gefchichtliche Ereigniß, welches Grund feiner Entflehung wurde, auf 
den Tag des heil. Hubertus fiel. 1. 
Jagdrecht (jus venandi), das Jagen oder die Verfolgung und Befigergrei: 
fung freier der Hertſchaft des Menſchen noch nicht unterworfener Zhiere, wozu 
im Algemeinen die Waffer: fo gut als die Luft: und Landthiere gehören, ſteht 
nad) dem uriprünglihen Rechte der Natur (und der Völker) einem Jeden frei; 
denn dieſe Thiere gehören als herrenlofe Gegenftände Keinem ausſchließend an. 
Aus diefem Gefihtspunkte wird auch die Sache in den römifchen Gefegen (3.1. 
4. $. XII.) beurtheilt, welche defhalb den Erwerb durdy die Jagd zu den urs 
fprünglihen Erwerbsarten der Herrſchaft (dominium) rechneten. Auch die als 
ten Sachfen flimmten darin überein, wenn das S. L. R. L. II. art. 61. fagt: 
‚vo Gott den Menſchen gefhuff, do gab er ihm Gewalt Über Fifh und Vogel 
und über alle wilde Thiere.“ Indeß brachten gar bald zwei befondere Verhält: 
niffe zwei hauptfächliche Beftimmungen in Anfehung der Jagd und des Rechts 
zu jagen hervor. Es find dieß 1) die beim weiteren Kortbilden des gefellfchaftli: 
hen Zuftandes immer mehr hervortretende Abfonderung und Begrenzung des 
unbeweglichen Eigenthumes und 2) die Einführung des an bei den 
yr 
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Jagden, melde e8 nicht geflattet, auf befchränkten Befigungen mit Gefahr ber 
Nachbarn deffen Anwendung zu erlauben. Bei ben Römern war bas unbeweg⸗ 
liche Eigenthum ſchon in öffentliches und Privateigenthum gefondert; fie unters 
fchieden beim legteren fogar ſchon das blos durch Grenzmarke bezeichnete Land 
(ager arcifinius) von dem durch wirkliche Vermachung abgefonderten (ager li- 
mitatus). Daß blos im Öffentlihen, nicht in dem innerhalb der Grenzbezeich- 
nung des Einzelnen gelegenen Lande die Jagd vom Dritten ausgeübt werden 
durfte, mußte bei ihnen im Begriffe des Eigenthums und in ber befonderen Ach⸗ 
tung der Rechte des Nebenmenfchen liegen. Man fah jedoch dabei nicht af die 
über die Grenzen aus: und eingehenden wilden Thiere (das Wild), welche frei 
waren und Keinem gehörten ; fondern blos auf das Recht des Herren vom Lande, 
dem Fremden den Eintritt zu vermehren. Gleiche naturgemäße Grundfäge fins 
den mir in den dlteften Zeiten bei den Deutfchen. Sie brachten zwar die mehrefte 
Zeit mit der Jagd zu (Caes. C. Gall. 6. cap. 21. Taeit. cap. 15.), unterfag» 
ten aber ausdrüdlich die Jagd auf dem fremden Grunde und Boden (L. Sal. 
1. 56. 1.).. Die Lex Ripuar. T. 42. 1. rechnet ſchon die Zagdfrevel auf frems 
dem Gebiete zum Diebftahle und ruͤckſichtlich zur Partiererei, welche mit 5 solidi 
(unferen Ducaten gleich) beftraft ward. Man zählte daher bei den Deutſchen 
die Jagd auf dem eignen Gebiete zum Pertinenz des Grundftüde. Was die 
üöffentlichen Forſten anbelangt, fo war im Übrigen die Jagd für jeden Freien frei. 
Das S. L. R. L. II. art. 61. beftätigt folches befonders und gibt für Sachſen 
drei Forſten als Ausnahme an, in welchen diefes nicht fo gehalten werde. Im 
Mittelalter, befonders beim Überhandnehmen des Lehnsverhältniffes, lag es 
indeß bei der Sagdliebhaberei der Großen auf der Hand, daß der Lehnsherr ſich 
die Jagd auf dem Vafallenreviere vorbehielt. Wo Erbunterthänigkeit vorhan⸗ 
den war, behielt fie der Erbherr. Die wilden Thiere und fomit auch die Jagd 
gelegenheiten wurden, je mehr der Menſch ſich ausbreitete, fparfamer, die Jagd 
alfo gefuchter, fo daß überall der Mächtigere ſolche an ſich tiß. Die Öffentlichen 
Maldungen wurden nunmehr für ausfchließendes Eigenthum des Staats erklärt, 
fo daß die Jagd darin als Zubehör dem Staatsoberhaupte zulommen mußte. 
Das J. des Einzelnen hörte nach und nad) auf, bis min endlic) die Ausübung 
der Jagd im ganzen Rande zu den Vorrechten des Landesheren (zu den Regalien) 
zu zählen anfing. Wenn nunmehr vom Jagdrechte die Rede ift, fo entfteht die 
Frage: ob von der Ausübung auf eigenem oder auf fremden Grunde und Boden 
die Rede ift? Für das Recht auf dem eigenen Rande dürfte, wenn man die urs 
alte Sitte und die Entftehung der Jagd berudjichtigt, fo lange die Vermuthung 
vorhanden fein, bis das beffere Recht eines Andern erwiefen if. In dem 
mehreften Rändern haben jedoch der Staat in den einzelnen Ämtern oder Kam⸗ 
mergütern, ingleichen die Rittergüter das Recht auf Grundftüden der Unterthas 
nen mit Ausfchliegung derfelben die Sagb auszuüben. Doch ift in den mehre= 
ften Staaten den Unterthanen verftattet, das aus den größeren Waldungen her— 
vorbrechende und ihnen Schaden verurfachende Wild, deffen Überzahl fich da= 
durch beurkundet, auf ihren Grundftüden zu erlegen. Aber fie dürfen fich deſ⸗ 
fen nicht anmaßen, fondern haben beim Sagdberechtigten der Abholung halber 
fogkich Anzeige zu machen. In Beziehung auf den Umftand, daß man fidy in 
neueren Zeiten bei der Jagd anftatt der Nege, Schlingen u. dgl. des Feuerge⸗ 
wehrs bedient, iſt die Jagd zugleich der Beauffichtigung der allgemeinen Sicher: 
beitsanftalten unterworfen worden, welche darauf zu fehen haben, daß an Or⸗ 
ten, wo ohne Gefahr überhaupt nicht mit Feuergewehr gefchoffen werden darf, 
in den Stadt: und Dorfmarken, auf Eeineren Grundftüden u. dgl. ohne befon= 
dere Aufjicht nicht gejagt werde. Bisweilen ſteht Mehreren das Recht zu jagen 
auf ihren Grundflüden gemeinfhaftlich zu, befonders wenn jedes der leg: 
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teren für ſich zu Elein ift um ohne Unbequemlichkeit barauf allein zu jagen oder 
das Aufkommen ſchaͤdlicher Thiere, 3. B. Fuͤchſe, abzuhalten, welches man die 
Koppel oder Koppeljagd nennt. In Sachſen hat der Bandesherr, da wo 
Koppel ift, das Recht der fogenannten Vorhatze, d.h. er darf das Koppelre: 
vier 8— 14 Tage vorher bejagen, ehe für die eigentlichen Befiger die Jagd dar: 
auf offen wird. In neuern Zeiten richtet fich das 3. nicht mehr blos und allein 
nad) dem Befige des Grundftüds, auf welchem ed auszuüben ift, fondern auch 
zugleicd mit nad) der Eigenfchaft des jagdbaren Wildes (f. Jagd). Das Recht 
der höhern Jagd ſchließt allemal das der niedern Stufe mit ein, nicht aber um: 
gekehrt. Zu den befondern Jagdrechten gehört die Jagdfolge, welche in dem 
Befugniffe beftcht, das bereits angefhoffene Wild auf das benachbarte Revier zu 
verfolgen. Man leitet dieß Recht ſchon aus den Alteften Gefegen her (Lex Sal. 
T. 55.4. L. Longob. I. 22.6. Saͤchſ. L. R. HI. art. 61.), Nach dem er: 
ftern bat fogar derjenige, deſſen Hunde das Wild bereits angenommen haben, 
den Vorzug vor dem Eigner des Reviers, fo daß legterer fich deffen nicht anma: 
fen darf. Doc) ift es nad) neuererer Rechtsgewohnheit dem Unterthanen nicht 
erlaube fich der Zagdfolge in die Staatsforften zu bedienen. Wenn aud) in 
Sachſen in der 2. D. v. 3. 1555 die Jagd auf des Andern Grund und Boden 
auszuüben verboten ift, fo ift doch das Recht der Jagdfolge dadurch nicht aufge: 
hoben. Unter der Jagdfolge verfieht man endlich auch die Verbindlichkeit der 
Unterthanen bei allgemeinen Jagden durch einen größern Bezirk, 5.3. wegen 
Auffuhung und Vertilgung gemeinfchädlicher Thiere zu helfen. Das Recht 
Sagddienfte und Jagdfrohne zu.verlangen gehört int Allgemeinen unter 
die Dienftberehtigung. 3. 
Jagdregal ift das in mehreren deutfchen Staaten aus dem Mittelalter her: 
‚gebrachte Recht des Staatsoberhauptes, die Jagd im ganzen Lande unter die 
- unmittelbaren Vorrechte der Landeshoheit zu zählen und allen Andern die Aus: 
übung zu verbieten. Die Folge davon ift, daß man bei denjenigen von den Un: 
terthanen, welche das Jagdrecht ausüben, dafür annimmt, daß fie fi) im Be: 
fige diefes Rechtes nicht vermoͤge urſpruͤnglichen deutſchen Rechtes befinden, fon= 
dern daffelbe vermöge befonderer Beleihung oder Zugeftändniffes vom Staats: 
oberhaupte ausüben dürfen oder als Befreiung von jener Belhränkung durch 
Berjäbrung erlangt haben. Die weitere Fotge ift, daß man im legtern Falle 
nicht von der gemeinen Verjährung ausgeht, fondern bie befondern Erforderniffe 
der Verjährung gegen den Staasfiscus beobachtet wiffen will. 3. 
Jagello, der Gründer des jagellonifchen Königshaufes in Polen, geb. um 
1355, war Herzog von Litthauen und beftieg nad) feiner Vermaͤhlung mit Hed⸗ 
wig, der jüngern Tochter des Königs Ludwig, unter dem Namen Ladislaus 11. 
(V.) den polnifhen Thron im Sabre 1384, wodurch der Grund zur Vereini: 
gung beider Länder gelegt wurde. Unter feiner Regierung gelangte Polen durch 
glüdliche Kriege und wohlgetroffene Einrichtungen im Innern zu Ruhm und 
Macht. Die beutfhen Ritter, die gefährlichjten Nachbarn J.'s, empfanden 
feinen ftarten Arm zu wiederholten Malen, unter andern bei Tannenberg in Lief⸗ 
land im Jahre 1410, worauf fie einen für Polen günftigen Frieden ſchließen 
mußten. Auch die Moldau und Wallachei erfannten 3.’8 Hoheit an. Diefer 
tapfere und glüdtiche Fürft ftarb 1434. Seine Nachfolger, gewöhnlich die Ja: 
gellonen genannt, waren Ladislaus III. (VI.), Kafimir III., Alerander, 
Sigismund. und Sigismund (Auguft) II. Mit Legterm ftarb im "Fahre 1572 
das den Polen unvergeßliche Gefchlecht der Jagellonen aus. 22. 
Jagemann (Ghriftian Joſeph), ein um die Verbreitung ber italienifchen 
Literatur in Deutſchland fehr verdienter Gelehrter, 1735 zu Dingelftädt im 
Eichsfelde geboren, ward von feinen Eltern zum ———— gezwungen, ent⸗ 
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floh aber bald aus dem Auguftinerorden zu Conſtanz und warb von feinem 
Schickſale bis nad) Dänemarf get uͤhrt, wo er eine Hauslehrerftelle erhielt. Wom 
Heimweh in das Vaterhaus zurüdgetrieben mußte er nad Rom pilgern, um bei 
dem Papfte ſelbſt Verzeihung feines Fehlers zu erhalten. Während feines Auf: 
enthaltes in Stalien erlernte er die Sprache des Landes und machte ſich mit der 
Kiteratur deffelden innigft vertraut. Er überfegte Buͤſching's Erdbefchreibung 
ins Italieniſche (1770) und erlangte dadurch einen nicht unbedeutenden Namen. 
Nachdem er einige Zeit die Stelle eines Beichtvaters bei ben Deutfchen in Flo: 
renz verfehen hatte, Eehrte er nach Deutfchland zurüd und ward von dem Chur: 
fürften von Mainz zum Director des Gymnafium zu Erfurt ernannt. Kurz 
darauf (1775) ward er von der Herzogin Amalie als Privatbibliothekar nach 
Meimar berufen, wo er am 4. Febr. 1804 ftarb. Die vorzüglichten feiner 
Schriften, bie freilich jegt viel von ihrem früheren Werthe verloren haben, ſind 
folgende: „Geſchichte der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in Italien“ (Leipz. 1777 
—81. 3 Bde. 8.) nach Tiraboschi; „Magazin der italieniſchen Literatur und 
Kuͤnſte“ (Weimar, 1780—85. 8 Bde. 8.); „Italieniſch⸗- deutſches und deutſch⸗ 
italienifches Wörterbuch” (Weißenf. 1790 — 91 4 Thle. 8.); „Stalienifche 
Sprachlehre“ (Reipz. 1801. 8.); „Vom Baue und der Bildung der italienifchen 
Sprache” (Leipz. 1801. 8.) und „Briefe über Stalien” (Weim, 1778 — 85. 
3 Thle. 8.). 66. 
Jagemann (Ferdinand), der Sohn des vorhergehenden, ein nicht unbe: 
deutender Maler, 1780 zu Weimar geboren, verrieth [hon in feiner Jugend 
große Anlage zu ben zeichnenden Künften, die er unter der Leitung Tiſchbein's 
fleißig ausbildete. ine Reife nady Paris und Wien (1803 — 1806) und ein 
dreijähriger Aufenthalt in Rom (1806 — 10) brachten ihn fchnell weiter und 
verfchafften feinem Zalente nad) feiner Heimkehr baldige Anerkennung. Im 
Befreiungskampfe zog er als Fahnenträger mit den Freiwilligen nad) Frankreich 
und brachte die Nachricht von der Eroberung der Hauptftadt zuerft nah Weimar, 
wo er 1820 ftarb. Seine gelungenften Arbeiten find ein Bild Luther's (1817) 
für die Kirche zu Udeftädt, die Himmelfahrt Chrifti für die proteſtantiſche Kirche 
zu Karlsruhe und das Bild des Großherzog von Weimar. 66. 
Jagemann (Karoline), Schwefter des vorigen, berühmte Schaufpielerin, 
ward 1778 zu Weimar geboren und ſchon im 17ten Fahre, um ihr entichiedenes 
Talent für Mufi E und Schaufpieltunft beffer ausbilden zu können, auf Koften 
der kunftfinnigen und menfchenfreundlihen Derzogin Amalie nah Mannheim 
geſchickt. Hier unter Iffland's unmittelbarer Leitung in dem Hauſe des als 
Sänger wie als Schauſpieler gleich geachteten Kuͤnſtlers Bed wurde fie die vor— 
zuͤgliche Sängerin und Schaufpielerin, als die fie nachmals mit großem Beifalle 
auf der weimarfchen Bühne auftrat. Wenige Jahre nachher wurde fie, nad: 
dem fie mehrere Kunftreifen gemacht hatte, als erſte Sängerin lebenslänglid) da= 
ſelbſt angeftellt, wo fie bei dem Kunftfinne des verftorbenen Großherzogs und bei 
dem zarten Verhältniffe, in welchem fie zu ihm fland, nicht wenigen Einfluß 
auf die innere Verwaltung des Theaters hatte. Sie ift ald Sängerin und in 
Rollen wie Fanchon, Myrrha, Pamina u. a. noch im frifhen Andenken derer, 
die fie in Weimar, Halle, Leipzig zu fehen Gelegenheit hatten, und größer wie 
als Schaufpielerin.. Mit dem Tode ihres fürftliihen Gönners hat fie die Bühne 
nicht mehr betreten, fondern fich ganz nady Haigehdorf, einem Gute bei Altſtaͤdt, 
das ihr der Großherzog gefchenkt hat und wovon fie den Namen Frau von Hais 
gendorf führt, zurückgezogen. 64. 
Jahn (Eriedric Ludwig) ward den 11. Aug. 1778 zu San; in der Priegs 
nis geboren, wo fein Vater Kandprediger war. Bon diefem in den alten Spra⸗ 
hen, in der Geſchichte, Erdkunde, in der deutfchen Literatur und in den Natur 
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wiffenfhaften unterrichtet kam er auf das Gymnaſium zu Salztvebel und nad) 
drei Jahren in das graue Kloſter zu Berlin; fpäter befuchte er Halle und Goͤttin⸗ 
gen, wo er Theologie ftudirte, dabei Erziehung, Waterlandeliebe und Volks: 
thümlichkeit vor Augen hatte und in Halle der Aufnahme bei Fr. A. Wolf, 
Kraufe und Förfter, fo wie in Göttingen des Wohlwollens eines Pland, Heyne 
und Meiners fich zu erfreuen hatte. Nach Beendigung der Univerfitätsfludien _ 
“wurde er Hauslehrer, kam nad) Greifowalde, wo er befonders mit dem Ober: 
bibliorhefar Thomas Thorild aus Schweden, E. M. Arndt und Fr. Rühs um⸗ 
ging, und ging gegen Ende 1805 nach Jena, wo er privatifirte und 1806 als 
Privatdocent aufzutreten und über Volksthum zu leſen beabſichtigte. Sein 
- Pan in die preußifche Armee zu treten, den er auf einer Harzreife kurz vor der 
Schlacht bei Jena faßte, wurde durch einen Aufenthalt in Frankenhaufen, wo 
man ihn für einen franzöfifhen Spion hielt, vereitelt. Seine Liebe fürd deuts 
ſche Vaterland, fein Has gegen die fremden Unterdrüder und fein Schmerz über 
die Niederlage des preußischen Heeres bei Jena war fo groß, daß er in Artern, wo 
er Nachricht über die legtere erhielt, im einer Nacht graue Haare befam. Made 
dem er, wie er ſelbſt fcherzend erzählt, den Feldzug als freiwilliger Fluͤchtling 
bis Lübe mitgemacht hatte, ging er 1809 nach Berlin, wo er 1810 und 1811 
Huͤlfslehrer am koͤlnſchen Gymnafium und im Plemannfhen Inftitute war. 
Hier war e8, wo er aus glühender Liebe, dem Vaterlande von der erlittenen 
Schmach zu helfen, die Idee faßte durch Eörperliche Übungen die Jugend zu kraͤf⸗ 
tigen und zut Befreiung Deutſchlands vorzubereiten. Hatten Fichte's „Reden 
an.die deutfche Nation’, die aller Lefer Herzen ergriffen, ihn zu feinem „Deut: 
fchen Volksthum“ begeiftert, worin er die Zagenden durch den Zuruf: „ein Bolt, 
das Hermann und Luther hervorgebracht, darf nicht verzweifeln, fein Sinnbild 
bleibe: über ſechs Strömen die aufgehende Sonne!” ermuthigte, fo fuchte er 
die Jugend auch koͤrperlich durch Turnen und Abhärtungen aufzuricten. Uns 
befümmert um die Zadelfucht engherziger am Alten hängender Männer handelte 
er unter ſtillſchweigender Genehmigung der Regierung in diefem kecken, kraft⸗ 
vollen und kampfmuthigen Sinne fort, bis auf den Ruf des Königs von Preus 
Sen im Jahre 1813 derfelbe durch thätigen Antheil an dem Kampfe gegen Frank⸗ 
reich in vielen taufend Zurnern zur That wurde. J. felbft ging nad) Breslau, 
trat in die Luͤtzow ſche Schaar, machte mit derfelben und als Führer eines Ba: 
taillons der Freiwilligen die Feldzüge von 1813 am mit und zog 1815 mit in 
Paris ein. Nach Beendigung des Feldzugs ging J. nach Berlin zurüd, hielt 
1817 Borlefungen uͤber deutſches Voltsthum, die kräftig an die Herzen der Zus 
börer ſchlugen, aber auch nicht felten durch etwas derbe Rede vermundeten, und 
fuchte eben fo durch Wort und. That aͤchtdeutſchen Sinn zu fördern und zu erhals 
ten, als er freimüthig den Werth des volksthuͤmlichen Aufihwungs rühmte und 
die Erfüllung der Verheißungen in Erinnerung brachte. Es konnte nicht fehlen, 
dag Gteichgefinnte ſich zu ihm gefellten, daß die fortgehaltenen Zurnpläge fie 
vereinte und daß mandyer Staatsmann in diefen Anfichten demagogifche Umtriebe 
vermuthen zu müffen glaubte. Die Zurnpläge, als der Herd derfelben betrach⸗ 
tet und gefürchtet, wurden 1819 gefchloffen und 3. auf den Verdacht politiſcher 
Verbindungen und demagogifher Anſichten im Juli 1819, eben als er eine 
Profefjur der Gefchichte zu Greifswalde antreten wollte, ergriffen, nad Span: 
dau, dann nad Küftrin gefhaffe und ihm die Unterſuchung gemacht, die bis 
1825 dauerte. Während diefes Zeitraumes ward er 1820 bis zur Entfheidung 
als Feftungsgefangener nad) Kolberg gebracht, im Jahre 1824 zu zweijähriger 
Seftungsftrafe verurtheilt, im Jahre 1825 aber, nachdem er fi gegen dieſes 
Urtheit ſeibſt vettheidigt hatte, „von der Anſchuldigung durch freche Aeußerungen 
über bie beftehende Verfaſſung und Einrichtung des preußiſchen Staats Mißver⸗ 





456 Sahr 


gnügen und Unzufriebenheit — zu haben“ freigeſprochen. Dennoch wurde 
ihm unterſagt in einer Univerſitaͤts- oder Gymnaſialſtadt, und innerhalb zehn 
„Meiten von Berlin feine Wohnung zu nehmen. Er waͤhlte dazu Freiburg an 
der Unftrut, wo er ohne Haß über die erlittenen Kraͤnkungen und Berdbächtiguns 
gen einige Jahre lang ungeftdrt und fcheinbar frei und ungebunden (Eleine Aus: 
flüge wurden ihm geftattet) lebte. Im Jahre 1829 wurde er jedod auf Befehl 
der Regierung zu Merfeburg, weil er fi) dur) Umgang mit der Jugend und 
abermalige demagogifche Umtriebe verdächtig gemacht haben follte, von Freiburg 
hinweg nad) Gölleda gewiefen, wo er noch lebt, nachdem er wegen feiner unges 
ſchminkten Beſchwerde ans Minifterium mehrmöcentlichen Feftungsarreft in 
Erfurt hatte erdulden müffen. Die befte Schilderung J.'s findet man in feinen 
eigenen Worten, die er in der am 9. Dctbr. 1824 eingereichten Selbflvertheidis 
gung ausfpriht: „Zahn hat für das Vaterland als Kind in frommer Ergebung 
gebetet, ald Knabe geglüht, als FJüngling gefhwarmt, als Mann geredet, ge: 
fchrieben, gefochten und gelitten, und fein Xebenlang als des Vaterlands getreuer 
Edhard an den Abwegen zur Undeutfchheit und Ausländerei Wacht gehalten und 
die Verirrten auf den Richrfteig der Tugend und Ehre zurüdgewiefen.” Im 
Umgange wie in feinen Schriften ift 3. ein biederer, offener, gerader Mann, 
nicht ohne Kenntniß, nicht ohne heitern Sinn und fein mürrifcher Alter. Bon 
feinen Schriften nennen wir: ‚Bereicherung des hochdeutſchen Sprachſchatzes“ 
(Leipz. 1810); „Das deutſche Volksthum“ (übel, 1810. 2te Aufl. Leipz. 
1817, von Cortet in Paris 1825 überfegt); „Runenblätter” (Frankf. 1814); 
„Die beutfche Turnkunſt zur Einrihtung der Zurnpläge dargeftellt von Jahn 
und Eifelen‘ (Berl. 1816); „Neue Runenblätter” (Erſte Rolle. Amberg, 
1828); „Merke zum bdeutfhen Volksthum“ (Hildburgh. 1833. Befonders 
gegen die ungezügelten Bewunderer der Julirevolution gerichtet). 64. 
Jahr, lat. annus; franz. an, annee; engl. year, iſt die Zeitdauer eines 
Umlaufs der Erde um die Sonne oder die Zeit, in der die Sonne wieder in eine 
und diefelbe Stellung am Himmel gelangt. Letztere wurde man ſchon fehr früh: 
zeitig aus der Beobachtung leicht gewahr, daß gewiſſe Sterne, die vor 365 Ta⸗ 
gen Abends kurz nach Sonnenuntergange am öftlihen Himmel aufgegangen 
waren, fich auch heute wieder genau fo zeigten. Nachher bemerkte Hippardy um 
die Zeit der Nachtgleichen den Augenbid, da an einem in die Xquatorebene ges 
ftellten großen Ringe bei Sonnenfchein der Schatten der vordern Hälfte genau 
die hintere deckte, und fegte diefe Beobachtungen mehrere Fahre fort, aus denen 
er alödann die Ränge des Jahres fchon viel genauer beftimmen konnte. Nach den 
zuverläffigften Beobachtungen und Berechnungen der neueften Aftronomen ift 
nun die Länge des zwiſchen zwei Nachtgleichen verfließenden Jahres 365 Tage, 
5 Stunden, 48 Minuten und 51 Eecunden. Man nennt diefe Zeitdauer das 
tropifhe Jahr, das für die menſchliche Gefellihaft am wichtigften ift, da fich 
durch diefes die Beobachtung der Zahreszeiten und die Anordnung ber in noth= 
wendiger Beziehung zu jenen flehenden bürgerlichen Geſchaͤfte am leichteften bes 
wer£ftelligen laffen. Da der Nachtgleichenpunft unter den Firfternen fortrüdr, 
fo daß die Laͤnge der legtern jährlich 50 Secunden wählt; fo ift von dem (mitt: 
lern) tropifchen Jahre das fiderifhe Jahr von 365 Tagen, 6 Stunden, 
9Min. und 11Sec. zu unterfcpeiden, d.h. bie Zeit eines ganzen fcheinbaren Um: 
laufs der Sonne um den Himmel, bis fie wieder bei demfelben Fixſterne anlangt. 
Da ferner die große Achſe der eliptifchen Erdbahn ihre Richtung gegen bie Fir: 
fterne jährlich um beinahe 12 Secunden ändert, fo ift die Zeit, welche die Sonne 
nötbig hat, B einer gleichen Stelle ihrer Bahn zurüdjußehren, nody um 5 Min. 
12 Sec. größer als die vorige und wird das anomaliftifhe Jahr genannt. 
Bor Erwähnung der manderlei Bemühungen, unfer bürgerliches 3. mit dem 
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wahren tropiſchen in Übereinſtimmung zu bringen, iſt erſt noch die zweite Art 
von Jahren, die Mondenjahre, nach welchen einige Völter gerechnet haben, 
zu erwähnen. Da nach 12 Mondswecjfeln die Sonne ziemlic wieder zu den— 
felben Firfternen gelangt, wie man ſchon frühzeitig wahrnahm, fo gab dieß 
Beranlaffung gedachten Zeitraum ein Mondenjahr zu nennen. Weil nun die 
Zeit zwiſchen zwei Neumonden 29 Tage, 12 St., 44 Min., 3 Sec. beträgt, 
fo ift das mittlere Mondenjahr 354 Tage, 8 St., 48 Min., 36 Secund,, 
folglidy um 11 Zage Heiner ald das Sonnenjahr, fo daß, wenn nicht die Jah— 
reszeiten alle 12 Monate durchlaufen follen, eine Einfhaltung nöthig wird, 
db. bh. man muß einzelnen Jahren, die dann Schaltjahre heißen, entweder 
einen Zag (Schalttag) oder einen Monat (Schaltmonat) mehr als den 
übrigen, gemeine Jabregenannten, beilegen. Die Anordnung der bürger: 
lichen Jahre nun bei verfchiedenen Völkern beruhet entweder auf einem Sonnen: 
ober auf einem Mondenjahre, welches legtere meiſtens durch Einſchaltungen an 
das erftere gebunden wird: Schon bie Agnptier wußten die Länge des Sonnen: 
jahres von 3654 Tagen, behielten aber religiöfer Rüdfichten wegen ein unver: 
änderliches Fahr von 365 Tagen ohne Einſchaltungen bei, fo daß ihr Neujahre: 
tag erft nach 1461 Jahren wieder in diefelbe Jahreszeit genau zurüdtam, wel: 
her Zeitraum die HDunbdsfternperiode (da bei Einführung diefer Zeitrehnung 
der Frühaufgang des Sirius mit dem Anfange des ägupt. Jahres zufammentraf) 
genannt wird. — Unter den verfhiedenen Jahresberehnungen, die meift nur dem 
Anfange des Jahres nach verfchieden find, bemerken wir nur die Namen der con: 
ftantinopolitanifchen, alexandriniſchen, jüdifchen, olympifchen, römifchen, — 
fariichen, philippiſchen, alexandriniſchen (ſeleucidiſchen), actiſchen, aͤgyptiſchen, dio: 
cletianiſchen, tuͤrkiſchen (Hedſchrah), jezdedſcherdiſchen und dſchelaleddiniſchen Pe: 
riode. Tittel hat im 2. Bande der aftronom. Zeitfchrift von Bohnenberger und 
Lindenau gezeigt, wie die verfchiedenen chronologifhen Data auf einander zu res 
dbuciren find. — Was nun die Einfhaltungsarten betrifft, die beftimmt waren 
das bürgerliche Jahr mit dem wahren Sonnenjahre in Übereinftimmung zu brin: 
gen, fo ift es befannt, daß Julius Cäfar, weil zu feiner Zeit der römifche 
Kalender durch die Willkührlichkeiten der römifhen Priefter in Anfehung der 
Feſte fehr in Unordnung gerathen war, für nöthig fand die Schaltjahre bequemer 
zu ordnen. Er legte namlih dem Jahre 708 nah Erbauung Roms (d.h. 
46 Jahre v. Chr. Geb.), obgleich es ſchon einen Schaltmonat am Ende des Fe: 
bruars gehabt hatte, noch 2 Schaltmonate von 67 Zagen zu, fo daß dieſes J. 

Zage erhielt, wodurd; der 1. Januar dahin kam, wohin er gehörte, und 
3. Caͤſat machte diefen Zag zum Anfange des Jahres 709 n. Erb. Roms, weil 
der Neumond gerade auf diefen Zag fiel, woraus fich ergibt, warum 5. Cäfar 
nicht den kürzeften Tag felbft zum Anfangstage des Jahres machte. Ferner 
ward die Ränge des Jahres jegt für 3 hinter einanander folgende Jahre auf 365 
Zage angefegt; das vierte 3. als Schaltjahr erhielt einen Tag mehr und nad) 
Caſar's Anordnung follte hiermit unausgejegt durch jeden Zeitraum von 4 Jah: 
zen fortgefahren werden. Die bisherige Stelle des Schalttags behielt Cäfar bei, 
nur gab er jedem Monate in dem von diefer Zeit an verlängerten Jahre diejenige 
Anzahl Zage, die er noch jest hat. Diefe von Caͤſar angeordnete, befonders von 
Sofigenes empfohlene Einfhaltungsmethode bildet den Grund des juliani: 
ſchen Kalenders, der wegen feiner einfachen Einſchaltungen nod jest bei 
hronologifchen Bergleihungen und von den Ajtronomen fehr häufig gebraucht 
wird. Die Unwiffenheit der römischen Priefter aber war die Urfache, daß der 
julianifche Kalender erft vom Jahre 3 n. Chr. Geb. an keine Störung mehr erlitt. 
Diefer Kalender nun würde das bürgerliche J. mit dem Sonnenj.hre beftändig 
in Übereinftimmung erhalten, wenn, wie 5. Gäfar annahm, das tropifche Son: 


458 Jahr 


nenjahr 365 Tage 6 Stunden groß wäre; allein daran fehlen noch 11 Minuten 
10 Secunden, welchen in 129 Jahren faft genau-einen Zag.betragen. Es 
entfernte fich daher im julianiſchen Kalender das bürgerliche 3. in 129 Jahren 
allemal um einen Zag, alfo auch immer mehr, wenn glei) langfam, von den 
Erſcheinungen, mit denen gewiffe Zage ehemals zufammengefallen waren, auf 
welchen Umftand man fhon im AV. Jahth. zwar aufmerkfam wurde, fo daß 
Papſt Sirtus IV. den Kalender durdy den Aftronomen Regiomontanus hatte 
verbeffern laffen wollen, aber erft im XVI. Zahrh. ernftticher darauf zuruͤckkam. 
Es kam nämlidy erft unter dem Papfte Gregor XIII. die Kalenderreform, bei 
der die Vorfchläge des Aloyfius Lilius zum Grunde gelegt wurden, glüdtich 
zu Stande. Der Zweck diefer Reform, welche den Namen gregorianifcher 
Kalender erhielt, war ein doppelter, erftens für jenen Zeitpunkt den Tag der 
Fruͤhlingsnachtgleiche auf den 21. März zurüdzuführen und dem Ofterfefte feiz 
nen richtigen Plag anzumeifen und zweitens künftigen ähnlichen Abweichungen 
durch eine neue genauere Einfchaltungsmethode vorzubeugen. Um bie erfte Ab: 
ſicht zu erreichen, follten im October 1582 zehn Tage weggelaffen und nad) dem 
4. Det. fogleich der 15. Det. gezählt werden; wegen Erfüllung der zweiten Be- 
dingung follten in 4 Zahrhunderten jedesmal 3 Schalttage ausgelaffen werden, 
fo daß alfo nur die Fahre 1600, 2000, 2400 ıc. Schaltjahre von 366 Tagen, 
die Sabre 1700, 1800, 1900, 2100, 2200, 2300 u. f. f. aber gemeine Jahre 
von 365 Zagen bleiben follten. Vermoͤge diefer wichtigen Anordnung nun wid) 
der gregor. Kalender gleich anfangs um 10 Zage vom julianifchen, jegt aber fchon 
um 12T. ab und wird in der Folge ſich noch weiter von ihmentfernen. Dergregor. 
Kalender würde übrigens völlig genau fein, wenndas Sonnenjahr genau 365 T., 
56t., 49, 12% enthielte; da es aber 22 kuͤrzer ift, fo wird unfer Kalender 
nach 3600 bis 3900 Jahren um einen ganzen Zag abweichen, benn fo viel wird 
in 36 bis 39 Jahrhunderten zu viel eingefchaltet. — Alles bisher Angeführte 
betraf bLo8 das Sonnenjahre. ine ganz andere Einfhaltung wird hingegen er: 
fordert, wenn man das Mondenjahr ftets in naher Übereinftimmung mit dem 
wahren Sonnenjahre erhalten will. Dann muß man, weil das Mondenjahr 
um 11 Zage kürzer ift, oft einen ganzen Monat einfhalten. Schon die Grie: 
chen, welche ehedem fidy nad) der Wahrnehmung des wieder erfcheinenden Neu= 
monds richteten, wünfchten eine Reihe von Sonnenjahren aufzufinden, in 
welchen eine Reihe ganz vollendeter Mondenmonate enthalten wäre, und fie 
fingen alfo an, zuerft ein Fahr um das andere, fpäter nach andern ungenügen: 
den Regeln dem aus 12 Mondenmonaten beftehenden Jahre noch einen Schalt: 
monat beizufügen. Erſt Metor und Euktemon bemerkten, daß 19 Son: 
nenjahre fehr genau mit 235 fynodifchen Mondumläufen übereinftimmten, folg- 
lich in 19 Jahren 7 Schaltmonate ftattfinden müßten. Unter den Völkern nun, 
die jegt noch ein mit dem Sonnenjahre verbundenes Mondenjahr anwenden, find 
namentlich die Juden zu merken, die bereits feit uralter Zeit nad) Mondenjah— 
ren gerechnet haben. Sie fegten aber durch Einfchaltung eines ganzen Monats 
den Anfang ihres Jahres, der damals auf den 1. Nifan fiel, ftets in die Zeit der 
anfangenden Ernte. Später nahm man regelmäßigere Einfhaltungen an und 
zugleicdy den Anfang des Jahres 6 Monate fpäter, d. h. den 1. Tiſchri (mei: 
fteng im September). Doc) wird der Schaltmonat nicht am Ende des Jahres, 
fondern fo eingefchaltet, daß nicht der im Schaltjahre auf den Monat Adar fol: 
gende Veadar ald Schaltmonat zu betrachten ift, fondern vielmehr jener erfte 
Adar. Überhaupt ift die jüdifche Zeitrechnung wohl unter allen die künftlichfte 
und verroideltfte. Bei den Muhammedanern fängt hingegen jeder Monat an, 
wenn der Neumond zuerft gefehen wird, und 12 folcher Monate bilden ein J., 
ohne daß fie fich hierbei um das Zufammentreffen mit gewiffen Stellungen der 
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Sonne belümmern. Die muhammedanifdhen Monate haben abmechfelnd 29 
und 30 Tage; ein gemeine 3. hat 354 und ein Schaltjahr 355 Tage. Es 
muß mithin der Neujahrstag ber Türken durch alle Jahreszeiten hindurch ruͤck⸗ 
mwärts fortrüden. — Wer ſich hinſichtlich der verfchiedenen Jahre und deren 
Eintheilungen ausführlicher zu unterrichten wuͤnſcht, dem ift vor Allem „SI de: 
ler’s Handbud der Chronologie” und „Littrow's Calendario— 
graphie“ zuempfehlen, jenes Werk in kritiſch-geſchichtlicher, diefes in rechnend⸗ 
aftronomiiher Hinficht. 13. 

Jahrbücher, f. Annalen. 

Jahreszeiten, lat. tempestates; franz. saisonsz; engl. seasons, find 
diejenigen Abtheilungen des Jahres, welche durch die Verfchiedenheit der Tages: 
und Nachtlaͤngen, der Wärme und Kälte, der Witterung und der Erfcheinun: 
gen in der Thier- und Pflanzenwelt beftimmt werden. Die $. find entweber 
aſtronomiſche oder phyfifche (letztere auch meteorologifche genannt). 
Der Anfang und bas Ende der erftern Laffen fi) aus dem Stande der Sonne be: 
flimmen, wie man in den Artiteln Frühling, Herbſt, Sommer, Win: 
ter befonders nachlefen kann. Dagegen find zwar von diefen die meteorologifchen 
J. im Allgemeinen abhängig, doch ift deren Dauer manchen Ungleichheiten theil® 
in den einzelnen Jahren, theild an verfchiedenen Drten ber Erde unterworfen. 
Was nämlid den regelmäßigen Gang der Witterung in der nördlichen gemäßig: 
ten Zone anbelangt, fo tritt das Grünmwerden der Bäume und das dauernde 
Hortwähren angenehmer Witterung erft ziemlich ſpaͤt nach der Frühlingsnacht: 
gleiche und in den nördlichen Gegenden noch fpäter ein. Es ift mithin der An: 
fang des Frühlings ziemlich unbeftimmt. In der kalten Zone ift die Zu: und 
Abnahme der Wärme und Kälte zwar bir in der gemäßigten Zone ähnlich, allein 
der Übergang von einem ſtarken und mehr gleihförmig falten Winter zu einem 
warmen Sommer tritt plöglicy ein und felbft im Herbſte verringert fich die Wärme 
bei abnehmender Zageslänge bedeutender als in den nördlichen Gegenden der ge: 
mäßigten Zone. Auf die heiße Zone ift die gewöhnliche Eintheilung der Zahres: 
zeiten vollends unanwendbar. Denn was man in jenen Gegenden, mo bie 
MWärmeänderungen fehr unbedeutend find, Winter nennt, ift die fogenannte 
Megenzeit, und es gibt daher dort nur zwei Jahreszeiten, die naffe und trodene. 
Nach v. Humboldt's Erzählung ift nämlich in den Zropengegenden nördlich vom 

quator der Himmel vom December bis Februar ganz heiter und rein und dabei 
hertſcht ohne Unterbrehung Oft: Mordoftwind; am Anfange des März nimmt 
man Spuren von Feuchtigkeit in der Luft wahr; es ftellen fih Windftillen und 
im April endlidy die Regenzeit ein, die von Stürmen begleitet wird. Gewoͤhn⸗ 
lich gefchieht dieß, wenn die Sonne das Zenith des Drtes erreicht. Hiermit trifft 
3. B. die Regenzeit in Mittelafrita, nordwärts vom Xquator, und in Arabien, 
ferner die Zeit der Nitüberfchwenmungen, fo wie die Regenzeit in Bengalen 
volltommen zufammen. Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß zur beques 
men Überficht des Ganges der Witterung für die gemäßigte Zone im Allgemeinen 
Zabellen von großem Nugen find, in welchen für eine Menge von gewiflen Orten 
zwifchen 234 und 664 Grad nördlicher Breite die fogenannten Mitteltemperatu: 
ren eines jeden Monats, aus einer großen Reihe von Fahren beftimmt, ver: 
zeichnet find. — Man fehe vorzüglih KRämpsg' „Handbuch der Meteorologie‘ 
(Halle, 3 Bde.); Brandes’ „Beiträge zur Witterungstunde”; Munde’s 
„Anfangegründe der Naturlehre” (Heidelberg, 1820. 2. Abthlg.). 13. 

Jahr und Tag (jur.) ift eigentlicy ein Sonnenjahr, welches man jedoch, 
um eine ftehende Regel zu haben, wegen des alle vier Fahre eintretenden Schalt: 
tages zu 366 Tagen annimmt. In Sachſen ift es ein Sonnenjahe von 365 
Tagen mit Zurehnung einer fogenannten ſaͤchſiſchen Frift von 6 Wochen und 3 
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Tagen oder 3 altdeutſchen Gerichtsſitzungen. Die Friſt von Jahr und Tag oder 
Einem Jahre 6 Wochen und 3 Tagen iſt in Sachſen erforderlich zur Verjaͤhrung 
bei beweglichen Gegenſtaͤnden, ingleichen bei den Solawechſeln der Kaufleute. 3. 
Jakob, der Stammpvater des iſtaelitiſchen Volks, der Sohn Iſaak's und 
Enkel Abraham's, ift theils in der angegebenen Hinſicht, theils wegen feines 
Geſammtcharakters, wie er ſich aus der Erzählung des A. X. darftellt, ein dus 
Berft merkwuͤrdiger Mann; denn wir erkennen in ihm einen Charafsertypus, wie 
ihn das ganze jüdische Wolf von jeher gezeigt hat. Als der Liebling feiner Mutter 
Rebekka und von diefer verzogen wußte er beftändig durch heimliche Anklagen ſei— 
nes biederen Bruders Efau diefen aus der Mutter Herzen zu verdrängen, ohne 
dadurch gerade die Liebe des verftändigen Vaters im höhern Grade zu erwerben. 
Efau mochte daher wohl verftändig handeln, daß er ihm das Erfigeburtsrecht 
abtrat, fand ſich aber zum höchften Zorne gereizt, als ihm J. auch den väterli= 
chen Segen durch Vermittelung der Mutter hinterliftig raubte. Um jedem Uns 
glüde vorzubeugen ſchickte diefe daher ihren Liebling zu ihrem Bruder Laban nach 
Mefopotamien, deffen Schwiegerfohn er ward und zwar nicht ganz mit Redlich— 
keit von Laban's Seite, den er aber dafür wieder dadurch betrog, daß er durch 
Einftreuung gefprenkelter Holzfchalen indie Krippen veranlafßte, daß faft lauter 
geiprenkelte Kammer geworfen wurden, welche dem Accorde gemäß ihm gehörten. 
Endlich zog er mit feinen beiden MWeibern, den Kebsweibern und Kindern nad) 
Kanaan zuruͤck, begegnete von feinem Gewiſſen geängftigt mit £riechender Unter: 
würfigkeit feinem ihm entgegenfommenden Bruder Eſau, der aber die ihm ge= 
ſchehene Unbilde als edler Mann mit Güte vergalt, rang auf diefer Reife mit eis 
nem Unbelannten (nad) der Erzählung der. Bibel einem Engel oder Gott felbft), 
wovon er ben Namen Jfraelerhielt, und lebte fortan nach dem Tode feiner El⸗ 
tern als reicher Nomadenfürft in gemächlidher Ruhe, bis der von ihm vor allen 
Kindern geliebte, von ihm ebenfalls verzogene und von den Übrigen Brüdern aus 
Neid darüber nad) Agypten verkaufte Joſeph ihn mit ber ganzen Familie dahin 
tief, mo er das Land Gofen zum Aufenthalte erhielt und feine Familie ſich in 
Kurzem ungeheuer mehrte. Er ftarb dafelbft in hohem Alter. Hinterliſt, Miß: 
trauen, Gewinnſucht, Geburtsftolz find die Züge feines Charakters, welche 
aus der einfachen Erzählung des A. T. hervortreten und um fo mehr hiftorifche 
Glaubwuͤrdigkeit haben, als fie hier aus dem rein jüdifch:religiöfen Standpuntte 
geſchildert find. 23. 
Jakob, der Name mehrerer fchottifcher Könige. Jakob J., Robert's IH. 
Sohn, geb. 1391, follte als Knabe auf Befehl feines Vaters insgeheim nach 
Frankreich gebradyt werden, um dort gegen Gefahr ficher zu fein und eine gute 
Erziehung zu empfangen, allein das Schiff, worauf er fich befand, wurde von 
den Engländern genommen und der Prinz nach London geführt, wo ihn Hein⸗ 
rih IV. als Gefangenen behielt. Mach Robert's Tode riefen ihn die Stände 
zum Könige aus und ernannten, weil er ned) nicht aus der Gefangenfchaft bes 
freit war, den Herzog von Albany zum Reichsverwefer. Diefer, um bie höchfte 
Gemalt nicht zu verlieren, bewies fi) gegen das Schidfal feines Neffen ganz 
gleichgültig und regierte bis an feinen Zod (1419). Ihm folgte in der Verwal: 
tung des Reiches fein Sohn Murdoch, der zu ſchwach, um einem folhen Amte 
gehörig vorzuftehen und deffelben müde, nad) des engliſchen Königs, Deinrich’s 
V., Zode gern in Unterhandlungen wegen J.'s Befreiung einging. Sie kam 
bald zu Stande unter dem Verfprechen eines bedeutenden Köfegeldes, wofür 27 
der erften Geſchlechter Schottlands ihre Erben als Geißeln ftellten. Zu Oftern 
1424 zog 3. nad) 19jaͤhriger Gefangenichaft in das Reich feiner Väter. Er 
fand es in dem traurigfien Zuftande, worein e8 vorzüglich unter Murdoch gera= 
then war, bie Geſetze ohne Anfehen, die Eönigliche Macht faft ganz vernichtet, 
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die Kronguͤter vergeubet, den Adel aufrührifch, den Bürger und Bauer gebrüdt. 


Als ein Fürft von hoͤchſt ausgezeichneter Bildung, bie er ſich während feiner Ges 


fangenfhaft erworben hatte, befaß er Einfiht und Klugheit genug, das tief ge- 
funtene Reich wieder zu erheben. Seine erſte Sorge richtete ſich darauf, die nach 
England gegangenen Geißeln auszulöfen. Bald nachdem dieß gefchehen war, of: 
fenbarte er feine Abfichten gegen den Adel, der ſich eben fo fehr mächtig gemacht 
als bereichert hatte. Er begann damit, daß er zwei Söhne des legten Reichs⸗ 
verweſers verhaften ließ. Ein gleiches Schickſal widerfuhr kurz hernady dem Her⸗ 
zoge felbft nebft 24 Edeln. Die Meiften hiervon befamen ihre Freiheit wieder, 
Murdoch hingegen, feine beiden Söhne und fein Schwiegervater, der Graf von 
Lenor, wurden enthauptet. Durch die Einziehung ihrer Güter fah fich der Koͤ⸗ 
nig fo reich, daß er feine Verfügungen mit mehr Nachdruck ausführen konnte. 
1427 begab er ſich in das Hochland, um die dortigen Unordnungen zu unter=' 
drüden. Er ſchlug feinen Sig in dem feften Schloffe Inverneß auf und lud die 
Vornehmſten jener Gegenden als Gäfte zu fih. Sie erihienen. Eines Tages, 
als gegen 50, unter denen fid die Ecyuldigften befanden, verfammelt waren, 
ließ er plöglich die Thore ſchließen und fie insgefammt verhaften. Drei der ges 
fährlichften Häuptlinge, Anführer räuberifcher Rotten, wurden fogleich gehängt, 
Andere gefangengefegt, die Übrigen mit ernften Ermahnungen entlaffen. Die: 
fer Gewaltfchritt verbreitete ziemliche Beſtuͤrzung in dem Gebirgslande, reichte 
aber keinesweges hin den Unordnungen dafelbft gehörig Einhalt zu thun; fondern 
dieſe dauerten noch lange fort. J. traf, um den rohen Zujtand der untern 
Volksclaſſen zu veredein, einige weiſe Maßregeln in Bezug auf die Lehnherren. 
Wider die dem Landfrieden fo nadhtheiligen Bündniffe der Mächtigen erneuerte - 
er die alten fich ftark dagegen ausfprechenden Geſetze; der oberrichterlichen Gemalt- 
des Königs gab er eine weitere Ausdehnung durch die Einfegung eines befondern 
Gerichtshofes. Er erließ Verordnungen zur Bildung eines vom Lehnadel unab⸗ 
hängigen Heeres, beförderte Handel und Betriebſamkeit, und fuchte allerlei Kuͤnſt⸗ 
ler und Handwerker, an denen fühlbarer Mangel im Lande war, herbeizuziehen, 
indem er ihnen verfchiedene Begünftigungen zu Theil werden lief. Als Dichter 
und Mufiter ausgezeichnet bemühte er ſich auch die höhere Bildung möglichft zu 
verallgemeinern, gründete Schulen, erhob die Gelehrten und verbefjerte das 
geiftliche Weſen. Als er aber die von Malice Graham, einem nahen Verwand⸗ 
ten feines Hauſes, befeffene Grafſchaft Stratherne als «in heimgefallenes Mann: 
Ichn eingezogen hatte, fann deſſen Oheim, Robert Graham, auf Rache und 
wurde ein williges Werkzeug ber Verſchwoͤrung, die der Graf von Athol, des 
Königs Onkel, wahrſcheinlich in der Abſicht anftiftete, die Krone zu erlangen. 
J. hatte nad) dem Ablaufe des Waffenftillftandes die Feindfeligkeiten gegen Eng- 
land wieder begonnen und belagerte die Feſte Roxburgh, als er die Nachricht da= 
von erhielt. Er verabfcyiedete fogleich feine Truppen und eilte in das Garthäufer: 
Eofter bei Perth, das er einige Jahre zuvor geftifter hatte. Hier lebte er miß⸗ 
trauifch und in großer Einfamfeit, ward aber am 12. Febr. 1437 von Robert 
Graham und einer Schaar hodyländifcher Räuber ermordet. Der Zuftand, wo— 


rin er fein Reich hinterließ, ſprach ganz zu feinem Lobe und das Elend, mworein 


es unter mehreren der nad ihm hertſchenden Fürften verſank, erhöhte fein An: 
denken noch. — Jakob I., des Vorigen Sohn, folgte feinem Vater im 6. 
Sabre. Während feiner Minderjährigkeit fuchten die Adeligen, nicht mehr ge: 
fchredt, ihre frühere Eigengewalt zurudzunehmen. Durch die heftige Zwietracht 
zwifchen Crichton und Livingfton, welche die Gefchäfte der Verwaltung beforgten, 
nahmen Gefeglofigkeit und Verwirrung immer mehr überhand. Hierzu trug 
nod) das Benehmen des Haufes Douglas, des mädhtigften in Schottland, bei. 
Die Regierung des Königs, nachdem er mündig geworden war, bietet nichts 
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dar, was beſonders bemerkt zu werden verdiente, außer daß er nicht lange vor 
ſeinem Tode die Staͤnde zu mehrern Geſetzen vermochte, welche fuͤr die koͤnigliche 
Gewalt eben ſo guͤnſtig als fuͤr die Vorrechte des Lehnadels verderblich waren. 
Er ſtarb 1460 bei der Belagerung ber Feſte Roxburgh durch das Zerſpringen eis 
ner Kanone. — Sein Nachfolger war fein Sohn, Jakob IH. Während 
deſſen Minderjährigkeit zerrütteten Schottland wilde Factionen und Zwifte und 
nur auf wenige Jahre (bis 1466) wurde der Bifchof Kennedy von St. Andrews, 
ein weifer und redliher Mann, der des Königs Erziehung leitete und einen ent= 
fheidenden Einfluß auf die Öffentlichen Angelegenheiten äußerte, der wohlthätige 
Schuggeift des Landes. Als der König die Herrfchaft felbft übernommen hatte, 
verriet er bald, daß auch er die Macht des Adels zu beugen wünfchte; aber weder 
durch Einficht und Klugheit noch dur Muth war er zu einem foldyen Unterneh: 
men gerüftet. Seine Regierung ift eben fo wenig als die feines Waters ausges 
zeichnet, um einer befondern Erwähnung werth zu fein. Es wurbe 1488 von 
einem ber Empörer ermordet. — Auf ihn folgte fein L5jähriger Sohn, Ja⸗ 
Lob IV. Während 3. IH. ein abgeldyiedenes, ruhiges Leben zu führen pflegte, 
wie e6 der Beichäftigung mit den Künften, namentlich der Architektur, Mufit 
und Malerei, die er liebte, entſprach; während er ferner Gelehrte und Künftler 
in feinen Umgang zog und die Großen möglichft davon ausfchloß, fo that $. IV. 
ganz das Gegentheil. Er erſchien häufig öffentlih, war fehr zugänglich, liebte 
Pracht und Vergnügen und zeichnete ſich in allen Eriegerifchen Geſchicklichkeiten, 
fo wie in den ritterlichen Spielen, die er gewöhnlicher machte, aus. Die erbs 
liche Feindſchaft zwiſchen dem Könige und den Vornehmen ſchien erlofhen zu fein. 
Er beneidete nicht ihren Glanz, der dazu beitrug feinem Hofe eine Zierde zu vers 
leihen, und fuͤrchtete nicht ihre Macht, bie er für eine Sicherheit feines Reiches 
hielt. Wie er durch ſolche Eigenfchaften die Zuneigung der weltlichen Stände 
gewann, fo priefen die Geifttichen feine Frömmigkeit, die ev mit feinem Hange 
zum Vergnügen gut zu vereinigen wußte. Sein Prunk und feine Vergnuͤgun⸗ 
gen belebten immer mehr den Handel und die Gewerbfamkeit, die er durch vers 
fchiedene Gefege begünftigte. Durch Englands Beifpiel ermuntert fuchte er eine 
ftarte Seemacht zu begründen. Schottland befaß in Andrews Wood einen der 
beften Seemänner feiner Zeit. Der König wetteiferte mit feinen Nachbarn in 
Krantrei und England, die fi durch Erbauung großer Kriegsichiffe auszeich- 
nen wollten, und that e8 ihnen zuvor, ald-er fein ungeheueres Fahrzeug, der 
große Michael genannt, mit ungemeinem Aufwande vollendete. 1494 ftiftete 
er die Hochfchule zu Aberdeen, um Bildung in die Gebirgsländer zu verbreiten, 
in welchen fie noch nicht Wurzel gefaßt hatte. Seine Beitrebungen, die Givilifas 
tion des Volkes zu erhöhen, begünftigte der Friede mit feinen Nachbarn. Dein: 
rich VIII. zeigte bei feiner Xhronbefteigung im Jahre 1509 gegen Schottland 
die Gefinnungen feines Vaters; aber jung und ehrgeizig hegte er Eriegerifche Ent: 
würfe und $. trauete auf feine Fteundſchaft nicht. Als Kegterer 1512 mit Lud⸗ 
wig XII., gegen welchen der Papft den heiligen Bund gefchloffen hatte, die alte 
Allianz erneuerte und beide nicht blos, wie in frühern Verträgen, wider Eng: 
land, fondern wider alle ihre Feinde zufammentraten, ſchien der Krieg zwiſchen 
den Nachbarſtaaten unvermeidlih. J., welcher fürdytete Durch ben Kampf ge: 
gen den Bund, den das Oberhaupt der Kirche geweiht hatte, fi den Bannſtrahl 
zuzuziehen, fchidte 1513 ein Hülfsheer nad) Frankreich) und zog, noch ehe feine 
fämmtlichen Streitkräfte vereint waren, mit dem leichteften Muthe in den ges 
fährlichen Krieg wider den erfahrenen Gegner, der ihn erwartete. Am 9. Sept. 
1513 kam es zur Schlacht und die Schottländer wurden durch die Überlegene 
Kriegstunft der Engländer befiegt. Den König fand man am folgenden Mors 
gen unter den Todten; ihm zur Seite war die Blüche feines Adels gefallen. — 
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Jakob V., des Vorigen Sohn, zaͤhlte bei deſſen Tode kaum anderthalb Jahre. 
Sn der langen Zeit, ehe er mündig wurde, zerruͤtteten Parteiungen fein Land 
aufs Neue. Ein Glüd für daffelbe, daß der englifche Feldherr fein Heer auflöfte 
und den Schottländern Zeit ließ die Angelegenheiten des Reiches zu ordnen. 
Der König hatte vor feiner Volljaͤhrigkeit die Übermacht der Großen fo fehr ge: 
fühlt, daß er den Thron mit dem Entfchluffe beftieg fie zu beugen. Dieß that 
er denn auch fo weit er ed nur fonnte. Dagegen begünftigte er im hoͤchſten Grade 
die Geiftlichkeit. Seine Verbindung mit der verwittweten Herzogin von Kongues 
ville, Marie von Guife, die er nach dem fchnellen Tode feiner erften Gemahlin, 
der Tochter Franz J., heirathete, befeftigte das Buͤndniß mit Frantreih und 
ward der Keim, woraus in der Folge, als die proteftantifche Kirche ben Kampf 
für ihr Dafein begann, wichtige Ereigniffe hervorgingen. 3. ftarb 1542, 
Wenige Tage vor feinem Tode gebar ihm feine Gemahlin eine Tochter. Die 
war Marie Stuart. — Jakob VI., f. Satob, Könige von England. 12. 
Jakob, der Name mehrerer Könige von England. Jakob J., als König 
von Schottland J. VI., Sohn der Königin Maria Stuart und Heinrich Darn⸗ 
ley's, geb. den 19. Juni 1566, befam ſchon im Jahre 1567 von einer Partei 
der ſchottiſchen Großen, welche feine Mutter zur Entfagung gezwungen hatten, 
die Krone auf das Haupt gefegt, während der Graf Murray die Regentfchaft 
übernahm. Legterm folgte inmitten großer bürgerlicher Zwietracht der Graf 
Zenor, dieſem Mar und als diefer geftorben war (1572), ergriff Morton unter 
Eliſabeth's von England Einfluffe, doch nicht ohne Widerſpruch einer mächtigen 
Partei, das Stantsruder. J. mußte unter folhen Verhaͤltniſſen, aud wenn 
fein Naturell anders gewefen wäre, ein Spielball der Parteien werden; und 
wenn auch der berühmte Buchanan (f. d. Art.), fein Lehrer, nichts verfäumte, 
um ihm eine gelehrte Ausbildung zu geben, die fpäter zur Pedanterie wurde, fo 
dienten auf der andern Seite des Oberhofmeifters Erskine gehäffige Einflüfteruns 
gen gegen Morton nur dazu, in dem jungen Könige einen Hang zur Eigenge: 
walt und Derrfchbegier zu erweden, die ihm, am meiften aber feinen Nachkom⸗ 
men, ‚gefährlich genug wurde. Die Anführer der dem Reichsverweſer feindlichen 
Partei, die Grafen Athol und Argyll, benugten des Königs Abneigung, vers 
anlaften ihn im Jahre 1578 die Zügel der Regierung felbjt zu ergreifen und 
Morton büfte den anfangs glüͤcklichen Verſuch fid) zu behaupten mit dem Leben 
(1581). J., zu jung und ſchwach, um fräftig aufzutreten, überließ ſich der 
Zeitung feiner beiden Günfttinge, des zum Derzoge von Lenor erhobenen Amas 
tus Stuart (d’Aubigny) und des Grafen von Arran, wurde dadurch, zumal da 
man fchon jest feine Neigung zur Epiftopalverfaffung argwöhnte, dem Volke 
verhaft und von einer Anzahl zu Bunften feiner Mutter Maria Verfchmworener 
im Jahre 1582 auf ein Schloß des Lords Ruthren gelodt und dafelbft gefangen 
gehalten. Erſt 10 Monate fräter erlangte J. feine Freiheit wieder, zeigte aber 
gerade jegt feine Unentichloffenheit in hohem Grade, indem er anfangs feinen 
Günftling Artan zurüdrief und fpäter die Beftrafung der Gegenpartei anord> 
nete, fpäter aber auf Anftiften Eliſabeth's von England, welche diefe Wirren zur 
Vergrößerung ihres Einfluffes auf Schottland trefflich benuste, die Ruͤckkehr der 
nad England Geflüchteten erlaubte, ja fogar mit ihrer Befhügerin Eliſabeth 
im Jahre 1586 ein Schutz⸗ und Zrugbündniß abſchloß. Seiner in der Gefans 
genfhaft ſchmachtenden Mutter gedachte er dabei nicht, und es darf daher nicht 
befremden, daß er auch bei der Nachricht von ihrer Hinrichtung ſich leicht befänf: 
tigen ließ, am meiften' wohl durch die Verſicherung Eliſabeth s, daß fie feinen 
Anfprüchen auf den englifhen Thron fein Hinderniß in den Weg legen werde. 
Wiederholte Aufftände des duch Spanien aufgehegten katholifhen Adels, fo wie 
die Anfeindungen der mißtrauifchen Presbyterianer machten 3. fortwährend viel 
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zu ſchaffen, wurden jedoch unterdruͤckt und die Forderungen der Presbyterianer 
insbeſondere vorlaͤufig befriedigt. Im Jahre 1603 endlich ſtarb Eliſabeth und 
J. nahm ohne Widerrede von dem engliſchen Throne Beſitz. Das engliſche Volk 
nahm ihn der Mehrzahl nach mit unverkennbater Liebe auf und J. beſtrebte ſich 
nad) feiner Weife allerdings diefelbe zu erhalten, indem er mit großer Freigebig⸗ 
keit und Derablaffung bie flreitenden Parteien zu verföhnen fuchte und mit mög 
lichfter Unparteitichkeit die religiöfen Angelegenheiten betrieb. Allein feine Perz 
ſoͤnlichkeit machte ihn, wenn nicht verhaßt, doch lächerlih und fein ewiges 
Schwanken, vor Allem aber feine kindiſche Vorliebe für feine Günftlinge, ver: 
darben gewöhnlich Alles, was er irgend Erträgliches getban hatte. Seine Politik 
trug weder nach Außen nod) nach Innen das Gepräge Eöniglicher Selbftftändigkeit 
und dennoch war niemand eiferfüchtiger auf unumfchräntte Hertſchergewalt wie 
‚er. Die wiederholten Verſuche der Katholiken, Puritaner u. a. gegen feine Ne: 
gierung wurden unterdruͤckt und die berüchtigte Pulververfhwörung (f. d. Art.) 
gab ihm Gelegenheit dem Katholicismus den Zodesfloß zu verfegen, auch gelang 
ihm 1610 fein Lieblingsproject, die Einführung der Epiftopalverfaffung in 
Schottland. Seit 1615 war J. eigentlicdy nur dem Namen nad) König; denn 
mit diefem Fahre beginnt der faft beifpiellofe Einfluß George Villier’s, Herzogs 
von Budingham (geb. 1592), welcher nad) dem Sturze Sommerſet's der ein= 
zige Günftling H.'s wurde und bis an deffen Tod blieb. Ihm allein find alle 
Handlungen J.'s zuzurechnen und man weiß nicht, ob man mehr die außeror: 
dentlichen Anmaßungen des königlihen Schooßkindes oder die mehr als kindiſche 
Schwaͤche J.'s bewundern fol, die 3 Königreiche in die Hände diefes ſtolzen und 
verfhmigten Edelmanns gab. Während diefer im Überfluffe ſchwelgte, mußte 
der freigebige und dabei nicht haushälterifche König oft am Nothwendigften 
Mangel leiden und mit dem etwas hartnädigen Parliamente um höchft geringe 
Summen ärgerlihe Streitigkeiten führen. Der ſchlaue Günftling hatte über: 
dieß denfelben Einfluß auf den Thronfolger Karl zu erlangen gewußt und dadurch 
feiner Macht eine unerfhürterlihe Grundlage gegeben. Der alte 3. murbe fo, 
auch wenn er bisweilen zu widerfpredyen wagte, ftets zur Willfährigkeit foͤrmlich 
gezwungen; er war zufrieden, wenn man feiner Gelehrfamkeit und Weisheit 
den gehörigen Weihrauch freute und ihm in theologifchen Disputationen, die er 
“ über Alles liebte, den Sieg überlief. — Er farb 1625 vom Volke wenig bes 
trauert, obgleich dieß im Allgemeinen unter feiner Regierung mehr an Wohlftand 
gewonnen als verloren hatte. Won Charakter war er fanft, aber ſchwach, fried: 
fertig, aber zu feinem und feines Schwiegerfohne® von der Pfalz großem Nach— 
theile in Üübertriebenem Maße, gerecht bis zur Pedanterie und eiferfüchtig auf 
fein Eönigliches Anfehen, das er nicht zu behaupten wußte. Ihm folgte fein 
Sohn, der unglüdlihe Karll. — Jakob II., der Sohn Karl's I., geb. 
1613, beftieg den Thron nad) dem Tode Karl's U. im Jahre 1685 unter ſchoͤ⸗ 
nen Verſprechungen, durch die er das ihm abgeneigte Volk zu befhmichtigen 
fuchte, doch mit dem feften Vorfage, die Freiheiten des Landes zu vernichten und 
den Proteflantismus zu unterdrüden. Ein Aufftand der Herzöge von Argyle 
und Montmourh wurde mit blutiger Strenge gedämpft und eine große Anzahl 
derer, die daran Theil genommen, befonders Proteftanten, hingerichtet. Bald 
darauf fegte er die Dispenfation ber Katholiken von dem Teſteide durch, vertrieb 
mehrere proteftantiidhe Geiftliche von ihren Ämtern, griff die Privilegien der 
Univerfitäten an und rief einen päpftlihen Nuntius an feinen Hof, ja er wagte 
es felbjt den Erzbifchof von Ganterbury nebft 6 andern Biſchoͤfen in den Tower 
zufegen. Das Volk hatte fich bis jest in der Vorausſicht, daß diefe Tyrannei 
mit dem Tode J.'s endigen werde, ruhig verhalten; als aber die Königin einen 
Prinzen gebar, wurde man um die Zukunft befergt und gab um fo williger den 
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" Anerbietungen bes Erbftatehalters der Niederlande, Wilhelm von Dranien 
Schwiegerſohns des Königs, Gehör. Im Einverftändniffe mit einer fchnell zu 
einer fucchtbaren Stärke angewachfenen Partei landete diefer im Jahre 1688 zu 
Torbay und rüdte gegen London heran. Alles fiel ihm zu. J, vergeblich früs 
ber ſchon gewarnt, war von Truppen entblößt und fuchte fich durch Toiderrufung 
der den Proteftanten feindfeligen Verordnungen zu retten, doch umfonft. Wil 
heim 309 in London ein, der verlaffene König zog ſich nach Rocheiter zuruͤck und 
floh von hier im Januar des Jahres 1659 nad) Franfreich, von wo aus er durch 
Ludwig XIV. unterflügt bereits im März deffelben Jahres eine Landung in Jr- 
land unternahm und Dublin bejegte. Wilhelm indeß fammelte, obwohl erſt 
im folgenden Jahre, ein flarkes Heer, ſchlug den bereits wirder muthlos gemors 
denen König am Boymefluſſe und nöthigte ihn nach Frankreich zurädzutchren. 
Ein zweiter Verſuch im Jahre 1692 fcheiterte durch Vernichtung der franzoͤſiſchen 
Flotte bei dem Cap la Hogue. Bon jegt an lebte J. zu St. Germain unter vers 
geblichen Bemühungen, durch Anftiftung von Bürgerkriegen wieder auf den 
Thron zu gelangen. Er ar 1701. — Jakob III., auch der Praͤtendent 
oder Ritter Sanct Georg genannt, Sohn Jakob's H. von England, ward am 
10. $uni 1688 geboren. Franfreih, Spanien, der Papft, fo wie die Derzöge 
von Modena und Parma erkannten ihn als den rechtmäßigen Erbem feines vater: 
lien Thrones an, England hingegen erklärte ihn deffelben auf immer für vers 
luſtig; auch bemühte er fich jederzeit vergebens ihn zu erlangen. In dem 
utrechter Frieden, den Ludwig XIV. 1713 mir England ſchloß, machte er ſich 
anheiſchig, den Prätendenten aus Frankreich, wo ſich derfelbe bisher aufgehalten 
hatte, zu verweifen und nie gegen England zu unterflügen. J. ging daher 
nach Stalien, wo er die ehrenvolfte Aufnahme fand, Der Papft belohnte in 
ihm die eifrige Ergebenheit feines unglüdlichen Vaters gegen din römifchen Hof. 
Er bemilligte ihm eine fehr bedeutende Penjion, J ftarb zu Albano den 1. Jan. 
1766 und hinterließ feine Anſpruͤche auf den engliſchen Thron feinem alteſten 
Sohne, Karl Eduard. | 22. 12. 
Jakob (Zuringer). von Rönigsbofen, aus einem alten Geſchlechte im 
Elſaß abftammend und Chorherr am Münfter zu Straßburg im XIV. Zahrh,, 
iſt der Verfaſſer der erften deutſch gefchriebenen Chronik, welche unter dem Titel: 
Alteſte teutfche ſowohl algemeine als infonderheit Elſaßiſche und Straßburgifche 
Chronikke vom Anfange der Welt bis ins Jahr nad Ehrifti Geburt 1386,’ 
von 3. Schilter (Straßburg, 1698. 4. m. Anmm.) herausgegeben worden ift 
und worin auch die Notizen über feine Lebensverhältniffe fteben. 16. 
Jakob (Ludwig Heinrich von) ward geboren zu Wettin am 26. Febr. 1759. 
Nachdem er zuerft das Gymnafium zu Merfeburg, dann das zu Halle befuche 
hatte , ging er 1776 auf die dafige Univerfität, wo er Zhrologie ſtudirte. Nach 
vollendeten dreijährigen Gurfus wurde er 1780 Lehrer am Gymmaſium zu Halle, 
babilitirte ſich dafelbft 1785 und wurde 1791 Profeflor der Philofophie. Im 
diefer Stellung trug er als Verehrer der Kant'ſchen Philofophie viel dazu bei ihr 
Freunde zu gewinnen, beſchaͤftigte ſich fpäter ausſchließlich mit der Philofophie 
des Rechts, namentlicdy der Gefepgebung und der Staatswiflenfchaften, und 
hielt in diefem Sinne fehr befuchte Vorleſungen über Politik und Nationalöfono: 
mie. Als Napoleon 1806 die Univerfität zu Halle auftöfte, ging J. als Pro: 
feffor der Staatswiffenfhaften an die Univerfität zu Charkow. Seine Vorle: 
fungen hielt er in lateinifher Sprache, ſuchte fid) die Kenntniß der ruſſiſchen zu 
werben, nahm 1809 anden Berathfchlagungen des gefeggebenden Corps wie des 
inanzminifterium wegen Berbefferung des Papiergeldes und des Finanzweſens 
überhaupt Antheil, wofür ihm der Kaifer Alsrander Orden und Brillantringe 
verehrte, wurde fpäter (1810) beider kaiſerlichen Geſetzgebung als Chef der Re: 
Allg. deutſch. Conv.sLer. V- 30 
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daction der Ctiminalgeſetze angeſtellt und zuletzt Mitglied ber 5. ze. des 
Sinanzminifterium. Dennoch Eonnte er auf längere Zeit nicht die Luft und Kiebe 
finden, in Rußland und in diefes Staates Dienften zu bleiben; er ging daher 
nach ehrenvoller Entlaffung und mit dem Titel eines Staatsraths nad) Halle 
(1816), wo er die Profeffur der Staatsrwiffenfchaften übertragen erhielt. Auch 
hier wirkte er, fo weit Alter und Kränklichkeit es geftatteten, mehrere Jahre fe: 
gensreich noch, bis er 1827 im lauchftädter Bade ftarb, das er, ym ſich von 
den alademifchen Gefchäften abzuziehen und feine Gefundheit zu flärken, befucht 
hatte. Seine vorzüglichften Schriften find: „Prüfung der Mendelsſohn ſchen 
Morgenftunden oder aller fpeculativen Berweife für das Dafein Gottes‘ (Leipz. 
1786); „Prolegom. zur praktifchen Phitofophie” (Halle, 1787); „Brundriß 
der allgemeinen Logik und kritifche Anfangsgründe zu einer allgemeinen Metas 
phufit” (Halte, 1788. 4. Aufl. 1800); „Uber das moralifche Gefühl” (Dale, 
1788) ; „Beweis für die Unfterblichkeit der Seele aus dem Begriffe der Pflicht’ 
(Zuͤlichau, 1790. 2. Aufl. 1794), eine gefrönte Preisfchriftz „Abhandlung 
über die menfchlihe Natur nady Hume mit kritiſchen Verfuchen” (Dale, 17%. 
91. 3 Bde.); „Über den moralifchen Beweis für das Dafein Gottes‘ (Riebau, 
1791. 2. Aufl. mit einem Gefpräche über die ſpecul. Beweiſe für daffelbe 1798) ; 
„Grundriß der Erfahrungsfeelentehre” (Halle, 1791. 4. Aufl. 1810); „Antiz 
macchiaveil, ober uͤber die Grenzen des bürgerlichen Gehorfams” (Halle, 179%. 
2. Aufl., wo ſich 3. erft nannte, 1796); „Phitofophifhe Sittenlehre” (Dale, 
1794); „Philoſophiſche Rechtslehre oder Naturrecht” (Halle, 1795, hiervon 
zwei Auszüge 1795. 1796); „Betrachtungen uͤber die Regierungsformen, nad) 
dem Englifhen des A. Sidney” (Erfurt, 1795); „Phitofophiihes Wörterbuch 
oder bie phitofophifchen Artikel aus P. Bayle's hiſtoriſch⸗kritiſchem Mörterbuche 
abgekürgt (Halle u. Leipz. 1797. 2 Bde.); „Vermiſchte philoſophiſche Abhand⸗ 
lungen aus der Zeleologie, Politik, Religionslehre und Moral” (Halle, 1797); 

„Die allgemeine Religion” (Halle, 1797); „Grundſaͤtze der Weisheit de6 

menfchlichen Lebens” (Halle, 1800); „Abriß einer Encyklopädie aller Wiffen- 

ſchaften und Künfte” (Halte, 1800); „‚Über die Verbindung des Phyfifchen und 

Moralifhen im Menfchen, nach dem Sranzöfifchen des Gabanis” (Hallen. Leipz. 

1804); „Grundfäge der Polizeigefeggebung und der Polizeianftalten” (Charkow, 

Halle u. Leipz. 1809); „Grundriß der allgemeinen Grammatik“ ıc. (Riga, 

1814); „Grundriß der empirifchen Pfochologie nebft ausführlicher Erklärung“ 

(Riga, 1814); „Einleitung in das Studium der Staatswiſſenſchaften“ (Dalle, 

1819); „Entwurf eines Etiminalgeſetzbuches für das ruſſiſche Reich” (Halle, 

1818); „Über Rußlands Papiergeld und die Mittel ihm einen firen Werth zu 

verfhaffen” (Halle, 1817); „Staatsfinanzwiffenfchaft” (Halle, 1821. 2 

Bde.). Außerdem hat er „Annalen der Phitofophie und des philofophifchen Gei⸗ 

fies’ (Halte, 1795 — 97) herausgegeben und mehrere Auffäge in Zeitfchriften 

und Literaturzeitungen —— Eine Charakteriſtik 3.8 hat Poͤlitz in dem 

„Zeitgenoſſen“ (1829. 3. Reihe. Hft. 6) geliefert. — Seine Tochter, - unter 

dem Namen Talvj als Überfegerin ferbifcher Volkslieder bekannt, iſt an den Ad⸗ 

junct Robinfon zu Andover in Nordamerika verheirathet. 64. 

Jakobiten, ſ. Eutyches. 

Jakuten find ein tatariſcher Volksſtamm, welcher ſich in Oftfibirien zwi⸗ 
ſchen 60 — 660 N. Br. vorzüglich um Jakutsk und an der Lena und ſeit 1787 
auch) in der Mandſchurei ausgebreitet hat und ungefähr 100000 Köpfe ſtark iſt. 
Sie wohnen in Häufern von Birkenrinde (Jurten) und leben von Viehzucht, 
Jagd und Fiſchfang, haben die Vielweiberei unter ſich eingeführt und werden 
als träge, aber friedfertig, gehorfam und gaftfrei gefchildert. Ihre Religion iſt 
die ſchamaniſche, ihre Sprache ein tatarifcher Dialekt. Sie find in 12 Uluß 
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Staͤmme), von denen jeder ein Knaͤsk (Üttefter) vorſteht, und 200 Wotoft 
——— eingetheilt. (Vergl. Hertha, Bo.J. S. 205.) 37. 
Talonneurs (fpr. Schalonnör) nennt man die'Unterofficiere, welche in eis 
nigen Armeen die Beftimmung haben, das Hauptallignement zur Richtung und 
zu jeder Srontveränderung anzugeben. - Bei jedem Bataillon befinden ſich in der 
Regel 3 dergleichen, welche zur beffern Erkennung auf der Mündung ihrer Ge: 
wehre eine Flagge von der Farbe der Dublirung ihrer Brigade tragen, die mit der 
Nummer des Bataillons bezeichnet ift. Sie find in dem Bataillon fo vertheilt, 
daß der 1fte hinter dem Hauptmanne vom rechten Flügel, der 2te hinter dem 
Sahnenpeloton und der Zte hinter dem Dfficiere des linken Flügels aufgeftellt find. 
Sn andern Armeen wird das Allignement durch die Flügelunterofficiere der Züge 
aufgenommen, ohne daß biefelben den befondern Namen J. führen oder irgend 
ein Erkennungszeichen tragen. 61. 
Taloufie (fpr. Schalufie) in der Baukunft ift ein durchbrochener Laden, 
Thür ıc. und zwar dergeftalt eingerichtet, daß neben ihrem Hauptzwecke, Scyat: 
ten und Luftzug zu befördern, zugleich der dahinter Stehende oder Sigende uns 
bemerkt bleibt. Die Saloufien werden an Fenſtern, Gallerien, Gängen, 
Be u. a. m. zu den genannten Zweden angebracht und find meift be: 
weglich. — Saloufiedady ift ein bewegliches Dach), welches nad) Belieben 
vergrößert, verkleinert und abgenommen werden kann. Es wird aus Leinwand, . 
Wachẽtuch ıc. verfertigt und vorzüglich zur Abhaltung der Sonnenftrahlen ans 
gebracht. — Ob die Eiferſucht (jalousie) dieſe Gegenſtaͤnde erfunden hat, läßt ſich 
mehr vermuthen als beweiſen; leicht kann der Name aber aud) nach der beliebten 
1. 


wisigen Wortbildungsmethode entftanden fein. 
Jamaica, f. Weftindien. 
Jambe, f. Metrit, 


Jamblichus, 2 berühmte griechiſche Schrififteller. 1) 3. aus Chalkis 
in Cöfeforien, Neupfatoniker und Wunderthäter, daher mit dem Beinamen 
Häörarog oder Havudorosg, war Schüler des Neuplatonikers Porphyrius, lebte 

£ Zeit Conftantin’s des Großen und ftarb 333 n. Chr., ein Mann von großem 

und nicht ohne’ @eift, aber voll von myſtiſcher Schwärmerei und Aber: 

glauben, da er zu der fogenannten neuplatonifhen Schule gehörte, deren 
Schwaͤrmerei mit ihm den hoͤchſten Gipfel erreichte. Won feinen vielen Schrif⸗ 
tem befigen wir nur noch Fragmente und zwar: „De vita Pythagorae““ (1. Bud) 
eines »Megi tng Ilv$ayögov aip£oewg“ [über des Pythagoras Schule] 
in 10 Büchern), herausgegeben im Driginalterte von Ludw. Küfter (Amstel. 
41707. A.) und dann mit Küfter’s und Anderer Anmerkungen von Th. Kieß— 
fing (Lips. II. 1815 5q.); „Ilgorgentixög‘“ (d. i. Ermahnung zum Stu⸗ 
dium Der Philofophie), herausgegeben von Kiefling (Lips. 1812. 8.); 
‚Neo! rijg Nixouayov &6ıduntiwng Soayoyis“ (Einleitung in des Nikoma⸗ 
dom Herefo‘Arithrmetit), mit Iateinifcher Überfegung herausgegeben von 

im. Eennulius (Amst. 1668. A.), eine Schrift, die auch ein ee 
aus dem Werke „„De fato“‘ enthält; „‚Demyster. Adg.,‘“ herausgegeben von 
2b. Gale (Oxon. 1678. Fok). Mehrere andere Fragmente von des %. 
Schriften finden ſich noch in Villoison. Anecd. gr. T. II. p. 188sqgq. ; Fabric. 
B. Gr. T. V. p. 768, — 2) Jamblihus aus Syrien lebte im II. Jahr⸗ 
hunderte unter der Regierung des Antoninus Philofophus und gehört zu den 
Romandichtern jener Zeit, die ſich hauptſaͤchlich milefifche Mähren zum Stoffe 
wählten. Er fchrieb „„Babylonica““ oder Kiebesgefchich te der Rhodane und des 
Siccon (16 Bde.), im Auszuge bei Photios cod. 94 Bruchftüde in Majin. 
Coll., p. 549. 20. 

Dames (fpr. Dſchaͤms) (St.), f. London. 20 
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Jameſon (fpr. Dibämifn), aud Jamefone (Georg), der ſchottiſche 
Vandyk genannt, wurde 1586 zu Aberdeen geboren und ftarb 1642, Er war 
der beruͤhmteſte Mater, den Schottland bis zu feiner Zeit hervorgebracht hatte. 
Seine Bildung empfing er von Rubens in Antwerpen. Man bejigt von ihm 
Portraits, hifterifhe Bilder und Landſchaften. Anfangs malte er auf Hola, 
dann auf feine Leinwand, die er, um die Schattenpartien zu heben, auf eine 
befondere Art grundirte, Am meiften zeichnete er ſich in der Portraitmelerei aus 
und noch immer [hmüden feine Bildniffe mehrere Schlöffer Schottlands. In 
Edinburg ſaß ihm 1633 Karl J. Die beften Bilder lieferte er feit 1630 bis zu 
feinem Tode. 12. 

Tamefon (Robert), einer der größten englifchen Mineralogen, wurde zu 
Leith geboren und ift Profeffor der Naturgeſchichte an der Univerfität in Edins 
burg, Auffeher über das Mufeum und Vorficher der Werner'ihen Geſellſchaft. 
Er erwarb ſich in ſeinem Fache einen Namen theils als Lehrer, theils als Schrift⸗ 
fteller. Er gab unter Anderm Folgendes heraus: „Outlines of the mineralogy 
of the Shetland Islands and of the Island of Arrau*“ (Edinb. 1798); „„Out- 
lines of the mineralogy of the scotish isles““ ete. (Edinb. 1800. 2 Voll, 4.)3 
„Treatise on the external, chemical and physical characters of minerals““ 
(Edinb. 1805. 2. Ed. 1816); „System of mineralogy‘“ (Edinb. 1804 — 
8. 3 Voll. 3. Ed. 1820); ‚Elements of geology‘‘ (Edinb. 1818). 12. 

Janeiro, f. Rio de Janeiro, 

Janin (ſpr. Schanäng) (Jean Jules), ein geiftreicher franzöfifcher Humo⸗ 
eift der neuften Zeit, 1804 zu St. Etienne im Departement der Loire geboren, 
machte feine Studien zu Lyon und Paris und befchäftigte ſich dann faft ausſchlie⸗ 
ßend mit literariſchen Arbeiten. Seine Beiträge zu den gelefenften Zeitihriften, 
- zum „‚Figaro‘‘, zur „Quotidiennes“, zum „Messager““, zum „Jaurnal 
des debats““ und zur „Revue de Paris,‘ zeichnen ſich durch Leichtigkeit und 
Lebhaftigkeit des Styls und durch ſchimmernden Wig aus und erfreuten ſich 
ſchnell eines ungewöhnlidy großen Beifalls. Sein erftes größeres Merk ift dee 
Roman ‚‚L’äne mort et la femme guillotinee“* (Par. 1829. 8. Deutſch von 
2. von Alvensleben, Leipz. 1830. 8.), worin er den gänzlihen Ruin eines 
jungen Maͤdchens durch alle Stufen bindurdy bi zur niedrigften Entartung 
ſchildert. 3. ſowohl als die meiften übrigen Schriftfteller der fogenannten vos 
mantifhen Schule in Frankreich teiffe mit Recht der Vorwurf, daß fie in der 
Wahl ihrer Stoffe jede Schidtichkeit bei Seite ſchieben und in den Höhlen der, 
Mörder und Räuber und an den verrufenften Örtern des Lafters eben fo gern 
weilen als in den Patäften der Großen und ficy nicht [heuen den Augen des ers 
Raunten Lefers die efeihafteften Scenen vorzuführen. » Blendender Wig, reiche: 
Darftellung ‚und feltene Beweglichkeit der Phantafie ziehen jedoch den, fich Abs; 
—5* ſtets zur Lecture zurüd und muͤſſen fuͤr die oft kaum begreiflichen 
ibertreibungen entſchaͤdigen. Der Roman La confession‘“ (Par. 41830. 2 
Voll. 8. Deutſch Leipz. 1830. 8.), fo wie die humeriftiide Schrift, „Debu- 
reau, histoire du thcätre frangais à quatre sous; pour faire suite à l’his-, 
toiro. du Iheätre frangais““ (Par, 1852. 8.), find ruͤhmliche Zeugniffe. von. 
J.s Geifte. Einen mehr hiſtoriſchen Hintergrund hat dev Roman „„Barnave“‘ 
(Par. 1831. A Voll. 8. Deutſch Stuttg. 1832, 4Bde. 8.), welchet ſich im 
der Zeit der feanzöfifchen Revolution bewegt und nebenbei ald Satyre gegen Louis 
Philipp gelten ann; denn der Dichter ift ein eifriger Anhänger Karl'SX., wo⸗ 
van feine Schilderung: „Paris depuis la revolution de 1350 (Par.:4832. 
8.), nicht mehr zweifeln laͤßt. Ungluͤcklich ift er als Machahmer E. T. W. Hoff: 
mann’s in feinen „Contes fantastiques et contes litt£raires“‘ (Par, 1852. 4 
Voll. 8.) und „Contes nouveaux‘“ (Par. 4833. A Voll. 8.); Glanz zeigt 
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9 wohl in allen, aber nirgends Wärme; der Wig gleicht dem Funkeln eines 
leiſchers im Golde einer heiteren Winterfonnez’ Alles iſt leidenſchaftlich =. 
ten, aber nitgends findet man wirkliche Lridentchaft. 66. 
Janitſcharen (Jen-Itſchuri, d. i. neue Soldaten) hießen bis 1826 das 
—— Fußvolk bei den Tuͤrken, welches im Jahre 1362 von dem Sultan 
urad F. aus kriegsgefangenen, beſonders Chriſtenkindern errichtet wurde, ba 
ſich die Tuͤrken des Fußdienſtes weigerten. Schon der Vorgänger Murad’s, 
Otchan, hätte angefangen gefangene Chriftenkinder (Mamtuten) im Koran und 
Waffendienſte unterrichten zu laſſen, ohne jedoch ein befonderes Corps aus ihnen 
zu bilden. Murad I. aber, auf ihre Nügtichkeit durch frinen Großvezier Kara 
Ati aufmerkſam gemacht, gab ihnen eine vollftändige Organifation und Sold, 
beſtimmte ihre Anzahl auf LOOOO, die aber fpäter über das Virrfache flieg, eheilte 
fit in 249 (nad) Andern in 196) Ordas, d. i. Kammern oder Regimenter, und 
beſchenkte fie nach gefchehener feierlichen Weihermit wichtigen Privitegien. 200 
Jahre Lang war diefe Miliz der Schroden ihrer Feinde, welche ihnen damald 
Ähnliche regelmäßig bewaffnete Schaaren nicht enrgegenzuftellen hatten; fpäter 
derloren fie zwar ihre Furchtbarkeit, bildeten aber fortwährend den Kern bes 08: 
manifhen Heeres. Der oberfte Befehlshaber der J. mit Recht über Leben und 
Tod war der Aga, welcher nebft dem Kjetchuda-Bai und Kul:Kjetchuda (feinem 
Stellvertreter), dem Kul: Kidchajäa (Generalquartiermeifter) und dem Effendi 
des Corps, weldyer die Zuftiz ausübte und den Sold auszahlte, den Divan der 
Janitſcharen bildete und feinen Sit zu Gonftantinopel hatte. In jtder Provinz 
ferner führte’ein Unteraga, Serdar genannt, den Oberbefehl. Das ganze 
Corps zerfiel in 4 Abtheitungen, in deren zideiter der Sultan felbft als Gemeiner 
eingeſchrieben war und feinen Sold als folder erhielt, Jede einzelne Orda wurde 
dom Schi: Bali commandirt und die gewoͤhnlich aus 70 M. beftehenden 
Unterabtheilungen berfelben von dem Arra-Baſchi. Won großer Bedeutung 
war der Koch, welcher zugleich das Amt des erften Gefangenenauffehers hatte. 
Die Waffen der 3. beftanden in einer Flinte, Piſtole und Säbel; die aſia— 
tiihen hatten dafür Pfeil und Bogen. Ihre Kleidung waren weite blaue Bein: 
kleider und rothe Strümpfe; die Farbe des Node war willkuͤhrlich, harakteri: 
ſtiſch aber die hohe weiße Muͤtze in Form eines Rodärmels, welche fpäter indeß 
bisweilen mit dem Turban vertaufiht wurde. In der Schlacht machte der Ja: 
nitſchat den Angriff unter dem lauten Gefchrei „Allah“, zwar ohne Ordnung, 
doch mit vielem Feuer und oft mit Erfolge; er konnte indeß nur zu einem drei⸗ 
maligen Anrüden gezwungen werden und ergriff daher, wenn dieſes erfolglos - 
geweſen war, gewöhnlich die Flucht. Gegen die fpätere vervollfommnete euro: 
paͤiſche Taktik vermochte er defhalb nur felten Stand zu halten. Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger fühlten die J. ihre Wichtigkeit nur zu fehr und machten ſich oft durch blutige 
Empdrungen den Sultanen fuͤrchterlich Dazu trug außer ihren mannigfachen 
Votrechten, zu denen unter andern nach dem carlomwiger Frieden noch die Er: 
laubnig kam, Weider zu nehmen und Gewerbe zu treiben, auch der Umftand 
weſentlich bei, daß bei dem nothmwendig eintretenden Mangel an Kriegsgefanges 
nen und Ehriftenfindern auch Mufelmänner in das Corps aufgenommen werden 
mußten, die fih durch Mittel aller Art den meiften Verpflihrungen zu entziehen 
mußten, dagegen aber die Vorrechte defto hartnädiger behaupteten und oft nur 
zum Verderben der Sultane benugten. So Eonnten die unter Osman II. und 
Muſtafa II. ausgebrochenen Empoͤtungen der 3. nur mit Mühe gedämpft 
merden und Sultan Selim III. büßte nebft feinem Weſirt, Muftafa Bairak: 
tar, den im Jahre 1808 gemachten Verſuch, die Verfaffung des Corps umzu⸗ 
geftalten, mit dem Leben. Erſt feinem Nachfolger, dem jegt regierenden Sul: 
tan, Mahmud II., gelang es, die von feinen Vorgängern oft, aber ſtets ver⸗ 
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zii verfuchte gänzliche Auflöfung, ja Vernichtung bee J. zu bewerkſtelligen. 
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diefem gewiß. ſchwierigen Unternehmen waren nad) und nad) bereitd mehrere 
vorläufige Anordnungen gefchehen, z.B. bie Errichtung von regelmäßigen Ka⸗ 
nonieren, Bombardieren und Pionnieren, ald man endlidy im Sabre 1826 den 
entfcheidenden Schritt that. Nachdem man zuvor die oberften Anführer der J. 
duch Verfprehungen gewonnen und ihre Beiftimmung erhalten hatte, wurde 
am 1. Juni der edrmliche Entfhluß zur Verwandlung der 3. in regelmäßige 
Truppen befarint gemacht und Tags darauf durch ein Gutachten der Ulemas 
fanctionirt. In einem am dritten Juni gehaltenen Diwan, wobei alle Minifter, 
Huffein, der Pafcya des Bosporus, Mohammed Paſcha und die angefehenften 
Haͤupter der Ulemas und 3. zugegen waren, zeigten ſich legtere den vorgefchlas 
genen Neuerungen geneigt und unterfchrieben nebft den übrigen anmwefenden den 
Baiferlihen Hattiſcherif, welcher den Entwurf der gänzlichen Umgeftaltung des 
türkifhen Heerweſens enthielt. Daffelde thaten gleich darauf die untergeorbnnes 
ten Janitſchatenofficiere im Palafte des dem Sultane ergebenen J.: Aga und 
ſchon am folgenden Tage begannen die Waffenübungen auf dem El Meidan 
Fleiſcherplatze). Allein zu gleicher Zeit bereitete ſich insgeheim die futchtbarſte 
DOppofition. Diefelben Officiere, die ihre Zuftimmung gegeben, befchloffen ofs 
fenen Aufftand. Nach getroffener Übereinkunft verfammelten ſich die Verſchwo⸗ 
renen am Abende des 15. Juni auf den Ei Meidan, ‚zogen vor den Palaft des 
I. Aga und plünderten ihn, vereinigten fi am folgenden Morgen mit mebres 
ven anderngpon ihnen gewonnenen Ordas und einer großen Malle raubgierigem 
Gefindels, derwüfteten den Palaft des Großmefird und anderer Großen und 
durchzogen die Stadt mit wüthendem Gefchrei und den fürchterlihften Drohuns 
gen gegen den Sultan und feine Anhänger. Inzwiſchen waren in einem [chnelf 
sufammenberufenen Diwane, bei welchen ber Grofherr felbfl zugegen war, bie 
kraͤftigſten Maßregeln befchloffen werden. In feierlichem Zuge war der Synds 
ſchak Sherif auf der Mofchee als Sultan Achmed aufgepflanzt und oͤffentliche 
Ausrufer forderten das Volk zur Vertheidigung ihres Herrn, des Sultan, auf. 
Von allen Seiten eilte daffelbe herbei und die Begeifterung und Kampfluft flieg, 
als die beiden Paſcha Mohammed und Huffein mit ihren Truppen zur Unterftüzs 
zung ankamen. Die Aufrührer verfuchten jegt die Zugänge zu dem kaiſerlichen 
Dauptquartiere zu fperren, wurden aber durch würhende Angriffe der Zruppens 
macht bald genöthigt diefes Vorhaben aufzugeben und ſich in ihre Caſernen eins 
zuſchließen. Dennod gaben fie einer nochmaligen Aufforderung zur Unterwerfung 
kein Gehör und nun ſtuͤrmten die Eruppen unter dem Feuer der Artillerie die legten 
Schlupfwinkel der Empörer. Eine große Menge derfelben fiel in der Dige des Ges 
fechts, andere wurden gefangen und hingerichtet, noch andere aus ihren Verfteden 
in den verfchiedenen Theilen der Stadt hervorgezogen und erdroffelt. Die Hertſchaft 
ber J. war zu Ende. Auch in den übrigen Städten des Reichs gelang ihre Aufs 
löfung noch im Laufe des Jahres volllommen und jegt find faum nody Spuren 
von ihnen zu finden. — Der großherrlihe Ferman, in welchem die förmliche 
Auflöfung diefes faft 400 Jahre beftandenen Gorps feierlich ausgefprochen 
— — iſt datirt vom 11. des Sil-kade im Jahre der Hedſchta 1241 (16. Juni 
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Janitfharenmufil, die Kriegsmuſik der Türken, ift charakteriftifdh ver 
[hieden von unferer Inftrumentalmufil durch die Anwendung lärmender Schlags 
inftrumente, als der Trommel, des Beckens, des Triangels, des halben Mon: 
bes u.a. m., und ihre ungleichartigen Rythmen und Einſchnitte. Auch in uns 
ferer Militaitmuſik hat man bdiefe Art ber Mufit nachgeahmt, obwohl hier nicht 
der Geift, fondern nur der Form der türkifchen Muſik nachgeahmt wird. — 
Die J. in Pianoforten ift bereits wieder abgelommen, beim Militair jedoch und 
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bei anderen Gelegenheiten hört man flenoch, obwohl bedeutend modifleirt. Über 
treibung kann hier übrigens oft in Taͤndelei und Geſchmackloſigkeit ausarten. 29. 
Jankowitz (Jankau), ein Markıfleden im kaurzimer Kreife des König: 
reiche Böhmen, ift hiſtoriſch merkwuͤrdig durch eine Schlacht zwifchen den Schwe⸗ 
den und Dftreichern‘, am 24. Sebr. 1645. Seit Korftenfohn den Oberbefehl 
ber die ſchwediſchen und mit diefen verbundenen deutſchen Truppen uͤbernom⸗ 
men hatte, kamen die Kaiferlihen überall in Nachtheil; ſchon im Nov. und 
Der. des Jahres 1644 waren fie bei Juͤterbogk und Magdeburg zurüdgedrängt 
worden und der ſchwediſche Feldhert rüdte nun unverweilt in Böhmen ein, um 
den Krieg in die kaiſerlichen Erblande zu fpielen. Bei 3. kam es zum Schlagen. 
Gleich anfangs gerieth der link Flügel der durch Baiern verjtärkten Oftreicher 
unter dem Generale Gög zwifchen Sumpfen und Wäldern hart ins Gedränge 
und verlor ſaͤmmtliche Munition; worauf der raſch nachrüdende Feind von den 
umliegenden Höhen Befig nahm und nun auch den rechten Flügel, der fidy noch 
muthig vertheidigte, zurüdwarf. Die Niederlage war enticheidend, das legte 
Heer des Kaifers vernichtet. 7000 Todte und Verwundere, 5000 Gefangene, 
darunter der Generaliffimus Hatzfeld, ſaͤmmtliches Gepaͤck und Gefhüg waren 
die Verlufte der Geſchlagenen, welche dem 16000 M. ftarken Feinde um bie 
Hälfte überlegen gervefen waren. Die Sieger hatten 2000 M. eingebüßt. Durch 
diefe Schlacht wurde das förmliche Zufammentreten des Friedenscongreffes be⸗ 
ſchleunigt, Sachſen zum Waffenfliuftande und Dänemark zum Frieden ger 
zwungen. 15. 
Janfen, Janfenismus, Janfeniften. Cornelius Sanfen, ein gebo⸗ 
rener Holländer (1585), erſt Profeffor der Theologie zu Löwen, dann (feit 1636) 
Biſchof zu Ypern, bekannt als Gegner der Sefuiten und eifriger Anhänger des 
Kirchenvaters Auguftinus, deffen Schriften er zehnmal durchgeleſen hatte, er: 
zegte noch nach feinem Tode (It. 1638) durch ein unter bem Zitel: Augustinus 
sive doctrina S. Augustini de humanae naturae sanitate, aegritudine el 
medicina adversus Pelagianos etMassilienses““ hinterlaffenes und mit feinem 
Keftamente von einem Freunde im 3. 1640 herausgegebenes Werk einen Streit, 
der die ganze katholiſch-theologiſche Welt in Bewegung fegte. Es enthielt eine 
neue Aufftellung des Auguftinifchen Lehrbegriffs, befonders ber Lehre von der 
Gnade und ber Prädeftination, und ward fogleih von den femipelagianifd) 
gefinnten Franciskanern und Jeſuiten, denen meift audy die Päpfte beitraten, 
wie einige Zeit vorher 76 Säge des Auguftiniuners Michael Bajus in Löwen 
angegriffen, während die Dominikaner den Auguftinismus vertheidigten. Papft 
Urban VILL. verbot in der Bulle „„In eminenti‘‘ vom J. 1642 die Schrift und 
zugleich den Angriff auf dieſelbe. Die Bulle fand befonders in den Mieders 
landen faft allgemeinen Widerſpruch und die hohe Schule zu Löwen frug im Nas» 
men bes niederländifchen Klerus: „ob der Papft die verworfenen Säge als Saͤtze 
53.8 oder Auguftin’s verwerfe?“ Nachdem aber die Regierung ſich flr die Bulle 
entichieden hatte (1647), wurde die Annahme derfelben in Belgien meift durch⸗ 
gefegt. Aber in Frankreich fand der fühne Gegner ber Jeſuiten, der Benedic⸗ 
tinerabt von St. Cyran, Jean du Vergiende Havranne (fi. 1643), J.'s alter 
Ereund, für Auguftin gegen die Sefuiten. In dem Bernhardinerinnenklofter 
von Portroyal hatte er eine mit dem ſtrengen Auguftinismus vereinte Gemuͤths⸗ 
theologie einheimifch gemacht. Hier nun bildete ſich jest ein Verein von Vereh⸗ 
sern J.'s, der ebenfalls in feiner Schrift den theologifchen Grundfag ausgefpro: 
den hatte, daß nur die Schrift und die Älteren Kirchenlehrer, vor Allen Augu⸗ 
fin, nicht die fpätere dialektifhe Lehre, Erkenntnißquell der im einfachen Ge: 
müthe aufzunehmenden Religion Chrijti fe. Die drei berühmteften aus jenem 
Vereine hochgebildeter und verdienter Männer, Nicole, Pascal und der Doctor 
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ber Sorbonne, Anton Arnauld, bildeten den Sanfenismus weiter aus, beffen 
Beitreben dahin ging, den Gebrauch. der heil. Schrift und Auguftin’s an. die 
Steile der Schuldialektik zu fegen und erfiere auch unter den Baien einzuführen, 
die jefuitifhe Moral dagegen zu verdrängen. Die Mehrzahl des franzöfifhen 
Klerus jedod nahm Partei für die Zefuiten. Auf Veranlaffung derfelben vers 
dammte 1653 Innocenz X. 5 Säge aus dem Werke J.'s: 1) „gewiſſe goͤttliche 
Gebote koͤnnen auch von den Gläubigen nicht gehalten werden ohne die Gnade; 
2) die Gnade wirkt unmiderftehli; 3) die Freiheit ſchließt nur den (duferen) 
Bmang aus, nicht jede (auch innere) Nöchigung; 4) der Wille vermag nicht zu 
wählen zwifhen Gehorfam oder Widerftand gegen die Gnade; 5) Chriſtus ift 
nicht für ale Menfchen.geftorben.” Die Zanfeniften aber erklärten, daß die 4 
legten diefer Säge in der Bulle unrichtig gefaßt feien und verweigerten ſowohl die 
Unterzeihnung des Urtheils gegen 3. als auch die Anerkennung der hiftorifchen 
Unfehlbarkeit des Papftes, wiefern er den Sinn J.'s in jenen 4 Sägen verfehlt 
babe. Alexander VII. verficyerte dagegen 1656 in einer befonderen Gonfticus 
tion, 3. babe fie alerdings in dem verworfenen Sinne gemeint. est fing auch 
Ludwig XIV. an fih in den Streit zu mifhen und die Zanfeniften zu verfols 
gen. Da jedoch ihre Anhang noch fehr grof war und fie felbft von mehreren Gros 
Ben bes Reichs, mie von der Herzogin Anna von Longueville, begünftigt wur— 
den, machte Clemens IX. mit ihnen 1669 einen Vergleich), nad) weldyem eine 
bedingte (daß die Säge zwar verdammlich, aber nicht die Säge des Janjeniss 
mus feien) Unterfchrift angenommen wurde. Innocenz XI. ſtand innerlich ihs 
nen nicht fern. Uber Clemens XI. hörte auf die Zeiniten und Ludwig XIV. 
beſchloß den Untergang der Zanfeniften. Ein groger Theil wanderte daher nach 
den Niederlanden aus, Portroyal, der Sig des Janſenismus, wurde aufgehos 
ben, zerftört und ſeldſt die Reichname ausgegraben. Neue Angriffe auf den Jans 
ſenismus veranlaßte eine mit großem Beifalle aufgenommene Ausgabe der neutes 
Ramentlihen Schriften mit frommen, aus diefen felbft und aus Auguftin ents 
lehnten Berrachtungen von einem vertriebenen Sanfeniften, Paſchaſius 
Quesnel, Priefter des Oratorium. Die Berdammung diefes Werks wurde 
von den Jefuiten zum Sturze ded Janſenismus für nöthig gehalten. Daher 
bewirkten Ludwig's Hofiefuiten, La Chaife und Le Zellier, von Clemens Al. 
bie Conftitution Unigenitus (1713), welche 101 Säge aus dem Quesneifhen 
Teſtamente als ketzeriſch, gefährlich, oder frommen Ohren aͤrgetlich verdammte, 
darunter Ausfprüche der Kirchenvaͤter und der heil. Schrift felbft, weil fie janfes 
niftifdy gedeutet werden Eonnten. in großer Theil des franzöfifchen Klerus und 
Volks, der Erzbiſchof von Paris, Cardinal Noailles, an ihrer Spige, erhob 
fi gegen die Gonftiturion. Ludwig XIV. begann fie mit Gewalt durchzuſetzen 
und ftarb nicht ohne Bangigkeit, in diefer Sache zu weit gegangen zu fein. Uns 
ter der Regentſchaft des Derzogs von Orleans legten viele Biſchoͤfe Appellation 
gegen das päpftliche Geſetz an ein fünftiges Goncilium ein und wurden defhalb 
Appellanten genannt. Da erfchien im $. 1718 die Bulle „„Pastoralis Offieii**, 
worin der Papft erklärte, der fei fein Kirchenglied, der nicht mit Gehorfam die 
Gonftitution Unigenitus annehme. Dagegen erließ das Parliament eine Eräf: 
tige Erklärung, welcher ſich bald auch nicht blos die theologifche, ſondern auch 
die übrigen Facul:aͤten der Univerfität Paris anſchloſſen. Aber weil der Minis 
ſter Dubois Gardinal werden wollte, entſchied ſich die Regentſchaft gegen die Ap⸗ 
pellanten und als Ludwig XV. (1725) unter dem Cardinale Fleury die Regie⸗ 
rung uͤbernahm, wurde die Zuruͤcknahme der Appellation durch Entſetzung, Ker⸗ 
ker oder Verbannung erzwungen, die unbedingte Annahme der Conſtitution 
durch das Parliament zum Neichegefege erhoben und fo die Fortdauer der ſtren⸗ 
geren Janfeniffen ungefeglih gemacht. Unter den zunehmenden Bedruͤckungen 
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ging ber Myſtieismus der Secte in Fanatiemus uͤber. Viele aus derſelben ers 
führen auf Lie Berührung der geweihten Erde am Grabe des Janfeniften und 
Volksheiligen Sranz von Paris, der 1727 mit der Appellation in der Hand ges 
ftorben war, allgemein angeftaunte Wunvderheilungen, oder befamen Gonvul: 
fionen und Viſionen unter Seldftpeinigungen, die Manche unter Hülfe Andes 
rer an ſich volzogen. Durch ſolche Entartung eines Theils feiner Bekennetr vers 
lor der Janſenismus an Achtung, ward jedoch nicht weiter verfolgt, bis der Erz⸗ 
biſchof Beaumont von Paris auf Betrieb der Jeſuiten verordnete, jedem Ster= 
beno.n, der fich micht durch einen Beichtzettel über die Annahme der Conſtitution 
ausweiſe, die Sacramente zu verweigern. Der darüber entitandene Kampf des 
Parliaments gegen den Hof ward von Benedict XIV. (1756) dutch einen mil» 
den Dirtendrief geftillt. Der ganze Streit verlor ſich mit Auflöfung des Jefui: 
tenordens. Als eignes Kirchenweſen hat ſich der Janfenismus nur in den Nies 
derlanden conftituirt. Dem dortigen Zanienijtenvereine, welcher fich zwar nicht 
als von Rom losgerifjen betracyter und den Papſt als geiftliches Oberhaupt aner⸗ 
kennt, aber befjen Untrüglichkeit und die Gonftirution Unigenitus verwirft, das 
bei an dem auguftiniichen Rehrbegriffe und ſtrenger Moralirät feſthaͤlt, ſteht ein 
Erzdiſchof von Utrecht mit zwei Bifcyöfen von Huarlem und Deventer vor. 63. 

Janfens (Abraham), ein ausgezeichneter niederlaͤndiſcher Hijtorienmaler, 
geb. zu Antwerpen um 1586, wär ein Zeitgenoffe von Rubens, dem er hin: 
ſichtlich der Zeichnung überlegen war, im Golorit und in der Führung des Pinfels 
nachſtand. Seine Compoftiionn find geiftreich und imponirend, die Öruppen 
gut vertheilt und die Gewänder und Falten hoͤchſt forgfam ausgeführt. Auch 
das Helldunkel ift meift fehlerfrei. SS. arbeitete fehr viel, aber es iſt in feinen Urs 


beiten ein Stilieftand, wenn nicht Ruͤckſchtitte, zu bemerken, eine Folge feines 


hoͤchſt liederlichen kebenswandels. Unter die vorzüglichften Werke diefes Kuͤnſt⸗ 
lers gehört eine Auferwedung des Lazarus und eine Örablegung. + Die wiener 
Galetie befigt von ihm 3 Stuͤcke. — Das Todesjahr J.'s ift nicht bekannt. — 
Ein anderer Künftler dieſes Namens, Victor Honorius J., geb. 1664 zu Brüf 
fet, geft. 1739, lieferte kleine Gonverfationsftüde in Albani’s Geſchmack, die 
ſich ducch Erfindung, correcte Zeichnung, angenehme Geſichter und hübſche Hin⸗ 
tergründe auszeichnen. Sb. 
Jang-tſe-kiang (d. i. Sohn des Dceans), auch kurzweg Kiang oder der 
blaue Fluß genannt, der größte Strom Chinas und naͤchſt dem Maranhon der 
größte der Erde, wird aus 2 Flüffen, dem Kinfhatiang (Goldfanditrom) und 
dem Jalong, gebildet. Jener entipringt auf dem Hochlande um den Chukumeor, 
ſtroͤmt ſüdlich durch die Gebirge Oſttibdets, nimmt in der hinef. Provinz Jün- 
nan den aus den Gebitgen Sifans herabkommenden Jalong (Minfhu, lin: 
fiang) auf und firdömt mit diefem vereint unter dem Namen J. in nordöftlicher 
Richtung durch die Gebirge der Provinzen Sſuͤtſchuan und Hupe in das Flache 
land, nimmt auf feinem Laufe von allen Seiten her Stüffe auf (3. B. den Sayu, 
Nioilan, Jlü, Hankiang, Kankiang u. a.), verbindet die beiden großen Land⸗ 
feen Zongtinghu und Poyanghu mit einander und flürzt ſich nad einem Laufe 
von 659 M. in das Tunghai (Dftmeer). Seine Breite beträgt ſchon 100 M. 
vor der Mündung 1 Stunde und fein Flußgebiet umfaßt 323200 AM. 15. 
Januarius (der heitige), Biſchof zu Nola in Unteritalien, erlitt in Diocle: 
tian's Verfolgung nach vielen ausgeftandenen Martern den Märtprertod zu Puz⸗ 
zuoli. Er gilt als Schugpatron des Königreichs Neapel. Sein Gedaͤchtnißtag 
ift der 19. October. Das Blut dieſes Deiligen wird in zwei Flaͤſchchen in einer 
Kapelle zu Neapel, wo aud) fein Haupt ſich befindet, aufbewahrt, und man 
erzähle fidy, daß es, auch noch fo hart geronnen, dennoch flüffig werde, wenn 
es dem Haupte ſich nähere. Es wird jährlich am erften Sonntage im Monate 
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Mai dem Volke gezelgt. Bewegt ſich das Blut ſtark in dem Flaͤſchchen, ſo deu⸗ 
tet man dieß auf die Gunſt des Heiligen, waͤhrend man aus dem Gegentheile 
auf Unheil für das Land ſchließt. 63. 
Janus war eine national:ital, Gottheit, deren Grundidee urſpruͤnglich wohl 
indiſch gewefen und dann mit einigen phönicifhen und dodonaͤiſch-aͤgyptiſchen 
BVorftelungen mag verbunden wirden fein, über deren urfprüngliche Bedeutung 
aber die Anfichten der neueren Gelehrten fehr verfchieden find, da man felbft ſchon 
im Alterthume nicht einmal die Etymologie des Namens zuverläffig richtig ans 
- geben konnte. Buttmann erklärt diefe Gottheit zwar fehe ſcharfſinnig und geifts 
zei, doch, wie ed ung ſcheint, etwas zu gefucht durch die Vorftellung von eis 
nem [hügenden Genius; denn fo wie man ſich gedacht habe, daß den Menſchen 
überall [hügende Genien umfhwebten, ihn im Haufe fomohl als außer demfels 
ben vor böfen Dämonen [hüsten, fo habe ſich auch dieſe Vorftellung fo ausge⸗ 
bildet, daß ınan geglaubt habe, in dem Momente, wo der Menſch das Haus 
und den Hausgott verlaffe und die außer den Haufe waltenden Genien ihn noch 
nicht unter ihre Obhut genommen hätten, trete ein Genius des Überganges, ein 
Gott der Thüren zu dem Menfhen, ben Genien drinnen und draußen befreuns 
det; eine Vorſtellung, die man, wie er ferner angibt, fpäter auf den Wechfel 
der Zeiten ausgedehnt habe, wo man ben J. ald Eroͤffner des neuen Jahres und 
als den Gott jedes Wechſels überhaupt ſich gedacht habe. Einer ganz anderen 
Meinung ift Ereuzer, der als Grundidee einen allmählig in einen Polytheismus 
übergegangenen Monotheismus annimmt und daher den J. ſich urfprünglicy ale 
Anfang und Ende denkt, eine Gottheit alfo, die über alle Zeittichkeit und Wech⸗ 
fel erhaben und mit dem indifhen Parabrahma verglichen werden könne; erſt 
fpäter, meint er, habe man fich den 3. als Gott bed Ein: und Ausgangs, als 
Thuͤrgott gedacht. Eine noch andere und vielleicht der Wahrheit am nächften 
kommende Meinung von diefem Gotte ift, daß 3. urſpruͤnglich die Sonne bes 
deute; eine Anficht, die man aus den Zeugniffen der Alten gefhöpft hat, ba 
Arnobius ausdruͤcklich fagte: J. werde bald die Welt, bald das Jahr, bald die 
Sonne genannt, und Varro berichtet: Sana fei Luna (Jana —= Diana), und 
diefem Jana, bee Mond, analog 3., die Sonne. Hiermit ſcheint aud) das 
am meiften zufammenzuftimmen, wonach $. mit einem doppelten Geſichte ers 
fheint, ein uraltes Symbol von Sonne und Mond, eine Abbildung, welche 
(ein bärtiger Kopf, der die Sonne, und ein unbärtiger, weiblicher, der den 
Mond bedeutete) wohl die wahre und ältefte Geftalt dieſes Doppelgefihts fein 
mochte; da man es fo noch auf den aͤlteſten etrurifchen Münzen findet. Später 
verlor ſich diefe Deutung felbft unter den Römern, fo daß feldft Dvid fie ſchon 
nicht mehr Eennt; man machte beide Köpfe bärtig und aus den 2 Köpfen biswei— 
len fogar 4. Diefes Doppelgeficht erklären fih Andere durch die Vorfiellung, 
nach der 3. als ein Mittler zwifchen den Menfchen und Göttern gedacht wurde, 
nad) Andern dadurch, daß J. aus Hellas nach Italien gekommen und dafelbft 
der Gründer bürgerlicher Cultur geworben fein follte, wonach ein Geſicht auf die 
wilden Sitten der Vorzeit, das andere auf die gebildete Zukunft fahe. Daß diefes 
Geficht aber Symbol der Weisheit fei, ein Rüdblid in die Vergangenheit und 
ein Vorblid in die Zukunft, ift eine erfi in der fpäteren Zeit entftandene Meis 
nung. Da man ferner den 3. nad) altrömifcher Zempelfprache Initiator, den 
Anfänger, in den Liedern der Salier auch Deorum Deus, Gott der Götter, 
nannte, fo fehrieb man ihm bald auch den Urfprung aller Dinge zu, ferner die 
Abwechfelung und Leitung der Jahreszeiten (daher ihm, dem Eröffner der Zeit 
und des Jahres, der erfte Monat geweiht und nach ihm Januarius genannt wurs 
de), ferner die Leitung der menſchlichen Schickſale und befonders der Begebenhei— 
ten des Kriegs; und daher fchreiben ſich ſowohl die anderen Benennungen, wo⸗ 
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mit man den 3. bezeichnete, als auch die verſchiedenen Eigenthämlichkeiten, die 
ſich in dem Cultus dieſer Gottheit vorfinden. So legte man ihm das Amt der 
Schlüffel bei, d. h. des Öffnens und Verfchliefens des Himmels, der Wolken 
und der Erde, und nannte ihn defmegen I. Elufius und Patulcius, weihte 
ibm die Durchgänge aller Art, die Thüren, und machte ihn zum Leiter und Vor⸗ 
ſteher der Kriegs- und Friedensfhläffe, weßhalb auch fein Tempel nur offen 
ftand, fo lange der Krieg dauerte und nur dann geſchloſſen wurde, wenn in allen 
den Römern unterworfenen Ländern Friede war. So wurde 3. Be fein Tempel 
in Rom binnen 700 Jahren nur 3 Mal gefhloffen: 1) unter Numa; 2) nah 
Beendigung des erften punifchen Krieges und 3) nach der Schlacht bei Actium. 
Zufolge diefer Vorftellungen und Gebräudye feierte man. dem J. aud am erften 
Sanuar ein Heft, an dem man ihm unblutige Opfer, wie Kuchen mit Honig 
und Milch bereitet, geröftetes Korn mit Salz beftreut, bradıte, ein Feft, an 
bem man nicht. wie an anderen der Ruhe pflegte, fondern an dem man arbeitete 
. und zu Gerichte faf, woraus man eine gute Vorbedeutung für das ganze Jahr zu 
nehmen fuchte (vergl. Ovid. Fast. 1, 1685 sqy. totus ab auspicio ne foret an- 
nus iners), erbauete ihm befondere Tempel, 3. B. in Rom felbft 3 und ebenda» 
feibft in ben verfchiedenen 12 Regionen auch 12 Altäre (eine Anfpielung auf die 
12 Monate), und machte zu feinen Attributen ein Scepter, das er in der rechten, 
und einen Schluͤſſel, den er in der linken Hand hielt, waͤhrend er felbft auf eis 
nem ftrablenden Throne ſaß. Erſt ſpaͤtere Schriftfteller machen den J. endlich 
zu einer hiftorifchen Perfon und fagen, er fei ein alter König der Lateiner gewe⸗ 
fen, bei dem der von feinen Kindern vertriebene Saturn liebevoll aufgenommen 
worben fei, mit ihm gemeinſchaftlich regiert und das goldene Zeitalter * 


Japan (von den Japaneſen nach ber Hauptinſel Nipon genannt), ein 
Kaiſerthum Oſtaſiens, beſteht aus einer Inſelkette, welche ſich in geringer Ent: 
fernung vom Feſtlande der Mandſchurei und Korea gegenüber in. bogenfoͤrmiger 
Geſtalt in einer Länge von ZOOM, von SW. nah NO, ausbreitet, Die 
einzelnen Inſeln liegen zwiſchen 30 — 54° 24 N. Br. und 1460. 23’ 45” — 
164° 30° £. und find durch ſchmale Straßen von einander geſchieden. Suͤdlich 
werben fie begrenzt Durch das Öftliche oder blaue Meer, weſtlich durd das japas 
niſche Meer, nördlic durch das ochotskiſche und das Meer von Jeſſo und öftlich 
durch den großen öftlihen Ocean. Da, wo ſich das Inſelteich dem Feſtlande 
am meiften nähert, wird es durch 2 nicht eben breite Straßen von demfelben ges 
trennt, füdlid) durch die Straße von Korea und nördlich durch die Straße von 
Zarakai. Der gefammte Flaͤchenraum des Reichs beträgt 11200 IM. Die 
bedeutendften Inſeln find: 1) Kiufiu (Saikockf oder Zima), mit den um fie 
berumliegenden Eleinern Infeln ungefähre 1500 IM. enthaltend. Sie iſt 
mit Bergen bededt, unter denen zahlreiche Vulcane oft die größten Verheerungen 
anrichten. Ihre fleil nach dem Meere abfallenden Klippenufer, fo wie häufige 
Stürme und Strömungen an ihrer Küfte machen fie den Seefahrern Äußerft ver⸗ 
derblich. 2) Sikoko (Sikokf), nordöftlih von Kiuſiu gelegen, ift weniger 
wie diefes an feinen Küften zerſchnitten, im Innern aber ebenfalls Gebirgsland. 
Mäheres über diefe Infel ift nicht bekannt. hr Flächenraum mag gegen 800 
DM. betragen. Ihr zunaͤchſt liege 3) Nipon, die Hauptinfel der ganzen 
Gruppe; fie erſtreckt ſich bogenförmig in einer Länge von 200 M. gegen Nords 
often, hat einen Küftenumfung von 500 M. und einen Flaͤchenraum von 5100 
IM. Weſtlich und oͤſtlich liegen mehrere Kleinere Eilande um fie herum. Im 
Innern ift fie von einer mit Schnee bedeckten Gebirgefette durchzogen und auch 
an ben Küften, befonders der weftlihen, fällt fie fteil nad) dem Meere ab; nur 
die Öfttiche Küfte iſt Flachland. Vulcane find nicht felten und habem oft die ge⸗ 
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waltigſten Erfchütterungen hervorgebracht; noch jegt find berheerende Erdbeben 
nicht ſelten. Die Gebirge bergen in ihrem Innern Mineralien aller Art, als 
God, Silber, Kupfer, Eifen, Zinn, Blei, Steinfohlen, Schwefel, Mar: 
mor, Porzellanerde, Quedfilber u.a.m. Zahlreiche Fluͤſſe durchſtroͤmen das 
Land nad) allen Richtungen, unter ihnen der Ujinjama, der Fuſi, der Zenriu, 
der Domi und der Tonkay. Der Ser Omi, aus welchem der Fluß gleiched Na— 
mens entficht, ift-20 M. lang und über AM. breit. — Dieſe 3 bis jetzt ge 
nannten Inſeln bilden als eigentliche japaniſche Inſeln den Hauptbeftandtheil des 
Reichs. Noch gehören aber hierher die ſuͤdlichen Kurilen und zwar 4) Jeſſo 
(Matfumai), 2800 TM. groß. Diefe Inſel ift ebenfalls ein vollflommenes 
Gedirgsland und fleigt von den Meeresufern aus nah der Mitte hin allmählig bid 
zu einer Höbe, die felbft von dem japaniſchen ausdauernden Fleiße der Cultur 
noch nicht zugänglich gemacht worden ift. Auch bier find Keuerberge und die von 
ihnen hervorgerufenen Erderfhütterungen eine Hauptplage des Landes. An 
Fluͤſſen ift kein Mangel. 5) Tarakai, nur zur Hälfte zu I. gehörig (f. d. 
Art. Mandfchurei). 6) Iturup (Staateninfel), frlfig und rauh, mit Ber: 
gen und Vulcanen bededt (70 TM). 7) Urup (Gompagnieinfel), von der: 
felben Natur wie die vorige, gegen 30 TM. groß. 8) Kunafdir (40 IM.), 
mit hohen Geftade, Bergen und Vulcanen im Innern. — Das Klima der 
japanifchyen Inſeln ift kälter, als es feiner geographiichen Lage nad) fein müßte. 
Die Lalten Winde, welche aus Mitrelafien heruͤberwehen, find die Urfache diefer 
auffallenden Erfheinung. Die Luft ift beftändig feucht und nebelig, Regen, 
Gewitter, Orcane (unter andern der Typhon) find fehr Häufig und im Winter 
bat mın Schnee und Eis. Bon den ſuͤdlich gelegenen Anfeln gilt die natürlich) 
weniger als von den nördlichen. Die Producte Japans find zahlreich und man: 
nigfaltig; die des Mineralreichs find im Allgemeinen diefelben, wie wir fie ſchon 
unter Nipon erwähnt haben. An Thieren findet man: Rindvieh, Büffel, 
Pferde, Schweine, Schafe, Biegen, Kagen, Fuͤchſe, Hunde, Hirſche, Ha: 
fen, Panther, Leoparden, Wölfe, Affen, Schlangen, Enten, Gänfe, 
Schwäne, Fafanen, Nebhühner, Zauben, Falten, Schwalben, Lerchen, 
Bienen, Ameifen, Käfer, Müden, Heufchreden, Auftern, Perlmuicheln, 
Seehunde, Walffifhe, Korallen, Haifiſche, Lachſe, Karpfen, Hechte, Sardel: 
Ien, Aale ꝛc. Der Pflanzenwuhs Japans nähert fidy dem indifchen und dem 
des nördlihen China; bemerkenswerth find: der Maulbeerbaum, der Lorbeer, 
der Firnißbaum (Campherbaum), der Theeſttrauch, Pomeranzen, Citronen, 
Birnen, Yimonien, Feigen, Mandeln, Kaftanien, Pflaumen, Kitſchen, Baum: 
wolle, Tabak, Hanf, Ingwer, Pfeffer, Kartoffeln, Fenchel, Rüben, Anis, 
Spargel, Weizen, Gerfte, Reis in fehr großer Menge, Zuckerrohr (wenig), 
Blumen in großer Menge und Mannigfaltigkeit; Holzarten, als: Eidyen, Na: 
delhölzer, Bambus u.a.m. — Die Bivölferung Japans beträgt nad einer 
wahrfcheintichen Annahme 30 — 40 Mil. Seinem phyſiſchen Charakter nad) 
ift der Japaneſe dem Chineſen ähnlich und die Meinung, daß er aus China ab: 
ftamme, iſt daher der Meinung, daß er tartarifchen Urfprungs fei, vorzuzichen. 
Dieß gilt jedoch nur von den eigentlichen japanifchen Inſeln, denn die Bewob: 
ner der Euriliihen Inſeln unterſcheiden fich wifentlich von jenen und bilden eine 
eigene Race für fih. Der Charakter des Volkes ift ein Gemiſch von vielen Zu: 
genden und Laftern. Der Japaneſe ift thaͤtig, Hug, gelehrig, ſparſam, höflich 
und im Allgemeinen mäßig, dagegen aber auch rachſuͤchtig, aberaläubifch ‚.ftolz 
und im hoͤchſten Grade wollüftig. Letzteres after befonders ift allgemein here: 
(hend. Öffentliche Häufer find in den Städten in ungemeiner Anzahl vorhans 
den und ftehen unter dem befondern Schuge der Regierung. Die Brifchtäferinnen, 
die der Reiche in großer Menge hält, find durchaus nicht verachtet, flehen indeß 
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unter den rechtmäßigen $rauen, deren jeder Japaneſe nie mehr ala eine heirathet. 
Die Nahrung des Japanefen beftcht aus Reis, Fiſchen, Obſt, Thee, Hülienfrüche 
une und Mebifpeifen; Fleiſch wird nur von einigen Secten genofjen. Die 
Kleidung beſteht bei Männern und Frauen in einem ſeidnen oder baummollnen 
langen Rode mit turzen weiten Armeln, einem etwas fürzern Unterkleide, breit⸗ 
Erimpigen fpigen Hüten und Strohfandaten. Die Wohnungen find aus Holz, 
megen der häufigen Erdbeben nur einftödig gebaut, im Innern aber, zumal bei 
den Reichen, mit Loftbaren prächtig gefieniften Geräthen aller Art, Waffen, 
Porzellan ıc. ausgefhmüdt. KHauptnahrungszweige der Japanefen find Acker⸗ 
bau und Induſtrie. , Der erftere wird hier mit einer Thätigkeit betrieben, welche 
Bewunderung verdient; denn trotz dem, daß das Land feiner geognoſtiſchen Be⸗ 
—5*— nach ſich nichts weniger als zum Anbaue eignet, ſo hat man dennoch 
der Natur durch unermuͤdlichen Fleiß die Möglichkeit dazu abgerungen. I des 
noch fo Eleine Stückchen Land wird benupt und bis auf die hoͤchſten Spigen der 
tahlen Berge erſtrecken fich die Pflanzungen aller Art. Daher kommt «6, daß 
3. nie nur Dinlängliches für fit) baut, fondern felbit ausführen kann, 3. B. 
Reis, das unentbebrlichfle Nahrungsmittel der Japaneſen. Außerdem pflanzt 
man Baummolle, Thee (welcher indeh die Güte des chineſiſchen nicht erreicht), 
Hanf, Tabak, Campher c. Die Viehzucht iſt unbedeutend, ſchon deßhalb, 
der Mangel an Wiefen allgemein ift; der Fiſchfang dagegen ift höchſt wich, 
Vorzugsweiſe blühend aber ift die Induſtrie, welche bejonders durch den 

en Reichthum an Mineralien aller Art bedingt und befördert wird. Der 

| verſteht mit großer Geſchicklichkeit Metallarbeiten aller Art zu liefern; 
feine Waffen find die beften und fein Porzellan wird feibft dem chineſiſchen vor: 
gezogen, Die japaneſiſchen Ladarbeiten find ebenfalls als die vorzuͤglichſten bes 
auch in der Verfertigung von Geiden: und Baummollenzeugen ift der 
Sapanefe ſehr geſchickkt, obwohl er hierin dem Chinefen nachſteht. Diefe außer 
ordentliche, Betriebfamkeit ift natuͤtlich der Hebel eines lebhaften Handels. Diefer 
eiſtreckt ſich jedoch nut auf das Inland, auf das Ausland fo gut wie gar nicht. 
Nur die Chineſen und von den Europäern nur die Holländer dürfen einigen Ans 
theil an dem Handel nehmen, jene mit 10 Fahrzeugen, dieſe mit 3, und zwar 
dee Jahre nur einmal. Während diefer Zeit müffen fich die Holländer auf den 
Beinen: Inſeln Defima und Kiufiu wie Gefangene bewachen und behandeln 
‚und fich allen Anordnungen der Liftigen Japaner ohne MWiderrede untere 
werfen; dennoch kehren fie jährlich zurud, eih Beweis, daß ihnen diefer Vers 
keht auch in feiner Beſchraͤnkung große Vortheile gewährt. Der Japanefe ſelbſt 
darf nach den Randesgefegen keine Handelsreiſe ins Ausland unternehmen und fo 
iſt dieß große Land vom Welthandel gänzlich ausgeſchloſſen. Die Sprache der 
Zaopan fen iſt eine der wohlklingendſten der Erde, indem fie alle Häufung von 

mten ſcheut und die Sylben meift nur aus einem Confonanten mit fols 
Bocale oder aus einzelnen Vocalen beftehen; doch koͤnnen aud) n, t, k 
Solben fließen. Der grammatifche Bau ift ſeht einfach; denn der Formen 
ſind nicht viele und ‚alle werden durdy angehängte Partikeln gebildet, welche ſich 
‚unterfcheiden laffen. Die Schrift ift eine volllommene Sylbenſchrift, 
aus 52 Buchftabenibeftehend (fo viel Sylbenlaute hat nämlich die ganze Sprache 
nur), welche aus den chineſiſchen Schrifizeichen willtührlich fo gewaͤhlt ſind, daß 
tgend ein Charakter, welcher ein dem japanifchen Sylbenlaute entiprechendes 
ausdrüsdt, im Sapanifhen ohne Bezugnahme auf die Bedeutung nun 
einen Buchftaben genommen wird, jedod immer in vereinfachter Bigur. 
eLiteratur beſteht meift aus Überfegungen chineſiſcher Bücher, ift aber faſt 
nicht bekannt, ‚da bei Zodesftrafe kein Buch ausgeführt werden darf. Als 
— ‚zur Erlernung der Sprache dienen: Immanuel Alvarez „„De in- 
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stitutione grammatica libr. III, ex versione japonica““ (in colleg. soc. Jes. 
Amacusano, 1895. A.); V. P. Zhunberg „‚„Observationes in linguam japo- 
nicam“‘ (nov. art. acad. Upsal. Vol. V. pag. 258 — 273. 1792.) und 
„‚Dietionarium latino-lusitanicum ae japonicum*“ (Amacus. 1595. A.). — 
Die herrfchende Religion ift in Japan die Sfintoo: (Xinto:) Religion f. d. Art.) 
und mit diefer verfhmolzen und volfsthümlich ausgebildet der Buddhismus. 
Außerdem zählt Konfurfe nicht wenig Anhänger, die den Namen Sjutoo, d. i. 
Gelehrtenfecte, führen. Auch Sternanbster werden auf einigen Inſeln gefunden, 
die Chriften dagegen, deren es feit 1549, wo die Sefuiten feften Fuß auf Japan 
gefaßt hatten, fehr viele (Einige fagen 2 Mill.) gab, find durch die grauſamſten 
Berfolgungen zu Ende des XVI. Zahrh. und fortgefegte ſttenge Maßregeln 
gänzlich ausgerottet worden. Die Anmaßungen der Jefuiten und die Gervalts 
thätigkeiten der Portugiefen, ihrer Beſchuͤtzer, hatten diefe Kataſtrophe herbeis 
geführt und noch jegt Dürfen legtere, fo mie überhaupt kein Europäer, die Hols 
länder ausgenommen, Japans Küften betreten. — Die Regierungsform Ja— 
pans ift in weitefter Ausdehnung unumſchraͤnkt monarchiſch oder vielmehr despo⸗ 
tifh. An der Spige ftehen fonderbarer Weife zwei Herifcher, der geiftlihe und 
weltliche Kaifer. Der erftere, Dairi, lebt als Gott dem Volke unſichtbar in 
feinem Palafte zu Miako, ift zwar dem Range nady die erfte Macht des Landes, 
im Grunde aber ein bloßes Schattenbild, während der weltliche Kaifer, Kuboo, 
als eigentlicher Gemwalthaber das Land unumfchränkt beherrfcht und nur einige 
leere Kormeln, äußere Zeichen der Verehrung gegen den Dairi zu beobachten 
bat. Sein Wille ift Gefeg, und um das Land in fleter Unterrürfigfeit zu hal⸗ 
ten, müffen die Lehnsfürften (Damjo), an der Zahl 200, die Hälfte des Jahr 
zes in der Refidenz zubringen und wenn fie ſich in ihre Provinzen entfernen, ihre 
Familien ald Geißel zuruͤcklaſſen. Sie find übrigens in ihrem eigenen Lande fo 
gut wie unumfchränft, haben das Recht der Geſetzgebung und der Rechtspflege 
und können Krieg erklären, wenn und wem fie wollen. Ihre Lehnspflicht bes 
fteht in Abgabenentrichtung und Deereöfolge. Der Kuboo hat Übrigens außer 
den an ihn von den Fürften zu entrichtenden Abgaben noch 5 eigene Provinzen, 
die Kronprovinzen heißen und durdy Statthalter verrwaltet werden. Die Gefegs 
gebung ift einfach, aber voller Migbräuche und terroriftiih. Dem Kuboo zur 
Seite fteht ein hoher Rath, Gorodfchi, welcher aus den Damjos gewählt wird 
und fämmtliche Negierungsgefchäfte leitet; dieſem zumächft fteht ein Obergericht, 
welches die Juſtizpflege zu beforgen hat, und die Bunjo (Minifter), welche den 
verfchiederten Verwaltungszweigen vorftchen. In ben Provinzen gibt es höhere 
und nitdere Gerihtshöfe und kaiſerliche Gouverneurs. Durch lettere gefchieht 
auch die Verwaltung der abhängigen Länder, wie die der Kurilen; fo lebt zu 
Matfumai auf Jeſſo ein japanifcher Damjo als Vicekönig zugleich mit über Karas 
kai. — Die Stände find in Japan ſtreng von einander getrennt. Man unters 
ſcheidet: Damjo (Fürften), Chadamodo (Adel), Bonzen (Priefter), Soldaten, 
Kaufleute, Handwerker, Bauern, Arbeiter und Sklaven. — Die Kriegsmacht ift 
in refpectabelm Zuftande und befteht aus Fußvolk, Reiterei und Artillerie; letz⸗ 
tere ift nicht ausgezeichnet, die Meiterei dagegen trefflich beritten und eingeübt. 
Das Fußvolk ift befonders im Bogenfchießen fehr geſchickt. Der Sold befteht in 
Reis. Die Gefammtzahl des japanifchen Heeres ift nicht zuverläffig befanntz 
Einige geben fie zu 100000 M. Fußvolk und 20000 M. Reiterei im Frieden, 
im Kriege aber auf 360000 M. Fußvolk und 40000 M. Reiterei an. Eine 
Seemacht hat 3. gegenwärtig nit. — Das eigentliche J. (d. i. die 3 großen 
Inſeln Nipon, Kiufiu und Sikoko) ift in 68 Fuͤrſtenthuͤmer eingetheift, melche 
wieder in 604 Bezirke zerfallen und deren mehrere eine Provinz bilden. Davon 
kommen auf Nipon 55, auf Kiufiu 9 und auf Sikoko 4.Die bemerfenswer: 
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theften Städte find auf Nipon: Jedbo (f. d. Art.), Sitz des weltlichen Kaifers, 
Surunga-eine bedeutende Fabrikſtadt, Kano, Miako, die Hauptſtadt der Res 
ligion und des Dairi, Oſaka; auf Kiufin: Omura, Sanga und Nagafak, 
eine ber bedeutendften Sees und Hanbelsftidte des Landes. Sikoko hat wenig 
bemerfenswerthe Städte, Jeſſo, die größte der Kurilen, iftin 5 Kreife getheilt 
und enthält die Städte Matfumai, Atkis und Schakodada. Außerdem ift aber 
die Zahl der Dörfer in J. außerordentlich, und Kämpfer und Thunberg, denen 
wir wichtige Notizen über $. verdanken, erzählen, daß ſich, befonders auf den 
geößern Infeln, die Dörfer oft meilenmeit erſtreckten. — Die Geſchichte Ja: 
pans ift uns wenig befannt und bietet nur geringes Ihtereffe- dar. Die erften 
wenig glaubwürbigen Nachrichten beginnen mit dem jahre 660 v. Ehr., wo 
Sinmu, wahrfcheinlid ein Chinefe, das Land eroberte, Cultur und Geſittung 
hervorrief und der Stammvater der geiftlichen Kaifer (Dairi's) wurde, die zus 
gleidy die weltliche Macht mit ausübten, bis im XII. Jahrh. unferer Zeitrechs 
nung der Oberbefehlshaber der Armee (Kuboo) Schortomo einen Theil derfels 
ben an ſich riß und feine Würde in feiner Familie erblich machte. Im Jahre 
1585 endlic) gelang es dem aus niedern Stande entfproffenen Kuboo Fide Schoft 
ſich der weltlidyen Oberherrfchaft volllommen zu bemädhtigen und dem Dairi die 
legten Reſte derfelben vollends zu entziehen; zu gleicher Zeit brach er die Mache 
der Provinzialfürften für immer. Unter ihm begannen aud) die Berfolgungen 
gegen bie Chriften und die durch Güterbefig mächtig gewordenen Portugiefen, 
welche mit nicht® Geringerm umgingen, als die beftehende Verfaffung zu vers 
nichten und fich das Land unterthan zu machen. Mähere Nachrichten über die 
innere Gefhichte Japans fehlen indeß auch aus diefer Periode, denn Alles, was 
etwa zu und gelangt ift, bezieht ſich nur auf die Streitigkeiten der Japaner mit 
den Europäern. Meuere Verfuche der Engländer und Ruffen, nähere Verbin⸗ 
dungen mit 3. anzutnüpfen, find entfchieden zurüdgewiefen worden und nur 
die Holländer haben die Erlaubniß, jährlich einmal J. betreten zu dürfen, bis 
jegt nody nicht eingebüßt. — Verst. Kämpfer „Gefhichte und Beſchreibung 
von Japan, herausgeg. von Dohm“ (Lemgo, 1777. 2 Bde.); Malte: Brun 
5, Annales des voyages“‘, vol.24.; Thunberg's „Reifen in Afrika und Aſien“, 
Bd. 3; F. v. Sicbold „Archiv zur Befchreib. v. Japan“ (Leyd. 1833 ff.). 15. 

Japẽtus, f. Zitanen. 

Japygia (alt. Geoge.), ein Name, unter dem man theils das ganze Unter⸗ 
italien, oder Großgriechenland, theils die Landfhaft Galabrien (f. d. Art.) vers: 
ſtand, die bei dem großen Erdbeben im Jahre 1783 befanntlidy fo viel gelitten: 
bat. Dir Name foll von Japyx, ’Ianvs, feinen Urfprung haben, ber ein Sohn: 
bes Dädalus war und fich in Calabrien niedergelaffen haben fol. — Japyx. 
ventus ift der Wind, der den Griechen aus Mordweit kam, d. i. aus ber gegen’ 
Galabrien liegenden Gegend Apuliens, oder-aus Galabrien. 20. 

Jarbas, f. Dido, ' 

Jarchi (Rabbi Salomo), gewoͤhnlich nad) der Zufammenfegung ber Ans 
fangsbuchſtaben Raſchi genannt, einer der berühmteften jüdifchen Gelehrten, 
geb. 1104 zu Troyes in Frankreich, geft. dafelbft um 1170, nachdem er Europa 
und Vorderafien durchreiſt hatte. Wir befigen von ihm eine große — 
grammatiſcher und eregetifcher Werke, unter denen ſich feine Commentare über 
die ganze hebräifche Bibel durch einen kurzen: aber deßhalb fehr Dunkeln Styl be= 
fonders auszeichnen und außer vielen Ausgaben der einzelnen Theile fi) an Bux⸗ 
torf's rabbinifher Bibel (tat. mit Anmerkungen von Breithaupt; Gorha, 1710 
—14. 3 Bde. 4.) finden. 16. 

Jardin (pr. Scharbäng) (Karl du), genannt Bodsbart, ein vorzüglicher 
nieberländifcher Landfchaftsmaler, geb. 1635 zu Amfterdam, war P. Porter’s 
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und Nicolas Berghem's Schüler und brachte es bald fo weit, daß viele feiner 
Arbeiten denen feiner Lehrer, befonders Berghem's, gleichgeſchaͤzt wurden. Er 
ftellte vorzugsmeile Marktfcenen, Plünderungen, Raubereien, Thiere u. dergl. 
ganz vortrefflich dar, zeichnete meiſt correct und hat gefhmadvolle Gompofitic= 
nen. Auch fein Gotorit ift lebendig und meift hell gehalten. Er ftarb 1678. 36. 
Jargon (fpr. Schargong), ift der auch ins Deutfche aufgenommene fran⸗ 
zöfiiche Ausdrud für einen Miſchmacch in der Sprache, den man deutic bequem 
durch) Rauderwälfch überfegen kann, mag er ſich auf eine verderbt gefprochene 
Sprache überhaupt oder auf eine zu beiondern Zweden gebildete Sprache bezie= 
ben; vorzüglidy gehört hierher die Bauernfprache der verfchiedenen Provinzen 
eines Landes und die Gaunerfprache. Leider hat man aber J. und Dialekt öfter 
verroechfelt und daraus ift der neuliche Befehl des franzöfiihen Miniſterium des 
Unterrichts gefloffen, ſich der (wohlklingenden) füdfranzöfiichen Spradye in den 
Schulen Languedoc's nicht mehr zu bedienen, und in demſelben Sinne ift auch 
der von Wienbarg und Feldmann neulidy gethane Ausſpruch, die niederdeutfche 
Sprache gaͤnzlich ausfterben zu laffen, zu verſtehen, obgleid) beide hiftoriih und 
grammatifc wohl begründete Diasekte find. — Den Namen jargon d’Au- 
vergne oder jargon führt auch ein in Eleinen Körnern in Auvergne gefundener 
unedler Stein von Hyacinthenfarbe, weldyer häufig bei Bijouteriewaaren ver: 
arbeitet wird. 9. 
Jasmin, jasminum offieinale L.; franz. jasmin eommun; engl. jasmine 
oder jesemin, iſt ein Strauch des ſuͤdlichen Europas, des Drients und Indiens, 
der zu Juſſieu's Jasminarten (jasmineae) und Linne’s diandriamonogy- 
nia gehört. Seine Blürhen find weiß, geftielt, bilden weitläufige Sträuse, 
haben einen angenehmen Gerudy und einen etwas bittern Geihmad. Er wird 
in unfern Gärten zu Bekleidungen und zu Bufhbaumen wegen feiner Bluͤrhen 
gezogen, bie im Juli und Auguft aus den Spigen hervorfommen. Man erhält 
ſowohl aus dieien, wie aus denen des fogenannten firaubartigen gelben 
Jasmins ein weſentliches DI (oleum jasmini). Ehedem find fie als linderns 
des, nervenftärkendes und eröffnendes Mittel angewandt worden, gegenwärtig 
aber wenig oder gar nicht mehr im Gebrauche. > 
Jasmund, f. Rügen. | 
Jaſon, Sohn des Kon, Herrſchers von Zolkos in Theſſalien, iſt ein alte 
geiechifcher Held, deffen Leben in die Zeit jener erften großen Nationalunterneh: 
mung.der Griechen, den Argonautenzug, fällt. Pilins, der Oheim des J., hatte 
fich nämlich nach des ÄAſon Tode des Throns der Holden mit Gewalt bemächtigt, 
oder, wie die Angabe eines andern Schriftftellers lautet, übernahm die Regies 
rung nad) Äfon’s Tode als Bormund des 3. Diefer wurde nun der Sage nad 
zum Gentaur Chiron gebracht, vom dem er feinen Namen und zwanzig Jahre 
lang Erziehung und Unterricht erhielt.;, Während dem führte Pelias ungeftört 
die Regierung, hatte jedod von dem Drafel die Warnung erhalten, ſich vor dem: 
jenigen in Acht zu nehmen, den er nur in einem Schube erbliden würde, und 
derjenige, welcher dem Pelias wirkiich fo erihien, war F., der zu einem großen 
von Pelias veranftulteten Opfer ded Neptun, wozu alle Berwandte des Pelias 
eingeladen worden waren, ebenfalls herbeigefommen war, aber unterwegs, als 
er durch den Fluß Enipeus (Evenus, oder Anaurus) wadere, den einen feiner 
Schuhe verloren hatte. Pelias, den J. ohne Schuh erblidend, erzählte ibm 
bierauf den Drafelfpruch und fragte ihn, mas er wohl mit dem anfangen mwürbe, 
worauf J. auf das Eingeben der Juno antwortete, er würde dieien nach Kolchis 
fhiden, um das goldene Vließ zu holen; und fo erhielt nun 3. die Weifung 
das felbft zu vollbringen, was er zuvor einem Andern zu volibringen hatte auf: 
erlegen wollen. Ebenfo, aber weit ausführlicher berichtet die Veranlaffung ju 
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jener Unternehmung bes I. Pindar, nach defjen Erzählung I. von feinen Eltern 
verftellter Weife als todt beweint und als neugeborenes Kind zum Chiron gebracht 
wurde, um ihn vor des Pelias Nachſtellungen ſicher zu ſtellen, als er aber er⸗ 
wachſen war, vom Chiron nach Jolkos zuruͤcklehtte und vor der Verſammlung 
des Volkes erſchien, wo ihn dieſes wegen ſeiner Schönheit und feines ſchlanken 
Wuchfes bervunderte, Pelias aber vor ihm erſchrack, weil er ſah, daß er nur einen 
Schub hatte. I. forderte hierauf den väterlichen Thron zurüd und verſprach 
dem Pelins dagegen die Heerden und Ländereien, und Pelias ließ ſich hierzu uns 
ter der ung bereit finden, daß J. zuvor nach Kolchis gehen und das gol⸗ 
dee Vließ holen follte. I. ging auf des Pelias Vorfhlag ein, ließ feine Reife 
Durch ganz Griechenland befannt machen, Juno entflammte die größten Helden, 
wie den Hercules, Kaftor, Polur, Eupbemus, Periklymenus, Drpheus u. A 
Theilnahme an biefem Zuge; worauf dann Jafon, nachdem er den Flug der 
el hatte beobachten laſſen, abfegelte (f. Argonautenzug). Es gehört nicht 
hierher die Gefahren und uer aufzuzählen, die 3. auf diefem Zuge ganz 
gyam die Erwartung des Pelias gluͤcklich beftand; denn Pelias hatte den alten 
fon nebft feiner Familie hingerichtet, da er glaubte J. fei auf feiner gefährlichen 
Meiſe umgelommen. Vermaͤhlt aber mit der Zauberin Medea und durdy ihre 
KRünfte unterftügt rächte fi 3. nad) feiner Ruͤckkehr nach Jolkos fürchterlich am 
Pelias. Verwandelt geht die Medea zu des Pelias Töchtern, ruͤhmt ſich der 
unſt das Alter zu verjüngen, erprobt die Kunſt an fi und an einem alten“ 
Midder und überredet des Pelias Töchter, ihren alten Vater zu ſchlachten und 
zum Verjüngungsproceffe tauglich zu machen. Aber Pelias erwacht nicht wies 
Der zu einem neuen Leben; trog dem aber kann ſich auch I. nicht als Herrſcher 
behaupten; er wird ſammt der Medea vom Akaftos, der feinem Vater berühmte 
fliftete, aus Jolkos vertrieben und muß nad) Korinth fliehen, wo 
er nach einer gluͤcklichen Ehe von 10 Jahren durch feine Neigung zur Glaufe oder 
- Kreüfa, Zochter des Königs Kreon, die Medea reizt, die hierauf ihre eigenen 
Kinder ermordet und auf einem Drachenwagen nad Athen zum Könige Aegeus 
fliehe (ſ. Medea). Nach fo vielen Unfällen foll endlic nad) der Angabe des Diodor 
5, ſich aus Verzweiflung felbft entleibt haben, 20 
22 franz. jaspe; engl. jasper, iſt eine dichte groͤßtentheils ſehr mit 
andern Stoffen, die zum Theil mannigfaltige Färbungen hervorbringen, ges 
Abänderung bes Quarzes. Der J. wird in den Künften und Gewer⸗ 
ben mehrfach benugt. Den erfteren dient er zur Derftellung von Bildwerken, 
Bildhauerarbeiten, Schmuckſachen größerer und Meinerer Art, als Dofen, Wa: 
fen, Ringfteine, Zifchplatten, zu eingelegter Arbeit in Mauern, Holzarbeiten, 
Mofait, zu Fußbodenbekleidung ıc.; in den legteren wird er ‚verarbeitet zu 
Polirfteinen, Reibſchalen, Feuerfteinen ıc. gebraucht. Die Wernerifche Mis 
unterfcheidet von diefem Minerale 1) ägyptifhen Jaspis, welcher 
in gelben und rothen abgetheilt, auch Kugeljaspis genannt wird, weil ders 
feibe in 1 bis 12 304 großen Gefchieben, die, wenigftens in Baden, lagerartig 
im Bohnerzmaffen befindlich find, gefunden wird. Die Farben des dgpptifchen 
Jas pis find alle Grade gelblihbrauner und bräunlichgelber Farben, die zumeilen 
feibft in Kaftanienbraun überzugehen ſcheinen; die rothen Abänderungen find 
fleiſchroth, blutroth und ziegelroth; beide Dauptfärbungen erfcheinen in ihren 
Abänderungen häufig in einer Kugel fo, daß mehrere zugleich die Färbung. des 
Gefteinesausmathen, welche ringförmig mit einander wechfeln und deren bläffefte 
Färbung im Innern der Kugel getroffen wird. 2) Opaljaspis oder jaspisar⸗ 
tigen Opalz diefer enthält fehr verfchiedenartig buntgefärbte, mit fremden Stoffen 
verfeste Gattungen des gemeinen Opals (f. d. Art.). ı3) Bandjaspis; 
diefer umfaßt Jaspisarten verſchiedener Färbung, welche lagenweife abwechfeln ;. 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. V. 31 
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groͤßtentheils ſind die Lagen deſſelben volllommen gerade; ihre Dicke iſt von ver⸗ 
ſchiedener Größe und die Art der Faͤrbungen eines J. gleichfalls verſchiedenartigz 
die fchönften find diejenigen, welche mit viel Härte in den verfchiedenen Lagen Faͤr⸗ 
bungen befigen, welche fehr wenig nahe verwandten Farben angehören. 4) Ge 
meinen S$a8pis, welcher die meiften Farbenabänderungen befist, in ſchmutzig⸗ 
ſcharlach⸗, blut:, bräunlichroth, roͤthlich-⸗, gelblich:, kaſtanien⸗, leber:, [hmärzlich- 
braun, oder:, bräunlichgelb, pechſchwarz und in diefen Sarben gefledt, geftreift, 
eadert und gefprenkelt oder punktirt ift; 5) Ahatjaspis, diejenige Art von 
Ycat, welche neben buntfarbigen Chalcedonmaffen viel J. enthält; fie iſt vor⸗ 
zuͤglich mit 3: von blaffen Farben häufig gefunden worden; man fennt an Vers 
felben roͤthlich⸗ und gelblichweiße, ifabellgelbe, fleifch: und licht-blutrothe Jaspiſe, 
welche maffig, gebogenſchalig, concentrifch: und fortificationsartig geſtreift mit 
Shalcedon und Earneot abwechſeln. Saͤmmtliche Jaspisarten find im Brudye 
flachmuſchelich oder eben; felten zieht fich der erftere ins Splitterige, der legtere 
ind Unebene; der Glanz im Innern iſt ein ſchwacher Ölasglanz, welder vom 
wenig Glänzenden ind Matte ſich verläuft; das fpecififche Gewicht der meiften 
Arten, wen biefelben nicht mit fremden Körpern durchwachſen find, fällt zwiſchen 
2,5 und 2,6; die Härte deſſelben ift die des Quarzes; er ift völlig undurchfichtig, 
nur einige dem Anfcheine nach in Hornftein übergehende Zaspife find ſchwach an 
fharfzulaufenden Kanten durchſcheinend. Er bildet meiftentheild derbe,. unges - 
formte Maffen in.den Lagerftätten, worin er gebrochen wird; in drüfenartigen 
Deffnungen darin ift er jedoch auch zumeilen kuglich und nierenförmig. Saͤmmt⸗ 
liche Jaspiſe enthalten Kiefelmaffe .mit erdigen und metallifchen Theilen, welche 
die verfchiedenen Faͤrbungen veranlaffen. Der ägpptifche J. wird in einem Gone 
glomerate und in Gefchieben auf Sandflächen in den Umgegenden von Kahira 
. angetroffen, lagenweiſe in Bohnerzftöcden aber auch zu Kandern in Baden; der 
gemeine 3. ift häufig auf Erzgängen und füllt feloft befondere Gänge; nicht fels 
ten ift er auch in Porphyren in ungeformten Maffen ausgefchieden oder. er füllt 
die-mandelartigen Räume in den Mandelfteinen aus. Auf Silbergängen iſt er 
baufig in der Gegend von Mitweida, Lauenhayn, Freiberg, Schneeberg, Jo—⸗ 
banngeorgenftadt. Mit gediegenem Silber wurde er zu Johanngeorgenſtadt ger 
funden, mit Rothgültigerge zu Clausthal, mit Zinnober zu Willach in Kaͤrnthen, 
mit Kies, Blende und Bleiglanz zu Schemnig, mit Eifenerzen’zu Altenberg, 
Schwarzenberg und Eibenflod; in den Porphyren von Ungarn ift er gemein; in 
Zyrol, Kärnthen, Spanien, Schweden, Rußland und an andern Orten nicht 
felten; Bandjaspis ift vorzüglich [hen aus Oberitalien,, von Katharinenburg, 
wo er zugleich artiftifch verwendet wird, und von Gnandſtein bei Borna gekannt; 
Achatjaspis wird in Manpdelfteinen und Porphyren, auf Adyatgängen im Pors 
phyre in Sachſen gefunden, vorzüglich aber im Zweibrüdifchen gewonnen und 
bearbeitet. Zu nennen ift noch beim S. der Bafaltjaspis, eine derbe, laven⸗ 
deiblaue ind Graue und Braune fallende undurchfcheinende Gefteinmaffe, welche 
in nuß⸗ bis faufigroßen Stüden im Bafalte gefunden wird und von einigen Mi: 
neralogen zum $. gerechnet, von anderen als befonderes Mineral betrachtet wird. 
Aud) verdient hier der Porzellanjaspis Erwähnung, ein Product von 
Steintohlenbränden aus umgeſchmolzenen Thonen und Schieferthonen von las 
vendelblauen, perl: und afhgrauen, ftroh: und odergelben Farben, welches wie 
ber 3. verarbeitet wird; feine Härte ift. die des Feldſpathes, fein fpecifiiches Ge⸗ 
wicht 2,3 bis 2,6; auf feinen Lagerftätten bei Teplitz, Karlsbad u. a. a. O. verhält 
er ſich wie geſchmolzene und.erfaltere Maſſen. 76. ° 
Jaſſy (Jaſch), die Hauptſtadt der Moldau und Sit des Hospobars und: der 
Landesbehörden, liegt in einer hoͤchſt reigenden Gegend am Badılui zum Theil in 
der Ebene, zum Theil auf Hügeln, ift aber wie Butardft ſehr ſchlecht gebaut, 
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hat nn Fußerft ſchmutzige Straßen und binterkäßt daher im Ganzen 
einen ungünftigen Eindrud. + Nur das neue Schloß des Hospodars zeichnet fich 
durch Regelmaͤßigkeit aus; auch gibt e8 unter den zahlreichen Kirchen und Kid: 
ftermeinige von erträglicher Bauart. Die Stadt hat ein Gymnafium und einige 
andere obwohl in fchlechtem Zuftande befindliche Unterrichtsanftaften. Die Be: 
mwohner, an der Zahl 30000, naͤhren ſich meift vom Handel, der befonders 
während der Meſſen fehr bedeutend ift. Gemerbtreibende gibt e8 wenige und diefe 
ſind meift Auständer. — Über den Frieden, der hier gefchloffen — f d. 
Arcrt. Friedensſchluͤſſe. 

+ Jatromatbematifch, iatromechaniſch, iſt ein Name, womit —J 4— 
aͤrztliche Schule oder Secte belegt hat, die den menſchlichen Körper mit einer ein- 
fachen Maſchine verglich, * zu Folge die Erſcheinungen des thieriſchen Dr: 
ganismus nad) den Gefegen der Statik und der Hydraulik erklärte und diefe Er: 
fheinungen firengen Berechnungen unterwerfen wollte. Borelli, der umbie 
Mittedes XVIP Zabeh. Profeffor in Pifa und Florenz war und ben der damals 
gen neue Einfluß Galitei’s, verbunden mit einem natürlichen Hange und 

lente, zu bem Studium der Erperimentalphoft k und der mathematifchen Wif 
fenfhaften trieb, fol der Begründer diefes Syſtems fein und ihn die neue glück 
liche Anwendung, die er von den Grundfägen der Statik auf die Theorie von der 
Bewegung der Thiere gemacht hatte, auf den Gedanken gebracht haben auch alle. 


andere Eörperliche Verrichtungen durch die Gefegeder Mechanik zu erklären. Sehr 


richtig konnte zwar Borelli darnach beweilen, daß die Knochen der Thiere 
wahre Hebel find, die durch Kräfte, welche die Muskein barftellen, um bie. Ge: 
lenke herum, die man als die Stuͤtzpunkte anfehen muß, in Bewegung geſetzt 
werben; allein er verfiel in große Irrthümer, als er, wie in feinen andern Ans 
wendungen der Statik auf die Phofiologie und Pathologie, auf: diefeibe Weiſe 
auch die Muskelkraft ſelbſt genau berechnen wollte. Defto beffer gelang «8 ihm 
aber mit dem Mechanismus der Refpiration, von dem er die bis zu jener Zeit 
fte Anſicht gab und die Lungen bei den Bewegungen, die fie erleiden, 
für paffivanfah. Die Verdauung war ihm ebenfalls ein blos phyſiſcher Act, ſo 
daß er den Magen des Menſchen mit dem der Vögel verglich und bie 
Kraft diefes Eingeweides einem Gewichte von 1350 Pfunden gleichſchaͤtzte. Die 
Adfonderungen (Secrerionen) berechnete er ebenfalls nad) dem Durchmeſſer der 
Gefäße: Vorzuglich aber wars Bellini, Borelliꝰ s Schüler und Nachfol: 
geb, der den ſyſtematiſchen und mithin falſchen Theil der iatromathematifchen 
entwichelte,, befonders aber den Mechanismus der Adfonderungen 
ſtudirter Indeß verbreitete fich diefe Lehre vom Jatromechanimus auch in an: 
dern Ländern. So nahm z. Be in Frankreich der beruͤhmte Sauva ges wirklich 
einen Theil der mechaniſchen Principien an, die er mit dent Animismus Stahl' s 
verband." Eben forthar dieß auch Hoffmann, obwohl mit der Einſchraͤnkung: 
daſ der Mechanismus allein nicht Alles zu erklären vermoͤchte.“ Ganz vor: 
zuͤglich aber trug Boerhaave durch feinen Namen, feinen Ruf und das Verführes 
eifche eines in allen feinen Theilen mit einer unendlichen Kunft verbundenen Sy: 
ſtems zur Berbreitung dee mechanifchen Erklärungen bei. Diefer berühmte Arzt 
verband naͤmlich die Lehren der Humoralpathologie eines Sylvius mit den 
Feen der alten Methodiften und deinen der iatromathematiſchen Ärzte, die be: 
fondersiaus den Vorlefungen feines Lehrers Pitcarn gefchöpft waren. Allein 
alle feine Vorgänger der iatromathematiſchen Lehre übertraf der. beriuhmte Ber: 
noulli, indem er nicht blos die elementare Geometrie auf die Phyſiologie an: 
wendete ſondern auch noch den: indifferentialen und integralen Calcul und die 
Theorie der Gurven, die er entdedt hatte, druch welche nur zu gelehrten Mittel 
er alle Berrichtungen des menſchlichen Körpers erklärte. Späterbin verband Keill 
21% 
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mit dem iatromathematiſchen Syſteme die Theorie von ber Attractlon, die Anatyfe 
und die Logaritbmenrehnung. Die Attraction und die verfchiebene Geſchwindig⸗ 
keit des Blutes erftärten ihm die Abfonderungen; gleih Pitcarn und Cole lei⸗ 
tete er auch die Verminderung des Kreislaufes von den Befegen der Hydrodynamif 
ab und berechnete mathematiſch die Schnelligkeitsverhältniffe des Blutes nach 
denen des Ducchmeffers ber Stämme, Äfte und Zweige. Er berechnete die Kraft 
des Herzens und fand fie nur einigen Unzen gleich, während Borelti fie mehre 
ren taufend Pfunden gleihgefchägt hatte; nad ihm follte ferner die Quantität 
der Rahrungsmittel und Getränke fi zu der der Ausdünftungsmaterie wie 32 


zu 1 verhalten; auch berechnete er die Gefammtmaffe der Ausduͤnſtung während 


24 Stunden auf 31 Unzen und bewies, was noch weit wichtiger ift, daß die Uns 
terdrüdung ber Ausbünftung oft keine Gefahr nach fich zieht,‘ oder wenigſtens 
nicht als die allgemeine Urfache von Krankheiten, bie man gewöhnlich dadurch 
entſtehen läßt, angefehen werden fann. Die von Keill auf ſolche Weife eröffe 
nete Bahn verfolgten nun eine große Menge engliſcher Ärzte, vondenen A. Thom 
fon, 9. Pamberton, G. Cheyne und R. Robinfon, Jurine, G. Mar—⸗ 
tine, ber in ber Reibung der Blutkügelchen an den Wandungen die Urfache der 
tbierifchen Wärme fand, und Richard Mead, der die Wirkung der Gifte auf 
eine. mechanifche Weife erklärte, zu bemerken find. In Deutfchland maren bie 


iatromathematiſchen Unterfuhungen von Hamberger, Schreiber, Brem 
"del, Krüger u. m. A. fortgefegt worden. Endlich hat ſich aud) in den neuern 


Zeiten und in allen Ländern, wo man bie Wiſſenſchaft des Menfchen cultivire 
hat, eine Glaffe von phyſiologiſchen Ärzten gebildet, die man Jatrome chani⸗ 
ker nennen koͤnnte, wenn diefe Benennung nicht denen, bie von biefer Lehre 
eine falfche oder mißbraͤuchliche Anwendung machten, vorbehalten werden 
Denn diefe Ärzte unterwerfen, nady dem von Magendie fo ehrenvoll gegebes 
nen und fortgefegten Impulſe, alle Berrichtungen dem Verfuche; fludiren, wie 
Deloeme fagt, die organifchen Bedingungen der Lebenserfcheinungen; unters 
ſuchen, in wiefern dieſe legteren fidy denen mancher Ericheinungen nähern, bie 
Die unorganifhen Körper darbieten, und bemühen fich, die freilich nur noch wahr⸗ 
fcheinliche Anficht, daß naͤmlich die allgemeinen Geſetze ber Materie den innerſten 
—— organiſchen Koͤrper vorſtehen, in eine erwieſene Wahrheit ra 
wandeln. ö 
Jaucourt (fpr. Schöciir) (Louis be), geb. 1704 zu Paris, erhielt feine wi 
fenfcyaftliche Bildung zu Genf und dann zu Cambridge, fludirte hierauf zu Ley⸗ 
den unter Boerhaave die Mebicin und begab ſich dann nad Paris zurüd, wo 
er weniger der Ausübung feiner Kunft, als dem Studium der Wiſſenſchaften 


lebte. Als die Frucht deffelden find die von ihm zur Encyklopädie gelieferten 


ausgezeichneten Artikel uber Mediein und Naturkunde zu ‚ fo wie 
mehrere eigne zur Medicin gehörige Schriften und Überfegungen. Ein von ihm 
ausgearbeitetes medicinifches Wörterbudy in 6 Bänden: ging im Manuſcript 
durch Schiffbruch verloren. Sein Zod erfolgte 1779 zu Compiegne. 39 
Java, f. funbifche Infeln. | 
Jay (fpr. Sch) (Antoine), ein geiftreicher franzoͤſiſcher Schriftfteller und 
eifriger Vertheidiger ber alten claſſiſchen Schule, am 20. Det. 1770 zu Guitees 
im Departement der®ironde geboren; begann feine Stubien im College zu Niort, 
an welchem der fpäter fo berühmt gewordene Fouche fein Lehrer war, ‚und endigte 
fie zu Zouloufe.. Als Anhänger der Revolution erhielt er die Verwaltung des 
Diftriets Libourne, welche Stelle er aber bald wieder aufgab, um feine Reifeluft 
zu befriedigen. Nach einem langen Aufenthalte im Nordamerika (1793—1802) 
kam er in fein Vaterland zurüd und abernahm die Erziehung der Kinder Foudye'g 
auf ausdrüdliches Verlangen deffelben. Dieſe Stelle gab ihm hinlängliche Mupe 
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fiäy in literarifchen Arbeiten zu verfuchen; fein ‚, Tableau litteraire du 48me 
sitele*“ (Par. 1810. 8.) erhielt den Preis. und fein „Eloge de Montaigne‘‘ 
(Par. 1812. 8.) das Acceffit der franz It Akademie. Nachdem der Polizeis 
minifter in Ungnade gefallen war , ließ fi J. in die Lifte der Advocaten des kai: 
ferlihen Gerichtshofs eintragen und übernahm 1812 die Redaction des „‚Jour- 
nal.de Paris.“ Gleichzeitig gab er den „‚Glaneur ou Essais de Nicolas Free- 
man*‘ (Par. 1813) heraus. Zum Profefjor der Geſchichte am Arhendum er: 
nannt eiferte er im feiner Antrittörede gegen die neuen allmählig aus Deutfchland 
pen er einwanbernden Kunftanfichten und ftellte die romantifche Schule 
alles Unſinnes des Mittelalters dar. Während dershundert 
een er von bem Departement der Gironde zum Mitgliede der Repräfens 
tantenfammer gewählt und flimmte für die Abfegung Mapoleon’s; auch arbei: 
tete.er Die Adteife an bie vor Paris Armee aus und befand fich bei der 
Deputation , welche fie überbrachte. Mach der Reftauration gab er fein größeres 
hiſtoriſches Werk: „„Histoire da ministere du eardinal de Richelieu* (Par. 
41815. 2 Voll. 8.), an welchem er mehrere Jahre gearbeitet hatte, heraus, 
lieferte er zahlreiche Beiträge zum „‚Mercure de France“, zum 
„Constitutionel *, zum „Journal du commerce‘ und zur „„Minerve.‘“ 
Seine Theilnahme an der Redaction der „„Biographie des eontemporains“* 
beachte ihn nebit Jouy (f. d. Art.) auf einige Zeit in das Gefängniß von St. Pe: 
lagie. Wie fehr 3. an den Kunftanfichten der claffifchen Schule fefthält und 
wenig er den Geift der romantiſchen begreift, beweift feine neuefte Schrift: „La 
conversion d’un romantique, manuserit de Jaques Delorme, suivi de deux 
lettres sur la litt£rature du si&cle‘* (Par. 1850. 8.). Seit 1832 ift er Mit⸗ 
a der franzöfifchen Akademie. 66. 
—** find ein ſarmatiſches (ſlaviſches) Volk, welches früher wahrſchein⸗ 
Lich 2 ber Nähe des Don wohnte, fpäter fich an die Karpathen zog und meift mit 
den Sueven verbündet die Römer kämpfte, die fie auch unter dem Namen 
Metanaftä kennen. Lane von ihnen find böchft wahrſcheinlich die jegigen 
Ungarn, welche feit der Mitte bes XIII. Jahrh., nachdem fie von 
den Ban gaͤnzlich befiegt waren, ſich dahin flüchteten und dafelbft einen 
174 IM. großen Landftricy zwifchen dem pefther und heweſcher Gomitate be: 
wohnen, der nod) jegt den Namen Jazygien führt. Sie find noch vr 2 
50000 Köpfe ſtark. 

Ibarra (Joaquim), koͤnigl. ſpaniſcher Hofbuchdrucker, geb. 1725 zu Sa: 
gehoͤrt unter die ausgezeichnetſten Buchdrucker des vorigen Jahrhun⸗ 
derts und erwarb ſich insbeſondere in Bezug auf Spanien das große Verdienſt, 
die Buchdruckerkunſt dafelbft zu einer vorher nicht gekannten Höhe gebracht zu 
haben. Die vorzüglichften aus feiner Officin hervorgegangenen Werke find die 
Geſchichte niens von Mariana, eine Prachtausgabe der Bibel, eine 
ſetzung des ſt vom Infanten Don Gabriel und eine Yusgabe des Don 
Quipotte. ‚Außerdem führte er das Glätten des Papiers nady dem Drude ein 
unb erfand eine Druderfhwärze, dienad Belieben augenbiidlich verduͤnnt und 
verdickt werden kann. Er ſtarb zu Madrid im Jahre 1785. 22. 

Ibell (Karl Friedrich Zuftus Emil von), den 31. Det. 1780 zu Wafen im 
Herzogthume rn nn bat ſich zwar nicht durch Schriften ausgezeichnet, 

chen 


5 


bei der Regierung zw Wiesbaden. Bei Regukirumg der ſtandesherrlichen 
Verhaltniſſe im Herzogthume Naffau nahm er thätigen Antheil und wird noch 
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jegt als Verfaſſer des durch Einfachheit und Gleichſtellung vor beim Geſetze aus⸗ 
gezeichneten Steuerſyſtems, das 1811 eingeführt wurde, bewundert. Als Praͤ⸗ 
ſident der Landesregierung war er bei Verbeſſerung der vaterlaͤndiſchen Verfaſ⸗ 
fung thätig, die er 1815 und 1816 mit großer Kiugheit und Umſicht ins Werk 
feste. Doch zog er fi durch Ernſt, Strenge und, Charakterfeftigkeit manche 
Gegner zu. Bon diefen fuchte der Apotheker Karl Löning aus. Idſtein am 
1. Zuty 1819, wo fi) J. gerade in Schwalbach zur Badecur. befand, dieſen zu 
ermorden, woran jenen jebody.deffen Kraft und Geiſtesgegenwart verhinderte, 
Löning wurde zur. Haft gebracht und entleibte fich im Gefängnifje, ehe noch die; 
Unterfuchung beendigt war. J., der von dem vernünftigen. Theile feiner Landes: 
leute immer noch geliebt und geachtet blieb, war jedoch durch jenen-Morbverfuch. 
betruͤbt und ergriffen worden, er leitete nur noch die Verhandlungen ‚mit 
Preußen wegen Austaufh einiger Ländereien und mit Hanover wegen. Br= 
flimmung der Univerfität Göttingen zur herzoglich⸗ naſſauiſchen Landesuniverfiz 
tät, wofür ee Orden beider Staaten erhielt, nahm dann feine Entlaffung, lebte 
einige Sabre als Privatmann und trat dann ald Geheimerath in Sachfen =: Meis 
ningifhe Staatödienfte, ftarb aber ald Präfident in Deffen- Homburgifchen 
Dienften, in die er übergegangen war, zu Homburg an ber Höhe den 6. Detos 
ber 1834. | 65. 
Iberia hieß bei den Alten fowohl die pyrendifche Halbinfel, Spanien und 
Portugal, als die ganze Landſtrecke, welche fich nördlich von Armenien zwiſchen 
dem Easpifchen und ſchwarzen Meere bis an den Kaukaſus erfiredt, von dem Kur 
(Cyrus) duckhftrömt wird und: welche jegt das nördlihe Georgien, Karduel, Ka⸗ 
chetien und einen Theil von Smiretien begreift. Die Hauptftädte waren Har⸗ 
mozifa und Seumara, beide am Cyrus; die Einwohner, Iberier, ein friedlies 
bendes, Aderbau und Viehzucht treibendes Volk; auf den Bergen hingegen 
wohnten die wilden und räuberifhen Suanen. ; 37. 
Ibis (ibis Tantalus Linn.) war ein im alten Ägypten allgemein verehrter 
Vogel, weil er das nach der Niluͤberſchwemmung zurüdbieibende Ungeziefer und. 
nad einer Sage die aus Arabien und Libyen herüberfliegenden Schlangen ver=. 
tilgte. Weil die 3. gewöhnlich mit dem Steigen des Nil erſchien, fo galt fie als 
Spmbol der Nilfluth, und weil Hermes der Erfinder der Nilmaße war, nach 
welchen man das Steigen des Nils ertannte und die Ankunft der Ibiſſe beftimmen. 
konnte, fo wurde jener Gott mit einem Ibiskopfe abgebildet. In der Hierogly⸗ 
phenſchrift foll das Bild der J. das Altefte mit gewiffer Beziehung fein, daher 
man es als daß erfte Zeichen in dem hieroglyphiſchen Alphabete angibt. Die 
Babel nennt die 3. als Erfinderin der Kipftiere, meil fie ficy beim Leiden an Vers 
ftopfung mit ihrem trummen Schnabel felbft Waffer in den After ſpritze. We⸗— 
gen der Verehrung wurden die Ibiſſe aud) nad) ihrem Tode mumifirt und die 
Mumien derfelben aus ganz Äghpten nach den Zodtenfammern von Saftarah 
gebracht, wo man deren jetzt noch in Menge findet. Die Sbismumien find 
boppelter Art, entweder foche, wo der Schnabel vom Kopfe hervorragt, oder wo 
der Schnabel zwifchen die Füße geſteckt ift; die Särge für jene beftehen in Schnas 
beifrügen, für diefe in Eegelförmigen Krügen. — Die 3. gehört zur Gattung 
der Reiher und der weiße, den die AÄAgypier verehrten, gleicht ziemlich unſerm 
Storche an Größe, hat einen ſchwarzen Schnabel, faſt nackten Kopf und Hals, 
ſchwarze Beine und einzelne über die Flügel herabfallende ſchwarze Federn. Ans 
dere Arten Ibiſſe hat man in Amerika, vorzüglich in Cayenne, gefunden. 6. 
Ton, f. Ben und Abu, - . 
Ibrahim (das hebräifche Abraham), türkifher Sultan, geb. 1614, be⸗ 
ftieg den Thron vom Gefängniffe aus, in weldyem er während der Regierung 
feiner Brüder Dsman und Murad IV. hatte ſchmachten müflen, nad) des Leg: 


% 
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tern Tode im März des Jahres 1640. Körperlich und geiftig ſchwach uͤberließ 
er die Zügel der Herrſchaft dem Grofwefir und der Sultanin Mutter, während 
er ſich ſelbſt im: Serail den gröbften Ausfchweifungen hingab. Geiz, Habfucht 
und Graufamkeit waren aufer der Wolluft die Hauptzüge feines Charakters, 
deſſen vollendete Nichtswuͤrdigkeit ſich bei jeder Gelegenheit kund that. Als er 
endlich ſelbſt die Tochter des Mufti gewaltfam entehrte, brachte diefer Volk und 
Janitſcharen auf feine Seite, ftürmte das Serail und ließ den jegt feig um fein 
Leben bittenden Sultan im Gefängniffe erdroffeln, den 17. Auguft 1648. — 
Unter feiner Regierung wurde Afow erobert und durch Einnahme der Feſtun⸗ 
gen Kanea und Retimo auf Kandia der Anfang zur Eroberung diefer Infel ges 
. macht; bie indeh erft 21 Jahre fpäter unter Mohammed beendigt wurde. 22. 

Ibrahim Paſcha, Statthalter von Syrien und Pachtinhaber von Adana, 
Sohn Mohammed Ali's, Vicekönigs von Äghpten, wurde 1786 geboren. Er 
kaͤmpfte zuerſt wider Die Wechabiten, die ſich 1817 aufs Neue empörten ; und 
entwidelte ſchon da die ausgezeichneten Feldherrntaiente, die er nachher immer . 
bewährte, 1819 überwand er die Wechabiten völlig. Späterhin zog er mit 
Erfolg gegen die Araber; darauf gemwöhnte er die rohen Bewohner von Sennaar 
und Darfuran militairiichen Gehorfam und an Zinspflichtigkeit. Im Februar - 
1825 drang er mit ägnptifch nubifhen Truppen in Morea ein, um Griechen: 
land für feinen Vater zu erobern. Er ſchritt von Siege zu Siege. Da hemms 
ten 1828 feinen Lauf die Mächte England, Frankreich und Rufland  weldhe 
Griechenlands Schidfal durch ihren Iractat entfchieden. 1831 unternahm er 
den Feldzug in Syrien, das nach dem Frieden von Adrianopel fein Vater zur 
Bormauer des neuen aͤgyptiſch-kretenſiſchen Reiches zu machen befchloß. Am 
27. Mai 1832 erftürmte er die Feftung St. Jean d’Acre, deren Befig wefentlic) 

war, um Eyrien zu behaupten. Nach ihrer Einnahme wuchs fein Sies 
luck immer mehr und fein Feldzug endigte damit, daß ihm die Pforte am #. 
Mai 1888 Syrien ganz und Adana unter dem Namen einer Pachtung abtrat. 
Seitdem fing er an die erworbenen Provinzen hauptfächlic nad) dem Syſteme 
feines Vaters einzurichten. Da er fich aber in Syrien ſtets härter und gewalt⸗ 
thätiger bewies, kam es dafelbft 1834 nad) längerem Murten endlich zu einer 
blutigen Empörung und als ihm im Juni fein Vater zu Hülfe geeilt war, wurde 
die Ruhe Scheinbar durch einen Vertrag wieder hergeftellt, in welchem er dem 
Bolke verfchiedene wichtige Dinge zugeftand. Er begab fidy zwar im Anfange 
diefes Jahres —* Kahira, kehrte aber wegen der dort ausgebrochenen * 

zurüd. 

Ibyktus ein griechifcher Iyrifcher Dichter aus Rhegium in Unteritalien, 
ein Beitgenoffe des Anakreon, lebte zur Zeit des Polykrares im VJ. Jahrh. vor _ 
CEhr auf Samos, Er iſt uns nicht ſowohl aus feinen Gedichten befannt, vom 
denen wir nur nod) dürftige Fragmente befigen und die fich in den Sammlungen 
von H. Stephanus (unter dem Titel: „„Pindari Olympia — Caeterorum oeto 

rum carmina,‘“ gr. etlat. 1560.42. und noch 5 Ausg. — 1624) und 
Buld, Urfinus (‚„„Carmina novem illustrium feminarum — et lyricorum‘‘ ete. _ 
Antw. 1568. 8.) befinden, als vielmehr durch die von Schiller zu einer ſchoͤnen 
Ballade benugte Sage von feinem Tode, der auf eine merkwürdige Weife ent: - 
deckt und —* wurde. Er ſoll naͤmlich, als er auf einer Reiſe ploͤtzlich von 
Raͤubern 2 und getödtet wurde, diefen feinen Mördern verkuͤndet haben, 
daß die zufällig in der Luft vorbeifliegenden Kraniche ihn und feinen Tod rädyen 
würden. Als man hierauf zu Korinth zu Ehren des J. eine Leichenfeier beging, 
flogen die Kraniche wieder beim Theater vorbei, und als bei diefem Anblicke einer 
der ebenfalls anweſenden Mörder rief: „ſſeh da, die Kraniche des Ibykus!“ 
ging des J. Verheißung in Erfüllung. Die Zuſchauer wurden aufmerkſam, 








— 


488 | Ich — Ichthyologie 


die Moͤrder ergriffen und erlitten den Tod. J. ſoll außer einer beſondern Gat⸗ 
tung von Gedichten, in denen er ſein Leben beſang und die dann Ibykiſche 
der genannt wurden, auch das muſikaliſche Inftrument SAD een: 
en ba ' 
Ih, lat. ego; franz. moi; engl.i, iſt die Bezeichnung des Sprechenden 
als Subject und als abfolut daftehendes Wefen, das fprachliche Product des zur 
Einheit des Begriffs gediehenen Selbſtbewußtſeins. Wie es aber defhalb als ein 
rein abſtracter Begriff erft bei dem Erwachen der Meflerion und dem Erſtarken 
der Denkkraft hufgefaßt werden kann und daher in dem erften Lebensalter bes 
Kindes diefem ganz fremd bleibt, fo bildet es auch im geiftigen Leben felbft den 
vorzüglichften Haltepunkt und gewiffermaßen den Mittelpunkt alle® Denkes; 
benn fein zum Bewußtſein gelommener Begriff fegt den denkenden Geift in 
einen. Gegenfag mit allen ihn umgebenden Dingen und zeigt ihn als etwas von 
biefem der Exiſtenz nach Verſchiedenes und jedes einzelne Individuum derfelben 
als ein Nicht⸗Ich, woraus ſich dann die verfchiedenen Verhältnigbegriffe ent⸗ 
wideln (vergl. Pronomen) , deren mwechfelfeitiges Erfaſſen gleihfam die Leiter 
bildet, an welcher. der Geift im Denken hinauftlimmt. Es ift aber unter ben 
Philoſophen ein Streit barlıber entftanden, ob das J. als etwas Urfprüngliches 
ſich in dem menſchlichen Geifte entwidele und fo von fid) ausgehend die Außen 
welt erſt erfennen lerne, oder ob es ein aus der Wahrnehmung der Außenwelt 
entſtandenes Abftractum ift. Bu der erften Anficht neigte fich Fichte (f. d. Art.), 
indem er bad Ich zur Grundlage feines Syſtems machte; fie muß aber, ba fich 
bie abfolute Eriftenz des Ich nicht beweifen läßt und der Skeptiker die Annahme, 
daß das Nicht⸗Ich aus dem Ich ſich entwidele, als Zäufchung verwerfen kann, 
nothwendig ſich felbft vernichten und felbft zum Skepticismus führen. Die letz⸗ 
tere Anficht möchte daher wohl die richtigere fein, weiche auch unter Andern Kant 
und Derbart zu ber ihrigen gemacht haben. In der Ppilofophie gebraucht man 
übrigens den Ausdrud „Ich“ feit Fichte gleichbedeutend mit Subject und nennt 
es daher auch das reine oder abfolute Ich, während man das individuelle Sch 
jedes einzelnen Geiftes das relative oder empirifche nennt. 9. 
Ichneumon, Pharaonsratte, ägyptifche Ratte, lat. viverra I 
neumon; franz. rat de Pharaon; mangouste; engl. ichneumon , von ben 
Arabern Rems genannt, lebt in Oftindien, vorzüglich aber in Ägypten an den 
Ufern des Nils und ift hier als Vertilger der Mäufe, Schlangen, Froͤſche, Eis 
bechfen, Ratten und Krokodilseier ſehr wohlthätig, weßhalb er bei den alten 
gyptern unter die heiligen Thiere gezählt wurde. Er ift von ber Größe einer 
Katze und hat übrigens im Wefen und Bau große Ähnlichkeit mit dem Jitis, von 
dem ex fidy nur in der Farbe und borftenartigen Befchaffenheit feiner Haare uns 
terfcheibet. Er kann ohne Mühe gezähmt werden und zeigt dann viel Anhäng> 
lichkeit an den Menfchen ; feine Verpflanzung nach Europa jedoch ift bis jet 
noch nicht gelungen. 8. 
Ichnographie in ber Baukunſt if [.v. a. Grundriß oder Yufriß im Gegen: 
fage von: Modell. 1. 
Ichthyolithen nennt man bie fhönen Reliquien ber Vorzeit, bie Fiſcha 
drüde und Fifchverfleinerungen, die häufig in dem bitumindfen Mergelfchiefer 
(in welchem, fo wie in dem das Dad) der Steinkohlen ausmachenden Thonſchie⸗ 
fer, dergleichen vorkommende Fifchverfleinerungen nicht felten in Kupfer⸗ ober 
Schwefelkies verwandelt find), fo wie in gelblichweißem Mergelfchiefer in den 
eichftädtfchen und oͤhringſchen Schieferbruͤchen, im veronefifchen Lucullen ıc. 
angetroffen werben. 7. 
Ichthyologie iſt die Lehre von ben Fiſchen; Ich thyolog derjenige, wel⸗ 
chet ſich mit dieſer Wiſſenſchaft beſchaͤftigt; Ichthyo man tie das Weiſſagen 
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aus Fliſchen; Icht hy op hag en endlich der von den Griechen In Ermanpelung 

der Keuntniß des. wahren erfunbene Rame eines alten Volkes in Indien und eis 
nes andern in Äthiopien, deren Nahrung meift in Fiſchen beftand. 1. 

IOtus ift eine Abbreviatur für Jure ober Juris consultus, — 

Ida heißen zwei in der griechifchen Mythologie berühmte Berge. Der erſte 

in Zeoas und an feinem Fuße die Stadt Troja und war der Ort, wo die brei 

en dem Paris erſchienen und ein berühmter Tempel der Epbele fand, 

Sest heißt er Kaftag. Der andere war der hoͤchſte Berg der Inſel Kreta und der 
Dirt, wo Jupiter erzogen fein follte, der jegige Pſiloriti. 23, 

Ideal ift das Bild oder yigg ke hoͤchſten Vollkommenheit, das 


und erſcheinenden Schoͤnheiten in ein Bild concentrirt werden 
— he 


das 
kommenſte der Creaturen, am ben menſchlichen Körper, anſchließt. Der Küͤnſt⸗ 
ler, iſt er ſonſt nicht Nachahmer oder bloßer Copiſt, handelt frei, faßt fo bie 


ſchafft er 

J. daher in der Kunſt verſchiedene Ideale ſogar neben einander moͤglich find, 
ohne ein J. der Ideale als nothwendig unter ihnen zu ſetzen; ja da die Idee der 
Schoͤnheit bei verſchiedenen Völkern in verſchiedenen Zeiträumen verſchieden iſt, 
ſo muß auch danach das J. der Kunſt verſchieden ſein; daher in der Kunſt Perio⸗ 
den angenommen werben, in denen bie Idee der Schönheit ſich ſteigerte oder ſank. 
Die Ideale der griechiſchen Kuͤnſtler find hier ſtets anerfannt worden, ba ihnen 
nicht allein die Natur bei der Vertheilung ihrer Gaben hold gewefen war, fondern _ 
fie felbft auch noch durch die Sorge für ihren Körper die fhönften Formen zeigten; 

aus den Gymnafien holten jene ihre Jdeale von männlich sEräftiger Schönheit, 
aus ein, Gynaͤteen und öffentlichen Häufern die weiblichsreigender Schoͤn⸗ 
beit für ihre menfchlichen Götter; die Reize, die die Götter Einzelnen geliehen, 
mußten fie vereint befigen, fie mußten bas J. fein. Aus jener felbft im Tode 
Leben athmenden Welt, die wir noch zum heil in die engen Bereiche von 
Kunſtſammlungen und Muſeen zufammengedrängt befigen, begeiftern fich noch 
jegt unfere Kuͤnſtler und fchaffen ihnen neue Ideale nad. Ein als in der 
Kunft erfcheint das Ideal in der Wiffenfhaftz das hoͤchſte in ihr iſt bie 
dee der Wahrheit, die Idee eines Ganzen von abfolut harmon. Darftellungen 
und Erkenntnifien. Das biefer Idee angemeflene Bild, das 3. der Wahrheit, 
iſt eine Production ber Vernunft, der allein e8 möglich iſt Ittthum und Falſches 
von ber Wahrheit zu fcheiden. Es gibt aber nur eine Wahrheit, daher es hier 
auch nur ein J. geben kann. Da wir jedoch mit dem Apoftel bekennen müffen- 
unfer Willen ift Stüdwerk, fo muß das J. nicht in der menfchlichen Vernunft, 
fondern in der Urvernunft, in Gott, als dem Alles Wiſſenden, gefucht werden 
und das J. ift das Panier, zu dem wir, die Irrthum hier nicht verläßt, durch 
ein höheres Bedürfniß-felbft unbewußt gezogen, aufbliden müffen. Das Ideal 
des Lebens ift das Bild der volltommenften Glüdfeligkeit, der vollendetſten 
UÜbereinſtimmung unferes Strebens und Handelns mit unferer fittlichen Natur. 
Da die Vernunft als die Richterin über Recht und Unrecht erfcheint, fo ift auch 
fie vie Schöpferin des Lebensideales und zwar hier die praktifche Vernunft, in fo= 
fern fie geſetzgebend ift, im der Wiffenfchaft die theorerifche, well dort die Specus 
lation vorherrſcht. Gluͤckſeligkeit wird durch Freiheit errungen und dem Lebens: 
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ideale kann der Menſch ſich um ſo mehr naͤhern, als er ſich ſeiner menſchlichen 
Würde bewußt wird und je mehr er ſich über die ſinnlichen Schranken mit der 
Freiheit feines Geiftes zu erheben vermag, um dem aͤhnlich zu werden, dem wir 
die hoͤchſte Gluͤckſeligkeit zufchreiben , Gott, deffen Wille der heitigfte ift. Auch 
die Sinnlichkeit im Bunde mit der Einbildungstraft hat ſich ihr 3. gefchaffen und 
in ihm die Idee eines Schlaraffenlandes dargeftellt. Zwar hatte auch das Alters 
thum ſolche Ideale in der reigenden Schilderung eines goldenen Zeitalters, doch! 
hatten diefe mebr fittlihen Werth, die Sittlichkeit von dem damaligen Stande 
punkte aus betrachtet. Gleiches muß auch von ben politifhen Idealen der. 
. Vorzeit und unferer Zeitgenoffen geurtheilt werden; eines Plato J. von einem 
Staate konnte in einer Zeit Werth und Intereffe haben, wo jedes Staateglied 
ſich als nöthiges Glied in der Kette politiſcher Ereigniffe anichen konnte und 
durfte; während nun ähnliche Ideale, von der Menge unbegriffen und ihr übers 
haupt nach ihrem jegigen Standpunkte. tinbegreiflich, ein nur materielles Intereſſe 
haben können, alfo zum Begriffe eines Schlaraffentebens gehören. ! 
Jdealifiren oder zum Ideale machen nennt man die Behandlung eines 
Gegenitandes „ durch: weiche derfelbe nicht der natürlichen Wahrbeit gemäß, ſon⸗ 
dern fo bargeftellt wird, daß feine Etſcheinung als ein Product höherer Vernunft⸗ 
begriffe fich zeigt. Es ift ein Bedürfnig dichterifcher Auffaffung der Gegenftände 
der Natur und wird von dem Dichter meift gefordert, darf aber da, wo reine 
MWahrheitstreue erfprdert wird, nicht flattfinden, weßhalb unfers Schiller’s fonft 
fo trefflichen gefhichtlichen Arbeiten, weil in ihnen ein Streben nach Jdealifirung 
vorherrſcht, als reine Geſchichtswerke nicht tadelfrei find, 9. 
Idealismus iſt dasjenige philoſophiſche Syſtem, welches behauptet, daß 
alle unſere Vorſtellungen nur rein fubjectiv ſeien und erſt dadurch Ohjectivitaͤt 
erhalten, daß wir berfelben in ung mit Nothwendigkeit bewußt werden. Dieſem 
Spfteme zufolge ſteht alfo der Geift als abfolut da und bie Eindrüde, welche wir 
von der Außenwelt durch die Sinne zu empfangen glauben, find nur fcheinbar, 
die Gegenftände außer uns dagegen erhalten erft Realität dadurch, daß die Be— 
griffe und Ideen aus ung hetaustreten. Das Unhaltbare diefes Syſtems leuch⸗ 
tet von felbft ein; denn nicht zu gedenken, daf dann für jeden Menfchen die Au—⸗ 
ßenwelt fi) anders geftalten, ja mancher Gegenftand unferm Geifte gär nicht 
nothwendig vernehmbar, mandyer andere hingegen wieder eigenthuͤmlich in ihm 
entftehen müßte, fo daß bei'dem eıftern Falle offenbar eine überall gleiche geiftige 
Dispofition- angenommen werden muß, bei dem zweiten der Phantafterei Thür 
und Thor offen fteht, fehlt auch dem ganzen Syſteme die Grundlage, indem bei 
dem Zweifel an der Realität des Objectiven auch das Subjective verfchwinden 
muß und ein volllommenes Nichts uͤbrigbleibt. Die Idealiſten haben ſich da= 
ber nicht anders zu helfen gemußt, als daß fie etwas abfolut Gegebenes und kei⸗ 
nes Beweiſes in Bezug auf fein Dafein Bedürfendes annahmen. So ftellte 
Berkeley (f. d. Art.) Gott als das abfolute Wefen hin und behauptete, daß alle 
BVorftellungen dem Menjchen von ihm mitgetheilt würden, Fichte hingegen ents 
widelte die Außenwelt aus dem Ich; des Erftern Syſtem wird der myſtiſche 
oder theologiiche, das des Letztern der egoiftifche J. genannt und es find 
dieß die beiden Arten, in mweldyen das Spitem am ſchaͤrfſten hervorgetreten ift, 
während fon Plato gewiffermaßen dem 3. huldigte und unter Andern auch) 
Sartefius und Malebrandye von ähnlichen Principien ausgingen. Offenbar 
fteht aber der 3. jeder Art in der engften Verbindung mit dem Skepticismus; 
- denn beider Grundlage ijt der Zweifel an der Realität des Obiectiven, nur vers 
folgt jeder einen andern Weg. Eine andere Art des J. ift der Kant'ſche ſoge⸗ 
nannte tranfcendentale oder die Anſicht, daß das objectiv Meale von dem 
Geifte nicht als ſolches, fondern nur als Erfheinung erfannt werde, bat aber 


fonft: mit ben eigentlichen 3. eben. fo wenig gemein, als die Principien Särk 
ling’&und Hegel's J. genannt werben dürfen. Die wichtigften Schriften über 
3: find: $: 9. Jacobi „David: Hume über den Glauben, oder Idealismus und: 
Realismus“ (Bresl.-1787. 8.); Brüning ;,Die — des Idealie mus 
und des Materialismus (Muͤnſter, 1810. 8.). 9. 
IDdee iſt der zuerſt von Plato gebrauchte (1d4a) und in alle ——— 
Sprachen aufgenommene Ausdrud für irgend ein Bild eines Gegenftandes, 
welches im Geifte entſteht. Die urfprürfgliche Bedeutung ift Bild, Geftalt, und 
das Wort tropifch daher eigentlicy gleichbedeutend mit Borftellung;- aber ſchon 
Plato dachte vermöge feiner Emanationstheorie bei den Ideen nur an die dem 
Geifteinwohnenden und ihm angeborenen Bilder des Göttlichen, welche als Er⸗ 
innerungen in ihm wiederftrahlten. Erſt fpäter ward die Bedeutung von bloßer 
Vortſtellung davon gebraͤuchlich, bis Kant fie wieder auf den Begriff der a priori 
im Geiſte gebildeten Vorſtellungen zuruͤckfühtte und nur in fofeen empirifche 
und reine Ideen unterfchied, als diefe entweder eine finnlihe Anfhauung als 
Grundlage haben oder rein tranfcendental find... Im Allgemeinen möchte man 
wohl unter J. jedes Gebilde des Geiftes verfichen dürfen, welches auf den Fitti: 
en der Phantafie getragen unter irgend einer Form ein für fic) beftehendes, abs 
geichlofjenes Ganzes, eine geiftige Schöpfung darftellt, mag hierzu die Erfah: 
zung den Stoff liefern und in der Wirklichkeit ein Gegenftand ihm entfprechen 
oder. nicht. Meiftens beſchraͤnkt man den Begriff auf das LKestere und da man 
noch zur Beftimmung deſſelben die Anforderung dazufegt, daß die Vernunft die 
3. erft forme, fo denkt man ſich darunter meift ein erhabenes, volllommenes 
Bild, wie das Wort audy in-der Kunftiprache gebraucht wird, und hat daraus 
den Begriff des Idealen, Ideals (f. d. Ark.) gebildet. 9. 

Identitaͤt (Einerleiheit) ift der Zuftand dee Dinge, vermöge deſſen man 
Eins für das Andere fegen kann. Die J. kann aber eine abfolute oder durchs 
gängige fein; wenn zwei oder mehrere Dinge nad Wefen und Form vollkom⸗ 
men einander gleich find, was jedoch wohl nie ſtattfindet, und eine relative, 
wenn-gewiffe Merkmale diefelven find, fo daß die Dinge zu einem beſtimmten 
Behufe verwechſelt werden koͤnnen. Beide Arten kommen in der Mathematik, 
Logik, Grammatik ıc. vor und entfprechen da den Begriffen congruent, bo= 
mogen, ſynonym xc.; in der Phitofophie kann nur die abfolute F. Bedeu: 
tung haben und wied hier entweder gebraucht für die Einerleiheit des Begriffs und 
der Sache für das Denken oder für die einer Sache an fich felbfi (AA); dann 
aber fpielt der Begriff im jedem Syſteme des Pantheismus eine wichtige Rolle 
und hat der Philofophie Scyelling’s (f. d. Art.) den Beinamen der Jdentis 
tätslehre erworben, weil in diefer die Idee des Abfoluten fo ſcharf aufgefaße 
wird, daß in ihm das Reale und Ideale, das Sein und das — ‚als ur⸗ 
fprüngtich Eins dargeftellt werden. 9, 

Ideographik/, f. Pafigraphie. 

Ideologie (Ideenlehre) ift ein von Deftutt be Tracy (f. d. Art.) eingeführs 
ter ve Ram, womit er die Metaphyſik erfegen wollte, worunter er aber im Ganzen 
nur eine Analyſe des Denkens veritanden bat. 9. 

+ Zdeler (Chrift. Ludwig), berühmter Aftronom und Philolog, wurde im 
Jahre 1766 zu Großen: Brefe unmeit Perleberg im preuß. Regierungsbrzirke 

deburg geboren und zeichnete ſich früh ſchon durch anhaltendes Studium 
der Altern und neuern Sprachen, fo wie der Aftronomie, befonders aus, fo daß 
er bald Eöniglicher Aftronom in Berlin ward. Als ſolcher lieferte er namentlich 
mehrere fehr gehaltreicye, befonders die Aftronomie betreffende Auffäge für bie 
Monatliche Gorrefpondenz von Franz v. Zach“, fo wie er auch abgefcyloffene 
Schriften herausgab, z. B. „Hiſtoriſche Unterfuchungen uͤber die aſtronomiſchen 
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Beobachtungen der Alten“ (Bert. 1806); re über ben Urſprung 
und die Bedeutung ber Sternnamen” (Berlin, 1809); —— —— 
matiſchen und techniſchen Chronologie” (Berlin, 1825 — Bbe.), das 
erfte und vorzglichfte Werk biefer Art, aus welchem das — der Chrono⸗ 
logie” (Bert. 1831) ein Auszug iſt. — Nach Verlauf einiger Jahre wurde er 
zum ordentlichen Profeffor der Phitofophie ernannt und beſchaͤftigte ſich nun 
mehr mit ber Philologie, fo daß nad) und nach folgende Werke von ihm heraus 
kamen: „Handbuch, der italienifchen Sprache und teen“ (2. Aufl. Berlim, 
1820 — 22. 2 Bde.); „Don Quirotte, fpanifche — — Gerlin 
1800. 6 Bde.); „Handbuch der frangöfifcpen Piteratur” (7. Aufl. B ext. 1825. 
2 Bbde.); 4 der —— Sprache“ (4. Aufl. Berl. 1823 @ 2 Bde. ), 
an welchem J. W. H. Nolte Antheil nahm ꝛc. est ift 3. bereits feit gg 
Zeit, nachdem er Ritter des preußifchen rothen Adlerordens geworden ift, M 
glied der Kalenderdeputation für den gefammiten preußifchen Staat und Ber 
ter Director ber berliner Sternwarte gewefen, ohne jedoch wieder thaͤtigen 
theil an ber Sternkunde gezeigt zu haben. 1 
Idiom (idioma), Eigenthuͤmlichkeit, wird nad) bem gewöhnlichen Gebrau⸗ 
he in Bezug auf eine Sprache fürgleichbebeutend mit Dialekt (f. d. - ge= 


i Idioſynkraſie (eigenthuͤmliche Vermiſchungsart) nennt bie Medicin — ‚bes 
fonderen im Nervenſyſteme begründeten, am meiften beiden weiblichen Befchlechte 


möge deſſen Jemand einen natürlichen Widerwillen und Abfcheu gegen gewiſſe 
pyhyſiſche Einwirkungen und einzelne Gegenflänbe zeigt, wie 5. B. gegen Kagen, 
gewiſſe Speifen ꝛc. Man hat diefe Erſcheinung von einer eigenthümlichen Ver⸗ 
miſchung Sörperlicher Theile, vorzüglich der Merven, hergeleitet; daher ber Na⸗ 
me, ber übrigens häufig auch mit Antipathie (ſ. d. Art.) gleichbedeutend ges 
braucht wird, — Damit verwechfelt wird oft die Idio pat hie (eigenthümlis 
ches leidendes Gefühl), d. i. eine befondere von gewiſſen Dingen erregte Reizbars 
keit, die als etwas Ungewoͤhnliches erfcheint. 3b. 
Idiot - er eigenthuͤmlich) hieß bei den alten Griechen f. v. a, Pris 
vatmann, vorzüglich aber ein Menſch aus den niederen Volksclaſſen, dann aud) 
ein unvoiffender, ungeſchickter Menfc überhaupt und daher nennt man J. im 
mebdicin. Hinſicht ein Individuum, deffen Intelligenz ſich entweder niemals ent⸗ 
widelt bat, wie dieß beim Eretinimus (f. d. Act.) flattfindet, ober auch ein fols 
yes, bei dem das Verloͤſchen ber Intelligenz nach vorhergegangener vollſtaͤndi⸗ 
ger Äußerung biefer legtern flattgefunden hat, fo daß es demnach eine ange bo: 
eene und eine erworbene Idiot ie gibt, welche Jegtere aber von vielen neueren 
Schriftſtellern, namentlih von Es quirol, nicht mehr angenommen, fons 
dern unter dem Namen Verwirrtheit (f. d. Act.) aufgeführt wird. Der 3. 
flellt dann gleichſam den Blödfinn in feiner einfachften Geſtalt dar. Es ſcheint 
bier vorzüglich die Schwäche (Afthenie) urfprünglidy in dem Verftande feibft zu 
liegen; es fehlt an Ausbreitung ber Aufmerkſamkeit. Mit Nichtachtung andes 
zer eben fo wichtiger Gegenſtaͤnde faßt der 3. nur einzelne Momente und urtheilt 
in Bezug auf fie richtig; hingegen kann er keine Mannigfaltigkeit mit nöthiger 
Schnelle beachten und fließt falich, wenn dazu ein X“ vieler Gruͤnde ges 
gen einander erfordert wird. Einen Grad tiefer herab finden wir Stumpf: 
finnigkeit (f. d. Art.). 28. 
Idiotikon nennt man ein Wörterbuch, welches die in einem Idiome oder 
Dialekte enthaltenen eigenthuͤmlichen von der Schriftfprache verfchiedenen Laute 
und Wörter zufammenftellt, Da aber andere europäifche Völker wenig der Art 
aufzuweiſen haben (wir gedenken nur einiger Wörterbücher ber fübfrauzöfifchen 
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‚Sprache, der provengalifhen naͤmlich und der von ueboc), fo beſchraͤnken 
wir uns nur auf eine kurze Angabe der von deutfchen Dialekten. Von diefen 
-befigem wir, außer einzelnen Zufammenftellungen in älteren und neueren Jour⸗ 
malen, Fdiotita des hamburgiſchen Dialekts von Richey, des niederſaͤchſiſchen 
überhaupt v. Dähnert, des bremifchen von Tiling, des holfteinifhen v. en 
des weftphälifchen v. Stradtmann, des preußiſchen v. Hennig, des lief» und 
v. Hupel, des oͤſtreichiſchen v. Höfer, des bairifchen von Baupfer 
ınd Schmeller, des ſchweiberiſchen v. Stalder ıc. Bei dem regen Streben der 
Ä Sprachforſcher wird es daher bald möglich R Idiotika uͤber 
ſaͤmmiliche deutſche Dialekte zu beſitzen und ein Gefammtidiotiton zu erhalten; 
wenigſtens find mehrere namhafte Gelehrte gegenwärtig lebhaft mit diefem Ges 
— Seren Wie Verve übrigens Idiotiken zur Bereicherung und 
überhaupt und für den Dichter im Befondern 
2 nn aA ei berühmten Namen der neueren Zeit vorzüglich Fr. Rüdert 
in feiner Überfegung des Hariri gezeigt. Merkwüͤrdig ift es übrigens, daß auch 
die neuere romantifche Schule Frankreichs die Schäge der Volksdialekte in den 
Bereich ihrer Beachtung zu ziehen fucht. 9, 
Idiotismus, ein nur in gram Hinſicht gebräudhliches Wort, 
bezeichnet wor ve sach eine —* Eigen chkeit, die ſich bei den einzelnen 


en net Sohn des; Deukalion, Königs von Kreta und Enkel Die 
nos’ 11., war berühmt im Alterthume wegen feiner Schönheit, aud) als treuer 
Freund des Menelaus, en und führte mit dem 
Meriönes dieKreter in SOSchiffen nach Troja, um den Achdern beizuftehen. Als 
. ee ben Phaͤſtus bereits erlegt hatte, erbot er ſich mit dem Hektor den verlangten 
Zweikampf zu kämpfen; nicht lange darauf fielen unter feinen Händen Othryo⸗ 
* af a mir , Dnomaus und Erpmas, und vom Menelaus aufge: 
er mit für den gefallenen Patroffus, wo er mit dem Hektor zu⸗ 
feinen Speer im Wurfe zerbrach, darauf des Meriones Wax 
gen u und — den Schiffen fuhr, um dieſe zu vertheidigen. Er ſegelte 
dann ab, kam gluͤcklich mit ſeinen Gefaͤhrten nach Hauſe und erhielt nebſt 
Meriones nad) feinem Tode von den Kretenfern ein prächtiges Grabmal. Go 
erzählt Homer des J. Schikfale. Erſt roͤmiſche Schriftfteller erzählen, wahr 
ſcheinlich durch die Alerandriner veranlaßt, die Heimkehr des J. nad) Kreta aus⸗ 
en rechnen ihn außerdem noch zu Helena’s Freiern. Mac) ihnen trifft 
ihn auf feinem Heimwege ein heftiger Sturm, worauf er (mie der iſraelitiſche 
Nichter Jephtah) gelobt, daß er, wenn er gluͤcklich nah Haufe kommen würde, 
das Erfte, was ihm begegnem würde, opfern wollte. Dieß fei fein Sohn gewe⸗ 
fen, an dem er auch das Opfer vollzogen habe, jedoch habe er, als hierauf eine 
Peſt entftanden fei, vor den Kretenfern, die ihn vertrieben hätten, nach Jtalien 
müffen, wo er fi auf dem falentinifhen Vorgebirge niedergelaffen habe. 
der Angabe des Diodor wurde er zu Knoſſus begraben und daſelbſt als “erg 


. Joumäs, f. Edomiter. 

Iduna, f. Aſen. 

Idus, ſ. Kalender. 

Idylle (von dem griechiſchen e?dvA.Aıov, Bildchen), auch Effoge, bukoli⸗ 
—* Gedicht und Hirtengedicht genannt, nennt man die poetiſche Darſtellung 
der Gefuͤhle, une und Sitten reiner, unverdorbener Naturmenfchen 
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im: Gegenfage zu bem durch bürgerliche Verhaͤltniſſe eingefchräntten und fich im⸗ 
mer mehr. von der einfachen Natur entfernenden Leben und Treiben der auf hoͤ⸗ 
herer Gulturftufe ftehenden Geſellſchaft. Aus diefer Begriffsbeftimmung erges 
ben ſich die nothiwendigen Eigenfchaften einer 3. von felbfl. Die Handlung 
muß einfach fein, die Charaktere dürfen dem: zu fchildernden unbefangenen nais 
ven Naturftreben nicht widerfprechen, die. Leidenſchaften follen nicht grell und 
verlegend hervortreten, fondern mehr ald milde, reine Naturgefühle und fanfte 
Meigungen erfcheinen, ohne daß jedoch dadurch jede Eräftige Außerung des Wil⸗ 
lens ausgefchloffen wäre, welcher Fehler in Geßner's Dichtungen fo unangenehm 
‚auffällt. Der Zon der J. kann verfchieden fein, bald heiter, bald ernſt, bald 
zroifchen Heiterkeit und Exnft ſich bewegend, doch darf die Heiterkeit nicht in das 
KRomifche, der Ernft nicht in das Zragifche übergehen. Eben fo wenig koͤnnen 
- fatyeifhe und humoriftifche Richtungen als dem Geifte diefer Dichtungsart voͤl⸗ 
‚Lig widerftrebend gebilligt werden. Der Gefammtton muß leicht, gefällig und 
ungezwungen fein; eine vornehme elegante Sprache, wie wir fie befonders bei 
franzoͤſiſchen Idyllendichtern finden, ift eben fo fehlerhaft als eine rohe und ge 
meine. Man ift gewohnt die J. als eine weſentlich eigenthuͤmliche Dichtungsart 
zu behandeln, was aber auf keine Weife gerechtfertigt twerden mag, denn fie kann 
eben fo gut ber. epifchen und dramatifchen Gattung angehören als der lyriſchen; 
bei den Stalienern ift fie fogar vorzugsweife dramatiſch und bei den Spaniern Hat 
fie faft. immer .die Form. des Romans angenommen. Verfolgen wir die. Ge 
ſchichte des Hirtengedichts, fo finden wir die: erften Spuren des idyllifchen Cha⸗ 
rakter in mehreren Dichtungen des Orients, in: einigen hebraͤiſchen Erzaͤhlun⸗ 
gen und in der „Sakontala“ der Inder. Als eigenthümliche Dichtart. erfheint 
fie zuerft bei den Griechen und Theofrit, Bion und Moſchus ſind bis jegt 
Mufter geblieben... Die Römer find audy hierin faft nur als Nachahmer zu be: 
trachten, wie Virgil, Calpurnius, Aufonius und Nemeftanus zur 
Genüge beweifen. Die Staliener pflegten befonders das Schäferbrama; Zaffo, 
Guarini und Metaftafio find befannt genug; in der eigentlichen J. verſuch⸗ 
ten fih Sannazar, Alamanni, Marino und Vicini; Spanien nennt 
die idyllifchen Romane von Cervantes und Montemayor und bie eigentlis 
hen Idyllen von Garcilafo de la Bega, de Miranda und La Huertaz 
Portugal ift rei an Dichtungen bdiefer Gattung; Ribeyro, Sande Mi- 
zanda, X. Ferreira, Caminha, Camoens und Rodriguez Lobo lies 
ferten Vorzügliches. Geziert und fade find die Idyllen der frangöfifchen Dichter 
Marot, Ronfard, Racan, Deshoulieres, Segrais, Fontenelle, 
Greffet, Leonard, Berquin, Le Clere und Jauffert. So gluͤcklich 
die Engländer faft in allen übrigen Dichtungsarten waren, fo wenig leifteten fie 
in diefer;. E. Spenfer, A. Philips, Pope, Gay und Shenftone find 
allein als erträglich zu nennen. Die Leiſtungen der Holländer Moonen, Tol⸗ 
lens und Loosjes, der Dänen DO hlenfhläger und:Guldberg und des 
Schweden Lidner ermangelm beriäftherifhen Bedeutung. Wieles und Bedeu: 
tendes haben die Deutfchen in der idyllifchen Poefie aufzumeifen. Das ibpllifche 
Epos verfuhten Voß, Göthe, Kofegarten, Baggefen, Eberhard 
u. %. mit ungewöhnlihem Güde; das eigentliche Hirtengedicht gelang, wenn 
auch nicht immer vorzüglih, Geßner, Bronner, Hölty, F. Müller, 
Blum und vielen Anderen. 66. 

Jean Paul, f. Richter (3. P. $r.). 

Jeanne d’Arc, ſ. Arc (Zeanne d'). 

Jebuſiter waren eins der Urvölker des alten Paläftina, mit welchen bie eins 
ziehenden Ifraeliten zu kämpfen hatten. Gie wohnten unter eignen Königen 
in und bei dem fpätern Jeruſalem, das früher Jebus hieß, und worin fie ſich, 


— 


obgleich fie ſchon von Joſua geſchlagen worden waren, bis auf David behaupte⸗ 
ten, der Jebus eroberte und als Jeruſalem zur Reſidenz machte. Doch erhiel⸗ 
= * UÜberreſte des Volks ſelbſt noch bis nach der babyloniſchen Gefangen⸗ 
chaft. 37. 
Jeddo ober Edo, die Hauptſtadt des japaniſchen Reichs und Reſidenz des 
weltlichen Beherrfchers (Ruboo), eine der größten Städte, vielleicht die größte 
der Erde, liegt auf der Oftküfte der Infel Nipon im Hintergrunde der Bai von 
$. unter 360 59 N. Br. und 1570 39 43 2. Sie nimmt einen Flaͤchen⸗ 
raum von 10 [IM. ein, hat gegen 280000 Häufer und, wie Kämpfer und 
Thunberg berichten, über 14 Mill. Einw. Die Wohnungen find meift aus Holz 
und zum Theil von fehr großer Ausdehnung; fo hat 3.8. der Eaiferliche Pataft 
einen Umfang von 2 Meilen und bildet eben fo wie die Paläfte des Kronprinzen 
und der Fürften, die ſich hier während der Hälfte des Jahres aufhalten, eine 
befondere mit Ringmauern und Thürmen verfehene Stadt für fih. Bemer—⸗ 
tenswerth ift e8, daß die einzelnen Straßen mit Thoren verfehen und fortwähs 
rend bewacht find; überhaupt iſt die Polizei in diefer unendlichen Stadt trefflich 
organifirt. Fabriken und Werkftätten aller Art gibt es bier in ungeheurer Ans 
zahl und der Handel ift.daher von hoher Bedeutung. 465, 
Jefferſon (fpr. Dfcheffeif'n) (Thomas) ; von 1801 — 9 Präfident der vers 
einigten Staaten, wurde am 2. April 1743 in Virginien geboren. Im Be 
fige eines nicht unbedeutenden Vermögens befchäftigte er ſich anfangs fehr fleißig 
mit der Geometrie, Phnfit, Geographie, Aftronomie und Naturgefchichte und 
bildete das befondere Talent aus, das er für die Malerei befaß; hierauf widmete 
er fih dem Stande eines Rechtsgelehrten. Er leiftete darin bald fo viel, daß er 
fid) bereits 1769 zum Mitgliede der gefeggebenden Verſammlung Birginiens er: 
"wählt fah. Einige Zeit nachher empfing er den wichtigen Poften als Statthals 
ter von Virginien, weldyem er den ganzen Freiheitskrieg hindurch vorftand, Auch 
ward er Mitglied des Congreſſes und verfaßte die Acte, wodurch die vereinigten . 
Staaten ihre Unabhängigkeit erklärten. 1783 entwarf er die Gonftirution für 
Birginien. Darauf ward er zur Geſandtſchaft nah Spanien beftimmt, die je— 
doch unterblieb. 1786 reifte er nach England. Won da begab er fidy nach Pa= 
ris, um einen Vertrag wegen der Freiheit des Tabakshandels zu Stande zu brin⸗ 
gen. Dieß gelang ihn endlicy nach Befiegung vieler Schwierigkeiten; zugleich 
erhielt ee mehrere andere commercielle Vergünftigungen. Vergennes und Gas 
lonne behandelten ihn auf die ausgezeichnetfte Weife und der Baron von Hol: 
bach, Madam Helvetius und die berühmteften Philofophen und Gelehrten pflos 
gen mit ihm engen Umgang. Als er 1789 wieder nad Amerika zurückgekehrt 
war, ernannte man ihn zum Staätsfecretair der Unionsregierung. Diefes Amt 
verwaltete er mit der größten Einſicht und Geſchicklichkeit. Im April 1790 legte 
er dem Gongreffe einen gründlich durchdachten Bericht Über die Einheit-der Ges 
wichte, Mafe und Münzen vor, fodann im Februar 1791 über den Kabliaus 
und Wallfiihfang und im December 1793 über den Handel der vereinigten 
Staaten mit den verfhiedenen Mächten, defjen Freiheiten und Beſchraͤnkungen. 
Zu Anfange des Jahres. 1794 zog er fich ins Privatleben auf fein Gut Montis 
cello in Virginien zurüd; bei der Ermählung von John Adams zum Präfidens 
ten erhielt er jedoch die Vicepräfidentfchaft und als jener abgetreten war, folgte er 
ihm 1801 in feiner Stelle und wurde 1805 wieder erwaͤhlt. Ihm folgte 1809 
Madifon. 3. behauptete als Präfident immer kräftig das Anfehen der Freiſtaa⸗ 
ten gegen England. 1807 rief er den Congteß befonders zuſammen und that, 
im Falle der Krieg zwiſchen Amerika und England ausbraͤche, den Vorſchlag, 
ein Linienheer zu errichten. : Die Verlufte, die der amerikaniſche Handel in Folge 
des feindlichen Zuſtandes erlitt, worin ſich die meilten Mädyte Europas befans 
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den, wurden taͤglich bedeutender und Alles verkuͤndete einen —— — 
ſchen Frankreich und Britannien; J. rieth daher, in allen amerikaniſchen H 
fen auf die fremden Schiffe, welcher Nation fie auch angehörten, einen Beſchlag 
zu legen. Diefe Mafregel führte man fogleidy aus und als die Zeit feiner zweis 
ten Präfidentfchaft verfloffen war, hegte man den Wunſch, ihn aufs Neue zum 
Praͤſidenten zu haben. erklärte aber nicht gegen einen der erften Grundfäge 
ber Gonftitution verftoßen zu wollen und lebte nun von Neuem auf feinem Gute 
‚zu Monticello der Landwirthſchaft und den Wiffenfchaften. Im September 
1814 überließ er zum Erfag für die Bibliothek, welche die Engländer in Was 
fhington verbrannt hatten, der Regierung gegen geringe Bedingungen die feinige. 
Er ftarb am 4. Juli 1826, an demfelden Zage, an welchem auch Adams farb 
und an welchem vor funzig Jahren die vereinigten Staaten durch die von ihm 
entroorfene Acte ihre Unabhängigkeit ausfprachen. Er war feit 1797 Präfident 
ber philoſophiſchen Gefellfhaft zu Philadelphia und feit 1800 Mitglied des Ins 
flituts von Frankreich. Man hat von ihm mehrere werthvolle Schriften, wor 
unter beſonders folgende zu erwähnen find: „Summarifche Überficht der 
Rechte des englifhen Amerika” (1774); „Verbeſſertes Geſetzbuch für Virgi⸗ 
nien“ (1779); „Bemerkungen über den virginifhen Staat (1788); „Ents 
wurf einer Grumdverfaffung” (1783); „Hopotheſe, daß die afiatifchen Voͤl⸗ 
er von den ameritanifhen Indianern abftammen” (1789); „Handbuch de6 
Darliomentsrechtes.” Nicht unbemerkt darf bleiben, daß er zu Eharlotteville, 
in der Nähe feines Landgutes, eine Univerfität, Virginia genannt, begründete, 
eine befondere Pflugfchar erfand und in feinem Vaterlande für die Berbreitung 
ber Schugpodenimpfung möglichft wirkte. 12, 
Jefferys (fpr. Dſchefferis) (Lord George), eine Creatur Karl's II. und Ja⸗ 
kob's II. von England, war anfangs Advocat zu Kingfton, gewann [päter durdp 
feine gefelligen Tugenden Einfluß am Hofe, wurde 1681 Oberrichter zu Chefter 
und 1682 Zordoberrichter ber Kingsbench. Die Macht, weldye ihm dieſes Amt 
gewährte, benugte er nur zur Förderung ber königlichen Intereffen und Unter 
drüdung der ftädtifchen Privitegien und des Volle. Jakob II., welcher den 
Ehron 1685 beftiegen hatte, bediente fich feiner in demſelben Jahre zur Beſtra⸗ 
fung der Grafſchaften, welche an dem Aufftande de6 Herzogs von Monmouth 
Theil genommen hatten, und J. vollzog den Befehl des Herrſchers im der voll» 
tommenften Ausbehnung, fo daß er fich rühmen konnte, dem Denker mehr Ars 
beit verfhafft zu haben, als alle Richter der Kingsbench vor ihm feit Wilhelm’s 
des Eroberers Zeiten. Zur Belohnung ward er nad) feiner Rüdkehr von biefer 
Erpedition Lordlanzler und 1686 Mitglied der inquifitionsähnlichen Commiſ⸗ 
fion, melde zu Unterdrüdung des Proteftantigmus niedergefegt wurde. In 
diefen Ämtern uͤbertraf er noch die Erwartungen feines Herrn, lud aber zu giei⸗ 
cher Zeit den Haß des Volks in fo hohem Grade auf fih, daß er es für gut fand, 
bei der Landung Wilhelm’s von Dranien im 3. 1688 fein Heil in der Flucht zu 
fuhen. Er ward indeß zu Wapping trog feiner Matrofenkleider entdeckt und 
nad) London in den Tower gebracht. Hier farb er aber, noch ehe er fein Ure 
theil erfahren hatte, am higigen Fieber, welches er ſich durch unmäßiges Trin⸗ 
fen zugezogen hatte, den 28. April 1698. Das Parliament zog feine Güter 
ein und erklaͤrte ihn für ehrlos, 22, 
Jehovah ift der Name, mit welchem bie Hebräer vorzugsweife ihren N 
tionalgott bezeichneten und der als Gottesname auch in die priftliche Kirche Uber» 
gegangen ift. Über die Ableitung des Worts ift man noch nicht ganz im Klaren, 
Nach 2. Mof. 3, 10. ſoll es Verbalform des hebräifchen Zeitworts mr (fein) 
fein und fo viel bedeuten, als der Ewige; doch ift man jegt faſt allgemein übers 
zeugt, daß die urfprüngliche Form Jao geheißen hat und wahrfcheinticy erft aus 
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von ben Iſraeliten mitgebracht, aber einer hebrdifchen Sprachform an: 
worden ift, wenn ſich aud) nicht bemweifen läßt, daß das Wort, weil es 
nur aus den drei Grundvocalen befteht, aus einem aͤgyptiſchen Gebrauche herz 
vorgegangen ift, die Gottheit mit den Namen der Vocale zu bezeichnen. Daß 
wir übrigens die eigentliche Ausfprache des Worts nicht kennen, rührt von dem 
zeligiöfen Scrupel der Juden her, den Namen Gottes nicht auszuſprechen, ſon⸗ 
bern dafür ſtets Adonai (Herr) zu fagen und daher auch die Wocale diefes Worts 

ben Eonfonanten von Jehovah unterzulegen. 9. 
oder Gemappe (fpr. Sch’ mapp), ein Dorf bei Mons in 
ber Provinz Hennegau des Königreichs Belgien, iſt geſchichtlich denkwürdig 
durch einen Sieg, den erſten in offenem Felde, welchen das franzöf. Revolu: 
tion unter Dumouriez über die Öftreicher unter dem Hetzoge Albert 
von ⸗Teſchen erfocht, am 6.Nov. 1792. Die zur Eroberung Bel: 
giens beftimmten franzöf. Streitkräfte waren denen, die ihnen die Öftreicher ent: 
gegenzufegen hatten, mehr als doppelt überlegen. Zwar beftanden fie meift aus 
unerfahrenen Nationalgarden, allein der repubtifanifche Enthufiasmus und eine 
Artillerie erfegten dieſen Mangel volltommen. Der Derjog von 
Zeichen hatte mehrere Detafhements entfenden müffen und nahm da: 
ber mit den ihm verbliebenen noch aus 20000 M., aber ausgeübten Kriegern bes 
fiehenden Truppen eine durch eine Ifache Neboutenreihe aͤußerſt fefte Hoͤhenſtel⸗ 
lung bei $., um bier die verfprochenen Verftärkungen zu erwarten, übrigens 
aber im der feften Überzeugung, daß die Feinde keinen Angriff wagen würden. 
Nichtsdeſtoweniger fahe er fid) den 6. Nov. früh 7 Uhr heftig attaquirt. Der 
sechte Blügel der franzöf. Armee wurde von den Generalen Beurnonville und 
Dampierre commandirt, den linken führte der General d’Harville und im Gen: 
120 befehligte ber General Egalite (Sohn des Herzogs von Orleans, jegt König 
ber Sranzofen). Der Kampf hatte bereits mehrere Stunden ohne Entſcheidung 
nur in einer fortwährenden Kanonade beftanden, als die franzöf. Bataillon 
ungeftlüm mit dem Banonnet anzırgreifen verlangten. Alsbald errheilte Du— 
mouriez den Befehl. Wuͤthend ftürmten jegt die von der marfeiller Hymne bes 
en Schaaren bie erjte Redoutenlinie, die zweite wurde bald darauf von 
genommen und J. um 2 Uhr Nachmittags nad) blutigem Kampfe eben: » 
falls erfiürme. Die Oftreicher, unfähig länger zu widerſtehen, räumten jeßt 
bie Höhen freiwillig und zogen ſich mit einem Verluſte von 5000 Todten, Ge: 
fangenen und Berwunbdeten und 8 Kanonen über Mons zurüud. Die Sieger 
hatten 4000 M. eingebüßt. — In Folge diefer Schlacht fiel das ganze oͤſtrei⸗ 
chiſch⸗belgiſche Land mit Brüffel und Lüttich in die Gewalt der Franzofen. Von 
eben fo großer Bedeutung aber war auch die moraliſche Wirkung diefes Siegs; 
denn von jest an beginnt die Üüberlegene Kriegsmanier der Revolutionsheere 
und die Ausbildung jenes Syſtems, weldjes den republikaniſchen Waffen ihre 

ften Triumphe verlieh. 15. 

en, f. Arabien. | 
Jena und Auerftädt, jenes eine Stadt im Großherzogthume Weimar, 
diefes cin Dorf im preuß. Regierungsbezirke Merfeburg, 6 Stunden noͤrdlich 
von Jena und 3 Stunden von Naumburg zwifchen Edartsberga und Sulza ge: 
legen, find denkwuͤrdig durch eine der entfcheidendften Niederlagen dev neueren 
Zeit, welche die verbündeten Preußen und Sachſen in unheilvoller Doppelſchlacht 
erlitten, am 14. Det. 1806. — Der gewaltige Schlag, der Oſtreich im Jahre 
1805 betroffen hatte, die bald darauf erfolgte Stiftung des Nheinbundes und 
bie Ruͤckſichtsloſigkeit, mit welcher Napoleon in den mir England angefnüpften 
" Seiedensunterhandlungen die Zuruͤckgabe Hanovers bewilligt hatte, mußte aud) 
Preußen endlid aus feiner Verblendung aufrütteln, um fo mehr, da Napokon ' 
Allg. deutſch. Conv.⸗ Ler, V. 32 
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auch bereits in die Angelegenheiten Morbbeutfchlands ſich einzumifchen drohte. 
Man machte die ungeheuerften Anftrengungen, das Deer war tapfer und wohl⸗ 
gerhftet, Sachſen wurde zum Beitritte gendthigt, Rupland verſprach Hülfe und 
mit England und Schweden wurde Friede gefchloffen. Das ſchleſiſche Herr uns 
ter dem Kürften von Hohenlohe: Ingelfingen ging Über die Elbe; das Haupt⸗ 
heer unter dem Herzoge von Braunfchweig nahm eine Stellung an der Saaie 
und zwiſchen Berlin und Halle zog ſich die Referve unter Eugen von Wuͤttem⸗ 
berg zufammen. Das preußifche Ultimatum vom 1. Det. ließ Napoleon ohne 
Antwort und fegte alsbald fein Heer in Bewegung; feine Kriegserflärung ers 
folgte den 7., die preuß. den 8. Oct. Der Herzog von Braunſchweig ftelite feine 
120000 DM. ftarke Armee von Vach bis Jena auf und hatte den Plan über den 
thüringer Wald nach Franken vorzudringen und dort die Feinde zu erwarten. Als 
fein feine Säumigfeit und das ſchnelle Worrüden Napoleon’s vereitelten dieſen 
Plan, der die Armee vieleicht noch hätte retten können. Napoleon, die Uns 
entichloffenheit des Herzogs benugend, ruͤckte [hell mit einem Theile feines Hee⸗ 
tes in das reußifche Gebiet ein, befegte mit einem anderen Saalburg und vertrieb 
am 9, eine aus 6000 Preußen und 3000 Sachſen beftehende Abtheilung aus ih> 
rer Stellung bei Schleiz. Am 10. rüdte bereits der 65000 ftarke rechte Flügel 
unter Soult und Ney über Plauen vorwärts. An bemfelben Tage wurde die 
6000 M. preußifche Avantgarde unter dem Prinzen Ludwig bei Saalfeld zers 
fprengt, wobei Zegterer febft ums Leben am. So hatten alfo die Franzofen 
das Land zwifchen der Saale und Eifter in vollftändigem Befige und die preußifche 
Armee bereitd Üüberflügele. Durch die Befegung Naumburgs (ducdy Davouſt) 
am 13. Dct, wurbe felbft die Ruͤckzugslinie bedroht, auch war bereits Kahla und 
Jena in den Händen der Franzoſen. Der Herzog von Braunfchweig, beforgt 
wegen möglicher Unterbrechung feiner Verbindung mit der Referve, zog endlich 
am 13. Oct. von Weimar nah Auerftädt, um die Unftrut behaupten zu koͤn⸗ 
nen, und ließ den Fürften von Hohenlohe mit 40000 M., unter ihnen den größs 
ten Theil der fächfilchen Armee, auf den Höhen um Jena am linken Saalufer 
zuruͤck ‚um dieſe Bewegung zu maskiren, während das Ruͤchel ſche Corps ſich 
vom thuͤringer Walde her mit Hohenlohe in Verbindung ſetzten ſollte. Letzterer 
hatte ſein Centrum aus der Diviſion Grawert nebſt ſaͤchſiſcher Infanterie und 
Reiterei beſtehend bei Vierzehnheiligen aufgeſtellt, der rechte Fluͤgel ftand auf der 
Schnede (Bergpaß bei Jena) und der linke bei dem Dorfe Rödigen, gebedt durch 
ein ſchwaches Detafchement unter dem Generale Holzendorf. Schon am 13. 
Nachmittags feste fih Napoleon auf dem Landgrafenberge bei J. mit den Gars 
den und dem Corps des Marfchalls Lannes feft, ließ in der Nacht Wege zum 
Dinauffhaffen des Gefchüges ebenen und entwidelte am Morgen des 14. von 
Nebel begünftigt feine Colonnen zum Angriffe. Da der Herzog von Brauns 
ſchweig unbegreiflicher Weife die ſteilen Höhen des Muͤhlthals bei F. zu befegen 
unterlaffen hatte, fo gelang e6 Napoleon feine Maffen ohne Hinderniffe vom 
Saal: und Muͤhlthale aus auf die Bergebene zu bringen. Der Kampf begann. 
Der ſchwache linke Flügel der Preußen wurde bereits um 8 Uhr zum Rüdzuge 
genöthigt,.da von Dornburg ber Bernadotte ‘(und zwar eigenmächtig, da er 
nicht unter Davouſt's Befehl ſtehen wollte) hiranrüdte, ein Manoeuvre, wel: 
ches uberdich die Verbindung zwiſchen Hohenlohe und dem Derzoge von Brauns 
ſchweig abſchnitt. Bald darauf ward auch das Centrum von Lannes zurüdiges 
worfen und Augereau drang durch den ifferftädter Wald gegen den rechten Flügel 
der Preußen vor, der ebınfalls unterlag. Ruͤchel, weldyer zu fpät jegt erft ein= 
traf, erneuerte unkluger Weife den Kampf und erfuhr gleiche Niederlage, bie 
jest allgemein entfchieden war. 20000 Zodte, Berwundete und Gefangene, 
200 Kanonen und gegen 1000 Bagagewagen waren der Verluft der Geſchlage⸗ 
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nen, . Die Franzoſen hatten 8000 Todte und Verwundete. — Dee Her 
von Braunſchweig war unterdeffen von Auerftädt aus 50000 M. ftarf a 
der Straße nad Köfen vorgerüdt; der General Schmettau aber, melcher den 
Pak von Köfen beſetzen follte, fand ihn bereits von Davouſt in Befig genommen 
und wurde bei Haffenhaufen von der Divifion Goudin zurüdgedrängt. Blü: 
cher verfuchte jegt einige Eraftvolle Reiterangriffe, allein vergebens ; denn die uͤbri⸗ 
gen Heerhaufen konnten wegen der ſchlechten Wege nicht [hell genug von Auen 
ſtaͤdt zur Unterftügung herbeieilen. Zwar wurden die Sranzofen bei Haſſenhau⸗ 
fen nohmals zurüdgeworfen, allein unglüdlicher Weife erhielt der Herzog von 
Braunfchweig eine tödtliche Verwundung und es fehlte nun Einheit in der obers 
ſten Leitung. Der Feldmarſchall Möllendorf erhielt daher den Befehl, den Ruͤd⸗ 
zug —* Davouſt aber benutzte die entſtandene Verwirrung und ließ 
den Flügel der Preußen umgehen, mwodurd ber Sieg vollfländig ward. 
Die Geſchlagenen, deren Verluft gegen 8000 M. betrug, wollten des andern 
Tages ben Kampf erneuern, allein die Nachricht von Hohenlohe's Niederlage bei 
J machte dieß unmöglih und nöthigte die einzelnen Heerhaufen ſich nord⸗ 
wärs, fo gut es thunlich war, auf Ummvegen nach der Ober und Eibe zu reis 
ten. Doch gelang dieß nur Wenigen, die Meiften wurden auf der Flucht er⸗ 
teiht und gefangen. Unfeliger aber noch waren die übrigen Folgen dieſer 
Schlacht; denn eine Feftung nad) der andern fiel in die Hände der Sieger und 
zwar meiſt unter fhimpflichen Bedingungen. Erfurt ergab fi) den 16. Der. 
mit 14000 M. (unter ihnen der Feldmarſchall Möllendorf und ber Fürft von 
Dranien), 120 Kanonen und 45 Fahnen ; bei Halle ward am 17. die Meferve mit 
einem Verlufte von 4000 M. und 34 Kanonen gefhlagen; Spandau fiel den 
25. mit 1500 Mann und 60 Kanonen; bei Prenzlau ſtreckte Hohenlohe mit 
1700 M., 64 Kanonen und 44 Fahnen das Gewehr; Stettin ergab ſich nad) 
der erften Aufforderung den 29. Dct, mit 6000 M. und 160 Kanonen; an dem⸗ 
felben Tage ergab fich bei Paſewalk eine Abtheilung von 6000 M. unter Oberft - 
v. Hagen und zwei Tage darauf 3000 M. unter dem General von Bila bei Ans 
Kam; Küftein ging ohne Capitulation am 1. Nov. mir 4000 Mann und 90 Ka: 
nonen über; Lübed ward erftürmt und Blücher ſtreckte mit 12000 M., 100 Ka: 
nonen und 60 Fahnen das Gewehr; Magdeburg ergab fich den 11.Nov, mit 
20000 M., 800 Kanonen und 54 Fahnen; Genſtochau den 19. Nov. mit 
SOM. und 32 Kanonen; Hameln den 20. Nov. mit 8000 M. und 95 Ka: 
nonen; Nienburg den 25. Nov. mit 2500 M. und 84 Kanonen; Glogau den 
2. Dec. mit 3000 M. und 116 Kanonen; Breslau den 5. Januar 1807 mit 
6000 DR. und 240 Kanonen; Brieg den 16. Jan. mit 1500 M. und 78 Ka: 
nonen; Schweidnig ben 16. Febr. mit 4500 M. und 248 Kanonen; Danzig 
ten 4. Mai duch Sapitulation ; Neiße d. 6. Juni mit 6000 M. und 350 Ka⸗ 
nonen. — Die übrigen Folgen diefer beifpiellofen Niederlage gehören in die alle 
gemeine Gefchichte. 15. 

Jeniſei, einer der drei Hauptftröme Sibiriens, entfpringt unter 490 N. Br. 
und 1079 2, auf der Mordfeite de8 Zangun Dola im mogolifhen Alpenlande 
(Sojutenlande), ftrömt hierauf weftlich und fpäter noͤrdlich in vielen Krümmun- 
gen, nimmt auf feinem Über 400 M. langen Laufe anfehnliche Zuflüffe, unter 
ihnen bie obere und untere Tunguska, bie Bachta, Oslianka, Dlefhma, Se: 
lagu, die große und Kleine Kheta u. a. auf, und mündet in den jenifeisfifchen 
Bufen bes Eismeers, Sein Gebiet beträgt 47000 IM. An feinem rechten 
Ufer bis in die Hochebenen des Baikal zieht ſich eine Gebirgskette hin, welche von 
ihm benannt, übrigens aud unter dem Namen des ſajaniſchen Erzgebirges 
befannt ift. Das (tuffiihe) Gouvernement Jenifeist mit der Haupeftadt gleiches 
Namens befteht aus 5 Kreiſen. g 15. 
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Jenner (Edward), berühmter Arzt und Entdecker ber Schutzktaft der Kuh: 
oden gegen Menfchenblattern, wurde am 17. Mai 1749 zu Berkeley, einem - 
—* in Glouceſtetſhite in England geboren. Sein Vater, Rector daſelbſt, 
ftarb frühzeitig, und fo leitete der ältere Bruder J.'s Erziehung. Diefer fam an- 
fange zu einem Wundarzte in Sadbury bei Briftol, um Chirurgie und Phar- 
macie zu lernen, fpäter aber (1770) nad) London, wo er 2 Jahre bei J. Hun⸗ 
ter (f. d. Art.) wohnte und ſich deffen Zuneigung in hohem Grade erwarb. 1772 
follte er Cook auf feiner zweiten Reife begleiten; diefen Antrag lehnte er aber aus 
Liebe zu feinem Bruder ab und ließ ſich in feiner Vaterftade als Wundarzt nie: 
der, wo er ſich bald allgemeines Vertrauen erwarb. Dabei fegte er fein Lieb: 
lingsftubium, das der vergleichenden Anatomie, fort, blieb dadurch in fortwähe 
tender Berührung mit J. Hunter und hatte ſich fhon fo weit befannt gemacht, 
daß ihn mehrere Anträge auf Anftellung, wie z. B. als Arzt in Oftindien, zu 
heil wurden, die er aber ſaͤmmtlich ablehnte. Nichtsdeſtoweniger blieb er den 
iffenfhaften treu, ftiftete eine medicin. Gefellihaft, ja verfuchte ſich fogar 
mit Gtüd in der Dichtkunſt. Späterhin gab er wegen zu großer Beſchaͤftigung 
die wundärztliche Praris auf und behielt blos die Ärztliche bei, zu welchem Ende 
er 1792 zu St. Andrews promovirte. Während diefes vielbewegten Lebens hatte 
J. fein Hauptaugenmerk auf die Ausmittelung der Schußkraft der Kuhpoden 
gegen die Menſchenpocken gerichtet. Obgleich diefe Schugkraft fhon vor ihm 
mehreren Urzten nicht unbekannt geblieben und obgleich die Kuhpockenimpfung 
ſchon im J. 1791 vom Schullehrer Platt zu Haſſelburg in Holſtein ausgeübt wor⸗ 
den war; ſo gebuͤhrt doch J. das Verdienſt, den Gegenſtand gruͤndlich erforſcht und 
ſeine Entdeckung mit ſeltner Behartlichkeit ans Tageslicht gefoͤrdert zu haben. 
Die erſte Anregung zu derſelben gab aber eine Bäuerin, die ſich gegen feinen Lehr⸗ 
heren äußerte, daß, wer die Kuhpoden gehabt habe, die Menfchenblattern nicht 
befomme. So forſchte 3. feit 1775 der Sache weiter nad), ermittelte die vers 
fchiedenen Ausfchläge am Eiter der Kühe, beftimmte die Achte Kuhpode (1788 
legte er eine Zeichnung derfelben vor) und trug endlih am 14. Mai 1796 
ihr Sontagium von der Hand eines Milchmaͤdchens auf den Arm eines Sjährigen 
Knaben Über, welche Impfung fi vollkommen ſchuͤtzend erwies. 1798 wurde 
diefer Verſuch vielfältig wiederholt, warauf in demfelben Jahre feine erfte Schrift 
über den Gegenftand erfchien: „An Inquiry into the causes and effects of the 
Variolae vaccinae““ (deutſch v. Ballhorn, Hanover 1799). Schnell verbreis 
tete fidy) nunmehr feine Entdefung über Europa; 1799 impfte ſchon J. de 
Garro zu Wien, Ddier zu Genf, Ballhorn zu Hanover 2c.; überall erkannte 
man J.'s höhe Verdienfte um die Menfchheit an; es murde zu feiner Ehre eine 
Geſellſchaft (die Royal Jennerian Society) geftiftet; er felbft ward Mitglied vies 
ler gelehrten Geſellſchaften und 1802 erhielt er vom Parliamente ald Belohnung 
10000 Pfd. und 1807 nochmals von demfelben 20000 Pfd. Aller diefer Eh: 
tenerweifungen ungeachtet zog er die Ländliche Stille dem glänzenden Stadtleben 
vor, liebte Gefelligkeit und Muſik, befchäftigte ſich fortdauernd mit den Wiffen- 
ſchaften und ftarb endlich im 74. Lebensjahre am 26. San. 1823 zu Berkeley 
am Schlagfluffe. 39.- 
Jenny-Maſchinen, f. Spinnmafhinen. 
Jeremiaden find Kiaglieder oder Klagen über trauriges Schidfal überhaupt 
und leiten ihren Namen von den Klagliedern Jeremiah's über das traurige Schick⸗ 
fal des jüdifchen Staates her. 9. 
Jermoloff (Alexei Petrowitſch), ein ruſſiſcher General, deſſen Name be— 
reits in den Feldzuͤgen von 1805 —7 und 1812 mit Auszeichnung genannt 
wird, commandirte unter Barclay de Tolly einen Theil der Truppen, welche 
1815 der Hauptarmee an den Rhein nachrüdten, tourde hierauf (1817) Gou⸗ 
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verneur der Provinzen Kaukafien und Grufien und erwarb ſich als folcher in dem 
Kriege gegen Perfien (1826), fo wie in den ununterbrochenen oft hoͤchſt gefähr: 
lichen Kämpfen mit den angrenzenden Gebirgsvölkern großen Ruhm. Auch 
vollzog er einen Auftrag feiner Regierung, ihren am perfifchen Hofe verlorenen 
Einfluß wieder herzuftellen, zu völliger Zufriedenheit derfelben. 1827 mußte er 
jedoch, man weiß nicht zuverläffig, warum, fein Gouvernement verlaffen und 
—— lebte er in ſtiller Zurücdgezogenheit. Erſt 1831 erhielt er wieder eine 
nftellung. Er farb 1833. 22. 

Jerufalem, die Hauptftabt des jüdifchen Staats und eine der berühmteften 
Städte der Welt, faft in der Mitte von Paläftina auf einer Anhöhe (530 21’, 
319 47’47' N. Br. nad) Seegen) im Stamme Benjamin gelegen, hieß ur: 
ſpruͤnglich Jebus, war Hauptfig der Jebuſiter und anfangs nur auf ben Berg 
Bion eingefhränkt, auf deffen hoͤchſtem Theile die Burg Zion und rings herum 
die Stadt lag. Die Burg blieb bis auf David in den alleinigen Händen der 
Jebuſiter, diefer eroberte fie aber endlich und machte fie unter dem Namen 5. 
(Eriedensftadt), woraus die Griechen TegoooAvua bildeten, zur Refidenz, weß⸗ 
halb fie auch oft Stadt David's genannt wird. Salomo ließ fie erweitern und 
den füdöftlich gelegenen Berg Moriah, worauf der Tempel erbaut wurde, mit 
einfließen, und fpätere Könige befeftigten fie immer mehr; doch ward fie Durch 
bie Chaldäer gänzlich zerflört und von Nehemiah zwar fpäter wieder aufgebaut, 
erhielt aber erſt nady und nach ihre fpätere Groͤße. Sie umſchloß zur Zeit Jeſu 
4 Hügel und beftand aus 3 Theilen, der Oberftadt auf Zion und Moriah mit 
bem feſten Caſtell, der Unterftadt nördlicy davon auf dem Hügel Alta und ber 
Meuftadt nördlih von Akra auf einem niedrigen Hügel; zwiſchen dem Moriah 
(von welchem öftli außerhalb der Stadt der Ölberg lag) und der Unterfladt lag 
die von den Römern erbaute Burg Antonia; die einzelnen Zheile waren duch) 
ftarke Mauern von einander gefchieden. In diefer Ausdehnung hatte die Stadt 
ungefähr 1 Meile im Umfange, gegen 150000 Einmw. und 12Thore. Aber fie 
warb nochmals ein Raub der Zerftörung durch die Römer (71 n. Chr.), worauf 
Kaifer Adrian 136 n. Chr. daſelbſt eine neue Stadt unter dem Namen Älia Ca: 
pitolina gründen ließ, Die aber bedeutend Eleiner war und von keinem Juden bes 
£reten werden durfte. Conſtantin der Große gab der Stadt den Namen J. wie: 
der und lieh eine Anzahl chriſtlicher Kirchen und anderer Gebäude dafelbft errich⸗ 
ten; Sulianus wollte fie wieder zu ihrem alten Glanze erheben, aber eine Feuers: 
brunft vernidhtete da® angefangene Werk wieder. 637 eroberten fie endlich die 
Araber, die fie bis zu den Kreuzzügen befaßen. Denn im Jahre 1099 ward fie 
von dem erſten Kreuzheere erobert und nun die Hauptfiadt eines neuen König: 
reichs, aber’ 1187 durch Salaheddin von Agypten wieder erobert und zwar von 
Kaifer Friedrich II. durch Vergleich wieder erworben, jedoch 1244 von einer 
Schaar Chowaresmier aufs Neue genommen und kam nochmals unter ägyptis 
ſche Hertſchaft, unter welcher fie nad) gänzliher Räumung Paläftinas durch bie 
Ghriften (1292) blieb, bis 1517 der türtifhe Sultan Selim fie feinem Reiche 
einverleibte. Seit diefer Beit blieb fie türkifher Befig, bis fie 1833 mit Sy: 
wien zugleich unter ägpptifche Hoheit kam. — Sie wird von den Muhamme: 
danern Solimän oder Elkods (die heilige) genannt, bietet jegt einen merkwür: 
digen Anblick dar und hat ungefähr 20000 Einw., Muhammedaner, Juden 
und Ghriften aller Secten. Sie liegt in einer öden felfigen Gegend, ift aber mit 
vielen Paläften, Klöftern, Kirchen und Moſcheen verfehen, unter denen bie 
Kirche des heiligen Grades (f. d. Art.), das katholiſche Klofter S. Salvador, das 
arnrenifche Kiofter, die prachtvolle Mofchee Ei Harem (an der Stelle des falo: 
moniſchen Tempels gebaut), die Dlbergsfiche u. a. fich befonders auszeichnen. 
Un der Stelle der Burg Zion fteht jegt das in den Kreuzzuͤgen aufgeführte Fort 
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der Piſaner mit 5 Thuͤrmen. Übrigens iſt die Stadt nicht gepflaſtert und aͤußerſt 
ſchmutzig und eine Menge ärmliche Hütten ftehen zwiſchen den prädhtigften Ges 
bäuden; ber Thore find jegt fieben. Die Einwohner nähren ſich größtentheils 
vom BVerfertigen von Rofenkränzen, Heiligenbildern, Reliquien, Amuleten ıc. 37. 
Ferufalem (Johann Friedrich Wilhelm), einer der befferen deutfchen Kan⸗ 
jelredner, am 22, Nov. 1709 zu Osnabruͤck, wo fein Vater Superintendent 
mar, geboren, vollendete feine Schulftudien. fo ſchnell, daß er (dom in feinem 
16ten Fahre die Univerfität Reipzig beziehen konnte, um ſich der Theologie zu 
widmen. Mach einer Reife durch Holland, bie er zu feiner weitern Ausbildung 
unternahm, begleitete er zwei junge Edelleute nad) der neuerrichteten Akademie 
Göttingen und ging fpäter nad) England, wo er ſich niederzulaffen gedachte, 
als ihn 1742 der Herzog Karl von Braunfchweig zu feinem Hof: und Reifepres 
biger und zum Lehrer und Erzieher des Erbprinzen berief. Seine unermüdliche 
Thätigkeit befchränkte ſich fortan nicht allein auf den ihm angewiefenen Wirs 
kungskreis, fondern. rief auch manche dem Rande fehr vortheilhafte Anftalten ins 
Leben. So verdankt ihm das fo berühmt gewordene Collegium Garolinum, ein 
zrifchen den Schulen und der Akademie in der Mitte liegendes Inſtitut, fein 
Entftehen und feinen Flor. J.'s Verdienfte blieben nicht unbelohnt. Der Ders 
zog ernannte ihm 1743 zum Probft der Klöfter St. Crucis und Ägidii, 1749 
zum Abt des Klofters Marienthal, 1752 zum Abt des Klofters Riddagshaufen, 
und 1771, als er den Ruf zum Kanzler ber Univerfität Göttingen aus Anhaͤng⸗ 
lichkeit an das herzogliche Haus abgelehnt hatte, zum WVicepräfidenten des Con⸗ 
fiftorium zu Wolfenbüttel. Mit ergebenem Muthe ertrug er den ſchmerzlichen 
Verluft feines talentvollen Sohnes, welcher fi in einem Anfalle von Melans 
cholie entleibte und durch fein trauriges Schickſal die Veramaſſung zu Göthe’s 
Noman „Werther's Leiden” ward. Er flarb am 2. Sept. 1789. Als Theos 
log gehörte 3. zu den aufgeklärteften Männern feiner Zeit, als Kanzelredner trat 
er in die Fußftapfen des trefflichen Mosheim. Ohne allen oratorifchen Prunk, 
ohne ftudirte Eleganz, aber Kar und eindringlich, wenn auch zumeilen ein wenig 
weitſchweifig, verkündete er die Wahrheiten der Religion in einer reinen und edein 
Sprade. Unter feinen Schriften nennen wir die „Sammlung einiger Predigs 
ten‘ (Braunſchw. 1788—89. 2 Thle. 8.); „Betrachtungen über die vornehms 
ften Wahrheiten der Religion” (Braunfhw. 1785. 2 Thle. 8.), ein vortrefflis 
ches Erbauungsbuch; „Das Leben des Prinzen von Braunſchweig und Lünes 
durg, Albrecht Heinrich's“ (Braunſchw. 1774. 8.) und feine „Nachgelaſſene 
Schriften“ (Braunſchw. 1792—93. 2 Thle. 8.) als die bedeutendſten. 66. 
Jeſuaten bes heil. Hieronymus, oder Fefusdiener, hieß ein unbedeutender, 
zu Siena von Johann Golombino, der durch das Lefen von Heiligengeſchichten 
bewogen wurde die Verwaltung von Siena mit den niedrigften Dienftleiftungen 
zu vertaufchen, nad) der Regel Auguflin's geftifteter Orden. Urban V. beftätigte 
fie als betteinde Laienbrüder 1367, Clemens IX. aber hob fie 1668 als reiche 
Padri dell’ acquavite, d. i. Branntweinväter (fo genannt, weil fie mit Brannts 
wein und Arzneien handelten) auf. 63. 
Jefuiten oder Gefellfhaft Jeſu ift der Name eines geiftlichen Ordens, 
der faſt zwei Jahrhunderte hindurch auf die Kirche wie auf die Staaten den rmädhs 
tigften Einfluß übte und durch die außerordentlichen Kräfte, mit denen er für 
feine Zwecke wirffam war, eine welthiftorifhe Bedeutung erlangte. Der Stifs 
ter biefeß Ordens war Don Inigo (oder Jgnaz) von Lojüla, Sohn eines 
fpanifchen Edelmann, geb. auf dem väterlichen Schloffe in der Provinz But: 
puzcoa 1491. Frübzeitig ward er Edelknabe am Hofe Ferdinand's des Katho⸗ 
liſchen, in deffen Deere er fpäter Kriegsdienfte nahm und durdy feine Tapferkeit 
ſich ausgeichnete. Aber ein Schuß, weicher bei der heldenmuͤthigen Vertheidl⸗ 
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gung von Pampelona (1521) feln redytes Bein zerſchm machte ihn zum 
fernern Kriegsdienfte unfähig. Während des langwierigen Krankenlagers ent« 
zuͤndete fich feine Phantafie durch das Lefen von Heiligengefhichten und der einft 
eitle und galante Weltmann wurde zu bem Entſchluſſe geführt, auch ein foldyer 
Heiliger zu werden und wie St. Franciscus durch der Erde Elend des Himmels» 
Herrlichkeit zu erwerben. Bald nach feiner Genefung der heiligen Jungfrau als 
Ritter verlobt legte er ſich zunaͤchſt unfägliche Entbehrungen auf, kroch in eine 
Höhle unweit Montferrat, weil er ſich felbft des Sonnenlichts für unwuͤrdig 
bielt, und geißelte da feinen Körper mit einer eiſernen Kette fo, daß fein Leben 
in Gefahr gerieth. In dieſe Zeit fällt es, daß er die heil. Dreieinigkeit leibhaftig 
und fo deutlich fah, daß er 24 Bogen darüber fchrieb; im diefer Zeit geſchah es 
ferner, daß er einmal beim Abendmahle fah, wie Brod und Wein fihtbar vers 
wandelt wurden und daß er vom Zeufel die ſchrecklichſten Berfuchungen auszu: 
ftehen hatte. Er felbft hat es gefchrieben, wer follte ihm nicht glauben! Wie der 
Buftand feines Verftandes ihn für Vifionen empfänglich machte, fo litt auch feine 
Geſundheit. Der gute fpanifche Ritter wurde zu einem Marterbilde, fo daß die 
Obrigkeit in der Nachbarfchaft ſich feiner annahm. Man zwang ihn zu effen 
und zu trinken und nun wandten fid) feine. Ideen fo, daß er ſich entfchloß ale 
Bußprediger umherzuziehen und zur Belehrung der Ungläubigen eine Wallfahrt 
im Bettleraufzuge ins heilige Land zu unternehmen (1523). - Aber der Himmel 
tte ihn für die Europäer aufbewahrt. Denn in Paläftina mit feinem Gefudye 
m Franeiskanerprovincial um die Erlaubniß zu befehren abgewieſen, wählte 
er wieder die Chriften zu Gegenftänden feines Bekehrungseifers und fing zu die: 
ſem Zwecke in feinem 33ſten Jahre lateinifh zu lernen an. Aber ſelbſt cın 
Schriftfteller des Sefuiterordens fagt, er hätte keine Fortfchritte gemacht, denn 
er habe immer auch unter der Arbeit an himmliſche Liebe gedacht, und wenn das 
Wort: amo, amas, amat vorgefommen, fei ihm plöglich jene eingefallen. Den: 
noch ging er nad) zwei Jahren (1526) mit einigen Gleichgeſinnten auf die Unis 
verfitäten Alcala und Salamanca, um Philoſophie zu ſtudiren. Als Schaafe 
Chrifti, wie fie ſich nannten, befuchten fie die Collegia barfuß und im grauen 
Friesrocke. Wegen feiner Einmifhung ins Predigergefchäft verfolgt und in feis 
nen Studien nicht vorwärtsgefommen wandte fi Ignatius (1528) nad) Paris, 
fing dort die Anfangsgründe nody einmal an und brachte es, nachdem ihm feine 
Bußpredigerwirkfamkeit auch hier verleidet worden war, im Jahre 1534 bis zum 
Magifter. In diefem Jahre ward der erfte Grund zu einer bleibenden Vereinis 
gung gelegt. Den 15. Augufi verband fich zu Paris Ignatius mit 6 Andern 
(Pierre Le Fevre aus Savoyen, Franz Kaver aus Navarra, Jac. Rainez, Als 
phons Satmeron, Nicol. Bobadilla [legtere 3 Spanier] und Simon Rodriguez, 
einem Portugiefen) unter freiwilliger Armuch entweder zur Bekehrung der Türken 
oder zum Dienfte des Papfles. Aber im Jahre 1537 entſchloſſen fie ſich wegen 
ber Unficherheit der Fahrt nach dem heiligen Lande in Folge eines Kriegs der Des 
netianer mit der Pforte ihre Dienſte dem Papfte anzubieten. Sofort wanderte 
Loyola mit Le Fevre und Lainez nah Rom. Bon jegt an hat man einen ganz 
andern Mann vor fid), einen Mann, der nicht blindlings in jeden Entwurf hin⸗ 
einirrt, fondern, kuͤnſtlich vorbereitet, alle Mittel der Kiugheit verſucht. Er 
gewinnt einige Cardinaͤle, bahnt ſich allmählig den Weg zum Papfte und bringt 
fo feinen Plan zur Stiftung eines neuen, ganz eigenthümlich eingerichteten Dr: 
dens 1539 zur Ausführung. Zur Benennung deffelben, „Geſellſchaft Jeſu“, 
beſtimmte ihn der Umfland, daß Jeſus felbft ihm Idee und Plan bei wiederhol: 
ten Erfcheinungen offenbarte. Die Beilimmung des Ordens entfprach ganz der 
bedrohten Stellung des Papſtthums fhon nad) dem erften eingereichten Ent: 
wurfe. Hiet wird bie Derpflichtung zum ausfchließlichen Dienfte Gottes und 
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feines Stellvertreters auf Erben als der einzige Zweck des Drbens darein geſetzt, 
durch Predigen, geiftliche Übungen, Werke der Barmherzigkeit, befonders durch 
Jugendunterricht, Beichtehören und Seelforge überhaupt die Seelen im chriſtl. 
Glauben und Leben zu vervolllommnen, befonders aber unter Nichtchriſten oder 
Chriſten, Kegern oder Rechtgläubigen thätig zu fein. Außer den 3 gewöhnlichen 
Moͤnchsgeluͤbden, des Gehorfams gegen die Drdensoberen, der Keufchheit und 
Armuth, wurden die Ölieder ganz befonders zu einem vierten, dem unbedingten 
Gehorfam gegen den Statthalter Jeſu, verpflichtet. Nach mancherlei Bedenk⸗ 
lichkeit — gemäß eines Befchluffes der Lateranfpnode von 1215 follte fein neuer 
Drden errichtet werden — ertheilte Paul IIl. am 27. Septbr. 1540 der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu durch die Bulle: „Regimini ecelesiae militantis““ feine Genehmis 
gung. Ignatius wurde nad) den Statuten zum erften General erwählt, erlangte 
almäblig alle Privilegien der Bettel: und Predigerorden und fah bald den feinis 
gen durch das ganze Abendland verbreitet. Auferordentlich thätig und keine Mühe 
fcheuend gab er ſich ganz frommen Übungen, der Seelforge, Kinderkchre und 
Krankenpflege bin. Sicher hatte er auch wie ſchon am Entwurfe, fo an ber alls 
mäblig ausgebildeten Verfaffung den größten Antheil. Der Drden beſtand 
nämlich aus 4GClaffen. 1) Die Novizen, noch ohne Ordenskleid, wurden zuerſt 
- nach ihren Verhältniffen, ihren äußern und innern Eigenihaften beobachtet. 
Unbedingte Hinderniffe ihrer Aufnahme waren Regerei, Ercommunication, Morb, 
früberes Aufgenommenfein in einen andern Orden, Ehe, Geiſtesſchwaͤche. 
Nach folder vorläufigen Beobachtung zum Theil in einem eigenen Noviziarhaufe 
wurden fie in ein Probationshaus aufgenommen, wo die Prüfung 2 Jahre lang 
fortgefegt wurde. Dann erft wurden fie 2) Scholaftiter (Approbaten) nad) 
Ablegung der 3 Mönchsgelübde nebft Stabilität. Die Zöglinge nun erhielten 
Unterricht in den Gollegien oder Schulen durch Profefforen für alle einzelne phi⸗ 
loſophiſchen und iheologifchen Facultätswiffenfchaften. Die älteren Schüler uns 
terrichteten dann wieder die jüngeren. 3) Die geiftlihen und weltlichen Coa d⸗ 
jutoren hatten ebenfalls nur jene 3 Geluͤbde abzulegen und waren in die Colles 
gien und Miffionen, Refidenzen und Profephäufer vertheilt, als die Gehülfen 
oder vielmehr Werkzeuge der Ordensobern, der eigentlihen 4) Profefli. Diefe 
mußten alle zu Geiftlihen ordiniet fein und haben zu jeder Zeit die bei Weiten 
geringfte Zahl der Drdensglieder gebildet. Sie allein leifteten noch das joges 
nannte Ate Gelübde, das des Grhorfams gegen den Papft; fie allein waren in 
alle Geheimniffe des Ordens eingeweiht und im Befige der höhern Ämter und 
BVorrehte. Aus ihnen gingen auc) die Dbern, Superioren, Präfecte, Recto— 
ren hervor, welche in einer genau zergliederten Dierarchie hinaufitiegen bis zum 
Drdensgeneral in Rom mit dem Rathe feiner Affiftenten, fo daß jeder in feinem 
Kreife mächtig, aber gegen jede ÜÜberfchreitung vielfach verwahrt und beiauert 
war. Der General, welcher feine Würde lebensiang bekleidete, war der ſouve⸗ 
raine Inhaber der gefimmten erecutiven Gewalt, batte die Leitung der Geſchaͤfte, 
deren Vertheilung unter die Ordensglieder, die Wahl der legtern und aller Vor⸗ 
fteher, die Dispofition Über das DOrdensvermögen, die Ausübung des Strafs 
vechts Durch Degradation, Abfegung oder Verweilung aus dem Orden, die Mo: 
dification der Gefege oder Dispenfation von denfelden nady Maßgabe der Um: 
ftände, Beſchraͤnkt war feine Gewalt meift nur der Form nad), zuerft durch 
die Verantwortlichkeit gegen den Papft, aber felten in der Ausübung und nur 
wiefern die Wirkfamkeit des Ordens in Berührung mit den andern Inftituten 
der Kirche fam ; fodann durch die Generalcongregationen zu Rom, auf welchen 
3 Profeffen des hoͤchſten Grades aus jeder Provinz erfchienen. Allein foldye Wer: 
fammlungen wurden nur felten für die wichtigften Angelegenheiten berufen und 
traten audy mehr nur berathend dem entiheidenden General zur Seite. Der 
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dieſer Verfaſſung war Zuſammenwitken in gleichem Geiſte zu 
gleichem Zwecke. Erxreichbar wurde daſſelbe im Allgemeinen durch die völlige 
Dahingebung jedes Einzelnen an die Geſammtheit, insbeſondere durch die vors 
zugsweife nad) diefer Ruͤckſicht beſtimmte Wahl der Mitglieder, durch die wenig- 
ſtens jährliche Generalbeichte eines Jeden an feinen Obern, durch die ftete Beob⸗ 
achtung des Einen durch den Andern, durch die wöchentliche oder monatliche 
Berichterftattung an den naͤchſten Vorfteher bis zum General. Die Wirkfam: 
keit der Geſellſchaft auf die Außenwelt übertraf bald ſelbſt die frühern Predigers 
orden. Als Deidenbekehrer, Prediger, Beichtväter, Jugendlehrer, Geſchaͤfts— 
männer, Schriftfteller durchdrangen die 3. allereligiöfen und weltlichen, kirchlichen 
und wiffenfhaftlichen Kreiſe. Vor Allem firebten fie Glauben und Gewiſſen 
der Fürften und Voͤlker zu beherrſchen und in den alten Formen feftzubalten. 
Im Zodesjahre feines Stifter (1556) zählte der Orden bereits 1000 Glieder in 
12 Provinzen. Am meilten Glüd machte er gleich anfangs in Portugal, wo 
mehrere Könige blinde Werkzeuge der 3. waren. In Stalien kam ihnen das 
Anfehen des Papftes fehr zu Statten. In Spanien fanden fie befonders durch 
ben Derzog von Kandia, Franz Borgia, Eingang. Auch Kaifer Ferdinand I. 
nahm fie in feinen Erblanden auf, wo fie fich bald der Univerfitäten zu Prag, 
Wien und Ingolſtadt bemächtigten und hier ihre Herrfchaft zwei Jahrhunderte 
hindurch behaupteten. Aber in Frankreich widerfegte fich ihnen lange das Par: 
liament und die Univerfität Paris, und erft fpäter erlangten fie bier Anfehen und 
Einfluß. Defto gluͤcklicher waren fie im portugiefifchen DOftindien, wo Franz 
Kaver (ſ. d. Art.) das Miffionswerk mit ungeheuerm Erfolge betrieb. Erfolglos 
bagegen waren ihre Bemühungen in Afrika. Anden weſtlichen Kuͤſten wurden 
fie gar nicht aufgenommen, in Diten von den Kopten verjagt und von den Abeſ⸗ 
foniern als Hochverräther aufgelnüpft (1632). Großes Verdienft um den Or⸗ 
den erwarb fich Lojola's Nachfolger Lainez (1558—64). Er änderte die Ver: 
faffung zeitgemäß um, entfernte alles Möndyifche und bildete Die Glieder zu fei- 
nen Weltleuten. Noch näher ihrem Ziele brachte die 3. der fünfte Ordensgene⸗ 
zal Claudius Aguaviva (1581—1615). Mit Kraft und Nachdruck ergriff 
er das Ruder, welches feine Vorgänger, Franz Borgia und Eberh. Mercurian, 
nachläffig geführt hatten, und fegte allen Anfehtungen der Gegner eine eiferne 
Stirn und eine furchtbare Ausdauer entgegen. Er ward der Schöpfer der Paͤda⸗ 
gogik bei den J., welche in ihren Händen ein fo vortrefflihes Mittel für dem 
Vortheil ihres Ordens abgab, und das auf feine BVeranftaltung gejchriebene 
Bud): „‚Ratio et institutio studiorum soeietatis Jesu‘* ift der Lehrplan der 
berühmten Sefuitenfhulen geworden. In diefelben wurden Knaben aus allen 
Ständen, nicht blos foldye, welche ausfhhließlich für den Orden beftimmt waren, 
aufgenommen. Man ging auf nichts Geringeres aus, als allen Unterricht des 
Volks und der Studirenden an fich zu reißen. Und dieß gelang zum Theil vor» 
trefflich; denn die ſchlaue, immer das Ordensintereffe im Auge habende Lehrart 
der 3. bewirkte bald einen ungeheuern Andrang zu ihren Lehranftalten. Auch 
mag nicht geläugnet werden, daß einzelne in denfelben Gebildete in einigen Wiſ⸗ 
fenfchaften viel leifteten. Bekannt find die Namen eines Petavius, Sirmond, 
Turſellinus, Bellarmin, Balde, Mariana, Flechier, Boscowid. Aber theils 
waren dieß nur Wiſſenſchaften, die nicht unmittelbar zur reinen Aufklärung des 
Berftandes in der Religion und Theologie, in der Politit und Moral führen, 
z. B. die mathematifchen, theils lehrten und bearbeiteten fie alle Wiffenfhaften 
nicht in der Hinficht und nicht in der Art und Weife, daß fie zum freien Denken 
und Forſchen führten. Solche Punkte wußten fie aus den philologiſchen und 
biftorifhen Vorträgen kluͤglich zu entfernen. Ungeachtet aber jenes Beifalls, den 
die 3. an Höfen wie unter dem Volke fanden, wurden doch aud) bald wiederholte 


506 Sefuiten 


Beſchwerden gegen fie erhoben, theils von andern Orden uͤber Ihe Bemühen ſich 
allein geltend zu machen, theild von Bifchöfen und weltlichen Obrigkeiten über 
ihr Streben, fi) dem Gehorfam gegen bie geiftlichen oder weltlichen Landesge⸗ 
fege zu entziehen. Selbſt die Entfheidungen der Päpfte in allen ſolchen Streis 
tigkeiten vermochten gegen bie Privilegien des Ordens oder gegen deren Deutung 
nichts. Vor Allem ward allgemeiner Unwille gegen fie erregt dutch ihre Einmis 
ſchung in die Politik der Staaten und durch die oft unerlaubten Mittel, deren fie 
ſich zur Erreihung ihrer Endzwecke bedienten. Portugal hatte zuerft bie nach⸗ 
theiligen Wirkungen der jefuitifhen Herrfchaft unter Johann ll. und Sebaftian 
zu beffagen. Mad) des Letztern Tode ward das unglüdlidye Land von ihnen an 
Spanien verrathen. In Frankreich wurden fie mehrmals des Königemordes 
beſchuldigt (Heinrich II. und IV.); in England ſchrieb man ihnen mehrere 
Mordverſuche gegen die Königin Elifaberh und die berüchtigte Pulververſchwoͤ⸗ 
eung zu; in den Niederlanden mußte erft Wilhelm von Dranien (1584) als ein 
Opfer ihrer Wuth fallen und ein Angriff auf Morig’s von Naffau Leben (1595) 
entdeckt werden, ehe fie, Durch feierlichen Beſchluß verdammt, die vereinigten Staaten 
verließen. Eben fo mußten fie in Rußland das falfcye Spiel mit dem angeblichen 
Demetrius durch [hleunige Entfernung bezahlen. Selbſt in Ftalien gab Vene⸗ 
dig 1606 das bedenklihe Schaufpiel eines gerichtlichen Verfahrens gegen den 
Drden, welches die Verbannung bdeffelben herbeiführte. Überall kehrten jedoch 
die Vertriebenen fiegreich wieder zurüd und begannen ihr unfeliges Zreiben von 
Meuem. Nur in Frankreich, mo fie ftetd an dem Parliamente und der Univers 
fität Eräftige Gegner fanden, konnten fie nie vecyt gedeihen. Hier war es, wo 
die J. durch ihren Angriff auf den Sanfenismus (ſ. d. Art), wodurch eine ganze 
Martei gegen fie aufzutreten veranlaßt wurde, ihren erften Todesſtoß erhielten. 
Denn obwohl fie Öffentlich in diefem Streite durch die päpftlichen Bullen fiegten, 
welche von ihnen zur Unterdrüdung ber Janſeniſten bewirkt worden waren, fo 
waren fie doc) in der That der überwundene Theil, indem die Wunden, welche 
ihnen die Gegner durch Enthällung ihrer laren Moral und ihrer verderblichen 
Grundfäge gefhlagen hatten, nimmer wieder geheilt werden konnten. or 
Allen war e8 naͤchſt Arnauld (. La théologie morale des Jesuites‘‘, 1645) der 
freffliche Pascal, welcher in feinen von ganz Europa begierig gelefenen Provins 
gialbriefen (. Lettres provinciales‘“, 41656. A.) das Schädlihe und Gefähr: 
liche ihres Syſtems mit hinreißender Beredfamkeit und ſchlagendem Wige ent» 
blößte und mit Zeugniffen aus ben eigenen Schriften der 3. feine Befhuldigungen 
überall erwies. Die hauptfächlichiten derfelben find folgende: 1) die 3. erfennen 
keine feftftehenden Gefege und Pflichten der Moral an, fondern ihre Moral ift 
eine Klugheitslehre, welche nad Zeiten und Umftänden Ausnahmen von den 
allgemeinen Vorſchriften der Pflichtenlehre erlaubt. Sie modeln überhaupt die 
Religion fo fehr nach ihrem Intereſſe, daß fie 3.8. in China den Gögendienft 
mit dem Chriſtenthume zu verbinden wußten. Daher fie auch wegen ihrer Nach⸗ 
giebigkeit und Milde gegen Lafter und Verbrechen die beliebteften Beichtvaͤter 
waren. 2) Sie richten fih in Dingen des göttlichen Rechts eben ſowohl, als 
des menſchlichen nicht nach dem gebietenden Geſetze der Religion und Moral, 
fondern nad ihrer Lehre von wahrfcheinlichen Meinungen, oder nad) dem Pro: 
babilismus, d. h. fie ehren in zweifelhaften Fällen derjenigen Meinung im Hans 
dein zu folgen, bie und, oder einem Lehrer, ober Gelehrten von Anfehn gue 
duͤnkt, welcher fich ja nicht ohne hinreichenden Grund dafür erklärt haben würde, 
Man könne, meinen ihre Gafuiften, einer ſolchen Meinung ruhig folgen, wenn 
man fie auch felber fuͤr falfch halte. 3) Suͤndigen und vor Gott ftraffällig wer: 
den, jege voraus, daß man von dem Böfen, das man thun wolle, auch in dem 
Augenblicke eine deutliche Erkenntniß oder wenigftend einige Zweifel oder Gewiſ⸗ 
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fensbiffe Haben müffe. Fühle man aber keine Beforgniffe, habe mam In dem 
Augenblide keinen Begriff davon, daß die Handlung böfe fei, fo begehe man mit 
berfelben keine Sünde. Ein Verbrechen alfo, das man ohne Überlegung und 
ohne an Gott zu denken begehe, fei keine Sünde, die vor Gott ftraffällig mache. 
4) Sie fprechen die Menfchen von der Verpflichtung zur wahren Gottesliebe los, 
indem fie meinen, Furcht vor der Hölle fei fchon hinreichend, ohne fonftigen Bes 
weis der Liebe, Gott wegen einer Sünde zu verföhnen. 5) Befchuldigt fie Pascal 
ihrer doppelfinnigen Sprache und ber fogenannten heimlichen Vorbehalte (reser- 
vationes mentales), nad) welchen man ſich nur etwas Anderes denken durfte, als 
man fagte und that, um megen ber gröbften Sünden vor fich felbft gerechtfertigt 
zu fein, u. dergl. mehr. Pascal führte feine Klage fo gut, daß die J. verftumms 
ten und 40 Jahre hingehen ließen, ehe fie das Mindefte zu ihrer Vertheibigung 
zu fagen wagten, bis endlidf der Pater Daniel die Apologie des Ordens übers 
nahm in feiner „Réponse aux lettres provinciales“‘ (Cologne, 1696). Daß 
aber jene Befchuldigungen gegründet waren, bezeugt der Umſtand, daß ſelbſt 

ft Innocenz XI. 1679 in einer Verordnung 65 anftöfige moralifhe Säge 
propositiones laxorum moralistarum), die aus den Schriften von Suarez, 
ufendbaum, Escobar und Bauny gezogen waren, verbammte und ganz uner⸗ 
wartet fetbft Pascal's Briefe ald Zeugen gebraudte. Noch mehr; es wurden 
ſelbſt Vorfälte bekannt, aus welchen hervorging, daß bie J. ihren laren Grunds 
fägen auch im Leben folgten. So verlangten in einem Sriedensfchluffe 1682 
die befehrten Irokeſen ausdrüdtih, daß die Lüfternen $., welche Alles thäten, 
was Jefus nicht gethan hätte, entfernt würden. Ferner mußten fie aus mehres 
ren Städten Italiens wegen verbotenen Umgangs mit Weibern und Mädchen 
entfernt werden und ganz Europa wurde von Abfcheu ergriffen, al 1731 die 
Kunde erfcholl von des Zefuiten Girard Frevelthat, welcher unter dem Vorwande 
der Abfolution die fchöne Gadiere im Beichtſtuhle ſchaͤndete. — Eben (Mitte des 
XVIH. Zahrh.) hatte der Orden feinen höchften Gipfel erreicht, — denn er zählte 
damals 22589 ordentliche Mitglieder, 24 Profeßhäufer, 335 Reſidenzen, 
273 Miffionen, 176 Seminarien, 61 Probationshäufer, 669 Gollegien, ver» 
theilt in 39 Provinzen — als plöglicy fein Sturz begann, bewirkt durch das 
Einfchreiten der Staatsgewalt. Eröffnet ward der Angriff in Portugal, nad 
dem bereitö kurz zuvor (1741) Papft Benedict XIV. in Bezug auf die J. zwei 
Conftitutionen gegen die Belhäftigung geiftlicher Perfonen mit Handel und 
egen die Unterjochung der Wilden gegeben hatte. Mach einem Zaufchvertrage 
21750) naͤmlich follte Spanien an Portugal 7 Reductionen von Paraguay abs 
treten. Die Unterthanen diefes Jefuitenftaats widerfegten fich aber der, Bollzies 
bung, ſicher nicht ohne Antheil ihrer Herren, die eigentlich allein dabei inter 
effirt waren. Der Minifter Königs Joſeph I. von Portugal, Carvalyo Mars 
quis de Pombal, unternahm nun den Kampf mit den am Hofe wie im Volke 
hertſchenden J., überzeugt von ihrer bürgerlichen Schaͤdlichkeit. Im Septbr. 
1757 wurden plöglic alle 3. vom Hofe verwiefen und alle bei Benedict XIV. 
einer für den Staat gefährlichen Gewinnſucht und Herrfchbegierde angeklagt. 
Ein Breve vom April 1758 verordnete eine Vifitation, deren Folge ein Verbot 
alles Handelns, Beichtehoͤtens und Predigens war. Zu Anfange des folgen» 
' den Jahres wurden zehn dar einflußreichften J. in Folge des Verdachts der 
Xheilnahme an einer Verſchwoͤrung gegen das Leben des Königs gefänglic) 
eingezogen, alle Befigungen des Ordens dies- und jenfeitd ded Meeres con⸗ 
fiscirt, allen Unterthanen jeder Verkehr mit feinen Mitgliedern unterfagt und 
der bisher von den J. allein beforgte Sugendunterricht ihnen entzogen. Endlich 
(den 3. September 1759) folgte das Edict zu ewiger Verbannung wegen des 
Strrbens nach Beheriſchung Braſillens, des Attentats auf das Leben des Koͤ⸗ 
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nigs, der Ausfälle gegen dieſen in ihren Schriften, überhaupt wegen Hochver⸗ 
raihs und Störung des Landeswohls. Alle, außer 124 Gefangene, wurden 
in den Kirchenftaat transportirt. Ein anderer Proceß, ber ihnen nachher das 
Leben Eoftete, begann jegtin Frankreich. La Valette, Procurator des Pros 
feßhaufes in der Stadt St. Peter auf Martinique, ftand in Handelsberbinduns 
en mit mehrern Danbelshäufern in Frankreich, befonders mit den Gebrüdern 
und Gouffre zu Marfeille. Zwei an diefe beftimmte Waarenfhiffe, wor: 
auf für 2 Mill. Fr. Güter waren, wurden von den Engländern weggenommen 
und die ganze Gefellihaft Jeſu in Frankteich vom parifer Parliamente zum Er: 
fage verurtheilt; denn die Unterſuchung der Ordensinſtitutionen erwies, daß je 
des einzelne Befigthum oder Gefhäft für den ganzen Orden verwaltet werde. 
Aber ebendiefelbe führte auch erft zu diplomatifch genauer Kenntniß vom Charak: 
ter des Ordens. Der größere Theil des bifchöflichen Klerus ftellte zwar dagegen 
ein Gutachten für den Orden aus; auch Ludwig XV. und der Hof, jedody mit 
Ausnahme der Marquife von Pombadour und des Minifters, Herzog von Chois 
feul, hemmten noch die Schritte des Parliaments. Als aber der Ordensgene⸗ 
tal, Lorenz Ricci, mit der Erklärung: sint, utsunt, aut non sint (fie bleiben 
wie fie find oder fie fallen ganz), alle Verſuche der Ausfühnung vereitelte, fo 
ward die ſchon am 6. Aug. 1762 vom Parliamente ausgefprocdyene Aufhebun 
des Drdens durch ein aud) vom Könige genehmigtes Decret vom 9. März 17 
erneuert und innerhalb eines Monats zur Ausführung gebracht. Die Bulle 
Giemens’ XIII. (1765), welche den Orden aufs Neue beftätigte und mit den 
größten Kobfprüchen erhob, ward in Portugal und Frankreich fogleich verboten. 
Kaum war ſolches geſchehen, als plöglich ein neues Ungewitter über ihn ausbrach 
und zwar in einem Rande, wo er ſich ed nicht vermuthet hatte, in Spanien 
unter Karl III. und feinem Minifter, Graf von Aranda. Beſchuldigt einen 
Volksaufſtand zu Madrid (1766) erregt zu haben, um den König wegen feiner 
unehelichen Geburt vom Throne zu len, wurde im geheimen Staatsra= 
the unter Zuftimmung der Univerfität die Verbannung aller 3. (d. 28. Febr. 
1767) ausgefprohen. Aranda vollzog in einer einzigen Nacht (vom 2. — 3. 
Apr.) die geheim vorbereitete militairiiche Verhaftung aller 3. (an 5000), weldye 
fammtlidy in den Kirchenſtaat deportirt wurden. Diefelbe Mafregel wie Spas 
nien ergriff in Neapel und Sicilien Ferdinand IV. im Nov. 1767, wenig 
fpäter der Großmeifter auf Malta, zu Anfange bes Jahres 1768 der Herzog 
von Parma. Das harte Monitorium von Clemens XIII. gegen den Herzog 
hatte nur eine allgemeine Proteftation felbft von folhen Regierungen zur Folge, 
die noch nichts gegen den Drden unternommen hatten, : Noch hoffte der Papft 
auf Oftreih. Uber auch von Wien kam das Anfinnen, der Papft folle die Ge: 
ſellſchaft Jeſu aufheben. Clemens entiprah dem Gebote der Mächte nicht. 
Sein Nachfolger, Clemens XIV., Ganganelli, gab endlicd dem Drange der 
Umftände nad. Er begann das Werk am 17. März 1772 mit Aufhebung der 
Sefuitenfeminarien zu Rom, der dann. die der fammtlihen Anlagen im Kirchen: 
ſtaate nachfolgte, zum Xheil mit der nothwendigen Hülfe der Schlüffelfoldaten. 
Die Bulle der Aufhebung felbft: „Dominus ac redemtor noster ,‘* ward erſt 
allen Gabineten in Europa, nur wenigen Gardinälen oder Theologen zur Prüs 
fung vorgelegt, am 21. Juli 1773 unterzeichnet und am 16. Aug. promulgirt. 
Es wird darin das Recht und die Pflicht des Statthalters Chrifti aus Religion 
und Gefhichte erwiefen, Orden, die nicht länger ihre Beftimmung erreichen, 
aufzuheben; dann werden die Beſchwerden der andern Orden, der Bifchöfe und 
‚weltlichen Regierungen über die Collifion der übermäßgen Privilegien des Ordens 
mit ihren Rechten aufgezählt ; endlic) heißt e8: „aus diefen und andern Urfachen, 
die uns das Geſetz der Klugheit und die befte Regierung der allgemeinen Kirche 
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bieten und bie wirin unferm Herzen verſchloſſen zuruͤckhalten, unterdruͤcken wir den 
Dirden, löfchen ihn aus, ſchaffen ihm ab aus apoftolifher Machtvollkommenheit in 
allen Ländern auf ewig.’ Die wirktidyen Mitglieder follen in ihre Familien zuruͤck⸗ 
ehren oder in einen andern Orden treten oder in einem geiftlichen, weltlichen oder 
Schulamte oder fonft irgend wie unterzufommen fuchen und, fo lange dieß nicht 
gelingt, von Orbensgütern eine Penfion beziehn, auch wohl noch ferner in Dr: 
denshäufern wohnen dürfen, aber ohne einen Verein zu bilden, und mit durch⸗ 
ängiger Stellung nur unter die biſchoͤfliche Auffiht. Unterfage wird alles 
Shreiben oder Reben für oder wider den Orden ohne päpftliche Genehmigung. 
In Öftreich und Deutfchland ging man bei Vollziehung der Bulle mit humanet 
Schonung zu Werke; eben fo auch in Poten, in Oberitalien und wo die Jeſui⸗ 
ten noch fonft eine Heimath hatten. Sie traten meift in den Stand der Bürger 
und der, Weltgeiftlichen zurüd und blieben ungeträntt. Nur Spanien und Por: 
tugal beharrten bei der Achtung. Aber Friedrich II. von Preußen ließ in Rom 
die Erklärung machen, er werde die J. beibehalten, „weil er im breslauter Frie⸗ 
den in Anfehung der Religion den status quo für Schlefien garantirt und in allen 
Rüdfichten nie beffere Priefter als die 3. gefunden habe.” Wielleiht wollte er 
auch gern ihre Reichthlimer im Lande behalten. Jedoch fhon 1776 änderte er 
feinen Entfhluß: die 3. mußten Ordenskleid und Namen ablegen, wurden nun 
Driefter des königlichen Schulinftiturs genannt und ftanden unter einer befondern 
Schulcommiſſion. Friedrih Wilhelm IT. hob diefe Anftalt gaͤnzlich auf und 
chenkte die eingezogenen Güter des Ordens den Univerfitäten Halle und Frank⸗ 
a. d. O. Nach gleichem Grundfage handelte Karharina II. im ruffifchen 
ofen. Sie hatte 1772 den Religionszuftand dafelbft beizubehalten verſprochen 
und duldete alfo die Sefuiten, obwohl Peter I. fie durch ein Geſetz aus dem Reiche 
ausgefchloffen hatte. Papſt Pius VI. mißbilligte zwar anfangs auf die Be: 
ſchwerde der bourboniſchen Höfe diefen Schritt und meigerte ſich dem Verlangen 
der Kaiferin zu willfahren, endlidy aber gab er nad) und e8 mard den ruffifchen 
3.1782 erlaubt einen Generalvicar zu wählen, der die Stelle eines Generals 
vertreten follte, welche Wahl auf Stanislaus Czerniewicz, den Rector des Col: 
legium zu Plod, fiel. So war denn bag merkwürdige Wort des dritten Ge: 
nerals, Franz von Borgia, wahr geworden: „Wie Laͤmmer haben wir uns 
eingefchlichen,, wie Wölfe werden wir regieren, wie Hunde wird man ung vers 
treiben.” Mur der legte Theil der Prophezeibung: „‚aber wie Adler werden wir 
uns verjüngen,’ war noch zu realifiren. Auch er ging in Erfüllung, wenig: 
ens zum Theil; denn obmwohl gefeglicy todt, lebten fie doch fort im geheimen 
unde unter fich, einer glorreihen Auferftchung gemärtig. Zuvoͤrderſt fuchten 
fie fi) des Einfluffes auf mehrere geheime Orden, tie auf die Freimaurer, Ro: 
euzer, vielleicht auch auf die Iluminaten, zu bemädhtigen. Sodann vers 

ten fie in Mannheim 1782 mit veränderter Regel als Vicentiner, fo wie 
795 unter Paccanari, einem [dwärmerifchen Tyroler und ehemaligen paͤpſtli⸗ 
hen Soldaten, als Väter des Glaubens wieder aufzuleben, was jedoch gänzlich 
mißlang, bis endlich Pius VII. ſich des Ordens annahm. Diefer erflärte mit 
Buftimmung des Kaifers Paul I. durch eine Bulle vom 7. März 1801 die ano: 
nifhe Fortdauer des Ordens in Rußland, erlaubte den Jeſuiten dafelbft Semi: 
natien und Gollegien anzulegen und ernannte den Priefter Franz Carun zum Ges 
Neralvorfteher der Geſellſchaft. Im Fahre 1804 wurde ihre Herftellung im Koͤ— 
nigreiche beider Sicilien im Geheim von Pius eingeleitet. Im folgenden Fahre 
wurden fie zwar im Meapolitanifchen durch den König Joſeph Napoleon wieder 
dertrieben, auf der Infel Sicilien aber, welcher die Franzofen ſich nicht bemaͤch⸗ 
tigen konnten, blieben fie. Da erfchlen endlich nach foldyen einzelnen Vorgaͤn⸗ 
gen am 7. Aug. 1814 die Repriftinationsbulle: „‚Sollieitudo omnium ecclesia- 
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ram,‘‘ zur —— Wiederherſtellung des Ordens auf dem — Erdkretfe 
im völligften Widerfpruche gegen die nun ausdrüdlid, aufgehobene Aufhebungse 
bulle Clemens' XIV. Dem Orden wurden alle feine alten Rechte wieder ertheilt, 
ber General deffelben, Thaddaͤus Borzozowski, mit allen nothwendigen Faculs 
täten verfehen und die Gefellfchaft dem Schuge und Wohlwollen aller Fuͤrſten 
und weltlichen Herren, aller Biſchoͤfe und Erzbifhöfe u. A. empfohlen. Die 
Bulle wurde in der alten Sefuitenkirche zu Rom, nachdem der Papit dafelbfk 
Meſſe gelefen hatte, in feiner Gegenwart abgelefen. Zu Zivoli, wo Paul III. 
den Orden beftätigt hatte, und zu Nom am Tage des heil. Ignatius Lojola 
wurde die Wiederherflellung durch Feftlichkeiten gefeiert. Einige hundert Exje⸗ 
fuiten traten fogleidy hervor. In Rom war ſchon in bemfelben Fahre (11. Nov, 
1814) eine Geſellſchaft von 40 Männern beifammen, die faft alle eine bedeutende 
Stellung im Leben hatten. 1824 erhielten fie das Collegium Romanum und 
ihre Zahl vermehrte fidy nach und nach fo fehr, daß man 1829 felbft außerhalb 
der Stadt ihnen Plag machen mußte. In demfelben Jahre, nad) bem Tode des 
Ordensgenerals, Ludw. Fortis (27. Jan.), ward der Pater Joh. Roothan zu 
feiner Nachfolger ernannt (9. Juli). Dem Beifpiele Roms folgten mehrere 
andere Städte und Länder. Die Regierungen von einigen Schweigercantonen, 
befonders Sreyburg (15. Sept. 1818), von Sardinien, Neapel und Modena 
(1815) luden die J. felbfl ein. Sogar in Spanien wurde der Drden von ers 
binand VII. im Einklange mit feinen übrigen Verfügungen wieder aufgenome 
men (29. Mai 1815) und in den Befig aller verlorenen Rechte und Güter eins 
eſetzt, ja ſpaͤter auch der heil. Sgnatius zum Generalcapitain der fpanifchen 
eere und zum Großkreuze des Ordens Karl's III. ernannt! Mur der König 
von Portugal, den frühern Landesdecreten getreu, verweigerte bie Wiederaufs 
nahme bderfelben ftanbhaft, bis Don Miguel ihnen das Land wieder öffnete. 
Unter allen nichtkatholiſchen Fürften aber ſprach Rußlands Kaifer, Alerander, 
er bie Schäblichkeit diefer falfchen Jeſusbruͤder laut aus durch ein Decret vom 
. Dec. 1815, wodurch fie aus den beiden Hauptftädten des Reichs verbannt 
wurden, „weil fie das ihnen gefchenkte Vertrauen gemißbraucht und ihrer Erzies 
ung anvertraute Sünglinge, fo wie Perfonen des weiblihen Geſchlechts von der 
andesreligion abwendig gemacht hätten.” Wegen Ungehorfams, Schulden 
und fortwährenden Profelytenmahens wurden fie endlich durch eine £aiferliche 
Ukaſe am 25. März 1820 für ewige Zeiten aus dem ruſſiſchen Reiche und Polen 
verbannt, über die Grenzen gebracht, ihre Güter eingezogen und ihre Akademie 
zu Plod aufgehoben, Mac) einer Ukafe des Kaifers Nikolaus (1830) foll jeder 
roͤmiſch⸗ katholiſche Kleriker, der mit dem Orden in Verkehr flieht, gefeglich vom 
Eintritte ins Reich ausgefchloffen fein. Auch aus Spanien wurben fie 1820 
durch die neu eingeführte conftitutionelle Regierung der Cortes wieder verbannt; 
doch warb mit der Reftauration 1823 der Orden von Neuem eingeführt, bis ex 
endlich 1835 abermals aufgehoben wurde. Gleiches Schickſal hatten die J. in 
Portugal, aus welchem Lande fie 1834 Don Pedro vertrieb. In Oftreich, 
Baiern, befonders aber in Galizien, find fie wenigſtens geduldet, obwohl zu⸗ 
naͤchſt und nad) der Öffentlichen Erklärung nur in der Eigenſchaft als Lehrer an 
den Schulen. In Frankreich und Belgien drangen fie fi) auf, indem fie dort 
der Reactionspartei der politifchen Abſolutiſten ſich anſchloſſen, ohne öffentlidy 
aufgenommen zu fein. Durch die SSuliusrevolution von 1830 ward in erfterm 
Lande die Aufpebung ihres Ordens für alle Zeiten bewirkt. Dagegen find fie in 
Belgien, deffen Trennung von den Niederlanden fie zum Theil herbeiführten, 
immer einheimifcher geworden und es ift ihnen gelungen felbfleine Univerfität (zu 
Mecheln) in ihrem Geifte zu errichten. In England haben fie nur-zu Stony« 
borft bei Prefton und zu Sodderhoufe Eollegien.. In Irland wurden 1825 Dis 
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benshäufer und Schulen errichtet. In Nordamerika haben fie zu Georgetomm 
. ein Erziehungshaus. — Mac) dem gegenwärtigen Standpunkte der Dinge 
ſcheint iht Anfehn und Einfluß im Allgemeinen ziemlich) gefunten zu fein. Ob 
fie je wieder zu bedeutfamer Wirkſamkeit ſich erheben werden, ifl eine Frage, bie 
ſich ſchwer beantworten läßt. Die Geſchichte aller Zeiten und aller Völker zeige 
nit undeutlih auf einen Kreislauf der menſchlichen Dinge hin und gerade die 
neuere Geſchichte hat fo oft das Unerwartete herbeigeführt und die wahrfcheinliche 
ften Berechnungen deſſen, was kommen könne, fo oft getäufht, daß auch ein 
abermaliger Auffhwung des Jeſuitismus nicht im Bereiche der Unmoͤglichkeiten 
liegt. Wer aber an ein allmähliges Fortichreiten dev Menfchheit glaubt, kann 
freitich ben Gedanken eines fo ungeheuern Rüdfchrittes nicht faſſen. So viel 
fteht jedenfalls feft: die jegige Zeit ift ihrem beffern Xheile nad) eins über die 
Schaͤdlichkeit und Verwerflicpkeit des Jefuitismus ; fie hat das Verdammungs⸗ 
urtheil über ihn ausgefprochen und es hat ſich abermals bewährt das Wort des 
Dichters: „bie Weltgefchichte ift das Weltgericht.“ — Die wichtigften Schrife 
ten über den Orden find: Per. Phil. Wolf, „Allgemeine Geſchichte der Jen 
fuiten’‘ (Zürih, 1803. 4 Bde. 8.); Dewora, „Wahre Denk- und Hands 
Lungsweife. der Jeſuiten“ (Hadam. 1816); Spittler, „Uber Geſchichte und 
Berfaffung der Jeſuiten“ (Leipz. 1817); Dallas, „History of Jesuits*® 
(Lond; 41816); ‚‚Catechismo de’ Gesuiti“‘ (Leipz. 1820); Scheffer, 
„‚Precis de l’histoire des generaux de la compagnie de Jesus“‘ (Par. 1824); 
De Pradt, „Du Jesuitisme ancien et moderne“* (Par. 1825); Marcet 
de la Roche-Arnauld, „Les Jesuites modernes‘‘ (Par. 1827); Si- 
mon, „Les Jesuites anciens et nouveaux (Par. 1852). 63. 
Jefus Chriftus, ein Name, an dem ſich das Gedächtniß der größten gei⸗ 
fligen Revolution knuͤpft, welche je auf der Erde flattgefunden hat, ein Mann, 
duch, welchen die Entwidelung ber Menfchheit eine eigenthümliche großartige 
Richtung erhalten hat, der Stifter der erhabenften Religion, in deſſen Andenken 
Mitionen gläubiger Menfhen das hoͤchſte Glüd ihres Seelenlebens gefunden 
haben, finden und finden werden, ſteht als die ausgezeichnetfte Erfcheinung in 
der Weltgefchichte da, im jeder Hinficht ein Mufter menfhliher Würde und Er⸗ 
babenheit. Leider aber liegt ein großer Theil feiner Lebensgefhichte für uns im 
völligen Dunkel, nur bruchftüdweife erfennen wir fie aus den Überlieferungen 
iner Zeitgenofjen und hier hat der fromme Glaube wieder fo manches Wunder⸗ 
are eingemifcht, daß theild die mit dem Glauben eng verbundene und an viele 

fach wunderbaren Berkettungen Nahrung fuchende Phantafie eine Menge Ideen 
über ihn entwidelt und glaubensvoll als wahr anerkannt, theils der kalte gruͤ⸗ 
beinde Verftand reichen Stoff zu Zweifeln und Spott in ihr gefunden hat. Bes 
trachten wir daher erft die Erzählungen über ihn, wie fie uns in den Schriften 
bes Neuen Zeftaments vorliegen. Maria, fo wird uns erzählt, eine Jungfrau, 
bie Berlobte eined Zimmermanns, Mamens Joſeph, mit diefem aus David’s 
Geſchlechte entfprofjen, wird von einem himmliſchen Boten benachrichtigt, daß 
fie die Mutter des den Vätern verheißenen Meffias werden folle; fie wird, ohne 
von einem Manne berührt zu fein, ſchwanger, der darüber betroffene Joſeph 
durch einen Traum von dem wahren Stande der Sachen belehrt und Jeſus dar⸗ 
auf bei Bethlehem, wohin Joſeph und Maria einer Volksſchaͤtzung halber gereift 
waren, im einer zu Schafftällen dienenden Höhle geboren; Engel vertünden den 
Hirten, den Eigenthbümern-jener Höhle, die Geburt des Meffias; Sternkun⸗ 
dige im fernen Morgenlande vermuthen in einer eigenthümlichen Gonftellation 
ein eingetretenes bedeutendes Ereigniß und erſcheinen in Bethlehem; der König 
Herodes fürchtet nach der erhaltenen Nachricht für feinen Thron und läßt die 
neugeborenen männlichen Kinder in Bethlehem und der Umgegend ermorden; 
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aber Joſeph entkommt mit Maria und Zefus nach Ägypten, bleibe dort bie nach 
dem Tode des Herodes und läßt fih dann in Nazareth in Galilda nieder, wo 
Jefus zur Freude feiner Eltern Eräftig heranwaͤchſt. Won nun an ſchweigt bie 
Erzählung bis zu feinem 12ten Fahre, wo er in Zerufalem im Tempel unter den 
Gelehrten ſchon Großes ahnen läßt, und von da wieder bis zu feinem öffentlichen 
Hervörtreten als Volkslehrer in feinem IOften Jahre, fo dag wir über feinen Bil: 
dungsgang ganz ohne Nachricht find. Bald erregte er Aufmerkſamkeit durch 
feine Lehre, fein Wirken und fein ganzes Wefen. Er begann mit der Ermahs 
nung Buße zu thun und der Berfündigung des nahenden Meffias: oder Gottes: 
reichs; trug erhaben über die engherzigen Anfichten der Juden mit Anfchauliche 
keit, Kraft und Wuͤrde die Kehren der höchften Weisheit vor; fuchte die Derzen 
feiner Zuhörer von dem ftarren Geremoniendienfte und der Laft fpisfindiger Glau⸗ 
bensfagungen abzulenken und durch den großen Gedanken einer innigen Verbin⸗ 
dung Gottes und der Menfchen durch die Liebe für wahre Religiofität zu erwärs 
men; eiferte mit Kraft und Nachdruck gegen die verdorbenen Grundfäge und 
Sitten feiner Zeit, die Vorurtheile der Juden und die Scheinheiligkeit der Phas 
riſaͤer; zeigte fich fern von jedem Stolze felbft gegen die Niedrigften mit herzlicher 
Liebe und Freundlichkeit; lief Hülflofen und Kranken Erquidung angedeihen; 
erflärte fich endlich für den verheißenen Meſſias, aber in einem geiftigen Sinne 
als Retter der Menfchheit vom moraliſchen Verberben; ſammelte aus niederm 
Stande 12 einfache biedere Männer als feine beftändigen Begleiter, um fie zur 
Fortbildung feines angefangenen Werks vorzubereiten, und 70 andere zur Em 
pfaͤnglichmachung der Zeitgenoffen für feine Lehren und zeigte fich in jeder Hin» 
ſicht als einen Mann, ber weit erhaben Über feine Zeit ftand. Das Volt ſtaunte 
ihn an und ahnete feine höhere Beftimmung, konnte fich aber (und eben fo wes 
nig auch feine Jünger) zu der Idee eines geiftigen Meſſias nicht erheben, fondern 
wollte ihn öfter zum Könige ausrufen. Die Vornehmen hingegen warfen einen 
bittern Haß auf ihn, der fich immer mehr fleigerte, je öfter ihre argliftigen Ans 
fhläge von ihm durchſchaut wurden und fie durd) die Macht feiner Rede beſchaͤmt 
ruͤckweichen mußten. Endlich aber gelang es ihnen, durch Verrath eines feiner 
Schüler ihn in ihre Gewalt zu befommen; der Wahn des Volks ward durch ges 
dungene Zeugen und Verdrehung feiner Worte als hochverrätherifches Streben 
ihm zum Vorwurfe gemacht, er der römifhen Juſtiz übergeben und durch den 
ſchwachen und eigner Schuld ſich bewußten Pilatus der Rache feiner Feinde am 
Kreuze geopfert. Doch fhon am dritten Tage ging er lebendig wieder aus dem 
Grabe hervor, war noch 40 Zage lang unter feinen Züngern, fie noch zu ihrer 
tünftigen Beftimmung vorbereitend, und fchied endlich in einer feierlichen Stunde 
löglicy von ihnen, indem er in den Himmel aufgenommen ward. — Go das 
eue Zeftament und diefer Erzählung ift nur noch hinzuzufügen, daß weder das 
Geburts: noch das Sterbejahr Jeſu uns hinlänglich bekannt find. Denn ob» 
gleich unfere von Dionyfius Exiguus (f. d. Art.) eingeführte Zeitrechnumg als 
erfteres das Jahr 754 nad Roms Erbauung annimmt, fo haben doch neuere 
Unterfuchungen gefunden, baß fie daſſelbe gegen 4 Jahre zu fpät fegt, und was 
das legtere betrifft, fo ſchwankt die Anficht der Gelehrten und ſchon der Kirchen 
vaͤter über die Dauer des Lehramts Jefu zwifhen 1 — 34 Fahren und macht die 
geroöhnliche Annahme, daß er bei feinem Zode im 34. Jahre geftanden habe, 
unſicher. Selbſt die Jahreszeit feiner Geburt ift nicht zu ermitteln; Weihnach⸗ 
ten war es nicht, weil Hirten auf dem Felde waren, ob fie aber im Juni ſtatt⸗ 
gefunden hat, wie die aͤlteſte Kirche annahm, Läßt fich nicht beweifen. — Am 
wichtigften find aber die Fragen: wer war Jeſus? und welches ift fein Verdienſt 
um die Menfchheit? Beide find fehr verfchiedenartig beantwortet worden. — 
Die Zeitgenoffen hielten ihn für den Sohn des Zimmermanns Jofeph und der 
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Marla und das N. T. nennt Brüder und Schweftern von ihm; aber die 3 erften 
Evangeliften, vorzuͤglich Lukas, erzählen fhon von einer wunderbaren Erzeus 
ung durch dem göttlichen Geift, Jeſus felbft nenne fih Gottesfohn und 
enfhenfohn und Johannes flellt ihn gewiffermaßen als eine höhere Erfcyets 
nung, eine Incarnation der Gottheit dar. Offenbar ift jedoch hier fromme 
Sage, welche ſich auf die Anficht des Alterthums gründet, daß außerordentliche 
Menſchen auch einen höhern Urfprung haben müffen, Allegorie und Gefuͤhls⸗ 
anſchauung mit der gefchichtlichen Wahrheit vermifcht worden, welche auszu⸗ 
fcheiden jegt unmöglich iſt; es genüge uns daher nur zu wiffen, daß in den erften 
I chriſtlichen Jahrhunderten Jeſus zwar ald ein Wefen höherer Art und als ein 
Gefandter Gottes zum Heile der Menfchheit angenommen wurde, baf aber erft 
feit den arianiſchen Streitigkeiten und dem athanafianifchen Olaubensbekenntniffe 
ber diefes höhere Wefen Jeſu nachgedacht und geftritten und er ſelbſt als Perfon 
der Gottheit in der Kirche geglaubt worden ift. Jedenfalls bietet der Gegenftand 
nur einer [hwärmerifhen Phantafie Nahrung und hat leider ſchon zu den viele 
fachſten Verirrungen geführt, der fpöttifchen Erklärungen ber fogenannten Freie 
geifter nicht zu gedenken; leider begnügt fic aber der menfchliche Geift felten mit 
ben einfachen Xhatfachen, fonbern liebt es nur gar zu fehr, ſich einen Gegen» 
ftand für feine Phantafie zu fuchen, bei welchem er, während er an Thatſachen 
feftzuhalten meint, nad) feinem Bedürfniffe hinzufügt und hinwegnimmt und 
fo immer nur ein individuelles Glaubensgebäude aufführt. Laffen wir daher 
unfer Urtheil darüber bei Seite und halten uns an bie geſchichtlich erwiefene 
Wahrheit. Nach diefer fteht J. E. als der ausgezeichnerfte Menſch da, den je 
die Erde getragen hat; denn alle Tugenden, welche ber Menſch zu befigen und 
8 uͤben faͤhig iſt, leuchten in ihrem ſchoͤnſten Glanze aus ihm hervor. Der 
erth des Menſchen iſt ſtets nad) feinen Leiſtungen zu beurtheilen und mögen 
wir daher einer theologiſchen Anſicht ſein, welcher wir immer wollen, ſo muͤſſen 
wir doch bekennen, daß es eine hoͤchſt wunderbare Erſcheinung iſt, wie in dem 
durch falten Ceremoniendienſt erſtarrten, durch Nationalſtolz aufgeblaͤhten, ei⸗ 
ner hoͤhern geiftigen Auffaſſung der Religion ganz unfaͤhigen und zur Zeit faſt 
geiftig todten Wolke der Juden ein Mann auftreten konnte, befjen reine und er 
babene Weltanficht, innige Anfchauung des Hoͤchſten, tiefes religiöfes Gefühl . 
und vorurtheilsfreie Denkart Ideen in die Welt brachte, melche das ganze geiftige 
Leben der Menfchen umgeftalteten und während fie die Quellen und Zrägerin der 
hoben menſchlichen Bildung waren, zu welcher die chriftliche Welt ſich emporge⸗ 
ſchwungen hat, jest, da wir auf einer fo bedeutenden Höhe menſchlicher Geiftes- 
entwidelung ftehen, immer mehr in ihrer Reinheit ertannt und als ewige une 
umftößliche Wahrheiten anertannt werden. 3. C. ift der Heiland der Welt ge⸗ 
worden, das müffen wir zugeben, mögen wir ihn für Gott felbft oder den ſchlich⸗ 
ten Zimmermannsfohn von Nazareth halten, feine Lehre hat Millionen auf ben 
Meg der Wahrheit geführt, fein Bild fie zur Tugend begeiftert, fein Beifpiel 
in jedem Lebensverhältniffe gekräftige und geftärkt; er hat die Menfchheit von 
-Meuem geboren zu einem reinen Leben in Gott, er hat die Menfchen erft zu 
Menſchen gemacht; würde er und fein Verdienft nur nicht zu oft mißverftanden 
und theild vornehm befritelt, theils zu einem Gegenftande myftifcher Schwär: 
merei gemacht! — Vergleiche Üüber das Gefagte J. J. Heß „‚Lebensgefchichte 
Jeſu“ (8. Ausg. Zürich, 1823 — 24. 2 Bde. 8.); Paulus „Das Leben Jeſu 
als Grundlage einer reinen Gefchichte des Urchriſtenthums“ (Heidelb. 1828 ff.) ; 
afe „Das Leben Zefu für akademiſche Vorlefungen“ (Leipz. 1829. 8.); 5.8. 
KReinhard „Verſuch über den Plan, den der Stifter ber chriftlichen Religion zum 
Beften der Menfchheit entwarf” (5. Aufl. Wittend. 1830, 8. v. Heubner). — 
Der Koran erzählt, Jeſus (Ska), der Sohn Maria’, fei dadurch menſchlich 
Allg. deutſch. Couv./ Cex. V. 33 
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erzeugt worden, daß der Engel Gabriel ihr in der Geſtalt Joſeph's, eines Zim⸗ 
mermanns und Handlangers in ihrem Haufe, erſchienen fei und ihr in den Är= 
mel des Kleides geblafen habe. Er wurde auf freiem Felde unter einem Dattel» 
baume geboren und ſprach ſchon nad) 3 Tagen zu den Pharifäern, welche ihn für 
unehelich hielten: „ich bin der Diener Gottes,’ die Ungläubigen aber behaup= 
ten, er habe gefagt: „ich bin Gottes Sohn.’ Bei feiner Geburt gefchahen viele 
Wunder, fo wie auch im Koran noch viele hübfche Anekdoten von Jeſus erzählt 
werden. Doch halten ihn die Muhammedaner für einen der größten Pro« 
beten. “ 
j Jeux- floraux (fpr. Schoͤ florö) (Blumenfpiele) nennt man die poetifchen , 
Wettkaͤmpfe, welche jährlich in Zouloufe gefeiert werden. Ihre Einfegung foll 
in eine fehr frühe Periode der franzöfifhen Gefchichte fallen. Schon im XIII. 
Jahrh. beftand in demgenannten Stadt ein poetifche Gefellfhaft, weldye das Col⸗ 
legium der fröhlichen Wiffenfhaft (consistoire de la gaie science oder compagnie 
du gai savoir) hieß und deren fieben Mitglieder (sept trobadors mainteneurs 
de la gaie science) ſich in einem anmuthigen Garten verfammelten. Einer als _ 
ten Sage zufolge jollen diefe Spiele jedody bald in Verfall gerathen und erſt im 
XIV. Jahrh. von einem jungen Mädchen, Clemence Sfaure, welches fein gan» 
zes Vermögen zu diefem Zwecke verwendete, wieder hergeftellt worden fein. 
Man hat freilich an der Eriftenz diefer feltenen MWohlthäterin gezweifelt, aber 
ſtets bei ihren eifrigen Vertheidigern entfchiedenen Widerfpruch gefunden. Ges 
wiß ift es, daß die fieben Zroubadours im November 1323 an Alte, die ſich im 
Befige der fröhlichen Kunft fühlten, einen Aufruf ergehen ließen, fih am 1. 
Mai 1324 in Zouloufe zu verfammeln und dem Sieger im poetifhen Wettkam⸗ 
pfe ein goldenes Veilchen ald Preis beftimmten. Die Stadtobrigkeiten (capi- 
touls) machten fih, um den Anordnern des Feftes in ihrem Eifer nicht nachzu⸗ 
ftehen, verbindlich, fortan das goldene Veilchen auf ihre Koften fertigen zu laſ⸗ 
fen. Die Verfammlung fand wirklich an dem feftgefegten Tage ftatt und Are 
naud Vidal de Gaftelnaudari erhielt für ein kleines Lobgedicht auf die heilige 
Sungfrau den Preis. Bei diefer Gelegenheit machte die Gefellfchaft auch für die 
utünftigen Spiele die nöchigen Anordnungen, welche fie „Liebesgeſetze“ (leys 
'amor) nannte. Während des Krieges mit England wurde der gemöhnlidhe 
Berfammlungsort des Collegium der fröhlichen Kunft zerftört (1346) und zwis 
fchen den engen Mauern des Stadthauſes, wohin jest fein Sig verlegt wurde, 
erlofch alfmählig die heitere Laune der guten Troubadours; Schmaufereien und 
Bechgelage traten an bie Stelle der poetifhen Spiele, bis ein Eöniglicher Befehl 
vom 8. San. 1694 die Blumenſpiele zu einer Akademie umfhuf und eine bedeus 
tende Summe anwies, um den früheren Geift zurüdzuführen. Die Akademie, 
welche freilich von dem unpoetifhen Stadtrathe manchen Widerſpruch erfahren 
mußte, beftand von jegt an aus 40 Mitgliedern, welche mainteneurs hießen; 
die Preisvertheilung gefhah jedes Jahr am 1. Mat. ine goidene Amaranthe 
—— war für die ſchoͤnſte Ode, eine wilde Roſe (eglantine) von Gold 
für die befte Abhandlung in Profa, ein filbernes Veilchen für das gelungenfte 
Beine Gedicht von hundert Verfen, eine filberne Ringelblume (souei) ‘für die 
vorzuͤglichſte Idylle und eine filberne Lilie für das fchönfte Sonett auf die Ma- 
donna beftimmt. Die franzöfifhe Revolution, welche mit vielem: Schlechten 
auch nicht wenig Gutes zerftörte, machte dem Wirken der Akademie 1791 ein 
Ende und erft 1806 wurde fie wieder erneuert. Seitdem haben die berühmteften 
Dichter Frankreichs in den Blumenfpielen ſtets Preife davon getragen. Vergl. 
„‚Memoire contenant l’histoire des jeux floraux et celle de Ciömence Isaure, 
par l’abb& Forest‘‘ (Toulouse, 1773. A.). 66. 
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fpieler und fruchtbatſten bramatifchen Schrifefteller, am 19. Apr. 1759 zu Ha: 
nover geboren, erhielt eine forgfältige Erziehung durch Hauslehrer und follte 
dann auf der Schule feiner Baterftadt zur Univerfität vorbereiten. Seine nicht 
zu bezwingende Luft für dramatifche Vorftellungen aber hatte die Vernachlaͤſſi⸗— 
gung aller ernfteren Studien zur Folge und ſchon 1777 verließ er heimlich das 
väterlihe Haus, um bei der Hoffchaufpielergefelfchaft zu Gotha fein Gluͤck zu 
fuchen. Gotter’8 freundliche Leitung und das Vorbild bedeutender Künftier, 
wie Eckhof, Bed und Beil, brachten den unerfahrenen Süngling auf den rich: 
tigen Weg, ben er von nun an mit raftlofem Eifer verfolgte. Als 1779 der 
Herzog von Gotha fein Zheaterperfonal entließ, kam er mit den meiften von dem 
Churfürften von der Pfalz, Karl Xheodor, engagirten Mitgliedern beffelben 
nah Mannheim, wo er großen Beifall erntete und feinen Ruhm begründete, 
Beim Anmarfche der Franzofen verlieh 3. diefe Stadt und gab auf den Bühnen 
zu Weimar, Hanover und Hamburg Gaftrolien, bis er 1796 als Director des 
Mationaltheaters nach Berlin berufen wurde. Seine vielfachen VBerdienfte um 
die BVerbefferung der Bühne der Hauptftadt hatten feine Ernennung zum Gene: 
raldirectorder öniglihen Schaufpiele (1811) zur Folge. Er ftarb am 22. Sept. 
1814. Als Dichter erntete 3. bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts einſtim⸗ 
miges Lob. Das Familienfhaufpiel oder das fogenannte rührende Luſtſpiel war 
noch feinem Dichter fo trefflich gelungen als ihm; eine folche Wahrheit der Char 
raftere, eine fo natürliche Darftellung des gewöhnlichen Lebens und der Sitten 
der deutfchen Nation hatte man noch nicht gefehen. Auch die ohnehin genugfam 
in die Augen fallende moralifhe Tendenz wußte man gehörig hervorzuheben, 
Ohne diefe Vorzüge läugnen zu wollen glauben wir fie wenigftens durch Gegen: 
überftelung des eben fo begründeten als ſcharfen Tadels, der erft feit einigen Des 
cennien laut geworden ift, ermäßigen zu dürfen. Die Gattung des Dramas 
feibft, weiche 3. vorzüglich ausbildete, ift ein an und für ſich ſchon nicht recht 
zu begreifendes Zwitterding. Das Komiſche wird durch die rührenden Scenen, 
die nicht felten ins Weinerliche übergehen, erdrüdt; das Derz wird zwar moras 
liſch bewegt, aber auch zugleich beengt, ein Gefühl, meldyes mit dem reinen 
Kunftgenuffe unverträglih if. Des Dichters Anfihten vom Leben, vom 
Staate, von den Bürgerpflichten, vom Gelbe find ängftlid) beſchraͤnkt; feine Auf⸗ 
fafjung der Liebe ift völlig unglüdlich; fie ift Außerfl arm und kriecht an der Erbe, 
Um ed mit wenigen Worten zu fagen, 3. hatte ein nicht gemöhnliches Talent 
für die dramatifche Poefie, welches aber bei faft gänzlihem Mangel an Phanta: 
fie zur Hervorbringung eines genialen Meifterwerkes nicht ausreichte. Seine 
beften Stüde find „Die Jäger‘ (1785) und , Verbrechen aus Ehrſucht“ (1784), 
in welchen fich die Muße J.'s in ihrem ganzen Glanze zeigt. Unter feinen übris 
gen zablreihen dramatiſchen Werken (welche von ihm felbft gefammelt find,-Reipz. 
1798 — 1807. 17 Bde. 8. Auswahl, Keipz. 1827 — 28. 11 Bde, 12) 
nennen mir noch als die gelungenften „Die Dageftolzen”, „Srauenftand”, 
„Selbſtbeherrſchung“, „Die Ausfteuer” und „Die Reife nach der Stadt“. Als 
Scaufpieler glanzte J. am meiften in ernfien Familienfcenen und in humoriftis 
ſchen Rollen des Luftfpield; Heldenrollen wollten ihm nie gelingen ; als benfens 
den Kuͤnſtler zeigte er ſich aber ftets, im welcher Rolle er audy immer auftreten 
mochte. Seine theoretifchen Auffäge über Gegenftände der mimifhen Kunft, 
welche zum Theil in Zeitfchriften zerftreut, theils in dem von ihm herausgegebe: 
nen „Almanach für Theater und Theaterfreunde“ (Bert. 1807, 1808 und 
1818) enthalten find, gewähren jedem Schaufpieler, der ſich gründlich auszu⸗ 
bilden gedenkt, nicht zu verachtende Belehrung. 67. 
gel, lat. erinaceus; franz. herisson; engl. hedge-hog, eine in die 3. 
Linne’sche Claſſe gehörige Säugthiergattung, gehört zu — und 
* 
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lebt in Europa und den gemäßigten Gegenden Aflens und Afrikas. Der ges 
meine J. (erinaceus europaeus) ift das einzige unter den einheimifchen Thies 
ren, welches mit Stacheln verfehen ift. Er hält fich in felbft gegrabenen —— 
unter der Erde auf und iſt als Vertilger der Maͤuſe, Schnecken, Kroͤten, Maul⸗ 
wuͤrfe und verſchiedener Inſecten von großem Nutzen. Er wird deßhalb biswei⸗ 
len gezaͤhmt und als Hausthier gehalten. Sein Winterſchlaf dauert vom erſten 
ſtarken Froſte bis zum Mai. In einigen Gegenden wird ſein Fleiſch gegeſſen. — 
Der langoͤhrige J. (etinaceus auritus) in AÄgypten und dem noͤrdlichen Aſien 
unterſcheidet ſich von dem europaͤiſchen durch laͤngere Ohren und kuͤrzere ug 
deln. E 
Ignatius, ein Biſchof zu Antiochien, angeblich Schuͤler des Apoſtels Ice 
bannes, litt 116 n. Chr. Geb. zu Rom den Märtyrertod, indem er nad) einer 
Aubdienz vor dem Kaifer zum Vergnügen des römifchen Volks im Coloffeum von 
Löwen zerriffen wurde. Die 7 Briefe des J. nach Smyrna, Ephefus, Mag» 
neſia, Philadelphia, Zralles, Rom und an Polycarp, gefchrieben auf feiner 
Reife nach Rom und vorhanden in zweifacher ausführlicher und kürzerer Recen⸗ 
fion, find paränetifhen Inhalts, mit Warnung vor Judaismus und Docetids 
mus. Das Chriftenthbum wird darin als etwas durchaus Innerliches, von his 
ftorifhen Zeugniffen Unabhängige aufgefaßt. Sie werben gewöhnlich, für ins 
terpollirt gehalten wegen der darin ausgedrüdten hohen Meinung von der biſchoͤf⸗ 
lichen Würde. Ausg. von Iſ. Voß, griech. u. latein. (Amfterd. 1646. 4.). 63. 

Ikariſches Meer hieß bei den Alten derjenige Theil bes ägdifchen Meeres, 
welcher die zu den Sporaden gehörige, von Samos weftlich gelegene Inſel Ika⸗ 
ria (Nikaria) befpült. Es erhielt feinen Namen von des Dädalus Sohne Ika⸗ 
zus, welcher nach der Sage auf feiner Flucht mit durch Wachs befeftigten Fluͤgeln 
in den Wellen diefes Meeres feinen Tod fand. 15. 

Ikonographie (Bilderbefchreibung) ift urfprünglich die Darftellung ber 
Begenftände und Producte der bildenden Künfte, im Befondern aber bie Nach⸗ 
meifung beftimmter Bildniffe in den Kunftreften des Alterthums, eine Wiffens 
fhaft, welche von Michael Angelo und Urfinus angeregt, von 3. A. Canini 
(‚‚Jconographia‘‘, Rom. 1669. Fol.) weiter ausgebildet und durch Windel 
mann vervolllommnet worden ift. In neuerer Zeit verfteht man auch wohlleine 
Portraitfammlung ausgereichneter Perfonen darunter. 30. 

Ikonoklaſten, f. Bilderftürmer. 

Ikonologie (Bilderlehre) bedeutet eigentlich die Wiſſenſchaft von der Erklaͤ⸗ 
tung der Bildiverke überyaupt, im befondern Sinne aber vorzüglich der Darſtel⸗ 
lungen antiker Kunſtwerke und der an ihnen befindlichen Attribute und Embleme _ 
(vergl. Attribut). 30. 

Ikoſaẽdron ift ein von 20 regulären Dreiedden eingefchloffener reguld 
Körper mit 12 Eden, 30 Kanten und 30 Diagonalen. 30. 

Ikosandria ift der Name, welcher in Linne’s Syſteme bie 12. Claſſe der 
Pflanzen, naͤmlich die bezeichnet, wo jede Bluͤthe gegen 20 oder überhaupt viele 
Staubfäden, die alle auf dem Kelche befeſtigt find, im fich ſchließt. Die 5 Ord⸗ 
nungen diefer Glaffe find nad) den Staubwegen eingetheilt, fo daß die 1fte mit 
einem, die 2te mit zwei, die Ite mit drei, die Ate mit vier und die öte mit vielen 
Staubmwegen verfehen iſt. 7. 

Ildefonſo (San), eine Stadt in der ſpaniſchen Provinz Segovia (Alte 
filien), 8 M. von Madrid gelegen, hat ein prächtiges, mit ungeheuern Koften 
von Philipp V. erbautes Schloß (la Granja), weiches früher vom Mai bis 
September der gewöhnliche Aufenthalt der königlichen Familie war. — Die 
Bewohner des Städtchens, gegen 5000, nähren fich von Fabriken, unter denen 
früber die königliche Glaswaarenfabrit von großer Wichtigkeit war. Hiſtoriſch 
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denkwuͤrdig iſt San J. burch den am 10. Aug. 1796 abgeſchloſſenen gegen Eing« 
land gerichteten Allianztractat zwifchen Spanien und Frankteich, dem im Det. 
beffelben Jahres die Kriegserflärung Spaniens gegen England und am 14. Febr. 
41797 die Niederlage der fpanifchen Flotte auf der Höhe von St. Vincent folgte. 
Diefer Tractat war ein Werk des Friedensfürften. 15. 
Ilgen (Karl David), Doctor und Profeffor ber Theologie, als Schriftftch 
ler im Fache der claffifchen wie der oriental. Philologie eben fo berühmt, wie als 
Mector an der früher fächfifhen, jest preußifchen Landesſchule Pforte bekannt, 
wurde am 26. $ebr. 1763 zu Serna bei Edartsberga, wo fein Vater Schulleh« 
zer war, geboren. Bon einem Prediger in der Umgegend, Namens Meifter, 
vorgebildet befuchte er fpäter die Domfchule zu Naumburg und fludirte dann zu 
Leipzig Xheologie und Philologie, wo er befonders Bed, Reiz und Ernefti, fo 
wie Dathe zu Lehrern und Gönnern hatte, den berühmten Philologen Gottfried 
Hermann zur Univerfität vorbereitete und deffen Liebe zum Stubium des claffie 
ſchen Altertyums nährte und erhoͤhete. Dieſe Verhältniffe, wie feine mehr als 
ewoͤhnlichen philologifchen Kenntniffe verfchafften ihm 1790 den Ruf nady 
aumburg als Rector der dafigen Stadtſchule und 1794 einen gleichen als Pros 
feffor der orientalifhen Sprachen an der U iverfität Jena. Später wurde er 
bier Professor Iheologiae ordinarjus honor -ius und wirkte in feiner Stellung 
durch Schrift und Rede eben fo fegensreich ar Fder bafigen Univerfität, als ihm 
der achtjährige Aufenthalt dafelbft den zum Theil vertrauten Umgang mit Fichte, 
Niethammer, Griesbach, Stahl, Schiller, Schelling, Göthe, Hegel, Schüg, 
Paulus und befonderd mit Wild. von Humboldt gewährte und zu gelehrten Ar⸗ 
beiten anregte. Nachdem er Doctor der Xheologie geworden war, erhielt ex 
1802 auf des Dberhofpredigers Reinhard Verwendung die Stelle eines Rectors 
in Pforte, wo er, was damals nad) längerer Vacanz derfelben befonders noth« 
wendig erfchien, als firenger Reformator der ziemlich verfallenen Schulzudjt 
auftrat und nad) und nad) ein neues Leben in wifjenfchaftlicher und disciplinari⸗ 
ſcher Hinſicht in jener Schule hervorrief und erhielt, die auf diefe Weife zu einer 
anerkannten Höhe und Vollkommenheit flieg. Wie feine Perfönlichkeit auf feine 
Böglinge einen Ehrfurcht einflögenden Eindrud machte, fo war er doch nie ein 
GStörer jugendlicher Freuden; denn mit einer etwas rauh erfcheinenden Außenfeite 
verband er weiches und inniges Gemuͤth und ficherte fich hierdurch, wie durch 
ben gründlichen Unterricht, befonders im Lateinifchen und Hebräifchen, das danke 
bare Andenken Aller, die diefen.genoffen und jemals unter feiner Leitung geftanden 
haben. Als Pforte unter preuß. Hoheit kam, wurde ihm aus Anerfennung fei: 
ner vielen Verdienſte um die Anftalt der Zitel Schulrath zu heil; auch trat er 
als Rath in das magdeburger Eonfiftorium und erhielt 1826 den rothen Adler: 
orden Ster Claſſe. Seit 1827 wurde 3. durch mancherlei Leiden und Krankheis 
ten heimgeſucht, fo daß.er 1830 um Entlaffung nachfuchte, 1831 Pforte ver: 
ließ und fich nach Berlin wendete, wo er in dee Nähe feines Sohnes (am joas 
chimsthaler Gymnaſium angeftellt) lebte und in den Armen feiner Gattin, geb. 
Gutjahr, am 17. Sept. 1834 flarb. J. verband eine bedeutende Mannigfal⸗ 
tigkeit der Kenntniffe, eine große Vielſeitigkeit des. wiſſenſchaftlichen Intereſſe, 
nicht blos in fprachlidher und philologifcher, fondern auch in anderer Hinſicht, 
was z. B. allgemeine Geſchichte, Local: und Geſchichtskenntniß feiner vaterlän: 
diſchen thäringifchen Gegend, Antiquitäten:, Muͤnzkunde ıc. anlangt, und 
binterkäßt eine große Sammlung der ſchaͤtzbarſten und bedeutendften Vorarbeiten 
zu dem verfchiedenartigften wiffenfhaftlihen Zwecken, die vielleiht von feinem 
Sohne, von dem wir auch eine ausführliche Biographie des Vaters erwarten 
können, benugs, verarbeitet und oͤffentlich gemacht werden. J.'s Schrifien 
und folgende: „Uber die Fragmente des Tarentiners Leonidas” (1785); „‚Cho- 
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rus Graecorum tragieus ete.*° (Lips. 1788), beide nachmals in ben „‚Opüscu- 
lis var. philol.*“ aufgenommen, weldye in 2 Voll. Erfurt 1797 erſchienen, und 
auch andere Eleine Schulſchriften, 3. B. über Cicero's Mede ‚„„Pro Archia‘“ und 

„De actione principe in Iliade Hom.“, die 1791 erfhienen war, mehr vers 
breiteten; die Abhandlung „„De — filii Dei““ (Jen. 1795); „Hymni 
Homerici‘“ (Hal. 1796) ; „Borfhpungen über das Buch Hiob“ (1798); „Die 
Urkunden des erfien Buchs Mofes in ihrer Urgeftalt” (Halte, 1798); „Hiero⸗ 


. folymitiidhes Zempelardyiv‘ (eine Sammlung [charffinniger hiftor. theolog. Uns 


terfuhhungen); ferner „Die Gefhichte Tobi's nach drei verſchiedenen Drigina= 
len’ (Iena, 1800); ein Schulprogramm: ‚‚Copa‘“ (Hal. 1824), welches 
tiefe Gelehrfamkeit, ausgebreitete Kenntniffe und Bekanntſchaft mit den neueren 
philologiſchen Forſchungen beurkundet. — Bon dem treuen Andenken feiner 
Schüler, unter denen auch Süvern, der Äfthetiker, zu nennen ift, zeugen die 
„Epistola ad Ilgenium““ vor Hermanns Ausgabe ber bomerifhen Hymnen 
(1806); Stürenburg’s Dedication feiner Auggabe vor ‚Cicero de ofliciis‘“ 
(1834) und die an mehreren Orten begangenen Pförtnerfefte, 3. B. die „„Mo- 
numenta conv. Port.‘ (Lips. 1834) u. a. m. 64. 

Jliade (Thàc, seil. noinoıs, das Gedicht vom Troerkriege), ift das aus 
24 Büchern beftehende Gedicht Homer’ 8 (f. d. Art.), welches den Zeitraum vom 
Zwiſte des Achill und Agamemnon im 10ten Jahre des trojanifhen Kriegs bis 
auf das Begraͤbniß Hektor's enthält und welches im Fortgange ber Zeit Mas 
tionalepo® der‘ riechen wurde. Die J. ift ein volllommenes Kriegsgemälde, 
fie behandelt ein großes gemeinfames Unternehmen der Griechen, zeichnet treu 
und einfach treffliche Charaktere und ijt in der Darftellung meifterhaftl. Nach 
vielfachen Unterfuchungen theild [yon älterer, vorzüglich aber neuerer Gelehrten, 
wie Harles, Voß, Wolf u.%., hat man endlidy das als Refultat gewonnen, 
daß die J. unmöglich urfprünglicy die Geftalt gehabt hat, in der wir fie befigen, 
fondern daß vielmehr einzelne Stüden, z. B. die Rhapſodien 7, 8und 9, ein 
großes Ganzes bilden, ferner daß mehrere Abfchnitte unfkreitig Schöpfungen 
neuerer Dichter find. Doc darin ſtimmen alte und neue Kritiker überein, daß 
bie F. eins der erften und größten, wo nicht das größte Meifterftüd des . 
fhen Alterthums ift. 

Ilithyia oder Eileithyia (Myth.), Tochter des Zeus und ber — die 
aͤlteſte Göttin der Geburten. Die Vorſtellung von einer ſolchen den Gebaͤrenden 
beiftehbenden Göttin ſcheint zu gleicher Zeit in Griechenland entitanden zu fein, 
als die Griedyen den Dienft des Mondes von den Drientalen erhalten und des 
Mondes Einfluß auf das weibliche Geflecht erfannt hatten, und man nannte 
fie Eileithyia, d. i. die Kommende, weil man glaubte, fie fomme ober erfcheine 
als Helferin oder Beifteherin der Gebärenden, wenn man fie dreimal angerufen 
babe. Und fo kommt diefe Göttin ſchon bei Homer vor, nach dem fie die Zoch: 
ter des Zeus und der Dere ift und zu Kreta in einer Grotte des Fluffes Amnifus 
wohnt. Sie bringt die Menfchen an das Licht und drüdt, wenn die Geburt 
eintritt, auf die Gebärerinnen ihre Pfeife ab; denn als Pfeile dachte man bie 
Strahlen der Sonne und des Mondes. Da in der Folge mehreren Göttinnen 
von den Didhtern die Sorge und Aufjicht uber die Geburten zugeſchtieben wurde, 
wie der Diana, Juno ıc., fo mochte der Begriff 3. auch mit jenen anderen ver: 
mengt werden, woher es wohl fommen mag, daß diefe Göttin auch in der Mehr: 
zahl vorkommt; doc) da auf der andern Seite die J. auch vorzugsmeife als Vor: 
fteherin der Geburten verehrt wurde, hatte fie auch befondere Tempel, wie zu 
Athen, Megara, Sparta ꝛc. Der weiteren Sage nah entband die J. die La⸗ 
tona auf Delos, wohin fie Sris holte, mit dem Verfprehen, daß fie ein 9 Ellen 
langes mit Gold ducchwirktes Halsband erhalten folle. Pindar nennt fie die 
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Beifigerin ber Parzen, ba biefe bei der Geburt fich einfanden, und läßt fie vom 
Apollo nebft den Parzen zur gebärenden Evadne führen. Das Attribut diefer 
Göttin war eine Kuh. Der Name Genetyllides, röm. deae ilithyiae, ents 
ftand erſt ſpaͤter, als bereits die Vorftellung von einer den Gebärenden beiftehen« 
den Göttin fidy auf mehrere ausgedehnt hatte. 20. 

Jlium. Unter diefem Namen kommen zwei Städte in ber alten Geogra⸗ 
phie vor, welche beide in der Landſchaft Troas in Mofien lagen, nämlih: Alte 
ilium, welches das eigentliche Troja ift, berühmt durdy die zehnjährige Bela: 
gerung und endliche Einnahme durch die Griechen (ſ. d. Art. Troja und trojan. 
Krieg). Den Namen hat es von feinem Erbauer Ilus, einem Sohne des Troas. 
Nach le Chevalier lag diefe Stadt 4 Stunden von der See an der Stelle, wo jegt 
das Dorf Bunar Baſchi ſteht. Meuilium, nahe bei dem Ausfluffe des Delle: 
fpont in das ägeifhe Meer, wurde im BA. Jahrh. v. Chr. gegründet und war 
zur Zeit Alexander's bes Großen eine ziemlich mächtige Stadt. Später ſank es 
und fein Name verfhwindet aus der Geſchichte. Es wird jegt noch mit dem alten 
Mamen Troja oder bem neuen Trojahi benannt. | 11. 

Illinois, f. nordamerikanifcher Freiftaat. 

Illuminaten (illumines, Erleuchtete) nannten ſich bie Glieder eines ge: 
beimnißvollen Bundes, geftiftet 1776 von Adam Weishaupt, Lehrer des Kir: 
chentechts zu Ingolſtadt, und von dem Profeffor Baader zu Münden. Zweck 
diefes Ordens war, alle bedeutende Reiftungen für bürgerliche, wiſſenſchaftliche 
und religiöfe Aufklaͤrung und fittlihe Veredlung, ohne Unterſchied der Zeiten 
oder Völker und Religionen, unter Leitung der Gebilderften und Beften ins Le: 
ben einzuführen. Weishaupt felbft äußert ſich darüber folgendermaßen: „Selbft: 
denkende Menſchen aus allen Welttheilen, von allen Ständen und allen Reliz 
gionen, und unbefchadet ihrer Denkfreiheit, trog aller fo verfchiedenen Meinun: 
gen und Reidenfchaften, durch ein gegebenes höheres Intereſſe in ein einziges 
Band dauerhaft zu vereinigen, fie dafür glühend und auf ben Grad empfänglic) 
zu machen, daß fie in der größten Entfernung als gegenwärtig, in ber Unter: 
orbnung als Gleiche, daß Viele wie ein Einziger handeln und begehren und aus 
eigenem Antriebe, aus wahrer Überzeugung von felbft thun, was kein öffentlis 
her Zwang, feit Welt und Menfchen find, bewirken konnte.“ Diefes Unter: 
nehmen unterfchied fi) ſonach wefentlicdy von den franzöfifhen Aufklärern durch 
feinen fittlichen und religiöfen Ernft und es ift keineswegs zu verfennen, daß der 
Zweck des Bundes rein und edel war. Am 1. Mai 1776 trat derfelbe ins Leben. 
Die Regierungsformen hatten große Ähnlichkeit mit den jefuitifchen, wenn gleich 
zu einem entgegengefegten Zwecke. Unter dem Vorfteher Freiherrn von Knigge, 
durch welchen der Verein vollfländiger organifirt ward, wurden 3 Grade unter: 
ſchieden: 4) Novizen und Minervalen; 2) Freimaurer, oder Eleine und große 
J., oder das fchottifche Noviziat; 3) dirigirende J. oder ſchottiſcher Rittergrad, 
‚und zwar a) der Prieftergrad, ducch welchen insbefondere bie rhetorifche, wahre 
Chriſtuslehte ins Leben auch der nicht eingeweihten Umgebungen eingeführt wer: 
den follte; b) der Regentengrad für die oberfte Leitung. Wie bei den Jefuiten 
wurbe blinder Gehorfam gegen die Oberen gefordert, eine Art Ohrenbeichte ein: 
geführt und alle Mitglieder verpflichtet. überall bedeutende Männer für den Dr: 
den zu gewinnen und Zugang zu öffentlichen Ämtern und Einfluß in alle öffent: 
lichen Staatsangelegenheiten ſich zu verfchaffen. Auch wurde von ihnen verlangt 
ſowohl Über ihre eigenen fittlihen und geiftigen Fortfchritte, als auch über ihre 
Mebenmitglieder angeftellte Beobachtungen einzufenden. Der Verein wurde 
bald fehr zahlreih. Won Ingolftadt aus verbreitete er fih über München und 
Eichſtaͤdt, befonders in dem Eatholifhen Deutfchland, dann auch im einigen 
proteftantifcgen Gegenden und zählte zur Zeit feiner Btüthe über 2000 zum Theil 
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ehe angeſehene Mitglieder. Einige Jahre nad) ber Gründung brachte man den 
Drden mit den Freimaurern in Verbindung, was befonders durch Knigge bewirkt 
wurbe, welcher anfangs (feit 1780) als Bruder Philo bei den J. eine wichtige 
Rolle fpielte, jedoch fpäter (1784), in feinen Erwartungen getäufcht und mit 


Weishaupt entzweit, diefe Verbindung gänzlich aufgab. Gleichzeitig begann. 


din Proceß gegen den Orden, welcher durch feinen Religionsindifferentismus des 
Kirche, durch fein Geheimniß dem Staate gefährlich erſchien. Durch 3 Edicte, 
vom 24, Juni 1784, 2. März; und 16. Aug. 1785, ward er von Staats wer 
gen aufgehoben und Weishaupt feines Amtes entfegt. Gleiches Schidfal hatten 
mehrere andere der angefehenften Mitglieder, welche ohne gefegliche Form mit 
Abfesung, Randesverweifung, Gefängniß beftraft wurden. Seitdem ift der 
Drden gänzlich erlofhen. Berge. (Weishaupt) „Geſchichte ber Verfolg. der 
Illum.“ (Srankf. und Leipz. 1786); „Einige Originalfchrr. des Illum. Ord. 
auf hoͤchſt. Befehl.” (Münd. 1787); „Verſuch über die Slum.; aus dem 
Ftanz von Heinrich“ (Freib. und Annab. 1790). 63. 
Fllumination, franz. und engl. illumination, {ft eine bei feſtlichen o 
fröhlichen Ereigniffen, wo moͤglich nad) den Regeln der Baukunſt und Perfpective 
eingerichtete freiwillige oder anbefohlene nächtliche Beleuchtung ganzer Städte, 
oder einzelner Gebäude und Gärten durch Erleuchtung der Fenfter, Gemälde, 
—— mit Lampen behaͤngter Bogen, brennenden Pechpfannen ıc. Dieſe 
itte ift fehr alt. Die Ägyptier feierten ſchon in den aͤlteſten Zeiten ein Feſt, 
welches die Griechen Auyvoxaln nannten, an dem fie im ganzen Lande an allen 
Häufern die Nacht hindurch brennende Lampen erhielten. Bei dem Fefte der 
Juden, welches im Dechr. fiel, wurden 8 Tage lang jede Nacht vor den Häufern 
eine Menge Lampen angezündet. Auch bei den Griechen und Römern fanden 
dergleichen Erleuchtungen ſtatt. Aus Stalien kamen die Sluminationen nach 
Srankreih und von da nad Deutſchland, wo fie in Berlin befonders unter 
Friedrich I. hochgetrieben wurden. — Slluminiren, franz. enluminer, il- 
luminer; engl. to illuminate, to colour, heißt ſchwarze Zeichnungen und Kus 
pferftiche mit verfchiedenen Farben ausmalen, damit man die Gegenftände dam 
auf deutlicher wahrnehmen könne. Dieß Illuminiren wird meift handwerks⸗ 
mäßig.von $rauen, Kindern ıc. betrieben. 26. 
Illuſion (Taͤuſchung) ift in den fhönen Künften der durch bie Kunft her⸗ 


vorgebrachte Zuftand des Geiſtes, vermöge deſſen er ſich in die Wirklichkeit ver» . 


fegt glaubt. Am meiften bedarf ihrer die Schaufpieltunft, um die Darftelluns 
gen auf der Bühne dem Leben ganz ähnlich zu zaubern; fie muß aber, ba fie les 
diglicy auf die Phantafie wirken fol, ſich folder Mittel bedienen, welche die 
Dhantafie lebhaft befhäftigen und diefe volllommen in die Anfhauung des Wirk: 
lichen felbft bringen, obgleich der Verftand den bloßen Schein wohl kennt. Es 
iſt daher nicht fo leicht eine volltommene 5. hervorzurufen und bedarf eines dich⸗ 
terifchen Geiftes, der es verfteht, die Saiten des menſchlichen Geiftes anzufchlas 
gen, bei deren Schwingung die Phantafie am ftärkften bewegt wird. 9. 
Uyricum, aud Illyria und Illyris genannt, hatte bei den Alten einen 
dreifachen Umfang. 1) Sm weiteften Sinne bezeichnete e8 alles Land öftlich von 
Stalien bis an Griechenland; 2) im engern Sinne blos das Küftenland längs 
bes adriatifchen Meeres, von Iſtrien in Italien oder vom Fluſſe Arfia (h. Arfa) 
bis an den Dreilon (h. Drino nero), landeinwärts vom Arfia bis zum Savos 
(d. Sau) und Drinos (h. Drino bianco) mit den Inſeln an der Küfte, h. 3. X. 
ein Stud von Kroatien, ganz Dalmatien, den größten Theil Bosniens und Ak 
baniens; 3) im engften Sinne das ſuͤdlich vom Dreilon ſich erftredende Land, 
welches zu Macedonien gehörte. Man theilte es ein in Illyria barbara oder 
romana vom Arfia bis zum Dreilon, welches Liburnien, Japhdien und Dalmas 
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tien in ſich faßte, und in Illyria graeca ober macedonica vom Deeilon bis zum 
atroceraunifchen Gebirge, welches die Völkerfchaften Parthini, Zaulantii und 
Bulliones an ber Küfte, Daffaretä am See Lychnitis und Elymiotaͤ an der 
Grenze von Epeiros bewohnten. In dem erftern, in Illyria romana, find bes 
mertenswerth die Gebirge Albius, Montes Babii, Ardion und das ſtardiſche 
Gebirge; ferner wird es von den Flüffen Arfia, Titos, Dreilon und Drinos 
burchfchnitten. In ihm lag Salona, in der Nähe des heutigen Spalatro, Dels 
minion, das heutige Denna, zwifchen dem Drinos und Mons Ardius, Epie 
daurus (h. Ragufa Vecchia), Liffos (h. Aleffio) u.a.m. Im griech. Illyrien 
find die ſkordiſchen Gebirge, der Berg Äropus, die cerauniſchen Gebirge mit dem 
wegen feiner Klippen fo gefährlichen Vorgebirge Akroceraunia, Kandavia; bie 
Fluͤſſe Panyafos (h. Spirnazza), Apfos (h. Chrevefta grande), Gemifos 
b. Semno), Arus (h. Vojuffa) und Kolydnos (bh. Salnich). Won den 
ädten find bier vor allen wichtig das -alte Epidamnus, fpdter Dyrrhachium 
enannt (h. Durazzo), wo fi die Römer gewöhnlich nad) Stalien einfchifften, 
Koolonia (h. Polnia) auf der Straße nach Thracien, eine bedeutende Handels⸗ 
ftadt und Akademie, in deren Nähe auch die durch ihr flüffiges Bergharz (Asphalt) 
berühmt gewordene Höhle Nymphäon ſich befand. — Was die Einwohner bes 
trifft, fo waren die Illyrier mit den alten Thraciern verwandt, vermiſcht mit 
Griechen, Phöniciern, Siciliern und Gelten; fie trieben vorzüglich Seeräuberef 
und wurden von mehreren Heinen Fürften beherrſcht. Schon früh untermwarf fie 
Philipp, König von Macedonien, feinem Scepter, von dem fie fih mehrmals 
vergeblich unabhängig zu machen fuchten. Später kamen fie unter die Herr 
ſchaft des Pyrrhus, Königs von Epirus, von welcher ihr König Agron fie bes 
freite. Als fie dadurch mit den Römern in Krieg verwidelt wurden, mußten fie 
ſich unter ihrer Königin Zeuta, der Wittwe des Agron, 228 v. Chr. der römis 
fchen Hertſchaft unterwerfen, unter welcher fie ungeachtet vieler Empoͤrungen 
blieben, bis endlich Auguftus 35 v. Chr. ihr Land förmlich in eine römifche Pros 
vinz verwandelte; jedoch auch als ſolche behauptete e8 einen großen Rang im roͤ⸗ 
mifchen Staate und der Name J. mit dem Beinamen magnum bezeichnete jetzt 
faft alle gegen Morgen. gelegene römifche Provinzen. Mehrere Illyrier gelang« 
ten jest in Rom zu hohem Range; fo der Kaifer Valens, der Schriftfteller Ap⸗ 
pianus u. X. m. Bei der Theilung des römifchen Reichs wurde J. zum abend« 
laͤndiſchen Kaiſerthume gefhlagen, nad) deſſen Verfalle es an die morgenländis 
{hen Kaifer fam. 11, 

Juyrien, f. Öftreich. 

-  Jltis, lat. mustela putorius; franz. furet; engl. ferret, ein zu der Mars 
bergattung gehöriges Raubthier, ift dem Marder in Bildung ımb Sitten aͤhn⸗ 
lid), nur etwas Heiner als diefer, hat einen fuhsähnlichen Kopf mit zugefpigter 
Schnauze, dünne kaftanienbraune Haare und gefpaltene Füße. Seine Höhe 
beträgt 5— 7 Boll, feine Länge 18— 20 Zoll. Der Schwanz ift gegen 7 Zoll 
lang. Er wird in Deutſchland faft überall angetroffen, wählt vorzüglich Ställe, 
Scheuern, Holzhaufen, hohle Bäume ıc. gern zu feiner Wohnung und geht 
des Nachts auf feinen Raub aus, der in mancherlei fchädlichen Thieren, aber 
aud) in Enten, Hühnern, Zauben u. a. m. befteht. Er ift faft eben fo kuͤhn 
und gefräßig als der Marder. Sein Balg gibt ein gutes Pelzwerk. Man fängt 
ihn in Fallen und Garnen. - 8. 

Imagination, f. Einbildungskraft. 

Imam (arab.) 'entſpricht eigentlich ganz genau in jeder Beziehung unſerm 
Worte Vorſteher, wird aber wie das lateiniſche antistes meiſt nur in religiöfer 
Hinficht gebraucht und bedeutet dann in befonderer Hinſicht f. v. a. fungirender 
Geiſtlicher. Vorzuͤglich aber haben die Anhänger des Ali, als des einzigen recht⸗ 
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mäßigen Nachfolgers bes Propheten, biefen Titel für das aus ber Familie des 
Ai ftammende Oberhaupt des Islam in religiöfer wie in politifcher Hinficht in 
Anſpruch genommen und von Ali an bis auf Haffan el Askeri (+ im Jahre d. 9. 
260, n. Chr. 873) die 11 hinter einander folgenden Aliden (jeder war der Sohn 
bes vorhergehenden) als die 11 wahren Imame des Islam aufgeftell. Der 
legte hinterließ einen einzigen unmündigen Sohn, der Mahadi (Führer) hieß 
und verſchollen ift, von dem aber die Schiiten glauben, daß er kurz vor dem Uns 
tergange der Welt als der legte der 12 Imame wieder erſcheinen werbe, ein 
Glaube, der ſchon mehrere Fanatiker veranlaft hat ſich für den Mahadi auszus 
geben, Außerdem führen die arabiihen Zürften von Maskat und Sfana den 
Titel vorzugsweife. J 

Imaus iſt der Name des Himalajah bei den Alten. 

Imbert (fpr. Ängbaͤr) (Barthelemi), ein geſchaͤtzter franzoͤſiſcher — 
1747 zu Nimes geboren, kam nach Beendigung ſeiner Studien nach Paris, wo 
er von dem Ertrage ſeiner Arbeiten, die er fuͤr verſchiedene Journale lieferte, 
lebte. Dorat's Art und Weiſe, welche damals ſich eines ungewöhnlichen Bei⸗ 
falls erfreuten, zogen ihn am meiften an. Große Hoffnungen erregte das Ge: 
bicht „Le jugement de Paris““ (Par. 1772. 8.), welches ſich durch originelle 
Auffaffung des viclbearbeiteten Stoffes und natürliche Darftellung auszeichnet. 
Unmäßig gefpendetes Rob verleitete jedoch ben jungen Dichter zu leichtfinnig fchnels 
ler Schreiberei; Werfuche in allen Gattungen der Poefie, von weldyen aber keiner 
als Meifterwerk angelchen werden kann, folgten in wenigen Jahren und mady: 
ten feine früheren Bewunderer immer gleichgültiger. Er ftarb am 23. Aug. 
1790 in einer beinahe an Armuth grenzenden Lage. Außer dem fchon ange 
führten Gedichte, worauf fi 3.’ Ruhm gründet, nennen wir von feinen übris 
gen ohne Ausnahme mittelmäßigen Schriften noch folgende: „‚Historieties ou 
nouvelles en vers‘“ (Par. 1774. 8.); ‚‚Lectures du matin et du soir, ou 
nouvelles historiettes“‘ (Par. 1782—83. 2 Voll. 8. Deutfh, Brest. 1784. 
8.); den völlig mißlungenen Roman ‚‚Les egarements de l’amour ou lettres 
de Faneli et de Milfort‘“ (Amst. 1776. 2 Voll. 8.); die längft vergeffenen 
Luſtſpiele: „Le jalouxsans amour“* (1781), „Le jaloux malgrelui‘‘, „„Les 
rivaux““u.a.; die fleife Tragödie „Marie de Brabant‘‘; die zum Theil nicht 
geiſtloſen „Fables nouvelles‘“ (Par. 4773. 8.) und endlich die weit hinter 
ihren Driginalen zurüdbleibenden Nahbildungen altfranzöfifcher Erzählungen 
(‚‚Choix de fabliaux, mis en vers‘‘, Par. 1788. 2 Voll. 12.). 67. 

Imiretien, f. Kaukaſien. 

Immänenz, das Darinbleiben in einer Sache, iſt ein Kunſtausdruck der 
neuern Pbhilofophie, mit welchem man damit theils die Beſchraͤnkung des In» 
halts auf die feftgeftellte Form im Gegenfage zu bem Transeunten, was über 
diefelbe hinausgeht, theils das Verharren des Geiftes in den ihm angewiefenen 
Grenzen im Segenfage zum Tranfcendentalen, ber Speculation, bezeich- 
net. Auf diefe Weife redet man von einer J. Gottes in der Welt, indem man 
ihn pantheiftifch als die Grundfubftanz aller Dinge anfieht, von eines 3. des 
Geiftes, der Wiffenfchaft ıc. 9. 

Immatriculation, f. Matrikel. 

Imme, f. Biene. 

Immermann (Karl Leberecht), ein genialer Dramatifcher Dichter der neue: 
fien Zeit, am 24. Apr. 1796 zu Magdeburg geboren, erhielt eine vorzügliche, 
aber ftrenge Erziehung und bewies ſchon frühe eine große Neigung zur Poefie 


‘ und zum Theater. Nach der Beendigung feiner Studien zu Halle machte er den 


Feldzug 1815 in den Niederlanden und in Frankreich mit und trat 1818 als Re: 
ferendar zu Magdeburg in den Staatsdienft. Später wurde er Aubditeur in 
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"Münfter und 1827 Landgerichtsrath in Düffeldorf. J. befigt eine reiche, oft 
jedoch ins Ungeheure ausfchweifende Phantafie und eine feltne Fülle poetifcher 
Kraft. dee und Plan feiner Werke find originell, die Charakterzeihnung ift 
ſtets kräftig und in allen fein Mangel an Wig und Humor, nad) weldyem je⸗ 
body nicht felten mit Anftrengung,gehafcht wird. Seine Zrauerfpiele: „Das 
Thal von Ronceval”; „Edwin’; „Petrarca“ (Münft. 1822. 8.); ‚König 

Periander und fein Haus’ (1822); „Kardenio und Celinde‘ (Berl. 1826. 8.) ; 

„Das Trauerfpiel in Tyrol“ (Hamb. 1827. 8.); „Kaifer Friedrich II.” (Hamb, 
1823. 8.) und „Alexis, eine Trilogie“ (Düffeld. 1832. 8.) find von fehr uns 
gleichem Gehalte und verrathen manchmal zu fehr des Dichters Vorbild, Shas 

keſpeare. Die Luftfpiele: „Die Prinzen von Syrakus“ (1822); „Das Auge 

ber Liebe“ (1824); „Die Verkleidungen” (1828) ; „Die Schule der Frommen“ 

(1829) und „Die ſchelmiſche Gräfin‘‘ (1830) ftehen an Kunftwerth den Tragoͤ⸗ 

dien nah. Die Mythe „Merlin“ (1830) und das Heldengedicht „Tulifaͤnt⸗ 

chen“ (1830) beweifen des Dichters Vielſeitigkeit; als Satyriker hat er ſich durch 
feinen „Brief über die falſchen Wanderjahte“ (1823) und „Ein ganz frifch 

Schau⸗Ttauerſpiel vom Peter Brey’‘ (1822) gegen Puftluchen und durch „Den 

im Srrgarten der Metrit herumtaumelnden Cavalier“ (1829) gegen — be⸗ 


hrt. 

Immobilien, unbewegliche Guͤter, ſind ſolche ſaͤchliche Vermoͤgensge⸗ 
genſtaͤnde, welche uriter den gewöhnlichen Verhaͤltniſſen nicht von der Stelle be: 
wegt werben können. Dazu gehört an fi aller Grund und Boden im Gans 
gen, obgleich defjen einzelne Theile bewegbar fein würden. Man begreift diefe 
unter dem allgemeinen Ausdrude „Srundftüde” und rechnet dazu auch die 
Gebäude, fo wie überhaupt alle mit der Subftanz des Grundes und Bodens 
durch die Natur oder Kunft verbundenen Gegenftände, Bäume, Saaten u. dgl. 
fo lange die Verbindung dauert, alfo auch die Früchte bis zur Abfonderung und 
Ernte, — In Beziehung auf Rechtsverhältniffe dehnt man den Begriff 3. 
weiter aus und bezieht denfelben auch auf folche Gegenftände, welche man, obs 
ſchon fie mit der Subſtanz nicht unmittelbar verbunden oder an diefelbe befeftigt 
find, doch entweder wegen befonderer Beziehungen zu derfelben als deren Zube: 
bör anfieht, oder welche ohne Verlegung gewiffer Rechte und Verträge nicht von 
einem Drte zum andern beliebig fortgefchafft werden können und endlich die mit 
irgend einem Grundftüde dergeftalt verbundenen Berechtigungen, welche nur 
vom jedesmaligen Befiger ausgeübt werden fönnen. Alle diefe mit einem Grund⸗ 
ftüde auf die eine oder die andere MWeife verbundenen Gegenftände werden unter 
dem allgemeinen Namen von „Zubehörungen‘ begriffen und als integrirende 
heile des von Natur unbeweglichen Gutes angefehen und behandelt. Zu bem 
an ſich beweglichen Gegenftänden, welche man jedoch zu einem unbeweglichen 
als defjen Theile hinzugerechnet hat, würden z. B. auf einer Spinnerei die eigents 
lichen Krempelmafhinen und Spinnmühlen, welche fogar beim Gebrauche im 
Bimmer oder Sale fortgerollt werden, bei einer Weberei die Stühle, bei ber 
Faͤrberei die Keffel und Gefäße, beim Landgute das dazu gefchlagene lebende fos 
wohl als todte Inventarium und andere gehören. Es kann daher fogar der Fall 
eintreten, daß das Zubehör werthvoller ift als das Grundfiud. Zu den Bere: 
tigungen der Art würden Dienftbarkeiten, Dienfte und Zinfen, das Jagdrecht 
u. a. gehören, in fofern foldye mit dem Grunbftüde verbunden find. Da aber 
alle in Anfehung des Befigers von 3. vorkommenden Rechtsverhaͤltniſſe blos voͤl⸗ 
Berrechtlicher Natur find und nur vermöge Übereintommens der Völker geſchuͤtzt 
werden, fo ift es faft in allen cultivirten Staaten eingeführt, daß ein Feder in 
Anfebung feiner J. den Ermerbstitel vor Gericht anzeigen und im gewiſſe Regifter 
oder Controlen eintragen lafjen muß, wenn er auf fofortigen Schug ded Staats 
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Anſpruch machen will. Es iſt ſolches unter Anberm nothwendig, um Irtthin 
mer und Betruͤgereien in Angabe der Zeit des Abſchluſſes der Verhandlung ab⸗ 
gumehren. In wiefern dieſe gerichtliche Einregiſtritung mit mehr oder weniger 
Amftänden verknüpft. ift und bald (mie in Sachſen) als obrigkeitliche Beftätie 
gung ber Dispofition mit darauffolgenderfehnsauflöfung und Reihung 
behandelt wird, bald auf einfachere Weife (mie in den preuß. Staaten) als bloße 
Eintragung des Befigtitels vorkommt, bieß richtet ſich nach der jedesmali⸗ 
gen Landesverfaffung, oft auch nad) Alterem Herkommen. Die Nothwendigs 
keit der gerichtlichen Anzeige beſchraͤnkt fich jedoch nicht auf die Verfügungen über 
den eigentlichen Grund und Boden allein, fondern erftredt ſich auf alle und jede 
Befigveränderungen, felbft die theilweifen bis auf die Zubehörungen und begreift 
auch die eventuellen Veräußerungen ſowohl, als Acquifitionen, z. B. Verpfäns 
dungen (Hypotheken) und Anwartichaften, unter fich. 10. 

Immunität ift überhaupt Befreiung (Freiſinn als Zuftand) von einer 
Laft und Beſchwerde oder Beichränkung irgend einer Art, ingleichen von einem 
laͤſtigen Amte, von Abgaben u. dgl. 3. 

— * nannten die Anhaͤnger der Transſubſtantiation (ſ. Abend⸗ 
mahl) die Anſicht des Berengar v. Tours (ſ. d. Art.), daß das Brod im Abend⸗ 
mahle nicht ſubſtantiell verwandelt werde, und ſpaͤter die Katholiken überhaupt 
die Lehre Luther's über diefen Gegenftand. 23. 

Imperativ, f. Mobus. 

Imperator (Befehlshaber) hieß bei ben Römern überhaupt ber Obergenes 
eal über ein Heer, vorzüglich wenn er es fiegreich aus dem Felde zurüdführte und 
sum Triumphe gelaffen wurde. Dem Auguftus wurde der Zitel Ehren halber 
vom Senate beigelegt und er ward fpäter überhaupt gleichbedeutend mit Kaifer, 
vorzüglich feit die römischen Kaifer meift von den Soldaten gewählt wurden, und 
ber früher übliche Titel Caͤſar trat in die Bedeutung eines Unterregenten zurück. 
Karl der Große erneuerte ihn mit ber Annahme der roͤmiſchen Kaiferkrone und fo 

ing der Name in der Bedeutung Kaifer in alle romanifche Sprachen über 
franz. empereur; engl. emperor). 9. 

Imperial iſt 1) der Name einer ruſſiſchen Goldmuͤnze zu 10 (der halbe zu 
6) Rubel aus 22karätigem Golde. Die Imperialen von 1745 bis 1789 find 
3444 holl. Aß ſchwer und haben einen Werth von 12 Thir. 194 Gr. in Gold; 
bie neueren find 2704 holl. Aß ſchwer und haben einen Goldwerth von 10 Thlr. 
Von erfteren gehen 148, Stud auf die rauhe und 152 Stud auf die feine und 
von legteren 18 auf die rauhe und 19-7, Stüd auf die feine cöin. Mark. 2) Eine 
Goldmünze in den ehemaligen öftreihifchen Niederlanden von 4 Thlr. Gold» 
werth. 2 England 22 Zoll hohes und 303 Zoll breites Papier zum Ab: 
drud der Kupferplatten. 3. 

Impfen, f. Einimpfung. | 

Imponderabilien, unwägbare Stoffe, nennt man diejenigen Poten= 
gen, weldye fi) von allen bekannten materiellen Subftanzen durch ihre Unwaͤg⸗ 
barkeit unterfcheiden, dergl. find die Erfcheinungen des Lichtes, der Wärme, der 
Elektricität und des Magnetismus, welches die bis jegt befannten find. Da ſich 
die J. nicht in eine Hülle bleibend einfließen laffen, fo nennt man fie auch 3 ns 
coörcibilien, uneinfhließbare Stoffe. Sie find elaftifh und ertheis 
ten Elaſticitaͤt oder verftärden diefelbe; fie verbreiten fich ferner wellenförmig durch 
die Luft und den leeren Raum in geraden Linien außerordentlich ſchnell und durch 
andere Körper in etwas veränderter Richtung ihrer Wellen. 33. 

Impoft, f. Acciſe. | 

Impötenz, Unvermögen, heißt vorzüglich die Unfähigkeit des Mannes 
durch Begattung mit dem Weibe Seinesgleichen zu erzeugen. Die Gründe dus 
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von find entweder natürliche, wenn die Gefchlechtötheile ober bie damit zuſam⸗ 
menhängenden Organe von der Natur nicht gehörig ausgebildet find (abfolute J.) 
oder aus anderen Verhältniffen bervorgerufene. Zu legteren gehört außer dena 
höheren Alter vorzüglich durch frühen unmäßigen Genuf Hay Erfhöpfung 
oder fonftige Krankheit, doch kann auch eine befondere geiftige Stimmung und 
Widerwillen gegen die Perfon des anderen Geſchlechts dazu beitragen (relative 
$.). Die erftere Art ift unheilbar, die legtere durch Ärztliche Mittel zu befeitis 
en ober zeigt ſich nicht mehr in andern Verhältniffen. Eine erwiefene abfolute 
& ift einer der gewichtigſten Scheidungsgründe der Ehe; bei einer relativen muͤſ⸗ 
fen aber gefeglicy zuvor die Umftände reiflich erwogen werden. — Eine weib⸗ 
liche 3., die auf Mißgeftaltung der Gefchlechtstheile beruht, ift ſeltner; meiſt 
zeigt fie fich hier mit innern Gründen und heißt dann Unfruchtbarkeit. 35. 
Imprägnation, Schwängerung, ift in ber Chemie die Auflöfung eis 
nes Gaſes in einer Flüffigkeit. 5. 
Impromptu (ſpr. ÄAngprongtü), vom Lateiniſchen In promptu, in Be 
reitfchaft, heißt überhaupt etwas fchnell und unvorbereitet Gefagtes, das aber 
feinem Gehalte nady fo vortrefflich erfcheint, als wenn es vorbereitet wäre und 
burch das Paffende und Kreffende in Überrafhung und Staunen fegt. Es if 
ein Erzeugniß einer großen Geiftesgegenmwart bei einem reichen Geifte und einer 
vorzüglichen Wiggabe und erfcheint theils als bloßes Wigwort (bon mot), theils 
als Epigramm in metrifcher Form, Lebteres als das ſchwerere ift das geſchaͤtzteſte 
und bildet eine befondere Glaffe kleiner Gedichte, an denen vorzüglich die deutſche 
und italienifche Literatur fehr reich ift. Die Griechen nannten es Apophthegma 
(f. d. Art.) und es gehört als ein Daupterforderniß zu der Kunft des — 
ſitens. 
Improviſatoren nennt man diejenigen, welche aus dem Stegreife (ex 
doproviso) über einen ihnen gegebenen Gegenſtand Gedichte verfertigen und 
declamiten (improvifiren); das Gedicht felbft heißt Improvifade. Der 
Sprachgebrauch bezieht das Improviſiren blos auf die Poeſie; eigentlich aber if 
es auch von denen zu verftehen, weldye in ungebundener Rebe ein ihnen vorge 
legtes Thema behandeln und vortragen. Es ift eine Gabe, womit die Natur 
einige Voͤlker vorzuͤglich begünftige hat, doch kann fie durch vielfache Studies 
und angeftrengte Übung auch zu einer Kunft erhoben werden, wobei aber immer 
das angeborene Talent, irgend einen Stoff fogleidy ohne langes Nachdenken und 
in ununterbrochener Rede in poetifcher Form vorzutragen, die Sdauptfache iff, 
ragen wie nach den Anfängen des Improvifirens, fo finden wir die Talent 
on bei wilden und rohen Völkern (3. B. bei vielen Negerftänmen), die die 
atur mit einer glühenden Phantafie und bilderreichen Sprache ausgeftattet hat, 
und daß ſchon griechiſche und römifche Dichter diefe Kunft verftan den, zeigen viele 
Stellen der Alten. So erzählt uns Cicero in feiner Vertheidigringsrede für den 
Dichter Archias, daß diefer oft ein ganzes Gedicht aus bem Sı.egreife über zus 
fällig ſich darbietende Gegenftände verfertigt und eine und diefelbe Sache mehr⸗ 
mals in verfchiedenen Ausdrüden und verfchiedener Darftellung, behandelt habe, 
Bor allen anderen Völkern aber zeichnen ſich in diefer Kunft bie Itallener, unter 
diefen die Toscaner, Römer und Neapolitaner aus, wiewohl auch in Spanien, 
befonders in Valencia und Minorca, das Improviſiren einen heimiſchen Boden 
gefunden hat. Wenn diefen J. Themen zur Behandlung vorgelegt find, fo er 
greift fie nach wenigen Augenbliden eine Begeifterung, die fie fähig macht, bald 
fingend, bald declamirend oft fehr große Gedichte vorzutragen. Haben fie zus 
leid) ein melodiſches Drgan, fo fingen fie dieſe Verſe unter Begleitung eines 
—— wodurch fie den um fie verſammelten Zuhörern ein noch größeres 
Entzüden bereiten. In Stalien blühte diefe Art der Poefie vorzügli um das 
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XII. Jahrh. auf, gerade zu der Zeit, als auch die provencalifche Dichtkunſt In 
diefem Rande der Poefie Aufnahme erhielt. Petrarca und Lorenz von Medici 


- werden ale die erften F. erwähnt. Als die Wiffenfchaften zu Ende des XV. und 


zu Anfange des X VI. Jahrh. überhaupt einen neuen Aufihiwung nahmen, traten 
auch eine Menge J. mit ungemeinem Erfolge auf und zwar in lateinifcher Spra⸗ 
che, da diefe die der Gelehrten war, Worzüglich war e8 Leo X., der Mediceer, 
der diefe Poefie vor Allem begünftigte und viele J. an feinen Hof zog, 4. B. den 
Andrea Marone, deffen Zalent die gleichzeitigen. Schriftfteller nicht genug 
rühmen können. Querno, vom Papfte der Erzpoet (archipoeta) genannt, 
machte den Hofnarren bei Tafel, ftand aber dabei in großem Anfehn, ja er ers 
hielt aus des Papſtes eigenem Glafe Wein zu trinken, wenn er über einen geges 
benen Gegenftand wenigftens 2 Lateinifhe Verſe machte. Auch die Höfe zu Fer: 
rara, Mantua, Mailand, vorzüglich zu Neapel verfammelten berühmte Dich: 
ter diefer Art um fih. Einer der älteften $., den uns die Gefchichte aufbewahrt 
hat (denn vom XU. — XV. Sahrh. finden mir nicht einmal einen mit Namen 
erwähnt), mar Nicolo Reoniceno von Vicenza (geb. 1428, geft. 1524), 
ferner Serafino von Aquila (geb. 1466, geft. 1500); Beide aber uͤberſtrahlt 
durch fein Übermwiegendes Talent bei Weitem Bernardo Accolti von Arezzo, 
vor 1534, der Einzige (unieo) genannt. Er trat vorzüglich in Rom auf, wo 
er ein ungemeines Auffehn erregte, und die Tage, an welchen er improvifirte, was 


ren Fefttage für die Römer; man fchloß die Läden, verlieh die Werkftätten und 


Bücher und Alles firömte ihm zu. Mit ihm metteiferte gleichzeitig Chriftos 
foro von Florenz, der Erhabenfte (altissimo) genannt. Nach dieſen find noch 
zu nennen Filelſo, Saffi, Hippolito von Ferrara, Strozzi, Pero, Gazoldo, 
Britonio, Francisco u. A. m. Als ftatt der lateinifchen Sprache die italienifche 
zue Schriftfpracye erhoben wurde, traten auch die J. in ihr auf und zwar mit 
noch größerem Erfolge, da fich die italienifhe Sprüche vermöge ihrer Weichheit 
und Melodie weit mehr zur Poefie eignet. est wurde diefe Kunft mit ungemeis 
nem Eifer getrieben und erregte ftets die lebhafteſte Theilnahme. Hatte man 
früher nur die Stanzen zum Improviſiren angewandt, fo bediente man fid) jegt 
jeder Versart, die ſich dem Stoffe leicht anpaffen ließ und gewoͤhnlich wurde fie 
von einer beffimmten Melodie begleitet, durch welche allerdings der Dichter fehr 
unterflügt, zugleich aber das Intereſſe der Zuhörer erhöht wurde. Es ift wahr, 
daß die improvifirten Gedichte gewöhnlich ohne großen Werth waren (Perfetti ließ 
daher nie etwas von fih druden), aber die Begeifterung und das lebhafte Ge⸗ 
fühl des Dichters, feine treffende Darftellung, die Begleitung eines einfachen 
Saiteninftruments und Überhaupt der fprechende Vortrag und bie lebende Ges 
genwart mußten bei einem für die Dichtkunſt überhaupt fo eingenommenen Volke 
eine Wirkung hervorbringen, die durch das Leſen wenn auch noch ſo trefflicher 
Gedichte nie hervorgebracht werden kann (ſ. Fernow's roͤmiſche Studien, Bd. 2. 
p- 306). Daher find die Leiftungen der 3. unftreitig bedeutender und von grös 
Berer Wirkung als alle gedrudten Gedichte; fie zeigen, mit welcher Schnelligkeit 
und Biegfamkeit ſich Bilder und Worte durch eine feurige Phantafle und erregte 
Begeifterung in poetifche Formen fchmiegen laffen. Einer der berühmteften 3. 
aus diefer Zeit ift ferner Silvio Antoniani, geb. zu Rom 1540, vorzugs⸗ 
weiſe Poetino genannt. Er mar mit einem ausgezeichneten Talente begabt und 
befaß dabei eine umfaffende Gelehrſamkeit. Man erzählt vonihm, daß, als er 
einft an einem fchönen Frühlingsabende in einem Luftwäldchen zu improviſiren 
angefangen, eine Nachtigall ihre Stimme erhoben habe, um gleichfam mit ihm 
zu wetteifern. Der Dichter, davon begeiftert, habe nun die Nachtigall felbft 
angeredet und bie Schönheit ihrer Stimme, fo wie die Anmuth ihres Gefanges 
in fo trefflihen und rührenden Verſen befungen,, daß alle Zuhörer davon ergriffen 
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worden feiern. Noch höhern Ruhm als er errang Perfetti, geb. 1680 zu 
Siena, geft. 1747 zu Rom. In klarem Bortrage, aber mit der Stimme und 
dem Anfehn eines Begeifterten recitirte er feine Verſe fingend ; auch wohl von ei⸗ 
ner Quitarre begleitet und wußte über jeden Gegenftand einen eigenthümlichen 
Schmud zu verbreiten, der das Intereſſe rege erhielt. Gewoͤhnlich dichtete er 
in der Ottave, wie überhaupt von ihm an jede Versart zum Improviſiren ange: 
wandt wurde. Am Ende feines Vortrags war er gewöhnlich fo erfhöpft, daß 
er ohne Zeichen bes Lebens zu fein fhien. Er wurde unter Benedict XIII. auf 
bem Gapitol gekrönt, eine Ehre, die vor ihm nur Petrarca und Taſſo erlangt 
hatten. Auch der dramatifche Dichter Pietro Metaftafio (geb. 1688) trat 
als Fmprovifator auf, mußte aber diefe Kunft bald aufgeben, da er durch dies 
felbe feine Kräfte zu fehr erfchöpfte. Selbſt unter den Frauen haben einige nicht 
geringen Ruhm erlangt; wir nennen hier Cecilia Micheli von Venedig, 
Giovanna de Santi und Barbara von Correggioz alle aber übertruf 
durch ihr ausgezeichnetes Talent Corilla Dlimpica (eigentlih Maddalena 
Morelli Fernandez), zu Piftoja geboren. Sie erhielt vom Kaifer Franz I. 
einen Ruf nady Wien und fogar von Katharina II. einen nad) Petersburg, dem 
fie aber wegen ber Rauhheit des ruffifchen Klima nicht folgte; -1776 wurde fie 
auf dem Gapitol gekrönt. Nach ihr improviſitten $ortunata Sulgher⸗F an⸗ 
taftiei aus Livorno, Tereſa Bandertiniund Mazzei, melde fogar einige 
Verſuche in der Tragödie machte und durch ihre feltene und eigentlich dichterifche 
Beredfamkeit alle Zuhörer in Entzuͤcken verfegte. Unter den italienifhen I. 
neuerer Zeit errang fic) einen großen Namen Ludwig Serio. Ohne mit feus 
rigen Geiſte begabt zu fein, der fich bei den meiften J. fund gibt, blieb er fort= 
mährend, felbft bei den größten Anftrengungen feiner Phantafie, außerordent- 
lich ruhig; fein ganzer Körper ward kalt wie Eis und die innere Bewegung offen: 
barte ſich nur durch große von der Stirn herabfallende Schweißtropfen, ſo daß 
er jene Wuth, die fich diefer Dichter gemöhnlicdy bemächtigt, zu beherrfchen ſchien. 
Er fiel im Jahre 1799 zu Meapel in jener blutigen Kataftrophe, in der auch 
LudwigRoffi, ebenfalls ein trefflicher Smprovifator, zu Grunde ging. Dies 
fer Letztere, ſchon zum Tode verurtheilt, improvifirte noch bis wenige Augen⸗ 
blide vor feinem Ende. In neuefter Zeit ergögte Francesco Gianni durch 
feine reiche Ader und heitere Phantafie feine Zeitgenoffen; noch berühmter aber 
wurde Zommafo Sgricci aus Arezzo, welcher ganze Zragödien in versi 
seiolti mit Chören improvifirte, fo 1826 in Paris die Tragoͤdie „Miſſolunghi“, 
in Zurin „Hektor“, in Florenz „den Tod der Maria Stuart.” — In neue: 
ſter Zeit find auch in anderen Rändern J. aufgetreten, doch haben fie nie den 
Ruhm der italienifhen, weiche durch Sprache, Volksneigung und Phantafie 
mehr begünftigt wurden, erlangt. In Deutſchland legte zuerft DO. 2.B. Wolff 
(jest Profeſſor in Jena) vor ungefähr 8 Jahren Proben feines allerdings nicht . 
gewöhnlichen Talents ab. Er.nannte fich vorzugsmeife den deutfchen $mprovi: 
fator (f. Erzählungen des deutfchen Smprovifators, Gera 1827) und improvi: 
firte nicht nur Iprifche Gedichte, fondern felbft Kleine Dramen mit voliftändiger 
Entwidelung, Scenerie und Durchführung der Charaktere und feine Gewandt: 
beit und Schnelligkeit, den ihm gegebenen Gegenftand aufzufaffen und zu be: 
handeln, verbunden mit vielen Kenntniffen und gediegener Bildung bewirkte 
wohl, daß man neben ihm die italienifcpen 3. vergaß. Ihm folgte M. Lan: 
genſchwarz, der zuerft 1830 im königl. Hoftheater in München und ſeitdem 
in Leipzig, Frankfurt und a. a. D. improvifirte, ſchnell den Gegenftand in eine 
poetifche Darftellung zu bringen und feinen Verſen einen gefälligen Shmud zu 
geben weiß, ja durd) unvermuthete Verbindungen verfchiedenartiger Gegenftände 
eine tebhafte Überrafhung erregt und die Kunft des Imptoviſitens ſelbſt (pftemas 
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dich zu begründen geſucht hat in dem Werke: „Die Arithmetik ber Sprache oder 
ber Redner durch ſich ſelbſt“ (Reipz. 1834). Ungeachtet diefer Verfuche ſcheint 
doch in Deutfchland diefe Kunft nie einheimiſch werden zu wollen, da Klima, Le⸗ 
bensgewohnheit und der zu ernfte Nationalcharakter, der keine Oberflächlichkeis 
buldet, ihr nicht günftig find. Der Holländer de Clerq, ein Mann von vie 
lern Geifte und umfafjenden Kenntniffen, improvifirte vorzüglid) in didaktiſchen 
Gegenftänden, jedoch nue in freundfchaftlichen Kreifen und feine Reiftungen ba» 
ben große Anerkennung gefunden. In Frankreich trat feit 1825 Eugene bs 
Pradel auf und feine improvifatorifhen Abendunterhaltungen wurden mit vige 
Lem Beifalle aufgenommen. 11. 

Imputation, f. Zuredhnung. 

In— entſpricht als Vorfegfylbe in Wörtern aus ber Iateinifchen oder irgend 
‚einer romaniſchen Sprache fehr oft der deutfchen Vorſetzſylbe un— und gibt dann 
dem nachfolgenden Worte die entgegengefegte Bedeutung. or einem Lippen 
laute (b, p, m) heißt es ĩm —. 9. 

Inachus (Mythol.), war der Eohn ded Oceanus und der Thetys und ber 
Stammmvater der älteften argolifchen Könige, die 382 Jahre lang bis 1511 vor 
Chr. berrfchten. Mad) der Anſicht Böttiger’s ift J. der argivifche Flußgott und 
Heros, der Repräfentant der phönicifchen Niederlaffung am argolifchen Meer 
bufen. Er ift der Vater von Phoroneus und Xgialeus und nach einigen Mythos 
graphen auch der Go. Merkwürbig ift er befonders wegen des zwifchen der Juno 
und dem Neptum einft entftandenen Streites um den Befig von Argos, worin 
J., zum Schiedsrichter erwählt, ficy für die Juno entfchied, worauf Neptun, 
daruͤber erzürnt, über Argos eine große Dürre fchickte. 20. 

Inauguration ift ein bildlichsreligiöfer Ausdrud, vom Amte der römi 
ſchen Auguren (f. d. Art.) abgeleitet, welche bei wichtigen Vorhaben, die dag 
allgemeine Befte betrafen, durdy feierliche Gebete und Beobachtung gewiſſer 
Maturerfcheinungen ben erfreulichen oder mißlichen Ausgang des Unternehmens 
zu erforfchen und zu verfündigen hatten. Man verfteht daher heut zu Tage unter 
der J. die Einmweifung oder Einweihung in ein höheres Amt, befonders bei Pen 
fonen vom geiftlihen Stande, ingleihen bei hohen Schulen, indem man damit 
die Vorftellung vom gewünfchten Erfolge und von den feierlichen Wünfchen und 
Gebeten defhalb verbindet, auch wohl dem Eingemweiheten, daß man dergleichen 
‚Wünfce für ihn hege, zu verftehen zu geben fucht. — Snaugural:Diepw 
tation iſt auf Univerfitären diejenige, welche zur Erlangung eines akademiſchen 
Amtes oder einer dergleichen Würde gehalten wird. 31. 

Incarnat, franz. incarnat; engl. incarnate, aus dem mittelalt. Lat. in 
‚granatis berzuleiten, heißt eine hochrothe zwifchen kirſchroth und rofenroth mite 
ten inne ftehende Farbe, weldye man theild aus Cochenille mit einem Zufage von 
aufgelöftem Zinn (für Färbung von Wolle) theils (für Färbung von Seide) aus 
Saflor bereitet, welchem feine gelbe Farbe durch Auswafchen entzogen worden 
iſt. Lestere vermifcht man dann mit Potafche und zwar fo, daß 6 Pfd. von 
biefer auf 100 Pfd. Saflor kommen. Eine etwas lichtere Farbe ald I. nennt 
man Incarnatin. | 1. 

Incarnation ober Fleiſchwerdung ift ein Begriff, der fich im vielem 
Religionen, welche eine wirkliche oder angebliche göttliche Offenbarung zu ihrer 
Grundlage machen, vorfindet und die Idee darftellt, daß Gott felbft in irdifcher 
Geſtalt unter den Menſchen erfchienen ſei. Vorzuͤglich haben die Religionen 
Dinterafiens diefe Idee weiter ausgebildet und in ihrem ganzen Umfange durch⸗ 
geführt, keine jedoch fo weit wie die brahmanifcye, welche den Grundfag aufftellt, 
daß fich die Gottheit von Zeit zu Zeit in irdifcher Geftalt offenbare, um zum Bos 
ften des menſchlichen Geſchlechts zu handeln, und dazu jedesmal die ipm am 
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paffendften ſcheinende Geftalt wähle. Es werden daher 10 verſchledene Werkär: 
perungen des Wifhnu (Amwatar genannt) angenommen, in welchen er unter 
menfchlicher oder thierifher Geftalt auf Erden erfchienen fei. (Vergl darüber 
I. Klaproth’s „Aſiatiſches Magazin”, 1. Jahrg. 1802. Heft IL.ff.) — Auch 
in das Chriſtenthum ift diefe Idee aufgenommen worden und mußte es folgerichs 
tig werden, indem man feit den arianifhen Streitigkeiten in der katholiſchen 
Kirche Chriftum als zweite Perfon der Gottheit anfah und feit der durch Auguſti⸗ 
nus begründeten Lehre von der Erbfünde den Sag aufftellte, daß nur ein völlig 
fündenreines Weſen, alfo Gott felbft, der göttlichen Strafgerechtigkeit wegen der _ 
unendlihen Sündenfchuld der Menſchen genugthun könnte, und man bezeichnet 
baher die Geburt Jefu auch mit dem Namen dee Menfhwerdung. 283, 

Inceſt, ſ. Blutſchande. 

Inchbald (fpr. Intſchbeld) (Eliſabeth), engliſche Schauſpielerin und Dich: 
terin, 1756 in der Graffchaft Suffolk geboren, erhigte ſchon in früher Sugend 
dutch beftändiges Lefen von Romanen fo fehr ihre Einbildungstraft, daß fie ſich 
leicht entſchließen konnte, das elterliche Haus heimlich zu verlaffen und zu Lon⸗ 
don als Schaufpielerin aufzutreten. In ihrem 18. Jahre heirathete fie den 
Schaufpielee Inchbald und befuchte mit ihm die bedeutendften Bühnen Englands 
und Schottlands. Bald nad) dem Tode ihres Marines (1779) 309 fie fich vom 
Theater zurüd und fing an fid) mit literarifchen Arbeiten zu befhäftigen. Mans 
che ihret Kleinen Luftipiele haben fich auf der Bühne und die ee 
simple story““ (Lond. 4791. 3 Voll. 8. Deutfd von D. M. Lie ‚ 2p3. 
1792. 2 Bde. 8.) und „„Nature and art““ (Lond. 1796. 2 Voll. 42. Deutfch 
Leipz. 1797. 8.) in dem Andenken der Refewelt erhalten. Auch hat fie ſich durch 
Herausgabe der gelungenften Erzeugniffe der dramatifchen Kumft in neuerer Zeit 
(‚British iheatre‘‘, Lond. 1808. 25 Voll. 18.; ‚‚The modern theatre, 
Lond. 1811. 10 Voll. 18. und ‚‚Colleetion of farces*““, Lond, 1809. 7 Voll. 
18.) ein nicht unbedeutendes Verdienft erworben. 66. 

Inclination,, f. Neigung. m; 

Incognito, unbekannt, ift ein jest fehr gewöhnlicher vorzüglich von 
fuͤrſtlichen Perfonen gebrauchter Ausdrud, wenn fie mit Ablegung der äuferen 
Beichen des Ranges und unter fremden Namen reifen; wobei jedoch nicht an 
ein wirkliches Unbelanntbleiben gedacht werden darf, denn dieß verhüten ſchon 
die Zeitungsfchreiber, fondern es geſchieht vielmehr aus befonderen Rüdfichten, 
um wo möglich allen unnöthigen Aufwand und fonftige Ereigniffe zu vermei: 
ben, indem fie dadurch gewiffermaßen ſich als bloße Privatleute betrachtet er ar 
wollen. x 


Incommenfurabel nennt man in ber Mathematik ein Verhaͤltniß, deſſen 
beide daffelde bildende Größen keinen gemeinſchaftlichen Theiler (Maß) haben, es 
mag diefer Theiler oder diefes Maß auch noch fo Hein angenommen werden. &o 
bat man incommenfurable Linien, wennes unmoͤglich ift, bei wiederholten 
Meſſen einen Reft zu finden, der beiden Linien als gemeinſchaftliches Maß dient, 
wie z. B. die Seite eines Quadrate und befjen Diagonale. Euflides nennt ins 
commenfurable in berPotenz folhe Größen, deren Quadrate keinen ge: 
meinſchaftlichen Theiler haben. 40. 

Increment (mathem.), f. Differenz. 
Incübus , Incubation, f. Alpdrüden. 
neulpat ift der in einem Fehler Befangene, des Fehlers Beſchuldigte. 
In Beziehung auf das Unvorfägliche beim Fehler bedient man fidy des Worte 
aud) bei dem des Verbrechens Befchuldigten, um den Einn zu mildern, zu: 
mal fo lange das Verbrechen oder der Vorfag dazu noch nicht erwiefen iſt. Der: 
- jemige, weldyer für den — ſpricht, bedient ſich jedoch dieſes und ähn- 
Allg. deurfdy. Conv.:Ler. V. 34 
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licher milderen Ausdruͤcke durchaus, um auch nicht einmal durch die Haͤrte im 
Ausdrucke die Strenge bes. Richters aufzuregen, 3. 
Incunabeln (von dem lat, ineunabula, Wiege und Überhaupt jeder An: 
fang) nennt man jene Werke, welche von dee Erfindung der Buhdruderfunft 
an bis zu der Zeit, im welcher ſich diefe Kunft mehr der jegt üblichen Art und 
Weiſe nähert, gedrudt worden find. Über die Beſtimmung ber Grenzen diefes 
Zeitraums hat man bis jest nod) nicht einig werden können. Einige rechnen alle 
bis 1536 erſchienenen Bücher zu den J., Andere wollen das Jahr 1500 als 
Grenzpunkt angefehen wiffen und wieder Andere ftellen fich durch Annahme des 
Sahres 1520 in die Mitte. Betrachtet man die J. blos als die erften noch nicht 
in allen Theilen vollendeten Verſuche der Buchdruderfunft ohne ale Ruͤckſicht 
auf ihren Inhalt oder auf Verzierungen verfchiebener Art, fo möchte man am 
liebften bei dem Jahre 1500 ſtehen bleiben, weil ſchon in dem erften Viertel bes 
XVI. Jahrh. eine faſt unzählige Menge von Drudwerken aus den Preſſen faſt 
aller Länder hervorgingen. Sie theilen ſich in datirte und undatirte. Das crfle 
Bud) mit zuverläffig gewiſſer Zeitbeftimmung ift das von Fuſt und Scyöffer zu 
Mainz gedrudte Pfalterium von 1457; die erften undatirten Drude find Dos 
nate und andere Kleinere Verfuche der neuerfundenen Kunft. Nicht felten rechs 
net man aud die fogenannten xylographiſchen Werke zu den 3. und betrachtet 
bie Holzſchneidekunſt als Vorfpiel der Typographie. Die Lettern der erſten Druds 
werke find gothifch;, nach und nach gingen fie in vömifche über. Das erſte Werk 
mit griehiichen Buchftaben (C. Lascaris Grammatica graeca) erſchien 1476 zu 
Mailand. : Die erften Blattzahlen erſchienen 1470 (. Sermo ad populum pre- 
dicabilis‘‘, Köln, b. ther Hoernen), die erfte Signatur 1472 (,,J. Nideri 
praeceptorium diyinae legis““, Köln, b. Koelhof), die erften Holzſchnitte 
1461 in Boner’s „Edelftein” (Bamberg, b. Pfiiter) und die erjten Kupferſtiche 
1477 in Antonio’8 da Siena ‚„‚„Monte santo di Dio“ ($lorenz, bei Nicolo di 
Lorenzo). Anfangs drudte man faft ausfchließend in Folioformat; das erfte 
datirte Bud) in 4. („Cicero de ofliciis““) drudte 1465 P. Schäffer in Mainz, 
das erfte im Eleinften Format (32.) Jenſon zu Venedig („„Oflicium beatae Ma- 
riae Virginis“‘). Die beften Verzeichniffe fämmtlicher alten Drude lieferten 
G. W. Panzer („„Annales typographiei ab artis inventae origine ad aan, 
18556“, Norimb. 1795— 1805. 11 Voll. A.) und M. Maittaire („„Annales 
typograpbici ab arlis inventae origine ad ann. 1557°, Hag. Com. 1719— 
Al. 5 Voll. A.). Die feltenften und vorzüglichften befchreibt C. de la Serna 
Santander in feinem trefflichen „‚Dictionnaire bibliographique choisi du 
15 siecle“‘ (Bruxelles 1806— 7. 3 Voll. 8.). 66, 
Independenten ift der Name einer zu den Presbpterianern oder Purita 
nern (Nonconformiften) gehörigen und aus diefen entflandenen kirchlichen Pars 
tei in England, Cie waren hinſichtlich des Lehrbegriffs von jenen nicht verſchie⸗ 
den, wichen aber in der Form in fofern von ihnen ab, daß fie ** jede 
einzelne Gemeinde koͤnne fuͤr ſich allein „unabhaͤngig“ von den uͤbrigen in allen 
kirchlichen Angelegenheiten, Lehre, Gebraͤuchen ıc. beliebige Einrichtungen ma⸗ 
chen und habe die höchite Gerichtsbarkeit in geiftlichen Sachen felbft (ober das 
Recht eine Gefellfhaft, Congregation zu bilden, daher aud) ihe Name Con: 
gregationaliften). Ferner konnten nad) ihrer Meinung nicht allein Geift: 
liche, fondern auch Laien, wenn fie wirkliche „Gläubige‘ waren und „vom Geifte 
getrieben wurden’, das geiftliche Lehramt ausüben, dagegen Alle, welche nicht 
wahrhaft Gläubige zu fein fchienen, von der Gemeinde ausgefchloffen werden, 
Diefe Secte faßte durch ihren Stifter Robert Browne (f. d. Art.) aud in Pol: 
land feften Fuß, als die meiften ihrer Anhänger durch die Uniformitätsacte zur 
Auswanderung aus England genöthigt wurden. Um das Fahr 1610 trat zu er: 
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‚den ber Prediger Joh. Robinſon mit einer Schutzſchrift für feine Secte hervor, 
in welcher er bei Entwidelung ihrer Grunbdfäge in vieler Hinfiht von Browne 
abwich, die Unabhängigkeit der einzelnen Gemeinden aber ebenfalls vertheidigte; 
Abrigens wurde dee Ausdruck independentes, den er in diefer Abhandlung 
brauchte, feit diefer Zeit gewöhnlih. In England war auch unter Jakob I. die . 
Zahl ber $. unbedeutend ; bald aber breiteten fie fich Im Stillen immer weiter und 
weiter aus, bie fie unter Karl I. zuerft im Fahre 1640 thätig auf dem politifchen 
Schauplatze erfcheinen. Die Idee kirchlicher Freiheit erfcheint gewoͤhnlich mit 
ber Idee politifcher Freiheit eng verbunden. So war e8 auch hier. Der Kampf 
des englifhen Parliaments gegen Karl I., hauptſaͤchlich der Religion wegen bes 
gonnen, berührte bald andere Intereſſen und hatte endlich politifche Freiheit zum 
alleinigen Gegenftande. Die preöbpterianifche Partei, die überwiegende im 
Parliamente, ſtand dem Könige meift fiegreich entgegen; tie e8 aber bei auflo: 
derndem Bürgerkriege zu gehen pflegt, die Gemäßigten unterliegen den Heftigern. 
So errangen auch hier die J. unter des liftigen und beharrlichen Srommell (f. d. 
Art.) Leitung ein entfcheidendes Übergewicht uͤber die Presbyterianer; nicht mehr 
Religionsfreiheit, fondern Abſchaffung des Koͤnigthums war das Ziel ihrer Be- 
Neger und aus einer kirchlichen Secte wurde eine rein politifche (bemofrati: 
che) Partei, der fich alle Gteichgefinnten ohne Rüdficht ihrer Religion anſchloſ— 
fen. Ihr Sieg war vollftändig und ihre Herrſchaft während Cromwell's Pro: 
tectorat unumfchränkt. Mit diefem aber ſank ihr politifches Anfehen in das 
Nichts zuruͤck und fie waren fortan troß wiederholter gewaliſamer Verfuche nur, 
mas fie früher gemweien waren, eine Eirchliche Secte ohne Macht und Einflug, 
während die Presbpterianer (in Schottland) und die Bifhöflichen (in England) 
ihre frühere Bedeutung zurüderhielten. Übrigens haben ſich die J. bis jegr in 
England erhalten und man begreift fie mit unter dem allgemeinen Namen der 
Diffenters. 1°; 
Indeterminismus ift f. v. a. Xquitibrismus (f. d. Art.). 

Index librorum prohibitorum, f. Büdjerverbot. 

Indiana, f. Nordamerikanifcher Freiftaat. 

Indianer nennen bie Europäer mit Ausnahme der Eskimo alle Ureinwoh: 
ner Mord: und Südamerikas und ber weftindifhen Inſeln, bann in uneigent: 
lichem Sinne jedes wilde, uncultivirte Volt, befonders aber die Bewohner Aus 
firaliens, obmwohl’diefe der Race nach nicht zu den Indianern, fondern zu den 
Negern und Malayen gehören. In Amerika mag ſich ihre Anzahl jegt noch auf 
40 Mil. belaufen, welche in unzählige, durch Sitten, Sprache und felbft Koͤr⸗ 
perbildung verfchiedene Stämme zerfallen, von denen viele dem gänzlichen Aus: 
fterben nahe find, andere europäifche Eultur angenommen und ſich mit den chrift: 
lichen Eroberern verfchmolzen haben. Die harakteriftifchen Merkmale der ame: 
eitanifhen Indianer find: Kupferfarbe (heller oder dunkler), tiefliegende Augen, 
kurze Stirn, flarke, fteife, ſchlichte ſchwarze Haare, ftumpfe hervorfpringende - 
Mafe, vorragende Backenknochen, breites, doc) nicht eingedrüdtes Geſicht und 
fharf markirte Geſichts zuͤge. Im Einzelnen finden fich bei den verfchiedenen 
Stämmen natürlicy viele Mobdificationen. Daneben befigt der J. treffliche Gei:. 
ſtesgaben; erift fharffinnig, Hug, gelehrig, freiheitsliebend, tapfer im Kriege 
und ausdauernd in Erreichung eines vorgefegten Zwecks, dagegen mehr oder we: 
niger hinterliftig, graufam und zum Trunke geneigt. Ihm vorzugsweiſe eigen 
ift eine außerordentliche Schärfe der Sinne, die bei keinem andern Naturvolke 
im biefer Ausdehnung angetroffen wird. Wir führen hier namentlich nur die be: 
beutendften der Indianerſtaͤmme an und zwar in Nordamerika, in der Landfirede 
zwifchen ber Behringsftraße bis zur Yudfonsbai und ber a von Canada: 
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rizzenindianern u. a., die Kriftinos mit den Stein: und Blutindianern, den 
Algonkins, Affinibolen u. a. m.; in Canada: neben ben Chippimwaiern bie Mo: 
hats mit den Srofefen und Huronen (zufammen faum 30000) ; in den vereinig: 
ten Staaten und zwar (nur) im Innern und in den weftlichen Staaten: Iroke— 
fen (Cherofefen), Crikhs, Chiquefams, Chactaws, Tunikas, Musquitos, 
Miamis, Winnebagos, Pottawotamis, die Fuchs: und Sadindianer, bie 
Dfagen, Ottawas u.a. In den weltlichen Gegenden leben die J. fo gut wie 
unabhängig, unter ihnen die Kanfas, Sius, Rikaras, Padukas, Panis, 
Kehatfas u. a., zufammen an ber Zahl ungefähr 375000. — In Merico find 
die Hälfte der Bewohner (gegen 4 Mi.) indianifche Ureinwohner; außer diefen 
aber leben noch in den nördlichen Provinzen zahlreiche unabhängige Stämme, 
Indios bravos genannt, z. B. die Cumandyos, Canies, Apaches, Tancaways, 
Quirotes, Carancoues u.a.m. In Centralamerika leben gegen 800000 J. 
zum großen Theile unabhaͤngig, unter ihnen die Mosquitos; in Suͤdamerika 
außer den gebildeten Peruanern die Araukas, Caraiben, Guaicas, Maypures 
Guaranis, Achaguas, Salivas, Guajaribes, Ottomachen, die Maynas 
Damaos, Carapachos, Conibos, Panos, Charruas, Abiponer, Guayanas, 
Pampas, Puelches (Patagonier), Capuchos, Barbados, Botocudos, Eus 
manchos, Paraibas, Arrowaks, Galibis u.a.m. Die meiſten der zuletzt ans 
gefuͤhrten Voͤlkerſchaften leben in völliger Unabhängigkeit, geſchuͤtzt durch uns 
durchdringliche Gebirge und Waldungen, und zwar zum großen Theile auf ber 
niedrigften Stufe der Eultur. Nur mit wenigen ift der Verſuch, fie europäi: 
fcher Gefittung zuzuführen, nothdürftig gelungen. Auf den weftindiichen In: 
fein find jegt kaum nody Spuren von Indianern (Caraiben) vorhanden. 1. » 

Indianer (der) ift ein kleines am,füdlichen Himmel ftehendes Sternbild, 
das bei uns nicht aufgeht. — Bayer rechnet dazu 17 meiſtens nur Eleine 
Sterne. 13. 

Indianiſche — „ſ. Schwalbe. 

Indicativus, ſ. Modus. 

Indictionen, f. Cyklus. 

Indien umfaßt im weiteſten Sinne jene große Laͤndermaſſe Oſt- oder Hin⸗ 
teraſiens, welche oͤſtlich vom Indus und ſuͤdlich vom Himalajah, durch dieſen 
und ſeine oͤſtlichen und ſuͤdoͤſtlichen Fortſetzungen begrenzt, bis zum chineſiſchen 
Meere ſich ausdehnt, nebſt den ſuͤdlich und ſuͤdoͤſtlich von dieſem Continente im 
Ocean auf den Grenzen des indiſchen und großen oͤſtlichen Meeres zerſtreut lie⸗ 
genden Inſeln und Eilanden. Seiner natürlichen Geftalt nady bildet das Con⸗ 
tinent Indiens 2-große durch den bengalifchen Meerbufen von einander getrennte 
Halbinſeln, deren weftliche dieffeit des Ganges Vorderindien oder Hindoftan und 
Dekan, die öfttiche jenfeit ded Ganges Hinterindien oder bie indo:chinefifche Halb⸗ 
infel genannt wird. Legtere ift unbedingt als eine Fortfegung, gleihfam als 
ein auslaufendes Promontorium Hochaſiens anzufehen, während Vorderindien 
als ein fire fich daftehendes Plateau, gleich Afrika (dem es auch in feiner innern 
Geſtaltung ähnlich iſt), in fcharfen Gontouren vom Dreane begrenzt, eine Welt 
für ſich bildet, ohne deghalb dem Geſammtcharakter des Erdtheils fremd zu fein. 
Das Abweichende in den Länderfpftemen beider Halbinfeln zeigt ſich [don in der 
BVerfchiedenheit ber Stromfpfteme; in VBorderindien ordnen fi den beiden 
Hauptſtromſyſtemen des Indus und Ganges alle übrigen unter; in Hinterin⸗ 
dien dagegen begegnen wir durchgängig von Norden nach Süden laufenden Pa⸗ 
rallelſtroͤmen. Während ferner beide Durch das indifche Gebirgsland im Norden 
auf gleiche Weife von Hochafien getrennt zu fein fcheinen , läuft Hinterindien im 

eine lange ſchmale Erdzunge (Malakka) aus, die kaum noch den Continentalcha⸗ 
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rakter, vielmehr in vielfachen Beziehung den Stempel ber Infelwelt an fich trägt; 
Vorderindien dagegen behält bis zur füdlichen Meeresgrenze ſeinen Charakter als 
eigenthuͤmliches Feſtland. Dieß zur vorläufigen Überfiht. — Wir gehen zur 
Darftellung ber einzelnen Theile des gefammten J. über und beginnen I. mit 
Borberindien. Diefes große, hoͤchſt merkwürdige Rändergebiet, zum Ge: 
genfage des weſtlichen J. (der neuen Welt) gewöhnlich im engern Sinne Oftin: 
bien, ferner (perfiih) Hindoftan, auch Sindhy, von den Einwohnern ſelbſt 
Dſchambudwipa oder Bharatakhanda genannt, wird weftlid durch den Indus 
und das indiſche Meer, nördlich durch den Himalajah, öftlich durch den Brab: 
maputra und den bengalifchen Meerbufen, füdlich durch das indifche Meer be: 
grenzt... Die SAPmansbetnung der Halbinfel beträgt gegen 700 deutfche Mei: 
len, dee Gefammtflächeninbalt über 65000 IM. In feiner phyſiſchen Be: 
heit zeigt das Land 3 Hauptformen. Nördlich zieht ſich 40 M. breit das 
land des Himalajab, welches 12 — 13000 M. umfaßt und fich terraf: 
fen= und hügelförmig in die große Ebene, das Tiefland des Indus und Ganges, 
hera An dieſe weite Ebene ſchließt ſich das Dekan, ein eigentliches von 
Huͤgeln, Bergketten, Thaͤlern und Ebenen durchzogenes Tafelland, welches 
mit den Huͤgelketten von Radſchmahal unter 250 N. Br. beginnt und ſuͤdlich in 
„ eine felfige, gegen 5 M. von der Küfte entfernte Ebene auslaͤuft. Betrachten 
wir zuerft das Alpenland des Himalajah. Hier zeigt ſich als weftlihe Grenze 
gegen Lahore der Satadru, als Öftliche der Brahmaputra. Die Gebirgsnatur 
in ihren mannigfaltigften und großartigften Erſcheinungen ift hier vorherrſchend 
und zahlreiche Gewäfler haben bier ihre Quellen. Die hoͤchſten Gipfel des Ge: 
birges, als der Dewalagiri, der Tſchumulari und Dſchawahir, gehören hierher 
(f. d. Art. *38* Das Tiefland zerfaͤllt in die 3 Flußgebiete des Indus, 
des Ganges und des Brahmaputra, welche dem Meere den größten Waſſerreich⸗ 
thum des Südrandes von Hochaſien zuführen. Unter ihnen beherrfcht der Ganz 
ges (f. d, Art.) über 10000 IM. Hier ift das Land überall eben und fruchtbar, 
oft aber den Verwuͤſtungen der übertretenden Flüffe ausgefegt, die zur Regenzeit 
weit und breit Alles unter Waffer fegen. Der tieffte, fafl nur von Wald be- 
dedite Theil ift das Gangesdelta. Im Gebiete des Indus ift der Boden nur zum 
Theil fruchtbar, legteres befonders im Pendſch-Ab, dem Lande der 5 Ströme; 
dagegen unb faft ohne Vegetation ift die große an 3000 IM. haltende 
e, welche ſich bis zum Delta des Indus ausdehnt. Das Dekan endlich, 
wie ſchon oben bemerkt, faft in der ganzen Breite ber Haldinfel eine Maffenerhe: 
bung, ift rings von’ Gebirgen umzogen, beren weftliche, die Gats, ununter: 
brochen vom Fluſſe Nerbudda an 220 M. lang, 2 — 9000 3. hoch, fleil und 
in mannigfacher Geftalt, aber reich an Vegetation, bis zum Panany (11? N. 
Br.) ganz nahe am Meere, oft fteil in dafjelbe hinabfallend, ſich hinerftreden. \ 
Im Norden flreicht längs des Nerbuddaufers 200 M. lang die Kette der Bind: 
bpaberge, am Südufer des Flufjes, und zwar öftlich laufen bie Gondwara⸗, 
weſtlich die Sautpuraberge und ſuͤdlich zwiſchen den beiden Armen des Fluffes 
Zapti breiten fich die Mahadewaaberge aus; jene fallen in Bundelkhund, der 
indifchen Schweis, Malwa, Mewar und Bhopal terraffenförmig ab, während 
biefe, obwohl fteil und wild, bereits auf dem Zafellande ftehen. Das Hochland 
binter den oben erwähnten Gats ift kahl und wild, ohne befondern landſchaftli⸗ 
hen Reiz. Die DOftfeite Dekans (Koromanbel) befteht aus Hoch: und Nieder: 
land. Letzteres (Payen:Gat) bildet einen 5 — 40 M. breiten, von zahlreichen 
en * Kuͤſtenſaum, waͤhrend ſich das Hochland, die Oſtgats (bis 
auf 3 — F.), bis an den Ganges in mehreren Parallelketten hinerſtreckt. 
Unter den Fluͤſſen find hier der Cavery und Panaur die bebeutendften; als min: 
der wichtig erfcheinen der Candatu, Tripalcandel, Kriſchnah, Godaverp, Sa: 
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buntika, Mahanudi u. a. — Das Klima Vorderindiens erſcheint nach ber ans’ 
gedeuteten unendlichen Verſchiedenheit des Bodens in vielfachen Abſtufungen; 
waͤhrend auf den Schneegipfeln des Himalajah foͤrmlicher Winter und weiter 
abwärts wenigſtens Alpenklima vorherrſchend iſt, haben die vorliegenden Ges 
birgslanbe völlig gemäßigtes, bie Thalgruͤnde ein durchaus heißes Klima. Im 
Slachlande (Gentralindien, Bengalen) ift die Hige drüdend und ſtets zwiſchen 
25 und 30 R.; dennoch ift die Vegetation fehr uͤppig, eine Folge der häufigen 
Geritterregen. Legtere und heftige Orcane (Typhons) find nicht felten und rich» 
ten oft große Vermüftungen an. Das Plateau von Dekan hat gemäßigtere 
Temperatur und felbft die Küften find wegen der hier herrſchenden Seewinde ers 
täglicher, als fie es fonft fein könnten. Bemerkenswerth ift es, daß auf ber 
Weſtkuͤſte Ungewitter und Regen viel häufiger find als auf der Oſtküſte. — 
Hinſichtlich des Productenreichthums möchten ſich wenige Länder der Erde mit 
Hindoſtan meffen können und es läßt ſich daraus erklären, warum biefes Land 
fo oft das Ziel fremder Eroberer geworben ifl, während nur felten und wenige 
einheimifche Bewohner ihr gefegnetes Geburtsland verließen. Die Vegetation 
ift ſtaunenerregend fowohl durch die Zahl als die Fülle der Gewächfe und wir würs 
den zu weit geführt werben, wenn wit diefen Gegenftand erfchöpfen wollten. 
Daher hier nur das Wichtigſte. Selbſt auf den Höhen des Himalajah gedeihen 
noch die verſchiedenſten Getreidearten, als Hafer, Roggen, Gerfte, 
zen, ferner Fichten und anderes Nadelholz; weiter herab die indifche Birke, dee 
Ebenbaum, Weizen, Mais, Reis, Baummolle, Zuderrohr, Ingwer, Wein, 
Kaftanien, Wallnuß:, Lorbeer:, Waldbäume (darunter Bambus) und Sträus 
cher aller Art; im Xieflande und Dekan außer Reis, Zuderrohr und andern bes 
reits angeführten Vegetabilien Palmen, Pfeffer, Tabak, Cardamom, Mohn, 
kein, Senf, Sandelholz, Safran, Indigo, Anis, Campher, Saſſaparille, 
Rofen, Jalappe, Jasmin, Panbanus, Tſchambaka, Batate, Ananas, eine 
Menge der herrlichiten Blumen, Farbe: und andere Nutzhoͤlzer u. a. m. Das 
Thierreich ift nicht minder bemerkenswerth ; hier findet man Löwen, Tiger (Koͤ⸗ 
nigstiger), Leoparden, Mhinoceros, Bären, Kameele, Wölfe, Luchſe, Scha⸗ 
kals, Hunde, Elephanten, Affen in unendlicher Art und Menge (beſonders auf 
Koromandel), (gemeine) Ochſen, Büffel (Budelochfen), die Bezoar⸗ und Ti⸗ 
betziege, Hirſche, Rehe, Antilopen, Gemfen,. Steinböde, Eichhoͤrnchen, 
Efel, Pferde, Schafe, Schweine, Ratten, Mäufe, Murmelthiere ıc., Kro⸗ 
kodile am Ganges (Gavial), Chamäleons, Geckos, Schildkröten, Schlangem', 
aller Gattungen (auch boa constrietor), Wallfiſche, Haififhe, Störe, Thun⸗ 
fiſche, Scholfen, Kachfe, Makrelen, Welfe, Karpfen, Yale, Sarbellen :c., 
Papageien (Über 40 Arten), Fafanen, Pfauen, Nachtigallen, Finken, Drofs 
feln und viete andere Singvoͤgel, Raubvögel, Kranihe, Schwäne, $lamins 
908, Pelitane, Enten, Gänfe, Reiher, Spechte, Krähen und viele andere 
Vögel zum Theil von herrlichem Gefieder; ferner Infekten in ungeheurer An⸗ 
zahl, giftige und unfchädliche, z. B. Schmetterlinge, Käfer, Seidenwürmer,' 
Mosquitos, Bremfen, Fliegen, Bienen, Xeremiten, Heuſchrecken, Krebfe, 
Skorpione, Blutegel, Seefterne, Corallen ıc. Das Mineralteic) liefert Gras’ 
nit, Sandftein, Porphyr (Urgebirge), Alabafter, Marmor, Gyps, Kalk, 
Zurmalin, Schiefer, Bafalt, Porzellanerde, Iaspis, Speditein, Serpen⸗ 
tin, Seuerfteine, Granaten, Edelfteine aller Arten, vorzüglih Diamanten 
(in Golkonda), Salz, Vitriol, Salpeter, Alaun, Schwefel, Steinkohlen, 
Geld, Eifen, Kupfer u.a.m. — Die Bewohner Vorderindiens, am ber 
Zahl gewiß über 130 Mill., vielleicht über 150 Mill., find der Mehrzahl nady 
(über 110 Mit.) Hindu. Diefe, die Ureinwohner, wenn man nicht aus 
ihren Sagen, die auf Kaſchmir und Zibet hinweifen, eben dort ihren Urfprung 


ſuchen will, find ſchlank von Geſtalt, mittler Größe, biegſam und nicht eben 
ſtark, überhaupt ihrer ganzen Erfcheinung mach mehr zart als imponirend. Ihre 
Farbe fällt in das Gelblidye, welches beiden niedern- Ständen noch dunkeler 
wird, bei den höhern dagegen in das europäifche Weiß übergeht. Das Geficht 
des Hindu iſt ausdrudsvoll, oft [höm zu nennen und feine Hände und Füße find 
v ißmaͤßig auffallend Hein. Dennoch ift er von großer Ausdauer, — * 
ders im Laufen, und beſitzt dabei eine koͤrperliche Geſchicklichkeit und Gewandtheit, 
die ein Europaͤer zu erreichen nie im Stande iſt. Der Charakter des Hindu wird 
ſehr verſchieden geſchildert und entweder über die Gebühr gelobt oder getadelt; 
anzunehmen ift jedoch, daß er da, wo häufiger und Langdauernder Verkehr der 
Eingeborenen mit Europäern ftattfand, im Allgemeinen bedeutend ausartete, 
während er da, wo bieß nicht ber Fall war, ſich meift als trefflich und achtungs: 
merth bewährte. Jetzt ift der Hindu verweichlicht und durch den Drud der 
Knechtſchaft ſchmeichlerich, abergläubifh, ftumpffinnig und rachfüchtig gewor⸗ 
den, obwohl man in einem fo vielartig geftalteten Lande nicht von einem Orte 
auf den andern fchliefen darf; überhaupt muß man auch berüdkfichtigen, daß dem 
Hindu Zuvortommenheit und Dankbarkeit gegen die Engländer fuͤglich nicht zu: 
gemuthet werden kann, daher von biefem fein Bild meift abfchredend gefchilbert 
wird. Tapferkeit, Eindliche und Verwandtenliebe und Gaftfreundichaft find 
überdieß unbeftreitbar hervorftechende Eigenfchaften des Hindu und ſelbſt die haͤu⸗ 
fige Ermordung der Kinder bei armen Eltern möchte eher für als gegen diefe Be: 
auptung ſprechen. Die Nahrungsmittel des Hindu find fehr einfach und be: 
meiſt aus Pflanzenfloffen und Waffer; mäßig werden auch Palmenweine, 

rak u. dgl. genoffen, obwohl dieß nicht ald allgemeingültig anzufehen ift. Die 
Kleidung ift dem Klima angemeffen und befteht in weiten Beinfleidern, einem 
weiten Mantel, einem Kopftucye oder Zurban und Sandalen; die des Reichen 
iſt uͤberdieß durch Koftbarkeic des Stoffes und Verzierungen ausgezeichnet. Bei 
ben Frauen werden jegt englifche Moden immer häufiger. _Diefe lieben übrigens 
überall Gefhmeide anzubringen, färben oft Hände und Füße nach Innen roth, 
0 mie die Zähne ſchwarz und falben ihre fliegenden Haare mit Eoftbaren Ölen. 
t hält der Hinbu viel auf aromatifhe Wohlgerüche; Catrdamom, Cam: 

pher, Tabak ift fein Begleiter überallpin. Die verfchiedenartig geftalteten Woh⸗ 
nungen ber gemeinen Hindu find aus Lehm und Bambus mit Palmenblättern 
edeckt, oder bei wohlhabenden aus Badfteinen mit Ziegeldach oft mehr als 4 
Stodinert body gebaut; in neuerer Zeit indeß wird englifche Bauart und engli⸗ 
ſches Hausgeräth an vielen Drten gewöhnlich, befonders in Städten, wo bie 
einheimifhe Manier, Häufermaffen mit Säulengängen, Erkern, Gallerien 
u. a. Verzierungen ohne Geſchmack an einander zu reihen, meift einen übeln 
Eindrud hervorbringe. Die zahlreichen Pagoden und Tempel entfchädigen nur 
einigermaßen dafür. Die Vergnügungen der Hindu beftehen in Jagd (Tiger, 
Elephanten), Thierkaͤmpfen, Zanz (dev Bajaberen), Schaufpielen und Bor: 
ftelungen der herumziehenden Gaufter, Äquilibriſten und Seittänger, Wuͤrfel⸗ 
und andern Spielen, Schach, Bädern und gefellfchaftlichen Aufammenkünften. - 
Die Religion der Hindu ift die der Wedas (f. d. Art.), ein mit vielen Gebräu: 
hen, ausgebildetem Prieſterthume und ausgebreitetem Sagenkreife verbrämter 
Monotheismus, der einen auferordentlichen Einfluß auf das Öffentliche und 
häusliche Leben des Volks äußert. Religioͤſer Natur ift auch die tief eingewur⸗ 
zelte, noch jegt beftehende Eintheilung des Volks in 4 Kajten. Diefe find 1) 
die Braminen, ein unverleglicyer heiligee Stand, zu welchem die Priefter, 
Rechtsgelehrte, Staatsmänner und Gelehrte aller Art gehören; 2) die Kſcha⸗ 


triyas oder Kriegerkafte, aus welchen fonft die Fürften (Rabſchas) gewählt wur: 


den; von ihnen ſtammen die Radfhputen, die Nhairs auf Malabar und die 
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Mahratten; 3) bie Waiſyas, beftchend aus Kaufleuten; Aderbauern, t 
Hirten und Fabrikanten; 4) die Subras, die Gewerbtreibenden, naͤm d 
werker, Bettelmoͤnche, Landſoldaten, Gaukler, Zauberer, loben A 
fiter u.a. Unter ihnen find die Gerber, Schufter und Schlaͤchter Die verach⸗ 

tetſten; überhaupt genießen fie in Verhaͤltniß der übrigen.3 Kaften nur geringes 
Anfehn. Eben fo wenig beruͤckſichtigt werden die aus Zwiſchenheirathen eutſte⸗ 
henden gemifchten KRaften; am verachtetften aber find die Parias, die Ausgewor⸗ 
fenen aus allen übrigen Glaffen. Sie leben in ſchlechten Dörfern, ichten 
die niedrigften Dienfte und dürfen keinen Tempel betreten. Ihr Hauch f 
verunreinigt jeden Hindu; doc; gibt e8 auch unter ihnen mehrere Abjlufungen. 
— Über die Sprache der Hindu f. d. Art. Sanscrit. Die wiffenfhaftlic 
und volksthuͤmliche Ausbildung. der Hindu fteht im Allgemeinen auf.einer n 
zu verachtenden. Stufe, trägt aber natürlich; mehr oder weniger ben aſiatiſe 
Typus; im neuerer Zeit ift jedoch der englifche Einfluß fehr wohlthätig 
Der Mathematik der Hindu verdanken wir unfere Ziffern, auch find ſie d Er: 
finder der Dekadik und der Eintheilung und Bezeichnung des — 
haben Berechnungen der Eklipſe und ihr tropiſches Jahr iſt ebenfalls ziemlich ı 


tig. In den Naturwiſſenſchaften haben fie indeß weniger geleitet. Won ihr 
ji der 







Kenntniffen in der Baukunft zeugen vor Allem die gewaltigen dem Bub 
geweihten Gebäude im nördlihen Hindoftan und in Ceylon und die Tempel ber 
Brahmanen in Bengalen und Dekan, Sie find uralten Urfprungs und von 
einer einfachen Erhabenheit und Größe der dee, die Bewunderung erregt. 
neuerer Zeit hat man die Anficht aufgeftellt, daß die Baukunft der Hindu, wie 
fie ſich jetzt darſtellt, römifchen Urfprungs und zwar aus den Zeiten Antonin’s 
fei; für diefe Annahme ſcheint indeß fein halibarer Grund vorhanden zu feinz 
denn die Hindu, wie ſchon erwähnt, haben ftets wenig Luft bezeigt, ihre He 
math mit dem Auslande zu vertaufchen und auch, was ung etwas zu beweife 
ſcheint, nur langfam und wenig von den Engländern angenommen. In ber 
Bildhauerei wird wenig geleiftet; man bearbeitet colofjale Bilder aus Holz und 
Stein und erfegt die rohe Plumpheit durch gefhmadlofe Ausſchmuͤckung mit 
Edelfteinen. Am erträglichften noch find die Tihierbilder. Auch Muſik und 
Malerei find von wenig Bedeutung. Die Schulbildung iſt jegt beffer beſorgt 
wie ehedem; man lehrt Lefen, Rechnen, Schreiben und Religion ; doc) fuch 
die Brahmanen ihren Intereffen gemäß das gemeine Volk noch möglihft in Uns 
wiffenheit zu erhalten und nur von ber weitern Verbreitung des — —— 
iſt in dieſer Hinſicht eine wohlthaͤtige Veraͤnderung zu hoffen. Bemerkenswerth 
uͤbrigens iſt, daß aus J. der wechfelfeitige Unterricht nach Europa gekommen iſt. 
— ‚Außer ben Hindu, als dem größten Theile der Bevölkerung Indiens, find 
noch zu erwähnen: bie Afghanen (Patanen), vielleicht eine Mitt, ftark, unter 
eigenen Fuͤrſten ſtehend, ein Eräftiger, mäßiger und äuferft thätiger Menfchen: 
ſchlag, unter welchen die Rohillas im nördlichen J. durch ihr Eriegerifches Weſen 
bekannt und berüchtigt find; die Araber, zahlreich auf der Weftküfte, find Acker⸗ 
bauer und Kaufleute und fehr geachtet; die Parfen (Gebern) in der Gegend von 
Bombay wanderten im VII. Jahrh. ein und mögen ungefähr jegt noch 150000 
Köpfe ftark fein; fie find meift Kaufleute und ftehen in hoher Achtung; die 
Mongolen, feit ihrer Unterdrüdung (fie waren chebem die Beherrfcher des 
Landes) bei Weitem nicht mehr die tapferen, ftolzen, ftattlichen Krieger, 
als welche fie in der Gefchichte Aſiens faft alle Völker überftrahlten, find 
jegt nur noch übermüthig und kriechend und vergefjen in den Schmwelge: 
reien des Harems, daß fie aus Herrfchern Gehorchende geworden. find. 
Ihre Anzahl beträgt nod) gegen 19 Millionen. Sie find Anhänger des Jsiam. 
Auch Juden finden ſich nicht wenige in Hindoſtan. Sie treiben, wie überall, 
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Handel, eben aber in brüdenden Umftänben und find ziemlich verachte: Man 
umterfcheidet weiße und ſchwarze. Diefe find zum Glauben der Hindu Üüberge: 
treten, sjene aber ihrem Vorgeben nad) aus Babylon eingewandert find dem mo⸗ 

Eultus treu geblieben. Außerdem find in allen heilen des Landes Per: 


fer, Chinefen, Siamefen, Birmanen, Tibetaner, Armenigr (letztere vorzüge 


qh in den Küftenftädten) u. a. m. anzutreffen. Die Europäer endlich, meift 
nber, die Behertſcher Indiens, find an Zahl die ſchwaͤchſten, wohl faum 

und leben im ganzen Lande zerſtreut; die meiften von ihnen ſiehen in 
Mititair: und Civitdienften. Zwiſchen den Fremden und Eingeborenen mitten 
inne fiehen die Halbtafter, Abkoͤmmlinge aus gemifchten Ehen, an der Zahl un: 
führe 1 Mill. Außerdem befigen die Portugiefen einige Küftenpläge, auch gibt 
es noch holländifhe, franzöfifhe und dänifche Niederlaffungen, die jedoch von 
nur geringer aa und ganz dem Einfluffe der Engländer unterthan find. 
Daß mit den Europäern zugleich das Chriftenthum in J. einwanderte, ift natür: 
lid) und zwar zuerft durch die Portugiefen der Katholicismus, welcher auch jegt 
une men Bekenner (600000) zählt. Primas von J. iſt der Erzbifchof 
zu Ferner gibt es, aber in geringerer Anzahl, forifche Jakobiten, welche 
zum Theil den Patriarchen von Antiochien als ihr Oberhaupt anerkennen, foges 
nannte Thomaschriften (Socianer und Neftorianer) und endlich feit dem politis 
ſchen Übergewichte der Engländer auch Proteftanten und zwar Epifcopalen, Pres: 
byterianer, Methobiften und andere Secten. An verfchiedenen Stellen des an: 
bes find evangeliſche Miffionen errichtet, am welchen bie londner, berliner, hal 
leſche und andere Miffionsgefellihaften thätigen Antheil nehmen. Noch ift die 
Bahl der Belehrten nicht groß, wofuͤr der Grund theild in der Abneigung ber 
Hindu gegen jeden fremden Gultus und in den Gabalen der Braminen, theils 
. wohl aber auch in dem oft nicht eben erbaulichen Lebenswanbel der Europäer zu 
fuchen if. Im neuerer Zeit jedoch fcheint man durch Anlegung von Schulen, 
u. a. m. dem beabfichtigten Zwede immer näher zu fommen. Be: 

ame macht in Dekan das evangelifhe Chriſtenthum neuerdings bedeutende 
tfchritte. Die oberfte Leitung der evangelifhen kirchlichen Angelegenheiten 
hat der Erzbifchof zu Galcutta (feit 1813). Die nationelle Thätigkeit des Hindu 
erſtreckt ſich fat auf alle Zweige derjenigen menfhlihen Beſchaͤftigungen, welche 
die Erhaltung des Lebens bezweden. Der Aderbau befteht vorzüglich im An: 
baue bes Reis und anderer einheimifcher Getreidearten und wide, da wenigftens 
2 Ernten erfolgen, außerordentlich ergiebig fein, wenn nicht das drüdende Erb: 
pachtfoften jeden höheren Aufihwung defjelben hinderte. Außerdem pflanzt 
man Gemüfe aller Art und zur Ausfuhr beftimmte Golonialpflanzen, als 
Daummolle, Zuckerrohr, Tabakıc. Die Baumzucht ift unbedeutend. Wich⸗ 


tiger ift die Viehzucht. Sie erftredt fih vorzüglich auf Rindvieh, Schafe und 


Biegen. Elephanten und Kameele werden ebenfalls abgerichtet. Bergbau fin: 
bet fi in Dekan und Bengalen, und zwar vorzüglich auf Gold, Silber, Eis 
fen, Kupfer, Diamanten (beim Fort Golkonda), Salz und Salpeter. Bon 
legterem geht jährlich eine große Menge nach England. Hinfichtlic der Indu: 
firie übertrifft der Hindoftaner alle Afiaten, felbft den Chinefen. - In gewiffen 
Gegenjtänden ift er unübertrefflich, z. B. in der Verfertigung von Geweben, be: 
ren Fäden er troß ihrer außerordentlichen Feinheit mit dem bloßen Gefühle zu 
unterſcheiden vermag. Die verfchiedenen baummollenen und feidenen Zeuche ge: 
hen in alle Theile der Erde; eben fo berühmt find die Sammetteppiche und bie 
mannigfachen Metalle und Holzwaaren. Diefe außerordentliche Geſchicklichkeit 
beruht theils auf den dem Hindu eigenthüumlichen Anlagen zu dergleichen Arbei: 
ten, theils auf der feften inneren Berkettung des Zunftweſens, welche an eini: 
gen Orten fogar den verfchiedenen Völkerftämmen ein beflimmtes Handwerk an: 
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reift. Im engen Zuſammenhange mit bee Inbuſtrie oder vielmehr burch fie be⸗ 
dingt und gehoben erfcheint der Handel Indiens. Am wichtigften iſt der Handel 
nad) außen und wie [don in alten Zeiten jebe größere Unternehmung auf J. ge⸗ 
richtet war, fo wurde aud) kurz nach dem Emporblühen ber Schifffahrt zu Ende 
bes Mittelalters der Blick der Seefahrer vorzüglich in jene Gegenden gerichtet. 
Zuerft bemächtigten ſich die Portugiefen bes alleinigen Verkehrs und ihnen folg⸗ 
ten bie Holländer und Franzoſen, ohne fich wie jene erhalten zu können; denn 
bie Engländer entriffen ihnen feit dem XVII. Jahrh. alle mühfam errungenen 
Vortheile. Durch confequente Beharrlihkeit und kluge Benugung der Um⸗ 
ftände, oft auch durch graufame Politik gelang es der oftindifchen Compagnie 
den ganzen Umfang biefes fo aͤußerſt ergiebigen Handels an fi zu reißen 
und ein Syſtem geaenfeitigen Wechſelverkehrs zu gründen, welches als ber 
Hebel und Träger der beitifchen Macht und deren Präponderanz im europdis 
(hen Staatenſyſteme zu betrachten iſt. Die Ausfuhr überfteigt die Einfuhr ges 
wöhnlich um Vieles, wenigftens fteht die Bilanz ftets zu Gunften der Compagnie.’ 
Hauptausfuhrartitel find: baummollene Zeuche, Teppiche, Shawls, Eifen- 
bein, Zimmt, Ingwer, Pfeffer, Indigo, Baumwolle, Reis, Sago, Sans 
dels und Ebenholz, Edelfteine, Perlen, Salpeter, Moſchus und Gummilack. 
Auch die Ameritaner, Chinefen und einige bereits angeführte europäifche Hans 
belönationen nehmen einigen Antheil an dem Seehandel, ber jedoch im Ganzen 
kaum „N; des Gefammthandels beträgt. Hier noch einige ber Hauptfeepläge: 
Galcutta, Madras, Tſchandernagur, Pondihery, Galicut, Codin, Goa, 
Bombay, Negapatam, Surate, Tellichery, Sadras, Wifigapatam, Bar 
roatſch u.a. Der innere Handel, durch Karawanen an den Küften und auf 
den Fluͤſſen betrieben, ift wenig umfafjend, da außerdem für die Communica⸗ 
tion der einzelnen Provinzen unter ſich fo viel wie nichts gethan iſt. Er tft meiſt 
in den Händen bee Armenier und Parfen. — Betrachten wir bie gefellfchaftli= 
hen und politifchen Verhaͤltniſſe Indiens, fo erfheint bie Macht der brit.= oftinb. 
Compagnie als Überwiegend und mit beharrlicher Conſequenz fortfchreitend auf 
der Bahn ber Eroberung und Unterbrüdung. In ben wenigen von ihre noch uns 
abhängigen Staaten der einheimifchen Fürften begegnen uns theils noch uralteins 
diſche Regierungsformen, d. i. vorherrfchende Priefterherrfchaft, theild muſelmaͤn⸗ 
niſche Inftitutionen. Außer dem Staate von Nepal (f. d. Art.), dem der Sikhs 
(f. d. Art.) und dem Reiche Sindia (f.d. Art.) gibt es noch mehrere Heinere ober 
größere zur Zeit noch unabhängige Machthaber, die aber mehr oder weniger bereits 
dem Einfluffe der oftind. Compagnie anheimgefallen find. Letztere befigt in dem 
ihr gehörigen Gebiete völlige Souverainetätsrechte, doch fo, daß die englifche Regie: 
rung die Oberaufficht über die Verwaltung führt. Das Directorium in London 
ernennt bie erften Beamten in $., unter ihnen ben Generalgouverneur, welcher 
in J. felbft die oberfte Macht bildet und zugleich ald Gouverneur von Bengalen 
über bie 3 andern Gouverneurs gebietet. Er hat das Recht über Krieg und Fries 
den, befegt die Stellen und hält ſich eine eigene Armee. Äußerlich erfcheint er 
mit faft koͤniglichen Attributen. Ihm, wie auch den Übrigen Gouverneurs, 
fteht ein Rath zu Seite; bie Verwaltung leiten befonder& bazu errichtete Depar: 
tements. Die einzelnen Provinzen, deren alte Eintheilung beibehalten ift, wers 
ben von Militair: und Civilgouverneurs verwaltet, eben fo haben die Diſtricte 
ihre eigenen Beamten. Gültiges Gefeg und Recht ift das jedesmalige einhei= 
mifche; allein das Gerichtsweſen ift fo verwickelt und burdy Formeln aller Art 
überladen, daß es als ber größte Krebsſchaden Indiens anzufehen iſt. Gefäng: 
niß, Tortur, Erdolhung, Vergiftung u. f. w. find gewöhnliche Strafen für 
größere Vergehen; die Polizei ift ftreng. Die Finanzen find jest befonders feit 
dem Birmanenkriege in einem Übeln Zuftande, das jährliche Deficit beträge über 
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MIT. Pf; während die Schuld mehr als 42 Miu. ftark ift. Der Grund das 
von liegt in dem bei der Verwaltung üblichen Pachtſyſtem, welches Unterfchleife 
aller Art begünftige. Das Heer der Compagnie beläuft fi) gegenwärtig auf 
240000 M., von denen ungefähr 17000 Engländer, die übrigen Eingeborene 
ee) find; außerdem werden noch 25000 irregufaire Xruppen gehalten. Die 
, neuerdings erft errichtet, ift unbedeutend, — Wir betrachten nun bie 
einzelnen Staaten Indiens: 1) Gebiet der oftindifhen Compagnie. Es 
enthält gegen 26000 IM. mit 80 Mill. Einwohnern und ift in die 3Präfident: 
[haften Ealcutta, Madras und Bombay geheilt. Der Sit der Regierung ift 
zu Galcutta. a) Präfidentfchaft Calcutta. Sie begreift einen Flaͤchenraum von 
15000 IM. am Ganges, Dſchumna und Mahanuddi und zerfällt in die Pros 
vinzen Bengalen, Bahar, Alahabäd, Aude (ſ. d. Art.), Agra, Delhi, Gurval, 
Gundwana und Oriſſa. Hauptftadt der Präfidenefchaft ift Calcutta (f. d. Art.), 
Wichtige Städte außerdem find Murfchedabad, Coffimbazar, Dakka, Radſcha⸗ 
mahal, Patna, Gayah, Monghir, Dinapur (wichtige militairifhe Station), 
Daudnagur, Altahabad, Benares, Mirzabur, Agra, Akbarabad, Luknow 
Ferenkabad, Muttra, Delhi (f. d. Art.), Hurdwar, Rampur, Schahdfchehangir, 
Kuttak, Balafır u.a. 5) Präfidenihaft Madras zerfällt in die Provinzen 
Karnatik, das Küftenland der nördlichen Circars, Koimbatur, Meiffur, Salem, 
Balaghaut, Malabar u. Kanara. Aufer der Hauptftadt Madras (f.d. Art.) find 
zu erwähnen Kubdalur, Negapatam, Madura, Mafulipatam, Vizagepatam, . 
Seringapatam, Balhari, Kuddapah, Calicut, Kananur, Kotfhin und Mans 
galur. ec) Die Präfidentfhaft Bombay zerfällt in die Provinzen Gubdfcherat, 
Kutſch, Bedſchapur, Aurengabad, Khandefch, Fort Victoria und die Inſel Bom⸗ 
bay. Die Hauprftade ift Bombay auf der Infel Bombay. Wichtige Städte 
außerbem find Surate, Puna, Bancut. — Die bedeutendften der den Englaͤn⸗ 
bern zinspflihtigen Staaten find: Travankur (360 IM.) an der Südweftfpige 
bee Halbinfel mit den Städten Trivanderam und Quilon; Cochin (80 IM.) 
bon hollaͤndiſch; Meiffur (1270 IM.) mit der Hauptftadt gleiches Namens, 
engalur und Bebnurz ferner Hyderabad (4500 TIM.), das alte Golkonda; 
Nadſchpur (3300 IM.); Satarah in der Provinz Bedfhapur (500 AM.) 
mehrere Fürftenthümer in den Provinzen Allahabad, Aude, Agra, Delhi und 
Gurval, ferner Malwa, Adſchmir und einige Gebietstheile in ber Provinz Gubs 
ſcherat. — Unabhängig von den Engländern find: der Staat der Mahratten, 
der Shiks, der Staat Sindia und Nepal. — Außerdem befigen die Portugiefen 
bie Städte Daman und Goa und die Heine Infel Diuz die Dänen die Stadt Trans 
kebar mit einem Heinen Gebiete und Serampur bei Galcutta; die Franzoſen Pon⸗ 
dichery auf der Küfte Koromandel, Mahe und Tſchandernagur. Die Holländer 
haben 1824 ihre wenigen Befigungen an die Engländer abgetreten. Die zu Hin: 
boftan gehörigen Infeln Geylon, die Malediven und Lakediven fehe man unter den 
betreffenden Artt. Über die Gefchichte Vorderindiens feheman den Art. Oftindifche 
Compagnie. — Der zweite Hauptbeftandtheil des gefammten Indiens ift 
HDinterindien ober die indohinefifhe Halbinfel, zufammen einen $lä> 
henraum von gegen 50000 IM. enthaltend. Es zerfällt in die Reiche Birma, 
Laos, Siam, Malakka, Cochinchina und die englifchen Befisungen. Den erfteren 
werden befonbere Artilelgewidmet werden ; von den englifchen Befigungen hier eine 
Burzellberficht. Früher fhon befaßen dieBriten Zipperah im Oſten des Brahma⸗ 
putca und Tſchittagony an der Dftfeite des bengalifchen Meerbufens, vermehrten 
aber in neuerer Zeit ihe dortiges Gebiet anſehnlich auf Koften der Birmanen. 
Diefe mußten nad) einem unglüdtichen Kriege im 3.1826 faft das ganze Kuͤſten⸗ 
land am bengaliſchen Meerbufen an die Sieger abtreten. Das ganze Gebiet beträgt 
gegen 1700 IM. mit ungefähre 250000 Einw. 1) Arratan grenzt noͤrdlich 
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an Tſchittagony, oͤſtlich und füblich an Birma, weftlich an ben bengalifchen Meer⸗ 
bufen und umfaßt einen $lächenraum von 400 IM. Gold, Wade, Reis, 
Elephanten und Seefalz find die Hauptproducte. Arrakan ift die Hauptſtadt. 
2) Yeh, Zawoi, Mergui und Zenafferim (1300 IM.) ebenfalls an 
ber Küfte, find wenig angebaut und haben übrigens diefelben Probucte wie Ars 
rakan. Noch find uns aber bis jegt wenige Nachrichten über diefe Provinzen zus 
gefommen. — Die übrigen Befigungen der Engländer auf Malakka fiehe unter 
dem Art. Malakka. Unter engl. Schuge fteht auch feit 1822 der Staat Affem 
oder Aſchem, der nörblichfte Hinterindiens, ein BO Meilen langes und gegen 
20 Meilen breites vom Brahmaputra durchſtroͤmtes Thal mit ungefähre 1 Mi, 
Einwohnern. — Der indifhe Archipel endlich zerfällt in die vorderindifchen 
und hinterindifchen Infeln. Zu jenen gehören Ceylon, die Lakediven und Male: 
diven, zu diefen der Merguarchipel, die Infel Singapur, die Sundainfeln, die 
Sewürzinfeln uud bie Philippinen (f. d. Art.). Andere Eleinere Gruppen wie die 
Sulu : und Kilinginfeln find von wenig Bedeutung. Auf den Andamanen, Te: 
nafferim gegenüber, ift feit 1793 eine britifche Seeftation. Die Nitobaren endlich 
find jegt von den Europäern verlafjen. 15. 
Indifferentismus nennt man überhaupt diejenige Denkungsart, welche 
binfichtlidy gewiffer Gegenflände — des Glaubens oder des Lebens, der Kunſt 
oder der Wiſſenſchaft ꝛc. — theilnahmlos und gleichgültig bleibt und den fittlichen 
h derfelben dahingeftellt fein läßt. Beſonders zeigt fid) ſolche Gefinnung 
bei ber Wahl zwifchen mehrern verfchiedenartigen Gegenftänden, bei Syſtemen 
und Parteien. — Dem Indifferentiſten ift e8 hier völlig gleichgültig, ob er dies 
fer oder jener Partei angehöre, ob er zu dem einen oder bem andern Syſteme ſich 
bekenne. Daher wird er aud) nicht anftehen die Rollen, fobald e8 3. B. auf feis 
nen Vortheil ankommt, zu wechfeln und von einem Syſteme zum andern, von 
diefer zu jener Partei überzugehen. Ein Solcher kennt keinen Unterfchieb zwis 
fhen Zugend und Rafter, Ehre und Schande, Recht und Unrecht, Wahrheit 
und Unmahrheit; ihn rührt keine menſchliche Freude, kein menſchliches Elend 
und fpurlos gehen an ihm vorüber die Wunder der Natur, denn er achtet ihrer 
nit. Es ift einleuchtend, daß der 3. fehr verfchieden fein kann. Es kann ei- 
nen politifchen, einen wiffenfhaftlihen, einen phyſiſchen 3. geben. Vorzugs⸗ 
weife aber redet man von einem moralifchen, von einem religiöfen und von einem 
firhlihen 3. Der moralifhe 3. befteht in der Behauptung, daß zwifchen dem 
Guten und Böfen kein wefentlicher Unterfchied ſei. Dieſer ift ſchon von mehrern 
ältern Phitofophen (3. B. Arifto, Pyrrho, Herill) aufgeftelt worden, obwohl 
das Gewiffen laut dagegen zu zeugen ſcheint; daher ed auch meift gewiſſenloſe 
Sataliften find, welche diefer Meinung anhängen. Der religiöfe 3. ift die Gleiche 
gültigkeit und Kälte gegen die Hoheit und Würde der uns inwohnenden göttlichen 
Idee. Er ift entweder 'theoretifch oder eine Skepfis des Verftandes von der 
Wahrheit der göttlichen Idee überhaupt, die ſich unverhohten in dem Urtheile 
ausfpricht, man müffe die Lehre von Gott und unferer Verbindung mit ibm auf 
fi beruhen lafjen, weil ſich nichts Beftimmtes und Zuverläffiges hierüber aus⸗ 
mitteln laſſe; — oder praktiſch, wenn er aus der obigen Anficht die Behauptung 
ableitet, daß der Glaube an Gott auf die Sittlichkeit des Willens feinen Einfluß 
habe und dag man alfo audy ohne Religion fromm und tugendhaft fein könne, 
Der religiöfe J. fuͤhrt gemeiniglich zum entfchiedenen Unglauben und zu einem 
Leben ohne Bott. Jedenfalls muß er den Mangel der ſchuldigen Verehrung und 
Liebe Gottes zur Folge haben. Der kirchliche 3. bezieht ſich auf die verfchiedenen 
Seftalten, melde die Religion annehmen kann, wenn fie als ein pofitives Ins 
ſtitut in der Gefellfchaft erfcheint, auf die Religionsformen. Hinſichtlich derfel: 
ben hält es ber Indifferentiſt für gleichgültig, zu welcher man fich befenne und 
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behauptet, daß man Bott in jeder Religion verehten und ihm gefallen koͤnne. 
Da fich aber die verfchiedenen Religionsformen mwiderftreiten, fo koͤnnen unmoͤg⸗ 
lich alle gleich gut fein. Am traurigften fteht e8 um jenen totalen J., wo das 
Herz abgeftorben ift für alle Xheilnahme an göttlichen und menfhlichen Din: 
gen, wo man gar nichts mehr liebt und gar nichts mehr haft. Solches iſt ber 
geiftige Zod. Die Quellen, aus welchen der 3. überhaupt entfpringt, find: 
Manyel an Kenntnif, an Wahrheitstiebe, an Religiofität, Leichtfinn, Cha: 
takter:, Gewiſſen⸗ und Grfühllofigkeit, oft auch bloße Bequemlichkeit. ; 

Indigenat ift der Umftand, daß Jemand in einem gewiffen Lande geboren 
ober für einen Einheimifchen angenommen ift; das aus einem ſolchen Umftande 
entipririgende Recht heißt In digenatrecht. In manchen Ländern, z. B. in 
Böhmen und Schlefien, bedient man fich dafür des umfaffenderen Ausdrucks 
„Incolat“ oder Incolatrecht, befonders in Beziehung auf die nicht im Lande 
Geborenen, benen aber die befonderen Rechte und Freiheiten der Eingeborenen 
ertheilt find. | 24. 

Indigeftion, das Gegentheil von Digeftion, f. Verdauung. 

Indigo, lat., franz. und engl. indigo, ift ein feit frühen Zeiten her bes 
kanntes Farbematerial, jedoch in Europa erft vom XVI. Jahrh. an im 
brauche. Es wird aus mehreren Arten der Gattung Indigofera vorzüglich in 
Dftindien und Weſtindien dadurch bereitet, daß man die Pflanzen in Wien 
Troͤgen mit Waffer übergießt und mit Steinen befchwert. Nach einigen Stuns 
den fängt die Maffe an Blafen zu werfen und ſich grün zu färben; die Fluͤſſig⸗ 
Beit wird dann fchnell abgelaffen und mit hölzernen Stangen fo lange in Bewe⸗ 
gung gehalten, bis das Pigment ſich ausfcheidetz der Bodenfag wird ausgewa⸗ 
[chen und getrodnet. 3. ift blau von Farbe; wird kupferglaͤnzend, wenn er 
mit einem harten Körper gerieben wird; ift geſchmack⸗ und geruchlos, unlöslich 
in Waſſer, Weingeift und Äther, wäfferigen Säuren und Alkalien. Raus 
chende Schwefelfäure Iöft den 3. ſchoͤn biau auf; wird diefe Auflöfung verdünnt 
und mit Kali gefättigt, fo fälle der blaue Garmin zu Boden; wird anftatt Kali 
aber Kalk genommen und die Fluͤſſigkeit abgedampft, fo kann man den Rüdftand 
in Waſſer auflöfen und hat eine blaue Dinte. In den Färbereien bedient man 
ſich der Indigoküpe, welche aus J., Eifenvitriol, ungebranntem Kalte und 
Waſſer befteht. Der 3. befinder fich in diefer Flüffigkeit im desorydirten Zus 
ftande und die Flüffigkeit, welche gelb ausſieht, wird erft durch Berührung mit 
der Luft grün und zulegt blau. 6. 

Indiſche Mythologie, ſ. Mythologie. 

Indiſche Sprache, Literatur und Schrift, f. Sanskrit. 

Individuum (das Untheilbare) nennt die philofophifche Sprache überhaupt 
jeden Gegenftand für ſich felbft betrachtet, in fofern er als ein felbftftändige® Gans 
zes bargeftellt wird. Der Zuftand des J. ift die Individualität und das, 
was ein J. als folches betrifft oder ihm zulommt, das Individuelle. Das 
ae davon ift fomohl das Gemeinſame als in logiſcher a Nee 

deale. 

Indolenz, lat. indolentia; franz. indolence; engl. indolence, indoleney, 
bezeichnet wörtlich das Freifein vom Schmerze ; im Allgemeinen aber einen geroiffen 
Grad von Empfindungstofigkeit, Gefuͤhlloſigkeit, Gleichguüͤltigkeit, Laͤſſigkeit 
oder Trägheit. Jedes lebende Welen nämlich befigt die Fähigkeit bie Eindrüde 
dee Außenwelt in fi aufzunehmen. Diefe kann aber wieder in einem hohen, . 
mittleren, niedern und ganz ſchwachen Grabe vorhanden fein. ketztern nennen 
wir Apathie (f. d. Art.) und diefe Schwäche des Empfindungsvermögens kann 
enttweber ein Temperamentöfehler, eine phyſiſche ober die Folge durch übermäßige 
Anftrengung berbeigeführter Abftumpfung, alfo eine erworbene oder pfychiiche 
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und in dieſem letztern Falle entweder blos voruͤbergehend oder in beiben Fällen 
von beſtaͤndiger Dauer ſein. Theilweiſe veranlaßt wird ſie durch eine zu große 
Anzahl von Eindruck machenden Gegenſtaͤnden, noch mehr aber, je weniger Ein⸗ 
druͤcke der Kreis der Dbjectenwelt überhaupt darbiete. Das Nämliche, was 
von der Empfindung gilt, läßt ſich in Diefer Beziehung auch auf das Gefühl ans 
wenden, wo fih dann bie J. als Gefuͤhlloſigkeit darftellt, d. h. wo Unfäs 
higkeit vorhanden ift, in eine innere Bewegung verfegt zu werben. Diefe J. 
wird faft in der Regel bei folchen Individuen angetroffen, deren kalt und rubig 
prüfender Verſtand die eindrudsfähigen Gegenftände gleihfam auf ihre conſti⸗ 
tuirenden Theile zurüdführt und diefe fo vereinzelt darlegt, daß jene ihren Ein» 
druck verlieren und daher nicht gefühlt werden; oder bei foldhen, deren ganzes 
Dafein nur auf einen Punkt gerichtet ift, auf dem ihr ganzes Handeln ſich ders 
maßen beſchraͤnkt, daß kein anderer Gegenftand der Außenwelt auf ihre Gefühl 
Eindrud zu machen vermag, woraus dann eine wirkliche Gleihgültigkeit 
gegen die Eindrücke befonderer Gegenftände hervorgehen muß, die zu T 
und Unentfchloffenheit führt. | 
Indoffiren (ital. indossare), eigentlich auf den Rüden übertragen, heißt 
bei den Kaufleuten f. v. a. einen gezogenen Wechfel fortfegen, indem dee Mes 
mittent mittelft einer auf die Ruͤckſeite des an feine Ordre geftellten Wechfels 
; ten Schrift diefe Ordre wirklich ertheilt und den Bezogenen erfucht, bie 
\ ng nunmehr nicht an ihn, fondern an den Beorberten (dem im ber 
Schrift bezeichneten Dritten) zu leiften. Es ift folches erforderlich, um den 
Wechſel in Circulation zu ſetzen. Die Schrift heißt das Indoffament, der 
Ausfteller Inboffant, der bezeichnete Dritte, an den die Zahlung zu leiften 
ift, Sndoffator (Drdrehaber), und endlich der, welcher die dem Erften zukom⸗ 
mende Zahlung an den Dritten zu leiften erfucht wird, Indoffat. Der Ins 
boffant verpflichtet fich hierdurch gleich dem Ausfteller, von welchem er ben Wech⸗ 
fel hat, gegen den Indoſſator, welcher nun in feine (ded Remittenten) Stelle 
eintritt, ihm, falls der Erfuchte (Bezogene) bie Zahlung nicht vorfchriftmäßig , 
leiften follte, die empfangene Valuta fofort beim erfolgten Beweiſe (welcher durch 
einen beim Erfuchten aufgenommenen Proteft geführt wird) zurkdzugeben. Es 
enthält ſonach jedes Indoffament die Beftandtheile eines neuen Wechfels, auf 
welchen der Indoffant als Ausfteller, der Indoffatar aber als der ihm ſubſti⸗ 
tuirte Remittent vorfommen, der bisherige Bezogene aber beibehalten wird. 
Es hat fonady das Indofjament mit einer Geffion nichts gemein. Bilblicher 
Meife, vielleicht auch roegen einer gewiſſen Ähnlichkeit nimmt man im gewoͤhn⸗ 
lichen Leben Indoffament und Giro, indoffiren und giriren für gleiche 
bedeutend, da doch giriren eigentlich fo viel heißt als mittelft Indoffaments in 
Birculationfegen. Am unzweideutigſten zeigt ſich jedoch der Unterfchied da⸗ 
rin, daß der Staliener beim Indoſſament den Unterfchied, ob foldye® in procura 
(zum Eincaffiren des Wechfels in Auftrag) oder in giro (um den Wechfel in Cir⸗ 
eulation zu ſetzen) ausgefertigt worden fei, feftftellt und der legtern Art, als dee 
der Natur des MWechfelgef[häfts angemeffenesn , die Wermuthung beilegt. Es 
kann ſonach im legtern Falle der Indoffator den erhaltenen Wechfel weiter indof- 
firen und fein Indoffator kann das Nämliche thun, fo daß man auf Wechfeln, 
welche lange zu laufen haben ober in gemwerbreichen Gegenden umlaufen, nicht 
felten eine folche Menge Indofjamente findet, daß man zulegt, um fernere dar: 
auf zu bringen, an den Wechſel noch einen befondern Papierftreifen anhängen 
muß (Allonge). Ein richtiges Indoffament foll wie jedes andere liquide Docu⸗ 
ment die Angabe bes Orts und der Zeit, fo wie ben Vor: und Zunamen bes In⸗ 
doffanten und Indoſſatar enthalten; allein man findet nicht felten nur das erfte 
ausgefüllt und von den fernetn Indoffanten nur die Namen in der Reihe hinter 
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einander. Bei ber Klage begnügt man fi dann damit, wenn nur das letzte 
ausgefüllt if. In Fällen, wo Wechfel in doppelten Eremplaren, als Primas 
und Secundawechſel, ausgegeben werden, ift nur ber legtere zur Circula⸗ 
tion und zum 3. beftimmt, ber Primamechfel aber wird zur fofortigen Annahme 
eingefendet. Derjenige, welcher den Secundawechſel, auf welchem die Bemer: 
kung fleht, wo Prima anzutreffen iſt, als Inboffatar in Händen hat, muß 
dann an Drt und Stelle den legtern ausgehändigt erhalten. Die urſpruͤnglich 
blos für gezogene Wechfel eingeführte Gewohnheit des Indoſſirens wird neuer: 
dings auch auf die Solawechſel anftatt der Geffionen oder der Procura (in rem 
suam) angewendet; doc) trifft man auf dergleichen Wechfeln, da ſolche nicht zur 
Circulation bejtimmt find und dazu wohl auch nicht gut gebraucht werben fön= 
nen, nicht leicht mehr als ein einzelnes Indoffament an. Da das Indoffament 
einen neuen Wechſel enthält, fo verliert folches, wenn fonft keine Gefährde des 
Sndoffatar dabei ift, zur Regrefnahme von der Gültigkeit nichts, gefeßt auch, 
daß der urſpruͤngliche Wechfel, anf welchen e8 gebracht worben ift, nachher für 
falſch erklärt wuͤrde. 10. 

Indra, ſ. Mythologie ber Hindu. 

Induction (Einfuͤhrung) heißt in der Logik ein Verfahren, nach welchem 
man die Merkmale und Beſtimmungen, die mehrere Dinge unter ſich gemein 
haben, aufſucht und als Merkmale der ganzen Gattung hinſtellt. 
eine Art von Synthefe, nur mit dem befondern Unterfchiede, daß man 
duch Zufammennahme der Theile als durch Schließen von dem Befondern auf 
das Allgemeine zum Refultate gelangt. Das Verfahren dabei ift doppelter Art, 
indem man entweder von ber Vielheit der Fälle auf die Einheit einer Negel (wie 
3. B. bei Eonftituirung ber Sprachgefege) oder von der Vielheit gleichartiger Er⸗ 
- fheinungen auf die Einheit des rundes (wie z. B. bei dem Erforfchen der Nas 
turgeſetze) ſchließt; bie 5. felbft aber ift entweder eine empirifche, wenn man 
ſogleich aus den vorliegenden Fällen das Geſetz findet, oder eine rationale, 
wenn man dabei beflimmte Vernunftgefege zu Hülfe nehmen muß.;; Der Uns 
terfchied zwiſchen einer vollfländigen und einer unvollfiändigen 3. iſt 
weniger paſſend, ba der Schluß immer nur Wahrfcheinlichkeit, nie reine Wahr⸗ 
heit gewähren kann, während die empirifche immer noch zweifeln läßt, ob auch 
“alle möglichen Fälle berudfichtigt find. Man darf übrigens aber bas Schließen 
durch J. nicht mit dem der Analogie (f. d. Art.) verwechfeln. 9. 

Indulgenz, f. Ablaß. 

Indult ift 1) in bürgerlichen Rechtsangelegenheiten f. v. a. Nachficht, ins 
dem man dem Berpflichteten in Anfehung ber Erfüllung feiner Obliegenheiten 
die etwaige Bögerung oder ben Fehler nicht fo hart anrechnet und nicht gleich mit 
- Strenge wiber ihn verfährt. Es kommt folches vorzüglich im Lehnrechte vor, 
3: B. wenn ber Lehnsmann eine gewiſſe Pflicht zur Zeit zu erfüllen durch äußere 
Urfachen behindert wird, wobei ihm ber J. nicht zu verfagen iſt; daher ift Lehn ss 
indult diejenige den unmündigen Vaſallen bis zur Lehnsmünbdigkeit ertheilte 
Nachſicht in Anfehung der wirklichen Leiftung der Lehnspflicht, in fofern nur die 
Bormünder binnen gehöriger Friſt das Lehn muthen, d. h. fi zur Beleihung 
melden. — J. wird bisweilen aud) für Moratorium gebraucht und in man⸗ 
hen oberbeutfhen Gegenden für einen Jahrmarkt oder für ein anderes Volksfeſt 
genommen, bei welchem geringere Ausgelaffenheiten überfehen werben. In 
Spanien endlidy nennt man die geringe Abgabe einiger Procente von Waaren, 
welche Privatperfonen der Silberflotte beigeben burften, $.— 2) In geifili: 
hen Angelegenheiten enthält ber 3. oder Dult bei der römifchen Kirche eine Art 
Dispenfation, die nur das Oberhaupt derfelben ertheilen ann, indem man da: 
bei annimmt, ber entgegenftehende Fehler ober Mangel fei aus Milde überfehen 
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worden. In ſofern unterſcheidet ſich der J. von ber Abolition und Conce ſ⸗ 
ſion. Es findet ſolches ſtatt z. B. in Faͤllen, wenn Jemand, der vermoͤge ſei⸗ 
nes Standes keine geiſtliche Pfründe befigen kann, für fähig dazu erklärt wird. 
Man theilt diefe Indulte ein in paffive und active, ordentliche und au: 
ßerordentliche. | 17: 
Indus, Sindh, einer der bedeutendften Ströme Aſiens, entfpringt in 
3 Quellen (unter 38 — 390 N. Br.) im Hochthale Baltiftan in Wefttibet, 
nimmt feinen Lauf duch die Gebirgsthäler zroifhen dem Hindukuſch und dem 
Himalajah und tritt an der Örenze von Afghaniftan und Kuhiftan (ahore) durch 
den Kabul verftärkt füdlich in Kabuliftan ein, wendet fidy dann in das nach ihm 
benannte Ziefland, wo er das fogenanntePendfh= Ab (Fünfftrömeland) bilder, 
indem er ben Penfchnad mit der Gharra und den Satadru (Setledfh), den 
Dſchylum, Rawi und Beyah aufnimmt. Bei Munditfhi (27 N. Br.) theilt 
er fih; ein Arm, Larkhanu genannt, burchfließt weftlich das Gebiet von Tſchan⸗ 
dufi und vereinigt fich bei Serwan wieder mit dem Hauptftrome, welcher nun 
oberhalb Hyderabad (2539) ein Delta bildet, welches gegen 30 M. breit, aber 
ungefund und ohne alle Vegetation if. Der Gefammtlauf des 3. bis zu feiner 
dung im arabifchen Meere beträgt über 3200 M. Im Sahre 1830 wurde 
er von der Mündung an bis Lahore, 333 Stunden weit, auf Befehl des Statt⸗ 
halters zu Bombay, John Malcolm, durch den Capitain Burnes erfotſcht. 15. 
Induſtrie, Runftfleiß, BetriebfamEeit, lat. industria; fr. industrie; 
engl. industry, iſt die Regfamkeit und das Beftreben aus allen ſich darbietenden 
Umftänden den größtmöglichften Vortheil zu ziehen und den einmal ermwählten 
Nahrungszmeig mit neuen und vervolllommneten Erzeugniffen zu bereichern, 
Die 3. einer Nation ift das erfte und wichtigfte Beförderungsmittel eines blühen: 
den Nahrungsftandes und ohne fie kann ſich ſowohl der Gemwerbftand als auch der 
Handel nie auf eine hohe Stufe erheben. Daher ift bei der immer mehr ſteigen⸗ 
den Givilifätion eine große Nacheiferung unter den Völkern entftanden, fich gegens 
feitig in wohlfeilen oder neuen Erzeugniffen zu überbieten und überhaupt mehr zu 
leiſten, als e8 bisher der Fall gewefen if. Die F. ift eine Wirkung der Vervoll⸗ 
kommnung bes menfchlihen Willend, fie verwirklicht die Vorftellung, wie die 
rohe Materie in eine volltommenere, dem menfchlihen Bebürfniffe angemeffenere 
Geſtalt verwandelt werden kann. Hierzu aber gehört Erweiterung und Vervoll⸗ 
kommnung des menfchlichen Wiffens und Ausbildung des menſchlichen Erkennt: 
nißvermoͤgens. Doc auch von den natürlichen Eigenfchaften eines Landes und 
andern dußern Umftänden hängt das Gelingen der 3. ab. Die Oberfläche der 
Erde ift, obgleich fie faſt überall zu einem Wohn: und Wirkungsplage der Men: 
ſchen geeignet ift, doch nicht an allen Orten gleich geſchickt die Zwecke der Menfchen 
bei immer regem Fleiße und Betriebfamkeit nach Wunfche zu befördern; das Ge: 
lingen derfelben hängt oft von einem wärmern ober fältern Klima, von einem - 
größern oder geringern Grabe ber Fruchtbarkeit, der Lage und Verbindung mit 
andern Rändern, den Beftandtheilen des Innern der Erde und andern Umftänden 
ab. Daher müffen die Landesproducte und Naturalien eined Ortes gehörig bes 
nutzt und aller nur möglicher Vortheil davon gezogen werben. Die größten Trieb: 
febern jedoch, woraus aller Gewerbfleiß und alle Betriebfamkeit entftehen, find 
ber Wunfch, ſich das Leben immer gemächlicher und angenehmer zu machen, und 
das Verlangen nad) Ruhm und Auszeichnung. Beide find den Menfchen natuͤr⸗ 
lich und gleichfam angeboren und den Regierungen liegt e8 0b denfelben keine Hin: 
berniffe in ben Weg zu legen, fondern vielmehr diefe Zriebfebern zu fpannen und ſie 
wirkſamer zu machen, den Verkehr mit andern reichern Völkern zu unterhalten, die 
Veredelung des Bodens zur hoͤchſten Vegetation zu befördern, Fabriken, Manu: 
facturen, den Handel, die Künfte und Gewerbe zu heben zu fuchen und den Buͤr⸗ 
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gern des Staats eine vollkommene Freiheit zu geflatten, ſich einen Erwerbszweig 
zu wählen, wobei fie ihre Bedürfniffe und Bequemlichkeiten am beiten zu gewins 
nen glauben. Leider ift diefe Freiheit faſt in allen Staaten gar zu fehr beſchraͤnkt. 
Berner muß Jedermann fein erworbenes Eigenthum in völliger Sicherheit willen, 
er muß überzeugt fein die Früchte feines Fleißes genießen zu können, ohne feinds 
liche Überfälle, noch ſchwete Abgaben, noch ungerechte Verfolgungen und Bes 
drüdungen befürchten zu müffen. Nur unter folchen Bedingungen kann 3. 
und Wohlſtand eines Landes gedeihen und ſich auf eine hohe Stufeecheben. 26. 
Induftrieanftalten oder Arbeitsfchulen find Öffentliche oder Privatans 
falten, wo Kinder und alte oder ſchwache arme Perfonen zu nüglichen Beſchaͤfti⸗ 
gungen oder folchen Arbeiten angeftellt werden, welche nicht viel Körper: und 
Geiſteskraͤfte, auch keine koftfpieligen Geräthfchaften erfordern. Sie haben den 
Zweck, Kinder fchon in ihrer früheften Jugend an Fleiß und Arbeit zu gewöhnen 
und Erwachſene vom Müßiggange und von der Betteleiabzuhalten. Auf dem Lande 
finden Snduftriefhulen für Kinder oft große Schwierigkeiten und fliften im Alts 
gemeinen wenig Nugen. Das Wefentliche derfelben befteht darin die Jugend 
im Sommer im Garten: und Feldbau, in der Obſt- und Baumzucht, im Winter 
aber im Strohflechten, in ber Flachs- und Baummwollenfpinnerei zu unterrichten 
ober fie mit Striden, Spinnen, Nähen u. dergl. zu befchäftigen. Auch in Grs 
fängniffen, Zuchthaͤuſern und andern Strafanftalten finden ähnliche Zwaugs⸗ 
arbeiten ftatt. ine zweckmaͤßig eingerichtete 3. hat darauf zu fehen, daß der 
Unterricht unentgeldlich ertheilt werde, daß die Art der-Arbeit der künftigen Bes 
ſtimmung der Jugend, ihrem Geſchlechte, Alter, den Eörperlihen Kräften und 
Geiftesfähigkeiten angemeffen fei, daß der Unterricht auch bei den Erwachfenen 
fortdauere und aller pedantiſche Zwang in Hinſicht der Disciplin möglichit vers 
mieden werde. Die erfte Idee zur Verwandlung der Volksſchulen in Induſtrie⸗ 
fhulen fo wie deren Ausführung ſtammt von dem Probfte von Schufftein zu Prag 
im Sabre 1777 her, deſſen Beifpiel in Böhmen fehr bald Nahahmung fand. 
Buerft folgte ihm die Stadt und das Fuͤrſtenthum Würzburg, dann Medienburgs 
Schwerin und Baden (unter der Regierung des Markgrafen Karl Friedrich) mit 
Baummollen:, Flachs- und Hanfipinnfchulen verbunden mit Näh: und Strids 
fhulen, und hierauf auch Hanover, Braunfhweig, Deffen und andere Staaten, 
Unter den in Frankreich beftehenden Arbeitsfhulen ift die zu Straßburg errichtete 
die vorzüglichfte. 26. 
Jnöduftrievereine find VBerfammlungen von Männern aus allen Ständen, 
deren Zweck ift örtliche oder nationale Induſtrie zu wecken und nad) Kräften förs 
bern zu helfen. Sie entftehen gemeiniglic in Ländern, wo gewiffe Snduftrien 
hoch getrieben werden, und können, wenn fie fehrthätig find und viel Genie befigen, 
ohne alle Geldmittel dennoch viel Gutes wirken. Nicht auf ihren eigenen oder 
Privatnugen fehend haben fie mehr einen allgemeinen Nugen vor Augen und 
ſuchen duch Ausftellungen von Preifen u. bergl. andere ihrer Mitbürger zur Bes 
förderung einheimifcher Induftriezweige zu ermuntern, fei es ben Anbau gewiſſer 
Gewaͤchſe zu befördern, rohe Stoffe zu veredeln und neue Erzeugniffe daraus dar: 
zuftellen, oder Naturs und Kunftproducte auszuführen, und indem fie fo die 
Arbeitfamkeit befördern, wirken fie zugleicy dem Lafter des Muͤßigganges und deffen 
verberblihen Folgen in allen Ständen der Bürger eines Staates entgegen. 33. 
Jñes (fpr. Injes) de Laftro, Ehrendame der Königin von Portugal, galt 
für die reizendfte Zungfrau im Königreiche und der Infant Don Pedro ward von B 
Liebe gegen fie entflammt. Sie fühlte Gegenliebe für den Prinzen, erwiederte 
jedoch feine Neigung nicht eher als nad feiner Gemahlin Eonflanzia Tode, worauf 
er ſich insgeheim mit ihr verband. Auf einem von der Hauptfladt etwas entleges 
nen anmuthigen Landjige verbarg Pedro fein Gluͤck den Welt, aber 
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Argwohn, geſchoͤpft aus feiner beharrlichen Welgerung ſich aufs Neue zu vermaͤh⸗ 
len, führte drei Guͤnſtlinge des Königs, Pedro Coelho, Alvaro Gonſalvez und 
Diego Lopez Pacheco, zur Entdeckung, die fie alsbald dern Könige mittheilten, 
ber fogleich an Pedro den Befehl ergehen ließ, 3. zu entfagen und die Wahl einer 
zweiten Gemahlin zu treffen. Da aber ber Prinz feinem Befehle nicht nachkam, 
ward nach wiederholter Berathung mit feinen Günftlingen von ihm und ben: 
felben der Befchluß gefaßt, I. dem Zode zu opfern. Er begab ſich demnach eines 
Tages, als fich fein Sohn auf der. Jagd befand, nach Coimbra, wo jest 3. im Klo: 
fter von St. Clara mit den Kindern lebte, die fie von Pedro befaß, vermochte aber 
von ihrem Anblide gerührt es nicht den Dolch auf fie zu zuͤcken, erlaubte jedoch 
bald darauf feinen Günftlingen die blutige That ftatt feiner zu begehen. So er: 
morbeten fie 3. noch an dem nämlidyen Zage; aber der Infant außer ſich, als er 
das Gräßliche erfuhr, ſchwor der Gemordeten Rache, bildete ein Deer aus Miß⸗ 
vergnügten allerlei Art und zog an deſſen Spige gegen feinen Vater. Ein wilder 
Bürgerkrieg verwuͤſtete das Land. Doch endlich gelang es der Königin und bem 
Erzbifchof von Braga eine Ausführung zu Stande zu bringen. Zwei Jahre 
fpäter (1357) ftarb Alfonfo, der die Mörder zeitig gewarnt hatte bas Reich zu - 
verlafien. Faſt 3 Jahre darauf, nachdem Pedro die Regierung angetreten hatte, 
verfolgte er fie erſt. Ex hielt bei Peter von Gaftilien, wohin fie geflüchtet waren, an 
n einige edle Caſtilianer, die ſich nach Portugal geflüchtet hatten, auszu⸗ 
a fand ihn fehr bereitwillig dazu und befam auf ſolche Weife zwei der Moͤr⸗ 
der (Coelho und Gonfalvez) in feine Gewalt, die er unter ausgefuchten Martern 
binrichten ließ. Zwei Jahr darnach (1362) erklärte er vor den Hoͤchſten des 
Reichs, die er befhalb zufammenberufen hatte, feine Vermaͤhlung mit J. de 
Caſtro und bekräftigte feine Worte durch einen feierlichen Eid und durch Das Zeuge 
niß des Erzbifchofs von Gnarde und Stephan Lobato's, eines feiner Hofbeamten, 
die bei der Trauung gegenwärtig gewefen waren. Dierauf ging er nach Goimbra, 
wo 3. in dem gedachten Klofter ruhte, ließ fie aus der Gruft nehmen, mit den 
Zeichen der Majeftät [hmüden und, nachdem ihr ein feierliches Hochamt gehalten 
worden war, ihr von den Cortes als ber rechtmäßigen Königin huldigen. Gos 
dann wurde ihr keichnam nach Alcobazo geführt, wohin ihn im Zuge der König 
und alle Großen zu Buße begleiteten, und dafelbft aufs Glänzenbfte zur Erde bes 
ftattet. Pebro errichtete J. in Alcobazo ein Eoftbares Denkmal von weißem Mars 
mor. — Den Stoff diefer Geſchichte haben Dichter verfhiedener Völker zu 
Trauerfpielen benugt, unter ben Deutfchen der Graf von Soden, und in der Lu⸗ 
fiade von Camoens macht fie eine der trefflichften Epifoden aus, Noch jegt leben 
Pedro und 3. in den Sagen und Erinnerungen ihres Wolkes. 12, 
Infamie ift der Mangel an gutem Rufe, die Ehrlofigkeit, In recht⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen unterfcheidet man a) die Ehrlofigkeit, welche der Andere ſich 
zuzieht Durch die That (infamia facti), d. h. durch Veruͤbung ſchaͤndlicher Hand⸗ 
lungen, von der b) durch bürgerliche Gefege aufgelegten (infamia juris). Erſtere 
gründet fich im Allgemeinen auf die Grundfäge des Sittengefeges oder auf die bes 
fondern Gewohnheiten der Völker, fo daß im legtern Falle bei dem einen Wolke 
das für Schande gehalten werden fann, was beim andern gleichgültig ift ober 
fogar als beifallswerth erſcheint. So wurde bei den Alten im Kriege die Wer 
wundung von ber Rüdenfeite her nicht für ehrenhaft gehalten, weil man annabın, 
der alſo Berwundete habe dem Feinde, anftatt die Stirne zu bieten, den Rüden 
zugefehrt. Auf ein Rechtöverhältnig fol aber den ſtrengern Grundfägen nach da, 
wo gleihförmige Ausübung der Juſtiz eingeführt ift, die 3. der That keinen Eins 
fluß haben. Die durchs Geſetz aufgelegte Ehrlofigkeit follte nach bisherigen 
Rechtsgrundfägen nur den treffen, bem fie durch Urtheil und Recht auferlegt wors 
den war. Indeß hat man in neuern Zeiten noch ein Drittes, welches zwiſchen 
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Beiden in dee Mitte zu ſtehen ſcheint. Man entzieht naͤmlich vermoͤge beſonderer 
Polizei⸗Anordnungen dem Beſtraften nicht allein die mit feinem Stande gewoͤhn⸗ 
lich verbundenen Bevorzugungen, fondern notirt ihm auch in die erforderlichen 
Legitimationen, die er nicht entbehren kann, daß und in wiefern er beftraft worden 
iſt. Selbſt die gefegliche Infamie richtet ſich bald mehr bald weniger nach der 
Volksſitte. So wurde nad; den Gapitularien Karl's des Großen mit den Sachen 
(Cap. 27.) derjenige, weldyer zum Nachtheile eines Unfchyuldigen ein Geſchenk ans 
genommen hatte, mit dem Banne und, wenn es ein kaiſerlicher Beamter (comes) 
war, noch dazu mit Verluſt der Ehre beftraft. Auch über grobe Verbre— 
hen follte man ſich bei Verluſt ber Ehre nicht vergleichen (S.L.R.L. J. art.37.). 
Heut zu. age werden flüchtige Schuldner zum Erſcheinen Öffentlich bei Verluſt 
ber Ehre vorgeladen. Dieß foll, nach dem ſaͤchſiſchen Duell» Mandate von Auguſt 
dem Starten ($. 27.62.), auch den treffen, der ben Andern zum Zweilampfe 
gefordert hat und darauf flüchtig worden ift. 3. 
Infant ift eigentlic das Kind überhaupt, in Spanien und —— aber 
ein Titel, der den Prinzen und Prinzeſſinnen (Infantinnen) von Gebluͤte vor⸗ 
zugsweiſe beigelegt wird. 9. 
Infantado (Herzog von), ſpaniſcher Grand der erſten Claſſe, Sohn einer 
Fürftin von Salm· Saim, wurde gegen 1773 geboren und kam in feinen fruͤheſten 
Jahren nad Frankreich, wo er feine Erziehung empfing. In fein Vaterland 
zuruͤckgekehtt warb er, als ſich 1793 Spanien befriegt fah, ein Regiment auf 
eigene Koften und machte den Feldzug in Eatalonien mit. Durch feinen Charak⸗ 
ger und mehr noch durch feine Abneigung gegen den Minifter Godoy gewann er 
die Freundfchaft des Prinzen von Afturien (naher Ferdinand VII.). Dieß 
erregte das Miftrauen des Minifters Fudon, der es dahin brachte, daß er 1805 
den Befehl erhielt Madrid zu verlaffen. Als 1807 der Prinz in Haft genom- 
men worden war und fürchtete, Godoy möchte feine Macht mißbraudgen, um ſich 
noch höher zu ſchwingen, hatte er, im Falle der König fürbe, den Herzog von 
Infantado durch eine eigenhändige Schrift zum Generafcapitain von Neucaftilien 
ernannt. Diefe Emennung galt in der Folge für einen der drei Anklagepunkte 
in dem Proceffe des Escurial, worein man den Herzog verwidelte. Der königliche 
Generalprocurator trug wider ihn und Don B—— auf die Todesſtrafe 
an ; allein die Öffentliche Meinung, welche ſtark dagegen war, und die Verwen⸗ 
bung des franzöfifchen Gefandten Beauharnais hinderten den Ausſpruch dieſer 
Strafe. Nachdem 1808 Ferdinand VII. den Thron beftiegen hatte, befahl 
deſſen Vater einem Rathecollegium die Durchſicht bes Procefjes, welches die gegen 
ben Herzog Escoiquiz, den Marquis von Ayerbe u. U. gerichtete Anklage der 
Verrätherei für null und nichtig erklärte. Syn dem nämlichen Fahre ging der 
Herzog mit Ferdinand nach Bayonne und bemühte fi), fo viel er konnte, ber _ 
berefchenden Dynaftie den Thron zu bewahren. Nach der Einnahme von Madrid 
befhuldigte ihn Napoleon, er diene Englands Intereſſen und handle folglich treu: 
108 an feinem Vaterlande, er vorzüglich habe den in ber Hauptflabt eben ausges 
brochenen Aufftand angeftiftet und unterhalte das zwiſchen dem alten Könige und 
feinem Sohne obwaltende Mißverſtaͤndniß. Da fing der Herzog an ein anderes 
Benehmen zu beobachten. Wie anhänglich er ſich aud Ferdinand gezeigt hatte, 
fo trat er dennoch als Oberfter der Garden in Joſeph Buonaparte’6 Dienfte und 
unterzeichnete am 7. Zuli 1808 die Gonftitution, die Napoleon für die Spanier 
beflimmte. Der Rolle aber bafd überdbrüffig, die er an Joſeph's Hofe fpielte, ver: 
(ie er deſſen Dienfte wieder, ftelfte fi an die Spige der Gegenpartei und rief bie 
Mation auf die Waffen gegen Frankreich zu ergreifen. Den 12. November 
1808 ächtete ihn daher Napoleon in einem Decrete ald einen doppelten Berräther. 
1809 commanbdirte er ein Tpanifches Corps; allein un Teined Muthes 
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ſchlugen Ihn die Franzoſen jedesmal, fo daß bie oberfte Junta Ihm ben Befehl 
nahm. Hierauf begab er ſich nad) Sevilla, von wo aus er der Junta feine Dienfte 
von Neuem anbot, die fie aber von ſich wies. Bald nachher verließ er Spanien, 
wo er fich nicht ficher glaubte, und ging nach London. Als im Januar 1811 die 
Cortes einen Rath von Spanien und Indien niederfegten, ernannten fie ihn zu 
deſſen Präfidenten umd ertheilten ihm als Tolchen eine Miffion an den Prinzen: 
Negenten von England, der ihn mit großer Auszeichnungempfing. Den 14. Juni 
1812 kam er nach Cadix zuruͤck, wo die Regierung ihren Sig hatte. Mad) dem 
Abzuge ber Franzoſen ging er nach Madrid, mußte e8 aber auf Befehl ber Junta 
verlaffen, weil er zu den Häupterm der Partei gehörte, welche man die Serviles 
hieß. Sobald Ferdinand VII. wieder zuruͤckgekehrt war, wählte er ben Herzog 
für die Präfidentfchaft des Rathes von Gaftilien, einen Poften von der hoͤchſten Be⸗ 
deutung, der unter andern das Recht verleiht, zu jeder Stunde beim Könige zu er» 
fcheinen und mit ihm allein zu fprechen. Die Revolution im Jahre 1820 nöthigte 
ihn alle feine Stellen niederzulegen. Beſchuldigt an ber von den Garden im 
Juni des nämlichen Jahres im Palafte des Königs angezettelten Verſchwoͤrung 
Theil genommen zu haben, wurde er auf Eurze Zeit verhaftet und dann nah Ma⸗ 
jorca verbannt, von wo er nad England gehen wollte. Da ihn aber ein Sturm 
zwang in einen fpanifhen Hafen einzulaufen, verhaftete man ihn aufs Neue 
und führte Ihn nach Madrid, wo ihm der König die Freiheit wiedergab. 1823 
übertrug man ihm die Präfidentenftelle der von den Franzoſen während de Krieges 
in Madrid eingefegten Regentſchaft. Im Auguft reifte er mit Victor Saez nach 
Puerto Santa Maria, um Ferdinand VII. dieRegierung zu übergeben. Hierauf 
ernannte ihm derfelbe zum Mitgliebe des Staatsrathes. Im October 1825 folgte 
er Heren von Bea als erfler Minifter. Nachdem er diefen Poften ein Jahr beklei— 
det hatte, befam er feine Entlaffung. Inder neueften Zeit hat er an den politiſchen 
Ereigniſſen wenigen Antheil genommen, ward vielmehr feit 1832 aus der Um= 
gebung Madrids verbannt. | 12. 
Infanterie, lat. pedites; fr. infanterie; engl. infantry, nennt man alles 
Militair, welches zu Fuße kämpft, deffen Hauptwaffe dabei die Flinte mit dem 
Bayonnet oder die Büchfe ift. Daffelbe bildet feiner vielfeitigen Brauchbarkeit 
wegen eigentlich ben Kern der europäifchen Heere und macht zugleich bie zahlreichfte 
Waffengattung derfelben aus. Die Infanterie zerfällt in drei Claſſen, nämlich 
1) in Rinieninfanterie, melde aus Musketieren beftcht, in gefchloffener 
Ordnung kaͤmpft und entfcheidende Angriffe mitdem Bayonnette unternimmt (in 
der frangöfifchen Armee heißen diefe Füfleliere); 2) in leichte Infanterie, 
welche aus Füffelieren, Jaͤgern und Schuͤtzen befteht und theils in abgefonderten 
Haufen theils ganz einzeln Fämpft und vorzugsmweife zu Vorpoftendienften, zum 
Patrouilliren und Tirailliren gebraucht wird, und 3) in Referveinfanterie, 
die aus Örenadieren überhaupt oder Garden zu Fuße gebildet wird. Der Unter 
ſchied genannter Glaffen verſchwindet aber immer mehr, da die neuere Kriegskunſt 
eine gleihmäßige Fertigkeit von jedem Zußfoldaten fordere. Die Eigenfchaften 
und Faͤhigkeiten, welche im Allgemeinen vorzugsweife in Anfprud genommen 
werben, find ein hoher Grad taktifcher Disciplin, fefte Haltung beim Gefechte in 
gefhloffener Ordnung oder in der Linie, Sicherheit im Treffen, Geſchicklichkeit 
im Einzelngefechte, in der Benugung des Terrains, fo wie im Dienfte der leichten 
Kruppen Fertigkeit im Gebrauche des Bayonnetsıc. Die Infanterle iftjegt überall 
in Bataillon getheitt, welche wieder in Compagnien und diefe wieder in Züge 
(Pelotons) zerfallen. Mehrere Bataillons bilden ein Regiment und mehrere Re: 
simenter Brigaden. Die J. ift die ältefte Bruppengattung. Die erften Streiter 
kaͤmpften zu Fuße. Beiden Griechen und Römern bildeten fie drei Claſſen. Die 
sefte und vornehmſte mit den beften Schutzwafſen verfehene hieß bei dem Gricchen 
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opliten, bei den Romern Trlarler und Principierz die Ghaffe 
übrte leichte Schug» und Angriffswaffen und hieß bei den Griechen eltaften, 
bei den Römern Haftarierz; die dritte Claſſe war mit Fernwaffen verfehen und 
hatte verfchiedene Namen. Bei ben Germanen und Galliern-war das Fußvolt 
die Hauptwaffe und dieReiterei ihm meift untergeordnet; fie hatten vorzugsweiſe 
große Schlachtſchwerter und Spiefe, doc) befaßen fie auch Bogenfchügen, welche 
zu Anfange des Mittelalters immer zahlreicher wurden. Die Feldherren und Edlen 
ſchaͤmten ſich aber fpäter zu Fuße zu flreiten und die Schaaren ber Reiterei wurden 
immer zahlreicher, während das gefammte Fußvolk nur in geringem Anfehen ftand. 
Erft in dem langen Kampfe zwiſchen Oſtreich und den Schweigern erhob ſich das 
Fußvoilk aus diefer Erniedrigung wieder und die Schweiger befiegten zu Fuße Dfte 
reichs und Burgunds Adel bei mehreren Gelegenheiten. Hatte man aber früher 
in dichten Haufen, fpäter in langen Linien gekaͤmpft, fo änderte ſich mit der Er⸗ 
findung des Schießpulvers und der Feuergewehre diefes Verhaͤltniß; es bildeten 
ſich Regimenter, deren Haupt die Oberflen waren, und das ganze Deerwefen erhielt 
dadurch eine andere Seflalt, behielt jedoch noch immer viel Unzuverläffiges; denn 
das Fußvolk beftand noch aus Pilenträgern und mit ſchweren Feuergewehren Bes 
w.uffneten, welche legtere nach und nad) überriegend wurden. Die Einführung 
ftehender Zruppen und diefchnellaufeinander folgenden Verbefferungen des Feuers 
gewehrs erhöheten die Wirkſamkeit des Fußvolks bedeutend; man verwendete ſeit⸗ 
dem immer mehr Sorgfalt auf die Ausbildung bee J., welche fhon im XVII. 
Jahrhunderte unter Morig von Dranien und Guftav Adolph den wichtigften Be⸗ 
ftandtheil der Heere bildete. Zu Ende deffelden Jahrhunderts kamen die Pikeniere 
fo wie die Schugwaffen ganz außer Gebrauch, dagegen behielten Dfficiere 
und Unterofficiere noch bis ins folgende Jahrhundert die Spieße bei. Erft im 
Laufe der franzöfifchen Revolution erfuhr die J. die wichtigften Veränderungen. 
Hier bildete ſich eine leichte F. aus, berem eigenthuͤmliche Taktik bald von der 
ganzen J. angenommen wurde. Die Bataillons erhielten eine größere Selbſt⸗ 
ftändigkeit und durch die Bildung permanenter Brigaden und Divifionen größere 
Beweglichkeit, Das Tirailliren warb von ben Franzoſen in ein förmliches Syſtem 
ebracht, welches den Öftreichern 1805, den Preußen und Rufien 1806 und 
807 fo großen Schaden brachte, da fie ſich von bem bisher gewohnten Linien⸗ 
ſyſteme nicht trennen wollten, bis in dem neuen preußifchen Regkoment von 1810 
Manches geändert und Anderes dafür feflgefegt wurde. Die darin enthaltenen 
neuen Einsichtungen bewährten fich in dem Kriege 1813—15 als zweckmaͤßig und 
find daher feitdem mehr oder weniger auch in andere Armeen übergegangen. 26, 
Infaretus oder Deritopfungen der Unterleibseimgeweide, franz. en- 
gorgements; engl. obstructions, entftehen buch —SeS im Venenſy⸗ 
fleme, hauptſaͤchlich des Unterleibs, und dadurch herbeigerufene Unterbrechungen 
des Blutumlaufs in demſelben. Das Blut iſt dabei ungleichmaͤßig vertheilt und 
ſammelt ſich in einzelnen Organen widernatuͤrlich an; fein Umlauf wird langſa⸗ 
mer; die daffelbe enthaltenden Gefäße erweitern fich; das Organ ſelbſt nimmt 
am Umfange zu und wird hart, fo daß man es durch die Bauchdecken hindurch 
fühlen kann; dadurch aber wird das Befchäft der Verdauung geflört; die zu der» 
ſelben erforderlichen Säfte werden ihrer Qualität und Quantität nach abnorm ; 
bie periftaltifche Bewegung dee Daͤrme wird träger, der Stuhlgang feltner. Dies 
fer Zuftand verfehlt dann auch nicht: aufs Allgemeinbefinden ſehr bald einzuwir⸗ 
ken; ber Kranke magert ab, fieht bleih aus, fühlt ſich matt, ift unruhig, bes 
ängftigt ıc._ Dat diefer Zuftand nur erft kurze Zeit gedauert, fo ift es gar wohl 
d ihn durch paffende Medicamente und firenge Diät zu heben; hat aber 
ber Kranke bei Zeiten Hilfe zu fuchen vernachläffige, oder hat er ſich nicht gefchont, 
oder iſt es In deu Eur vernachläffigt worden, fo gehen die Infartten in einen 
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bauernden Krankheits zuſtand über; es tritt wahre Verhaͤrtung in der Leber oder in 
der Milz oder in ben Meſenterialdruͤſenne. ein, die eine Menge uͤhler Zufaͤlle ver⸗ 
anlaßt und dem Kranken einer hoͤchſt traurigen, von Krankheiten mancherlei Art 
getruͤbten Zukunft, ja wohl gar einem fruͤhzeitigen Tode entgegenfuͤhrt. 39 - 
Inferien (inferiae) hießen, bei den Römern: die Opfer, welche den unteriks 
difchen Göttern (inferis) für bie: Verftorbenen gebracht wurden, ähnlich dem 
chriſtlichen Erequien. - an << 
Imfibulation heißt die Verwahrung ber Gefchlechtötheile mittelft mechani⸗ 
fcher Vorrichtungen gegen die Ausübung der Onanie und des Beifchlafe. Sie 
wird am bäufigften beim männlichen Geſchlechte angewendet und zwar erwähnt 
ihrer fchon:Gelfus, nach welchem: fie öfter bei den Alten: dev Gefundheit wegen, 
alfo gegen Onanie, ober zur Erhaltung der Stimme bei Sängern und Schau⸗ 
fpielern in Gebrauch gezogen wurde. Bei Windelmann-findet ſich die Abbildung 
eines. magern infibulirten Sängers. In neuerer Zeit iſt die J. von dem Leib⸗ 
arzte S. ©: Vogel als ein Mittel gegen Onanie von Neuem empfohlen und bier 
und da angewendet worden. Um fie auszuführen, wird dieetwas hervorgezos 
gene Vorhaut mit einer Nabel durchſtochen, worauf durch die durchſtochenen 
Stellen ein Bleidraht geführt wird, dev nach der Vernarbung der Dffnungen mit 
einem filbernen Drahte vertaufcht wird, welchen man ringförmig zuſammen⸗ 
biegt und feine Enden zufammenhämmert. Bekannt ift Weinhold's abenteuers 
licher Vorſchlag die 3. bei unverheiratheten Männern anzuwenden, um bes 
Vermehrung ded Menſchengeſchlechts Einhalt zu thun. 3% 
Infteiren, Infection, f. Anftedung. 
nfinitefimalrebhnung , lat. ealeuli infinitesimalis analysis: infinito- 
rum; franz. caleul infinitesimal; engl. differential method, höhere Analyfis, 
Analyſis des Unendlichen (f. die Artt. Analyfis und Unendlich), ift die Lehre von 
den Veränderungen und der Veränberlichkeit der Functionen. &ie dient zur 
Summirung unendlicer Reihen, geometrifcher Progreffionen und Auffindung 
ihrer Verhaͤltniſſe gegen einander, um Flächen, Körper, Kräfte ıc. zu betech⸗ 
nen. Die J. zerfällt 1) in die Differenzialrehnung (f. d. Art.), welche 
aus einem gegebenen Zuſammenhange veränberlicher Größen. den Zufammenhang 
ihrer Differengiale finden lehrt und 2) in die Integraleehnung (f. d. Art.), 
welche aus einem Zufammenhange von Differenzialen ben Zufammenhang ber 
dazu gehörenden veränderlichen Größen entwidelt. In Stiefel’ „„Arithmetica 
integra‘‘ (Norimb. 1844) toramt zuerft der Begriff bes: Unendlichen vor, ift 
aber erft von Kepler in feiner „, Nova Stereometria doliorum vinariorum ete.** 
. (Eineii 4615) in die Mathematik eingeführt worden. Gavalieri wendet weit 
ausgebehnter ben Begriff des Unendlichen in feiner „„ Geometria indivisibilibus 
eonlinuorum nova quadam ratione promota“ (Bonon 1635) an, welche Mes 
thode von Wallis in feiner „„Arithmetica infinitorum‘‘ (41663) zuerſt erweitert 
auf die Duadratur der Räume benust worden ift. Fontenelle gab feine ‚„Ele- 
mens de la Göometrie de l’infini‘ (Paris 1727) heraus. Am vorzuͤglichſten 
verdienen aber folgende drei Abhandlungen von Cauchy genannt zu werben: 
„‚Cours d’Analyse de l’&cole royale polytechnique. I. Partie: Analyse 
algebraique‘‘ (Paris 1826); „‚Resum& des legons donnees à l’&cole poly- 
technique sur le calcul infinit&simal‘“ (Paris 1825); „Sur les divers ordres 
de quantites infiniment petites‘“, in den-,‚Exercices de Math&matique par 
Gauchy‘‘, 6. Liyraison (Paris 1826). 40. 
Infinitivus, f. Mobus, 
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welche behaupteten, daß der Rathſchluß Gottes über die Erwaͤhlung (zur Selig⸗ 
Leit) oder Verwerfung (Verdammung) der einzelnen Menſchen erſt in Bezug auf 
den vorausgefehenen Sündenfall und feine Folgen gefaßt worden fei. Diejeni⸗ 
gen, welche dagegen lehrten, der Rathſchluß der Erwählung und Verwerfung 
fei vor dem Sündenfalle und der Borausfehung beffelben Borhergegamgen und 
Gott =. den Adam zum Sündenfalle prädeftinirt, hießen supralapsarii. Die 
ee —* J. nn auf der — *2 Synode (1618) die Oberhand. 63. 
* nei —X 
tbierdyen,, Infuſi — Infuſorien (infu- 
soria animaleula) genannt, heißen bie kleinen nahe an die Natur der Polypen 
— —2 welche ſich entwickeln und zum Vorſcheine kommen, wenn 
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ſonders der Getreidegewaͤchſe gießt und einige Zeit lang beiſammen ſtehen laͤßt. 
Man wollte durch dieſe J. die Art und Weiſe, wie die Zeugung oder Beftuch⸗ 
tung vor ſich gehe, erklären. Indeß gehört ihre Erzeugung zu ber Art, von 
welcher man nicht weiß, ob Thiere oder Pflanzen ihres Gleichens etwas dazu beis 
getragen haben ober nicht; daher man dieſelben aud) generatio ambigua, gene- 
ratio aequivoea, epigenesis genannt hat. 14. 
Ingävonen waren einer der drei Hauptflämme, im welche ſich bie alten 
Deutſchen theilten. Sie wohnten von den Mündungen des Rheins bis am die 
Dfifee und von ber Süderfee bis an die Travenitz, ja Über die daͤniſche Halbinfel 
= Skandinavien hinaus. Zu ihnen gehörten mehrere bedeutende Völker, wie 
die Sachfen, Friefen, Chauken, Cimbern und andere. Ein zweiter Haupt: 
ſtamm find die ftävonen. Sie wohnten auf beiden Ufern des Rheins und 
bildeten fpäter den rennen Zu ihnen gehörten bie ——— der 
—— Marſer, Bataver, Uſipier, Ubier u. a. m. 
In (Bernhard Severin), einer der vorzuͤglichſten daͤniſchen —* 
cr Se euchen Zeit, 1789 geboren, vollendete feine philoſophiſchen Studien 
in Kopenhagen und ward 1822 Lehrer der dänifchen Sprache und der Äſthetik bei 
ber Abadernie in Soroe. Seinen Dichtungen find Reichthum der Phantafie, 
ur Gefühl, Wohlklang der Sprache und bes Verſes nicht abzufprechen. 
Sein romantifches Epos ‚„‚Die ſchwarzen Ritter“ (1814) hat viele gelungene 
Partien, wenn e8 auch im Ganzen kein Meifterwerk zu nennen if. Als Dra 
matiker hat J. durch die Trauerſpiele, Maſaniello“ (1815) und ‚Blama“ (1816) 
Beifall erworben, deraber bei feinen fpäteren Verſuchen: „Die Stim 
im dor Müfte‘, „Der Löwenritter”, „Der Hirte von Toloſa“, „Reynald —8 
Wunderkind“ und ee 8 Befreiung‘ ſtets lauer wurde. In der legten Zeit 
bat er die Manier E. T. W. Hoffmann’s nachgeahmt, aber mit dem fchlechteften 
Gtüde. Beſſer gelingen ihm biftorifche Romane in W. Scott's Weife; „Die 
(eutſch von G. Log, Hamb. 1822. 8.); „Waldemar der Sie⸗ 
ger‘ (deurfch von 2. Kruſe, Leipz. 1827. 4 Thle. 8.) und „König Erik und die 
“(dutſch, Kiel 1834. 3 The. 8.) find nicht ohne Talent, erman⸗ 
gelm aber der Tiefe. Überhaupt hat der Dichter den Erwartungen, die man 
nach feinen erſten Leiftungen von ihm hegte, nicht entſprochen. Seine Kehönfe: 
un iſt keine ungewöhnliche und doch läßt er feine Werke ſchnell ** 


Igenhauß (Johann), berühmter Naturforſcher und Chemiker, ward zu 
Breda in Holland 1730. geboren, Er ftudirte Medicin und uͤbte hierauf feine 
Kunft in feiner Vaterſtadt aus, ging aber fpäter nach England, wo ihn Pringle, 
damaliger Präfident der Eönigt. Geſellſchaft der Wiffenfchaften zu London, we: 
gen feiner Kenntniffe Heb gewann und ihn der Kaiferin Maria Thereſia zur 
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Impfung ihrer Kinder empfahl. Er reifte demzufolge nach Wien, vereichtete 
feinen Auftrag mit großem Beifalle und erhielt dafür eine bedeutende Penfion 
und den Titel eines Dofrathes und Leibarztes, Indeſſen verließ er nach einis 
gen Fahren Wien, durchreifte Frankreich, Deutſchland, Holland und ließ fich 
endlich in Bowood bei London, einem Landhaufe des Marquis von Lansdown, 
nieder, wo eram 7. Sept. 1799 farb. 3. verdanken wir mehrere phyſikaliſche 
Entdelungen und Unterfuchungen, bie er in feinen verfchiedenen Schriften nies 
bergelegt hat, fo 3. B. Über die verfchiedene Schnelligkeit, mit der ſich die Wärme 
in den verfchiedenen Metallen verbreitet; über die Emährung ber Pflanzen. 
Sierher gehört auch feine Entdedung, daß die Pflanzen am Zage Sauerftoff: 
a6, bei Nacht Eohlenfaures Gas ausdünften. Endlich verdanken wir ihm die 
inführung des kohlenfauren Gaſes in die Mebicin. 39, 
Ingenieurs (fpr. Ängſchenioͤr) dienten in früheren Zeiten zur Verfertigung 
und Bedienung der Kriegsmaſchinen (fpan. engehos), waren alfo f. v. a. Ars 
tilletiſten. Später beichränkte man den Namen auf die der Mathematik kundi⸗ 
gen Soldaten, aus benen zuerft Sully 1604 ein eignes Corps bildete, dem bald 
andere Heerführer nachfolgten. Ein ſolches Ingenieur: (bei den Franzoſen Ge: 
nie=) Corps ift eine Waffengattung, die in fich abgetheilt ift: 1) in Ingenieure, 
melche den Feftungsbau, die Erhaltung der Feftungen im Frieden und einen we⸗ 
ſentlichen Theil der Gefchäfte bei der Leitung des Feſtungskrieges zu beforgen ha= 
ben; 2) in Pionniere, die theild zum Dienfte in und vor Feſtungen, theils im 
freien Felde verwandt werden und mit denen die Pontonniere, Sappeure und 
Mineure vereinigt find. - Der Dienjt der Pionniere im freien Felde befteht im 
Allgemeinen in Erzeugung und Überwindung kuͤnſtlicher und natürlicher Hin⸗ 
bernifje, wohin gehören: der Schanzenbau, Anlegung von Annäherungshins 
derniſſen, welche im Feldlager vorlommen, ald Barricaden, Verhaue ıc., Ebes- 
nen des Bodens, Bildung von Sommunicationen, als: Anlegung der Wege 
uͤberhaupt und der Colonnenwege insbefondere, Ausbefferung der Wege, Bau 
ber Brüdenzerftörung von Communicationen.zc. Die geringe Zaht der Pionniere 
erfordert indeß, daß fie im Felde durch andere Truppen unterflügt werden muͤſ⸗ 
fen. Diefen Beruf hat vorzugsweife die Artillerie, die vermöge ihres Dienftes 
dazu mehr als jede andere Waffe geeignet iſt. Die Pionniere find alfo eigentlicy 
keine Truppen für das Gefecht, aber ihr Dienft findet im Felde ftatt. Sie find 
ausgerüftet mit allem Schanzzeuge und Handwerkszeuge zur Bearbeitung des 
Bpdens und des Holzes. Die Mannfchaft, welde vorzugsmelfe aus den Hands 
werkern, namentlih Zimmerleuten, Stellmahern, Schreineen, Schmieden 
und den Schiffern und Bergleuten ausgewählt wird, ift mit Schieß- und Seis 
tengewehr bewaffnet. Das legtere führt den eigenthümlichen Namen Faſchinen⸗ 
mefjer und hat eine 1 Fuß 74 Zoll lange und 3 Zoll breite Klinge, auf deren 
Rüden eine Säge eingefchnitten if. — Daß zu diefen Geſchaͤften der Inge⸗ 
nieure mancherlei Kenntniffe gehören, ergibt fid) aus dem Gefagten. Daher wurs 
den auch bald befondere Ingenieurſchulen zur Bildung ſolcher Leute errichtet, 
wie 1742 in Dresden, 1747 in Wien, 1750 zu Mezieres, 1788 zu — 
dam ıc. . 
Ingersleben (Karl Heinrich Ludwig von), preußifcher geheimer Staatsmis 
nifter und Oberpräfident der Rheinprovinzen, ward am 1. April 1753 geboren 
- und zunaͤchſt für die militairifche Laufbahn beftimmt, bezog im 3. 1764 die Rits 
terafademie zu Brandenburg und in den folgenden 2 Jahren die Mitlitairfcyule in 
Berlin, trat 1768 als Fahnenjunker in das Manſtein'ſche Cüraffierregiment, 
nahm jedoch 1786 bei geringer Ausſicht auf Beförderung feinen Abfhied. Don 
ber Ritterfchaft der Altmark 1787 zum Landrathe des tangermünder und arnes 
burget Kreiſes erwaͤhlt, brachte er es ducch feine verdienftvolle Thaͤtigkeit dahin, 
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daß er 1795 von Friedrich Wilhelm II. zum Präfibenten der Kriegs⸗ und Dos 
mainentammer in Halberftadt, von Friedrich Wilhelm III. aber im 3. 1798 
zu gleichem Poften in der Provinz Pommern ernannt wurde. Nachdem er ſich 
bier durch die gänzliche Auflöfung der Leibeigenfchaft ein bleibendes Verdienſt ers 
worben hatte, nahm er, im J. 1806 zum Minifter und Chef der Drganifas 
tionscommiffion erhoben, das Churfürftenthbum Hanover in Beſitz und erhielt 
wegen feines milden Verfahrens dabei von Georg IV. 1821 den Guelphenors 
ben, wurde jedoch 1807 nebft anderen hohen Staatsbeamten wegen der gefchmäs 
lerten Staatseinkünfte entlaffen; allein im 3. 1812 wurde er auf Bitten ber 
pommerſchen Stände zum Präfidenten der pommerfcyen Regierung ernannt. 


“  Hise bildete ſich unter feiner Leitung ein Gavallerieregiment, in welchem fein 


Sohn diente und bei Großbeeren den Zod fand, und als Lohn für feine edle Thäs 
tigkeit erhielt er 1815 das eiferne Kreuz und ward zum Öberpräfidenten von 
Pommern ermählt. Er vollzog als fölcher die Befigergreifung von Neu :Poms. 
mern mit folder Würde, daß ihm ber König von Schweden das Commandeurs 
kreuz des Nordfternorbens verlich. Im J. 1816 wurde er zum Obetpräfidens 
ten des Großherzogthums Niederrhein ernannt (feit 1822 von Juͤlich-Cleve⸗ 
Berg), als welcher er fich die Achtung aller Rheinpreußen erwarb; denn bie Eul⸗ 
tur des Bodens, die Zabrikthätigkeit, die Dampfſchifffahrt und die Schulen 
blühten unter feinee Amtöführung herrlich empor. Im J. 1818 feierte er fein 
funfzigjähriges Dienftiubildum und 1828 fein fechziejähriges; aber nun ſchwan⸗ 
= =, — einer unausgeſetzten Thaͤtigkeit endlich ſeine Kraͤfte und er ur 

Inglis (Henry David), einer der neueften englifchen Schriftfieller, 1795 
zu Edinburg ald Sohn eines Advocaten geboren, gilt ſowohl hinſichtlich der 
Schönheit und des Reichthums feiner Gedanken, als wegen feines erhabener. 
und zugleich aͤußerſt zarten Ziels für einen ber ausgezeichnetften beitifchen Schrift: 
feller, hat jedoch mit feinen an poetifcher Erfindung reichen Geiftesproducten, 
wohin fein „Neuer Gilblas“ und „Die einfamen Spagiergänge in mehreren 
Ländern‘’ gehören, weniger Gluͤck gemacht, als mit feinen Reifebefhreibungen von 
Tyrol, der Schweig, Norwegen, Island und feinen Darftelungen von „Spas. 
nien im Sabre 1830 und „Irland im’ Jahre 1834, welche durch lebhafte 
Schilderungen und tiefes Erfaſſen der Gegenſtaͤnde feinen Ruf begründeten.“ Ex 
ftarb allgemein betrauert den 20, Mär; 1835. 16. 

Ingraſſias (Job. Philipp), geblrtig aus Rachalbuto in Sicilien, ein großer 
Bergliedexer, promovirte 1537 zu Padua und lehrte die Kunft dafelbft und zu 
Meapel, und zwar am legteren Orte unter bem größten Zuftrömen von Schü: 
lern, fo daß er fih den Beinamen des ficilifchen Hippokrates erwarb. Durch 
biefen großen Ruf wurde König Philipp II. von Spanien bewogen, ihn 1563 
zum Protomedicus Siciliens zu ernennen, welche wichtige Stelle ihm Gelegen⸗ 
beit verfchaffte, den Unordnungen, die in der Aushbung der Medicin flattfans 
ben, einigermaßen abzuhelfen. 1575 erwarb er ſich durch feine Hülfsteiftuns 
gen bei der Peft den Dant der Stadt Palermo, fo wie einen großen Gehalt, ben 
er aber nicht annahm. Sein Tod erfolgte den 6. Nov. 1580. Seine Vers 
dienſte ald Anatom gründen ſich vorzüglidy auf die nichts zu wuͤnſchen ..r aſ⸗ 
ſende Genauigkeit, womit er die Knochen beſchrieben hat; außerdem hat er 
die Geſchwuͤre, uͤber die obenerwaͤhnte Peſt von Palermo und über —* 
Andere geſchrieben. 

Ingrionen waren ein altdeutſches Volk, die nach Ptolemaͤus im — 
Naſſau wohnten und zu den Tenchterern gehörten. Gatterer und Mannert 
- erkennen die ſpaͤteren Engern darunter. 37, 


Ingwer, lat, zingiber; franz gingembre; engl. ginger , if} die Wur⸗ 
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zel von Richard'e ziugiber officinale oder Linn?’ 6 amomum ziagiber, ei⸗ 
ner ausdauernden, urfprünglich in Oftindien, in China und auf dem Philip: 
pinen. einheimifchen. Pflanze aus der natürlichen Familie der amomeae und der- 
monandria monogyniaL., die man auch auf den Antillen und in Gayerme na⸗ 
turalifirt Hat, von wo aus gegenwärtig eine ziemlich große Quantität auf dem 


Wege des Handels bezogen wird. Gie erfcheint unter 2 Varietäten: 1) al: 


ſchwarzer oder gemeiner J., ber etwa 2 Bolllang, did, feft, hornartig, 
außen gelblichgeau oder weißlich, innen rörhlichgelb oder bräunlich iſtz 2) als: 
weißer J., der mehr ein holziges Anfehn hat, höderig und derb, außen gelb: 
Lichweiß oder weißlichgrau, inmen rörhlichgelb ausfieht. Diefe Verſchiedenheiten 
entſtehen durch die verfchiebene Bereitungsart,, indem bie erfte Sorte in kochen⸗ 
dem Wafler weiß gefotten, dann am Feuer oder in der Sonne getrodnet, die 
zweite, nach Abziehung der Oberhaut, blos am ber Luft getrodnet wird. Er 
bat einen bucchdringenden, angenehmen unb campherartigen Geruch und einen 
gewürzhaften, fcharfen und brennenden Geſchmack. Chemiſchen Unterfuchuns 
gen zufolge enchält er ein flüchtiges DI, eine ſtickſtoffhaltige Materie, eine thies 
riſche, mit dem Osmazom verwandte Subftanz, Effigfäure, effigfaures: Kali, 
Sagmehl, Schleimharz x. Er wird ſowohl in den Küchen ald Gewürz, wie 
in der Mebdicin als ein reizendes, magenſtaͤrkendes, blähungtreibendes und Spei⸗ 
chelabſonderung beförberndes Mittel benugt. In England bereitet man ein 
Ingwerbier, das ein angenehmes Getränk abgibt und defien Genuß bei Skorbut 
und Skropheln fi nüglich erweift. 21. 
Inhalt, lat. summa; franz. contenu; engl, contents,. überhaupt der 
Stoff einer Sache, das, woraus fie beſteht, ift in der Mathematik der Inbes 
griff bed einzelnen Mannigfaltigen, das zur Einheit derfelben verbunden iſt, 
welches entweder gleichartig oder ungleichartig fein kann. Go ift z. B. der J. 
ber Zahl 75 eben fo viele Einheiten, eines Thaler 24 Grofchen, einer fächfifchen 
Meite 16000 Ellen, eines fächfifchen Aderd 300 Quabdratruthen, eines Ei⸗ 
mers 72. Kannen ꝛc. Der 3. einer Linie heißt Länge, Längenmaß, Län: 
geninhaltz einer Flaͤche Flaͤchen in halt, Flaͤchenr aum und eines Körper. 
Kubikinhalt. — Inhalt eines Begriffs ſ. Begriff. 40; 
Inbibiren heiße 1) ſ. v. a. etwasanhalten; 2) die freie Verfügung dar⸗ 
über hemmen; 3) bei Handlungen, folhe unterfagen. In der mittleen 
Bedeutung bedient man ſich ded Ausdrucks befonders bei Außenftänden, die dem 
Schuld ner vorläufig mit Befchlag belegt werden, um ſich daran zu halten. Die 
Forderung inhibiren bedeutet dann f. v. a, fie verfünnmern. Du aber Keis 
ner. ohne hinlänglihen Grund in der freien Verfügung Über das Seine zu behin- 
dern ift, fo darf die Inhibition Seiten des Gerichts nicht verfügt werben, bevor » 
nicht der Anfuchende, feiner Seits entweder ein bis zur Hüffe erſtrittenes Recht 
für fidy oder feine Forderung durch Mare Handfchriften befcheinigt, bezüglidy auf 
den Schuloner aber zugleich, daß derfelbe in mißliche Wermögensumftände ges 
kommen oder der Flucht verdächtig fei, oder der Antragftellee fonft mit feiner‘ 
Zorderung in Gefahr komme, zu bemahrfcheintichen gewußt hat. Wer aus eis 
nom Wechſel auf Inhibition antragen will, hat zuvörberft ſich zu erklären, daß 
er den Anſpruch auf die Perſon des Schuldners (das Wechſelrecht) aufgebe und 
fich ſtatt deffen blos an fein Vermögen halten wolle! — Während der vorma⸗ 
ligen beutfchen Reichsverfaſſung hatte man bei den. böchften Reichsgerichten eis 
nen fogenannten Inhibitivproceß, welcher auch in verfchiedenen einzelnen 
Reichslanden mit mehr oder weniger Ausdehnung nachgeahmt wurde. Es war 
olches eine Art Ruhegebot, vermöge deſſen derjenige, welcher irgenb eine dem 
en benachtheiligende Handlung unternommen hatte, durch Strafverbote 
von ber Hortfegung fo lange abgehalten wurde, bis der Punks der Rechtmaͤßig⸗ 
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keit feſtgeſtelt war: Es mußte jeboch enttoeder bei der Handlung, baß ſie an ſich 
unrecht: (3. B. gemwaltthätig) fei, vor Augen llegen, oder das Gefaͤhrliche oder 
Nachtheilige derfelben einigermaßen gleich befcheinigt werden: Das Sttafver⸗ 
bot hieß ſchlechtveg Manbat und daher auch mitunter das Verfahren damit, 
Mandatproceh. — Imbibitorialten find Verbotsbriefe des Oberrichter® 
an den Unteren, daß er ſich des weiteren Verfahrens in einer Sache enthalten folle, 
3: BD. wenn die Sache durch Appellation oder Abberufung-von ihm weg an den 
Dbern gelangt iſt. Nach den mehreften: neueren Geſetzgebungen iſt jedoch "die 
Befonderheit nicht mehr nöthig, indem die allgemeine Vorfchrift ſchon im Ges 
fege enthalten ift. 3 

Initiative ift das Unternehmen, wenn Jemand den: Anfang zu einer 
Verhandlung macht — ber erſte Act, die Einleitung derfelden, der erſte 
Antrag. — Man bedient: fich- in neueren Zeiten des Ausdrucks bezüglich auf 
Ständeverfammlungen für den: erften Antrag eines zu berathenden Geſetzes oder 
andern Gegenftandes- vom allgemeinen Intereffe. Hier enthält in manchen 
Ländern bie 3. ein gewiſſes Borrecht, welches nicht durchgehends den Ständen 
zugeflanden, fondern den Miniftern: vorbehalten ift. Die J. unterfcheidet ſich 
von dee Initiation, melde fich auf den wirklichen Anfang bezieht, worunter 
man daher ben wirklichen Antritt eines Amtes; die feierliche Aufnahme oder Eins 
weihung in einen Orden u: dgl. verfteht. 31. 

— ſ. Beleidigung. 

nka, ſ. Peru. 

Inn (lat. Oenus), einer der größten Nebenfluͤſſe der Donau, entſpringt 
am Maloja in Graubündten‘, ſtroͤmt in nordoͤſtlicher Richtung, nicht weit von 
ſeiner Quelle durch mehrere kleine Seen gehend, durch das 9 Meilen 
und + M. breite Engadin (Innthal), eines der ſchoͤnſten und reichſten Thaͤler 
der Schweitz, tritt dann bei Finſtermuͤnz in Tyrol ein, zieht ſich durch das obere 
und untere Innthal an Inſpruck voruͤber, durchfließt hierauf in einem Bogen 
einen Theil des baierſchen Iſarkreiſes und bildet zuletzt, nachdem er die Salza 
aufgenommen hat, die Grenze des baierſchen Unterdonaukreiſes und des Landes 
ob der Ens, bis er in Paſſau in die Donau muͤndet. Seine Bahn betraͤgt un⸗ 
gefaͤhr 60 geographiſche Meilen. 37. 

Inneres Licht oder Wort (lumen s. verhum internum), di f. eine 
göttliche Einwirkung auf das ganze Gemüth, eine innere, unmittelbare, indie 
viduelle Erleuchtung, Reinigung und Belehrung, wird von den Quäfern, dem 
ältern Anabaptiften und allen myſtiſchen Parteien.im Gegenfage bes blos aͤußer⸗ 
lichen Wortes in der heil. Schrift behauptet. Ohne daſſelbe ift nad ihrer An⸗ 
fiht das Wort Gottes nur todter Buchſtabe und wird durch daffelbe die heil, 
Schrift erft aufgefchloffen und erläutert. Es ift in allen Menſchen vorhanden, 
aber nicht in allen wirkſam. Soll dieß gefchehen, fo muß ſich der Menſch von 
allem Srdifchen zuruͤckziehen und den Offenbarungen diefes innern Lichtes Gehör 
geben. Diefe Meinung wurbe wohl vorzüglich durch die Ausdrücke der Schrift: 
Licht, Chriſtus in uns, Inwohnung Gottes ıc. erzeugt. 63. 

Innocenz (Päpfle). J. J., der Heilige, aus Albano, ward im Jahre 
402 nach Anaftafius I. Tode Biſchof von Rom. Er gehörte unter diejenigen 
roͤmiſchen Biſchoͤfe, welche kuͤhn nad) der kirchlichen Suprematie firebten und 
glaubten, daß auf dem ganzen chriftlichen Erdkteiſe ohne Kenntnißnahme des roͤ⸗ 
miſchen Stuhls nichts entfchieden werben dürfe und befonders in Sachen bes 
Glaubens fidy alle Bifchöfe an den heiligen Petrus zu wenden hätten. Aber fein 
Widerſtand gegen die Einwirkung des conftantinopolitanifchen Patriarchen auf 
bie unabhängigen höhern Metropoliten von Alerandria, Antiohia, Ephefus ıc. 
batte keinen glüctichen Erfolg. Vergebens fuchte er den antiocheniſchen hoͤhern 
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Metropollten, Alexander, fuͤr Anſchlleßung an Mom ſtatt an Eonſtantknopel 
dadurch zu gewinnen, daß er ihm den zweiten Rang nach ſich zuerkannte. Er 
ftarb im Jahre 417, Die unter feinem Namen’ vorhandenen Decrete und 
Briefe find wohl zum Theil untergefchoben. — 3. II., ein-Römer, früher 
Gregor genannt und Abt bes Benedictinerkloſters St. Nicolai zu Rom, feit 
1118 Gardinal: Diakon, wurde im Sabre 1130 zum Papfte erwählt als Nach⸗ 
folger Honorius’ II., während eine Gegenpartei Anaklet II. wählte. Bor dies 
fem, welcher von Roger 1. von Sicilien unterflügt wurde, mußte J. nad 
Frankreich fliehen, wo ihn Bernhard von Glairvaur aufnahm. Derfelbe beförs 
derte ihn wieder auf den päpftlichen Stuhl, verfchaffte ihm die Anerkennung in 
Frankreich, England und Spanien und erhielt ihm durch falbungsvolle Fürs 
fprache bei dem Kaifer Lothar das Inveſtiturrecht in Deutfchland. Kaum war 
aber J. durch des Kaifers Schwert wieder nach Rom geführt worden, als er wie. 
der von Anaklet vertrieben wurde. Noch einmal erfhien Lothar in Stalien, 
triumphirte über den Gegenpapft wie über Roger und führte 3. abermals nach 
Rom zuruͤck. Dennod) behauptete ſich fein Gegner bis an feinen Tod (1138), 
Sest hielt J. bie zweite allgemeine Rateranfpnode (1139) vor faft taufend Prälas 
ten. Hier wurden Peter von Bruys und Arnold von Brescia verdammt, Anas 
klet's ſaͤmmtliche Decrete aufgehoben und Roger von Sicilien mit dem Banne bes 
legt. Dieſer aber eroberte Apulien und Capua und fein Sohn nahm felbft den 
Papſt mit feinen Cardinälen gefangen, fo daß jener gezwungen war Roger von 
feinem Banne zu löfen, ihn ald König anzuerkennen und mit Apulien, Gala: 
brien und Capua gegen einen jährlichen Tribut zu belehnen. Die Ruhe, welche 
er während feiner Regierung nicht gefunden hatte, ward ihm endlich Durch dem 
Tod zu Theil im Jahre 1142. — J. III., vorher Lothar genannt, war ein 
durch Talente, Wiffenfhaft, Klugheit und Muth hochberuͤhmter Papft, der 
aber die Anmafungen des römifchen Stuhls weiter trieb als alle feine Vorgänger 
und über Kirche und Staat in faft allen Kändern eine wahrhaft despotifche Macht 
übte. Geboren 1161 zu Anagni, aus dem Gefchlechte der Grafen von Segni - 
und gebildet in Rom, Bologna und Paris wurde er unter Gregor VIII. Sub: 
diaconus, unter Clemens III. 1190 Cardinal und nad Göleftin’s III. Tode 
am 8. Januar 1198 in feinem 37. Jahre zum Haupte der Kirche erhoben. Den 
Kichenftaat zu befeftigen, Stalien von ausländifcher Herrfchaft zu befreien, den 
chriſtlichen Staatenverein zu bevormunden und bie Keger auszurotten, dieß was 
ren die Zwecke, welche diefer reichbegabte, als Theolog wie als Juriſt gleich bes 
ruͤhmte Priefterfürft verfolgte, und es gelang ihm, die päpftliche Macht, welche 
er mit der Sonne verglich, von welcher ber Mond ober die weltliche Macht fein 
Licht zu Lehn trage, auf ihren höchften Gipfel zu erheben. Vor Allem ftellte er 
die feit Arnold's von Brescia und Friedrich's I. Zeit verfallene Papftherrfchaft 
über Rom und über ben Kirchenftant gegen die Ufurpationen des Kaifers und 
Adels wieder her, nahm den lombardifchen Bund in feinen Schuß und gründete 
in Toscana einen ähnlichen Städtebund, durch deffen Hülfe er die Deutfchen 
vertrieb, welche Heinrich V. mit den Ländern der Kirche belehnt hatte. Kurz 
vor ihrem Tode (27. Nov. 1198) flellte die vermwittwete Kaiferin Gonftantia 
das Reich Sicilien dem Papfte als Lehnsheren zurüd und übertrug ihm während 
ber Minderjährigkeit ihres Sohnes, Friedrich, die Regentfchaft, welche J. mit 
Ernft und Kraft führte. In Deutfchland entſchied er die Wahlſtreitigkeiten der 
- beiden Gegenkönige, Philipp von Schwaben und Otto IV., gegen die Hohen: 

aufen zu Gunſten des Letzteren, unterhandelte aber bereitd mit Philipp, als 

ue diefen der Sieg ſich entfchieden hatte. Nach deffen Ermordung (1208) wurde 
" Dito, nachdem er die Freiheit der kirchlichen Wahlen, der Appellationen nach 
Rom und bie Rechts zuſtaͤndigkeit aller von der Kirche in Anfpruch genommenen 


* 
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Güter verbürgt hatte, zu Rom von 3. gekrönt (1209). Als er aber feinen kal⸗ 
ferlichen Eid, die dem Reiche entzogenen Lehen wieder einzufordern, geltend 
machte und dadurch des Papftes ganze politifhe Schöpfung gefährbete, verwarf 
ihn J., fprach den Bannfludy wieder ihn aus und ſtellte ihm den ficilifchen Prins 
zen (Friedrich II.), feinen Muͤndel, entgegen, deffen deutfche Koͤnigswahl (1245) 


er nun beförderte und durdy eine Gapitulation unfhädlich für Kom zu machen 


fuchte. Den König Philipp Auguft von Frankreich, welcher feine Gemahlin 
Sngeburgis, die Schwefter des Daͤnenkoͤnigs Kanut, verſtoßen hatte, belegte 
3. mit Bann und Interdict, bis er die Unverleglichkeit der Ehe anerfannte 
(1201). Eben fo wurde Alfons IX. von Laon burch Bann und Interdict ges 
zwungen die Ehe mit feiner Nichte aufzugeben (1203). Peter II. von Aras 
onien ließ ſich (120%) zu Rom Erönen und nahm fein Reich als päpftliches Lehn. 
e Fürft der Bulgaren, Kalojohannes, nahm aus feinen Händen die Königs: 
krone und Sancho I. von Portugal verpflichtete fich ihm zu einem Tribute, Ent: 
fchiedener als Alles aber wurde die Unterwerfung Englands, König Johann 
verwarf die päpftliche Wahl des Cardinals Stephan Langton — 2 
von Canterbury (1207). Da ſprach J. das Interdict über England (1208), 
über den, König den Bann (1209) und das Abfegungsurtheil (1212) aus, über: 
trug die Erecution dem Könige Philipp Auguft von Frankreich und fchrieb einen 
Kreuzzug gegen den König aus. Nun beugte fi Johann vor dem Papfte in 
ſchimpflicher Demuth, nahm Britannien von ihm zu Lehn (1213) und verpflich⸗ 
tete alle feine Nachfolger zu dem von ihm geleifteren Lehnseide und jährlichen 
Lehnszinſe von 1000 Pfd. Sterl. Die durch die geiftlichen und weltlichen Gros 
Gen den Könige abgedrungene ariftofratifche Magna charta (1215) ge 
daher nur wenig Schug wider biefe druͤckende Stellung zu Rom. Noch ti s 
greifend als die Stellung zu den weltlichen oder geiſtlichen Gewalten aller chriſt⸗ 
lichen Länder, welcher nur der Kreuzzug (1202 — 4) und das Verhaͤltniß zur 
griechiſchen Kirche nicht entfprachen, war die Wirkfamteit J.'s ILL. auf das in» 
nere Wefen der Kirhe. Im Jahre 1215 hielt er zur Wiedererlangung des heis 
ligen Landes, zur Ausrottung der Keger und zur Reformation der Kirche die bes 
mte Ate dtumenifche Rateranfonode, auf welcher die Gefandten faft aller chriſt⸗ 
lichen Könige, an 800 Äbte und 412 Biſchöfe zugegen waren und die Trans» 
fubftantiation nebft dee Ohrenbeichte fanctionirt wurden. Bald nachher ereilte 
ihn auf einer Reife zur Ausföhnung Pifas und Genuas der Tod (1216). Einen 
dunkeln Schatten ber das Leben diefes vom hierarchiſchen Standpunkte aus bes 
trachtet großen, auch durch Sittenreinheit und Rechtſchaffenheit ausgezeichneten 
Mannes wirft die durch ihn veranlaßte graufame Verfolgung der Aibigenfer, fo 
wie die Härte der von ihns 1198 niedergefegten Kegergerichte, aus welchen bie 
Inquiſition hervorging. Seine Werke find zu Köin, 1575. Fol. und zu Venedig, 
1578. 4. erfhienen. Bol. Fr. Hurter „Geſchichte Papft Snnocenz’ III. und 
feiner Beitgenoffen” (Hamb. 1834. 35. 2 Bde), — J. IV., ein Genuefer, 
vorher Sinibald, fudirte zu Bologna die Rechte, warb Gardinal und nad) lans 
ger Sedisvacanz am 24. Juni 1243 zum Papfte erwählt. Er war früher des 
Kaifers Freund gewefen und Viele wünfchten Friedrich II. Gluͤck zu deſſen Erbes 
bung. Er aber rief: ‚beklagt mic) vielmehr, der Freund ift nun Feind worden.“ 
Sein Wort ging in Erfüllung; denn J. hielt auf einem allgemeinen Goncilium 
zu Lyon (1245) ein foͤrmliches Kaifergericht, wo Friedrich durch feinen Hofrich⸗ 
ter Thaddaͤus von Sueffa vergebens feine Sache führen lief. Ein ſchrecklicher 
Bannftrahl ward wider ihn als Keger und Kirchenräuber gefchleubert, feine Kro⸗ 
nen alle ihm abgefprochen und den Churfürften aufgetragen zu einer neuen Wahl 
zu fchreiten. ine paͤpſtliche Partei ſtellte 1246 den fogenannten Pfaffenkönig, 
Heinrich Raspe, Landgrafen zu Khüringen, und im folgenden Jahre den Gra⸗ 
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fen Wilhelm von Holland als Gegenkönige auf. Selbſt Friedrich s Tod (1250) 
vermochte des Papſtes Haß gegen das Gefchlecht ber Hohenftaufen, das er auf 
immer der Herrfchaft verluftig erfläcte, nicht zu mildern. Erercommunicirte Kon⸗ 
rad IV. und nach ihm deffen natürlichen Bruder Manfred und ließ das Kreuz 

fie predigen. Aus Kummer, feine Kriegsoölter von Legterm gefchlagen zu 
en, ftarb er 1254. Er war ein fehr gelehrter Mann und beſonders im kano⸗ 
nifchen Rechte fo erfahren, daß er pater et organum veritalis genannt murde, 
Man hat von ihm einen Commentar über die 5 Bücher Decretalen Gregor’s IX, 
(Steafb. 1478. Fol.) und 109 Briefeiin Baluzii Miscell. T. VI.— J. V., 
aus Savoyen, vorher genannt Petervon Tarentafia;ward Dominikaner, in Paris 
Doctor der. Eheologie und Provinzial feines Ordens, 1272. Erzbiſchof von Lyon, 
nachher Cardinal und Biſchof von Oſtia, endlich im Ian. 1276 Gregor’ 8X. Nach⸗ 
folgen, ftarb jedoch ſchon nad) 6 Monaten, mehrere Schriften hinterlaffend, 3. 8. 
Comment. inlibr. sententiar, HIT. ( Toulouſe 1652. Fol.), einen Commentar 
über die Briefe Pauli (Rdn 1478. Fol.) u.a. — 3. VI. ‚aus Briffac in Limoufin, 
vorher Shan Aubert, war anfangs Biſchof zuMoyon, feit 1340 zu Elermont, 
dann Eardinat, Bifchof von Oftia und Großpönitentiarius. Zum Papfte 1352 
erwählt zefidirte er zu Avignon, während der Sardinat Ägidius Albornoz den von 
italienifchen Großen unterjohten Kirchenſtaat wieder eroberte und verwaltete. 3, 
war einrechtsfundiger und fittenftrenger Fuͤrſt, welcher das Bebhrfniß einer Refor⸗ 
mation erfannte, bie er durch Befchränkung feines Hofs und durch den Verfud) bes 
gann, die angehaͤuften Pfruͤnden auf wirklichen Kicchendienft zurudzuführen, Er 
flach zu Avignon 1362. — 3. VII. (Cosmus Meliorati), geb. zu Sulmone 
— fruͤher Biſchof zu Bologna, dann Schatzmeiſter Urban's VL 










ter Bonifazius IX. Cardinal, wurde im J. 1404 zum Papſte von der 
römfchen Partei gewählt, während es Benedict XIII. zu Avignon war, Im 
folgenden Jahre, too eine vom König Ladislaus von Neapel unterflügte Empoͤ⸗ 
rung zu Rom ausbrach, mußte er nach Viterbo fliehen. Nach feiner Ruͤckkehr 
that er jenen in den Bann, ftarb jedoch fihon 1406. — J. VHI. (Johann 
Baptifta Eibo), geb. 1432, aus einem edeln genuefifhen Geſchlechte, unter 
Paul H. Biſchof von Porto, 1473 Gardinal und 1484 als Papft Nachfolger 
Sirtus’ IV. In diefem Jahre ordnete er für Deutfhland ben Hexenproceß an 
und verfchaffte, indem er ihn der Inquiſition übertrug, diefer leichtern Eingang 
als früher. Gegen den König Ferdinand von Neapel führte er über ben Lehns⸗ 
zins einen euhmlofen Krieg, den die gemeinſchaftliche Zucht vor Frankreich mit 
einem ehrenvollen Frieden endigte. Während er die Chriftenheit zum Kriege 
tief gegen ihren Exbfeind, die Türken, hielt er den Bruber des tuͤrkiſchen Sul⸗ 
tand Bajafid, Dſchem (Zigem), für einen jährlichen Gehalt von 40000 Duka⸗ 
ten in einer anftändigen Haft und 'vergiftete endlich den Unglüdlihen. Den 
geiftlichen Coͤlibat verlegte erarg und opferte dem Mepotismus die heiligften Pfliche 
ten auf; denn er brachte den größten Theil feiner Regierung bamit hin, feine 16 
nathrlichen Kinder möglichft zu bereichern. Zum Lohne für folche zahlreiche Mach⸗ 
kommenſchaft nannte man ihn fpottweije „„Pater Patriae‘“ (Water des Vater: 
lands) unddergeiftweich ſpottende Epigrammendichter Michael Marullus (ft.1500) 
machte aus dem Ännocenz einen Nocens in folgendem Diftichon: 
Octo Nocens pueros genuit totitemque puellas: 
Hunc merito poteris dieere, Roma, patrem. 

Er ftarb im 3.1492. — 3.IX. (Antonio Fachinetti) ſtammte aus einem 
adeligen Gefchlechte zu Bologna, wo er 1591 geboren war, und ward 1591 nad 
Gregor's XIV. Tode Papft. Als folcher zeichnete er fich durch feine Froͤmmig⸗ 
keit und Milde aus, ftarb jedoch noch in demſelben Jahre nad) einer zweimonat⸗ 
lichen Regierung. — 3. X. Goh. Baptifta Pamfili), ein Mömer, geb. 
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1674, erft paͤpſtlicher Nuntius in Menpel und Frankreich, dann Gardinal, folgte 
im 5.1644 auf Urban VIII. Er war eine Creatur feiner Schwägerin, der 
Donna Olympia Maldachini, mit welcher er ſchon als Gardinal in der. größten 
Vertraulichkeit gelebt hatte. Während feiner zehnjährigen Regierung wurde feine 
Gardinalftelle vergeben, kein Amt befegt, als durch Olympia, und nicht Leicht: 
einem Gefandten Audienz gegeben, ohne daß fie hinter der Tapete zugehört hätte. 
Durch folche Abhängigkeit von den Rathſchlaͤgen feiner Geliebten gab er den Spoͤt⸗ 
teen Öelegenheit, den Statthalter Chriſti im Weiberrode und die neue Johanna 
‚mit den Schlüffeln St. Peter’s darzuftelen. Acht Jahre lang verfolgte er die 
Zamilie der Barberini, obgleich er ihr feine Erhebung zu danken hatte, bis er 
endlich, durch Frankreichs Drohungen geſchreckt, ſich wieder mit ihr verföhnte. 
Durd das Kornmonopol der paͤpſtlichen Kammer, welches er aufbrachte, ver 
nichtete er den roͤmiſchen Aderbau. Gegen den weitphälifchen Frieden proteftirte 
‚er vergebens. Der Kaifer ſammt ben deutfchen Fürften und den Königen von 
England, Frankreih und Spanien lachten der ohnmächtigen Bannbulle. Er 
farb am 7. Zan. 1655. — 3. Al. (Benedict Odeschalchi), geb. 1641 
zu Como im Mailändifchen in einer adeligen Familie, war als Juͤngling wahr⸗ 
ſcheinlich Soldat, trat fpäter in dem geiftlihen Stand, ward dann apoftolifcher 
Protonotar, geheimer Seeretair Innocenz’ X., 1647 Cardinal, Legat von Fer 
zara, Biſchof von Navarra und 1676 nad) Siemens’ X. Zode Papſt. Er war 
einer ber beſſern und verftändigern Päpfte, weicher kraftvolle Maßregein zur Here 
ftellung ſtrenger Sitte in der Kirche und im Staate ergriff und ben zerrütteten Fi⸗ 
nanzen wieder aufhalf. Obwohl eim heftiger Feind ber Jefuiten mußte er Dennoch, 
um Ruhe vor ihnen zu haben, ‚ben Mich. Motinos und feinen Quietismus 
dammen. Als in Frankreich einige Biſchoͤfe fi) der Anmaßung des Königs, 

in den nicht von der Krone geftifteten Kirchen während der Erledigung eines Bis: 
thums die Einkünfte deffelben zu verwalten und die davon abhängigen Pfruͤnden 
zu befegen, wiberfegt hatten, nahm der Papft ihre Appellation in Schus und ges 
zieth fo mit Ludwig XIV. in Streit, der Avignon befegen und. den paͤpſtlichen 
Muntius in Frankreich. gefangen nehmen ließ. J. jedoch verfagte allen vom Koͤ⸗ 
nige ernannten Bifchöfen die tanonifche Beflätigung. Als er aber, um Herr in 
feiner Stadt zu fein und die Gerechtigkeitöpflege herzuftellen, das Recht der Ge- 
fandten, ihre Quartiere als Afyle geltend zu machen (la franchise), aufhob, mißs 
handelte der franzöfifche Gefandte Marquis von Lavarbin, der mit etwa 1000 
Kriegsleuten jene Freiheit behauptete, die Kirchen und Hoheitsrechte des Papſtes. 
Unerfchüttert ftarb 3. im Jahre 1689. — 3. XII. (Anton Pignatelli), geb. 
zu Neapel 1615, vor feiner Erhebung allmählig Biſchof von Faenza, Legat von 
Bologna, 1681 Cardinal und Exrzbifhof, folgte als Papft auf Alexander VIEL, 
Er nahm fid) den vorhergenannten zum Mufter, fuchte fo viel als möglich durch 
Aufhebung der unter feinen Vorgängern eingeriffenen Mißbräuche und durcy 
BVerbeflerungen das Anfehn bes Papftes wieder herzuftellen, gab Gefege gegen 
Mepotismns und Simonie und war bei aller Sparfamkeit ein Wohlthaͤter der 
Armen. Beil er den Geiſtlichen den Gebrauch der Peruquen verbot, fo fagte 
man in Rom fcherzbaft: er reformire bie Kirche am Haupte und an den Öliedern, 
Mit Frankreich ſchloß er Frieden. Der König behielt das amgefprochene Recht, 
aber alles in diefem Streite gegen bie Würde des Papſtthums Befchloffene wurde 
zurüdgenommen. 1700 hielt er ein feierliches Jubeljahr, ftarb aber noch im 
September defjelben Jahres. — 3. XIU. (Mich. Ang. Conti), ein geborener 
(1655) Römer, ward 1693 Gouverneur von Viterbo, 1695 Erzbifchof von 
Zarfus und Legat in der Schweis, 1698 in Liffabon, 1706 Cardinal und am 
8. Mai 1721 Nachfolger Siemens’ XI. Er war ein wahrer Wohithäter feines 
Landes, rin gewiffenhafter Bifchof, eifrig für Kirchenzucht, haushaͤlteriſch und 
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Feind des Nepotismus. Den Kaiſer Karl VI. belehnte er gegen Empfangnahme 
des Zelters und des Lehnzinfes mit Neapel, protefticte vergeblich gegen die Vers 
leihung von Parma und Piacenza als Reihslehn und errichtete 1722 das Biss 
thum Wien. Er ftacb 1724. 63. 
Innung, f. Gilde und Handwerke. | 
Ind (Mpthol.), Zochter des Kadmus und der Harmonia, zweite Gemahlin ° 
des thebanifchen Königs Athamas, mit dem fie ben Learchos und den Melikertes 
zeugte, fand bei ihrem Gemahle die Kinder feiner vorigen Gattin, der Nephele, 
ben Phriros und die Delle, welche fie Acht ſtiefmuͤtterlich haßte, die aber, nachdem 
ihre rechte Mutter Mephele ihnen im Traum erfchienen war, fich durch die Flucht 
vetteten. Deßwegen fowohl, als auch weil die 3. den Bachus, den Sohn ihrer 
Schweſter Semele, ald Amme-fäugte, ben ihr Mercur gebracht hatte, entbrannte 
ber Zorn der Here, die ſich auch bald furchtbar rächte; denn der von der Here 
rafend gemachte Athamas zerfchmetterte den mit der J. erzeugten Sohn Learchos, 
verſtieß die 3. und verfolgte fie, während fie ihren andern Sohn auf den Armen 
trug, bis zu einem Felsabhange, von dem fie ſich mit ihrem Sohne, um fich zu 
retten, ind Meer flürzte. Beide wurden nad) der gewöhnlichen Sage Seegötter, 
die der Grieche Leukothea und Paldmon, der Römer Albunea oder Matuta und 
Portunus oder Portumnus (der Gott der. Hafen) nannte. Dem Melikertes zu Eh⸗ 
ren wurden fpäter die berühmten iſthmiſchen Spiele, der. aber zu Ehren Fefte 
in Korinth, Megara und Lakonien gefeiert, die Inda hießen. Creuzer fagt und 
wohl nicht mit Unrecht, wenigftens nicht ohne Scharffinn, daß dieſe böotifche 
Nationalſage die durch phönizifche Pflanzer über Samothrace nach Theben gebrach⸗ 
ten Meeresgötter in die Familiengefchichte des thebanifhen Königshaufes gebracht 
babe (vergl. Melikertes). 20. 
Inoculation, f. Einimpfung. 
Inquifition, lat. sanctum oſſieium; fr. le saint oflice, hieß das ehemals 
in einigen katholiſchen Ländern zur Auffuhung und Beftrafung der Keger anges 
ordnete Gericht. Die Veranlaffung zur Stiftung diefes fchredlichen Glaubens⸗ 
tribunals gab das feit der Mitte des XI. Zahrhunderts befönders im füdlichen 
Frankreich und Oberitalien erfolgte Dervortreten mehrerer der Kirche und der 
Hierarchie feindlichen Parteien, welche fpäter mit dem gemeinfchaftlihen Namen 
ber Aldigenfer (f. d. Art.) bezeichnet wurden. Mächtige Kreuzheere wurden von 
dem Priefterfürften zu Rom zu ihrer Ausrottung ausgefandt und Zaufende dahin⸗ 
geopfert. Aber das Morden des Kriegs konnte doch nicht verhindern, daß jene 
Gegner der Kirche im Verborgenen fortbeftanden. Um nun durchgaͤngiger, 
gelindlicher und umunterbrochener entgegenzutoirken, rief Innocenz III. auf feiner 
roßen Rateranfonode 1215 jenes furchtbare Gericht ins Dafein, —* allgemein⸗ 
des Beftreben die Auffuhung der Verdächtigen war, und Gregor IX. erklärte es 
auf der Synode zu Zouloufe (1229) als beftändiges Tribunal. Beide Spnoden 
aber (Conc. Later. IV. c. 5. Conc. Tolosan. c, 4 — 28.) verordneten in Be: 
zug auf das Verfahren Folgendes: „Jeder Bifhof fol bei Strafe der Abfegung 
jährlich feine Didces vifitiren, in jeder Parochie drei oder mehrere Laien von gutens 
Rufe nebft dem Parochus eidlich verpflichten zur Delation aller Werbächtigen 
und zur Unterftügung ihrer Beftrafung. Jeder Fürft, Gutsherr, Biſchof oder 
Richter, der einen Keger verfchont, fol feines Landes, Gutes oder Amtes vers 
tuftig fein; jedes Haus, in welchen ein Keger gefunden wird, niedergeriſſen 
werden. Zu Kegern und Verdächtigen wird auch in töbtlicher Krankheit kein 
Arzt und kein Genoffe ihres Verbrechens gelaffen. Aufrichtig Reuige werden 
aus ihrer Heimath, wenn diefe verdächtig ift, entfernt, erhalten befondere Tracht 
und find aller Öffentlichen Rechte, bis auf päpftliche Dispenfation, verluftig. Buß: 
fertige aus Furcht werden eingeſchloſſen.“ Wegen der Nüdfichten, welche Bi: 


fchöfe für ihre Angehörigen zu nehmen verfucht fein Bonnten, übertrug Gregor IX. 
(1232) das heilige Gericht den Dominikanern, welche bald die Ketzerverfolgung 
zum Dauptzwede ihres Ordens und zum wer erh ihres geiftlichen Lebens 
machten. Ludwig IX. und Friedrich II. gaben Geſetze, durch welche den welt⸗ 
lichen Behörden bie Vollziehung der Strafe übertragen wurde. Das Inquifitiong; 
gericht ſtand unmittelbar unter dem Papſte. Es war berechtigt, jeden Verdaͤch⸗ 
tigen zu verhaften und auch ohne Anktäger überall nad; Kegereien zu forfchen. 
Die Namen der Ankläger oder Zeugen aber wurden von der Inquifition verſchwie⸗ 
gen. Durch die Folter fuchte man die Inquifiten zum Öeftändniffe und zum Ans 
geben der Mirfchuldigen zu bringen. Die Strafen waren: Einziehung des Vers 
moͤgens, lebenslängliche Gefangenſchaft, Hinrichtung und Verbrennung. Selbſt 
gegen außgegrabene Leichname wurde noch gewuͤthet. Die Dominikaner verfuhs 
ren bald mit fo viel Willtühr, daß fich bie weltliche Gewalt, befonders in Frank; 
reich, zu Beſchraͤnkung derfelben gemöthigt ſah. Dabei fehlte e8 nicht an münds 
lichen und fchriftlichen Befämpfungen des Gerichts und an gewaltthäriger Widers 
feglichkeit des Volks gegen einzelne Inquifitoren. Im Suͤdftankreich ni man 
biutige Rache an ihnen. In Deutſchland fah man Bolt und Biſchoͤfe fi) gegen 
das aufgedrungene Kegergericht empören, Mehrere Snquifitoren, unter ihnen 
Konrad von Marburg (1233), wurden dort erfchlagen. Überhaupt konnte die 
Inquifition in Deutſchland nur wenig Gefhäfte machen. Leichtern Eingang 
fand fie in Italien, mit Ausnahme von Neapel. In Venedig wurde fie fehe 
befchräntt und gänzlich von der Staatsgewalt abhängig gemacht. Aber mit allen 
ihren Schreden kam fie zu Ende des XV. Jahrhunderts nah Spanien. Hier 
wurde fie zur Reinigung des Reiches von verftedtten Saracenen und Juden * 









ders auf Betrieb des Cardinals Pedro Gonſalez de Mendoza von Ferdinand 
Katholiſchen (1481) eingeführt, trog des Widerſtandes, welchen zumal in Ara⸗ 
gonien der Adel und felbft die Hohe Beiftlichkeit ihm entgegenfegte, und ungeachtet 
des Widerfpruchs von Seiten des Papftes, welcher unmillig feine 3. hier Durch 
jene des Königs verdrängt fah. Denn obwohl nach der Ankündigung zur Ehre 
Gottes und der Kirche errichtet, war doch, das Schredensgericht ein koͤnigliches, 
indem bie Richter vom Throne ernannt wurden und bie Güter der Verurtheilten 
dem Throne anheimfielen. Auf dem Reichstage zu Toledo (1480), wo der 


Cardinal die Sache aufs Eifrigfte betrieb, war e8, wo näch vielem Widerfireben 


endlicd jener fluchwuͤrdige Beſchluß zur Errichtung eines Glaubensgerichts 


unter dem Namen General: Änquifition (general inquisicion suprema) gefaßt : 


wurde. Gleich darauf eröffnete man in Sevilla (1481) das neue Gericht. 1483 
erfolgte auch die Beftätigung des Papftes Sirtus IV. Thomas de Torquemada, 
Prior des Dominikanerkiofters zu Segovia und Beichtvater der Königin Iſabella, 
„ein Henker ohne gleichen,’ war exfter föniglicher General: Inquifitor. Er hatte 
200 Inquiſitionsdiener und eine Schugwade von 50 Reitern. Bald konnte 
das Dominikanerkiofter zu Sevilla die Menge der von der 3. Eingekerkerten nicht 
mehr faffen und der König fah ſich genöthigt, das Schloß in der Vorftadt Triana 
dem Gerichte einzurdumen. Nach einem neulid.(1834) zu Madrid veröffentlichs 
ten Actenftüde, welches die Zahl der Inquifitionsopfer angibt, find unter Tor⸗ 
quemada, welcher 1498 ftarb, allein 105285 (unter Cisneros 51167, unter 
Diego Perez 34952) Perfonen gefallen, wovon über 6000 lebendig verbrannt 
wurden. Sin mehreren Gegenden erregte die Einführung der I. und die Härte 
ber Snquifitoren Volksaufſtaͤnde. Man griff felbft zu den Waffen. Aber Sa: 
ragoffa und mit ihm auch die ſchwaͤcheren Städte unterlagen der koͤniglichen 


Kriegsmacht. Der Verſuch, durch große Geldfummen von dem Könige, deſſen 


Sinanzen ducdy die Daurenkriege zerrüttet worden waren, Aufhebung ober Ein- 
ſchraͤnkung des abſcheulichen Glaubensgerichts zu erlangen, fcheiterte an der Lift 
Allg. deutich. Conv.sLer. V. 36 R 
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Torquemada's. Mit einem Eruziſix unter dem Mantel trat er in bad Zimmer 
Ferdinand's und Iſabella's und ſprach, jenes enthuͤllend: „Seht hier den Ge— 
kreuzigten, der um JO Silberlinge verkauft ward! Wollt ihr ihn wieder verkau⸗ 
fen? Ex wird ſich rächen.” Darauf ging er fort. und lich das Cruzifix zuruͤck. 
Das Inquiſitionsgericht blieb. Die Thaͤtigkeit deffelden wurde durch Luther's 
und Galvin’s Reformation außerordentlich vermehrt. Der Wachſamkeit der 3. 
bat Spanien e8 zu verdanken, daß es frei geblieben ift von jener neuen Ketzerei. 
Nicht 6108 durch Scheiterhaufen ward fie furchtbar, fondern jegt auch duch Buͤ⸗ 
herzwang. Die firengfien Maßregeln wurden gegen die Verbreitung der Schrif⸗ 
ten der Reformatoren genommen. Ohne Bedenftichkeit ging man felbft-jo weit, 
die Todesſtrafe gegen diejenigen zu decretiren, die e8 wagen würden, auch nur ein 
einziges von dem Papfte oder der J. verbotenes Buch zu kaufen oder auch nur zu 
tefen. Die Meinungen der Reformatoren fingen aber an unter dem fünften 
Generalinquifitor, befonders in Sevilla und Valladolid, fich zu verbreiten. Unter 
den erften Opfern, welche auf den bloßen Argwohn hin, daß fie Luther’s Lehre ans 
genommen hätten, unter ben Händen der furchtbaren 3. biuteten, nennt die Ge: 
ſchichte jener Zeit: Johann von Avila, genannt der Apoftel von Andalufien, Jo⸗ 
bann von Vargara und feinen Bruder Bernhardin, zwei in der Literaturgeſchichte 
Spaniens berühmte Männer, Alphons Virues, einen gelehrten Prielter, der wegen 
feiner Predigten felbft bei dem Kaifer beliebt war, D. Egidius, Canonicus und 
Prediger an der Hauptkirche zu Sevilla, deffen Leichnam noch ausgegraben und 
mit feinem Bildniffe verbrannt wurde, u. m. X. Durch die verabſcheuungswuͤr⸗ 
digften Mittel gelang es den Inquifitoren, daß Taufende von Individuen, bie 
im DBerdachte des Verbrechens der Kegerei waren, in die Hände dieſer Unbarm⸗ 
en fielen. „Es war aber auch hohe Zeit,” fagte Paramo, einer der Inqui⸗ 
fitören felbft, „denn zwei Monate weiter würde es zu fpät gewefen fein. Ohne 
Zweifel wuͤrde fich die neue Lehre bald über ganz Spanien verbreitet haben, wenn 
die Inquifitoren nicht in möglichfter Eile mit aller Strenge gegen die davon anges 
fteten Gelehrten verfahren wären; denn überall neigten fi) Menſchen beiderlei 
Geſchlechts, aus allen Ständen und Verhältniffen mit der erflaunlichfien Leiden: 
[haft zu ihr hin.” Micht allein die Kerker des Zribunals waren mit Lutheranern 
angefüllt, ſondern felbft Kiöfter und Privarhäufer wurden in Gefängniffe umges 
wandelt, um die Keger darin unterzubringen. Die gräßlichen Auto’6: base mit 
ihren graufenhaften Geremonien unterhielten fortwährend die Schreden des hei⸗ 
ligen Gerichts. Ein folhes Schaufpiel wurde am Sonntage Zrinitatis, den 21. 
Mai 1559, im Angefichte des Prinzen Don Garlos von Afturien, der Schwefter. 
des Königs, der Grande von Spanien und einer ungeheuern Menfchenmaffe zu 
Valladolid begangen. Wierzehn Perfonen, Männer und Frauen, loderten vor 
ihren Augen in den Flammen auf. Am 8. October deffelben Jahres fand zu Val⸗ 
labolid ein zweites Auto⸗da⸗Fẽ ftatt, noch feierlicher als das erjte, weil König Phis 
lipp II. dabei gegenwärtig war, Dreizehn Perfonen wurden an diefem Tage 
den Flammen übergeben. Während man noch die Vorbereitungen zu diefem 
zweiten Auto-da-Fé zu Valladolid traf, bot Sevilla den Anblic eines ſowohl in 
Hinſicht des Ranges der Verurtheilten als ihrer Leiden und des Triumphs ihres 
Glaubens nicht minder berühmten Blutgerihts dar, Ein und zwanzig Schlacht⸗ 
opfer wurden dabei hingerichtet, unter ihnen ein Priefter und berühmter Predi⸗ 
ger zu Sevilla, Don Joh. Gonzales, mit feinen zwei Schweftern. Sie fangen 
den 109. Pſalm und hörten erft dann auf, als die Flamme ihre Stimmen erftidt 
hatte. Bei einem zweiten Auto:da: FE zu Sevilla, am 22. December 1560, wurs 
den 14 Individuen verbrannt. In dem Beittaume der zehn darauf folgenden 
Jahre ( 1560 — 1570) ließen ſaͤmmiliche Inquifitionen des Koͤnigreichs jede 
mindeften ein Auto:da:& jährlich halten. So beging man am Sonntage Trini⸗ 
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tatid im Fahre 1565 zu Tolebo das Feftder Auferftehung und ber Gottheit: des 
Heilandes der Welt durch ein Auto-dase von 45 Perfonen. Ferdinand Valdes, 
damals „durch die Barmherzigkeit Gottes apoſtoliſcher Generalinguifitor gegen 
die Kegerei und den Abfall von dem Gtauben,‘ wurde mit dem größten Eifer von 
allen „ehrwuͤrdigen apoftolifhen Snauifitoren‘ in allen Königreichen und Bes 
figungen feiner Majeftät treulich unterflügt. — Nachdem auf diefe Weife Spa: 
nien durch die Tyrannei des heiligen Officium unterdrüdt war, handelte «8 ſich 
darum, das nämliche Syſtem und die nämlichen Verordnungen in allen Staaten 
und Ländern einzuführen, welche ſich damals in einer mehr oder minder großen 
Abhängigkeit von diefer Monarchie befanden. Solches verfuchte Philipp II. zus 
naͤchſt in den Niederlanden, welche die 3. feit ihrer Errichtung durch Karl V. im 
Sahre 1522 nur geduldet hatten. Mit Schreden vernahmen fie jegt den von 
Philipp gefaßten Entſchluß, die 18 Diftricts: Inquifitionen Flanderns auf den 
nämlihen Fuß wie in Spanien einzurichten. Der entfhloffene Widerftand der 
Flamlaͤnder empörte den Despotismus Philipp’3 und feine Hartnädigkeit verans 
laßte einen langen und blutigen Krieg, welcher ihm ben fchönften Theiliber Nie: 
derlande Eoftete, aus welchem die Republik ber fieben vereinigten Provinzen ent= 
ftand. Die von Philipp beabfichtigte Einführung ber 3. in Neapel fcheiterte 
ebenfalls an einem Voltsaufftande. Auch feine amerikaniſchen Befigungen vers 
gaf der gottesfürchtige Mann nicht. - Drei Inquifitionstribunale wurden 1569 
für das fpanifche Amerika eingefegt und dem Generalinquifitor des hohen Rathes 
zu Madrid untergeordnet. Das erfte Auto:da: FE fand in Meriko im 3. 1574 
ſtatt. Nicht zufrieden, die Gewalt der fpanifchen J. bis auf feine amerikaniſchen 
Provinzen ausgedehnt zu haben, unternahm es Philipp ihr auch noch die Hert⸗ 


fchaft des Meeres zu ſichern und ein ambulirendes Tribunal zu errichten, um die 


jenigen Keger zu verurtbeilen, welche man am Bord der Schiffe entdecken würde. 
Er verlangte in diefer Hinfiht vom römifhen Stuhle eine befondere Erlaubniß 
und im $. 1571 fertigte ihm der Papft ein Breve aus, durd) welches der apofto= 
liſche Generalvicar ermächtigt wurde das neue Tribunal unter dem Namen einer 
3. der Slotten und Armeen einzufegen und deffen Richter und Beamte zu ernen= 
nen. — Werfen wir jegt einen Blick auf die Drganifation und das gerichtliche 
Verfahren ber fpanifhen 3. Das oberfte Glaubenstribunal befand fih zu 
Madrid. Den BVorfig im hohen NRathe der $. hatte der Generalinquifitor, wel⸗ 
cher von dem Könige ernannt und von dem Papfte beftätigt ward. Er hatte das 
Recht alle Inquifitionsbeamte in allen fpanifhen Staaten zu ernennen. Ihm 
ftanden 6 bis 7 Näthe zur Seite, von denen einer ein Dominikaner fein mußte; 
die übrigen Beifiger des Inquifitionsrathes waren: ein Fiscal, einige Secretairs, 


ein Einnehmer, zwei Referenten, ein Alguazil oder Gerichtsdiener und mehrere. 


fogenannte Officiale. Der Inquiſitionsrath verfammelte ſich täglich, mit Aus: 
nahme der Fefttage, im Palafte des Königs. Der Fiscal hatte die Ausfagen ber 
Zeugen zu prüfen, die Verbrecher zu nennen, aufihre Verhaftung anzutragen 
und fie dann anzuflagen. Die Secretairs führten das Protocol! und beobachteten 
während der gerichtlihen Verhandlung ſowohl die Angeber als die Zeugen und 
Angeklagten. Die Officialen mußten die Angeklagten verhaften. Ein Sequeftra- 
dor führte die Aufficht über die eingezogenen Güter. Der Einnehmer aber hatte 
das aus den verfallenen Gütern gelöfte Geld unter fich und zahlte die Befoldungen 
aus. Außerdem hatte man in Spanien noch über 20000 fogenannte Familia= 
ven des heiligen Officium, d. i. Gehülfen der J., eine Art geheimer Polizei, 
welche den Kegern nachfpürte und fie angab. Sie hatten bedeutende Privilegien, 
fo daß ſelbſt fehr angefehene Perfonen unter ihnen fich befanden. Diefe Familia: 
sen pflegten auch bei feierlichen Auto's⸗da⸗Fe die unglüdtichen Schlachtopfer zur 
Richtſtaͤtte zu begleiten, welches bei ihnen „die Stelle eines ah ver: 


treten“ hieß. Der Generalinguffition zu Madrid waren bie Inquifitionsgerichte 
fämmtlicher Randfchaften Spaniens untergeordnet, welche ohne deren Erlaubniß 
kein Auto:da= Fe halten durften. Von ihrem Urtheilsfpruche konnte keine Appel 
lation flattfinden. Ihr Anfehn war fo groß, daß felbft der König es nicht wagte 
fie zu beleidigen. Alle Inquifitionsbeamte mußten die Probe der casa limpia 
beftehen, d. h. bemweifen, daß fie von alten und wahren Chrifteneltern abftammten 
und daß keiner von ihren Vorältern wegen Unglaubens und Kegerei vor das hei⸗ 
lige Gericht gezogen worden war. In das Bereich der 3. gehörten alle Glaubens⸗ 


fahren: Keperei, Verdacht oder Beſchuͤtzung derfelben, Wahrfagerei, Zauberei, 


GSottestäfterung, der J. oder ihren Beamten angethane Beleidigungen u: f. w. 
Hatte man auf irgend eine Weife einen Verdächtigen entdedt, fo wurde er dreimal 
vorgeladen. Erſchien er nicht, fo ward er vorläufig ercommunicirt. Rettung 
durch die Flucht war nur felten möglich, da außer der Wachſamkeit der 3. der 
heiligen Hermandad (santa Hermandad), einer ehemals durch ganz Epanien 
verbreiteten Gefellfhaft von Spionen, nicht leicht Jemand entging. Wer einmal 
in die Ande der J. gefallen war, ward von allem Verkehre und Umgange mit 
der Melt abgefchnitten. Verwendung für den Verhafteten ward nicht angenom⸗ 
men. Bevor man ihn dem Gefängniffe überlieferte, unterfuchte man ihn genau 
und feste ein Verzeichniß feiner Effecten, Bücher und Papiere auf. Zuweilen 
ward auch fein Vermögen oder wenigftens ein Theil deffelden zur Dedung der 
Unkoften confiseirt. Die Gefängniffe, heilige Häufer (easas santas) genannt, 
beftanden aus verfchiedenen gewölbten Gängen, von benen jeder eine Menge 
Heiner ins Quadrat gebauter Zellen enthielt, welche gemölbt, etwa 10 Fuß hoch 
und in zwei Reihen über einander angelegt waren. Die obern Zellen erhielten 
durch eine Kleine gegitterte Deffnung einen ſchwachen Schimmer von Licht; die 
untern dagegen waren nicht allein ganz dunkel, fondern auch Eleiner. Jeder 
Kerker war mit zwei Thüren verfehen. Durch ein Gitter an der innern empfing 
der Gefangene die Nährung. In der Regel ward nur ein Individuum in jede 
Zelle gefegt und weder Freunde noch Verwandte durften den Unglücklichen bes 
fuchen, melcher felbft lautlos in feiner Kerkernadyt verweilen mußte. Zur Richt: 
ſchnur bei Führung des Proceffes diente dns Werk des Nicolaus Eymericus, Ges 
neralinquifitors in Aragonien (gejt. 1399), ‚„„Directorium Inquisitorium““ (Bar- 
cel. 1505. Rom. 1578.) genannt. Nachdem der Gefangene einige Monate im 
Sefängniffe hatte ſchmachten müffen, wurde das erfte Verhoͤr mit ihm angeftellt. 
Man ermahnte ihn hier zunaͤchſt nachdrädtich feine Schuld zu befennen. Ges 
fand er nichts, fo ließ man ihn ins Gefängniß zurücdbringen. Nach einiger Zeit 
ward er veranlaft vor einem Cruzifix zu ſchwoͤten, daß er die Wahrheit geſtehen 
wolle. Weigerte er ſich, fo erfolgte ohne Weiteres feine Verdammung. Legte 
er hingegen den Eid ab, fo wurden ihm die verfänglichflen Fragen vorgelegt, durch 
welche man Etwas heranszuloden fuchte, das feine Berdammung bewirken könnte. 
Beharrte aber der Inquiſit im Läugnen, fo ward ihm eine fchriftliche Klage Über: 
geben, welche denfelben Iwed hatte. Der Rechtsanwalt, welchen man ihm ges 
ftattere, durfte nur in Gegenwart ber Inquiſitoren mit ihm fprechen. Auch durfte 
der Beklagte fich ſelbſt nicht gegen feine Ankläger, welche man ihm eben fo wenig 
als die Zeugen zu nennen pflegte, vertheidigen. Nicht einmal die Ausfagen der 
Zeugen erfuhr er genau. Diefe brauchten übrigens ihre Ausfagen nicht zu be: 
weiſen und wurden niemals oder doch nur felten mit dem Angeklagten vor Gerichte 
confrontirt. Zu Zeugen nahm man felbft die ebrlofeften und verwerfenften Men: 
ſchen an. Konnte man fein befriedigendes Bekenntniß erlangen, fo ward die 
Zortur an einem befonder® dazu beſtimmten, durch zwei düfter brennende Fackeln 
erleuchteten, unteritdiſchen Orte angewandt, zu welchen man durch unzählige 
Krümmungen hinabftieg, damit das Gefchrei des Unglücktichen nicht gehört werden 
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Eonnte. Erfolgte ein Geftändniß, fo ward derfelbe zum zweiten Male, um die 
Beweggründe des Verbrechens, und zum dritten Male, um die Mitſchuldigen zu 
erfahren, gefoltert. Nach ſolchem Geftändniffe der Schuld behandelte man den 
Snauifiten als Büßenden. Er mußte feinen Irtthum abſchwoͤren und darauf 
verfprechen fi allen Strafen zu unterwerfen, welche das heilige Gericht ihm 
auferlegen würde. Die gewöhnlichften waren: tebenslängliches Gefängniß, Ar: 
beiten auf Galeeren, Gonfiscation der Güter, von denen die J. zwei Theile, der 
König einen Theil befam. Die Familie des Büßenden wurde für ehrlos und 
unfähig zur Verwaltung Öffentlicher Ämter erlärt. ine fehr gewöhnliche 
Strafe beftand darin, daß der Büfende den Sanbenito, d. i. ein ſafranfarbiges 
Bußkleid mit einem Kreuze auf der Bruft und auf dem Rüden bezeichnet und mit 
Zeufelsfiguren bemalt, auf eine beftimmte Zeit tragen mußte, welches ſodann in 
ber betreffenden Kirdye mit Beifügung des Namens und ber VBergehungen auf: 
gehängt wurde. Rettete ſich ein Angeklagter vor der Einziehung durd) die Flucht, fo 
fhlug man auf allen öffentlichen Plaͤtzen Vorladungen gegen ihn an, und ftellte er 
ſich nicht binnen der gegebenen Feift ein, fo übergab man ihn, wenn er für ſchuldig 
befunden wurde, ber weltlichen Obrigkeit, die ihn im Bildniffe verbrennen ließ. 
Starb einer als Keger, fo wurde noch nach feinem Tode bad Verdammungsurtheil 
über ihn ausgefprochen.. Seine Gebeine wurden ausgegraben und verbrannt mit 
feinem Bildniſſe. War er ſchon über 40 Fahre verftorben, fo blieben zwar feine 
Erben im Befige feiner Güter, wurden aber für ehrlos und unfähig zur Ver: 
waltung öffentlicher Ämter erklärt. Waren mehrere Proceffe beendigt und meh: 
rere Angeklagte zum Tode veruriheilt, fo wurde ein feierliche® Auto :da: Fe gehal: 
ten und zwar gewöhnlich an einem Sonns oder Feſttage in der Zeit vom Trinitatis: 
fefte bis zur Adventszeit. ‚Die Domglode kündigte jedesmal mit Tagesanbruch 
die Seierlichkeit an. Den Bug eröffneten die Dominitaner mit der Inquifitione: 
fahne. Dann folgten die Büßenden oder Reuigen, welche durch ge 
ihres Itrthums dem Tode entgangen waren; hierauf unter Vortragung eine 
Kreuzes die zum Tode Verurtheilten barfuß mit einer fpigen Müse auf dem Kopfe 
und mit dem Sanbenito angethan. Auch fah man die Bildniffe der Entflohenen 
und die Gebeine der verurtheilten Todten im Zuge, welchen Priefter und Mönche 
ſchloſſen. Durd die Hauptſtraßen bewegte er fich zur Kirche. Hier warb eine 
Predigt gehalten, nach deren Ende man den Beſchuldigten, welche mit einer aus: 
gelöfchten Wachskerze in der Hand vor dem Cruzifixe fanden, ihre Verurtheilung 
vorlas und ihnen als Zeichen, daß fie die I. nun der weltlichen Obrigkeit über: 
laffe, einen Schlag auf die Bruft gab. Der weltliche Beamte tieß fie dann fef 
feln und zum Richtplage führen. Wer im katholiſchen Glauben ſterben wollte, 
ward vorher erdroffelt, die Übrigen wurden lebendig verbrannt. Diefes legtere 
2008 haben vom Jahre 1481 — 1808 nad) dem oben erwähnten Actenſtuͤcke 
31912 Perfonen erfahren. — So hätten wir denn in kurzen Zügen das Verfahren 
bee J., wie fie war in der Zeit ihrer höchften Blüthe, geſchildert. Wie in keinem 
andern Lande hat fie in ihrem Mutterlande, in Spanien, gewirkt. ‚Sie hat 
ſich“ — fagt ein geiftreiher Schriftfteller — „wie ein Peſthauch über biefem Lande 
des Segens und einer erlefenen Heimath edler Menſchenkraͤfte gelagert. Sie bat 
bie Freude daraus verfcheucht, wie den bürgerlichen Fleiß; durch fie trauert feit 
Jahrhunderten alldort felbft die Natur und ſchlummert in todtaͤhnlichem Schlafe 
der fonft regfame Beift der Menſchen. Auch nachdem fie — bei dem Ermangeln 
geeignetet Schlachtopfer durch den allgemeinen Gehorfam und bezwungen von 
dem mildern Geifte der neuern Zeit — von ihren äußern Schreden viele abgelegt 
und auf wenige vereinzelte Henkerſcenen fidy beſchraͤnkt hatte, dauerte gleichwohl 
ihre heillofe Wirkung fort. Aus dem Zodesfhlummer, worin fie die Nation 
gelegt, konnte nur ein allgewaltiger Sturm diefelbe emporrütteln.” Erſt zu 
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Anfange des XVIII. Jahrhunderts unter Ferdinand VI. nahmen die ſchrecklichen 
Auto's⸗da⸗Fé ab. Sein Nachfolger Karl III. beſchraͤnkte die Macht der J. durch 
Geſetze. Er verbot den Inquiſitoren in irgend einer Sache ohne feine Einwilli⸗ 
gung ein Definitivurtheit:zu fprechen. Doc wurden. noch 1763 einige hart⸗ 
mädige Keger zu Llerena verbrannt. Noch mehr wurde die 3. unter dem Mi⸗ 
nifter Grafen Aranda (1770) eingefchräntt.: Nur auf hartnädige Keperei und 
Abfall vom Glauben follte fie ſich erſtrecken und kein Unterthan des Königs vom 
ihr verhafter werden, ſo lange nicht jede Beſchuldigung erwieſen ſei. Nach 
Aranda's Verdraͤngung erhob ſie ihr Haupt wieder auf einige Zeit. Im Jahre 
1776 mußge der berühmte und verdiente Don Olavides im ihren Kerkern büßen, 
weil er durch proteftantifche Goloniften die Sierra Morena angebaut hatte; 1780 
‚ward ein Weib zu Sevilla.angeblic; wegen Zauberei lebendig verbrannt; 1784 
und 1804 wurden einige Perfonen zur Einkerkerung und Buͤßung veruriheilt, 
weil fie Liebestränfe bereitet und gewahrfagt haben follten, und 1806 noch gab 
das Bericht in Folge einer Privatrache fein gefegwidriges und ungerechtes Vers 
fahren gegen zwei edle Männer, die Domberren Antonio und Geronimo Cueſta, 
zu erkennen. Da traf endlich jene Ertöbterin jeder höhern, Geiftesbildung der 
entfcheidende Schlag: durch ein Decret Napoleon's vom 4. Dec. 1803 ward bie 
3. aufgehoben. Ferdinand VII, ftellte fie zwar für einige Zeit wieder her, aber 
die Cortes von 1820 hoben fie wieder auf, bis der König 1824 in feine Unabhäns 
gigfeit von den Ständen wieder eingefegt ward. Während fie der That nad) 
ſchon längft nicht mehr beftand, ward fie im 3. 1834 ducch ein Eönigliches Decret 
auch dem Rechte nach aufgehoben. Durch die J. find 500000 Famitien vernichtet 
worden und fie hat Spanien 2 Millionen feiner Kinder geboftet. — Eben fo 
fürchterlich wie Spanien fühlte feit 1557 Portugal die Schreden der F., wo 
der oberfte Gerichtshof zu Liffabon war. Won Portugal kam fie nad Oftindien, 
wo Goa ihr Hauptfig war. Nach mancherlei Beichränktungen im XVIII. Jahrh., 
beſonders durch Sofeph I., Emmanuel und den Minifter Pombal, ward fie von 
Johann VI, in feinen fämmtlichen Staaten aufgehoben. Die 3. zu Rom, wel 
cher die Inquifitionsgerichte im übrigen Stalien untergeordnet waren, wurde 
während der Revolution aufgehoben, von Pius VII. wieder hergeſtellt. Sie ift 
jegt weiter nichts als ein Zuchtgericht über katholiſche Geiftlihe, das auf Akatho⸗ 
lien keinen Einfluß hat, Bgl. H. M. A. Cramer, „Briefe über Inquifitionss 
gericht und Kegerverfolgung in der römifchen Kirche” (Leipz. 1784); Llorente, 
„‚Histoire critique de l’iaquisition d’Espagne. Trad. de l’espagn. par Al. 
Pellier‘‘ (Par, 1817. AVol. Deutſch von Höd. 4Bde. Gmünd 1819—22); 
Ant. Paigbland, „Die entlarpte Inquifition.” (Weim. 1817). .63. 
Angquifitorifch, fo viel als eindringend in die Sache, in intellectueller 
Hinſicht (wörtlich, duch Forſchen und Fragen), bedeutet bezüglich aufdas 
Berfahren vor Behörden diejenige Art und Weife, bei welcher der Vorge⸗ 
fegte oder Richter ohne die Anträge eines befonderen Anklaͤgers zu erwarten, auf 
die einfache Anzeige oder bloße Kundwerbung einer Gefegübertretung, fchon ver» 
möge feines Amtes fofort zur Unterfuchung der Sache verpflichtet ift und dann 
nach Befinden für die Abftellung des Übelftandes oder für die Beftrafung des 
Unrechts zu forgen hat. Diefe Verfahrensweife fcheint von den früheften Vers 
haͤltniſſen zwiſchen Eltern und Kindern, Herren und Knechten, Lehrern und 
Böglingen die Anwendung auf höhere Fälle erhalten zu ‚haben; denn im ber 
That iſt der Inquirirende bei der ihm verfkatteten Willkühr in der Anord« 
nung mehr in ber Stellung des Herrn als bei der entgegengefegten Art bes Ber: 
fahrens, bei welcher ex erft die Anträge eines Anklaͤgers auszuführen hat. Der 
- Inquirirende erhält den Namen Inquirent, derjenige, wider welchen ins 
quirirt wird, Inquiſit, das Verfahren inquifitorifcher oder Inquifi- 
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tionsproceß. Das inquiſitotiſche Verfahren bei Behoͤrden findet heut zu 
— age vorzüglich Anwendung 1) in allen fogenannten bisciplinarifchen Faͤl— 
len, wobei fid) der Urfprung befjelben am augenſcheinlichſten dargeftelle har; 
2) bei Unterfuchung von Übertretungen abminifirativer und polizeili- 
her Anordnungen ſowohl der Sicherheits: ald Ordnungspolizei, in Steuer: 
fachen und überhaupt ſolchen Angelegenheiten, die ein ſummariſches Verfahren 
erfordern,. gleichviel ob ein Denunciant vorhanden gewefen ift oder ob ſich die An: 
zeichen ber Gefegübertretung anders woher ergeben haben; 3) im Strafredhte, 
wo ber Unterfuchungsproceß dem Anklageproceffe (f. Accufatorifcher Proceß) ent: 
gegengefegt wird. Beim Unterfuhungsprocejje bedarf es blos der einfachen An— 
zeige derjenigen Thatfachen, deren Zufammenftellung, wenn fie wahr wären, 
den Begriff des Verbrechens bilden würde. Indeß foll'wenigftens fo viel nähere 
Nachweiſung daruͤber vorhanden fein, daß der unterfucyende Richter die überjeu⸗ 
gung daraus erhalten kann, es fei wirklich ein Vergehen vorliegend, obgleid) die 
Größe und.die näheren Umftände oder die Perfon bes Thaͤters noch zu den unbe: 
tannten Dingen gehören. Die Gefege nennen ſolches redliche Anzeigen. 
Wegen der Willlühr, die dem Inquirenten ſowohl in der Anordnung bes 
Verfahrens, als auch in der Beurtheilung diefer redlichen Anzeigen allemal.ver: 
bleibt, iſt wenigfteng in der reinen Juſtiz ſache der Unterfuchungsproceß, zu: 
mal da, wo nicht Öffentlichkeit der Berhandlung eingeführt iſt, weniger beliebt 
und daher in neueren Zeiten in vielen Ländern abgefchafft und mit dem accufato: 
riſchen Procefle vertaufcht worden. In anderen Fällen, wo ed nicht wohl thunlich 
geſchienen hat das Inquiriten abzubringen, hat man die Bedenklichkeiten gemil⸗ 
dert, indem man ben Einfluß des Inquitenten immer mehr auf ſichere Grenzen 
zurüdzuführen gefucht bat. So hat 3. B. nady königlich preußiſcher Verfaſ— 
fung der bei der Stewerbehörde wegen Defraudation zur Unterfuchung Grfom- 
mene bie Wahl, am die er fogar von der Behörde felbft erinnert wird, ob er fich 
ber Entfcheidung da ſelbſt unterworfen oder die Sache an die Juſtizbehoͤrde 
gebracht wiffen wolle. 1. 
Inrotulation der Ucten. Vom Termine zu Termine und außerdem vor 
jeder in einer Sache zu verabfaffenden Entſcheidung, gleichviel ob der Nichter 
ſelbſt entſcheide oder die Acten verfenden wolle, iſt es nöthig, die bis dahin ein: 
zeln vorgelegenen Acten, Blätter und Protocolle, fo wie die Eingaben der Par: 
teien zufammenzulegen und der Zritfolge nach, fo wie fid) die Sache entwickelt 
hat, zu ordnen, die Blätter aber mit Nummern zu verfehen, damit der Beur: 
theilende in den Stand.gefegt werde, einen gehörigen überblick über das Ganze 
zu fafjen und das, was er etwa aufzufuchen hat, zu finden, In Ländern, wo 
die Acten dazu in ein Paket, Buch, Volumen u, dgl. zuſammengeheftet wer. 
den (denn es gibt aud) Gegenden, wo bieß nicht gefchieht), nennt man bie: 
fes Einheften das Inrotuliren. Treten zwiſchen den gewöhnlichen Ber: 
bandlungen Vorfälle ein, fo daß außer dem geregelten Gange, den man kennt, 
eine Enticheidung, fei es in der Haupt⸗ oder der Nebenfache, zu geben ift, fo 
wird ein befonderer. Snrotulationstermin angefegt, bei welchem es jedoch 
nicht fowohl auf das Actenheften abgefehen ift, fondern mehr von der Bekannt: 
machung des außer dem gewöhnlidyen Gleife gelegenen Vorhabens und, daß die 
Acten an dem bezeichneten Tage zur Entfheidung würden geordnet und für ges 
ſchloſſen angefehn werden, die Rede ift, damit die Parteien jede für ſich dasje⸗ 
nige, was fie etwa noch vorfiellig zu machen gedenken, bis dahin beliebig einge: 
ben können. 10. 
Infchrift, lat. inseriptio; griech. Zuuygagı), heiht die längere oder kuͤrzere 
Schrift auf Denkmälern und zwar auf Säulen, an Tempeln und anderen Ge; 
baͤuden, Grabmälen, Altäven, auf Gefäßen, Steinen, Zafelnıc Ihr Zweck 
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ergibt ſich meiſt aus ben Denkmaͤlern, worauf fie ſtehen; fie wurden geſchrieben, 
um die Erinnerung an einen merkwuͤrdigen Vorfall zu erhalten, um die Veran⸗ 
laſſung und Beſtimmung eines Monuments zu zeigen. Zu ihnen gehoͤren auch 
die Aufzeichnungen von Volksbeſchluͤſſen und oͤffentlichen Rechnungen auf Steis 
nen, beſonders zu chen ; die Auffchreibung von Gefegen, heiligen Formeln, Cul⸗ 
tusgebraͤuchen 2c.5 wogegen ſolche Schriften, weiche in größter Kürze und bloßer 
Andeurung nur Namen der Perfon, der ein Denkmal gewidmet, oder eine Säule 
errichter iftzc., enthalten, Auffchriften (tituli) heißen. Die Infchriften find nach 
der Natur ihrer Beſtimmung nicht gefchrieben, fondern in Stein oder Metal 
eingehauen oder aus einer Maffe herausgenrbeitet, daher die Schrift, mit der 
fie gefchrieben find, der Lapidarſchtift zugehört, welche theild wegen des Mate 
rials, worauf fie ſteht, fi von der gewöhnlichen Schriftweife graphiſch durch 
Steifheit und mehr oder weniger Mangel an Rundung unterfcheidet, theils aber 
aud, wegen gewiller Beſtimmungen, die fie haben, eine von der gangbarem 
Schrift ganz abweichende ift, mie die Hierogipphen. Am wichtigſten für Ges 
ſchichte, Alterthumskunde, Sprache ıc. find die alten Inſchriften, wiewohl man 
bierbei wohl zwiſchen Inſchriften auf öffentlichen und Privatdentmälern (beſon⸗ 
ders Grabmaͤlern) zu unterfcheiden hat, von denen jene mit mehr Sorgfalt ausges 
arbeitet werden mußten, als diefe; ferner, muß wohl auf Üchtheit und Unver⸗ 
faͤlſchtheit derfelben gefehen werden und felbft wenn die Kritik jene Eigenfchaften 
nachgewieſen hat, fo ift oft für die Hiftoriographie noch die größte Vorficht nd= 
thig, da niedrige Schmeichelei gegen Hohe oft Unmwähres auf Inſchtiften der 
Nachwelt überlieferte, Die Kenntniß und Beurtheilung der Snichriften gehört 
einer befondern Wiffenfchaft, der Epigraphif, an, melde als Hülfswifjens 
Schaft der Hiftoriographie auf gleicher Stufe mit der Numismatit und Diplomas 
tie ſteht. Erſchwert wird der Gebrauch der Infchriften durch diefelben Hinder⸗ 
niſſe, auf welche Kritiker und Alterthumsforſcher in Handſchriften flogen, befons 
ders bier noch durch die Anzahl von Abkürzungen und durch die Schäden, welche 
die Steine durch) die Zeit, das Wetter, Verwüftungen durch Menfhenhände zc. 
erlitten haben. Wichtige Infchriften des Alterthums, obgleich bei Weiten noch 
"nicht ganz zum Verftändniffegebracht, find die aͤgyptiſchen Hieroglypheninſchriften 
auf Obelisken, Pyramiden, Mumienfärgen, Mumienbinden ıc., die Keilins 
fhriften auf den Ruinen zu Pafargadä, Perfepolis, Babylon, Won griechi⸗ 
ſchen Infchriften nennen wir als wegen ihres Alters berühmt die amyklaͤiſche 
J., welche ein Namensverzeichniß griechifcher Priefterinnen enthält und in das 
Sahr 1000 v. Chr. gehören foll, und vine andere alte an der Stelle des alten Si⸗ 
geum gefundene, auf einer hermetifhen Säule und daher die figeifche genannt. 
Juͤnger, aber wegen ihres Inhalts wichtig, ift die arundellijche oder parifche 
Marmortafel (von Thomas, Grafen von Arundell, angeblidy auf der Inſel 
Paros gefunden), welche die vornehmſten Epochen der griechiſchen Zeitrechnung 
(baber auch das parifche Chronikon genannt) von Deukalion an enthält. Bon 
tömifchen Infchriften find als die Alteften und wichtigften anzuführen: die an 
ber columna rostrata, welche über den Sieg ded Conſuls E. Duilius über die 
Carthager (258 v. Chr.) Mahricht gab und 1565 wieder aus den Ruinen der 
Saͤule hervorgezogen wurbe; das 186 v. Chr. abgefaßte und auf eine eherne Ta⸗ 
fel geſchtiebene senatusconsultum de Baechanalibus, 1640 zu Zirioli wieder ges 
funden; das marmor anceyramum, eine Murmortafel aus einem Tempel 
zu Ankyra in Galatien, einen Theil der Geſchichte des Auguſtus enthaltend, 
welche Busbeck 1553 wiederfand; die fasti capitolini, Stüde der Tafeln, 
welche auf dem Gapitolium aufgeftellt waren und die Namen der Gonjuln ent⸗ 
hielten (fie werden jedoch nicht als acht anerkannt). Won der größten Wichtige . 
keit find die hetrurifhen Infchriften, weil wir außer denſelben weder Schrift: 


I Inſecten 569 
noch Sprachproben des hetruriſchen Volksſtammes haben; unter ihnen zeichnen 
fi duch Umfang die eugubinifhen Tafeln aus, 7 eherne bei Gubbio 
1454 gefundene Zafeln, welche hetrurifche Rituale enchalten. Infchriften gers 
manifher Völker finden ſich befonders in Jsland, Schweden und einzelne in Däs 
nemark auf Runenfteinen und Runenftäben,, doch haben fie fall nur ſprachli⸗ 
ches Intereſſe und audy in diefer Hinſicht ift die Ausbeute nicht von Bedeutung, — 
— Die Wichtigkeit aller Infchriften wurde befonders feit dem Wiederaufblühen 
ber Wiſſenſchaften erkannt und die Gelehrten bemühten fih um die Sammlung 
derſelben; griechifche fammelte befonders Maffei, Chandler, Bödh u. A.; roͤ⸗ 
mijche J. Gruter, Donius, Gori, Muratori, Fleetword, Drelli u. A.z bes 
trurifche Dempfter, Pafferi, Lanzi u. A.z runiſche am vollftändigften der Schwede 
R. ©. Liljegren. In Frankreich fliftete Colbert 1663 die Academie des in- 
seriplions, welche Infchriften und Münzen zum Behufe der Geſchichte und 
terthumskunde zum Gegenftande ihrer Forfhungen macht. Die Sitte, D 
maͤler mit Infchriften zu verfehen, hat ſich bis in die neuefte Zeit erhalten; die 
Sprache, im welcher fie verfaßt werden, iſt gewöhnlich die lateinifche, felten die 
griechifche; aber felbft wo man bei uns deutfche Inſchriften fest, wählt man 
dazu die lateinifchen Uncialbuchftaben,, welche fich wegen ihrer Gleichfoͤrmigkeit 
am beften dazu jhiden. Auch findet man Inlchriften, welche in zwei verfchies 
denen Sprachen abgefaßt find (inseripliones bilingues), was ſchon im Alters 
thume Sitte war, wie z. B. Infchriften mit heteurifcher und lateinifcher Schrift 
befannt find, ja fogar in drei verfchiedenen Spradyen (inseriptiones trilingues), 
wie die rofettanifche 3. (f. Dierogipphen). . 
Infecten, lat. insecta; franz. und engl. inseets. Dieſe hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
dige und für den Forfcher fo intereffante Claſſe bes Thierteichs ift wie ſchon früher 
fo befonders in neusten Zeiten der Gegenftand vieler zum Theil fehr forgfältiger 
Unterfuhhungen gemejen und doch ift anzunehmen, daß man gerade in diefem 
Theile des Thierreihs zu den am Wenigften genügenden Refultaten gelangt ift, | 
Der Grund dafür liegt vorzuglic in den außerordentlichen Schwierigkeiten, wels s 
he ſich theils wegen der unendlichen Menge der hiecher gehörigen Thiere, theils f 
wegen ber außerordentlichen Verſchiedenheit im anatomifchen Baue, dem Aus 
fenthalte und der Okonomie derfelben dem Beobachter entgegenftellen. Daher 
findet man in den über diefe Thierclaſſe aufgeftellten Spftemen eine große Vers 1 
ſchiedenheit ſowohl hinficptlich des Umfangs, den man ihr angewieien hat, als 
aud) der Eincheilung. Die Kenntnifje und Begriffe der Alten über die 3. find 
gering und Alles, was fie darüber aufgeftellt haben, kann nur als ſchwache Vers 
ſuche gelten; am Earften erfcheint noch Ariftoteles. Später geſchah für diefen 
Zweig der Naturgefchichte fo viel wie nichts. Unter ben Meueren brachte zuerſt 
bee Engländer Wotton (1552) die 3. in einige Ordnung, mehr that noch der 
Staliener Aldrovandi (1599), welcher fie beffer claffificirte und die verfchiedenen 
Abtheilungen in die Form eines Syſtems brachte; doch unterſchied er immer 
noch Kand: und Waiferinfecten. Der Engländer Mouftet (+ 1590) theilte fie zuerft 
in geflügelte und ungeflügelte. Größere Verdienfte erwarb fi) der Holländer 
Swammerdam (1669), indem er eine Glaffification der 3. aufftellte, welche \ 
zwar nicht eigentlich auf die Organe, aber doch auf viele natürliche Verhältniffe 
gegründet ift; ihm folgte, meift jedoch mit einigen glücklichen Abänderungen, der 
Engländer Ray in einem Werke, welches er 1710 herausgab. Endlich erſchien 
det große Linne und brachte, wie überhaupt in der ganzen Anordnung des hier: 
reichs, fo auch in der Infectologie eine völlige Veränderung hervor. In der 
"vierten (zehnten) Ausgabe feines großen Werts vom Jahre 1758 theilt er die. 
„ in 74 Geſchlechter und folgende 7 Orbnungen: 1) Käfer (coleoptera) ; 2) Halb⸗ f 
flügler (hemiptera); 3) Schuppenflügler (lepidopterea); 4) Nepflügler (neu- 
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roptera)35.::5): Hautflüglee (hymenoptera); 6):Bweiflägler (diptera) und 
7) Slügellofe (aptera). Die Käfer enthalten nur 25 Geſchlechter, welche je 
nad den feulenförmigen, faben= oder borfienförmigen Fuͤhlhoͤrnern in 3 Haut: 
fen getheilt find. Die Halbflügler umfaffen 8 Geſchlechter (Cicaden, Blatt 
und Scildläufe, Wanzen 2c.); die Schuppenflügler 3 Geichlechter (Schmet: 
terlinge, Schwärmer und Motten); die. Nesflügler 6 Geſchlechter (Waſſerfal⸗ 
* ter, ‚Eintagsfliegen 2c.); die Hautflägler 8 Geſchlechtet (Ameifen, Bicnen, 
Schlupfwespen ıc.); die Zweiflügler 10 Gefchlechter und die in 3 Abtheilungen 
zerfallenden Fluͤgelloſen 15 Geſchlechter (Raus, Floh, Waſſerfloh, Zudergaf, 
Zermiten, Spinnen, Krebfe, Mufchelinfscten, Milben, Zaufendfuß, Viels 
fuß und Kelleraffeln). Später (1775) brachte Fabricius eine totale Änderung in 
die Glaffification der $., indem er diefelbe nicht nad) den Unterſchieden der Flüs 
“gel, .fondern der Freßwerkzeuge beflimmte. Da diefes Syſtem noch jest fehr ge- 
“wöhntich ift, fo führen wir die 13 Ordnungen deffelben an:. 1) Küfer (eleuthe- 
rata); 2) Deuihreden oder Geradflügler (ulonata); 3) Nesflügler (synistata); 
4) Hautflügler oder Immen (piezata) ; 5) Wafferjungfern (odonata); 6) Biel: 
füße (mitosata); 7) Spinnen (unogata); 8) Affen (polygonata); 9) Krab⸗ 
ben (kleistagnata); 10) Krebfe (exochnata); 11) Schuppenflügler oder Halter 
mit Spiralzunge (glossata); 12) Hatbflügler oder Wanzen mit Schnabel (ryn- 
gota) und 13) Zweiflügler oder Müden mit Rüffel (antliata). In dem Eu: 
vier ſchen Thierſyſteme ftehen die 3. in der 3. Verzweigung und bilden überhaupt 
bie 14. Claſſe. Oken endlich, welcher Eingeweidethiere, Fleifchthiere und Sin- 
„nenthiere unterfcheidet,, fegt fie unter die erftere und hier bilden fie ald Ringel: 
thiere die 3. Claſſe (Hautthiere) feines Syſtems. — VBetsachtet man ein voll 
kommenes Infect, 3.3. eine Fliege oder Biene, feiner äußern Geſtalt nach, fo 
bemerkt man, daß der Leib in 3 Haupttheile oder Abfäge, Kopf, Bruft und 
Bauch gefchieden ift. Der Kopf hat auf jeder Seite ein großes aus vielen Eleinen 
zufammengefegted Auge und dazwiſchen bei einigen noch 3 einfache; ferner 
2 Fuͤhlhoͤrner und den Mund mit 3 Paar Kiefern, deren vordere 2 getrennt 
find und. Zangen oder Arme bilden, während das hintere Paar vermachfen ift und 
die Unterlippe bildet, welche bei Vielen ein Schlürforgan oder einen Saugrüffel 
abgibt. Die Bruft befteht aus 3 Ringeln, deren jeder ein Paar gelenkige Füße 
trägt. Die beiden hinteren tragen oben gewöhnlich 2 Paar Flügel, von denen 
aber das hintere Paar oft nicht ausgebilder eriheint. Bei den Schmetterlingen, 
Bienen und Fliegen find alle Ringel mit einander verwachfen und vom Bauche 
„abgefondert, während bei den Kaͤfern die beiden hinteren Bruftringel mit dem 
Bauche verwachfen find. Der Bauch befteht meift aus 10 Ringeln und enthält 
alle Eingeweide und die Organe zur Verdauung, Reproduction und zum Ath> 
men. Der After hat gewoͤhnlich Haltzangen. — Bei anderen J. find Kopf, 
Bruft und Bauch zwar auch in der Geftalt von einander verichieden, Doch aber 
bemerkt man nicht fo entfchieden 3 Abſaͤtze. So ift bei der Spinne Kopf und 
Bruſt mit einander verfchmolzen und fteht mit dem Bauche durch eine dünne 
Röhre in Verbindung; bei anderen iſt der Bauch mit dem Vorderleibe breit ver 
wachſen, wie bei den Milben, oder man kann zwar Kopf, Bruft und Bauch un: 
terfcheiden, bemerkt aber feine Einfhnürungen, wie bei den Krebfen, oder end» 
lic) die Abfäge laufen unmerklich und walzenförmig in einander über, wie bei den 
Aſſeln. Bei allen diefen genannten finden fi) auch mehr Füße, als bei den 
volllommenen 3., 7, 8, 10, 50 ꝛc. Statt des Blutes führen die J. einen mei: 
pen, falten Saft. Es würde hier zu weit führen in das Detail der innern Or⸗ 
ganifation der J. einzugehen und wir erwähnen nur noch die blos diefer Thierclaffe 
eigene Fortpflanzung und Entwidelung, gewöhnlicd Verwandlung oder Metas i 
morphoje genannt. Wir begegnen hier 3 Entwickelungszuſtaͤnden, welche aber 
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im Grunde weiter nichts ſind als eine ſichtbare Entwickelung der Jungen außer⸗ 
halb des Eis, waͤhrend ſie z. B. bei den Voͤgeln unſichtbar im Eie geſchieht. 
Beiden J., bei welchen dieſe Entwickelung am vollklommſten oder grellſten her- 
vortritt, z. B. bei den Schmetterlingen, nennen wir dieſe 3 Zuſtaͤnde Larve, 
Puppe und Fliege (das volllommene Inſect). Das Nähere darüber ſehe man im 

Art. Schmetterling. Die Dauer diefer Verwandlung ift verfchieden und es läßt 
fich feine beftimmte Regel darüber aufftellen. Aus den Eiern, welche im Herbſte 
gelegt werden, entwickelt fi das Thier zu feinem volllommenen Zuftande ge: 
woͤhnlich erft im Fruͤhjahre, aus denen, die im Fruͤhlinge gelegt werden, meift 
in einigen Wochen; auch wird merkwuͤrdiger Weife durch. die Verfchiebenheit der 
Beit oft die Berfchiedenheit des Gefchlechts des Infects bedingt. — Wenn ber 


fo ift er dagegen für den großen Haushalt der Natur überhaupt unberechenb 


Nusen der 3. für den Menfchen insbefondere nur befchräntt ift (Biene, Krebs) 
Wir führen nur den Umftand an, daf viele von Aas leben, andere die A 5 


des Erdreichs, noch andere die Befruchtung ber Pflanzen oder auch deren zu große 
Ausbreitung verhindern. Gewiß ift ed, wenn es auch nicht gerade augenfchein= 
lich ift, daß ihr Mugen bei Weiten größer ift, als der Schaden, ben fie aller 
dings oft fühlbar genug anrichten. Oken ſagt fo wahr als [hön: „— — — 
die vielen baroden Geftalten diefer Thiere, ihre mannigfaltige Lebensart, ihre fon: 
derbaren Kunfttriebe und ihre vor unferen Augen vorgehende Entwidelung oder 
Derwandlung erregen das Erſtaunen, das erfie menfchliche Zeichen des Wilden, 
lehren Aufmerkfamkeit, die höchfte Tugend bes gemeinen Mannes, und veran- 
laſſen zur Nachahmung , dem einzigen Wege zur Bildung.” —J 
Inſel, lat. insula; franz. isle (ile); engl. island, auch Eiland, nieder⸗ 
deutſch Oge; ſchwed. und daͤn. Oe, nennt man jedes rings um von Waſſer um: 
gegebene Landſtuͤck, unterſcheidet aber in Norddeutſchland davon nod) den Wer: 
der, d.i. eine $., welche von 2 Armen eines $luffes gebildet wird, Eigentlich) 
iſt das ganze Feſtland der Erde J., da e8 rings um mit Waſſer umgeben ift, 
doch trägt man fchon Bedenken, das über 150000 IM. große Neuholland eine 
J. zu nennen, und daher find wohl Grönland, Borneo und Neuguinen bie 
größten Infeln der Erde. Eine Menge zufammenliegender Infeln Heißt eine 
Infelgruppe oder ein Archipelagus (f. d. Art.). 37. 
Inſignien (insignia) find überhaupt alle aͤußeren Zeichen, womit die Be⸗ 
figen irgend einer Würde ſich zu ſchmuͤcken pflegen, um den geiftigen Begriff 
durch die finnliche Anſchauung zu vergegenwärtigen. Sie find meiſt fymboli- 
fher Art und nach der Würde fetbft verfchieden, fo daß man von den Reichsin⸗ 
fignien, womit ſich der Herrſcher ſchmuͤckt, bis zu den Handwerkszeichen herab 
eine vielfache Adftufung und Verfchiedenheit findet. 30. 
Inſinuatiion iſt eigentlich 1) die vertrauliche Mittheilung, die Zuflüfte: 
rung einer Sache, die geheim gehalten werden und ſicher bleiben foll, weßhalb 
man den Ausdrud „nacht heilige Snfinuationen ausſtreuen“ nicht fel 
ten flatt „geheime Verlaͤumdungen“ gebraucht findet. 2) Die Übergabe einer 
Sache zur fihern, fillen, Verwahrung, 3. B. einer Urkunde, zu den 
Acten oder zum Archive; eben fo die fihere Behändigung einer Sache, bie 
nur den Bezeichneten felbft angeht, an diefen. 3) In adminiftrativen ſowohl 
als Procefangelegenheiten verfteht man gewoͤhnlich unter der 3. die von den Bes 
börden veranftaltete fichere Behändigung einer von ihnen ausgehenden 


fhriftlichen Zufertigung oder eines Erlaſſes an den Betheiligten, vorzüglicd) einer 


ſchriftlichen Vorladung. Die richtige 3. eines jeden Exlafjes gehört um def: 
willen dabei zu den wichtigften Stüden, weil man nur daraus mit Sicherheit 
zu beurtheiten im Stande ift, ob auch der Berheiligte die gehörige Kenntnif von 
der Sache wirklich erhalten habe oder nicht. Denn im legteın Halle wäre er mit 
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Unwiſſenheit entſchuldigt und fiele beim nachtheiligen Erfolge für ihn die Zutech⸗ 
nung hinweg, der Erlaß wäre nichtig. - Die Behändigung der gerichtlichen Aus⸗ 
fertigungen wird daher durch eine gerichtliche oder zum Infinuiren beſonders vers 
pflichtete Perfon (bei Höhern deutſchen Gerichten mußte der dazu Verpflichtete zus 
gleich Notar fein) bewirkt, auf deren Bericyt darüber eine vollftändige Regiftras 
eur zu den Acten zu bringen iſt; fie foll den Namen bes Behändigers ſowohi als 
den des Behändigten, den Drt, den Zag und, wenn e&darauf ankommt, die 
Stunde der Behaͤndigung, fo wie die Art und Weiſe, ob dem Betheiligten felbft 
(ad faciem, ad manus) oder den Seinigen, damit fie ihm ſolche zuftellen (ad 
domum), oder durch Anfcylagen an die Thür, wenn kein Annehmer zu erlangen 
gewefen ift, enthalten if. Der Regel nady foll nur an den Betheiligten ſelbſt 
Er vorgenommen und bloß zur Aushuͤlfe zu den folgenden Arten vers 






ritten werben, fo daß das Anheften an die Thür zuletzt kommt. Auch nicht 
edem Fremden darf bieZufertigung zur weitern Beförderung anvertraut werden, 
fondern nur bem mündigen $amilienmitgliede und dem Brödlinge des Betheilig⸗ 
ten. Ein Gleiches findet auch ruͤckſichtlich der Ausrichtung mündlicher Vorla⸗ 
dungen und Beftellungen in bas Geritht flutt, wein fie nicht effectlos fein ſollen. 
Bei Zufertigungen an Mehrere, z. B. an Streitgenoffen, oder bei ſolchen Er: 


* laſſen, die in gleicher Angelegenheit an Verſchiedene gerichtet ſind, wie an die 
ſaͤmmtlichen Geiſtlichen einer Ephorie, wird das Original des Erlaſſes einem 
Jeden der Betheiligten blos zum Durchleſen vorgelegt und es hat derſelbe die ers 


folgte J., welche bier nicht in einer Behaͤndigung, ſondern in einer Mitthei— 
lung befteht, mit feiner Unterſchrift unter Angabe ber Zeit und des Dres zu bes 
zeugen, wogegen ihm nach Befinden eine Abfchrift zurüdigelaffen wird. Bei 
Streitgenofjen wird in der Regel nur dem Einen eine Abfchrift zugeftellt. Der 
Etlaß heißt dann Patent und das Driginal wird zu den Acten genommen. 10, 
In solidum oder ſolidariſch. Außer ber contractmäßig übernommenen 
‚ Verpflichtung Aller für Einen und Eines für Alte (f. d. Art.) gibt es noch folidas 
j . riſche Verbindlichkeiten anderer Art, welche unmittelbar aus einer unternommes 
> nen Handlung feldft entfiehen und alfo fogar wider ben Willen des Handelnden, 
auch dem gefegtenfalls noch nicht Mündigen, vom Gefege aufgelegt werden. 
Der römifche Jutiſt rechnet ſolche unter die obligationes ex re seu ex facto. 
Dergleichen ift die Verbindlichkeit zum Erfage. einer von Mehreren jugefügten 
Beſchaͤdigung, ingleichen die zur Erziehung eines unehelihen Kindes, wenn die 
Mutter mehrere Freunde begünftigt gehabt hat. Es liegt in der Natur der 
nothmwendigen, nicht durch freiwilliges Zugeftänbniß in einem Vertrage über: 
nommenen Verpflichtung, daß dagegen die Ausflüchte der Theilung und Vor: 
ausklage nicht flattfinden, obgleidy die Zahlung des Einen den Andern von der 
Schuld befreit. Es kann fogar dabei der Fall eintreten, daß der Eine, welcher 
allein zur Bahlungsteiftung genöthigt wurde, gegen die übrigen feine Regreß— 
Elage der Beitragsleiftung halber haben kann, z. B. wenn die Verbindlichkeit aus 
einer abfolut verbotenen Handlung oder einem Verbrechen hergerührt hat. 10. 
Infolvenz, bie ZBahlungsunfähigkeit. Es ift bei der Unfähigkeit 
Zahlung zu leiften vorzüglich darauf zu fehen, a) ob diefelbe aus wirklichen 
Mangel am zureihenden Vermögen des Schuldners oder aus Außeren Urfachen 
herruͤhtt, fo daß derfelbe nur für-ben Augenblid behindert ift. Im legtern Falle 
gehen die Klagen wider ihn fort und er hat blos den Schaben der Verzögerung 
(meiftens die Berzugszinfen und Koften) zu tragen. Im erftern Falle ift Ban 
kerott (f. d. Art.) vorhanden. 2) Ober ob, abgefehen von der Perfon, blos 
der Werth eines beftimmten Gegenftandes nicht zureicht, um die ſaͤmmtlichen 
darauf angewiefenen Forderungen zu befriedigen. Es kann bieß 3. B. vorkom⸗ 
men bei der nothwendig gewordenen Veräußerung eines mit mehrern Dypotheten 
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beſchwerten Grundſtuͤckes beim dritten Befiger, wenn die baflır erlangten Licita⸗ 
tiondgelder nicht zureichen. In diefem Falle find blos die Kaufgelder nad) der 
gefeglichen Reihenfolge der erlangten Realrechte an die betheiligten Gläubiger zu 
vertheilen. In Anfehung des auf diefe Weife vielleicht nicht erlangten Reſtes ihrer 
Forderungen würden die legtern dann erſt nachzuſehen haben, ob und in wiefern 
der bisherige Befiger des Grundſtuͤcks oder ein Anderer zur weiteren Dertres 
tung perfönlich verpflichtet fei. Übrigens f. Mamentofe Geſellſchafter. . = 
Inſpector (Auffeher), franz. inspedteur; engl. inspector, iſt ein Titel, 
welcher jegt häufig in allen Kebensverhältniffen gebraucht wird und überhaupt eis 
nen Mann bedeutet, welcher in irgend einem Verwaltungszweige dafür zu forgen 
bat, daß Altes in gehöriger Form und Ordnung gefchehe. Das vorgefegte Wort 
beftimme dann gewöhnlidy das Gefhäft genauer. Auch ins Militairweſen 
ber Name durch die Franzofen eingeführt worden und es gibt da fowohl Gen 
zalinfpectoren der Armee, als Infpectoren über einzelne Truppen 
gen, Feſtungen ıc. .@ 
Infpiration (Theopneuſtie) ift im engern und dogmatiſchen Sinne bieje: _ 
nige Lehre, nad) welcher man den gefammten Inhalt der ganzen heiligen 
Schrift als eine auf wunderhafte Weife gegebene göttliche Offenbarung betrachtet. 
Der Verfaffer der heil. Schrift ift demnach, wie auch Quenftädt behauptet, ; 
Gott ſelbſt. Man unterfcheidet hHaupefächlicy eine reale und verb ale, eine 
active und paffive. J.Burtorfund mit ibm Gerhardt behaupteten fogar, 
daß die Vocale und Punkte im A. T. infpirirt wären und Muſaͤus, als ereine 
ſolche 3. in Zweifel 309g, mußte widerrufen. Die katholifche Kirche behauptet 
nur eine assistentia und directio de& heil. Geiftes bei Abfaffung der Bücher des 
A. und N. Teft., legt jedocdy den Synoden und dem Papfte (der perfonificirten 
Kirche) eine fortgehende 5. bei. Die ganze Infpirationstheorde ift aus 
unkenntniß des Altertyums, aus falfchen Begriffen Gottes und feiner Allwirk- 
famteit, fo wie aus Nichtwuͤrdigung der hohen Anlagen, Kräfte und Faͤhigkei⸗ 
ten des menfchlichen Geiftes emeftanden und fpäter, beſonders durd) die Augus 
ſtin ſche Erbfündentehre, nady welcher an dem Menfchen nichts ift ald Irrthum 
und Sünde, in der chriftlichen Kirche immer mehr und mehr ausgebildet worden, 
Alle Völker naͤmlich legen ihren Religionsftiftern und die Griechen und Römer 
den Dichtern, den Orakeln und allen gottbegeifterten Männern göttliche Einges 
bung, J., bei. Auch die Propheten der Hebräer und die Verfaſſer der Alteften, 
ſelbſt hiftorifchen und poetifhen Buͤcher behaupten von ſich und den Patriarchen 
eine göttliche Anfprache entweder durch Erfcheinung, oder durch Träume und 
Bifion, oder durch bloßes Anhauchen bes Geiftes Gottes. Eine ſolche hohe 
Geiftesbemegung, wenn das Herz von dem Gedanken an Gott hingeriffen und 
durchdrungen war, trug man nun auf eine unmittelbare Einwirkung; Gottes 
über, und wenn nun ein ſolcher Mann durch diefes Gefühl handelte und fpradh, 
hieß er Heonvevorög, die Schrift, die mit.göttlicher Begeifterung abgefaßt war, 
yoagn Heonvevorös (2. Zim. 3,16). Können wir nun aud) den Berfaffern 
der Bücher des alten Bundes in fofern In ſpiration zufchreiben, als ber In⸗ 
halt ihrer Schriften aus religiöfer Begeifterung gefloffen ift ober diefelben mit res 
ligioͤſer Begeifterung abgefaßt worden find, fo bemeifen dody augenfdyeinlich fo - 
viele blos menfchlicye Fdeen und Anftalten und fo viele von Gott, ald dem hoͤch⸗ 
ſten Wefen, unwirdige Vorftellungen, daß eine durchgängige göttliche Of: 
fenbarung im A. &. nicht anzunehmen, fondern hoͤchſtens nur auf die Wahrhei⸗ A 
ten zu beziehen fei, welche religiös « praßtifches Interefje haben. Daher verwere en 
fen ſchon die Gnoftiker die Infpirntion des U. X. und bie Ebioniten, Enkra⸗ 
titen und Manichaͤer dachten hierüber ebenfalls fehr frei. — Jeſus und bie 
Apoſtel behaupten nun allerdings göttlichen Urfprung des Inhalts der Bir 
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Ed 
der Ds X. ©. (Mau, 15, 3—6. 2, 31,32:22, 48. Luc. 4) — 
27. 305.5, 39, 46,47. 2. Tim, 3, 14— 17. 2, Petr. 1, 19 — 21. Act. 
1, 16); äußern jedoch nirgends den Giauben an den göttlichen Urfprung des 


9 ef ammten Inhalts derfeiben ; ja nicht einmal der gefammte doctrinelle Inhalt 


des U. T. kann als infpirirt angefehen werden. Und was die Ausfprüche Jeſu 
über diefen Punkt anlangt, fo müffen wir immer nod) feine eigenen Reden und 
die Relation.der Apoftel unterſcheiden. Wenn nun Jefus ſich für den Meffias 
hielt und halten mußte, fo mußte er ſich auch in dem X. T. geweiffagt finden. 
Nur gehört diefes nicht zum Weſen der Religion ;. denn wenn Jeſus auch nicht 
im A. T. gemweiffagt war, wie denn dieß auch wirklich der Fall nicht ift, da alle 
jene Weiffngungen nur auf den jüdifchen Meffias fich beziehen, der eine Univers 
veligion mit einer Univerfalmonardhie verbinden follte, ein folcher Meſſias aber 
fus nicht war und nicht fein wollte; fo haben wir weit triftigere Gruͤnde ihn 


— den Meſſi as, den Retter des Menſchengeſchlechts zu halten. Die Apoſtel 


aber waren in jüdifchen Vorurtheilen aufgewachſen und wenn fie nun Jeſum für 
den Meffias hielten, fo fanden fie ihn auch in allen den Stellen es A. T., wo 
von dem jüdifhen Meffias die Rede war, zumal da fie die Stellen aus dem Zur 
fammenhange herausriffen. — Was nun die J. des N. T. anlangt, fo fpres 
chen dafür wichtige und ſtarke Gründe. Jeſus behauptet ganz, deutlich einen 
— — feiner Lehre und eine nähere Verbindung mit Gott (Matth. 
11, 27. Joh. 5, 22,23,30,43 u.a.). Seinen Schülern verfprach er goͤtt⸗ 
Vichen a Rath, 10, 19,20) und bezeichnet ihn als nveüua Ayıov (Joh: 
14,15, 16,17 u. a.) en feine Schüler verfichern denſelben auch wirklich erhals 
ten zu haben (1. Cor. 2, 10 — 16u.a.D.). Allein da manche unläugbare 
Unrichtigkeiten in den Schriften ber Apoftel vorkommen, fie an Dämonen und 
Austreibung derfelben durch Chriftum, an eine feierliche Parufie Chrifti noch bei 
ihren Lebzeiten glaubten, alle ihre Schriften zu deutlich den Charakter der Indi⸗ 
vidualitaͤt an fi) trugen und felbft nach bem eigenen Glauben der erften chriftlis 
hen Kirche das nveügcu üyıoy vor Irrthum nihefhligte, fo müffen wir auch die 
J. des N. Z. nur auf wefentliche Religionswahrheiten, d. h. auf ſolche ein- 
ſchraͤnken, welche die reinfte religiöfe Erleuchtung, die hoͤchſte fi firtliche Veredelung 
und. bie volltommenfte Beruhigung und Befeligung der Menfhen bezweden; 
mithin ift 3. im weitern und biblifchen inne nichts Anderes als die feſte Über⸗ 
zeugung, daß die heilige Schrift nit eineaufmwunderhafteWeife 
gegebene, fondern eine auf: providentialem Wege mitgetheilte 
Dffenbarung enthalte; denn bei der Annahme ber erftern hört aller Ver⸗ 
nunftgebrauch bei Leſung der heil. Schrift auf und fhließt ganz. unbemweislich die 
Hfliht eines blinden Glaubens an die buchſtaͤbliche Auctoritätders 
felben in ſich, und nur bei Annahme der letztern ift die Freiheit einer ver: 
nunftgemäßen Auffaffung berfelben gedenkbar. (S. Roͤhr's en 
und Ölaubensfäge der evangeliſch⸗ proteſtantiſchen Kirche”, S. 74.) 
Infpiffiren (eindiden) ift ein pharmaceutifcher Ausdrud und — eine 


| Blüffigkeit bis zu einer gewiſſen Gonfiftenz abdampfen. 
Be 


Infpruc, die Hauptftadt Zyrols, am Inn zwifhen 7 — 8000 * ho⸗ 
hen Bergen in einer veizenden Gegend, 1760 F. über der Meeresflaͤche gelegen, 
ift wohlgebaut und hat t ungefähr 11000 Einwohner, lebhafte Fabriken und bes 
beutenden Handel mit Stalien. Hier ift der Sig des Gouverniums, eines Ap⸗ 


% pellations- und eines Criminalgerichts; ferner finden ſich hier eine 1672 geftiftete, 


4782 aufgehobene und in ein Epceum verwandelte, 1792 wieder hergeftellte, 


1810 nochmals aufgehobene und 1826 erneuerte Univerfität mit 2 Facultäten, 
einer philofophiichen und einer juriftifhen, ein Gymnaſium, das Generalfemis 
nar für Tyrol, das Museum Kerdinandeum mit [hönen Sammlungen, zwei 


- 
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Sätöfer (das neue von Marimiliah.]: erbaut) ac. Sehenswerth if bie Hof⸗ 
kirche oder Franciskanerkirche mit ben 28 bronzenen Bildfäulen ehemaliger Fuͤr⸗ 
‚sten, den Grabmählern Marimilian’s I., des Erzherzogs Ferdinand und feiner 
Gemahlin, der ſchoͤnen Phil. Welfer, und dem 1834 errichteten Dentmale X. 
Hofer’d. Bgl. Zoller's „Geſchichte und Denkwürdigkeiten der Stadt Infprud 
und der umliegenden Gegenden (2. Aufl. Infpe: 1824). A 

» Injtallation iſt die Beftallung, feierliche Einführung oder Einſetzung 
in ein öffentliches Amt; daher „inftalliren f.v.a..einfegen, Iemanden zu 
einem Berufe als deſſen Borftand beftellen. — Inftallationsbecret ift 
ber Schriftliche Auffag über den Entſchluß eines. Collegium, den Suchenden in 
das Amt einzumeiien. are zꝛu 3. 

Inſtanz iſt in Rechtsfachen ein bildlicher, aus dem lateiniſchen instafe; 
„inſtaͤndig angehen,“ hergenommener Ausdruck und bedeutet a) f. v. a. 
inſtaͤndiges Anſuchen der Parteien; b) die Zeit und die an ſelbige gebundenen 
Ber vom Anbringen der Klage’ bis zue Erlangung bes Erkenntniſſes 
darüber; deßgleichen c) die Zeit und die Verhandlungen von dem einen Erkennt 
niffe.bis zum andein, woraus d) die Bezeichnung der einander untergeordneten 
Behörden ſelbſt entſtanden iſt, welche entweder um Extheilung des. Erkenntniſſes 
oder um Abhilfe der ihnen vorgetragenen Beſchwerden nach einander anzugehen 
find. Man bedient ſich daher z. B. in der einen Bedeutung (c) der Ausdrüde « 
„Zeuterungsinftanz, Appellationsinflanz” von der Zeit und ben Ver: 
bandlungen, von Einwendung ber Leuterung oder Appellation, bis zur Ent 
fcheidung über die darin enthaltenen Beichwerdegründe. In ber andern Bezie⸗ 
hung (d) würde man unter den Ausdrüden „erfte, zweite, britte Ins 
ſtanz“ eben ſowohl das Geſuch (erfteres nämlich den Antrag ſelbſt, die folgene 
den die Bitte um Abänderung des nachtheilig gefchienenen Erkenntniffes enthal- 
tend) ald auch den Iſten, 2ten und Iten Richter verftehen, indem man bie erfte 
— fuͤr den Un terrichter nimmt und hoͤher hinaufſteigt, ſo daß die 
hoͤchſte Landes behoͤrde auch die oberſte Inftanz bilden wuͤrde. Man 
ſagt daher von den mediatiſirten Haͤuſern, welche nicht unter bern Unterrichter, 
fondern unmittelbar unter den hoͤhern Gerichten des Landes ſtehn, in welches 
ihre Befigungen eingefchloffen find: fie verlieren hierdurch (d. h. e8 fehlt ihnen 
der Zahl nach) eine Inftanz, indem die zweite im Lande ſchon für fie die erſte iſt, 
in Juſtizſachen aber in der Regel es nur drei gibt. e) Verſteht man im All: 
gemeinen unter J. den zuffändigen Gerihtsftand, wo dann auch die 
gerabe fürdiebefondere Sache zuftändige Behörde darunter mit zu verftehen 

ft, indem man ſich 3. B. des Ausdrucks bedient: „Klaͤger habe fich nicht an.die 
rechte (gehörige) Inftanz gewendet,” oder man redet von der Commiffions-, 
Befihtigungs: oder Appellationsinftanz. Endlich f) verfieht man beim 
kuͤnſtlichen Beweife unter 3. eine Art Induction; indem man die Argumente 
des Gegners dadurch zu widerlegen fucht, daß man durch ein von den-unteren 
Begriffen oder von den verſchiedenen Einzelnheiten der in Frage kommenden Gat- 
tung hergenommenes Beifpiel zeigt, daß der vom Gegner angenommene allges 
meine Sag nicht richtig fei. (Übrigens ſ. Appellation.) 3. 

Inſtinct nennen wir den ben Thieren inwohnenden und von der Natur vers 

liehenen Zrieb, ſich zu gewiſſen ihren Lebenszweck förbernden Verrichtungen zu 
beftimmen oder biefem nicht angemeffene Verhaͤltniſſe zu vermeiden, ohne erft 
dazu eine Anleitung gehabt zu haben. Indem wir nämlich bie Kraft der Ver⸗ 
nunft und ded Denkens überhaupt den Thieren abfprechen, welche den Menſchen 
zu feinem Wollen beftimmt, jedoch aber bei jeder Zhiergattung allgemeine, den 
einzelnen Individuen derfelben gemeinfamer Anlagen, Neigungen und Triebe 
erkennen, welche in dem Weſen derfelben begründet find und von menſchlichem 
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Standpunkte aus betrachtet eine bedeutende Kraft des Nachdenkens — 


zen ſcheinen, fo muͤſſen wir zu der Annahme eines Inſtincts uns wenden, wei⸗ 


chen der Schöpfer mit der Organifation der einzelnen Xhiergattungen ungertrenn 

lich verbunden hat, deſſen Grund und Weſen zu erflären wir aber nody nicht im 
Stande find, mögen wir die Kumfifertigkeiten betrachten, wodurch fid) 3.3. die 
Biber, die Vögel überhaupt, die Bienen u. a. beim Baue ihrer Wohnungen 
auszeichnen, ober nur bie befondern Eigenheiten, wie die Wanderungen der 
Zugvoͤgel, der Lemmings ac. ins Auge faflen. Doch dürfen wir hierin nicht zu 
weit gehen, wie häufig gefchieht. Denn wenn es fich auch nicht laͤugnen läßt, 
dba es fich fogar im menſchlichen Organismus kund gibt, daß bie körperliche Dis: 
pofition fchon einzelne geiftige Erfheinungen bedingt und daß folglich ber 3. eine 
auf diefe Weife dem thieriſchen Wefen eingepflanzte Kraft iftz fo möchte doch 


wohl die überall in der Natur bemerkbare Stufenfolge auch hier nicht ganz zu 


derkennen und ber Naturtrieb nicht mit den Fähigkeiten und Anlagen, wie fie 
fid) 3. B. beim Elephanten, bei dem Hunde, dem Fuchſe ıc, zeigen, zu verwechſeln 
fein, fo daß wir gewiffen Thiergattungen höhere Seelenkräfte nicht ganz abfpre: 
hen. 3. ift nur das, was gewiſſermaßen in einer Wahlverwandtſchaft zwifchen 


- ber individuellen Dispofition und den Gegenftänden, auf welche fidy diefe hinge⸗ 


lenkt fühle, fi) fund gibt und wir fönnen baher bei manchen — im 


Menſchenleben recht gut auch eine Art von J. vorausſetzen. 


* 


+ 
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Inſtitut ift überhaupt f. v. a. Anftalt, d. h. ein zur Förderung irgend eines 


Zweckes errichtetes Zuſammenwirken von Menſchen mit den dazu gehörigen Mit: 


teln, und Staat und Kirche find daher eben fo gut Inftitute, als alle die einzelnen 
Bweige derfelben, welche fpeciellere Zwecke verfolgen. Vorzugsweiſe belegt man 
aber mit diefem Namen alle die Anftalten, welche die Heranbildung von Indi⸗ 
viduen zu irgend einer Beflimmung zum Zwede haben, und verfieht darunter 
ſowohl alle Lehranftalten überhaupt, ald man im Befondern von Mititair-, 
Forfi:, Debammen:, Handeld=, Zeichnen: ıc. Inftituten ſpricht. Seit der 
franzoͤſiſchen Revolution führt auch die franzöfifche Akademie den Namen J., 
mit ben den Verbältniffen nach abwechfelnden Beinamen national, imp£rial, 
royal; man bedient fid) aber, nachdem eine Anzahl befonderer Akademien dar: 
aus entflanden find, diefer Benennung jept meift nur noch zur Bezeichnung der 
Gefammtheit derfelben. 9. 
Inftitutionen, f. Corpus juris. | 
Inftrument heißt überhaupt jedes bei irgend einer Beichäftigung oder Kunft 

dienende Werkzeug. Man fpricht daher von mathematifchen, dyirurgifchen, , 
afteonomifchen u. a. Inftrumenten. Ein mufitalifhes 3. iftein Werkzeug . 
oder ein Körper, melcher mittelft gewiffer Vorrichtungen zur Dervorbringung 
von Klängen und Tönen dient. Mach ihrer Behandlungsweife werden die Ins 
firumente in Blasinftrumente, Saiteninftrumente, Schlagin: 
firumente und Frictionsinftrumente eingetheilt. Die erftern find ent: 
weber folche, welch mittelft eines Blaſebalgs zur Intonation gebracht werden, 
wie die Orgel, oder ſolche, welche mit dem Munde angeblafen werden, wie 
Floͤte, Oboe, Fagot, Trompete u.a. Bei den Saiteninftrumenten unterfcheis 
bet man Bogeninftrumente, Zafteninftrumente und foldye, weiche mit den Fin: 
gern oder mit Federn geriffen werden. Zu den Bogeninftrumenten gehören alle 
Geigeninftrumente, zu den Zafteninfterumenten alle Glavierarten, zu den leg: 
tern endlich Laute, Gither und deren Abarten. Unter Schlaginftrumenten ver: 
fteht man Pauken, Glockenſpiele, Beden, Caftagnetten u. dgl. und Frictionss 


inſtrumente endlich find diejenigen, two der Ton durch Reibung hervorgebracht 


wird, 3.8. die Harmonica, der Euphon u.a. m. Ein Verzeichniß der vors 


zuͤglichſten alten. und neuen mufitalifchen Inſtrumente findet man in Koch's 


. 
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Muſikaliſchem Lexiken“ unter d. Ast. Inftrument. — Chirurgiſche In: 
firmmente.find alle diejenigen mechaniſchen Heilmittel, die auf active Weiſe 
und vorübergehend in-den Organismus eingreifen. Sie unterfchriden fidy da⸗ 
burch von Bandagen und Maſchinen, daß diefe mehr anhaltend und paſſiv wirs 
ten. So groß die Zahl der chirurgiſchen Inftrumente ift, fo ift doch die genaue 
Kenntniß derfelben dem Chirurgen unentbehrlich, indem er nur mittelft derfelben 
fie im vorfommenden Falle richtig auswählen und anwenden fann. Es wird 
aber dieſe Kenntniß in neuerer Zeit dadurch fehr erfchwert, daß faſt jeder Tag 
neue Erfindungen. hervorbringt. Man hat diefe Unzahl der Inftrumente de . 
Chirurgie zum Vorwurfe gemacht, der erfahrene Chirurg indeffen wird fetd 
das Gelingen einer Operation -weniger von der Anwendung neuer Inftrumente, 
als vom auche folcher, die für den gegebenen Fall genau paffen, abhängen _ 
laffen; immer aber wird eine wohlgeübte Hand auch ein unvolllommeneres 3, ZU 
geſchickt zu gebrauchen wiffen. — Wan theilt die Inftrumente in allgemeine 
und befondere ein. Zu jenen gehören Spatel, Pincerten, Zangen und Hafen, 
Sonden, Nadeln, Lancetien, Gkalpelle, Biftouris, Scheeren ıc.; biefe find 
entweder Inſtrumente zu —— an der Haut, wie Haarſeilnadeln, 
Impflancetien, Brenneiſen, rlaßfliete, oder Inſtrumente zur Entfernung 
fremder Koͤrper aus den Wunden, wie Hebel, Kugelzieher, Kugelzange, oder 
Inſtrumente für beſondere Operationen, als zur Trepanation: Trepane und 
Trephinen, Knochenſaͤgen; zum Augenoperationen: Staarmeſſer und Nadeln, . 
eigene Meſſer und Scheeren; für die Zähne; Zahnſonden, Schabeiſen, ber 
Geisfuß, die Zahnzangen, der Pelican, der überwurf, der engliſche Schlüffel; 
Bronchotom zur Eröffnung der Luftroͤhre; Schlundzangen, Schlundftoßer bei 
Dprrationen an der Speiferöhre; Inftrumente zum Bauchſtiche (ſ. d. Art.); 
Inſtrumente zur Bruchoperation: verfhiedene Herniotome; Katheter zur Ent: 
leerung des Urins; Inftrumente zum Steinfhnitte: Steinfonden, Gorgerets, 
Steinzangen, Steinlöffel, Steinmeffer, Lithotome eache, Cnflitom, Eis 
viale's Apparat zur Lithotritie; Fiſtelmeſſer, Syringotom bei der Operation der 
Maftdarmfiftel; Amputarionswerfjeuge: Amputationsmeffer und Sägen, 
Knochenzangen. — In der juriflifhen Sprache ift 3. 1) ein materielleg 
Beweismittel; 2) eine förmlich aufgenommene Urfunde, in ſofern ſolche zum 
Beweiſe einer vorgegangenen Handlung dient und folche glaubhaft macht; ein 
Document. — Notariatsinftrument ift eine von einem Rotare mit Zus 
ziehung zweier Zeugen (Infirunientszeugen) aufgenommene dergleichen Urkunde 
(übrigens f. Urkunde). 3) Auf dem Lande verjieht man unter Instrumentum 
rusticum da& zum Bauergute gehörige Wirthſchafteinventatium an Adergeräthe 
u. dergl. 29. 39. 3. 
Inſtrumentalmuſik heißt diejenige Mufil, welche blos mit Inſtrumenten 
ausgeführt wird und fteht als folche der Vocalmuſik entgegen, bei welcher allein 
bie menſchliche Stimme thätig erſcheint. JIn ihrer heutigen Ausbildung ift die 
3. ein felbftftändiger, für fid) eigenthuͤmlich daftehender Theil der Muſik, wähs 
send fie bei den Alten, die fie in diefer Ausdehnung nicht befaßen, meift nur 
Begleiterin der Dichtkunſt war, wie fie auch bei ung noch ald Accompagnement 
die Vocalmuſik hebt umd träge. Mit der allmaͤhlig ſich fördernden Ausbildung 
der Mufit und dem ſich erweiternden Ideenkreiſe im Gebiete der Kunft überhaupt 
mußte nothwendig auch die J. fortfchreiten, obwohl fie bis in die neuere Zeit 
herab ſowohl in Weſen als Form ſtets nur einfeitig erfchien. Erſt zu Anfange 
des XVIII. Jahrh. geſchah von Stalien aus Erfreulicheres. Gorelii brach vor: 
zuͤglich mit feinen Sonaten und Trios die Bahn; Gominiani, Locatelli, Mar: 
tini, in Frankreich Lulli, der Böhme Stamig folgten, bis Gluck, Haydn und 
Mozart die’. zu jener Bolltommenpeit erhoben, in welcher fie jegt noch erfcheint. 
‚Allg. deurfch. Eonv.sLer. Vs _ | 37 


hi 
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Beethoven endlich zeigte in feinen Symphonien ben Standpunkt, welchen die 
3. erreihen kann und erceihen muß, wenn fie den hoͤchſten Anforderungen ber 
Kunft entfprechen will. Seine gewaltigen Schöpfungen find Poefien, wortlos 
aber dennoch fprechend in kräftigen und verftändlichen Tönen, was ja eben bie 
Aufgabe der Muſik iftz fie find Muſik. Wenn alfo die 3. felbftftändig neben 
der Dichtkunſt beftchen kann und beftehen muß, fo wird fie doch im Wereine mit 
der Vocalmufit noch Größeres leiften und ift daher mit diefer, wenn ein vollloms 
menes Zongebilde gefhaffen werden foll, flets zu verbinden. Daß übrigens ber 
Tonkuͤnſtler, will er ald Inftrumentalmufiter Treffliches leiften, technifche Aus⸗ 
bildung befigen müffe, verfteht ſich vom felbft; befonders ift gute Inftrumentis 
eung (f. d. Art.) eine Hauptbedingung, unter welcher allein ein In 
fag in der Form gelingen kann. Fehler in diefer Hinficht können nie durch Ges 
dankenfülle und Phantafie aufgewogen werden. 29. 
Inftrumentirung ift die Vertheilung der Inftrumente, welche ber Com: 
ponift bei einem Inftrumentalfage anwendet, oder das Verfahren, welches ber 
Gomponift bei der Bufammenftellung der einzelnen Inftrumente anwendet, um 
die beabfichtigte Totalwirkung hervorzubeingen. Die 3. ift demnach ein wefents 
liches Erforderniß einer guten Inſtrumentalmuſik (fei diefe nun ein wirklicher 
Inſtrumentalſatz ober nur Accompagnement) und fest genaue Kenntniffe der 
Inſtrumente, ihres Umfangs, der Eigenthümlichkeiten ihres Tones und vorzuͤg⸗ 
Lich der Wirkungen voraus, welche Inftrumente verfchiedener Gattung in ihrem 
Bulammenmwirken hervorbringen. In diefer Hinficht wird von den meiften Com⸗ 
poniften nur zu häufig gefehlt; befonders ift Überladung der 3. ein nicht genug 
zu ruͤgender Übelftand. Am auffälligften tritt derfelbe im Accompagnement ber: 
vor, indem daffelbe oft als Melodie, diefe aber als Begleitung erfheint. Die 
frangöfifchen Gomponiften find am häufigften auf diefe Abwege gerathen, doch 
auch die deutſche Muſik ift nicht frei davon. Meifter in der 3. find Glud, Haydn, 
Mozart und Beethoven. 29. 
Infubrer nennen die Alten eine mächtige und tapfere celtifche Nation, welche 
in Oberitafien ſich niedergelaffen hatte und Mediolanum (Mailand) mit der Um⸗ 
gegend bewohnte. J 37. 
Inſurrection (Aufſtand) iſt der allgemeine Ausdruck für Erhebung einer 
Volksmaſſe gegem irgend eine für unrechtmäßig angefehene Herrfchaft oder gegen 
für gemißbraucht geachtete Gewalt und umfaßt daher einerfeits den Aufruhr, bie 
Empörung, den Zumult ıc., als die zufolge höhern Aufgebots gegen fremde 
Ufurpation gefhehene Volksregung zur Abmwehrung und Vertreibung derſelben. 
In der erften (uͤbeln) Bedeutung ift der Name zwar am gewöhnlichften und man 
verfteht unter Infurgenten meift nur ſolche, welche fich gegen die gefegmäßige 
Gewalt empoͤren; body bezeichnet man 3. B. häufig die Erhebung der deutſchen 
Voͤlker gegen Napoleon (1813) mit demjelden Namen und in Ungarn bedeutet 
J. überhaupt f. v. a. allgemeines Aufgebot des Adels zur — — 


Reichs. 

Intaglien, f. Steinſchneidekunſt. 

Integralrechnung, lat. caleulus integralis; franz. ealeul integral; 
engl. integral caleulus, ift die Anleitung, die einem gegebenen Differentiale 
ugehörige Function auszumitteln. Sie ift die entgegengefegte Rechnungsart 
—* Differentialrechnung; daher können ſich beide gegenſeitig zur Probe dienen, 
Die zu einem gegebenen Differentiale aufgefundene Function heißt das Inte: 
grale ber Differentialgröße. Um die Integration einer Differentialgröße anzu⸗ 
zeigen, bedient man ſich der Vorfegung des Buchjftabens l. So wird 5. 
durch Psx* dx das Integrale ber Differentialgröße sx* dx ausgedrüdt und es 
ift fsxt da—xd. Immer ift es moͤglich gegebene Functionen zu differsntiiren, 


— — — 
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aber nicht immer jedes Differentiale vollftändig zu integriren , weil die Differens 
tialtransfcendentengrößen öfters Brüche und Srrationalgrößen find und umgekehrt 
ihre Integrale transfcendent fein können, ohne daß es ihre Differentiale waren, 
und nod) weit mehr, wenn ihre Differentiale transfcendente Theile haben. Mes 
gen ber Unmöglichkeit, für jeden einzelnen Fall die Integration gegebener Diffes 
ventialen im Gedäctniffe zu behalten, hat man im Voraus Integraltafeln bes 
zechnet, nach welchen man die vorgelegten Differentialen integrirt. Solche Tas 
fein hat z. B. Meier Hirſch unter dem Zitel ‚„Integraltafeln oder Sammlung 
von Integralformeln‘ (Berlin, 1810) herausgegeben. In Nemwton’s „„Me- 
thodus Aluxionum et serierum infmitarum‘‘ (1674) wird eine Art 3. bei Qua: 
draturen und Wectificationen.ber Gurven benugt. In Deutfchland haben Leibs 
nig und Jakob Bernoulli unabhängig von Newton's Methode die eigentliche J. 
erfunden und mancherlei wichtige Anwendungen zur Auflöfung ſchwerer geome⸗ 
trifcher und phyfitalifcher Aufgaben ; Roger Eoles hat den Weg zu der gegenwärs 
tigen Form der 3. gebahnt und Robert Smith gab nach Anleitung der von Go: 
les nachgelaffenen Manufcripte das erfte volftändigere Werk über die J. her⸗ 
aus. Später haben ſich Euler, Clairaut, Fontaine, d'Alembert, Pasquich, 
Lacroix u. A. um die J. fehr verdient gemacht. 40, 
Integrität (integritas), Unverlegtheit, ift der Zuftand eines Gegen: 
ſtandes, nach welchem er an ſich keine Veränderungen erfahren hat, in morali« 
i auch wohl ſ. v. a. Rechtſchaffenheit, Unbeſcholtenheit (integritas 
vitae), zufolge der ganz vernünftigen Anficht, daß die Reinheit des Herzens 
und Lebens das eigentliche Wefen des Menſchen ausmache. 9. 
Intellectual oder intellectuell (von intelligere, erkennen, verftehen) 
wird überhaupt von Allem gefagt, was bie Denkkraft, alfo eigentlich ben Vers 
ſtand betrifft und man unterſcheidet es in diefer Hinficht fowohl vom Rationalen, 
was fich auf die Vernunft bezieht, als von dem Senfualen oder Sinnlichen; 
häufig fegt man ed aber auch dem Moralifchen oder Sittlichen entgegen, 
fo daß man unter 3. das eigentliche Denken im Allgemeinen, unter dieſem bie 
Äußerungen des Charakters im Leben verſteht und deßhalb einen intellectuellen 
und einen moralifhen Charakter der Menſchen unterfcheidet. Hieraus hat fich 
denn auch der Begriff einer intellectuellen Anſchauung in den Syſtemen Fichte’ 8 
und Schelling’s entwidelt, welcher zufolge die Begriffe als reine, von aller Er: 
fahrung abftrahirte Anfhauungen des Geiftes ſich barftellen follen, und deßhalb 
ift aud Intellectualismus dasjenige philofophifche Syſtem genannt wors 
den, weiches alle Erkenntniß nur aus Anfchauungen a priori herleiten will, vers 
wandt mit Idealismus. 9. 
Intelligenz, die Einſicht, das Erkennen, bedeutet im gewoͤhnlich 
Sprachgebrauche weniger die Handlung des Erkennens, als vielmehr den Zu⸗ 
ftand des Geiftes, welcher ihn zur Erkenntniß der Dinge außer ihm fähig macht, 
und daher auch den Geift als denkendes und erfennendes Wefen Überhaupt und 
in fehr haͤufigem Gebrauche fogar die Summe der in gewiffen Individuen ent 
widelten Ideen, weßhalb man oft von einer Erweiterung oder Erhöhung ber J. 
eines Volks zu reden pflegt. 9. 
Intelligenzblaͤtter ſind regelmaͤßig erſcheinende gedruckte Bogen oder Blaͤt⸗ 
ter, welche Nachrichten enthalten, die allgemeines Intereſſe haben oder aus ir⸗ 
gend einem Grunde allgemein bekannt werden ſollen. Dieſe Blaͤtter koͤnnen ent⸗ 
weder unter keitung eines Privatmannes, welcher ein ce red da 
hält, erfcheinen oder find officielle von einer Behörde ausgehende Nachrichten, 
wo fie dann verſchiedene Namen, ald Amtsblatt, Regierungsblatt ıc., führen. 
Hinficpttich der Gegenftände, die fie enthalten, önnen fie fi) natärlich in einem 
engern oder weitern Kreife bewegen. Bei ben Römern acta populi 
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Romani, weldye fpäter oͤffentlich angefchlagen wurden, bie Stelle ber 3. vertte« 
ten zu haben; im Mittelalter findet ſich keine Spur der J.; erft um die Dritte 
bes XVI. Jahrh. ſcheint in Frankreich diefe Idee zur Ausführung gekommen zu 
fein. Sohn Innys war der Erfte, welcher 1637 in London ein Intelligenz 
comptoir errichtete, und zu Ende des XVII. Jahrh. Iegte der Freiherr von Schrö- 
der dem Kaifer Leopoid einen Entwurf dazu vor. In Stankfurt am Main er: 
fhien ein Sintelligenzblatt im Jahre 1722, in Hamburg 1724, in Hanau 
1725, in Berlin 1727, in Haute 1729, in Dresden 1732, in Ansbach 1740, 
in Augsburg 174%, in Nürnberg 1748, in Hanover 1750, in Leipzig 1763, 
In Ruͤßland hatte man ſchon feit 1728 3. Jetzt hat faft jede nur mittelmäßige 
Stadt ein foldyes Blatt aufzumeifen. Übrigens geben auch mehrere unferer Zeit: 
fehriften ein Intelligenzblatt als Anhang, in welchem wiſſenſchaftliche und 
Kunſtnotizen, Nachrichten über Beförderung, Tod ıc. von Gelehrten u. dgl. 
zur Öffentlihen Kenntniß gebracht werden. 1. 
Intendant ift 1) Einer, der auf etwas Acht gibt; 2) ein Oberauffeher. 
In Frankreich waren die Intendanten in der Eigenſchaft als Oberauffeher Über 
eine Stadt oder einen Bezirk höhere Beamte mit der Ermädjtigung, in den ihnen 
zue Beauffihtigung übertragenen Angelegenheiten Befehle zu ertheilen, ſehr ges 
woͤhnlich. Sie gehörten zur Adminiftration. Ihre früher fehr ausgebreitete Ges 
walt ift durch die Charte fo befchränkt, daß fie nur feltener noch in Anſtellung 
kommen. — Unter Intendanz verfteht man eben ſowohl das Amt des In: 
tendanten, als den ihm angemwiefenen Bezirk, endlich) auch das Haus ober Hötel 
beffelben. | 17. 
ntenfion, Anfpannung, bezeichnet überhaupt die Verftärkting des Innern 
Weſens oder der Kraft, das Zuſammenwirken der Kräfte nach innen, folglich ſ. v. a. 
Feſtigkeit oder, in geifliger Hinfiht, Innigkeit. Daher ift intenfiv Altes, 
was eine bedeutende innere Kraft entwidelt, und intenfive Verba, intenfive Wort: 
formen find alfo folche, durch welche die Grundbedeutung des Wortes im höhern 
Grade dargelegt werden fol. — In der Mathematik und Phyſik gebraucht man 
zur Bezeichnung des Zuftandes diefes innern verftärften Wefens den Ausdruck 
Sütenfität. 9. 
Interceffion enthält wie bie Intervention, welche bisweilen mit ihr ver: 
wechſelt wird, das freiwillige Hinzutreten zu den Verhältniffen Anderer. Die 
J. geht jedoch allemal von freundfchaftlichen Abſichten aus und miſcht fich nicht 
unmittelbar ir die Streitigkeiten zweier Parteien, während dieſes bei ber Inter: 
vention der Fall iſt. Die J. befteht zunaͤchſt in einer bloßen Fürbitte für einen 
Andern um Erlaß oder Milderung der wider ihn bevorftehenden Mafregeln. In 
diefer Hinficht Äft der Intercedent zu Nichts verbindlich. Als juridiſches Geſchaͤft 
enthält die $. diejenige Handlung, wodurch Jemand als Vermittler die Verbind: 
lichkeit eines Andern ſtatt deffen zu leiften wirklich übernimmt. Dieß gefchieht 
am meiften a) bei Bürgfchaftsleiftungen (f. d. Art.), b) dann, wenn Überhaupt 
bei Abwidelung eines Geſchaͤfts Störung eingetreten ift und ein Dritter, der ſich 
unaufgefordert ins Mittel ſchlaͤgt, den Anftand durch Übernahme eirier Verbind: 
lichkeit auf ſich zu —— und dadurch die Sache zum Beſten des Einen oder 
des Andern von den Betheiligten in Ordnung zu bringen fucht. Hier nimmt 
man bisweilen 5. mit Intervention für gleichbedeutend, z. B. es foll en 
traffirter Wechfel entweder wegen Mangels der Acception oder wegen Mangels der 
Zahlung mit Proteft zurüudgchen. Es erfcheint ein Dritter, der fich ins Mittel 
ſchlaͤgt, die Verbindlichkeit des Traffaren auf fih nimmt und zu Ehren eines von 
ben Intereſſenten acceptirt oder zahlt. Es muß ihm jedoch der beim Traffaten 
vorher aufgenommene Proteft eingehändigt werden, zum Bereife, daß der Präfen: 
tant bei diefem in gehöriger Ordnung feine Scyuldigkeit gethan, er aber fidy nicht 
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ohne vusreichenden Grund eingemiſcht habe. Bisweilen wird Jemand brieflich 
oder auch auf dem Wechſel felbft erfucht im vorkommenden Falle eines Anſtandes 
im Geſchaͤfte zu intercediren; z. B. auf dem Wechſel ftände: „im Nothfalle 
fi bei N. zu melden.” In dieſem befondern Falle ift.die J. Folge einer 
beſondern Bicte, mithin nicht weiter ald auf den Inhalt diefer Bitte auszudehnen. 

Die unanfgeforderte J. enthält eine Gefhäftsführung und ift an die Grundfäge 
berfelben gebunden. 10. 

Interdict (interdictum) hieß in der römifchen Rechtspflege eine vom Prätor 
bei einer ftreitigen Sache gegebene einftweilige Verordnung, welche bis zur Ent: 
fcheidung der Sache Gültigkeit hatte. Hiernach wurde 3.8. Einer, der aus 
einem flreitigen Befige geworfen war, bis zur Entſcheidung des Streits in jenen 
eingefegt. Dem ähnlich entfiand 2) das kirchliche 3. (oder dergroße Bann), d. i. 
Verbot aller gottesdienftlihen und geiftlihen Handlungen (außer der Zaufe und 
ben geheimen Meſſen der Priefter für fi, Beerdigung der Geifttichen und Armen, 
ber Fremden und der noch nicht zweijährigen Kinder), Verbergung aller Kirchen: 
‚ geräthe oder Verzierungen, tägliches allgemeines Bußgebet, Faſtenſpeiſen ıc. 
Es war eine fuchtbare Waffe in den Händen der Päpfte, um Völker für die 
Sünden oder Tugenden ihrer Fürften büßen zu laffen und gegen diefeiben zu be: 
waffnen; denn es wurden ‚ganze Diftricte oder Länder zur Strafe der Wider: 
en. meiſt nur ihrer Regenten gegen Papft oder Klerus damit belegt. Im 

nfange wurde es in feiner ganzen Strenge vollzogen. Aller Gottesdienſt im 
ganzen Lande mußte aufhören ; die Glocken wurden von den Thürmen genommen 
oder mit Tuch gedämpft, Niemand wurde in geroeihter Erde begraben, die Ehen 
wurden auf dem Kicchhofe eingefegnet; blos in der Außerften Zodesgefahr durfte 
man jemandem das heilige Abendmahl reihen. Niemand follte auf der Straße 
den Andern grüßen, Alle traurig vor einander voruͤbergehen, weil es ein Land des 
Fluches ſei. Selbſt die Seele im Fegefeuer, glaubte man, müffe noch Leiden. 
Sn einer Zeit, wo die Kirche das ganze Leben ausfüllte, wußte ein Volk foldy ein 
Verſtummen der Kirche ſelten lange zu ertragen, aber machte ſich auch zumellen 
kein Gewiffen daraus die Kleriker mit Gewalt zum Gottesdienfte zu zwingen. 
Bon Einzelnen ward das J. ſchon feit Ende des IX. Jahrhunderts gebt, aber 
kicchengefeglich feſtgeſtellt erft feit der Synode zu Limoges (Synodus Limovicen- 
sis) 1031, zunächft im Zuſammenhange mit dem Streben der franzöfifchen Bi: 
fchöfe dem Fauſtrechte entgegenzuwirken. Won der großen Wirkung bes Inter: 
dicts zeugt unter andern dasjenige, weldyes Gregor V. im Jahre 998 gegen den 
König von Frankreich Robert, wegen deſſen mit ihm im vierten Grade verwandten 
Gemahlin Bertha, ſprach. Um eine Empörung zu verhüten mußte Robert nad): 
‚ geben und feine Ehe auflöfen. Noch wichtiger war das von Jnnocenz II. im 

3.1209 über England wegen des Königs Verwerfung ber päpftlihen Wahl 
bed Gardinals Langton zum Erzbiſchofe von Canterbury gefprochene 3. Der 
König Johann mußte endlich unter ſchimpflicher Demüthigung fein Reich an den 
Papſt abtreten, um es von bemfelben nur als Lehen wiederzuerhalten. Seit 
bem XIV. Jahrh. wurde das J. durch den Mißbrauch verächtlich und wirkungs⸗ 
Iofer; fo fchon das 1324 von Johann XXI. über Deutſchland verhängte, wel: 
ches 1338 von den deutſchen Bifchöfen und Fuͤrſten für unguͤltig erklaͤrt und auf: 
gehoben wurde. Das im J. 1665 über Venedig gefprochene J. wurde nicht ge- 
achtet, das über Ancona von Gregor XVI. 1832 verhängte verlacht. 63. 

‚ Interesse (lat. an etwas gelegen fein), fe. interöt; engl. interest, be: 
zeichnet 1) im Allgemeinen die angenehme Einwirkung, welche zwiſchen dem Gifte 
und. irgend einem Gegenftande außer ihm ftatt finder, die geiftige Verknuͤpfung 
zwiſchen beiden durch einen eigenthuͤmlichen Reiz. Demzufolge gebraucht man 
das Wort ſowohl in fubjectiner als in objectiver Hinficht und fagt im erfterer: „ich 
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habe Sntereffe an einer Sache,” In legterer: „eine Sache hat Intereffe für unich,” 

obwohl beides dem Sinne nach nicht verfchieden if. Das Wefen des 3. erregen: 
ben Gegenftandes, welches deßhalb intereffant heißt, ift aber, wie bei allen 
Gefuͤhlsſachen, weniger erfiärbar; es ift ein beftimmtes Etwas, welches aus ihm 
hervor auf den Geiſt wirkt und ihm ein angenehmes Gefühl erregt, ein Ausdrud 
einer Harmonie, welcher zwifchen beiden ftattfindet und folglidy find die Gegen» 
ftände des Intereffes fehr verfhieden. Daher bleibt das J. immer etwas Sub» 
jectives, fo daß einen Jeden etwas Anderes intereffiren kann, obwohl es auch 
allgemein intereffante Dinge geben kann, foldye nämlich, welche ihrem Wefen nad 
den menfchlihen Geift nothwendig auf ſich hinlenken und in Jedem ein gewifles 
mwohlthuendes Gefühl erregen. Dieß ift dann ein obiectives J., weldyes in das 
Gebiet der Äſthetik gehört und meift da gefunden wird, wo nicht gerade das 
Schöne, welches ſtets allgemeines J. erregt, fondern nur fo manches Hervor⸗ 
ſtechende an einem Gegenftande ſich zeigt, wodurch der Geift angenehm berührt 
wird. Daher verfteht man unter dem Intereſſanten in diefem Sinne meift einen 
niebern Grab des Schönen. — 2) Bezeichnet aber 3. in mehr materieller Hin⸗ 
fiht f. v. a. Wichtigkeit, Werth, Antheil an einer Sache und intereffirt fein 
a) f, v. a. betheiligt fein, b) den Werth einer Sache für fich in Anfpruch nehmen, 
feinen Vortheil dabei im Auge haben; und hiervon ift 3) die Bedeutung von 
Binfen (f.d. Art.), als den Vortheilen, die man aus einem Gapitale zieht, 
abgeleitet. ⸗ 9. 

Intereſſerechnung, f. Zinsrechnung. 

Interim nennt man eine zur Zeit der Reformation gegebene Verorbnung, 
wie es einftweilen bis zur Entfcheidung durch ein allgemeines Concilium in 
Religionsfachen gehalten werden follte. Dergleichen einftweilige Verordnungen 
hat man drei, von denen zwei von dem Kaifer Karl V. ausgingen. 1) Das fos 
genannte regensburger 3. ward auf dem Reichstage zu Augsburg im J. 
1541 durch den präfidirenden kaiſerlichen Minifter Granvella vorgelegt und hatte 
wahrſcheinlich den Kanonikus Johann Gropper von Köln zum Verfaffer. In 
einem auf die Grundlage diefer einftweiligen Unionsfchrift zrifchen Joh. Ed, ° 
Sul. v. Pflugk und Joh. Gropper von der einen und Melandıthon, Bucer und 
Joh. Piftorius von der andern Seite gehaltenen Colloquium vereinte man fich 

bald über folgende Punkte: Vollkommenheit der menfchlichen Natur vor dem 
Sünbenfalle, Willensfreiheit, Erbfünde und Rechtfertigung durch den Glauben 
allein, unter der Bedingung von Reue und guten Werken. Dagegen wurde in 
den Lehren von der Kirche, von der Gegenwart Chrifti im Abendmahle, von ber 
genugthuenden Kraft der guten Werke und von der göttlichen Einfegung des roͤ⸗ 
mifchen Bifchofs eine bloße Annäherung bericht. Nach des Kaifers und der Pros 
teftanten Willen follten die 4 ausgeglichenen Artikel ſogleich allgemeine Sanction 
erhalten, die Ausgleihung der übrigen aber nachfolgen; allein ber päpftliche 
Legat und einige katholiſche Fürften widerfprachen und die Proteftanten erhielten 
am Schluſſe des Reichstags den Beſcheid, daß fie bis zur Entfcheidung des Glaus 
bensftreites auf einem allgemeinen Goncilium oder Reichstage die verglichenen 
Artikel nicht überfchreiten follten. ine zweite einftweilige Ausgleichung des Res 
ligionsftreite® verfuchte der Kaifer auf dem Reichstage zu Augsburg durch das 
2) augsburger 3. (15. März 1548), oder „der römifchen kaiferlichen, Mas’ 
jeftät Erklärung, wie es der Religion halber im heiligen Reid, bis zu Austrag des 
allgemeinen Concilii gehalten werden ſolle.“ _Diefes J., entworfen durch ben 
Hurbrandenburgifhen Hofprediger Joh. Agricola, den Weihbifhof Midy. Del: 
ding von Mainz und den Naumburger Bifhof Zulius von Pflugk, geftattete 
dem Proteftanten nichts als die Priefterehe, den Kelch und die Abfchaffung einiger 
Feiertage. Weder die Proteftanten noch auch die Katholiken waren damit zufries 
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den; bie letztern deßhalb nicht, weil gar nichts fuͤr die Abhuͤlfe der von ihnen vor⸗ 
gebrachten Beſchwerden, alfo für die von ihnen gehoffte Reform — und 
ben Ketzern nicht die Herausgabe der Kirchengüter auferlegt war. Gleichwohl be: 
harrte der Kaifer auf dem Vollzuge feines Willens. Viele oberdeutſche Städte und 
kleinere Fürften mußten der gewaltfamen Einführung weichen. Der Landgraf 
Philipp verſprach den Beitritt, um fi) aus der Gefangenfchaft zu erlöfen. Da: 
gegen verwarf Markgraf Johann von Brandenburg das J. als eine Gewiſſens⸗ 
verlegung,, wie die auch von Philipp’s Söhnen und von dem gefangenen Chur: 
fürften Johann Friedrich und von vielen Predigern gefchab, welche Lieber ihr Amt 
aufgaben und den Wanbderftab ergriffen. » Der Churfürft Morig von Sachſen 
nahm Bebenkzeit. Er fuchte einen Mittelweg einzufchlagen und erfuchte feine 
Stände und Theologen nachzulaſſen, was mit gutem Gewiſſen nachgelaffen wer: 
den könne. So entftand 3) das Leipziger 3. (1549), verfaßt von Melandy: 
thon, Bugenhagen, Paul Eber, Georg Major und Pfeffinger. In demfelben 
war zwar hinſichtlich des Glaubens Unevangelifches abgelehnt; aber der größte 
Theil des Eatholifhen Ceremoniels, als Firmelung, legte Dlung, Faftenzeiten, 
Frohnleichnamsfeſt, Bilder ac. wurde als gleichgültig (adiaphoron) — 
Auch ward der roͤmiſche Oberepiſcopat neben der biſchoͤflichen Wuͤrde uͤberhaupt 
anerkannt. Dieſes J. ward anſtatt des augsburger von ben Ständen Chur: 
fachfens und bald auch von den meiften Predigern angenommen; die wiberfire: 
benben wurden vertrieben oder verhaftet. Die Verfaffer des Interims aber 
wurden von den ftrengen Butheranern (Flacdus, Amsdorf, Wigand, Matth. 
Juder, Casp. Aquila, Apinus u. A.) heftig angegriffen und als Verräther an 
ber evangeliſchen Kirche bitter getadelt. Der fo entftandene Streit wird gemöhn: 
lich der interimiftifche ober adiaphoriftifche genannt. Durd den paf: 
fauer Vertrag (1552) und noch mehr durch ben augsburger Religionsfrieden 
(1555) wurden alle Interims aufgehoben. 63. 
Interimiſticum iſt uͤberhaupt jede Anordnung, welche von Gerichtsweg 
zur einſtweiligen Beſeitigung ſtreitiger Verhaͤltniſſe getroffen wird und welche bis 
„'yur wirklichen Entſcheidung der Sache Gültigkeit haben ſoll. 9 
Interjectionen oder Empfindungswörter heißen in ber Grammatik alle die 
Heinen Wörter, welche, ohne irgend einen Begriff mit fich zu verbinden, als na= 
türliche Außerungen des geiftigen Zuſtandes fid) zeigen. Sie find meift einfplbig 
und kurz und als unwilltührliche Laute in den einzelnen Sprachen ſich fehr aͤhnlich. 
Man kann fie daher auch wohl recht bequem fuͤr die erften Laute der Menſchheit 
überhaupt anfehen; aber fie find ihrem Weſen nach für die Sprache felbft nicht 
von großer Bedeutung und ihre Zahl ift gering. Man hat fie nach den verfchie: 
benen Affecten in 3. der Freude, des Schmerzes, bed Staunens, ded — X. 


eingetheilt. . 
Interlocut ift ein Bwifchenurthel. Bel Proceffen ift es erforderlich, 
baß man vorher, ehe ıyan zum Haupterkenntniſſe verfchreitet, die Grundlage 
feſtſtellt. Hierzu hat man es für dienlich gehalten in den hauptfächlichften Sta: 
dien des Proceſſes über die Bollftändigkeit und Sicherheit der bis dahin vorgelom: 
menen Verhandlungen befondere der Rechtskraft unterworfene Entfheidungen, 
als Zwifchenurthel, zu geben. In Sachſen vornehmlich) macht man dabei folgende 
auf die wefentlihen Beftandtheile eines jeden Rechtshandels, naͤmlich a) Klage, 
b) Antwort und Eintede, c) Beweis und Gegenbeweis, d) Hauptentſcheidung, 
gegründete Abfchnitte und ertheilt über die Verhandlungen zwiſchen ‚dem einen 
und dem andern berfelben befondere vorläufige Erkenntniſſe, indem man 1) über 
‚bie Statthaftigkeit der Klage und Antwort, ingleichen der Einrede nebft Zubehör 
an Legitimation und dergleichen, dann 2) über die Führung des Beweifes und 
Gegenbeweiſes, fo wie Uber die Zuläffigkeit und das Gewicht der dazu angegebenen 
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Beweismittel, einſchließlich des Eidesantrages und ber Berichtigung der im früs 
- bern 3. vorgefchriebenen Machteäge, befondere Erkenntniffe ertheiten läßt. Was 
auf biefe Weife rechtskräftig feftgefeitt iſt, muß dann als Grundlage des dritten 
Erkenntniſſes oder der Entfcheidung in der Hauptfache gelten; baber die gewöhns 
liche Idee von drei Urtheln, welche im Proceffe bis zur Entſcheidung erforderlidy 
fein follen. Da man fid) wider ein jedes dergleichen 3. befchweren und den Weg 
(durch alle Inftanzen durch) machen kann; fo ift dieß eine von den Urfachen der 
langen Dauer mandyer Procefie (f. Ampliatio). In andern Ländern wird ders 
ſelbe Zweck durch einzelne Decrete erreicht, welche bei vorfallenden Gelegenheiten 
bie Zwiſchenpunkte feftftellen. J 10. 
Intermezzo hieß früheriein Eleines mufitalifches für 2 Perfonen eingeridh: 
tetes Zwiſchenſpiel komiſchen Inhalts, welches zwifchen den Acten einer Oper 
aufgeführt würde und mit bisfer feinem Inhalte nad) in Verbindung ſtand. 
Später indeß wurden fie blos zum Zeitvertreibe während der Zwiſchenacte be: 
nußt, hatten baher mit dem Inhalte der Oper nichts gemein und fanfen fo zum 
Mofienfpiele herab, was nur flörend einwirken fonnte. Aus legterm Grunde 
find fie daher gegenwärtig in ihrer urfprünglichen Bedeutung ganz von ber 
Bühne verfhwunden; nur der Ausdrud 3. ift beibehalten worden als Bezeich⸗ 
nung Heiner für 2 oder 3 und vielleicht einige ftumme Perfonen eingerichteter ko⸗ 
miſcher Opern. Überhaupt aber ift der Name 3. zur Bezeichnung jedes Zwi⸗ 
‚fchenfpiels gebräuchlich geworden. 28... 
Internuntius iff der Titel, den ber öftreichifche Geſandte bei der Pforte 
führe; er wurde in früheren Zeiten gewählt, um die Unterhandlungen mit einer 
unchriſtlichen Macht nicht in die gleiche Kategorie mit den freundfchaftlichen Uns 
terhandlungen an chrifllichen Höfen durch Gefandte zu ſtellen. Der Rang bes 
5. ift übrigens der eines ordentlichen Gefandten. Da die paͤpſtlichen Gefandten 
überhaupt Nuntien heißen, fo ift hier J. der flellvertretende Nuntius. 9. 
Interpolation, Einſchaltung, fat. interpolatio, intercalatio;’ fr. in- · 
tercalation; engl. intercalälion, nennt man in der Mathematik das Darſtel⸗ 
len der Zmwifchenglieder aus einigen gegebenen Gliedern einer Reihe, fetnerdas. 
Binden mit einiger Zuverkäffigkeit der zwifchen einigen gegebenen Gliedern einer“ 
Meihe fehlenden Glieder, ohne geradehin das Geſet diefer Reihe zu kennen, fo 
daß die eingefchalteten Glieder wieder eine der gegebenen Reihe aͤhnliche Reihe bil⸗ 
den. Sn vielen praktiſchen Fällen ift die I. als eine der wichtigften Operationen 
anzufehen und man hat zu dieſem Behufe analptifche Formeln entwidelt, nach 
benen die Einſchaltung gefhehen kann. — In kritiſcher Hinficht verfteht man 
unter 5. die von fremder Hand gefchehenen Einfhaltungen indie Schrifien der 
Alten, die theils deßhalb gefchehen find, um gewiffe luͤckenhaft ſcheinende Stel: 
len zu ergänzen, theils um den Sinn anderer zu einem beftimmten Zwecke zu 
deuten. Sie zu erkennen ift daher eine vorzügliche Aufgabe der Kritik und das 
Verfälfhte von dem Wahren zu unterfcheiden ein befogderer Gegenftand des kri⸗ 
tifhen Scharfſinns. 40. 9. 
Interpretation, f. Eregefe. 
Interpunction nennt man bie Gefammtheit der Zeichen, welche in ber 
Schrift angewendet werden, um das grammatifhe Verhältniß einzelner Säge 
und Wörter zu einander dem Auge zu zeigen und dadurch ſowohl das Verftänd: 
niß beim Lefen zu befördern als dem Vortrage die Anleitung zur gehörigen Me: 
dulation.der Stimme zu geben. Der Gebrauch diefer Zeichen war den Alten un: 
bekannt, erſt die Alerandriner fanden fie für nochwendig und Ariftophanes von 
Byzanz (f. d. Art.) im H. Jahth. v. Chr. foll der Erfinder 'derfeiben fo wie dar 
Accente fein. Bald.folgten feinem DBeifpiele Andere; doc war ‘in ber Anwen: 
dung ber- Zeichen noch wenig Regelmäßigfeit und Einige nahen 3, Andered, 
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noch Andere 8 derfelben an. Aber man verlor auch ben Gebrauch derſelben bad 
wieder aus den Augen, obwohl einzelne Grammatiker, wie Nikanor, Probus 
u. A., fie fpäter nocdy anwenbeten. Erſt nach der Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt wurden fie häufiger gebraudyt und dem gelehrten Buchdruder Aldus Ma: 
nutius gebührt das. Verdienft, fie zuerft ſyſtematiſch angewendet zu haben, 0b: 
wohl die fpätere Zeit ſich noch immer nicht recht Hineinzufinden verftand und die 
geringe Anzahl der Zeichen häufige Unregelmäßigkeiten herbeiführen mußte. — 
Die gegenwärtig gebrauchten Interpunctionszeichen müffen der genauern Über: 
ſicht wegen in 3 Claſſen gebracht werden; denn fie find entweder Logifche oder ches 
torifche oder rein grammatifche Zeichen. Die erfte Claſſe allein kann ſyſtematiſch 
amgewendet werden; denn bie Zeichen bderfelben find bie eigentlichen Beherrſcher 
ber dargefteliten Gedanken und ihre richtige Anwendung wird allein durch einen 
richtigen Sagbau bedingt. Unfere ganze Rede befteht nämlich immer aus einer 
Anzahl an einander gefügter Gedanken; diefe aber haben entweder einen blos 
dußern ober sinen innern eher Gedanken der erfien Art bilden voll: 
ftändige und für ſich abgefchloffene Säge, beren Zuſammenhang fi) nur darauf 
bezieht, daß in ihnen verſchiedene Rüdfichten deſſelben Gegenſtandes befprochen 
* werden. Bwifchen fie tritt daher das ſchwerſte Interpunctionszeichen 1) das 
- Punctum (.), welches die ganzen Perioden und. Säge von einander trennt. 
Eine ſolche Periode kann aber wieder aus mehreren Hauptgebanten beftehen, wel: 
che mit gleicher Kraft oder als Gegenfäge ober als Erläuterungen neben einander 
gefügt einen innern Zufammenhang zeigen und diefe werden dann 2) durd) das 
Semikolon (5) von einander getrennt. Beſteht aber die Periode aus mehrt: 
zen großen Sägen, die wieder zu ihren Beftandtheilen gewichtige Nebenfäge ha⸗ 
ben, fo trennt man meift die großen Säge 3) durch das Kolon (:), die Neben: 
fäge in biefen durch Semikola von einander. Alte kleineren Abfcheidungen im 
Sage werden-endlic 4) durch das Komma (,) gebildet. In umgekehrter Folge 
wird man daher bei dem Schreiben etwa auf folgende Meife zu verfahren haben. 
Zuerſt muß man fid) den Umfang der ganzen Periode wergegenwärtigen, welche 
durch den Punkt begrenzt wird. Bei einer Periode, welche nur einen Daupt: 
> fag und abhängige Säge hat, fo wie bei zwei einfachen Neben= oder Grgenfägen 
hat man.nur das. Komma nöthig, fo wie dieſes ſtets einzeln flehende Wörter von 
einander trennt. Waͤchſt aber der Sag an, fo daf feine Haupttheile wieder aus 
Unterabtheilungen beftehen, fo wird bei den größern Einfchnitten ein Semikolon 
fiehen müffen, während bei den Unterabtheilungen das Komma genügt; bei 
ganz großen Perioden tritt aber das Kolon an die Stelle des Semikolon, diefes 
an die Stelle des Komma und diefes wieder bezeichnet die kleineren Abfchnitte, fo 
daß die ganze Periode gewiffermaßen ein Gebiet oder vielmehr ein regelmäßiges 
Fachwerk gewährt, in welchem die einzelnen Theile nad) ihrer Wichtigkeit dur 
größere oder Kleinere Zeichen dargeftellt werden. Doc) können auch ſolche Säge 
(meift Erklärungen) vortommen, welche zwar hierher. gehören, aber in den Fluß 
der Rede nicht einzufügen find; diefe pflege man dann gewoͤhnlich 5) durch die 
PDarenthefe oder das Einſchluß zeichen [(—)] in das Andere einzufügen ; 
body kann man flatt deſſen auch den Gedankenſtrich (f. w. u.), welcher vor und 
nad dem Cinſchiebſel fteht, anwenden. — Die zweite Glaffe der Interpunc: 
tiongzeichen find da8 Fragezeichen (?), das Ausrufungszeihen (!) und 
ber Gedankenftrih (—). Diefe haben durchaus keine trennende Bedeutung, 
fondern die erften beiden follen nur irgend einen Affect der Rede bezeichnen, der 
ſich in einer directen Frage oder in einem Ausrufe offenbart. Sie können defme: 
gen überall im Sage angebracht werden, wo fie nöthig ſcheinen, ohme die übrige 
3. zu ſtoͤren, pflegen aber, wenn gerade an diefer Stelle ein Logifches Zeichen ſte⸗ 
ben follte, dieſes zu verdrängen und defien Kraft mit anzunehmen, weßhalb man 
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3. B. wegen des folgenden Worts darauf fehen muß, ob ein großer Anfangsbuch⸗ 
ſtabe zu fegen ift oder nicht; denn diefer wird nur dann gefegmäßig flehen dürfen, 
wenn dieſe Zeichen an der Stelle bes Puntts ftanden. Der Gedankenſtrich hat 
"im Befondern die Function entweder bei plöglich abbrechender Rede das folgende 
zu Errathende anzubeuten,, oder eine andere Wendung ber Rede vorzubereiten 
oder auch auf etwas Wichtiges oder einen Contraft aufmerkſam zu machen. Ge: 
wiffermaßen gehört aber hierher auch noch ba8 Kolon, welches nach einem zwei⸗ 
ten Gebrauche gewöhnlich da gefegt wird, wenn man bie eignen Worte eines An: 
‚dern oder angedeutete Gegenftände namentlich anführen will. — Die britte 
Glaffe, die rein grammatifhen Zeichen, umfaßt dag Abtheilungszeichen (=), 
welches zwifchen zu trennende Worte gefegt wird, das Anführungszeihen 
ober die Gänfefüßchen („,”), welche vor und nach aufgezählten Gegenftän- 
ben oder Worten eines Andern gefegt werden, und ben Apoftropb (), welcher 
ben Wegfall eines kurzen Vocals andeutet. — Schließlich erwähnen wir noch, 
daß diefe Art der J. nur in ben neueren abendländifchen Schriften gewoͤhnlich ift; 
die Morgenländer kennen außer dem Punkte kein anderes Zeichen, die Griechen 
haben kein Semitolon und bedienen ſich des dieſem entfprechenden Zeichens für 
das Fragezeichen; alle Völker, welche lateinifche oder griechifche Schrift haben, 
gebrauchen übrigens ftatt der Abtheilungszeichen den bloßen Strih (—). Das 
ausgebilderfte Interpunctionsſyſtem findet fich in der hebräifchen Schrift, in wel: 
her nicht allein die zu trennenden Wörter und Säge bezeichnet werden, ſondern 
auch eine große Anzahl Zeichen ftattfinden, um die Verbindung und das Zufam: 
mengehören ber Wörter anzuzeigen. . 
Interregnum, b. i. Zwifchenreih, nennt man in Wahlreichen die Zeit 
von Erledigung des Throns bis zur Wahl eines neuen Derrfcherd. In der deut: 
ſchen Gefchichte fpriht man gewöhnlich von einem großen J. und ſetzt dieſes 
vom Tode Konrad’s IV. bis zur Wahl Rudolph's von Habsburg, 1254 — 
1293. Es ift indeß das $. erft von 1272, dem Todesjahre König Richard's, 
an zu rechnen, wie Mertens in feiner „Geſchichte der Deutſchen“, Bd. 1, $. 308 
genügend darthut. In dem frühern deutfchen Staatsrechte wurde auch das Wi: 
cariat oft mit dem Namen J. belegt. 2...* 
Intervall (vom lat. intervallum , Zwiſchenraum) heißt in ber Muſik der 
Raum zwiſchen zroei Tönen von verfchiedener Größe, dann biefe Toͤne felbft in 
Beziehung auf ihre Entfernung von einander. Das Abzählen der Intervalle 
gefhieht (mit Lateinifchen Benennungen) ſtets von unten nach oben und zwar 
nad) dem Unterfchiede der Stufen im Linienfpfteme, d. i. nad) der biatoni: 
ſchen, nie nach der hromatifchen Tonfolge. Über die Octave hinaus wird nicht 
gezählt, weil die darauf folgenden Töne diefelben nur in verminderter Größe find 
und alfo in demſelben Verhältniffe zu einander ftehen. Nur im doppelten Con: 
trapunkte fpricht man von Decime, Undecime ıc., weil hier die Verfegung einige 
Verſchiedenheit im Sage verurfacht. Auch die Secunde erfcheint als zweifaches 
3. in gewiſſen Fällen nicht wieder als ſolche, fondern als None. E86 gäbe da⸗ 
ber nur 7 Arten der Intervalle, nämlich Secunde, Terz, Quarte, Quinte, 
Serte, Septime und Octave. Man unterfcheider in Bezug auf die Verſchie⸗ 
denheit der Intervalle reine, große, Heine, übermäßige und verminderte, end: 
lich confonirende und diffonirende Intervalle. Was legtere betrifft, fo fehe man 
darüber die Artt. Conſonanz und Diffonanz. Rein ift dasjenige confonirende 
J., welches, wenn es um einen halben Ton erhöht oder erniedrigt wird, bie 
Eigenſchaft als Confonanz verliert, mithin nur in einer Form confoniet. Hier: 


ber gehören die Octave, Quinte und Quarte, z. B. dd; B d—a; 5 d—g; 3 
groß. und klein ferner find biejenigen Intervalle, welche ohne Diffonanzen zu 
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werden um einen halben Ton erhöht oder erniedrigt werden koͤnnen naͤmlich die 
Terz ‚, Serte, Secunde und Septime; z. B. d—fis (groß), d—f (Hein), is— 


dis (geoß), is—d (Bein) — x. Übermäßig wird jedes reine oder große J. ges 
nannt, welches man entweder oben um einen halben Ton erhöht oder unten um 
einen halben Ton erniedrigt; wird 3. B. aus dem a der reinen Quinte d—a ais 
oder aus dem d des, foift dieß eine übermäßige Quinte. Vermindert endlich 
nennen wir diejenigen reinen oder kleinen Intervalle, welche entweder oben um 
einen halben Ton erniedrigt oder unten erhöht werden; fo iſt z. B. e — ges ober 
eis — g eine verminderte Quinte. Aus dem Gefagten geht hervor, daß dem Klange 
nach mehrere Intervalle mit andern zufammentreffen, von benen fie nur durch 
Namen und Schreibart verfchieden find, die aber im Gage wohl berüdfichtigt 
werden müffen. Dieß ift die Mehrbeutigkeit der Intervalle. Andere Benennun: 
gen der Intervalle, als einfache, Pr und dreifache, bezeichnen Beine weſentli⸗ 
hen Veränderungen; einfach ift nämlich dasjenige J., welches mit bem Grund» 
tone in berfelben Octave liegt, z. B. e — g, zwei: und breifach diejenigen, wel: 


che um zwei oder drei Dctaven von dem Grundtone entfernt liegen, z.B. c—g;5 


e—g- — Ein F. umkehren heißt entweder das obere Ende eine Octave tiefer 
oder das untere Ende eine Dctave höher fegen, wodurch eine Verwandlung ber 


Intervalle entficht. So wird 3. B. durch Werfegung des e in der Terz e— 8 


in e die Terz zur Serte g—e. ine Überficht der Verwandlungen erhält man 

fo, daß man die Zahlen 1—8 in entgegengefegter Ordnung unter einander fegt: 
12345678 
87654321. 


Aus bee Prime, die bier unter die Intervalle gerechnet wirb, wird alfo eine 
Drtave, aus der Secunde eine Septime ıc. und umgekehrt. Hier ift überdieß zu 
berüdfichtigen, daß bei der Umkehrung ein reines J. wieder ein reines, ein gro: 
ßes ein kleines (und umgekehrt) und ein uͤbermaͤßiges ein vermindertes (und 
umgekehrt) werden muß. — Das Nähere über die einzelnen Intervalle fehe 
man in bem betreffenden Art. — Intervall bezeichnet in der Aftronomie 
1) eine Zeitdauer von einigen Stunden, Minuten oder Secunden, entweber in 
wahrer oder mittlerer Sonnenzeit, oder auch in Sternzeit ausgedrüdt; 2) bie 
Diftanz der Fäden eines in dem Brennpunkte eines aſtronomiſchen Fernrohrs 
angebrachten Mikrometer, welche zroifchen je zwei Fäden in Bogenfecunden 
ausgedrüdt wird. Die Anzahl diefer Bogenfecunden wird dadurch gefunden, 
daß man beobachtet, wie viel Zeitfecunden verfließen, ehe ein im Äquator ſtehen⸗ 
der Stern von dem einen Faden zu dem andern gelangt und dann biefe gefundes 
nen Beitfecunden durch die Multiplication mit 15 in —— — 
delt. . 19. 
Intervention ift bei Verhandlungen dritter Perfonen unter fi das uns 
aufgeforderte Dazwiſchentreten (der Einfpruch) wegen eines befonderen 
eigenen Intereſſes. Durch das eigene Intereffe unterfcheidet ſich die 3. 
von ber Interceffion, burdy das Unaufgeforderte aber von der Ankuͤndi⸗ 
gung des Rechtsſtreits. Es kann die 3. gefchehn auf doppelte Weife; indem 
man A. entweder bei den Verhandlungen dem einen Theile beizuftehen, folglich 
wider den Andern Partei zu nehmen fucht. Hierbei unterftügt man zugleich 
mit fremde Rechte, an denen man Antheil nimmt. B. Oder aber man ver: 
folgt die eigenen Rechte unmittelbar und für fich gegen die eine oder gegen beide 
Parteien und [uchtlegtere davon auszufcließen. In der Rechtsſprache 
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unterſcheldet man daher erſtere als die acceſſoriſche 3: (aceessoria)'von ber eige⸗ 
nen (prineipalis). Der Jntervenirende heißt Intet venient, Schiedsmann, 
Mittler, Zwiſchenklaͤger; ; derjenige, wider welchen die J. gerichtet iſt, Inter: 
vent. — Snterveniren fo viel als Einſpruch thun, fich ins Mittel ſchlagen, 
dazwifchen treten, vermitteln. Der Principalintervenient fucht fi) des Gegen⸗ 
ftandes, worüber jene unter ſich verhandeln, felbft zu bemächtigen. — Unter 
Drinatperfonen kommt die I. am häufigften vor bei Rechtsſtteitigleiten und 
Proceffen. Derienige, welcher babei acceſſoriſcher Weiſe ein fremdes Jutereſſe 
unaufgefordert zugleich verflreitet, Hat den Proceß in demjenigen Stande 
fortzufegen, in welchem fich derſelbe fo eben befindet. Derfolgt jedoch Jemand 
feine eigenen Anfprüche an ben Gegenſtand, worüber. ſich zwei Andere ftreiten, 
allein, fo ift derſelbe als neuer Kläger anzufehen und es wird ein ganz neues Ver: 
fahren eingeleitet. In Wechfelfuchen verficht man unter Intervention dic 
jenige Art der Intereeflion, wobei der Vermittler die Schuld übernimmt (f. In: 
terceffion). — Smöffentlihen Leben bei Staaten unter einander, welche 
feinen Obern über ſich anerkennen, kann von der eigentlichen J. nicht Die Rede 
ſein. Das eigene Intereſſe führt jeder Staat unabhängig für ſich aus; das 
Beſtreben für fremdes Intereffe aber iſt entweder Interceffion oder Buͤndniß. 
Man bedient fich jedoch neuerdings in ber Sprache der Diplomaten des Aus: 
drucks: „Intervention“, von der unmittelbaren Einmiſchung des einen 
Staats in bie Ordnung der inneren Verhaͤltniſſe eines unter ſich entzweieten an⸗ 
bern Staates. Nah den von den Briten laͤngſt befolgten, aber erft neuerlich 
ausgefprochenen Grundfägen gibt es bazu fein Recht, auch iſt ed nicht rathſam. 
Denn würde der (interuenirende) auswärtige Staat unmittelbar feindfelig be: 
drohet, jo wäre dieß ein ganz anderer Fall für ſich und blos der Nachtheil abzu: 
wehren, Die Frage ber J. kommt am häufigften vor bei bürgerlichen Uneinig- 
feiten in einem b: vachbarten Rande, in die fich der Nachbarſtaat, fobald fein 
feindlicher Angriff die eigene Sicherftellung nothwendig macht, nicht unmittelbar 
einntiichen fol. Außer dem Rechtsprincipe, welches durch eine ſolche J. verlegt 
werden würde, fürchtet man auch noch folgende weientliche Nachtheile daraus, 
So Lange in dem beunruhigten Lande die Parteien einander noch Widerftand eis 
ſten oder gar an Kräften gleich find, ift der Beweis vorhanden, daß die Meinun⸗ 
gen und Gefi innungen getheilt find. Der nur für die eine Partei. intereffi te Sn: 
tervenient würde daher im Grunde den Ausfchlag allein zu geben und für die Zus 
kunft die entgegengefegte Hälfte der Volkskräfte wider fich haben. Dieſe fönn- 
ten und würden fogar ſich zum Nachtheile der befchästen Partei, die fih nun 
nicht mehr auf eigene Kräfte verließe, verftärten. Der Schüsling könnte ſich 
ohne fortdauernde Unterflügung nicht halten und fo würde der Intervenient, ab: 
gerechnet daß er fi im Falle des Mißlingens compromittirte, die Perfonen 
und Kräfte der Seinigen einem fremden Zwecke opfern und fidy für künftige Er⸗ 
eigniſſe der Freiheit entziehen. 10. 

Imteruſurium iſt der Zinswucher, wenn Zinſen von Zinſen genommen 
werden. Dieſes iſt in der Regel verboten; denn die Progreſſion wuͤrde ins Un⸗ 
endliche gehn und den Schuldner erdrüden. Es iſt jedoch dieſes kein Zinswucher, 
wenn Jemand (3.3. ein Bormund für den Muͤndel) Zinfen erhoben bat und 
foldye gegen Verzinfung behält; denn in Beziehung auf ihn bilden fie einen 
Hauptſtamm. Indeß ift es auch unter gewiſſen Beſchraͤnkungen erlaubt über 
angewachſene aͤltere Zinſen ein neues zinsbares Document anzunehmen. Das 
preußifche Landrecht Tit. XI. 8.819 geftattet ſolches wegen Älterer als — 
gen Zinſen, wenn die Sache gerichtlich gemacht wird. 

Inteftaterbe, ſ. Erbe. 

Intoleranz, f. Toleranz. 
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Antchätten in det Muſik, bebeutet theild das Anfprechen (f. d. Act.) ber 
Töne, theils verfteht man darunter die kurzen biblifchen Sprüche, weldye vom 
Geiſtlichen allein in dee Kirche adgefungen und dann vom Chore und vom der Ge- 
meinde beantwortet werden. (8. d. Art. Antiphonien.) 29. 

Intrade (intrada) ift eim kutzer als Einleitung zu einem größern Stücke, 
einer. Symphonie u. dgl., dienender langſam und ernft fi bewegender Zuftru: 
mentalfab, dann aud ein unzuſammenhaͤngender ſchmetternder Tufcp von 
Trompeten, Pauken und anderen Lärminjtrumenten. — Die 3. ift nicht zu 
verwechſeln mit der Sanfate (f. d. Art.). 29, 

Intranfitivum, f. Verbum. 

Intrigue ift überhaupt jedes Gewebe von Befltebungen, im weichen durch 
herheigefuͤhrte heimliche Verkettung von allerhand Umſtaͤnden irgend ein Zweck zu 
erreichen geſucht wird. In aͤſthetiſcher Hinſicht iſt die J. ein ——— 
jedes Dramas, hat aber hier eine weitere Bedeutung, indem es im Allgemei⸗ 
nen bie Berfertung ber Umftände, die Berwidelung der Verhältniffe andeutet, 
welche den vorzlglichften Punkt des zu behandelnden dramatijchen Gegenflandes 
ausmachen und deren geſchickte — durch die Handlung die eigentliche 
Aufgabe des dramatiſchen Dichters ift; denn an eigentliche Raͤnke darf man hier 
* immer denken, obwohl ſie ſehr haͤufig den Stoff und deſſen ae be: 

mmen. 

Introduction, ital. introduzione, in der Mufik bezeichnet bisweilen wie 
Sntrade einen Purzen einleitenden Sag ernſten Charakters, dann aber auch * 
weiter ausgeführten Anfangefag eines groͤßern Tonftüds, z. B. einer Oper, ei⸗ 
nes Glavierconcertd u. a. m., ohne daß dann auf-abfolute Kürze als nothwen⸗ 
biges Erforderniß Rüdfiht genommen wird. So hat z. B. Mozart den erſten 
Say feiner Zauberflöte mit dem Ausdrude introdüzione bezeichnet, er 
neuern großen Oper ift fie fehr gewöhnlich geworden. 

Invaliden, auch Invalide, find der Urbedeutung nach — 
gende an Kraft; auch bedient man ſich dieſes Ausdrucks, um Krieger, welche 
wegen Verwundungen oder Altersſchwaͤche nicht mehr im Feide dienen koͤnnen, 
damit zu bezeichnen, zum Unterfchiede von Unvermögenden zum Givildienite, 
‚wo man die Entträfteten Emeriten (Ausgediente) nennt. Ein Jeder ift ver⸗ 
bunden, die, welche in feinem Dienfte verunglückt find oder ihre Gefundheit zu: 
gefegt haben, verhaͤltnißmaͤßig zu unterftüugen oder nad) Befinden zu ernähren. 
Hierzu hat man a) die Penfionen und b) die Snvalidenanftalten, in denen 
ausgediente Krieger untergebracht und verpflegt werden. In größeren Staaten . 
find dazu befondere Häufer beftimmt, in welchen die Einrichtung ihrer Lebens: 
weiſe, fo meit die Kräfte der Aufgenommenen es zulaſſen, der militaitiſchen 
ähnlich ift, um fie an das frühere Verhaͤltniß, welches jedem Krieger theuer 
bleibt, zu erinnern. — Schon die Alten hatten ihre Anftalten zur Berforgung 
ausgedienter Krieger, die jedoch meift mit den Standquartieren der einzelnen 
Heeresabtheilungen, als Zubehör, zufammenbingen und fic darauf beſchraͤnk⸗ 
ten. Im Mittelalter überließ man die Berpflegung verarmter invalider Krieger 
ben milden Stiftungen. Denn fo lange ein jeder Einzelne im Kriege für fich zu 
forgen hatte, befünmerte fi) der Staat wenig um die Verunglüdten. Nur 
ber Lehnsherr war dem Lehnsmanne zu einiger Entfhädigung verpflichtet. Es 
bildeten fich indeß, befonders in den Kreuzzuͤgen, verfchiedene Orden, die ſich 
befonders mit Verpflegung erkrankter umd verwundeter Krieger abgaben. Se 
mehr jedoch die Sitte ſich entwidelte Söldlinge zu werben, defto umfaſſender 
wurde das Beduͤrfniß, auf die Unterbringung der Kranken und Verwundeten 
in allgemeinen Anflalten zu denken und die, welche nicht wieder herzuftellen wa⸗ 
ven, zu verforgen. Der erfie Verſuch in Srankreich, ein Snvalidenhaus 
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u errichten, fcheiterte an ber Hartnaͤckigkeit bed Papftes Innocenz IV., ber bie 
Dierauffide bie Anftalt wie über einen geiftlichen Orden unmittelbar für 
fidy verlangte, Erſt unter Lubwig XIV. (im Jahre 1669) wurde zu Paris das 
große am Ende der Vorſtadt St. Germain gelegene Invalidenhaus begründet, 
worin gegenwärtig nach ber vom Kaifererhaltenen Erweiterung 3000 gemeine 
Soldaten und 500 DOfficiere, welche im Dienfte des Baterlande erkrankt, vers 
flümmelt oder altersſchwach geworden find, Unterhalt und Pflege haben... Es 
enthält die Anftalt in ihrem Umfange eine Menge Gebäude und eine eigene Kirche, 
beren Kuppel für eine ber ſchoͤnſten in Frankreich gehalten wird. Dee Dienft iſt 
ganz militairiſch, wie in einer Feftung, unter einem Gouverneur und dem Üibris 

en Generalitabe aus der Mitte der Invaliden. Mapoleon ließ. die eroberten 
Fahnen und andere Siegeszeihen, bie er feinen J. weihte, im Invalidenhaufe 
aufhängen und verfland es auf diefe Weiſe die jungen Krieger zu befeuern, indes 
er ihnen felbft für den u Try die Ausficht auf ein fo ehrenvolles Alter zeigte. 

Auch in Berlin wurde 1748 von Friedrich II. ein Invalidenhaus mit der Ins 
ſchrift: „Laeso et invieto militi“®. (dem verlegten, aber nicht befiegten Krieger), 
' tet, welches ſich nicht weniger durch zweckmaͤßige Einrichtung als durch die 
anftändige Bauart auszeichnet. 31. 

- Imventarium. 1) Der Befund, das, was man findet. 2) Derje 
nige Beftand von Sachen oder Effecten, welche zu einem beftimmten Behufe 
ausgefegt worden find und immer dafein follen, daher jederzeit vorgefuns 
den werden müffen, 3.8. Gutsinventarium, oder der Beftand berjes 
nigen Gegenftände an Vieh, Ader: und Wirthfcyaftsgeräthe, fo wie Haushal⸗ 
tungsgegenftänden, welche zur Bewirthſchaftung eines Gutes beftimmt find und 
dabei verbleiben follen; oder der Beftand der zu einem Gefchäfte beftimmten bes 

ſtaͤndigen Utenſilien. Eifernes Inventarium ift in folhen Fällen dasje⸗ 
nige, welches der Inhaber jederzeit, im Anfehung bes Abganges auch das ge» 
wöhnliche, wieder ergänzen muß. 3) Das aufgenommene Berzeihniß ber 
irgendwo aufgefundenen Sachen. Bei BVerlaffenfchaften nennt man nur das 
gerichtlich oder vor einem Notare aufgenommene, mit einer Taxe verfehene Ver: 
zeichniß der Erbfchaftsgegenflände ein In ventarium, ben Privatauffag aber 
chlechthin Verzeichniß, Specification. Legtere muß eidlich beftätigt werben, 
wenn fie glaubhaft erfcheinen fol. Die Rechts wohlthat des Inventarium 
eneficium inventarii) enthält eine durchs Gefeg beftimmte Frift (in Sachfen 

Jahr 6 Wochen und 3 Tage), binnen welcher der Erbe ein Verzeichniß über 

die vorgefundenen Berlaffenfchaftsgegenftände einzureichen hat, um ſich dadurch 
gegen weitere Anfprüche der Erbfchaftsgläubiger an feine Perfon ficher zu ftellen, 
falls der Nachlaß nicht zureichen follte. 4) Inventur, die Aufzeichnung des 
Vorhandenen. 3. 
Inverfion (von invertere), Ummwendung, Umftellung, nennt man in 
ber Rhetorik diejenige Figur, durch welche die gewöhnliche Wortfolge fo umge: 

Ut wird, daß die Worte, welche die Hauptvorftellung bezeichnen, aus der 

benfolge, melche fie nach der Grammatik haben follten, in eine andere geſetzt 
werden, fo daß jene Vorftellung mehr hervortritt und die Aufmerkſamkeit auf 
fi) zieht; was gewoͤhnlich dadurch gefchieht, daß fie den Say anfängt, z. B.: 
„den Gedanken nicht, nur das Wort beherrfcht die Gewalt,’ ‚für: „die 
beherrſcht nicht den Gedanken ꝛc.“ Oft hat die 3. auch blos in der äußern Res 
demweife ihren Grund, nämlich um die Abwechfelung im Sage zu befördern und 
ben Wohlklang zu erhöhen, weßwegen fie vorzüglich in der Rede und Poefie an: 
gewendet wird; doch wichtiger find die Inverſionen, durch weiche einzelne Bes 
griffe vor den übrigen ausgezeichnet werden. Aber eben deßwegen bürfen fie, 
vorzüglich in der Profa, nicht zu ſeht gehäuft werden, weil fie ſonſt ipren Zwech 
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bie orhebung ber wichtigern Worftelung, verlieren wärben; in einfacher 
Erzählung und ernfter Darftellung wiſſenſchaftlicher Gegenſtaͤnde muß man fie 
gänzlich vermeiden. In der Poefie finden fie ſich häufiger felbft als ſprachwidrige 
Gonftructionen und werben geduldet, find aber immer ein Übelftand. Manche 
Sprachen laffen wegen der Regelmäßigkeit ihrer Wortfolge gar keine S. zu, wie 
B. die franzöfifche, wodurch fie- freilich an Mannigfaltigkeit verlieren, — 
—* den Alten ging der Begriff ber J. weiter und umfaßte auch die Allegotie und 
Ironie, indem fie jene Umftellung nicht blos auf die Worte, fondern auch auf 
ben Sinn bezogen. 11. . 
- Inveftitur und Inveftiturftreit. Inveflitur (investitara von investire, 
beBleiden) hieß im Mittelafter derjenige Act des Landesfürften oder feines Stell 
vertreters, durch welchen einem neugewählten Bifchofe ober Abte die zu feinem 
Amte gehörigen Pfründen zur Benugung verliehen wurden. Diefer Act iſt in 
dem feit den Zeiten der Karolinger immer weiter ausgebildeten Lehnswefen bes 
gründet, nach weichem alle Ländereien oder andere Beneficien ohne Ausnahme 
der für die Kirche beflimmten als — als nur zur Benugung unter 
Bedingungen dem Einzelnen vom Staate überlaffen betrachtet wurden. Durch 
die Schenkung oder Übertragung irgend eines Staatsguts ging nicht etwa zugleich 
mit dem Rechte zu deſſen Benugung das Eigenthumsrecht des Staats an daffelbe 
auf den Belehnten über; daher galt das durch den Tod des bifchöflichen wie welt 
lichen Inhabers erledigte Gut als an den Staat zurädigefallen und mußte das 
Recht zu deffen Benugung auf jeden folgenden eben erft durch jenen Act 
übertragen werben. Die Form diefes Acts oder ber 3. war, daß der König ober 
fein Stellvertreter dem zu Belehnenden Ring und Stab überreichte, den Ring 
als Symbol ber engen Verbindung zwifchen bem belehnten Bifchofe und feinens 
Lehnsheren, den Hirtenftab als Sinnbild der übertragenen Aufſicht über die Ges 
meinden. Diefe Sitte kommt ſchon in einer Urkunde Chlodwig's vor, ſcheint 
jedoch erft gegen das X. Jahrh. allgemeiner und jedesmal beobachtet worden zu 
fein. Gregor VII. griff zuerſt, um ben Klerus allem weltlichen Einfluffe zu 
entziehen, foldyes Recht der Fürften an, verbot auf einer Synode zu Rom 
(1075) bei Abfegung und Ercommunication die J. und die Belehnung eines 
Geiftlichen durch Laien und erregte dadurch ben fogenannten Inveftiturftreit, 
welcher mit abmwechfelndem Gtüde von ihm und feinen naͤchſten Nachfolgern ges 
gen die Fürften geführt wurde. In England und Frankreich widerfegte man 
fi) den Anfinnen der Päpfte am meiften und mit Erfolg. Den König Heins 
rich I. von England hielt Papft Paſchalis II. von einem gänzlichen Bruche mit 
Rom nur dadurch ab, daß er Urban’s II. Anathema gegen 3. und den Lehnseid 
aufhob, erlangte aber durch ſolche Nachgiebigkeit nichts, als daß der König auf 
einer Synode zu Kondon (1107) die Symbole des Inveftirens aufgab, aber den 
Lehnseid behielt und jede päpftliche Gonfecration ausſchloß. Auch in Deutſch⸗ 
land behauptete Heinrich V. das Inveftiturrecht mit dem Schwerte. Unter Gas 
lixtus II. warb der Streit Durch das wormſer Goncorbat (1122) beigelegt, nach 
welchem der König die J. mit Ringe und Stabe dem Papfte übergab und Freis 
beit der Biſchofs⸗ und Abtswahl ohne Simonie und Gewalt verſprach. Dages 
gen erhielt er da6 Recht, die Wahl in feiner Gegenwart vollziehen zu laffen und 
bei zwiefpältigen Wahlen ſich nach des Erzbifhofs und der Bifchöfe Rath für die 
gerechte Partei zu erfiären. Der gewählte Prälat aber follte die Reichslehen 
durch das königliche Scepter empfangen und ben Lehnseid dem Könige leiften. 
So vertaufchte der König im Grunde nur die deutſchen Symbole der $. mit dem 
feanzöfifchen, dem Scepter; ber Papft aber hatte mehr den Schein als die Sache 
gerettet. — Sin ber Liturgik der proteftantifchen Kirche heißt I. bie feierliche 
Einführung eines Geiftlichen in fein Amt durch den oberften Geifttichen (Super⸗ 
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— Generalſuperintendenten, Biſchof) ber betreffenden —— oder 
ioͤces. | 
Jo (Mpythol.), nach Einigen Tochter des Inachos, nad) Anderen bes Argus 
Panoptes oder des Jaſus oder ded Piren und ber Pitho oder der Jsmene oder 
der Argia ıc., wurde wegen ihrer ausgezeichneten Schönheit vom Zeus geliebt, 
beffen chebrecherifche Anträge fie aber floh. Um fidy aber dennoch ihres Bes 
fiyes zu erfreuen, umhüllte fie Zeus mit einem dichten Nebel und umarmte fie, 
wurde aber von feiner Gemahlin Juno überrafcht und verwandelte daher, als 
dieſe herbeitam, die J. plöglich in eine Kuh, die fich darauf Juno zum Ger 
fehente vom Zeus erbat, fie erhiekt und den humdertäugigen Argus zu. ihrem 
Waͤchter fegte. Argus, von deffen Augen immer nur zwei ſchlummerten, band 
biefe ihm anvertraute Ruh in dem Haine von Mykena an einen Ölbaum umd 
feste fich auf eine Anhöhe, von wo aus er die Gegend überfehen konnte, Zeut 
ſchickite aber den Mereur ab, um die Kuh zu befreien. Die Zhat gelang und 
Argus ward vom Mercur mit einem Steine erfchlagen (daher der Beiname dı$ 


Mereur: Argiphontes). Nach einer andern Angabe ging Mercur als wan⸗ 


dernder Dirt zum Argus, fchlummerte ihn durch fein Fiötenfpiel ein und hieb 
ibm mit einem fichelförmigen Schwerte den Kopf ab, worauf die Juno die vielen 
Augen des Argus ihrem Lieblingsvogel, dem Pfau, in den Schweif fegte, bie 
J. aber rafend machte und auf dem ganzen Erdboden umhertrieb. So kam die 
Unglüdtiche zuerft zum ionifhen Meere, in das fie ſich ftürzte und das von ihr 
feinen Namen erhielt, dann nach Sliprien; von da fegte fie über ben Hämus, 
lief durch Thracien, ſchwamm durch den thracifchen Bosporus, kam nad) Kleins 
ofien, Scythien, über den Kaukaſus, wo fie den Prometheus traf, der fie tr - 
ftete und ihr den Weg zeigte, um ihrem raftlofen Umbherieren ein Ende zu mas 
hen, durch alle Länder Afiens, bis fie nad) Äghpten gelangte, wo fie auf ihr 
Flehen zum Zeus von ihrer Qual befreit wurde, ihre vorige Geftalt wieder er 
bielt, den Epaphus gebar und endlich in diefem Lande als Iſis verehrt wurde, 
Buvor aber noch entführten ihr die Kureten auf Anftiften der Juno ihren Sohn, 
woflr fie jedoch dom Zeus mit einem Blitzſtrahle erfchlagen wurden. Um ihren 
verlorenen Sohn wieder aufzufuchen trat die J. abermals ihre Wanderung an, 
fand ihn endlih in Eyrien, kehrte mit bemfelben nad) Ägypten zurüd, heirathete 
darauf den König Telegonus und ward endlich Göttin. Mach des Äſchylus Er⸗ 
zählung im „Gefeffelten Prometheus” und nad) Anderen läßt die 5. Zeus wegen: 
ihrer Sprödigkeit umberirren und muß fie erjt mit der Hand berühren oder ans 
hauchen, ehe fie ihre vorige Geftalt wiedererbalten konnte. Die Erzählung iſt 
eine uralte urfprüng!ich argiviſche Mythe, die aber, wie beim erften Blicke klar 
in.die Augen fpringt, durch Einmifchung ägyptifher Mythologie frühzeitig ent 
ſtellt und verwirrt wurde, und am wahrfcheinlichften bleibt immer noch die Er» 
Härung und Deutung, nad) dee man in.diefer Erzählung eine bildliche Darſtel⸗ 
lung des Mondlaufes und Mondwechſels erkennt. 2. 
Joachim ift der Name mehrerer Churfürften von Brandenburg. J. J., 
Meftor, geb. den 21. Febr. 1484, gelangte nach dem Tode feines Vaters, Jo⸗ 
hann des Großen, im Jahre 1499 zur Regierung, bie er loͤblich 36 Jahre lang 
führte. Er erwarb fi um das Emporblähen feines Landes durch Gründun 
des Landfriedens und Beſchuͤtzung der Künfte, Wiffenfchaften (er fliftete 
die Univerfität Frankfurt a. d. D.) und Gewerbe nit geringe Verdienfte, vers 
größerte fein Gebiet 1517 durch die Neumark, erhielt 1524 die Grafihaft Rups 
pin und 1529 durch einen mit Pommern abgefhloffenen Erbvertrag die Anwart⸗ 
fchaft auf die Succeffion in diefem Herzogthume. Übrigens ift er als beftiger 
Seind der Reformation bekannt und verfuchte unter Anderm mit großer Bered⸗ 
ſamkeit Luthern auf dem Reichstage zu Worms (1520) zum Widerrufe zu bes 
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wegen, konnte aber bie Verbreitung ber neuen Lehre In feinem Lande nicht hin⸗ 
dern. Er ftarb mit dem Ruhme eines gerechten Fürften den 11. Juli 1535 zu 
Stendal. — 3. II., des vorigen Sohn, geb. ben 9. Yan. 1505, überließ 
beim Antritte der Regierung feinem Bruder Johann die Neumark mit Eroffen, 
trat 1539 nebft feinem Hofſtaate in Spandau zur lutherifchen Gonfeffion über 
und führte die Reformation in feinem Lande förmlidy ein, commandirte 1542 ° 
bie Reichsarmee gegen die Türken und trat im ſchmalkaldiſchen Kriege aus potitis 
fchen Rüdfichten auf des Kaifers Seite, bemühte fidy jedoch ernſtlich, obwohl 
vergeblich, das harte Schidfal des Churfürften Johann Friedrich von Sachſen 
und des Zandgrafen Philipp von Heffen zu mildern. 1555 erneuerte er die Erb⸗ 
verbrüderung mit Sachſen und Heffen und begann in bemfelben Sabre ben Bau 
der Feftung Spandau. 1569 erhielt er von Polen die Mitbelehnfchaft uͤber 
Preußen und die Anwartfchaft auf die Succeffion. Sein Tod erfolgte 1578 
wahrſcheinlich durch Gift, welches ihm der Hofjude Kippold beigebracht hatte. — 
Joachim Friedrih, Sohn bes Churfürften Johann Georg, geb. den 27. San, 
1546, wurde in feinem 7. Jahre Bifchof zu Havelberg, 2 Jahre nachher zu Les 
bus und diente 1565 in Ungarn gegen die Türken ‚worauf er 1566 zum Km 
niftrator des Erzbisthums Magdeburg ermählt ward und den lutherifchen Gultu 4 
einführte. Er war der erfte Bifchof, der ſich vermählte. Mach feines Waters 
Tode im Jahre 1598 überließ er feinem Sohne das Erzftift und trat die Regies 
zung des Churfürftenthums an, die er mit lobenswerther Umficht und Gerech⸗ 
tigkeit führte. Außer andern guten Einrichtungen erließ er eine Polizeiordnung, 
fegte das Recht der Erftgeburt feft und beftimmte die Ausftattung der Prinzeffin: 
nen. Sm Jahre 1603 erbte er das Herzogthum Jägerndorf, 1606 erhielt er _ 
die Vormundſchaft über Albrecht Friedrich von Preußen und ließ ſich die Succefs 
fion von Neuem beftätigen. Die Gründung des Gymnaſium zu Joachimsthal, 
welches fpäter nach Berlin verlegt wurde, ift ebenfalls fein Werk, Er ftarb den 
18. Juli 1608. ar > SER. 
Joänes (Bincente), ein ausgezeichneter fpanifcher Hiftorien: und Portrait: 
maler, geb. 1523, bildete fich in Italien und zwar meift nach Raphael aus,- 
kehrte dann in fein Vaterland zurüud und ließ fidy in Valencia nieder, wo er eine 
eigene Schule bildete und für die dortigen Kirchen und Klöfter zahlreiche und treff⸗ 
liche Werke lieferte. Seine Zeichnung ift meift ohne Fehler, die Ausführung 
ſehr forgfältig, befonders in den Haupt: und Barthaaren, und fein Faltenwurf 
durchaus lobenswerth. Seine Köpfe haben alle einen fanften, frommen Aus: 
drud. Ruͤckſichtlich dee Compofition bleibt indeß Manches zu wünfchen übrig. 
Er ftarb 1579 zu Valencia. 36. 
Jod, lat. jugum; franz. joug, couple; engl. yoke, pair, couple, 
wird eine zum Zragen und Ziehen beftimmte Vorrichtung genannt, die, ift fie 
zu erfterem beftimmt, aus einem horizontalen Balken (Sochträger) beiteht, bes 
fonders wenn er auf zwei oder mehreren fenkrechten Pfählen (Jochpfaͤhlen) oder 
Hölzern ruht. Dieraus entſteht das Bruͤckenjoch, das Schleußenjoh ꝛc. In 
der Landwirchfchaftstunde heißt das Geftell, woran die Ochſen den Pflug oder 
Wagen ziehen, ein J. — Gebirgsjoc nennt man einen Bergrüden, der fich 
auf eine lange Strede zwifchen zwei größeren Thälern hinzieht. — Noch, Judy: 
art, bezeichnet auch in Böhmen und ſtreich ein Ader: und Feldmaß von 
1600 Quadratklaftern oder 54571 parifer Quadratfußen. — Bei den Römern 
war dad 3. ein Symbol der Knechtſchaft, indem fie nämlich 2 Speere neben ein: 
ander in die Erde ſteckten und in geringer Höhe quer Darüber einen dritten legten. 
Durd) diefes I. mußten nun die Kriegsgefangenen gebüdt hindurchgehen und 
wurden dadutch Sklaven. Hieraus mag auch unfer tropifcher Gebrauch des 
Wortes I. für Sklaverei enttanden fein. 26. 
Allg, deurich, Conv.s Ler, V. 383 
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Jod, Jodine, lat. jodum; franz. jodine; engl. jodine, iſt ein unzer⸗ 
legter Körper, welcher in der Chemie zu ben Metalloiden gerechnet wird und 18L4 
von Gourtois bei der Sodabereitung in der Mutterlauge entdedt wurde. Man 
erhält aus den Fucus: und Ulvenarten, wenn fie zu Aſche verbrannt find und 
diefe mit Waffer ausgelaugt wird, die Soda; die dabei zurüdbleibende Lauge 
enthält keine kryſtalliſirbaren Salze mehr und gibt, mit Schwefelfäure und Man 
ganſuperoxyd zur Trodene verdampft, durch Deftillation die Jodine. J. iſt bei 
gewöhnlicher Temperatur feft, in geauglängenden Schuppen dem Graphit aͤhn⸗ 
lich, verflüchtigt ſich in der Hige in fchönen violenblauen Dämpfen (daher der 
Name von 2ov, das Veilhen), ift leicht in ſtarkem Weingeifte löslich, beinahe 
Hmal ſchwerer als Waſſer, färbt Stärkemehl blau und wird in der Arzneikunde 
gegen Drüfengefchwülfte angewendet. Der innerliche Gebrauch des Mittels ift 
gefährlich und nur aus der Hand eines vorfichtigen Arztes anzunehmen. — Nach 
einer ganz neuen hemifchen Unterfuchung der karlsbader Mineralwafler hat man 
auch bier 3. als Beflandtheil gefunden, was zu einer ganz eigenthümlichen An: 
ſicht dieſer Waſſer führen muß, 5. 
JodE (fpr. Schodeh) (Peter de), ein ausgezeichneter niederlaͤndiſcher Ku: 
pferftecher,, geb. 1570 zu Antwerpen, war der Sohn bes ald Kuͤnſtler ebenfalls 
befannten Gerhard de J., hatte diefen und Heinrich Golgius zu Lehrern und.bes 
gab ſich ſpaͤter zu weiterer Ausbildung nach Italien. Er hat viele durch ſorgfaͤl⸗ 
tige Ausfuͤhrung ausgezeichnete Blaͤtter hinterlaſſen, welche noch jetzt von Ken⸗ 
nern geſchaͤtzt werden. Er ſtarb in feiner Vaterſtadt im Jahre 1634. — Sein 
Sohn und Schuͤler, Peter de J., uͤbertraf ihn noch in gewiſſer Hinſicht. 36. 
Jodelle (ſpr. Schodell) (Etienne), Erbherr auf Limodin, der Schöpfer 
des franzoͤſiſchen Drama, 1532 zu Paris geboren, zeigte ſchon in früher Ju: 
gend große Anlagen zur Poefie und befchäftigte ſich mit befonderer Vorliebe und 
mit geoßem Eifer mit der alten Literatur. Schon vor feinem zwanzigiten Jahre 
faßte er den Entſchluß, die Mofterien, Moralitäten und Farcen durch ein regel: 
mäßiges Drama zu verdrängen. Überfegungen alter Dichter fchienen ihm un: 
genügend und er fuchte durch eigene Erfindungen, bie ein claſſiſches Gepräge ha⸗ 
ben, aber durch verfländige, nicht ſtlaviſche Nachahmung der claffifchen Muſter 
den Zeitbebürfnifjen entgegenfommen follten, feinen Zweck zu erreichen. Das 
Zrauerfpiel,,Cleopatra‘“ wurde 1552 von ihm und feinen $reunden mit großem 
Beifalle aufgeführt; eine zweite Tragödie, „„Didon se sacrifiant,*“ ſcheint wer 
niger Eindrud gemacht zu haben. 3. hat freilich noch keine Ahnung von einer 
böhern dramatifchen Kunſt, eben fo wenig ift die Ausführung anzupreifen, aber 
er gab dem Drama die Korm, welche fpäter nur verfeinert und veredelt wurde. 
Auch für das Luftfpiel gab er durch feinen „„Eug&ne ou la Rencontre““ (1585), 
welches in der Manier des Terenz, aber nad) der Idee eines franzöfifchen Ma: 
tionalluſtſpiels mit franzöfifchen Sitten und Charakteren gearbeitet ift, den Ton 
an. J. erntete für feine Leiftungen großen Ruhm, farb aber in einer an Dürf: 
tigkeit grenzenden Rage 1573 zu Paris. Die befte Ausgabe feiner Werke er: 
unter dem Titel: „Oeuvres et melanges po6tiques‘‘ (Lyon, 1897. 


Jodeln, f.Kiftl. 

Zoooͤcher (Chriftian Gottlieb), ein verdienter Piterator, wurde den 20. Juli 
1694 zu Leipzig geboren, ſtudirte hier feit 1712 Medicin, dann Theologie, fing 
bereits 1714 an philoſophiſche Borlefungen zu halten, in denen er ſich als Wolfe 
Anhänger bewies, ward 1730 Profeffor der Phitofophie, 1732 Profeffor ber 
Geſchichte, 1742 univerſitaͤtsbibiiothekar und ftarb am 10. Mai 1758. Wenn 
feine afademifchen und anderen Schriften vergeffen find, fo behauptet fich hin: 
gegen fein „Allgemeines Gelehrten: Xepiton‘‘, das von 1750 an zu Leipzig in & 
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Quattbaͤnden erſchlen, noch immer als ein ſehr nuͤtzliches und reichhaltiges 
Werk. Adelung ergänzte baffelbe durch 2 Duartbände (Feipaig, 1784) bis zum 
J und der Prediger Rotermund in Bremen durch 4 Bände (1810 — 22) vom 
8 bis zu Ri. 12. 

Joͤlle, Goͤlle, iſt der Name eines im Niederſaͤchſiſchen gebräuchlichen klei⸗ 
nen Ruderſchiffes, welches hinten und vorn zugeſpitzt iſt und einen geſchaͤrften 
Kiel hat. Eine befondere Art der Joͤllen find die auf der Elbe, Spree und Ha⸗ 
vel gewöhnlichen Holziöllen, welche gegen 80 F. lang, in ber Mitte des Bordes 
13 5. breit find und 4 5. tief gehen. Sie laufen im Vordertheile fpigiger zu als 
im Dintertheile und werden zur VBerfhiffung von Holz; und Steinen BR: 
Im Vorderiheile haben fie ein kleines Verdeck. 

Jörg (Johann Chriftian Gottfried), bekannter Arzt und — 
ward in Predel bei Zeig am 24. Dec. 1779 geboren. Nachdem er die Stifts⸗ 
ſchule in Zeig befucht hatte, ftudirte er feit 1800 die Medicin zu Leipzig, ging 
1804 nad) Wien, um Boer zu hören, unb ließ fi fich hierauf im folgenden Zahre 
als Arzt, Geburtöhelfer und Privardocent in Leipzig nieder; fpäter wurde er 
zum ordentlichen Profeffor der Geburtshuͤlfe und zum Director der Gebäranft 
und Hebammenfhule zu Leipzig ernannt und erhielt den Hofrathötitel. — 
hat fich in der Medicin mannigfaltige Verdienfte erworben; als Schüler Boer's 
bat er die Gefege des naturgemäßen Hergangs der Geburt immer mehr zu ents 
“ wideln verfucht und daher fleifige Forſchungen in der vergleihenden Anatomie 
und Geburtshülfe angeſtellt, fo daß ſowohl feine vielen Schriften, als: „Aber 
das phyfiotogifche und pathologifdhe Leben des Weides;“ „Über Kinderkrankheis 
ten;‘ „‚Über das Gebärorgan im ſchwangern und nichtfhwangern Zuſtande,“ 
. als feine Lefevorträge auf Vereinfachung diefer Doctrin hingerichtet find. Ferner 
gebührt ihm die Anerfenntniß, daß er als einer ber erſten die allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die in der Orthopädie möglichen Reiftungen hingelenkt und mancherlei 
für weitere Ausbildung derfelben gewirkt hat, Endlich hat er als Kritiker ſich 
durch Unterfuchungen gegen die Homoͤopathie befannt gemacht und hierbei bes 
gnügte er fich nicht, dieſelbe blos im ihren Lehrfägen zu befümpfen, fondern ges 
leitet von feinem praftifchen Sinne ftellte er Gegenverſuche an, die mehr als vies 
led Andere die Blößen diefer Lehre darlegten. 39. 

Johann (Päpfte). 3.1. (der Heilige), Nachfolger des Hormisdas (523) 
und Freund des Boethius, ftarb ſchon 526 im Gefängniffe zu Ravenna, in 
welches ihn Italiens damaliger Beherrfcher, Theodorich, hatte bringen laſſen. 
Sein Gedächtniftag ift der 27. Mai. — 9. U. folgte im Jahre 532 auf Bo: 
nifacius II., wurde vom Kaiſer Juſtinian J. das Haupt der Biſchoͤfe genannt 
und empfing von dieſem eine feierliche Geſandtſchaft und Geſchenke. Er ſtarb 
635. — 5.11. wurde nach Pelagius' I. Tode (560) zum roͤmiſchen ae 
ernannt, that viel für Ausfhmüdung der Kirchen und ſtarb 573.— J. IV 
(640 — 642) erhob eifrigen Widerfpruch gegen das zur Unterdrüdung des mos 
. notheletifchen Streites vom Kaifer Heraklius gegebene Glaubensgeſetz — 
genannt) und hielt gegen die Monotheleten ein Concil zu Rmm. — J. 
bürtig aus Antiochien i in Syrien, unter Agathon kegat auf dem 6. —2 
Concile, war roͤmiſcher Siſchof nach Benedict II., 685 — 686. — J. V 
(701 — 705) bewirkte durch Androhung göttlicher Strafe vom Herzoge = 
Benevent, Gifulph, die Zurudgabe der dem Erarchat entriffenen Städte. — 
3. VII, des Vorigen Nachfolger, erhielt vom Kaifer Juftinian II. die Kano⸗ 
nes ber 7. ökumenischen Kirchenverſammlung zur Prüfung, fandte fie aber aus 
Sucht vor des Kaiſers Ungnade unverändert zurüd. Er ftarb 707. — 
3. VIH. (872 — 882), ein ſtolzer und ig eg Priefterfürft, welcher 
in befländigem Kampfe lebte mit der weltlichen Macht wie > des griechifchen 
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Hierarchle. Er mußte es erleben, daß der von Hadrian II. gebannte Photius 
(f. d. Art.) im Jahre 878 wieder als Patriarch von Conſtantinopel eingeſetzt, 
daß ſeine Zuruͤckforderung Bulgariens von einer Synode zu Conſtantinopel 
(879) abgewieſen, er ſelbſt aber nebſt allen Verfaͤlſchern des nicaͤniſch-conſtanti⸗ 
nopolitaniſchen Symbolum (durch den Zuſatz lioque) mit dem Anathema bes 
legt wurde, das er dann moͤglichſt erwiederte. Dagegen noͤthigte er die von dem 
Griechen Methodius organiſirte und erweiterte Kirche von Maͤhren ihn als 
Oberhaupt anzuerkennen. Nicht achtend die gerechtern Anſpruͤche Ludwig's des 
Deutſchen kroͤnte er Karl den Kahlen 876 zum Kaiſer, zerfiel aber nach deſſen 
Tode mit Karlmann, der ihn 878 in Rom gefangennehmen ließ. Kaum wies 
der in Freiheit that er Katlmann's Anhänger in den Bann und Erönte Ludwig 
den Stammelnden zum Könige von Frankreich. Gern hätte er dieſem auch Ita⸗ 
lien zugemenbet; allein er fah ſich genöthigt zum Könige von Stalien und Kaifer 
von Deufchland Karl den Diden zu Erönen. J. ftarb im Sahre 882, mie 
Mandye behaupten, vergiftet von feinen Verwandten, die nach feinen Reichthüs 
mern trachteten. — J. IX., aus Tivoli, ein Benedictiner und vor feiner Ers 
Hebung Diaconus, folgte auf Theodor II. im Jahre 898, hielt zwei Kirchens 
verfammlungen zu Rom und Ravenna und ftarb 901.— J. X., vorher Erz⸗ 
bifhof von Ravenna, wurde im Jahre 914 durch feine Gönnerin Theodera 
(nad) Sergius’ 111. Zode) St. Peter's Nachfolger, weil fie nicht länger von dem 
geliebten Manne getrennt leben wollte. Er kämpfte gegen die Saracenen, welche 
feit 40 Jahren ſich an den Grenzen des Kirchenftaats feftgefegt hatten, und jers 
ftörte an der Spige eines griehifchen und römifchen Heeres (916) ihre Burg am 
Garigliano. Nach Theodora’8 Tode, welche als Buhlerin des Markgrafen Als 
berico von Toscana mit ihrer Tochter Mariuccia Rom beherrfcht hatte, fuchte 
ih 3.X. mit Huͤlfe feines Bruders Petrus unabhängig zu machen. Aber 

ariuccia, das weibliche Ungeheuer, wie Daronius fie nennt, jest vermaͤhlt 
‚ mit ihrem Stieffohne, dem Markgrafen Guido von Spoleto, ließ ben Bruber 
des Papſtes vor feinen Augen ermorden und ihn felbft im Gefängniffe, wahr: 
ſcheinlich gewaltſam, fterben (928). — An feine Stelle -fegte fie nach kurzer 
Zwifchenregierung ihren mit Papft Sergius III. erzeugten Sohn, J. XI. (931 
— 986), während fie felbft fit von Neuem mit Hugo von Provence, der als 
König von Italien galt, vermählte. Aber ihr eigener Sohn aus ihrer erſten 
Ehe, der Patricier Alberico, ftürzte die Verbrecherifche, indem er durch einen 
nächtlichen Aufftand der Römer feinen Stiefoater vertrieb und feine Mutter, bie 
Königin, und feinen Bruder, ben Papft, im Gefängniffe umkommen ließ. — 
IJ. XII. (Octavianus) , des Alberico fittenlofer Sohn und Erbe, riß nad) des 
Papſtes Agapetus II. Tode (956), erft 18 Jahre alt, audy die bifchöfliche 
Mürde an ſich und nahm einen firdlichen Namen an, 3. AII. Gegen die Ges 
waltthaten des neuen Königs von Stalien, Berengar's II., rief er Dito I. nach 
Stalien. Er kam, überwand Berengar und wurde von J. XI. in Rom gekrönt 
(962), der ihm aud als Kaifer nun den Eid der Treue leiftete. Bald aber wurde 
ber Papft an feinem neuen Herrfcher zum Verräther; denn kaum hatte derſelbe 
Nom verlaffen, als derfelbe Papft, welcher ihn gerufen hatte, ſich mit Beren⸗ 
gar zur Vertreibung der Deutfchen vereinte. Otto eilte zuruͤck, daͤmpfte bie 
Empsrung, ließ auf einer Synode zu Rom (963) 3. XI. abſetzen und an befs 
fen Stelle Leo VIII. wählen. Nach des. Kaifers Abzuge bemächtigte ſich zwar 
J. Roms von Neuem, wurde aber bald im ehebrecherifchen Bette nach der Volks: 
fage vom Teufel erfchlagen (964). — Nach Leo's Tode wurde J. XIII. im 
Beiſein des kaiſerlichen Geſandten gewählt (965).. Won den Römern verjagt 
ward er 967 durch ein Eaiferliches Heer reftituirt und Erönte in demfelben Jahre 
am Chriſttage Otto II. als Mitkaifer. Er ſtarb 972. — J. XV., vorher 
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Biſchof von Pavia und Otto's II. Kanzler, folgte 98A auf Benebict VII., 
wurde aber von feinem Gegner, Bonifacius VII., auf der Engelsburg gefangen 
geſetzt und ftarb 985 vor Hunger oder an Gift. — — Ihm folgte 3.XV., mels 
cher (993) das erfte Beifpiel einer päpftlichen und darum für die ganze fatholifche 
Chriftenheit güftigen Heiligfprehung (des Biſchofs Ulrich von Augsburg) gab. 
Mider den König Hugo Capet, welcher den Erzbifhof Arnulf von Rheims Hochs 
verraths wegen auf einer rheimfer Synode (991) hatte abfegen laffen, fprach er 
den Bann aus und fuspendirte die Theilnehmer der Synode, den Proceß nach 
Rom fordernd. Vor dem Ulurpator Crescentius mußte er nad) Toscana ent: 
fliehen und Otto III. zu Hülfe rufen. Während diefer die Engelsburg belagerte, 
ftarb 3. (996). — Bon 9. XVI. ift nichts Zuverläffiges befannt. — 
3.XVI. (Philagathus) wurde im Jahre 997 als Gegenpapft Gregor’s V. von 
der Partei des Crescentius erwählt, von Kaifer Otto III. aber 998 mit Grescen- 
tius gefangen genommen, an Händen und Ohren verftümmelt und der Augen 
beraubt. — J. XVIII., Nachfolger Sylveſter's II. (1003), ftarb nad fünf: 
monatlicher Regierung. — J. XIX. regierte von 1004 — 1009. — J. XX. 
1024 — 1030. — J. XXI. (Peter Julian), früher Erzbifhof von Braga, 
unter Gregor X. Cardinal und Biſchof von Zusculum, nad) Adrian V. (1276) 
Dapft, war ein für feine Zeit gelehrter Mann, aber auch der Aftcologie fehr ers 
geben. Seine Verfuche zu einer Vereinigung der griechiſchen mit der lateinifchen 
Kitche waren eben fo vergeblich wie ein von ihm beabfichtigter Kreuzzug. Er 
ftarb 1277 zu Viterbo, Briefe, philoſophiſche und medicinifhe Schriften hin» 
terlaffend. — J. XXII. (Jakob von Offa), aus Cahors gebürtig, Nachfol⸗ 
ger Clemens’ V. (1316), hatte feinen Sig in Avignon. Er benugte die damals 
zwiefpättige deutfche Königswahl zur Ausübung eigener Gewalt über Stalien und 
zu gleicher Anmaßung in Deutfchland. Als Ludwig der Baier feinen Gegner, 
Friedrich von ſtreich, gefangennahm (1322), befahl er jenem innerhalb drei 
Monaten bei Strafe des Banns die deutfche Krone niederzulegen. Da Ludwig 
dagegen fein volllommenes Königsrecht auf die Wahl der Churfürften gründete, 
erfolgte auch wirklih Bann und Interbict (1324). Auch forderte J. zu eis 
nem Kreuzzuge gegen den Feind der Kirche auf. Diefer aber zog nach Italien, 
ließ fih in Rom zum Kaifer trönen, den „Priefter von Cahors, der ſich Papft 
nenne‘, entfegen und den Franciskaner Peter Rannalluccio aus Gorbiera als 
Nikolaus V. zum Papfte wählen. Dennoch fiegten bie päpftlichen Bannbullen. 
Es fammelte fidy ein Kreuzheer wider den Kaifer, welcher den Rüdzug antreten 
mußte; Nikolaus wurde nach Avignon ausgeliefert und ein päpftliches Edict 
trennte Stalien auf immer von Deutfchland. Ludwig’s Ausföhnungsverfuche 
fcheiterten fammtlid an J.'s Hartnädigkeit. Diefer ftarb im Fahre 1334, über 
90 Jahre alt. Er war ein gelehrter Theolog und vorzüglicher Kanonift, uͤbri⸗ 
gens der Sranciskaner heftigfter Feind, ſtolz und habfüchtig und hinterließ einen 
Schatz von 18 Millionen Goldgulden, dazu andere Koftbarkeiten, 7 Millionen 
an Werty. — J. XXIU. (Balthaſar Coffa), vorher Sardinallegat, ein kuͤh⸗ 
ner, aber völlig fittenlofer Mann, wurde 1410 zum Nachfolger Alexander's V. 
gewählt, während auch die beiden ſchismatiſchen Päpfte, Benedict XIII. und 
Gregor XII., ihre Anſpruͤche noch geltend machten und jener in Spanien, dies 
fer von Kadislaus, König von Neapel, anerkannt wurde. Diefer eroberte Rom 
und den größten Theil des Kirchenftaats und vertrieb J. XXI. , welder, um 
Hülfe vom Kaifer Siegmund zu erlangen, eine von diefem zur Abftellung des 
Schisma und zur Reformation der Kirche geforderte oͤumeniſche Synode nad 
Conſtanz am Bodenfee ausfchreiben mußte. Eben war folches gefchehen, als 
Ladislaus flarb. Aber J. konnte nicht mehr zurüd. Unter ſchweren Ahnungen 
zog er am 29. Det. 1414 in Conftanz ein. Als er die ungünftige Stimmung 


598 Johann 


des Concils wider feine Perſon merkte und die Mehrzahl ſich zu ber Anſicht bes 
kannte, daß nur durch Abfegung aller 3 Päpfte das Schisma gründlich zu heben 
fei, zeigte er fi) zur Entfagung bereit, entwich aber gegen feinen Eid durch Hülfe 
des Herzogs Friedrich von Oſtreich, alles Zugeflandene ald erzwungen widerru⸗ 
fend. In Freyburg (im Breisgau) wurde er jedoch verhaftet und zurüdigebrachtz 
vom Concile aber ein Proceß gegen ihn eingeleitet, in welchem 70 Klagepunkte 
(Blutſchande, Simonie, Mord ıc.) zum Vorfcheine kamen, wovon man — 
fo arg waren fie — nur 40 vorzulegen fich getraute. Den 29. Mai 1415 wurbe 
er des Papftthums entfegt und in die gefängliche Haft des Churfürften von der 
Pfalz gegeben, aus welcher er fi 1418 mit 30000 Goldgulden Lostaufte, 
Darauf unterwarf er fich dem neuen Papſte, Martin V., der ihn zum Garbdis 
nalbiſchof von Frascati ernannte, in welcher Eigenfchaft er bald darauf (Novem⸗ 
ber 1419) ſtarb. 63. 
Johann, König von England aus dem Haufe Plantagenet, jüngfter Sohn 
Heinrich's II. Obwohl von den Dofleuten ohne Land (Badland oder Sands 
terre, ald der gemöhntiche Beiname der jungern Söhne) geheißen, war er doch 
beftimmt feinem Bater in der Regierung in Irland zu folgen. Nach deſſen Tode 
erhielt er bei der Thronbeſteigung feines Bruders Richard außer der Graffchaft 
Mortagne in der Normandie noc) die Grafichaften Cornwall, Dorfet, Somerfet, 
Stocefter, Nottingham, Derby und Lancafter in England, mithin beinahe ein 
Deritttheil des ganzen Königreichs und bewies fich ebennicht dankbar dafür, indern 
er, mit Philipp, König von Frankreich, verbündet, feinen Bruder, bevor diefer vom 
einem Kreuzzuge gegen die Saracenen aus dem Morgenlande zurüdkehrte, aus 
dem Befige feiner Länder zu verdrängen fuchte. J., deſſen Feigheit feiner Ehra 
ſucht gleichkam, floh aber, als fih nun Richard zum Kriege gegen feine Gegner 
rüftete, nach der Normandie und bat feinen Souvrrain fußfällig um Verzeihung. 
Richard verzieh ihm nicht nur, fondern ernannte ihn auch, gegen bie Rechte Ara 
thur’s, auf feinem Sterbebette zu feinem Thronfolger (April 1199). 3. war bei 
aller individuellen Schwäche ein launenhafter und graufamer Regent. Nach 
einer zwoͤlfjaͤhrigen Ehe trennte er fi von feiner Gemahlin Hadwiſa oder Jo⸗ 
—— der Erbin der Grafſchaft Gloceſter, und verband ſich mit der mit dem 
rafen Hugo de la Marche bereits oͤffentlich verſprochenen Iſabella, Tochter des 
Grafen Hadmar von Angouleme und ließ ſich mit ihr zu Weſtminſter kroͤnen 
(8. Oet. 1200). Dieſe ungluͤckliche Heirath war Urſache des Verfalls des Hauſes 
Plantagenet. Der aufgebrachte de la Marche ſuchte ſich an dem Könige zu rächen; 
aber zu ſchwach, um ihm die Waffen in der Hand ernſtlich zu ſchaden, appellirte 
er an die Gerechtigkeit Philipp's von Frankreich, ihres gemeinſchaftlichen Lehns⸗ 
beren. Diefer befriegte I. an der franzöfifchen Küfte, 3. [hlug aber (Aug. 1202) 
ben ihm entgegenfommenden Feind in die Flucht und bekam den jungen Derzog 
Arthur von Bretagne zum Gefangenen. Bald darauf war diefer verſchwunden. 
Ein Gerücht, welches anfänglich deſſen Ermordung feinem Oheime zufchrieb, ges 
dieh bald zur Überzeugung. Dem Mörder ſchwuren die Bretagner Rache, regu⸗ 
litten die Erbfolge und bis zum 3. 1203 hatte 5. den beften Theil des Landes 
von der flandriſchen Grenze bis an den Fuß der Pyrenaͤen, welches feine Vorfah⸗ 
sen von Wilhelm von der Normandie und Falco von Anjou geerbt hatten, vers 
loren. Einen gleich ſchmaͤhlichen Ausgang nahm auch ber Streit mit dem Papfte 
Innocenz IH. wegen der Biſchofswahlen (feit 1205). J.'s Halsftarrigkeit Dabei 
zog ihm Interdict und Bann des Papfles zu (Mov. 1209), zu deren Boll 
ziehung ſich der ehrgeizige Philipp von Frankreich bereit fand. Won allen Staͤn⸗ 
den feiner Unterthanen verabfcheut und um Schuß bei bem Papfte zu finden, ſah 
fih nun J. zu dem verzweifelten Schritte genöthigt fein Reich vom Papfte zur 
Lehen zu nehmen (15. Mai 1213). Dieſer neigte fich jegt bei aller ſcheinbaren 
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Unparteilichkeit auf die Seite bed Königs, der num im Vertrauen und auf ben 
Beiftand des Papſtes, zugleich verbuͤndet mit bem deutfchen Kaifer Otto, dem 
Grafen Ferrand von Flandern und Wilhelm von Boulogne, wiederholt, Frank: 
weich befriegte, wobei ed bei Bouvines, einem Dorfe am Fluffe Marque, zu 
einer für ihn ungluͤcklichen Schlacht kam (27. Juli 1214). Bon diefim unruͤhm⸗ 
lichen Feldzuge in Frankreich kehrte er zu einem noch unrühmlicheren mit den 
höhern Vaſallen und der Geiftlichkeit in England zurüd, wo man ihm die bes 
rühmte Urkunde, die Magna charta, zu unterzeichnen nöthigte (15. Fan. 1215). 
Der anfangs geheuchelte Gleichmuth J.'s Über diefe Demüthigung brach fehr bafd 
in Wuth aus und er beging alle Thorheiten eines Verrüdten. Nachdem er den 
Schutz des Papfted angefleht hatte, begann er einen Vernichtungskrieg mit ge= 
mietheten Abenteurern gegen die verfchiworenen Barone. Am 15. Aug. d. J. 
erklärte Iinnocenz den Sreiheitsbrief für null und nichtig. Jetzt erlangte J. ein 
entfcheidendes Übergewicht und befchloß feinen Feinden das ganze Gewicht feiner 
Rache fühlen zu laffen. Des Mordens, Sengens und Brennens war kein Ende; 
er ſelbſt fchleuderte auf feinen Zügen mit eigner Hand den Feuerbrand jedesmal in 

das Haug, wo er die Nacht zuvor zugebracht hatte. Da beſchloſſen die Barone der 
Gegenpartei einmüthig, Ludwig, dem älteften Sohne bes Königs von Frankreich, 
die Krone Englands anzubieten. Eine Flotte mit einer anfehnlichen Zahl fran⸗ 
zöfifcher Ritter am Bord fegelte in Kurzem bie Themfe hinauf und Ludwig ver- 
fprady den Gonföderirten zu Oftern mit einem zahlreichen Deere einzutreffen. Bei 
Annäherung des Heeres Ludwig’s entſank J. der Muth. Nachdem er feine 
Sumelen, fein Geld und die Neiheinfignien auf langem Zuge von Wagen und 
Packpferden in den Fluthen der Waſh hatte untergehen fehen, begab er fich mit 
ſchwerem Herzen in das Ciftereienferfiofter Swineshead, mo Ermattung, Angſt, 
Gift oder eine Überladung des Magens (denn jede diefer Urfachen wird angegeben) 
ihm ein gefährliches Sieber zuzog. Won hier in einer Sänfte nad) dem Schtoffe 
von Newart gebracht ftarb er dafelbft am 19. Det. 1216, nachdem er feinen Sohn 
Heinrich zum Thronfolger ernannt hatte. Der Sieg über Ludwig und deflen Par: 
tei bei Lincoln (19. Mai 1217) fiherte aud) dem jungen Könige die Krone. 25. 
Johann, der Name mehrerer Könige von Portugal. — J. J., der 
Baftard, Großmeifter des Ritterordens von Aviz, war ein natürlicher Sohn 
Deter des Graufamen und wurde nach feines Bruders, des Königs Ferdinand, 
Tode im J. 1383 weniger von den Großen als von dem Volke zum Könige bes 
gehrt, behauptete ſich gegen bie Anfprüche Johann's von Gaftilien, Ferdinand's 
Schwiegerfohn, befonders durch die Unterflügung der Bewohner Liffabons und 
erfämpfte 2 Fahre fpäter einen entfcheidenden Sieg in den Feldern von Aljuba= 
zotto, wodurch der König von Gaftilien zum Frieden genöthigt wurde, Die 
jährige Regierung J.'s war glüdlicdy und ruhmvoll; denn während berfelben 
ſchwangen fidy die Portugiefen zur erften feefahrenden Nation Europas empor 
und brachen unter Heinrich's, feines Sohnes, des Seefahrers (f. d. Art.) Leitung 
die Bahn zu den wichtigften Entdedungen, aud wurde in einem glüdlichen 
Kriege mit den Mauren in Afrita 1419 Geuta erobert. Übrigens erließ 3. auch 
fehr viele wohlthätige Geſetze, welche die Grundlage der fpätern Gefeggebung Por: 
tugals wurden. Er flarb im 3.1433. — J. I., genannt der Große, geb. 
1455, folgte feinem Vater Alphons V. im J. 1481 in der Regierung, unters 
druckte mit Eräftiger Hand die von den Großen, befonders von dem Haufe Bra: 
ganza erregten Unruhen und fegte die früher begonnenen Entdedungen eifrig 
fort. Die zweimalige Umſchiffung des Caps der guten Hoffnung war das Haupt: 
ergebniß diefer Unternehmungen. Mit Spanien gerieth er wegen der durch Co: 
lombo (defjen Anträge er zuruͤckgewieſen hatte) gemachten Entdedungen in Streit 
und erhielt durch den fchiedsrichterlichen Ausfpruch des Papftes, welcher bekannt: 
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lich eine Demarcationslinie 309, alle von biefer äfttich gelegenen Länder, doch 
freilich nur zugefprochen, in der Wirklichkeit nicht. Während der Zuruͤſtung 
einer Erpedition, welche unter Vasco de Gama nach Oſtindien fegeln follte, ftarb 
J. allgemein bedauert im $. 1495. — 5. III., der Sohn Emanuel’s des 
Grofen, geb. 1502, beftieg den Thron im J. 1521 und regierte im Allgemeinen 
loͤblich, beförberte Künfte und Wiffenfchaften, brachte den Handel nad) Afrika 
und Oftindien zu großer Blüthe und legte den Grund zu der Colonifirung der 
jungen Niederlaffung in Brafilien, aber audy den Grund zu dem Berfalle des 
Reichs durch Aufnahme der Fefuiten und Einführung der Inquiſition. Er ftarb 
1557. — J. IV. aus dem Haufe Braganza, Sohn bes Herzogs Theodor von 
Braganza, gelangte durch eine Verſchwoͤrung des portugiefifchen Adels, welche 
die Vernichtung dee fpanifchen Herrfchaft bezwedte, im 3. 1640 auf den Thron, 
ben er, ſchwach und talentlos, fchwerlich behauptet haben würde, wenn nicht 
Spanien damals zu ohnmädhtig und das Volk weniger für ihn eingenommen ge 
wefen wäre, tmwozu nod) der Umftand kam, daß er von ben meiften Mächten Eur 
ropas aus Feindfchaft gegen Spanien anerkannt wurde. Er flarb ohne dem 
Lande befonders nuͤtzlich geweſen zu fein im 3.1656 zu Liffabon. — J. V. 


‚der Sohn Peter’s II., geb. 1689, gelangte im J. 1707 zur Regierung, die * 


alsbald den Händen der Pfaffen überließ. Statt die im utrechter Frieden (1731) - 
erhaltenen Vortheile, fo wie überhaupt die unendlichen Hülfsquellen bes Landes 
zu benugen, verdiente er Durch religiöfe Übungen, Erbauung von Kloͤſtern und 
Stiftung von Pfruͤnden vom Papite den Namen des allergläubigften Königs, 
Er ftarb 1750. — 53. VI., der Sohn Peter’s III., geb. den 13. Mai 1767, 


‚wurde, als feine Mutter Maria Franciska in Geifteszerrüttung verfiel, 1792 Dis 


zector der Regierung, 1796 Souverain und 1799 wirklicher Regent, wirklicher 
König aber erft nad) dem Tode feiner Mutter im 3. 1816. In dem Kriege zwi⸗ 
chen Frankreich und Spanien (1793) unterftügte er legteres mit einem Huͤlfs⸗ 
corps, wurde aber, al8 1795 der Friede zwifchen den beiden kriegsführenden Maͤch⸗ 
ten abgefchloffen war, von legterm feindlich behandelt und fpäter im Frieden zu 
Babdajoz (1801) zur Abtretung von Dlivenza an Spanien und eines Studs von 
Guyana an Frankreich gendthigt. Die engen Verbindungen, in welche er fich 
befonders feit diefer Zeit mit England einließ, wurden Urfache, daß Napoleon ins 
3.1807 ein Heer unter Junot in Portugal einruͤcken ließ, da der König die von 
ihm geforderten feindlihen Maßregeln gegen England zu vollziehen ſich geweigert 
hatte. Der Gewalt weichend fchiffte ſich J. mit feiner ganzen Familie ein und 
begab ſich nach Brafilien, von wo aus er im 3. 1808 alle mit Spanien und 
Frankreich eingegangenen Verträge feierlich aufhob. Der Engländer Beresforb 
vertrieb. unterdeffen die Franzoſen aus Portugal und verwaltete das Land faft 
unumfchräntt, bis der König nach der Revolution im Jahre 1820 mit Zus 
rücdlaffung feines älteften Sohnes Don Pedro zurüdkehrte und die Verfaffung 
ber Gortes anerkannte (1821). Schon 1822 aber brachen in Brafilien Unruhen 
aus und Don Pedro wurde zum unabhängigen Kaifer erklärt; bald darauf ges 
fährdeten auch ernfihafte Reibungen der Conftitutionellen und Anticonftitutionels 
len, an deren Spige die Königin und ber zweite Sohn J.'s, Don Miguel, ftanden, 
die Ruhe Portugals. Faſt wäre der König, welcher den legtern zu viel nachgab 
und die Verfaſſung aufhob, ein Opfer des Parteitampfs geworben (1824), doc) 
gelang es ihm endlich durch die Verbannung der Königin und die Entfernung 
Don Miguel’s die Unruhen zu dämpfen. Auch der Zwift mit Brafilien wurde 
1825 gefchlichtet und zwar fo, daß J. Don Pedro als unabhängigen Kaifer aner: 
kannte, jedoch für fich ebenfalls den Kaifertitel annahm. Nachdem er nody feine 
Tochter Iſabella zur Regentin in Portugal ernannt hatte, farb er den 10. 
März 1826. | ä 22. 
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Johann, ber Name einiger Könige von Polen. — J. J. Albert, Sohn 


“ 


des Königs Kaſimit IV., geb. 1459, ift nur durch einen ungluͤcklichen Krieg gegen , 


Stephan, den Woywoden der Walachei, bekannt. Er ftarb 1501. — J. II., 
Kafıimir, Sohn Sigismund's III., geb. 1609, Iegte, als fein Bruder Ladies 
laus VII. im 3.1648 ftarb, die Cardinalswuͤrde nieder und beftieg den erledigten 


Thron, den er aber nur nad) langwierigen, oft unglüdtichen Kriegen. mit dem Koͤ⸗ 


nige Karl Guftav von Schweden durd) den Frieden von 1660 endlich behauptete, 
Einen neuen im $. 1661 gegen Rußland unternommenen Krieg endigte er ſieg⸗ 
reich. Dennod hatte er beftändig mit innern Unruhen und Verfhwörungen 
gegen fein Leben zu kämpfen, fo daß er endlich auf das Hoͤchſte verſtimmt im J. 

 1668die Krone freimillig niederlegte und fich nach Frankreich in die Abtei St. Ger: 


. main des Pres zurüdzog, wo er unter Bußübungen im 3. 1672 fein Leben ber _ 


ſchloß. Er war ber legte König Polens aus dem Haufe Waſa. — J. III., 
Sobiesky, jüngfter Sohn Jakob Sobiesky's, Kaftellans von Krakau, geb. 1624, 
ward fchon ald Jüngling durch feine außerordentliche Tapferkeit und männliche 
Entfchloffenheit ein Gegenftand ber Fiebe und Bewunderung feiner Nation, em 
hielt 1665 das Kron = Grofmarfhallamt und wurde 2 Jahre fpäter Kron: Groß» 
feldherr und Woywod von Krakau. Als ſolcher züchtigte er die rebellifchen Kor 
faten der Ukräne und die Tartaren und machte fich vor Allen den Türken furchts 
bar, bie er 1673 in der breitägigen mörberifchen Schlacht bei Choczim entfcheidend 
aufs Haupt flug. So großer Ruhm ließ ihn der Krone würdig erfcheinen, bie 
eben damals durch Michael's Tod im 5. 1674 erledigt war. Einige Mifvers 
gnügte wurden mit Geld befchrwichtigt und fo die Wahl J.'s am 21. Mai des ger 
nannten Jahres vollzogen. Daß er der Herrſchaft würdig fei, zeigte er im feinem 
Walten nah Innen und Außen, evfteres, indem er Künfte und Wiffenfchaften 
beförderte und fo viel er vermochte Gereshtigkeit übte, letzteres, indem er die Gren⸗ 
zen bed Reichs mannhaft gegen bie Feinde des chriſtlichen Glaubens vertheidigte. 
Sm 3.1683, als ihn der Kaifer Leopold dringend um Hülfe für fein von ben 
Türken hart bedrängtes Wien erfuchte, eilte er an der Spige von 25000 Dann 
berbei,. vereinigte ſich mit den eben angekommenen deutfchen Hülfsvölkern und 
erfocht in offenem Felde gegen die Übermacht einen glänzenden Befreiungsſieg 
(12. Sept.). Ihm gebührte die Ehre des Tages; fein Name ward in ganz Eus 
ropa gepriefen; Wien dankte ihm laut als feinem Retter und felbft der Kaifer ließ 
ſich herab den Wahlkönige einige freundliche Worte zu, fagen. Spätere Unters 
nehmungen gegen die Tuͤrken waren weniger glüdlich, da innerer Zwieſpalt feine 
Pläne fortwährend hinderte. Er ftarb, der legte ruhmreiche König Polens, am 
17. Suni 1696. 22, 
Johann der Beftändige, Churfürftvon Sachſen (erneftinifcher Linie), des 
zweite Sohn des Churfürften Ernft, geb. den 30. Juni 1467, erhielt am Hofe 
feines mütterlichen Verwandten, des Kaifers Friedrich ILL. ‚eine forgfame Erziehung 
und hatte fic) bereits in dem ungarifchen Feldzugeim 3.1490 bei der Erftürmung 
von Stuhl: Weißenburg als entfchloffenen Krieger gezeigt, als er nach feines Als 
tern Bruders, Friedric) das Weifen, Tode im 3. 1525 zur Regierung des Chur⸗ 
fuͤrſtenthums gelangte. Er begann diefelbe mit kräftigen und wirkfamen Maß: 
regeln zur Unterdrüdung des Bauernaufftandes und lenkte dann zuvoͤrderſt feine 
Aufmerkfamkeit auf die damals einer Entfcheidung immer näher rüdenden Reli: 
gionsangelegenheiten. Auf ihm als dem mächtigften der Iutherifchen Stände bes 
ruhte die Hoffnung der Freunde der Reformation, für welche der immer fleigende 
Haß der Katholiken und der zu Deffau geichloffene Bund gefahrdrohend genug 
erfchien. J., entichloffen die Sache, die er für gut erkannt hatte, nöthigen Falls 
mit den Waffen zu vertheidigen, brachte daher im Vereine mit Philipp von Heffen 
‚zu Torgau im 3.1526 ein Schugbündniß zu Stande, welchem nad) und nad 
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die meiften lutheriſch geſinnten Stände beitraten, fprach hierauf auf ben Reichstagen 
zu Nürnberg und Speier fräftige Worte und proteftirte, als auf einem abermali» 
gen Reichdtage zu Speier im J. 1529 größere Strenge gegen die lutheriſch Ge= 
finnten beſchloſſen wurde, nebft den übrigen Ständen feiner Partei feierlich gegen 
diefen Reichsſchluß. Im folgenden J. übergab er mit die fogenannte augsburger 
Gonfeffion und bewirkte, als jeder Verfuch zu gütlicher Übereinkunft gefcheitert 
und ein firenger Reichſstags abſchied gegen die Proteftanten ergangen war, dem 
Abſchluß des Bertheidigungsbündniffes zu Schmalkalden (1531). Er ftarb dem 
16. Aug. 1532 zu Schweinig bei Wittenberg, nachdem kurz zuvor noch der Res 
ligionsfriede zu Nürnberg zu Stande gekommen war. Sein Wahlſpruch war: 
Verbum domini manet in aeternum. 22 
Johann Nepomuk Maria Jofeph, Herzog zu Sachfen, jüngfter Sohn bes 
Prinzen Marimilian, jungern Bruders des jegt regierenden Königs Anton, ward 
geboren zu Dresden am 12. Dec. 1801 und von tüdhtigen Männern erzogen. 
Nachdem der Prinz von einer Reife aus Italien zuruͤckgekehrt war (1821), trat 
er in das Geſchaͤftsleben, erhielt Sig und Stimme im geheimen Finanzcollegium 
und ward 1825 bafelbft Vicepräfident. _ Seitdem nahm er an allen Directorials 
gefchäften Antheil und führte den Vorfig im erften Departement. Als fein älterer 
Bruder Prinz Friedrich) Auguft die Mitregentfchaft des Königreichs antrat (13. 
Sept. 1830), übernahm der Prinz 3. an deffen Stelle den Vorſitz bei der zur 
Erhaltung ber öffentlichen Ruhe niedergefegten Sommiffion, bald darauf das Ges 
neralcommando der Communalgarden im ganzen Lande und ward zugleich Mit⸗ 
glied des geheimen Raths. Im diefer Eigenfchaft nahm er 1830 und 1831 an 
alfen den wichtiaften Verhandlungen Theil. Bereits früher war ihm, als der Ges 
heimerath von Manteuffel als Bundestagsgefandter nach Frankfurt verfegt wurde, 
interimiftifc das oberfte Präfidium im geheimen Sinanzcollegium bis nach Einfühs 
rung dee Minifterialdepartements (7. Nov. 1831) überträgenworden. Als hierauf 
am 16.Nov. ein Staatsrath für Gefeggebungsangelegenheiten u. a. errichtet ward, 
erhielt Prinz J. den Vorfig in demfelben. Nicht ohne wefentlichen Nugen für 
die praktiſche Landwirthſchaft und mancher Lebensverhältniffe blieb die Erwerbung 
bes Gutes Jahnishaufen, deffen Bewirthſchaftung er feibft leitet. Bei der Eins 
fachheit in der Lebensweiſe hat er eine entfchiedene Vorliebe für die Wiffenfchaften, 
So unternahm er im 21. Lebensjahre ganz ohne fremde Hülfe die Erlernung der 
griehifhen Sprache und fegte fie fpäter unter Böttiger’s Leitung fort. Aus 
Vorliebe für Dante, die er während feiner erften Reife nady Stalien gefaßt hatte, 
überfegte er Dante’s „Göttliche Komödie” und ließ bie erften 10 Gefänge der 
„Hoͤlle“ in reimfreien Eilfſylbern ohne Jahrzahl und Drudort (108 ©. 4.) zur 
Privatvertheilung drucken. Als „volljähriger Prinz des königl. Hauſes““ nahm 
er Theil an den Sigungen ber erfien Kammer während des Landtages von 1833, 
wo exe ſich ald Redner und umfichtiger und unparteiifcher Staatsmann aus: 
zeichnete. | 26. 
Johann von Oeſtreich, gewöhnlich Don Juan d'Auſtriea genannt, ein 
natuͤtlicher Sohn Kaifer Karl's V., ward 1546 geboren. Der Ort feiner Geburt 
wie feiner Mutter find unbekannt. Nach Einigen war es Barbara Blomberg, 
die ſchoͤne Lautenfdlägerin von Regensburg (man fehe den biftor. Roman diefes 
Titels von Benedict Naumburg), nad) Andern bie eigene Schwefter Karl's, die 
Königin von Ungarn, nad) nod Anderen eine flandriiche Gräfin. Einige Tage 
nad) feiner Geburt wurde J. nach Billa Garcia unfern Valladolid gebracht, bier 
von Don Luis Guiriada und deſſen Gattin Ulloa, jener früher Oberhofmeifter 
des Eaiferlihen Haufes, bis zum 15. Jahre und unbekannt damit, wem er fein 
Leben verdanke, erzogen und jegt erfi bei einem Hoffefte zu Valladolid den Großen 
bes Reiche von Philipp U., feinem Bruber, ald Katl's V. Sohn vorgeftellt. 
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Der König hatte zwar feinen Bruder 3. zu ben Wuͤrden der Kirche beſtimmt, boch 
diefer, militairiſch erzogen, floh, eilte nach Barcelona, warf fich in eines der 
Schiffe, die er gegen die Türken ausgerüftet glaubte, ward zurlidgebracht und in 
feinem 24. Jahre zum Gouverneur von Grenada ernannt. Wider den Befehl 
des Königs ftellte er fi an die Spige der Truppen, die rebellifchen Mauresten zu 
züchtigen und, während früher des Königs Generale von ihnen gefchlagen worden 
waren, vernichtete fie Don Juan und die Mauresken hörten auf eine Nation zu 


fein. Philipp, wohl einfehend, daß diefem eher der Degen als der Roſenkranz 


zieme, aber eiferfüchtig auf ben Ruhm feines königlichen Bruders, ernannte 
ihn zum Oberbefehlshaber ber Flotte, welche Selim II. zu züchtigen und bie 
Eroberungsfucht der Tuͤrken aufzuhalten beftimmt war und vor Meflina vor Ans 
Eer lag. Don Juan fiegte am 7. Det. 1572 über den Erbfeind der Chriftenheit 
bei Lepanto und der Enthuſiasmus für ihn ward zur Abgötterei, als er, der bei 
Munda, wie Caͤſar, und nicht weit von Acticum, wie Agrippa, gefiegt hatte, in 
Carthagos Gefilden, wie Scipio und fein eigener Vater, Zunis eroberte. Auch 
bier erregte er bei Phitipp Mißtrauen; er ward, weil er den Sig der Raubflaaten 
nicht gefchleift hatte, vom Könige nad) Mailand verwiefen, wo er in ben Armen 
einer ſchoͤnen Stalienerin diefe fürftliche Belohnung zu vergeſſen fuchte, jedoch 
1576 nad) Herzog Alba und den Großcomthur Requefen zur Statthalterfchaft über 
die Niederlande berufen ward. Leider konnte er hier nur duch Mord, Betrug 
und Unterjodhung fiegen und fo verfchwindet in Belgien der Held von Lepanto, 
der Bertilger der Mauresken; er ifimun ber Vollftredder der Rache, der Mitſchul⸗ 
bige eines ungerechten Despotismus und darum jegt mit dem Fluche der Chriftens 
heit beladen. Erſt von Antwerpen vertrieben lieferte er bei Glambours den 31. 
San. 1578 den Nieberländern eine Schlacht, die fie wieder in die alten Schranken 
zurüddrängte. Auch jetzt noch flößten Don Juan's Thaten dem argmöhnifchen 
Philipp Beforgniß ein; er fürdhtete, er möchte fid) zum Könige der Niederlande 
erheben, und fo ftarb Don Juan wahrfcheinlich an beigebrachtem Gifte am 1. Oct. 
1578, 33 Jahre alt, im Lager zu Namur, 66. 
Johann von Schwaben, gewoͤhnlich Johannes Parricĩda genannt / So 
des Herzogs Rudolph von Schwaben, ermordet? den 4. Mai 1308 feinen Oheim, 
ben Kaifer Albrecht I. (f. d. Art.), weil ihm biefer fein oft gefordertes Erbtheil 
unter allerlei Vorwaͤnden vorenthielt. Don feinen Mitfchuldigen wurde nur 
Rudolph von der Wart ergriffen und lebenbig gerädert; die übrigen entkamen, 
ihre Burgen aber wurden zerftört und ihre Angehörigen ohne Unterſchied des Alters 
und Geſchlechts durch Agnes, die Schweſter des Kaifers, dem Denker Preis ger 


geben. An der Stelle, wo der Mord gefchehen war, wurde ein Klofter errichtet, . 


3. ſelbſt wurde flüchtig, was aber aus ihm geworden ift, ift ungewiß. Nach Einigen 


verlebte er feine Zage unter jirengen Bußübungen in einem —— zu 


Piſa, nach Andern ſtarb er auf ſeinem Stammſchloſſe Eigen. 

Johann Friedrich J., mit dem Beinamen der Großmuͤthige, der legte 
Churfürft von Sachſen erneftinifcher Linie, geb. zu Zorgau den 3. Juni 1503, 
war ber einzige Sohn Johann des Beftändigen, bem er 1532 in der Regierung 
des Churfuͤrſtenthums folgte, während er zugleich über feinen unmündigen Brus 
ber Johann Ernft (dem er 1542 Coburg abtrat) die Vormundſchaft übernahm, 
Seiner Belehnung wurden anfangs Eaiferliher Seits Schwierigkeiten: in ben 
Weg gelegt, doch erfolgte fie endlich im Jahre 1535, nachdem er 1534 Ferdi⸗ 
nand I. als römifchen König anerkannt hatte. In demfelben Jahre erneuerte 
er ben ſchmalkaldiſchen Bund, da die Spannung zwiſchen Proteftanten und Ka» 
tholiken unheilbar zu werden drohte. Nachdem er 1539 das verpfändete Burg: 
grafenthum Magdeburg wieder eingelöft und Jahrs darauf den Herzog Heinrich 
von Braunfchweig, der in Sachfen und mehreren Bundeslaͤndern räuberiiche Ein: 


“ 
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fälle gewagt, hart gezuͤchtigt hatte, gerieth er 1542 mit feinem Vetter, dem Her= 
zoge Morig, über die naumburger Biſchofswahl, bei welcher er zum Nachtheile 
Julius Pflug’s Nicolas Amsdorf begünftigt hatte, fo wie über die Tuͤrkenſteuer 
in Wurzen in Hader (f. d. Art. Fladenkrieg), der jedoch ohne Schwertſtreich bei⸗ 
gelegt wurde. In diefer Zeit ſchwand die Hoffnung zu gütlicher Beilegung der 
‚ Religiongftreitigkeiten immer mehr; die Proteftanten verwarfen die Befchlüffe 
des Tridentiner Concils und der Kaiſer, durch einen mit Frankreich und den Zürs 
Een gefchloffenen Frieden erftarkt, erflärte endlich im J. 1046 auf dem Reichstage 
zu Regensburg, daß er feft entfchloffen fei, die Befchlüffe gegen die Proteftanten 
in Wirkfamkeit zu fegen. Dieß war das Signal zum Ausbruche des Krieges, 
Alsbald verfammelte 3. Friedrich fein Heer, verband ſich mit Philipp von Deffen, 
ruͤckte nach Franken und vereinigte fich bei Donaumerth mit den übrigen Bundes: 
genoſſen. Die Achtserklärung des Käifers beantworteten die Verbündeten mit 
einer Kriegserklägung, liefen aber die Gelegenheit, den Kuifer bei Landshut und 
Ingolſtadt zu erreichen, ungenügt vorubergehen, fo daß der Herzog Morig, der 
zum Kaifer übergetreten war, Zeit gewann J.'s Länder mit Ausnahme Eiſenachs, 
Gothas und Wittenbergs zu erobern; der Churfürft trennte fi) Daher von feinen 
Bundesgenojjen (die nun vereinzelt dem Feinde gegenüber das Feld nicht haften 
konnten), eilte zurüd, eroberte alles Verlorne und mehr noch wieder und befam 
den Markgrafen Albrecht von Brandenburg, ber von kaiferlicher Seite in Sachſen 
einbrach, bei Rochlig gefangen (1547), beging aber den großen Fehler dem Ders 
zoge Morig einen Waffenftiuftand zuzugeftehen, den diefer zur Vereinigung mit 
dem Kaifer benugte. So verſtaͤrkt ruͤckte nun Legterer in Sachfen ein und zwang 
ben Churfürften, der fich deffen nicht verfehen hatte „. bei Mühlberg zur Schlacht 
(24. April 1547). Der Ausgang war entfchieden unglüdtich; des Churfürften 
Heer ward zerftreut und erfelbft nach der tapferften Gegenwehr von dem fächfifchen 
Ritter Thilo von Zrotha gefangengenommen. Ein Ktiegsgericht, welchem der 
Herzog von Alba präfidirte, verurtheilte den unglüdlichen Fuͤrſten zum Tode; 
doch lag es nicht im Sinne des Kaifers dieß Urcheil, welches der unglüdliche Fürft 
mit unerfchütterlicher Ruhe vernahm, zu vollziehen; nur gedemuͤthigt follte ber 
Churfürft werden. Die Bedingungen, welche er unterfchreiben mußte, waren 
allerdings hart. Er leiftete Verzicht auf das Churfürftenthbum, welches Morig 
erhielt, mußte Wittenberg übergeben, von allen feinen Bundesgenoffen fidy los⸗ 
fagen und fich dazu verftehen, folange Gefangener des Kaifers zu bleiben, als es 
diefem belieben würde. Mur das Gebiet von Gotha blieb feiner Familie über: 
laſſen. Mit rühmlicher Standhaftigkeit aber widerfegte er fich jeder Anmuthung 
in Religionsſachen. Gleihfam zum Triumph führte ihn der Kaifer auf feinen 
Bügen mit fi) herum, bis er ihm endlich nad) Sjähriger Gefangenfchaft im 3. 
1552, als der Churfürft Morig feindlich ‚gegen ihn auftrat, feiner Haft entließ 
und in die ihm durch die Wittenberger Gapitulation zugeftandenen Rande einfegte. 
Ein Verſuch, nad) dem 1553 erfolgten Tode des Churfürften Morig die Chur 
wieder zu erhalten, [cheiterte. Er farb den 3. März 1554. — Ihm folgten in 
ber Regierung feine Söhne Johann Friedrich II. Johann Wilhelm und Johann 
Friedrich III. Unter diefen ift Johann Friedrich II., welcher feinen Sig 
zu Gotha hatte, der merfwürdigfte, theils als Stifter der Univerfität Jena, theils 
als mitverwidelt in die Grumbahhfhen Händel, die ihm endlich Land und Frei⸗ 
beit koſteten. Man fehe darüber den Art. Grumbach. 22. 
Johann Georg, der Name von vier fächfiihen Churfürften. - Johann 
G. J., Sohn des Churfürften Ehriftian I., geb. den 5. März 1585, gelangte 
nad) feines Altern Bruders, des Churfürften Chriftian IL., Zode im 3. 1611 zur 
Regierung, die er fortwährend in feinem politifhen Benehmen ſchwankend 
nicht eben zum großen Ruhme Sachſens führte. Bald nad) Ausbruch des drei: 
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en Krieges fand er bem Kaifer zur Unterbrüdtung der böhmifchen Unru⸗ 
n bei (1520) und erhielt als.Erfag für die Kriegskoften unterpfandsweiſe die 
Laufigen, wogegen er Mazimilian von Baiern als Churfürften von der Pfalz 
anerfannte, trog dem daß er zuvor gegen die Ächtung Friedrich’s von der Pfalz 
proteftirt hatte. Mehrere bei Gelegenheit dee Erlaffung des Reftitutionsedicts 
an ihn ergangenen Forderungen entzweiten ihn von Neuem mit dem Kaiſer; ben» 
noch fuchte er, als Guftav Adolph Deutfchland betreten hatte, durch Stiftung 
des leipziger Bünbdniffes im 3. 1631 den Vermittler zwifchen diefem und dem 
Kaifer zu fpielen, eine Rolle, die dem damaligen Stande der Dinge durchaus 
nicht angemeffen war und, weil Tilly fi) wenig um den Churfürften kümmerte, 
bald damit endete, daß I. G. zum ſchwediſchen Bündniffe gendthigt ward. So 
ungern er dieß gethan hatte, fo bald fuchte er ſich auch wieder von ber ſchwediſchen 
Alianz loszumachen, theils weil feine Eitelkeit es nicht verfchmerzen konnte, 
daß man ihm die Leitung des Kriegs nicht uͤberließ, theild auch weil man ihm 
von öftreichifcher Seite bei einer andern ſchwachen Seite, der Laͤndergier, zu faf: 
fen wußte. Der Friede mit dem Kaifer kam wirklich im 3. 1635 zu Prag zu 
Stande und 3. ©. erhielt die Laufigen zu wirklichen Befige, dafür aber an den 
Schweden einen um fo erbitterteren Feind, welcher nur Sachſen fortan zum Biele 
feiner verheerenden Züge machte. Das Land litt außerordentlich und wenn auch 


die Sachſen in des Kaifers Heere im Ganzen nicht ohne Ruhm fochten, fo ſah ſich 


doch 3. ©. durch das allgemeine Elend genöthigt mit ben Schweden im J. 1645 
den Waffenftilleftand zu Kögfchenbroda zu ſchließen. Zulegt gewann er im weſt⸗ 
phaͤl. Frieden nichts, als daß er die Laufigen nicht wieder verlor. Er farb am 


8. Dct. 1656. — Johann ©. II. des vorigen Sohn und Nachfolger, geb. den - 


31. Mai 1613, gerieth anfangs mit feinen Brüdern Auguft, Chriftian und Mos 
vis (den Stiftern der merfeburg., weißenfelf. und zeig. Nebenlinien) in Erbſtrei⸗ 


tigkeiten, die jedoch durch den Vergleich zu Dresden im J. 1657 gütlidy beigelegt 


wurden. In demfelben Jahre führte 3. ©. nad) dem Ableben Kaifer Ferdi⸗ 
nand's III. das Reichsvicariat und bewirkte hauptfädhlic mit die Wahl Leo⸗ 
pold’6. Obgleich er nicht eben Eriegerifch gefinnt war, unterftügte er doch den 
Kaifer in den Kriegen gegen Frankreich, ging dagegen auf der andern Seite mit 
Schweden ein Buͤndniß ein zur Aufrehthaltung des weftphälifchen Friedens, 
Mocy fällt in feine Regierung der Vergleich mit Brandenburg und Braunfhweig 
in Betreff des Münzwefens (zu Kiofter Zinna) und der Abſchluß eines Erbvers 
trags mit Sacyfen= Lauenburg, in welchem diefem die Führung der Churſchwer⸗ 
ter, jedoch mit zur Erde gekehrten Spigen, zugeftanden wurde. J. ©. ſtarb zu 
Sreiberg den 22, Auguft 1680. — Sein Sohn und Nachfolger, Johann 
G. III., geb. den 20. Zuli 1647, Eräftigen Charakters und feften Willens, 
hatte fidy bereits in dem Kriege gegen Frankreich (1673) glänzend ausgezeichnet 
und entwidelte beim Antritte feiner Regierung eine Energie, die viel Gutes vers 
ſprach. Dem mit dem Kaifer gegen die Türken gefchloffenen Bündniffe gemäß 
teug er mit 20000 M. wefentlic, zur Entfegung Wiens mit bei (1683), über: 
ließ im folgenden Jahre der Republik Venedig ein Hülfscorps zur Vertheidigung 
Morens und fandte 1686 eine Zruppenabtheilung nach Ungarn, welche fid) bes 
fonders bei der Eroberung Ofens rühmlichft hervorthat. Bei dem im 3. 1688 
von Neuem ausgebrochenen Reichskriege gegen Frankreich führte er 10000 M. 
Sachſen perfönlicdy an den Rhein und war im folgenden Jahre vorzugsweife bei 
det Eroberung von Mainz thätig. 1690 erhielt er das Commando über die 
Reichsarmee, konnte aber wegen der Dinderniffe, die ihm durch die Eiferfucht 
‚bes kaiferlichen Generals Gaprara in den Weg gelegt wurden, wenig ausrichten. 
Während des Feldzugs von 1691 erkrankte er und ftarb den 12. Sept. zu Zu: 
bingen. — Shm folgte fein Sohn, Johann ©. IV., geb. den 18. Det. 
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1668, welcher noch in det Wiege von feinem muͤtterlichen Großvater, dem Ko— 
nige Friedrich III. von Dänemark, mit dern Zitel Erbe von Dänemark und Mor⸗ 
wegen beſchenkt wurde. Im Allgemeinen läßt fi von biefem Fürften wenig 
Ruͤhmliches fagen. Seinen ſchwanbenden Charakter bewies er gleich anfangs 
dadurch, daß er nach einem erft im 3. 1692 mit dem Churfürften von Branden- 
burg abgefchloffenen Bündniffe ſchon 1693 wieder mit dem Kaifer inenge Verbin⸗ 
bung trat.und perfoͤnlich das dieſem verfprochene Hülfscorps von 12000 M. an 
den Rhein führte. Unter ben Zuruͤſtungen zu einem neuen Feldzuge farb er 
aber ſchon den 27. April 1694 an den Blattern, bie er duch Anftedung von ſei⸗ 
ner 3 Wochen vorher daran geftorbenen Geliebten, der Gräfin von Rochlitz (fie 
ner Geborenen von Mitſchuͤtz) befommen hatte. Bemerkenswerth ift übrigens, 
daß unter feiner Regierung in ganz Churfachfen die Straßen durch den Paftor 
ürner vermeffen und mit Meilenfteinen verfehen wurden. Auch erhielt das 
Poſtweſen eine verbefferte Einrichtung. | 22. 
Johann von Leyden, eigentlih Joh. Bockhold oder Bodelfon, ein 
Schneider, geb. 1510 zu Leyden, bekannte fich in Amfterdam zur Secte der » 
MWiedertäufer und begab ſich mit feinem Freunde Matthiefen, einem Bäder aus 
Haarlem, nah Münfter in Weſtphalen, dem damaligen Sammelplage jener 
Fanatiker. Hier bildeten fie ſich bald einen Anhang, der ſich täglich vermehrte 
und zu welchem auch der evangelifche Prediger Rothmann und der Rathshert 
Knipperbolling übertraten. Sie erftürmten das Rathhaus, machten fidy zu 
Herren der Stadt und errichteten eine theofratifche Poͤbelherrſchaft als Anfang 
des verheißenen Reiches Ehrifti auf Erden. Bockhold ließ ſich unter dem Namen 
I. von Leyden zum Könige des neuen Zions (mie die Wiedertäufer das meue 
Reich nannten) Erönen, Knipperdolling ward fein Scharfrichter ; denn wer fi 
gegen bie neue Derrfchaft auflehnte, ward graufam hingerichtet. Muͤnſter 
wurde jegt der Schauplag aller Zürgellofigkeit, alle geſetzliche Ordnung hörte auf, 
der neue Tyrann, welcher ſelbſt 15 Weiber nahm, führte die Polygamie und 
Guͤtergemeinſchaft ein, ſchwelgte und mordete, während in der belagerten Stadt 
‚ Hunger und Seuchen wütheten, und erlieh Manifefte an die Regenten, gegen 
ben Papft und gegen Luther. Endlich (1535) wurde Münjter nad) hartnddis 
gem MWiderftande von den benachbarten Fürſten erobert und dem Unweſen mit 
dem Schwerte ein Ende gemacht. Bockhold aber ward nebſt Anipperdolling mit 
glühenden Zangen zu Tode gemartert und am Lambertusthurme zu Muͤnſter 
in einem eifernen Käfiche aufgehentt. 1 
Johanna, zwei Königinnen von Neapel. — 3.1, Tochter Karl's von 
‚Anjou, Derzogs von Galabrien, Sohns des Königs Robert von Neapel, ward 
1326 geboren und nach dem fchon 2 Fahre nachher erfolgten Tode ihres Waters 
an dem Hofe Robert's erzogen, wo fie aber nothwendig eine Beute der dort herr⸗ 
fhenden Sittenverderbnig und Bügeltofigkeit werden mußte. Dem Willen ihres 
Grofvaters gemäß vermaͤhlte fie ſich ſchon 1333 mit Andreas von Ungarn, ih: 
tem Vetter, welcher von feinem Schwiegervater das Herzogtum Calabrien ers 
hielt, während ihr felbft als Thronerbin gehuldigt wurde. Mad) Robert's Tode 
(1343) indeß wurde das ſchon längft beftandene Zerwürfnif beider Ehegatten, 
an dem beide Theile, er durch feine Härte, fie durch ihre Ausſchweifungen, 
Schuld trugen, unheilbar und es kam fo weit, dag 3. dem Einfluffe ihres Liebhas 
bers, Ludwig's von Zarent, Gehör gebend die Ermordung ihres Gemahls im 
3.1345 gefchehen ließ. Alsbatd erhob ſich Karl von Durazzo, die maͤchtigſte 
Stüge der ungarifhen Partei, in offenem Aufftande, noch mehr gereizt durch 
bie Befignahme Galabriens durch Ludwig von Zarent, welchen 3. inmitten der 
allgemeinen Verwirrung im 3. 1347 zu ihrem Gemahle erhob. Noch ſchwieri⸗ 
ger wurde die Lage der Königin, als der König Ludmig I. von Ungarn, um die 
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Ermordung feines Bruders zu rächen, im Lande einfiel und nach einem Siege 
uͤber das neapolitanifche Heer, mit dein fich auch der verföhnte Karl von Durazzo 
vereinigt hatte, die Hauptſtadt in feine Gewalt befam. J. flüchtete in die Pro⸗ 
vence, ward in Avignon von dem Papfte an dem Morde ihres Gemahls für un> 
ſchuldig erklärt und bald nachher in ihr Land zuruͤckgerufen, ba das ungarifche 
Heer ſehr zufammengefhmolzen und übrigens auch der König Ludwig durch ruͤck⸗ 
ſichtsloſe Strenge (er hatte fogar Karl von Durazzo hinrichten lafjen) allgemein 
verhaßt geworben war (1348). Zwar kam fie durch einen nochmaligen Angriff 
Ludwig’ im 3. 1350 abermals hart ins Gedränge, gelangte jedoch endlich im 
5.1352 durdy päpfiliche Vermittelung gegen eine Summe von 300000 Gul- 
den für jegt zum ruhigen Befige des Reiche. Bald aber erhob ſich innerer Zwie⸗ 
fpalt, hervorgerufen durch Karl's v. Durazzo Brüder und befchönigt mit dem 
zügellofen Leben und der Verfchwendung J.'s. Da ftarb Ludwig im 3. 1362 
und 3. vermählte ſich mit Jakob von Majorca, der aber ihrer Sittenloſigkeit im 
Kurzem müde ſich meift außer Landes aufhielt. Die unterdeffen immer weiter 
um ſich greifende Verwirrung fuchte 3. dadurch zu fteuern, daß fie ihre Nichte 
Margaretha, Tochter des hingerichteten Karl von. Durazzo, im $. 1368 Karl 
dem Kleinen v. Durazzo vermählte und fie zur Nachfolgerin ernannte; allein 
Karl lebte damals in Ungarn und J., die 1372 abermals Wittwe geworden war, 
vermaͤhlte fih, um einen kräftigen Beiftand zur Seite zu haben, im 5. 1376 mit 
Otto von Braunfhweig, dem Oberften ihren Söldner, worüber jedoch Karl 
von Durazzo fo erbittert wurde, daß er der Königin, welche uͤberdieß von dem 
Papſte in den Bann gethan ward, den Krieg erklärte. Letztere fepte daher (1380) 
ben Herzog Ludwig von Anjou zu ihrem Erben ein und bat diefen um fchleunige 
Huͤlfe. Alteinzufpät. Karlvon Durazzo bemächtigte fih im Juli 1381 der Haupt- 
ftadt und die von Allen verlaffene J. wurde nebft ihrem Gemabhle gefangen. Uns» 
zeitige Bewegungen einiger Großen zu ihren Gunften befchleunigten ihr Werber 
ben; fie ward am 22. Mai 1382 erdroffelt oder, - wie Andere fagen, unter Bet- 
ten erftidt. Ihr Gemahl war kurz vorher entkommen. — J. II., die Toch⸗ 
ter Karl's des Kleinen von Durazzo, geb. 1371, verlebte während der fortdauern⸗ 
ben Kämpfe zwifchen den Parteien Anjou und Durazzo eine unruhige flürmes 
volle Jugend und konnte erft im Zu1400, wo ihr Bruder Ladislaus zum ruhi⸗ 
gen Befize Neapels gelangte, dahin zurückkehren. Sie lieferte hier zu dem zü= 
geltofen Leben ihres Bruders ein würdiges Seitenftüd und überließ ſich allen nur 
erdenklichen Ausſchweifungen. Ihr erfter Gemahl, ber Erzherzog Wilhelm. von 
Öftreich, war bereits 1406 geftorben und fie hatte «8 vorgezogen Wittwe zu 
bleiben. Als endlich ihe Bruder im J. 1414 mit Zode abging, ergriff fie als 
nächfte Erbin die Zügel der Regierung und vermählte ſich 1415 mit Jakob von 
Bourbon, Grafen de la Marche. Diefer indeß vermochte nicht die Anmaßun⸗ 
gen ihres Guͤnſtlings, Pandolfo Alopo, zu ertragen, ließ ihn enthaupten und 
bemädhtigte fich faft ausſchließlich ber Regierung ; anfangs wohl mit Erfolge, doch 
fiegten die Gabalen der Königin, die ſich eine mächtige Partei zu bilden nicht uns 
terlafien harte. Aus Verdruß verließ er endlich das Reich und ging nad) Frank 
reich zurüd. Garraccioli und Sforza wurden jegt die. beiden entjchiedenen Günfts 
linge der Königin; der Legtere aber, zuruͤckgeſetzt fi wähnend, trat zu Lud⸗ 
wig Ill. von Anjou über, belagerte im 3. 1420 Neapel und zwang die Köni- 
gin, welche Alphons V. von Aragonien adoptirt hatte, zu einem Wergleiche, der 
indeß durch den Einzug bes Legtern in Neapel bald annullict wurde. Da jedoch 
J. die wachfende Macht des Aragoniers fürchten zu müffen glaubte, warf fie 
ſich Ludwig von Anjou in die Arme (1423) und gelangte durch diefen im Jahre 
1324 wieder zum Befige ihrer Macht. Garraccioli, jest noch ihre Guͤnſtling, 
vermittelte endlich aud eine Ausfohnung mit Alphons (1430), machte fich ihr 


‘ s 


608 Johanna — Sohannes der Priefter 


aber durch fein gebieterifches Benehmen fo verhaft, baß fleihn 1432 durch Meu⸗ 
chelmoͤrder niederftoßen ließ, eine That, von ber fie einige Scheiftfteller indeß freiz 
- fprehen. Mad) Ludwig's III. Zode gingen deſſen Anfprüche auf feinen Bruder 
Rene von Anjou über, die J. auch wirklich beftätigte. Dieß war der legte Act 
ihrer bewegten fchulbbelafteten Regierung. Sie ftarb ben 2. Febr. 1435. 
Johanna (die Päpftin) ift feitwielen Zeiten ein Gegenftand lebhaften Streiz 
te8 geweſen. Eine Anzahl alter Schriftfteller (zuerft Marianus Scotus, ges 
ftorben 1086) erzählen nämlich: Eine gewiſſe Agnes, Chilberta oder Judith, die 
Tochter eines Miffionairs aus Mainz, fei in ihrem 17. Jahre wegen einer Lieb⸗ 
ſchaft mit einem Möndye in Männerkleidung nad Athen gekommen, habe ſich 
bier und fpäter in Rom vorzüglich mit den Wiflenfchaften befhäftigt und hier 
eine gelehrte Schule gegründet und fei endlich 854 wegen bed Rufes ihrer Gelehr⸗ 
ſamkeit nad) dem Zode Leo's IV. zum Papfte (als Johann VIII.) gewählt wor⸗ 
den; aber obgleich fie fonft Eräftig regiert habe, fo fei fie doch endlich von einem 
ber Männer aus ihrem nähern Umgange ſchwanger geworden und habe plößlich 
während einer Proceffion auf offener Strafe in der Nähe des Laterans ein Kind 
eboren, fei aber auch auf der Stelle geftorben (856). — So maͤrchenhaft diefe 
rzaͤhlung klingt, fo ift fie doch bis auf die Zeiten der Reformation öfter erzählt, 
nie widerlegt worden, was zuerft Aventinus in den „Annales Bojorum‘‘, fpäs 
ter Baronius that, und es ift auch fein Beweis dagegen, daß viele gleichzeitige 
Schriftfteler darüber ſchweigen, zumal da die Chronologie der damaligen Päpfte 
nicht recht nachgewieſen werden kann, felbft eine Verfchiedenheit im Zählen der 
Däpfte Sohann ſchon früher ftattgefunden hat und’ man den Grund des Schwei⸗ 
gend fehr leicht einficht. Man leitet übrigens von diefem Ereigniffe die Sitte 
ber, daß die neugewählten Päpfte fid) auf einen Nachtſtuhl (sella stercoraria) 
fegen und von einem ber anwelenden Diaconen ihr Geſchlecht prüfen laſſen muͤß⸗ 
ten. Vergl. „Fr. Spanhemii de Papa femina inter Leonem IV. et Bene- 
dictum Ill. disquisitio historica““ (Lugd. Batav. 1691..8.). 28. 
Johannes der Apoſtel, der Liebling Jeſu und ber tiefſinnigſte unter ſei⸗ 
nen Schülern, war ein Sohn bes Fiichers Zebedaus und Bruder von Jacobus 
dem ältern und trieb früher das Fifherhandwerk, ward aber fpäter als Jefu Züns 
ger diefem mit der innigften Liebe zugethan und einer feiner beftändigen Beglei= 
ter. Nach Jeſu Scheiden von der Erde lebte er anfangs in Jeruſalem, dann 
einige Zeit in Samaria, hielt fih dann (feit 58 n. Chr.) an mehreren Orten 
Kleinafiens auf und wählte zulegt feinen Wohnfig zu Ephefus, wo er auch im 
hohen Alter (unter Kaifer Zrajan) geftorben fein foll, nachdem er nad) einer Le: 
gende einige Jahre lang auf der Infel Patmus bei Rhodus im Erile gelebt hatte, 
— Er wird als der Verfaſſer des vierten kanoniſchen Evangelium, dreier 
Briefe und der Apokalypfe genannt, in denen ſich ein eigenthümlicher Geift ents 
faltet. Er faßt nämlic im Evangelium Jeſum im Gegenfage zu den drei anderen 
Evangeliften von einer mehr idealen Seite auf und läßt ihn mehr reden als hans 
bein, ſtellt überhaupt feinen ganzen Gegenftand als das Refultat einer tiefen Ges 
müthsanfhauung an und gründet hier und in den Briefen die ganze hriftliche 
Sefinnung auf die Liebe. Wegen der Apokalppfe (f. d. Art.) hat man noch ges 
fleitten, ob 3. der Evangelift oder ein fonft unbekannter Presbyter Johannes 
der Verfaſſer ift. 23. 
Johannes der Priefter.ift der Name eines fabelhaften chrifllichen Fürften, 
meldyer nad) einer im Mittelalter allgemein geglaubten Sage im Innern Aftens, 
wo? wußte man nicht, feinen Sig haben follte. Mehrere Scribenten jener Zeit, 
unter andern Dtto von Freyſingen, berichten Mancherlei über die Thaten, die er 
. verrichtet und erzählen, daß er glorreiche Kriege gegen Dſchingis-Chan geführt 
babe. Nah Ruisbrtoek, der diefen Namen einem Fürften Unkhan beilegte, 
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herrſchte er über einige Mongolenſtaͤmme und fand im J. 1203 gegen Dſchingls 
han kämpfend feinen Tod. Später verfegten ihn die Portugiefen fogar in das 
Innere von Afrika, wozu wohl eine Verwechſelung des Namens Oganie, eines 
abyſſiniſchen Fürften, mit Unchan Veranlaſſung gegeben haben mochte. Was 
ed mit diefer Sage eigentlich für Bewandtniß habe, iſt bis jegt noch unausge— 
macht; daß fie aber auf geſchichtlichem Grunde beruhe, mehr ald wahrſcheinlich. 
Die von Einigen aufgeftellte Bshauptung indeß, daß der Priefter Johannes mit 
dem Dalai Lama eine und diefelbe Perfon ſei, kann nicht bemiefen werben ; we: 
nigſtens ftreitet gegen fie die von den Schriftftelleen angegebene Lage jened Piie: 
ſterreichs. — — 
Johannes der Täufer (Iwuryns 6 Banrıorns), Sohn des fuͤdiſchen 
Priefters Zacharias und der Elifaberh, einer Verwandtin ber Mutter Jeſu, geb. 
zu Hebton nad) den Rabbinen, nad einer neuern Gonjectut zu’ Jutta im 
Stamme Juda, trat kurz vor Zefus im 15. Negierungsjahre des Fiberiud 
(767 n. R. €.) als Vorläufer des Meffias auf. Sm feiner Lebensweiſe an das 
Vorbild der alten Propheten, vieleicht auch der Eſſaͤer, ſich anfchliehend, ver 
kuͤndete er in der Wuͤſte JZuda üfifern des tobten Meeres die Nähe des meſſiani⸗ 
[hen Reihe, ermahnte mit mächtiger Bußptedigt das Volk zur ſittlichen Um⸗ 
kehr als der Bedingung zur Aufnahme in diefes Reich und meihete für dafferbe 
die Reuigen durch das Symbol der Taufe in Jordan. Auch Jeſum, ben er als 
Verwandten gewiß ſchon früher kannte, taufte er und erkannte in’ ihm den er⸗ 
warteten Meffias durch ein inneres oder Äußeres Anzeichen bei- feiner Taufe 
(March. 3,14. Joh. 1,33 f.). Von nun an freute er fich, klein zu werden, 
damit jener groß würde, und führte die erften Juͤnger ihm zu, obgleich Feine ges 
nauere Verbindung, am allerwenigſten eine Verabredung, zwilhen Beiden 
ftattfand. Jeſus ſelbſt redet von J. mit der größten Achtung und ſtellt ihn über 
alle Propheten, obwohl erihm wahre Einſicht in die meffianifche Sache abfpricht. 
Denn Z. hielt feſt an den altteftamentlichen Begriffen vom Meſſias und öffentlis 
ches Hervortreten war nach feiner Anficht nothwendig zur meffianifchen Wirk: 
ſamkeit. Daraus wird ed erllärbar, das J. fortfuhr zu taufen und zu predi: 
gen, daß er den zaudernden Meſſias auffordern lieg, öffentlich als fotcher her: 
vörzutreten, daß endlich der Verein der Johannesjünger ſich nicht auflöfte, viele 
mehr nad) J.'s Tode etſt den Meſſias erwartete. Bei dem Botke ftand F. in gro⸗ 
gem -Anfehn; e8 hielt ihn für einen Propheten. Wegen bes Tadels, den er 
über die widerrechtliche Ehe des Derodes Antipas mit Herodias, Gemahlin ſei⸗ 
nes Bruders Antipas, ausgeſprochen hatte, wurde er in der Feſtung Machaͤrus 
af der Suͤdgrenze von Peraa gefangen geſetzt und kurz vor dem Paſſah 31 
(n. Ehr.) im Gefängniffe auf Befehl des Herodes enthauptet, nach den Evange⸗ 
liſten durch die Lift und Rache der Herodias wider den Anklaͤger ihrer verbreche⸗ 
riſchen Vermählung, nad) Joſephus (Antigg: XVIII, 8, 2.) durd den Arg: 
wöhn des Hetodes gegen die flaarsgefährliche Popularität des Volkslehrers. 
Vergl. Weſſenberg, „Johannes der Vorläufer unfered Deren’ (Eonflanz , 
1821. 8.); 3. ©. €. Leopold, „Joh. d. Käufer, eine bibl. Unterfubung‘ 
(Hanov. 1825. 8.). Ze 63. 

" Fohannes von Damasf ( Damafcenus), ein Schüler des gelehrten 
Moͤnchs Kosmas, wär früher Schagmeifter des Chalifen Abdelmalek, trat 
dann als Möndy in ein Klofter zu Sata bei Jerufatern und ftarb 754 Wegen 
feiner ausgezeichneten Beredſamkeit wurde er auch Chryforrhoas, von den 
Arabern Manfur genannt. Sein berühmteftes Werk ift die „„Expositio fidei 
orthodoxae-lib. IV.“ (ixdooıs äxgıßns rs öptoddkov nlorewg), in wel 
chem er aus den Unterfuhungen, Erklaͤtungen, Beſtimmungen und —* 
keiten vieler hundert Jahre det alten griechiſchen Kirche ein Syſtem der wiſſe 
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ſchaftlichen Dogmatik darzuſtellen ſucht. Es gelangte dieſes Werk, das ſich ſo⸗ 
wohl auf Vernunft als auf die Ausfprüche der Bibel gründet, in ber morgen⸗ 
laͤndiſchen Kirche und fpäterhin aud in ber abendländifchen, da man ben Das 
mafcenus für den Vorgänger der abendländifhen Scholaſtiker hielt, zu großem 
Anfehn. Sein Syftem ift mit wenigen Worten diefes, daf ed unmoͤglich fei, 
etwas von Gott zu fagen oder zu verfiehen, was nicht durch bie heilige Schrift 
von Gott felbft offenbart worden if. Durch biefe Offenbarung werden mir erſt 
in den Stand gefegt, von unferer Vernunft den Gebrauch zu machen, daß fie 
von der Weränderlichkeit ber Geſchoͤpfe auf die Unveränderlichkeit Gottes ſchließt. 
J. hatte fi) vorzüglich durch die arabifch sariftotelifche Phitofophie gebildet und 
fchrieb daher auch eine Dialektik nach Ariftotelifhen Principien. Außerdem find 
von feinen dogmatifhen Schriften noch zu nennen die „Über die heilige Dreieis 
nigkeit” (nei zig üylag rolados) und „Aylaı nagadiriar“, dogmatiſch- 
moralifche Collectaneen aus älteren philoſophiſchen Schriften in Form eines Wör 
terbuchs. Die befte Ausgabe feiner griechifchen Werke ift von P. Mich. Le Quieu 
(Paris 1712. 2 Bde. Fol.). | 11. 
Johannes Secundus, eigentlih Johann Nikolaus, nach Andern Jan 
Nicolai Everard geheißen, warb ben 14. Nov. 1511 im Haag geboren. Sein 
Vater, der ein ausgezeichneter Nechtögelehrter und unter Kaifer Karl V. Präfi» 
dent bes hohen Raths von Holland zu Mecyeln war, Ließ den Sohn die Redyte 
zu Bourges fludiren, wo er auch in doctorem juris promovirte. Doch zog ihn 
die Anmuth der Poefie und fhönen Literatur mehr als die Einförmigkeit des 
Rechts, Streitſucht und procefjualifches Verfahren an. Dabei verftand er ſich 
auf Malerei, Bildhauer: und Kupferſtechkunſt und hatte freundſchaftlichen Um⸗ 
gang mit — Männern feiner Zeit, z. B. mit Schoreel u. A. Um 
fein poetiſches Talent mehr auszubilden ging er nach Italien und Spanien, 
wurde hier Secretair des Cardinals Zavera, Erzbifhofs von Toledo, und follte 
auf deſſen Rath den Kaifer Karl V. auf feinem abenteuerlichen Zuge nach Zunis 
im Sommer 1535 begleiten, woran ihn jedoch feine Koͤrperſchwaͤche verhinderte. 
Er ging nach Utrecht, wurde hier Secretair des dafigen Biſchofs und ſtarb daſelbſt 
ben 24. Sept. 1536 an einem bösartigen Fieber. I. ©. ift einer der eleganter 
ſten latein. Dichter der neuern Zeit, voll zarter Empfindung und origineller 
Weichheit, feine Sprache ift dabei claſſiſch, correct und feine Schilderungen find 
eben fo lebendig wie feine Gleichniffe und Bilder gewählt. Am befanntejten von 
feinen Dichtungen find die ‚„„Basia‘“ (Utrecht 1539. 4. und öfters, von Paffow); 
„Zoh. Secundus Küffe” (Leipz. 1807 überfegt) und „Sylvae.“ Seine am 
dern Werke, welche übrigens aus Elegien, Oden, Epigrammen und anderen 
Dichtungen beflehen, find von feinen beiden Brüdern, Nik. Gaudius und Andt. 
Marius, ebenfalls Poeten (beide Gedichte zufammen find Lugd. Bat..1612 
erfchienen), unter dem Xitel: „Opera poetica‘“ (Paris 1541, auch fpäter 
1561. 8. Goͤtting. 1748. 12., am vollftändigften und beften von Bosſcha, 
2 Voll. Lugd. Bat. 1821) herausgegeben worden. 64. 
Tohannisbad, ein Bad am Schwarzenberge (im Riefengebirge) im bids 
ſchower Kreife des Königreichs Böhmen, 1 Meile von Arnau gelegen, gehört zur 
Herrſchaft Wildſchuͤtz des Barons v. Silberftein und benugt 2 Quellen, den gros 
Gen und Heinen Sprubel, deren Waſſer Schwefel, Glauberſalz und Mineral⸗ 
Bulk enthält und ſich bei verfchiedenen Übeln als fehr heilkräftig etweiſt. Man 
bedient ſich deffelben fomoHl zum Baden als Trinken. Die Anftalt befteht aus 
5 hölzernen, aber ſehr bequem eingerichteten Gebäuden und ift ſtark beſucht. Man 
badet übrigens noch gemeinſchaftlich in einem hölzernen Baffin. Die Umges 
bungen find romantiſch düfter. \ 15. 
Johannisberg (Biſchofsberg) iſt ein Dorf und. Schloß im Amte Ruͤdes⸗ 
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beim (im Rheingau) des Herzogthums Naffau, bekannt durch den trefflichen 


Wein, einen der feinften Rheinweine, welcher hier gezogen wird. Das Schloß 
war ehemals eine hurmainzifche Abtei, kam 1716 an Fulda und 1803 an Nafs 
fau, wurde 1807 dem Marfchalle Kellermann von Napoleon zum Geſchenke ges 
macht und fiel 1813 an Öftreich, worauf es 1816 der Fuͤrſt Metternich, wel⸗ 
cher es noch jest befigt, zu Lehn erhielt. Der Wein, welcher auf dem Schloß: 
berge gezogen wird, übertrifft noch den beim Dorfe wachfenden an Güte und 
gibt im Durchfchnitte jährlich 24— 30000 Gulden reinen Ertrag. Die Ger 
fammteintünfte des Befigthumes betragen 40000 Gulden. Am Fuße des 
Schloßberges ift eine Mineralquelle. 15 


Johannisbrod ift die Frucht des Fohanniebrobbaums, lat. ceratonia si- » 
liqua; franz. caroubier; engl. carobtree, und befteht aus einer länglidy ger . 


ftatteten, &— 5 Zoll langen und mit einem flßen ſchleimigen Marke verfehenen 
Schote, welche roh und getrodnet geniefbar if. Der Baum ift im füdlichen 
Europa, Afien und dem füdlichen Amerika einheimifh, hat weit ausgebreitete, 


mit immer grünen dunfeln Blättern verfehene Äſte und erreicht die Höhe einer. 


Eiche. In Südamerika, wo er in vorzäglicher Vollkommenheit gedeiht, führt 
er den Namen Algarova und kommt in verfchiedenen Arten vor, unter denen die 
weiße und ſchwarze Algarova vorzüglich zu bemerken find. Aus der Frucht der 
weißen, die man aud zum Schiffsbau benugt, wird in Paraguay ein gefundes 
und erfrifchendes, aber ſtark beraufchendes Getränk, Chica, bereitet. Die 
Fruͤchte der ſchwarzen Algarova find füßer, aber zugleich viel aͤtzender als bie der 
weißen. — Der Name J. hat diefe Frucht übrigens daher erhalten, daß man 
glaubte, Johannes habe ſich in ber Wüfte von ihr ernährt. Bekanntlich wird 
fie auch in der Mebicin befonders gegen das Sodbrennen angewenbet. 5 
Zohannisfeft, lat. festum St. Joannis; franz. la St. Jean; engl. St. 
Johns-day, ift der Eirchliche, zur Gedächtnißfeier der Geburt des Täufers For 
bannis eingefegte Feſttag, deffen Feier ungefähr feit dem VI. Jahrh. eingeführt 
ift und vermuthlicy feinen Urfprung den Sitten mehrerer heidnifchen europdis 
ſchen Voͤlkern verdankt, zur Zeit dee Sonnenwenbe allerhand Feſtlichkeiten zu bes 
geben. Vorzuͤglich pflegten die Gelten an dieſem Tage große Feuer anzuzünden, 
woher noch die an mandyen Orten üblichen Sohannisfeuer ffammen. Die Chris 
ften benusten aber, wie fo manches andere heidnifche Feſt, fo auch biefes, um 
ihm eine chriftliche Bedeutung unterzulegen, und konnten e8 bier um fo mehr, 
ba der Tag gerade 6 Monate vor Weihnachten fällt, um welche auch Johannes 
älter geweſen fein fol als Chriftus. Jedenfalls ift das J. eins der fchönften Tage 
des Jahres und gewährt eine eigenthümliche Symbolik; daher die verfchiedenen 
Gebräuche, welche ſich an ihm in verfchiedenen Gegenden zeigen, unter denen 
ai ber, die Gräber der verftorbenen Lieben zu befränzen, einer der — 


ſten iſt. 
Johamnisjuͤnger (Johannischriſten), von den Muhammebanern Zabier, 
unter einander Nazarder und Mendaͤer genannt, heißen bie Anhänger einer 
perſiſch⸗ gnoftifchen Religionsfecte, welche ihren Urfprung von Johannes dem 
Täufer ableiten und im nicht geringer Anzahl befonders zu Baſta und Suſter 
in Perfien ſich aufhalten. Dort entdedte fie zuerft in der Mitte des XVII. 
Jahrh. der Karmeliter: Miffiondr Ignatius a Jeſu, welcher ihnen den Namen 
J. gab und Nachricht über die Secte in einer befondern Schrift: „Narratio 
originis, ritum et errorum Christianorum Sancti Joannis.““ (Rom. 1652) 
ertheilte. Seitdem ift die Gefchichte und Lehre derfelben In Europa durch die 
forifche Herausgabe und Iateinifche Überfegung eines Theils ihrer heiligen Schrif⸗ 
ten: (Norberg, „Codex Nasaraeus, liber Adami appellatus.“. Lun d. 
1815, 3 Bde. 4.) und durch einen Abriß ihrer Lehre aus "n Quete und, aus 
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Burkhardt's Reiſen von Geſenius (auch im Probehefte der Hall. Encyklopaͤdie, 
S. 96) bekannter geworden. Als ihren Wohnſitz bis ins VII. Jahrh. geben 
fie ſelbſt die Umgegend des Jordan an, von wo fie ſich nach Chuſiſtan in Perſien 
gewendet haben. Db fie aber wirklich ſchon in der erſten Zeit des Chriſtenthums 
eriffirt haben und von Johannes dem Käufer abftammen, wie fie vorgeben, läßt 
ſich nicht ſicher beflimmen. Ihte Lehre, welche weder dem gemeinen Judenthu⸗ 
me, noch dem hiſtoriſchen ——— angehört, nähert ſich ſehr dem gno⸗ 
ſtiſchen Parſismus. Die Ecrkenntnißquelle für dieſelbe find 5 heilige Schriften 
(Diwan, Bud Adam’s, Bud Johannis’, Cholafteh, Buch des Thierkreiſes), 
welche nicht vor Entftehung des Iſlam verfaßt worden find. Hier erfcheint als 
Grundweſen alles Göttlihen und Ewigen ein göttlicher Äther (Ferha), welchem 

ein zweites, weibliches Grundwofen (Ajar) zur Seite ftebt. Aus beiden ging 
der Derr des Lichtreihs (Mana) hervor, welches von 1000 Mat 1000 maͤnn⸗ 
lihen und weiblichen Lichtwelen bewohnt wird. Diefem Lichtreiche gegenüber 
fteht ein von böfen Dämonen bervohntes Reich der Finſterniß, deffen Beherr⸗ 
fer Ur heißt. Sieben diefer Dämonen bewohnen die 7 Planeten und zwölf ans 


„dere die 12 Zodiacalkreife. in Mittelreich zwifchen jenen beiden Reichen ift die 


ſichtbare Welt, die Erde, gefhaffen von dem Demiurgen (Dier) und von Mens 
fchen bewohnt, auf welche aber die Dämonen des Reiche der Finfterniß Einfluß 
gewonnen haben. Um nun die Menfchenfeelen ind Reich des Lichts zu führen 
und für dieſes durd) die Taufe zu weihen, erfchien einer der hoͤchſten Geifter, 
Anuſch, das Abbild des noch höhern Geiftes Abel, menfhlid in. Johannes, 
nicht aber in dem von den untergeordneten, die Erde beherrfchenden Sterngeis 
ftern gefandten falfchen Meſſias Jeſus, welcher zur Befreiung des Menfchengeis 
ſtes vom Körper nicht fähig war. Um aber in der Weihe zu jenem Biete ſtets 
erhalten zu werden, wiederholen fie fortwährend die Taufe. Und auf diefe haͤu⸗ 
fige Wiederholung ber Taufe iſt auch wohl die Benennung Zabier (von 
337739, taufen) zurkdzuführen, rwährend der Name Nazaräer wahr 
ſcheinlicher von Naſſira in Perfien, als von Nazareth abgeleitet wird und Mens 
der vielleicht auf den Mundo di Chair (Lehrer des Lebens) zu beziehen ift, wels 
chen fie als den Urheber der höhern Offenbarung verehrten. Ihre Moral ift fireng 
und dringt auf Losfagung von der Sinnlichkeit, als der einzigen Bedingung, 
unter welcher die Seel: ins Reid) des Lichts gelangen könne. Ihre Priefter zers 
fallen in drei Glaffen, in Biſchoͤfe, Prieſter oder Älteſte und Stellvertreter. Der 
wichtigfte Ritus ift die Taufe, verbunden mit einer Salbung mit DI. Außer: 
bem haben fie eine Art von Agapen, wobei Kuchen, gebaden aus Reismebl, 
Wein und Sefamöl, herumgereicht werden. Die drei jährlichen Hauprfefte 
Er das Feſt Adam’ und der Weltfhöpfung zu Anfange des Jahres; das Feft 
ohannes des Zäufers im April. oder Auguft, und. das Heft der Taufe, an wels 
chem alle 3. von Neuem getauft werden. 63, 
Jobanniswürmden, Gluͤhwurm, lat. lampyris noctiluca; fr. ver- 
luisant; engl. glow-worm, ift eine zu den Leuchtkaͤfern (lampyris) gehörige, 
bekannte Käferart. Das Männchen gibt um Zohanniszeit an warmen ftillen 
Abenden in der Luft fliegend einen heil leuchtenden Schein von fi), während 
das flürgelfofe Weibchen im Juli und Auguft auf Wiefen, Zaͤunen zc. angetrofs 
fen mwird,..- Bei letzterem verbreiten die drei legten Ringe des Bauchs eim viel 
heller ſcheinendes Licht, als das des Maͤnnchens, bei welchem es von den 2 hin: 
terften Ringen des Bauches ausgeht. Auch Larve und Puppe diefes Käfers 
leuchten. Es ſcheint übrigens diefes Licht ein natürlicher Phosphorus zu fein, 
welcher, wenn das Thier ſchwaͤcher wird, abnimmt und mit dem Tode deffelben 
gänzlich verliſcht. | 8. 
Jobanniterritter, lat, fratres 5. milites hospitalis Sancti Joannis; 
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fr. chevaliers höpitaliers de St. -Jeanz engl: knights ofthe order ofMalıha, 
fpäter Rhodiferritter, endlich Maltheferritter genannt, hießen die Glieder eines 
geiftlichen Ritterordens, welcher zu Anfange der Kreuzgüge in Paläftina entftan: 
den und von dem heiligen Sohannes, welchem er als Schubpatron gewidmet 
war, den Namen trug. Einen ritterlichen Zweck hatten urfprünglich die Mit: 
nicht. Ein folcher trat erft fpäter hinzu. Schon im Jahre 1048 naͤmlich 
hatten einige in Paldftina Handel treibende Bürger aus Amalfi in Unteritalien 
ein Hospital zur Aufnahme und Pflege der Pilger in Jeruſalem geſtiftet. Die 
ft zur Verwaltung diefed Hospitals nahm nach der Eroberung Jeru⸗ 
ſalems durch die Chriften die Mönchsgelübde ald Hospitalbräder zum heil. Jo: 
hannes d. X. in Serufalem. Zu diefem Berufe der Gaftfreundfchaft und der 
Krankenpflege fügte der zweite Vorſteher des Ordens (der erfte hieß Gerhard), 
Raymund du Pup, nad) dem Vorbilde des Tempelherrenordens das Rittetthum 
zen die Ungläubigen (um d. J. 1118) hinzu, welches bald als Hauptbeſtim⸗ 
hervortrat. Derfelde Raymund, welcher den Titel eines Großmeiſters 
annahm, theilte auch ben Orden in drei Stände: in Ritter, welche die Waffen: 
führten, in Priefter oder Kapellane, die eigentlichen Geiftlichen, und in dienende’ 
Brüder oder Waffenträger (serventi d’armi), welche die Pilger geleiteten und‘ 
die Kranken verpflegten. Bald zeichneten fie ſich durch ihre Tapferkeit aus und’ 
feifteten den chriftlichen Königen von Zerufalem weſentliche Hülfe im Kampfe 
egen bie Sararenen und Türken, welcher auch meift glorreich gru ward, bis 
n Jahre 1187 Jerufatem von Salabeddin, Sultan von Aegypten, erobert 
wurde. Der Orden zog ſich nun in die Feftung Märgat in Phönicien und einige 
Fahre darauf nady Ptolemais zuruͤck, wo er noch ein Jahrhundert hindurch be 
fand. Nah dem Berlufte von Prolemais (1291) erhielten die Johanniter in 
Eypern eine Zufluchtsftätte, von wo aus fie 'muthvoll den Seekrieg wider die 
Türken führten, 1310 Rhodus efoberten und dafeldft ihren Hauptfig gründeten 
(daher Rhodiferritter), den ſie bisin das XVI Jahrh. behaupteten. ° Die Ira: 
gödie ber Templer (1312), deren Nebenbuhler an Ruhm und Macht fie waren, 
ging nicht vergeblich an ihnen vorüber. ele Güter jener Unglüctichen fielen 
den Sohannitern zu, Mit dem ganzen sel des Abendlandes verbunden umd 
mächtig zur See ward ihr Orden eine Vormauer der Chriftenheit gegen die Tür: 
fen, welche mehrmals mit großer Heeresmacht, aber —*59— Rhodus belager⸗ 
ten. Selbſt Muſtafa's I. Belagerung mit 100000 M. (im 3. 1480) ſchei⸗ 
terte; denn bie Türken mußten mit einem Berlufte von 1 Zobten und 
15000 Verwundeten wieder abziehen. Endlich aber (1522) ging Rhodus, ob: 
wohl durch den Großmeifter Villiers de l'Isle Adam glorreich verthridigt, an 
Soliman II, verloren. Nun wanderten die Nitter nach Kandie, dann nach 
Benedig, Nom, Viterbo, Nizza, Syrakus, bis ihnen Kaiſer Karl V. (1525) 
Malta, Gozzo und Comino unter der Bedingung einräumte, einen fortwähren- 
den Krieg gegen die Tuͤrken und Gorfaren zu führen und die erhaltenen Beſizun⸗ 
gen zurlichzugeben, wenn es ihnen gelänge Rhodus wieder zu erobern. “Won! 
jegt an wurden fie gewöhnlich Maltheſerritter genannt. Im Jahre 1565 hatten“ 
fie unter ihrem Großmeifter La Valette Parifot abermals einen furchtbaten Kampf 
mit den Türken zu beſtehen. Der Sultan hatte befihloffen Malta zu serkdeen. 
Mit 158 Galeeren, 11 großen Schiffen, 12 andern Fahrzeugen und über 
100000 Streitern landete er auf der Infel und belagerte die Feſtung laͤnger als“ 
vier Monate. Demmoch aber mußte er nad) einem Verlufte von —* ‚Un: 
teter Sache wieder abziehen. Nun ward die Inſel gegen die r fe der 
Feinde noch mehr befeftige und der Grund zu der ſtatk befeftigten Stadt La Va: 
letta gelegt, wohin der Be Großmeiſter, Peter del Monte (} 1572), den 
Sig des Divins verlegte. Bisins XVIH: Jahth festen fie mit vieler Glücke 
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den Seektleg gegen die Türken fort. Da neigte ſich enblich gegen Ende biefes 
Jahrhunderts auch der Stern dieſes Ordens, welcher bereits in mehreren Ländern 
feine Güter verloren hatte. Ploͤtzlich naͤmlich erfchien am 10. Juni 1798 Nas 
poleon mit der nach Agppten beftimmten Flotte vor Malta, landete auf der Fels 
feninfel, bemächtigte ſich ohne Widerſtand ihres größten Theils und bekam fofort 
durch Gapitulation die unuͤberwindliche Feftung La Valetta und nebft Malta auch 
Gozzo und Gomino in feine Gewalt. Die fhnelle Übergabe ward befonders 
durch die Verrätherei einiger franzöfifchen Ritter und durch die Schwäche des 
Großmeifters, Baron von Hompeſch, bewirkt. Laut mißbilligte Ruflands 
Kaifer, Paul I., die verrätherifche Gapitulation. Solcher Gefinnung fich 
freuend übertrug ihm der Orden das Protectorat und bald darauf die großmeis 
ſterliche Würde (16. Dec. 1798), welche Paul aud) willig übernahm. Doc 
fand die Wahl, befonders bei dem Papfte, vielen Widerſpruch und der Churfürft 
von Pfalzbaiern, Maximilian Joſeph, bob fogar am 21. Febr. 1799 den Orca 
den in feinen Staaten völlig auf. Aber auch Frankreich freutg fich nicht lange 
bes Befiges von Malta; denn am 5. Sept. 1800 mußte nach zweijähriger Blo⸗ 
ade der Gouverneur Vaubois die Felfenfefte La Valetta an die britifche Macht 
übergeben. Zwar wurde im Scieden von Amiens (1802) Maltadem Johanni⸗ 
terorden wieder zugelchieden ; aber bie Rüdgabe unterblieb und im parifer Frieden 
(1814) wurde Malta als Handelsburg Englands förmlich anerfannt. Gig des 
Dirdenscapitels war nah Maltas Verlufte Catanea in Sicilien. Im Jahre 
1826 wurde es mit Erlaubniß des Papftes nach Ferrara verlegt. In Böhmen 
bat er noch ein Großpriorat und zwei dergleichen in Rußland. In allen übrigen 
Ländern find die Güter bes Ordens eingezogen worden. Durch eine Urfunde vom 
23. Mai 1812 ftiftete König Friedrich Wilhelm III. von Preußen zum Anden» 
ken an den alten Johanniterorden den preußifchen Sohanniterorden, welcher 
ausfchließlic für den Adel beftimmt iſt. — Was die innere Einrichtung des Or⸗ 
dens betrifit, fo beftand diefelbe in Folgendem. Das Haupt beffelben war der 
„Sroßmeifter des heit. gr Ye zu St. Johann zu Serufalem und Guardian 
der Armee Jeſu Eprifti”. Er refidirte zu La Valetta, hatte den Titel „„Altezza 
eminentissima““ und erhielt jährlich 6000 Scudi aus der Ordenskammer, nebft 
allen Gefällen von den drei Infeln. Ihm zur Seite fand das Orbenscapitel, 
beftehend aus den acht Häuptern (Piliers) der verfchiedenen Zungen oder Natio⸗ 
nen, welche die unmittelbaren Orbensangelegenheiten leiteten. Sämmtlidye 
Mitter waren naͤmlich nad) den 8 Zungen oder Nationen, aus denen fie beftans 
den, eingetheilt. Diefe waren: Provence, Auvergne, Frankreich, Stalien, 
Aragonien, Deutſchland, Gaftilien und England. Jede Zunge zerfiel in meh⸗ 
zere Priorate, biefe in Balleien und diefe wieder in Komthureien. Unter den 
Prioraten war das beutfche das vornehmfte und hieß deßhalb Großpriorat. Das 
Haupt ber deutfchen Zunge führte ben Zitel Großprior oder Sohannitermeifter, 
tweldhyer Reichsfürft war, zu Heitersheim (im badenfchen Treiſamkreiſe) refidicte 
und im Reichsfürſtenrathe Sig und Stimme hatte. Außer ben Prioraten in 
Deutſchland gehörten noch zu dem Großpriorate: Ungarn, Böhmen, Däne 
mark und die Ballei Brandenburg. Der legte Großprior in Deutfchland (F 
1807) verlor in Folge der Rheinbundsacte und bes Friedens von Prefburg alle 
feine Befigungen im weſtlichen Schwaben an den Großherzog von Baden. Die 
. England ging bereits im x VI. Jahrh. durch Heintich's VIII. Einziehung 
ber Güter des Ordens gänzlich ein. Gleiches geſchah mit den drei franzöfiichen 
Bungen in ber Revolution. Alle Ritter mußten übrigens von Adel fein. Dies 
jenigen, welche die gehörigen Ahnen nachweiſen Eonnten, hießen Ritter der Ge: 
rechtigkeit (Cavalieri di giustizia) und nur fie waren zu Ordensaͤmtern fähig. 
Diejenigen aber, welche Mangel an Ahnen hatten, wurden Gnadenritter (Ca- 
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” 
‚ valleri di.grazia) genannt. Mach geleifteter Ahnenprobe legten bie Ritter uns 
ter großen Geremoniel die Gelübde ab. Jeder neue Ritter wurde außerdem noch 
verpflichtet, wenigſtens drei Kreuzzüge gegen die Ungläubigen ober die Seeraͤu⸗ 
ber zu machen, wovon man jedoch in der legten Zeit fehr abwich. Auch Protes 
ftanten, felbft Perfonen griechifcher Eonfeffion wurden aufgenommen. Die 
Drdenstzacht war in Friebenszeiten ſchwarz, mit einem weißen achtedigen Kreuze 
auf dem Mantel und auf der Bruft, Im Kriege trug man einen rothen Wafs 
fenrock, mit einem filbernen Kreuze auf ber Bruft und dem Rüden. or ber 
franzöfifchen Revolution betrug die Anzahl der Orbensritter ungefähr 3000 und 
ihre Seemacht beftand aus 4 Galeeten, 3 Galeoten, 4 Schiffen von 60 und 
2 Sregatten von 36 Kanonen, nebft mehreren Beineren Fahrzeugen. Vergl. 
„Histoire des chevaliers hospitaliers de St.- Jean de Jerusalem, par l’abb& » 
de Vertot‘ (Par. 1726. A Voll. 4761. 7 Voll.); Niethammer, „Ges 
ſchichte des Maltheſerordens“ (Jena, 1792. 2 Bde); Raufhnid, „Hiſto⸗ 
riſche Darftellung des ritterlihen Drbens vom Hospitale des heil. Johannes zu 
Serufalem,” in Juſti's Taſchenbuche „Die Vorzeit‘ (1822); Villeneuve- 
Bargemont, ‚‚Monuinens historiques des Grand-Maitres de l’ordre de 
St.- Jean de Jerusalem‘‘ (Par. 1829, 2 Voll.); C. J. Weber, „Geſchichte 
der Sohanniterritter” (Stuttg. 1833). 63. 
Johnfon (fpr. Dfhohmf'n) (Samuel), ein gepriefener engliſchet Äſthetiker 
und Dichter, der in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts als ein fafl 
untrüglicher Geſetzgeber in Sachen des Gefhmades galt, am 18. Sept. 1709 
zu Litchfield in Stafforbfhire, wo fein Water Buchhändler war, geboren, zeigte 
fhon früh ungewöhnliche Anlagen, bie er auf der Univerfität Oxford mit ange⸗ 
firengtem Fleiße ausbildete. Gefunder Verftand, Wig und Eleganz galten 
damals noch als das Hoͤchſte in der Poefie wie in der Beredfamkeit und kein ans 
derer englifcher Schriftfteller hat diefen Gefhmad aus dem Zeitalter der Königin 
Anna fo treu und fo eifrig bis weit in das XVIII. Jahrh. hineingetragen als 
5. Durch den Tod feines Vaters, welcher ihm kein Vermögen hinterließ, fah 
er fich gezwungen die Univerfität zu verlaffen. Die undankbare Stelle eines Re: 
petitors in einer Schule, welche er nur, um dem Hunger zu entgehen, ange: 
nommen hatte, gab er bald wieder auf und beſchloß mit literarifchen Arbeiten fein 
Gtüd zu verfuchen. ine englifche Überfegung von H. Lobo's „Reiſe nach Abyf: 
finien” war feine erfte Arbeit, die ihm aber fo wenig eintrug, daß er fich durch 
eine Heirath mit der 20 Jahre Altern, aber BOO Pfd. Stert. reihen Wittwe eis 
ned Kaufmanns zu Birmingham fortzubelfen ſuchte. Eine Erziehungsanftalt, 
bie er jegt zu Edial bei Kitchfield gründete, verunglüdte und zehrte das geringe 
Bermögen auf. Mifvergnügt wanderte 3. nad) London, um eine von ihm 
gedichtete Tragödie („Irene“) auf die Bühne zu bringen und widmete endlich), 
als ihm auch diefes nicht gelingen wollte, feine Feder dem von Gave herausgeges 
benen „„Gentleman’s Magazine“‘, für welches er die Parliamentsreden (. De- 
bates in parliament““; N. E. Lond. 1811. 2 Voll. 8.) von 1740 bie 1743 
in einer gediegenen Sprache lieferte. Wie fhlecht er aber dafuͤr belohnt wurde, 
zeigt fein Geftändniß, daß er oft, weil er keine Wohnung bezahlen tonnte, mit 
dem eben fo dürftigen Dichter R. Savage, deffen Biographie er fpäter (1744) 
herausgab, des Nachts die Straßen der Hauptſtadt durchirren mußte. Alle 
Pläne ſcheiterten; nur fein „Wörterbuch der englifchen Sprache” (‚‚Dietionar 
ofthe english language“, 4755. N. E. Lond. 1816. 2 Voll. A.), an wel: 
chem er fieben Fahre arbeitete, kam zu Stande, ohne ihn jedoch feiner mißlichen 
Lage zu entheben: Diefes höchft verbienftliche Werk hat bis jegt allen ähnlichen 
Arbeiten über die engliſche Sprache zur Grundlage gedient. Seinen Ruhm be: 
gründete ex durch die periodiſchen Schriften: ‚The Rambler‘* (‚Der Schwärs 
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mer”, 4960 — 32. N,E. Lond. 1810. 3 Voll. 8.)-und „The Idier‘« 
(„Der Müßiggänger” ‚17588 — 60. N. E. Lond, 1816. 8.), welche ſich eis 
nes ungewöhnlich großen Beifalls erfreuten und in vielen Auflagen verbreitet 
wurden, Er hatte dadurch die Yufmerkfamkeit der Regierung auf ſich gezogen 
und erbistt endlih (1762) eine Penfion, die ihm ein forgenlofes Alter Acherte, 
Eine Reife nad Frankreih und eine andere nah Nordwales (1774), are se 
felbft anziehend genug beſchtieb („A diary ol a journay into No ales“*, 


Lond, 4816. 8.), waren für ihn ohne geoßen Genuß, da ihm alle Exforbers 


e, um mit Nutzen und Luft N reifen, mangelten. Seine legte und 
feine nüglichfte Arbeit find die Biographien engliſcher Dichter, welche er auf 
Anforderung einiger Buchhändler zu London, die.eine Sammlung dev.englifchen 
— 79. Befte Aug. Lond. 1810. 21 Voll. 8.) veranftalteten, auss 
arbeitete. Sie wurden auch befonders unter dem Zitel „„Lives of the most,emi- 
nent english poets““ (Lond. 1816. 5 Voll. 8. Deutſch von E. F. v. Blan- 
Eenburg, Altenb. 1781 — 82, 2 Bde. 8.) abgedrudt und ftehen —— 
mohlberdientem Anſehen. J ſtarb am 13. Dec. 1784, Seine Verdienfte als 
Kritier find jedenfalls weit über Gebühr gepriefen worden ʒ gefunder Menfchens 
verftand, feiner Beobachtungsgeift, treffender, nicht felten jedoch wehthuender 
Wis, gebildeter Geſchmack und eine vorzüugliche Gabe feine Mutterfprache zu bes 
handeln, obſchon aud hier Verkünftelung durch epigrammatifche Wendungen 
und Rudirte Eleganz getadelt werden muß, find ihm keineswegs abzuſprechen; 
wer aber tiefeindringende Philofophie und ein richtiges Verſtaͤndniß der. 
die er gewöhnlich nur ein nügliches Vergnügen, nannte, dei ihm fuchenn 
woitrde. ſich fehr beirogen finden. , Ehakefpeare, deſſen Werke er der. gelehtten 
Melt in giner nicht fehr gelungenen neuen Ausgabe (Lond, 1765. 8 Voll, .& 
vörlegte, war ihm hauptſaͤchlich nur feiner trefflichen praftifchen Ariome 
Hausmannsweisheit wegen lieb, Seine eigenen poetiſchen Verfuche find ziem⸗ 
ich unbedeutend; feine Satpren (‚„London‘‘, 1758, und „The vanity, of 
human wishes“, 1749) find Juvenal und Horaz nahgeahmt und haben nur 
das Verdienſt einer gebildeten Sprache und eines. natürlichen, Eräftigem- 
druds; der. weitverbreitete Roman „‚Rasselas, the prinee of Abyssinia‘ 
(1759. Deutſch von J. F. Schiller, Mainz, 1785. 8) hat einen morali 
Zweck und iſt die einzige originelle Ausgeburt feiner, Phantafie. Seine politis 
ſchen Flugſchtiften find. einfeitige und übereilte Machwerke, die laͤngſt der 
geftendeit anheimgefallen find. Die befte Ausgabe der Werke J.'s 

urpbp (Lond. 1816, 42 Voll. 8.), die von 3. Haweins beforgte 
1788. 16 Voll. 8.) ift unvollftändig und ſchlecht geordnet. Vol: 3. a 
„Life of S, Johnson‘‘ (Lond. 1791. 2 Voll. A. N,E. 1851. ö Voll... 
ein er(höpfendes, aber dabei einfeitig panegprifches Werk. 66. 

Joinville (fpr. Schoaͤngwill) (Jean de), um das. Jahr 1224 aus einet 
edeln Familie der Champagne. geboren, un nn als Seneſchall des Grafen non 
Champagne (Thibault von Navarra) dem Kreuzzuge. bei, welcher unter Koͤnig 
Ludwig 8 IX. Anführung im Jahre 1245 unternommen, wurde, kehrte mit; 
Ruhme Eriegerifcher z terkei im Jahre 1254 jurüd und lebte von dann 
wechfelnd an des Könige Hofe und auf feinen Gütern... Er benugte die Mußes 
ftunden, die ihm übrig blieben, zur. Befchreibung des Lebens Ludwig's IX. und 
des Kreuzzugs, dem er beigewohnt hatte, ein Merk, welches unftreiti 
franzöfifche Werk von Bedeutung if, Sowohl Sprache als Stoff ift« i 
geiſtteiche Weiſe, letzterer faſt pragmatifch behandelt. — I: ſtarb um; 
1318. Seine „Histoire de St.-Louis‘‘ erſchien in einer neuen: Ausgabe in 
Petitot's „„Collection complöte des memoires‘‘ (Par. 1819). 


tern iſt die von Charles Duftesne (Par. 1668, ol.) die votzuͤglichſte ã— 
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Jokaſte, ſ. Siipus 
Islaus war ber Neffe des Hercules von feinem Bruder Iphikles und fein 
Wagentenker und beftändiger Gefaͤhrte. Als ſolcher half er ihm den nemeifchen 
Löwen und bie lernäifche Schlange erlegen, indem er bei leßterer die Wunden 
der abgehauenen Köpfe ausbrannte, begleitete ihn zum Gerpon, eroberte auf 
Hereutes’ Geheiß die Infel Sardinien und ließ durch Dädalus mehrere ſchoͤne 
Staͤdte dafelbft bauen, Half diefem dann zulegt feinen Scheiterhaufen anzünden, 
brachte ihm hierauf das erfle Opfer, zog ſich dann nach Trachine zurüd und ftarb 
in Sardinien, deffen Einwohner fid) nad) ihm. nannten. Hercules fol ihm 
felbft einen prächtigen Tempel auf Sicitien. erbaut haben, wo er fpäter verehrt 
und ihm bie erften Haare zum Opfer gebracht wurden. Das Zrauerfpiel ,;3os 
aus” des: Sophokles ift verloren gegangen. — Einen andern 3. f. unter Pros 
teſilaus. 23. 
Jõle, f. Hercules; 
Toliba , f. Niger. ; 
Joloffen oder Woloffen, bee herrfchende Negerftamm am untern Senes 
gal, find vielleicht. das ſchoͤnſte Negervolk, groß und mohlgebaut und von edlen 
Bügen, flart und kräftig, dabei ftolz und thätig, aber auch edelmüthig und treu. 
Sie wohnen in Hütten, die wie Bienenkörbe gebaut find, effen Früchte, Mitch 
und Fiſche, Eleiden fi in ein Stud übergeworfenes Zeug, find gute Taͤnzer, 
Läufer und Schuͤtzen und fehr gaftfrei und im Ganzen den Mandingo (ſ. d. Art.) 
fehr aͤhnlich. 37. 
Jomard (fpr. Schomar) (Edmond Francois), ein um die Geographie 
Afrikas und den Elementarunterricht in Frankreich fehr verbienter Gelehrter, am 
20. Nov. 1777 zu Berfailles geboren, erhielt feine gelehrte Bildung in dem Cols 
lege Mazarin und nad; Aufhebung. beffelben in der polytechnifchen Schule und 
machte: den Feldzug nach Ägypten. als Ingenieur «Geograph mit. Seine hier 
bewährte Geſchicklichkeit in geographifchen Vermeſſungen bewog das Kriegsmi⸗ 
nifterium ihm nach feiner Zuruͤckkunft (1802) die Keitung der von franzöfifchen 
Singenieurs auszuführenden topographiſchen Arbeiten in Baiern zu übertragen. 
Nach Beendigung diefes ſchwierigen Gefchäfts gab er fich ganz der Redaction eis 
nes großen Theiles der „„Description de l’Egypte““ hin und machte fogat 1814 
eine Reife nach England, um die im britifchen Mufeum aufbewahrten ägyptifchen 
Alterthuͤmer näher zu unterfuchen und zu befchreiben. Sein längerer Aufents 
"halt in London war. auch noch in anderer Weile für fein Vaterland erfprießlich ; 
er lernte bier die Methode des wechfelfeitigen: Unterrichts kennen und legte nach 
feiner Heimkehr (1816) eine große Mufterfchule in Paris an. Seine Grund» 
füge bei diefer neuen Lehrart feste er in zwei mit Elarer Befonnenheit gearbeiteten 
Schriften („Abrege de la methode des &eöles El&ihentaires““, Par: 1816. 8. 
und ‚‚Tableau des &coles &lementaires‘“, Par. 1816. Fol.) aus einander 
und verſchaffte ihr Dadurch immer beffern Eingang. Zum Mitgliede der Akades 
mie ber Inſchriften ernannt (1818) befaßte er ſich vorzüglich mit dem Stubium 
ber Geographie Afrikas: und unterftügte die Reifenden nach diefem Bande (mie 
Caillaud, Beaufort u. A.) Eräftig mit feinen Kenntniffen und- mit feinem Ra⸗ 
the. Die Leitung der von Alt Pafcha feit 1826 zu ihrer Ausbildung nach Paris 
gefhiten jungen Äghpter übernahm er gern und unentgeltlich, ohne feine ihm 
-Webgeworbenen Studien aufzugeben. Unter'feinen zahlreichen Schriften über 
Aftika nennen mir folgende als die vorzliglichften: „Notices sur les lignes nu- 
meriques des anciens Egyptiens‘‘ (Par. 1819. 8.); ‚‚Parallöle entre les 
antiquitss de l’Inde et de l’Egypte“‘ (Par. 1819. 8.); „Sur les rapports de 
l’Ethiopie avec l’Egypte‘‘ (Par. 1822. 8); ‚„‚Appercu de nouvelles d&cou- 
vertes dans; VAfrique centrale‘‘ (Par. 1824.,8,)5 ‚‚Sur la communication 
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du Niger avec leNil“ (Par. 1823. 8.) und, Remarques sur les decouvertes 
geographiques faites dans l’Afrique centrale““ (Par. 1827. A.). 3. ift jegt 
Aufieher der Chartenfammlung in der königlichen Bibliothek, welche Stellung 
ganz feinen Neigungen entfpriht, Er hat fich nie ausfchließend zu einer politis 
ſchen — bekannt und war deßwegen nicht ſelten den Anfeindungen aller a" 
teien ausgeſetzt. 

Tomelli ({pr. Dſchomelli) (Nicolo), einer der beruͤhmteſten — 
Componiſten des vorigen Jahrhunderts, geb. 1714 zu Atelli im Koͤnigreiche 
Neapel, machte unter der Leitung Fea's und Martini's treffliche Studien und 
trat zuerſt mit Balleten, dann im Jahre 1737 mit einer Oper: „L'errore 

amoroso ,‘‘ öffentlich hervor. Der Beifall, den legtere fand, beftimmte ihn 

auf der betretenen Bahn fortzufahren und ſchon 1738 erfchien fein „‚Odoardo** 
auf dem florentiniſchen Xheater und zwar mit dem günftigften Erfolge. Cr bes 
gab fich hierauf nah Rom und lieferte hier unausgefegt eine große Anzahl Opern 
für die meiften Hauptbühnen Staliens, welche ſaͤmmtlich mehr ober minder Beis 
fall fanden. Zum Kapellmeifter an ber Peterskirche ernannt brachte er auch meh: 
rere Kirchenſtuͤcke zur Aufführung, die ebenfalls allgemeine Anerkennung fanden. 
1758 folgte er einem Rufe als Kapellmeifter an den würtembergifchen Hof, kehrte 
jedoch bereits 1765 wieder nach Italien zurüd und befchäftigte fich mit Arbeiten 
für den König Johann V. von Portugal, Seit feiner Ruͤckkehr indeß ſchien ſich 
der Beifall, den man ihm früher gezollt hatte, etwas zu mindern und zwar bes 
fonders deßhalb, weil fi) fein Stot dem deutfchen mehr genähert hatte. Dies 
felbe Erfahrung machte er auch in Neapel, wohin er fi) aus Verdruß von Rom 
aus begeben hatte. Er ſtarb den 28. Aug. 1774. — Die Berbienfte 3.’6 um 
die Opernmufil find, was auch feine Gegner dagegen.einwenden mögen, groß 
und vielfeitig; denn er brach eine neue Bahn für die Inftrumentalmufiß, indem 
er zuerft den Blasinfirumenten gehörige Wirkſamkeit verlieh. Im Sage iſt ee 
durchaus fehlerfrei und es können ihm weder Vorwürfe des Mangels an Grünbs 
lichkeit nody die der Künftelei mit Recht gemacht werben. Unter feinen Opern 
find außer den genannten „Mario“, „‚Iphigenia‘, „‚Astianatte‘“ und 

„Achille in Seiro“*“ am befannteften geworden. Außerdem werben unter feinen 
Kirpenftüden befonders ber Pfalm „„Benedietus Dominus Deus Israel“ , ein 
„‚Miserere‘‘, ein „Requiem“ und eine „Paffion“ von Kennen als vor er 
liche Leiftungen anerkannt. | 

Jomini (fpr. Schomini) (Henri, Baron), euffifcher Generallieutenant; 
befannt und geſchaͤtzt als militairifcher Schriftfteller, wurde den 6. März 177, 
zu Payerne im Schweigercanton Waadt geboren, nahm Dienfte bei einem frans 
zöfifhen Schweigerregimente, trieb, als‘ dieſes aufgeloͤſt wurde, Handelsge⸗ 
ſchaͤfte und trat 1803, durch Ney, der ihn im Waadilande kennen gelernt hatte, 
empfohlen, mit einem parifer Danbdelshaufe in Verbindung, beſchaͤftigte ſich 
aber nebenbei mit feinem Lieblingsfache, der Kriegswiffenfchaft, und ließ bereits 
1804 ein Werk unter dem Titel,, Trait& des grandes operations militaires“‘ im 
Drude erſcheinen. Mey, feine Brauchbarkeit erfennend, ftellte ihn bei feinem 
Generalftabe mit dem Range eines Bataillonschef an und ſchon im Jahre 1805 
wurde J. bei feiner Anmwefenheit in Wien von Napoledn zum Oberften ernannt. 
Er wohnte den folgenden Feldzugen als Chef des —“ des Marſchalls 
Mey, zuletzt als Brigadegeneral bei, konnte aber trotz aller Bemühungen den 
Grad eines Divifionsgenerals nicht erlangen, da Betthier fein perfönlicher Feind 
war. Aus Verdruß darüber entfernte er ſich, ohne jedod) den gebetenen Abſchied 
erhalten zu haben, einige Zeit lang von der Armee und trat erft 1812 wieder 
ein, wo er in bem Feldz gegen Rußland Commandant von Swolensk war. 
Auch an dem Feldzuge in Eodien (1813) nahm er Antheil, bis er plöglich nach 
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Aufkuͤndigung des Waffenftitiftandes von Ploͤßwitz am 14. Auguſt In Schleften 
zu den Ruſſen überging, two er vom Kaiſer Alerander zum Generallieutenant 
und Adjutanten ernannt wurde. Diefer Schritt ift von Einigen entfchulbige 
worben, indem fie angeben, daß J. durch Berthier's Feindſchaft dazu gezwun⸗ 
gen worden fei, daß er ferner ald Schweiger weder ein Vaterland nody auch über: 
haupt etwas von ded Kaifers Feldzugsplane verrathen habe. Letzteres ift allers 
dings wahr, verliert aber allen Werth, wenn man bedenkt, daß 3. in feiner 
Stellung wohl überhaupt wenig zu verrathen haben mochte, ba ber Kaifer ihn 
gewiß nicht zum Vertrauten gemacht hatte... Erfteres anlangend duͤnkt uns, es 
wäre ebrenvollee für J. gewefen, wenn er nicht mehr für Frankreich dienen 
wollte, wenigftens nicht gegen daffelbe zu dienen. Kurz J. fand in dem ruffis 
fhen Reihen die erfehnte Beförderung und 1815 zu Paris das Ludwigskreuz. 
Er lebt noch jetzt in ruffifchen Dienften. Bon feinen Werken, welche mit Sach⸗ 
Eenntniß gefchrieben find und einen erfahrenen Krieger beurtunden, nennen wir:- 
„‚Ilistoire eritique et militaire des guerres de Frederic Il., compartes au 
systeme moderne,‘“ und „‚Histoire critique et mililaire des guerres de la 
revolution‘‘ (Par. 1819 — 2A), welche den 2. und 3. Theil des oben anges 
führten ‚„‚Traite““ ete. bilden; ferner: „Tableau de la campagne d’automne 
en Allemagne‘‘ (Par. 1817); „Extrait de mes m&moires sur la campagne 
de 1815“ (Leips. 41813. Deutſch ebendaf. 1813); „Tableau analytique deg 
principales combinaisons de la guerre et dc leurs rapports avee la politique 
des etats‘“ (Petersb. 1815). Außerdem find noch feine Gorrefpondenzen mit 
dem General Sarrazin und dem Baron Monnier im Drude erfchienen. Diefe 
find indeß weniger von allgemeinem als perfönlichem Intereſſe. 22, 
Ion. 1) (Mopthol.) Stammovater ber Sonier, war der Öffentlichen Angabe 
zufolge der Sohn ded Zuthus und der Kreufa, einer Tochter des Erechiheus, - 
während fein eigentlicher Vater Apollo war, der die Kreufa in einer Grotte. de& 
cekropifchen Felſens umarmt hatte. Kreufa feste ihn in einem Käftchen in eben 
biefe Höhle und überließ ihn feinem Scidfale. Bald jedoch ließ Apollo diefes 
Käftchen durch Mercur nach Delphi bringen, wo die Priefterin Pythia das Kind 
erzog. Während dem vermählte ſich Kreufa mit dem Zuthus, blieb aber kinder⸗ 
los. Als deßwegen Zuthus das Orakel befragte, erhielt er zur Antwort, er 
babe bereits einen Sohn und das erfte Kind, das ihm, wenn er aus dem Tem⸗ 
el gehen würde, begegnen würde, werde fein Sohn fein. Die war J. 
Eusne glaubte, daß er die Frucht eines frühern vertrauten Umganges mit einem 
elphiſchen Mädchen fei, deffen er fich jegt entfann, nahm ihn als Sohn auf 
und gab ihm den Namen J. (von iwv, der Gehende). Hatte aber 3. im Zus 
thus einen Vater befommen, fo erhielt er in der Kreufa keine Mutter; denn fio 
glaubte, das Kind einer frühern Geliebten ihres Gatten werde ihr untergeſcho⸗ 
ben, fann darauf ihn zu tödten, flellte ein Gaſtmahl an und ließ ihm einen Be⸗ 
her voll Gift reihen. Aber bald mußte fie ihren gefaßten Entſchluß bereuen; 
denn J. weihte diejen Becher den Wöttern, eine Zaube flog herbei, trank davon, 
‚ farb auf der Stelle und der num herbeigerufene Munbfchent bekannte der Kreufa 
mörberifhen Anfhlag. Die Kreufa floh zum Altare des Apollo, J. wollte fie 
hinwegreißen, da erfchien ploͤtzlich Pyothia mit dem Käftchen und das ganze Räths 
fel war .gelöft. I. wurde nun nad) der Erzählung des Paufanias Held, ſchlug 
als tapferer Feldherr gegen die Eleufinier deren Anführer Eumolpus, heirathete 
die Helice, Tochter des Selinus, Königs der Ügialenfer, erbaute zu Ehren 
feiner Gattin die Stadt Helice und nannte das Land Ägialeia Jonien. Die 
Tragiker aber ſchieben ihn als König von Athen jwifchen Erechtheus II. und Ce: 
Erops II. ein. Auch foll er die Bewohner von Attila in 4 Abtheilungen (tribus) 
eingetheilt haben. Als Meifterwerk, das diefe Fabel behandelt, ift aus dem Als 
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terthume bekannt die Tragödie des Euripides, die „Jon“ betitelt il. — 2) $., 
aus Chios gebürtig um 450 v. Chr., ift einer der 5 claſſiſchen Tragiker, der aus 
ßerdem auch lyriſche Gedichte, befonders Dithyramben und Elegien, bichtete. 
Nur noch dürftige Fragmente befigen wir von den Werken dieſes Mannes und 
bie von feinen Zragddien befinden ſich in Rich. Bentley's ‚‚Opuseul. philol.“* 
(Lips. 1781); die von feinen Iprifchen Gedichten dagegen in Sabric. „„B. Gr.*%, 
T. II. p. 126. 307. 20. 
Jonas (Juſtus), Lurher’s treuer Gehuͤlfe bei der Neformation und Bibel: 
überfegung, wurde 1493 zu Nordhaufen geboren, fludirte zu Erfurt anfangs 
Theologie, dann Furisprudenz und ging 1521 als Profeffor und Probſt der 
Schloßkirche nach Wittenberg, feit welcher Zeit er an den wichtigſten Ereigniffen 
bee. Reformation Theil nahm. In demfelben Fahre begleitete er Luthetn auf 
den Reichstag nad Worms, war dann (1529) bei der allgemeinen Kirchen: und 
Schulviſitation im hurfürftlihen Sachſen fehr thätig, wohnte bem Religions: 
geſpraͤche zu Marburg und dem Reichstage zu Augsburg bei und unterfchrieb 
4537 die ſchmalkaldiſchen Artikel. Im Jahre 1541 wurde er Paftor in Halle. 
Von da (1546) vertrieben begleitete er Luthern, welcher zur einer ſchiedsrichterli⸗ 
chen Ausgleihung der Grafen von Mangfeld berufen worden war, nad) Eisle: 
ben, wurde darauf Hofprediger zu Coburg und ftarb 1555 als Superintendent 
zu Eisfeld. J. war ein beredter und gewandter Mann und ausgezeichnet durch 
Gelehrſamkeit wie durch Sanftmuth und Milde. Er überfegte mehrere Schrif: 
ten Luthet's und Melanchthon's und fchrieb außer Anmerkungen zu der Apoftel: 
gefchichte: „Discussio pro conjugio sacerdotali“* (1525). Bol. Knapp, 
„‚Narratio de Justo Jona“‘ (Hal. 1817). 63. 
ones (fpr. Dihons) ( Inigo), ein beruͤhmter englifcher Baumeifter, geb. 
1572 zu London, bildete ſich auf einer großen Reife durdy die meiften Länder 
Europas zu einem vollendeten Künftler und ftudirte befonders zu Venedig Pal: 
ladio's Werke, begab ſich dann nach Kopenhagen und von hier nady Schottland. 
Nach einem abermaligen Aufenthalte in Stalien ward er von Jakob I. als Ober: 
infpettor fiämmtlicher £öniglichen Gebäude angeftellt und ftarb als ſolcher im Jahre 
1651. Unter die vorzüglichften von ihm ausgeführten Werke gehören: das 
anatomifche Theater zu London, die Kapelle der Königin Katharina im Palafte 
St. James, ein Theil von Holyroodhoufe in Edinburg u. a.m. Als Schrift: 
fieller beroährte er ſich in dem f[hägbaren Werke: „Antiquity of great Britain 
vulgarly stoneheng“‘ (Lond. 1685). Seine Bemerkungen über die Baukunſt 
des Vitruv und Palladio find ebenfalls fehr intereffant und tragen viel zum Vers 
ſtaͤndniſſe beſonders des Erftern bei. Sie ſtehen in der englifchen Übetfegung 
des Vitruv von Lioni, welche 1742 zu London erfchier. Seine Zeichnungen 
endlich erfehienen unter dem Zitel: „,„Designs consisting of plans and elevations 
for publie and private buildings“‘ (Lond. 1744 u. 1770. 2 Voll. Fol.). 36. 
Jones (fpr. Dſchons) (William), unftreitig der größte Drientalift des 
XVII. Jahrh., wurde 1746 in der Grafſchaft Wales auf den Landfige feines‘ 
Vaters geboren, befuchte die Schule zu Harrow und feit 1764 die Univerficät 
Drford, wo er ſich vorzüglich- auf das Studium der neuern abendlaͤndiſchen 
Sprachen, fo wie des Arabiichen und Perfifchen legte. 1765 ward er Erzieher 
des jungen Grafen Spencer und 1768 wegen einer für den König von Daͤnemark 
gefertigten Überfegung des Lebens Madir Schah's aus dem Arabiſchen (London, 
1770. Neue Ausg. 1790. Deutſch v. Gadebufh, Greifswalde, 1773) Mit: 
glied der koͤniglich dänifchen Akademie ber Wiſſenſchaften. Seit 1770, wo er 
des Erzieheramtes muͤde dieſes aufgab, legte er fich num auf die Furisprubenz 
und warb 1774 Magifter, nachdem er [hon 1773 zum Mitgliede der Londoner 
Akademie ernannt worden war. Nach einem breimaligen Aufenthalte in Paris‘ 
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zum Behufe bes morgenlänbifchen Sprachftudbiums warb er endlich 1783 Oben 
richter von Bengalen, ftudirte num ei,cig die Sanſtritſprache und Literatur, legte 
viele Früchte diefes Studiums in den „„Asiatic miscellanies“‘ (Calcutta, 178% 
— 88) nieder und gründete 1784 die afintifhe Gefellfchaft zu Ealcutta, deren 
Mräfivent er lebenslang blieb. Er flarb zu Ealcutta den 27. April 1794. Seine 
Verdienſte find unſterblichz denn da fich mit feiner - vielfeitigen Gelchrfameeit, 
Sprachkenntniß und clafjifhen Bildung auch Geſchmack, Geift und poetifches 
Talent verband, fo ward er überall nur zur Erforfhung und Bekanntmachung 
bes Schöniten und Gediegenften geleitet und erweiterte mit großer Umficht den 
Geſichtskreis afiatifcher Forſchungen durch weſentliche Entdeckungen in der Lites 
ratur, Mythologie, Geſchichte, Aſtronomie, Botanik und Muſik der aſiati⸗ 
ſchen Völker. So machie er zuerſt die ſieben Moallakat (ſ. d. Art.), bie 
Verordnungen des Menu (ſ. d. Art.) amd viele Proben arabiſcher, tuͤrkiſcher, 
perfisher und indiſcher Dichtungen befannt, entdeckte die erfien Spuren drama⸗ 
tifcher- Kunſt bei den alten Indern und gab Kalibafa’s Meifterwerk: „Sakontala,“ 
mit einer englifchen Üdverfegung (1793) heraus, Seine fämmtlihen Werke, 
von benen wir nur noch „Grammar of the persian language*‘ (London, 1774, 
7. Uusg. 1809. A.) und „„Poeseos asiaticae commentarii‘* (Lond, 1774. 
Leipz. 1778 0. Eichhorn) nennen, find unter andern gefammelt worden (London, 
1807. 13 Bde. 8). — Die oftindifhe Compagnie hat ihm ein Denkmal in 
der Paulskirche zu London und feine Wittwe ein anderes von Flaxman gearbeis 
tetes in Orford fegen laffen. 16, 
Jones (fpr. Dſchons) (Paul), ein berühmter ameritanifcher Seeheid, dem - 
unbeftritten das Verdienſt gebührt, zuerſt der Flagge des jungen Freiftaats den 
gebietenden Englaͤndern gegenüber Achtung. verfchafft zu haben, war der Sohn 
eines Bärtners zu Arbigland in Schottland und wurde den 6. Juli 1747 gebos 
ven. Sn feinem 12. Jahre fam er zu einem Kaufmanne zu Wpitehaven in die 
Lehre und machte nur.ein Jahr fpäter feine erfle Seereife nad) Amerikd, wodurch 
feine ſchon in früher Jugend offen hervortretende Neigung zum Seeleben neue 
Nahrung erhielt. Später-unternahm er mehrere Reifen nach Afrika und Weſt⸗ 
indien und erwarb ſich während derſelben eine. Fülle nautifcher Kenntniffe, die 
ihn 1775 nad) dem Ausbtuche des nordamerifanifchen Freiheitskrieges in dem 
Stand fegten dem Congteſſe feine Dienfte anzubieten. Er wurbe erfter Lieute⸗ 
nant des Schiffes Alfred, erhielt aber bald darauf das Commando eines Schiffes: 
von 12 Kanonen, mit welchem er in Eurzer Zeit eine große Menge engliſcher 
Fahrzeuge aufbrachte. Hierauf zum Schiffecapitain und GCommandant- einer 
‚ Heinen Escadre ernannt machte er an den Küflen von Acadien einen Streifzug: 
und that den Engländern überall gewaltigen Abbruch. 1777 begab er ſich im 
Auftrage des Congreſſes mit einem Kriegsſchiffe nach Frankreich, wo eben Unter: 
handlungen flattfanden, fegelte hierauf im Jahre 1778 von Breft aus an die: 
Küften Englands, wo er das Fort zu Whitehaven in Cumberland uͤberrumpelte, 
die Kanonen vernagelte und mehrere Schiffe in Brand fledte, nahm dann feinen 
Lauf an Schottlands Küften, mo er auf dem Landgute des Grafen Selkirk, den 
er aber nicht antraf, einen unerwarteten Beſuch abſtattete, und kehrte hierauf 
nad Breft zurüd, nachdem er noch unterwegs 2 engliiche Schiffe, unter ihnen: 
eines von 20 Kanonen, tweggenommen hatte. Kaum angelangt erhielt er 2 
amerikaniſche und 1 franzöfiiche Sregatte, die er „„le bonne homme Richarde“ 
taufte, zu feiner Verfügung. Mit diefer Flotille ſtach er 1779 wieder in See 
und gerieth bald mit 2 englifchen Fregatten, welche eine aus der Dftfee kommende 
Kauffahrteiflotte begleiteten, in ein higiges Gefecht, welches er mit feinem Schiffe 
allein (die übrigen hatten ihn verlaffen) ſiegreich beſtand. In dem Texel einzu: 
laufen genöthigt ward er von einem überlegenen engliſchen Geſchwader blokirt 
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und gerieth, zumal da die Hollaͤnder boͤſe Miene machten, in große Gefahr; ein 
Wageſtuͤck nur konnte ihn retten; er unternahm es und gewann gluͤcklich mitten 
durch die feindlichen Schiffe die hohe See. Bei feiner Zuruͤckkunft in Amerika 
im Sabre 1780 ward er mit verdientem Enthufiasmus empfangen und erhielt 
vom Gongreffe eine goldene Medaille. Später begab er fi zur franzöfifchen 
Flotte und nad) Abfchluffe des Friedens in ruffifche Dienfte, wo er 1788 im Kriege 
gegen die Türken einen Seeſieg erfocht. Da er jedoch vom Fürften Potemtin 
mit mißgünftigen Augen betrachtet wurde, zog er fich zuruͤck, ging nach Holland 
und von da nach Paris, wo er am 18. Juli 1792 ſtarb. — Seine Verbienfte 
find gewürbigt in dem Werke: „Paul Jones, der tühne Seemann” (Leipzig, 
1826. Aus d. Engl.). Übrigens haben die oft an das Abenteuerliche grenzen 
den Unternehmungen dieſes Seehelden wiederholt Stoff zu Romanen gegeben, 
von denen die gelungenften unftreitig Sunningham’s „Paul Jones“ und Coo⸗ 
per's „‚Rootfe” find. Daß man aus diefen keine Belehrung über die Gefchichte 
3.8 ſchoͤpfen könne, verfteht fi von felbft. | 22. 
Jongleurs (fpr. Schonglör), nannte man im Mittelalter alle diejenigen, 
welche aus der Poeſie und Muſik ein Gefhäft machten und gewoͤhnlich im Gefolge 
der Troubadours, ber eigentlihen Kunftdichter (obfchon diefe auch nicht felten 
Jongleurs heißen), erfcheinen. Die Hauptobliegenheit des Songleurs (jaglar) 
war, bie Lieder der Troubadours abzufingen und mit der Harfe oder Cither zu bes 
gleiten. Mebenbei mußte er aber auch allerlei andere Künfte verfichen, als Tan⸗ 
zen, durch Reifen fpringen, mit Kugeln, Meffern und Bechern fpielen, den Ge 
» fang der Vögel nahahmen und Hunde und Affen eingelernte Kunftftüdle machen 
laffen. Sie zogen von Stadt zu Stadt, von Schloß zu Schloß und gaſtfreund⸗ 
liche Aufnahme und Geſchenke wurden ihnen allenthalben zu Theil; fie bifdeten 
in ihrem höchften Flor fogar eine Innung, die manche Vorrechte genoß, bis ihe 
ausfchmweifendes und fittenlofes. Leben den König Philipp Auguft veranlaßte ihnen 
das Handwerk zu legen. — Jongleurs nennt man auch die Gauffer, welche «8 
in ihrer Kunftfertigkeit fo weit gebracht haben, daß fie bei Andern ben Glauben 
an eine ihnen beimohnende uͤbermenſchliche Kraft erregen. Schon die Römer 
kannten folche Tauſendkuͤnſtler, deren Leiftungen eben fo fehr in Erftaunen fegen, 
als die oft unbegreiflichen Kunſtſtuͤcke der Hindu, die in neuerer Zeit auch manch⸗ 
mal in Europa gefehen wurden. Die Mefferwerfer (ventilatores) und Ballſpie⸗ 
ler (pilarii) der Alten find befannt genug. Auch die ameritanifchen Völker haben 
ihre Jongleurs; fie wiffen das Zukünftige fo gut wie das Vergangene, fie kennen 
die Urfache und die Matur der verborgenften Krankheiten und befigen das Geheim⸗ 
niß fie zu heilen, fie geben bei zweifelhaften Fällen den Ausfchlag, fie verſoͤhnen 
den Zorn der Götter, fie —“ Jeden mit ihrem Rathe. Sonderbare und 
laͤcherliche Voruͤbungen und Ceremonien befaͤhigen ſie zu der Ausuͤbung ihres ein⸗ 
gebildeten Amtes; ihre Sprache iſt eine einem jeden Nichtgeweihten unverftänd« 
liche. Eines ihrer Haupikunſtſtuͤcke ift die Zahmung der Schlangen. Nicht 
unbebeutender Gewinn ift bei diefen abergläubifchen Völkern ihre Belohnung, 
wenn ihr Unternehmen gelingt, aber auch oft Eoftet fie fehlgefchlagene Hoffnung 
ber Bedrängten, bei benen ihre Künfte nicht die verlangte Wirkung hervorbrachten, 
ben Kopf. - 66. 
Jonier find einer der vier Hauptftämme der Hellenen, deffen Stammvater Ion, 
Zuthus’ Sohn und Hellen’8 Enkel war. Welche Theile des noͤrdl. Griechenlands 
fie vor ihrem Erfcheinen in ben fpätern Sigen inne hatten, läßt fich geſchichtlich 
nicht nachmeifen; die Sage nur berichtet, daß Jon aus Thracien, wo er nad) 
Befiegung des Könige Eumolpus haufte, von den Athenern nach König Eredy: 
theus' Tode als Herricher gerufen wurde. Er ging dahin und führte fpäter auch 
eine Golonie nach dem nördlichen Küftenlande des Peloponnes (AÄgiaiea, fpäter 
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Achala); und nach feinem Namen wurden bie Bewohner beiber Landſtriche Sue 
nier genannt. In Agialea hielten fid) die Einwanderer bis zur Ruͤckkehr der Hera⸗ 
tliden (1190 v. Chr.); da kamen Achaͤer unter Temeaos zu ihnen und wollten 
das Land mit ihnen theilenz die Jonier wiberfegten ſich zwar, mußten aber ben 
Achaͤern weichen und flohen nad) Attila, wo König Melanthos fie freundlich aufe 
nahm und ihnen Sige gab. Aber kaum waren fie 60 Jahre in Attika geweſen, 
fo hatte fich die Volksmenge bort fo vergrößert, daß es rächlich ſchien einen Theil 
dee Bevölkerung in einer Golohie weiter zu führen; dazu fam, daß ein Königss 
fohn, Neleus, wegen eines körperlichen Gebrechens von der Succeffion auf den 
väterlichen Thron ausgefchloffen, anderwaͤrts fich ein Reich fuchte; an ihn und 
feinen Bruber Androklos fchloffen ſich Mehrere an und zogen über das ägeifche 
Meer hinüber nady ben gefegneten Küftenländern Kleinafiens, Lydien und Karien, 
aus welchen fie die Karer und Leleger verdrängten und das eroberte Land (an 800 
Stabien lang) nach ihrem Stammnamen Jonien benannten. Das rege, uns 
ermübete, fpeculative Voͤlkchen breitete ſich bald über den größten Theil jenes 
Strichs aus, wo fie in Kurzem im Norden an den Xoliern und im Süden an den 
Dorern verwandte Nachbarn erhielten. Handel und Schifffahrt waren ihre 

uptbe[häftigungen und die Quellen ihres Reichthums; fie befaßen an jener 
üfte 12 cheils ſchon vorgefundene, theils ganz neu von ihnen angelegte Städte, 
die nicht allein orientalifche Producte nach Weſten verführten, ſondern auch zu 
Rande bis in das Innerfte Afiens hanbelten und deren Namen weithin berühmt 
waren; 3 von ihnen lagen im kariſchen Lande, Miletus, Myus und Priene; 
7 nördlidy von jenen in Lydien, Ephefos, Kolophon, Lebedos, Teos, Erythrä, 
Klazomend und Phokaͤaz 2 auf den benachbarten gleichnamigen Infeln Chios 
und Samos. Später kam dazu noch eine 13., bie von den Aoliern abgetretene 
Stadt Smyrna. Die einzeinen Städte bildeten mit ihren Gebieten Kleine Res 
publiten, deren Wortführer vornehme Bürger waren. Um ſich gegen die äftlichen 


nahen und fernen Nachbarn zu fichern, hatten fie ein Schutz⸗ und Zrugbündniß: : 


gemacht; zur Berathung gemeinfchaftlicher Angelegenheiten und zur Feier ihres 
Nationalfeſtes kamen jaͤhrlich Gefandte ausden Bundesftädten an einem beſtimm⸗ 
ten Drt zuſammen; biefer Ort hieß Panionionundlagam Mykalegebirge unweit 
Mriene (vielleicht wo jest Dſchaͤngli liegt). Die Feier galt dem ioniſchen Stamm ⸗ 
gotte Pofeidon, deſſen Cultus die Jonier ſchon bei ihrer Einwanderung nach At» 
tika dahin mit ſich gebracht und wieder in ihre neuen Sige genommen hatten. 
Wie durch Verehrung eines befondern Nationalgottes unterfchieden ſich auch 
übrigens die Jonier wefentlich von den übrigen Hellenen; heiter wie der Himmel, 
unter dem fie wohnten, war ihr Charakter, dabei waren fie aber auch hoͤchſt leicht⸗ 
finnig, neuerungsſuͤchtig, für fremde Mittheilung empfänglicy; und fo vortheile 
haft auf ihre intellectuelle und Literarifhe Bildung dieß einmwirkte, fo fehr zog es 
doc) auch eine unmäßige, dem Griechenvolfe ganz fremde Prachtliebe, Genußfuche 
und Üppigkeit nad), deren Folge eine gänzliche Verweichlichung und Erfchlaffung, 
bald nachher aber der Fall unter fremde Herrfchaft war. Im Rüden erwuchs 
ihnen das mächtige Lydien, deſſen Beherrſcher mit Eiferfucyt auf die fremden, 
bluͤhenden Städte blidten und fich deren zu bemächtigen wünfchten. Sie mach⸗ 
ten auch Verfuche, allein ihren Angriffen widerftanden die Städte, die durch 
Matur und Kunft * befeſtigt waren, zudem wegen ihrer Lage an der See 
von einem Feinde zu Lande nicht abgefchnitten werben konnten. Als es aber end» 
lich den Lydiern unter Kröfus. gelungen war fich ihrer zu bemächtigen,, fo waren 
fie doch von den Siegern ſo mild behandelt und fo wenig in ihrer Verfaffung, 
ihrem Handel und Kunftfleife geftört worden, daß fie ohne Widerwillen einen 
jährlichen Tribut an jene jahiten. Indeß da Cyrus (545) dem Ipdifchen Reiche 
ein Ende gemacht haste und quch Jonien befegen wollte, widerfegten ſich ihm. bie 
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J., um einen Verſuch zur Wiebeterlangung ihrer Freiheit zu wagen. Allein 
fo hatte fie ſchon ihre Lebensweiſe geſchwaͤcht, daß, ald Eprus den Harpagus gegem 
fie fendete, fie füch theils früher, theild ſpaͤter unterwerfen mußten ; die das fremde 
od) nicht tragen wollten, wanderten aus, fo die Zejer nach ihrer thrakiſchen Co⸗ 
lonie Abdera, die Phokäer nach Gorfita und Gallien, wo fie hier Maffitia, dort 
Alalia gründeten. . Wie treu feitbem die J. den Perfern waren, ficht man aug 
dem perſiſch⸗ ſchthiſchen Kriege; denn da fie Durch Abbrechung der Iſtetbruͤcke den 
König Darius Hyftafpes den Skythen opfern fonnten, thaten fie es, obgleich Mil⸗ 
tiades ihren bie Vortheile der That vorftellte, doch nicht.  Erft. als Ariftagoras 
auf den Rath feines Schwiegervaters Hiftiaos, der am Böniglihen Hofe zu Sufa 
lebte, die Gemuͤther der J. erregte, brachen fie (502) im offenen Aufftande gegen 
den König auf; Unterflügung erhielten fie von dem Brudervolke in Attita und 
Eretrin durch eine Flotte mit 12000 Mann. Kaum waren diefe gelandet, ſo 
zogen die I. mit ihnen gegen Sardes; während fie aber diefe Stadt belagerten 
umd verbrannten, hatte ſich ein perfifches Heer gefammelt; die F. zogen ſich an die: 
Küfte zuruͤck und als dahin auch die Perfer kamen, fo verließen bie Griechen treulos 
ihre Genoffen und gaben fie bern Racheſchwerte der beleidigten Perfer Preis, Die 
J. mußten der Uebermacht weicher (501); Miletos, die feſteſte und gemaltigfte- 
der. Städte, die ſich ange mit Gluͤcke vercheidige hatte, wurde mit phönicifdyer 
Huͤlfe endlich auch von der Serfeite genommen. Obgleich die Perfer jet härtere 
Mafregelmgegen die 3. ergriffen, fo behielten die Befiegten doch noch mehrere 
Freiheiten: nach ihrer alten Verfaffung konnte fidy jede Stadt ihren Stimmfuͤh⸗ 
rer (die, weil fie oft ohne des Volkes Willen-die Gewalt an ſich riffen, Thrannen 
hießen) und ihre Magiftratsperfonenwählen ; ihr Handel blieb wie zuvor und noch 
immer feierten fie ihr Nationalfeft im Panionion, Im diefer Zeit erhob ſich vor 
allen Ephefus, das der Mittelpunkt des Karawanenhandels wutde. In dem 
großen Voͤlkerkampfe der Griechen gegen die Perfer ſtanden die 3. auf Seiten der 
legteen, doc) gewarnt von Themiſtokles nahmen fie an der Schlacht bei Salamis 
feinen Theil. rei wurden die F: wohl durch das Ende der Perferkriege, allein 
weil die Griechen fi rühmten, Jonien fei durch fie frei geworden, fo mußten fie 
an den verderblichen Kämpfen der Peloponnefier Theil nehmen; und während fie 
genoͤthigt waren ihre Kräfte nad Außen zu wenden, mußten fie ſich den Perfern 
wieder blosſtellen, welche nicht ermüdeten die Bundesftäbte zu bedrängen, wo es 
moͤglich war, bis endlich der ſchimpfliche antalcideifche Friede387 Zonien den Per: 
fern wieder übergab. Später gebrauchte Alerander und feine Nachfolger die Städte, 
um in Afien Feinde gegen’bie Perfer zu haben, fie gaben ihnen das Verſprechen 
fie zu befreien ; aber eigentlich war es ein Vorwand, unter dem fie jene unter ihre 
Botmaͤßigkeit bringen wollten. Wollftändig gelang dieß jedoch erft den Römern, 
bie ihnen anfangs den Schein der Freiheit und, als fie fie dem Reiche einverleibt 
hatten, gleihfam zur Schmach noch den Namen ionifche Städte zur Erinnerung 
an ihre alte Freiheit ließen; fie gehörten zur Provinz Karien und Lydien, [päter 
zur Küftenprovinz Aſien und theilten nun als Theile des römifchen Reiche deffen 
Schickſal. Neben der großen Bedeutung, welche die J. in merkantiliſcher Hin: 
ſicht unter den griechiſchen Völkern hatten, hatten fie eine eben fo große in Bezug 
auf Literatur und Kunft. Es ift allbekannt, daß ber größte der griechifchen Saͤn⸗ 
ger, der Vater der epiichen Poeſie, Homer, ein Jonier war; im Schooße der 
ionifhen Staaten fand aber das Epos nicht allein fein Entſtehen, fondern auch 
fortdauernde und vorzügliche Pflege; neben dem Epos die demfelben verwandte 
Hiftoriographie, befonders fchrieben die Zeitgefchichte faſt ausfchließfih 3. und 
Athener, was fid leicht aus iheer natürlichen Anlage, Verfaſſung und Weltftels 
lung, die auf Länder: und Voͤlkerkunde und das bewegte Reben des Tages gewie⸗ 
fen war, erllaͤren läßt. Eigen war den Joniern auch die elegifche Poefie, die 
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Ausbildung bes Drama und der Redekunſt. In Sonien bildeten fich auch zuerft 
pbilofophifhe Schulen, daher fie, befonders Thales, die Erfinder der Philofophie 
genannt wurden (f. Sonifhe Schule). Die Sprache ber J. war die der uͤbri⸗ 
gen Hellenen, bildete aber einen befondern Dialekt (ionifher Dialect). 
Der altionifche oder epifche (in welchem Homer und Hefiod ſchrieben) liebte die 
Urformen ber Sprache durdy Vocale tonreich zu machen und firebte nach rhyth⸗ 
miſcher Ausbildung derfelben ; er war, wie der acht ioniſche Charakter Überhaupt, 
weich und mild, ohne weichlic und [hwächlich zu werden, wogegen der eigentlich 
ioniſche oder neuionifche in der Entfernung von der alten Kraft, in der Schwäs 
Hung der Wörter und Spiben durch unmäßige VBocalhäufung, in dem Streben 
nad) muſikaliſcher Tonfuͤlle und Anmuth, gewiffermaßen einen Überreiz zeigend, 
ein Bild des fpäter unter dem mildeften Himmel durch Üppigkeit und Wolluſt 
gebrochenen und geſchwaͤchten Stammes zeigt; feiner bediente ſich z. B. Herodot 
und Dippokrates. Der ionifhen Sprache gehört auch die attifhe als Schwes 
fter an, die fich jedoch im rauberen Lande fern von der Verweichlichung der Schwes 
-  fter hielt. Der eigenthuͤmliche Charakter der 3., die Liebe zu äußerer Schönheit 
und Eleganz, das Streben nach Pug und Fülle, das Sinnige und Übertriebene 
zeigte ſich auch in ihren Kunftleiftungen. Zuvoͤrderſt unterfhieden ſich ihre Städte 
von denen der übrigen Griechen durch regelmäßige und geradlinie Anlage; unter 
ben ionifchen Architekten war es befonders Hippodamos, der eine beffere Bauart 
auch in dem übrigen Griechenland verbreitete. Ihre Tempel ſchmuͤckten fid) mit 
ſchlanken, freundlihen Säulen (ionifhe Säulenordnung, f. Säulenords 
nung), mit Kunſtwerken aller Art, die gaftlich dort aufgenommene, oder im Schooße 
des eignen Baterlandes forgfam gebildete und reich belohnte Kuͤnſtler aufitellten. 
Unter allen den Zempeln in Jonien ragte wie an Würde und Heiligkeit der des 
Dofeidon im Panionion, fo an Pracht und Reihthum der Dianentempel zu 
Ephefus hervor, dem fich die der Juno auf Samos, des Apollo zu Kleros (durch 
das dortige Drafel berühmt), der Minerva zu Priene und Phocäa, des Hercules 
zu Erythtaͤ würdig anfchlofjen. 6. 
Joniſche Infeln. Sie beftehen aus 7 größern und mehreren Eleinern In⸗ 
feln und bilden feit 1815 einen neu entftandenen Freiftaat. Sie heißen: 1) Kor: 
chta (jet Corfu) (10,7 AM., 78450 E.); 2) Erikufa (jetzt Paxo) mit Antis 
Paxo und andern ganz geringen Eilanden (2-TIM., 6850 E.); 3) Leukadia 
jest St. Maura) mit Megalonifiund Seffota (5,2 IM., 23150 €.) ; 4) Ithaka 
jest Theaki) mit Kalamo, Atako und Megannis (3,? IIM., 8580 €.); 5) Ce: 
phalene (jest Gephalonia) (16,2 IM. , 68270 €.) ; 6) Zakynthus (jest Zante) 
mit den 2 Strophabden (5, IM., 40140 €.); 7) Eythera (jegt Gerigo) mit 
Pori und Cexigotio (4, IIM., 10220 E.); zufammen 47,° IM. und 235660 E. 
Die erftern 6 liegen längs ber Kuͤſte des weltlichen Griechenlands in dem ionifchen, 
bie legteren in größerer Entfernung von benfelben vor dem füdlichen Ende des 
griechiſchen Feftlandes in dem mittelländifchen Meere (330 — 400 N. B.). Die 
Oberfläche aller diefer Inſeln ift mit Hügeln und Bergen bedeckt, welche ihre 
gr Höhe auf ber Infel Zante erreichen; ihre Küften find faft ſaͤmmtlich mit 
Henriffen umgeben. Die Flüffe gleichen im Allgemeinen nur großen Bächen, 
bieim Sommer oft ganz austrodnen. Die Naturerzeugniffe beftehen, nament: 
lich auf den nördlichern Inſeln, in Oliven, auf den mittlern in Korinthen und 
Sübfrüchten aller Art. Doc) geben manche kaum den halben Bedarf, nur Ge: 
rigo erzeugt im-Überfluffe. Auf Gerigo, Eorfu und Cephalonien ift wenig Rind: 
dich zu findem;, die meifte Viehzucht befteht vorzüglich in Ziegen und Efeln und 
auf einigen Infeln in einer verhältnigmäßig Eleinen Anzahl Schafen. — Die 
Dauptftäbte diefer Infeln find: Corfu (Coryfo) auf der gleichnamigen Inſel 
und des ionifchen Staates, Refidenz des Lord: Ober: Commiſſairs und Sig des 
Allg, deutſch. Conv.⸗Lex. V. 40 
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Senates, mit ungefähr 16900 E., auf einer Erdzunge an der oͤſtlichen Kuͤſte ber 
Snfel. Die Stadt ift mit Mauern und Wällen umgeben, durch 4 Forts und 
der Hafen durch eine Citadelle an dem Außerften Ende der Erdzunge gefhügt. Vor 
demſelben liegt in dem Bufen von Gorfu die Kleine, ebenfalls befeftigte Infel Wido. 
Porto longone (aud St. Nicola), Hauptort der Inſel Paro, mit ungefähr 
1700 € Amaluki, mit der Feftung St. Maura, Hauptftadt der gleichnami- 
‚gen Inſel, an deren nordöftlichem Ende, mit ungefähr 5800E. Wathi, Haupr⸗ 
ort der Inſel Ithaka, mit einem Hafen und ungefähr 19800E. Argoſtoli, 
Hauptftadt der Infel Gephalonien, mit:einem Hafen und ungefaͤhr 4500 €. 
Bante, Hauptftadt der gleihnamigen Infel, an deren DOftfeite und an dem Abs 
‚hange eins Hügels mit einem Fort auf deffen Gipfel; welches die Stabt und den 
‚Hafen ſchuͤtzt, mit 20000 E. Kapfali, Hauptort der Infel’Gerigo, an derm 
füblichem Rande, ‚mit ungefähr 1380 €., und St. Micolo, eine alte Berg 
feftung an der Weſtſeite der Infel, mit ungefähr 50€; — Geſchichte. Die 
Unruhen auf dem Feſtlande Griechenlands erſchuͤtterten auch bie Ruhe der Infeln 
ſchon in derallerfrüheften Zeit und es wiederholtefich gleichſam das politifche Erben 
des Feftlandes. : Die gtoͤßern Infeln, die mehrere Städte enthielten, zerfielen in 
eben fo viele unabhängige, aber meiſt durch einen germeinfchaftlichen Bund zur 
fammenhängende Staaten, die kleinern, auf denen nür eine Stadt Raum hatte, 
machten ein leines Reich fuͤr ſich aus. Erſt large nachher wurden fie Alerander 
dem Großen und nachher ben Römern (ſo wie uͤber haupt ganz Griechenland unter 
dem Namen Achaja zu einer roͤmiſchen Provinz (146)) unterthänig. Hierauf 
„ bildeten fie einen Theil des byzantiniſchen Kaſſerthums; da fie.abervon den Kaifern 
zu Conftantinopel vernadhläffige wurden, fo fiel Corfu im XIII. Jahrh. im die 
‚Hände der Könige'von Neapel. Im XIV. Jahrh. ergab ſich Cotfu (1386) frei: 
willig an die Benetiäner, die damals Herren des Mittelmeeres waren, und bald 
folgten alle übrigen Infeln diefem Beifpiele nach. Alle beftehenden Einrichtun: 
gen ließ die Republik unverändert und fegte nur Über die angeftellten Behörden 
noch Proveditoren, als Häupter ber übrigen Obrigkeiten. Neapels Anſpruͤche 
befeitigte fie mit Geld. Gleich nach der Eroberung des griechiſchen Kaiferreichs 
(im Mai 1453) durch die Osmanen begannen auch die Angriffe derfelben auf 
die Infeln, doch ohne allen Erfolg, bis zur Auflöfung der Republit 1796. Nun 
tamen fie auf 3 Jahre in die Hände der Franzofen, 1799 wurden fie von den 
Türken und Ruffen erobert und endlich am 21. März 1800 vom:Kaifer Pau zu 
einer Republik erhoben, die von ben Erſten des Landes regiert werden und unter 
dem Schuge der hohen Pforte ftehen follte. Die innere Ruhe wurde durch euffifche 
Zruppen bergeflellt und ihre neue Verfaſſung, die ſie fih im 3. 1803 gab, von 
‚ Rußland beftätigt. Im 3.1807 fielen fie abermals den Franmgoſen anheim, doch 
konnten biefe blos Corfu behaupten. Durch-den am 5. Nov. 1815 zwifchen Ruß⸗ 
land und Großbritannien (dem auch fpäterhin Öftreich beitrat) abgeſchloſſenen 
Staatsvertrag wurden fie endlich. ale vereinigte Staaten der -ionifchen Infeln für 
einen freien, unabhängigen Staat erklärt, der aber unter den unmittelbaren und 
ausſchließlichen Schuß der britiſchen Krone geſtellt fein follte. Demnach ift die 
Regierungsform eine repräfentative Ariftokratie unter britifchem SProtectorate, 
Die gefeggebende Gewalt wird von einem Parliamente ausgelibt, aus 11, beftän: 
digen und. 29 wählbaren Mitgliedern -beftehend, ‚die nur auf 5 Zahre-und aus 
dem Adel gewählt werden. Die vollsichende Gewalt ift einem Senate übertragen, 
der aus einem von dem Protector jedesmal für den Zeitraum von 24 Jahren 
ernannten Präfidenten (derein geborener Jonier undauch von Adel fein muß) und 
aus õ von dem Parliamente jedesmal für die Dauer von 5 Jahren gewählten Mit: 
gliedern befteht, mit eindm von dem Protector ernannten General: Secretair, der 
nad deſſen Wahl ein Jonier oder Brite fein kann. Dede Infel hat eine eigne 
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Focal: Regierung für die politifche Verwaltung, der eine Municipalitaͤt von 
5 Mitgliedern zur Seite fteht, deren Prafibent der Borfteher der erftern ift, und 
als Repräfentanten des Lord-Obercommiſſairs einen Refidenten, durch deffen Visa 
die Guͤltigkeit der Aete des Vorftehers bedingt iſt. Die Rechte des Protectorats 
verwaltet ein britifcher Lord: Dber-Commiffair, zugleich Befehlshaber der be: 
waffneten Macht, überhaupt die höchfte Auctorität in dem ionifhen Staate. Das 
Öffentliche Einkommen des ionifhen Staates hat im 3.1823 eine Summe von 
138094 Pf. Stri. 10 Schill. oder 15880863 Gulden (die gefammte Einnahme 
ber Staatscaffe mit Einſchluß eines Gaffabeftandes aus früheren Sahren 231060 
Pf. Sırt. 17 Schill. oder 6571993 Gulden) ber Öffentliche Aufwand in dieſem 
Fahre 177,763 Pf. Strl. 13 Schill. oder 20442815 Gulden betragen, Nach 
der Gonftitution befteht das Mititair nur aus britifchen Truppen, deren Stärke 
zu 3000 Mann feſtgeſetzt ift, jedoch nach Gutbefinden des Protectors vergrößert 
oder vermindert werden kann. Außerdem hat jede Inſel noch ein Corps Milizen, 
deffen Stärke auf einer der vier groͤßern Infeln, Gorfu, Gephalonien, St. Maura 
und Zante, angeblich aus einem Bataillon von 800 M. beſteht. 74. 
Joniſche Schule. So nannte man die erfte griechiſche Philofophenfchute 
und die Reihe von Philofophen, welche — ungefähr vom Jahre 600, Chr. an —, 
don dem von Joniern bevölkerten Theile Kleinafiens und ber benadjbarten Infeln 
ausgehend, den erften Anftoß zu einer philofophifhen Korfhung in Griechens 
Tand gab, indem fie anhebend von Naturanfhauung, dem naͤchſten Gegenftande 
der erwachenden Wißbegierde — vielleicht angeregt durch die Kogmogonien ber 
Dichter — nad) der Entftehung der Welt und den erften Principien der Dinge 
forſchte, über die fie, nach freilich meiftens hoͤchſt dürftigen Beobachtungen und 
Schluͤſſen, die verfchiedenartigften Hypotheſen aufftellte. Der Stifter biefer 
Säule, Thales von Milet, und deffen nächfte Nachfolger, Pherechdes aus Sy: 
208, Anarimander und Anarimenes von Milet, verfubren hierbei rein materias 
Liftifch, indem fie alle Dinge aus einem einzigen Grundftoffe herleiteten, für ben 
fie bald das Waſſer, bald die Luft, bald ein unbeflimmtes Unendlidyes oder 
ein Gemiſch verfhiedener Elemente hielten. Erf die fpäteren Anhänger derfelben, 
Hermotimos und Anaragoros, beide aus Klazomenä, verfeinerten diefe Anſicht 
und führten neben dem materiellen Grundftoffe audy noch ein geiftiges, bewegen: 
des und ordnended®rundprincip ein, da® fie vous nannten. Die folgenden, Dio: 
genes von Apollonia und Archelaus von Milet, kamen wieder mehr zur Annahme 
eines einzigen Principes zuruͤck; jener ftellte als ſolches die Luft auf, doch zugleich 
als ein verftändiges. — Endlich rechnen Manche auch den Heraflitus von Ephe: 
ſus hierher, der alle Dinge aus dem Feuer entftehen und wieder durch das Feuer 
vergehen ließ. — Wegen jener ihrer Richtung auf Naturbetrachtung wird dieſe 
Schule aud die phyfifche genannt. Won Philofophemen über Gegenftände 
der Pſochologie und Moral fommen inderfelben nur vereinzelte und unbedeutende 
Spuren vor. 3 
Jonſon oder Johnfon (Benjamin), gemöhnlih Ben Jonſon genannt, 
einer der berühmteften dramatifchen Dichter Englands, 1570 zu Weftminfter, 
wo fein Vater Prediger war, geboren, hatte ſchon in der Schule feiner Vaterſtadt 
die erſte gelehrte Bildung erhalten, als ihm feine Mutter, welche nach dem Tode 
ihres erften Mannes einen Maurer heirathete, die Kelle mit den Büchern zu vers 
tcufchen befahl. Mißvergnuͤgt über diefe Zumuthung ließ fi) J. ald Soldat ans 
werben und machte den Feldzug in Flandern gegen die Spanier mit; aber auch 
das Beben im Lager gefiel ihm nicht und er Eehrte bald nad) Sambridge zuruͤck, um 
feine Studien zu volfenden. Mangel an Unterftügung bewog ihn fein Glüd als 
Schauſpieler zu verfuchen ; aber felbft von dem Winfeltheater, wo er ein dbürftiges 
Unterkommen gefunden hatte, wurde er ſchnell wieder — er nicht das 
40* 
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geringfte Talent zur mimiſchen Kunſt verrieth. Ein Duell, in welchem er feinen 
Gegner töbtete, führte ihn ind Gefängniß, in welchen er zur atholifchen Religion 
übertrat. Nach feiner Befreiung fing er an für das Theater zu arbeiten, aber 
ohne allen Erfolg, bis ſich Shakespeare feiner annahm und ihn in das Publicums 
einführte. J. ftolz auf feine Schulgelehrfamkeit glaubte ſich bald über feinen Bes 
ſchuͤtzer erheben zu dürfen und beftritt fogar deffen dramatifche Anficyten mit Hef⸗ 
tigkeit und ſarkaſtiſchem Wige; die Gunft des Publicum ward ihm aber nie. 
Eine beleidigende Anfpielung auf die fchottifche Nation brachte ihn zum zweiten 
Mile ins Gefängnif, aus welchem ihm nur die Gnade des Königs befreite. Dres 
Auftrages, für den Hof die Erfindung und Direction der dramatifchen Luſtbar⸗ 
keiten, welche man Masken nannte, zu übernehmen, entledigte er fich mit vielem 
Fleiße. Die Stelle eines Dofpoeten, welche er 1619 erhielt, war einträglid) 
genug und doch zwang ihn thörige Verſchwendung in feinem Alter die Unter 
fiügung der Reichen zu erbetteln. - Er ftarb am 16. Aug. 1637, mehr feiner 
beißenden Satyre wegen gefürchtet als geliebt. Sein poetifches Verdienſt ift ein 
fehr untergeordnnetes und es läßt ſich nur ſchwer begreifen, wie man ihn neben 
oder gar über Shakespeare hat fegen koͤnnen. J., fagt A. W. von Schlegel, war 
ein Eritifcher Dichter in gutem und in ſchlimmem Sinne des Wortes. Er fuchte 
ſich deutlich Rechenſchaft abzulegen, was er jedesmal zu leiſten habe; es gelang 
ihm daher am beften mit derjenigen Gattung, woran der Verſtand den größten 
und Einbildungskraft und Gefühl nur einen untergeordneten Antheil haben, dem 
Charakter: Luftfpiel. Man muß es ihm nicht verargen, wenn er feine Werke für 
verdienftlich hielt, denn fie find wirklich ganz fein eignes Verdienft, wie erworbene 
ſittliche Eigenſchaften. Es Eoftete ihm Mühe fie hervorzubringen und es macht 
leider auch Arbeit fie zu lefen. Sie gleichen feften und zwedmäßig errichteten 
Gebaͤuden, vor denen aber das fchwerfällige Gerüft ſtehen geblieben ift, welches 
den leichten Überblid und den harmonifchen Eindrud hindert. Die beiden Tra⸗ 
gödien: „‚Sejanus‘“ (deutfch von W. Andrei, Erf. 1797. 8.) und „Catilina“ 
find verfificiete Gefchichte nad) Tacitus und Salluft und entfprechen keineswegs 
den Anforderungen der Poefie; die ftetd von ihm anempfohlenen Regeln des 
claſſiſchen Dramas beobachtet er eben fo wenig als feine Zeitgenoffen und die Form 
feiner Stüde ift Beine andere als die den hiftorifhen Schaufpielen Shakespeare's 
eigne, aber ohne deren romantifchen Reiz. Beſſer gelungen darf man feine Luſt⸗ 
fpiele nennen, die jedoch oft mehr durch ernften Spott beleidigen ale durch heiteres 
Lachen erfreuen. Die Situationen find nicht felten gut gewählt, die Charaktere 
oft trefflich gezeichnet, aber man merkt ihnen an, daß fie der kalte Verſtand herauss 
gerechnet hat. Inden Komödien: „Jeder nach feiner Laune‘ (‚„‚Every man in 
his humour,““ 4596), „Jeder außer feiner Laune’ („‚Every man out of his 
humour,‘‘ 18599), „Der Fuchs“ (. Volpone or the Fox“‘), „Der Bartbolos 
maͤusmarkt“ („„Bartholomew-Fair‘‘) und „Der Teufel ift ein Eſel“ („The 
devil is an ass“*) fchilderte er die Sitten feiner Nation und feiner Zeitz; aber er 
achtete zu viel auf Nebenwerk, auf äuferliche Eigenheiten, Seltfamkeiten und 
Bierereien des damaligen Modetons, Humor genannt, als daß feine Darftellun: 
gen nicht laͤngſt veraltet fein follten. eine Feftivitätsftücde (Masken) find alle: 
gorifche und mythologiſche Dichtungen, die mit Opernpomp vor dem Hofe auf: 
geführt wurden und jegt alles Intereffe verloren haben. Die Sammlung feiner 
brigen Gedichte (Epigramme, Epifteln, Elegien und Oden) bietet nichts, was 
mehr als mittelmäßig genannt werden dürfte. Die befte Ausgabe der ſaͤmmtlichen 
Schriften J.'s beforgte W. Gifford unter dem Titel: „„B. Jonson’s Works, 
with notes, critical and explanatory, and a original life of the author, “* 
Lond. 1816. 9 Voll. 8. 67. 
Jordaens (Jakob), ein niederländifcher Maler, geb. 1594 zu Antwerpen, 
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war ein Schüler Adam van Dort's und Freund und Gehälfevon Rubens. Seine 
Werke haben alle etwas Grofartiges in Compofition und Ausführung und find 
mit leichtem Pinfel gearbeitet, dagegen find fie meift geſchmacklos, oft unricytig 
gezeichnet und entbehren bes Adels in den Figuren, weldyer Rubens charakteriſirt. 
Man hat von ihm geiftliche und weltliche Hiftorienftüde, Nacht: und Gonver: 
fationsftäde u. a. m. Unter feine beften Arbeiten gehören 12 Stüde, welche die 
Paſſionsgeſchichte barftellen. Er ſtarb zu Antwerpen im 3.1594. — Ein 
anderer Künftler gleiches Namens, Johann J., geb. zu Antwerpen 1650, iſt 
als Hiftorienmaler von Bedeutung. Er ftarb 1616. — Von beiden Malern 
befigt die Wiener Gallerie einige ſchaͤtzbare Stüde. Ä 36, 
Jordan, der Hauptfluß Paläftinas (jegt el scheria), entfpringt am Berge 
Panius des Antilidanon und fließt in gerader Richtung nad) Süden, in welcher 
er erſt den Eleinen See Merom, dann das galiläifhe Meer durchſtroͤmt und end: 
Lich ſich ind todte Meer ergießt. Sein Lauf beträgt ungefähr 17 Meilen, feine 
größte Breite unterhalb Jericho ungefähr 100 Fuß und feine größte Ziefe unge: 
fähr 12 Fuß, er hat aber ziemlich hohe mit Schilf bewachſene Ufer und trübes 
Waſſer. Wahrfcheinlich ijt er in Folge der Zeiten fehr verfandet; denn die ge: 
ringe Waffermenge, wie fie neuere Reifende gefunden haben, ſteht mit den bibli: 
ſchen Nachrichten darüber nicht recht im Einklange. 37. 
Jordan (Spivefter), Prof. der Rechte zu Marburg, früher Mitglied ber 
ch urheſſiſchen Landftände, ward am 30. Dec. 1792 zu Omes, einem zum Dorfe 
Arams'gehörigen Weiler, bei Infprud geboren. Seine Eltern, der Vater ein 
Schuſter, die Mutter des Lefens und Schreibens unkundig, waren zu bürftig, 
als daß fie dem Sohne Unterricht geben konnten. Der ältejte Bruder fo wie des 
Waters Bruder nahmen ſich feiner an -und durch eignen Fleiß brachte er es dahin, 
daß er, 8 Jahre alt, den Eitern die fonntäglichen Evangelien vorlefen konnte, 
Hm neunten erlernte er des Vaters Handwerk, das er bis zum 13. Fahre auch 
ausübte, dabei ſchwere wirthſchaftliche Arbeiten verrichtete und felöft ums Lohn zu 
arbeiten genöthigt war. Der häusliche Unfrieden feiner Eltern verleidere ihm das 
Längere Bleiben ; er fuchte fi daher durch Tanzmuſik fein Brod zu verdienen, 
bis ein Priefter ihm das Verdammliche dieſes Erwerbszweigs in harten Worten 
vorbielt, $. dadurch den Vorfag faßte, den Himmel durch Beten und Bußuͤbun⸗ 
gen zu verdienen, und von jenem Geiftlihen, fo wie auf deſſen Verwendung in 
der deutfchen und lateinifhen Sprache unterrichtet, fich dem geiftlichen Stande zu 
widmen. Er kam durch Vermittlung auf das Gymnafium zu Infprud, wo 
fein Verſtand mehr reifte und fein Glaube wantend wurde. Nach Aufhebung 
der vaterländifchen Univerfität ging 3. 1811 nah München, wo Weiller fid) 
feiner väterlich annahm, befuchte 1813 die Univerfität Landshut und nahm 1814 
eine Hofmeifterftelle in Wien an, wo er den rechtswiſſenſchaftlichen Vorleſungen 
an der dafigen Univerfität beimohnte. Im April 1815 ging 3. nach Salzburg, 
trat hier eine Stelle beim Landgerichte zu Rofenheim an, bie er jedoch in der Ab: 
ficht eine Haustehrerftelle in Müncyen anzunehmen, wieder aufgab, bis ihm wohl: 
wollende Leute riethen das Studium der Rechtswiffenfchaft fortzufegen und zu 
vollenden. Ihre Unterflügung und Mittermaier’s Leitung in Landshut, mohin 
fih 3. im Herbſte 1815 begab, machten diefe Bildung und Vollendung nıöglich, 
fo daß Legterer 1817 die juriftiihe Doctorwürde erhielt und fi) ald Sachwalter 
beim dafigen Landgerichte der Praris widmen konnte. Ein Zwift mit dem Bor. 
ftande deſſelben veranlaßte ihn Landshut zu verlaffen; er ging auf feines Gönners 
Mittermaier's Rath 1818 als Sachwalter nah München, und als man ihm die 
Stelle eines Privardocenten an der dortigen Univerfität ſtreitig machte oder body 
erſchwerte, ging er als folcher 1820 nach Heidelberg, wo er bis Septämber 1821 
Bortefungen hielt. Von Hier kam er auf erhaltenen Ruf als außerordenilicher 
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Profeſſor der Rechte nach Marburg, wurde 1822 ordentlicher Profeſſor, Bei- 
ſitzer des Spruchcollegiums, Prorector der Univerfität 1826 und 1830 bei Be 
rufung der Stände bes Churfuͤrſtenthums Heffen, wegen Berathung der laͤngſt 
verfprochenen Berfaffung, Vertreter der Univerfität Marburg. Hier hat er fich 
bei Bearbeitung und Prüfung der Verfaffungsurfunte, fo wie überhaupt als 
muthiger, offener, tedlicher Volksvertreter ausgezeichnet, was ihm ebenfo Deutſch⸗ 
lands Bewunderung und die Liebe der Nation, als die Verfolgung und Feind» 
fchaft der Ariſtokratie zugezogen hat. Ja man hat beides fo weit getrieben, bag 
man feine Wahl zur legten churbefliihen Ständeverfammlung angegriffen bat. 
Außer Abhandlungen im „Archiv für civitiftifche Praxis,“ Poͤlitz's Jahrbuͤcher 
für Gefchichte und Staatskunft,” im „Neuen Archiv des Criminalrechts“ hat J. 
einen von der Univerfität Landshut gefrönten Verſuch: „Iſt die Eintheilung 
ber Philofophie in theoretiſche und praftifche gültig, wenn die Philofophie in ihrem 
tiefften Grunde aufgefaßt werden fol?’ (Münden 1816); „Verſuche über all: 
gemeined Staatsrecht“ (Marburg 1818); „Lehrbuch des allgemeinen und deuts 
hen Staatsrehts” (Marburg 1331, ducch gründliche Kenntniß des öffentlichen 
Rechts und freifinnige Grundjäge fi) auszeichnend) gefchrieben. Wir vermweifen 
auf feine aus autographiihen Nachrichten zufammengetragene Biographie im 
Juſti's „Grundlage su einer heffiihen Gelehrten:, Schriftfteller: und Kuͤnſtler⸗ 
gefchichte” (Marburg 1831). 64. 
Jornandes oder Jordanes, ein Gothe, Iebte zur Zeit des byzantiniſchen 
Kaifers Zuftinian I. und war Notarius ber Oftgothenkönige in Stalien. Er lief 
ſich taufen, trat in den Moͤnchsſtand und flarb 567. Wichtig ift von ihm die 
Schrift: „De Getarum sive Golhorum origine et rebus gestis, ““ ein Auszug 
aus dem vorzüglichen aber verloren gegangenen Werke Caſſiodor's: „Zwoͤlf Büs 
cher gothifcher Geſchichten,“ mit Hinzufegung manches Eigenen und Fremden aus 
andern griehifchen und römifchen Gefcyichtfchreibern. Was er von ben Alters 
thümern feiner Nation erzählt, enthält offenbar mehr Fabel als Geſchichte; bins 
ſichtlich der fpätern Zeiten ift er aber ald gute Quelle zu betrachten. Ferner bes 
figen wir noch von ihm eine „Folge derReiche und Zeiten‘ (de regnorum et tem- 
porum successione) bis zum 24. Regierungsjahre Juftinian’s des Großen, welche 
den gemeinen Chroniken an inhalt und Werth beizuzählen ift. Was die Sprade 
beider Werke betrifft, fo find fie in einem barbarifchen Latein gefchrieben. Sie 
befinden: fich in Muratoti's script. rer. ital. 11. 
„Jofefinos, f. Afrancefados. 

Joſeph, der Sohn Jakob's von ber Rahel, einer ber Stammmväter bes ifra> 
elitifchen Volks, ift theils wegen feiner im 1. Bud) Mofis Gap. 37 — 50. umftänd: 
lich erzählten und für die Schidfale des ganzen Volks fo einflußreichen Lebensge⸗ 
ſchichte, theils auch, weil fidy aus berfelben eine ber [hönften Sagen des Morgen: 
landes entwidelt hat, von großer Merkwürdigkeit. Als der fpätgeborene Sohn 
ber geliebten Rahel war er der Liebling des Vaters, aber deßhalb auch verzogen 
worden. umd hatte fich theild durch die heimlichen Angebereien feiner Brüder bei 
dem Bater, theild durch ein gewiſſes anmaßendes Weſen gegen diejelben und bie 
Erzählung von Träumen, in denen der Gedanke einer Eräftigen Gebieterſchaft ſich 
ausſprach, ohne daß fie des Vaters wegen ihm nur das geringfte Leid zufügen 
durften, den Haß derfelben zugezogen. Erwünfcht war ihnen daher die Gelegen⸗ 
heit, als ber Vater ihn einft zu ihnen auf den Weideplag fandte; fie warfen ihn 
vorerft in eine Grube und verfuuften ihn dann an vorüberziehende arabifche Kauf: 
feste, während fie durch Überfendung feiner in Blut getauchten und zerriffenen 
Kieider dem Vater die Überzeugung von feinem Tode zu geben fuchten. Mit den 
Kaufleutenitam J. nach Ägupten und ward von dem erften Minijter des Königs, 
Potiphar, als. Sklave gekauft, dem er fich bald durch einſchmeichelndes Wefen 


—— machen ſuchte, fo daß ihm dieſer zu feinem Haushofmeiſter ernannte, 
Aber die Gemahlin bes Potiphar erglühte fire den blühenden 18jaͤhrigen Juͤng⸗ 
ling und befriedigte ihren Zorn über die von 3. verweigerte Stilfung ihres Vers 
langens durch fhwarze Anklage bei ihrem Gemahle, ber ihn ins Gefängniß wer: 
fen ließ. Auch hier hatte eo ſich dem Auficher der Befängniffe beliebt gemacht, 
erhielt viele Freiheit und ward endlich, weil er zweien von dem oberften £öniglichen 
Beamten, welche zu gleicher Zeit eingekerkert warın, Träume auslegte, welche 
fpäter in Erfüllung gingen, auf Empfehlung des einen zu dem Könige gerufen, 
um deſſen zwei merkwürdige Träume von 7 fetten und 7 magern Kühen und 7 
vollen und 7 leeren ÜÄhren zu deuten, die er als Weiffagungen von 7 kommenden 
fruchtbaren und darauf folgenden unfruchtbaren 7 Fahren darftellte. Pharao ers 
nannteihn hierauf, 30 Jahre alt, zum dirigirenden Diinifter. 3. trafdie beiten An⸗ 
falten, um Vorraͤthe zu häufen, und als die Hungersnoth eintrat, war Äghpten 
gefichert ; doch Läßt fich die Erzählung von der Hartherzigkeit, mit weldyer er bie Noth 
der Unterthanen zu ihrer gänzlichen Unterjochung benugte, während.der Priefters 
ftand alle Privilegien behielt (Cap. 47.), nicht ohne Mißbilligung lefen. Eben fo 
wenig läßt fich fein befanntes Verfahren gegen feine des Getraideeinkaufs wegen 
nach Ägypten gefommenen Brüder ganz von Rachſucht freifprechen, wenn er auch 
fpäter ihnen großmuͤthig vergibt und aus Liebe zu feinem Vater feinen ſaͤmmt⸗ 
lichen Verwandten einen f[hönen Wohnplag im Lande Gofen oder Raämfes ans 
weift. Er ftarb hochgeehrt im hohen Alter und feine beiden Söhne Manaffe und 
Ephraim gaben zwei iſraelitiſchen Stämmen den Ramen. — Mit einzeln Fabeln 
und Veränderungen ausgefhmüdt erzählt auch Muhammed in der 12. Sure des 
Korän die Geſchichte J.s als einen Beweis der göttlichen Borfehung und die Com⸗ 
mentatoren haben durch allerhand Gonjecturen und Beine Erzählungen dieſelbe 
noch weiter ausgefhmüdt. Vor Allem ift aber das Verhaͤltniß J.'s zu der Ges 
mahlin Potiphar’s, die die Morgenländer Suleiha nennen, ein Gegenftand 
befonderer Aufmerkſamkeit geweſen. Sie denken ſich nämlicy den J. als ein Ideal 
von Körper: und Seelenſchoͤnheitz demm die letztere muß die erfiere erſt vollfom: 
men machen. Suleicha fuchte ihn daher zu verführen und ſchon wankte J., als 
fein Vater ihm erfchien und ibm mit aufgehobenem Finger drohte (nach Andern 
mar ed eine Gottesjtimme oder der Engel Gabriel) und J. entfloh. Suleicha 
Bühlte ihre Radye durch feine Gefangenſetzung, da aber Dadurch ihr Ruf bedeutend 
litt, Iud fie 40 der vornehmiten Frauen zu fi ein, von denen jede mit einem 
Meſſer in der Hand, um Drangen. zu ſchneiden, von der Schönheit des herein: 
tretenden 3. geblendet ſich in die Finger ſchnitt und dadurch Suleicha's flammende 
Begierde rechtfertigte, zumal da Potiphar ein Cunuche und Suleiha noch Jung» 
frau war. Nach J.'s Erhebung (7 Jahre nachher) wurde nun Suleicha feine 
Gemahlin, aber. obgleich Einige erzählen, daß fie von ihm Mutter des Manafle 
und Ephraim geworden ſei, fo ift doc) die gewöhnlichere Annahme, daß Suleicha 
jegt das Verlangen nach finnlichem Liebesgenuſſe gänzlich unterdrüdt und fich nie 
von Joſeph habe berühren laffen, und daraus ift das ſchoͤne Gemälde reiner Liebe 
- Zuffuf’s und Suleicha's geworden, welches von den ausgezeichnetiten morgen: 
laͤndiſchen Dichtern, vorzüglich den perſiſchen, in vielfacher Weife ald Roman 


ben 26. Juli 1678, ein ıthätiger und unternehmender Fuͤrſt, empfing bereite 
1689.die ungariſche, bald darauf die toͤmiſche Königskcone und folgte nad) dem 
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Zode feines Vaters (5. Mai 1705) auf ben Throne. In feine kurze Regierung 
fiel der fpanifche Erbfolgektieg (f. d. Art.), nach deffen Beendigung (1707) J. 
feinen Bruder Karl mit Mailand, bis auf die dem Derzoge von Savoyen davon 
verfprochenen Landfchaften, belehnte und am 29. April mit Zuftimmung des Chur: 
fürftencollegiums bie von feinem Vater verzögerte R:ihsacht über die Churfürften 


von Baiern und Köln ausſprach. Auch der Derzog Karl IV. von Montua ward ' 


von J. mit der Acht belegt und fein von den Oftreichern befegtes Land im utrech⸗ 
ter Frieden mit den an ben Erzherzog Karl kommenden italienifchen Befigungen 
verbunden. SF. traf zeitgemäße Umänderungen in der Juftizverfaffung. Die 
Proteftanten erfreuten fich unter feiner milden Regierung der Zoleranz und meh: 
rerer Freiheiten. Er ftarb ohne männliche Erben im 33. Lebensjahre an den 
Doden am 27, Aprit 1711. Ihm folgte fein Bruder Karl VI. 26. 
Joſeph II. (Benedikt Auguft Johann Anton Michael Adam), roͤmiſch⸗ 
deutſcher Kaiſer, aͤlteſter Sohn Franz I. und der Maria Thereſia, ward geboren 
zu Wien am 13. Mär; 1741 und war ein halbes Jahr alt, als feine Mutter 
im öftreichifchen Erbfolgekriege ihn auf dem Arme bei den Ungarn Schug fuchte. 
So hörte 3. ſchon als Kind Berichte über Schlachten, Eroberungen und Bela: 
gerungen, bie einen Eriegerifchen Geift in ihm wedten, welcher mit feinen fonft 
menſchenfreundlichen Gefinnungen in geradem Widerfpruche ftand. Indeſſen 
wurde an feiner Erziehung nichts verſaͤumt. Kinbildungstraft und Gedaͤchtnißj 
waren ſchon früh die vorherrfhenden Geiftesträfte 3.8, daher faßte er alle Ges 
genftände des Unterrichts mit ungewöhnlicher Schnelle auf, fträubte ſich aber 
eben fo frühzeitig gegen das einförmige Sigen und das Auswendiglernen. Be 
fondere Neigung fühlte er zu Feldmeß: und Kriegsbaukunſt in fih, fo wie zu 
Eörperlichen oder fogenannten Leibesübungen und zur Muſik. Im Umgange 
mit tuͤchtigen und trefflichen Männern war er fo zum Sünglinge herangereift, 
als der 7jährige Krieg ausbrach, in welchem, ohne daß er baran Theil nehmen 
durfte, fich feine Vorliebe für den großen Friedrich von Preußen, „dem er nicht 
näher fliehen, den er nicht laut bewundern durfte’, entwidelt zu haben fcheint. 
Aber nach dem hubertöburger Frieden ward er zu Frankfurt a. M. zum römis 
ſchen Könige gewählt (27. März 1764) und nad) dem Tode feines Vaters 
(18. Aug. 1765) von Maria Thereſia zum Mitregenten ihrer Staaten ernannt 
und ihm das Großmeiftertyum aller Ritterorden,, die Verwaltung der Armee 
und die wirkliche Oberleitung des gefammten Kriegswefens übertragen. Im 
legtern ſchuf er nicht nur mit Hülfe des Grafen Lascy manches Neue, fonbern 
machte auch dem oͤſtreichiſchen Staate ein Gefchent mit 22 Milionen Gulden 
Staatspapieren, bie fein Vater hatte verfertigen laffen und die er jegt verbrennen 
ließ, gab dem Staate auch die von feinem verftorbenen Vater ald Famitieneir 
genthum angelauften Domainengüter zurüd, bewog feine Mutter wegen ber 
erihöpften Staatscaffen zu mancherlei Einfchräntungen, verbot ftreng alle 
Schleichwege zu Ämtern und Ehrenftellen und erflärte, in Zukunft weder Bitt⸗ 
fhriften nody Empfehlungen aus den Händen feiner Hofbedienten anzunehmen. 
Die Hazardfpiele wurden verboten und eine neue Poligeiordnung eingeführt und 
um das Verhältniß der jährlichen Ausgaben beffer überfehen zu können, forderte 
er über alle im Hofe wie im Staatsdienfte Angeftellten ein genaues Verzeihnif 
ihrer Namen, ihres Ranges, ihrer Befoldung oder ihrer Penfionen. Theils 
aber die Beſchraͤnkung feiner Thatkraft Durch die ſelbſtherrſchende Mutter, theils 
auch das Verlangen, felbft zu fehen und zu hören, bewogen ben Kaifer zu vers 
ſchiedenen Reifen in die von ihm einft zu beberrfchenden, weitverbreiteten Rande. 
Zunaͤchſt ducchreifte er (1766) Ungarn bis zur türkifchen Grenze und unterwarf 
die Feſtungswerke und Truppen, die Manufacturen und die bürgerliche Indus 
firie, den Feldbau und den Zuftand der geknechteten Bauern feiner Befchauung. 
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efer Meife folgten bald mehrere in bie übrigen Provinzen. Gewöhnlich reifte 

als Graf von Falkenftein, in größter Einfachheit von einem Generale oder 
Stabsofficiere und einigen wenigen Gabinetsfecretairen begleitet, und ſprach mit 
Jedermann, von dem er etwas erlernen oder erfahren konnte. Wie er aber feit 
1769 wefentliche Verbeſſerungen im Militairweſen und vorzüglich in der Miliz 
tairötonomie vorgenommen unb für den Aderbau und die Gewerbe geforgt hatte, 
fo zeigte ſich vorzuͤglich feine landesväterlihe Sorgfalt, als 1770 in Böhmen 
und Mähren eine Hungersnoth wüthete, welche durch bie Grundherren und Ger 
treidehändler durch Preiserhöhung nur noch Allgemeiner ward. Durch bie tägs 
lich einlaufenden jammerreichen Berichte des Unglüds tief erſchuͤttert eilte der - 
Kaifer felbjt nach Böhmen, ließ die Mehlvorräche in den Kriegsmagazinen oͤff⸗ 
nen und aus Ungarn wohlfeiles Getreide nad) Böhmen herbeiführen, ſetzte Com⸗ 
miffionen nieder, welche die Getreidevorräthe der Grundbefiger unterfuchen und 
' fie aufzeichnen mußten und verordnete, daß jeder Grundherr und Getreis 
dehändier den Überfluß von dem, mas er nicht für fih und feine Familie 
brauchte, gegen eine feftgefegte baare Zahlung überlaffen mußte, was nun 
Öffentlich unter die Armen vertheilt wurde, und ließ außerdem den Bebürftigften 
zum Ankaufe von Ausfaat u. dgl. 2 Mill. Gulden vorftreden. Eben fo ließ 
er duch den Fürften von Kaunig in Mähren eine Summe von 60000 Gulden 
unter die Armen vertheilen. Während er fo für das Wohl feiner Länder eifrig 
thätig war, erhielten diefe durch die erfte Theilung Polens (1772) felbft einen 
Zuwachs von 1500 IM. mit 3 Mill. Einw.; aber fein Eriegerifcher Muth 
konnte fi in dem baierſchen Exbfolgekriege (1777), in welchem er felbft den 
Oberbefehl des Heeres uͤbernahm und alle Strapazen zu theilen fuchte, nicht ber 
währen. Im 3.1780 unternahm 3. eine Reife durch einen großen Theil von 
Europa, melde in politiſcher Hinficyt wichtig und einflußreich ward, indem er 
bei einem Befuche, den er der Kaiferin von Rußland in Mohilew am Dnept 
machte, an die Stelle der preußifchen Allianz bie des wiener Hofes zu fegen bes 
mübht war und diefe fo wie den Alles geltenden Potemkin dazu geneigt fand. Das 
gegen verſprach 3. den Lieblingsentwurf der Kaiferin nach dem Tode feiner Mut⸗ 
ter Eräftig zu unterflügen, nämlich die Vertreibung der Kürten aus Europa, 
wofür der Kaifer 3. Stalien bekommen follte und von Katharina die mündliche 
Verfiherung erhielt, der Erwerbung Baierns für das habsburgiſche Haus nicht 
binderlich fein zu wollen. — Nach bem Tode feiner Mutter (29. Nov. 1780) 
ward J. Alleinherrfcher in ſaͤmmtlichen öfteeichifchen Erblanden und Gebieter über 
mehr denn 25 Millionen Menfchen. Mit dem feften Vorfage feine Völker bes 
glüden zu wollen beftieg er den Thron; fein Ideal eines Staats follte ſich jetzt 
verwirklichen und eine neue Zeit für Dftreih, Deutfchland und Europa übers 
haupt beginnen. Dadurch konnte aber nicht jeder Stand feiner Unterthanen zus 
feieden geftellt werden. Denn der Kaiſer hatte die Abficht audy feine nichtbeuts 
hen Staaten nad) deutfcher Verfaffung , Sitte und Eultur zu geftalten und fie 
ſaͤmmtlich zur Innern Einheit zu verbinden. Dabei kündigte er fich überall als 
Selbſtherrſcher an, der ohne Mitwirkung von Ständen mit großen Vorrechten, 
wie im Erzherzogthume, Ungarn und Belgien, feine Pläne ausführen wollte, 
Er war zur Genüge mit der Nachläffigkeit der großen Menge der Staatsdiener 
befannt, die bei J's eigener raſtloſer Thaͤtigkeit aus der bisherigen Gemaͤchlich⸗ 
keit unfanft aufgeregt wurden, durch Einführung deribei der Armee ſchon Längft 
eingeführten Gonduitenliften. Indem ihn daher das Volk anbetete, zog er ſich 
die Abneigung des Adels, der Beiftlichkeit und der Beamten zu. on feiner 
Regentenweisheit-indeffen aber zeigt das Genfurebict vom J. 1781. Am 
24. Mäty'd. Je verbot er alle Verbindung der inländifchen Kloftergeiftlichen, 
männlichen wie weiblichen Geſchlechts, mit auswärtigen Dxdenshäufern und den 
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Vorſtehern derfelben; bald darauf (26. Mirz)-unterwarf er alle Bullen, Bre: 
ven ıc. der landeshertlichen Unterfuchung,, befahl die Bullen „„Unigenitus“‘ urb 
die berüchtigtere „„In coena domini““ aus allen Ritualen herauszunchmen; bob 
das Religionspatent, welches die Duldung aller anderen Religionen außer der 
atholifchen verbot, auf; entzog die dem Papfte vorbehaltenen Dispenfationen 
in Eheſachen und übertrug fie den inlaͤndiſchen Bifchöfen ; erließ (13. Det.) ein 
großgedachtes Toleranzedict, das ſich zumdchft auf Lutheraner, Reformirte und 
nicht unirte Griechen bezog; verbefferte den Zuſtand der Juden; hob alle geiftlis 
chen Orden männlichen und weiblihen Geſchlechts, „weldye weder Schulen hals 
ten, noch Kranke bedienen, noch predigen oder den Beichtftuhl verfehen, noch 
Sterbenden beifteben, noch ſich fonft in Wiffenfchaften hervorthun,“ fo wie die 
Leibeigenfhaft auf. Selbſt die Ankunft des Papftes Pius VI. zum Dfterfefte 
1782 in Wien bewirkte in J.'s kirchlichen Plänen Leine Veränderung. Aus 
fer dem kirchlichen Reformen fahte F. auch den Handel ins Auge; die freund⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe mie Rußland förderten die Donau Schifffahrt nach dem 
ſchwarzen Meere, unser kaiſerlich- öftreihifhem Schuge errichtete eine Hands» 
lungsgeſellſchaft Gomptoire zu Wien, Cherfon, Gonftantinopel und Kilia am 
Ausfluffe der Donau ins ſchwarze Meer; Karlsftadt in Kroatien ward zur freien 
Dandelsftade trhoben, der Seehafen von Fiume gleich berechtigt wie ber zu Trieſt 
u.dgl.m. In Hinſicht der Juſtizgeſetzgebung führte er den 1. Mai 1753 die 
neue Gerichtsordnung ein; zu einem neuen peinlichen Gefegbuche begannen tuͤch⸗ 
tige Vorarbeiten; bereits 1782 war die Zodesftrafe aufgehoben worden; allen 
Richtern ward die ftrengfte Gteichheit vor dem Gefege eingefchärft; daher oft ans 
fehntiche Beamte, Hofräthe, Stabsofficiere, Barone und Grafen zur Strafe 
mit Ketten beladen die Straßen Wiens fäuberten. Jetzt ward auch die boͤhmiſch⸗ 
öftreichifche Hofcanzlei mit der Hofkammer und Minifterial: Banco: Deputas 
tion unter dem Titel einer „vereinigten Hofſtelle“ verbunden und 16 Hofräthe 
‚verrichteten nun daffelbe, was vorher 37 beſorgt hatten. Bereits zu Anfange 
db. 3. 1783 war ein neues Ehepatent erfchienen, das die Hindernifje, Gerecht⸗ 
fame und Trennungen des bürgerlichen Ehevertrags beftimmte und die Gewifs 
ſensehe aufhob oder fie ruckfichtlich ihrer Wirkungen den Übrigen Ehen gleidys 
ftellte. In den Haupeftädten aller Provinzen wurden Generaifeminare errich⸗ 
tet, welche treffliche Anftalten für die junge Geifttichkeit wurden; es ward vers 
ordnet, daß die in den oͤſtreich. Staaten lebenden Nuntien bes Papſtes nur als 
politifche Gefandte zu betrachten wären und fich überhaupt gar nicht in kirchliche 
Angelegenheiten zu mifchen hätten. Diefe und andere kirchlichen Reformen hatte 
der Papft oft in vertraulichen Handfchreiben getadelt. Als aber der Kaifer das 
erledigte Erzbischum Mailand aus „landesherrlicher Gewalt“, wieder befegte 
(Sept. 1783), während früher der Papft nach altem Brauche aus drei von den 
Bürgern vorgefchlagenen mailändiidhen Geiftlihen den Erzbifhof gewählt hatte, 
da entſchwand die Langmuth des Papfted und er verlangte durch ein förmliches 
Breve im entfcheidenden Zone, fogar unter Androhung des Banned, die Abftels 
lung ſolcher Neuerungen. Entfiegelt ward das Breve dem heiligen Vater mit 
folgendem Zufage von J.'s eigner Hand zurüdgefendet: „Diefer angebliche Brief 
St. Heiligkeit muͤſſe nothwendig von einem Menſchen herrühren, ber die zum 
wechfelfeitigen Vortheile abzielende Eintracht zu flören trachte; er, ber Kaifer, 
verfpreche fich von der Gerechtigkeitsliebe bes Papftes, Se. Heiligkeit würden fo: 
gleich nach dem Urheber diefer beleidigenden Schrift forſchen und ihn zur gebuͤh⸗ 
senden Strafe ziehen.” Es ſchien jegt in der That zum Bruce mit Rom zu 
kommen; J. unternahm jegt eine Reife dahin. Ehe er aber Wien verließ, jchrieb 
er jenes berühmte Handbillet nieder, welches auch unter dem Namen des faiſer⸗ 
lichen Hietenbriefes’, als eine der denkwurdigſten Urkunden für die Charakteri» 
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fit und Gefdjichte J. s II. bekannt ift. Aber bald ſollte feinen’ Beſtrebungen ein: 
Damm entgegengefegt werben; denn als er die Ungarn germanifiren amd diefe 
Mation höher befteuern wollte, brach zuerft ein Aufitand der Walachen aus, den 
er nur duch die Hinrichtung ihrer Anführer daͤmpfte; der willkuͤhrliche Schritt, 
daß er dem Freiftaate der Niederlande den feit dem utrechter Frieden beftandenen 
Barrieretractat auflündigte (Nov, 1781), der Streit mit den Hollaͤndern (1785) 
über die Eröffnung der Schelde und die Unterhandlungen wegen J.'s meitgrei: 
fenden Entwurfes, ganz Baiern gegen die Abtretung des größten Theiles von 
Belgien an den Churfüriien von der Pfalz einzutauſchen, veranlaßte den am 
23. Zuli 1785 zu Berlin abgefchloffenen deutfchen Fürftendund und einen Auf: 
ftand der Niederländer, worauf 3. feinem Plane entjagte umd alle gemachten 
Meuerungen zurüdnuhm. Am 9. Febr. 1788 erklärte er der Pforte den Krieg, 
führte fein Heer felbft an, ward aber bei Lugoſch (20. Sept. 1788) in dem naͤcht⸗ 
lichen Überfalle geſchlagen und verlor in jener Gegend feine Gefundheit. Krank 
und niebergebeugt kam er in Wien an. Segt trafen ihn eine Reihe von Leiden, 
welche noch durch manche andere Verhältniffe vergrößert wurden. Ein mit bem 
Nov. 1789 eingeführtes Steuergefeg erregte aufs Neue eine allgemeine Unzus 
friedenheit; die Niederländer erklärten ſich für frei, die Ungarn empörten fich 
abermals und verlangten ihre Rechte, fo wie ihre alte Verfaſſung zurüd, ii 
zeigte ſich 3. zwar zur Nachgiebigkeit bereit; aber welchen Eindrud mußten di e 
demüthigenden Schritte auf feinen Geift und Körper machen! Diefer erlag. Er 
ftarb am 20. Febr. 1790. 3. war von mittlerer Größe; in feinen Augen vers 
einigte fi) hohe Milde mit imponirender Würbe, der Blick feines ſchoͤnen blauen 
Auges gewann Jeden, wenn er lächelte, fchredite aber auch den Muthigen zus 
rüd, wenn er zuͤrnte. Seine Arbeitfamkeit diente zum würdigen Beifpiele. 
Den ganzen Zag hindurch hatte Sedermann, der erfte Minifter wie der niedrigfte 
Bettler, offnen Zutritt bei ihm; bemerkte er bei diefer Gelegenheit eine Ungerech⸗ 
tigkeit, eine NRechtöverweigerung oder Mechtöverdrehung, fo hörte man den 
BZürnenden wohl oft mit dem Fuße flampfen oder fah, wie fein feuriges Auge 
bin: und herrolite und die Oberlippd zitternd emporfchwellte. 25. 
Joſephine (Marie Francoife Zafcher de la Pagerie), geſchiedene Kaiferin« 
Königin von Frankreich, Tochter eines reihen Edelmannd, ward geboren am 
24. Zuni 1768 zu Saint Pierre auf der Infel Martinique. Noch fehr jung, 
vermäplte fie fid) mit dem Vicomte Aler. von Beauharnais und wäre, nachdem 
diefer in Paris guillotinirt worden war (1794), beinahe ebenfaus ein Opfer jes 
ner furchtbaren Zeit geworden (denn nad) diefer Hinrichtung ward fie verhaftet 
und in das Gefängniß der Madelonetten gefegt); aber der zu jener Zeit fehr an⸗ 
gefehene Vicomte von Barras bewirkte ihre Rettung, fie ward defjen Freundin 
und in feinem Haufe lernte fie den General Buonaparte kennen und lieben, und 
Barras willigte in diefe Verbindung. Sie nahm an den Waffenthaten ihres 
Gemahls ben lebhafteften Antheit, der am 2. Der. 1804, als Napoleon I., die 
franzöfifche Kaiferkrone auf ihr Haupt fegte. Aus ihrer erften Ehe hatte fie zwei 
Kinder, Eugen und Hortenfe Eugenie; ihre zweite Ehe blieb unfruchtbar, weß⸗ 
halb ſich Napokeon von ihr ſcheiden ließ (Ende 1809). Mit Anſtand brachte fie 
Tranfreih und dem Kaifer das große Opfer und begab ſich in das von ihr [dom 
früher erfaufte Malmaifon. Es war ihr dad Gouvernement von Rom und 
das von Brüffel in Vorfchlag gebtacht worden, allein fie ſchlug beide hattnaͤckig 
' aus und antwortete: nachdem fie Gemahlin des Kaifers und Kaiferin der Scans 
zofen geweſen fei, begehre fie nach feinem andern Ruhme. Sie lebte fortan in 
tiefer Einfamkeit und die Franzofen vergagen nie ihre Wohlthaten, ihr fanftes 
herablaſſendes Betragen, das fie gegen Alle, die nur im geringfien mit ihr in 
Berührung gefommen waren, beobachte. Schmerzlich mußie fie es ergreifen 
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den Sturz des großen Kaiſers mit anſehen zu müffen, mit dem ſie nach der Schei⸗ 
dung in freundſchaftlichem Briefwechſel geblieben war. Als die verbündeten 
Fürften im 3. 1814 in Paris ihren Einzug gehalten hatten, empfing fie deren 
Beſuche und warb von ihnen mit derjenigen Achtung behandelt, welche ihr aus⸗ 
gejeichneter innerer Werth verdiente. Nicht lange überlebte fie den Fall des 
Koiferreihe. Schon krank zog fie ſich auf einem Spaziergange mit dem Kailer 
Alexander von . in den Gärten von Malmaifon eine Erkältung zu und 
ſtaib Hierauf am 30, Mai 1814. 25. 
Joſephus (Slavius), der Sohn des jüdiihen Priefters Matthias, wurde 
37 v. Chr, zu Jeruſalem geboren. Er beſchaͤftigte fich mit den bei den Juden 
üblichen Wiffenfchaften und trat in die Secte der Pharifäer, unter denen er fih 
bald durch die Gewandtheit feines Geiftes und feine vielumfaffenden Kenntniffe 
auszeichnete. In feinem 26. Zahre kam er nad) Rom, wo ihn die Poppäa, bie 
Gemahlin des Nero, vorzüglich begünftigte, durch welche er auch die Freilaf: 
fung feiner Anverwandten, die Selig hatte gefangen nehmen laſſen, bewirkte. 
"Dann wurde er vom Senate in Serufalem zum Prätor von Galiläa ernannt, 
welches Amt er mit Ruhe und Einficht verwaltete. Vorzuͤglich bewies er feinen 
Muth und feine Entfchloffenheit bei Vercheidigung der jüdifchen Feſtung Jota⸗ 
pata, welche endlich nach fiebenmonatlicher Belagerung durch Verrath dem Ves⸗ 
pafian und Titus übergeben wurde. 3. hatte fic) in einer Höhle verborgen gehal⸗ 
ten, wo man ihn entdedte und gefangen nahm. Schon wollte ihn Vespaſian 
dem Nero überliefern, als J., wie man erzählt, ihm das Kaiferthum prophe: 
zeihte, worauf er losgelaffen und mit Ehren Üüberhäuft wurde. Hierauf wohnte 
er der Belagerung von Serufalem unter Zitus bei, wo er feine Yandsleute zur 
Unterwerfung aufforderte. Mac) der Eroberung kehrte er nach Rom zurüd und 
befhloß in diefer Stadt im vollen Befige der Gnade Vespaſian's und beffen 
Söhne fein Leben. Er ſchrieb „De bello Judaico et eversa Hiorosolyma 
lib. VII.“ in helleniſtiſcher Sprache, ein claff. Werk, das dem Livius am naͤch⸗ 
fien kommt; ferner „„Antiquitates Judaieae lib. XX.““, welche die Gefchichte 
der Juden von den älteften Zeiten bis auf Nero enthalten. Als Achter Jude 
macht er in diefem Werke die Wunder Chrifti lächerlich) und verſchweigt Alles, 
was den Heiden hätte unangenehm fein können; die Weiffagung des Meffias 
bezieht er fehr policifh auf den Kaifer Vespafian, weßhald man die berühmte 
Stelle darin, welche fi auf Jeſus bezieht, für verfälfcht Hält. Zwei andere 
Bücher ſchrieb er „Über das Alterthum des jüdifchen Volks“ (De äntiquitate gen- 
tis Judaicae lib. 11.), welche er gegen Apion, einen alerandrinifchen Gram: 
matiker und vorzüglihen Widerfacher der Juden, richtete; diefe Schrift ift wegen 
vieler Bruchſtuͤcke aus alten hiſtoriſchen Schriftitellern höchft wichtig. Außer: 
dem ift noch fein Buch „,„De imperio nationis in laudem septem Maccabaeo- 
rum‘‘ zu bemerken, Die befte Ausgabe feiner Werke ift die von Hudfon und 
—— en lat. — bed ‚, von Neuem —— von 
erthür (Leipj. , deutſch von Frieſe; die neueſte von Richter (Leipzig 
1825 — 27. 6 Bbe. 8.). ; e I 
Josquin des Pre&s (fpr. Schodeng be Preh) (J. del Prato, Josquinus Pra- 
tensis), ein alter Contrapunktiſt, von Geburt ein Niederlaͤnder, bluͤhte in der 
legten Hälfte des XV. Jaͤhrh. und erwarb ſich in den Dienſten Papft Sir: 
tus’ IV., fpäter als Kapellmeifter Ludwig's XII. und Marimiltan’s I. großen 
Ruhm. Er ftarb um das J. 1515 zu. Brüffel. Seine Motetten waren da: 
mals allgemein bewundert und verdienen ed noch jeßt, wenn man ben Stand: 
punkt der Muſik in jener Zeit beruͤckſichtigt. Man hat von ihm: „‚Cantilenae 
variac sacrae, quas motetas vocant, et profanae“* (Antw. 1544). 36. 
Joſua, der Deerführer der Iſtaeliten bei der Eroberung Kanaans, war 
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noch in Äghpten geboren, zeichnete fich aber auf dem Zuge durch bie Wuͤſte fo 
vortheilhaft aus, daß ihn Mofes mit Kaleb als Kundſchafter vorausfchidte und 
bei feinem Tode zu feinem Nachfolger ernannte, Mit räftiger Hand ergriff er 
die Leitung des Volks, eroberte Paläftina, ohne aber die alten Einwohner ganze 
Lich zu unterjochen,, vertheilte es unter die 12 Stämme, ordnete die Angelegen« 
beiten des neuen Staats und flarb endlih 110 Jahre alt. Sein Leben und 
Dandeln ift in dem nad) ihm benannten, aber nicht von ihm gefchriebenen Buche 
bes U. Teſt. enthalten, welches in der Erzählung einiger Wunder, 3. B. des 
Übergangs Über den Sordan, der Eroberung Jerichos und der berühmten Stelle 
vom Stillftande der Sonne beutlidy ein fpätere® poetifches Gepräge trägt, das 
durch die Erwähnung der Erfcheinung eines Fürften der himmliſchen Heerſchaa⸗ 
ven noch wahrſcheinlicher gemacht wird, da diefe ſchon eine ausgebildete Engel- 
lehre vorausfegt: 23. 
Jota ift der griechifche Mame des Buchftaben i, hat aber buch den Aus: 
ſpruch Jeſu Matth. 5, 18, „es fol kein J. vom Gefege verloren gehen”, die 
fprüchwörtliche Geltung von dem Heinften Dinge erhalten, indem naͤmlich Je⸗ 
fus auf das i der hebräifchen Schrift Ruͤckſicht genommen zu haben fcheint, in _ 
welcher das i allerdings der kleinſte Buchſtabe ift, g..- 
Joubert (fpr. Schubär) (Barthelemy Gatherine), franzöf. 55 






1769 zu Pont de Baur in Breſſe, trat 1789 in die Rationalgarde un 
als Gemeiner in die Linie ein, focht 1793 mit Auszeichnung gegen bie Pi 
tefer, wurde 1794 Generaladiutant und 1795 ſchon Brigadegenera, In dem 
Feldzuge von 1796 nahm er Antheil an den Affairen bei Montenotte, Milkefimo 
und den darauf folgenden, vertheidigte mit der Avantgarde das Defild von Co: 
rona einen ganzen Tag lang gegen 30000 Öftreicher unter Wurmfer, half 1797 
wefentlich zum‘ Siege bei Rivoli beitragen und bewirkte durch feine trefflichen 
Operationen in Tyrol und an der Drau die Befchleunigung des Abfchluffes der - 
leobener Fiedenspräliminarien. Hierauf warb er Divifionsgeneral und erhielt 
das Commando der. Armee von Holland, ging von hier jedoch nur auf kurze Zeit 
in derfelben Eigenfhaft zue Armee bei Mainz und übernahm dann im 3. 1798 
den Dberbefeht über die Armee, . welche von Oberitalien aus die Operationen 
Championnet's gegen Mad unterftügen follte. Ex wurde jedoch nebft dem eben 
genannten Generale zu Anfange bed Jahres 1799 von dem eiferfüchtigen Dis 
rectorium zurücberufen, da dieſem die außerorbentlichen Erfolge des Generals ges 
faͤhrlich duͤnken mochten. Als indeß bald darauf alles in Stalien Errungene 
wieder. verloren ging, ward J., der unterdeß Commandant von Paris geweſen 
war, nochmals nad) Jtalien gefchidt, mit dem gemefjenen Befehle ded Directos 
rium, das wichtige aber hart bedrängte Zortona zu entfegen, während Cham⸗ 
pionnet von ber Dauphine aus die Operationen unterflügen follte. J. traf auf 
den Höhen von Novi eben Vorbereitungen zum Angriffe, als ihm die Öftreicher 
unter Eroy zuvorkommen; doch fahe er das Ende des Kampfes nicht, er fand 
kurz nad) Anfange deflelben feinen Tod (den 15. Aug. 1799). 3. war einer der 
ausgezeichnetiten franz. Feldherren jener Periode und es würde vieleicht Großes 
aus ihm geworben fein, wenn ihn nicht der Tod in feiner Laufbahn aufgehalten 
hätte, Gemiß ift ed, daß ihn Sieyes zur Realifirung der Pläne auserfehen hatte, 
zu deren Ausführung er fpäter Napoleon erkor. a2,» 

Jourdan (fpr. Schurdang) (Mathieu Fouve), mit dem Beinamen „ber 
Kopfabhader” (conp-tete), einer der fchändlichften Wuͤthetiche in der franzöf. 
Revolution, geb. 1749 zu St. Juſt bei le Puy en Velay (Languedoc), war von 
ganz. niedriger Herkunft und etablirte fih 1787 als Weinfchente zu Paris, nach⸗ 
dem er zuvor mancherlei nicht immer ehrenvolle Gewerbe getrieben und fich übers 
all den Ruf eines im höchften Grade ſchlechten Menfchen erworben hatte. Nach 
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dem Ausbruche der Revolution war er ſtets unter der Hefe des Poͤbels anzutref⸗ 
fen und erhielt gleich anfangs bei dem Blutbade in Verſailles, wo er 2 Garbi- 
ften die Köpfe abſchnitt, feinen ehrenvolfen Beinamen. Man fand jedoch, da 
ee zu ſcheußlich wuͤthete, für gut ihn nach Avignon zu ſchicken, welches durch 
ein Decret der Nationalverfimmiung dem franzdf. Gebiete einverleibt worden 
war. Die Proteftation des Papftes veranlaßte Schredensfcenen, in welchen 3. 
an der Spitze einer Bande, die er „les braves brigands‘* nannte, die unerhör= 
teften Grauſauſamkeiten veruͤbte (Det. 1794). So ließ er unter andern allein 
61 Perfonen mit Eifenftangen niederſchlagen. Die Nationalverfammlung de: 
cretirte hierauf feine Verhaftung, gab ihn jedoch aus Furcht vor feinem bedeuten: 
den Anhange wieder frei, bis er endlich nach fortgeſetztem Wüthen im 3. 1794 
feine ſchaͤndliche Laufbahn unter der Quillotine beſchloß. Me 
Jourdan (fpr. Schurdang) (Jean Baptifte, Graf), ein ausgezeichneter 
franzöfifcher General, am 29. April 1762 zu Limoges, wo fein Vater Wund⸗ 
arzt mar, debören, nahm 1778 in dem Regimente Aurerrois Dienft und 
ſchiffte ſich mie ihm nad) Amerika ein. Nach dem Friedensihluffe kehrte er 
nad) Frankreich zuruͤck und midmete fid) der Kaufmannfchaft. Bei dem Aus- 
bruche der Revolution trat er in die Nationalgarde und ward 1791 zum Befehls: 
über eines Bataillons Sreiwilliger, welches er zur Mordarmee führte, 1793 
um Brigadegeneral und kutz darauf zum Divifionsgeneral ernannt. In der 
Schlacht bei Hondcodte wurde er bei Erftürmung der feindlichen Schanzen ver: 
wundet, war aber bald wieder im Stande das Commando ber Armee zu Über: 
nehmen, mit welder er am 17. Det. bei Wattignies den Prinzen von Coburg 
flug und ihn zwang die Biocade von Maubsuge aufzuheben. Berauſcht von 
diefem Erfolge hielt es der Wohlfahrtsausſchuß für erſprießlich die Offenfive zu 
ergreifen; 3.8 Rath, die neugemorbenen Truppen erft den Winter über zu 
üben und genügend zu bewaffnen, ward zwar angenommen, aber der Ausſchuß 
fand fidy beleidigt und uͤbertrug Picyegrü den Oberbefehl. 3. wurde an die Spige 
der Mofelarmee geftellt und eröffnete den Feldzug mit der Schlaht von Arlon, 
worin die ſtreicher völlig gefchlagen wurden; darauf vereinigte er fich mit der 
Mordarmee und trug nicht wenig zu dem Siege bei Sleurus (26. Jun. 1794), 
welcher die Verbimdeten Flandern aufzugeben zwang, bei. Mit mehreren un: 
ter feinem Commando vereinigten Zruppenabtheilungen drängte er jegt den Feind 
ſchnell Über die Mans und den Rhein zurüd und nahm Maftricht und Luxem⸗ 
burg. Nach diefem glüdtihen Schlage dehnte er ſeine Armee von Goblenz bie 
Gieve aus und ging im Sept. 1795 an drei Punkten’über den Rhein, ward abet 
von den Öftreichern zuruͤckgeworfen. Im Srühjahre 1796 ging er von Neuem 
über den Rhein, zwang den General Wartensleben zum Rüdzuge, nahm 
Würzburg und drang bis Regensburg vor, mo er vom Erzherzoge Karl ange 
sriffen und in die Flucht gefchlagen ward. Er legte nad) diefem Unfalle das 
Commando nieder und zog fich nach Limoges zurüd, bis er 1797 in den Rath 
ber Fuͤnfhundert gewählt ward. Hier vertheidigte er ſtets mit großem Eifer die 
Rechte des Volkes, beftritt die einfeitigen Vorſchlaͤge Camille Jordan's in Bes 
treff des katholifchen Cultus als Staatsreligion und erklärte ſich bei der Mevolus 
tion am 18. Sructidor (4. Sept. 1797) für das Directorium, Nachdem er 
zweimal die Stelle eines Präfidenten des Rathes bekleidet hatte, nahm er feine 
Entlaffung, um das Commando der Donauarmee zu übernehmen. Er drang 
1799 in Schwaben ein, mußte aber bei Stodad) dem Erzherzoge Karl weichen 
und fi) nad) dem Schwarzmalde zurüdziehen, wo ihn ber General Maffena abs 
loͤſte. Moc in demfelben Jahre trat er wieder in den Rath der Fuͤnfhundert 
und toiderfegte fich mit allen Kräften der Revolution des 18. Brumaire. Ob⸗ 
ſchon er fich dadurch die Ungnade desjerften Gonfuls zugezogen hatte, warb er 
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doch 1800 zum Adminiſtrator vom Piemont ernannt, welches Auftrages er ſich 
auf.fo ehrenhafte Weiſe entledigte, daß ihm der König von Surdinien 886 fein 
Portrait ald Beichen der Anerkennung feiner Werdienfte uͤberſchickte Buona. 
«parte rief ihn 1802 in den Staatstath, ernannte ihn. 1804 zum Reichsmarſchal⸗ 
und übertrug ibm 1805 das Commando der italienischen Armee; als er abet er. 
Atärte, er habe zu wenig Truppen, um etwas unternehmen zu können, ‚ward: 
durch Mafftna erfege und als Majorgeneral unter Joſeph Buonaparte nad Spa. 
wien geihidr - Als man Hier alle Unfälle feinen Rathſchlaͤgen Schuld gab, kohrt⸗ 
er 1809 nad) Frankreich zur, mußte fich aber bei dem Ausbruche des ruſſiſchen 
"Kriegs auf Befehl Napoleons wieder anf feinen Poften begeben. Die ungiüd: 
liche Schlacht von Birtoria £21. Juni 1813) führte ihn von Meuem in fein Was 
terland zuruck, wo er zum Befehlshaber der 15. Mitlitairdivifion ernannt warb. 
Er erklärte ſich nach Mapoleon’s Abdankung fogleich für Ludwig AVHIE um 
doch ward ihm während der hundert Tage bie Vertheidigung von Befangon an: 
vertraun :. Mac) der zweiten Reftauration wußte er ſich ſchnell die Gunſt des KH: 
nigs wieder zu erwerben und ward zum Präfidenten des Kriegsrathes, welcher 
ben‘ ee Ney richten ſollte, der fic aber für incompetöne erklärte, ernannt. 
—— rug ihm 1817 das Commando det ·7. Milltaitdidiſton und ar⸗ 
—* et 41818 sum pa Some um 29. * 1833 als — 
s2 zu er 
— ¶Z⸗chritt und Tagebuch iM 
Jouvenet (fpr. Schuw neh) (Iran), An framzoſ. Hiforln- und: Yortrakt- 
Ai; geb, 1644 zu Rouen; vollendete feine Ausbildung, die fein Water be 
gonnen hatte, zu Paris und leiſtete jo Treffliches daß er bereite 1665 Mirgtied 
der Akademie wurde. Bemerkenswerth iſt ed, Ba er, als-3 Jahre vor feinem 
Tode feine rechte Hand gelaͤhmt wurde, mit ber linken in Kurzem dieſelbe Fer: 
tigkeit erreichte, fo daß er im Stande war, noch ein großes Merk, die-Heimfu- 
Kung der Maria, in der Kirche Nötre Dame zu Paris auszuführen. Er ſtarb 
als Director der Akademie den 6. Apr. 1717. Unter feinen zahlreichen Werten 
find eine Efther, eine Kreuzabnahme in der Capucinerkiche und 4 Stüde in ber 
Kirche St, Martin aux champs.al& vorzüglidy zu erwähnen. Die Compoſition 
8 iſt reich umd treffend, die Beichnung geſchmackvoll und eorrect, und die Be 
handlung ke und geiftreih. Sein Golorit hingegen zwar ſtatk und fett, für 
aber oft zu fehr ins Gelbliche. 36, 
Jouy (fpr. Schusi) [Wictor Joſeph Etienne: de), ‚ein ausgejeichneter Fed 
zoͤſiſchet Dichter und Erzähler der neueften Zeit, 1769 zu Jouy bei Verfailles 
geboren, widmete ſich in feiner Jugend der militairiſchen Laufbahn und beglei⸗ 
tete noch nicht vierzehn Jahre alt den zum Gouverneur des franzöfiichen Guyana 
ernannten Baron von Besner nah Suͤdamerika. Kaum nad Frankreich zus 
ruͤckgekehrt, um im Gollöge zu Verfailles feine wiſſenſchaftliche Ausbildung zu 
vollenden, entſchloß er ſich dem Regimente Luxemburg als Unterlieutenant nach 
Pondicheri zu folgen. Bei dem Ausbruche des Revolutionskrieges befand: erifich 
wieder in feinem Vaterlande und machte den, Feldzug von 1791 ale Adjutant des 
Generals O⸗Moran mit. Mad) der Einnahme von Burnes, bei derer große 
Tapferkeit bewiefen hatte, wurde ersauf dem Schlachtfelde zum Generaladjutan⸗ 
ten. emnannt, ſah ſich aber bald darauf, als O-Moran das Schafot beiteigen 
‚ mußte (1794), genoͤthigt fein Leben durch eine fchleunige Flucht nach der 
Schweitz zu retten, wo er zu Bremgarten. mit Montesquiou in vertrauten Um: 
gange lebte. Nach dem 9. Thermidor kehrte er nad) Paris zurüd und trat als 
CEhef des Generalſtabs in diedafelbft verfammelte Armee. Zum Siege der Gons 
ventspartei über die Tersoriften am. Prairial trug er nicht wenig bei, wische 
über dennoch ald Begünfliger der Sectionen fefigenommen. Wieder in Eoeiheit 
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gefegt und zum Gouverneur von Lille ernannt, bdann aber als des Einverſtaͤnd⸗ 
niſſes mit den Engländern verbächtig zum zweiten Male verhaftet, fo daß er ſich 
*bald begüunftigt, bald dem Elende preisgegeben ſah, verlangte er endlich feines fo. 
unerfreulichen Wechſels müde feinen Abfchied, welchen er 1797 mit einer Pens 
fion erhielt, und trat in den Givilftand über, Die Stelle eines Bureauchefs bei 
der Präfertur zu Brüffel, welche er jegt annahm, legte er ſchon 1799 wieder 
nieder und befchloß ſich ganz der Literatur zu widmen. Er begann feine ſchrift⸗ 
ftellerifche Laufbahn mit einer Menge ſchnell auf einander folgender bramatifcher 
Werke. Den erften Rang unter feinen Leiftungen behaupten aber ohne Wider: 
rede die Sittenfchilderungen, welche er von 1812 — 14 in die ‚„„Gazette de 
France“ lieferte und die fpäter unter dem Titel „„L’Ermite de la Chaussee 
d’Antin‘‘ (Par. 1814.-5 Voll. 12.) vereinigt erfchienen. Sie find ausge 
zeichnet dutch Feinheit dee Beobachtung, Leichtigkeit und Gefälligkeit der Dar⸗ 
ftellung, ächten Humor, Mannigfaltigkeit der Scenerien und durch Geift und 
Gefühl. Die Friſche und Wahrheit, mit denen er ums die Sitten und Ges 
braͤuche, Vorzüge und Lächerlichkeiten feines Vaterlandes zu ſchildern weiß, zie⸗ 
hen den Lefer unwiderſtehlich an. Nicht minder trefflicy ift die Fortſetzung des 
„Sremiten’‘ unter dem Titel „„Le Franc-parleur‘ (Par. 41815. 2 Voll. 12.); 
ei andere Fortfegungen: „„L’Ermite en Guiane“ (Par. 1816. 3 Voll. 12.) 
und ,;L’Ermite en province‘“ (von mehreren Verfaffern, Par. 4818 — 97. 
44 Voll. 12.), haben bei Weiten geringern Werth... Als 3. und fein Freund 
Jay wegen einiger ühnen Außerungen in der von ihnen herausgegebenen ;,Bio- 
graphie des Contemporatins‘“ verhaftet wurden, fchrieben -fie gemeinfchaftlich 
die „„Ermites en prison ou consolations de St.-Pelagie‘‘ (Par. 1828. 2 
Voll. 42.), welche fich eines fo allgemeinen Beifalls erfreuten, daß fie in einem 
Jahre 5 Auflagen erlebten. Die. Fortfegung: „„Les Ermites en liberte““ 
(Par. 1824. 2 Voll. 42.), hat gleiche Vorzüge. Ein treffliches Bild des itas 
lienifchen Lebens gibt 3.’8 neuefles zu diefer Gattung gehöriges Werk: „„L’Er- 
mite en ltalie‘“ (1827. Deutfh von. F. Quedlind. 1828 — 30. 4 Bde. 
8.). Weniger glüdlich ift er im eigentlichen Romane ; ‚doch ift ihm der hiſtori⸗ 
fhe: „Le Centenaire‘“ (Par. 1855. 2 Voll. 8.), beſſer gelungen als ber 
pbitofophifche: „‚Ceeilie ou les passions“‘ (Par. 1827. 5 Voll. 12.). - Uns 
ter feinen zahlreichen Opern find „„La Vestale“‘ (1807) und „Ferdinand Cor- 
tes*‘ (1809), beide von Spontini in Muſik gefegt, die berühmteften geworden; 
außerdem nennen wie noch: „„Milton‘‘ (18085), „Les Bayaderes“ (1810), 
„Les Amazones‘“ (41814), „Les Abencerages‘‘ (1815), „‚Pelage** 
(1814), „Moyse““ (1827) und ‚‚Guillaume Tell‘ (1829). Seine Lufls 
fpiele und Vaudevilles: „Comment faire ?“‘ (4799), ‚„‚L’arbitre‘‘ (1798), 
„„Le carosse espagnol‘“‘ (1799), „Le faux frere‘‘ (1800), „„L’homme aux 
convenances‘‘ (1808), „L'avide heritier‘ (1807), „MM. Beaufils“ 
—— ıc., bie er zum Theil gemeinſchaftlich mit andern Dichtern (kongchamp, 
ain und Annee) arbeitete, werben gern gefehen und verrathen große Bühs 
nenkenntniß. Die Trauerfpiele „„Tippo -Saeb“‘ (1813), „‚Belisaire‘“ (1818), 
„‚Sylla‘‘ (1822, an 150mal in einem Jahre aufgeführt) und „Julien dans les 
Gaules“‘ (1827) verdanken den ihnen gemorbenen ungewöhnlichen Beifall mehr 
den Zeitverhältniffen als ihrem innern Werthe. Auch als politifcher und mora⸗ 
liſcher Schriftſteller hat ſich 3. verſucht, doch find fein „„Essai sur l’industrie 
frangaise‘“ (Par. 1821. 8.) und „La morale appliquée à la politique‘“ (Par. 
1822. 2 Voll. 8.) nicht frei von einfeitiger Betrachtung der Beitverhältniffe: 
Seine Anfichten Über die ſchoͤnen Künfte find die der claffifchen Schule, welche 
ihn den beffern Geift der neuern franzöfifchen Poeſie nicht begreifen laffen. Im 
Jahre 1814 ward er zum Mitgliede der franzöfifchen Akademie gewählt und iſt 
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jegt Bibliothetar des Louvre. „Oeurres de V. J. E. de Jouy““ (Par. 1825 
— 128. 27 Voll. 8,). | 66. 
Jove⸗Clanos (Don Gaspar Melchor de), einer der ausgezeichnetften 
Staatsmärner Spaniens, am 5. Jan. 1744 zu Gijon, einem unbedeutenden 
Hafenorte der afturifchen Küfte, geboren, erhielt in ber lateiniſchen Schule feis 
ner Vaterſtadt die erfte gelehrte Bildung und widmete ſich dann auf den Univers 
fitäten Dviedo und Avila der Theologie. Später kam er auf die Empfehlung 
des Biſchofs von Avila in das Collegium von San» Fldefonfo zu Alcalü de He: 
näres, wo er in den juriftifchen Wiffenfchaften bedeutende Fortfchritte machte, 
Nach Beendigung feiner Studien (1767) ging er nad) Madrid und wurde ſchon 
im folgenden Jahre vom Grafen Aranda, der den Werth des jungen Mannes 
richtig zu ſchaͤzen wußte, zum Beifiger des Griminalgerichtd an dem Oberges 
richtshofe zu Sevilla und fpäter zum Aubditor bei dem Acuerdo ernannt, wozu 
ihn ‚feine durch anhaltendes Stubium und eigene Erfahrung erworbenen Kennts 
niffe in’der Staatswirthfchaft befaͤhigten. Unangenehm war ihm feine Verſez⸗ 
zung von Sevilla, wo er die allgemeine Achtung aller Gebildeten genof, nad 
Madrid als Beifiger des oberften Criminalgerichtöhofes (1778). Seine uners 
ſchuͤtterliche Rechtlichkeit und feine Unbeftechlichkeit vertrugen fich nicht leicht mit 
dem Leben ber Hauptftadt; dazu kam noch feine natürliche Abneigung gegen das 
Criminalweſen und fein fehnlichfter Wunſch wurde erfüllt, als er in einen an⸗ 
bern Kreis amtlicher Thaͤtigkeit verfegt wurde (1780). Als Mitglied des Drs 
bensrathes — einer Behörde, welche die Angelegenheiten der geiftlihen Ritters 
orden zu beforgen hatte — glaubte $. die feinen Fähigkeiten und feinen Meiguns 
gen entfprechendfte Stellung gefunden zu haben. Mit raſtloſem Eifer fuchte er 
allenthalben Ordnung herzuftellen und alten Unfinn zu entfernen. Straßenbau, 
Bergmwerke, Ökonomie, Erziehungsmefen, Marine, Kunft und Wiſſenſchaft 
zogen in gleichem Grade feine Aufmerkfamkeit auf fih. Mißbraͤuche, Traͤgheit 
und Beftechlichkeit befämpfte er mit Ernft und Nachdruck und fuchte auch Ande: 
ven fein patriotifches Feuer mitzutheilen. Seine Verſuche zur Wiederbelebung 
des Aderbaues waren auf Vernunft und Erfahrung gegründet, regten aber den 
Haß des eigenfüchtigem Adels und der fanatifchen Geiftlichkeit gegen ihn auf, 
Als daher mach dem Tode des einfichtsvollen Kart III. der alte Schlendeian wies 
der begann und Guͤnſtlinge und Pfaffen-am Hofe ihren frühern Einfluß wieder 
erlangten, wurde er von Madrid unter allerlei Vorwaͤnden entfernt. Der 
ſchmutzige Günftling der Königin, Godoy, welcher zur Schande des Landes an 
die Spige der Regierung getreten war, berief ihn zwar 1797 zum Juftizminis 
ſter, aber nur um feiner anerfannten Nichtigkeit eine im ber Gunſt der Nation 
fiehende Stüge zu geben, und ſchon im folgenden Jahre mußte ber würdige 
Mann den Hofcabalen weichen. Cine bald darauf erſchienene fpanifche Überſez⸗ 
gung des „„Contrat soeial‘“ von Rouffeau, die ihm angedichtet ward, mußte 
um Vorwande feiner Verhaftung (1801) und Abführung nad) Palma auf der 
—* Majorca dienen. Erſt im Jahre 1808 wurde er nach ſiebenjaͤhriger uns 
wüuͤrdiger und nicht ſelten roher Behandlung wieder in Freiheit geſetzt, ohne jedoch 
eine Angabe der Urſache feiner Verhaftung oder eine Erklärung feiner Unſchulb 
gu erhalten. Als die Dynaftie der Boucbons Joſeph Napoleon weichen mußte, 
ward ihm das Minifterium des Innern angetragen, welches er aber aus Liebe 
zu feiner Nation mit Beftimmtheit ablehnte; gern aber trat er in die Junta cens 
tral, welche im Namen Ferbinand’s VII. die Regierung ergriff, um das fran- 
zöfifhe Joch abzufhütteln. Lange kämpfte er einen doppelten Kampf gegen die 
fremden Ufurpatoren und gegen eingeroftete Borurtheile der Mehrzahi feiner Col⸗ 
legen, bie durch verkehrte Maßregeln den franzoͤſiſchen Heeren ein leichtes Spiel 
bereiteten und ihm endlich veranlaßtem ſich im feine Vaterſtadt zuruͤckzuziehen. 
Allg. deutſch. Conv.sLer. V. 41 
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Als biefe von ben Siegern bedroht warb, ſchiffte er ſich nach Vega ein, wo er 
krank ankam und zwei Tage nad) feiner Landung, am 27. Nov. 1811, ftarb, 
allgemein betrauert von allen Redlichgefinnten und felbft von feinen Verlaͤumdern 
und Berfolgern, den Mönchen und dem an feinen Privilegien rüdfichtslos feſt⸗ 
baltenden Adel, geachtet. J. gibt in feiner „„Memoria a mis compatristas“* 
(Coruüa, 1841. 8.) über fein politifches Leben aufricgtige Rechenfchaft. Treff⸗ 
liche Bemerkungen über die Urfachen des Verfalls der fpan. Landwirchfchaft und tief: 
durchdachte Borfchläge zur Wiederbelebung derfelben enthält fein „„Informesobre 
la lei agraria‘‘ (1794. Deutfd von 9. von Beguelin, Berl. 1816. 8.). Als 
Dichter bekannte er ſich zu den Grundfägen der claſſ. Schule der Franzoſen ; fein 
uftfpiel „El delineuente honrado“* gehört in das Fach der weinerlihen Comö- 
die und erhebt ſich eben fo wenig als die Tragödie „‚„Pelays““ über die Mittelmaͤ⸗ 
ßigkeit. Unter feinen Iyrifchen und fatyrifhen Poefien findet fich einiges Gelun⸗ 
gene. (Dal. „Beitgenoffen”, Bd. IH. Hft. 4. S.1— 66.) 66. 
Jovianus (Flavius Claudius), 330 zu Singidunum in Pannonien geb 
ren, wurde am 27. Juni 363 von den Soldaten zum römifchen Kaifer ausges 
rufen. Die Umftände zwangen ihn, ben Perfern 5 Provinzen am Tigris nebfl 
den wichtigen Feftungen Nifibis, Singara und Gaftta Maurorum abzutreten. 
Er erwarb ſich Aller Herzen und ſchien nur für das Gtüd feiner Unterthanen ge: 
ſchaffen zu fein. Schon hatte Conftantinopel jedes Mittel aufgeboten ihn auf 
das Ehrenvollfte zu empfangen, da erreichte ihn ir Dadaſtana in der Nacht vom 
16. zum 17. Febr. 36% der Tod. Er war ein höchft eifriger Anhänger des Chris. 
ſtenthums. 12. 
Jovius (Paul), ital. Giovio (fpr. Dſchiowio), ein berühmter Schriftftels 
ler Staliens, ward zu Como den 19. Apr. 1483 geboren. Nachdem er von feis 
nem Bruder eine fehr gute Vorbildung empfangen hatte, ftudirte er zu Pavia 
» Medicin, promovirte daſelbſt, ertwarb fich auch bald einigen ärztlichen Ruf, gab 
aber ihre Ausübung auf und ging nach Rom an den päpftlichen Hof. Hier er: 
kannten zwar die Päpfte Leo X. und Adrian VI. fein Verdienft als Gefchichts: 
fchreiber an, allein erft unter Clemens VII. gelang es ihm ſein Glüd zu machen, 
indem ihn diefer in feinen Palaft aufnahm und ihm reichliche Unterftügungen zu 
Theil werben ließ. - Ducch die Plünderung Roms im Sabre 1527 verlor er feine 
Gluͤcksguͤter; indeffen entſchaͤdigte ihn der Papft durch die Verleihung des Biss 
thums von Novara und nahm ihn auch mit zur Kaiferkrönung nad) Bologna, 
wo er bei Karl V. eine fehr gute Aufnahme fand. Clemens’ Nachfolger, Paul 
III., entzog ihm feine Gunft, da ihm feine ungebumdene, verfchtwenderifche Les 
bensweife nicht zufagte; indeffen verließ I. erft den Hof, als ihm alle Hoffnung 
Gardinal zu werden verfhwunden war, und lebte nunmehr bald in feinem praͤch⸗ 
tigen, auf den Ruinen der Billa Plinius’ des Juͤngern erbauten Bandhaufe am 
Somerfee, bald an verfchiedenen Höfen Italiens, wo er durch feine Sanftmuth 
fo wie durch feine Kenntniffe fich beliebt zu machen gewußt hatte, bis er am 11, 
Dec. 1552 zu Florenz an der Gicht ſtarb. — 5. hat fih als Geſchichtsſchreiber 
einen Namen gemacht jedoch trifft ihn der Vorwurf der Beftechlichkeit und Par: 
teilichkeit mit vielem Rechte; von feinen vielen Schriften erwähnen wir: „De 
romanis piscibus libellas“ (Rom. 1524. Fol.). Wichtiger ift „‚Historiarum 
sui temporis ab ann. 1494 ad ann. 1547 libri XLV““, in vielen Ausgas 
ben, im Ganzen wenig zuverläffig, aber mwohlgeordnet und gut geſchrieben; 
„Elogia virorum ilastrium ‚‘* ebenfalls in vielen Ausgaben, bie befte feiner 
Schriften. 39. 
Joyeuse entrée (fpr. Schonjösangtreh) hieß das alte Grumdgefeg Brabants, 
welches meift nur in Aufzählung der verfaffungsmäßigen Rechte und Privilegien 
ber Stände dem Herzoge gegenüber beftand und flets vom Herzöge vor feinem 
. 1— 4 —W 
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feierlichen Einzuge befhworen werben mußte. Joſeph II. verſuchte, doch gewiß 
nur in wohlthaͤtiger Abſicht, ſich von den Feſſeln, die ihm die Joyeuse eniree 
auferlegte, freizumachen und hob- fie endlich, erzürmt Über den Widerftand der 
Stände, am 18. Juni 1789 völlig auf, wurde aber fhon im Mov. deſſelben 
Sahres durch offenen Aufftand zum Widerrufe dieſer Maßregel gezwungen. 
Später verfchwand die Joyeuse entr&e vor den franzöfifchen Bayonnetten. 1. 
Ipecacuanha, Brechmwurzel, Ruhrwurzel, franz. Ipecacanha; engl. 
Ipecacuan, ift der Name für mehrere ausländifche Wurzeln, welche ſaͤmmtlich 
bie Eigenfchaft in ſich vereinigen, daß fie Brechen erregen. In der Mitte des 
XV. Jahrh. wird der 3. von Markgraf und Pifo (in ihrer „Medic. Na: 
turgeſch. Brafiliens”) zuerft gedacht; allein die erften zuverläffigeren Nachwei⸗ 
fungen über die Pflanze, welche diefe Wurzel lieferte, erhielten wir erſt fpäter 
(1764) durch den berühmten Mutis, deſſen Beſchreibung jener Pflanze Linne 
der Eohn unter dem Namen Psychotria emetica befannt machte, was jedoch 
ein Jrrthum war, der bis zum Anfange des XIX. Jahrh. dauerte, wo Bro: 
tero, Profeffor der Botanik an ber Univerfität zu Coimbra in Portugal, in den 
Acten der Linn e’fchen Gefellfchaft in London (im J. 1800) die Pflanze, welche 
in Brafilien die ächte im Handel vorkommende J. liefert, befchrieb und abbildete. 
Es war wirklich bie von Markgraf und Pifo befchriebene und fie erhielc den 
Namen Callicocca Ipecacuanha. Dadurdy ward e6 gewiß, daß es zweiber: 
fchiedene Pflanzen gebe, von denen bie J. herkomme, bis 2 Fahre fpäter (1802) 
ber berühmte Decandolle bis zur Evidenz bewies, daß die im Handel unter 
den Namen J. verbreiteten Wurzeln von einer fehr großen Menge Pflanzengat: 
tungen und Familien, 5. B. von den Rubiaceen, Biolarieen, Euphorbiaceen, 
Apocpneen ıc. herkaͤmen. So viel wiſſen wir jest beſtimmt, daß die wahre 
J. die Wurzel von Cephaelis (Callicoeca, Viola) Ipecacuanha einer 
Pflanze ift, welche, zu Juſſieu's Rubiaceen und Linne’s Pentandria Mo- 
nogynia gehörend, in den Wäldern Brafiliens wählt. Won biefer Wurzel 
kommen im Handel 3 Varietäten vor: 1) die graue, geringelte, ſchwaͤrzlich⸗ 
graue, braune J.; 2) die röthlichgraue, rothgraue oder graue J. und 3) bie 
graumeiße, weiße oder größere geringelte J., welche legtere Warietät im Handel 
am feltenften vorkommt. Die von Psychotria emetiea (einem Strauche Peru’s) 
gibt die fogenannte ſchwarze, geflreifte, afchgraue, füßholzartige J., zu welcher 
auch die von Gillenia trifoliata gehört und die im Handel nicht fehr gefchägt find. 
Endlich findet man noch eine weiße oder ftärtemehlhaltige J. erwähnt, welche die 
Wurzel von Richardsonia Brasiliensis ift, aber unter der kaͤuflichen J. nie an- 
getroffen wird. Nah Pelletier enthält die Achte 3. einen fetten Stoff, Gummi, 
Salzmehl und beſonders ein Alkaloid, das fogenannte Emetin, bem die Wur: 
zel ihre brechenerregende Eigenfchaft verbankt, welche von den Ärzten bei ſtarken 
Anhäufungen von Schleim und andern Unreinigkeiten im Magen, nebft dem 
Tartarus emeticus (fiehe den Artitel Brechmittel), am meiflen — 


wird. _ j 

Iphigenia (Mythol.) war die Zochter des Agamemnon und ber Kiptämnes 
fira’oder, wie Anbere erzählen, des Theſeus und dee Helena, aber, um ber 
Helena Schande zu verbergen, von ber Klytämneftra an Kindeöftatt angenommen 
und erzogen worden. Der Mythus der J. zerfällt in 2 Theile, deren erſter ung die 
frühern Schidfale der 3. bis zu dem Zeitpunfte erzählt, wo fie als ein Opfer den 
Tod erdulden fol, und ber zweite aus dem befteht, was mit ihr fich zutrug, als 
fie durch Diana dem drohenden Opfertode entriffen worden war. Was nun den 
erften Theil diefes Mythus anlangt, fo wird erzähle, daß Agamemnon im Ha: 
fen von Aulis eine der Diana geweihte Hirſchkuh auf der Jagd erfchoffen habe, 
bie Göttin darüber erzurnt worden fei und die zur ae! a beftimmte 
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Flotte durch eine gaͤnzliche Windſtille an dem Auslaufen aus dieſer Bucht gehin⸗ 
dert habe; daher Habe man darlıber den Seher Kalches zu Rathe gezogen und die: 
fer erklärt, daß Diana nicht eher ausgeföhnt werder und die Flotte nicht eber 
auslaufen önnen wuͤrde, bis Agamemnon feine eigene Tochter J. würde g 
haben. Vergebens habe ſich Agamemnon geweigert und vergebens ſei Achilleus 
herbeigeeilt, als er erfahren habe, daß Diomedes und Odyſſeus die J. holen 
wollten unter dem Vorwande, ſie mit ihm, dem Achill, zu vermaͤhlen. Das 
Opfer fiel, aber nur zum Scheine; Diana hatte ſich der J. erbarmt und in dem 
Augenblicke, wo fie den Todesſtoß erleiden ſollte, fie ſelbſt entführt und ſtatt ihrer 
Tag eine [höne Hirſchkuh am Boden, derem Opferbiut über den Altar dahins 
firömte. Die $. war von der Diana nad Tauris entführt worden, wo fie die 
Priefterin diefer Göttin wurde. So weit der erfte und zwar der Haupttheil dies 
ſes alten Mythus; diefer gab dem Euripides hinlänglichen Stoff zu feiner meis 
ftechaften Tragoͤdie „„Iphigenia in Aulis“. In dem zweiten Theile diefes My— 
thus erfcheint 3. als Priefterin der Diana zu Zauris mit dem Auftrage, jeden 
dahinkommenden Griechen zu opfern. Bald kam auch Dreftes (f. d. Art.) mit 
feinem Freunde Pylades hierher; beide wurden ergriffen und follten ebenfalls 
geopfert werben ; ba erkannte aber J. nach einigen Fragen im Dreftes ihren Bru⸗ 
der, floh mit ihm und nahm felbft die Bildfäule der Göttin mit fih. Dieb der 
Inhalt der andern Tragädie des Euripides, „Sphigenia in Zauris. Mehrere 
Drte in Griechenland eigneten es fich zu, daß J. bei ihnen den Dienft ber tauri: 
(hen Diana eingeführt habe. Mad) der Erzählung Einiger fol J. nach Achill's 
Tode unter dem Namen Drilochia auf der Inſel Leukadia mit dem Schatten des 
Achill vermählt und wieder jung und unfterblidy geworden fein; nach der Erzaͤh⸗ 
lung bes. Paufanias aber fol fie zu Megara oder Brauron in Attika geftorben 
fein, wo man aud) ihren Begräbnißplag gezeigt habe. Die Meinung mehrerer 
Gelehrten, daß diefer Mythus, den die Tragiker ausfhmüdten, wahrſcheinlich 
feinen Urfprung einem der legten Menfchenopfer in Griechenland zu verdanken 
habe, das der Dichter als den Göttern unangenehm und ald Sitte barbarifcher 
Voͤlker darftellen wollte, theilen auch wir; wenigftens fcheint diefe Erklärung 
immer noch die paffendfte und angemeffenfte. Auch in neuerer Zeit Haben Mei: 
fer diefen mythiſchen Stoff zu ihren Arbeiten benugt; fo Goͤt he in feiner Tra⸗ 
gödie: „Iphigenia in Tauris.“ 20. 
Iphikrätes, ein geborener Athenienfer und tapferer Feldherr, deſſen Leben 
und Wirken in jene für Oriechenland fo richtige Zeitperiode fällt, wo das ganze 
Land durch innerliche Kriege beunruhigt zuerft in ben Händen der Achener, dann 
der Spartaner und endlich der Thebaner war, jener Periode nämlich von 431 — 
338 v. Chr., die damit ihre Entfcheidung erhielt, daß durch dieſe innerlichen 
Kriege geſchwaͤcht die Hauptmächte und mit ihnen das übrige Griechenland in 
Abhängigkeit von Macedonien geriethen. Die Thebaner, bie feit der Schlacht 
bei Leuktra fich vor allen übrigen griechifchen Völkern ausgezeichnet hatten, wa⸗ 
ren bereits nach dem Tode des Epaminondes in ihr voriges Nichts zuruͤckgeſun⸗ 
Ben, die Athener hatten ſich noch nicht von dem peleponnefifchen Kriege erholt und 
die Macht der Spartaner war ebenfalls gebrochen, als durch diefe Schwächung . 
alter ein Gleichgewicht zroifchen dem verfchiedenen Staaten herbeigeführt wurde 
und ein Ruhepuntt erfolgte, ber jedoch fehr bald wieder durch einen neuen Krieg, 
dem 3. als Feldherr focht, unterbrochen wurde. Den Athenern war ed näm: 
gelungen, mehrere griechifche Städte und Infeln zu einem Bündniffe zu bes 
wegen, fie hatten aber auch bald angefangen, biefe Bundesgenoflen wieder als ihre 
Unterthanen zu behandeln. Im Fahre 358 v. Ehr. empörten fich Daher Kos, 
Modus, Chios und Byzanz und es entftand der Bundesgenoffenkrieg, der 
zwar nur 2 Jahre dauerte und ohne ſehr merkwürdige Ereigniſſe endigte, aber 
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durch bie Felbherren, von denen die Achener angeführt wurden, wie Chabrias, 
Zimotheus und J., in der griechifchen Gefchichte wichtig geworben iſt. Troh 
bem aber, daß diefe Feldherren und namentlich 3. perfönlich tapfer und kriegs ⸗ 
kundig waren, ungeachtet daß J. das Kriegsmefen der Athener wefentlich verbefr 
ferte und die Soldaten mit Ehrgefühl, das beinahe ſchon erlofchen zu fein fchien, 
zu beleben fuchte, mußte er dennoch dem nichtswärdigen Chares weichen und bie 
Bundesgenoffen blieben frei. Außerdem half auch 3. dem. Artarerres gegen 
Ägypten. Eine kurze Lebensbefchreibung des J. liefert ung Gornelius Nepos 20. 

Ipfära ober Pfara ift eine Beine im ägäifchen Meere, nordweſtlich von 
Skio gelegene, unter türkifche Herefhaft gehörige, aber meift von Griechen bes 
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wohnte unfruchtbare Felfeninfel, beruͤhmt geworden im griechifchen Freiheit: . 


kampfe als einer der Haupt: und Stuͤtzpunkte der griechifchen Seemacht, welche 
ben Bewohnern der Infel, ben als Seeleuten berühmten Spfarioten, einen gro» 
fen Theil ihrer wunderbaren Erfolge verdankte: Bis zum Jahre 1824 war F. 
häufig der Sammelplag der Flotte und der verſchiedenen Schiffsbebürfniffe; am 
3. Juli genannten Jahres aber ward fie nach dem tapferften Widerſtande von 
den Türken erobert und 8 Rage lang auf das Gräßtichfte verheert. Ein Theil 
der Bewohner fprengte ſich in einem Klofter in die Luft, die meiften übrigen wur: 
den theild niedergemacht, theils in Gefangenſchaft abgeführt. Noch jegt hat 
fi) die Infel von diefem Schlage nicht erholt. — Die ſuͤdweſtlich Hart an F. 
gelegene Eleinere Infel Antifpara ift unbewohnt. 46. 
Ipſus, Schlacht bei, ſ. Demettius. 
Jräf (arab,) iſt eigentlich jedes waſſerreiche Land, vorzugswelſe führen aber 
2 Segenden Afiens diefen Namen, Iräk el arabi (das arabiſche J.), die weite 
Ebene, welche vom Euphrat und Zigris bemäffert das alte Mefopotamien oder 
Chaldäa und Babylon begreift, und Iräk el adschämi (das perfifhe $.), bie 
größte und vorzüglichite Provinz des neuperfifchen Reiche, welche ſich vor allen 
übrigen Provinzen durch Reichthum an Fluͤſſen auszeichnet. 9. 
ran und Turän find 2 Ländernamen, welche bie befchränfte Geographie 
bes Alterthums hervorgerufen hat. Sie find perfifhen Urfprungs und bedeuten 
bieffeits und jenfeits. Mit erfterm Namen bezeichneten nun die Perfer das 
ganze Land, welches von dem kaspiſchen Meere an gegen Süden gerechnet diefs 
feitö des Oxus und ber Bergkette des Paropamifus ſich bis an den Indus ers 
ſtrecktz alles noͤrdlich davon liegende Land ift Turan, welches die Araber im ihrer 
Sprache duch Mamwer el nahr (jenfeits des-Fluffes) überfegten. Diefer Un: 
terfchied ift wohl zu beachten, um die heiligen Bücher der alten Perfer (Zenda: 
weita) zu verftehen, in welchen allein nad) diefen Beftimmungen geſchieden ift. 
2 Im Allgemeinen bedeutet dann J. und T. ſo v. a. bie ganze —*2 
de. 
Irenaͤus, ein Kleinaſiat (wahrſcheinlich aus Smyrna), Schüler des Pos 
lycarpus und Biſchof von Lvon (177 — W2n. Chr. G.), war ein gelehrter und 
philoſophiſch gebildeter Mann, welcher eifrig die Lehre der katholiſchen Kirche ver⸗ 
theidigte und den gnoſtiſchen Speculationen entgegentrat. Er iſt ber erſte 
Schriftſteller, welcher alle Kirchen auf die Tradition der von deu zwei ruhmwuͤr⸗ 
digſten Apoſteln geftifteten roͤmiſchen Kirche verwies und diefer defihalb. einen 
Vorzug vor den nichtapoftolifchen Kirchen beimaß. Bon feinen Schriften find 
die meiften verloren gegangen. Erhalten find außer einigen (theilweife für un: 
aͤcht gehaltenen) Briefen bie 5 Bücher gegen die Gnoſtiker, insbefondere gegen 
die Valentinianer: „„ EAeyyog xal avarpomn rs Yendwwuuov yruasıg“ 
(gewöhnlich „„Adversus haereses Kbri V.““citirt), in alter. lateinifcher Über: 
fegung, nur das 1. Buch nebft wenigen Gragmenten im Grundterte. Ausgabe 
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von Maſſuet, Paris, 1710. Venedig, 1734. 2 Bde. Fol. J. erlitt nach 
dem Fahre 202 den Märtyrertob. 63. 

Irene (mythot.), f. Horen. 

Irene (Kaiferin),, ſ. Byzantiniſches Kaiſerthum. 

Irenik, der Gegenſatz von Polemik (ſ. Glaubensbekenntniß), heißt in der 
Theologie das Studium, welches durch Aufſuchung gleicher Glaubensſaͤtze in den 
einzelnen kirchlichen Bekenntniſſen eine Vereinigung der feindlich gegenüberftes 
henden Parteien zu bewirken ſucht. Dieſe Vereinigung iſt nun entweder die ver: 
fchiedener Kirchen ober nur verfchiebener Religionsparteien einer Kirche, in beider 
Beziehung aber bie J. ein fruchtiofes Bemühen; denn wenn eben der Trennungs⸗ 
grund verfchiedener Parteien in einzelnen [charf ausgefprochenen und als Wahrs 
heit aufgeftellten Grundfägen befteht, welche andere verwerfen, fo kann die J. 
entweder nur bewirken, daß bie eine Partei die der andern anftößigen Säge ganz 
aufgibt oder daß zwiſchen beiden Meinungen ein Mittelweg eingefchlagen wird, 
. Das Exftere würde aber mehr Gegenſtand der Polemik fein, das Lestere hingegen 
ann nur zum Indifferntismus führen; denn das Charakteriftifche der einzelnen 
Grundfäge muß ſich auf diefe Weife ganz vermwiichen und einem Schwanfen der 
Anficht Plag machen, das gegen fcharfe Auffaflung der Begriffe gleichgültig 
madt. Deßhalb haben auch alle irenifchen Verſuche in jeder Hinficht bisher noch 
nicht viel ausgerichtet. 23. 

Ireton (fpr. Eirkt'n) (Henry), Freund und Schwiegerfohn Cromwell's, 
erhielt burch des Letztern Einfluß ein Commando im Heere des Parliaments, ges 
hörte fpäter unter die, welche nach ber fogenannten Reinigung des Oberften Prick 
im Parliamente zuruͤckblieben und leiftete feinem Schwiegervater bei allen Maß: 
regeln zum Verderben bes Königs hülfreiche Hand. Er nebft den wüthendften 
Independenten faß in dem 1649 niedergefegten hohen Juſtizhofe, von welchem 
Kart I. fein Zodesurtheil empfing, und ging in demfelben Jahre mit Cromwell 
nad Itland, wo er ald Statthalter mit unumfchräntter Vollmacht zurlctblieh, 
um bie Factionen, befonders die königliche Partei, im Zaume zu halten. Es 
fheint indeß, als habe er ſich mit den weiteren Plänen feines Schwiegervaters 
nicht befreunden innen, wenigſtens wurde allgemein ein Bruch zwifchen Beiden 
gefürchtet, als J. plöglich zu Limerik von einer anftedenden Krankheit befallen 
wurde und bderfelben erlag (im 3.1651). Mac) der Rüdkehr der Stuarts (im 
J. 1660) mard fein Leichnam ausgegraben, aufgehängt und dann unter dem 
Galgen verfharrt. 22. 

Iridium ift ein Metall, beffen Auffindung im Jahre 1805 von Wolla⸗ 
fton bekanntgemacht wurde. Es ift weiß, glänzend, etwas fpröde und hat ein 
eigenthümliches Gewicht von 18,68. Es ift fehr ftrengflüffig und ſchmilzt nur 
unter Einwirkung des Knallgasgeblaͤſes. Bei mäßigem Gtühen orydirt es ſich 
leicht an der Oberfläche und wird bei heftigerem Glühen wieder desorpdirt. Es 
ift ein mefentlicher Beftandtheil einer natürlichen Metallverbindung, welche Os- 
miridium, Jridium-osmium genannt und als platte Scheiben von wenig Um; 
fang in Minas Gorars in Brafilien und bei Kuſchwa am Ural mit Platinerzen 
aufgefunden worden if. Nah Thom ſon enthält biefe natürliche Legirung 
72,9 3. und 24,5 Theile Osmium, eines andern eigenthümlichen Metalles, 
nebft 2,6 Theilen Eifenmetall. Es ift rhomboẽdriſch⸗kryſtalliſch, weiß oder blaf: 
ſtahlgrau, nad) einer Richtung in feinen Blaͤttchen leicht zu trennen, mäßig 
hart, etwas [pröde und hat ein fpecififches Gewicht von 18,0 bis 19,5. 76. 

Iris (Mythol.), Göttin des Regenbogens, Tochter bes Thaumas und der 
Elektra und Schwefter der Harpyen, war, fo mie Mercur beftändiger Diener 
des Zeus, Dienerin und Begleiterin der Juno, ber fie dad Bett machte und zu 
der fie diejenige holte, die biefelbe verlangte. Nach Homer wohnt die 3. im 
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Olymp, iſt Himmelsbotin und — bes Jupitet IN der Juno, 
führte aber auch die verwundete Aphrodite auf dem Wagen des Ares in ben Olymp 
und rufte felbft auf Achill's, eines Sterblihen, Bitte Die Winde herbei, um die 
Flammen am Sceiterhaufen des Patroklus anzufachen. Außerdem hatte fie 
beim weiblichen Geſchlechte daffelbe Geſchaͤft, das Mercur bei dem männlichen 
hatte, die Hinabführung nämlich in die Unterwelt. Der Regenbogen, der ohne 
Zweifel als phyſiſche Erfcheinung dieſem Mythus zum Grunde liegt, mar ber 
Pfad, auf dem fie ihren Weg vom Olymp zur Erde und von ba z zu jenem 
nahm. Bei Abbildungen gab man ber J. eine fchöne, jugendliche Beflalt, goldene 
‚oder fafrangelbe Flügel, ober einen Nimbus auf dem Kopfe, der alle fieben —— 
des Regenbogens ſpielte. 

Iriſiren heißt mit den Farben des Regenbogens [iris] prangen und 
fi) als Erfheinung an Naturkörpern fehr verfcyiedener Art; wird aber bei der Er: 
klaͤrung jederzeit auf die Geſetze der Drehung und Zerſtreuung des Lichtes in den 
Farbenringen, welche Newton entdeckte, zuruͤckgefuͤhrt werben muͤſſen. Es iri- 
ſiren bunte Vogelfedern, Fuſectenfigel Oberflaͤchen alter Fenſterglaͤſer, die 
Schalen der Perlmutter, Mineralien. Dieſe letzteren iriſiten auf Spruͤngen, 
welche im Innern durchſichtiger Arten ſich befinden oder in dieſen durch Schlaͤge 
angebracht werden koͤnnen. Je weniger die feinen Kluͤfte darin aus einander 
Haffen, um fo breiter und lebhafter find die Yarbenftreifen u und Flede. Das Far: 
benfpiel einiger Mineralien, bei denen eine Sprünge im 5 Innern bemerkt werden 
koͤnnen, haͤngt mit einer freiwillig oder vielmehr durch natuͤrliche Umſtaͤnde er: 
zeugten Zertheilung dieſer Koͤrper nach denjenigen Richtungen zuſammen, nach 
welchen dieſelben leicht kryſtallonomiſch theilbar ſind. Dieſe natürliche Zerklaffung 
iſt oft ſo fein, daß nur ſehr intenſive wei ße Farben nach beſtimmten Richtungen 
aus dem Innern des Minerals ausgeſendet werden. Zu den Erſcheinungen dieſer 
Art gehören die ſternfoͤrmigen Lichtſcheine muſchlich geſchnittener Saphire, der 
fanfte Lichtfchein des Mondfteins, des Aparites, der Glanz des Sonnenfleins, 
Das Farbenfpiel des Opals hat feinen Grund in unrege[mäßigen Sprüngen i im 
Innern bes Steine. 76, 

Irland, f. Sroßbritannien.? 

emenfänle ift eigentlich, das Standbild des Irmin oder Hermin, eine 
Sohns Mann’s, von welchem nad) Tacitus eines der drei Hauptvoͤlker Deutfch: 
lands Hermionen benannt waren, oder bed Hetmann, welcher den Varus im 
geutoburger Wald [hing ; fpäter aber wurde der Name allgemeiner und bejeich: 
nete eine Spigfäule, einen Koloß, womit jedoch immer ein religiöfer Begriff ver: 
bunden geroefen. zu fein fcheint. Befonders. aber ift in den deutfchen Alterthuͤmern 
von einer J. die Rede, welche aus der Eresburg, einem vornehmlichen Site des 
deutſchen Heidenthums ober der Gegend des jegigen Oldenbeck, unweit der Weſer, 
befannt iſt. Sie gehörte in ben Kreis der ſaͤchſiſchen Religion und nach der gang: 
baren Meinung follen die Sachſen dieſes Gögenbild, welches urfprünglich fraͤnkiſch 
war, nad ihrem Einzuge in die ‚dortigen Gegenden beibehalten und verehrt haben, 
Karl der Große, welcher auf einem feiner Züge — die Sachſen 772 die Eres: 
burg eroberte und zerftörte, vermüftete auch. die J., um dem Heidenthume der 
Sachſen durch den Sturz eines ihrer Hauptgögenbider einen empfindlichen Stoß 
zu verfegen. Daß Karl 3 Tage lang am Niederreißen der Säule arbeiten Ließ, ift 
nicht ganz unmwahrfcheinlich; ob er aber Gold.und Silber dort gefunden hat, iſt 
fehr zu — Zut naͤhern Beſtimmung der Form, des Standortes und des 
Zwecks der J. haben Meibom, die Brüder Grin und von der Hagen in — 
dern Schriften beigetragen. 

Irnerius, auch Yrnerius, GSuarneriue und mit dem deutſchen — 
Warner, Werner, genannt, war ein berühmter Zurift, von Nation eim 
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Deutfcyer, über deſſen Geburtsort und frühere Bildung wenig bekannt il. Er 
ftudirte zu Conftantinopel und lehrte zu Ravenna und Bologna Logik, Philoſo⸗ 
phie und die freien Künfte, feit dem Jahre 1118 aber auf legterer Univerſitaͤt, Die 
er dadurch in Aufnahme und Flor brachte, Jutisprudenz. Er war es vorzüglich, 
ber dieſes Studium läuterte und von Neuem belebte, einzelne Theile des Juſti⸗ 
nianeifhen Rechtsbuchs ſtudirte und theils mündlich, theils durch kurze Gloſſen 
erklärte, und dadurch Gelegenheit zu einer nach ihm benannten Schule der Gloſ⸗ 
fatoren gab. - Einige meinen, er habe auf Veranlaſſung der Gräfin Mathilde, bei 
der er in großem Anfehen ftand, und auf deren Bitte, Andere, wie bie Gloffato- 
von behaupten, er habe, um die Bedeutung des Wortes AS zu erfahren, der Ju⸗ 
risprudenz ſich zugemwendet. Go viel ift gewiß, daß er ber erſte Gloffator war 
und daher ‚lucerna juris genannt wurde, zuerft die Authentifen verfaßte, dem 
Codex Justinianeus beifchrieb, wie Odoftedus (fi. 1265) bezeugt, und als Kanzler 
bei dem Kaifer Lothar diefen zu der Verordnung bewog, daß das römifche Recht 
wieder in ben Gerichtshoͤfen eingeführt und namentlicy über die Pandekten und 
den Codex in ben Schulen, auf Gymnaſien und Univerfitäten gelefen wurde. 5. 
führte zuerft die Geremonie des Doctorats in den juriftifchen Schulen ein, worin 
ihm die drei andern Facultaͤten nachfolgten. Außer dem größten Theile der Au⸗ 
thentifen und den Blofjen Aber das Digestum vetus und dem Eoder unter bem 
Accurſiſchen hat er noch ein Formularium von gerichtlichen Inftrumenten vers 
faßt. Erfiarb 1140, Man fehe über ihn Sarti de claris Archigymaasii Bo- 
neniensis.Profess. tom. I. p. 41. 8.19— 28. pag. 7— 41. und in vita Izneriä 
p. 11 — 28. und die Lehrbuͤcher der roͤmiſchen Rechtes umd Literaturgefchichte vom 
Hugo, Haubold (Instit. juris romani litter. tom. 1. pag.52. 35., Lips. — 


u. A.m. 

Irokeſen, ſ. Cherokeſen. F 

Ironie, von dem griechiſchen Worte elowveia (Verſtellung), iſt ein fein 
gegriffener Spott, der gerade dadurch, daß er den zu verfpottenden Gegenfland 
ernft nimmt und in uͤbertteibendem Ernſte darſtellt, die beabfichtigte Wirkung 
hervorzubringen fuht. Man hat ihn nicht unpaffend Schalksernft genannt. 
Ernft ift alfo die Hauptbedingung der J., und biefer darf nicht allein in ber 
Sprache, die den Schein ded Ernſtes annimmt, und in einzelnen fpafhaft ernften 
Morten beftehen ,. fondern muß das Ganze durchdringen: und auf die Sache ſelbſt 
fallen. Kälte und Ruhe der Darftellung ift ein anderes nothwendiges Erforbers 
niß; feurige Sprachfülle.umd ſchneidende Kürze vertragen ſich ſchwer mit der J. 
Aus dem Gefagten ergibt ſich der große Unterſchied zwiſchen 3. und Laune; die 
legtere ift ganz fubjectiv, die erfte muß ſtets objectiv bleiben. Die ironiſche 
Menge, fagt Jean Paul, findet man gewöhnlich auf zwei aus einander laufens 
den Irrwegen; einige leihen gar nichts her als ein Adjectivum umd dergleichen; 
fie Halten einen bloßen Zaufhhandel des Ja gegen das Nein und umgekehrt für 
fchönen lieben Scherz. So legen die franzöfifchen Ironiker ihrem Objecte ge 
meiniglich in den Mund: die abfcheuliche Aufklärung, das verdammliche Denken, 
das Autodafe zu Gottes Ehre und aus Menfcenliebez ihre Pointe gegen Ärzte 
iſt das Rob des Toͤdtens, gegen Weiber das Lob der Untreue, kurz einen objectiven 
Wahnſinn, d. h. eine proſaiſche Verftandesiofigkeit ftatt poetifcher Ungereimtheit. 
Der zweite ironiſche Irrweg ift die 3. zu einer fo kalten profaifchen Nachahmung 
bes Thoren zu machen, daß fie nur eine Wiederholung deſſelben ift; fie fünbigt 
daher gleich ſehr, wenn fie das ‚bloße thörichte Geſicht, oder wenn fie die bloße 
ernfte Maske darüber zeigt. Haß und Leidenſchaftlichkeit muͤſſen ihr ſtets fremd 
bleiben. ine Abart der 3. ift die Perfiflage; fie iſt mehr die Tochter des Ber 
flandes als der komiſchen Schöpferfraft und ſpottet mehr in einzelnen Wigfunten ; 
man könnte fie das ironifche Epigramım nennen. «+ 66. 
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Irrational nennt man in der Mathematit die nicht genau ongugebenden 

Größen, 3. B. das Weltall; der. Decimalbruch für 4; fen; Y9; 719; 
Sropen 


va_iı. Wie man ſieht konnen dieſe Größen ihrer Natur nach nie vollſtaͤn⸗ 
dig, aber doch bis zu jeder gegebenen Grenze genau dargeſtellt werden, in ſofern 
man die Operation hinlaͤnglich weit fortſezt. 40. 
Irrenanſtalten. Außer den Irrenden, beren Irrthuͤmer blos von Ver⸗ 
nachlaſſigung des Gebrauchs ihrer Verſtandeskraͤfte herruͤhren, gibt es 
Unglädtihe, die det Faͤhigkeit einer freien Beurtheilung mehr oder weniger ent⸗ 
behren, ober von Anſichten, die für Andere unerklaͤrbar find, beunruhigt und ge 
trieben werden. Indem fie ſich dadurch nach den gewöhnlichen Begriffen von 
der Wahrheit entfernen haltıman fie für „Irrende’; daher die menfchenfreund: 
Vichhere Benennung. - Mach dem verfchiedenartigen Xußerungen, wodurch ſich ihe 
ktankhafter Gemürhszuftand kundthut, kommen fie im alltäglichen Ausbrude 
als Btödfinnige, Überfpannte, Wahnfinnige, Trübfinnige u. dergl. vor. Won 
einigen fagt man, fie haben fire Ideen (bildlich, fehengebliebene Vorftellungen), 
die entweder den Behafteten nie verlaffen oder bei der entfernteften Veranlaffung 
woiederkehren. Andere uͤberlaſſen ſich den wildeften Ausbrüchen einer innern Bes 
ſtuͤrmung. Ale diefe Perfonen verdienen nicht allein wegen ihres Zuftandes das 
Mitleid und die Theimahme wohlwollender Menſchen, fondern es ift auch der 
Staat, in Folge des allgemeinen Grundfages der Sicherftellung und Erhaltung 
Aller, zu ihrer Verforgung hauptfächlich verpflichtet. Auch hier zeigen ſich die 
Sitten der Morgenländer von denen der Abendlärider abweichend. Der Mörgen> 
Länder begegnet feinem Wahnfinnigen mit einer an Ehrerbietung grenzenden Ach⸗ 
tung. Es kann derfelbe frei unter ihnen wandeln, weil ein Zeder ben Irrenden 
hilft und ihn zurechtweiſt. Heftigere Ausbrüche können daher nicht leicht vorfal⸗ 
fen. Der ganz Unbehüffliche oder Zerrlitiete wird von den Seinigen mit der 
forgfamften Aufmerkfamkeit verpflegt. Im Abendlande waren es zuerft milde 
Stiftungen, die ſich ber. Irrenden und Berftandeszerrütteten annahmen, In 
neuern Beiten hat man zur Verforgung und ſoweit möglich zur Heilung’ von Geis 
ftesteanten beſondere Anftalten unter den Namen „Irrenhaͤuſer“ ober 
„Dospice für Jrrende“ errichtet. Eine der umfaffendften Anftalten der 
Urt ift das 1732 geftiftete und 1786 vollendete St. Lucashospital zu London, 
worin in 51 Jahren 7018 Wahnfinnige aufgenommen und 3047 geheilt 
wurden. Auf dem feſten Lande verbinder man dergleichen Anftalten ber leichtern 
Verwaltung wegen gewoͤhnlich mit andern Anftalten, Hospitälern, Waifenhäus 
ſern u. a. Da der Zweck ſolcher Anftalten nicht blos in der Sicherftellung der 
Gefunden gegen die Unvorfichtigkeiten folcher Gemuͤthsktanken, fondern in der 
Heilung und, wenn biefe nicht zu erlangen ift, in der menfchenfreundlichen Ver⸗ 
forgung derfelben beſteht; fo iſt es erforderlich, daß die Einrichtung dem Zwecke 
angepaßt und eine menfhenfreundliche Behandlung durchaus beobachtet werde, 
indem die Erfahrung gelehrt hat, daß Rohheit und Härte nicht allein den krank⸗ 
haften Gemüthszuftand unterhalten, fondern ihn fogar hervorrufen. Eine fehe 
häufig vortommende Frage ift die: „Wer trägt für die Unterbringung und Vers 
forgung eines Gemuͤthskranken die Koften? die Gemeinde, der er angehört? ober 
die Anverwandten? oder der Staat?” Da ein folcher Ungluͤcksfall mit dem Ge⸗ 
meinbdewefen einer einzelnen Dorfverwaltung nichts gemein, vielmehr die 
Berforgung ſolcher Perfonen mit andern für das allgemeine Wohl nothwendig 
gewordenen oͤffentlichen Anſtalten die genauefte Ähnlichkeit Hat; fo ſcheint die Laſt 
mehr für eine allgemeine anzuſehen zu fein, unbeſchadet jedoch der Verbind⸗ 
lichkeit der Gemeinde und der Verwandten, denen der Kranke angehört, zum ver: 
haͤltnißmaͤßigen Beitrage, Ä ' 24. 
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rrlichter, Sersoife e, lat. ignes fatui, — fr. feux kofläts; 
engl. wiles with a wisp, beißen die Heinen Flaͤmmchen, weiche nicht hoch über 
ber erde ber Erde zum Vorſcheine kommen, meift hüpfende, unruhige Bes 
wegung zeigen und fchnell wieder verfhwinden. Sie m befonders auf Kirch» 
‚in fumpfigen Gegenden, Mooren und an folhen Orten, auf denen geftor: 
Thiere in Faͤulniß übergehen, am öfterften gefehen wurden. Nach Volta's 
Leitere sull’ aria iflammabile nativa delle — (Como 1776. 8.) hält man 
fie für eine Maſſen Phosphorwaſſerſtoffgas, aus vereinten vegetabilifchen und 
thierifchen Körpern entbunden, mit etwas atmofphärifcher Luft verbunden und 
durch Elektricität entzlindet. Gehler gibt fie aber als eine Wirkung einer. buch 
Faͤulniß erzeugten phosphorescirenden Materie anz es ift jedoch weder das eigents 
liche Wefen derfelben noc auch das Zhatfächliche ſelbſt bisher genügend ausge: 

“mittelt worden. 33. 

Irrthum, lat. error; fr. erreur; engl. error, ift im fubjectiven Sinne 
bie widerrechtliche Verknuͤpfung zweier oder mehrerer Begriffe zu einem Urtheile, 
im objectiven das fo gebildete Urtheil felbft oder das Verhaͤltniß jener Begriffe, 
welches buch dieß Urtheil dargeftellt wird. Weil wir nämlich bei jedem Urtheile 
einen Grund der Verknüpfung haben müffen, diefer aber erft dann ein zureichen- 
der iſt, d. h. ein folder, welcher ein wirkliches Recht der Verknüpfung begründet, 
wenn er allgemein gültig iſtz fo wird der Irrthum dargethan, indem man den 
Mangel eines allgemeingültigen Grundes der Verknüpfung in einem: Urtheile 
nachweiſt. Je nad) dem Etemente, aus welchem die zu verfnüpfenden Begriffe 
genommen find, kann man wohl den Irrthum als einen hiſtoriſchen, metaphy⸗ 
ſiſchen, ſimnüchen u. dergl. bezeichnen. — Die falſche Vorſtellung von einer 
Sache, oder der J., werden gewoͤhnlich unter den Entſchuldigungsmitteln von 
den Parteien vorgebracht. Es entſchuldigt jedoch in rechtlichen Verhaͤltniſſen 
nicht jeder Irrthum, abgerechnet, daß er ohne Beweis nicht anzunehmen iſt, 
fondern-nur derjenige, twelcher nicht leicht zu.vermeiden gerorfen if. Denn vom 
Krwachfenen fordert man Anwendung von Aufmerkjamkeit und Behutſamkeit bei 
feinen Handlungen und Geſchaͤften. Deßhalb gibt der F. in Anfehung eines 
Geſetzes oder eines Rechts in der Regel eine Entſchuldigung, meil ein Jeder 
die Gefege kennen und um fein Recht fich befümmern fol. Blos der J. ineiner 
Thatfache foll Entfhuldigung geben. Der 5. unterſcheidet ſich von der Fahr⸗ 
Läffigkeit und dem Verfehen, indem legtere ihren Grund nicht in einer falſchen 
Borftellung, fondern in einer Unachtſamkeit haben, Es kommen daher 
in ſtrafrechtlichen Fällen mehr die legtern als der eigentliche 3. als Entſchuldi⸗ 
gungen oder Milderungsgründe vor. Bei der Adminiftration verwirkt in gebil⸗ 
deteren Staaten, wie im Preufifchen, der J., weil er hier wie im Strafrechte 
ohne gefährdende Abſicht (dolus) betrachtet wird, nur eine Ordnungsftrafe, 
Sin Fällen des bürgerlihen Rechts kommt der Kal, daß man ſich auf einen 3. be: 
ruft, hauptfächlich vor bei Gontracten und diefen ähnlichen Verhandlungen (obli- 
gationes quae quasi ex contraetu oriuntur). Hier unterfcheidet man jedoch, ob 
ber J. bie wefentlichen ober die zufälligen Eigenfchaften der Sache betrof: 
fen habe. Im legten Falle bleibt die Sache wie fieift; der Irrende hat ſich bloß 
über eigenen Mangel an Behutſamkeit zu beflagen, Betraͤfe jedoch der I. die 
wefentlihen Eigenfhaften der Sache, fo hätte man ſich im Grunde nicht über 
diefen, fondern über einen gariz andern Gegenfland vereinigt, Die Gültigkeit 
des Vertrags würde aus diefem Grunde zu beftreiten fein, unbefchadet jedoch der 
Verbindlichkeit des Irrenden zum Schadenerfage. . Bei den Verträgen: wie bei 
denvertragsähnlichen Verhandlungen, wie der Bezahlung einer Nichtſchuld, 
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kann nur ber Irrthum oder bie Unwiſſenheit in Anfehung einer Thatſache, nicht 
aber der in Anfehung des Rechts den Grund zur Anfechtung des Gefhäfts nach 
eingefehenem Jrrthume abgeben. Das, was der Andere mit Kenntniß von feinem 
Rechte dennoch vermilligte, kann nur als ein Freiwilliges Zugeftändnig angefehen 
werden. Die Entfhuldigungen, bie der 3. gewährt, beruhen alle blos auf-dem 
Mangel an Unbefangenheit und eigentlicher Willensfreiheit, welche durch die 
falſche Vorftellung, die der Irrende hatte, bedingt worben ift. Denn Keiner kann 
in der Regel feine eigene willensfreie Handlung ſelbſt wieder beftreiten.. 80, 10, 
— "Gens. 1) Der uns aus der Odyſſee des Homer bekannte und durch feine 
Gefraͤßigkeit und Feigheit berüchtigte Bettler auf Ithaka, deffen eigentlicher Name 
Arnaͤus mag Als Odyſſeus naͤmlich als Bettler auf Ithaka ankam und J. ihn 
von da verjagen wollte, machten die Freier den Vorſchlag, daß beide mit einander 
einen Zweikampf kaͤmpfen ſollten, der entſcheiden moͤchte, welcher von beiden in 
Zukunft Wohlthaten an dieſem Orte genießen ſollte. Odyſſeus ſchlug den. J. 
Hinter die Ohren, daß ihm die Zähne ausfielen und Blut aus feiner Wunde 
firömte, worauf Odyſſeus die Stelle des J. einnahm (vrgl. Odyss.6,1—120.)— 
2) (Mythot.) Sohn des Aktor und Vater des Eurption, der ihm vom Peleus, 
den er erft wegen des an feinem Bruder begangenen Mordes ausgeföhnt hatte, 
zufällig auf der kalydoniſchen Jagd getöbtet wurde. Um den J. defmwegen zu 
verſoͤhnen, wollte ihm Peleus eine Deerde ſchenken, die J. aber ausfchlug, worauf 
Deleus auf Befehl des Orakels die Heerde laufen ließ, dieſe alsbald von einem 
Molfe gefreffen und jener dafür in einen Stern verwandelt wurde. 20, ; 
Irving (Washington) ,. einer der geiftveichfien Schriftfteller Norbamerikas, 
1781 zu Neu: Nork geboren, erhielt in dem väterlihen Haufe eine gute Erziehung 
und ftudirte dann in dem Columbia » College nit fo angeftrengtem Eifer, daß 
feine Dadurch geſchwaͤchte Gefunbheit eine Reife nach dem füblichen Europa nöthig 
machte. Nachdem er Stalien, die Schweis, Frankreich, Holland und England ge 
fehen Hatte, kehrte er in fein Vaterland zurüd und befchloß die Bahn eines Sachwal⸗ 
ters zu wählen. Lange konnte ihn aber die Rechtswiſſenſchaft nicht feffeln; eben 
fo wenig vermochte er ber Kaufmannfchaft, welche er gemeinfchaftlic mit feinen 
Brüdern betrieb, Geſchmack abzugewinnen und als 1812 der Krieg mit € 
ausbrach, reihte er fich gern als Adjutunt des Generals Tompkins unter die Fah⸗ 
nen feines Vaterlandes. Nach Abſchluß des Friedens befaßte er fich wieder mit 
dem Handel und machte 1815 eine Gefchäftsreife nad) England. Als fpäter das ' 
Handelshaus, mit welchem er in Verbindung ftand, einging, widmete er fich lite⸗ 
tarifchen Arbeiten und fammelte auf feinen Reifen durch Frankreich und Deutſch⸗ 
land mannigfahen Stoff. In Spanien, wo er fich vier Jahre (feit 1825) auf 
hielt, bereitete er feine Gefchichte der Entdedung Amerikas vor und ging dann als 
Secretair der ameritanifchen Gefandefhaft nach London. Im J. 1832 kehrte _ 
er nach feinem Vaterlande zuruͤck und ließ fich zu Washington nieder. J.'s geiftige 
Ausbildung, wie fie ſich in feinen Schriften kundgibt, gehöut mehr dem Aus⸗ 
lande als feinem amerikanifchen Baterlande an. Er durchſtreifte die liternrifch ges 
bildeten Länder des ganzen Europa und nahm dabei von allen etwas an; feine 
Werke find daher auch ſaͤmmtlich, wenn man fie genau betrachtet, Meifebefchreir 
bungen. Genie geht, wie ein fcharf aber richtig urtheilender Kunftrichter fagt, 
3. ab, aber das Talent ward ihm dafür in reihen Maße. Selbft ohne ſchoͤpfe⸗ 
riſche Kraft weiß er Gegebenes gefchicht zu verarbeiten. Sein Fleiß hält mit fei- 
nem Talente Schritt. Wahrer Humor befucht ihn nur felten, dagegen verläßt 
ihn nie die Laune umd der feine Wig ſteht ihm zur Seite. Seine Poefie ohne 
Heimath fucht fich überall eine Heimath zu verfhaffen. Pſychologiſch dringt er 
nicht gern allzutief in den Geift des Menſchen ein, obgleich fein Kennerauge nicht 
zu verkennen ift. Er liebt es fpielend die verkehrten Neigungen und Beftrebungen 
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aufzubeden, fuͤrchtet fich aber in dns Labyrinth ber Leidenſchaften einzubringen; 
um nicht die ſchlafenden zu wecken. Sein Wit beleidigt nicht, denn fein ſtreng⸗ 
fies Gefeg ift der Anftand. Sein erſtes größeres Werk iſt die Humoriftifche „Ge⸗ 
ſchichte von New: York‘ (‚‚HistoryofNew-York byDiedrich Rnickerbocker‘‘),; 
worin er hinter der Schilderung der alten holländifchen Anfiedler ein treues Ge: 
mälde ber Sitten feiner Beitgenoffen verftedt. Vorher hatte er ſchon durch einige 
Aufiäge in der ameritanifchen Zeitfchrift „Salmagundi,” die auch fpäter unter 
bem Zitel: „Salmagundi, or the whig-wams and opinions ofLauncelot Lang- 
staff and others““ (Lond. 4825. 8.) gefammelt erfhienen, gezeigt, was er in 
diejer Art der Daritellung zu leiften vermöge. In „Gottfried Crayon's Skizzen: 
buch” („„Sketchbook ,‘‘ 1820), in „‚Brarebridge-Hall‘“ (1822), in ben 
„Erzählungen eines Reifenden‘ (‚, Tales-of a traveller,“‘ 4821) und in feinem 
neuften Werke: ‚Eine Reife auf den Prairien” (1834), bervähet er die ihm 
nachgeruͤhmten Vorzüge auf das Glänzendfte. Die „Alhambra“ (‚The alham- 
bra,‘‘ 1832) verfegt uns in die Glanzperiode der Araber in Spanien und führt 
ung ihre Sitten und Maͤhrchen in lebendiger Frifche vor. J.'s Hiftorifche Arbei⸗ 
ten (‚„‚Lifeand voyages of Christopher Columbus, “* Lond. 1828. AVoll. 8.; 
„Voyages and discoveries ofthe companions of Columbus, ““ Lond. 1831. 8. 
and ,‚A chronicle of the conquest ofGranada, *“ Lond. 41829. 2Voll. 8.) find 
aus feltenen fpanifhen Werken und zum Theil aus Handichriften geſchoͤpft und 
zeichnen fich durch anfprechende Darftelung aus. „W. Irving’s Works“ 
(Par. 4834. 8.), „W. Irving's fämmtlihe Werke. Überfegt von Meb: 
reren und herausgegeben von C. A. Fifcher.” (Frankf. a. M. 1827—35.) 
50 Bochn. 12. Ä 66. 
Irving (Edward), presbpterianifcher Prediger und religisfer Schwärmer 
zu London, ward 1792 zu Annan in Schottland geboren, ftubirte zu Edinburg 
Theologie, war einige Zeit Lehrer an einer öffentlichen Anflalt und erwarb ſich 
durch feine Predigten einen folchen Beifall, daß er 1822 zum Geiftlichen der hoch⸗ 
fchottifchen Gemeinde in London gewählt wurde. Bald erweckte er hier durch 
feine [hwärmerifchen, gegen bie Verdorbenheit der Zeit gerichteten Predigten, 
weldye durch einen aͤußerſt anziehenden Vortrag gehoben wurden, die Aufmerk: 
famteit und die Neugierbe ber Menge, welche ihm in Schaaren zuflrömte; aber 
mehrere Schriften, weldye er herausgab, fehadeten nicht nur wegen ihrer Unge 
nießbarkeit feinem Rufe, fondern erregten auch wegen mehrerer barin ausgeſpro⸗ 
chenen Anfichten die Bedenklichkeit. der presbpterianifchen Behörde, und als er 
enblich bie Schwärmerei fo weit trieb, feine angebliche göttliche Erleuchtung durch 
unverftändliches Kauderwelſch, welches ſowohl er als einzelne Gemeindeglieber 
bervorbracdhten und er nachher in die Landesfprache überfegte, als durch ein Reben 
in fremden Zungen bewährt barzuftellen, hierdurch aber mehrere beunruhigende 
Auftritte entftanden, fo ward endlich zu Ende des Jahres 1831 das Berhaus auf 
Befehl der Regierung geſchloſſen und er feibjt im Mai 1832 von feiner Kirchen- 
behörbe feines Amtes entfegt. Seitdem lebte er ald Privatmann in London im 
Geheimen mit feiner ehemaligen Gemeinde verbunden, ftarb aber ſchon zu Ans 
fange des Jahres 1835. 16. 
Iſabella von Laftilien, eine ber einflußreichften Königinnen Spaniens, 
Tochter Johann's II. von Gaftitien, 1450 geboren, entwidelte ſchon frühe an 
dem verborbenen Hofe ihres ſchwachen Bruders Heinrich's IV. große Geiftesan- 
Tagen und erwarb fich bie Liebe und Achtung der bedeutendften Männer des Landes 
in fo hohem Grade, daß fie nach dem Tode bes Königs (1474) auf den Thron 
erhoben warb, obſchon diefer feine andere Tochter Zohanna zur Machfolgerin bes 
ſtimmt hatte. Es entftand ein Bürgerkrieg, der aber von Ferdinand V. von 
Aragonien, feit 1469 3.6 Gemahl, durch die fiegreihe Schlacht bei Xoro 
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(1476) ſchnell beendigt ward. Die erfte Sorge der - Königin war der Geſetzloſig⸗ 
keit und Willtühr, welche durch die Kraftlofigkeit der legten ihr vorausgegangenen 
Herrſcher und fortwährende Kriege im ganzen Lande überhandgenommen hatten, 
ein Ende zu machen und das Leben und Gut ihrer Unterthanen zu fihern. Sie 
erließ im Einverftändniffe mit ihrem Gemahle die heilfamften Verordnungen, 
ſchuf die heilige Hermandad und rief im Übermaße ihres Eifers die Inquifition 
ins Leben (1480). Als die hoͤchſte Aufgabe ihrer Regierung betrachtete fie die 
völlige Vertreibung der Mauren aus Spanien. Baza ergab ſich 1489 nach 
Eräftigem Widerftande und 1492 fiel Granada, das legte Bollwerk der Ungläus 
bigen. Ferdinand und J. nannten fi nun König und Königin von Spanien 
und bald follte fi ihre Macht weiter ausdehnen, als fie je geahndet hatten, 
Columbus, von J. unterftügt, hatte die neue Welt entdeckt und führte ihre Schäge 
dem Mutterlande zu. Der Cardinal Zimenes befaß das ganze Vertrauen der 
Königin und auf feinen Rath und nad) feinen Vorfchlägen reformicte fie 1497 
die Moͤnchsorden und führte eine firengere Kiechenzucht ein. Häusliches Miß- 
geſchick, beſonders der Tod ihres Sohnes Don Juan, des Prinzen von Afturien, 
und ihrer Tochter, der Königin von Portugal, trübte ihre legten Regierungss 
jahre. Sie ftarb am 26. Nov. 1504 zu Medina bei Campo. 3. verband mit 
allen Liebenswürdigkeiten ihres Geſchlechts eine feine Politik, Seelengröße und 
Heldenmuth; im Rathe fehlte fie nie und nicht felten fand fie fih an der Spige 
ihrer Truppen. Ferdinand regierte nicht für fie, fie regierte mit ihm. In hohem 
Grade ftolz, ehrgeizig und eiferfüchtig auf ihre Macht nahm fie nie zu unrechtlichen 
oder kleinlichen Mitteln ihre Zuflucht; fie rächte fich offen und verzieh aufrichtig. 
Zalente fuchte fie auf und unterflügte fie freigebig. Als Gattin ift fie tadellos 
und auf Kerdinand, der ihe nicht ſtets die Treue bewahrte, fo fie fo eiferfüchtig 
gewefen fein, daß er ihr vor ihrem Tode eidlich verfprechen mußte keine zweite Ges 
mahlin nehmen zu wollen. 66. 
Iſabella (Clara Eugenia), eine Tochter König Philipp's II. von Spanien, 
geb. 1566, ward 1598 mit Albrecht von Öftreich, Marimilian’8 II. Sohne, vers 
maͤhlt und befam als Heirathsgut die gefammten Niederlande nebft der Ftanche 
Comte, unter Bedingungen jedoch, welche den Ruͤckfall ber Niederlande an Spa⸗ 
nien früher oder fpäter wieder herbeiführen mußten, wenigftens aber die Abhaͤn⸗ 
gigkeit derfelben fortdauernd begründeten. J. nahm nad ihrer Ankunft in den 
Niederlanden wefentlicy Theil an den Regierungsgefchäften und Kriegsoperatio= - 
nen. Hier geſchah es, daß ſie nach Eröffnung der Belagerung von Oftende im 
J. 1601 das Gelübde that, ihr Hemde nicht eher zu wechieln, bis diefe fo wich: 
tige Stadt in ihrer Gewalt fein würde. Die gefchah aber erft nach 3 Jahren 
und 3 Monaten, während welcher Zeit ihr Hemde die bekannte Farbe erhalten 
hatte, bie feitdem ben Namen fabellenfarbe führt. — Nach dem Tode ihres 
Gemahls im 3. 1621 führte fie die Zügel der Regierung allein und zwar mit vie 
fer Milde und loͤblich bis an ihren Tod, den 1. Der. 1633. 22. 
Habey (IeansBaptifte), geb. um 1770, hat ſich durch feine Gemälde 
und Zeichnungen große Berühmtheit erworben. Napoleon ehrte feine Talente 
auf vorzügliche Weife. J. fertigte, von ihm beauftragt, das Portrait des franz 
zöfifhen Kaifers, das ber Kaiferin und das bes Könige von Rom, fo wie die 
Zeichnungen ber Revue bes erften Conſuls und des Befuches der Manufacturen 
in Rouen und Jouy. Bur Zeit ber erften Reftauration faß ihm der König. In 
Wien zeichnete er den dortigen Congref. Als Mapoleon den Thron von Neuem 
einnahm, überreichte er ihm das Portrait feines Sohnes, das er gleichfalls in 
Sſtreichs Hauptftadt gefertigt hatte, und erhielt den Befehl es in Kupfer ftechen 
zu laſſen. Noch ift eine feiner ſchoͤnſten Zeichnungen zu erwähnen, naͤmlich 
fein Nachen, worin ex ſich ſelbſt mit feiner Familie bargeftellt Hat, SI: erfand 
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die Manier & l’estompe (die gewiſchte), worin er noch nicht uͤbertroffen u 


ben ift. 

Maus, aus Chalkis in Eubda oder aus Athen gebürtig, Schüler des Lye 
ſias und Iſokrates, und Lehrer des Demofihenes, lebte um 350, wahrfdyeins 
lic noch während der Regierung des Königs Philipp in Mucedonien. Als Med: 
ner übertraf er frinen Lehrer Lofias, den er fi zum Mufter gewählt hatte, an 
Erhabenheit und Würde, wovon die noch von ihm vorhandenen 11 Reden, Erb⸗ 

ſchaftsangelegenheiten betreffend, den Beweis liefern. Won biefen Reden fin= 
ben ſich 10 im 7. Bande der Reiske ſchen „Sammlung der gtiech. Redner“, die 
41. „Tleo! ou Mevoxkfovg xInoov“ wurde von Tyrmwitt aufgefunden und 
herausgegeben Lond. 1785; aud am Ende des Iſoktat. „Il. avrıd.“ von 
Drei. Die Rede „Tlepi roũ Kiewruuov xAnpov“ ift neuerdings von Angel. 
Mai herausgegeben und aus einer neu gefundenen Handfchrift um das Doppelte 
“ vermehrt worden. (Mediol. 1815. 8 maj.) Vergl. Fabric, B. Gr. T. II. 
. 808 20 


ä Hagdras war ein Demagog zu Athen, der nach der Vertreibung ber Piz 
fiftratiden mit dem Altmdoniden Kliftpenes 510 Athen aufs Neue zerrüttete. 
Kliſthenes gewann die Gunft der Bürger dadurch, dag er mehrere in Athen ans 
fäffige Sremde zu Bürgern aufnahm, die Zahl der Phylen auf 10 und den Se 
nat auf 500 Mitglieder erhöhte; J. dagegen ftellte ſich an die Spige der Ariftos 
raten und rief den König Kleomenes von Sparta zu Hülfe. Kleomenes kam, 
befchufdigte den Klifthenes und fein Geſchlecht der Theilnahme an dem cylonifchen 
Verbrechen und vertrieb 7OO Familien, alle von der Partei des Klifthenes, als 
ſolche, die an jenem Verbrechen Theil hätten. Als er aber auch den atheniſchen 
Senat auflöfen und 300 Männer von ber Partei des 3. in denfelben aufnehs 
men wollte, toiderfegten fich die Athener, Kleomenes und J. bemächtigten ſich 
der Burg, wurden aber hier von den Athenern belagert, mußten'capituliren und 
zogen mit ben lacedbämonifchen Truppen ab, worauf die Anhänger des J. von 
den Athenern hingerichtet wurden, die 700 geächteten Familien aber zuruͤckkehr⸗ 
ten. Des. I. wird im Fortgange der Geſchichte nicht wieder Erwähnung gethan. 20, 
Iſambert (fpr. Iſangbaͤhr) (Srancois Andre), ward am JO. November 
1792 zu Aunay im Departemente Eure und Loire geboren. Er ift ein Zögling 
des Grafen Lanjuineis und eben fo berühmt als Rechtögelehrter, namentlich als 
Advocat, wie als Kenner der Erdkunde. Seit 1818 Advocat am parifer Caſſa⸗ 
"tionshofe hat er jederzeit die Volksfreiheit ber Nation zu vertheidigen gefucht und 
ſich meift in der Oppofition gegen Regierung und Minifter befunden. So vers 
theidigte er in den Jahren 1824 und folgenden die Mulatten auf den Infeln Mar: 
tinique, Biſſette und Fabian gegen die Verfolgungen Villele's und der von ihm 
ernannten Obrigleiten, verfocht den Grundfag, daß ein Bürger, außer dem 
Falle eines Verbrechens, bei dem er ertappt ward, nur auf ein Erfenntniß zur 
Haft gebracht werden könne, weßhalb er vom Minifter Peyronnet angeklagt, aber 
von Berthe und Dupin dem ältern vertheidigt und freigelprocyeh wurde, fprach 
für den Pfarrer von Chartres gegen Latil und blieb dieſem Grundfage auch dann 
getreu, als er 1830 vom Departement Eure und Loire zum Deputirten ger 
waͤhlt worden war. Seit ber Juliusrevolution ift J. Rath am parifer Caſſa⸗ 
tionshofe, ohne deßhalb feine Lieblingsftudien, die ſich auf ältere franzoͤſiſche Ges 
feggebung, kanoniſches Recht und Geographie beziehen, aufgegeben zu haben, 
Dabei ift 3. auch als Schriftfteller einer der ausgezeichnetften freifinnigen Ges 
lehrten des jegigen Frankteichs. Kleinere Abhandlungen find eine „Disserta- 
tion sur les lois maritimes des Rhodiens‘‘ im erften Bande der „„Themis‘‘; 
ein „Mémoire sur le proces d’impiete faits chez les Grecs, les Romains eten 
France‘‘ (1818); ein,,M&moire sur l’histoire du droit d’election en France“ 


(41830). „Größere Weite-find: ‚‚Essai historique sur l’&tude du droit natu- 
“ rel, du droit public, et du droit des gens, d’apres les sources“‘ (1826); 
Traité sur la voirie‘‘ (3 Voll. 18265— 50); „‚Collection des lois de 1814 


a 1828° mit einem ausführlichen Commentare. Vorzuͤglich wichtig ift daß‘ 


„‚Recueil general des anciennes lois frangaises depuis l’origine de la mo- 
narchie jusqu’ä Louis XIV.‘‘ (48 Voll. 1822 — 29), fo wie feine Verthridis 
ern für die Mulatten in 5 Voll. und feine gefammelt erfchienenen im 


1818—30 gehaltenen gerichtlichen Reben. Übrigens war 3. einer der Grüns- 


ber und lange Zeit Mitarbeiter an der „„Gazelte des tribunaux“‘, und ift jegt 
mit einem großen Werke über das franzöfiiche Criminalrecht beſchaͤftigt. Doch 
auch neben juriftifhen Arbeiten hat er das Studium der Geographie nicht vers 
nachlaͤſſigt, er Bat viele Charten zu Gail’s Atlas, zu Herodot, Thucydides und 
Renophon verfertigt, zwei Eharten zum Theocrit gezeichnet, eben fo eine des roͤm. 
Reichs unter Juſtinian und eine zur Zeit der Einnahme Conftantinopels zu Ses 
gur's Weltgeſchichte geliefert, und dem obengenannten Gail bei Rebaction feiner 
Abhandlungen, in der Akademie vorgelefen, hülfreiche Hand geleifte. Endlich 
ift 3. einer der Stifter der geographiſchen Geſellſchaft zu Paris, deren Secretair 
er 1832 war. 65. 
Iſar, einer ber Hauptflüffe Baierns, entfpringt auf den tyroler Alpen, eine 
Meile nördlich von Hall, tritt bei Scharnig in den von ihn benannten Iſarkreis 
des Königreich? Baiern ein, durchſtroͤmt ihn in nordöftlicher Richtung und fälle, 
nachdem fie oberhalb Dingolfing in den Donaukreis getreten, bei Deggendorf in 
die Donau. Die Länge ihres Laufes, auf welchem fie die Koifach und Ammer 
mit der Würm und Glan aufnimmt, beträgt 420 M. Won Tölz an, wo fie 
fih aus einem tiefen ſteilen Alpenthale in das Flachland hervorzwängt, ift fie 
fhiffbar. — Bon ihr führt das fogenannte Iſarmoos und ein Gebirgspaß den 
Namen. 15. 
Iſaurien, eine Landfhaft in Kleinafien, grenzte im N. an Lycaos 
nien, im D. an Gilicien, im S. und W. an Pifidien. Die Bewohner des Lans 
des trieben vorzüglich Räuberei und ihre Hauptſtadt Sfaura (vielleicht das heu⸗ 
tige Oſci Shehri) war ein berüchtigtes Raubnefl. Sie wurde von dem Conſul 
Publius Servilius zerftört. 11. 
Iſchia, f. Neapel. 
Iſchl, ein Sieden in Oberöftreich und zwar im füblichen Theile des Traun⸗ 
- Breifes, dem fogenannten Salztammergute, 14 Stunden von Salzburg in eis 
nem romantiſchen Hochgebirge gelegen, ift feit 1821 durch feine wohleingerich⸗ 
tete Soolbadeanflalt befannt geworden. Außer der Soole benugt man aud) den 
Soolihlamm und den Dunit der Siedepfannen. Beſonders haben ſich die Sool⸗ 
dunſtbaͤder bei bereit weit vorgeruͤckten Brufitrantheiten ald außerordentlich heils 
kraͤftig bewieſen. Es ift daher diefe Anftalt in neuerer Zeit aͤußerſt zahlreich bes 
ſucht. Im der Nähe von J. und Hallftadt befinden ſich bie großen Steinfalzlas 
ger, aus melden jährlich gegen 800000 Entr. Salz gekocht werden. Bergf. 
„Seht und feine Soolbäder mit einer Anficht des Bades und einer Charte der 
Umgebung” (Wien 1832). 15. 
Iſchuren oder Jfuren, f. Mythologie ber Hindu. 

Iſeds heißen in Zoroafter’8 Gottesiehre die reinen Lichtweſen, melde als 
Beifter zweiten Ranges unter der Öberleitung des hohen Raths der Amſchas⸗ 
pande (f. d. Art.) die Weltregierung verwalten und als Anordner, Wächter, 
Helfer, Schüger und Streiter in alle Theile der Welt vertheitt find. _ Ormusd 
ſchuf fie, nachdem er den Ahriman durch das heilige Wort Honover in die Un: 
terwelt geflürzt hatte, zur Beforgung feiner Geſchaͤfte, und Ahriman fegte ih⸗ 
nen die Dews entgegen, gegen welche nun auch die J. bei ihrem Anftürmen auf 
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das Lichtreich Ormusb's fiegreich kämpften. Ihe Vorſtehet iſt Mithta, der wer 
gen ſeiner vielen Geſchaͤfte 1000 Ohren und 10000 Augen hat. Außer ihm 
werden noch Seroſch, der Schutzgeiſt der Menſchen, Raſchnewaſt, der Geiſt 


der Wahrheit, Behram, der Lebenshauch, Taſchter, der Schutzgeiſt des 


Regens, und Nerioſeng, der Schutzgeiſt des Feuers u. a. als die vornehmſten 
genannt. Die Zahl der J. iſt übrigens mehr als 10000 Mal 1000. 23. 
Iſelin (Iſaak), Rathöfchreiber zu Bafel, geb. dafelbft den 7. März 1728, 
ſtudirte zu Göttingen unter Schmaus, Böhmer und Kahle die Jurisprudenz 
und erhielt nach feiner Ruͤckkehr nach manchen vergeblihen Verfuchen bie Stelle 
eines Rathsſchreibers, ein hoͤchſt mühfames gefchäftsvolles Amt, welches ihm 
aber boch noch Zeit genug zu Siterarifchen Arbeiten gönnte. Als warmer Vater: 
landsfreund, überhaupt aber von glühendem Eifer für das Wohl der Menfchheit 
befeelt, empfand er tief die unendlichen jeden Fortfchritt zum Beſſern hemmen: 
den Gebrechen ber Zeit und der Menfhen und die in jegliche Verhältniffe ftö> 
gend eingreifenden Mißbräuche aller Art. Dieß Gefühl und der Wunſch, etwas 
zum Beſſerwerden beizutragen, leitete feine Feder und ift der Faden, welcher ſich 
durch alle Ergüffe derfelben leicht erfennbar hindurchwindet. Am vollenderften 
und vielfeitig ausgebildet erfcheint diefe feine Idee in feiner „Geſchichte der 
Menſchheit“ (2 Bände, Frankf. 1764. 5 Aufl. 1786), an welche fidy ergänzend 
bie „Ephemeriden der Menfchheit” (7 Bde. Manh. und Leipz. 1778— 86) ans 
fliegen. Diefe beiden Werke enthalten in einer würdigen und freimüchigen 
Sprache einen außerorbentlihen Reichthum an ſcharfſinnigen, tief in die mannigs 
fahren Berhältniffe des menſchlichen Lebens überhaupt, dann befonders des 
Staatslebens eindringenden Bemerkungen, belehrende Abhandlungen über wich⸗ 
tige Gegenftände der Gefeggebung, des Erziehungsmwefens u. a. m., kurz überreis 
hen Stoff zum Nachdenken und Lernen. Außerdem fchrieb er, wie es gerade 
die Beranlaffung gab, mehrere Eeinere, meift das Intereſſe feiner Vaterſtadt 
berührende Schriften, die nichtsdeftoweniger auch allgemeine Berudfichtigung 
verdienen. Hierher gehören bie „Träume eines Menfchenfreundes”, „Gedan⸗ 
ten über bie Verbeflerung ber B*fchen (bernſchen) Hochſchule“, eine Schrift 
‚Aber den wahren Werth der politifchen Tugend“ u. a.m. Über feinen Cha: 
_— wir nach dem Angebeuteten nichts mehr hinzuzufügen. Er ſtarb 
mS. 2 | 

Ifenburg, eine den Fürften und Grafen gleiches Namens gehörige Stans 
desherrſchaft, welche zum Theil unter churheſſiſcher zum Theil unter großherzogs 
lich heffifcher Oberhoheit fteht und 15 IM. mit 55000 €. umfaßt. Des Iſen⸗ 
burgifchen Geſchlechts wird unter diefem Namen bereits im X. Jahth. gebacht, 
wenn aud in Ermangelung beftimmterer Nachrichten, als man aus Turniers 
buͤchern darüber gefchöpft hat, wenig Sicheres über feinen Urfprung und den Uns 
fang feiner Macht in jener Periode angeführt werden kann. Später gelangte «6 
zu anſehnlichem Befigthum, welches unter die beiden Hauptlinien Offenbach und 
Büdingen vertheilt war. Nach mannigfaltigem Wechſel und wiederholtem Ent 
flehen und Ausfterben zahlreicher Mebenlinien beftehen jest noch die Linien Bir 
fein: Offenbach, melche von 1806—13 als fouveraines Glied zum Rheinbunde 
gehörte, ferner Büdingen, Waͤchtersbach, Philippseih und Meerhols. Die 
fürfttiche Linie Birftein Offenbach) befigt im Großherzogthume Heſſen Offenbach 
(f. d. Art.) und Neuifenburg, zufammen über 7 IM., in Churheſſen Birftein, 
jegt fürftliche Refidenz, und Wenige. Der jegige Standesherr ift Wolfgang 
Ernft IH. feit 1820. Den Grafen von 3.: Büdingen gehört im Großherzog 
thume Heſſen Büdingen (Refidenz), Staaden und Düdelsheim, den Grafen 
von J.⸗Waͤchtersbach ebendafelbft Ronneburg und in Churheffen Waͤchtersbach; 
ben Grafen von J.⸗Philippseich im Großherzogihume Heffen Hain und Phi 
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a 
lippseich, und den Grafen von I. Meerholz in Churheffen Langenſelbod und 
Meerholz, im Großherzogthume Heſſen Marienborn. 15. 
Iſidorus Hispalenfis, Biſchof von Sevilla (Hispalis) in Spanien, zu . 
Anfange des VII. Sahrh. n. Chr., verfaßte mehrere Werke, die ſich über kirch⸗ 
liche Literaturgefchichte, Glaubenslehre, Kirchenrecht, Moͤnchthum, vaterläns 
bifche Geſchichte ze. verbreiten und in welchen er meift als Compilator und 
Sammler erfheint. Die wichtigften find folgende: „Liber de scriptoribus 
ecclesiastieis‘‘, eine Fortfegung des Catalogus von Hieronymus und Gennas - 
dius; ‚‚Originum sive etymologiarum libri XX*°, eine Encyklopaͤdie der alls 
gemeinen Wiffenfchaften; ‚‚Sententiarum sive de summo bono libri III«*, 
eine Dogmatik, zufammengeftellt aus Sentenzen älterer Kirchenväter; ‚‚De 
ecclesiasticis ofheiis‘‘, eine Anweifung für Geiftlicye; außerdem mehrere Chros 
niken und Sommentare über das alte Teſtament. Nah ihm wurde auch eine 
Kirchengeſetzſammlung (Colleetio canonum eccles. Hispaniae. Madrit. 1808) 
benannt, von welcher er jedoch nur einer der legten und bedeutendften Medactos . ” 
ren war, und welche nach feiner Zeit fortwährend vermehrt wurde. J. ftarb im 
3,636. Seine Werke find herausgegeben von Fauft. Arevalo (Rom 1797. 
7 Bde. 4). — Um die Mitte des IX. Jahrh. trat in Frankreich hier und da 
eine neue Bearbeitung ber nach I. benannten Kirchengeſetzſammlung hervor, 
zum Theil verftümmelt und vermehrt mit etwa 100 unächten Decretalen roͤmi⸗ 
fcher Bifcyöfe von Clemens I. (91) bis Damafus I. (384), nebft einigen fpätes 
ren Stüden. Die in denfelben ausgefprochenen Grundfäge find in der Kürze 
folgende: Die Verwaltung ber Kirche muß eine reingeiflliche, der Klerus 
folglich vom Staate ganz unabhängig fein. Die höchfte gefeggebende, auffes 
hende und richterliche Gewalt aber gebührt dem Nachfolger Petri und Statthal: 
ter Chrifti, vor welchem jede Selbitftändigkeit aller anderen Geiftlichen und aller 
Provinzialfpnoden aufhört. — Der Zweck des Betrugs iſt demnach die Freiheit 
ber Kirche, weldye gegen die meltliche Macht einzig durch ihre Vereinigung unter 
einem Haupte gefichert ſchien. Mac der Vorrede und nad der Einheit des 
Zwecks ift diefe Sammlung das Werk eines Einzigen, der ſich als 3. H. bezeiche 
net, welchem Namen in ben älteren Handfchriften der Beiname Mercator, nur 
in wenigen (und wohl nur als Gonjectur) Peccator, wie bisweilen die Bifchöfe 
aus Demuth fi nannten, beigefügt if. Was das Vaterland der Erdichtung 
betrifft, fo ſchwanken die Meinungen zwifchen Rom und dem Franfenreiche, da 
von beiden faft gleichzeitig die erfte öffentliche Anwendung von falfhen Decreta: 
len gemacht wurde, naͤmlich im 3. 857 im Synodalfchreiben von einer Synode 
fraͤnkiſcher Biſchoͤfe zu Chierſy und 865 vom Papfte Nikolaus J. in einem Schrei= 
. ben an alle Bifhöfe Galliens (epistola Nicolai I. ad universos episcopos Gal- / 
liae). Doch ſpricht allerdings mehr für den fränkifchen Urſprung. in Dia- 
konus zu Mainz; naͤmlich, Benedictus Levita, fegte eine von dem fränkifchen 
Abte Anfogifus (827) in 4 Büchern veranftaltete Sammlung von Gapitularien 
der fränkifchen Könige fort und vermehrte fie (feit 845) durch 3 neue Bücher, 
welche außer andern auch viele foldye, nicht im Achten 3. ftehende, römifche De: 
eretalen enthalten. Als feine wichtigfte Quelle nennt er das erzbifchöfliche Ar: 
chiv zu Mainz, wo der Erzbiſchof Rickulf (ft, 814) fie aufbewahrt hatte. Da: 
ber wird diefer Benedictus Levita gewöhnlich für den Verfaſſer jener Decreraten 
gehalten. Wenigſtens war er der erfte bekannte Verbreiter eines Theils derfel: 
ben. Die Undchtheit dieſer pfeuboifidorifchen Decretaten, mie fie ge: 
woͤhnlich genannt werden, geht deutlich hervor theils aus der Menge Anuchronis: 
men, bie fi) in benfelben finden, theild aus den Widerfprüchen mit der älteren 
Kirchenverfaſſung, theils endlich aus dem Umftande, daß fo viele Decrete den 
früheren Sammlern und allen Schriftftelern vor dem IX. Jahrh. fehrverlic ent: 
Allg. deutſch. Conv.:Ler. V. 42 
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gehen konnten. Unter Beguͤnſtigung bee allgemeinen Unwiſſenheit jener barba⸗ 
rifchen Zeit gingen die neuifidoriichen römifchen Rechte allmählig in die Kirchen⸗ 
praris und in die folgenden Kirchengefegfammlungen über. Nur wenig Stim⸗ 
® men erhoben fich gegen die Achtheit. Erſi nach Wiederauflebung der Wiffenfchaf: 
ten wurde die Unächtheit der pfeuboifidorifchen Compilation erfannt und unum⸗ 
ftößlich dargethan durch Calvin (institt. IV, 7, 14.), durdh die magbeburgifchen 
Genturiatoren (II, 7. III, 3.) [gegen welche der Jeſuit Turrianus indie Schrans 
ken trat], dann vorzüglic) durch David Blondel (‚„„Pseudo-Isidorus et Turria- 
nus vapulantes.‘* Genev. 1628. 4.), ber faft Altes entichieb, fo daß ſelbſt von 
den Katholiken die Vertheidigung aufgegeben ward. Bol. Spittler, „Ge 
ſchichte des kanon. Rechts.” S. 220 ff. (deff. Werke, herausgegeben v. Wäd: 
ter, Stuttg. 1827. 1. Bd.); J. A. Theiner, „De Pseudo-Isidoriana ca- 
nonum collectione‘‘ (Vratislav. A827); Möhler, „Aus und über Pfeudos 
Iſidor.“ (in der tübinger theolog. Quartalſchr. 1829. 3. 9.); Knust, „Po 
fontibus et consilio pseudo-isidor. eolleet.“* (Gotting. 1852). — Geſammt⸗ 
ausgabe der pfeudoifidor. Sammlung von Fat. Merlin: „Tomus primorum 
IV coneiliorum generalium, XLVII conciliorum generalium, decretorum 
LXIX pontificum ab apost. usque ad Zachar. I., Isidore autore*“ (Paris 
4523. Fol.). | 63. 
Iſidorus von Pelufium (Isid. Pelusiota), aus Alerandrien gebürtig, 
mar Schüler bes Chryſoſtomus und Archimandrit in einem Klofter bei Pelufium 
in Unterägypten. Er ftarb um die Mitte des V. Jahrh. (440) als ein Mufter 
jeder Möfterlichen Zugend. In welchem hoben Anfehn 3. geftanden habe, kann 
man baraus erfehen, daß er dem hochverehrten Eyrill von Alerandrien ein nach⸗ 
druͤkliches Ermahnungsfchreiben zufenden und ihm den Borwurf machen konnte, 
er habe auf der Synode zu Ephefus mehr feiner Privatfeindfchaft wegen als für 
bie Sache Jeſu Chrifti, wie fein Mutterbruder Theophilus, gegen den frommen 
Chryfoftomus gehandelt. Ja er gibt felbft dem Kaifer Theodoſius 11. feinen 
Rath über das Ephefinifche Concil. Man hat von ihm 2000 Briefe, welche für 
die Geſchichte und die Anfichten ber Zeit, im welcher 3. lebte, von großer Wich⸗ 
tigkeit find. Er erfcheint in diefer Briefſammlung (ed. Ritterhusius. Heidelb.. 
4605. A. Schott. Antw. 4625. Fref. 1629) eben fo mild (nady Grundfägen 
der antiochenifchen Schule) und vielfeitig für die Wiſſenſchaft, als kühn gegen 
die Mächtigen der Welt und der Kirche. Vgl. H. A. Niemeyer, ‚‚Delsid. 
Pelusiotae vita, seriptis et doctrina‘“‘ (Hal. 1825); Vater, „Aber bie 
Briefe des Iſidor. v. Peluf.’; im kirchenhiſtor. Archiv von Stäublin, Tzſchir⸗ 
ner und Vater (1825. 2. Hft. S. 197 ff.). 63. 
Iſis, eine der aͤgyptiſchen Hauptgottheiten, aber nur durch griechiſche Be⸗ 
richte befannt, daher ihr Mythus meift mit griehifhen Mythen verſchmolzen, 
ja fie felbft faſt mit dem griechifchen Demeter identificiet if. Sie war nad) Plus 
tach und Diodor Tochter der Rhea, welche biefelbe im Ehebruche mit Kros 
nos erzeugt hatte. Dfiris, ihe Bruder, der fie fhon im Meutterleibe geliebt 
batte, heirathete fie und beide vegierten über Ägypten; den Menfchen hold und 
freundlich gefinnt lehrte fie ihnen den Aderbau und gab ihnen Gefege; in Ab: 
wefenheit ihres Gemahls führte fie bie Regierung und bediente ſich des Rathes 
und der Hülfe bes Hermes und Herakles. Typhon, der J. Bruder, hatte nad) 
langen Verſuchen fich der Perfon des Oſitis bemächtigt und ihn in einem Kaften 
verfhloffen in das Meer geworfen; 3. fuchte und fand ihn zu Boblos in Phoͤ⸗ 
nicien; allein dort war der Kaften mit Dfiris in einen Baum gewachlen, welcher 
zu einer Säule des königlichen Palaftes benugt worden war. J. fam an den 
Hof des Königs und nachdem fie die Amme bes Prinzen geweſen war, bat fie 
als Belohnung um die Säule, nahm aus derſelben den Kaſten und ging mit ihm 
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nad) Buto, wo Ihr Sohn Horod erzogen wurde, um daſelbſt den Kaſten zu der⸗ 
bergen. Aber Typhon fand den Kaften wiederum umd zerriß den Dfiris in 
14 Stüude, welche aber J. fammelte und zu Phild begrub. Aus ber Unterwelt 
erftiegen verband fi Dfiris wieder mit der 3. und fie erzogen gemeinfchaftlich 
den Horos. Horos der alten Schmach gedenkend, die Typhon feinem Vater ans 

ethan, nahm denfelben gefangen und gab ihn feiner Mutter $.; aber da fie den 
einde flatt des Todes die Freiheit gegeben hatte, erzurnte der Sohn und riß ſei⸗ 
ner Mutter die Krone vom Haupte, wofür ihr Hermes Kuhhoͤrner auffeste. Nach⸗ 
dem hierauf 3. noch viele nuͤtzliche Künfte, beſonders die Arzneitunft und den 
Krank der Unfterblichkeit, erfunden hatte, ftarb fie und wurde in den Phthatem⸗ 
pel zu Memphis beigefegt. Abbildungen zeigen fie mit ben Kuhhörnern oder 
auch mit einem Kuhkopfe verſehen, über dem Scheitel mit einem Lotus, in des 
—— mit dem Siſtrum (Iſisklapper). Das Siſtrum war ein metallenes, 
nglich⸗ rundes, hohles Inſtrument, das der Breite nach mit 4 Metallſtaͤben 
durchſchnitten war und beim Dienſte der J. als myſtiſches Klapperwerkzeug ge⸗ 
braucht wurde. Der Dienſt dieſer Göttin war durch ganz Äghpten allgemein, 
Die Hauptverehrumg aber genoß fiezu Memphis ; ihr zu Ehren wurde ein LOtägiges 
Reinigungsfeft gefeiert, wobei Garben umbergetragen und Raͤucherungen anges 
ftellt wurden. Heilig waren ihr die Kühe. Auf ägypt. Glaubensanſicht zuruͤckge⸗ 
führt fcheint dee Mythe und der Verehrung der J. folgende Idee zu Grunde gelegt 
zu haben. In der Volksreligion galt J. als ber Mond ; das Symbol des Mondes 
war dieKub, daher J. in der Halbgeftalt einer Kuh und eines Menſchen erfcheint; 
wegen des Einflufjes des Mondes auf das Steigen des Nil bekam J. auch Bes 
ziehung auf den Nil (Nilfahrer und weiter auf die ganze Schifffahrt) und als Ges 
berin der Niluͤberſchwemmung, des Segens für das danptifche Land, wurde fie 
als das Princip der Fruchtbarkeit und als Schusgättin des ganzen Landes, in 
anderer Beziehung als die Schuͤtzerin ber Schifffahrt verehrt. Üdrtigens galt fie 
nad) den Agpptifchen Böttergenealogien nebft Oſiris als die legten Offenbarun⸗ 
gen ber Urgottheit, toelche ben Menſchen am naͤchſten fanden und als menſch⸗ 
liche oder irdifche Gottheiten betrachtet wurden, daher ihre Wirkfamteit fich auf 
die irdifchen Bedürfniffe der Menfchen bezog. Später kam der Iſisdienſt auch 
nach Griechenland, wo, wie angegeben ift, ihr Mythus ausgefhmüdt wurde 
und fie Tempel zu Phlius, Megara und Tithorea harte. Auch die Mömer, 
weldye in der Kaiſerzeit die Culte aller zus ihrem Reiche gehörenden Völker in den 
Mauern ihrer Haupefladt einfchloffen, nahmen die Verehrung der J. aufuund 
feierten ihe zu Ehren nächtliche Myſterien, worauf am Morgen ein Schiff ges 
weihet und in das Meer gefhidt wurde. Auch in Deutſchland opferte ihe nach 
Tacitus' Berichte ein Theil der Sueven umd ihr Bild hatte die Form einer Lis 
burne. Wenn, was gewiß ift, Tacitus nicht durch Namensaͤhnlichkeit ges 
täufcht, den Namen der J. in dem einer germanifchen Gottheit fand, fo Läßt fich 
tiber diefen Dienft der ägyptifchen Böttin nichts Beſtimmtes fagen; wollte man 
benfelben, wie Zacitus thut, als eingeführt betrachten, wie follte fie als Göttin 
ber Schifffahrt in das Waldland ber Sueven kommen? — Auf den Dienft der}. 
bezieht ſich die fogenannte Ffistafel, ein Kunſtwerk, das eine Proceffion dar- 
ftellt; die ägyptifchen Perfonen find in 3 Reihen auf ſchwarzem Grunde mit eins 
gelegten Silberplättdyen bezeichnet. Sie iſt feit ihrer erften Bekanntwerdung 
1527 in verfchiedenen Händen geweſen ; von einem ihrer Befiser, dem Cardi⸗ 
nale Petrus Bembo, erhielt fie den Ramen Bembinifhe Tafel und befinder 
ſich jegt in dem Kunſt⸗ und NMaturaliencabinette zu Turin. 20. 
Islam ift der Name, welchen die Religion des Muhammed führt. Das 
Wort bedeutet Unterwerfung (naͤmlich unter den Willen Gottes, von einem 
ber Dauptlehrfäge) und iſt der Jufinit. der IV. Gonjug. von Salama, das Par: 
42 * 
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tieipium bavon aber Moslem (plur. Moslemun), worausd in ben abendlaͤndi⸗ 
ſchen Sprachen Muſelmann, musulman entftanden iſt. Bon dieſer Religion 
behaupten nun die Anhaͤnger, daß ſie die eigentliche Religion Adam's und der 
Erzvaͤter geweſen, aber im Laufe der Zeiten durch viele Zuſaͤtze verfaͤlſcht worden 
fei. Gott habe zwar zu verfchiedenen Zeiten Rehrer und Propheten gefandt, aber 
ber geiftige Zuftand der Menfchen habe immer noch vieles nicht für alle Zeiten 
Paſſendes gefordert, bis endlih Muhammed, das Siegel oder ber Schluß der 
Propheten, die hoͤchſte Reinheit der alten Religion wieder hergeftellt habe; das 
her kommt es, daß die Muhammedaner die altteftamentlihhen Patriarchen für 
gute Moslemen anfehen. Der 3. ſelbſt wird in Imän (Glaubenslehre) und 
Din (Reht, Moral) eingetheil. — Der erftere Theil beruht auf dem Grund: 
fage: „Es ijt kein Gott außer Gott und Muhammed ift fein Prophet’, und bes 
ſteht aus 6 Abfchnitten, den Lehren von Gott, den Engeln, dem Korän, ben 
Propheten, der Auferftehung oder dem jüngften Gerichte und dem unabaͤnder⸗ 
lichen göttlichen Rathſchluſſe. Die Begriffe von Gott find ziemlich geläutert, 
doch mit manchen anthropomorphiftifchen Ideen durchmengt. Die Engellehre 
ift ganz der jüdifchen nachgebildet und e8 werden in ihr die vier Erzengel (Gabriel, 
der Vollzieher der göttlichen Rarhfchlüffe, Michael, der Schugengel des jüdis 
[hen Volks, Sfrael, der Zodesengel, und Jsrafel, der Engel des Gerichts), der 
Eatan oder Iblis (f. d. Art. Adam) und die Schugengel (Dschin, Genien, f. d. 
Art.) unterſchieden. Der Korän gilt für das legte göttliche Offenbarungsbudh, 
während früher Adam deren 10, Seth 5, Henoch oder Edris 30, Abraham 
10, Mofes den Pentateuh, David die Pfalmen und Jeſus das Evangelium 
offenbart erhalten haben, wovon aber bie erftern verloren gegangen, die legtern 3 
ſehr verfälfcht worden feien. Die Zahl der Propheten beträgt über 100000, 
‚ aber Adam, Noah, Abraham, Mofes, Zefus und Muhammed find allein Res 
ligionsftifter, welche zugleich frei von Sünden und Belenner des J. waren. Die 
Lehre von der Auferſtehung und dem Gerichtstage ift fehr ausgefhmüdt; ein 
Paradies mit allen Sinnenreizen angefüllt lohnt den Gläubigen, heftige Qua⸗ 
len erwarten die Sottlofen und Ungläubigen, aus benen jedoch die Moslemen 
zulegt wieder erlöft werden. Der unabänderliche göttliche Rathſchluß endlich iſt 
eine fcharf begrenzte Prädeftination, bezieht ſich aber nur auf die Schidfale ber 
Menfhen, in denen fie dem Fatum unterworfen find, nicht aufihren Willen. 
— Der zweite Theil des J. hat 4 Hauptgegenftände, Gebet mit Reinigungen 
verbunden, Almofengeben, Faften und die Wallfahrt nach Mekka. Das Ges 
bet nannte Muhammed felbft den Pfeiler der Religion und den Schlüffel des Pas 
radiefes und befahl es täglich 5 Mal zu verrichten, bei Sonnenaufgang, zu 
Mittage, vor Sonnenuntergang, nad) Sonnenuntergang und beim Schlafens 
eben, wozu die Mueffim von den Minarets das Zeichen geben und wobei das 

eficht gegen Mekka gerichtet wird. Das Almofengeben ift entweder gefeglich 
oder freiwillig; erſteres muß von beftimmten Sachen gegeben werden. Das Fa⸗ 
jten, die Thür bes Gottesdienftes, nad) Muhammed’s Ausfpruche, ift faft aus⸗ 
fchließlich auf den Monat Ramadän befchräntt, in welchem während des Tages⸗ 
lichts die größte Strenge beobachtet wird; außerdem gibt e8 aber auch noch einige 
freiwillige Faſttage. Die Wallfahrt nad) Mekka endlich ift ein Haupterforders 
niß der muhammedaniſchen Gerechtigkeit und muß von jedem Muhammedaner 
einmal in feinem Leben verrichtet werden (fiehe darüber den Artikel Mekka). 
— Eine allgemeine Überfiht des Islams zeigt aber deutlich, wie es auch erwies 
fen ift, daß Muhammed. vom Chriftenehume, Judenthume, Parfismus ıc. 
dasjenige entnommen hat, was ihm zufagte; eine befondere Betradhtung lehrt 
aber, daß ihm vorzüglidy das apofrpphifche Evangelium bed Barnabas und bie 
uͤdiſche Kabbala vielen Stoff geliefert haben. An fich ſelbſt iſt das Religionsge⸗ 
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baͤude fehr einfach und den Sitten und Nelgungen bes ſinnlichen Morgentänders 
ganz angemeffen. Werboten find nur ber Genuß des Weins, das Spiel und: 
der Wucher. Was die Aufere Religionsübung betrifft, fo. bemerken wir nur 
noch die 4 heiligen Monate (Moharrem, Radſcheb, Sulkade und Sulhadſche), 
in denen kein Krieg geführt werden darf, die Auswählung des Freitags als woͤ⸗ 
chentlichen Feſttag und die beiden Hauptfefte‘, die zwei Beirams (f. d. Art.). 
Uber wie es in jeder Religion zw geſchehen pflegt, die nicht Naturcultus ift, ſo 
find auch im 3. eine Anzahl Secten entftanden, melche in einzelnen Punkten 
von einander abweichen. Man nennt deren 73; aber nur zwei derfelben koͤn⸗ 
nen als vollftänbig ifolirte Kirchen aufgeführt werden; die Sunniten unb bie: 
Sciiten. Die legtern find eigentlich diejenigen, welche den Chalifen Ali als: 
einzigen rechtmäßigen Nachfolger ber Propheten anfehen, fpäter aber auch an⸗ 
dere Anfichten in fi aufnahmen und mehrere Secten bildeten. Alle übrigen: 
nannten fie Charedfchiten (Abtrünnige), während der Name Schiiten ſelbſt 
Ketzer bedeutet. Der Hauptfig derfelben ift Perfien. Die erſtern nehmen nes. 
ben bem Korän noch die gefchriebene Tradition des Propheten (Sunna) an und 
pi in 4 Hauptfecten, die jedoch fämmtlicy für orthodor gelten undedie 
amen von ihren Stiftern führen, die Hanefiten, Malekiten, Schafei: 
ten und-Danbaliten. Gie unterfheiden ſich nur in der mehr oder weniger: 
ſcharfen Beftimmung einzelner Religionsfäge und zu ihnen gehörten die Türken. 
Die Abweichungen ber vielen Eegerifchen Seeten beftehen meift in Spipfindigfeis 
ten bei Erklärung von Glaubensartikeln. Unter den im Schoofe des 3. felbft 
‚entfprungenen diefem feindlichen Parteien werden die beiden Dauptfecten, die: 
SKarmathen und bie Wechabiten, unter befondern Artikeln abgehandelt. Zu bes 
merken ift nur noch, daß der J. gegen 300 Mitt. Bekenner in Europa, Aſien 
und Afrika zähle. 23. -.; 
Island, lat. Islandiaz franz. Islande; engl. Iceland, eine ‚zu Dänes: 
mark gehörige Infel im nördlichen Dceane, liegt unter 63% 20’—67° 20" 
N. Br. zwifhen Grönland und Norwegen, von jenem nur 27 M., von dieſem 
120 M. entfernt. Ihre Länge von Nordweft nach Süboft beträgt gegen BOM. ;' 
ihre Breite bis 800 M., der gefammte Flaͤcheninhalt über 1800 IM. Ihrer: 
phyſiſchen Befchaffenheit nach gehört diefe Infel zu den merkwürdigften Punkten: 
Europas; denn bier erfcheinen die Kräfte der Natur ganz in ihrer Schreden:ers: 
regenden vernichtenden Größe; ihr anderswo geheimnißvolles Walten tritt hier 
entfefjelt in majeftätifchen, aber zerftörenden Wirkungen hervor und es fcheint: 
als ſei gerade diefe Inſel zur Werkftätte der Elemente auserfehen. Hohe, kahle 
mit ewigem Schnee und Eis bedeckte Berge (Joͤkul), fchroffe Felfen und allent⸗ 
halben zerftreute Felſenmaſſen, erkaltete Lavaftröme. (Hraune), Afchenberge,: 
Moräfte, Höhlen, fiedende Schwefelflächen, heiße Quellen und eine große Anz: 
zahl rauchender und im Innern tobender Bulcane find das Bild Islands. Nur: 
die Küften , befonders die nordweſtliche, haben grüne Thäler, das Innere, gegen! 
1200 IM., ift eine fürchterliche mit den genannten Schrednifjen angefüllte) 
Einöde, die nur felten vom Tritte eines Wanderers wiederhallt, an den meiſten 
Stellen aber durchaus unzugänglic if. Das Land hebt ſich im Allgemeinen: 
von Welten nad Oſten, während fidy mitten hindurch von N. W. nahS.D. eim 
Gebirgsruͤcken zieht, welcher nach den Küften zu in verfchiedenen Zweigen meiſt 
ſteil und fchroff abfaͤllt. Die höchften Berggipfel find der Oräfejötul (6240 F.), 
der Rnappafells und Drangajöful (beide gegen 6000 $.), der Eyefiäll (5794 5:)r 
der Hella (5210 F.) und der Suäffäjötul (4572 5). Die meiften der ge: 
nannten find Wulcane, deren es außerdem noch eine. große Anzahl gibt, 3: B. 
der Krabla, Kötlugiaa, Skaptaar, Leihrnukr, Gaitlendsjökul, Totfa, Tin: 
falle, Skeideraa u. a. m. Bon ben Gebirgen herab ſtuͤrzen viele, niht eben 
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bedentende aber telßende FRuͤſſe und Baͤche, unter denen ber Sktaptaa, der Wis 
fer, Ranzaa, der Thiorſaa, Elvas und Huitaa die wichtigſten find. Seen 
Batn) gibt es mehrere und zwar meift im füdweftlichen Theile der Infel. Hier⸗ 
gehören der Huitaavatn, ber Thingvalla (2 M. lang, 1 M. breit), der Apas 
van, der Fiskevatn und im nordöftlichen Theile der Myvarn. Dhne Bmweifel 
fiehen mit den Vulcanen die unendlich häufigen heißen Quellen Islands in ges 
nauer ung. Diele find entweder unveränderliche (Laugar genannt) oder 
fpringbrunnartig von Zeit zu Zeit emporwallende (Huer) und haben vom laus 


nannten Goldſtriche die heißen Schmwefelquellen und fiebenden 
bie beißen Quellen am Reikiabal (Reikhoit), two auch aus einem Felfen mitten 
‚im HYuitaafluffe ein heißer Waſſerſtrahl emporzifchtz nicht weit von hier fernen 
eine Gruppe von 16 heißen Quellen, von denen die eine faft 5 Minuten lang 
einen 12 — 15 F. hohen Strahl herausftößtz die heißen Quellen bei Reikum, 
De über 100, unter denen der fogenannte Reitumsgenfer und die Quelle 
dftofa 20 — 30 8. hohe Strahlen und zwar in ſchiefer Richtung werfen, u. 
a. m. — Daß bas Klima der Inſel kalt, rauh und überhaupt unwirthbar fein 
möüffe, gebt ſchon aus der Lage derfelben hervor; merkwürdig aber ift es, daß, 
wenn man alte Nachrichten vergleicht, eine allmählige Verſchlimmerung des 
Klima zur unbeftrittenen Gewißheit wird. Cine Vergleichung der Probucte lies 
fert den nähern Beweis. Sonft wuchfen hier Holz und Getreide; jegt von jenem 
aur noch früppelhafte Birken und Weiden, diefes gar nicht; man findet blos 
noch Rüben, Möhren, Kohl, Kartoffeln, Spinat, Peterfilie und, obwohl 
nur noch in geringer Menge, das fogenannte Sandhaargras (Malur), 
weiches die Stelle des Getreides vertritt. Der Dolzmangel wird durch 
Treibholz, Kohlen oder Torf und ben Surturbrand (auch islaͤndiſch Eben» 
holz genannt), einer Art folfiten Dolzes, erſetzt. Das Thierreich iſt eben» 
falls nur unbedeutend; man hat Pferde (26000), Schafe (210000) und 
Kühe (20000), Rennthiere (aus Morwegen eingebracht), meift wild lebend, 
weiße und blaue Füͤchſe; Infecten außer einigen Nachtfaltern und Käferars 
ten nur wenige, Fiſche dagegen und Seevögel in außerordentlicher Menges 
unter erftern Eidergänfe, Seeſchwalben, Rothgänfe, Seeraben, Wafferraben, 
Enten, Taucher, Schneeammern, Golbkiebige, Heer: und Regenfchnepfenz 
von legteren Kabliau, Schellfiſche, Schollen, Haifiihe, Wallfiſche, Lachſe, 
Forellen, Stinte u.a.m. An Mineralien ift außer Schwefel, Salz, Lava, 
Bimftein, Zeolith, Baſalt und Obſidian nichts Bemerkenswerthes anzuführ 
ren. — Die Bewohner JIslands, jege ungefühe 61000, find germanifcher 
Adkunft, mohlgeftaltet und befigen eine firtliche und geiflige Bildung, bie hin⸗ 
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fichtlich Ihrer allgemeinen Verbreitung nirgendwo anders in Europa angetroffen 
wird. Ihre Sprache ift eine eigenthümliche,. aber mit der deutſchen verwandt; 
ihre Literatur, jegt unbedeutend, war einft blühend und hat Dichterwerke aufs 
uweiſen, die, wie die Edda (f. d. Art.), mit vollem Rechte die ihnen gezollte 
ewunderung verdienen. Der Islaͤnder ifl arm, aber genügfam; die Heetden 
find fein größter Reichthum, Fiſche (felten Brod u. dgl.) fein Hauptnahrungs⸗ 
mittel; Daupterwerbözweige der Verkauf des Überfluffes an demfelden und der 
Handel mit den unter vielen Gefahren eingefammelten Eiderdunen und mit dem 
fogenannten isländifhen Moofe, einem Producte, welches dem Islaͤnder ſelbſt 
zur Nahrung und als kräftiges Heilmittel dient. Der de Religion iſt die 
Iucherifche (jeit 1551). Die Geifllihen ftehen unter Pröbften, deren es 19 auf 
der Inſel gibt, und die Oberaufficht über ſaͤmmtliche Kirchen (über 300) und . 
Geiſtlichen führt ein Biſchof, dem zugleich das Erziehungsweſen überhaupt und 
bie einzige gelehrte Schule (zu Befeftadt) untergeben find. — Bum Behufe der 
Berwaltung iſt die Inſel in 4 große Landestheile (Ämter), das Weſtland, Nords 
land, Oſtland und Sübdland, gerheilt, deren jedem ein Amtmann vorjteht; 
diefe zerfallen wieder in 18 Striche (Spffels) mit Spffelmännern und diefe in 
Kirchfpiele, denen Voigte (Hrepsfiore) vorfichen. Die oberfte Verwaltungs⸗ 
und Juftizbehörde bildet der von Dänemark dahingefandte Stifisamtmann. 
Die Abgaben find hoͤchſt unbedeutend und beftehen meift in Naturalien. - Der 
Geſetzgebung endlich liegt jegt noch das ſchon im Jahre 1280 eingeführte Jons⸗ 
boot zum Grunde. — Die bedeutendften Wohnorte find: Reikiavik am Faxe⸗ 
fiord (Bufen) mit 500 E., Hauptftadt und Sig des Stiftsamtmanns und Bis 
ſchofs, Bibliothek mit 42000 Bon., einzige Apotheke der Inſel, gg 
Sternwarte und Geſellſchaft für isländifhe Literatur; Xhingralla, hmt 
durch die in alter Zeit hier gehaltenen Volksverſammlungen und Gerichte; Skal⸗ 
holt; Kriſurik; Miardivid mit wichtiger Fiſcherei; Reikholt; die Hafenflädte 
Beſeſtadt, Eskefiord mit einer Bibliothek, Eyafiord und Iſafiord; die Handels- 
pläge Stikkesholm, Siglefiord und Flatei; Indreholm; Leirar mit der einzigen 
Buchdruckerei Islands; Kriswik; Gundevik; Sedsdatr; Naifurholt; Dede 
u. a. m., ſaͤmmtlich von geringer Größe und aͤrmlicher Bauart. — Sn gerin⸗ 
ger Entfernung von der Südküfte liegen die vulcaniſchen Weſtmannsinſeln, von 
denen nur eine einzige von 200 Menſchen bewohnt if. — liberblid der Ge» 
ſchichte Islands. — Ein norwegifcher Abenteurer, Nadodr, war der erflr, 
weldyer, auf einer Fahrt nad) den Fardern vom Sturme verfchlagen, im Jahre 
860 hier landete. Bier Fahre ſpaͤter wurde die Inſel von Gardar Suafarfon 
beſucht und bald darauf ein heil der Süd: und Weftlüften von einem andern 
Mormeger, Namens Flofe, genauer.erforfcht und der Inſel der Name 3. (Land 
bes Eifes) gegeben. Im Jahre 874 endlich ließen fi eine Anzahl mit ihrem 
Unterdrüder Harald Haarfagar unzufriedener Norweger unter Anführung Ins 
golft's und Leift's an dem bereits befannten Küften nieder und da der Auswan⸗ 
derer immer mehr anlangten, fo waren bereitd nach 60 Jahren die Küftenländer 
bevölkert. Die neuen Antömmlinge fegten ihre alte Befhäftigung , Krieg und 
Seeraͤuberei, auch hier fort und jeder lebte als freier Mann in dem Bezirke, den 
er ſich angeeignet hatte, bis man fi) im Fahre 928, um Streitigkeiten vorzu⸗ 
beugen, über ein für Alle gültiges Grundgefeg vereinigte. Auf jährlichen Volks⸗ 
verfammlungen (Althing) bei Zhingvalla wurden fämmtliche Angelegenheiten 
ber Infel befprochen, Streitigkeiten gefchlichtet, veligiöfe Anordnungen getroffen 
und der Laugmann, der über die Geſetze wachte, gewählt. Diele Verfafjung 
blieb aud) nad) Einführung des Chriſtenthums (um das J. 1000) unverändert 
und beftand bis zum Sabre 1261, wo fih J. nady allgemeinem in der Volks 
verfammlung gefaßten Eniſchluſſe dein norwegiſchen Könige Halo unterwaif, 
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ein Entſchluß, der durch die nie zu fchlichtenden inneren Zwiſtigkeiten herbeiges 
führt wurde. Als Norwegen im Jahre 1380 an Dänemark überging, erkann⸗ 
ten die Islaͤnder ebenfalls die Oberhoheit diefes Staats an, ohne daf dieß we⸗ 
fentlihen Einfluß auf ihre durch frühere Verträge mit den normegifchen Koͤnigen 
geficherte Selbftftändigkeit geäußert hätte, da Dänemark diefe Verträge achtete 
und ein mildes Verfahren beobachtete, welches man noch heutzutage diefer Re= 
gierung nachrühmen kann; doch muß eingeftanden werden, daß feit jener Zeit 
der frühere Sinn für Freiheit und Unabhängigkeit allmaͤhlich erlofch; auch vers 
fiel die einft fo blühende Literatur in völlige Unbedeutendheit und der Bildung und 
Gelehtſamkeit drohte völlige Vernichtung. Letzteres wurde jedoch gehindert durch 
die im Jahre 1551 erfolgte Einführung bes Lutherthums; denn von da an be= 
gann unverkennbar ein neues geiftiges Leben, welches bis in die neufte Zeit herab 
oft erfreuliche Blüchen und Früchte getragen hat, obwohl nicht zu verfennen ift, 
daß die ehemalige Größe nie wieder hergeftellt zu werden vermag. In neuerer 
Zeit haben anftedende Krankheiten, Hurgersnorh, Vichſeuchen, verheerende 
Erobeben und vulcanifche Ausbruͤche die allgemeine Noth und Armuth ungemein 
erhöht und die angefizengteften Bemühungen ber Regierung können da nur Ges 
singe ausrichten, wo ſich unglüdliche Zufälle mit den Elementen zur Bekaͤm⸗ 
pfung des Menfchen vereinigt zu haben ſcheinen. — Man vergl. Gliemann’s 
„Geogtaphiſche Beſchreibung von Island“ (Altona, 1824). ‚15. 
Isle de Srance, f. Mauritius, 
erg f. Affaffinen. 

snard (pr. Inahr) (Marimin), zu Draguignan in ber Provence gebos 
ren, empfing von feinem Vater, einem reihen Parfumeur diefer Stadt, eine 
treffliche Erzichung. Als die Revolution ausbtach, huldigte er ihr mit dem 
größten Eifer. Im Sept. 1791 vom Departement du Bar zum Deputirten in 
der gefeggebenden Verſammlung erwählt zeigte er fich offen als Republitaner, 
ſprach wider die Ausgewanderten, die Priefter, den Hof und die Minifter und 
erklärte, Regtere haben den Tod verdient. Gegen das Ende bed Decembers uns 
terfbigte er den Entwurf, bie emigrirten Brüder des Königs in Anklageftand zu 
verfegen. Den 15. Mai des naͤchſten Jahres behauptete er in einem Berichte 
über Frankreichs politifche Lage, der Hof führe den Monarchen irre, und bes 
ſchuldigte den Öftreichifchen Gomite, er befchäftige ſich mit einem Plane zur Ges 
genrevolution. Den 27. brachte er die Auflöfung der conftitutionellen Garde 
des Königs in Vorſchlag. Den 20. Juni begab er fi), als die Menge ins 
Schloß gedrungen war, als Gommiffair zu Ludwig XVI. Den 13. Juli über- 
nahm er die Vertheidigung Pethion’s und Manuels, welche in die Ereigniffe 
des 20. Juli verwidelt waren. Am 3, Aug. warf er dem Könige vor, er fei der 
Gonftitution nicht weiter als in feinen Reden treu und erklärte ſich ſtaͤrker als je 
wider den Hof. Nach dem 10, Aug. wurde er an die Nordarmee abgefandt, um 
ihren Beitritt zur Revolution zu bewirken, Im Sept. vom Departement du 
Bar zum Gonventmitgliede ernannt ftellte er ſich mit den Girondedeputicten der 
Partei Robespierre's und der parifer Gemeine entgegen. Er flimmte für Lud⸗ 
wig's Zod ohne Appellation und ohne Aufſchub. Im März 1793 bildete ſich 
eine Verſchwoͤrung zur Ermordung der muthigften und beredteften Gonventmite 
glieder und farnmeliher Girondedeputirten. Auch 3. gehörte zu diefer Anzahl; 
aber die Verſchwoͤrung warb entdedt und fo entrann er dem Tode. Als Mitglied 
de8 allgemeinen Vertheidigungsausfchuffes verwandelte er benfelben in der Sig 
zung des 5. Aprils in einen Öffentlichen Wohlfahrtsausfhuß, deffen Mitbegrüums 
der falt insgeſammt als Opfer fielen. Den 16. Mai, einer für den Gonvent 
fuͤrchterlichen Zeit, erhielt er deffen Praͤſidentſchaft. In der Sigung vom 27, 
des nämlichen Monats ſprach er ſich mit dem höchften Unwillen gegen das Ver⸗ 
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langen aus, bie Gitondiſten zu aͤchten und Hebert die Freiheit zutuͤckzugeben. 
Kaum hatte er geendet, als eine unbefchreibliche Bewegung in der Verf: 
entftand, wobei er Durch die Anhänger der ihm entgegengefegten Partei fein Beben 
. bedroht ſah. Endlich mußte er den Präfidentenfig Herault de Sechelles uͤberlaſ⸗ 
fen. Um den für ihn immer wachfenden Gefahren zu entgehen legte er fein Amt 
nieder. Obgleich nicht mit unter diejenigen feiner bisherigen Collegen begriffen, 
welche eingezogen werden follten, nahm ihn dennoch Renaudin, ein Gefchwore: 
ner des Revolutionstribunals und Freund Robespierre’s, in Haft. Er entkam 
und wurde daher den 3. Dct. für vogelfrei erklärt. Aber ein treuer Freund vers 
barg ihn vor allen Nahforfhungen. Im Dec. 1794 kehrte er wieder in den 
Convent zuräd und empfing von demfelben eine Sendung in das Departement 
ber Rhonemündungen. Statt daß er aber dort die würhend-entbrannten Ges 
müther hätte bämpfen föllen, entzünbete er fie, von Leidenfchaft hingeriffen, 
noch mehr und veranlaßte dadurch eine noch größere Anzahl ſchrecklicher Graͤuel. 
Sm Sept. 1796 trat er in ben Rath der Fünfhundert, 1797 verließ er ihn aber 
wieder. Nachher arbeitete er in den Gerichtshöfen bes Warbepartemente. Da 
er in den hundert Tagen kein Amt verwaltete, traf ihn das Gefeg vom 12. San. 
1816 nicht mit. Seitdem ift er verfchollen. Ex hat einige Schriften verfaßt. 12. _ 
Iſokraätes, geb. zu Athen 436 v. Chr., war naͤchſt Lufias und Demofthes 

nes der größte griechifche Redner, Schon von der früheften Jugend an von tuͤch⸗ 
tigen Männern gebildet konnte er es doc) nicht dahin bringen, oͤffentlich als Ned: 
ner aufzutreten, da neben der ihmangeborenen Schüchternbeit auch feine ſchwache 
Stimme ihn daran hinderte; doch ertheilte er baflır Unterricht in der Redekunſt, 
für den er ſich aber von jedem feiner Schüler nicht unter 1000 Dradymen (2134 
hir.) bezahlen lieg, und fchrieb Meder für Andere. Wegen biefer beiden 
Dauptbefhäftigungen vergleicht 3. daher fich felbft an einer Stelle treffend, mit 
einem Wetzſteine, der zwar das Eifen ſcharf made, nie aber felber ſchneide. 
Ohne je fo ein Öffentliches Amt zu bekleiden lebte er im Privatftande, ſchloß ſich 
an die ausgezeichnerften Männer feiner Zeit, wie Sokrates, Plato u. A., an und 
wirkte fomit, wenn auch nicht unmittelbar, doc) mittelbar durch feine Schriften 
und durch feinen Unterricht nicht nur für das Wohl feines Vaterlandes, fondern 
auch für die weitere Ausbildung der Bettdſamkeit. Überzeugt, daß die wahre 
Beredfamkeit nicht in dem kuͤnſtlichen Schmude und den Spigfindigkeiten der zu 
feiner Zeit fo zahlreichen Sophiften liege, trat er biefen Männern it aller Kraft 
entgegen, leitete die Beredſamkeit auf das Praktifche zurüd und gab ihr fo eine 
für das allgemeine Befte hoͤchſt vortheilhafte Richtung. Sein Sıtyt ift rein, fein 
Ausdrud gewählt, fein Periodenbau harmonifh und höchft gefhmadvoll abges 
eundet. Aber er fcheute auch nicht die Arbeit und Mühe eine Rede mehr als ein: 
mal umzuarbeiten, zu feilen und zu verbefjern; fo fol er z.B. an feinem „Panc: 
gorikos“ (einer Ermahnungsrede zur Eintracht und zum Kriege gegen bie 
Perſer, unftreitig das Gelungenfte und Befte, was wir von J. befigen) 10 
Fahre lang gearbeitet haben, bis er ihm endlich die Geftalt verlich, in der er vor 
uns liegt. Aus Liebe zur Freiheit und zu feinem Vaterlande foll 3. endlich in 
feinem 98. Lebensjahre, d. i. im 3. Jahre der 110. Olympiade, als er die Nach⸗ 
sicht von der unglüdlichen Schlacht bei Chäronea erhalten. hatte, des freiwilligen 
Hungertodes geftorben fein. Wir befigen von ihm nod) 21 Reden, von denen 
die neueften und beften Ausgaben beforgt haben: W. Lange (Halle, 1803), 
Korais (Paris, 1807. 2 Bde.) und Imm. Bekker in feiner „Sammlung 
ber griechifchen Redner”. Der „Panegyrikus“ des J. wurde befonders 
bearbeitet und herausgegeben von Morus (1766, 1786 umd wer dann 
mit deſſen Anmerkungen und den feinigen von Spohn (Leipzig, 1817) und 
von Dindorf(keipzig, 1826); deutſch von Wieland im 1. Bande des „At 
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a Zimothens, ber Bohn des Konon, Meß die Statue biefes 
nn. Mebners, bie vom Leochares gefertigt war, im der Halle des 2 zu 


Iſoliren, iat. isolare; franz. isolerz engl. isolate, nennt man das 
Umgeben der Körper von allen Seiten mit Nichtleitern der Elektricität, um bas 
durch die Elektricitaͤt in einem Körper bis zu einem beflimmten Grade anzuhäus 
fen und dann fihtbar wirken zu laffen. So ift 3. B. eine Metallftange entweber 
in reiner und trodener Luft an feidenen Schnüren aufgehangen oder auf einem 
gläfernen Fuße ftehend ıc. iſolirt. Ebenſo ift auch ein Menſch ifolirt,- wenn er 
fi) auf einen Harz⸗ oder Pechkuchen ſtellt. Die Vorrichtungen, mittelft weis 
her man Körper iſolirt, um bei elektrifchen Verſuchen denfeiben die Elektricitaͤt 
mitzutheilen und in benfelben anzubäufen, nennt man Sfolatorium, ifos 
lirendes Stativ (lat. isolatorium, franz. isolatoire, engl. isolatory). 
Um Menfchen zu ifoliren, bedient man ſich des Iſolirtiſches, welcher ein auf 
gläfernen Füßen ſtehendes Tiſchchen ift. 33. 

Iſomorph werden in der hemifhen Meßkunſt oder Stoͤchiometrie diejenigen 
Subſtanzen genannt, welche möglichft ähnliche und felbft völlige Gleichheit der 
Abmeffungen ihrer Kryſtalformen und namentlich ihrer Grundgeſtalten befigen, 
nad denen der Abmeffungscharakter gefhägt wird. Auf diefe Weife find bie 
meiften und zwar alle dehnbaren Metalle iſomorph, weit biefelben gleiches Kry⸗ 
ſtallſyſtem, das teffularifche, befigen, in denen nur endliche Geftalten einer Art 
anzutreffen find. Eben fo find Kalkſpath, Ankerit, Braunfpaıh, Mangans 
fpath, Eiſenſpath, Rautenſpath, Zinkſpath iſomorph, weil denſelben Rhom⸗ 

boöder' zu Grundgeftalten eigen find. — Dimorph find diejenigen Subitan» 
zen, von denen einer jeden je zwei verfchiedene Abmeffungen ihrer Grundgeftals 
ten umd felbft zwei verfchiebene Kryſtallfoſteme bei hoͤchſter Ähnlichkeit und voͤlli⸗ 
ger Gteichheit ihrer chemifhen Eigenſchaften zukommen. Dimorph ift kohlen⸗ 
faurer Kalt, dem als Arragon das rhombiſche Syſtem und als Kalkfpath rhom⸗ 
boedrifches Soflem zutommt, und mehrere andere Subftanzen. — Trimorph 
find diejenigen Körper, denen dreierlei Abmeffungsarten zukommen. 
fhmefelfaure Nideloryd, welches aus Auflöfungen von einer Temperatur unter 
15° Gentefimal. in rhombiſchen Säulen, aus anderen von 15% — 20° Wärme 
in quadratiſchen Dktaädern und aus Auflöfungen, bie über 309 erwärmt find, 
in ſchiefen thombiſchen Säulen anfchießt, wird von Mitfcherlich für trimorph 
angegeben. — Iſodimorph werden biejenigen Materien genannt, von des 
nen jede dimorph iſt und die in beiden verfchiedenen Abmeffungscharakteren gegens 
feitig ähnlich oder gleichgeftaltet find. In diefem Sinne find die rhomboedrifch 
kryſtalliſirten Mineratfubftangen Eifenfpath, Kalkſpath und diefelden Subftan: 
zen in prismatifcher ifomorpher Geftaltung als Junkerit und Arragon, ‚denen 
thombifche Prismen von 108° 26° und 108° 27’ zukommen, für beide Grup⸗ 
pen zuſammen iſodimorph. 76. 

Iſopathie, ſ. Homoͤopathie. 

Iſouard (ſpr. —* (Nicolo), ein franzoͤſiſcher —— geb. 
tm Sabre 1777 auf Malta, wurde von feinem Vater, welcher Kämmerer des 
Großmeifters war, zum Serdienfte beftimmt und zu diefem Behufe in eine Un: 
terrichtsanftalt nady Paris gefandt, mo er gute Fortfchritte machte und beim 
Ausbruche der Revolution bereits Afpirant dee Marine war. Er kehrte jedoch 
im Jahre 1790 nach Malta zurüd und erlernte num die Handlung, wobei er je⸗ 
doch ſeine ſchon früher begorinenen muſikaliſchen Studien mit vielem Fleiße fort: 

este. Daſſelbe that er während feines fpätern Aufenthalts zu Palermo und 
eapel, Al daß er fich endlich entſchloß feine Zeit ausſchließlich — Muſik zu wid: 
men. Durch anhaltendes eigenes Studium und den Unterricht Guglielmi’s 


Bepahan — Bffhmifche Sptele ‘667 


warb ee bald in den Stand gefett öffentlich hervorzutreten. Er that dieß inter 
dem Namen Nicolo zuerft mit ber Oper „„Lavviso ai maritati‘‘, welche in Flo⸗ 
renz zur Aufführung kam und ungemeinen Beifall fand; nicht mindern Erfolg 
hatte der kurz darauf auf der Bühne * Livorno erſchienene „Artaserse““. J. 
folgte um dieſe Zeit einem Rufe nad, Malta als Organiſt der Ordenskirche und 
Kapellmeifter und befchäftigte fich nach gen bes Drdens mit verfchiedenen 
Gompofitionen, die zum Xheil, wie ber „Barbiere di Sevigliaß®, fehr fchäz« 
zenswerth find. Durch die politifchen Verhättniffe gezwungen begab er fich end» 
lich im Gefolge des General Baubois nach Paris und trat hier mit dent Dichter 
Etienne und dem Director des Theaters Feydeau in Verbindung, die ſowohl für 
legteres als für ihn ſehr erfprießlich wurde. Seine Opern fanden allgemeinen, 
oft, wie z. B. „Alhenbrödel” (Gendrillon) und „„Joconde*“, außerordentlichen 
Beifall, der ſich auch, ein feltener Fall, bis an feinen Tod (d. 23. Mär; 1818) 
eher fleigerte als verringerte. — Unter ben zahlreichen Dpern diefes Gomponiften 
find außer den [dom genannten und dem undollendet gebliebenen „Alsdin“ noch 
folgende zu bemerken: „Un jour à Paris,“ „Michel Ange,““ „Le médeein 
turc,‘* „„Cimarosa,‘“ „‚Jeannot et Colin,““ „La ruse inutile,““ „‚Les 
deux avares‘‘ und „„Le rendez-vous bourgeois.** — Die meiften der Com⸗ 
pofitionen find anziehend durch gefhmadvolle, wenn aud nicht immer neue 
Melodien und eine gewifle Grazie der Behandlungsweife, die an feinen Lehrer 
Guglielmi erinnert; obwohl er auch von dem Fehler des Legtern, Feivolität, 
= on ai iſt. Im Sage binder fi) 3. nicht immer ganz ftreng an die 
chen Regeln und oft bemerkt man ein Schwanken zwiſchen franzoͤſi⸗ 

rigen = italienifhem Geſchmacke, worin beſonders der Einfluß Gretry's nicht 
zu verkennen iſt. 

Ispahan, f. Perſien. 

3 fraeliten, f. Jakob und Hebräer. 

Afegelitifche Chriſten werben in Rußland nach einer kalſerlichen utaſe vom 
25. März 1817 die zum Chriſtenthume uͤbergetretenen Juden genannt. In 
derſelben erhalten fie unter anderen Vottheilen folgende Vorrechte: vollſtaͤndiges 
Bürgerrecht, Freiheit aller Gewerbe ohne Zunftzwang, Unabhängigkeit von den 
Drtsobrigkeiten und das Recht fich ſelbſt eigene Behörden zu wählen, Befreiung 
vom Kriegs: und Staatsdienfte, von Einquartierung und von allen Abgaben 
auf 20 Jahre. Nady Verlauf diefer Zeit follen fie den übrigen Unterthanen 
gleichgeftellt werden. 63. 

Iſſedonen nannten bie Alten, To wie init bem Namen der Scythen bie ihs 
nen unbekannten Voͤlkerſchaften im Norden, die im Oſten und es läßt fich hier 
—— Grenze nicht genau beftimmen; wahrfcpeintich verftanden fie die — 


us, eine Stadt im alten Eilicien am sinus Issicus (jegt Bufen von 
Standerun), ift berühmt durch den zweiten großen Sieg Alexander's des Großen 
über Darius Codomannus im Jahre 333 v. Chr. Diefe Niederlage Loftete nach 
den Berichten der Alten den Perfern gegen 100000 M. und dem Darius, ber , 
fi nur mit Mühe retten konnte, Gemahlin und — die in des Siegers 
Gefangenſchaft fielen (vergl. d. Art. Alexander d. Gr.). — Auf demſelben 
Schlachtfelde erlag im Jahre 194 n. Chr. Pescennius Niger, den die ſyriſchen 
Regionen zum Imperator ausgerufen hatten, nach mörderifhern Kampfe dem 
Valerius. Fe Seldherrn des ebenfalls von feinen Soldaten mit dem Purpur befleis 
se en — illpeifchen kegionen, Septimius Severus. Er — r in 


ftävonen, ſ. Ingaͤvonen. 
Iſthmiſche Spiele, f. Kampffpiele. 
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Iſthmus iſt im Griechiſchen überhaupt jede kandenge, bee J. vorzugsweiſe 
iſt aber die Landenge, welche den Peloponneſus mit dem griechiſchen Feſtlande 
verbindet, die Landenge von Korinth. 37. 

ſtrien, ſ. Oſtreich. 

Itacismus oder Jotacismus nennt man bie Reuchlin ſche Ausſprache bes 
Griechiſchen, fo wie Etacismus die Erasmus ſche Ausſprache. Johann 
Reuchlin (ſ. d. Art.) nahm naͤmlich die neugriechiſche Sprache zum Maß⸗ 

ſtabe für die Ausſprache ber alten an, fo daß nach ihm wie i, u wie aͤ, eu, ou, 
v und ve alle gleichfalls wie i ausgeſprochen werden, in ben Diphthongen aber, 
ov ausgenommen, das v wie mw oder v oder f Mingt, 3. B. Zeus = Bent. 
Diefe Ausſprache ift durchaus eine fpätere und bloße Verderbung ber alten; es 
laͤßt fich aber die allmähliche Ausbildung derfelben nicht hiſtoriſch nachweiſen, ob» 
wohl phyfiologifch bewähren. Man nennt diefe Ausfprache 3. von der Benen- 
nung des 7, Ita. Nach dem Erasmus hingegen wird 7 —=doderee, u— 
al, mei, u—ol, u—li, av au, ev und nv — eu geſprochen. Die 
leßtere wird immer allgemeiner und hat auch die meiften Gründe für fih. Bor: 
züglich wichtig über diefe Ausſprachen ift Davercamp’s ‚‚Sylloge seriptorum, 
qui de lingua graecae vera et recta pronuntiatione commentariareliquerunt‘* 
(Leyden, 1736 — 40. 2 Bbe.). 5 
Italien, lat. Italia; franz. Halie; engl. Italy; ital. Italia. Diefes in 
vielfacher Hinficht fo merkwürdige Land Europas, einft die Wiege des Republi: 
kanismus und der aus diefem hervorgehenden fein zufammengefegten, aber ge: 
brechlichen Regierungsformen, die in verfhiedenen Geftaltungen hin = und ber: 
ſchwankend nody heut in Europa die herrfchenden find, dann in zwei großen, nur 
durch wenige Jahrhunderte von einander getrennten Zeiträumen der Sig ber 
Weltherrſchaft, erft der phyſiſchen, dann der ‚geiftigen; dieſes Land, welches 
aud nach dem Berlufte feiner Einheit und Unabhängigkeit fortwährend eine der 
einflußreichiten Glieder des großen europäifchen Staatsſyſtems blieb und feiner 
phyſiſchen Beſchaffenheit wie feiner eigenthuͤmlich hervortretenden geiftigen und 
politiſchen Richtung nad) bleiben mußte, bebingt neben Griechenland vorzüglich 
die eigenthuͤmliche äußere Geftaltung Europas und bildet, in Form einer langen 
ſchmalen Haldinfel mitten in das Gebiet des Mittelmeers hinein ſich erfiredend 
und von diefem umfloffen,, einen nach und nach ſich abdachenden Ausläufer des‘ 
Gentralgebirgsftods von Europa, der Alpen. Das Feftland Italiens beginnt 
am ſuͤdlichen Abfalle der legteren in nicht ganz genau beftimmter Begrenzung uns: 
ter 46° ZN. Br. und endigt, anfangs in füdöftlicher, dann in füdlicher und etz 
was nah Suͤdweſten geneigter Richtung fortlaufend, bei dem Cap Spartivento' 
unier 370 IHM. Br. Mur die öftliche Küfte folgt fortwährend ihrer anfänglis- 
chen Richtung und endigt im Cap Leuca unter 390 48! N. Br. und bitdet fo, da- 
der Meerbuien von Zarent einen tiefen Einfchnitt macht, gleihfam eine kleine 
Halbinfel für fi. Nimmt man Sicitien, welches durch die ſchmale Strafe 
von Meffina (faro di Messina) vom $eftlande getrennt ift, mit hinzu, was der 
Überficht der äußern Geftalt wegen gewöhnlich geſchieht, fo wäre der Auferfte 
Punkt das Cap Paffaro unter 360 IV N. Br. Seine Lüängenpuntte find 23% 
18° und 360.20, Man hat die ganze Halbinfel ihrer äußern Geftaltung nad) 
nicht übel mit einem Stiefel verglichen, an welchem Sicilien den Fuß und zwar 
in Geftalt eines Dreiecks bildet, deflen öftliche Seite, die kürzere, fich im fchiefer 
Richtung nach Süden wendet, während die nördliche nach Werften fich verläns 
‚ gert und mit der füdlichen, bie eine nordweftliche Richtung nimmt, bogenfoͤrmig 
zufammenfließt. Die Grenzen des Landes find in dem Befagten fchon gegeben; 
nördlich die Alpen, die es von der Schweig und Deutſchland ſcheiden, oͤſtlich das 
adriatiiche und ionifche Meer, füdlich das ficisifche und weſtlich das tyrrhenlſche 


® 


ir 


Italien 6s 


‚Meer; ſammtlich Theile des Mittelmeers. gu bemerken iſt indeß, daß, ba die 
eigentliche Halbinſel erſt bei Venedig, als dem oͤſtlichen Punkte, und bei Genua, 
als dem weſtlichen Punkte, beginnt, oͤſtlich ein Theil der Grenze von Illyrien, 
weſtlich von Frankreich gebilbet wird. Die zu Italien gehörigen Infeln find: 
Sicilien, Sardinien, Malta, Corfica, Eiba und mehrere andere Meine Infeln 
und Eilande, von denen indeß mehrere politiſch unter der Oberherrfchaft an⸗ 
derer aten, z. B. Englands und Frankreichs, ſtehen. — WBetrachten wir 
die phofifche Bildung und innere Geftaltung Italiens, fo erfcheint es als ein an 
den Gebirgeftod der Apenninen (mons Apenninus) angeſchwemmtes Land. 
Diefes Gebirge naͤmlich, ein Zweig der Alpen, hebt da ‚wo am Meere die ſuͤd⸗ 
weſtlichen Alpen enden, an, läuft anfangs nordoͤſtlich, dann in füdlicher, et⸗ 
was bogenförmiger Richtung 180 M. lang durch bie ganze Halbinfel hindurch 
und theilt diefelbe in eine oͤſtliche und weſtliche Hälfte, findet hierauf feine Fort 
fegung in Gicilien und endet hier in zwei Hauptruͤcken ſuͤdlich und weſtlich im _ 
Meere. Die verfchisdenen Nebenzweige und hoͤchſten Gipfel der Apenninen fehe 
man unter dem Art. Apenninen. Bon den Alpen (f. d. Art.) gehören hierher 
die hoͤchſten Gipfel, in den Seealpen der Col de Fenetri (8500 8.) und Bifo 
(11900 F.); in den cottifchen Alpen der Mont Genies (11700 F. ); in den gras 
jifchen Alpen der Montblamc (14800 F.); in den penninifhen Alpen mehrere 
über 10000 F. hohe Gipfel, wie der große Bernhard (10400 &.) und der Mont: 
eofa (14200 F.). Weiter gegen Diten berühre der Orteles itatienifches Gebiet, 
noch öftlicher der Zebru. Bon den Alpen aus erſtrecken ſich mehrere Zweige weit 
in das Land hinein, flachen fich aber almählig in ein Hügelland ab, welches bei 
feiner Annäherung zum adriatifhen Meere in eine völlige Ebene übergeht, 
Diefe, das Mittelland zwiſchen den Alpen und Apenninen, ift das Flußgebiet 
des Po, der Adige (der Etſch), des Piave und des Zagliamento; überhaupt iſt 
bier, im Gegenfage zu dem übrigen Italien, ein.außerordentlicher Waſſerreich⸗ 
tum, welcher feinen natürlichen Grund in der Hoͤhe der das Thal einfchliefen: 
den nördlichen Gebirge hat. Beſonders wafferreich ift der Po, welcher durch die 
Doria, die Sefia, den Ticino, die Adda, ben Oglio und den Mincio Som: 
mer und Winter fortwährend fiarten Zufluß erhält. Won mehreren dieſer Fluͤſſe 
bilden die am Buße der Alpen liegenden Seen die Wafferbehälter ; hierher gehören 
der Lago maggiore, der Garda: und Comerfee. Gegen Süden haben die Apen⸗ 
ninen keine der vorigen ähnliche Thalfläche; boch findet ſich an beiden Seiten 
derſelben, der Öftlichen und wefllichen, mit Ausnahme der Küften von Genua, 
wo das Meer (golfo di Genova, Meerbufen von Genua ober ligurifcher Meers 
bufen) die Apenninen befpühlt, und an einigen Küftenftrihen Meapels flaches, 
meift fumpfiges, bismeilen auch hügeliges Uferland, welches von zahlreichen, ob: - 
wohl unbebdeutenden Fluͤſſen, welche den Apenninen entſpringen, durchſtroͤmt 
ift. An der Weftküfte find die Flußgebiete des Arno, des Ombrone, der Fiora, 
der Ziber, des Garigliano, des Volturno und des Silaro, öftlich die des Seno, 
des Savio, bes Chiento, des Sangro, des Cervaro, bes Fortore, bes Ufanto 
und des Brantano. Bon ihnen find nur der Arno, die Ziber und der Garis 
gliano ſchiffdar. Viele bilden an ihren Ausflüffen wegen Mangels anal Süm« 
pfe (Maremnen),. unter denen bie pontinifchen die berlichtigtften find. Außer 
den mannigfaltigen Nebenzweigen der Apenninen findet man noch an einigen 
Stellen iſolirte Berggruppen ohne fihtbaren Bufammenhang mit jenen, 3.3. 
die Berge von Sorriano und Fogliano bei Viterbo (dev mons Ciminius der Rö: 
mer), den Drefte (soracte), den Monte Lavo (mons Albanus) zwifchen Fras⸗ 
cati und Velletri, den Volture in Apulien u.a. Ferner find die Küften, beſon⸗ 
ders die weftlichen, vol von Vulcanen und-deren Überreften; fo 5.8. der Wefun, 
die Hügel von. Capo bi monte, St. Eimo, Pofilippo, die Solfatara, ber Monte 
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nuovo u a.,ded Rina auf Sicllien nicht zu gedenken. = Wie — 
Apenninenkette bringt in Verbindung mit dem Unterſchiede der Polhoͤhe einen 
uͤberraſchenden Wechſel des Klimas und der Producte hervor. Sauſſure made 
‘ 4 Abtheilungen im Klima und zwar die erſte von der nördlichften Grenze bis 
43° 30°, bie Lombarbei und bie Romagna, die zweite umfaßt Zoscana, den Kir 
chenſtaat und die Abruzzen, die dritte das Königreich Neapel außer dem jenfeitigen 
Galabrien und Sardinien, das vierte das füdliche Galabrien, Sicilien und Malta, 
Mit diefer Mannigfaltigkeit des Klimas flehen Fruchtbarkeit und Pflanzenteich⸗ 
thum nothwendig im Berhättniffe. Schon in ber Lombardei erndet man dreimal; 
"Hirfe, Mais, Walzen, Gartengewächfe, Reis, Wein und Maulbeerbäume find 
bier gewöhnlich; weiter gegen Süden trifft man den Diivenbaum, die Feige, 
welche zweimal trägt, den Mandelbaum, außerdem Aprikofen, Pfirſichen, Granas 
Apfel und alle Arten von Agrumen, ferner Waldbäume, ats Rüftern, Pappeln, 
Buchsbaum, Lorbeeren, Pinien, Kaſtanienbaͤume; als Feldeinfafjung braucht 
man Myrthen, Dleander, Rosmarin u. dergl. Die füdlichften end» 
lich Haben noch Suͤdproducte anderer Art, als Zuckerrohr, Gactus, 
Baumwolle, Agaven, Alod, Datteln, Johannisbrodbaͤume, Manna, Safran, 
Suͤßholz, Papierftaude u. a.m. — Das Thierreich ift im Allgemeinen ohne 
größere Bedeutung; das Mineraireicy bietet dagegen Schäge mancherlei Art, die 
aber leider nicht gehörig benugt werben, 3. B. Gold, Silber, Blei, Eifen, Ku— 
pfer, Marmor verfchiedener Art und von großer Güte, Achate, Jaspis, Grana» 
ten u. a. m. — Die Bewohner Italiens, an ber Zahl über 21 Mit. auf 
5760 IM. find ein gemifchtes Volt, die Nachkoͤmmlinge der frühern iberifchen, 
illyriſchen, griechifchen und celtiſchen Stämme, mit denen ſich fpäter Germanen, 
Araber, Normannen, Albanier u. a. verfhmolzen. Dieß, die eigenthümliche 
klimatiſche Befchaffenheit des Landes und ihre politifchen Verhaͤltniſſe bedingen 
bas Weſen ihres Chatakters, welcher im Allgemeinen ftetö mehr getadelt, als ges 
lobt, oft geradezu verdammt worben iſt. Es möchte wohl faum ein Lafter, eine 
Schwäche ober irgend ein Fehler erdacht werden , ber nicht den Stalienern aufge 
bürbet worben waͤre, und es gibt Einige, welche die Bewohner biefes ſchoͤnen Lans 
bes unverholen bie tlihfte Nation Europas nennen undihnen ohne Weiteres 
einen Nationalcharakter als foldyen abfprechen. Es möchte allerdings ſchwer fein 
den Charakter dieſes aus fo heterogenen Theilen zufammengefegten Volkes zu 
ſchildern, diefes Volkes, weldyes in fo viele Heine und große Staaten zum Theil 
unter fremder Oberherrfchaft, zerftüdelt, fein Nationalintereffe, keinen Vereinis 
gungspunkt für Sitten, Gebräuche und Belhäftigungsart haben kann und fo 
oft, ja fortwährend, eine Beute feiner mächtigern Nachbarn gewefen ift. Deffen» 
ungeachtet gibt es auch hier gewiffe eigenthuͤmliche Züge in Sitten und Gebräus 
chen, Denkungs⸗ und Dandlungsweife, die zur Begründung eines beftimmten 
Nationalcharakters hinreichen. Gewoͤhnlich wirft man dem Staliener feine aufers 
ordentliche Unwiffenheit, feinen ſtlaviſchen Sinn, Furchtſamkeit, Geiz und Habs 
fucht, Raub : und Diebefinn, Rachſucht und Blutdurft, Ungefelligkeit und Traͤg⸗ 
heit vor, wogegen man ihm auf der andern Seite nur natürliche Anlage und feinen, 
biegfamen Organismus zügefteht. Der Mittelweg führt vielleicht der Wahrheit 
am naͤchſten. Der Staliener ift von der Natur mit feineren, biegfameren Or⸗ 
ganen und zugleich mit einer lebhaftern Einbilbungstraft und Reizbarkeit auss 
geftattet als die Mordeuropder; aus der Bereinigung beider entfpringt fein leiden⸗ 
ſchaftlicher, geiftvoller Charakter, der für Beides, Gutes wie Böfes, empfaͤnglich 
ift, aber nirgends bei der Mittelmaͤßigkeit ftehen bleibe und meift in Extreme vers 
fällt. Der größte Theil ber Fehler des Volkes würde bei befferer Organifation des 
Berwaltungs» und Erziehungswefens wegfallen und leicht das Volk auf eine 
Stufe von fitslicher Vervolllommung gehoben werden koͤnnen, die fie der Achtung 
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Ihrer transalpiniſchen Nachbarn würdig machen müßte. Übrigens finden wir in 
den gut regierten Staaten, 3. B. der Lombardei, den Volkscharakter im Allge⸗ 
meinen gewiß achtungswerth, auch begegnet uns nicht die anderswo herrfchende 


Unmiffenheit und Traͤgheit, ein Beweis, daß der Italiener an und fie ſich nicht 


beffer und fchlechter ift als irgend eine andere Nation Europas, und dann muf 
man endlich auch bedenken, daß der Unterdrüdkte gegen feiner Unterdruͤcker nicht 
immer die befte Seite herauszukehren Luft hat. Gefliſſentlich find von einer ges 
wiſſen Claſſe Reifender die Italiener mit den ſchwaͤrzeſten Farben geſchildert worden 
(wie erinnern nur an Nicolai’s Werk), allein dieß ift leicht erklaͤrlich, denn diefe 
Herren hatten weder Luft noch Gefchid die Eigenthuͤmlichkeiten einiger fremden 
Nationen zu fludiren und ihnen zu accommodiren; fie wollten Alles fo finden, 
wie zu Haufe, und ſchimpften, da fie es nicht fo fanden, auf das Volk, welches 
nicht höflich genug war fich in die Launen und Grillen fremder Gäfte zu fügen. 
Abgeſchmacktes, abſtoßendes Benehmen befördert das Entgegentommen nicht, 
und wenn einige Über Prellerei Hagen, fo ift ihnen völlig Recht gefchehen, wenn 
fie e8 nicht zu verhindern verflanden, und Reifende diefer Art werden nicht nur in 
Stalien, fondern überall Leute gefunden haben, die ſich die Ängfttichkeit oder Uns 
geſchicklichkeit ſolcher, die das Reifen nicht verftehen, zu Nuge mahen. — So 
wenig man ein allgemein gültiges Uetheil über den fittlihen Zuftand des ita» 
lienifchen Volkes fällen kann, eben fo wenig kann man dich Über den materiellen 
Wohlſtand deffelben. Einige Gegenden, befonders die, wo deutfche Regenten 
wirken, zeichnen ſich durch Thätigkeit und allgemein verbreitete Wohlhabenheit 
aus; bier blühen vor Allem Seide⸗, Getreide: und ‚ Viehzucht, Fabriken 
‚und Binnenhandel; in andern Theilen des Landes dagegen, befonders den füds 
lichen, findet von Allem das Gegentheil ftatt, meift eine Schuld der Regierun⸗ 
gen, welche weder die Kräfte des Landes noch ber Menfchen gehörig benugen. &o 
ift der Bergbau, mit Ausnahme der nördlichen Gegenden, allenthalben ohne Bes 
„beutung und der Seehandel meift in den Händen auswärtiger Nationen, Die 
Miffenfchaften find bei aller Achtung, in der fie ftehen, doc) bei Weiten nicht fo 
allgemein verbreitet, wie 3. B. in Deutſchland; dagegen iſt J. das Land der fchös 
nen Künfte und wenn auch die Periode, in ber es allen ın Nationen als 
Mufter leuchtete, längft vorüber ift, fo hat es body noch manches Erfreuliche in 
diefer Hinficht aufzureifen, und nirgends wohl möchte der Sinn für die Kunft fo 
tief eingemwurzelt gefunden werden, wie ed in Italien felbft bei den niedern Volks⸗ 
claffen der Fall if. — Herrſchende Religion ift die Eatholifche. „aber die Sprache 
fiehe den befondern Art. — Schon oben ift angedeutet worden, daß J. in meh: 
rere einzelne Staaten zerfällt, welche ohne ein gemeinfchaftliches Band unabhäns 
gig neben einander beftehen. Herrſchende Regierungsform in allen ift die abſolut 
monatchifche., Die Staaten find folgende, in Oberitalien: das Koͤnigreich Sars 
dinien, das lombardifch:venetianifche Königreich, die Herzogthuͤͤmer Parma und 
Modena; in Mittelitalien: das Herzogthum Lucca, das Großherzogthum Tos⸗ 
cana, der Kirchenftaat und die Heine Republit San: Marino; in Unteritalien: 
das Königreich Meapel (beider Sicilien). Bon den Infeln gehört Corfica zu 
Srankreih und Malta zu England, — Das Nähere fiehe unter den einzelnen 
Art, — Kurzer Überblick der politifhen Gefhichte Italiens. 
In den älteften Zeiten ift die Gefchichte Staliens, wie dieß bei allen Ländern der 
Gall zu fein pflegt, dunkel und ohne beftimmten Anhaltepunkt, ſowohl was die 
Namen der verfchiedenen Volksſtaͤmme betrifft, als auch hinfichtlich der durch die 
Tradition aufbewahrten Begebenheiten und des Zeitpunktes, in welchem fidy dies 
ſelben ereigneten. Die frühern Bewohner Italiens anlangend, fo war der Haupt: 
ftamm der Bevölkerung DOberitaliens gallifhen Urfprungs; im untern 3. hatten 
ſich griecpifche Auswanderer oder Flüchtlinge niedergelaflen und griechifche Eultur 
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einheimiſch gemacht, während in ben mittlern Gegenden galliſche, griechiſche und 
iberifche Stämme vermifcht unter und neben einander lebten. Die Bezeichnung 
eines andern Stammes mit dem Namen Aboriginer, gleichbedeutend mit ben Aus 
tochthonen ber Griechen, deutet unbezweifelt auf die Ungewißheit hin, in welcher 
ſelbſt die fpätern roͤmiſchen Schriftfteller über die Zeit der Einwanderung jener 
feüheften Bewohner Italiens ſchwebten, und die Aufoner, ein mächtiges, weit: 
verbreiteted Volk, find wahrſcheinlich identifch mit den Aboriginern, neben denen 
noch die Umbrier, ein galliſches Volk, ebenfalls ihre Wohnfige aufgefchlagen hatten, 
Die Überrefte alter Sprache deuten übrigens auf indogermanifche Verwandtſchaft. 
Unter allen diefen Stämmen zeichnen fich die Detrurier (f. d. Art.) wahrſcheinlich 
ein iberifcher Stamm, durch frühe Bildung und eigenthümliche Geftaltung ihrer 
gefellichaftlichen und Staatsverthältniffe vortheilhaft aus, nicht minder die fuͤdlich 
von jenen lebendenkateiner, ein Gemiſch einheimifcher Wölker und fremder Golonis 
ſten, die vorzüglich als das Volk, aus welchen die Römerzu ihrer weltbeberrfchenden 
Größe emporftiegen, größere Beachtung verdienen. Mit Roms fleigender, zue 
Weltherrſchaft fi ausbitdender Macht verfchwinden befonders nach Befiegung der 
Hetruster die übrigen Völker Italiens allmählig aus der Geſchichte und nebenbei 
nur noch wird ihrer in der Öefchichte Roms gedacht. Auf legtere verweifend übers 
gehen wir hier eine Reihe von Jahrhunderten und beginnen mit der Geſchichte 
Staliens nach dem Untergange bes weftrömifchen Reiche im J. 476 nach Ehr. — 
Dbdoacer, ber Anführer der Rugier, Heruler, Scirren und anderer deutſcher im 
Solde Roms ftehender Truppen, hatte in genanntem Jahre der Herrſchaft des 
legten weftrömifchen Kaifers Romulus Auguftulus ein Ende gemacht und herrfchte 
fortan, obwohl mit.einem Scheine der Abhängigkeit vom oftrömifchen Hofe, als 
König über ganz Italien, von dem er ein Dritttheil den Seinigen als Beſitzthum 
anmwies. Seine Regierung im Ganzen löblich vermochte aber nicht der gewalti⸗ 
gen Zerrüttung zu fleuern und kaum entflanden trug fein aus fo heterogenen 
Elementen zufammengefegtes Reich bereits den Keim der Berftörung in fi. In⸗ 
nern Verfuchen zur Abmwerfung des Jochs gewachſen vermochte er doch nicht 
mädhtigem Andrange von Außen zu widerfichen. Der Stoß erfolgte [yon im J. 
489 durch Theodorich den Großen, König der Oſtgothen, und 493 war die Erobes 
rung Italiens vollendet und mit dem Meuchelmorde Odoacer's beſiegelt. Auch 
Sicilien huldigte dem Sieger. Die I3jährige Regierung Theodorich's gab allers 
dings dem entvoͤlkerten, bis auf das Äußerſte erfchöpften 3. die langerſehnte Ruhe 
zurud; Ordnung, Wohlſtand und Volkszahl erholten ſich ſchnell, und die Erieges 
rifchen Gothen waren Bürgen des äußern Friedens; allein nad) dem Tode diefes 
Fürften im 3. 526 zeigte e8 ſich, daß das aufgeführte Werk nicht durch felbfteigne 
Kraft, fondern nur durch die des gewaltigen Baumeifters fich erhalten hatte; die 
ſtolze Sicherheit der Gothen, die Indifferenz und Schwäche der Befiegten und 
biutiger Hader im Schooße der königlichen Familie arbeiteten dem herrfchlüchtigen 
oftrömifhen Hofe in die Hände und nach 17jährigem Kampfe wurde J. (552) auf 
kurze Zeit wieder mit dem oftrömifchen Reiche vereinigt. Was das Land in dieſem 
Beitraume des blutigften Kampfes gelitten hatte, ift leicht zu ermeffen ; dieſes un⸗ 
geheure Elend konnte bei dem völligen Mangel an innern phyſiſchen und moras 
lifchen Hülfsmitteln, bei der gaͤnzlich erlofchenen Geiſteskraft der Nation durch 
keine noch fo. wohl berechneten Maßregeln des weiſen Narfes gemildert werden 
und der immer fortbauernde Andrang der Barbaren mußte vollends jeden Keim 
zum Beffern, wo er ſich etwa zeigte, fchon in feinem Entftehen vernichten. Dieß 
war befonders dee Fall, als fid) im J. 568, demfelben Jahre, in welchen Narſes 
farb, zahlreiche Schaaren der Longobarden ungeftört in Oberitalien niederliefen 
und endlich ihre Eroberung bis gegen Rom und Ravenna ausdehnten; auch ein 
Theil von Mittel: und Unteritalien (Benevent) ward ihnen zur Beute und das 
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Gary uriter Herjöge- (36) vertheiltz das Übrige verblleb für jegt noch; ber Her 
(haft des Exarchen zu Ravenna, bes Oberftatthalter® des byzantiniſchen Hofes, 
während die einzelnen Gebiete durch Herzöge verwaltet wurden. Unter bie maͤch⸗ 
tigften der legteren gehörte dee Herzog von Rom, weldyer faft nur Namen 
nad) von Byzanz abhängig war, ein Umftand, der fehr viel zur Beförderung des 
überwiegenden Anfehens der Biſchoͤfe diefee Stadt, alfo zur Begründung bes 
Papſtthums, beitrug. Auch Venedig legte in biefer Zeit den Grund zu feiner 
nahmaligen Größe. Der jet begründete politifche Zuftand Italiens konnte nas 
türlich nur ein proviforifcher fein; denn die beiden Gebieter der Halbinfel ftanden 
einander ſtets feindfelig gegenüber, die Longobarben begierig nach dem, was fie 
noch nicht befaßen,, jene zwar zur Vertheidigung bereit, aber ihrer Schwäche ſich 
bewußt, nur mit defto größerer Erbitterung dem gefürchteten Angriffe entgegens 
febend. Innere Zwietracht der Iongobardifchen Herzöge und wegen berfelben die 
häufige Ohnmacht der Wahlkönige, beren Thron inmitten langwierigen Haders 
. oft unbefegt blieb, hielt auf kurze Zeit des byzantiniſchen Gebiets Unterjohung auf; 
als aber Rom in der durch den Bilderfkreit allgemein entftandenen Bewegung dem 
Aufrufe des Papftes folgend von Byzanz fich losſagte und der Exarch zu Ravenna 
getödtet wurde, ergriff der Eraftvolle Longobardentönig Luitprand (feit 712) die 
Gelegenheit und brachte nach den Umftänden mit Waffen und Unterhandlung 
für und wider Partei nehmend einen anfehnlihen Theil des Exarchats an ſich. 
Aiſtulph, einer feiner Nachfolger, vollendete die Eroberung im J. 751 mit Aus 
nahme einiger Provinzen, welche dem griechifchen Kaifer in Unteritalien verblieben. 
Hier iftaber auch der Wendepunkt des tongobardifchen Gluͤcks. Pipin, der Franke, 
dem Papfte für Übertragung der Krone zur Dankbarkeit verbunden, überdieß den 
Longobarden ftets feindlich gefinnt, willfahrte um fo lieberdem Hülferufebes Pap⸗ 
fte8 Stephan II., welchem jest gleiche Gefahr mie den Byzantinern drohte, Seine 
uͤberlegene Kriegskunſt verfegte der Macht der fongobarden in mehreren Feldzügen 
‚einen harten Stoß; völlige Vernichtung ihrer Selbftftändigkeit aber brach herein 
durch Karl den Großen, welcher diewiederbolten Feindfeligkeiten gegen Rom mit der 
Abfesung des Königs Defiderius und Verſchmelzung des longobardiſchen Reichs 
mit dem fräntifchen beftrafte (774). Nur in Unteritalien blieb der Herzog von 
BDenevent zum Scheine nohunabhängig. Großen Gewinn 509.3. aus diefer Vers 
änderung der Derrfchaft nicht; denn wenn auch im Allgemeinen die Oberhoheit 
der Franken anerfannt werden mußte, fo blieben doch die einzelnen Herzöge zum 
großen Nachtheile ihrer Gebiete meift im Befige einer faft unumfchräntten Macht 
und in Rom behielt der Papft, obwohl jegt noch dem weltlichen Beherrfcher unters 
than, ebenfalls Einfluß genug auf die einheimifche Verwaltung. Die Wieder 
herſtellung der römifchen Kaifermürde am Weihnachtötage des Jahres BOO änderte 
in den angegebenen Verhältniffen wefentlich nichts, und daß Karl der Große dem 
roͤmiſchen Stuhle reihe Schenkungen an Ländergebiet machte, wäre eher nuͤtzlich 
als ſchaͤdlich geweſen, wenn feine Nachfolger mit derfelben Kraft ihre Herrſcher⸗ 
würde zu behaupten gewußt hätten; dieſe aber retteten kaum den Schein, ge: 
ſchweige denn die Sache. Unter ihnen herrſchte noch am Löblichften Ludwig II., 
Lothat's I. Sohn, dennoch bei fortdauernder innerer Verwirrung ohne großen 
Mugen für das Reich. Nach feinem Tode im 3.875 bemädhtigten ſich kurz 
nad) einander Karl der Kahle, Karlmann, Ludwig des Deutfhen Sohn, und 
‚Karl der Dice der Herrſchaft, bis nach der Abfegung des Legtern im 3. 887 der 
erledigte Kaiferthbron Veranlaffung zu dem biutigften Hader ward. Unter den 
beiden mächtigften Bewerbern, Guido von Spoleto und Berengar von Friaul, ers 
bielt der Erflere den Sieg und ward vom Papfte Stephan V. gekrönt; auch erhielt - 
er ſich gegen den deutſchen König Arnuif, welcher von Berengar zur Dülfe gerus 
fen mit einem Deere erfchien, bald aber ohne etwas Erheblicyes ausgerichtet zu 
Allg. deutſch. Conv.sker. V. Ä 43 
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baden wieder nach Deutſchland zuruckkehtte. Einem neuen Hülferufe und zwar 
des Papftes gegen bie unterdeß verſoͤhnten Gegner folgend erfchien er jedoch zum 
zweiten Male und fegtefich.die Krone felbft aufs Haupt im 3. 896, nur aber, um 
fie wieder an Lambert, Guido's Sohn, und nach deffen Tode an den König von 
Niederburgund, Ludwig, zu verlieren. Letzterer ward bald darauf von Berengar 
befiegt und geblendet; Berengar fetbft von Rudol, dem Könige von Oberburgumb, 
gefchlagen und getöbtet. und J. hierauf an Hugo, Grafen von Provence, Lub: 
wig's Nachfolger, vergleichsweiſe uͤberlaſſen (924). Rom war. unterdef der 
Schauplatz der empörendften Auftritte; die hoͤchſte bürgerliche und geiftliche Ges 
walt lag in den Händen einiger verworfenen Weiber, der mit dem Markgrafen 
Adalbert von Tuscien vermählten Theodora und ihrer [handlichen Töchter Ma» 
rozia (Mariuccia) und der jümgern Xheodora. Den päpftlichen Stuhl beftiegen 
nur Greaturen und Liebhäber berfelben, die aber oft das kaum erhaltene Gefchenf, 
swenn fie mißfällig geworben: waren, mit Kerker und Grab vertaufhen mußten. 
Dennoch ſchaͤmte ſich ber kändergierige Hugo nicht der ſchaͤndlichen Marozia feine 
Hand zu bieten und ſich, als er ſie erhalten Hatte, der Willkuͤhr des herrfchfischtis 
‚gen Weibes zu unterwerfen. Id aber trug diefe Wermählung böfe Früchte. 
Alberich, ein Baftard der Marozia, erregte im Unmuthe über eine vom Stiefvater 
«über ihn verhängte Strafe einen Aufruhr und zwang den unglüdlichen König zur 
Slucht. Aus Verdruß ging diefer im J. 945 ins Klofter ; feinem Sohne Lothar 
aber ward kurz nach Antritt der Regierung die Hälfte des Reichs von dem Mark: 
grafen von Jvrea, Berengar II., dem Enkel Berengar's I., entriffen; doch ſtarb 
er ſchon 950. Berengar vereinigte nun auch die andere Hälfte mit dem früher 
Geraubten und verlangte, um feinem Haufe den errungenen Befig zu fühern, für 
feinen Sohn Adalbert die Hand Adelheids, der Wittwe Lothar's. Voller Ab: 
fchew entfloh diefe und warf fid) hütferufend dem Könige der Deutfchen, Otto dem 
Großen, indie Arme, welcher nicht zoͤgernd rettend herbeieilte, die Belagerte be: 
freite und zum Weide nahm. Berengar umterwarf ſich, verfcherzte-aber durch 
torannifches Walten die Liebe bes Volkes, welches endlich, unterſtuͤtzt durch Papft 
Johann XII., des Druds müde einen abermaligen Hülferuf über die Alpen- 
fandte. Otto erſchien alsbald mit einem ſtarken Heere, überwand mit Hülfe 
des Volkes den faft von Allen verlaffenen Berengar ohne Mühe, ließ ihn und 
* feinen Sohn in einer feierlichen Ständeverfammlung bes Throns für verluftig 
erklaͤren und feste fich ſelbſt zuerſt die lombardiſche, bald darauf auch die Kaifer: 
krone aufs Haupt, im J. 962. So gelangte die Herrſchaft über J. an das deutſche 
Reich; denn fortan blieb mit wenigen Unterbrechungen die deutſche Koͤnigskrone 
mit ber roͤmiſchen Kaiſerwuͤrde verbunden, obwohl die legtere in einer fpätern Pro 
riode oft nurin dem leeren Titel beftand. Otto unterdrüdte wiederholt ausge 
brochene Unruhen mit eiferner Strenge und hielt beſonders ben römifhen Stuhl 
in völliger Abhängigkeit vom Eaiferlichen Willen. Minder glüdlich war er in 
Unteritalien, wo ſich noch immer die Griechen und bie feit 827 von Sicilien aus 
eingedrungenen Saracenen behaupteten. Seine unmittelbaren Nadyfolger gins 
gen im Allgemeinen auf der von ihm betretenen Bahn fort, obwohl fie nicht ohne 
große Aufopferungen das Errungene zu behaupten vermochten und ber Zuftand 
Italiens gewann bei alle ben weder an Kraft noch an Sicherheit. Von bedeutenden 
Einfluffe auf die Beftaltung der Verhaͤltniſſe bes Landes war die um das 3. 1000 
erfolgte Landung normännifcher Abenteurer, welche von den Griechen zu Huͤlfe 
gerufen die Saracenen vertrieben, dann aber auf Koften der erftern ſich feftfegten 
und endlich ein neues Reich gründeten, welches unter Robert Guiscard und deflen 
Sohn Roger, welcher 1061 Sieilien dazu eroberte, bald nad) innen und aufen 
erftarkte. Schon 1130 nannten ſich die Beherrfcher dieſes Reiche Könige beider 
Sicilien und 1150 ward mit der Einverleibung Neapels die legte Spur griechi⸗ 
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feher Herrfchaft vertilgt. Um biefelbe Zeit bereitete ſich in dem uͤbrigen J. eine 


gänzlicye Umgeftaltung aller Verhältniffe vor. Schon jegt drohte der mider⸗ 


fpenftige Geift der nach und nach zu bedeutender Macht gelangten Stäbte dem 
kaiſerlichen Anfehn gefährlich zu werben; vor allen andern bob fih Mailand und 
befämpfte bereits in diefer Periode mit ziemlichem Güde die Unmaßungen der 
Bilchöfe und der weltlichen Großen. Meben Mailand ftand.faft mächtiger noch 
Venedig da, welches ſchon früher unter felbft gewaͤhlten Dogen durch ihre Handel 
und Schifffahrt-beglinftigende Lage zu großer Bedeutung gelangt war und feiner 
fpäter überwiegenden Größe mit ſchnellen Schritten zueilte. Schlau wußte der 
römifche Hof die allen Städten eigenthümliche Abneigung gegen die deutſche Ober: 
berrlichkeit und das Beftreben unter republilanifchen Formen ſich ſelbſt zu regie⸗ 
ten zu feinem Bortheile zu benugen und fo unter dem Scheine freundlicher Ge: 
finnung gegen die Städte die eigenen felbitfüchtigen: Pläne zur Ausführung zu 
bringen. Die ald Regel allgemein gültig gewordene Anſicht, daß der Papft das 
Oberhaupt der abendländifchen Chriftenheit fei, machte hie nach und nach immer 
unverhohlener hervortretenden Anmaßungen.ber römifchen Curie weniger auffal: 
lend; ſchon fing.man an den Grundſatz aufzuftellen, daß die meltlihe Macht der 
Beftätigung der geiftlichen bebürfe und unvermertt waren bereits die Biſchoͤfe und 
Erzbiſchoͤfe der Oberlehnshertlichkeit des Papftes anheimgefallen; ug erhaltener 
und ducch allerhand Mittel mitber Beit vermebrter Länderbefig endlich gaben den 
Däpften die Mittel an die Hand auc mit Waffengewalt nöthigenfalls ihre Praͤ⸗ 
tenfionen zu unterflügen. Mit dem Tode des edlen männlichen Kaifers Heinz 
rich III. im 3. 1056 tritt das. libergewicht der geiftlichen Macht fiegreich hervor. 
Mod) hatte Heinrich mit Eräftigem Willen die Eaiferliche Oberherrlichkeit ruͤhmlich 
behauptet; allein unglüdlicherweife war bei feinem Ableben fein Sohn Hein» 
ri IV. noch unmündig und feine Gemahlin Agnes, welche anfangs die Vor: 
mundfcaft führte, zu ſchwach, um mit erforderlicher Energie in den italifchen 
Angelegenheiten einfchreiten zu fönnen, zumal da Zwietracht und Übermuth der 
Großen in Deutſchland nähere Gefahr drohte. Dieß benugte Papft Nikolaus II. 
und fegte bereit6 1059 feft, daß künftig die Papſtwahl ** Biſchoͤfen des 
roͤmiſchen Gebiets und den Stadtpfarrern Roms vollzogen werden ſollte. Die 
roͤmiſchen Barone wurden durch Buͤndniß mit den Normaͤnnern eingeſchuͤchtert 
und fomit war die weltliche Oberherrſchaft über Nom errungen. Heinrich's IV. 
unglüdtide Regierung vollendete den Sieg bes roͤmiſchen Stuhls, welchen gerade 
damals ein Gregor VII. beftiegen hatte. Deinrih V. und Lothar der Sachſe 
madıten einige ohnmächtige Verſuche das Eaiferliche Anfehen wieder herzuftellen, 
bewirkten aber dadurch weiter nichts, als daß die Päpfte nur um fo behartlicher 
auf der betretenen Bahn fortgingen. Härter warb ber Kampf, als die Hohen⸗ 
ftaufen den deutſchen Thron beftiegen, aber auch um fo gefährlicher für die lestern, 
da zugleich die in diefer Zeit auf dem hoͤchſten Gipfel ihrer Macht ftehenden Städte 
Oberitaliens thätig an der allgemeinen Bewegung Theil nahmen und unter den 
Parteinamen Welfen und Gpibellinen, jene fuͤr den Papft, diefe für den Kaiſer 
Stalien zum Schauplage einer beifpiellofen Verwirrung machten. Wiedas Haus 
Hohenftaufen in diefem unglüdfeligen Rampfe unterging, ift in dem Art. Hohen⸗ 
ftaufen nachzuleſen. Die Städte hatten ihre Freiheit fiegreich behauptet und 
fanden, reich und mächtig geworden durch ihre während der Kreuzzüge zu einer 
außerordentlichen Ausdehnung gediehenen Handelsverhältniffe, felbititändig neben 
dem römischen Stuhle da, ber jegt in Kolge der Kreugzüge und aus andern nicht 
bierher gehörigen Urfachen dem allmähligen Verfalle feiner Macht entgegenging ; 
befonders groß vor allen waren Venedig, Genua, Pifa, Florenz, Siena und 
Lucca, Gegenfeitige Eiferfucht derfelben indeß führte bald die verderblichſten 
Kriege zwiſchen ihnen herbei, wodurch enblich eine ganz ur Sefateung der 
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Dinge herbeigeführt wurde, indem es mehreren maͤchtigen Fuͤrſten gelang bir 
Freiheit zu unterdrüden und fi zu Fürften zu erheben. So murden die Bis 
contis im XIV. Jahrh. erbliche Herzöge von Mailand und die Medicis dafjelbe 
in Florenz zu Anfange des XV. Jahrhunderts. Wenedig und Genua blieben 
frei, Mantua aber ward ebenfalls dem Haufe Gonzaga unterthban und Pifa und 
Siena gehorchten Florenz. — Die Befisungen der Päpfte waren zwar in diefer 
Beit eher vergrößert. als gefchmälert worden, allein die Macht berfelben fehr ver« 
mindert und ſank befonders durch das große Schisma (1378— 1414) vollends 
zur Unbedeutendheit herab. Meapel war nad) der Vertreibung Karl's von Anjou, 
der den Hohenftaufen das Land entriffen hatte, an Peter von Aragonien gefallen 
und 1442 audy Sicilien damit vereinigt worden. Später kam Sicilien duch 
Erbſchaft an Ferdinand den Katholifdyen und Neapel an Ferdinand, einen Sobn 
Alphons' V., unter deffen Nachfolgern aber Ferdinand der Katholiſche auch dieſes 
mit feinen Befigungen vereinigte. So blieb feit 1504 das Koͤnigreich beider Si: 
cilien zwei Jahrhunderte lang bei Spanien. Außerdem blühte in diefer Periode 
zu Modena bas Haus Efte. Die Hauptftaaten Stafiens zu Ende diefes Zeit: 
raums waren demnach Meapel, der Rirchenftaat, Venedig, Genua, Florenz, Mai: 
land, Modena und endlih Savoyen; die übrigen haben in ihrer untergeordneten 
Stellung wenig politifche Bedeutung. — Während des aanzen XVI. Zabıb. 
war $. der Schauplag fortdauernder Kämpfe zwiſchen Frankreich und der öftrei: 
chiſch⸗ ſpaniſchen Monarchie. Frankreich, auf welches die Rechte des Hauſes 
Anjou übergegangen waren, hatte ſich bereits 1495 ‚in einem gluͤcklichen Feld: 
zuge Meapels bemächtigt, war aber bald durch die vereinigten Anftrengungen dee 
Kaiſers Marimilian, Venedigs und Spaniens wieder vertrieben worden. Zwat 
eroberte Ludwig XH. Mailand, war indeg mit einem abermaligen Verfuche auf 
Meapel ebenfalls nicht gluͤcklicher. Ein bald darauf gemeinſchaftlich unternom⸗ 
mener Krieg gegen Denedig endete damit, daß Ludwig's Verbündete, der Papft 
Julius II. und der Kaifer, für fich allein mit Venedig Frieden und fogar ein Bünd- 
niß (liga santa) zur Vertreibung Ludwig's fhloffen. In Mailand ward 1511 
Marimilian Sforza auf den Fürftenthron erhoben und Genua fhüttelte ebenfalls 
das franzöfifche Joch ab. Wergeblich fuchte Franz J., Ludwig's Nachfolger, das 
Verlorene wieder zu gewinnen; nad) langem wechfelvollen Kampfe ward er von 
Karl V. zur völligen Räumung Staliens gezwungen und Mailand, welches 
durch Sforza’8 Tod erledigt war, fo wie Neapel und Sicitien blieb unter fpanifcher 
Herrſchaft. Im XVH. Jahrh. ward mit Ausnahme einiger Ruͤckwirkungen, 
welche die in ben Nachbarländern flattfindenden Kämpfe nothmwendig äußern muß» 
ten, die Ruhe Staliens im Ganzen genommen wenig geftört, bis im J. 1700 
mit dem Tode Karl’s II. von Spanien, der ohne Erben verftorben war, der fo: 
‚genannte fpanifche Erbfolgefrieg (f. d. Art. Erbfolgekrieg) zwiſchen Oſtreich und 
Scantreich ausbrah. Mährend beffelben ward Oberitalien mehrere Male der 
Kampfplag und daher arg mitgenommen; weniger Nachtheil erfuhren die ubri: 
g Theile Italiens. In dem Frieden zu Raftadt im $. 1714 endlich erhielt 
ſtreich Mailand, Mantua, Neapel und Sardinien; Sicilien ward mit dem 
Königstitel an Savoyen abgetreten, bald darauf aber mit Sardinien vertauſcht, 
von welchem fortan der neue König den Titel führte. 1738 trat auch Oſtreich 
das faum erworbene Neapel gegen Parma und Piacenza wieder an Spanien ab, 
nachdem das Jahr zuvor der Herzog Stanz Stephan von Rothringen die Länder 
des legten ohne Erben verftorbenen Herzogs von Toscana aus dem Haufe Medici 
in Befig genommen hatte. Die übrigen oben ermähnten Staaten Italiens zwei: 
ten Ranges gingen altersſchwach allmählig ihrer Auftöfung entgegen, die endlich 
durch die franzöfifhe Revolution ganz geräufchlos herbeigeführt wurde. Mit 
Ausnahme des fpanifhen Erbfolgekrieges und einiger Beinen Erſchuͤtterungen 


Stalien , 67 
während bed oͤſtreichiſchen Erbfolgekrieges ward bie Ruhe Staliens im XVII. 
Jahrh. nicht weſentlich geſtoͤrt, bis die Franzöftiche Nevolution auch hier eine totale 
Umgeftaftung aller Verhaͤltniſſe ſchnell und gewaltfam hervorbrachte. Allerdings 
war gerade in Jtalien Brennftoff genug angehäuftz denn hatte irgend ein Band 
Urfache zu gerechten Befchmerden, fo war dieß gewiß vorzüglich in 3. der Fall, wo 
durch) abfichtliche oder unabſichtliche Mifgriffe der meiften Regierungen das Volt 
phofiih und moralifch heruntergebracht ald Beute des haͤrteſten Despotismus in 
tiefer Entehrung ſchmachtete. Daher die allgemeine freudige Aufregung, als ber 
Ruf der Freiheit aus Krankreich herüber erſcholl. Freilich täufchte man ſich bitter, 
denn die Freiheit, melde die Franzoſen brachten, gab der alten Knechtſchaft nichts" 
nad); doc) aber wurde dadurch eine Umgeftaltung bee Verhättniffe herbeigeführt, 
die von wohlthätigen Folgen waren und ſelbſt in ihren Nachwitkungen geblieben 
find. Schon 1792 drangen franzöfiihe Revolutionsarmeen in Eavoyen und 
Piemont ein, ohne jedoch bei dem wechfelnden Glüde der Waffen in bem Kriege 
mit Oſtreich entfcheidende Refultate herbeiführen zu können, bis im Jahre 1796 
vor. dem mächtigen Genie Napoleon's Öftreich den Kampf aufgeben mußte. 
Alsbald ward aus Mailand, Mantua, Parma und Modena die cisalpinifche 
Republifserrichtet und der Kirchenftaat zur römischen, Genua nebft einigen andern 
"Gebieten zur ligurifchen Republik umgeftaltet und Venedig mit dem Verluſte feiner- 
Selbſtſtaͤndigkeit an Oſtreich überlaffen. Der König von Sardinien hörte im 
5.1798 ebenfalls auf zu regieren und 1799 erftand aus dem Königreiche Neapel 
eine neue Republik, die parthenopeifche. Alle diefe wie burch Zauberei hervor: 
gerufenen Schöpfungen aber verfhmwanden wieder durch die Siege Sumaromw’s 
und der Öftreicher in dem Jahre 1799, bis fie im Jahre 1800 von Neuem durch 
das Wort ihres Schöpfers in das Dafein gerufen wurden, nur mit dem Unter: 
fchiebe, daß fie fortan nad) den Launen des legtern oft Namen und Form wechſeln 
mußten. Die cisalpinifche Republik ward 1802 zur italienifchen und 1805 end: - 
lic zum Königreiche Stalien. In demfelben Jahre wurde Genua wie ſchon früher 
Piemont mit Srankreid) vereinigt und nad) dem presburger Frieden das venetia> 
nifche Gebiet zum Königreich Stalien gefchlagen. Neapel war ebenfalld wieder 
Königreid) geworden und erhielt 1806 Jofeph Buonaparte zum Herrfcher, ver: 
taufchte diefen aber 2 Jahre fpäter mit Joachim Murat. Um diefelbe Zeit enbete 
das ſchon früher gegründete Königreich Hetrurien fein ephemeres Dafein in ber 
Einverleibung mit Frankreich und daffelbe Schickſal traf endlich im 3.1809 audy 
den Kicchenftaat. Da ward Frankreichs Macht durch den unglüdlicyen ruſſiſchen 
Feldzug im 3. 1812 gebrochen und der Feldzug von 1813 entfchied die Wieder: 
kehr der alten Ordnung audy in Stalien, mit Ausnahme Neapels, welches Murat, 
weil er ſich den Verbündeten angefchloffen hatte, behielt, dann Elbas, weldyes 
Napoleon, und Parmas mit Piacenza und Guaftalla, welches deffen Gemahlin 
Maria Louife von Öftreich erhielt. Doc auch Neapel gelangte wieder an feinen 
frühern Beherrfcher, als Murat, der ſich bei der Rückkehr Napoleon's von Elba 
diefem angefchlofjen hatte, nad) dem Sturze deffelben bei einer Landung in Gala= 
brien ergriffen und erſchoſſen worden war, den 13. Dct. 1815. — Die Verhält: 
niffe Italiens im Allgemeinen wie die der einzelnen Staaten insbefondere erhiel: 
tenauf dem Gongreffe zu Wien ihre Erledigung und diejenige beftimmte Geſtaltung, 
in der fie ſich nod) heute darſtellen. Das Venetianifhe, Mantua und Mailand 
blieben als lombardiſch⸗ venetianifches Königreich bei Sſtreich; die Erzherzogin 
Maria Louife behielt Parma und Piacenza; die ehemalige Königin von Hetrurien 
erhielt Lucca; das Haus Öftreih- Efte Modena und der Erzherzog Ferdinand 
von Oſtreich Toscana. Auch Sardinien durd) Genua vergrößert kam an feine 
früheren Herrfcher zuruͤck; daſſelbe war der Fall mit dem Kirchenftaate. Corſika 
endlich behielt Frankreich und Malta ward in dem Befige Englands gelaffen. — 
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So kehrten endlich nady langen Fahren bed Kampfes und der Verwirrung die 
Segnungen des Friedens auch für J. zuräd und wirklich e8 bedurfte derfelben 
mehr wie irgend ein anderes Land. Hatte ed unendlich. gelitten, fo waren jegt 
die Hoffnumgen auf die Zukunft um fo größer, da das Volk in den gewaltigen Ber 
mwegungen der Zeit aus feinem Stumpffinne erwacht große Fortſchritte in intel 
lectueller wie politifcher Bildung gemacht hatte und mit Redyt erwarten konnte, 
daß die Regierungen die große Lehre, die fie erhalten hatten, nicht vergefien und 
bie Wünfcye des Volkes zur Wahrheit machen würden. Daß dieß nicht gefchab, 
war Unglüd genug für ein Volk, welches taufendjährige Erinnerungen und treffs 
liche Eigenfchaften eines beffern Koofes würdig machten. Dieß bezieht ſich jedoch 
vorzugsweife nur auf Unteritalien, den Kirchenftaat und einige andere Gebiete; 
bie oͤſtreichiſchen Staaten möchten von gegründeten Vorwürfen jedenfalls freizu: 
fprechen fein. Man fchien die allgemein verbreitete Gährung nicht zu bemerfen 
oder wenigftens gering zu fchägen, als plögli am 3. Juli 1820 zu Nola im 
Meapolitanifchen ber Aufftand ausbrach. Mit unglaublicher Schnelle verbreis 
tete er ſich über das ganze Königreich und fchon am 7. mußte ber König die ſpa⸗ 
niſche Eonſtitution, die man in dee Eile angenommen hatte, befhmwören. Allein 
ber Monarchencongreß zu kaibach entſchied gegen das Volk und oͤſtreichiſche Bayon⸗ 
nette elften im März 1821 die alte Orbnung der Dinge wieder her. Eine zu 
berfelben Zeit in Sardinien enıflandene Bewegung ähnlicher Art wurde ebenfalls 
buch Öftreichifche Huͤlfe wieder unterdrüdt. So endeten diefe Verſuche fruchtlo® 
mit neuer Unterwerfung ; aber die Elemente der Gährung waren noch vorhanden 
umd drohten bei paffender Veranlaffung mit neuem Ausbruche. Diefelde gab 
bie Juliusrevoufution in Frankreich; denn als Nachſpiel zu jener möchte der itas 
ltenifche Aufftand von 1831 zu betrachten fein. Das Nähere daruͤber und wie er 
ebenfalls ungluͤcklich endete, ſehe man in dem Art. Aufitände derneueften Zeit. Der 
abenteuerliche Einfall eines Haufens flüchtiger Staliener und Polen in Savoven 
in der Nacht vom 2. zum 3. Febr. 1834 ging natürlich fpurlos vorüber. — Die 
Bereitwilligkeit übrigens, mit welcher in neuerer Zeit mehrere der am heftigſten 
angefochtenen Regierungen Staliens den Wuͤnſchen ihrer Völker entgegentoms 
men, läßt für die Zukunft nur Erfreuliches erwarten und man kann wohl bee 
Hoffnung Raum geben, daß mit der Zeit die Bewohner diefes von der Natur fo 
reich begabten Landes den ihnen gebührenden Standpunkt in der Reihe der Natios | 
nen einnehmen werben. — 15. 
Italieniſche Literatur. Reichthum uud Werth ber italieniſchen Literatur 
haben eine ſo große und ſo allgemeine Anerkennung gefunden, daß eine wieder⸗ 
holte Anpreiſung derſelben beſonders hier an unrechter Stelle waͤre; weit raͤthlicher 
ſcheint es uns gleich von vorn herein die Nachſicht des guͤtigen Leſers in Anſpruch 
zu nehmen und ihm zu geſtehen, daß aus dieſer überreichen Schatzkammer nur 
die Eoftbarften Edelfteine gemählt und zue flüchtigen Beſchauung vorgelegt werben 
können. — Stalien, fchon einmal als weltbeherrſchendes Land im Befige einer 
meitvorangefchrittenen Bildung, ward durch die Einfälle barbarifcher Völker ſchnell 
wieder in den bedauerndwertheften Zuftand der Rohheit und Unwiſſenheit zurüds 
geworfen, aus welchem es fich feit dem IX. Jahrhunderte anfangs zwar nur 
langſam, fpäter aber durch den Gedanken der Freiheit gekräftigt mit rafcher Ans 
firengung erhob und den übrigen Ländern Europas, denen ed bald als Mufter 
gelten mußte, mit Riefenfchritten vorauseilte. Währte auch der hoͤchſte Flor 
der italienifchen Literatur nur einige Jahrhunderte, fo zeigte er ſich doch fo national, 
fo mannigfad) und fo glänyend, daf kein anderes neueres Volk fich einer ähnlichen 
Blüthezeit zu rühmen vermag. SPolitifches Unglück, verfchuldetes und unver 
bientes, laſtet feit einigen Jahrhunderten auf dem Garten Europas und zerftös 
tende Hände haben in feinen Blumenbeeten gewuͤhlt, aber ber ergiebige Boden ift 
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grblieben und wird toieber feine Pfleger finden. — Wie überall, fo auch in Ita⸗ 
lien, hat die Nationalfprache ſich zuerſt poetifch geäußert und wir glauben baber 
die Schilderung des Emporblühens und der Abnahme der italienifhen Poeſie der 
Gefdyichte der gelehrten Keiftungen voranftellen zu müflen. I. Schöne Literas 
tur. In den Jahrhunderten, welche dem Urfprunge ber neueren Sprachen 
vorausgingen, war keine Nationalliteratur möglih. In Stalien bediente man 
ſich der lateinifhen Sprache, weil diefe, fo verderbt fie auch war, doch allgemeiner 
verftanden wurde als die Dialecte jeder einzelnen Provinz oder jeder einzelnen 
Stadt, Wir übergehen gern die unbedeutenden Verſuche vieler lateinifch redenden 
Dichter und beginnen unfere Darftellung erft mit der Zeit, in welcher fich die erften 
Verſuche nationaler Posfie auffinden laffen. . Erfie Periode. Bon ber 
Entftehung ber italienifhen Sprahe bis zum Ende des XV. 
Jahrhunderts. Mit Unwillen fehen die meiften Literatoren Staliens auf 
Alte herab, die den Urfprung ihrer Nationalpoefie aus dem provengalifhen Ros 
manzo ableiten, und doch möchte hoͤchſtens eine gleichzeitige Außerung des poeti⸗ 
ſchen Genies in der Provence und an dem uͤppigen Hofe von Palermo zuierweifen 
fein; zu weit geht offenbar ihr patriotifcher Eifer, wenn fie jeden Einfluß der Pro: 
vengalen zu läugnen fuchen, denn ehe noch das italienifche Romanzo ſich völlig 
feftgeftellt hatte, ducchwanderten [bon die fröhlichen Troubadours den Süden 


Europas und waren angefehen an den Höfen ber Fürften und Großen; und wie 


folite fpäter die zahlreiche Umgebung des Papſtes, fo lange diefer zu Avignon res: 
fidirte (1L305— 1377), von ber Einwirkung füdfranzöfifcher Bildung frei ges 
biieben fein? Die erften poetifchen Verſuche wagten, wie man jest mit Sichers 
heit annehmen zu fönnen glaubt, ficilifche Ritter unter den in ihrem Vaterlande 
berrfchenden Hohenftaufen. Das lombardiſche Herzogtum Benevent, welches 
ben größten Theil des jegigen Königreich Meapel umfaßte, war ſchon in der erften 
Hälfte des Mittelalters unter unabhängigen Fürften dem übrigen Italien vorauss 
greilt und als die Normannen in Apulien ein Königreich gründeten, fand ihr 
poetifcher Geift, den fie in faſt alle von ihnen eroberte Länder verpflanzten, erfolg: 
reichen Anklang. Unter den Königen Roger und Wilhelm in der erſten Hälfte 
des AU. Jahrhunderts fingen die Künfte, welche zur Verfchönerung des Lebens 
beitragen, an zu blühen; bie Araber, welche noch faft die Hälfte der Bevölkerung 
Siciliens ausmachten und auf einer weit höhern Stufe der Eultur fanden als 
ihre Befieger, theilten diefen ihr Wiffen mit und regten fie durch die Kußerungen 
ihrer glübenden Phantafie zu ähnlichen Verſuchen an. Friedrich II., welcher 
den normannifchen Fuͤrſten folgte, wußte den Werth feiner nicht chriftlichen Uns 
terthanen um fo beffer zu würdigen, da er ſelbſt bes poetifchen Talentes nicht er: 
mangelte. Die Verſuche der ficilianifhen Dichter, von benen wir hier nur 
Bicenzio dD’Alcamo, Friedrich IL., feinen natürlihen Sohn Enzio, 
feinen Kanzler Pietro deile Vigne, Dbdo delle Colonne und Maz 
zeo di Ricco als die bedeutendften nennen wollen, find Riebestieder in ber 
Form denen der Provencalen ähnlich und können jegt nur die Aufmerkſamkeit 
des Sprachforfchers in AUnfprudy nehmen. Gie wirkten indeß zw ihrer Zeit 
anregend auf die übrigen Provinzen Stalins; vor allen befirebte ſich das 
reiche Florenz diefen Vorbildern nachzueifern und fie zu Übertreffen. Guido 
von Arezzo, Guido Gavalcanti, Brunetto Latini, Bonagiunto 
von Lucca, Guido,Buinicelli, Gino von Piftoja und Dante 
von Majano, melde im Geifte der Zroubadours [don Mandyes, was. 
nicht allen ‚poetifchen Gehalts entbehrt, dichteten, find ſaͤmmtlich Slorentiner 
und duch) fie gewann der toscaniſche Dialect [om jene entfchiedene Auctorität, 
die durch Dante's originelles Genie zur dauernden erhoben wurde. (Vol. d. 
Art. Stalisnifhe Sprache) Das von den erwähnten Dichtern gebrauchte 
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und weiter ausgebildete Romanzo war in feinen Anlagen zur metrifchen Bildung 
den übrigen aus dem Latein. entftandenen Sprachen völlig gleih. Die Syiben: 
meffung des römifhen Idioms verſchwand in dem Munde des eingedrungenen 
Ausländers, der die erlernten Wörter nach feiner Art und Weife accentuirte; 
der Reim, ein den Alten faft gänzlich) unbekannter und als unerträglich fern ges 
haltener Schmud der Porfie, fand ſich mit den germanifchen Eroberern ein und 
bedingte meift die verfchicdenartige äußere Form der Gedichte. Sonette, Ballas 
ben, Ganzonen und andere Reimformen finden wir ſchon bei den Provenc.ilen, 
doch bleibt den Stalienern das Verdienft, die brauchbarften derfelben für das Bes 
bürfnis einer wahren Poefie veredelt zu haben. — So weit waren italienische 
Sprache und Poefie gediehen, als Dante, dar goͤttliche, erſchien und ihnen eis 
nen Schwung gab, der fie bald über alle feicherige Leiftungen der neueren Volker 
erhob. Dante ift der Vater der wahren Poeſie zunächft in Stalien, dann für 
ganz Europa ; er machte dem Schwanfen zwifchen antitem und modernem Chas 
rafter ein Ende und in feinen Dichtungen fpricht ſich die Richtung des heutigen 
Lebens, deſſen Grundlage das Ehriftenchum ift, in der großartigften Begeiſte⸗ 
rung aus. Was er begonnen hatte, fegten Petrarca und Boccaccio forr; nad) 
® ihnen aber ift ein langer Stillſtand in der Nationalliteratur Italiens bemerkbar; 
felbft die Bemühungen des großen Lorenzo von Medici und die Erfindung der 
Buchdruderkunft in der zweiten Hälfte des XV. Jahrh. äußerten bei Weiten 
nicht die Wirkung, die man hätte erwarten follen. Auf diefe allgemeinen Bes 
merkungen laffen wir jegt, um dem Lefer ein klares Bild der italieniſchen Poefie 
in diefer Periode zu vergegenwärtigen, eine moͤglichſt Eurze Aufzählung der eins 
zelnen Leiftungen nach den verfhieden Dichtungsarten, deren Entftehung und 
Weiterbildung durch diefes Verfahren wohl am biften ertanns werden mögen, 
folgen. — Dielyrifhe Poefie erreicht erft mit Petrarca den Gipfel ihrer 
Vollendung ;- was die oben angeführten, florentinifhen Dichter fangen, enıfernt 
ſich faft gar nicht von der Weife der Provencalen; ſelbſt Dante's Berfuche in 
diefer Gattung der Poefie find unbedeutend. F. Petrarca, im Liebesliede Mus 
fter aller Zeiten und Völker, gab durdy feine Sonette und Ganzonen der italienis 
ſchen Lyrik die Richtung und die Form, welche fie faft fortwährend feftgehalten 
bat. Reinheit der Phantafie, Ziefe und Zartheit der Empfindung, Anmuth 
und Klang der Sprache find diefen faft ausſchließend die geliebte Kaura verherrli⸗ 
chenden Gedichten in fo hohem Grade eigen, daß kein ähnlicher Verſuch der Fol⸗ 
gezeit fie übertraf. Lächerlich ift der Vorwurf, den man Petrarca nicht felten 
gemacht hat, als habe er eben durch die Vortrefflichkeit feiner Liebeslieder der ly⸗ 
rifchen Poefie der Italiener eine einfeitige Richtung gegeben! Lay es an ihm, 
daß feine Nachfolger ihren Geſichtskreis nicht erweiterten? Freilich kommen ihm 
feine Zeitgenoffen Senuccio bei Bene, Francefhino Degli Albiszi 
und Buonaccorfo di Montemagno eben fo wenig nahe, als feine Nach⸗ 
ahmer im XV. Jahrh. Nicolo Malpighi, 3. Sanguinacci und Giufto 
de’ Conti, bie zwar reich an Leidenfhaft, Übertreibung und Witzelei, aber 
arm an wahrhaft dichteriſchem Feuer find. Nur Lorenzo de Medici kehrte 
zu ber natürlichen Einfachheit feines Vorbildes zurüd und wußte wenigftens fein 
prunftofes Gefühl durch anziehende Gedanken und treffende Bilder in einer edein 
und lieblichen Sprache auszudrüden; worin ihm nur der gleichzeitige Angelo 
Moliziano gleichzuftellen fein dürfte. Da ſich der Nationalgefhymad einmal 
für die Sonettenpoefie entſchieden hatte, fo ließ fie Keiner, der ſich im Beſitze 
dichterifcher Anlagen glaubte, unverfuht. Serapbinod’Aquila ftand bei 
feinen Zeitgenoffen in hohem Anfeben, obſchon die Übertreibung feiner Empfins 
dung nicht felten ins Lächerliche fällt und in allen feinen Verfen keine Spur von 
pettarchiſcher Anmuch zu finden ifl. Einfacher und fanfter, aber auch häufig 
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nicht viel mehr ald gereimte Profa find A. Tebaldeo's Sonette. B. Accol⸗ 
* ti, gemöhnlic der Einzige von Arezzo (l’Unito Aretino) genannt,; von den 
Mitlebenden faſt vergöttert, zeigte Iyrifches Talent und leiftete manches Vorzägs 
liche, die Mehrzahl feiner Gedichte ift jedoch nicht frei von erfünftelterm Gefühle 
und pomphaftem Gefhwäge. Unter den übrigen zahlreichen Petrarchijten dieſer 
Periode, Die fih nur felten Über die Mittelmäßigkeit erhoben, nennen mir noch 
B. Bellincioni, G. Wisconti, Panfilo Saffo, Notturno, U. Fre 
gofo (Fulgoſo) und Girolamo Benivieniz die Namen der dichtenden 
Ftauen, die den Männern-nacheifern zu müffen glaubten, fid) aber doch gewoͤhn⸗ 
lich mit der geiftlichen Poeſie befaßten, glauben wir verſchweigen zu dürfen. Die 
Volkspoefie, oder das eigentliche Lied (Barzellette, Frottole) fonnte, durch die 
Richtung, welche die Poefie in Italien genommen hatte, nicht aufkom men, nur 
ber ſchon einmal genannte Serafino und Niccolo Leoniceno, die aber viel 
zu wenig Sinn für die diefer Dichtungsart unentbehrlihe Simplicitiit hatten, 
wagten einige Verſuche. — Die italienifhe Epopde nahm in diefsr Periode 
ihren ſchwachen Anfang. Dante’s Riefenwerk: „Die göttliche Kumoͤdie“, 
folite freilidy nicht unter diefe Dichtungsart geftellt werden, weil es überhaupt 
über jede erhaben iſt. Epifche, Iyrifche und dramatiſche Elemente find in diefer 
poetifc) = theologischen Meifebefchreibung durch Hölle, Fegfeuer und Him mel noch 
nicht geichieden. Sie fleht da als ewiger unverruͤckbarer Grenzftein zwi fchen der 
alten und neuen Zeit und ift das erfte vollendere Kunſtwerk der legtererı; Reli⸗ 
gion, Liebe und Philofophie durchdringen ſich darin auf eine fo wurnderbare 
Weife, wie es in der Folgezeit nie mehr geſchah. Boccaccio's epifche Ver: 
fuche (,,Xhefeide”, „Phitoftratus” und „Die Nymphe von Fieſole“) finıd-die ers 
ften in der italieniſchen Literatur, die mit Recht fo genannt werden dürfen. Sind 
fie gleich im Ganzen durch die oft laͤcherliche Miſchung alter und neuer Sitten 
verunglüdt, fo wurde doch ihre metrifche Form, die Stangen in Ottave rime, 
ben fpäteren Sängern Geſetz. Das eigentliche romantifche Epos beginnt erſt 
mit der Zeit Lorenzo’ von Medici. Angelo Poliziano befang in den allego= 
riſchen „Stangen auf das Turnier Julian's von Medici’ feine Gönner. Leich⸗ 
tigkeit und Anmuth der Sprache find nicht leicht zu übertreffen, aber du: Erfin: 
dung iſt äußerft ſchwach. Der Anftoß zu ſolchen Dichtungen war aber dadurch 
gegeben; Luca Pulci’8 „Turnier Lorenzo's von Medici‘ (. Giostra dal mag- 
nifico L. de’ Medici““) ift zwar noch nicht viel mehr als hiftorifche Erz aͤhlung, 
aber fein „Citiffo Calvanno” kann ſchon für ein, wenn aud) mißlungerwes, Rits 
tergedicht im eigentlichen Sinne gelten. Stoff und Form find roman tifh und 
jene komiſche Seierlichteit, welche das italienifche Epos diefer Zeit vom allen epis 
ſchen Beiftungen des Alterthums weſentlich unterfcheidet, tritt ſchon deutlich herz 
vor. Luigi Pulci's „Morgante” (‚‚Il Morgante maggiore‘“), dejjen Stoff 
aus dem Sagenkreife Karl's des Großen und feiner Paladine genommen: ift, über: 
trifft alle früheren Verſuche und zeichnet ſich durch große Schönheit der Sprache 
und des Versbaues aus; aber ‚die Ausführung ift ungleich und läßt vinen bes 
flimmten Pian vermiffen; Ernft und Scherz, moͤnchiſche Froͤmmelei urıd muth⸗ 
williger, ja nicht felten obfeöner Wis laufen bunt neben und durch einander. 
Reich an glüdticher Erfindung und an glänzender Phantafie it M. M. Bojar- 
do's unvollendetes Gedicht: „Der verliebte Roland” („‚Orlando innamora- 
10°“), aber auch diefem Vorläufer Arioſto's fehlte noch die Gabe, Schickliches 
und Unſchickliches gebührend zu [heiden. — Die italienifhe Idylle flreift ges 
woͤhnlich in das Gebiet des Romans oder des Dramas hinuͤber. Bocca cc io' s 
„Admet“, eine abwechſelnd in Proſa und in Verſen geſchtiebene Erzaͤhlung von 
der Liebe des Schaͤfers Admet und der Nymphe Lya in anmuthig natürlicher Hals 
tung, wenn auch zuweilen in ſchwuͤlſtigen und pedantiſchen Phraſen, kann als 
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das aͤlteſte foylifche Gedicht in ber neueren Literatur gelten. Daß Virgil dem 
Dichter oft zum Mufter diente, ift nicht zweifelhaft, obfhon das Ganze in ein ro⸗ 
mantifcheg Gewand eingehuͤllt it. — Der Roman biieb noch in feiner Kinds 
beit. Dante's „Neues Leben‘‘ (. La vita.nuova‘‘), die „Geſchichte feiner 
kiebe und feiner Leiden‘, und fein „Gaſtmal“ („‚L’amoroso convivio‘‘), worin 
er fein geſcimmtes Wiffen niederlegt, können kaum mit diefem Namen bezeich- 
net werden; felbft Boccaccio’$ Verfuche erinnern noch allzufehr durch aben⸗ 
teuerliche Seltſamkeit und phantaflifhen Wortprunk an die franzöfiichen Ritters 
gefchichten im Geſchmacke des Romans von der Roſe. Wie fehr unterſcheiden 
Geſchmackl ofigkeit,und phantaftifche Verworrenheit den „Filocopo“ und das „La⸗ 
byrinth der Liebe” („„Labirinto d’amore‘“ oder „Il Corbaccio“‘) von dem 
übrigen Leiftungen des Dichters? Einfacher und natürlicher in Sprache und 
Ausführung und reich an einzelnen trefflihen Zügen ift die „Fiammetta“ („„L’a- 
morosa Fi.ammetla‘‘), welche wir als den erften erträglihen Roman anzufehen 
uns verſuodt fühlen. Beſſer gelang die den franzoͤſiſchen Fabliaux nachgebildete 
Movelle usıd kein anderes Volk kann fich fo vieler Meifterwerke in diefer Gattung 
„der Erzähl ung rühmen als das italienifche. Die „„Cento novelle‘® (N. A. von 
®. 3. Ghio, Torino 1802. 8.), welhe ſchon zur Zeit Dante's gefammelt 


‘ wurden, reichen in eine noch weit frühere Zeit hinauf. G. Boccaccio' s „De: 


camerone” ift, was auch eine ſtrengere Kritik daran auszufegen mag, durch zau⸗ 
berifche Anmuth der Darftellung und Fülle und Schönheit der Sprache den [pä= 
teren Erzaͤhlern Mufter geworden. In ihm entfaltet ſich die heitere Fläche eines 
blühenden Lebens in bunter Mannigfaltigksit, lachender Muthwille paart ſich 
mit ſtrengem Ernſte und hält den Lefer faft wider Willen feſt. Faſt ohne alle 
Poantafie und würzenden Wig, aber in einer reinen, Acht toscanifchen Sprache 
erzählen Franco Sacchet ti und Ser Giovanni, der feine Sammlung mit 
dem Titei „Il pecorone** („Der Tötpel”) fhmüdte, ihre. einförmigen Ge: 
ſchichtchen. (Bol. A. M. Borromeo’s ,,Notizia de’ novellieri italiani‘“, Bas- 
sano 1794. N. E. 1803. 8.) — Die didaktiſche Poefie ſcheint von allen 
Dichtungsarten dem italienifchen Geifte am fremdeften zu fein; dieſe ‘Periode 
kann nur völlig Unbedeutendes aufweiſen. Cecco's von Ascoli unpoetifches, 
barbarifch verfificietes Lehrgedicht „„L’ acerba““, welches von Phyfit, Philofo: 
pbie, Moral und Theologie handelt, ift eben fo gut vergeffen ald Fazio's degli 
Uberti ſchlechtgereimte Abhandlung „‚Dittamondo““, welche uns über Aſtrono⸗ 
mie und Geographie betehrt und Bante's „Komödie übertreffen follte. Pe: 
trarca's moralifhe Alegorien, „Triumphe“ (‚,Trionli‘‘) genannt, welche 
man biecher rechnen koͤnnte, find ald Ganzes eine widerfinnige Erfindung, ob» 
ſchon einzelne Stellen unübertrefflich genannt werden dürfen. Bederigo Fre z⸗ 
‚3i’8 „Qnadriregno“‘, eine froftige Beſchreibung der Reiche bes Amor, des Sa⸗ 
tans, der Lafter und der Tugenden, fo wie Paganino Bonafede’$ Lehrge— 
dicht über den Aderbau find kaum des Erwähnens werth. — Die Satyre, 
welche der durch den Genuß eines mehrere Jahrhunderte. hindurdy dauernden 
Wohlftandes hervorgerufene Übermuth der Italiener forgfam pflegte, nahm jegt 
fhon den burlesten Charakter an, den fie auch fpäter fortwährend fefthielt. 
Gleich den Spottliedern anderer Nationen äußerte fie ſich in Iprifcher Horm und 
deeRovellift Sacchetti und Antonio Pucci machten ihrem berben Mige, der 
jedoch ſich zu viel auf Örttichkeiten und Perfonen bezog, als daß er jegt noch nad) 
Verdienſt gewwürdigt werben könnte, in zahlreichen Sonetten Luft. Die fatyris 
fehen Sonette des Barbiers Burciello, deſſen Wig feinem Scheermeſſer 
nichts an Schärfe nachgegeben haben foll, find jegt ber vielen Anfpielungen und 
bes abfichtlich feltfamen Ausdruds wegen faft ſaͤmmtlich unerflärbare Räthfel; 
etwas verfländlicher fpotten feine Mebenbuhler, der gelehrte Künfller Leon Bat: 
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eifta Alberti und B. Bellinciont. Anlage zur komiſchen Satyre bewährt 
Lorenzo von Mediciin feinem „„Simposio“, eine in Dante's Manier ges 
haltene Reife nad) einem Weinkeller. — Die dramatiſche Poefie blieb in 
diefem Zeitraume noch am mweiteften zuruͤck. Zwar läßt ſich nicht laͤugnen, daß 
aus den Garnevalstuftbarkeiten und Efelsfeften, fo wie aus den zur Feier ber 
Heiligen und Fefttage von den Möndyen vorgeftellten Mofterien (Vangelii, 
lstorie spirituali) das Bedürfniß eines Volkstheaters entiprang, aber den Anz 
fang deffelben zu beftimmen iſt, wie ſchon aus der Natur der Sache hervorgeht, 
eine Unmöglichkeit. Die Mimen und Pantomimen der Alten mögen in Stalien 
nie ganz in Vergeſſenheit gerathen fein und bie Schöpfung der fogenannten 
Kunftfomsdie (Comedia dell’ arte), an welcher das Volk ſtets einen fo gros 
fen Wohlgefallen verrieth, war ſchon defhalb um fo leichter. Der Charakter der 
Kunſtkomoͤdie befteht darin, daß die Auftretenden, in ihrem Wefen und in ih⸗ 
vom Außeren durch das Herkommen beftimmte Perfonen, von welchen der leb⸗ 
hafte Pantalon, der feierliche Doctor Gratiano, der Kuppler Brighella und ber 
fhlaue, wißige Harletin die bedeutendften find, ihre Rollen aus dem Gtegreife 
berfagen. Im Gegenfage zu diefer Kunſtkomoͤdie wird das regelmäßige nieder: „ 
gefchriebene Luftfpiel gelehrte Komsdie (commedia erudita) genannt. Die 
erften Stüde der legteren Art find in lateiniſcher Sprache gedichtet. Wojardo”’& 
fogenannte Komödie: „Timone“*“ kann nicht als erfter Verſuch in der Vulgaͤr⸗ 
fprache gelten, da fie weiter nichts ift als eine gereimte Überfegung des gleichbes 
nannten Dialogs Lucian's. B. Accolti's ‚Virginia‘ zeigt zuerft wenigftens 
die Form eines Luftfpield, obfchon die Scenen ohne allen Plan an einander ge 
reiht find und von Charakterſchilderung nicht einmal die Rebe fein kann; wie nas 
tuͤtlich der Dialog fein möge, läßt fich fhon aus ber,gewählten Versart, den 
terze rime, fließen. Die Tragoͤdie blieb gänzlich unverfuht, denn U. Pos 
liziano’& „„Favola d’Orfeo““ (1480), welche manche Kunftrichter dafür angefe> 
ben wiffen wollen, gehört in die Gattung dee Oper und wird mit Recht als das 
erfte befannt gewordene Stud dieſer Dichtungsgattung betrachtet. — Es bleibt _ 
ung jegt nur noch übrig einige Worte über die Ausbildung der Profa imdiefer 
Deriode hinzuzufügen. Der erfte Verſuch in italienifcher Profa ift wahrſchein⸗ 
lidy des Neapolitaners Spinello Geſchichte von Sicilien, welche noch den vas - 
terländifchen Provinzialdialekt des Verfaſſers verraͤth. Meiner find ſchon Ri: 
cordbano Malespini’s „‚Istoria fiorentina‘“ (vor 1281), Dino Com⸗ 
pagni's „Florentiniſche Chronik“ (vor 1323) und Giovanni Billani’s 
„‚Cronica““ (vor 1348); doch erfcheinen darin kaum bie erften Keime eigentlich 
Aftpetifcher Eultur der Mutterfprahe. Dante und Boccaccio nebft den ans 
deren Novelliften gaben zuerft der italienifchen Profa jene Vollendung, welche 
man eine claffifhe zu nennen gewöhnt ift, die aber ihrer ſchleppenden Redſelig⸗ 
keit wegen hoͤchſtens für den Novellenton gelten kann; einen gediegenen dogma⸗ 
tifchen oder Hiftorifhen Styl macht fie faft unmöglich. Beachtung verdienen die _ 
überfpannten Reden (‚‚Prediche‘‘) des religiöfen Demagogn Geronimo 
Savonarola. Die Kunftkritit war um diefe Zeit noch ein unerfchaffener 
Zweig des Wiffens, man müßte denn Dante’8 Bud: „De vulgari eloquen- 
via“, Boccaccio’8-Commentar über Dante’ göttliche Komödie und Loren- 
zo's von Medici Commentar über feine eigenen Gedichte als Erzeugniſſe derſel⸗ 
ben anfehen wollen. — Zweite Periode. XVI. Jahrh. Blüthe ber 
ttalienifhen Poefie. Gebt mir, fagt Maffei, ein Bud) aus diefem Jahr: 
hundert in die Hand und ich bin ohne den Verfaſſer zu kennen ſchon im Voraus 
überzeugt, daß es gut ift, und wirklich machten auch die Ftaliener in diefem ie 
raume, wie bie übrigen Völker Europas, in jeder Hinficht Riefenfortfchritte, 
äfthetifcher Cultur Üüberflügelten fie alle. Die bildenden Künfte erreichten eine 
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Höhe:der Vollendung , zu welcher bie fpätere Zeit ſchuͤchtern emporfchauen muß 
und die fie nicht leicht wieder erftimmen wird. Forſchen wir nach den Urfachen 
dieſes ungewöhnlihen Auffhwungs des Kunftgenies, fo treten uns vorzüglich 
zwei Momente entgegen, die von entichiedenem Einfluffe fein mußten, einmal 
die politifhen Verhältniffe Italiens überhaupt und dann die Liebe der italieni= 
[hen Fuͤrſten zum Schönen, die, wenn fie auch nicht immer aus eigener Über: 
zeugung hervorging, dody wenigftens, um Andern nicht nachſtehen zu müffen, 
glanzvoll zur Schau getragen wurde. Dflreicher und Franzoſen lagen in dieſem 
Jahrhunderte in ftetem Kampfe um die Provinzen Italiens und verheerten wech⸗ 
felsweife das unglüdliche Land, in defjen Bewohnern der frühere Eriegerifche Geiſt 
faft gänzlich erlofchen war. Das durch frühere Größe hochgefteigerte National 
gefühl, von diefer Seite gedbemüthigt, mußte eine andere Richtung nehmen und 
fuchte fidy durch freie Thätigkeit und ſchwelgeriſchen Genuß in den Freuden der 
Kunft und Wiffenfhaft für die Opfer, die ihr Ehrgefühl in allen Staatsverhältz 
niffen den fremden Derrfchern bringen mußte, ſchadlos zu halten. Die Fürs 
ften fuchten, was ihnen an wirkliher Macht gebrach, durch äußeren Prunf zu ers 
ſetzen und ermunterten durch fonft unfinnige Vergeudung anfehnliher Summen 
manches Talent. Der Papſt Leo X., ein Sohn Lorenzo's von Medici, Leerte 
feine Schagkammer und trieb den für die Kirche fo unheilvoll endenden Ablaßhan⸗ 
dei über alle Gebühr, um nur feinem Kunſtgeſchmacke ungeftört fröhnen zu kön⸗ 
nen; Glemens VII., Paut Ill. und viele reiche Gardindle wetteiferten in der 
Aufmunterung und Belohnung großer Künftter. Anden Höfen zu Florenz und 
zu Ferrara lebten die ausgezeichnerften Dichter diefer Zeit und ſchufen in heiterer 
Muße ihre Meifterwerke. Alphons I. von Ferrara erbaute ein praͤchtiges Scyaus 
ſpielhaus; fein Nachfolger Hercules II. verfuchte fich felbft in der Dichtkunſt. 
Mit ihnen fuchten die Derrfcher aus dem Haufe Gonzaga zu Mantua, Sabio: 
netta und Quaftalla gleichen Schritt zu halten. Der Adel fcheute ſich nicht die 
Poefie mit forgfamer Liebe zu pflegen und viele der bedeutendften Dichter des 
‚XVl. Jahrh. ſtammen aus den angefehenften Familien. Begreiflih iſt aus 
dem Gefagten die Entftehung einer großen Anzahl von Akademien, aber dem 
Geifte der doch weit vorgeruͤckten Cultur diefer Zeit. fcheinen die Läppifchen Spies 
lereien diefer literariſchen Geſellſchaften, welche fchon in ber Wahl ihrer Namen 
mehr Narrheit als Wig bewiefen, geradezu zu twiderfprehen. Wer vermag, 
wenn er am die Akademie der Ungeftalten (informi), der Wilden (selvaggi), der 
Gefchüttelten (scossi), der Unfinnigen (insensati), der Eintönigen (unisoni), 
der Abgeftumpften (ottusi) ic. erinnert wird, an ein vernünftiges oder erfolgreis 
ches Beftreben zu denken? Die meifte Beachtung verdienen noch die Akademie der 
Ungeſchlachten (rozzi), mweldye das komiſche Theater in Aufnahme brachte und 
die von allen am berühmteften gewordene Akademie von der Kleie (della crusca). 
Die bedeutendften Dichter diefer Periode ſchufen ihre Meifterwerke in völliger 
Unabhängigkeit von diefen poetifchen Zollhäufern und fanden nicht felten in ofs 
fenbarem Widerfpruche mit ibnen. — Die lyriſche Poefie befchränkte ſich 
noch immer auf Sonette und Ganzonen und die hierhergehörigen Dichter find zu 
einer fo. großen Zahl angewachſen, daß man fie fpottweife nur die Cinquecentiften 
nennt. Petrarca blieb ihr Vorbild, ohne daß ihn ein Einziger, Torquato 
Taffo etwa ausgenommen, erreichte; eine reine und natürliche Sprache iſt das 
SHauptverdienft Aller. Lodovico Ariofto, Luigi Alamanni und Ja— 
copo Sannazaro verfhmähten es nicht neben ihren größeren Meifterwerfen 
ihre Gefühle in Sonettenform aus zudruͤcken, verdanken aber keineswegs dieſem 
Bemühen ihren Ruhm. Pietro Bembo's Sonette können ftudirtes Gefühl 
eben fo wenig verläugnen als die Balthaſar Gaftiglione’s; feuriger und 
kräftiger dichtete Francesco Maria Molza, defjen faft orientaliih: Lühne 
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Phantaſie jedoch nie Eleganz und Grazie vernachläfftgte. , Giovanni Gui—⸗ 
diccioni fuchtervergedens in correct: f[honen Sonetten den patriotifchen Stolz 
feiner Landsleute gegen fremde Bedrüder zu beleben. Antonio Broccardo, 
:Petronio Barbati, Angelo di Coftanzo, Barbati, Fr. Beccutti, 
-Antonio Jacopo Eorfo, Caſtelvetro, Annibale Caro, Varchi, 
B. Rota, Giovannibdella Caſa, Bernardo Taſſo u. X. varlirten wies 
der bas Thema der Liebe; Bernardo Gapelto, Gabriello Fiamma und 
Domenico Veniero nahmen eine mehr religiöfe oder philoſophiſche Richtung. 
"An Sonettendichterinnen fehlte es keineswegs, wir machen aber von der faft un: 
überſehbaten Scyaar nur die vielgepriefene Bittoria Colonna und Bero« 
nica Gambara namhaft. Der eigenthümliche Charakter bes Soneits, 
Schwaͤrmetei der Liebe, welchen ihm Petrarca gegeben hatte, ging jegt allmaͤh⸗ 
lig wieder verloren... Jeder Gedanke, der ſich in diefe Form einzwängen lief, 
mußte zum Stoffe dienen; ju poetifchen Ergiefungen, die einen größeren Spiele 
raum verlangten, wählte man die Stangen, in welchen fid Luigi Tanſillo 
am leichteften und glüdlidyiten bewegte. Der Elegie ward feine befondere Pflege 
zugemwendet, doch muß der „„Capitoli amorosi‘* Ariofto’6 und Bembo's 
„Canzone auf den Zodfeines Bruders’ mit Auszeichnung gebacht werden. L. 
Alamanni’s, %. Firenzuola’s und 2. Paterno’s Verfuche find unbes 
deutend.— Dem romantifchen Epos gab Ariofto, ‚welcher auf.der von Bo⸗ 
jardo gebrochenen Bahn zum Biele gelangte, eine hohe Vollendung. ‚Sein 
„‚Rafender Roland“ (‚Orlando furioso*‘) bewegt ſich in dem Sagentreife Karls 
des Grofen und feiner Paladine mit ber gefeglofen Freiheit einer uber Alles wal⸗ 
tenden ſchoͤpferiſchen Phantafie. Fehlen ihm aud im Ganzen Einheit der Hand⸗ 
lung umd. entfchiedene Seftigkeit und Beſtimmtheit der Charakterſchilderung, fo 
offenbart ſich doch das dichterifche Genie auf feltene Weiſe in überreicher Erfin⸗ 
dung, unbegrenzter Weite der Phantafie,. unlbertrefflicher Wahrheit und Mans 
nigfaltigkeit der Schilderungen, originaler, wilder Groͤße der Bilder, Vollen⸗ 
dung der maleriſchen Anſchaulichkeit und in der claffifchen Correctheit und: Lieb⸗ 
lichkeit der Sprache und des Versbaues. Wie arm ımd froflig ſteht Gians 
giorgio Triſſino, der die Befreiung Italiens von den Gothen (‚‚Italia libe- 
rala da’ Goti) in reimlofen Verſen (versi seiolti) und in knechtiſcher Nachah⸗ 
mung der Alten befang, neben dem göttlichen Ariofto? Und doch müffen wir 
ihn Luigi Alamanni, welcher in feiner „Avarchide“ („„L’Avarehide‘‘) Ho⸗ 
mer's „Ilias“, nur mit Umbildung der griechifhen Mamen in romantiſchklin⸗ 
gende, und in feinem „Giron‘ („‚Girone il Cortese““) einen beliebten franzoͤ⸗ 
ſiſchen Ritterroman mühfam überfegte, vorziehen. - Claffifches Anfehen erlangte 
Srancesco Berni’s geiftreihe, aber nur zu oft wigelnde Umfchmelzung des 
„‚Orlando innamorato““ von Bojardo. Eine andere Umbildung von odovico 
Domenidi ift eben fo unbedeutend als Micolo’s degli Agoſtini Fortſez— 
zung. Betrachten wir die zahlreichen epifchen Leiftungen der italieniihen Dig: 
ter diefer Periode, fo bemerken wir eine dreifache Richtung ihres poetiſchen Gei: 
ſtes; die Mehrzahl folgte Ariofto, ohne ihm nur im Entfernteften nahe zu kom: 
men; hierher gehören Giambatifta Pescatore’s „Tod Roger's („La 
morte di Ruggiero“), Marco Guaz zo's „Hochmuͤthiger Aſtolf“ („„Astolfo 
borioso*‘), Bincenzo Brufantini’s „Verliebte Angelica““ („Angelica 
innamorata“‘), Pietro's von Arezzo unvollendete „Marfiſa“, Zodovico 
Dolce' s „Erſte Thaten Roland's“ („Le prime imprese del conteOrlando‘*‘), 
Torquato Zafio's „Verliebter Rinald‘ (‚„‚Rinaldo innamorato‘‘) und viele 
andere Reimmerke, die nur noch in dem Andenfen der Riteratoren leben; Andere 
bildeten ihren Geſchmack nah alten Muftern und bearbeiteten nady Ariſtoteles' 
Regeln romantifche oder mythologiſche Stoffe; Bernardo Taſſo's „Ama: 
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bis” („E’Amadigi‘), Biambattifta Cinzio Giraldi's „SHereules” 
(„L’Ereole““) und Lobovico Dolce’8 „Achill und Äneas” („‚L’Achille e 
l’Enea“‘) find mehr Beweife eines mühfamen Fleißes als poetiiher Begeifterung. 
Am wenigften gelang die Behandlung religiöfeer Gegenfiände; nur Luigi 
Zanfillo’S „Xhränen des heiligen Petrus” (‚‚Le lacrime di San Pie- 
tro*) verdienen einige Aufmerkſamkeit. Einen eigenen Weg flug Teo⸗ 
filo Folengo ein, ber Ariofto’d Helden Roland in dem Bettellnaben 
„Rolandchen” (‚„‚Orlandino‘‘) ergoͤtzlich traveftirte. Wir begannen bie 
Meihe der Epopden diefer Periode mit einem Meifterwerke und ſchließen fie mit 
einem foldhen, mit Torquato Taſſo's „Befreitem Jeruſalem“ (‚La Gieru- 
salemme liberata‘‘). Taſſo gab dem romantifhen Epos die höchfte Vollendung, 
deren es in Stalien fähig war; poetifche:Einheit und Regelmäßigkeit, fo wie 
fchärfere Charakterzeihnung bat er vor Ariofto voraus; er allein faßte das Rit⸗ 
terthum in feiner ganzen Würde und in feinem ganzen Ernſte auf; begeifternde 
Liebe, hohe Tapferkeit, frommes Ehrgefühl und gläubig religiöfe Dingebung 
find die Elemente, in welchen fidy feine Ritter bewegen. Die zauberifche Wärme, 
die Kraft und die Schönheit feiner Sprache und. die kuͤnſtleriſche Pracht feiner 
‚Stanzen, die das Ohr wie Mufik berühren, find unübertrefflih. — Die 
idullifche Poefie blieb zwar nicht vernadhläffigt, aber nur die größeren Ber: 
fuche, die im das Gebiet des Romans ober des Drama hinüberftreifen, vermögen 
unſere Aufmerkfamkeit in Anfpruch zu nehmen. Jacopo Sannazaro’s 
„Arcadia“ erinnert der Form nach an Boccaccio’8 „Admet“, entfpricht aber 
durch Matürtichkeit, Einfachheit und Gefälligkeit der Gedanken, Bilder und 
Sprache den Forberungen ber Idylle. Im Schäferdrama wagten Agoftino 
Beccari (‚‚Ilsacrificio,‘“ 4545), Cinzio Giraldi („Egie“) und Ago: 
ſtino Argenti (‚Der Unglüdliche”) die erften Verſuche, die aber, nachdem 
Taſſo durch feinen trefflicy gelungenen, durch Zartheit und Wahrheit des Gr: 
:fühls ausgezeichneten „„Aminta* diefe Dichtungsgattung veredelt hatte, vergeſ⸗ 
-fen wurden. — Der eigentliche Roman lag immer noch unangebaut, nur die 
Novelle wurde von faft zahllofen Nachahmern Boccaccio’8 mit eben fo großem 
-Eifer verfucht als von der keſewelt verlangt. Matteo Bandello ift der beſte 
Movellendichter diefer Zeit und erreicht er auch fein Vorbild nicht an Lieblichkeie, 
fo hat er doch dem nicht geringen Vorzug einer rafchern Erzählung. Nach ibm 
« werden noch der moralifchzfteife Giambattifta Giraldi (‚„„Ecatommiti“), 
Giovan Francefco Straparola (. Tredeei piace volissimi notti“‘), Fi⸗ 
zenzuola, Parabosco, Maffuccio, Sabadino, degli Acienti, 
Luigi da Porto, Molza, G.Brevio, M. Cadesmofto, Grazzini, 
Mariconda, D. Lando, Levanzio da Buidicciola, S. Erizzo und 
N. Granucci als die erträglichfien genannt. — Als erſtes didaktiſches 
Gedicht, welches ben trodenen Lehrton vermeidet und in edeler Einfalt, aber 
poetifch gehalten ift, koͤnnen Giovanni Rucellai’8 „Bienen’’ („„Le.api‘‘) gelten. 
Alamanni’s Lehrgebicht vom Landbaue (. Della cöltivazione‘‘) empfiehlt 
ſich durch emergifche Sprache und glüdlihe Berfification, fällt aber dadurch, 
daß es den Gegenftand voliftändig und fpftematifch behandeln will, oft in einen 
langweiligen unpoetifhen Abhandlungsſtyl. — Die eigentlihe Satyre ver 
ſuchte Ariofto in Aufnahme zu bringen, bewährte aber hierin nicht die ihn fonft 
nie verlaffende Heiterkeit und Unbefangenheitz nur felten befommt das eigent: 
liche Moment der Satyre, nedender Spott, die Oberhand über ben rauhen 
Sittenpredigerton. Auch feinen Nachfolgern Ercole Bentivoglio, Luigt 
Alamanni, Binciguerra, 2. Dolce, Girolamo be’ Domini, 
Srancesco Sanfovino u. A. wollte die Satyre im Sinne der Alten oder, 
wie fie die Jtaliener nennen, bie gelehrte Satyre nicht gelingen; kuͤhn und derb, 
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oft gemein eifern fie gegen Lafter und Verkehrtheiten, aber faſt flets ohne Wit 
und immer ohne Erfolg; nur Pietro Nelti’s fprudelnder Spott und drollige 
Einfälle verfehlten ihr Biel nicht. (Wal. &. Bianchini di Prato ‚‚Trattato della 
satira italiana‘, 1714. N. E. Firenze, 1729. A.) Beſſer gelang bie 
burleste Nationalfatyre, die freilich jest für und. durch unverftändlich gemorbene 
zweideutige Anfpielungen und Perfönlickeiten iht hauptfächliches Intereffe ver⸗ 
loren hat. Hatte auch Berni in feinen ſatyriſchen Sonetten und Gapiteln noch 
einigen Anftand beobachtet, fo erlaubte ſich doch bald darauf der beruchtigte Pie« 
tro von Arezzo den äraften Schmug und fand an Giovanni Mauro, 
Molza, beilaGafa, Agnoto Firenzwolo, Nicolo $ranco, ber feine 
Erivotität an dem Galgen büßte, und Antonio Francesco Grazgini eben 
fo unverfchämte Macheiferer , die keinen Stand und kein Verhältnig mit uns 
fauberer Lauge zu befudeln fich fcheuten. — So reich, ja überreic, Stalien ' 
in diefer Periode an Erzeugniffen der bramatifchen Poefie ift, fo kann 
es doch mit keinem einzigen Meiſterwerke hervortreten; viele Verſuche enthal⸗ 
ten einzelnes. Gelungene, ein vollendetes Ganzes ſuchen wir vergebens. Auch 
an tüchtigen Schaufpielern war Mangel und das prädtige Theater zu Ferrara 
blieb immer nur Privattheater und darf durchaus nicht als Narionalbühne gel- 
tend gemacht werden. Das Luftfpiel, welches eine eifrige Pflege fanıd, behielt 
feinen in der vorigen Periode beftimmten doppelten Charakter; die gelehrte 
Komödie wollte trog aller Bemühungen bei dem für Edelkomiſches nie recht ges 
ſtimmten Volke keinen Eingang finden. Plautus und Zerenz bliebe:n nicht nur 
im Ganzen, fondern auch, was die einzelnen Charaktere betrifft, Mufter. A rio« 
ſto's Luftfpiele: „Eaſſaria“, „Die Verwechſelungen“ (‚,I suppositi*), ‚Die 
Kupplerin“ (., La lenas“), „Nagromant“ und „Scolaftica,” ſchildarn mit we 
nigen Ausnahmen faſt nur roͤmiſche Sitten; die ihnen nicht abzuläugı rende Rein⸗ 
heit der Sprache und Natürlichkeit des Dialogs bieten für dieſen Mißgriff keine 
binlänglicye Entfhädigung. Triſſino's „Zwillinge“ (‚I simillinıi““) leiden 
an demfelben Fehler und nur um Weniges höher fteht Bernardo Do vizio’s 
„Salandra”. Erſt Niccolo Machiavelli zeigte in feinem Luftfpivte ‚La 
Mandragola““ den richtigen Weg. Durchaus komiſch in der Erfindinng und 
Ausführung, gelungen in der meifterhaften Schilderung der aus dem wi.rklichen 
‚Reben gegriffenen Charaktere, wäre die „Mandragola” mufterhaft zu nennen, 
wenn nicht das Unedele und Unfaubere der Intrigue diefes Urtheil verbäte:. Seine 
andere Komödie, „Elytia,“ iſt der „Caſia“ des Plautus mit Gewandtheit nadye 
gebildet. Pietrovon Arezzo und Grazzini, Beide Meifter in Auffaſſung 
des Lächerlichen und in ber komiſchen Charakterſchilderung, fo wie dee minder 
glüdiihe Agnolo Firenzuola, überfchreiten zu oft die Grenzen des Anftan« 
des und verwechfeln nicht felten den Wig mit roher Poffenreißerei, find aber doch 
bem.pedantifhen Siammaria Cecchi, welcher ſchon auf moratifch« Belehrung 
-binarbeitet, weit vorzuziehen. Unter den übrigen Luftfpieldichtern diefer Zeit 
mögen noh Giambattifta Gelli, Francesco d'Ambra, Salviati, 
Caro, Berdi, Ercole Bentivoglio, Lobovico Domenächi, Raszi, 
Dolci und Zanfillo als die befannteften genannt werden. Zdie Kunſtko⸗ 
moͤdie wurde neben biefen Beftrebungen nicht vernachläffigt und wem e8 gelang 
komiſche Scenen in ächt nationaler Weife zu ertemporiren, ber ko nnte eines ſtuͤr⸗ 
‚mifchen Beifalls gewiß fein. Ru zzante Beolco feheint ber be'liebtefte Dichter 
in diefem Sache gemwefen zu fein. — Das Trauerfpiel machte nur geringe 
Fortſchritte; mit unbegreiflihem Eigenfinne mühte man fid) ab Sophokles und 
Euripides, am häufigften aber dem bombaftifchen Seneca zu forigen, ohne auch 
nur einmal an eine nationale Tragoͤdie zu denken. Triſſino's „Sophonisbe”, 
worin fogar der Chor nicht fehlt, begann die Lange Reihe verungl uͤckter Verſuche; 
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ſelbſt Taſſo's „Torrismondo“ hält mit feinen übrigem Dichtungen keinen Ber» 
gleih aus; Rucellai’s „Rosmunde' und „Oreſt“ find Euripides ſteif nach⸗ 
gebildet und bieten eben fo wenig Erfreuliches als Alamanni's „Antigone”. 
Xodovico Martelli (,‚Zullia”), Sperone Speroni(,Canac”‘), Cinzio 
Giraldi („Drbecca”), &. Dotce („Dido“), &:Domenidi („Progne“) 
und Grottaroladi Sali („Aſtyanax“ und „Polyrena‘‘) verriethen ſchon durch 
die Wahl ihrer Stoffe, wie ſehr fie vom rechten Ziele abirrten. (Wal. C. Urfini's 
„Lezione intorno il lento progresso della tragedia in Italias“, Turin, 1780. 
4.) — Die italienifhe Profa erreichte im A VI. Jahrh. den höchften Gipfel 
der Vollendung, den fie bis jegt zur erſchwingen ſich fähig. gezeigt hat. Die Nach⸗ 
theile, die fie dadurch, daß fie vom Movellentone auslief, nie ganz vermeiden 
Eonnte, blieben aber ftets zu fehr fihtbar. Nur wenige italienische Werke, bie 
in Profa gefchrieben find, halten fi von breiter Geſchwaͤtzigkeit ganz frei und 
unter. diefen ftehen N. Machiavelli's und F. Guicciardini’s Geſchichts— 
werke, von denen eben ſowohl als von den minder gebiegenen hiſtoriſchen Verſu⸗ 
den Bembo's, Angelo’8 di Coſtanzo, Giambattifta Abriani’s u. 
U. weiter unten in der Gefchichte der Gelehrfamkeit die Rede fein wird, oben am. 
Den didaktiſchen Styl bildeten Machia velli in feinen meifterhaft gehaltenen. 
politifhen Schriften, vorzüglich in feinen „Abhandlungen über die erfte-Dechde 
bes Livins‘’ und in feinem „Fürſten“, fo wie Benvenuto Cellini umb 
Giorgin Bafariin ihren artiftifchen Werken, Baldaffar Caſtiglione in 
- feinem „Hofmanne“ (‚‚Il eortegiano‘‘), Bemb o in feinen „Afolanifchen Un: 
serfuchun gen” („„Gli Asolani‘‘) und Della Cafa in feinem „‚Galateo” weiter; 
Alle übertraf Sperone Speroni in feinen Dialogen und Abhandlungen an 
- Gediegentyeit und matüclicher Leichtigkeit. Die oratorifche Profa fand weder in 
politifhenn Verhandlungen nody vor Gericht, am wenigiten auf der Kanzel, mo 
fi ſcholciſtiſcher Unfinn feftgefegt hatte, Pflege. Der Briefftyl wurde haupt: 
ſaͤchlich Cicero nachgebildet; Bembo, BernarboXaffound AnnibaleGaro 
zeigen das meifte Gefhid. Die dinlogifche Kunft in den komiſchen Schriften der 
feivolen Satyriker Pietro von Arezzo, Niccolo Franco und Giam: 
battifia Gelli verdient eben fagroße Bewunderung, als ihr [hänblicher oder 
fader Inhalt Verachtung. Von einer vernünftigen Kritik ift fogar in.der Glanz: 
periode der italienifchen Poefie faft keine Spur zu entdecken; entweder ftritt man, 
oft mit Erbitterung, über grammatifche Gegenftände, oder man bemühte fich die 
von Arijtoteles aufgeftellten Grundfäge auf die. Erzeugniffe .der romantiſchen 
Poeſie, deren Bedeutfamkeit und Vorzüge man jedoch auf feine Weife geſchmaͤ⸗ 
lert wifjerr wollte, anzumenden und gerieth fo mit fich felbft in Widerſpruch. 
Bembo’s Abhandlung ‚‚Della volgar lingua‘“ und Benedetto Varchi's 
„‚Ereolany“‘, welche ſich bis jegt noch in großem Anfeben erhalten haben, bes 
fchäftigen ſich weir mehr mit grammatifchen Kleinigkeiten als mit eigentlich äfthe: 
tifchen Gegenſtaͤnden. 2odovico Eaftelvetro fihrieb einen Commentar über 
die Poetik dd Aristoteles, der aber eben fo wenig Nutzen bradyte als A. Caro's 
‚Überfegung vieſer in der neuern Literatur oft fo unbeilvoll gewordenen Schrift. 
— Dritte Periode. Vom Ende des XVI. Jahrhunderts big auf 
bieneuefie Zeit. Mit Zaffo ender die Bluͤthezeit der italienischen Poefie. Ein 
langer Friede ſchien zwar der Entwidelung des Genies günftig zu fein, aber die 
Nation erfchluffte immer mehr und vergebens bemühte man fich den fehlenden 
Geiſt durdy Krinſt oder vielmehr durch Künftelei zy erfegen. Die Dichter folgten 
zwei verfchiedeiten, aber gleicy verkehrten Richtungen. Einige firebten nad claf: 
füiher Gorrectkieit und trieben die Nachahmung der Alten bis zum unerträglichs 
fien Pedantismus; Andere erflärten die romantiſche Poefie in der Manier Arios 
ſto's für die einzig erkleckliche und fuchten diefen durch überfpanntes Weſen zu 
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überbieten. Die Akademien, felbft Muſter des Ungeſchmacks und weit entfernt 
dieſem Unfuge Eräftig entgegenzutreten, theilten fich zwifchen diefen zwei Anſich⸗ 
ten und entblöbeten fich nicht die erbärmlichften Reimer ben Dichtern der vorigen 
Periode gleichzuftellen oder fie gar über diefe zu erheben. Die Fürften und Gro⸗ 
Ben trugen zur Ermunterung der [hönen Künfte nur fehr wenig bei und was hier 
und da, wie von dem Haufe Medici und von dem Derzoge Rainuccio I. von 
Parma, gethan wurde, blieb ohne burchgreifenden Einflug. Marino, ftets 
auf Erregung bes Erftaunens und der Bewunderung ausgehend, ift ber Anführer 
jener großen dichtenden Schaar, welche Künftelei an die Stelle der Natürlichkeit, 
Sinnlichkeit an die Stelle des Gefühle und hohlen Wortprunf an ben Plag edler 
und großartiger Einfalt treten ließ und felbft auf die fich erſt entwickelnde Literatur 


Deutſchlands "eine nachtheilige Wirkung aͤußerte. Der Zeit der Überreizung . 


folgte ein Iethargifcher Schlummer, aus dem bie italienifche Poefie bis jetzt noch 
nicht wieder aufgerüttelt ift. Wenig nügte das Eindringen des franzöfifchen Ge: 
fhmads auf die [hönen Künfte und nur die Profa zog einigen Vortheil aus den 
bürren Regeln der gepriefenen Theorien aus dem Zeitalter Ludwig’s XIV. Sn 
ber neuften Zeit ift zwar ein ftetes Ringen nach Befferm unverkennbar, aber noch 
ruht auf,allen Leiftungen der Fluch der Mittelmäßigkeit, welcher nur durch ge: 
waltige Geifter und gewaltige Begebenheiten gelöft werden mag. — Die Iyris 
fche Poefie geht auf dem vielbetretenen Sonettenwege, nur fteifer und faber, 
fort. Baldi’s, Guarini's Sonette können ihre kuͤnſtliche Begeifterung 
sicht verbergen. Eine neue Bahn bradh freilich Gabriello Chiabrera da: 
buch, daß er die feicher übliche Form verwarf und die Ode und das Lied in freie: 
rer Bewegung verfuchte; man uͤberſchaͤtzt aber feine wirklichen Verdienſte weit, 
wenn man feine.malerifchen Phrafen und mythologiſchen Bilder als Kennzeichen 
eines italienifhen Pindar’s deuten will, Unerträglich ift dee Schwulſt feiner 
Macheiferer Marino, Claudio, Adhilliniund Cafoni. Fulvio Tefft 
nahm fih Horaz zum Mufter und wußte ihm wenigſtens natürliche Reichtigkeit 
und mämgfiche Feftigkeit abzulernen, wenn er ihn auch bei Weitem nicht zu er: 
reichen vermochte. Unter den übrigen Inrifchen Dichtern nennen wir noch den 
zwifchen Gorrectheit und falfhem Pathos ſchwankenden Ciro di Pers, Fran: 
cesco Melofio, welchem das komiſche Sonett nicht übel gelang, Francesco 
Medi, Vincenzo da Filicaja, Aleffandro Marketti, Filippo 
Leers, Carlo Maria Maggi, Giambattifta Zappi, Innocenzio 
Frugoni, Baretti, Bertola, Pellegrini, alle elegant und glatt, aber 
— ohne Originalitaͤt und Phantaſie. In der neuſten Zeit haben ſich 

incenzo Monti, ber zietliche Aleſſandro Manzoni, Hippolyt Pins 
demonte, Roſini, Giambattifta Caſti, Ugo Foscolo, Meli und 
Genonio durch ihre Sonette, Oden und andere kleine Gedichte beruͤhmt ge⸗ 
macht. Die geiſiliche Poeſie, ſeither wenig verſucht, wurde durch die Koͤnigin 
Chriſtina von Schweden, die zur katholiſchen Religion uͤbergetreten war und ih: 
ren Sig in Rom aufgefchlagen hatte, in Schwung gebracht. Freilich darf man 
die geiftlihen Dichtungen Francesco's von Lemene, Aleffandro Gui— 
di's, Benedetto Menzini’s u. X. nicht mit den geiftlichen Liedern der 
Deutfhen vergleichen wollen. Die katholiſchen Dogmen, welche die italien: 
[hen Dichter von ihren durch Eleganz der Sprache ausgezeichneten Verfuchen 


nicht fern zu halten wuften, waren dem reinen Erguffe ächtreligiöfer Gefühle 


hinderlich. Die Elegie gelang Paolo Rolli und Vincenzo Montiam be: 

ften. — Das Epos wurde fleißig angebaut, aber Ariofto und Zaffo blieben 

unerreicht. Gabriello Chiabrera’s Epopden (‚‚!talia liberata““, „Fi- 

renze‘‘, „Gotiade““, „„Amadeida“, „„Ruggiero‘‘) fönnen nur als Zeichen 

feines Fleißes geiten und Francesco Bracciolini’s „Wiedererobertes 
Allg. deutſch. Conv.sLer. V. 44 
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Kreuz” („La eroce raequistata‘‘) ift eine erbärmliche Nahahmung des befreis 
ten Jeruſalems. Marino’s „Adonis“ und „Bethlehemitiſcher Kindermord‘‘ 
(‚‚Strage degli Iunoeenti“*‘) find zwar reich an einzelnen Schönheiten, aber im 
Ganzen eben fo ſchwuͤlſtig und ercentrifch als die übrigen Werke des Dichters. 
Bor allen epifhen Werfuchen diefer Periode zeichnet fih Niccolo Fortin: 
guerra’s „Ricciardetto” , worin er die Manieren Ariofto's, Berni's und Taf 
foni's in eine einzige Manier vol Wis, Verſtand und praktiſchem Sinne mu 
fterhaft zu verſchmelzen wußte, aus. Rolli's Überfegung von Miltom's 
„Berlorenem Paradieſe“ ſcheint keinen großen Einfluß geäußert zu haben 
M onti trat in feiner „Basvigliana‘ mit großem Erfolge in Dante's Fußtapfen 
und reißt durch Erhabenheit und Gluth feiner Phantafie hin. Die komiſche 
Epopde ward duch Aleffandro Zaifoni’s „Eimerraub‘ (. La secchia ra- 
pita“°), der fich durch Klarheit der Gedanken, Präcifion des Ausdrucks und 
durch Leichtigkeit und Eleganz der Sprache vortheilhaft auszeichnet , bereichert. 
Carlo Gozzi's „Marfife”, Bracciolini’s „Verfpottung der Götter” 
(„Lo scherno degli dei“), Carlo de Dottori’s „Eſel“ (. L'asino““), 
Bartolomeo Bochini’s „Nartheiten der Gelehrten” (. Le pazzie de’ sa- 
vj“‘), Gefare Caporali's „Leben Mäcen’s‘ (‚Vita di Mecenate‘“), Los 
renzo Lippi's „Eroberung der Tiſchtuchsburg“ („‚It malmantile racquis- 
tato‘“) und die Eulenfpiegeliade „„Bertoldo, con Bertoldino e Cacasenno““, 
von zwanzig Verfaflern, find von meit geringerm Gehalte. Derneufte Verſuch 
diefer Gattung der Poefie, Siambattifta Caſti's „Redende Thiere“ („„Gli 
animali parlanti““), ftreift zu fehr an die Satyre an und ermübdet durch Einfer: 
migkeit. Die Fabel, welde früher Gefare Pavefi und Giammaria 
Verdizotti nur leidlich gelungen war, fand an Baldi, MRoberti und 
Lorenzo beffere, wenn auch keine ausgezeichnete Bearbeiter. In der ei: 
gentlihen Idylle leiftete nur Marino Ermähnungsmwerthes, wenn man feine 
bis zum Unfinne gefleigerte Manier überhaupt erträglich finden will. Das 
Schäferdrama fand zahlreiche Pfleger, unter denen Battift MGuarini 
durch feinen „Treuen Schäfer‘ (‚Il pastor ſido““) den größten Ruhm erlangt 
bat; Chiabrera’s „Meganira” und „Galopea“, Guidi’s „Endymion“, 
Iſabella Andreini’s „Mortilfe”’, des Zuden Leo „Drufille” umd Anto: 
nio Ongaro's „Alceo“ find völlig unbedeutende Macmerke. Die Novelle 
und der Roman geriethen gänzlich in Verfall; Francesco Loredano war 
der Einzige, der durch feinen faden Roman „Dianea“ im XVII. Jahrh. Auf: 
4 erregte. Erſt in der neuern Zeit neigte man ſich wieder, durch fremde 

uſter veranlaßt, zur Erzählung bin. Caſti's „‚Novelle galante‘* in Dt: 
tave Rime find zwar unfittlic) in jedem Worte; aber ohne Widerrede das Wiz⸗ 
zigſte und Gefälligfte, was je in diefer Art gefchrichben wurte. Ugo Foscoloꝰs 
„ÜUltime lettere di Jacopo Ortis“* erinnern an ‚‚Werther’8 Leiden“ von Goͤthe, 
nur haben fie noch eine politifche Tendenz. Der biftorifche Roman ward durch 
W. Scott beliebt und von dem neuften italieniihen Dichtern verſucht, aber weder 
Bertolotti, Manzoni (. Sposi promessi‘*‘) und feinem Fortfeger Rofini 
(.Monaea di Monza“‘), nody ihren zahlteihen Nachahmern iſt es bis jegt ge: 
lungen ein Meiferftüd zu liefern. — Das didaktiſche Gedicht gedich auch 
in diefem Zeitraume nicht fonderlih; Baldi's „Seefahrerkunſt“ — nau- 
tiea“‘), Menzini’s „Poetik“ und Riccoboni’s „Schaufpieltunft‘ (‚‚L’arte 
representativa‘“) fönnen nicht ohne Langeweile gelefen werden. Foscolo’s 
„Graͤber“ (‚„Dei sepoleri‘‘) find vol firafenden Ernftes, aber faft von allem 
poetiſchen Schmude entbloͤſt. Die poetiſche Epiftel ward von Frugoni, 
Srancesco Algarotti und Pinbemonte franzöfildhen Muftern ohne for: 
derliches Gluͤck nachgebitdet. Die Satyre ward von Salvator Rofa im 
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Geiſte der Alten verſucht; Schade daß er lieber Juvenal's herben Strafton als _ 
die ruhige Ironie des Horaz zum Mufter nahm! Die Satyriter Menzini, 
Sasparo Gozzi und Frugoni fliehen ihm aber noch weit nach. Unter den 
neuften Dichtern wird Angelo d' Elci als der befte Satyriker genannt. — 
Die dramatifche Poefie machte ſtets Rüdfchritte; das Luſtſpiel fiel um fo 
tiefer, je höher es früher geftanden hatte. Giordano Bruno's „kichtzieher“ 
(‚„‚Candelajo“‘) und Michelangelo Buonarotti’® „Zancia” find die ein« 
zigen geniefbaren Stüde aus der erſten Hälfte des XVII. Jahrh. und zeichnen 
fid) wenigftens durch derben Wis aus. Giovan Battifta Fagiuoli’s, 
Scipione Maffei’s und Pietro Chiari's Komödien find Eraftlofes Mit: 
telgut, groͤßtentheils nach den Regeln der franzöfifhen Schule zugefchnitten. 
Der vielgepriefene Sarlo Goldoni bemühte fih umfonft die Kunſtkomoͤdie 
durch zahlreiche profaifch: natürliche Gonverfationsgemälde ohne Wis und Nach⸗ 
druck zu verdrängen und ward fogar laͤcherlich, ald Carlo Gozzi die verfolgte, 
aber Acht nationale Gattung des Luftfpiels in Schug nahm und mit trefflichen 
Leiftungen in diefem Fache die Bühne bereicherte. Pepoli’s, Willi’, 
Melli’s und Francesco Albergati’s regelmäßigfteife Machwerke erinnern 
an die franzöfifhen Rührfpiele in Dideror’s Manier, welcher auch die neuften 
Komddiendichter Federici, de’ Roffi, Sografi, LeBon und Nota faft 
immer treu blieben; nur Giraud fchlug einen beffern Weg ein und feine Ver: 
fuche zeichnen ſich durch glüdlidy erfundene Intrigue, rege Lebendigkeit, leichten 
und wigigen Dialog umd ſchlagend komiſche Situationen aus. Das Trauer: 
ſpiel ſank weit unter die Mittelmäßigkeit herab; an Tragoͤdien war'freilich eher 
Ueberfluß ald Mangel, aber kaum verdienen Antonio Gampeggi’s, Pros: 
pero Buonarelli’s, Tefti’s, Gravina’s, Pier Jacopa Martels 
lo's (der fogar feiner klangreichen Mutteriprache den Alerandriner aufdringen 
wollte!), Maffei’s („Merope“), Antonio Conti’s, Alfonfo Vara— 
no's und Granelli’8 Leitungen wieder in Erinnerung gebracht zu werden. 
Eine beffere Zeit beginnt mit Vittorio Alfieri, welcher Veredlung der Denk: 
weife und des Volkscharakters, Erweckung großartiger Gefinnungen und Kürze ' 
und Kraft der Sprache anftrebte; nur ift er zu oft mehr politifcher Redner als 
Dichter. Der gaͤnzliche Mangel an localen Schilderungen und Farben gibt den 
Dramen Afieri’s, fo wie denen feiner Nachfolger, Vicenzio Monti („Ari⸗ 
ſtodemo““, „Beleotto Manfredi”, „Cajus Grachus‘) und Giambattifta 
Nicolini („Polyrena’”, „Nabucco“), etwas fo Nadtes und Dürres, daß 
ſich der an Beſſeres gemöhnte Ausländer nur ſchwer damit befreunden wird, 
Diefen Mangel fühlend ftrebten Giovanni Pindemonte (‚‚Ginevra diSco- 
zia““, „incinnatus‘ u. a.) und Aleffandro Manzoni (‚Il conte di Car- 
magnola‘‘, „Adelgis““) natürliche Wilder des Lebens Über die Bühne zu führen 
und durch Farbenwechſel, Lebhaftigkeit und Mannigfaltigkeit der Ecenen und 
Situationen, fo wie durch Reichthum der Handlung Lefer und Zufchauer zu bes 
friedigen. (Vol. 2. Riccoboni’s „Histoire du theätre italien“, Par. 1728. 2 
Voll. 8.; E. Urfini’s „„Lezione intorno il lento progresso della tragedia in 
Italia‘, Turin. 1780. 4.) Die Oper nahm in diefer Periode ihren Anfang 
und wußte bald das Intereſſe der Mation ganz für fich zu gewinnen, wodurch 
ber Verfall der dramatifchen Poefie überhaupt nicht wenig befördert wurde. 
Ottavio Rinuccini brachte zuerft muſikaliſche Schaufpiele auf die Bühne, 
Apoftolo Zeno verebelte diefe Gattung und Pietro Metaftafio erhob ſich 
auf die hoͤchſte Stufe, die bis jet ein italienifdher Operndichter, errungen bat. 
(Bol. St. Arteaga’s „„Rivoluzioni del teatro musico Italiano“, Bologna, 
4783. 2 Voll. 8. Deutſch von J. N. Forkel, Leipz. 1789. 2 Bde. 8.) — 
Die Profa wurde nicht weitergebildet und erſt in ber — Zeit aͤußerte das 
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Studium ber franzöfifchen Literatur auf fie einigen günftigen Einfluß. Der his 
ftorifche Styl gelang Paolo Sarpi (‚‚Istoria del coneilio Tridentino“‘), Ars 
rigo Laterino Davila („Storia delle guerre eivili di Francia“), Guido 
Bentivoglio („‚Dellaguerra di Flandria‘) und Battifta Nani (,‚Isto- 
ria della republica Veneta“‘) noch am beften. (Val. G. M. de Crescimbeni's 
„‚Istoria di volgar poesia““, Ven. 1730. 6 Voll. 8.; 2, A. Muratori's 
„Della perfetta poesia Italiana‘, Ven. 1748. 2 Voll. A.; Ambroſoli's 
„Manuale della letteratura italiana‘“, Milan. 4755 — 34. 2 Voll. 3,5 
2. Ideler's „Handbuch der italienifhen Sprache und Literatur”, Bert. 1800. 
2 Bde, 8.3 Tr. Bouterwet's „Geſchichte der ſchoͤnen Wiffenfchaften”, Goͤtting. 
1801. Bd. I. und II. 8.3 Simonde de Sismondi's „‚De la litterature du 
midi de l’Europe‘‘, Par. 1815. A Voll. 8. Deutfh von L. Pain, Keipz. 
1815. Bd. J. 8; F. W. Genthe’s „Handbuch der Geſchichte der italienifchen 
Literatur”, Magdeb. 1832. 2 Thle. 8., und O. L. B. Wolff's ‚„‚Vorlefungen 
uͤber die fhöne Literatur Europas in der neuften Zeit”, Leipz. 1832. 8. ©. 
473 — 522.) — 1. Wiffenfhaften. War auch der Glanz roͤmiſcher 
Bildung fchon lange erlofchen, fo blieb doch Italien in den acht erften Jahrhun⸗ 
derten der chriftlichen Zeitrechnung am gelehrten Männern immer nody reicher als 
alte übrigen Länder Weſteuropas. Rom mar der Hauptfig der aus dem allges 
meinen, durch die Einbrüche und gewaltfanten Ummälzungen germaniſchet 
Voͤlker berbeigeführten Elende geretteten, freilich fehr dürftigen Kenntniffe. 
. Die Geiftesbilbung wurde aber nach und nach durch die Kirche in immer engere 
Grenzen eingefchloffen, die fie erft fpät wieder zu überfchreiten wagte. Won den 
griechifchen Heeren, welche erobernd und zerftörend über das unglüdliche Land 
berfielen, war eben fo wenig Erſprießliches zu hoffen ald von den Kongobarden, 
die nut mit den Waffen in der Hand ihr Befigthum behaupten konnten. Erik 
nad) Eroberung des Iongobardifchen Reiches burch Karl den Großen eröffnen ſich 
der Gelehrfamkeit günftigere Ausfichten und wir beginnen deftwegen erſt mit dies 
fer Zeit umfere Darftellung. Erfte Periode, Bon Karl dem Großen 
- bis zum Enbedes XII. Jahrhunderts. Weit entfernt der Meinung 
mancher Hiftoriker, welche annehmen, Karl der Große habe in Italien fo tiefe 
Unroiffenheit gefunden, daß er mitleidig Lehrer aug feinen Staaten dahinſchickte, 
um die nöthigften Wiffenfchaften wieder in Aufnahme zu bringen, beizuftimmen, 
bezeichnen wir den Einfluß diefes Derifchers als einen nur mittelbaren. Er ftellte 
ben langvermißten Frieden her und ermunterte durch die mannigfachſte Unters 
ſtuͤtzung gelehrter Männer andere fähige Köpfe, ſich den Künften und Wiffen- 
ſchaften zu widmen. Sein Nachfolger im Königreiche Stalien, Lothar (823), 
that mehr, er legte zu Pavia, Sorea, Turin, Cremona, Slorenz, Fermo, 
Vetona, Vicenza und Cividal dei Friuli öffentliche Schulen an und befahl ernſt⸗ 
lich fie zu befuchen. Freilich aber waren die Lehrer faft ausichließend Geiftliche, 
welche. es für Sünde hielten aus den Schriften der Heiden zu lernen, und ſelbſt 
. ihre an ſich geringen Reiftungen blieben nad) Lothar's Tode (850) wegen der fort: 
währenden Kriege um den Thron erfolglos. Erſt die Eräftige Strenge ber drei 
Ottonen (962 — 1002) ſtellte die Ruhe wieder ber. War diefe auch nur eine 
kurze und trügerifche, dauerte auch der Kampf der Staliener gegen die Deutſchen 
mit gleicher Exbitterung fort, fo nähert fic doch jegt allmählig die Zeit, in wel: 
her aus dem allgemeinen Gewirr ein kräftiger Gemeingeift hervorging; Die 
Städte des nördlichen Italiens errangen nach und nad) ihre Freiheit und mit bie: 
fer Selbſtgefühl und Muth; ein ausgebreiteter Handel blühte ſchnell empor und 
der Geſchmack an Kunft und Wiffenfchaft wurde durch den Verkehr mit den Arc 
‚bern und Griechen immer allgemeiner. - Die Großen und Reichen umgaben fih 
mit Gelehrten und fanımelten literarifhe Schaͤtze. Friedrich II., der ſorgſame 
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Pfleger ber Poeſie und der größte Naturforſcher feiner Zeit, feine beiden Söhne, 
Konrad und Manfredi, fo wie fein Kanzler, Pietro delle Vigne, beförberten 
großmüuͤthig jedes wiffenfhaftliche Beſtreben; felbft die Paäpfte, befonders Inno⸗ 
cenz III., Gregor IX. und Urban III., wirkten anregend, wenn fie auch gleich 
nur das Intereſſe der Hierarchie vor Allem im Auge behielten. Die fteten Reis 
bungen der politifhen Parteien, unter welchen die der Welfen und Gibellinen 
die einflußreichften geworden find, trugen zur Geiftesentwidelung nicht wenig 
bei. Ausgezeichnete Krieger, Staatemänner und Redner ernteten in diefer ftürs 
mifchen Zeit unfterblihen Ruhm. Die Univerfitäten Bologna, Vicenza, Pas 
dua und Neapel hatten treffliche Lehrer und waren von Schülern aus allen Län: 
dern befucht. Faſt kein Theil des menſchlichen Wiffens blieb gänzlich vernach- 
läffige und hatte, wie aus folgender Überficht hervorgehen wird, am Ende diefer 
Periode manche werthvolle Leiftung aufzumeilen. — Das Studiumbderals 
ten Sprachen kam zuerft wieder durch die Karl ben Großen umgebenden Ge: 
lehrten zu Ehren und die fehr gefunfene Achtung für die claſſiſchen Meifterwerte 
nahm allmählig wieder zu. Die lateiniihe Grammatik wurde nach vernünftige: 
ren Grundfägen gelehrt und um das Jahr 1053 verfaßte der Lombarde Papias 
das erfte lateinifhe Wörterbuh. Die Kenntniß des Griechifchen war in Süd: 
italien, welches mit dem griechifchen Reiche fortwährend in naher Berührung 
blieb, nichts Auffallendes, feltener wurde es in den nördlichen Provinzen berüds 
ſichtigt, doc werden Burgunbio von Pifa, Buonaccorfo,.ein Florentis 
ner, Nicolaus von Dtranto u. U. mit Auszeihnung genannt. Die arabis 
ſche Sprache konnte wegen der näheren Verhältniffe mit den Saracenen nicht 
gänzlich vernachläffige werden; Friedrich I. und Manfredi fanden ohne Mühe 
Gelehrte, welche eine große Anzahl arabifher Schriften ins Lateinifche überfeg: 


ten. Im XIII. Jahrh. fand das Franzoͤſiſche, welches ſich ſchon nad) feften . 


Megeln bervegte, großen Beifall und viele Schriftfleller, worunter Brunetto 
Latini, deſſen „Trésor““, eine Art von Encyklopädie, zu nicht geringem Ans 
fehen gelangte, der berühmtefte ift, bebienten fich deffelben in ihren Werten. — 
An Hiſtorikern, welche fich jedoch faft ausfchliefend der lateinifchen Sprache 
bedienten, ift in diefer thatenreichen Zeit fein Mangel. Kunſt der Darftellung 
darf man freilich bei ihnen faft gar nit, Unparteilichkeit bei dem Haſſe der klei⸗ 
nen Staaten gegen einander nur felten fuchen. Die Gefchichte von Mailand er⸗ 
zählen Arnolphus (925 — 1076), Ludolphus (1097 — 1137) und Sir 
Raul (1154 — 57), die beiden erſten mit vielfeitiger Befangenheit,, der legte 
mit republitanifhem Sinne. Lobi fand an Otto Morena (bis 1162) einen 
Lobredner, Genua an Caffarus (1100 — 1163) einen mwahrheitliebenden 
Hiftoriker, welchen feine zahlreichen Fortfeger bei Weiten nicht erreichten. Für 
Sicilien it Gottfried Malaterra (bis 1099) eine zuverläffige Quelle, doc 
ſteht er Rihard von S. Germano (1189 — 1243) und Matteo Spi: 


nelli (1247 — 1268), welche die Unruhen, die auf diefer Infel dem Tode _ 


Wilhelm's II. folgten, erzählen, an Gabe der Darftellung eben fo weit nach, 
als Nicolaus de Jamſitla (1210 — 1258), Saba Matafpina (1250, 
— 1276) und Bartolommeo de Neocaftro hinter ihm zurüdbleiben. Un: 
ter den Chroniften des XIII. Jahrh., welche faft alle mit der Erſchaffung der 
Welt beginnen und mit den Begebenheiten ihrer Zeit enden, nennen wir nur 
Gottfried von Viterbo, Sihardus und Riccobalduß ale die bedeu: 
tendften. Bon den übrigen Gefchichtfchreibern diefer Periode find hier noch ans 
zuführen Ricordano Matlafpini, der die Geſchichte von Florenz (bi 1281) 
in italienifher Sprache fchrieb, Gerardus Maurifius, welder die Xhaten 
Ezzelino's da Romano einfeitig panegyrifch erzäbtt, und Stephanardbusvon 
Vimercate, der die Thaten der Mailänder (1262 — 1295) in erträglichen 
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Verfen befang. — Das Gebiet der Philofophie war noch auf die Dialektik 
beſchtaͤnkt, welche von Geiſtlichen und Laien zu ihrer gegenfeitigen Beftreitung 
in vielen Schulen erlernt und fleifig geabt wurde. Boethius und Martianus 
Gapella waren die einzigen alten pbilofophifdhen Schrififtellee, mit denen man 
vor dem XIII. Jahrh. vertraut war. Erft als Friedrich II. mehrere Werte des 
Ariftoteled aus dem Griechifhen und Arabifhen ins Lateiniſche überfegen ließ 
und fie an die Profefforen zu Bologna ſchickte (um 1224), verbreitete fich ein res 
gerer Eifer für die philofophifhen Wiſſenſchaften. Urban IV. fah gern Philos 
fophen um ſich und gab Thomas von’ Aquino den Auftrag, einen Commentar 
ber die Schriften des Ariftoteles auszuarbeiten. Freiere Anſichten zu gewinnen 
war wegen religiöfer Beſchraͤnkung jedoch unmoͤglich — Um die Matbemas 
tik ſtand es nicht beffer; verfchrie man doch den Papft Spivefter II. (ft. 1003), - 
welcher in der Aftronomie nicht ganz unbewandert war, als einen Zauberer! 
Erft nad dem zum Theil durch die Araber veranlaßten Bekanntwerden der gries 
hifhen Mathematiker [hob man alte Vorurtheile tei Seite, um neue an ihre 
Stelle zu fegen. Zwar fhrieb I. Campanus von Novara eihen Sommentar 
über Euklides (um 1261) und gab fi nebft Ranerus von Todi, Ranfrans 
cus und feonardusvon Piftoja Mühe, das Studium der Arithmetik und 
Geometrie allgemeiner zu madyen; aber die Ajtrologie, welche zu Auſehen bei 
ben Großen und zu Reichthum führte, lenkte manches Zalent von gediegener 
Wiſſenſchaftlichkeit zu eiteler Speculation. Guido Bonatti, von Dante in 
bie Hölle gefeßt, ift der berühmtefte Aftrolog diefer Zeit; die große Schaar ber 
übrigen namhaft zu machen wäre nuglos. — Die Naturwiffenihaften 
lagen faft gänzlid) unangebaut; was man aus den Schriften der Philoſophen 
nabm, war unfruchtbare, mit Fabeln und Albernheiten zerfegte Theorie. — 
Die Medicin befchränkte ſich auf den Gebrauch der durch die Gewohnheit anges 
nommenen Mittel und ward faft ausichließend von Mönchen ausgeübt. Ber: 
tarius, Abt bes Klofters Monte Caſino, fammelte im IX. Jahrh. ein Recep⸗ 
tirbuch aus den Schriften der beften Ärzte des Alterthums. Eine neue Epoche 
der Medicin beginnt mit der berühmten Schule von Salerno, welche im Äl. 
Jahrh. zu blühen anfing und wahrfcheinlic) ihren Urfprung den Arabern zu vers 
danken hat; wenigſtens fcheinen ſich die erften guten Ärzte aus arabiſchen Scrif: 
ten oder aus Überfegungen derfelben gebilder zu haben. Wie weit die Kenntniffe 
diefer Schule reichten, zeigt am Elarften das von ihr gefertigte und allgemein als 
. untrüglich anerkannte „„Regimen sanitatis Salernitanum“ (N. E. eur. J. C.G. 
Ackermann, Stendal. 1790. 8. Deutſch Paderb. 1806. 16.) in leoninifhen 
Berfen, welches hauptſaͤchlich in diäter. Vorſchriften beſteht. Unter den medi⸗ 
cinifhen und chirurgiſchen Schriftftellern diefer Zeit möchten Math. Plateas 
rius, Saladinus von Ascoli (um 1163), Zaddeo von Florenz (Ik. 
1295), das Drakel feiner Zeit, With. von Brescia (ft. 1318), Simon 
von Genua, Rolandus und Roger von Parma und Wilhelm von 
Saliceto wohl die erwähnenswertheften fein. Neue Entdedungen darf man 
freilich bei ihnen nicht fuhen. Um den häufigen Quadfalbereien vorzubeugen 
gab Friedrich IL. das Gefeg, durch welches nur benen, welche ſich zu Salerno 
oder Neapel, wo eine neue medicin. Schule emporblühte, einer Prüfung unter: 
worfen hatten, die Ausübung der Heilkunde geftattet wurde. — Eine Gedichte 
der Rechtsgelehrſamkeit in diefem Zeitraume zu fchreiben würde ein ſchwie⸗ 
riges Unternehmen fein. Roͤmiſche, longobardiihe und fräntifche Geſetze be 
fanden mit gleicyer Guͤltigkeit neben einander und wurden zu leichterer Überficht 
der Richter in Auszüge gebracht, die nach und nach zu einem unentwitr⸗ 
baren Gemifche der verfchiedenartigften Elemente ausarıeten, bis durch die 
Befreiung der oberitalifchen Städte von der Eaiferlichen Derrfchaft die Nothwen⸗ 
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Digkeit beſtimmter Gefege bedingt wurde. ° Das römifche Recht behielt ald das 
den Sitten der Nation entfprechendfle die Oberhand und bald fah man eine Menge 
Gelehrter, welche fid) mit Anftrengung der Jurisprudenz widmeten, benn fie 
bahnte den Weg zu den hoͤchſten Staatsänutern. In vielen Städten bildeten ſich 
Schulen, in welpen die Rechtswiſſenſchaften gelehrt wurden. Alle aberragte in 
Kurzem an Bebiutfamkeit die zu Bologna. Vorzuͤglich wurde fie buch Jrne 
rius, weicher zuerſt die feither gebrauchten dürftigen Auszüge wegwarf und aus 
den Achten Quellen fein Wiſſen faöpfte, gehoben. Sein und feiner Gollegen, 
Bulgarus, Martinus, Jacobus und Hugo, Ruhm zog bald aus allen 
Ländern eine Menge Schüler herbei. Sie erklärten die römischen Quellen gang 
einfach und nannten ihre niedergefchriebenen Bemerkungen Gloffen. Die br» 
rübmtefien Gioffatoren des XIII. Jahrhunderts find Pillius, Azzo, deffen 
Schriften lange in hohem Anfehen fianden, Nyolino dei Prete, fein Nadı: 
eiferer und Widerfager, Ddofredus und Accurfius, welcher die Arbeiten 
feiner Vorgänger ſammelte und jene Gloſſe zu Stande brachte, welche fich ge- 
wöhnlidy bei der Quelle befindet. Das Kirchenrecht mußte durch die Weiterbit: 
dung des weltlichen gewinnen; denn der Klerus fah ſich gezwungen ihre Rechte 
gegen die Angriffe der Laien feſtzuhalten. Die Kirchengefege waren größtentheils 
einzelne Beftimmung der Concilien (Kanone, Decretale), welche zwar von Meh⸗ 
teren, wie Jvo von Chartres und Burhard von Worms, ſchon ge: 
fammelt waren,®aber erft durch Gratian’s Zufammenftellung in feinem „„De- 
eretum‘‘ (1140), weldyes bis zur Beranftaltung einer neuen Sammlung durd 
Gregor IX. (1234) in großem Anfehen blieb, "gerichtliche Brauchbarkeit erhiel⸗ 
ten. — Die theologifhen Wifienfhaften, faft ausfchließend von Mön: 
dyen betrieben, entbehrten noch lange eines beiebenden Strahles. Sie waren 
nach und nad) zu einem dürren Syſteme, weldyes aus einem unverbauten Ge: 
mifche von Bibelftellen, Lehren ber Kircyenväter und Ausfprüchen der Concilien 
und Päpfte beftand und mit einiger ariftotelifhen Philoſophie verbrämt war, zu: 


ſammengeſchrumpft und übten faft auf Jeden, der fich mit ihnen befaßte, einen 


geiftestödtenden Einfluß. Die zahlreichen theologiſchen Schriftfteller aus dieſer 
Periode näher kennen zu lernen kann kaum dem Theologen von Fady zugemuthet 
werden; wir begnügen und an Thomas von Aquino und Bonaventura 
als die berühmteften Gortesgelehrten des XIII. Zahrhunderts zu erinnern. — 
Zweite Periode. Vom Ende des XI. bis zur Mitte des XV. 
Jahrhunderts. Die mit biutiger Anfirengung errungene Freiheit der ita: 
lienifhen Städte trug nicht alle bie goldenen Früchte, welche man von ihr erwartet 
hatte; bie mädtigften Familien deängten ſich bald an die Spige der Verwaltung 
und oft hatte eine Stadt flart eines mehrere Tyrannen, bie fid) zum Verderben 
der Bürger wechfelfeitig bekaͤmpften. Nachtheilig wirkten ferner auf die Wiffen: 
ſchaften die Verlegung des paͤpſtlichen Stubles nad) Avignon durch Clemens V. 
(1305) und das mit Öregor’8 XI. Tode (1378) beginnende große kirchliche Schis⸗ 
ma. Erſt als nad langem Kampfe ſich in den meiften Städten Einzelne der 
Herrfhaft bemächtigt hatten, wurde ein Theil bes Reichthums der Fuͤrſten zur 
Hebung der Künfte und Wiffenfhaften verwendet und ausgezeichnete Talente 
fanden bereitwillige Unterftügung. Wir nennen hier nur die Däufer della Scala, 
Visconti, Sforza, Gonzaga, Efteund Medici, welche in der Förderung aller 
Zweige des Wiſſens einen edlen Werteifer bewiefen. Bu den älteren Univerficd: 
ten Bologna, Padua und Neapel kamen mehrere neue, wie Die zu Pifa (1339), 
Pavia und Eiena (1321) hinzu. Bibliotheken wurden errichtet und gaben Ver: 
anlafjung in dem Abichreiben der Handfchriften eine Nahrungsquelle zu ſuchen. 
Der allgemein werdende Gebraud) des Rinnenpapiers erleichterte ihre Vermehrung. 
Die Philologie fing an die vorzuͤglichſten Talente anzufprechen und bie Schrift: 
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fteller bes Alterthums wurden nad und nach aufgeſpuͤrt und ans Licht gezogerz.. 
Petrarca, Boccaccio, Colutius Salutatus, Manuel Chryſolo— 
ras, Joh. Aurispa, Fr. Philelphus u. A. erwarben fi durch ihrerz 
Eifer, mit welchem fie das Studium ber Claſſiker anempfahlen, um die Nach—⸗ 
welt unfterr!iche Verdienſte. Zu Florenz wurbe der erfte Lehrſtuhl der griechifchere 
Sprache errichtet und in den grammarifhen Schulen traten an die Stelle berBul= 
gata, aus welcher man fein Latein nothdürftig lernte, römifche Auctoren. Die 


orientalifhen Sprachen follten zwar nad) einem Befchluffe des Conciliums zw 


Bienne (1305) auf den Univerfitäten gelehrt werden, man fcheint aber dem Be— 
fehle nirgends Folge geleiftet zu haben; Raimundus Lullus, Petrus von 
Abano und Giannozzo Manetti werben als die bedeutendften Drientatiften 
diefer Zeit gerühmt. — Aus dem Studium der Elaffiker floß dee Geſchichte, 
welche lange im Dunkeln geirtt hatte, ein unentbehrliches Licht zu; Petrarca, 
welcher fich zuerft mit großer Vorliebe mit den feither gaͤnzlich vernachläffigten 
Alterthuͤmern befhäftigte, Boccaccio, Blondus Flavius und Andr. 
Dom. Fiocchi fahen weiter und klarer in längft vergangene Zeiten zurüd als 
irgend einer vor ihnen. Allgemeine Geſchichtsbuͤcher (Chroniken) lieferten Bes 
nevenutus, NRambaldus von Imola, Landolphus Golonna, 
Sranciscus Pipinus (bie 1314), Antonius, Erzbifchof zu Florenz (bis 
. 1459), Petr. Ranzanus (bis 1448) und M. Palmerius (bis 1449), 
welche wenigftens in fo weit wichtig find, als ihre Verfaſſer als Augenzeugen bes 
richten. Wilhelm von Paſtrenzo wagte ſich ſchon auf das Feld der Literars 
gefhichte und leiftere Bedeutende für eine Zeit, in welcher did Quellen fo ſchwer 
zugänglich waren. Mit befonderer Vorliebe wurde die Geſchichte einzelner Stans 
ten und Städte und zwar gewöhnlich ſchon in der Wulgarfprache behandelt. Die 
florentinifhen Händel erzählen Paolino di Piero (bis 1305), Dino 
Gampagni (bi 1312), Giovanni Billani (bi 1348), Donato Bel: 
luti (bis 1370), Francesco Bracciolini (Poggius) u. A. m. mit ziem> 
licher Unparteilichkeit; Wenedig fandan Andreas Dandolo (bis 1342) und 
feinen Fortfegern, fo wie an Daniel Chinazzus (1378 — 81) Lobredner feis 
ner Thaten; Albertinus Mufatus, ber befte Erzähler in lateinifcher Spra⸗ 
che aus diefer Zeit, und Petr. Vergerius wählten Padua, Ferretus und 
Giov. Bat. Pagliarini Vicenza, Galv. Fiamma, Giovanni von 
Germenate, Petr. Azarius, Andr. Biglia und Leodriſius Crivel: 
lus Mailand zum Gegenftande ihrer Darftellungen. Es würde zu weit führen 
die Namen der minder bedeutenden Hiftoriker hier zu verzeichnen ; der fleißige Mus 
ratori hat die Werke der meiften in feiner Sammlung (‚‚Rerum italicarum seri- 
ptores,‘‘ Mediol. 1725— 31. 25 Partt. Fol.) Jedem zugänglich gemacht. — 
Die philofophifhen und mathematifhen Wiffenfhaften waren ims 
mer noch auf das Studium des Ariftoteles und feines arabifchen Commentators 
Averroes befhränkt;z Peer. Vergerius und Paul. Venetus werden als 
die berühmteften Lehrer der Phitofophie in jener Zeit genannt. Die Aftrologie 
verlor ihr großes Anfehen noch nicht; Petrusvon Abano, der audy den Vers 
ſuch machte Philofophie und Medicin zu vereinigen, Gecco von Ascoli, bo: 
mas von Pizzano und Paulus Geometra betrieben diefe undankbare Wif- 
ſenſchaft nur mit allzu großem Eifer. — Die Medicin wurde zwar nicht vers 
nachlaͤſſigt, machte aber auch keine bedeutenden Fortfchritte; will man Petrarca 
glauben, fo waren bie Ärzte feiner Zeit mit weniger Ausnahme kenntnißloſe und 
arrogante Leute, die mit dem MWenigen, was fie hauptfächlid von den Arabern 
gelernt hatten, Geld zu erwerben fuchten. Die Schule zu Galerno war fo fehr 
in Verfall gerathen, daß man um mehr als das Allergewoͤhnlichſte zu hören nach 
Paris gehen mußte. Dino del Garbo, fein Sohn Thomas bei Garbo, 
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Forrigianus Ruſtichelli, Nicolaus Falcutius fchrieben zwar Goms ‘ 
mentare über Hippofrates und Avicenna, aber ohne die Wiffenfchaft im Gering« 
ften zu fördern; nur Mundino und Gabr. Zerbi follen einige nicht unbes 
deutende Entdelungen in ber Anatomie gemacht haben. — Stalien blieb audy 
in dieſem Jahrhunderte die Schule der Rechts gelehrſamkeit; die Erläuteruns 
gen verſchiedener Verfaffer über die Mechtsauellen und über einzelne Theile der 

Surisprudenz find eben fo zahlreich und voll Scharffinn, als ihre Sprache und 
Form für alle Zeiten als Mufter der Geſchmackloſigkeit gelten fönnen. Alle übers 
ftrahlten Bartolus von Saffoferrato und Baldus von Perugia an Gelehrs 
famteit; fie wurden zu ihrer Zeit faft vergöttert; jet wird ihren Schriften faum 
ein Edchen in den Winkeln: der Bibliotheken vergennt. Das kanonifhe Recht 
wurde mit immer gleichem Eifer betrieben; Clemens V. veranftaltete eine Samms 
ung neuerer Verordnungen und Belchlüffe („‚Clementinae‘‘), welche durch 
Johannes XXII. vermehrt wurde (‚„‚Extravagantes“‘). Als der berühmtefte 
Kanonift diefer Periode wird Joh. Andreä, welcher einen langẽ hochgehaltenen 
Commentar über die Decretalen unter dem Zitel: „‚Novellae‘‘ ausarbeitete, ges 
peiefen. — Die Theologie mar in diefer Zeit noch fo feft in die Feffeln der 
Scholaſtik geſchmiedet, daß jede freiere Bewegung unmöglidy war; Unfinn wurde 
auf Unfinn gehäuft und wir betrachten jest mitleidig die mühevollen Arbeiten der 
Zheologen diefer Periode, melde im Staube der Bibliothelen modern. Erft 
nach der Mitte des XIV. Jahrhunderts, als die theologifhen Wiſſenſchaften nicht 
mehr ausichliefend von Mönchen, fondern auch auf den Univerfitäten gelehrt 
wurden, wird mandjer Fuͤnke, der fpäter zunden und zur mächtigen Flamme aufs 
lodern follte, bemerkbar. Das erneuerte Studium der griechiſchen und römifchen 
Claſſiker trug nicht wenig zur Verſcheuchung des finftern Aberglaubens bei und 
bereitete eine beffere Zeit vor. — Dritte Periode. Von der Mitte des 
XV. bis zur Mitte des XVII. Jahrhunderts. Sn diefer Periode er 
reichte Italien den höchften Gipfel feiner Macht und feines Anfehens, von welchen 
es bald wieder herabfinken follte. Das Studium der claffifhen Literatur ward 
allgemein und belebte alle Zweige des menſchlichen Wiſſens; die Fürften und 
Großen fpendeten in edlem Wetteifer allenthalben reiche Unterftügung; der Bürs 
gerſtand war durch Handel und Kunftfleiß reich geworden und kargte nicht mit ben 
erworbenen Summen, wenn e8 darauf ankam Schönes und Nüsliches zu fördern 
und felbft das Elend häufiger Kriege war nicht vermögen die Liebe zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften zu erftiden. Die Univerfitäten belebte ein freierer Geift und zu den früher 
geftifteten, unter denen fich befonders Padua auszeichnete, kamen noch Macerata 
(1540), Meffina (1548), Mailand (1565), Parma (1606) und Mantua 
(1625) hinzu. Die Päpfte umgaben ſich zur Erhöhung ihres Glanzes mit Kuͤnſt⸗ 
lern und Gelehrten und thaten nicht felten in ihrer Prachtliebe mehr als ihren Uns 
terthanen und der Kirche erfprießlich war. Julius II. (1503 — 13) verwandte 
große Summen auf das Ausgraben und die Wiederherftellung der Kunftwerke bes 
Alterthums; Leo's X. (1513 —21) und Clemens' VII. (1524— 34) Ber: 
dienfte um die Nationalliteratur find ſchon oben gerühmt worden; Paul II. 
(1535 —49) mar felbft in den höheren Wiffenfchaften nicht unbewanbdert; Gre⸗ 
gor XIII. (1573 — 85) that viel für die Erziehungsanftalten und Gelehrten: 
fhulen; Sirtus V. (1585 — 90) vermehrte und organifirte die vaticanifche Bi⸗ 
bliothek und Urban VIII. (1624— 44) vereinigte mitihrdie Heidelberger Bücher: 
fammlung, die Mar von Baiern feinem Vorgänger gefchenkt hatte. Die welt: 
lichen Fürften Staliens, fo rettungslos fie auch ihre unheilvolle Politik in immer 
größeres Verderben führte, ließen doch nicht ab die ausgezeichnetiten Talente 
um ſich zu verſammein und fühlten ſich durch diefe Umgebung geehrt. — Die 
Leiftungen der italienifhen Philologen in diefer Periode find faſt unüberſeh⸗ 
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bar und werben noch durch die nicht minder bedeutenden der Griechen, welche nach 
Eroberung Conſtantinopels duch die Kürken eine Zuflucht in Italien gefucht 
hatten, vermehrt. Marfilius Ficinus, Nicolaus Perottus, Georg 
Merula, Ph. Beroaldus, Chr. Landini, Dom. Galderinug, 
Guarini, Fr. Philelpbus, Aldus und Paulus Manutius, Fr. 
Robortellus, Zulius Caͤſar Scaliger, Petr. Bictorius und Zul: 
vius Urfinus find Jedem bekannte Namen. Am Ende bes: XV. Jahch. 
waren faft ſaͤmmtliche Schriftftelier der Griechen und Römer, welche der Strom 
der Zeit nicht verfhlungen hatte, berausgeneben ; man fing nun an fie in diefan: 
desfprache zu überfegen und zu erklären. Die Dintmäler des Alterthums wurden 
aufgefucht und für ihre fernere Erhaltung Sorge getragen. Mazochius umd 
Andre. Fulvius machten bie Infhrifren und Münzen der Stadt Rom befgnnt 
und fanden an Jakob und Ditavio Strada, Fulvius Urfinus, Fr. 
Angeloni, Sob. Petr. Bellori, Ph. Buonarotti, Ph. Paruta und 
Leonardo Adoſtino wirdige Nachfolger. Die orientalifhen Sprachen wur: 
den durch die Bemühungen der Päpfte gefördert. Die Hoffnung den abtrünnis 
gen Orient wieder mit der katholiſchen Kirche zu vereinigen bewog Leo X. die ſtets 
in größerer Anzahl nad) Kom wandernden Maroniten Eräftig zu unterftügen; 
Gregor XII. verftattete ihnen den Gebrauch einer arabifchen Preffe in der Drude: 
rei des Vaticans, aus welcher die Werke Ebn Sina’s, Scherif Edtiſi's Geographie 
und mehrere Überfegungen einzelner Theile der Bibel bervorgingen. Amira ver. 
faßte dieerite forifche Grammatik und Ferrari das erſte ſytiſche Wörterbudy; Gig: 
gei arabifches Lexikon wurde auf bed Cardinals Borromaͤus Koften zu Mailand 
(1632) gedrudt und Maraccius gab eine gute Ausgabe des Korans (1698). — 
Es wäre ein eitled Bemühen die vortrefflichen Reiftungen in allen Fächern der Be: 
ſchichte, welche in dieſem Zeitraume zum Vorfheine kamen, namhaft madyen zu 
wollen; am eifrigften und glüdtichften wurde die vaterländiiche Geſchichte bearbeis 
tet; wir dürfen hier nur an Machiavelli’s und Guicciardini's Meifters 
werke erinnern. ©. Sigonius verfuchte eine allgemeine Geſchichte in lateini« 
ſcher und Girolami Briani initalienifher Sprache; Paul Jovius, Siam: 
battifta Adriani und Vittorio Siri befchräntten fi auf ihre Waterlınd 
und aufihre Zeit. Jedes Land, jede Stadt und jedes Klofter fand wenigfter : 
einen Hiftoriter. Venedig ward der Sig ber Diplomatik und Statiftit. Die 
Geographie wurde durch kühne Reifende erweitert; Cadamoſto befiffte 1455 
das atlantifche Meer, um bie Linie zu erreichen und neue Infeln zu entbeden; 
Colon entdedre Amerifa und Amerigo Veſpucci gab ihm feinen Namen. 
Standen diefe um die Menſchheit hochverehrten Männer auc in fremden Dien⸗ 
ften, fo hatten fie doch ihre Kenntniffe, die fie zu neuen Entdedungen binfübrten, 
in Stalien erworben. Marino Sanubdo und Giorgini Treviſo lieferten 
die erften Beichreibungen Ägyptens und Girolomo Benzoni verfuchte ſchon 
eine Gefchichte der neuen Welt. An Reifebefhreibungen nach fremden Ländern 
war fo wenig Mangel, dag Ramufio fhon in der Mitte des XVI. Jahth. 
eine wertbuolle Sammlung veranftalten konnte. — Die Philofopbie fuchte 
fich zu einem ihrer würdigen Standpunfte emporzuringen und neben den Scho: 
laſtikern in den Klöftern und den Peripatetitern unter den Humaniſten, welche 
die Syſteme der alten Philofopben zu erneuern und zu erflären unternahmen, ers 
bob ſich allmähliy eine philoſophiſche Secte, die ſchon lange im Verborgenen ges 
walter hatte. Gie verwarf nie nur allen Aberglauben, fondern auch alle pofi: 
tive Religion. Petr. Pomponatius läugnete die Unfterblichkeit der Seele 
und foll fogar den Beifall Leo's X. gefunden baden, Bernhardin Xelefiusg, 
ein noch fühnerer Skeptiker, erfreute ficd) eines ungewöhnlichen Anſehens. Min: 
der glüdtih waren Caͤſat Banini und Jordanus Örunus, die ihre Kühn: 
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heit mit dem Feuertode büfen mußten, und Gampanella, ber fein Leben im 
Kerker zubrachte. So unhaltbar audy viele ihrer Anfichten jegt befunden werden 
müffen, fo läßt ſich doch nicht in Abrede fielen, daß fie die große Revolution im 
Gebiete der Philofophie, welche durch Carteſius und Leibnig vollendet wurde, 
vorbereiteten. — Die Mathematik und Phyfit gediehen um diefe Zeit in 
Stalien wiein feinem anderen Lande; man verließ den in die Itre führenden Weg 
ber Speculation und folgte lieber der Erfahrung. Galileo Galilei verband 
Mathematik und Naturforfhung und machte außerordentliche Entdeckungen in 
der Afttonomie und Mechanik.  Zartaglia, Cardanus und Bombelli 
förderten das Studium der Algebra; Cavallieri bahnte den Weg zur Snfinis 
tefimalrehnung und Commandinus erläuterte Euklid’d Geometrie. Die 
Hydraulik kam durch Marino Ghetaldi, Lucas Valerius und Gaftelli 
fehnell weiter; die Optik gewann duch Maurolykus' und della Porta’s 
Erfindungen; die Beugung der Lichtſtrahlen entdedte Grimaldi und Tori: 
celti erfand den Barometer (um 1647). — Die Naturkunde wurde in 
allen ihren Theilen erweitert und man fing an bie Wichtigkeit naturhiftorifcher 
Sammlungen zu fühlen; Padua legte 1533 einen botanifhen Garten an, wels 
chen Cosmo von Florenz 1557 durd) einen größeren zu übertreffen fuchte. Mat: 
tiolo, Fabius Colonna und Malpighi werden als vorzügliche Botaniker 
genannt; Ulyffes Aldrovandi machte zur Vervoliftändigung feiner Natur: 
gefhichte der vierfüßigen Thiere und Vögel große Reifen und verwandte feine 
Reichthuͤmer auf eine bedeutende Sammlung von Naturalien. Die Anatomie 
gewann durch bie fleißigen Forfhungen Fracaftori’s, Fallopius’, Picco- 
lomini’s, Aggiunti’s und Malpighi's. Für die Chemie errichtere Gos: _ 
mo Il. von Zoscana 1615 den erften Lebrftuhl zu Piſa. Die Deiltunde 
Eonnte bei dem trefflichen Gedeihen ihrer Hiufswiffenfhaften nicht zurüdbleiben ; 
die Ärzte Staliens waren die gelehrteften Europas und ihr Name jog eine nicht 
geringere Menge Auständer zu ihren Schulen, als früher die gepriefenen Lehrer 
der Jurisprudenz, welde jetzt nach dem Verfalle der Scholaftik keine aus; 
gezeichneten Zalente mehr in Anfpruh nahm. — Der Theologie waren 
die Zeitverhältniffe fehr ungünflig; die Reformation, welche in Deutfchland fo 
ſchnelle Fortfchricte machte, bewog das Oberhaupt der Eatholifhen Kirche noch 
fefter an den hergebrachten Örundfägen zu halten und audydie geringfte Neuerung 
in ihrem Keime zu erfliden. Was nügten dem Theologen die ausgebreitetften 
Sprachkenntniſſe, wenn er fie beider Auslegung der Bibel nicht in Anwendung 
bringen durfte, fondern der Bulgara fElavifc folgen mußte? Die eregetifchen 
£eiftungen Cajetan's können daher mit denen ausländiicher Theologen feinen 
Vergleich aushalten. Bellarmin zeichnete ſich nur durch den Eifer, mit dem 
er bie Hierarchie und ihre Anfichten vertheidigte, keineswegs aber durch das Be: 
fireben feine Wiſſenſchaft zu fördern aus. Die Kichengeichichte allein gewann; 
Urkunden und Denkmäler wurden zur Stüge der päpfilichen Rechte aus dem 
Staube hervorgezogen und von Caͤſar Baronius zufammengeftelit, ein reiches 
Material, aus welchem auch die Profangefchichte mannigfache Belehrung zog! 
Paolo Sarpi beſtritt felbjt in Stalien das angemaßte Recht der Hierarchie und 
kann für alle Zeiten als ein Muſter der Beſcheidenheit und unbeftechlichen Wahr: 
heitsliebe gelten. — Vierte Periode. Bon der Mitte des AV. Jahrh. 
bisaufdie Gegenwart. Alte Übel, welche in dem vorigen Zeitraumeüber Ita⸗ 
lien hereingebrochen waren, äußerten erſt in dieſem recht ihre Wirkung. Die gereizte 
Hierarchie hielt nicht nur jede freie Außerung in den theologifhen Wiſſenſchaften 
nieder, fondern ftelite fid) aud) den Fortſchritten der anderen Zweige. des Wiſſens 
und der Kunft mit aller Macht entgegen. Schon Paul IV. hatte 1545 das erfte 
- Berzeichniß verbotener Bücher bekanntgemacht und feine Nachfolger beeilten ſich 
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es zu vergroͤßern. Der Jeſuitenorden wurde geſtiftet, um planmaͤßig die Verwe⸗ 
genheit des Verſtandes niederzuhalten. Beſtaͤndige Kriege und mannigfacher 
ſtets mit ihnen verbundener Jammer hatten nicht weniger zur Zerſtoͤtung des 
Wohlſtands beigetragen als die durch den neuentdeckten Weg nach Oſtindien um 
das Vorgebirge der guten Hoffnung veranlaßte Verkuͤmmerung des Handels. 
Die Seeſtaͤdte Italiens hoͤrten auf die Marktplaͤtze der Welt zu ſein und die reich⸗ 
ſten Familien, eigenſinnig bei ihrer gewohnten Verſchwendung behartend, vers 
armten ſchnell. Kriegeriſcher Geiſt und phyſiſche Kraft waren ſchon laͤngſt ent⸗ 
ſchwunden und ein knechtiſcher Sinn bemaͤchtigte ſich der erniedrigten und in 
Sittenloſigkeit verſunkenen Nation, bie ſeitdem faſt fortwaͤhrenb fremde Herr⸗ 
ſcher ungeſtraft hudeln durften. Die einheimiſchen Fuͤrſten waren zu ſchwach 
oder zu unbereitwillig, um der Literatur einige Aufmerkſamkeit zu widmen und 
als endlich in der zweiten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts ein beſſerer Ton der 
Machthaber ſich geltend machen zu wollen ſchien, brach die franzoͤſiſche Revolu⸗ 
tion herein und riß das ungluͤckliche Land, welches noch lange nicht für eine ſolche 
Umwaͤlzung reif genug war, mit in ihren Strudel hinab, Was Napoleon für 
bie Wiederbelebung der Künfte und Wiffenfhaften in Stalien that, Eönnte nur 
dann lobend anerkannt werden, wenn er fie nicht zu demuͤthigen Dienerinnen 
feiner Politik herabgemürdigt hätte. Der Keim einer befferen Zukunft wurzelt 
jedoch in’jener Zeit und muß fih, wenn nicht dumpfe Gleichguͤltigkeit fich ber 
Nation von Neuem bemächtigt und ihr erwachtes Ehrgefühl erftidt, dem Gange 
der Natur gemäß entwideln. — Die Philologie ward zwar nie ganz ver: 
nachlaͤſſigt, aber die italienifhen Sprachforſcher und Herausgeber alter Schrift: 
fteller find doch, wenn man wenige, wie etwa Mazochi, Morelli, Mai, 
Nibby, Volpi, Zarga, Facciolati, Bentivoglio, Fea und Stras 
tico ausnimmt, weit hinter denen der wefteuropäifchen Staaten zurüdgebfies 
ben. Nur die Archäologie, durch den ſtets ergiebigen Boden und durch Die Aus: 
grabung ber verfchütteten Städte Herculanum und Pompeji begünftigt, gedieh 
erfreulich; man richtete jegt nicht mehr ausfchließend auf Steinfhriften, Müns 
zen und alte Geräthe fein Augenmerk, fondern dehnte bie Unterfuchungen auch 
auf Statuen, gefchnittene Steine und andere Kunftwerke aus; aber erft durch 
‚Windelmann kam Geift und Ordnung in das nicht felten pedantiſche Treiben 
ber Altertbümer. Das Studium der orientalifhen Sprachen wurde durch den 
Miffionseifer gefördert und aus der Propaganda gingen trefflich gebildete Maͤn⸗ 
ner hervor, von denen wir hier nur Affemani und Gaftiglione als die bes 
rühmteften nennen wollen. Um die Entzifferung der Hieroginphen bemühten 
fi) in der neueften Zeit Viele, aber ſtets ſich einander widerfprechend und ohne 
fonderlichen Erfolg. — Am meiteften blieb die Gefchichte in diefer Periode zu= 
rüd; Giannone und Denina find die einzigen, welche neben den älteren 
Meiftern genannt werden können, wenn man fie auch nicht mit ihnen vergleis 
hen darf. Die Geſchichtſchreiber des Mittelalters fanden an Muratori einen 
fleifigen und gelehrten Sammler und Erklärer. Die,neueften Leiftungen von 
Balbo, Botta, Boſſi, Coppi, Carmelo Marterana (Gefchichte der 
Araber in Italien), Strofani und Torremuzza (Gefchichte Siciliens), 
Rosmini (Gefhichte von Mailand), Sebaftiani (Geſchichte Hindoftans) 
u. A. m. verdienen Anerkennung, man follte fie aber nicht fo ohne Weiteres als 
Meifterwerfe auspofaunen. Die Literaturgefchichte hat in Italien ſtets viele 
Hreunde und Bearbeiter gefunden, die fich aber nie von hergebrachter Einfei: 
tigkeit und ftörenden Nationalvorurtheilen Loszureißen vermögen. Bettinelli, 
Corniani, Gennari, Maffei, Ugoni, Ziraboshi, Ambrofoli, 
Lombardi und Saifi find in diefem Fache der Gelehrſamkeit die gefeiertſten 
‚ Namen. — Die P hiloſop hie ift faft bis im die neuefte Zeit ſcholaſtiſch ge: 
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blieben; hemmende Feſſeln, die ihr von mehr als einer Seite angelegt wurden, 
binderten fie fogar die Syfteme des Auslandes fih) anzueignen. Die weni: 
gen Überfegungen der Schriften fremder Philofophen (3. B. Kant's) fanden nur 
fehr geringe Beachtung und jene durchgreifende philofophifche Bildung, melde 
ben Merten der Schriftfteller anderer Länder fo große Anziehungskraft verleiht, 
wird bei allen italienifchen Gelehrten faft gaͤnzlich vermißt. — Die Lichtſeite 
der Fiteratur Italiens in diefer Periode bilden die mathbematifchen und phy— 
fitalifhen Wiffenfhaften. Borelli erklärte zuerft die eliptifhe Bahn der 
Planeten auf eine naturgemäße Weife, Caſſini entdedte bie zwei naͤchſten Tra⸗ 
banten des Saturn und Piazzi die Geres; die Mechanik förderten Borelli, 
Friſi, Mazuchelli und viele Andere; die höhere Mathematit Boscow ic, 
Masheroni, Lorgna, Fontana, Cagnoli, Ruffini und Caſſella. 
Berühmt find Manfredo Settala's Brennfpiegel und Gampani’s optis 
ſche Glaͤſe; Marfiglio Landriani erfand (1775) den Eudiometer zur Er⸗ 
forfhung der Gefundheit oder Ungefundheit des Dunſtkreiſes; Felice Fon: 
tana erwies die tödtliche Kraft der entzundbaren Luft. Für den Feldbau wurde 
Toaldo's Witterungsichre nüglih und Tiberius Cavallo und Giovanni 
legten einen großen Reichthum eigener Erfahrungen über die Elektricität in ihren 
Schriften nieder. Die Naturgefhichte verdankt den Stalienern große Entdek⸗ 
Eungen. Sebaftiani Franchi, Micheli, Joſeph Ginanni, Vitas 
liano Donati, Savi, Biviani, Bertoloni und viele Andere machten 
fid) um die Pflanzenkunde ihres Vaterlandes verdient. Redi entdedte die Urt, 
wie Infecten im Sleifhe entftehen; Selice Fontana, Lazaro Spallans 
zani und Volta find jedem Naturforfher bekannte und hochgeſchaͤtzte Namen. 
Die Anatomie gewann durh Gagliardi, Malpighi, Paolo Manfredi, 
die erfolgreiche Unterfuhungen über da8 Auge und das Ohr anſtellten, Val⸗— 
falva, Santorini, Fantoni, Morgagniu. A. — Die praktiſche Heil⸗ 
kunde mußte durch das Fortfchreiten ihrer Huͤlfswiſſenſchaften flets gewinnen, 
Franz Zortu erkannte die Chinarinde als beſtes Heilmittel des Fiebers; WB os 
relli betrachtete den menſchlichen Körper als eine kuͤnſtliche Mafchine, deren Bes 
wegungen fi nad) den Gefegen der Mechanik erklären laffe und ward der Stifs 
ter der weitverbreiteten iatromathematifchen Schule; Mich⸗lotti arbeitete das 
mechaniſche Syſtem am volfftändigften aus; Guilielmini und foren; Bels 
lini verbanden damit die Fermentationsiehre; Georg Baglivi beachtete in 
feiner Praris wieder die Lehren des Hippokrates und fand viele Nachfolger. — 
Dos Studium der Jurisprudenz fam immer mehr in Abnahme und e# laͤßt 
fih, wenn man Beccaria und Filangieri, weldye im Fache der Gefeggebung 
und der Staatswiffenfhaften Vorzügliches leifteten, ausnimmt, fein bedeuten» 
der Namenennen. — Die Theologie blieb am weiteſten zurüd; fein einzis 
ger Denker, der die Schranken der fleifen und barbarifhen Scholaftif niederzus 
reißen gewagt hätte, trat aus ber faft unüberfehbaren Menge gelehrter Theolo⸗ 
gen hervor. Einige unbedeutende Ausgaben der Kirchenväter oder geiftiofe Com⸗ 
pilationen im Gebiete der Kirchengefhichte bilden die theologifche Literatur diefes 
Zeitraums. (Vgl. Girol. Tiraboschi's „Storia della letteratura italiana an- 
tica e moderna“‘ (N. E. Modena 1787 — 94. 16 Voll. A. Deutſch im Auss 
zuge von C. J. Jagemann, Leipz. 1777— 81. 5 Bde. 8.) und P. L. Gingues 
nes „‚Histoire litteraire d’Italie““ (Par. 1811 —19. 9 Voll. 8.) 67. 
Italienifhe Sprache. Manche Gelehrte Staliens haben fich die undanks 
bärfte Mühe gegeben, die Entftehung ihrer Sprache in ein recht hohes Altertum 
binaufzurüden. Neben der roͤmiſchen Sprache, deren fich die Schriftftelfer und 
Redner bedienten, babe, meinen fie, noch eine Volksſprache beftanden, welche 
mit geringen, durch die Zeit herbeigeführten Abänderungen, keine andere gewe⸗ 
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fen ſei, als die jegige Nationalfprache. Aller Scharffinn vermochte jeboch biefer 
unbaltbaren, von Gelfo Cittadino, Leonardo, Bruni, Bembo, Gravina und 
Maffei vertbeidigten Hppothefe keinen Eingang zu verfchaffen; fie mußte allmaͤh⸗ 
lig der auf Erfahrung und Geſchichte gegründeten Anficht Fontanini's, Apoftolo 
Beno’s, Muratori’s, Tiraboschi's u. A.: daß die Bulgärfprache aus einer dur 
die Einmifhung fremder Sprachen herbeigeführten Werderbung des Buͤcherla⸗ 
teins entftanden fei, das Feld räumen. Mer möchte auch in Abrede fteilen, daf 
die Einfälle der Weſtgothen, Hunnen, Rugier, Oſtgothen, Oſtroͤmer und 
Longobarden in dem Leben, den Sitten und der Sprache der Bewohner Italiens 
eine bedeutende Veränderung zur Folge gehabt haben? Blieb audy das römifche 
Idiom die Grundlage der nach und nach entfichenden Vulgaͤrſprache, fo ver: 
ſchwand doch fein eigenthümlicher Charakter in dem Munde der Barbaren. 
Eprahmeffung und Syibenharmonie mußte aufhören, da der Fremde die Aus: 
fprache nad) feiner Weife mobdelte. Die Accente verließen ihre alten Sige und 
fprangen auf andere Sylben über. Artikel und Hülfszeitwoͤrter, charakteriſti⸗ 
fche Merkmale der germanifchen Sprachen, aber dem Wefen des lateiniſchen 
Idioms völlig fremd, drängten ſich ein; die Abänderung der Endſylben in den 
verfchiedenen Beugungen ber Hauptwörter wurde Durch Präpofitionen erfegt und 
bie ganze Solgeerdnung der Gedanken, von den bedaͤchtig nad) oratorifcher Wire 
fung trachtenden Römern finnvoll beftimmt, wid) dem Ungeftüme der neueren 
Ausdrucksweiſe und in andern Schaaren, in-anderer Folge fingen die der Mit: 
teilung gervidmeten Ideen an fi) zu ordnen. ine neue Syntar war wie von 
ſelbſt gefhaffen, als der denkende Ftaliener wieder unternahm feine Gedanken 
niederzufchreiben. Man darf jedoch keineswegs glauben, daß die neue Volks: 
 fprache ſich durch ganz Italien völlig gleich war; jede Provinz, jede Stadt redete 
ihren eigenen Dialekt. Erſt als der zunehmende Verkehr der einzelnen Staaten 
unter fid) einen Austaufch der Fdeen nöthig machte, fegte man, um einander 
verftändlich zu werden, Provinzialismen gegen Provinzialismen um und fo 
mußte fidy vorzüglich unter den höheren Ständen durch ſtillſchweigende Überein⸗ 
kunft unvermerft eine Art von Gefammtfprache (Volgare illustre) bilden, aus 
welcher allmäblig bie jet allgemein übliche Bücherfprache hervorging. Eine 
natürliche Erfcheinung ifts, daß derjenige Dialekt, welcher in dem durch Ge: 
lehrte, Dichter und Redner ausgezeichnetften Staate gefprochen wurde, einen 
entfcheidenden Einfluß erhielt. Diefer Dialekt war der toscanifhe (Tuscum), 
‚ welcher fidy früher als die übrigen ausgebildet hatte, und jegt noch ale der reinite 
und edelſte gilt. Dante ftellte duch fein Meifterroerk die Bücherfprache feft und 
nur an Ölätte Eonnte fie durch die nachfolgenden Dichter gewinnen. Der Eins 
fluß der fpäteren zahlreichen Überfegungen griehifcher und römifcher Claſſiker ift 
bei Weiten nicht fo bedeutend ald man gewöhnlich annimmt, dagegen duferte 
das Studium der franzöfchen Literatur feit der Zeit Ludwig's XIV. eine noch 
nicht genug gewürdigte Einwirkung. Die Akademien machten fidy mit ihrer 
Mutterfprache viel zu thun, blieben aber, wenn man die Crusca auenimmt, ges 
woͤhnlich bei grammatifalifchen Kleinigkeiten und Spielereien fliehen. Die be: 
ften Arbeiten über die italienifhe Sprache lieferten P. Bembo (. Prose, nelle 
quali si ragiona della volgar linguas“, Ven. 1523. Fol.), G. G. Triffino 
(. Il Castellano“‘, Vicenz. 1529. Fol.); B. Varchi („„L’Ercolano“‘, Fir. 
4870. A. N. E. Milan. 1804. 2 Voll. 8.); B. Buonmattei (‚‚Della lingua 
italiana“, Fir. 1645. A. N. E. Mil. 1807. 2 Voll. 8.); M. A. Mambelli 
(. Osservazioni della lingua italiana“, 1685. N. E. Mil. 1809. A Voll. 
8.); M. Eefarotti (. Saggio sulla filosofia delle lingue‘“, Pisa 1808. 8.); 
8. Perticari („Amor patrio di Dante“, Mil. 1820. 8.) und Garena (,,Os- 
servazioni intorno ai vocabolarj della lingua italiana“, Turin. 1851, 8.). 
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Die erften Sprachlehren lieferten D. X. Fauſto, F. Fortunio (Ancon. 4816. 
4.) und R. Corfo (Ven. 1549. 8.); in der neueren Zeit find die Grammatiken 
M. Eaftelli’d, ©. Veneroni’s, F. Soave's, E. J. Jagemann's (1792), €. 8, 
Fernow's (Züb. 1804. 2 The. 8.), A. Wagnet's (2. Aufl. Leips. 1826. 8.) 
und A. Fitippi’s (LO. Aufl. Nürnb. 1826. 8.) am: befannteften und berühmte 
ſten geworden. An Wörterbüchern ift ebenfalls kein Mangel; den erften Rang 
behauptete immer noch das „„Vocabulario degli Accademiei della Crysca“ - 
(Flor. 1612. Fol. N. E. Veron. 1806 — 9. 7 Voll. 4.); nad ihm werden 
das „„Dizionario della lingua italiana‘“ (Bologn. 1819 — 26. 7 Voll. A.), 
Bonavilla’s „„Vocabolario etimologico‘* (Mil. 1820. & Voll. A.) und das 
», Vocabolario univ. Italiano“ (Nap. 4828. 2 Voll. A.. als die gelungenften 
Arbeiten geruͤhmt. Handwoͤrterbuͤcher lieferten F. de Alberti (Leipz. 1786. 
2 Bde. 8.), P. 3. Flathe (Reipz. 1785. 2 Bde. 8.), €. 3. Jagemann (Weir 
Fenf. 1790. 2 The. 8.), D. X. Filippi (Reipz. 1820. 2Bde. 8.) und 5. Valen⸗ 
tini (%ipz. 1832 — 34. 2 Bde 4.). 67. 
Italinski (Andrei Jakowlewitſch), 1743 in einem Marktflecken nicht weit 
von Kiew geboren, ſtammte aus einer faporcjifchen Koſakenfamilie ab, die ſich 
fpäter ein Bleines Landgut bei Kiew erwarb und nun dem Eleinzruffifchen Adel 
. angehörte. Im Seminare zu Kiew erhielt en.die erfte Bildung, die er aus eiges 
ner Rernbegierde zu vermehren fuchte und daher gern der Ausficht, die nah Gons 
ftantinopel reifende Engländer ihm eröffneten, folgte und feinen fernern Unter 
richt in England zu fuchen fidy entichloß. Bon ihnen und andern Freunden uns | 
terflüst ging er 1761 nad) Petersburg und bereitete fich hier im mediciniſchen 
Collegium zur Medicin und Chirurgie vor. Er btieb Bis 1764 in Petersburg 
und erlebte fo als Augenzeuge die Ummälzung, mit deren Hülfe Katharina IL, 
auf Peter’s III. Thron flieg. Faſt fcheint es, als habe jenes weltgefhid;tlich 
oder doch für den ruffifchen Staat wichtige Ereigniß ihn den Welthändeln felbft 
näher gebracht und feine künftige Stellung, fein fpäteres Geſchick, wenn nicht 
entſchieden, body vorbereitet. In London fand er durch die mitgebrachten Eme 
pfehlungen günftige Aufnahme; befonders machte ihn John Prendel, damals 
Praͤſident der Eönigl. Geſellſchaft, mit Johnſon, Cook u. a. Gelehrten bekannt. 
Auch jegt noch fludirte er vorzüglich Medicin, blieb deßhalb mehrere Jahre in 
Edinburg und befuchte, nachdem er auf einer Reife in die Heimath neue wichtige 
Belanntfhaften erneut und gemacht hatte, Leyden und Paris, mo Baron 
Grimm, der ihn kennen gelernt hatte, ihn dem Großfürften Paul vorftelfte, auch 
fonft in feinem Briefmechfel mit. Katharina II. diefer empfahl. Mit Huͤlfe fole 
her Verwendungen erhielt 3. (diefen Namen führte er feit feinem Aufenthalte 
in England aus noch unbekannten Gründen) 1781 die Stelle eines Gefandts 
fchaftsfecretaird zu Neapel und wurde, nad) 16 Jahren, mit den diplomatifchen 
Geſchaͤften vertraut und nur feiner Talente und Fähigkeiten willen 1797 wirktis 
her Staatsrarh, Kammerherr und auferordentliher Gefandter in Neapel. 
- est war das claffiiche Alterthum fein Liedlingsſtudium und bald vereinigte er 
duch Humanität und Bildung, durch Sammlungen und Mufeen die gebilder: 
ſten Bewohner Neapel um ſich, denen Fremde und Reifende aller Länder wißs 
begierig ſich anfchlofjen. Kaifer Alerander ernannte ihn zum Gefandten in Sons 
flantinopel, wo er bis zum Ausbruche bes türkifch : ruffifchen Kriegs blieb. Mach 
deffen "ai ſchloß 3. im Vereine mit Autufoff 1812 den Frieden von 
Bukaretſch und verwendete die ihm frei bleibende Zeit in Gonftantinopel dazu, 
eine Sammlung von orientalifhen Handichriften zufammenzubringen, die nad) 
Hammer's Verfiherung zu den ausgewaͤhlteſten gehörte. Seit 1817 Iebte er 
als Gefandter in Rom, wo er auch bis an feinen Tod (den 27. Juni 1827) 
blieb und eben fo mie früher in Neapel durch feine Leurfeligkeit, feine ausgebrei— 


704 Sthafa — Sturbide 


tete Bekanntſchaft und Gelehrfamkeit, wie um feiner aus mehr ala 30000 Baͤn⸗ 
- ben beftehenden ſchaͤtzbaren Bibliochek willen im Patafte Pamfili auf der Piazza 
Navona alle literarifchen Notabilitäten an fich zog, die die Weltſtadt befuchten. 
J liegt auf dem griehifchen Sottesader zu Livorno begraben. (Man f. Mor⸗ 
genblatt 1827. Nr. 167. 168.) 65. 

Ithaka, f. Joniſche Infeln. 

Ferner (Joſeph Albrecht von), ein gefchägter Surift, Diplomat, Botanis 
fer und Belletrift, am 2. März 1754 auf einem Familiengute bei Bingen ge: 
boren, kam nad) bem frühen Tode feines Vaters nad) Mainz, woer in dem Haufe 
ihn hart behandelnder Anverwandten erzogen wurde und ruf den nichts weniger 
als vorzüglichen Schulen diefer Stadt feine erfte gelehrte Bildung erhielt. Um 
bem unaufhaltfamen Strome von Scheltworten feiner Tante zu entgehen, ließ 
er fich endlich zu Wiesbaden anwerben und hatte ſchon die ſchlimmſte Zeit feines 
Dienftes zu Magdeburg überftanden, als er ausgelöft und nah Mainz zurüdges 
rufen wurde, um ſich der Jurisprudenz zu widinen. Don Mainz fam er nad) 
Göttingen, wo er neben feiner Fachwiſſenſchaft auch fleißig die neueren Spras 
hen, Phitofophie und Gefchichte trieb, bis er zur Praris an das Reichskammer⸗ 
gericht zu Wetzlar gefchict ward. Nachdem er dem Reichstage zu Regensburg 
beigewohnt und einige Zeit auf der Reichshoftathskanzlei zu Wien gearbeitet 
hatte, wurde er ald Hofrach und Ardyivar an den Hof des Fürften von Hohen⸗ 
zollern= Hechingen berufen und erhielt 1786 die Stelle eines Kanzlers bei dem 
Maithefer = Orden deutfcher Zunge zu Heitersheim. Diefer Wirktungskreis lief 
ihm binlänglihe Muße, feiner Vorliebe für die Naturmwiffenfhaften und vorzitgs 
lid) für die Botanik Genüge zu leiften. Als durch den preßburger Frieden (1805) 
die Befigungen der Malthefer im Breisgau an das Großherzogthum Baden fies 
len, ward er zum Hofcommiffair ernannt und mit der neuen Drganifirung des 
Landes und der Univerfität Freiburg beauftragt, wobei ihm noch die Gefandt> 
ſchaftsſtelle in der Schweig zugetheilt wurde. Als Director des Seekreiſes ern» 
tete er für feine Bemühungen Verdruß ftatt Anerkennung und Lohn und er zog 
ſich deßhalb bald von den Gefchäften zurüd und ließ ſich zu Gonftanz nieder, wo 
er am 9. März 1825 ſtarb. J.'s literariſche Verfuche find nicht fehr zahlreich, 
aber größtentheils gelungen zu nennen; feine Erzählungen beurkunden nicht fels 
ten einen achten Humor, fo wie feine polit. und hiftor. Gemälde einen tiefen phi⸗ 
Lofoph. Blick und große Menſchenkenntniß. Vgl. 3. A. v. Ittner's „Schriften, 
nebft feinem Leben‘, von H. Schreiber (Freib. 1827 — 29. 4 Thle. 8.). 66. 

Ituraͤa war eine von den Provinzen, welche einen Theil des jüdifchen Staats 
zur Zeit Chriſti ausmachten. Sie war ‚der nordöftlichfte Theil des Landes und 
ward im engern Sinne von Trachonitis, Gaulonitis, Auranitis und der foris 
fen Wüfte begrenzt, umfaßte aber in weiterer Bedeutung die 3 genannten 
Landftriche unter fi und gehörte zur Zetrarchie des Derodes Philippus. Die 
Einwohner (vermuthlicy Araber) galten für gute Bogenfhügen. 37. 

Jturbide (Don Auguftin de), der Murat Merico’s, ward bafelbft zu 
Valladolid aus einer adeligen Familie von europaͤiſcher Abkunft 1784 geboren 
und erhielt eine forgfältige Erziehung. Er war zur Zeit des erften Aufftandes 
(1810) Lieutenant ohne Sold, lebte auf feinen Gütern und wies nicht nur des 
Dfarrers Hidalgo's zu Dolores Antrag, den Deerbefeht der Infurgenten zu übers 
nehmen, fondern aud) die Anträge der fpätern republifanifchen Partei von ſich. 
Als aber zu Acapulco wiedetholt Unruhen ausgebrochen waren, übernahm der 
kuͤhne und übereilte J. ald Oberſt auf den Ruf des Vicekoͤnigs Apodaca den 
Auftrag die Gührung zu dämpfen. J. aber trat auf die Eeite derer, die er 
bekaͤmpfen follte und ſchloß am 24. Aug. 1821 mit dem als Vicefönig von den 
ſpaniſchen Cortes nad; Merico geſchickten General Ddonaju den Vertrag zu Cor: 
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dova (f. Merico). Hierauf ftellte 3. den innern Frieden wieder her und organ 
firte, mit der Würde eines Obergenerals bekleidet, den Staat und die einſtwei⸗ 
lige gebildete Sunta und ernannte ihn am 28. Sept. 1821 zum Generaliffimus 
der Land» und Seemacht und als bie fpanifchen Gortes ben Vertrag zu Cordova 
nicht anerkannten, ſo erklärte der Congreß die Unabhängigkeit und Trennung Mes 
xicos von Spanien und zugleich, doch gegen den Willen der Regentfchaft, J. 
zum Kaifer unter dem Namen Auguftin J. Allein die Regierung J.'s war 
fo fehlerhaft, fo ohne alle Energie und der republitanifche Geift fo vorherrſchend, 
daß der am 31. März 1823 neu zufammengetretene Gongreß zu Merico, unter 
der Leitung der Generale Vittoria und Guerrero, die vollziehende Gewalt einer 
Regentihaft von drei Mitgliedern übertrug, worauf am 19. April 3. die kaiſer⸗ 
liche Würde niebderlegte und, mit einer Penfion von 25000 Piaftern‘ auf Les 
bengzeit, mit feiner Familie nach Stalien ſich einſchiffte. Doch war er frei von 
Despotismus, Zyrannei, Verfhwendung und Habfucht geblieben und hatte 
felbfi ein Dritttheil von feinem Gehalte zum Beften des Staates verwandt. Das 
her behielt er einen bedeutenden Anhang befonder® unter der Geifklichkeit und dem 
‘ Soldaten. Am 9. Mai 1824 ward auch eine zu feinen Gunften eingeleitete Vers 
ſchwoͤrung entdeckt, worauf mehrere Oberofficiere theils zum Tode verurtheilt, 
theils verbannt wurden. Unterdeffen hatte J., zu fehr auf feine in Merico fort 
dauernde Verbindung unter dem Deere und der Geiftlichkeit bauend, mit feiner 
Familie Italien verlaffen und ſich nad) London begeben, um von da nach Merico 
zurüdzutehren und durch MWiederherftellung der Monarchie Unabhängigkeit und 
Ruhe zu befefligen. Am 11. Mai 1824 fciffte er ſich mit feiner Gattin und 
2 Söhnen nach Merico ein. Benachrichtige von diefem Vorgange erklärte 
ihn aber der Congreß von Merico (23. April) in die Acht als Verräther des Va⸗ 
terlandes und als er (15. Zuli) wirklic bei Soto la Marina auf mericanifhem 
Boden erfchien, ward er vom Generale de la Garza, feinem ehemaligen Su= 
gendfreuinde, gefangen genommen und am 19. Juli zu Padilla erfchoffen. Sei⸗ 
ner Wittwe, Donna Anna Hecarte, welche beträchtliche Güter in Merico bes 
figt, und ihren Kindern fegte die Regierung ein Jahrgeld von 8000 Piaftern 
unter ber Bedingung aus, daß fie fi) an dem ihr angewiefenen Orte in Colum⸗ 
bia aufhalte; doch hat ein ganz neuer Regierungsbefchluß der Familie J.'s die 
— nach Mexico erlaubt und ihr bedeutende Laͤndereien als Geſchenk =. 
wiefen. ö 
Itzſtein (Johann Adam von), einer ber gefeiertften deutſchen Volksvertre⸗ 
ter, geb. 1775 zu Mainz, ward nad) Beendigung feiner Studien Acceffift im 
Amte Amorbach und bereits im 3. 1799 als Syndicus der Abtei Amorbady an« 
geftelle, trat hierauf nach Aufhebung der Abtei in die Dienfte feines neuen Lans 
desherrn, des Fürften von Leiningen, wurde, nachdem er einige Zeit ats Beam: 
ter in Miltenberg gelebt hatte, Stadtdirector in Amorbach und kurz darauf Rath 
in der fürftlichen Juftiztanzlei. Als bei ber Mediatifirung der Eleineren deuts 
ſchen Gebiete Leiningen badifche Standeöherrihaft wurde, follte 3. einen feis 
nem frühern Range nidyt angemefjenen Wirkungstreis in Freiburg erhal 
ten, ward jedoch auf gefchehene Vorftellungen als Oberamtmann in Schmwegin= 
gen angeftellt. Diefes Amt verwaltete er zu allgemeiner Zufriedenheit bis zum 


3.1819, wo er zum Hofgerichte nad) Manheim verfegt wurde. 1822 endlich 


wählte ihn die Stadt Manheim zu ihrem Abgeordneten in die Ständeverfamms 

lung und hier war es, 100 er feinem längft begründeten Rufe als Geſchaͤftsmann 

den Ruhm eines ausgezeichneten Redners umd freigefinnten unerfchrodenen Par 

trioten hinzufügte. Als Berichterftatter der Budgetcommiffion trat er mit eben 

fo viel Gründlichkeit als gewandt und offen den Forderungen der Regierung ents 

gegen, und vertheidigte mit aller ihm zu Gebote fiehenden Kraft die Intereflen des 
Allg, deutſch. Conv,sKer. V. 45 
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Volks. Bekanntlich erfolgte nach ſtuͤrmiſchen Debatten, die die Niederlage der 
Miniſter entſchieden, die Aufloͤſung der Kammer und Maßregeln gegen die be⸗ 
deutendſten Glieder der Oppoſition. So ward auch J. ſeiner bisherigen Functio⸗ 
nen entlaſſen und, als er die ihm angebotene Stelle im Hofgerichte zu Meers⸗ 
burg nicht annahm, in Penſionsſtand verſetzt, um den er fruͤher nachgeſucht 
hatte. Schwere Krankheit war die Folge der erlittenen Kraͤnkungen und nur 
langſam vermochte er ſich wieder zu erholen. Abwechſelnd auf Reiſen oder mit 
der Verwaltung ſeiner Beſitzungen beſchaͤftigt lebte jetzt J. fern von aller Theil⸗ 
nahme an den Öffentlichen Angelegenheiten, bis er 1831 abermals als Deputir⸗ 
ter in die Ständeverfammiung eintrat. Seinen Grundfägen treu ſtand er auch 
dießmal auf der Seite der Oppofition und bildete nebft Rotted, Welker u. U. 
jene edle Genoffenfchaft, deren ruhmwuͤrdiges Streben bald in ganz Deutſch⸗ 
land alle wahre Patrioten mit Bewunderung erfüllte. Ehrenbezeugungen des 
Volks und felbft die Achtung der Regierung, die ihm obwohl vergeblich eine eh⸗ 
tenvolle Stelle anbot, bewiefen, wie hoch man feine Verdienfte um das Vater: 
land anſchlug und fortan blieb fein Name einer der hochgefeiertften Deutſchlands. 
Aud in der diegjährigen (1835) Ständeverfammlung Badens ift I. bereits zu 
wiederholten Malen mit Würde und Entfciedenheit aufgetreten, befonders als 
Vertheidiger feines Freundes Rotteck gegen die verfaffungswidrigen Angriffe ber 
Minifter in öffentlicher Sigung der Kammer. Außerdem war er Mitglied der 
Gommiffion, welche über den Zollanfchluß Badens an den Zollverein berathen 
follte, und machte ſich hierbei als einer der Hauptgegner beffelben bemerklich. 2. 

Juan d’Auftria, ſ. Johann v. Öftreich. 

Tuba, 1) war der Sohn des Hiempfal und tapferer König von Numidien 
_ und einem heile Mauritaniens. Als Cäfar 49 v. Chr. darauf bedacht war bie 
Republitaner zu vernichten, bie fich in Afrika und Spanien gefammelt hatten, 
fand er in J. einen bittern Feind, die Republitaner aber einen defto thätigern 
und tapfern Sreund. Als treuer Anhänger des Pompejus fügte 3. dem Caͤſat 
überall, wo er nur Eonnte, bedeutenden Schaden zu, bis endlich Caͤſar 48 
v. Chr. die Feftung Thapſus zu belagern anfing, Scipio und J. aber, die zur 
Entfegung biefer Feſtung herbeieilten, gefchlagen wurden. Gato fomohl als J. 
durchbohrten fich felbft, um nicht dem Sieger in die Hände zu fallen, und Nus 
midien kam in die Hände der Römer. — 2) Defien Sohn, der als Kind vom 
Cäfar im Triumphzuge aufgeführt wurde, dann aber zu Rom eine gute Erzie⸗ 
hung erhielt. Er foll mehreres Gute gefchrieben haben, vorzuͤglich ein Werk 
„TIepi Aıßuns“ und eine roͤmiſche Geſchichte in griechifcher Sprache abgefaßt, 
die Plutarch ſehr lobt. Unter Auguftus erhielt 3. zum Erfage für feine 
verlorenen Befigungen die beiden Mauritanien und ein Stuͤck von Gätulien und 
verheiratete ſich mit der jungern Gleopatra, der Tochter des Antonius. 20. 

Jubeljahr, hebr. Sam nad; griech. &zog Tg apfaswg; lat. annus ju- 
bilaeus; fr. jubile; engl. jubile, jubilee, hieß in der jüd. Verfaſſung das je 
50. Jahr, weil es (am 10. des 7. Mon.) durch den Schall (Ha) der Pofaunen 
im ganzen Lande angekündigt wurde. Alle Feldarbeit mußte während defjelben 
unterbleiben, alle hebr. Knechte wurden frei, alle veräußerten Grundftüde (Häufer 
in ummauerten Städten und dem Heiligthume gelobte Adler ausgenommen) an 
die urfprünglichen Befiger oder deren Erben zurüdgegeben, ja, nach Joſephus 
(Antigg. 111,12. 3.), felbft alle Schulden erlaffen. Durd) diefe Einrichtung 
follte eine Wiedergeburt des ganzen Staats bewirkt, der gänzlichen Berarmung 
ifraelitiicher Familien vorgebeugt, die Fruchtbarkeit der Üder und die Population 
erhöht, fo wie die Gleichheit unter den Güterbefigern erhalten werden. Vor 
dem Erile ſcheint jedoch das J. nicht beobachtet worden.zu fein. — Die Idee 
des jüdifchen Jubeljahrs wurde fpäter von der römifchen Kirche wieder aufgenom: 
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men. Am Ende des XII. Jahrh. ging nämlich durch Rom ein Gerlicht unbe: 
kannten Urfprungs, daß nach uralter Leute Gedaͤchtniß am Jubeljahre 1300 in 
der Kirche St. Peters ein hundertjähriger, nad) Anderer Rede ein volllommener 
Abla$ zu gewinnen fei. Dem dadurch entflandenen andäcdhtigen Zulauf? nachs 
gebend ertheilte Papft Bonifazius VIII. Alten, die am Jubeljahre die Kirchen 
der Apoftel zu Rom buffertig befuchen würden, den Römern 30, den Fremden 
15 Tage lang, einen volllommenen Ablaß flr ein ganzes fündiges Leben. Über 
2 Millionen Menfchen kamen in diefem erften Jubeljahre nach Rom; auf der 
Straße dahin war faft Alles zufammenhängende Proceffion; nur an Kleiner 
Münze fiel über 50000 Gulden Opfer. Die Kürze des menſchlichen Lebens und 
den Vortheil des römifchen Volkes bedenkend beftimmte Clemens VI. (1343) 
die Wiederkehr des Jubeljahrs auf je 50, Urban VI. (1389) auf 33, Paul II. 
(1470) auf 25 Jahre. Damit auch denen, welche perfönlicy nad Rom zu kom: 
men verhindert würden, Ablaß ertheilt werben könnte, beftimmte Paul dazu in 
verfchiedenen Ländern gemwiffe Kirchen ald Roms Stellvertreterinnen. Jedoch 
mußte der größte Theil bed Gewinnes diefer Provinzialjubilden an die römifche 
Kammer abgeliefert werden. Das fo gewonnene Geld wurde meift zum Kriege 
gegen die Türken oder zum Baue der Peterskirche verwendet. Die Reformation 
verminderte, befonders in Deutfchland, den Eifer der katholifchen Chriften, von, 
Rom Jubelablaß zu holen. Jetzt kamen oft mehr Bettler und Arme nad) 
Rom, als ſolche, von denen reiche Opfer zu erwarten waren. So kamen, ans 
ftatt 2 Mit. Menſchen, wie unter Bonifazius, im Jubeljahre Benedict's XIV. 
(1750) nur 195000 Menfchen dahin und zwar lauter Staliener, Mönche und 
Andere, von denen gar nichts zu hoffen war. Da die Feier des J. 1800 durdy 
die politifchen Verhältniffe mit Frankreich verhindert wurde, fo ündigte Leo XII. * 
für 1825 ein J. an, um Gott für den Sieg über die Verſchwoͤrung dieſes Jahr⸗ 
hunderts wider menfchliches und göttliches Recht zu preifen und um Ausrottung 
der Kegereien zu beten. Es wurbe in Rom mit vielem Enthufiasmus begangen; 
aber obgleich bis 1827 verlängert, doch wegen des Verbots vieler Kegierungen 
‚wenig im Auslande beachtet. 63. 

Juchart, f. Ader und Joch. 

Juchten, ſ. Zuften. 

Juda, zubehannt Hakkadoͤſch (der heilige), einer der berühmteften jüdi- 
ſchen Gelehrten im III. Jahrh. n. Chr. an demfelben Tage geboren, an welchem 
Atiba (f.d. Art.) ſtarb, ift der Gründer der jüdifchen Akademie zu Ziberiad und 
der erfte Begründer des Talmud, indem er die Sagungen der frühern Rabbinen . 
in einer Sammlung zufammenftellte, welche den erften Theil des Talmud (die 
Miſchnah) bildete. Er ftarb in einem hohen Alter zu Zippor und ward das Ora⸗ 
kel der fpäteren Juden. R 16. 

Judaͤa, f. Paldflina. 

Jude (der ewige), f. Ahasverus. ö 

Juden. Bon einer Gefchichte ber Hebräer, beren Quellen bie altteſtam. 
Schriften find, unterfheidet man eine Geſchichte der Juden, die erft da beginnt, 
wo jene Quellen verfiegen. Die Gefchichte bes jüdifchen Volks hat zwei fich ges 
genüberftehende Epochen. In der erften fehen wir ein politifch nationales Les 
ben, hervortingend und hervorfämpfend aus dem fabäifhyen und polptheiftifchen 
Deidenthume, einen monotheiftiihen Jehova-Cultus, der eine nationelle, du: 
Berlich umgrenzte Lebensharmonie ins Leben ruft, der durch Gott begeifterte Se: 
ber poetiſch⸗ nationale Gefühle aufregt und in deffen wunderbar eigenthuͤmlicher 
Verkettung und Äußerung die meiften civilifirten Völker ein Mufterbild götıliz 
her Erziehung erbliden; in ber zweiten blos Juden, eine religiöfe Brüder 
haft ohne Feuer des Glaubens, eine Vollseinheit ohne Gr Begeiſterung, 
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fanatifche Bekenner des Monothelsmus, deſſen Geiſt fle aber noch nicht gefun⸗ 
den hatten, eine glähende Andacht ohne Poeſie und eine Poeſie ohne Glauben, 
eine Nationalität ohne Vaterland, ohne Serbftftändigkeit, 6108 von einer ural⸗ 
ten verheißenen Unzerftörbarkeit, von einer alle Glieder dieſes Volks durchzuckenden 
urn. des Lebens getragen und erhalten. Diefe legte Partie der jüdifchen 
efchichte, welche wir hier zu ſtizziren haben, beginnt mit der unvollflommenen, 
nicht durchgreifend nationalen Reftauration, als ein Eleiner Theil diefes Volks 
aus ihren babyloniſchen und affyrifchen Colonien ins Land der Väter heimkehren 
durfte. Mit der Deportation war das alte Hebräerthum zufammengebrochen; 
die Prophetie, die Urim und Tummim, die Bundeslabde, dee Priw 
fterorden, das heilige ewigbrennende Feuer, bie unmittelbare Gegen 
wart Gottes (Shechina), jene idealen Bedingungen diefes Volkes, die mit fei> 
nem Charakter und Vaterlande, mit feiner Nationalität und Selbftfländigkeit 
fo innig und unlösbar verwachſen waren, Altes ging mit bem erften Tempel⸗ 
brande, mit dem Erile unter, wie felbft die Volksſage es noch erzählt. Das 
feühere unerfchütterlihe Bewußtfein einer weltbeflimmenden Auserwählung, bie 
uralte Berheißung ihrer Eriftenz, erſchuͤtterte das Exil; die Einen waren ſchwach 
genug an der Vergangenheit zu zweifeln und man fieht fie in dem Heidenthum 
untergehen, die Andern hielten die ganze Kataftrophe al Folge einer Verfündi: 
gung, beren Strafe fie in der Fremde, durch fefteres Anhängen dem Gefege, zu 
fühnen haben; beide fahen in der Erlaubniß des Perferfönigs eine antinationake, 
unfruchtbare Schattenfreiheit, welche nie den alten david iſchen und ſalo mo⸗ 
nifchen Volksglanz wieberbringen könnte, daher auch nur fehr wenige fich diefer 
Scyattenfreiheit bedienten. Dennod nahm die Reftauration, obgleich von ge 
ringen Anfängen ausgehend, einen großartigen durch bie Folgen überaus wicht 
gen Charakter an, fo daß wir die juͤdiſche Gefchichte in 2 große Hälften fpalten 
müffen: A. die Reftaurationggefhichte. Als der Perferfönig Cyrus 
nad) langen Verfprechen endlich den J. zum Wiederaufbaue des Tempels bie Er: 
laubniß gab, al das damalige jüdifche Oberhaupt Sarbazar die 5400 goldenen 
Zempelgeräthe von dem perf. Schagmeifter Mitridat in Empfang nahm und 
Serubabel fid an die Spige von 43000 Heimkehrern ftellte, die 536 gluͤcklich 
zu Serufalem ankamen; als endlich 535 felbft eine Volksverſammlung einberus 
fen wurde, um über einige Nationalangelegenheiten zu berathen, da dachte man 
nod nicht an eine politifche Auferfiehung. Die Religton allein war das ideale 
volksbedingliche Ziel, die Erweckung einer Geifteseinheit in religiöfer und ſittli⸗ 
her Hinfiht, die Weltvirehrung des jüdifchen Gottes, geweihete Eriniterum 
gen an bie alte, heilige Volksgeſchichte, aus denen die religiöfe Volkswiederge⸗ 
burt entftehen follte. Diefer religisfe Enthufiasmus hatte aber puriftifches Stres 
ben, Sectirfucht, Berkegerung, Keime des Zwieſpalts und des Haſſes in feir 
nem Gefolge. Die Samariter, ald Halbjuden von nun an betrachtet, wolls 
ten den Zempelbau unterftügen, fie wurden aber von Serubabel fchnöde zus 
ruͤckgewleſen und es gelang dem wiedervergeltenden Religionshaffe der Samati» 
ter durch Verlaͤumdung beim perfifchen Autokrator bis 516 den Bau zu verſchiek 
ben. Nichtsdeſtoweniger gedieh die Anfiedelung; der Tempel war bereits 516 
vollendet und bis zur zweiten Einwanderungsepoche 458 ftand diefes kaum ver» 
jüngte Voͤlkchen im Wohlftande unter eigenen nationalen Gebietern, hatte Tem: 
pel und Opfer, und bereits 5 Hohepriefter (Jeſua, Jojakim, El:jafib, 
Jojada, Johanan) Löften ſich ab in ihrer Würde. Mit diefen erflen Ber: 
ſuchen war eine Reformation vorbereitet, da der jüdifche Charakter, die Gefeps 
gebung, bie Religionsanfichten von den alten verfchieden waren; aber an der 
Epite der Reformen ragen zwei große Männer hervor: Esra und Nehemia. 
Esra, der mit einer neuen Truppe Wallfahrern 458 nach Judaͤa gezogen war, 
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forgte mit unbefchreiblichee-Rraft für Begründung und Erhaftung bee Volksllte⸗ 
ratur; Nehemia, ber 444 einen Zug nad) Serufalem veranftaltete, forgte mit 
- Kraft fürdieneuen politifhen Einrichtungen, und Beide follen gemeinfchaftlich eine 
permanente Nationalverfammlung (Männer ber großen Synagoge) vers 
anftaltet haben. Diefe perfiich: orientalifhe Periode der jüdiihen Reſtaura⸗ 
tionsgeſchichte dauerte. bis 333, in welcher das jüdifche Volk ſich foͤrmlich zur rer 
kigiöfen und veligi6s=politifchen Einheit ausgebildet hatte, Perſiſche Religions 
ideen, Spuren einer orientalifchen Bnofis, Purismus auf dem Gebiete des res 
ligioͤſen Geremoniells, eine Nationalliteratur, Ausbruch des Haſſes gegen bie 
Samariter, politifche und religiöfe Gerichtöbazkeit, -ein gefeßgebender Volksaus⸗ 
ſchuß, Alles war völlig in diefer Periode organifirt, nur in der Wagſchaale der 
Staatengeihichte war das Volk abhängig von Perfin. Von -333 verſchwand 
aber das Verhältniß zu Perfien und ein anderes Er Griehenthume trat an befs 
fen Stelle. Doch unter diefem heidnifch= eucopäifchen Elemente konnte ſich das 
neue Judenthum weniger felbfiftändig fortentwideln; der hochgebildere G 
unterwühlte das abgefchloffene jüdifche Wefen in Literatur und Leben; die Eins 
griffe gegen Nationalität fleigerten ſich immer-mehr, geiehifche Literatur und 
Goͤtzendienſt, griechiſches Leben und griechifche Sitte droheten das jüdifche Voͤlk⸗ 
chen zu vernichten, und dieſe feindliche Vernichtung ‚hatte den Höhepunkt unter 
Antiochus dem Sprer (167) erreicht. Merkwuͤrdig iſt es auch, daß in der griechis 
ſchen Periode der Nationalconvent allmaͤhlig verſchwand, welcher Umftand' das 
treueſte Zeichen von dem Zufammenbrechen der Nationalität: Dieſen 
griechiſch⸗ orientaliſchen Eingriffen machte jedoch der bekannte makkabaͤiſche Frei 
heitskrieg (ſ. Makkabaͤer) ein Ende, bis Simon, der erſte Volksfürſt, 
eine bei einem kleinen Volke kaum moͤgliche politiſche Freiheit wiederherſtellte. 
Die hasmonaͤſiſche Herrſcherdynaſtie folgte in der Volksleitung nach den kuͤh⸗ 
nen makkabaͤiſchen Freiheitskaͤmpfen, der Volksfürſt Simon, Johann Hyr⸗ 
kan J., Ariſtobul J. Alexander Janai, die Königin Alexandra, Hyr⸗ 
kan 1. und: Ariſtobul H., Antigonus, ſaͤmmtlich Nachkommen der 
has monaͤiſchen Familie loͤſten ſich in der Herxſchaft ab, ‚bisdiedbiumäifche 
Dynaſtie die hasmondiſche (40 v. Ehr:) verdraͤngte. Um dieſe Zeit waren bereits ber 
Geiſt der J., ihr Schriftthum, iht Gottesdienſt, ihre politiſchen und buͤrgerli⸗ 
chen Anſichten in Weſen und Form umgeſtaltet; das Schriftthum war allge⸗ 
mein; Exegeſe und Hermeneutik, die Elemente der juͤdiſchen Traditionslehre 
(Riſchnah), die juͤdiſch⸗ alexandriniſche Philoſophie, die Geſetzgebung durch ein 
permanentes San hedrin, Rabbinismus und Myſtik waren hertſchende 
Studien, an denen das ganze Volk Theil nehmen durfte, und in dieſem Wogen 
bes geiſtigen Lebens mar es, wo das Chriſtent hum ſich entwickelte. Schnel⸗ 
ler als die hasmonaͤiſche Familie ging bie HerodAifche oder idumaifche ihrem 
Ende zu; das immer mehr gefteigerte Cinmiſchen ber Römer rief: die Rache der 
J. gegen alles Heidniſche hervor und gegen 60 n. Chr. war bereits der Krieg ge: 
gen die Römer allgemein. In diefem legten Vernichtungskriege war es, wo ſich 
der Geift und der Charakter des neuen Judenthums offenbarte, neue Jdeen und 
neue Formen die Volksıhätigkeit ducchdrangen und die erfien. Anfänge einer 
Volkseinheit ohne Vaterland ſich ſchon deutlich vertündeten. Um 70 n. Chr. 
börte mit dem legten: Kermpelbrande der jüdiihe Staat auf. Run beginnt: 
DB. die Gefhichte des juͤdiſchen Volkesinfeiner Zerfireutheitund 
ohne Vaterland, zwat nur ein religiöfer Körper, aber doch auch durch Sitte 
und Sprache, Geſinnung und Literatur zufammenhängend und in wahrhafter 
Einheit. Schon mit dem babylonifchen Exile beginnt die Gefchichte der jüdifchen 
Gemeinen neben der Geſchichte ihres wiederholten Staatslebens, ba in das letzte 
nur der Eleinfte Theil einging; weithin uͤber Afien zerſtreut lebten viele 3. faſt 
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700 Jahre vor der Zerſtoͤrung Jeruſalems; die mehrmaligen aſſyriſchen Überfie» 
delungen vergroͤßerten die Zahl; der Untergang beider Reiche, Iſrael und 
und Juda, fuͤhrte fie weit bis nad) China hin und die rohen Beruͤhrungen Ma: 
cedoniens und Noms zerrten fie tief in das Abendland hinein., Zwar verfuchten 
115 viele 3. von Neuem ihre Freiheit von den Römern zu erfämpfen ; ihre Aufs 
ftände in Afrika und Afien, ihre Vereinigung unter Bar:Kokba hatten aber 
nur geringen Erfolg und dürfen daher wie fo mancher andere Verſuch die Ges 
meindengefchichte nicht unterbrechen. Dieſe Geſchichte hat aber zwei von 
einander fehr verfchiedene Mittelpunkte, bie ſich nur felten compenfiren und bie 
dennoch für die jübifhe Gemeindengefdyichte einen Einheitspunkt bilden, naͤm⸗ 
ih: a) die geiftige Einheit fammtlicher Gemeinden, ohne Bezug auf politifche 
Einflüffe, auf Baterlandslofigkeit; b) das politiſche Gemeindeleben diefes Volkes, 
alfo fein Schickſal unter den Völkern, Die geiftige Einheit diefes Volks bluͤhete 
im Herbſte des Staatslebens auf; den Beift konnte keine äußere Gewalt zerftds 
ren; er mußte daher das Vaterland werden und gefhidt wußten die gelehrten 
Schulen, die Synedrialvorfteher, die Nafi’s (Volksfürften), die Reſch⸗ 
Geluta’s(Colonienhäupter) und Rab bi’sbiefe Einheit zu fördern und zu erhal: 
ten. Die-berühmte Synedrialſchule zu Jamnia, das geiflige Jeruſale m 
genannt, die Akademie zu Sepphoris (163 n. Chr.), die zu Neharde a am 
Euphrat; diezu Ziberias mit einem Eynedrium (180), diezu Caͤſarea 
(250), die babplonifhen Hocfchulen zu Niſibis, Nehardea, Nehar: 
pakad, Purmbedita, Sora u. a. förderfen mit vieler Kraft und Thaͤtigkeit 
die geiftige Volkseinheit und es iſt ihnen gelungen, das leidende, in alle 
Theile der Welt zerftreuete Volk zufammenzuhalten und durch Glauben und 
Eitte, durch Tradition und Studium von den übrigen Völkern zu fcheiden. 
In diefer Zelt war es, wo ſich eine eigene Nationalliteratur ausbildete; es war 
ein Zeitraum von 700 Fahren (200 v. Chr. bis 500 n. Chr.). Schroff diefer 
geiftigen Einheit gegenüber war das politifche Leben. Anfangs kaͤmpfend gegen 
die weltbegwingende Macht dee Römer wurden fie von diefen um fo härter und 
graufamer: behandelt; in die entlegenften römifhen Provinzen als Sklaven zer: 
fireut mußten fie noch wegen ihres orientalifhen Außern, ihrer Sitte und Relis 
gion viel dulden und ertragen. Im Partberreiche wurden fie zwar wegen ihres 
Römerhaffes gut behandelt, fie ftanden unter eigenen Fürften und Akademien, 
hatten eine eigene Literatur; aber immer fehlte diejenige Emancipation , die nur 
die Neuzeit leiften kann, oder diejenige Freiheit, die nur ein eigenes Vaterland 
gewährt. Als Ardſchir (230 n. Chr.) das neuperfifche Reich gründete, hatten 
fie bereits ein halbes Fahrtaufend dort verliebt, theils in eigenen Colonien, theils 
vermifcht mit der andern Bevölkerung, und dieſe ficherheitliche Lage treffen wir, 
einzelne Unfälle abgerechnet, durch die ganze Gefchichte des Oſtens. Sie ſchloſ⸗ 
fen fi) eng ihren Wohlthätern, den Perfern, an, da fie kein Baterland mehr 
zu vertheidigen hatten; mit ihnen kämpften fie gegen die Römer, ihre eigenen 
alten Seinde, und eroberten (610) nochmals Serufalem; aber eine andere Macht 
wuchs bereit aus ber arabifchen Wuͤſte heran, der junge neugeborene Islam, 
und alles Kämpfen war vergebens. Gluͤcklich lebten die J.. wenn man ihre 
Geſchichte der verfchiedenen Zeiträume vergleicht, nur in Gemeinſchaft mit dem 
Heidenthume; das Eräftige, lebensluftige Heidenthum hatte ftets nur eine php: 
ſiſche Gewalt zu zerfchmettern geftrebt, den religiöfen Rebensgeift eines Volks 
feine eigentliche Poefie, hat es gefchont, geehrt, manchmal fogar angenommen; 
das Heidenthum war nie engherzig und eiferfüchtig in Bezug auf Götter und 
Dogmen, fein Olymp, fein Meru, fein Albordſch, Götterrefidenzen des 
Polptheismus, waren ungeachtet ber ſtarken Goͤtterbevoͤlkerung noch geräumig 
genug für andere Götter. Unter und inmitten des Heidenthums war es daher, 
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wo ſich das rabbiniſtiſche Judenthum, als Erſatz fuͤr das entſchwundene prophe⸗ 
tifche, aus dem Herzen des juͤdiſchen Volkes empor entwickelte; Joſef (Jose- 
phus), Philo, die berühmten Akiba, Meir, Ben: Sochai, Aquila, 
Symmadhus (der Bibelüberfeger), Juda (der Heilige) glänzten in beibni: 
fher Umgebung ; die Gnomenpoefie, der Sirach, die apokryphiſchen Bücher, 
bie älteften Baraitas (Traditionslehren), die Zargum’s, bie Mifſchna, die 
Zalmuden, die Spnagogalpoefie, die Mafora, die Myſtik (Rabbala), die 
Dagada’s u.a., alle find in heidnifcher Umgebung entfproffen und taufend 
ausgezeichnete Männer verherrlichten das neue Judenthum. Welcher Abſtand 
in der chriftlihen Umgebung! Das Chriftenthum war kaum zu einem politifchen 
Unfehen gelangt, als es ſich auch als Gegenfag des Judenthums offenbarte und 
als Verkünderin des Todes feiner Mutter, ded Judenthums, auftrat. Die 
katholiſche Geiftlichkeit war nur darauf bedacht, bie Juden zu befehren oder aus: 
zueotten; wie Gefpenfter aus einem grauenhaften Grabe entfliegen wurben fie 
auf allen Wegen gemieden, gefcheuchtz jeder Umgang, jede Verheirathung ward 
wie eine Verbindung mit Dämonen betrachtet; zu Zaufenden wurden fie zum 
Stalle des Herrn gefchleppt, getauft oder erfäuft. Seit die Juden von den Rd: 
mern nad) Wefteuropa gefchleppt wurden und unter Ehriften aufzuathmen be: 
ginnen, wird ihre ganze Gefchichte eine Elegie; arianifche Gothen und Katholi: 
ten, Barbaren oder entnervte Römer, wie fie Ehriftum bekennen, werden fie 
Judenverfolger. Theo dorich (496) in Ftalien, Theodot, Amalarich, 
Chlodwig in Gallien, Childebert zu Paris und hundert andere zu Chris 
ſten gewordene Barbaren quälten die J. mit ihren Belehrungen, bis endlich die 
Mauren in Wefteuropa ſich feftfegten, unter deren Scepter fie eine geringe Er: 
holung hatten. Etwas milder, obgleich noch immer unnatürlidy genug, mar 
das Verhältniß des Judenthums zu dem Jslam. Früh verbreiteten ſich die J. 
durch das große Gebiet der freien Araber, Zaufende nahmen ihre Religionsideen 
in ſich auf, fo daß ein arabifches Judenreich einige Jahrhunderte beftehen konnte, 
wie auch am caspifchen Meere das jüdifche Reich der Chaſaren Jahrhunderte 
beftand. Als aber die Araber den Islam verkünbeten, ald Muhammed die 
Bibel und die jüdifche Traditionsiehre ausbeutete, um den Koran zufammenzus 
fügen, da ermachten auch Zurüdfegung der 3. und Bekehrungsſucht und ihre 
verderblichen Streiche hörten erft dann auf, al Muhammed's Schwert ftumpf 
geworden war. Im Verhaͤltniſſe zu anderen Zuftänden der 3. unter Chriften 
haben die orientalifchen aber ftetd größere Beglinftigungen gehabt; dort er: 
hält ſich die große unabhängige Zudencolonie Beni s>Sfrael, dort find ihnen 
die Afyle der Wiffenfchaft früh geöffnet worden und im Schooße des Islam ver: 
jüngte ſich die neuhebraͤiſche Poeſie. Im Morgenlande fehen wir die ausgezeich: 
neten Gelehrten Saadja, Scherira, Hai, Maimoni (Maimonides), 
den Grammatiter Tanchum; in Spanien Ibn-Esra, die drei Kimchi's, 
die Dichter Hasdai, Alharifi m. A.; allenthalden gewahren wir bie Blüche 
der erwachten Wiffenfchaften. Mit dem Siege des Chriſtenthums auf der pyre⸗ 
naͤiſchen Halbinfel wuchſen die Leiden der J., unzählige Berfolgungen fuchten 
fie heim, bis fie 1492 gegen 400000 Seelen ftark weggejagt wurden. Die Re: 
formation und die Berfuntenheit des Islam heilten die Wunden des Fanatismus 
allmählig und die gegenwärtige Emancipationsfrage wird nach richtiger Loͤſung 
gewiß die Gemüther wieder verföhnen. ine fpecielle Ausführung der Schidfale 
und Bedrüdungen, welche bie J. bis auf die neuefte Zeit erfahren haben, würde 
bier zu weit führen; wir verweifen baher hier auf die gründlichen Schriften von 
Soft „Geſchichte der Iſraeliten feit der Zeit der Makkabaͤer“ (Berlin, 1820 — 
1829); Loͤwiſohn „Vorleſungen über die neuere Gefchichte der Juden; bemer- 
fen aber zugleich, daß, obwohl das beſſere Gefühl fich gegen jede derartige Be: 
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handlung empört, fie ſelbſt durch ihr abgeſchloſſenes und allen anderen Völkern 
feindfelig gegenüberftehendes Werfen felbft noch die menfchenfreundlichiten Vertre⸗ 
ter ihrer Intereffen bedenklich gemacht haben. Die Zahl ber 3. auf der ganzen 
Erde mag größer ald 3 Millionen fein, von denen die kleinere Hälfte allein im 
Umfange des ehemaligen Polens wohnt. 79. 

Judenkirſche oder Teufelskirfche, aud gemeine Schlutte, Dali: 
cacabi, franz. alketsenge, coqueret; engl. wintereherry genannt, beißt 
die Eugelige, zweifächerige, kirſchgroße rothe Beere von physalis alkekengi L., 
einer Pflanze des füdlichen Europas, zu Juſſieu's Solaneen und Linne’g 
pentandria monogynia gehörend. Diefe Beere enthält platte, nierenförmige, 
geruchlofe Samen, die, wenn fie nicht mit dem fie umgebenden blafenartigen 
Kelche, der außerordentlich bitter ift, in Berührung gelaflen wird, einen 
fäuerlihfüßen Geſchmack befigt und von manden Xrzten als harntreibendes 
Mittel benugt wird. — Su einigen Gegenden Deutfchlande iſt die fie liefernde 
Pflanze, welche im Juni und Juli gelblich blüht, auch unter dem Namen des 
rothen Nachtſchatten befannt und wird in Gärten und Weinbergen als ein 
ſchaͤdliches Unkraut betrachtet. 7. 

Judenpech, f. Asphalt. 
Judenſchule, f. Synagoge. 

Judith, die Heldin eines apokryphiſchen altteflamentlichen Buches, wegen 
ihrer Kuͤhnheit und Schlaubeit bei Ermordung des Feldheren Dolofernes, wel 
her mit einem aſſyriſchen Deere die jüdifche Feſtung Bethulia belagerte, oft ge 
priefen und ein Gegenftand vieler Eünftlerifher Darfiellungen, ift hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich nur eine dichterifche Perfon; denn eine Feſtung Bethulia wird fonft nie 
gende genannt, biefe Belagerung ſelbſt, wenn auch ein anderer Name der Fe 
fiung angenommen würde, iftin Eeine Zeitperiode pafjend und fonft unbefannt und 
die Chronologie in der Erzählung felbft unrichtig, Man kann daher das ung 
nur im griechiſchen Zerte zugefommene Bud) wohl für eine Art Roman halten, 
welcher die Wahrheit, daf das Vertrauen auf Gott endlich zum Ziele führe, dar 
ftellen will. Der Kirchenvater Hieronymus gedenkt eines haldäifhen Originals, 
welches er ins Lateinifche uberfegt habe, und wirklich weicht auch die lateinifche 
Überfegung des Hieronymus von dem griechiichen Texte bedeutend ab. 23. 

Juͤdiſche Literatur. Dem alten jüdifch: nationalen Schriftthbume, das 
unter dem Namen „Bibel’ als das erſte Product einer Weltliteratur feinen 
Platz behauptet, ſtellt ſich die fpätere jüdifche Literatur entgegen, die durch die 
WVergaͤnglichkeit und Weränbderbarkeit ihres Geiftes, durch die nationelle Indivi⸗ 
dualität ihrer Formen , bloß in die Reihe dee Wolksliteraturen gehört und 
nicht nach dem Maßſtabe! der Goͤttlichkeit, fondern nach) den Principien der 
Schönheit und der Menſchlichkeit beurtheilt werden muß. Diefe Literatur ers 
ſtreckt fich über alle Theile der Wiffenfhaften; die Philofophie und die Mes 
bicin, die Aflronomie und die Mathematik, die Rechtslehre und bie 

conomie, alle find vielfeitig und vielgeftaltig von ben Juden in ihrer Zer⸗ 
flteutheit bearbeitet worden und fie verdienen um fo mehr hier eine ſtizzenhafte 
Ueberficht, als fie die einzigen Einheitspunfte des juͤdiſch- nationalen Lebens und 
MWiffens, die einzige nationelle Einheit ausmachen, welche dem jüdifhen Volke 
bis auf den heutigen Tag blieb. In Bezug auf das organifche Leben jener Lite: 
raturentwidelungen erkennt man vier Epochen, bie das Maffenhafte der Ges 
ftaltungen, die ganze geiftige Betriebfamkeit und die Geſtaltungen des Schrifts 
thumes fpalten und fcheiden und uns neue Laufbahnen zeigen. I. Die So: 
ferifhe Epoche (v. Soferim, Lehrer), weldye mit dem Erloͤſchen des Pro: 
phetenthumes beginnt und mit dee Errichtung des Sanhedrin (Spnedbrium) 
fließt (210 v. Chr.), In diefer Epoche entftanden: die Werke bes Era und 
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Mehemia, bie letzten gerfireuten Stüde bes Prophetenthums, mehr 
zere Pfalmen, die Pfalmüberfchriften, Kohelet (des Prediger Salo: 
mo’s), die Midraſchim der Chroniften (Sagenbücder) und bie Chronif, 
das Bud Efther, die Gnomen-und Sentenzen der Männer bes Nationals 
gonvents (Synagoga magna), der Sirach, Daniel und bie ältefte Synago; 
galpoefie. Il. Die Talmudiſche Epoche (210 v. Chr. bie 500 n. Ehr.), 
welche mit dem Sanh edrin in Jeru ſalem (210) beginnt und mit der. völlis 
gen Reife ſaͤmmtlicher Akademen (zu Tiberias, Nehardea, Sora.n.:a.) 
fließt. In diefer Epoche entſtanden die wichtigſten apofryphifhen Bü: 
cher, die jüdifh=alerandrinifche Philofophie; es entwickelte ſich der Sagenkrejs 
in ben. Schriften Philo's und 3ofef’&,.biefiteratur der Baraita’s (au 
Herkanoniſche Schriften); e6 emtfianden:die Ur-Zargums (aramaͤiſche Un⸗ 
-fchreibungen der Bibel, mit Sagen durchflochten), die Ginomenpoefie der 
Spnedrialhäupter, bie Urepangelien, die Allegorien ber Therapeuten, 
bie Urelemente ded mündlichen, Gefeges, die Paraphrafe des Onkelos (Tar- 
gum), der Targum des Jonathan Uzielides, bie griechifche liberfegung der 
Siebzig (Septuaginta),; Die Überfegungen des Aquila, bed Symmachus, 
die hebraͤiſchen odersaramäifchen Volkslieder (bei Trauer: und Sreudenfeften, 
bei Ordinationen ꝛc.), die liturgifche Poefie, die Miſch nah (eine Encyklopaͤdie 
des überlieferten Geſetzes), die Fabelpoe ſie, die Elemente der älteın Mas 
ſora, welche die zweifache Redaction des. Zalmırd ſchließt. Im allen dieſen 
literariſchen Beſtrebungen waren die Faͤcher (Philoſophie, Poeſie, Rechtslehre, 
Theologie) noch nicht ſtreng geſchieden, alle Arbeiten durchgluͤhete noch der 
Glaube, alle werden von-der Religion getragen und nur ſehr wenige Arbeiten 
kin Aſtronomie, Mathematik) finden wir objectiv gehalten. III. Die gaͤonai⸗ 
ſche Epoche (v. Gaon, beruͤhmter Lehrer), welche um 500 beginnt und mit 
810 ſchließt. In diefer Epoche entwickelten ſich vollſtaͤndig die Maſora, das 
grammatiſche, bexikaliſche Syſtem in Bezug auf die hebraͤiſche Sprache, 
das Interpunction sſyſtem, die. Uccentuation, die Syſte me der My: 
ftit oder Die Kabbala, die Targums zuden Hagiographen, das ganze 
paldftinifche Zargum, die Midrafch-Literatur,- derer Werke über 200 beteas 
gen und worin ſich das juͤdiſche, chrifttihe und moslemiſche Alterthum, das 
Heidenthum mit feinen polytheiſtiſchen Tendenzen tauſendfach abfpiegeln, bie 
Anfänge der Pait anas⸗Poeſie (Paitana heißen diejenigen Dichter, welche die 
jüdifchen Nationalfagen zu den Stoffen ihrer Dichtungen machten, welche Poer 
fie im jüdifhen Alterthume die reihhaltigfte war), deren Schlußftein das Aufler 
ben reinwiſſenſchaftlicher Beftrebungen, nah Disciplinen und Fächern abge: 
theilt, bildet, Die literarifchen Beftrebungent diefer-drei Epochen find bie eigens 
thuͤmlichſten und nationalften; eine ununterbrochene-Xhätigkeit und Kraftans 
firengung, lebhafte Phantafie, heller Verſtand, „sr Allem aber jene Gluth des 
Glaubens und der Hoffnungen, haben jene Geiftesgeftalten gefchaffen, die nun 
uns unter ihren ehernen Titeln: Mifhnah, Gnomen-und Fabelpoefie, 
Zalmub, Apoteyphen, Midrafh, Targums, Mafora, Kabbala, 
Urelemente bes Koran, jüdische Boltspoefie,Pijuthgefang entgegen: 
treten, in beren Hüllen die Bewegung vieler Geifter und begeifternder Ideen ſich 
bergen. IV. Die Epoche der Europäifirung aller Geiſtesthaͤtigkeiten der 
Juden, bie von 800 bis auf unfere Zeit hinreicht und die fich durch firenge Scheis 
bung der Disciplinen, durch die reichhaltigfte Entfaltung der Poefie, Philofo: 
phie und Exegeſe auszeichnet. Wir beginnen mit der poetiichen Literatur. 
Schon in den früheren Schriften der drei genannten Epochen fehen wir die Poefie 
biet und da auflodern ; die Gnomenfammlung Sirach's, die poetifhen Btuch⸗ 
ftüde in den Apokryphen, die Poefien in den Targums, die Allegorien ber The: 
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rapeuten, die Gnoſis (in der Kabbala) und die bunten nationalen Sagenkreife 
find von Porfien durchflochten. In den beiden Zalmuden und im Midrafdy fe: 
ben wir freilich zuweilen Trauerweiſen, Gelegenheitögedichte ıc., aber es fehlt 
ihnen da8 Schöne, der Grundzug aller Poefie. Nachdem in Babyplonien (700) 
die Poefie ſich zu entwideln begonnen hatte, wozu bie große Bewegung in Afien 
vorzüglich beitrug, nachdem auch in Paldftina durch Feſtwerdung der jüdifchen 
Berhältniffe der Geift der Poefie erwacht war, nachdem fchon die Nachfolger der 
Talmudiſten durch die Synagogalpoeſie die einzufchlagende Bahn in Bezug auf 
Metrit und Stoff gezeigt harten, da fehen wir bie jüdifche Poefie nach dem Abends 
lande ziehen, wo fie Blüchen und Früchte getragen hat. Die aus Babylonien 

09 mit den Bekennern des Islam in Spanien ein und beherrfchte von da ganz 
—E die aus Palaͤſtina wandte ſich nach Italien, von wo aus ſie uͤber 
das uͤbrige Europa ſich ausbreitete; der Geiſt beider war aber verſchieden wie ihre 
Heimathlaͤnder, wie die geiſtige Cultur der Juden in Palaͤſtina und Babylon. 
In Babylon hatte die Vertrautheit mit den Arabern, die Scheidung der Wiſſen⸗ 
ſchaften nach Disciplinen einen univerſaliſtiſchen Geiſt geweckt; daher der him⸗ 
melweite Abſtand von dem Prophetismus, die arabiſche Frivolitaͤt, der blendende 
Stanz der Form; in Palaͤſtina gluͤhete noch das Nationalgefühl, das ſich wun⸗ 
derbar in Stoff und Form offenbatt, naͤmlich ihr Stoff war die Sage, ihr Aus⸗ 
drud die wunderbar geformte hebraͤiſche Sprache der Bibel. Es ſchied ſich fo 
fpanifche und italifche Poefie, mit eigenen Entwickelungsabſchnitten. Die fpa> 
niſche beginnt 840, wie Alchariſi meldet; Ben:Labrat aus Fes (840), 
Samuel und einige Andere (nad) Alcharifi) machten Bahn im erften Jahrhun⸗ 
derte, welchem die Bluͤthezeit (940 — 1040) folgte, deren Repräfentant Ben: 
Chasdai war. Das filberne Zeitalter ‘von 1040 — 1140 repräfentirt. der 
Dichter Kalfon, welcher die Runftformen der Poefie am meiften ausbildete; im 
diefer glänzten die Dichter Halevy (1040), Judenfürft zu Granada, Ben: 
Gabirol aus Malaga (1080), Jehuda Halevy (1140), Ibn-Esta 
(1164) u. %., welche Periode der ühne Alchariſi (1200), der Rival Haris 
ri's, fließt, der auch eine reffliche Kritit von 29 Dichtern der alten Zeit 
gibt. Die altitalifche Poefie ſchlug von ihrem Beginnen ſchon einen von der [pas 
nifchen verfchiedenen Weg ein, ihre Geſchichte ift Daher auch eigenthümlich. Die 
Sagen Paläftinas mit den bunten orientalifchen Geftalten durchglühen dort Als 
led, die Sprache ift oft hieroglyphiſch Eurz wie die der paläftinifchen Gemara, 
oft lyriſch fprudelnd wie die heiligen Nationalgefänge; durchgehend kämpft das 
epifche Element mit dem lyriſchen. Der Deros dieſer Poefie in der erſten Epocye 
ift Kaliri aus Sardinien (970), deflen Dichtungen in der Form gigantifch 
und coloffal, in den Gedanken fefjello® und ſagenreich find, und diefe Epoche 
oder Blüchenzeit jüdifch:nationaler Poefie, die Pijuth (liturgijch) bieß, reichte 
bis zu Nathan Jechielides (1100). Die zweite Epoche altitalifcher Poefie 
(1100 — 1200) hatte wie in Spanien unter Kalfon das Verdienſt der Res 
gelrichtigkeit, der Mannigfaltigkeit im Metrum; aber fie ſank dadurd zur 
Schuluͤbung herab. Mit dem XII. Zahrh. erloſch die Poefie in diefen beiden 
Geſtalten bei Spaniern und Stalienern;z nur Einer, Smmanuel in der 
Marcad’Ancona (1241), glänzte noch unter der noch bedeutenden Dichter: 
zahl, welcher dem jüdifchen Hariri, dem Spanier Aldharifi, in Sprachgewandt⸗ 
beit völlig gleicht. Den Untergang der beiden Schulen der Poefie (fpanifch = ita⸗ 
liſche und paldftinifch + babylonifche) führte die duch Maimoni angeregte Phi: 
loſophie herbei, aus weldyer ſich auch eine neue Bahn der Eregefe entwidelte. 
Die Phitofophie hatte allmählig das romantifche Element untergraben ; eine 
andere Richtung hatte fich noch nicht geftaltet; es ift daher kein Wunder, daß in 
einer folhen Zwiſchenzeit nur eine philofophifche oder veflectirende Dichtungsmeife 
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auftauchen durfte, wie die Poefien des Penini 1298, des Karderd Ben: or 
fef 1214, des Spanier Shemtob Palkira 1409, des Efobi 1427 und 
des Mofe zu Adrianopel phitofophifche Poefie beweifen. Bei diefem Verſchwin⸗ 
den ber jidifch : nationalen Poefie in der alten romantifchen Weife fehen wir zwei 
Suden ald berühmte Trobadoren in der Volkspoeſie Spaniens auftreten, Don 
Santa de Carrion aus Altcaftilien (1360 unter Pedro.) und Juan 
Alfonfo de Baena (ungefähr 1480 unter D. Juan Il.), deren Gedichte 
auch fpäter gefammelt rwurden (f. Rodriguez. 265 — 3435.) und die noch ims 
mer nicht das nationale Gepräge ablegten. Die Vertreibung aus Spanien und 
Portugal, die blutigen Verfolgungen (1492) machten ohnehin jede Poefie vers 
ftummen, was fonft blos die Philofophie gethan haben würde. Die Leiden aber 
haben auch die Phitofophie verdrängt; doc kaum fehen wir die Juden nach lans 
gen Leiden einen Hafen der Ruhe in den Niederlanden finden, fo beginnt bereits 
eine neue iberifch = niederländifcye Poefie aufzublühen, welche der fpanifche Dichter 
de Barios (1650) in feinem Werke: Luzes y flores de la Leg divina ete. 
biftorifch- Eritifh beleuchtet. Joſef Penſo (1683), Immanuel Rofales 
(1654), de Sitveira (1630), Ben:Ufiet (ft. 1630) fchließen das Aufblüͤ⸗ 
ben ber jüdifchen Poefie in den Niederlanden. Ihre Werke tragen ſchon das Ges 
wand des Abendlandes, bis endlich durch das Hereinbrechen der Wiffenfchaften 
durch das Studium der Claſſiker aud) für die neuhebraͤiſche Poefie eine Verjuͤn⸗ 
gung beginnt. Die Claſſik der jüdifchen Poefie erhob ſich zuerft in Stalien, mo 
fie eben fo mit dem ſynagogalen Glauben fange kämpfte, wie die nationale itas 
fienifche Poefie mit der Kirche; es dauerte ein Jahrhundert, bevor fie die feenhafte 
Romantik, den unerfhöpflichen Born der Sage der Üüberreihen Hagada (Sa⸗ 
gen » Literatur) verläffen konnte; der jüdifche Geift konnte fich nicht leicht in die 
natürliche, Form und Idee vereinigende Weltanficht der Antike verfenten, aber 
die Claſſik fiegte. Die erfte Umgeftaltung in der Form war das Aufgeben des 
alten Muſſivſtyls, durch die Überfegungen der griechifchen und römifchen Claſſiker 
(Horaz, Dvid, Homer) veranlaßt; dann ſchloß man fich der neugeborenen itas 
lieniſchen Poeſie an; dieſelbe Frivolität, daſſelbe Versmaß ıc. eignete man ſich 
an. Die erſten Dichter dieſer Epoche der Claſſik waren die Gebrüder Provens 
zale (1500), welchen die vielen Dichter aus der Familie Luzgatto fih ans 
fließen und die der Dichter Samuel Romanili aus Mantua fhließt. Nie 
zeige die hebräifche Sprache eine größere Gefchmeidigkeit, nie war fie melodifcher 
und fiplifirter als in diefer Epoche. So formell glänzend fidyaber auch dieſe Epoche 
zeigte, konnte fich doch diefer Geift der Claſſik nicht erhalten, die Ideenkreife waren 
heidniſch und nicht voltsthümlich; nach einer Stagnation mußte ſich offenbar 
etwas Anderes herausbilden, und wirklich geftaltete fidh mit Naftali Weffely 
eine Reftauration der neubebräifhen Poefie. Diefer Weffely, ein Deuts 
ſcher (geb. 1725, ft. 1805 zu Hamburg), führte die Poefie zum alten Prophes 
tismus zurüd, ober beabfichtigte wenigſtens fie dahin zu führen; ihm ſchloſſen 
fi bis auf unfere Zeit Sfat Satanaw, Salomo Pappenheim, Joſef 
Troplowitz, Benfeb, David Karo, Süßkind Raſchkow, Fürftens 
thal u. A. an. abereinefich neugeftaltende jüdifch:nordifche Poefie kann erft dieſen 
Zweck erreichen, da ihre ausgezeichneten Männer allein vom jüdifchen Altertbume 
durhdrungen find. Die Entwidelung der Philofophie unter den Juden müffen 
wir hier übergehen, wir erinnern nur, daß alerandrinifhe Philofophie, 
Maimonides, Spinoga, Menbdelsfohn die Epochen abgrenzen. Ebenfo 
übergehen wir alle die Namen und Leiftungen von Juden, welche in das Gebiet 
der eigentlichen Gelehrſamkeit eingreifen, da diefe in den Bereich der Literatur des 
Landes gehören, in welchem fie fhrieben. (Vrgl. übrigens rabbinifch — 
teratur. e 
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Juͤlich bildete mit Kleve, Berg, Geldern, Ravenſtein und den Grafſchaften 
March und Ravensburg bis zum Jahre 1609 ein ſelbſtſtaͤndiges deutſches Herzog: 
thbum. Bei dem im genannten Jahre erfolgten Ausfterben derregierenden Fa⸗ 
milie machten Churbrandenburg, Pfalz: Neuburg und Pfalz: Zweibrüden, der 
Markgraf von Burgau und endlidy die beiden ſaͤchſiſchen Häufer ihre mehr oder 
minder gerechten Anfprüche auf das ſchoͤne Erbe geltend und es begann jener lang⸗ 
wierige, unter dem Namen bes juͤlichſchen Erbfolgeſtreitz befannte Kampf, mwels 
her mit dem breißigiährigen Kriege zufammenfallend felbft im weftphätifchen 
Frieden nod) nicht befeitigt wurde, Durch dem Frieden zu Voſſem im 3. 1674 
wurde Pfalz: Neuburg das Land, Sachſen und Brandenburg aber ber Titel zus 
geſprochen. Später gelangte J. an Pfalz: Sulzbah, 1801 an Frankreich und 
1815 an Preußen, wo es jegt mit Kleve, Berg, Geldern, dem Fürftentbume 
Moeurs, dem Stifte-Efjen und Werden, einem Theile des Erzſtiftes Köln und 
- Herrſchaften Homburg und Gimborn eine befondere Provinz (1694 DM) 
ildet. Ka da | 9. 

Jünger (Johann Friedrich), einer der beſſern deutfchen Luftfpieldichter, am 
15. Febr. 17509 zu Leipzig geboren, erhielt eine treffliche Erziehung und widmete 
ſich nad) dem Wunfce feines, Vaters, zuerft dem Danbelsitande, ging aber dann 
zur Jurisprudenz über, welche er nebft der ſchoͤnen Literatur auf der Univerfiät 
feiner Baterftadt mit großem Eifer ftudirte. Nachdem er fi darauf einige Zeit 
mit der Erziehung zweier Prinzen befaßt Hatte, lebte er ald Privatgelehrter mit 
Schiller auf Göfchen’s Landgute und dann zu Weimar, welches ee 1787 mit 
Wien vertaufchte, wo er 1789 als Doftheaterdichter angeftellt wurde. Seine 
. Arbeiten für die Bühne fanden zwar großen Beifall, tonnten aber doch nicht vers 
hindern, baß er bei einer Veränderung, die das Wiener Theater 179% erlitt, feine 
Entlaffung erhielt. . Öezwungen von bem geringen Ertrage feiner Seder zu leben 
warb. er bald von einer tiefen Melandyolie, die nicht felten an Wahnfinn grenzte, 
überwältigt; dazu gefellte ſich durch einfames Sigleben hervorgerufenes körper: 
liches. Leiden, welches ihn in der Blüche des Mannesalters am 25. Febr, 1797 
in das Grab führte. Können wir J. auch feine ausgezeichnete Erfindungsgabe 
und kein ſich über das Gewoͤhnliche erhebende Dichtertalentfzufchreiben, fo muͤſſen 
wir doch feine Gewandtheit Fremdes trefflich zu benugen und leicht und angenehm 
barzuftellen mit gebührendem Lobe anerkennen. Seine Luftfpiele, in mehreren 
Sammlungen (,„‚Luftfpiele,” Reipz. 1785 — 90. 5 The. 8.3 „Komiſches Thea⸗ 
ter,’ Ebend. 1792 — 94. 3 Thle. 8.5 „Theatraliſcher Nachlaß,” Regensb. 
1803 —4. 2 The. 8.) vereinigt, find freilich größtencheils Moliere, Deftouches, 
Marivaur und andern franzöfifhen Komikern nachgebildet und dabei nicht ſelten 
durch eine gewiffe fade Unfittlicpkeit widerlich, uͤbertreffen aber doch ähnliche Mach⸗ 
werke jener. Zeit an komifcher Kraft und Natürlichkeit bes Dialoge. Seine ko— 
mifhen Romane: „Huldrich Wurmfamen von Wurmfeld‘ (Reipz. 1781 —87. 
3 Thle. 8.), „Des Grafen Heinrich von Moreland merkwürdige Geſchichte und 
Abenteuer” (Reipz. 1783. 2 Thle. 8.), „Wetter Jakob's Launen“ (Leipz. 1786 
bis 1792, 6 Thle. 8.), „Der Schein betrügt” (Bert. 1787 — 89. 2 Thle. 8.), 
—„Eheſtandsgemaͤlde“ (Reipz. 1790. 8.), „Wilhelmine (Berl. 1795 — 96. 
2 Ihle. 8.) und „Fritz“ (Berl. 1796 — 99. 6 Thle. 8.) find reich an einzelnen 
Lachen erregenden Situationen, verrathen aber in Allem zu fehr die Flüchtigkeit 
bes Verfaffers, der außer den genannten zahlreihen Verfuchen noch Vieles aus 
dem Englifchen („Der Beine Caͤſar,“ Leipz. 1782. 8, nach Goventey; Der Mies 
lancholiſche,“ Leipz. 1795 — 96. 3 Thle.8.) und Franzöfifchen („Camille“ Leipz. 
1786 — 87, 4 Thle. 8.) überfegte. Seine „Gedichte (Keipz. 1821. 8.) find 
unbedeutend. 66. 

Juͤterbogk (Schlacht bei), f. Dennewitz (Schlacht bei). 
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arland, f. Dänemark, 2 Ä 
Juften, Juchten, fr. ronssi, cuir de ronsgi; engl. Moscovy hide: 
. Russian leather, von dem ruffifhen Worte Jufet (ein Paar), iſt der Narite 
eines Leders, welches ſich ſowohl durch feine Stärke, Gefchmeidigkeit und Farbe, 
als aud) durch einen eigenthuͤmlichen, von Birkenoͤl herrührenden Gerudy aus⸗ 
zeichnet. Es gibt rothe und ſchwar ze J., welche fich wieder in ganz feine, 
ordinairfeine, feine Mittelforten, ordinaire Mittelforten und Ausſchuß abfcheiden, 
Die ganz feinen find vorzüglich gefhmeidig, weich, fanft, hoch- und carmoifinrorh 
und innen hellbraun mit erhabenen, feinen und fpiegenden Narben. Die 3. 
"haben alfe auf der Zunge einen Gefhmad nach verbranntem Leder. Sie werden 
aus Rinds- und Pferdehäuten, Kalb:, Bock- und Ziegenfellen gemacht, haben 
eine eigenthuͤmliche Bearbeitung nöthig und kommen von vorzüglichfter Güte aus 
Rußland, wo die Juftengerber zur Lohe die von den Schwarzweiden abgefchälte 
junge Rinde gebrauchen. Lange Zeit blieb die Zubereitungsart der $. ein Ges 
heimniß; man ift aber jegt in Kenntniß gefegt, daß ber eigenthuͤmliche Geruch, 
bie Güte und Geſchmeidigkeit durch Traͤnkung des Leders in bem weißem Birken⸗ 
Öle hervorgebracht wird. Daslegtere gewinnt man von alten, auffandigem Boden 
wachfenden, bis auf die äußere ölige Rinde verfaulten Birken. 3. 


Tugend, f. Alter. 


Jugurtha war der Sohn des Manaftabal, eines unchelichen Sohnes des 
Maffiniffa, und wurde vom Micipfa, Maſſiniſſa's Nachfolger, zugleich mit deffen 
Söhnen Adherbal und Hiempſal an feinem Hofe erzogen. Er beſaß einen ſchoͤnen 
- Körperbau und ausgezeichnete Geiftesftärke, ließ fich nicht durch Uppigkeit und 
Trägheit verderben, fondern ritt, nad) der Sitte der Numidier, die wildeften Roffe, 
warf den Speer, wetteiferte im Laufen, ging auf die Jagd, erwarb ſich aber dabei 
die Gunft und Liebe aller derer, die um ihn waren, und befaß außerdem noch die 
große Tugend, daß er wenig oder gar nichts von fich ſelbſt ſprach. Anfangs zwar 
hieruͤber erfreut, wuchs aber auch mit jedem Tage die Beforgniß des Micipfa, daß 
die großen Eigenfchaften, die ſich ſchon jegt in I. zeigten, einft feinen Söhnen zu 
ebenfo großem Nachtheile würden gereichen können; und diefe Sorge mußte fich 
ja ihm aufbringen, ba er felbft ſchon alt, Herrfchfucht dem 3. angeboren war, die 
Numidier diefem ergeben waren und fo bie befte Gelegenheit die Hertſchaft an fich 
zu reißen dem J. von felbft ſich darbot. Durch Lift fuchte ihn daher Micipfa aus 
dem Wege zu räumen und ſchickte im numidiniſchen Kriegeden I. nah Numantia _ 
ben Römern zu Hülfe in der Hoffnung, der kühne nach Kriegsthaten durftige 
Süngling werde dort vieleicht auf irgend eine Weife feinen Tod finden. Anders 
hatte e8 aber das Schickſal beftimmt und 3. wurde in kurzer Zeit nicht nur von 
den Numibdiern, fondern auch von ben Römern, namentlich dem Scipio, geachtet 
und geliebt. So fheiterte biefer Plan des Micipfa; er änderte daher feinen Sinn 
und fuchte nun den J. dadurch für fi zu gewinnen, daß er ihn adoptirte und 
gemeinſchaftlich mit feinen Söhnen zum Erben feines Reichs ernannte. Kaum 
aber war Micipfa geftorben, als J. den Hiempfal ermorden ließ und den Adherbal 
aus dem Reiche vertrieb. Adherbat felbft floh nah Rom, klagte uͤber J.'s 
Frevel und bat um Hülfe. I. ſchickte ebenfalls Gefandte dahin, die den Auftrag 
hatten durch Beftechungen und Gefchenke fich fo viel als möglich Anhang zu vers 
ſchaffen. Man beriech fi im Senate und ſchickte endlich 10 Gefandte unter Ans 
führung des Luc. Opimius nad) Numidien, die das Reich unter bie zwei Kroms 
prätendenten theilenfollten. Dieß geſchah auch wirklich im 3.117 und Hiempfal’s 
Ermordung wurde für bloße Gegenwehr erklärt. Kaum aber hatten die Geſand⸗ 
ten Afrika verlaffen, als I. unerwartet in die Grenzen des Adherbal einfiel; er 
tonnte jedoch) augenblicklich feinen Gegner noch nicht dazu bringen ebenfalls die 


4 


718 — Jugurtha 


Waffen zu ergreifen. Erſt nachdem J. zum zweiten Male mit einem großen und 
mohlausgerüfteten Deere herannahte, zog Adherbal ihm entgegen; worauf es bei 
Cirta zur Schlacht fam, im der Adherbal nicht nur gänzlich gefchlagen, ſondern 
fogar getödtet wurde. Bald kam die Nachricht hiervon nach Rom, der Senat 
konnte den ungeftümen Forderungen des Volkes nicht länger widerſtehen und 
ſchickte den Luc. Calpurnius Beftia nach Afrita gegen ben J., um ſich deſſen 
Reichs zu bemädhtigen. Aber in Kurzem kam es durch 3.’8 Geld und be 
dahin, daß Calpurnius fi in Unterhandlungen einließ und dem J. vortheilhafte 
Bedingungen flellte. Unwillig und erzürnt über Calpurnius und deſſen Anhäns 
gerd Scaurus’ Unverfhämtheit verlangte nun das roͤmiſche Volk den S.nah Rom 
zu fordern. Es geihah, man verſprach dem J. öffentlichen Schug und ſicheres 
Geleite; Lucius Caffius, der damalige Prätor, ward abgefhidt, um den 3. abzus 
holen und J. erſchien, aber auch diefes Mittel war ohne große Folgen. Seine Be 
ftehungen retteten ihn und zufolge des verfprochenen fichern Geleites kam es dahin, 
daß er von Rom wieder abreifte, ohne daß an eine wirkliche Entfheidung gedacht 
worden war; und wahr und treffend find feine Worte, als er Rom verlief: „D 
feile Stadt, mie bald wuͤrdeſt du zu Grunde gehen, wenn ſich ein Käufer fände!” 
Genug 3. kam nad) Afrika zuruͤck und die Römer festen ben Krieg gegen ihn fort. 
Aber ſchon das Fahr darauf (110) ſchlug 3. den Conſul Q. Albinus, ſchickte die 
* Armee durch das Joch und erzwang die für die Römer ſchimpflichſten Friedensbe⸗ 
dingungen, die aber von Seiten Roms bald für null und nichtig erflärt wurden, 
und die Ernennung des edeln Duintus Metellus zum Gonful und defien Veran⸗ 
flattungen machten 3. bald muthlos. Er ſchickte Gefandte an den Gonful, bie 
nur für ihn und feine Kinder das Leben erbaten, aͤlles Andere aber dem römifchen 
Volke übergeben ſollten. Nichtsdeſtoweniger jedoch rüdte Metellus mit feinem 
Heere vorwärts, gewann die numidifche Stadt Bacca für ſich und legte dahin eine 
Beſatzung. J. fandte abermals Gefandte mit denfelben Bedingungen. Aber 
auch diefe mußten unverrichteter Sache wieder abziehen. Da beſchloß J., durch 
die Umftände genöthigt, den Waffentampf zu verfuchen. Es kam zum Treffen, 
J. wurde befiegt und mußte endlidy, nachdem er mit feinen feigen Soldaten bad 
hierhin bald dorthin marfchirt war, ohne etwas Entfcheidendes thun zu können, zu 
feinem Echwiegervater Bochus, König von Mauritanien, fliehen. Unterdeffen 
aber hatte fidy der auf Metelus’ Ruhm und Ehre neidifche Cac. Marius, Unters 
feldherr im Deere des Metellus, nad Rom beurlaubt, hatte dafelbft den Metellus 
und fein Verfahren im Kriege verdächtig zu machen, ſich felbft aber durch allerlei 
Raͤnke und Künfte bas Confulat zu verſchaffen gewußt und fo die Provinz Numis 
dien erhalten, worauf Metellus Afrika verlaffen mußte. Dem Marius folgte 
nicht lange darauf Luc. Eornel. Sulla (ſ. d. Art.), der nachherige Dictator gu 
Rom, nad) Afrika mit einem bedeutenden Deere. Jetzt begann nun der Krieg 
aufs Neue, aber dauerte auch nur kurze Zeit, denn bald fiel die Stadt Kapfa, eine 
Dauptfefte der Numidier; es erfolgten mehrere Treffen und Bocchus fchloß ends 
lich, nachdem er den J. verlaffen hatte, mit den Römern Frieden; ja Sulla wußte 
fogar den Bocchus zu bereden, den J. zu fi) zu loden und ihn lebendig den Rd: 
mern auszuliefern. Sulla, ber hier am Hofe des Bocchus den J., die laͤngſt 
erwünfchte Beute, empfing, ließ ihn in Ketten werfen und fo dem Marius nad 
Girta überbringen, eine That, die zwar die Urfache des nachherigen furchtbaren 
Kampfes in Rom zwifhen Marius und Sulla wurde, aber mit der auch diefer 
Krieg beendigt war. Mumidien wurde eine römifhe Provinz, dem Marius ges 
flattete man in Rom, einen Triumphzug, den er mit dem gefangenen 3. und deſſen 
beiden Söhnen zierte, und J. felbft wurde dann in einen Kerker geworfen, wo er 
nad) der Angabe einiger Schriftſteller nach 6 Zagen den Hungertod ftarb, nad) an: 
bern unmittelbar darauf hingerichtet wurde. . Die befte Beſchreibung von den 
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Zhaten und dem Kriege des 3. Liefert und das trefflidhe Werk des Salluſt, bes 
‚titelt: „„Jugurtha.e 1: 20. 
Jukagiren find eine jest faum noch 1500 Köpfe ftarke Nation Sibiriens 
im DOften der Lena, welche von Jagd und Fifcherei leben, im Erdhüten wohnen, 
eine ganz eigenthümliche Sprache reden und, obgleich jegt Chriften, doch noch 
ſchamaniſche Gebräuche haben. 37. 
Julian (Graf), Befehlshaber von Anbalufien und Geuta in Afrika, vers 
£heidigte legtere Feftung ruhmvoll von 708— 710 gegen die Mauren, aber aufs 
gebracht Über die feiner Tochter Florinde vom Könige Roderih angethan? Ent⸗ 
ehrung verbündete er fich wider denfelben ; und um ihn vom Throne zu floßen, 
faßte er den Entfchluß die Mauren in Spanien eindringen zu laffen. Nachdem 
er gemeinfchaftliche Sache mit den Söhnen Witiza’s gemacht hatte, dem von 
Moderich die Krone geraubt worden war, ſchloß er mit Mufa, Generale des Cha⸗ 
Lifen Walid, einen Vertrag, übergab ihm Ceuta und öffnete den Mauren den . 
Eingang von Spanien. Sie fiegten, belohnten ihn aber nicht für feine Dienfte, 
fondern tarfen ihn unter einem Vorwande ins Gefängniß,wo er 713 ſtarb. 12. 
Fulianifcher Ralender, f. Kalender, 

x Julianus ($lavius Claudius), mit dem Beinamen Apoftäta (ber Abs 
trünnige), Sohn des Julius Gopftantius, eines Halbbruders von Conftantin 
dem Großen, ward zu Eonftantinopel im J. 331 geboren. Schon ald Knabe 
wurde er gegen bie beftehende Regierung eingenommen, als er ſah, wie fein Bater, 
fein ältefter Bruder und mehrere Verwandte feines Hauſes beim Regierungsan⸗ 
tritte des Kaifers Conftantius, eines Sohnes von Sonjtantin dem Großen, dahin⸗ 
gemordet und wie er felbft, der nur mit Noch dem allgemeinen Gemegel entging, 
mit Mißtrauen betrachtet und vom Hofe entfernt gehalten wurde. So verlebte 
er feine ganze Jugend unter Drud, Kräntung und Gefahr, was wohl auf die 
Entwidelung jener Tugenden der Geduld, der Enthaltjamkeit, des männlichen 
Muthes, der Hoheit und Kraft der Seele, welche ihn nachmals als Herrſcher 
auszeichneten, großen Einfluß haben mochte. Zu Nikomedien wurde er im Chri⸗ 
ftenthume und zu deffen Priefter erzogen, zu Ephefus aber in helleniſcher Willen: 
fchaft unterrichtet. Unter Einwirkung der dortigen Rhetoren und Meuplaroniker, 
befonders des Ädeſius und Marimus, wurde fein ſchwaͤtmeriſches Gemuͤth mit 
Widerwillen gegen die von den Mördern feines Haufes befchügte Religion erfüllt 
und zu der hellenifchen Religion hingezogen, für welche er fich in feinem 20. Sabre 
in feinem Innern entfchied. In Athen, wo er befonders den Libanius hörte, 
vollendete er feine wiffenfchaftliche Bildung, ohne ſich jedoch zu den Geſchaͤften 
bes Kriegs und bes Staats gehörig vorzubereiten. Solder Mangel ward durch 
fein Genie erfegt, wie bald die Folge lehrte. Conftantius nämlidy, von allen Sei: 
ten bedrängt durch die Einfälle Eriegerifher Horden im die römifchen Provinzen 
und bedroht von den Perfern, ernannte ihn zu Mailand im J. 355 feierlich zum 
Cäfar, gab ihm feine Schwefter Helena zur Gattin und fandte ihn gegen die Ales 
mannen und Franken, welche mit Macht in Gallien eingebrochen waren und 
bereit® 45 Städte zerftört hatten. Mit Gluͤck vertheidigte 3. (356 — 360) die 
Mheingrenze, befiegte die Alemannen und unterwarf die falifhen Franken, wos 
duch Gallien gänzlich von ben Feinden befreit wurde, die er bis über den Rhein 
verfolgte und in ihrer eigenen Heimath bekriegte. Aber 3. erfchien nicht nur als 
ein trefflicher Heerführer, fondern er zeigte fich auch in feiner fehsjührigen Vers 
waltung Galliens-als einen einfichtsvollen, gerechten und väterlichen Regenten, 
der ſich durch gute Einrichtungen, Milderung drüdender Abgaben, Abſchaffung 
der inden Öerichtshöfen eingeſchlichenen Mißbraͤuche allgemeine-Liebe und Achtung 
erwarb. Der Glanz ſolcher Thaten erregte in Conflantius Neid und Eiferſucht 
gegen feinen Echwager, welcher überdieß von verworfenen Höflingen bei ihm ver: 


‘ 


u 7Zulianus 


taumbet wurde. Bel wachſender Gefahr von Seiten der ſiegteichen Perſer wur⸗ 
den daher dem Caͤſar J. ſeine tapfern galliſchen Legionen, um gegen dieſe gebraucht 
zu werden, abgefordert. Aber ſolcher Befehl bewitkte unter den Soldaten einen 
Aufruhr. Bu Paris, dem gewoͤhnlichen Winteraufenthalte J.'s, erſchienen fie 
in einer Nacht ploͤtzlich mit Fackeln und Schwertern vor dem Palaſte des geliebten 
Feldherrn und riefen ihn (April 360) zum Kaiſer aus. Vergebens war ſein Wi⸗ 
derſtreben. So meldete er denn dem Conſtantius das Geſchehene und bat unter 
Anbietung bes billigften Vergleiche um Beftätigung feiner Würde. Diefer aber 
weigerte fi ihn anzuerkennen und fandte ein Deer gegen ihn ab. Schon zog J. 
- fiegreich gegen Conftantinopel, als der Tod des Conſtantius in Gilicien (361) 
den Ausbruch eines Bürgerkriegs hinderte. J. wurde nun allgemein als Kaifer 
anerkannt. Mit raftlofer Tätigkeit ſuchte er Hof und Staat umzugeftalten, ev 
ließ viele treffliche Verordnungen und traf mufterhafte Einrichtungen. liberal 
fuchte er Erfparungen und milderte den Drud der Abgaben. Was er aber auf 
der einen Seite aufbaute, das zerftörte ee — verkennend den eigentlidyen Geift 
des Zeitalterd und befangen in dem Wahne, daß durch Wiederherftellung des Dei 
denthums die altrömifche Volksgefinnung zurüdgerufen und das Vaterland ge: 
rettet werden könne — auf der andern Seite durch feine Handlungsmeife gegen 
das Chrijtenthum, welche ſtatt Eintracht und Gemeinfinnes, fchroffe Trennung 
und bittere Bürgerziietracht bewirkte. Der kaiſerliche Philofoph, deſſen religiöfe 
Grundanſicht vollkommen die des neuplatonifhen Pantheidmus war, hatte naͤm⸗ 
lic) den Plan eine durch fombotifcy= allegorifche Deutung reformirte Heidenteli⸗ 
gion und Kirche zu gründen. Das Mittel dazu follte nicht politifche Wiederaufs 
hebung der Religionsfreiheit fein, fondern Herbeiführung der innern Auflöfung 

der Chriftengefeufchaft durch öffentliche, bürgerliche und wiſſenſchaftliche, Zuruds 

fegung alles Chriſtlichen, fo wie durch aͤußere Begünftigung und innere eigens 

Reform aller heidnifhen Anftalten. Demgemäß entfernte er die Chriften von 

allen wichtigeren Staatsämtern, um die Ehrgeizigen zum Abfalle zu bewegen; 

ſchloß fie von den heidnifchen Unterrichtsanftalten aus, damit fie durdy Unwiſſen⸗ 

heit veraͤchtlich würden; gab allen Parteien unter den Chriften gleiche Rechte, um 

die innere Auflöfung zu befördern; ſchwang in feinen Außerungen und Schriften 
die Geißel der Satyre über fie, um fie zu demüthigen, und verfchwendete an den 
(verunglüdten) Aufbau des Tempels zu Serufalem, wozu er die Juden einlud, 
große Summen, um Jeſu Prophezeihung nichtig zu machen. Die Geiſtlichen 
verloren ihre Privilegien, mehrere Kirchen und ihre Befigungen. Dagegen trat 
das heidnifche Kirchenweſen vollftändig in alle feine Rechte wieder ein. Durch ein 
allgemeines Staatsgefeg aber hat er nicht gewagt weder den heidnifchen Eultus 
als Staatsreligion anzuordnen, noch den hriftlihen zu verbieten. Denn das 
ganze Unternehmen des Kaifers am zu fpät und der Erfolg blieb weit hinter feinen 
Erwartungen zuruͤck. Es wurde nur zu bald offenbar, daß Gonftantin feine 
Zeit verftanden hatte. Nach 20 Monaten einer thatenreichen Regierung, nad) 
einem raftlofen vergeblichen Leben fiel der kaiferliche Apoftat im Kriege gegen die 
Derfer (363), welcher, anfangs mit gluͤcklichem Erfolge geführt, jenfeits des Tigris 
eine unglüdliche Wendung nahm. Die Heiden behaupteten, ein Chrift in J.'s 
Heere habe den Abtrünnigen verrätherifc; getödtet. — Es gibt wenige Färften, 
über welche fo verfchiedene Urtheile von den Schriftftellern gefällt worden find, wie 
über 3. Won der einen Partei wurde er mit Lob, von der andern mit Kabel 
überhäuft, was durch feine Handlungsweife gegen die Chriften und durch feine 
Begünftigung der Heiden hinlänglich erklärt wird. Aber auch ber Unparteiifche 
wird bei den großen Widerfprüchen feines Charakters wie vielfaches Lob, fo auch 
vielfachen Zadel über ihn ausfprechen müffen. Denn war er von der einen Seite 


gelehrt, religioͤs, wohlthaͤtig gegen Andere, ſtreng gegen ſich feloft, heidenmüthig, 
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gerecht, fo erſcheint er von ber andern abetglaͤubiſch ſchwaͤrmeriſch ehrfüchtig und 
eitel, unbeftändig, fonderbar. Abgeſehn von dem aber, was J. in Bezug auf 
Meligion that, bleibt er immer einer der edelften und größten roͤmiſchen Kaifer. 
Sein Abfall vom hriftlichen Glauben 'und Übertritt zu dem veralteten Heiden» 
thume — obwohl jedenfalls ein feloft politifcher Fehler — findet hinlängliche Ent: 
ſchuldigung durd) die Verhältniffe feiner Jugend und feine Umgebungen. In 
feinen Schriften zeigt er viel Wis, Gewandtheit und Beredfamkeit, aber auch 
viel Aberglauben. Erhalten find folgende: 8 Reden; 65 Epifteln; Misopogon, 
eine Satyre auf die Antiochener, die über J.'s Philofophenbart gefpottet harten; 
Caesares, eine Satpre auf die früheren Kaifer; 7 Bücher gegen das Chriftens 
thum, wovon nur noch Fragmente in Cyrill's von Alerandrien Schrift gegen J. 
vorhanden find. Seine fämmtlihen Werke Haben Petavius (Paris 1583) und 
Spanheim (Reipy. 1696. 2 Bde. Fol.) herausgegeben. Vgl. Wiggers, „De 
Juliano Apostata, religionis christ. et Christianorum persecutore.‘“ (Ro- 
stoch. 1810. 4.; Meander, „Über ben Kaifer Julian und fein Zeitalter.” 
(2eip;. 1812.); C.H. vanHerwerden, „De Jul. imperatore, religionis 
ehrist. hoste eodemque vindice.“* (Lugd. Bat. 1827.) 63. 

Julius (Päpfte). J. J., ein Bauersfohn, wurde im 3.336 römifcher Bis 
ſchof als Nachfolger des Marcus und regierte bis 352. Auf der Synode zu Sar⸗ 
dica, welche jedoch weder die Beftätigung des Kaifers noch die Anerkennung bes 
griechiſchen Klerus erhielt, befam er das Recht von jedem Biſchofe bei Streitige 
keiten Appellationen anzunehmen. — 3.11. (Julianus della Rovere) aus Als 
bizola, war ein Mepote Sirtus’ IV. und wurde von biefem zum Biſchof und 
Garbdinal erhoben. Nach Pius’ III. einmonatliher Regierung wählte man ihn 
am 1. Nov. 1503 zum Papfte. Ei allein fhien dem Sturme gewachſen, mo: 
mit damals ber Kirchenftaat bedrolyt war, welchen Venedig, Ceſare Borgia, 
Alexander's VI. Sohn, und Heinere Tyrannen zu theilen trachteten.. Er war 
mebr ein Eriegerifcher und ſtaatsklug engürft, als ein Oberhirt der Kirche. Dem 
Julius Cäfar zu Ehren nannte er ſich Julius II. Petri Schlüffel, meinte er, 
feien nicht für ihn; aber Petrus habe auch ein Schwert gehabt. Doch pflegte 
und ehrte er auch die Kuͤnſte des Friedens. Unzugänglich dem Golde, der Furcht 
und dem Mepotismuß ließ er fich doch oft vom Zähzorne binreißen und war dem 
Weine ergeben. Faſt feine ganze Rrgierung beſchaͤftigte eine Reihe von Kriegen 
zur Befreiung und Vergrößerung des Kirchenftaats, dem er feinen weiteften Ums 
fang für die Folgezeit gab.” Den Ceſare Borgia vertrieb er mit Lift und Gewalt 
und Bologna und andere aus Borgia’s Erbſchaft von Tyrannen zurüdbehaltene 
Städte eroberte er mit einem wohlgerüfteten Deere. Den Herzog von Ferrara 
that er in den Bann und in das empörte Florenz führte er deffen rechtmäßige Be: 
herrſcher, Julian und Johann, mit Waffenmacht zurüd. Gegen die Republik 
Benedig, welche die Öjtlichen Greuzſtaͤdte des Kirchenſtaats befegt hielt, ſtiftete er 
mit bem Kaifer Marimilian und Ludwig XII. von Frankreich die Ligue von Cam⸗ 
bray (1509). Nachdem die Franzoſen faſt die ganze Lombardei unterworfen 
hatten, der Papſt aber durch die Abtretung der zum Kirchenſtaate gehörigen Städte 
von Seiten Venedig befriedigt worden war, ſchloß der Papſt mit demſelben Ve: 
nedig, wider welches er jene Mächte aufgerufen hatte, Friede und ein Buͤndniß 
wider Frankteich, welchem aud Spanien, Enuland und die Eidgenoffen beitra: 
ten (heilige Liga 1512). Mit aller Exrbitterung führte J. I. den Krieg gegen 
Frankreich, wider welches er felbft eine tuͤrkiſche Huͤlfsſchaar aufbor. — 
ein ſiebenzigjaͤhriger gichtbruͤchiger Greis zog er doch in eigener Perſon zu Felde 
und leitete die Belagerung von Mirandola. Als Ludwig XII. im Vereine mit 
dem Kaiſer Maximilian eine Synode nah Piſa (1011) zu einer Reform des 
Papſtthums berufen hatte, ftelte ihr der Papſt 1512 eine allgemeine Kirchender⸗ 
. Allg. deutſch. Conv.sLer. V. 46 
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fammlung in bem Lateran entgegen. Unter großen Entwürfen flarb bald barauf 
(21 Febr. 1513) 3., als der legte allgemeine Hirt der abendländifchen Chriſten⸗ 
beit. — J. III., der 223. Papft, war ein geborener Römer und hieß eigent⸗ 
lich Johann Maria de Medicis, nannte fich aber fpäter del Monte, weil feine Fa⸗ 
milie von Monte Sabino im Florentiniſchen ftammte. Früher Biſchof von Pale⸗ 
firina, dann Erzbiſchof von Siponto unter Paul III. und feit 1536 Gardinal wurde 
er ald Prinzipallegat zur Eröffnung des Goncilium nad) Trident gefchidt, wo er 
ganz im päpftlihen Intereffe handelte und befonders auf die Verlegung des Con: 
ciliuni nad) Bologna (1547) hinwirkte. Seine Erhebung auf den Stuhl Petri 
erfolgte bucch die Faction Farnefe im 5. 1550. Onuphrius Pamphinius, ein 
Auguftinermönd), fagt in feiner Lebensbejchreibung der Päpfte, man hätte unter 
allen Cardinälen keinen liederlihern Menfchen wählen können. Er war bereits 
65 Fahre alt, als er zum Papfte erwäblt wurde, ergab fich aber doch allen Wol- 
Lüften und Laſtern. Mit freher Befcheidenheit rechifertigte er die Erhebung feines 
ſechs zehnjaͤhrigen Lieblings, zuvor Affenwärters in feinem Haufe, zum Cardinale. 
Denn als die übrigen Carbinäle ihm vorfiellten, daß jener kein würdiger College 
für fie fei, fagte er: was fie an ihm Würdiges gefunden, da fie ihn zum Carbdinale 
ernannt hätten. Im J. 1551 eröffnete er das Goncilium zu Trident wieder, 
welches aber ſchon im folgenden Jahre wegen Annäherung des Churfürften Morig 
aus einander ging. Mit dem Kaifer ſchloß sr gegen Srankreid ein Buͤndniß, weis 
ches er aber wieder aufgab, um den Schirdsricdyter zwifchen beiden zu maden. 
Mit Venedig gerieth er in Streit wegen der {inquifition und mit den Neftorianern 
unterhandelte er wegen einer Union mit der römifchen Kirche. Noch kurz vor 
feinem Tode hatte er die Freude, daß die Eatholifche Maria auf den Thron Eng> 
lands kam und die paͤpſtliche Religion wieder: dort einführte. Er ließ befhalb eine 
Münze mit der Deviſe ſchlagen: „Alles Volk, das dir nicht untershan fein wird, 
fol ausgerottet werden.” Im 3.1555 ging er aus der Welt, zur Freude aller 
patriotifhen Römer, die fih an feiner .tusfhweifenden Lebensart geärgert 
hatten. | 63. 

Julius Africanus (Sertus), aus Eramaus in Paläftina gebürtig, ſchrieb 
eine Chronik vom Anfange der Welt bis 224, welche Eufebius, Biſchof von Cä: 
farea in Kappadocien, feinem Chronikon zun Grunde legte. 2. 

Julius Polur, f. Polur. 

Julius Romanus, f. Pippi. 

„Juliusrevolution, f. Aufitänbe der neuſten Zeit. 

Junder (Johann), geb. den 23. Sıpt. 1679 zu Lehndorf bei Gießen, be: 
fuchte zuerft das Gymnafium zu Gießen, bezog dann die Univerfität Halle, um 
Theologie zu ftudiren, und wurde hierauf Lehrer an einerdortigen Schule. Allein 
fpäter änderte er feinen Studienplan, indem ee jeit 1707 zu Erfurt Medicin ftus 
dirte und diefelbe hierauf zu Schwarzenau in der Grafſchaft Wittgenftein aus: 
übte. Don da ging er 1716 nady Halle, promovirte dafelbjt im folgenden Jahre, 
wurde 1729 Profeffor an der Univerfität und fiardb am 25. Dec. 1759. — J. 
wurde von Stahl zu feinen vorzüglichften Schülern gezählt und in der That be- 
ziehen ſich feine vielen Schriften nur auf das Stahl’fhe Syſtem; daſſelbe liegt 
feinen vielen Compendien, die er über die meiften Theile der Medicin verfaßte, 
zum runde und nie wagte er ſich von demfelben im Mindeften zu entfernen. 
Außer diefen hat er noch eine grofe Menge von Diffestationen verfaßt. — Zu 
bemerfen ift noch, daß J. der Verfaffer der in Schulen in früherer Zeit fehr haufig 
benupten und daher in vielen Ansgaden erfchienenen hallefchen griehifchen Sram: 
matik iſt. | f 39. 

Jung (Ioahim), ein berühmter Naturforscher und Mathematiker, wurde, 
den 22. Det. 1587 zu Luͤbeck geboren. Er lernte Alles mit augerordentlicher Reid: 


« 
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tigkeit. 1606 ging er nach Roſtock, wo er mit dem größten Eifer bie Mathematik 
ftudirte. 1609 begab er ſich nach Gießen und erwarb fich die Magiſterwuͤrde. 

In dem Eramen hierzu zeichnete er ſich fo aus, daß man ihm ben eben unbefegten 
Lehrſtuhl der Mathematik antrug. Diefen nahm er bis 1614 ein, wo er ihn 
verlief, um feinen Studien mehr Zeit widmen zu können. Er befuchte jest 
Augsburg und berieth ſich dort mit mehreren Freunden über die Mittel zur Bes 
förderung der Philofophie in Deutfchland. Seine Berathungen blieben aber ohne 
Erfolg. Im naͤchſten Jahre Lehrte er wieder nach Roſtock zuruͤck und legte fich 
auf die Arzneiwiffenfhaft. 1618 befuchte er Stalien und erhielt in Padua das 
Doctorat. Darauf kehrte er aus Anhänglichkeit von Neuem nad Roftod zurüd. 

Mac mancherlei Widerwärtigkeiten, die ihm unmohlwollende Perfonen bereis 
teten, empfing er 1624 die Lehrftelle ald Machematicus. Wegen der Unannehms 
lichkeiten , die er fortwährend erfuhr, nahm er aber im künftigen Fahre die mes 
dicinifche Profeffur in Helmftädt an; da jedoch der Krieg ausbrach, ging er nad) 
Braunfchweig. Als derfelbe vorüber war, wurde er wieder nad) Roftod berufen 
und brachte dort von 1626 — 1629 zu, wo erdas Rectorat an der Johannisſchule 
und dem Gymnaſium übernahm. Er ftarb am 23. Sept. 1657. 3. befaß eine 
gründliche Gelehrſamkeit und vielen Scharffinn.. Um die Botanik hat er fich 
höchft verdient gemacht. Unter feinen Schriften find befonders hervorzuheben: 

„‚Doxoscopiae physicae minores, seu Isagoge physica doxoseopica“‘ (Hamb. 

4662, A.); ‚‚Isagoge phytoscopica“‘ (Hamb. 1678. A.); „„Ereceipuse opi- 
niones physicae“‘ (Hamb. 1679. A.). 

Jung (Johann Heinrich), genannt’ Stilling, ein phantafiereicher, aber 
nicht felten uͤberſpannter, deutſcher Schriftfteller, am 12. Eept. 1740 zu Im 
Grund im Naffauifhen von armen Eltern geboren, ernährte fi anfangs durch 
Kohlenbrennen, erlernte aber fpäter das Schneiderhandwert und verfuchte ſich 
einigemal als Schul: und Hauslehrer nicht ohne Gluͤck. Stets nady größeren 
Kenntniffen ftrebend ſtudirte er zu Straßburg die Arzneimiffenfchaft und lebte 
dann zu Elberfeld, biß er 1778 als Profeffor an die Kammerſchule zu Lautern 
am. Als diefe Anftalt nad) eidelberg verlegt wurde, folgte ihr J. Marburg, 
wohin er 1787 als Kehrer der Dconomie und Kameralmwiffenfhaft berufen ward, 
fagte ihm nicht fehr zu und er kehrte 1804 gern als ordentlicher Profeffor der 
Staatswiffenfhaften nad) Heidelberg zurüd. Er ftarb am 23. März 1817 zu 
Karlsruhe, wohin er fich in den legten Jahren feines Lebens zuruͤckgezogen hatte. 
As Schriftfteller hat J. nie ein fehr großes Publicum gehabt; feine Romane und 
übrigen Werke, welchen mandes Schöne und Gelungene durchaus nicht abzu= 
ſprechen ift, durchzieht ein einfeitiger Myſticismus, der fie größtentheild unges 
nießbar macht. Er begann feine literarifche Laufbahn: mit feiner Biographie 
(„H. Stilling's Jugend, Jünglingsjahre, Wanderfchaft und haͤusliches Leben,” 
1777— 89, N. A. 1806. 5 Thle. 8.), welche bei aller Ungleichheit und Un: 
reife in den Anfichten und in der Darftellung doch im Ganzen zu den lebenbigften, 
gemüthvolliten und lauterften Schriften der Deutſchen gehört. - Seine über Ge: 
buͤhr gedehnte und völlig mißglücte Allegorie „Das Heimweh” ( urg 1794 
— 96. 4 Thle. 8. Nebſt dem „Scylüffel zum Heimweh,“ Franff. 1796. 8.) 
fand eben fo wenig Beifall als feine übrigen Nomane: Sef&ichte Slorentin’s 
von Fahlendorn” (Mannh. 1781 —83. 3 Thle. 8.), „Leben der Theodore von 
Linden” (Ebend. 1783. 2Thle. 8.) und „Theobald“ (Reipz. 1784 — 85. 2 The. 
8.). Die „Scenen aus dem. Geifterreiche” (Frankf. 1797 — 1801. 2 Thle. 8.), 
bie „Theorie der Beifterfunde” (Nuͤrnb. 1808. 8.) und die „Apologie der Geifter: 
kunde“ (Ebend. 1809. 8.), wo cr den Verkehr der abgefchiedenen Geijter mit 
diefer Welt als zweifellofe Tharfahe annimmt, können vor dem Richterſtuble 
einer vernünftigen Kritik nicht beſtehen. Seine legten — (Erantfe 
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1814-15. 3 Thle. 2 und feine von W. E. Schwarz herausgegebenen „Ges 
dichte“ (Frankf. 1821. 8.) find größtentheil® unbedeutend. 66. 
Sungermann (Ludwig), 1572 zu Leipzig geboren, ftudirte daſelbſt und 
legte fich befonders auf die Pflanzenkunde. Bei feiner Reife in England, unge» 
fähr 1616, ward ihm eine Profefforftelle angeboten. Er fchlug fie aber aus, um 
fi) in Deutfchland niederzulaffen. 1622 erhielt er den Lehrſtuhl der Mebicin in 
Biegen, wo er einen Pflanzengarten gründete, und 3 Jahre nachher den Lehr⸗ 
ſtuhl der Botanik in Altorf, den er 25 Fahre einnahm. Er vermachte feine Bis 
bliothef der bortigen Univerfität und ftarb am 7. Juni 1653. Bon ihm erſchien 
ein „Verzeichniß der Pflanzen in den Gärten des Biſchofs von Eihitädt” (Nuͤrnb. 
1613. Fol. mit 356 Kupfertafeln) ; ein „Verzeichniß der Pflanzen, welche um 
Atorf gefunden werden” (Mürnberg 1615. 4.); eine „Flora von Gießen” 
(Biegen 1623. 4.); alle drei lateinifh. Linnd widmete feinem Andenfen bas 
Geſchlecht Jungermannia, welches gegenmärtig über 100 Arten begreif. 12. 

Jungfrau, mit Slügeln formirt und in der Hand eine Ähre haltend, iſt rin 
großes Sternbild im Thierkreife. Beim Kopfe, nicht weit vom Löwen, iſt der 
erfte Punkt des Zeichens der Waage oder der Herbſtnachtgleichepunkt. Man 
unterfcheidet in biefem Sternbilde vornehmlich oftwärts den hellen Stern erfler 
Größe, Spica oder die Kornähre. Der nördlichite von allen Sternen dritter 
Größe jteht am nördlihen Flügel und wird VWindemiatrir genannt. Flam⸗ 
fteed rechnet zu diefem Sternbilde, Über welchem der Bootes und das Haupt: 
haar der Berenice, darunter aber der Rabe auf der Wafferfchlange ſteht, 110 
Sterne. 13. 

Jungfrau von Örleang, f. Arc (Jeanne d'). 

Junius, Briefe des, (Leiters of Junius), nennt man eine Reihe politi: 
fcher, vom 21. San, 1769 bis 21. San. 1771 geſchriebener Briefe, deren wah⸗ 
ven Berfaffer man bis jegt noch nicht hat ermitteln koͤnnen. Sie erfchienen zus 
erft in der von dem Buchdruder Woodfall herausgegebenen Zeitung „Publie ad- 
vertiser‘‘ und griffen mit tiefer Sachkenntniß und feltener Beredfamkeit, aber auch 
mit ungezligelter Kedheit und zermalmender Satyre den König, die Minifter, das 
Warlinment, die Gerichtshöfe und die Staatsbeamten an und enthüllen [honungss 
108 die Umiriebe und die Kämpfe der Whigs und Tories gegen einander zur geoßen 
Ergögung des Publicum. Der Herausgeber wurde 1770 in einen Proceß vers 
wickelt, deffen Verhandlungen aber niedergefchlagen wurden. Dem Herzoge von 
Grafton und den Lords Mangfield, Hillsborough, North und Barrinston wird 
befonders übel mitgefpültz übrigens darf man von dem Verfaſſer nicht immer 
Sreifinnigkeit und Unpartheilichkeit erwarten, was ſchon daraus klar hervorgehen 
mag, daß er den gegründeten Widerftand der Nordamerikaner als offene Rebel 
lion bezeichnet. Die früheren Muthmaßungen Über den wahren Verfaffer, wels 
che fich zwifchen General Lee, Edmund Burke, dem Dichter Glover, dem Derzoge 
von Portland, Lord Temple und dem Grafen Delolme theilten, find jegt alle 
als völlig unbegründet und unftatthaft befunden worden. In neuerer Zeit haben 
Zaylor (1832) in Sir Philipp Francis, Coventry (1825) in Lord George Sad: 
ville und Andere in dem Kritiker Horne Tooke den Satyrtiker zu finden geglaubt, 
aber allenthalben vielen Widerfpruch gefunden. Wir theilen Brunet's Annahme, 
daß der Jrländer Hugues Boyd diefe vielbefprochenen Briefe verfaßt habe, um fo 
gläubiger, da der Widerfpruc) des Buchdruckers Woodfall felbft als ungenügend 
erfheinen muß. Manche wollen behaupten, der Name des wahren Verfaflers 
fei in allen diefen Streitigkeiten auch noch nicht einmal genannt worden. Als 
bie befte Ausgabe dieſer für den Ausländer jegt veralteten und unverftändlichen 
Briefe wird die zu Kondon (1817. 3 Voll. 8.) erfchienene betrachtet. i 

. Juno, beiden Griechen ‘Hoa (Here), d.i. Königin, Gebieterin, iſt eine 
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ber erſten und ſomit aͤlteſten Gottheiten der Griechen und Roͤmer und nebſt dem 
Zeus (Jupiter) die hoͤchſte und mächtigfte, Kochter des Kronos und der Rhea und 
Gemahlin des Jupiter. Daß die Griechen ihre Alteften religiöfen Begriffe und 
zent aus Phönicien entlehnten, und daß hierzu der uralte Dienft der 
eftiene die Veranlaffung gab, ift befannt, denn die Sonne ald-männliches und 
den Mond als weibliches Urweſen, als König und Königin des Himmels vorzus 
ftellen und beide Wefen als Mann und Frau ſich zu, denken ift den Religionen 
Afiens eigenthuͤmlich, und daher kam es, daß 1) die ältejte F., die die Griechen 
kannten, eigentlich nichts Anderes als der Mond war, in dem der Afiate zuerft 
den Geber des Wachsthums und dann die Natur erfannte und verehrte. Was 
alfo der Afiate ſich bei feiner Venus Urania, Aftarte ic. dachte, das dachte ſich der 
Grieche bei feiner Göttin J., als Geberin ber Fruchtbarkeit und des Wuchs: 
thums, eine Beziehung, in der fie vorzüglich in Argos, Mykenaͤ und Sparta 
verehrt wurde. ine andere Vorftellung von diefer Gottheit findet ſich 2) im der 
orphifhen Religion, wornad die $. blos die untere Luft oder überhaupt die 
Luft ift, eine Anſicht, die ſich wahrſcheinlich daraus entwidelte, daß die Götter 
überhaupt hier nur Perfonificationen von Naturfräften und Erfcheinungen waren 
und man die hoͤchſten Regenten der Natur in den Elementen, in dem Himmel 
und in der Luft, fuchte, wonach man ſich dann Zeus oder Jupiter ald Donnerer, 
als König des Himmels, als die obere Luft, die 3. aber al die untere Luft dachte. 
Hiermit mifchte fi aber 3) ein ganz befonderer Begriff, den man zu Samos aus 
ber pelasgifchen Religion hatte, nach welchem die J. Königin der Götter iſt; 
und endlidy wurde 4) J. eine bloße Dichtermafchine, d. h. brauchten die Dichter 
eine feindfelige Gottheit, durch welche die Anſchlaͤge Jupiter's ober anderer 
Bötter, Helden und Menfchen vereitelt werden follten, fo nahmen fie die $., wozu 
ohne Zweifel die uralten, epifhen Gedichte von den Thaten des Hercules (Hera: 
kleen) den Grund legten, in denen F. als die gegen des Hercules Unternehmungen 
ftörende und feindliche Gottheit gefcyildert wurde. Diefe Gedichte fand Homer 
vor, nahm dieſe Jdee heraus, verallgemeinte fie, ſchuf daraus eine feindfelige, 
zäntifche Gottheit und brauchte fie als Mafchine bei Allem, was verhindert und 
vereitelt werden follte. Und des Homer's Beifpiele folgten dann die übrigen Dich: 
ter. Was nun den Mythus felbft betrifft, fo eigneten fid) Samos, Argos und 
Arkadien die Ehre zu, Mutterländer diefer Göttin zu fein, eine Angabe, mit wel: 
cher weiter nichts gefagt wird, als daß an diefen Orten dieſe Göttin zuerft göttliche 
Verehrung genoß. Ebenfo verfchieden wie die Angaben ihres Geburtsortes find 
auc) die Erzählungen von ihren Erziehern in ihrer früheren Jugend; nad Pau⸗ 
fanias war e8 Temenus, der Sohn des Pelasgus, ber fie am Fluffe Stumphalus 
erzog, nach Anderen waren die Toͤchter des Afterion, Eubda, Profymna, Akraͤa, 
ihre Erzieherinnen, nach noch Anderen die Horen, und nad Homer endlich die 
Tethys und der Oceanus. Es erfcheint hierauf die J. ald ſchoͤne Sungfrau und 
ebenfalls doppelt war die Sage über ihre Verheirathung mit ihrem Bruder Jupi⸗ 
ter. Einmal verfegte man diefe Verbindung auf die Inſel Samos, wo ihr Zu: 
piter lange Zeit umfonft nachſtrebte. Als fie endlich einft auf einem Spaziergange 
auf den Berge Thomar ſich niederfegte, um auszuruben, und iter bemerkt 
hatte, daß ihre Begleiter ſich entfernt hatten, erregte er plöglich ein großes Un: 
wetter und fiel in Geftalt eines Kuckucks, der vor der Kälte und dem Regen Schug 
fuchte, vor ihren Füßen nieder. Bald aber, nachdem 3. den Vogel in ihren 
Manıel gehült hatte, nahm S: feine wahre Geftalt an und verfprad) ihr, wenn 
fie feine Umarmung geftatten wollte, ſich mit ihr zu vermählen. Weit ygangbarer 
und allgemeiner war eine zweite Sage von der Verheirathung der $., nad) der 
diefe Bermählung vorzugsmeife eine heilige, feierliche (iegos yauog) genannt 
wurde. Im Beiſein aller Götter, fo war die Sage, wurden Jupitet und J. 
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auf ber Inſel Kreta feierlich mit einander verbunden und J. erhielt bei dieſer Ge⸗ 
tegenheit von der Erde einen Baum zum Hochzeitögefchenke, welcher goldene Äpfel 
trug, deren Verwahrung und Bewachung den Hesperiden übertragen wurbe. 
Mehrere Dichter des Alterihums befangen fogar diefe Vermählung. Doch dieſe 
Ehe war nichts weniger als eine friedliche, gute und göttliche zu nennen. Hierzu 
gehört vor Allem jene Erzählung, die wir beim Homer in der Ilias finden. Als 
Schutzgoͤttin ber Griechen fuchte 3. bed Jupiter's Pläne, ber den Göttern alle 
Theilnahme an dem Kampfe unterfagt hatte, durch Liſt zu vereiteln und ihren 
Schüslingen im Kampfe gegen die Trojaner zu helfen. Wöllig angekleidet ließ 
daher die J. die Venus zu fi kommen, erklärte diefer, daß fie eben eine Reife zu 
ihren Pflegeeltern, Deeanus und Tethys, beabfichtige, dazu aber ihren Gürtel 
der Liebe und des Verlangens, womit Menfchen und Götter befiegt würden, bes 
dürfe, weil ihre Eltern fid) veruneinigt hätten und fie dieſelben wieder mit einans 
der ausföhnen wollte. Sorglos gab ihr Venus den Gürtel, fie eilte hierauf zum 
Gott des Schlafes und beredete Diefen den Jupiter in einen Schlummer zu wies 
gen: Es gefhah, bie J. [hiffte zum Neptun und bat ihn jegt den Griechen beis 
zuſtehen; die Griechen fiegten, den Hektor traf ein Stein vom Ajar geworfen 
unb die Trojaner mußten fliehen. Da erwachte Jupiter, fah fich betrogen und 
kaum konnte 3. dem Ausbruche feines Zornes entgehen. Eigenthuͤmlich, jedoch 
ganz zu dem Mythus ber J. pafjend, ift ferner bie Stellung, in der J. uns im 
Alterchume zum Hercules erfcheint. In den alten, epifhen Gedichten von den 
Thaten des Hercules (den Herakleen), in den Homeriſchen Gedichten und in allen 
Epopden der folgenden Dichter tritt die J. als eine eiferfüchtige, zaͤnkiſche Frau 
bervor, die ihren Haß überhaupt auf alle Baftarte und Nebenfrauen ihres Ge 
mahls geworfen hat, aber dem Hercules befonders Feind fich allen feinen Unter 
nehmungen entgegenfegt. Schwerlich läßt fi) der Grund diefer Vorſtellung in 
dem Glauben des Drients von einem guten und diefem entgegenfichenden böfen 
Principe nachweifen, vielmehr hat man mit ungleich mehr Recht an phyſikaliſche 
Erſcheinungen gedacht, die in dem ſinnlich plaftifhen Epos des Homer in Hand» 
lungen menſchlich gedachter Götter umgewandelt wurden; wonach daher das 
feindfelige Handeln der J. gegen den Hercules ein Kampf der untern Luft gegen 
den Lichtgott und gegen die himmlifche Sonnenkraft ift. So war Hercules durch 
bie Macht der J. von einem Sturme nach Kos verfchlagen worden, meil er der 
Liebling ihres Gemahls war; ja ſchon, als er noch als ein zartes Kind in der Wiege 
lag, verfuchte fie durch zwei Schlangen ihn zu tödten; brachte ihn um das Recht 
ber Erftgeburt; mar die Ucheberin von jenen ſchweren Thaten, die ihm von Eus 
enftheus auferlegt wurden; fuchte diefe Thaten, die an ſich [hon ſchwietig waren, 
noch zu erſchweren und ging felbft fo weit in ihrem Haffe, daß fie allen denen auch 
Feind wurde, die dem Hercules Freund waren, und z. B. den Thebanern, meil 
bei ihnen Hercules geboren worden war, jenes Ungeheuer ſchickte, das ung unter 
dem Namen Sphinz hinlänglic aus dem Alterthume bekannt ift. Hiermit hängt 
auch das eng zufammen, wonach) J. ald Verfolgerin und bittere Feindin aller Ne: 
benfrauen ihres Gemahis erfheint. So traf ihre Rache bie Latona, Alkmene, 
Semele ic. Auch die mit Jupiter erzeugten Kinder diefer Frauen verfolgte fie; 
und fo ift fie dem Bachus ſchon bei feiner Geburt Feind, und felbft das Haus ſei⸗ 
nes Erzieher, des Athamas, richtete fie zu Grunde. Zu diefer Eiferfucht aber, 
die Eine Örenzen kannte, gefellte ſich auch in der 3. die größte Eitelkeit und Eelbft: 
ſucht; Niemandem wollte fie nur irgend einen Vorzug einräumen. Den Tireſias 
machte fie blind, weil er nicht zugeben wollte, daß in den Freuden ber £örperlichen 
Liebe das Meifte dem männlichen Gefchlechte zu Theil werde; die Side, Ge 
maplin des Orion, ftieß fie lebendig in den Zartarus, weit fie ſich für ſchoͤner 
hielt als die J., und dergl. Erzählungen mehr. Die Kinder, die fie dem Ju— 
* 
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piter gebar, waren Hebe, Ilithyia, Mars und Vulcan, welchen kLetztern aber 
ſie nach einer andern Angabe von ſelbſt ohne Zeugung eines Mannes geboren 
haben fol. Was nun die Verehrung dieſer Göttin anlangt, ſo erſtreckte ſich die: 
felbe durch ganz Griechenland; vornehmlich aber mar Argos ein Hauptplaf ihrer 
Verehrung, daher fie au) den Beinamen Argiva führte, Samos, daher Samia 
genannt, Korinth, Sparta, Athen zc., Orte, an denen fid) überall Tempel der 
J. vorfanden, Beinahe eine eben fo große Verehrung genoß fie auch in Jtalien; 
einen Haupttempel hatte fie im Lacinium in Unteritalien, daher Lacinia genannt; 
in Ardea, Gabii, Lanuvium. In Rom, mo man fie vorzugsweile ald Juno 
Regina oder auch ald Juno Moneta verehrte, ftand ihr Haupttempelinmittelbar 
neben dem des Jupiter und der Minerva auf dem Capitol. Noch find ferner 
einige Namen zu erwähnen, bie man der J. aus befondern Ruͤckſichten beilegte. 
Als Beförderin der Geburten ward fie von den Römern Lucina oder Bucretia ge: 
nannt, weil man glaubte, daß durch fie das neugeborene Kind das Licht der Welt 
erblidte; als Beförderin der Ehen aber nannte man fie in Griechenland: Game: 
Ita, Zygia, Zeuxidia; in Stalien aber, befonders in Ruͤckſicht beflimmter Hoch: 
zeitsgebräuche: "Pronuba, Juga, Zugalis, Zugatina, Cinxia sc. Als ihre Be: 
gleiterinnen galten die Nymphen, bie Örazien und Horen; unter den Thieren 
waren ihr die Pfauen, Gänfe und der Kudind und unter den Monaten der ganze 
Junius, fo wie die erften Tage jedes Monats heilig. Bei Abbildungen und Bild: 
fäuten ift die wuͤrdevolle und hohe Haltung, die jedoch ber Lieblichkeit und An: 
much entbehrt, das Hauptmerkmal, an dem man die 3. erkennt; flets aber iſt 
fie mit einem Diadem in Form eines länglichen Dreiecks abgebildet, oft trägt fie 
aud) einen mit vielen Sternen befegten Schleier entweder auf dem Kopfe oder frei 
am Kopfe hängend, Die meiften und beften Bildfäulen der J. aus dem Alter: 
thume befinden fich noch in Italien und hauptſaͤchlich in Rom im Vaticane; auch 
befigen wir noch Gemmen, die uns treffliche Abbildungen der J. liefern. 20. 

Juno ift ber Name eines der neuentdediten Eeinen Planeten. Harding 
entdedte ihn am 1. Sept. 1804 in den Fiſchen und trug diefen Heinen Stern als 
Sirftern in feine Charte ein, fand ihn aber am 4. Sept. fortgeruͤckt und verficherte 
fidy num bald, daß es ein beweglicher Stern fei, der, ohne allen Nebel, mit Ge: 
tes und Pallas zu einer Glaffe zu gehören ſchien. Die fortgefegten Beobachtun⸗ 
a beftätigten, daß dieſer Eleine Stern, der im Anfehen ganz einem Firfterne 

ter Größe glich), ein Planet fei. Nach Schroͤter's und Harding’s Beobadhtun: 
gen war das Licht der J. in Vergleihung gegen die umſtehenden Sterne nicht al: 
lemal gleich, aber eine regelmäßige Periode diefer Ungleichheiten ließ firh nicht ent: 
deden. Eine dichtere fie nebelähnlich unrgebende Atmofphäre, wie Schröter bei 
Geres und Paltas fand, hat I. nicht. Herſchel's Beobachtungen ſtimmen aber 
hiermit nicht ganz überein. Da fie bei allen Vergrößerungen bis zur 879maligen 
noch fein regelmäßiges Groͤßerwerden des ſcheinbaren Durchmeſſers zeigte und 
nie mit binreichender Deutlichkeit als Scheibe erfchien, fo glaubt Herſchel ihren 
fheinbaren Durchmeſſer nicht her O,3 Secunden anfegen zu können, monad) 
ihr wahrer Durcymeffer, dem der Pailas ungefähr gleich, noch tr 30 Meilen 
betragen würde. Das für die J. eingeführte Zeichen iſt F. 13. 

Junot (fpr. Schüno) (Andoche), Herzog von Abrantes, franzöfifcher Ge: 
neral, 1771 zu Buffiste: Grand bei Semur geboren, erhielt nur eine fehr mitz ' 
telmäßige Erziehung und trat 1791 als Freiwilliger in den Kriegsdienft. Sein 
oft an Tollkuͤhnheit grenzender Muth verfchaffte ihm bald das Lieutenantspatent 
und erregte die Aufmerkfamteit Buonaparte’s, der ihn in feinen Generalftab auf: 
nahm und fpäter zu feinem erften Adjutanten ernannte. In diefer Eigenfchaft 
machte er den Feldzug nad AÄgypten mit und zeichnete ſich nicht weniger als ge: 
fährlicher Fechter im Zweikampfe ats durch Tapferkeit auf dem Schlachtfelde aus. 
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"Bei Nazareth griff ee mit dreihundert Reitern ein dreitaufend Mann ſtarkes tuͤr⸗ 
kiiches Corps an, würde aber als Opfer feiner Verwegenheit gefallen fein, wenn 
nicht Kleber mit feiner Divifion zur Hülfe,herbeigeeilt wäre. Napoleon, welcher 
zwar feine Zalente nicht fehr hoch anfchlug, aber feine Entfhloffenheit zu ben 
zen wußte, ernannte ihn 1806 zum Gouverneur von Paris und im folgen 
Jahre zum Gefandten in Liffabon. Als die königliche Familie nah Brafilien 
abreifte, erhielt er den Auftrag, Portugal in Befig zu nehmen, welches er im 
kurzer Zeit und mit geringen Hülfgmitteln ausführte, Er erwarb ſich dadurch 
die Zufriedenheit des Kaifers in fo hohem Grade, daß ihn diefer zum Derzoge 
von Abrantes erhob. Als aber die Engländer mit zablreihen Streitkräften uns 
ter Wellington landeten, ſah er fid zu der Gapitulation von Vimeira gezwuns 
gen und mußte ſich mit feiner Armee auf englifhen Fahrzeugen nad Frankreich 
transportiren laffen, wo er von dem Kaifer ziemlich gleichgültig aufgenommen 
und zum Gouverneur der illyrifhen Provinzen beſtimmt wurde, Sein frühes 
ver Much fchien während des ruffifhen Krieges gänzlicy verfhwunden und geis 
ſteskrank kehrte er in fein Vaterkınd zurüd, wo er am 29. Juli 1813 zu Mont: 
bard flarb. — Seine Gemahlin, Laurette Junot, Herzogin von Abrans 
tes, geborene Permon, von dem grichifhen Kaifergeichlechte der Komnenen 
abflammend, ward nach ihrer Verheirathung Hofdame der Mutter Napoleon's 
und gab ſich einer unfinnigen Verfhwendung hin. Nach dem Tode ihres Ges 
mahls fah fie ihre Wermögensumftände bald fo zerrüftet, daß fie fogar die Güte 
ber zurüdgetommenen Bourbons in Anſpruch neymen mußte. Sie lebt jegt in 
dem Nonnenkloſter Abbain:aur: Bois zu Paris mit literarifhen Arbeiten bes 
fhäftigt, Ihre „Mémoires ou souvenirs historiques sur Napoleon, lare- 
volution, le directoire, le consulat, l’empire et la restauration““ (Paris 
1851 — 55. 18 Voll. 8. Deutſch von 2. v. Atvensfeben, Leipz, 1831 — 35. 
18 Bde, 8.) zeichnen ſich bei aller Nachläffigkeit und Weitſchweifigkeit dutch 
Schaͤrfe und Richtigkeit des Urtheild aus und geben manchen Aufſchluß über Nas 
poleon. Ihr neueſtes Wert „„L’Amirante de Castille‘‘ (Par, 1853. A Voll, 
8. Deutſch von. Krufe, Leipz. 1833. 4 Bde. 8.) kann nicht fehr gelungen ges 
nannt werden. 66. 

Junta (Verbindung, Bereinigung) nennt man in Spanien jede zur Beras 
thung über irgend einen Regierungss oder Verwaltungszweig niedergefegte Com⸗ 
million, die ſich entweder nad) Beendigung ihrer Arbeiten wieder auflöfl, oder 
auch nad) Befinden in ein ftehendes Collegium verwandelt, welches theils ald ab» 

Hängig, theils in gewiſſen Fällen auch al unabhängig von den oberſten Staats⸗ 

behoͤrden erſcheint. Früher brauchte man dieß Wort oft gleichbedeutend mit 

Cortes. Go belegte man mit dem Namen Nationaljunta jene Berfamms 

lung zu Bayonne, welche im J. 1808 dem Könige Joſeph Napoleon huldigte, 

während die 3. zu Sevilla am 6. Juni beffelden Jahres, dem Tage des Einzug 

Joſeph's in die Reſidenz, den Krieg gegen Frankreich erklärte und nannte bie 

fpäter erfolgte Vereinigung der einzelnen Provinzialjunten Gentraljunta, 

welche bekanntlich ihren Sig zu Aranjuez und fpäter, als die franzöf. Waffen 

Fortſchritte ten, auf der Inſel Leon hatte. Jetzt iſt der Name J. in dieſem 

Sinne wenig mehr gebtaͤuchlich. 4 

Jupiter (Genit. Jovis, beiden Griechen Zeöc, Genit. Sıaz), die hoͤchſte 
Gottheit der Griechen und Römer. Schon aus den Schriften des Herodot wifs 
fen wir, daß die älteften Bewohner Griechenlands, die Pelasger, alte ihre Götz 
ter, fowohl die Namen, als den Dienft derfelben aus Ägypten erhielten, aber 
auch, baß fidy der ganze Goͤtterdienſt des Alterthums und namentlid) der Gries 
hen an Örtlichkeiten fnüpfte; und dadurch nur wird ed uns dbeutlid) werben, wos 
ber #8 kam, daß 3. oder früher Zeus in dem Alterthume in fo ganz verſchiede⸗ 
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nen Geftalten-erfchlen, daß er in ben verfchiebenften Beziehungen verehrt wurde 
und an feinen Namen die verfchiedenften Vorftellungen ſich anknüpfen. Der 
Zuſammenhang der einzelnen Mythen und der Geſchichte feiner Verehrung iſt 
e wohl folgender. Arkadien, jenes Hirten: und Fägerland, erhielt, da es 

ei der Einwanderung der Herakliden aus Nordgriehenland in den Peloponnes 
allein unberührt blieb, am längften feine alte Religion. Pelasger bewohn⸗ 
ten diefes Land und fie verehrten unter Zeus bad, was ihnen wohl am nächften 
lag, den lebendigen Naturgeift, das waltende Leben in der Natur (Zuv, Zar, 
Zeug) und diefelbe Vorftellung finden wir auch in Dodona, demiälteften helles 
nifchen Orte, wo es ein pelasgiſches Orakel des Zeus gab und die Priefter (Selli, 
“Erhol, Zerrol) deffelben aus einer hohlen Eiche die Drakitfprüche vernahmen. 
Bei ihnen heißt Zeus der dodondiſche oder pelasgiſche König und iſt navoupuiog, 
d. h. der durch Zeichen und Orakel feinen Willen vertündigt. Des dodonäifchen 
Beus Gattin ift Dione, mit der er die Aphrodite erzeugte. Hierunter mifchten 
ſich bald neue Begriffe aus der orphiihen Religion, wo J. das Symbol der 
oberften Luft war und als ſolchen ihm ber Donner, das Licht und die reinigens 
den und beiebenden Kräfte des AÄthers zugefchrieben wurden. Zu diefer Vor⸗ 
flelung gehören nicht nur bie oft vorfommenden Beiwoͤrter: Tepnıxlgavvog 
(der gern Blige Schleudernde), vepeinyepkins (MWoltenfammler), vyıßasufeng 
(der Hochdonnernde) 2c.; fondern auch Sabeln, die ſich ebenfalls im Homer fine 
den, 3. B. jener Streit des J. mit der Juno, dem Neptun und Apollo, die den 
J. binden wollten, worauf Briareus auf der Thetis Geheiß ihm zu Dülfe kam; 
ferner jene $abel, wo 3. ſich vermaß eine Linie vom Himmel herabzulaffen, an 
die ſich alle Götter Hängen und ihn dennoch nicht herunterziehen follten, da bins 
gegen er fie alle zufammen in die Höhe ziehen wolle; Erzählungen, denen wohl 
allen phyſiſche Phänomene, die auf die Elemente Bezug hatten, zum Grunde 
lagen. Und fo wurde dann J. ein philofophifcher Ausdrud, mit dem man den 
Begriff eines Höhften Wefens verband und als ſolcher wurde er der höchfte 
Nationalgort der Griechen, der das Ganze leitete, fowohl die Natur, ale 
die Schickſale der Menſchen, woher er aud) bald Vater der Götter und Menfchen 
genannt wurde. Als die hoͤchſte Gottheit kennt ihn fhon Homer, und fon 
bei ihm ift 3. wahrhaft, altweife, allmaͤchtig und wirgt auf feiner Wage 
die Schidfale der Menfhen ab, oder fpendet Gluͤck und Unglüd aus den in ſei⸗ 
nem Patafte flehenden Urmen. Diefe Begriffe herrfchten durch ganz Griechen⸗ 
land, aber freilich auf ganz verfchiedene Weiſe. Was aber den Mpthus ſelbſt 
betrifft, fo ift der Ort, an ben er ſich hauptſaͤchlich anfchließt, und fomit der 
Hauprfig defjelben Kreta, jene Infel faſt in der Mitte zwiſchen Griechenland, 
Phönicien und Ägypten liegend, die duch ihre Seeherrfhaft, durch Handel 
und ihre Verfaffung der Sig früher Eultur war und dadurch die Wiege des Zeus» 
dienftes wurde. Saturnus, fo erzählt die Fabel, der Vater des Zeus, hatte 
den Zitanen verfprechen müffen, alle feine Kinder nad) ihrer Geburt zu verfchlins 
gen. Als daher Rhea, die Mutter des Zeus, mit bem Zeus ſchwanger ging, 
wendete fie fi, um ſich wegen der Rettung des zu hoffenden Kindes Raths zu 
erholen, an die Gda und den Uranus. Auf den Rath diefer gab fie dem Sas 
turn flott des Kindes einen in ein Biegenfell gewidelten und mit Honig und 
Milch beftrichenen Stein zum Verſchlingen; das Kind felbft aber den Kureten, 
bie e8 von den beiden Nymphen Adraſtea und Ida warten und nähren ließen. 
Aber wie ſich [don über den Geburtsort J. s bei den Alten verfchiedene Angaben 
finden, indem theild Kreta und ‘zwar entweder der Berg Lyktos, oder der Ida 
oder der Dikta, theils von den Böotiern heben, von den Meffeniern Meffene, 
von den Achaͤern Ägaͤ, von den Arkadiern der Berg Lycaͤus als ſolcher angeges 
ben wird; fo find auch über feine Erziehung, verſchiedene Sagen vorhanden, Bei 


720 Jupiler 

omer nimmt ihn Gaͤa zu ſich, verbirgt ihm bei der Nacht in einer Höhle des 
birges Argäus und Tauben bringen ihm Antbrofia. Bei den Meffeniern da: 
gegen heißen die beiden Nymphen, denen er von den Kureten übergeben wurde, 
Meda und Ithome. Nach einer noch andern Erzählung waren Amalthea und 
Melifta, die Töchter des Eretifchen Königs Meliffeus, feine Erzieherinnen. J. 
wuchs ſchnell heran und verband ſich ſchon nach einem Jahre, nachdem fein Va⸗ 
ger auf ein von der Metis erhaltenes Brechmittel alle feine verfhlungenen Kinder 
fammt jenem Steine wieder von ſich gegeben hatte, mit feinen Brüdern gegen 
feinen Vater und die Zitanen. Die Cyklopen und Gentimanen wurden aus dem 
Zartarus entfeffelt; erftere fchenkten dem J. den Bis, dem Neptun den Dreis 
zad und dem Pluto den unfihtbaren Helm und nun begann der Kampf. . Bald 
befiegte 3. unter Beiftand der Cyklopen und der Gentimanen die Zitanen un feis 
nen Vater Saturn, den er dann mit derfelben Harpe, mit der Saturn den 
Uranus entmannt hatte, der Mannheit beraubte, worauf die 3 Brüder ſich 
nach dem Koofe in die Herrfchaft theilten, wobei dem J. der Himmel, dem 
Neptun das Meer und dem Pluto die Unterwelt anheimfiel. Erzuͤrnt aber über 
das Mißgeſchick der Titanen fann Gäa, die bisher dem J. beigeftanden hatte, vom 
nun aber deßwegen feine erbittertfte Seindin wurde, aufRache, um dem J. zu fchaden 
und fein neues Reich zu vernichten. Sie brachte daher die Giganten hervor, bie 
‚mit ungebeuern $elsftüden und ausgerifjenen Bäumen den Olymp beflürmten. 
- Doch diefer feindfelige Anſchlag wurde bald vereitelt, da durch die vereinte Macht 
ber Götter, und mit Huͤlfe des Hercules diefe Ungeheuer erlegt und unter Bergen 
begraben wurden. Sie fandte daher den feuerfpeienden Typhoͤus gegen die Kro⸗ 
niden, Über deffen Anblick, wie eine fpätere Fabel erzählt, alle Götter ſich fo ent 
festen, daß fie nach Ägypten flohen und fich in Thiergeſtalten verwanbelten, eine 
Erzählung, die unfkreitig weiter nichts als ein dichterifcher Gedanke ift, die ägpps 
tiſchen Thiergeſtalten der Götter zu erklären. Mit diefem Zyphöus nun kam J. 
ins Handgemenge, verwidelte fich in die Schlangen, in welche das Ungeheuer 
ſich endigte und fiel endlich zu Boden. Typhoͤus fchnitt ihm die Nerven aus 
ben Händen und Füßen, ſchleppte ihn in die korchriſche Höhle, widelte Die aus⸗ 
gefhnittenen Nerven in eine Bärenhaut und ließ ihn durch einen Drachen fireng 
bewahen. Dem Mercur aber und Ägipan gelang es, dem J. aus diefem Ges 
wahrfame zu befreien; fie heilten ihn und fegten ihn dann auf einen geflügeltem 
Wagen, von mo aus er den Typhoͤus niederdonnette und mit der Infel Pirhes 
kuſaͤ bedeckte. Unuͤberwindlich blieb nun 3. im Befige der-Oberherrfchaft, die 
ihm die Götter feierlich ͤbertrugen und wofür ein jeder von ihm ein Geſchenk er- 
hielt. Als Regent der Erde aber fand er ein Menſchengeſchlecht, das gänzlich 
verderbt war und fich"allen Laftern hingab. Er vertilgte daher diefes und ſchuf 
ein neues aus Bäumen. (In diefe Erzählung flicht Ovid die UÜberſchwemmung 
unter Deufalion ein und läßt den 3. ein neues Menſchengeſchlecht aus Steinen 
fhoffen.) Den Prometheus, der die Macht der Götter verachtet und das Feuer, 
das den Menfchen genommen worden war, vom Himmel geftohlen hatte, ließ 3. 
duch den Bulcın und Mercur an das kaukafifche Gebirge ſchmieden und feine 
Leber von einem Geier verzehren; den Askulap erfchlug er mit dem Blige, teil 
diefer die Todten wieder lebendig machte und fo das Reich des Pluto entvoͤlkert 
‚hatte. Den Apollo, der die Cyelopen getödtet hatte, verbannte 3. aus dem 
Dimmel; den König Salmoneus, der ben Donner des J. nachahmte, erfchlug 
er mit dem Blige, eben fo die Kureten, meil fie den Epaphus verfledt hielten, 
ben Kapaneus, weil er zuerft die Mauern von Theben erfiieg und den Idae, 
weil er den Pollur erfchlagen wollte. So durchzog 3. die ganze Welt,  beftrafte 
Schlechte und belohnte Gute, verwandelte den Periphas in Attika wegen feiner 
Graufamkeit und Gewaltthaͤtigkeit in einen Adler und machte ihn zum Könige 
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der Voͤgel, und beglüdkte das treue Ehepane Philemon und Baucis mit bem 
Prieſterthume und einem gleichzeitigen Tode. Als beftändige Begleiter des J 
werden genannt Mercur und die Horen und fein Mundſchenk war Ganymedes. 
. Die erfte Gemahlin J.'s war bie Dreanide Metis, die dem Saturn ein Brech⸗ 
mittel gab, um bie Gefchwifter des J. wieder von ſich zu geben, jest aber, als 
fie ſchwanger war und dem J. prophezeit wurbe, daß das Kind, das fie gebären 
würde, ihn vom Throne ftoßen würde, vom J. verfhlungen wurde, worauf 
er aus feinem Haupte die Göttin Minerva gebar. Geine zweite Gemahlin war 
Themis, die die Horen und Mören oder Parcen gebahr. Seine dritte und eis 
gentliche Gemahlin aber war Juno, ‚zugleich feine Schwefler. Außerdem hatte 
J. auch nod Umgang mit anderen unfterblihen Frauen. Go zeugte er mit der. 
Dione die Venus; mit der Mnemoſyne die I Mufen; mit der Geres die Proſer⸗ 
pina, mit ber Eurpnome bie Grazien und mit der Latona den Apollo und die 
Diana. . Die Geburten diefer Unfterblichen find meiſtens allegorifch zu verſtehen 
und denken wie nur an 2’der angeführten, fo wird die Richtigkeit diefer Anſicht 
wohl einleuchten. Mit der Themis, der Göttin der gefeglichen Ordnung, zeugte 
er die Zahreszeiten und mit der Mnemofpne, ber Göttin des Gedaͤchtniſſes, die 
Mufen, d. i. die fhönen Künfte. Anders dagegen verhält es fid) mit den Bern 
mifhungen bes J. mit Sterblihen, Hier liege ben Fabeln meift Rational: und 
Familienſtolz zum Grunde: die größten Helden mußten Söhne des hoͤchſten Gom 
tes fein. Die Dichtung nahm hier ihre Zuflucht zu den zufalligften Dingen und 
Erfheinungen und fuchte auf diefe Weife ihren Erzählungen Glauben zu ver 
ſchaffen. So zeugte J. der Kabel nach mit der Maja, der Tochter des Atlas, 
ben Mercurius; mit deren Schwefter, der Taygete, den Lacedaͤmon, und mit eis 
ner 3. Schroefter, der Elektra, den Dardanus, Urvater der-Zrojaner; mit dee 
Semele den Bacchus, mit der Europa, die er unter der Geſtalt eines Ochſen ent» 
führte, den Minos, Garpedon und Rhadamantus; mit der Kallifto den Arkas, 
mit der wegen der Nachftellungen der uno ineine Kuh verwandelten Jo den Epas 
phus; mit der Dana, der er fich in Geftalt eines goldenen Regens nahte, dem 
Perfeus; mit der Leda den Pollup und die Helena; mit der Ägina den Hakusz 
mit der Klara den Riefen Zityus und zulegt mit der ſchoͤnen Alkmene den Hercu⸗ 
led. Was nun die Verehrung des 3. anlangt, fo war fein Haupttempel in 
Griechenland in Olympia, wo ſich auch das Meifterftüc der griechifchen Kunft, . 
die Bildfäule des J. Olympius aus Gold und Elfenbein von Phidias gefertigt, 
befand, diefelbe, die unter Kaifer Leo LI. in Conftantinopel verbrannte. In Rom 
ftand fein Haupttempel auf dem Gapitofe, verbunden mit den Zempeln der Juno 
umd Minerva, wo er als donnernder Schuggott der Stadt und des Reichs vers. 
ehrt wurde, und hier galt er als J. Optimus Marimus. Sein Bild ftand in 
ben älteften Zeiten hier in einer Eleinen Kapelle und war aus Holz gefertigt, ſpaͤ⸗ 
- ter aus gebrannter Erde und zwar figend, in der rechten Hand den Blig haltend. . 
Unter Sulla brannte diefer Tempel ab, ‚wurde aber wieder hergeftellt und dem J. 
für jene Statue eine aus Gold oder Elfenbein gefegt, und als fpäter der Tem⸗ 
pel abermals abbrannte, lich Zrajan ein. Bild aus gediegenem Golde fertigen. , 
Daß es aber ſowohl in Griechenland als auch in Jtalien und namentlid) in den 
Regionen Roms noch viele andere Orte gab, wo J. verehrt wurde und wo ihn, 
Statuen errichtet waren, geht aus den beinahe unzähligen Beinamen de J. 
hervor, die meiftens von den Sigen feiner Verehrung herftammen. So heißt 
er Dodondus (von dem Drakel in Dodona), Idaͤus, Dictäus, Capitolinus, 
Nemeus, Latialis, Tarentinus, Ktndus, Apefantius, Lycaͤus, Fagutalis 
(von feinem Buchenhaine in Rom), Carius ı. Andere Beinamen erhielt er 
von befonderen Eigenfchaften und bei befonderen Gelegenheiten. So: Ägiochus 
(von dem Biegenfelle, das er flatt eines Schildes trug), Piftor (weil ex den im 
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Gapitole belagerten Römern Brod herabwerfen hieß, um bie Galier zus taͤu⸗ 
ſchen, als ob fie trog der Belagerung genug Nahrungsmittel hätten), Alumnus, 
Dapalis (ald Ernährer), Hospitalis oder Kenius (als Belhüger ber Fremden), 
Dpitulator (ald Helfer), Pluvius (als Regenbringer), Prädator (als Beutege: 
ber), Sulminator (als Bligfchleuderer), Feretrius (weil Romulus ihm einen 
Zempel baute, nachdem er ihm die Rüftung feines Feindes gereicht hatte, bie er 
auf einer Trage [feretra] trug), Stator (weil er die vor den Sabinen fliehenden 
Römer endlidy zum Stehen gebracht hatte) und viele andere Namen. Die Ar 
tribute des J. find gewöhnlich der Donnerkeil oder die zadigen Bligftrahlen, bie 
er in den Händen hält. ine der beiten Antiken diefer Gottheit befindet füch im 
Baticanez fie ifl figend, Kopf und Leib find alt und vortrefflih, die Arme da: 
gegen neuer, Arbeit. Ebendajelbft iſt auch eine vortreffliche fogenannte Derme 
des J. befindlich; eine andere ift im Gapitole. Treffliche Buͤſten des J. befinden 
ſich ebenfulls im Vaticane und auferdem noch in der Billa Pamfili zu Mom. 
Endlid find und auch noch aus dem Altertbume Gemmen erhalten, die den 3. 
vortrefflich darftellen, namentlich ift eine zu erwähnen, die fidy in der Stoſch⸗ 
fen Sammlung befindet. Dem 5. zu Ehren wurden zu Olympia alle + Jahre 
gtroße Spiele angeftelle (f. Kampfipiele); zu feinen Opfern nahm man gewoͤhn⸗ 
lich Adler und Stiere. Heilig waren ihm befonders die Eichen und Buchen. 
Daß endlich Varro 300 Götter diefes Namens und Cicero ebenfalls 3 Joves ers 
wähnen, hatte wohl darin feinen Grund, weil die Völker des alten Italiens den 
Namen J. (i. e. Juvans pater Cic. N.D. 2, 25.) appellativiſch auch von ande: 
zen Gottheiten gebrauchten. Umfaffend ift der ganze Gegenjtand behandelt in 
der Monographie: „„Jupiter. Recherches sur ce dieu, sur son culte et sur 
les monumens, qui le reprösentent. Par. T. B. Emeric—David‘“ (Paris 
4855. 2 Voll. 8.). Bot. „Berliner Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritif” 
(1835. Juli. Nr. 3—6.). 20. 
Jupiter iſt der größte von den 11 Hauptplaneten unferes Sonnenfpftems 
und. von bee Sonne aus der 9. Diefer Planet, weldyer nad der Venus am 
heiten glänzt und 1333mal größer als die Erde ift, durchläuft, 109 Mitlio: 
nen Meilen von der Sonne entfernt, feine mehr als 682 Millionen Meilen lange 
Bahn um die Sonne in 14-%, Jahren. Daher erfcheint ihm die Sonne im 
Durchmeſſer 5 und an Oberfläche 27 mal Eleiner als und, und die Beleuchtung 
des Jupiter von der Sonne ift 180mal ſchwaͤcher als die Beleuhtung Mer: 
cur's, des der Sonne naͤchſten Planeten. Die Dichte der Jupitersmaffe ift nur 
der 4. Theil von dem der Erdmaſſe, aber wegen feiner Größe übertrifft 3. doch 
an Maffe die aller anderen Planeten zufammengenommen faft dreimal. Daher 
fallen denn auch auf der Oberfläche Jupiter's die Körper in der erften Minute 
2imat tiefer ald auf der Erdoberflihe. Schon: Dan. Caffini hatte aus der 
mehrere Jahre hindurch fortgefegten Beobachtung, eines Zleiens auf der Jupis 
tersfcheibe gefunden, daß diefer Planet fich in 9 Stunden 57 Minuten, alſo in 
Bezug auf feine Größe ungemein ſchnell um feine Are drehe; daher die ſtatke Ab: 
plattung Supiter’s an feinen Polen, die an jedem derſelben faſt 720 Meilen be: 
trägt, alfo 240mal größer als die Abplattung der Erde ift und durch gute Sern= 
söhre augenfällig- wahrgenommen wird. Sehr merkwürdig find 4 bis 5 große 
einander parallel laufende Streifen, welche man durch gute Sernröhre auf der 
Scheibe des 3. wahrnimmt und die ihre Größe und Geftalt im Allgemeinen nicht 
ändern. Außer ihnen aber ſieht man nod) eine große Anzahl dunkler, jedoch ſeht 
veränderlicher Flecken, deren Bewegungen faft ſtets jenen Streifen parallel fol 
gen. Man glaubt jegt mit ziemlicher Gewißheit annehmen zu dürfen, daß dieje 
Streifen und Fleden der unmittelbaren Jupitersoberflaͤche nicht angehören, ſon⸗ 
dern vielmehr in der Atmoſphaͤte diefes Planeten entſtehen und daß die noch merk⸗ 
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bare Höhe dieſer Atmoſphaͤre über 100 Meilen betrage. Ein Jahr nach Erfins 
dung der Fernröhre wurden bie 4 Monde oder Trabanten Jupiter's faſt zu glei⸗ 
cher Zeit in Deutfchland und Ftalien entdedt. Mac Turner's Bericht follen fie 
den indifchen Aftronomen fchon laͤngſt und aus uralten Überlieferungen befannt 
gewefen fein. Galilei war einer der erften, der die Jupiterstrabanten im Jahre 
1610 erblickte. Selbige find im Mittel 55000, 87000, 139000 nnd 245000 
deutfche Meilen von ihrem Hauptplaneten entfernt, um welchen fiein 1&, 34, 
725 und 1677; Tagen ihren fiderifhen Umlauf vollenden. Ihre wahren Groͤ⸗ 
gen, die ſchwer zu beflimmen find, betragen nach den neueften Beobachtungen 
hinfichtlich der Durchmeffer 56%, 465, 818 und 570 deutfche Meilen, wähs 
rend diefe Zrabanten, von der Erde aus gefehen, noch nicht unter dem Durchmef: 
fer von 2 Secunden erfcheinen. Ihre ſchnelle Bewegung und die Reichtigkeit der 
Beobachtung ihrer Finkterniffe, wenn fie in den Schatten Jupitet's treten, has 
-ben den für die Schifffahrt großen Nutzen, daß fie ein einfaches und bequemes 
Mittel zu den Beftimmungen der geographifchen Länge der verfchiedenen Orte der 
Erdoberfläche abgeben. Auch hat man aus den Beobachtungen der Jupiters⸗ 
trabanten Berfinfterungen die Gefhroindigkeit des Lichts beftimmt. Endlich 
ift noch zu bemerken, daf die Aftronomen den Planeten 3. mit % bezeichnen. 13, 
Jura (Leberberg), das Grenzgebirge Frankreichs und der Schweiß, eine 
Nebenkette der Alpen, mit benen er durch den Jorat in Verbindung fteht, doch 
viel niedriger als diefe, geht von dee Rhone unterhalb Genf (bei Fort de ’Eclufe) 
an in nordöftliher Richtung und zwar in mehreren Parallelketten und zwei 
Hauptzügen, von denen fich der oͤſtliche durch Waadt, vor dem neuenburger 
See vorbei, bis zum Einfluffe der Aar in den Rhein hinzieht, der weftliche aber 
bis St. Urzanne herabläuft, wo er unter Vermittelung eines unbedeutenden 
Landrüdens mit den Vogeſen in Verbindung tritt. Die Länge des ganzen Ges 
birges wird alfo 30 — 40 M., die Breite bis EM. betragen. Die weftlicyen 
Ketten find niedriger als die Öftlichen, die überhaupt auch fteiler abfallen als jene; 
am höchften ift der füdliche Theil in der Nähe der Alpen, dagegen der nördliche 
am rauheften und mwaldigften. Der J. ift weniger felfig als die Alpen, hat einen 
breitern Rüden, flachere Xhäler-und minder fteile Abfälle als diefe und meift abs 
gerundete, wellenförmig fich erhebende Höhen, die uͤberdieß nur wenig Über den 
Rüden bes Gebirges emporfteigen. Sein Hauptbeftandtheil ift der fogenannte 
Jurakalk, welcher auf einer ſchwachen Erddecke nur geringe Vegetation zuläße 
und überdieß wafferarm ift. Die bebeutendften Höhen diefes Gebirges find: der 
Reculet (6280 $.), der Döle (5770 F.), der Machacru (5388 F.), der Monts 
tendre (5195 $.), der Ghafferon (gegen 5000 $.), der Chaſſeral oder Geſtler 
(4950 F.), der Suchet (4830 F.), der Dent de Baulion (4530 $.), der 
Montd'or (4500 F.), die Hafenmatte (4480 $.), die Röthi, der hoͤchſte Punkt 
bes Weißenfteins (4332 F.), der Töte de Rang (4296 F.), der Dauenftein 
(4100 5.), der Mont terribte (3014 F.) u.a.m. — Bu bemerten ift noch, 
dag ein franzöfiiches Departement vom J. benannt iſt; aud) belegt man biswei⸗ 
8 die ſchwaͤbiſche Alp (f. d. Art.) mit dem Namen ſchwaͤbiſchet oder — 
ra. * 

Jurine (ſpr. Schürin) (Louis), Doctor ber Medicin und Chirurgie, Mit 
glied der königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Paris, fo wie vieler ander 
ter gelehrten Befellfchaften, ward 1751 zu Genf geboren, mo er auch feine wifs 
ſenſchaftliche Bildung empfing. Schon feit feinem 22. Fahre zeichnete er fich 
als Arzt und. Chirurg aus und von diefer Zeit an flieg fein Ruf mehr und mehr; 
nicht minder aber als die Heilkunde war es gleichzeitig die Maturforfchung , die 
ihn befchäftigte und feinen Namen bekannt machte, fo daß er fehr bald eine feinen 
Talenten angemeffene Stellung unter feinen Zeitgenoffen und Kandsleuten, ne 
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ben Karl von Bonnet, Sauffure,* Sennebler, Deluc, Pletet u. A., einnahm. 
Vorzüglich waren es aber die feineren und ſchwereren Gegenftände der Phyſik, die 
feine Aufmerkſamkeit am meiften auf ſich zogen, was am beutlichften aus feiner 
mit vielem Fleiße ausgearbeiteten Preisfchrift: „Über den Vortheil, den die Me— 
bicin aus den Eubiometern ziehen kann,” erhellt. Außer diefer find es vorzüg- 
lich feine Abhandlungen über die Brufibräune und über den Group, durch die er 
ſich in großes Anfehen gefegt hat. Legtere Schrift verfchaffte ihm die Hälfte des 
von Napoleon ausgefegten Preifes von 120005. für die befte Abhandlung über 
die häutige Bräune. J. verließ faft nie feine Vaterftadt, nur kurze Zeit hielt er 
fih) zu Paris während der legten Rebenstage der Frau von Stael, vie feine Ges 
genwart gewuͤnſcht hatte, auf, wo ihm von Seiten der Gelehrten ein fehr ruͤhm⸗ 
liher Empfang zu Xheil geworden war. Bald darauf, Ende Oct. 1819, erw 
folgte fein Tod zu Genf an derfelben Krankheit, die er fo trefflich abgehandelt 
hatte, an ber Bruftbräune. 839. 

Jurisdiction, f. Gerichtsbarkeit. 

Jurisprudenz, f. Rechtswiſſenſchaft. 

Jury, f. Gefhmworenengerichte. 
ZJuuſſieu (fpr. Schüffis) (Antoine de), der ältefte mehrerer um die Botanik 
fehr verdienten Brüder, 1686 zu Lyon geboren, brachte von feinen Reifen durch 
Frankreich und Spanien eine herrlihe Sammlung von Pflanzen zurüd und lie⸗ 
ferte, nachdem er ſich zu Paris niedergelaffen hatte, eine nicht geringe Anzahl 

ediegener Auffäge zu den Memoiren der Akademie der Wiffenfhaften, deren 

Mitglied er 1711 geworben war, und viele Beiträge zu anderen Werken. Sein 
„‚Discours sur les progrès de la botanique““ (Par. 1781. A.) enthält mande 
beberzigungswerthe Andeutung. Er ftarb am 22, Apr. 1758. — Sein Brus 
ber, Bernard de Juffieu, einer der ausgezeichneteren Pflanzenkenner bes 
vorigen Jahrhunderts, 1699 zu Lyon geboren, hatte zu Montpellier die Arzneis 
wiffenfhaft jtudirt, wandte ſich aber, da ihm feine ungewöhnliche Empfindlich⸗ 
£eit die Ausübung derfelben fehr erfchwerte, zur Naturkunde und ward als Un: 
terdemonftrator an dem botanifchen Garten zu Paris, über welchen fein Bruder 
bie Oberaufficht führte, angeftellt. Seinen Bemühungen verdankt diefe Anſtalt 
den höchften Flor und eine Menge trefflicher Schüler ihre Bildung. Keine 
Pflanze in der Umgebung der Hauptſtadt blieb ihm unbekannt und wie viel er 
mehr ſah als feine Vorgänger, beweiſt ſchon bie fehr bereicherte zweite Ausgabe 
von Zournefort'3 ‚Histoire des plantes qui naissent dans les environs dePa- 
ris““ (Par. 1725. 2 Voll. 12.), welche ibm die Aufnahme in die Akademie 
ber Wiffenfchaften bewirkte... Größere fuftematifhe Werke haben wir von J. 
freilich nicht, aber meifterhafte Abhandlungen über einzelne Entdeckungen ins 
Selde ber Botanik, welche die Memoirenfammlung ber Akademie zieren, 3. B. 
„Histoire d’une plante connue par les botanistes sous le nom de pilularia‘“ 
(1759); „Histoire du Lemma‘‘ (1740); ‚‚Observations nouvelles sur les 
fleurs de Plantago palustris‘‘ (1742); „Examen de quelques productions 
marines, qui ont été mises au nombre des plantes et qui sont l’ouvrage d’une 
sorte d’insecte de mer““ (1742) u.a.m. Fleiß und Belceidenheit befaß der 
Eenntnißreihe Mann in hohem Grade; jede Frage, bie an ihn gerichtet wurde, 
beantwortete er kurz und bündig und feine Antwort konnte bei zweifelhaften Ge: 
genjtänden als Entſcheidung gelten; war er ber Sache, über bie er zu Rache ge= 
zogen wurde, nicht gewiß, fo gab er flets nur ein einfaches „Ich weiß nicht” zum 
Beſcheide. Er ftarb am 6. Nov. 1777. — Der jüngfte Bruder, Joſeph 
de $uffieu, 1704 zu Lyon geboren, widmete ſich ebenfalls der Medicin, fand 
aber fpäter größern Geſchmack an den mathematifhen Wiffenfhpaften und ward 
Ingenieur, Er erhielt 1735 din Auftrag, die Aftronomen ber Akademie nach 
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Peru zu begleiten und die Botanik zum Gegenftande feiner Forſchungen zu 
machen. Nach Beendigung der vorgefchriebenen Arbeiten konnte er fich nicht 
entſchließen das herrliche Rand zu verlaffen, welches er nad) allen Richtungen zu 
durchkreuzen anfing. Mit einer Menge neuer und bedeutender Beobachtungen 
bereichert kam er 1771 nach Paris zuruͤck, verlor aber allmaͤhlig fein Gedaͤchtniß 
und ſtarb am 11. Apr. 1779. Die wenigen Fragmente, welche von ſeinen Rei⸗ 
feberichten bekannt geworden find, laſſen den Verluſt deſſen, was er blos in ſei⸗ 
nem Gedächtniffe mit fi trug, um fo mehr bedauern. — Bernard's Neffe, 
Antoine Laurentde Zuffieu, 1748 zu Lyon geboren, hatte ſich der Medi— 
cin gervidmet und ward 1770 Profeffor der Botanik und 1776 Adminiſtrator 
des königlichen Pflanzengartend. Bon Napoleon 1805 zum Rache an der kai⸗ 
ferlihen Univerficät ernannt erklärte er fich doc 1814 für deſſen Abdankung. 
Nach der Reftauration wurde er Profeffor der Arzneimittellehre an der medicini⸗ 
ſchen Facultät und Lehrer der Botanik am Mufeum der Naturgefhichte. Von 
feinen Schriften nennen wir nur: „Rapport de l’un des commissaires charg&s 
par le Roi de l’examen du magn&lisme animal‘ (Par. 1784. A.); „„Genera 
plantarum secundum ordines naturales disposita, juxta methodum in horto 
regio Parisiensi exaratam anno 41774° (Par. 1789. 8.); ‚„‚Tableau Synop- 
tique de la methode botanique deB. et A. L. de Jussieu“‘ (Par. 1776. 8.) 
und ‚„‚Tableau de l’ecole de botanique du jardin des plantes de Paris ou cata- 
logue general des plantes qui y sont cultivees““ (Par. 1800. 8.). al die bes 
deutendften. — Sein Eohn, Adrien de Juffieu, hat ſich ebenfalls ſchon 
buch einige botanifhe Werke bekanntgemacht. 66. 
Juste milieu (fpr. Schüft miliö), die richtige Mitte, iſt feit der Julirevo⸗ 
Lution der Name des politifhen Syſtems der das franzöfifche Staatsruder noch 
lenkenden Doctrinairs (f. d. Art.) und verdankt feinen Urfprung der Äußerung 
Ludwig Philipp’s, dag man zwiſchen ben politifchen Ertremen die richtige 
Mitte zu halten habe. Freilich ift diefes Spitem dem zu Ertremen geneigten 
franzöfifhen Nationaldarakıer ein Dorn im Auge und hat bei den überfpannten 


Köpfen Deutfchlands fo gut mie in Frankreich Spott und Hohn gefunden; aber ; 


wenn auch der alte Freiheitsheld Lafayette felbft Dagegen geſprochen hat, fo war 
das Juste milieu body unftreitig das einzige Syſtem, deſſen Verfolgung das 
duch Parteien zerriffene Frankreih in Ruhe erhalten konnte und erhalten hat 
und dem es feine ruhige Stellung gegen das Ausland verdankt, und die ihm vor⸗ 
geworfene Halbheit und das unfichere Schwanken, wenn diefes wirklich da wäre, 
werden gewiß nicht durch das Syſtem felbft, fondern durch das Stürmen der zus 
beiden Seiten flehenden Parteien erzeugt. Sein Werth hat ſich in der Erfah⸗ 
rung erwieſen und die Sranzofen fangen auch allmählig an ihn einzufehen. SO, 
Juſti (Karl Wilhelm), ein nicht unbedeutender deutfcher Dichter und His 
floriker der neueften Zeit, am 14. San. 1767 zu Marburg geboren, widmete 
fih auf der Univerfität feiner Vaterſtadt und zu Jena der Theologie und befuchte 
gleichzeitig mit großer Vorliebe die Gollegien über Philofophie, Geſchichte und 
ſchoͤne Literatur. Nach Beendigung feiner Studien (1788) nahm er eine Hofe 
meifterftelle zu Weglar an, welche er aber 1790 wieder aufgab, um das Sub⸗ 
dinconat an der Pfarrkirche zu Marburg anzutreten. Seine Privatvorlefungen 
über Theologie, Geſchichte und Äſthetik erwarben ihm großen Beifall und vers - 
fhafften ihm 1793 eine außerordentliche Profeffur der Phitofophie. Er ftieg 
nun von Stelle zu Stelle; in demfelben Jahre (1802) ward er zweiter Pfarrer, 
Superintendent und Conſiſtorialrath, 1814 Oberpfarrer-und 1821 ordentlicher 
Profeffor der Theologie, Schulreferent und erfter Conſiſtorialtath. J.'s ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Witkſamkeit verdient, wenn man, feine vielfahen Berufsgefchäfte in 
Erwägung bringt, Bewunderung. Seine, poetifhen Verſuche (‚„Adendphan: 
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er Marb. 1790. 8.5 „Gedichte, Marb, 1808. 8. 2. Aufl. Siegen, 
41810. 8.3 „Gedichte. Neue Sammlung”, Leipz. 1830. 8.) zeichnen ſich mer 
nigftens durch Gemüthlichkeit und liebliche Spradye aus, wenn man ihnen auch 


feinen höhern Kunftwerth zugeſtehen will. Seine Bearbeitungen biblifcher Go 


fänge (‚„Nationalgefänge der Hebräer”, Marb. 1803 — 1818. 3 Thle. 8.; 
„Sionitifhe Harfenklänge”, Leipz. 1829. 8. ıc.) find eben fo mufterhaft zu 
nennen als feinellberfegungen der Propheten Zoel (Xeipz. 1792. 8.), Amos 
(Ebend. 1799. 8.), Micha (Ebend. 1799. 8.), Nahum (Ebend. 1820. 8.) 
und Habakuk (1821. 8.). Unter feinen zahlreichen hiftorifhen Schriften nen: 
nen wir nur bie „Deffifhen Dentwürbdigkeiten‘‘ (Marb. 1799 — 1805. 4 Zhte. 
8.); „Elifaberh die Heilige, Landgräfin von Thüringen‘ (Zürih, 1797. 8.), 
und das Taſchenbuch „Die Vorzeit’ (Marb. 1820 — 28. 8.) als die bekannte: 
ſten und bedeutendften. 66. 
Juftinian, der Name von zwei Kaifern des Orients. J. J., genannt der 
Große, wurde um 484 in Dacien geboren. Sein Vater war ein Landmann, 
feine Mutter die Schwefter des Kaifers Juftin. Da diefer keine Kinder befaf, 
nahm er ihn als Sohn an und ließ ihn forgfältig erziehen. Um feinem Obeime 
in der Regierung zu folgen, fuchte er nad feiner Ernennung zum Conſul ſich die 
Gunft des Volks durch prächtige Seite, die er für daffelbe veranftaltete und bei 
denen er ihm große Geſchenke ertheilte, fo wie die Gunft des Senats durd 
Sc;meicheleien zu erwerben. Seine Abſicht gelang ihm und nachdem der Senat 
wiederholt in den Kaifer.gedrungen war, ee möchte die Derrfchaft an feinen Mef: 
fen cıbtreten, Erönte ihn Juſtin mit eigenen Händen am 1. Aug. 527. Mit 
ihm ward feine Gemahlin, die berüchtigte Theodora, gekrönt, welche jederzeit 
eine unumſchraͤnkte Gewalt über ihn ausübte. Sobald er den Thron einnahm, 
erließ er ein ſtrenges Gefeg gegen die beiden Parteien des Circus, die Grünen und 
Blauen genannt. Im Jahre 532 brachen fie aber in eine Empörung aus, bie 
er unter Vergiefung vielen Blutes durch feine Soldaten daͤmpfte und bei der ein 
Theil feines Palaftes nebft einer Menge ſchoͤner Gebäude ein Raub der Flammen 
wurde und er felbft in große Gefahr gerieth. Die Perfer, welche ihre Einfälle 
in fein Reich fortfegten, uͤberwand er durch feinen Feldherrn Beliſar; vauch ges 
Lang es ihm, durch denfelben die Vandalen aus Afrika zu vertreiben und Gelimer 
zum Gefangenen zu mahen. Er bemädhtigte fi Spaniens und Siciliens und 
bezwang die Oftgothen, welche Italien innehatten. Einen unfterblihen Mas 
men hat er fich durch die Herausgabe feines Geſetzbuchs (Codex Justinianeus) 
verfhafft, das mehr Einheit in die Gefeggebung und mehr Ordnung in die 





Mechtspflege bringen follte. In diefem Goder ließ er die Pandecten, die Diges 


fien, die Inftitutionen, den „Codex repetitae praelectionis‘ und die Movels 
len (authenticae oder novellae constitutiones) erfcheinen, welche man fpäter 
unter dem Namen „Corpus juris eivilis““ zufammenfaßte. Während feiner 
langen Regierung erbauete er eine Anzahl neuer Städte, ftellte andere, die durch 
den Krieg gelitten hatten, wieder her und führte in Gonftantinopel verfchiedene 
prächtige Gebäude auf, mworunter die Sophienkirche als eines der größten Mei: 
ſterwerke gilt; auch legte er Wege und Brüden an und verfah viele Städte mit 
MWafferleitungen. Er befchäftigte fi immer fehr mit religiöfen Angelegenheiten 
und bewies darin einen ſolchen Eifer, daß er zu den heftigſten Verfolgungen 
ſchritt. Um feine Verſchwendungsſucht zu befriedigen belaftete er feine Unter: 
thanen mit ſchweren Abgaben. Seine blinde Ergebung in den Willen feines 
Weibes verleitete ihm oft zu unrühmtichen Handlungen. Seine Neigung für 
Künfte und Wiffenfchaften kann man ihm als etwas Ehrenvolles nicht abfpre: 
chen. Er ftarb den 14. Nov. 565. — 53.1. war erft 16 Jahre alt, als er 
685 feinem Vater, Conflantin IV. Pogonat, in der Regierung folgte. Zu 
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Anfange derſelben trug er mehrere Siege davon. Er zwang bie Saracenen zur 
Müdgabe einiger Provinzen, bie fie dem Reiche entriffen hatten, und gefland 
ihnen den Frieden nur unter harten Bedingungen zu. Er häufte in feinen 


Staaten immer eine Graufamkeit auf die andere und als endlich die Unterthanen 


laut daruͤber murrten, gab er dem Eunuden Stephan, feinem Günfttinge, 


ben Befehl, Eonftantinopel des Nachts in Brand zu jeden und fo die Bewoh: 


ner den $lammen und diejenigen unter ihnen, die ſich würden retten wollen, dem 
“ Schwerte zu opfern. Da diefer Befehl entdeckt wurde, empoͤrte ſich das Volk 
und rief Patricius Leontius, der fih an die Spige der Regierung geftellt hatte, 
zum Kaifer aus, Diefer ließ 3. die Nafe abfchneiden, daher fein Beiname 
Rhinotmetus (mit abgefchnittener Nafe), und ſchickte ihn nach Cherfon in 
die Sefangenfchaft. Hier lebte er gegen 9 Fahre, bis 704 der König der Bul: 
garen, Zribellius, der fi) Conftantinopels durch einen Überfall bemächtigt hatte, 
ihn wieder auf ben Thron fegte. Im Unglüde nicht gebeffert zeigte er fich wieder 
fo graufam als zuvor. Auch befriegte er bald die Araber und Bulgaren, denen er 
Frieden gefchworen hatte, war aber nicht glüdticy gegen fie. Späterhin vertrieb er 
bie Saracenen aus Afrika. 711 wurde er und fein Sohn Fiber von Philippicus 
Bardanes umgebradht. Mit ihnen erlofch der Stamm bes Heraklius. 12. 
Fuftinus, Kaifer des Orients, wurde 450 in Thracien geboren. Won 
. niedriger Abkunft verrichtete er anfangs Seldarbeiten; feines Standes jedoch bald 
müde ging er nad) Gonftantinopel, um Soldat zu werben. Wegen feiner vor: 
theilhaften Geftalt kam er unter die Garde des damals herrfchenden Kaifers Leo. 
Unter den folgenden Kaifern that er fic im Kriege befonders hervor und ſchwang 
ſich fo zu den hoͤchſten militairiſchen Stellen. Durch Anicius, deſſen Gunft er 
ſich erworben hatte, erhielt er den Rang als Senator. Der Kaifer ———— 
den feine Unterthanen feiner Laſter wegen verabſcheuten, hatte drei Neffel, von 
denen feiner auf die Krone Anſpruch machen konnte. Daher fuchte Amantius, 
fein Oberkammerherr, diefe einer feiner Creaturen zu verfchaffen. Sn diefer 
Abſicht gab er 3. eine beträdhtlihe Summe, um den Willen der Garden zu er: 
kaufen. J. verwendete fie aber zu Erweckung eigener Anhänger und ward am 
9. Zuli 518 zum Kaifer ausgerufen. Bald nad) feiner Thronbefteigung ließ er 
_ Amantius unter dem Vorwande verfchiebener Verbrechen hinrichten und denjes 
nigen, ben berfelbe zur Kaiſerwuͤrde erheben wollte, in einen Kerker werfen und 
ihn dort umbringen. Nach einer neunjährigen Regierung, unter bet die Perfer 
in fein Reich einfielen und die Factionen der Grünen und Blauen Unordnungen 
veranlaßten, trat er den Thron an Suftinian, feinen Neffen, ab und ftarb 4* 
Monate darauf, ben 1. Aug. 527. 12. 
Juftinus, ein römifcher Gefchichtfchreiber, wahrfcheinlich unter ber Regie: 
rung der Antonine im II. Jahrh., fchrieb einen Auszug aus des Galliers Tro⸗ 
gus Pompeius (f. d. Art.), das aber verloren gegangen ift, und ähnlichen Ges 
ſchichtswerken. J. erzählte blos das hiſtoriſch Merkwürdigfte, gab aber diefem 
Auszuge, der übrigens in einem leichten und gefälligen Style gefchrieben ift, 
denfelben Namen, den bes Zrogus Pompejus Werk führte. Die erfte Ausgabe 
des 3. erfchien zu Rom in 4. (ohne Sahresangabe); die beften Ausgaben aber 
find die von Grävius (Leyden, 1701), von Gronovius (Leyd. 1719. 8.), 
von Fiſcher (Leipz. 1754) und von Frotfcher (Leipz. 1828. 2 Bde.). Eine 
gute deutfche Überfegung mit Anmerkungen verfehen gab 3. P. Dftertag 
(Sranff. 1781. 2 Be. 8.). \ 20. 
Jujtinus ($lavius), mit den Beinamen Martyrund Philofophus, 
aus Flavia Meapolis, dem alten Sichem in Samaria, widmete feine Jugend 
ber griechiſchen Wiffenfhaft und wendete fih von einer philoſophiſchen Schule 
zur andern, bis er bei ben Platonikern Befriedigung fand. Die Richtung, 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. V. 47 


ES 
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welche ber Platonismus ihm gab, bereitete feinen Übergang zum Chriſtenthume 
(um das 3. 137 n. Chr. Geb.) vor. In den Phitofophenmantel gehülle veifte 
er als Lehrer der Philofophie und als Verkuͤndiger des Evangeliums umber. In 
Rom, wo er zulegt lehrte, ſtuͤrzte ihn der chniſche Philofoph Erescens ins Ber 
derben. Die Umitände feiner Anklage und Verustheilung find unbelannt; ge 
wiß aber ift es, daß er um das Jahr 168 n. Chr. Geb., von Erescens angeklagt, 


bingerichtet tourde. Man hat von ihm zwei freimüthige und kühne Apologien 


des Chriſtenthums, eine größere und eine kleinere, bie erfte an den Kaifer Anto- 
ninus Pius, die andere an den Senat zu Rom unter Marcus Aurelius. Gir 
enthalten Klagen über ungerechte Bedrüdung ber Chriften, Widerlegung ber ib: 
nen gemachten Vormürfe und eine rechtfertigende Darftelung ihrer Lehre und 
Handlungsweife. Herausgegeben find fie von Thalemann (Leipz. 1755) und 
von 3. Braune (Bonn, 1830). Außerdem find von J. noch folgende zwei 
Schriften vorhänden: „„ EA£ygos“ ober „Aöyog nagamwverıxög noög"EAinvas“ 
(Cobortatio ad gentes), von den Vorzügen des Chriftenthums handelnd, umd 
Aidabyoc noös Tovpwva“ (Dialogus cum Triphone), ein Gefpräch mit dem 
Juden Zriphon, in welchen gegen die gewöhnlichen jüdifchen Vorwuͤrfe der Be: 
weiß geführt wird, daß Jeſus der von den Propheten verheißene Meffias- fri 
(Ausg. von Worth, DOrford, 1700). Die ſaͤmmtlichen Werke des 3. find er: 
fhhienen Paris, 1551. 1742; Haag, 1742; Vened. 1747; von Oberthär, 
Würzb. 1777. 3 Bde. 63. 
Juſtiren, franz. justifier, ajuster; engl. to justify, to adjust, bedeutet, 
einem Gegenftande die erforderliche Genauigkeit zu einem beftimmten Zwecke ge: 
ben; daher verfteht ber Uhrmacher unter Juſtiren oder Abziehen einer Uhr 
das Wegſchaffen der Fehler derfelben und das richtige Einrichten ihres Ganges; 
der Mechaniker unter Zuftiren einer Probirmwage ihr eine zweckmaͤßige Ge 
nauigkeit ertheilen; in der Münze das Juſtiren der Münzen auf eine 
genauen und. empfindlichen Wage ihe Gericht unterſuchen, d. h. die zu ſchweren 
mit einer Seile abzufeilen, ohne dadurch ihrer Rundung und Ebenheit Eintrag 
zu thun, unb die zurleichten wieder zum Einſchmelzen bei Seite zu legen. Der 
dieſes Geſchaͤft verrichtet, heißt Juftirer. Im dee Schriftgießerei iſt e8 die Unter: 
fuchung der gegoffenen Leitern, ob fie mit dem Probelettern gleiche ar 
aben i 


Juftitium (von jus und stare) heißt Stillſtand des Rechts oder richtiger 
die Zeit, während weicher die Gerichtsbarkeit nicht gehandhabt, gerichtliche Wer: 
bandlungen nicht betrieben, NRechtsgefchäfte niche vorgenommen werden. Se 
weniger im geroöhnlichen Vertriebe des Staats: und bürgerlichen Lebens die 
Handhabung des Rechts ſtocken kann, befto dringlicher muß die Urfache des Ju: 
flitium fein. Man rechnet dahin Krieg, Aufruhr, anſteckende Krankheit, 
Peſt u. dgl.; denn der Stiltftand muß allgemein fein, nicht in einzelnen Fällen, 
3. B. wenn die Parteien nicht im Termine erfcheinen, eintreten. Denn bier 
liegt es in ber Willkuͤhr der einzelnen ftreitenden Theile. Das Banonifche Recht 
bat zuerft bem J. in der Lehre von der Verjährung ein Gewicht beigelegt; deut: 
ſche Reihsabichiede und einzelne Particularrechte, wie das ſaͤchſiſche, haben die 
dort ausgefprochenen Grundfäge aufgenommen unb weiter ausgebildet. Al 
Beifpiel eines Juſtitium iſt unter andern die Zeit des ZOjährigen Kriege —— 
1618 bis 1648) anzuſehen. 

Juſtiz, lat. justitia; franz. und engl. justice, die Gerechtigkeit, war dem 
sömifchen Juriſten das unmandelbare Beftreben, einem Jeden fein Recht zuzueig- 
nen; jegt verſteht man gewöhnlich darunter die Ausübung der Gerechtigkeit oder 
bie Rechtspflege in einem Lande und unterfcheidet davon bie Verwaltung. 
Wenn die Rechtspflege mit der Verwaltung vereinigt ift, fo kann es nicht fehlen, 
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daß die erſtere in Wertvaltungsangelegenheiten ihr eigener Richter iſt. Man hat 
daher in neueren Zeiten es eingefehen, daß die Verwaltung‘, weil auch fie den 
Rechtsgrundſaͤtzen unterworfen if, der 3. nachftehen müffe. Deßhalb hat man 
beide von einander getrennt. In Anſehung des Gegenſtandes unterfcheibet man 
die Eriminaljuftiz von der bürgerlihen Rechtspflege. Erftere hat 
zum Gegenſtande bereits gemachte Angriffe auf Rechte; legtere die Vers 
weigerung vorhandener Verpflihtungen. Die Angriffe find ſchon gemacht, 
deßhalb können fie nur beftraft, die verweigerte Verbindlichkeit aber muß noch ers 
füllt werden. Die zur Ausübung der Rechtspflege angeftellten Perfonen erhals 
gen nicht felten befondere Ehrennamen davon, wie z. B. Juſtizraͤthe, Eris 
minalräthe, als Richter und Beiſitzer, ober Ju ſtizeom miſſarien. Les 
gere find vom Staatedelegirte Beamte, welche in bürgerlichen Rechtsen- 
gelegenheiten den Parteien als Bevollmäctigte zum Proceffe zur Seite 
ſtehen, den Richter aber zugleich zur Auflldrung der Sache unterftügen follen. 
Hierdurch weicht ihre Function von ber des eigentlichen Bevollmächtigten ab und 
ſteht in näherer Beziehung zu dem Richter. Ihre Hauptpflicht, welche dem 
etwa abweichenden befondern Auftrage vorgeht, iſt die: für Wahrheit und für 
Recht zu wirken, den Clienten aber durchaus nicht auf dent Abwege zu unter 
fügen. Hierdurch erfüllen fie die Beftimmung bes großen Begruͤnders vom 
preußifchen allgemeinen Randrechte: „wer nit Recht hat, darf nie Recht erhals 
‘ten!’ Die Zuftizeommiffarien haben daher auch, wenn e6 verlangt wird, ihre 
Manualacten dem Gerichtöpräfidenten verfiegelt einzureichen, damit biefer, 
wenn er irgenbwo den Verdacht eines Schleifweges faßt, fogleich nachfehen und: 
Überzeugen kann, ob irgendwo eine geheime, der Aufrichtigkeit zu nahetretende 
Inftruction des Clienten, die durchaus nicht befolgt werben darf, vorhanden fei. 
Indeß, da Alles in der Welt feine Grenzen hat, fo hat man auch wohl Clienten 
gefunden, die das einer befondern Privatcorrefpondenz anvertrauten, mas fie zu 
den Manualacten nicht geben durften. — Unter Juſtiz mord verſteht man 
eine fchreiende Ungerechtigkeit, unter bem Dedimantel gefeglicher Formen verübt. 
Suftizverweigerung ift vorhanden, wenn eine Klage oder Befchwerde, der 7 
ren Ausgang man für ſich oder für den Beklagten fürchtet, nicht unterfucht oder 
gar zuruͤckgewieſen wird. ine völlige Verweigerung würbe den Naturzuftand 
wieder herausfordern. Fuftizverfaffung begreift die Einrichtung der Gerichte 
in einem Lande und deren Stellung unter einander in ſich. Juſtizamtmann 
endlich) ift der Unterbeamte im Zuflisfahe. Der Ausbrud wird jedoch nur von 
Beamten ded Staats gebraucht. Bei Patrimoniafgerichten gebraucht man bafür 
die Benennung „Gerihtsvermwalter.” Für die mebiatifirten Staaten ent⸗ 
hält e8 eine Art Verguͤnſtigung, wenn fie ihren Gerichtöverwaltern das Prädicat 
Juſtizamtmann beilegen dürfen. 3. 
Juſtus Lipfius (eigentlich) Jooſt Lipß), geb. zu Oberyſche, einem Markt: 
fleden in Brabant, nicht weit von Brüffel, den 18. It. 1547, ein Mann, der. 
ſchon in feiner früheften Jugend fein Talent zeigte und zu den ſchoͤnſten Hoffnun- 
gen für die Zukunft Veranlaffung gab. Schon als Yähriger Knabe verfertigte 
er einige Gedichte und im 12. Jahre ſchrieb er mehrere vortreffliche Reben. 
Nachdem er zu Bruͤſſel und dann bei den Jeſuiten zu Köln feine erfte Bildung 
erhalten hatte, bezog er bie Univerſitaͤt Löwen, wo er nicht nur die Rechtsge: 
lehrſamkeit, fondern auch Philofophie und die ſchoͤnen Wiffenfchaften mit bem 
größten Eifer und dem beften Erfolge ftudirte; reifte dann 1567 als Secretair 
des Cardinals Granvella nah Rom, wo er: alle feine Muße auf das Studium 
der Alten und auf das Befuchen der Eoftbarften Bibliotheken wandte, kehrte dann 
1569 nady Löwen zuräd, folgte trog dem, daß er Katholit war, 1572 bem 
Rufe ats Profeffor der Geſchichte und Beredſamkeit auf die — Univerſitaͤt 
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Sena, ging ſchon nach 2 Fahren (1574) heimlich von da nach Köln und endlich 
(1576) abermals nad) Löwen. Hier ward er 1576 Doctor der Rechte und hielt 
eine Zeit lang WVorlefungen, bie flets gut befucht waren; ging aber ſchon 1579 
als Profeffor der Geſchichte nad) Leyden, wo er zur reformirten Kirche übertrat, 
begab ſich jedoch von da 1602 nady Löwen zuruͤck, wurde wieder Eatholifch und 
ſtarb endlich dafelbft den 23. März 1606 als defignirter fpanifcher Diftoriograph. 
Verdient aber auch J. feiner Veränderlichkeit wegen harten Zabel, fo müſſen 
wir doch aud) auf der andern Seite fein ausgezeichnetes Talent, feine gründliche 
Gelehrſamkeit und feinen großen Scharffinn bewundern , bei alledem er noch ein 
fo treues Gedaͤchtniß befaß, daß er einft fagte, er wolle den ganzen Tacitus, den 
er auswendig gelernt hatte, vom Anfange bis zum Ende recitiren und molk, 
wenn er nur ein Wort fehle, fih von jedem Beliebigen mit dem Degen durch⸗ 
bohren laffen. Unter feinen zahlreichen, noch jest fehr gefhästen Schriften iſt 
vor allen feine Ausgabe des Zacitus zu nennen (1574, Neue Ausg. 1585), die 
voll von den geiftreichften Emendationen ift. Außer diefem alten Schriftftelle 
bearbeitete er noch ben Seneca (1605, neu 1652), Plautus, Val, Marimus, 
Bell. Paterculus x. Die wichtigſten von feinen übrigen Schriften find: 
„Variae lectiones““ (Antwerp. 1569); ‚‚Antiquae lectiones“‘ (Ibid. 1375); 
„Epistolicae quaestiones“‘ (Ibid. 1577); „Satyra Menippea‘‘ (Ibid. 1387. 
A.); „De constantia in publicis malis““, eine feiner vortrefflihften Schriften 
(Ibid. 1584. A. Deutſch überfegt von F. W. 3. Dillenius, Leipz. 1802); 
„Physiologia Stoicorum“ (Antwerp. 1604. A.) ıc. Alle feine Werke zufam: 
mengenommen, zugleich nebft feiner Lebensbefchreibung, kamen zuerft heraus zu 
Antwerpen, 1637 — 1668, 6 Bde, Fol., dann zu Weſel, 1675. 4 a 


gr. ð. . 
Juvenalis (Decimus Junius) wurde geboren 38 n. Chr. zu Aquinum im 
Bolstifhen, kam in feiner früheften Sugend nah Rom, ftudirte anfangs bie 
Beredfamteit, widmete fi) aber hernach der Dichtkunſt und wurde einer der be: 
ften römifchen Satyriker. Diefe feine Satyren, von denen wir noch 16 befigen 
und die J. erſt unter der Regierung bes Zrajan und Hadrian herausgab, find, 
wenn auch nicht mit fo viel Gefhmad und Eleganz als die des Horatius, aber 
doch mit Kraft, Freimuͤthigkeit und beißendem Spotte gefchrieben; find aber we: 
gen ber vielen Anfpielungen auf die Verhäftniffe ber damaligen hoͤchſt verborbenen 
Zeit oft dunkel und ſchwer zu verſtehen. Wegen des harten Tadels des beliebten 
Pantomimen Paris (in der 7. Satyre) wurde J. vom Domitian, unter dem 
Scheine einen Ehrenpoften zu befommen, als praefectus cohortis nad) Xgnpten 
geſchickt, wo er in einem hoben Alter (denn 119 lebte er noch) ftarb. Die Saty: 
ren des J. find in vielen Ausgaben den Dichtungen des Perfius angehängt und 
fo ſchon in der Ed. princ. (Rom, 4470. Fol.). Gute Ausgaben find beforgt 
worden von Henninius (mit den Moten der früheren Gelehrten, Utrecht, 
1685. 4.); Marfchalt*(tond. 1723); Ruperti (Leipz. 1801. UI. 8.); 
Weder (Weimar, 1825) und deutſche Überfegungen von Bahrdt ——— 
1781), Donner (Tuͤbing, 1821) ıc. . 
Juvencus (Cajus Vettius Aquilinus), ein lateinifcher Dichter um 325 n. 
Chr., der in Spanien das Amt eines Presbyter verwaltete. Außer feiner in 
Herametern abgefaßten Überfegung der Genefis (vergl. Martini ,,Nov. col- 
lect; vet. moniment. IV. Vol. p. 15 sq.) fchrieb er auch noch eine Geſchichte 
Jeſu in Herametern. Die befte und zugleich mit ächt kritiſchem Geiſte gefchrie: 
bene Ausgabe des 3. beforgte A. R. Gedfer (Jena, 1827. 2 Bde). 20. 
Juventas, die Jugend, ward bei den Römern ald Nachahmung der grie⸗ 
chiſchen Hebe perfonificirt und als Göttin, wie fie fih auf Münzen finder, mit 
einer Opferſchale in der einen und einem Spieße oder Lorbeerzweige in der andern 
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Hand umd neben einem Altare ftehend bargeftellt, auf welchem fle zu opfern 
fein. In Rom hatte fie auf dem Capitole einen Meinen Tempel, die Juͤng⸗ 
linge feierten ihr zu Ehren ein jährliches Feft und jeder Juͤngling mußte ihr beim 
Eintritte der Mannbarkeit ein Opfer bringen. 23. 
Juwelen, f. Edelſteine. 
Iwein, f. Hartmann von ber Aue. Ä 
Iwan, der Name mehrerer Beherrfcher Rußlands, von denen indeß nur 
drei der Erwähnung bedürfen. — J. J., Waſiliewitſch, der Große genannt, 
war ber Sohn Waſilei's III. und gelangte im Jahre 1462 zur Herrſchaft, die 
er zu einer vorher nie gefannten Größe erhob. Machdem er fich die übrigen un: 
abhängigen Fürften fänmtli unterworfen hatte, fehüttelte er das mogolifche 
Joh, unter welchem das Land bisher gefeufzt hatte, ab: (1477 — 1480), 
machte in Finnland, Litthauen und Sibirien anfehniiche Eroberungen, bemaͤch⸗ 
tigte fi) Kafans (1487), brach die Macht der freien Städte, unter anderen No: 
wogorods und Plescows, und fuchte durch Herbeiziehen von Ausländern fein 
Reich europäifher Cultur zugänglich zu machen. Ein Angriff auf iefland 
(1502) indeß wurde durch die Schwertbrüder unter Walter von Plettenberg fieg: 
veich zurüdgefhlagen. Er ftarb 1505. — J. II., Waſiliewitſch, des vori⸗ 
gen Enkel und Sohn Wafitei Iwanowitſch's, genannt der Schreckliche, ergriff 
nach des Letztern Tode (im 3. 1533) die Zügel der Regierung, die er mit eiferner 
Strenge, aber flarker Hand und fo vielem Glüde führte, daß er als der eigent⸗ 
liche Gründer der Größe Rußlands zu betrachten iſt. Denn nicht allein ficherte 
und erweiterte er die Grenzen des Reichs durch glückliche Kriege gegen bie Tata⸗ 
ren, Schweden, Liefländer, Polen und Türken; auch im Innern fuchte er 
Ordnung und Eultur zu verbreiten. So veranftaltete er eine Sammlung bür: 
gerlicher und peinlicher Gelege, beförberte Handel und Gewerbe, erftern auch 
dadurch, daß er ben Engländern eine Factorei in Archangel anzulegen erlaubte, 
rief Kuͤnſtler, Handwerker und Gelehrte in fein Reich und legte im Jahre 1564 
zu Moskau die erfte Buchdruderei an. Hätte nicht fein unmenſchlichet Despo⸗ 
tismus die Früchte diefer Anordnungen meift im Keime wieder erſtickt, fo würde 
feine Regierung aͤußerſt fegensreich für Rußland geweſen fein; fo aber zog er «6 
vor über Sklaven zlı herrfchen. Seine legten Kriege gegen Liefland und Schwe⸗ 
ben nahmen übrigens im Ganzen für ihn einen weniger glüdlichen Ausgang ale , 
bie früheren. Bemerkenswerth ift es, daß unter feiner Regierung das Corps 
ber Strelizen errichtet wurde, eine Maßregel des Despotismus, die aber N 
ben Herrfhern Rußlands ſelbſt oft fo verderblih wurde. J. farb 1584. — 
3. IV., Sohn bes Herzogs Anton Ulrich von Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel und. 
der Großfürftin Anna, geb. 1740, war im Teſtamente der Kaiferin Anna zu 
beren Nachfolger unter Vormundſchaft Ernft Biron’s ernannt worden, ward 
aber, als nad) dem Sturze Biron’s feine an beffen Statt zur Regentin ernannte 
Mutter Anna der Tochter Peter’s des Großen, Eliſabeth, hatte weichen müffen, 
in Schlüffelburg eingekerkert und hier nad) 23jähriger Gefangenfchaft bei einem 
kurz nad) der Thronbefteigung Katharina’s II. von Mirowitſch, einem Kofaken, 
unteenommenen Befreiungsverfuche von den wachthabenden Officieren ermordet 
(im 3.1764). Es ift großer Verdacht vorhanden, daß Katharina II. felbft 
durch ihre Greaturen den Mirowitſch zu feinem Unternehmen verleitet habe, um fich 
fo unter gutem Vorwande eines ihr gefährlichen Prätendenten zu entisdigen. 22. 
Ixion (Mothol.), König in Theſſalien, Sohn des Antion und der Peri: 
mele, nad) Anderen des Aöton, Leonteus, Phlegyas und daher Bruder der 
Koronis, erhielt, fo lautet der Mythus, die Dia, Tochter des Deion oder 
Deioneus, zur Gemahlin, war aber der erfte, der ſich eines Mordes an einem 
feiner Berwandten ſchuldig machte. Als nämlic) fein Schwiegervater Deioneus 
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bie verſprochenen Brautgeſchenke von ihm forderte, wurde J. ber bieſe Erinne⸗ 
zung fo aufgebracht, daß er eine Grube mit gluͤhenden Kohlen anfuͤllte und den 
Deioneus, dem er hierunter eine Goldgrube verfprach,, in biefelbe hineinflürzte. 
Als er dieſe That herzlich bereuete, verzieh ihm zwar Jupiter und zog ihn feibfi 
an bie Zafel der Götter; bald aber wendete fich fein Glüd; er fuchte bier Liebes⸗ 
haͤndel mit der Juno, worauf Jupiter, hierüber erzürnt, eine Wolke erfchuf, 
die der Juno ähnlich war. Er umfing die Wolke, pflegte der Kiebe mit ihr und 
fie gebar ihm ein Ungeheuer, welches die Ammme Gentaur nannte. Für bie bes 
gangene Srevelthat wurde 3. vom Jupiter durch einen Bligftrahl in die Unter 
welt gefchleudert und mit Schlangen auf ein geflügeltes (d. i. in ſchnellem Kreike 
unaufhoͤrlich ſich drehendes) Rad gefeſſelt. Während diefes marternden Derum: 
drehens fchrie er auf den Befehl des Jupiter: „Zollet dem Wohlthuenden Dant, 
nähert euch ihm mit freundlicher Wiedervergeltung!” (Bei Birgit: „„Diseite 
justitiam, nee temnere Divos.“') Diefer Mythus aufgelöft ift wohl weiter 
nichts ale eine Allegorie von der Belchreibung eines Gluͤcklichen, ber aber durch 
feinen Übermuth fich unglücklich machte und ins Verderben flürzte. 20. 

Iynx war nad) der Mythe die Tochter bes Pan und der Echo oder ber Peithe 
und warb von der Juno zur Strafe, daß fie bei bem Liebeshanbel des Jupiter 
mit ber Jo behülflich gewefen war, in einen Vogel verwandelt, ber fortam ihren 
Mamen trug (ivv£, jynx torquilla), ben fogenannten Wendehals. Nah 
Pindar lehrte Aphrodite dem Jaſon die inwohnende Zauberkraft dieſes Vogels, 
um ſich die Medea geneigt zu machen, und ſeitdem erfcheint die J. als eines der 
vorzüglichften Mittel Liebe zu erwecken. Mit diefem Vogel wurden bie Liebei 
traͤnke verftärkt; man band ihn ferner auf ein Rad und drehete diefes fortwährend 
herum, wobei man glaubte, daß, fo wie ber Vogel betäubt würde, auch ber 
geliebte Gegenftand von unbezwinglicher Sehnfucht ergriffen fei, oder man drehte 
den auf ein mwächlernes Rad befeftigten Vogel über einem Feuer, bis er verfengt 
war, in der Meinung dadurch die Zuneigung des geliebten Gegenftandes zu enb | 
flammen ıc. In der bildenden Kunft wurde daher bie 3. g als Spmbol 
gebraucht. 1. 

K. 

R, der zehnte Buchſtabe der abendlaͤndiſchen Alphabete, iſt ein Gaumen⸗ 
laut, welcher durch das Andruͤcken und Wiederabſtoßen des Gaumens an den 
Obermund gebildet wird. Er iſt urſpruͤnglich weicher als IL, obwohl dieſes ſei⸗ 
nen eigenthuͤmlichen Urlaut ganz verloren hat, und wird von den Tuͤrken jetzt 
meift mit. einem angefcleiften i geſprochen. Die lateinifche Schrift hat ihn faſt 
ganz vernadjläffige und mit E (f. d. Art.) verbunden und noch hertſcht auch im 
Deutſchen ein fehr ſchwankender Gebrauch beider Buchftaben. 9. 

Kaaba, f. Metta. 

Kabbalah, Babbaliftit, Kabbalismus (von T5ap, bie empfangene 
Lehre) ift das myſtiſch-philoſophiſche Syſtem der Juden, in dem fich zwar ber 
Platonismus, bie helleniſtiſche Gnofis, abfpiegelt, das aber doch im feinen 
Grundelementen und hiftorifhen Entwidelungen eigenthümlich und felbftftändig 
ift. Die älteften Anfänge der K., fchon zur Zeit der legten Propheten bekannt 
— waren kosmogoniſche und theoſophiſche Philoſophie, Merkabah 

73277) und Bereſchit (nreiinn2). Die Merkabah behandelte die Theo: 
fophie, wie die Vifionen der Propheten und die biblifhen Theophanien fie ver: 
anlaßten, bie Bereſchit die Kosmogonie oder Gottes Offenbarung in der Na; 
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tur; beide waren die heiligften Myſterien ber Juden, beren Forſchungen man 
nicht aufzeichnen, deren heiligen Inhalt man nur auserlefenen Schülern nady 
Hften Jahre anvertrauen durfte. Vor beiden warnen Sirach, 
die Miſchnah, der Talmud, und die tieffte und innerlichfte Weihe bes Blau: 
bens war bazu erforderlich, um nicht wie der fühne Ben: Sama (100 n. Ehr.) 
in einen ſchrecklichen Wahnfinn oder wie Elifa (100 n. Chr.) in eine folternde 
Stepfis zu verfinten. Den Organismus der K. in diefer alten Zeit kennen wie 
zwar nicht, da jede Aufzeichnung ald Profanirung angefehen wurde; aber es iſt 
darum dennoch unrichtig, felbige im jener Zeit zu läugnen, da in den dlteflen 
Riteraturen jener Zeit von ber K. als etwas Bekannten gefprochen wird. Die 
Schriften feit dem Exlöfchen bes Prophetenthums bis 500 n. Chr. erwähnen bes 
‚zeitd 1) die Kosmogonie und Theoſophie mit ihren vielfachen Mpfterien; 
2) die Angelologie (Sichat Maleache ha-scharet); 3) die Dämonologie 
(Sichat Schedim) ; 4) die Myfterien des Gefeges; 5) das Bud der Schoͤ⸗ 
pfung (Jezirah) u. a. und gewiß ift die Grundlage ber 8. in jener Zeit zu fur 
chen. Seit dem VII. Jahrh. n. Chr. aber büdete ſich die K. vollftändig aus; 
fie wurde ein colofjales wunderliches Gebäude mit wunderlihen, feenhaften 
Thürmen und Säulen und ftredite ihre Arme nach den verfchiedenften, entlegens 
ſten Richtungen aus und wir fehen eine kabbaliſtiſche Symbolik von nicht 
ikoniſcher, fondern graphifcher Natur, die ſich in kabbaliſtiſch⸗ mathematifche, 
anagrammifche und akroftidyifche ſpaltet; wir fehen eine praßtifche mit einer Lehre 
von dem Namen Gottes und feinen geheimen Kräften, von der Theurgie oder 
Beſchwoͤrung der guten Geifter, von der Goätie oder Beſchwoͤrung der böfen 
Geifter; wir fehen eine Lehre von den Amuleten, Scarabeen und Talismanen, 
eine Lehre ber Katharfe oder der moralifhen Gemüthsreinigung, eine Lehre der 
Mantit ober Chiromantie, ja felbft das Syſtem der Magie vollftänbig entwik⸗ 
kelt. Unter allen Babbatiftifchen Fachwiſſenſchaften ift aber bie fpeculative K. am 
wichtigften und eigenthümlichften, die auch daher kurz flizziet zu werben verdient. 
Dahin gehört vor Allem bie Sphärologie in ihren Dekaden oder ſchlechtweg Se⸗ 
firot genannt, d. h. zehn einander fuborbinirte Sntelligenzen. Das fchaffende, 
bewegende, active Wefen in Gott heißt Memra (Aoyös); Gott felbft im feiner 
unbegreiflihen Geiftigkeit heißt Enfof (Unendlichkeit) oder Atik⸗Jom in (der 
Alte an Zeit), der Urerfte und die Urquelle des Lichtes und bed Geiſtes. Durch 
die Verbindung der Memra mit Enfof bei ber Veroffenbarung des Urmenſchen 
(Adam Kadmon) emanirte eine geheimmißvolle Trias, d. h. Bott offenbarte 
ſich in bdreifacher „a) Keter (Rreifung), b) Chokma (Weisheit), 
e) Binah (Berftand), und diefe brei Intelligenzen ber zehn Sefirot haben ih: 
ven ewigen Gentralpuntt in Gott felbft. Die übrigen fieben Sefirot oder In⸗ 
telligenzen find: 1) Chefeb (Usxliebe), 2) Geburah (Allmacht), 3) Ziferet 
(Urſchoͤnheit), 4) Nezach (Unzerftörbarkeit), 5) Hud (ewiges Erblähen), 
6) Jeſod (Urgrund), 7) Malkut (Unterordnung), deren Aufklaͤrung und 
Verſtaͤndniß aber, da fie die tiefften metaphyſiſchen Lehrfäge ausdrüden und bie 
Ausdräde von Bildern durchflochten find, fehr ſchwer werden. Außer dieſer 
fphärotifchen Emanationsiehre gehört noch in die kabbaliſtiſche Gnofis das Sy: 
flem der vier Welten, biefes ift nämlich die Kosmogonie der K., fo wie bas Zah⸗ 
lenſyſtem, aͤhnlich dem ber Pythagoraͤer, dahin gehört. Das Ausführliche 
barüsber fiehe: Zunz, ‚Bottesdienftliche Vorträge ber Juden“ (1832, S. 157 
— 170 über ältere Geſchichte der K.); Peter Beer, „Geſchichte, Lehren und 
Meinungen” (2 Bde.); Kogi, „Ben: Yodyai” (Wien, 1815). 79. 
. Babeljau, Rabliau, lat. gadus morhua; franz. cabillaud ; engl. ca- 
beliau, ein befannter äußerft nüglicher Seefiſch, Lebt in den Meeren der noͤrdli⸗ 
den umb gemäßigten Bone, befonders zwiſchen 40 — 60° M. Br., bei Js⸗ 
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land, Helgoland, an den Küften von Norwegen, Dänemark, Holland, Eng: 
land ıc.,. vor allen aber bei Meufoundland in ungeheuerer Menge. Er wird 2 
— 55. lang und 9 — 20 Pfd. ſchwer, hält fi mit Ausnahme der Laichzeit, 
wo er in der Nähe ber Küften anzutreffen iſt, meiſt auf dem Grunde des Meeres 
auf und lebt von Krebfen, Seefternen, Däringen und anderen kleineren Fiſch⸗ 
gattungen, ja er verfchont in feiner Gefräßigkeit -felbft feines Gleichen nicht. 
Wegen feines großen Nugens wird er häufig gefangen und die meiften der Schiffe 
fahrt treibenden Nationen fenden zu diefem Behufe jährlicdy eine große Anzahl 
Schiffe aus. Unter den mancherlei Arten ihn zu fangen ift die mit der Angel: 
[nur die gewoͤhnlichſte. Der an der Luft getrodnete K. heißt Stockfiſch, der 
eingefalzene Laberdban und ber, welcher nady dem Einfalzen getrodnet wird, 
Klippfiſch. Aus feiner Schwimmblafe wird ein faft eben fo guter Leim bereitet 
ald aus ber des Haufen Die Gräten des K. braucht man in Jeland zur 
Seuerung. 8. 
Rabilen, Kabylen, Kabailen (Gabali, Dichebali, d. i. Bergbewohner 
ift ber Stammname einer von den vier großen Völkerfchaften, welche zufammen 
bie Nation der Berbern bilden. Ihr alter einheimifcher Name ift Amazirghen; 
in Algier aber erfcheinen fie als Mozabben, in Zripoli als Ademfer und in Tunis 
als Suaven. Sie bewohnen den ganzen nördlichen. Theil’ des Hochlandes im 
Atlas vom Er: Rif an bis weit nad) Oſten in das Gebiet von Tunis hinein und 
leben meift von Jagd und Viehzucht, weniger von Aderbau, find. ſchlank und 
athletiſch gebaut, von weißer Gefichtsfarbe und blonden Haaren (weßhalb fie 
Shaw für Bandalen hielt) und zeichnen ſich durch Kuͤhnheit, Fehdeluſt, Stolz 
und Heftigkeit vor allen übrigen Berbern aus. Ihre Wohnungen im Gebirge 
find Hütten und Höhlen, in den Thäleen hölzerne oder fteinerne Häufer, melde 
meift ſchwach befeftigt find; fortbauernde Rachektiege unter ſich machen diefe Maß⸗ 
regeln nöthig. Sie ſtehen unter Scheihen, die von den größern Staaten des 
Atlas meift unabhängig find, obwohl fie oft für Sold in den Deeren Marokkos 
und anderer Staaten dienen. Ihre Religion ift die muhammebanifche; doch bes 
obachten fie gegen bie Juden eine auffallende Duldung, während fie die Chriften 
mit großer Grauſamkeit verfolgen. — Seit ber Befignahme Algiers durch die 
Sranzofen find fie mit legternin fortdauernde oft blutige Fehden verwickelt, in denen 
fie zwar häufig den Kürzern ziehen, dennoch aber eben fo oft den Siegern empfinb: 
liche Verlufte zufügen. Die Unzugänglichkeit ihrer Gebirge macht ihre völlige 
Unterjohung rein unmöglih, und wenn auch einzelne Stämme entweder ver: 
nichtet oder zum Frieden gezwungen worden find, fo haben doch die neueften Er 
eigniffe gezeigt, daß damit nur wenig getwonnen if. 1. 
Kabiren (Mpthot.) find göttliche Wefen, deren Mythus einer ber allerduns 
Pelften im ganzen Alterthume ift, da er oft mit dem der Korybanten und Kureten 
gemifcht vorlommt und dadurch die Scheidung bdiefer Erzählungen fehr ſchwer 
wird. Wir halten uns an das, was ſich Allgemeines aus den alten Schrifiſtel⸗ 
lern auffinden läßt, und an das, was Dermann in feiner Mythologie bei einer ges 
nauen Unterfuchung dieſes Gegenftandes als Nefultat gewonnen hat. Hiernach 
waren die K., Korybanten und Kureten wahrfcheinlich ganz diefelben Perfonen und 
führten nur nad) den verfchiedenen Gegenden verfhiedene Namen. Aufder Well: 
küfte Aliens und in Syrien verehrte man nämlich unter manherlei Namen und 
Gebräuchen zwei Gottheiten, ben Himmel und die Erde, oder überhaupt die 
Natur und ihre Zeugkraft, die bald Baal, bald Moloch, Aftarte, Kabarx. 
genannt werden. Bon bier aus famen biefe Religionsbegriffe, wiewohl unter 
mancherlei Veränderungen, 1) nad) Morbafien, namentlich nach Phrygien, mo 
fie in den Dienft der Eybele übergingen, 2) aber vorzüglich durch die Phönicier 
nad) den Infeln des ägdifchen Meeres, wo vorzüglid Kreta und Samothrace die 
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Hauptſitze derſelben wurben. An bem letztern Orte vorzuͤglich verehrte man ben 
Himmel und die Erde oder die perſonificirte Zeugkraft ber Ratur unter den Namen 
Kabiren (Kupßeıpor), den die riechen durch Feol duvaro! und die Römer durch 
magni, potentes erklären. Die Religion biefee Gottheiten war hier eine geheime 
und enthuſiaſtiſche und hatte daher mit der der Cybele in Phrygien Vieles gemein, 
ja war hoͤchſt wahrſcheinlich erft aus diefer entfprungen; denn fo wiedie Eybele nicht 
nur unterverfchiedenen Namen, fondern fogar theils als männliche, theils als weib⸗ 
liche Gottheit verehrt wurde, fo wurden audy zu Samothrace die K. unter einer 
männlichen und unter einer weiblichen Gottheit verehrt und [hon der Name K., - 
unftreitig verwandt mit dem hebraͤiſchen und arabiſchen Kabar (groß, mächtig), 
zeigt von dem morgenlänbdifhen Urſprunge diefer Gottheiten. In fpäteren- Zeiten 
verftandbmanaber unter K. menigftensin Griechenland nur gewiffe Dämonen und 
verwechfelte fie noch häufiger mit den Korpbanten, unter denen man vorzugsweiſe 
nur an die Priefter der Cybele dachte. Die Verwirrung der Begriffe wurde aber 
noch größer, ald man mit beiden noch die Eretifchen Kureten verwechfelte. Alle 
biefe zahllofen Verwechfelungen mit alle dem, was die Griechen je über K. und 
kabiriſche Geheimniffe gedacht und gefchrieben hatten, trugen endlich die Kirchens 
väter zufammen, woraus zulegt bie feltfamften und widerfprechendften Machriche 
ten überdiefe K. entftanden. In Lemnos nannte man die K. Karkinen ( Kapxi- 
vor), Zangenführer, Echmiedegötter, wahrſcheinlich Priefter der Planeten: und 
Metallgötter, und fie wurden mit diefen felbft verwechfelt; denn der Priefter des 
Gottes wird oft felbft Gott. 20. - 

Kabul, f. Afghaniftan. 

Bacherie (Übelbefinden) bezeichnet bei ben neueren Ärzten denjenigen fecun: 
bären Krankheits zuſtand, der durch gemiffe auf Entmifchung der Säfte beruhende 
Krankheiten hervorgerufen wird und fich durch uͤble Ernährung und Abmagerung 
bes Körpers, eigenthümtiche bleiche Hautfarbe, eingefallene glanzlofe Augen, 
Bebrfieber ıc. charakterifirt. Am meiften bedient man fich dieſes Ausdruds vom 
Krebs und Scorbut, fo daß man von einer Kreb3= und feorbutifchen K. fprichtz 
jedoch nimmt. man ihn auch in weiterer Bedeutung, indem man Kranke, bie an 
Atrophie, Hektik, Skropheln ıc. leiden, fo wie Bleichfüchtige oder die bei großer 
Abmagerung des Körpers bleicy und verfallen ausfehn, kachektifche nennt. 39. 

Kadi, Richter, ift bei den Muhammedanern jeder, welcher die Gerichtsbare 
keit eines Drtes verwaltet. Er entfcheidet meift nad) feinem gefunden Verſtande 
auf die Ausfprüche des Koran geftügt und ihm unterwirft man ſich willig; doch 
ift Appellation an ben Mufti erlaubt. - Die Verbaltungsregeln bed K. find in 
einem eigenen Gefegbucye gefammelt. — Kadi Lesker ift in der Türkei der Ges 
neralauditeur der Armee, einer der hoͤchſten Würbenträger des Reichs. 9. 

Kadmus (Mpythol.), Sohn des Agenor und Enkel des Neptun, war ein 
Phönicier, der, der Sage nach, 1550 vor Chr. aus Phönicien über Kreta, Kals 
Lifte, Thaſos, Samothracien, Thracien und Delphi zu den Pelasgern nad) 
Böotien kam. Sn finnlicher Bitderfprache der Machwelt überliefert und von 
Dichtern verfhönert und ausgeſchmuͤckt wurde diefe Erzählung ein ziemlich 
ausgefponnener Mythus. Die Verantaffung zu des K. Reife war, wie der My⸗ 
thus erzählt, fein Vater Agenor, der ihn ausfchidte, um die vom Jupiter ent> 
führte fhöne Europa miederzubringen. Nirgends fand aber K., was er fuchte, 
und ohne die Europa durfte er nicht nach Haufe zuruͤckkehren. Er wendete ſich 
daher nach Delphi an das Orakel, wo er zur Antwort erhielt, er folle die Europa 
nicht mehr fuchen,, fondern der erften Kuh, die ihm begegnen werde, folgen und 
ba, wo ſich diefe niederlegen werbe, eine Stadt gründen. Er reiſte nun duch 
Phocis, fand hier eine Kuh von der Deerbe des Pelagon, kaufte fie dem Hirten 
ab und vertraute ſich ihrer eitung an. Als er aber durch fie den vom Orakel bes 
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zeichneten Ort gefunden hatte, wollte er die Kuh ber Pallas opfern umb ſchickt 
um hierzu Waſſer zu holen, zwei feiner Gefährten an einen nahegelegenen Brun- 
nen, wurde jeboch in feinem Vorhaben geftört, ba feine Gefährten nicht zurüd- 
tehrten, fondern von einem Drachen, der jenen Brunnen, ber dem Mars gehörte, 
bewacht hielt, umgebracht worden waren. K. machte ſich daher felbft auf, erlegte 
das Ungeheuer und fäete dieBähne beffelben auf das Geheiß der Pallas indie Exde, 
worauf eine ziemliche Anzahl bewaffneter Männer hervorwuchfen, die ee Sparti 
Geſaͤete) nannte, die ſich aber bis auf 5 umter einander felbft toͤdteten. K. baute 
nun die Stadt Kadmea oder das Schloß von Theben. Für ben begangenen Dra- 
chenmord mußte er jeboch dem Mars 1 Jahr (nach einer andern Angabe 8 Fahre) 
als Sklave dienen. Hierauf aber gab ihm Mars feine mit der Wenus erzeugte 
Tochter Harmonia (f. d. Art.) zur Gemahlin. Diefe Vermählung, wobei alle 
Bötter zugegen waren (ein Dichterbild, womit theils die Gluͤckſeligkeit des Mans 
nes, theils die Vollkommenheit feiner Braut ausgebrüdt wird), ıwo die Braut 
vom Bulcan ben Mantel und das berühmte Halsband zum Hochzeitsgeſchenke ex; 
hielt, und aus ber Polyborus, Semele, Ino, Autonoe und Agave als Kinder 
hervorgingen, iſt eine der gefeiertften Erzählungen ber alten Mythendichter. 
Mach einiger Zeit, ald das Unglüd feiner Töchter ihm feine Tage verbitterte (demn 
Semele wurde vom Blige erfchlagen, Ino fürzte fich vor dem rafenden Athamas 
ins Meer und Agave zerfleifchte ihren eigenen Sohn Petheus und warb darauf 
flüchtig), verließ K. mit der Harmonia Böotien, ging nad) Illyrien zu den En» 
chelienfern, befiegte fie und beftieg ben Thron, ben er endlich feinem ſpaͤt erzeugten 
Sohne Illyrius überließ. K. und Harmonia wurben endlich vom Jupiter in 
Schlangen, nad) Andern in Löwen verwandelt. Bon ihm flammen die Theba⸗ 
ner ab und nad) Pindar ift K. auch Richter in der Unterwelt, wie Katus und 
Rhadamanthos. Vergeblich hat man bis jegt alle Künfte ber Interpretation 
angewandt, um diefe Sagen zu erflären und ſchwerlich möchten fie noch in Zukunft 
von irgend Jemandem erklärt werden. Der Name LK. felbft (verwandt mit dem 
hebr. D1P, Morgen und Morgengegend) deutet auf eine hiftorifhe Grumblage. — 
Ein anderer K., aus Milet gebürtig, um 600 vor Ehr., gilt als der erfte Profaift 
der Griechen. 20. 
Käfer (scarabaeus; coleopteron; fr. searabee; engl. beetle, chafer), 
bilden im Linne’fchen Syſteme die erfte Orbnung der Inferten (coleoptera, bei 
Fabricius eleutherata), gehören nach der von Dfen neu aufgeftellten Eintheilung 
zur 9. Claſſe des 3. Kreifes (Ringelthiere) des erften Landes (Eingeweidethiere), 
d. i. zu den Luftröhrenthieven oder Fliegen und bilden hier bie 7., 8. und 9. Ord⸗ 
nung. Die Käfer haben unter allen Fliegen die volllommenfte Stufe erreicht, 
find mithin bie ausgebildetften Infecten überhaupt; .ihre Kiefer find volllommen 
entwidelt; bie Oberkiefer hart, hornig und meift ſtark gezähnt, alfo zum Fefthal: 
ten und Bermalmen eingerichtet; die Unterkiefer häutig, weich und Bleinerlals 
jene und mit Freßfpigen verſehen; bie Unterlippe endlich ift ebenfalls mit Freß⸗ 
fpigen ausgeſtattet. Ein anderes unterfcheidendes Merkmal der K. find die Flügel 
ſowohl ihrer Subftanz als ihrem Baue nad. Während anbere Fliegen weniger 
ungleiche oder ganz gleiche Slügelpaare haben, bemerkt man bei ben Käfern zweierlei 
Fluͤgel, hornige und häutige. Jene bedecken meift den ganzen Dinterleib und 
fließen durch eine gerade Naht an einander an; biefe find unter jene gelenfartig 
eingefchlagen und meift Länger als der Leib. Ein drittes Merkmal, wodurch fid 
die K. von den übrigen fliegenden Infecten unterfcheiden, find die Dalsringel, 
welche nicht, wie es bei jenen mehr oder weniger flattfindet, unter einander ver 
wachen, fondern abgefonbert find. Die zwei hinterm find mit dem Bauche ver 
wachſen. — Die Augen ber K. find gegittert und unter allen Arten ift bis jegt 
nur eine einzige bekannt, welche 4 Augen hat, die übrigen haben nur zwei. Die 
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———————— unter und uͤber ſechs. Die Fortpflanzung geſchieht durch 
Eier, welche immer an Orte gelegt werden, wo die Jungen ſogleich Nahrung 
finden. Dieſe letzteren heißen Larven, gleichen ben Eingeweidewuͤrmern und 
haben 3 Paar hornige Hatsfüße, aber keine an Bruft und Bauch. Übrigens 
werben auch zum Unterfchiede von ben Maben ber Müden und Bienen und den 
Raupen der Schmetterlinge bie Larven ber 8. Engerlinge genannt. In dieſem 
Rarverizuftande bringt das JInſect die meifte Zeit feines Lebens, oft mehrere Jahre, 
gu, während ber es fic mehrere Male häutet. Bei der legten Häutung erhält“ 
28 eine hornartige Haut, wird zur Nymphe oder Puppe, welche weder Füße noch 
Freßwerkzeuge hat und zum Stilleliegen nöthigt. Während diefer Zeit (einige 
Wochen oder Monate) aber bildet ſich das volllommene Inſect aus, welches num, 
fobald die Rüdenhaut geplagt ift, augenblicklich feiner Nahrung nachgeht. — 
Dier Näheres über dieſe Infecten anzuführen wuͤrde zu mweitläufig fein; wir deu⸗ 
ten nur noch auf die außerordentliche Zahl und Manmigfattigkeit der Käfergattun- 
gen bin. Bei täglicher Forſchung werben überbieß fortwährend * bisher un⸗ 
bekannte Arten entdeckt, und hier völlig aufs Reine zu kommen, möchte, wenn 
man z. B. den un geheuern Abftand zwifchen dem 5 Zoll langen Derculeskäfer und 
dem Bleinften Blastkäfer bedenkt, wohl zu den Unmöglichkeiten gehören. — 8, 
Bälte, lat. frigus; franz. froid, froideur; engl. cold, eoldness, fri- 
gidity, ift ein relativer Begriff, welcher bie Empfindung ausbrüdt, die in uns 
erregt wird, wenn wir einen Körper berühren, ber einen geringeren Grad Wärme 
enthält, als derjenige Theil unfers Körpers, womit wir ihn berühren. Diefe 
Empfindung ift jedoch den mannigfachften Taͤuſchungen ausgefegt, indem nicht 
jeder Menſch gleich für bie Einbrüde der Temperatur ift, und oft iſt fogar eine 
unb —— Perſon zu verſchiedenen Zeiten mehr over weniger bafür empfänglich. 
Einige Raturforfcher, unter andern Muſſchenbroeck, Merian, Leslie, Käftner © 
u. A., nehmen eine eigene faltmachende Materie, einen Kälteftoff, an, welcher 
Annahme es jeboch nicht bedarf, da ſich alle Erfcheinungen, welche die Kälte dar⸗ 
bietet, am beflen aus einer bloßen Entweichung des Wärmeftoffes erklären laſſen. 
Die Höchfte oder abfolute Kälte würde Entfernung oder gänzlicher Mangel alles ° 
Waͤrmeſtoffes fein; da fich aber die freie Wärme nad) allen Seiten hin gleich- 
mäßig zu verbreiten ſtrebt, fo iſt ein ſolcher Zuſtand in der Natur nicht bekannt 
und eben fo wenig ift es alfo auch derjenige Punkt des Thermometers, welcher das 
Aufpören der Wärme und das Anfangen ber Kälte angeben foll. Es kann aber 
auch Wärmeftoff vorhanden fein und gleichwohl Kälte entfichen, wenn naͤmlich 
derfelbe gebunden ift, wodurch er unferm Gefühle entzogen wird. ı Entfernt wird 
bie Wärme aus einem Körper, wenn ein anderer Bälterer fie ihm entzieht, gebun: 
den wird fie bei der Bildung neuer Materien, 3. B. ber Dünfte oder Dämpfe. 
Hierbei verbindet fie fich mit dem Waffer oder einer andern teopfbaren Fluͤſſigkeit 
und bildet eine elaftifche Fluͤſſigkeit. Diefe Verbindung bed Wärmeftoffes mit 
dem Waſſer in der Atmofphäre zu Dünften ift der Grund, warum e8 im Sommer 
nach dem Regen ober einem Gewitter fo fühl wird. Die Wirkungen der Kälte 
find benen ber Wärme entgegengefegt; fo wie diefe bie Körper ausdehnt und bei 
hinlaͤnglichen Graden in einen flüfligen Zuftand verfegt, eben fo bewirkt jene Zus 
—— und verwandelt bei erforderlichen Graden die fluͤſſigen Koͤrper in 
feſte. Kein Körper iſt einer ſchnelleren Abwechſelung der Wärme und Kälte faͤhi⸗ 
ger als bie atmofphärtfche Luft und auf dieſem ſchnellen Wechfel beruhen die man: 
nigfi Beränderungen der Witterung. Die Haupturfache diefes Wechſels 
find die in ben verfchiedenen Jahreszeiten unter verfchiedenen Winkeln einfallenden 
Sonnenftrahlen, aber auch die Winde und andere Localumftände haden einen 
merklichen Einfluß auf die Kälte der Atmofphäre; es ift daher nicht in allen Län: 
bern, bie unter einerlei Breite. liegen, gleich warm. Unfere Winter find gelind 
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gegen biejenigen in ben Gegenden bes nörblichen Aſiens, die mit uns unter dem 
51. Grade der Breite liegen. Noch auffallender ift diefer Unterfchied im Nord⸗ 
amerika; denn dort herrfcht im Gegenden, die 10— 12 Grade näher bem- Aqua: 
tor zu liegen, fchon eine wenigftens eben,fo firenge Kälte, wie bei uns. Aber aud 
durch kuͤnſtliche Mittel Laffen ſich Hohe Grade von Kälte erzeugen, wie 5. B. buch 
Aufloͤſungen oder Vermiſchungen gewiffer Subftanzen und durch Verdunſtung. 
Schuͤttet man feingepulvertes Kochfalz, Salpeter oder Salmiak in ein Glas mit 
Maffer und Löft fie auf, fo wird das Gemiſch während der Aufloͤſung merklich 
kälter werden; ein hineingefegter Thermometer wirb bis unter ben Gefrierpunft 
ſinken und dann erft wieder zu fleigen anfangen, wenn Alles völlig aufgelöft ift. 
Weit ftärker ift diefe Wirkung,. wenn man diefe Salze mit Schnee oder gefchab: 
tem Eife mifcht, wobei indeß die Miſchung felbft nicht friert, aber eine fo be: 
trächtliche Erkältung entfteht, daß man auf diefe Art das in die Mifchung geſetzte 
reine Waſſer felbft im Sommer und fogar über dem Feuer in Eis verwandeln 
Tann. Auf diefe und ähnliche Weife kann fogar das Queckſilber bis zum Ge: 
frieren gebracht werden. | 33.- 
Kaͤmpf (Sohann), bekannter Arzt, ward zu Zweibruͤcken, wo fein Water 
Arzt war, am 14. Mai 1726 geboren, ftudirte und promovirte zu Bafel und 
wurde bald darauf Leibarzt des Landgrafen von Heſſen Homburg. 1770 kam er 
an den Hof des Herzogs von Naffau und 1778 als Leibarzt nah Hanau zum 
Landgtafen von Hoffen: Hanau. Endlich Eehrte er nad) Homburg ald Gehei⸗ 
merrath zurüd und ftarb zu Hanau am 29. Oct. 1787. K. genoß zu feiner Zeit 
eines großen Rufs, felbft unter Nichtärzten, indem er eine von feinem Vater er: 
fundene Heilmethode durch feine Snauguraldiffertation, fo wie durch feine vor: 
zuͤglichſte Schrift: „Abhandlung von einer neuen Methode, die hartnädigften 
Krankheiten, bie ihren Sig im Unterleibe haben, ſicher und gründlich zu heilen‘ 
(1784), zur Kenntmiß bes großen Publicum brachte. In diefer Schrift bes 
bauptet er, daß bie meiften chronifchen Krankheiten aus Infarcten des Unterleibs 
ihren Urfprung nehmen, welche er durch feine Visceralinftiere, die aus Abkochun⸗ 
gen bitterer Pflanzen bereitet werden und die jahrelang täglich genommen werden 
müffen, entfernen lehrt. So beifällig auch diefe Anficht von Ärzten und Kranz 
"ten angenommen und befolgt wurde und fo viele Infarcte man unter dem Ge: 
brauche diefer Kiyftiere abgehen ſah, fo überzeugte man fich doch fpäter immer 
mehr und mehr, daß diefe abenteuerlichen Producte mehr durch die im Übermaße 
genommenen Klyſtiere erzeugt, denn als Urfachen von Krankheiten anzufehen 
waren und fo verlor die Kaͤmpf'ſche Methode ihren Credit, fo daß fie jegt ganz in 
Vergeſſenheit gefommen ift; ein abermaliges Beifpiel, wie medicinifche Lehren, 
mögen fie auch mit noch fo vielem Beifalle bei ihrem erften Auftreten aufgenom⸗ 
men werden, dem Richterfluhle der Wahrheit fich nie entziehen können und ſtets, 
wenn fie vor demfelben nicht beftehen, ihren Untergang finden! 39. 
Kämpfer (impöste) nennt man in der Architektur bei Bogenftelungen ein 
kleines Gefims, welches ben oberften Theil des Widerlagers bildet, auf dem ber 
Bogen oder das Gewölbe ruht. Bei Arkaden oder im großen Style erbauten 
Gebäuden treten die Kämpfer auf beiden Seiten des Bogens oder Gewoͤlbes her: 
vor und dienen mehr zur Verzierung ded Gebäudes, mo fie dann gewöhnlich den 
Mamen eines Kragfteines erhalten. 33. 
Kämpfer (Engelbert), geb. den 16. Sept. 1651 zu Lemgo, fludicte in 
Krakau und Königsberg Medicin und Philofophie, begab fich dann nah Schwe⸗ 
ben und ging von hier aus im J. 1683 mit Fabricius als Gefandef@aftsfecretair 
nach Perfien, blieb, als derſelbe nach 2 Fahren feine Sendung erfüllt hatte, zurück 
und nahm auf der Flotte der holländifchen Compagnie, bie damals im perfifchen 
Meerbufen kreuzte, als Schiffschirurgus Dienfte. So fand er Gelegenheit bie 
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KRüften des glücklichen Arabiens, das Land des großen Moguls, Malabar, bie am 
bengalifhen Meerbufen gelegenen Länder, Sumatra u: a. m. fennen zu lernen 
und mwichtige, bisher unbekannte Notizen aller Art darüber einzufammeln. Im 
J. 1689 kam er mit nad) Batavia, verließ e8 aber bald darauf wieder, um die 
Gefandefchaft der Compagnie als Arzt nad) Japan zu begleiten. Dier, fo wie in 
Siam, welches zu fehen er ebenfalls Gelegenheit fand, bot ſich ihm des Bemer⸗ 
tenswerthen genug dar, um feinen Forfchergeift in beftändiger Thaͤtigkeit zu er⸗ 
halten. Reich an [hägbaren Nachrichten und Sammlungen kehrte er endlich im. 
S. 1692 nach Europa zurüd, ward 1694 zu Leyden Doctor der Medicin und 
ließ fich in feiner Vaterſtadt nieder, wo er Leibarzt des Grafen von der Lippe wurde 
und bald eine außerordentlich ſtarke Praris erhielt, fo daß er feinen Plan, die mits 
gebrachten Nachrichten über die von ihm bereiften Ränder zu ordnen und herauszus 
geben, nicht zur Ausführung bringen konnte. Nur einiges Wenige erſchien im 
S.1712 unter dem Titel: „„Amoenitatum exoticarum polilico-physieo-me- 
dicarum fasciculi V, ““ an der Herausgabe des Übrigen hinderte ihn der Top, 
welcher am 2. Nov. 1716 erfolgte. Seine hinterlaffenen Manufcripte kaufte ber 
Engländer John Sloane, der fie von 3. G. Schleuchzer ins Englifche überfegen 
tief. So erfdien im 3. 1727 die „„History of Japan and Siam*““ (2 Bde. 
deutfh im J. 1777 von Dohm), ein Werk, welches noch jegt neben einigen 
neuern, die aber meift aus ihm gefchöpft haben, bie wichtigfte Quelle über Japan 


und Siam bildet. — in anderes nicht minder vortreffliches Werk ward im : 


3.1791 von Bank herausgegeben und führt den Titel: „.Icones selectae plan- 
tarum, quas in Japonia collegit et delineavit E. Kämpfer.“ 22. 

Kaͤnguruh, f. Beutelthier. 

Rärntben, f. Öftreidh. 

Kaͤſe, lat. caseus; franz, fromage; engl. cheese, ift ein für Landwirth⸗ 
Schaft und Handel fehr wichtiges Milchproduct, welches aus dem fchleimigen, 
gallertartigen, dem Eiweißſtoffe ähnlichen Beftandtheite.der Milch bereitet mid. 
Se mehr diefer Käfeftoff von dem eigentlichen Fette oder ben obigen Beftandtheis 
lem der Milch enthält, defto beffer und wohlfchwedender wird der Käfe. Die 
Bereitung beruht hauptſaͤchlich auf der Scheidung des Käfeftoffes mittelft einer 
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Säure oder etwas Lab und die Güte der Milch, fo wie die Verfchiedenheit bei dem⸗ 


Verfahren dabei bewirkt den großen Unterfchied in dem verfchiedenen Gegenden, 
Nach der Gattung von Milch unterfcheidet man Schaf⸗, Ziegen: und Kuh⸗ 
kaͤſe, nach der Behandlung der Milch Suͤßmilch-⸗ Sauermilde, Rahme 
kaͤſe ꝛc. Die vorzüglichften im Handel vortommenden Sorten find: die hol⸗ 
ländifchen meift in Geftalt einer auf zwei Seiten platt gedrüdten Kugel. Man 
unterfcheidet vornehmlich zweierlei Sorten, mit weißer und mit rother Rinde; 
erſtere find die größten und wiegen 16, 20 und mehrere Pfunde, legtere meift 
nur 6— 9 Pfund. Die befannteften Sorten darunter find: der Suͤßmilch—⸗ 
kaͤ ſe (seetemelkskaas), welcher platt ift; derterelfche, teffelfche oder foges 
nannte terter, grüne Käfe (greene kaas), in Blaſen und mit Schafgarbe 
gefärbt; der edamer oder eydamer K. (klootkaas), ein theils tothrindiger, 
theil® weißrindiger Suͤßmilchkaͤſe in faft kugelrunden Laiben. Won beiden hat 
man fowohl Mair, Sommer: al$ aud) Herbftäfe. Vorzüglich [hägt man den, 
welcher in Pürmer, Polder und Bremfter bereitet wird. Der befte kommt uns 
ter dem Namen Präfentkäfevor. Derdelfter K., eine Sorte Sauermilch⸗ 
kaͤſe mit oder ohne Kümmel in Laiben von 25—30 Pfund. Der ſtolkſche K., 
ein fetter, daher wenig haltbarer Suͤßmilchkaͤſe in platten 10 — 40 Pfund ſchwe⸗ 
ten Laiben. Der fogenannte Konterkaas, ein großer und platter Sauers 
milchkaͤſe, der in grüne und weiße leydener Sorten unterfchieden wird. In die 
- weißen kommt gewöhnlich Kümmel; alsdann aber heißen fie bei den Hollaͤndern 
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Kompnktaas (Rünmelkäfe) oder auch Leydſekaa« —— Unter ben 
engliſchen Kaͤſen find die beſten Sorten: ber Cheſterkaͤſe, nach der Stadt Che 
fler.fo genannt; er ift weich und von gelber Farbe, oft auch grün gefärbt und | 
kommt in Broden vor, welche bisweilen 100 Pfund im Gewichte halten. De 
Gtouceftertäfe ift herzfoͤrmig und erhält feine dunkle Farbe durch einen Zufag 
von Rocou oder Anatto, oft wird er auch mit Drlean gelb gefärbt. Der Scik 
tontäfe ift der befle und man nennt ihn den englifhen Parmefankäfe; a 
kommt in Form eines Würfels von 6— 12 Pfunden in den Handel. In Frank 
veich liefern beſonders Langueboe, Auvergne, Dauphind, Normandie und Brie 
gute Käfe. Eine vorzügliche Sorte ift der von Roquefort, wovon jährlich 


viele 1000 Eentner verfendet werben. Man bereitet ihn aus Ziegen: und Schaf 


milch in Formen von 6— 8 Pfund an Gewicht. Eine zweite vortreffliche Sorte 
ift der Saffenage in runden Broden von 4 —8 Pfunden Schwere. DieAu 
gelots aus der Normandie find Beine, entweder hergförmige, v e ober 

zunde 8. Die [hweigerifhen oder Schweigertäfe werden in pa 
ſehr geſchaͤtzt; ja der Eryers geht fogar bis jemfeits der Linie. Man unterfceis 


‘det fie in fette und magere. Die erfte Stelle darunter gehört mit Recht dem 


Gryerskaͤſe, aus der Graffhaft Gryers im Cantone Freiburg, einem fetten 
haltbaren K. in großen platten und runden 40 — 50 Pfund ſchweren Laiben. 
Eine andere dafelbft verfertigte Sorte wird vom reinften Rahme gemacht und 
heiße Vaſchrein⸗- oder Fletſcherirkaͤſe; derſelbe iſt aber miche haltbar, weis 
halb er auch nur im Winter verfendet werden kann. Der emmenthaler K. 
aus dem Gantone Bern wird ebenfalls für vortrefflich gehalten; er ift hart, halb⸗ 
fett und Hält 60— 100 Pfd. im Gewichte. Der Sauerkäfe it 22—24 PN. 
ſchwer. Der Kräuterkäfe oder Schabzieger aus dem Canton Glarus if 


eine Gattung grüner K. mit beigemengtem Steinklee in hutkopfaͤhnlichen Laiben 


von9—10 Pfd. Der fettefte unter allen ift der urferer K. in runden hohen 
15-60 Pfd. ſchweren Laiben. Salzburg, befonders die Alpthäler, liefern 
vielerlei Sorten K zum Dandel, als: Sperrs oder Trockenkaͤſe von faute 
Mih, Schnitt ing von füßer Mich, Halbgutkaͤſe von der Abendmilch, 
Sünßkaͤſe oder Ganzgut kaͤ ſe von guter Mitch oder Rahm. Die Gats mild: 
kaͤſe beftehen wieder aus zwei Sorten, Banzgut und Halbgut. Stalien 
Liefert die berühmten Parmefanktäfe, welche in der Gegend um Lodi im Mais 
Ländifchen verfertigt werben und einen vortrefflihen Geſchmack haben; fie find 
halbfett und kommen in faft runden 50 — 100 Pfd. ſchweren Laiben vor. Die 
Miederlande liefern den berühmten Limburger Kaͤſe, welcher in der Provinz 
Lürtich in fetten Beinen 2 Pfd. ſchweren Stüden in Form von Badfteinen von 
ſehr pitantem Gefchmade gemacht werben. Im Bries bei Neuſohl in Ungarn 
wird der fogenannte briefer K., ein fetter, gelber, nicht dauerhafter K. aus 
Schafmilch bereitet. Oſtftiesland, befonderd Emden, liefert eine außerordent: 
liche Menge ſchoͤnen Käfes zum Handel; eben fo Böhmen, wo eine große Menge 
Scyaf:, Biegen: und fogenannte Salbeitäfe bereitet werden. In Holſtein 
find die eyderftäbter und tyfirupharner K. berühmt, Holland treibt einen 
fehr beträchtlichen Zwiſchenhandel mit allen Sorten 8. ins Innere von Deutſch⸗ 
land und nad) ber DOftfee. In Sachſen bereitet man vorzüglich um Altenburg 
mehrere Sorten fehr wohlfchmedender K. 26, 
Kaͤſtner (Abrah. Gotthelf), ein berühmter Mathematiker, geb. zu Leipzig 
am 27. Sept. 1719, befuchte [yon von feinem 10. Jahre an die juriftifchen Vor⸗ 
Iefungen feines Vaters, welcher Profefjor war. Seit 1731 ftudirte er die Rechte, 
befhäftigte ſich aber mebenbei eifrig mit Philofophie, Phyfit, Mathematik 
und den [hönen Wiffenfchaften. 1737 wurde er Candidat der Rechte und hielt, 
nachdem er fih 1739 habilitirt hatte, mathematiſche, philoſophiſche, logiſche 
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und juriſtiſche Vorlefungen. 1746 wurde er außerorbentlicher Profeffor der 
Mathematik und folgte 1756 einem Rufe als wirklicher Profeffor der Natur⸗ 
lehre und Geometrie nach Söttingen, wo ee 1765 zum Hofrathe ernannt wurde 
and am 20. Zuni 1800 flarb. Um die Mathematik hat ſich K. große Verbienfte 
erworben und feine „Geſchichte der Mathematik” (4 Bde. Göttingen 1796— 
1800) und ‚„Anfangsgründe der Mathematik’ (4 Theile, Göttingen 1758— 
69, 6. Aufl. 1800) find nicht ohne wiſſenſchaftliches Interefle. Den größten 
Ruf erlangte er durch feine,, Sinngebichte” (Gieß. 1781) ; denn am Liebften ergoß 
ſich fein Wig in Epigrammen, bie freilich oft allzu herbe waren und ihrem Vers 
faffer manche Fehde zuzogen. Die größte Anzahl darunter wird aber immer ei. 
nen bleibenden Werth behalten. Die dritte Auflage feiner vermifchten Schriften 
erfchien zu Altenburg 1783 in zwei Eine neue Ausgabe ber erften 
Sammlung beforgte 8. W. Jufti (Leipz. 1800). 

Baf ift ein fabelhaftes Gebirge der muhanımebanifchen , befonbers ber perfi- 
ſchen Mythologie, das aus Smaragd beflehen und den ganzen Erdkreis umge⸗ 
ben fol. Es ift der Schauplag vieler alten Sagen, ber VBerbannungsort der 
Dſchinnen und der Drt, wo der Vogelgreis Simurg (f. d. Art.) in Abgeſchieden⸗ 
heit von der Welt thront. - Daher bedeutet er in der Bilderfprache der Sufi übers 
haupt das Unerreihbare, den Wohnfig des Gottheit. — An ſich felbft ift er 
aber = Kaukaſusgebirge, wie bie fpäteren morgenländifchen Geographen audy 
annehmen. 

Kaffa oder Feodoſia, eine zur ruff. Statthalterſchaft Taurien gehörige an 
der Dftküfte der Halbinfel gelegene Stadt, einft eine der blühendften Handels: 
fädte des Mittelalters, welche gegen 100000 Einw. zählte ‚- ift jegt verfallen 
und kaum noch von 5000 Menfchen bewohnt, obwohl fie ſich durch ihre Lage an 
dem ſchwarzen Meere, einen trefflichen zum Sreihafen erlärten Hafen und an⸗ 
dere Begünftigungen der Regierung in neuefter Zeit wieder zu heben angefangen 
hat. Sie war früher eine Befigung der Genuefer und eine Zeitlang deren Ha 
handelsdepot in jenen Gegenden, bis fie im J. 1474 von den Türken in Befig 
genommen wurde. Die Blüthe der Stadt litt dadurch keineswegs, fonbern ent: ” 
widelte fic vielmehr feit Diefer Zeit mehr als je, bis die fpäter eingetretene Unige: 
flaltung der Handelöverhältniffe einen Stitteftand herbeiführte. Am verberblicy- " 

en aber für die Stadt wurde der im 3. 1768 ausgebrochene Krieg zwiſchen 

ußland und der Pforte, im welchem bie Krim und mit ihr 8. (im 3. 1770): 
erobert wurde. Der Chan Selim Ghierai, welcher in K. refidirte, entfloh nach 
Eonftantinopel und ber neue auf Befehl Rußlands gewählte Chan Sahib Ghie⸗ 
rai erfannte die Abhängigkeit der Krim von Rußland an, worauf endlich K. im 
3.1783 (förmlich von Seiten des Sultans erſt im Frieden zu Jaſſy 1792) am 
Rußland abgetreten wurde. — Gewöhnlich iſt im Hafen von K. ein Theil der 
zuff. Flotte ftationirt. 15. 

Baffern (Kafir, d. i. Ungläubiger), eine große aus vielen Stämmen be⸗ 
flehende Nation im füdlichen Afrika, bewohnen ein weites Rändergebiet-an der 
Suͤdoſtkuͤſte bis Guiloa zur Küfte Zanguebar und find eben fo ſcharf von den Hot⸗ 
tentotten und Megern als den Muhammedanern der nördlichen Fortjegung der 
Küfte geſchieden, von denen fie nach und nach immer tiefer landeinwaͤrts ges 
drängt worden find. Die Linie, welche fie füdlich von der Golonie, den Boejes⸗ 
mans :c. fheidet, geht vom Ausfluffe der Keifitamma in nordweſtlicher Rich⸗ 
fung fort und endigt im Innern unter 280 35' Br. Gie zerfallen in die K. 
bes Hoch» und Zieflandes. Die erfteren wohnen auf ber innerften Dochterraffe 
und führen den gemeinſchaftlichen Namen Bertjuanen (f. d. Art.), von deren: 
oͤſtlich wohnenden Stämmen die Marfhappis, Baſchiutas, Maruzis, Wonke · 
zis und Maquinis die bekannteſten find, Der Küfte näher wohnen die Fitchanna 
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und bie Tambukki. Unter ben bie Küften bervohnenden Stämmen find zuerſt 
die der Eolonie zunaͤchſt lebenden Amakoffa oder Kooffa (im engern Sinne 8. ge: 
Hannt), dann die Mambuttos (Hambona, Imboo, Mantätti) und Makaſſen 
(Zarletanen, Amapondo, Magoitu, Lehayos u. a.) zu erwähnen. Die K. 
erfcheinen im fcharfbegrenzter Nationalität; fie find groß und wohlgebaut, von 
offener männlicher Haltung und fat europdifchen Zügen, haben ſchwarzes wol: 
liges Haar und eine dunkele Hautfarbe, leben mäßig, meift von Milch und Ge: 
möüfen, ſeltner von Sleifch, und treiben Jagd und Viehzucht. Ihr Charakter, 
wenn er noch nicht durch häufigen Verkehr mit Europäern verborben ift, iſt nad 
übereinflimmenden Zeugniffen aller Unparteiifhen höchft achtungswerth; gaſt⸗ 
frei, ohne Falſch, tapfer, ug und gelehrig waren fie bei ihrem erſten Zuſam⸗ 
mentreffen mit dem Europder; mißtrauifh, raͤuberiſch (weil fie immer beraubt 
werden), rachſuͤchtig und allen Laſtern der Givilifation ergeben find fie erſt feit je 
ner Zeit geworden. Da, wo noch die Derefchaft der Tolonie nicht Fuß gefaßt 
bat, herrfcht noch ein wahrhaft patriarchalifches Leben, welches nur felten durch 
eine innere $ehde unterbrochen wird, wenn etwa ein herefchfüchtiger Häuptling 
In das Gebiet eines andern Stammes eingefallen oder ein Räuber eine Rindvieh: 
heerde, des K. größten Reichthum, weggetrieben hat. Sie wohnen in einfa⸗ 
hen Hütten, deren mehrere zufammen einen Kraal bilden, welcher nach Geful: 
len abgebrochen wird, wenn ein anderer Weideplag aufgefucht werden foll. Zrog 
biefes Herumwanderns aber hat fi) dennoch eine beflimmte Regierungsform er: 
halten, welche offenbar uralten Urfprungs ift. Die Häuptlinge der K. find in 
allen Faͤllen Gefeggeber und Richter, neben ihnen bilden die Älteſten des Stam⸗ 
mes einen Rath, welcher an den öffentlichen Gerichtstagen alle vorfommente 
Streitigkeiten nach Anhörung der Parteien entfcheidet. Frühere Entfcheidungen 
analoger Fälle und traditionelle Gebräuche bilden das hoͤchſt einfache Geſetzbuch. 
Eine förmlich ausgebildete Religion haben fie nicht; diefelbe befchränkt ſich auf 
den Glauben an ein höheres Wefen und einige abergläubifche Gebräuche. Ihre 
Sprache ift weich und volltönig, der italieniſchen aͤhnlich lautend, mit vielen 
Hauden und Vocallauten, und wenn man die Koofjas ausnimmt, frei von den 
Schnalzlauten der Hottentotten. — Das Verhaͤltniß der Kafferftämme zu der 
"Capcolonie anlangend, fo ift dieß ein fortdauernder Zuftand gegenfeitiger Raͤube⸗ 
zeien und Feindfeligkeiten. Zwar gilt dieß, feit die Golonie in engliſchem Beſite 
ift, nicht mehr in dem Umfange, wie früher unter holländifcher Herrſchaft, allein 
noch ift bei Weiten nicht allen in diefer Hinficht herrfchenden Übelftänden abge: 
holfen worden. Das unfelige Spftem der Gapregierung, durdy an die Grenze 
geſchickte Commandos bie K. im Zaume zu halten (daher Commandofpftern ge: 
nannt), verfehlt feines Zwecks durchaus, da diefe Commandos gewöhnlich mit 
ben felbftfüchtigen und eigennügigen Grenzbauern gemeinfhaftlicye Sache mas 
chen und ungerechter Weiſe die vieleicht vorfallenden Raͤubereien einzelner K. an 
dem ganzen Stamme ftrafen, ja diefem oft fogar ganz unfchuldig die Diebereien 
eines Bosjesman entgelten laſſen. Daher fortwäahrender Krieg auf den Grenzen 
ber Golonie, zumal da die K. außerdem noch durch Beraubung des ihnen zugehoͤ— 
tigen Gebiets faft muthroillig zum Friedensbrucye gezwungen werden. Dieß iſt 
auch ber Grund, weßhalb die Miffionsanftalten im Allgemeinen noch wenig ort: 
ſchritte gemacht haben, obgleich die K. eine ungemeine Vorliebe für die Miffio: 
naire und überhaupt für europdifche Eultur zeigen. Daß diefes noch jegt von det 
Regierung der Gapcolonie beobachtete Syſtem nicht ausreicht, zeigt der neueſte 
zu Ende des Jahres 1834 von den Häuptlingen Makona und Hinza unternom: 
mene Einfall auf das Gebiet der Golonie, während deſſen sine fehr große Anzahl 
Vichheerden weggetrieben und von beiden Seiten viel Menfchen getödter worden 
find. Zwar that der Obriſtlieutenant Swith durch kräftige Maßtegeln weiterem 
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Bordringen bald Einhalt und der Friede kam zu Ende Aprits 1835 zu Standes 
allein die Härte ber Bedingungen, die man ben K. geftellt hat (fie follen binnen 
Sahresfrift 50000 Stud Vieh und 1000 Pf ftellen, Geißeln geben und die 
Waffen an bie englifhen Behörden ausliefern), laffen vermuthen, daß der Kampf 
bald von Neuem losbrechen wird; und wenn in bemfelben auch die Engländer, 
mie gewöhnlich, fiegen werden, fo ift doch gewiß, daß im Ganzen damit wenig 
gewonnen ift, wenn man nicht, wie es fcheint, eine förmliche Vertilgung diefer 
achtungswerthen Volksſtaͤmme beabfichtigt. 1. 

Raftan ift ber Mame des türkifchen Nationaloberfleides, welches einem 
Scylafrode mit engen Ermeln ähnlich meift von rother Farbe mit blaßgelben 
Blumen, aucd wohl mit-Pelz verbrämt, getragen wird, Es gehört 2. zu 
den Ehrengefchenken, welche der Sultan verleiht. 

Kahira (die ſiegreiche), faͤlſchlich Kairo gefchrieben, Hauptſtadt von 2. 
ten und gewöhnliche Refiden; des Paſcha, im Jahre 970 n. Chr. von dem Cha⸗ 
Ufen El Manfur erbaut, liegt unter 48% 58’ 2, und 300 3 MWN. Br. am 
rechten Ufer des Nil in der Mühe des alten Memphis und befteht eigentlich aus 
3 Theilen, Altkahira oder Foſtat, Neufahira (nördlich davon) und Bulak (nord: 
öfttich von diefem), welche zufammen gegen 2 Meilen im Umfange und gegen 

Einw:, ein buntes Gemifch der verfchledenften Nationen, haben. Meu: 
kahira wird durch einen Kanal in zwei Theile getheilt. Durchgehends aber be: 
fteht das Ganze aus einem großen Haufen unanfehnlicher Hütten, die in engen, 
krummen, winklichen, ungepflafterten und ſchmutzigen Straßen ſich an einan⸗ 
der * und zählt wenige und noch dazu nicht große und unregelmaͤßige freie 
Diäge. Doc) finden fich auch einige ſchoͤnere Gebäude, vorzüglich mehrere ſehr 
prächtige Mofcheen, von denen man über 300 zählt. Die Ehriften verfchiede: 
nen Slaubensbekenntnifjes haben zufammen 15 Kirchen, unter denen bie Haupt: 
iche der Kopten, im Kloſter des heil. Georg, dem Siße des Eoptifhen Pa: 
triachen, zu Altkahira die vorzüglichfte ift; die Juden eine Anzahl Syn 
gen. Bemerkenswerth find außerdem: die prächtige Mofchee Haſſan, das Ca: 
fell mit dem prächtigen Sofephspalafte und dent 276 Fuß tiefen Joſephsbrun⸗ 
nen, die Refidenz des Paſcha in Neukahita; Ruinen und Refte einer Waffer: 
leitung in Altkahira; das große Zollhaus, die hohe Schule der Muhammedas 
ner, die mit europdifchen-Lehrern befegte neue Mititairfchule ꝛc. in Bulak, wo 
auch der Hafen der Stadt if. Ferner finden fi hier viele Fabriken in Seide, 
Wolle, Baumwolle, Tapeten, Leinwand, Pulver 2c.; eine Buchdruderei, eine 
Bibliothek von 25000 Bänden, und hier ift dee Mittelpunkt des ganzen aͤgypti⸗ 
ſchen Handels. 37. 

Baimafän beißt in ber Türkei der iebesmalige Stellvertreter des Großwe⸗ 
ſits, der ernannt wird, wenn jener ſich weiter als 8 Stunden von der Haupt: 
ftadt entfernen muß. g, 

Kaiman, f. Krokodil. \ 

Kain, f. Abel. 

Bainiten, |. Gnofis. 

Baifer, lat. imperator, augustus; franz. empereurs engl. — 
iſt der aus dem roömiſchen Caͤſar entſtandene Titel zur Bezeichnung ber hoͤchſten 
Hertſcherwuͤrde. Nach dem Sturze des weſtroͤmiſchen Reichs vereinigten die oſt⸗ 
roͤmiſchen K. den Titel eines weſtroͤmiſchen Kaiſers mit dem ihrigen, bis im J. 
800 durch Karl d. Gr. derfelbe im Dceidente wieder gebräuchlich und feit Otto's 
db. Gr. Krönung im 3. 964 als unzertrennlich mit dem deutſchen Reiche angeſe⸗ 
hen wurde. Da man ſich letzteres als eine Fortſetzung des occidentaliſchen Kai⸗ 
ſerthums vorſtellte, fo war es natürlich, daß dem deutſchen K. der Vorrang vor 
allen übrigen europäifchen a zugeftanden wurde, obgleidh man dadurch 

Allg. deutſch. Conv.s ker. 48 
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‚nicht eine eigentliche Ungleichheit verftand, fondern nur zugeben wollte, baß der 
röm.:deutfche K. der erſte unter feines Gleichen fei. Die tür. Sultane machten 
indeß noch bis 1606 den deutſchen Kaifern diefen Titel flreitig, bi8 man in ge— 
nanntem Jahre ſich fo verglich, daß beide den Titel gemeinfchaftlich führen fol: 
ten; erft im Jahre 1718 aber wurde hinfichtlich des Ceremoniels völlige beider 
feitige Gleichheit feftgefegt. Den Vorrang des deutſchen Kaifers erfannten übri- 
gens auch die Czaare von Rußland an, indem die Gefandten der Kaiferin Katha⸗ 
rina im 3. 1769 ausdrüdtich erklärten, daß fie Befehl von ihrer Monarchin 
hätten, keinem Gefandten anderer Mächte nadyyuftehen, mit Ausnahme jedech 
des römifch: kaiferlichen. Andere europäifche Derrfcher, als die Könige Frank 
reihe, Englands und Spaniens, legten ſich früher bisweilen auch den kaiferlichen 
Titel bei, nie aber gegen europäifche, fondern ftets gegen auswärtige Regenten; 
noch jegt indeß wird England von den Engländern felbft ald Kaiferreich betrad- 

‚ tet, wie der YAusdrud Ihe imperial parliament beweift; obgleih der König 

ſelbſt den Kaifertitel nie angenommen bat. Die roͤmiſch-deutſche Kaiſerwuͤrde 
erloſch mit der Auftöfung des deutfchen Reichs im 3. 1806, dagegen erklärte ſich 
der legte deutfche K. Franz II. zum Erbkaiſer Öftreichs unter dem Namen Franzl. 

Zwei Jahre früher war bereits Frankreich von Napoleon zum Kaiferreiche erhe: 

ben und als ſolches anerfannt worden, trat aber 1814 wieder in die Reihe der 

Königreiche zurüd. Für außereuropäifche Kaiferreiche gelten Brafilien, Fes 
und Maroklo, Japan, Siam und China; auch entfpricht das perſiſche Wort 
Schah und das arabifhe Sultan dem Titel K. — In unferen Tagen übt 
der Kaifertitel nur geringen Einfluß auf das bei diplomatifchen Verhandlungen 

übliche Geremoniel und es werden die Gefandten der europäiihen Großmaͤchte an 
und für ſich als einander völlig gleich betrachtet, was gewiß für den Gang ber 

Verhandlungen von unendlihem Nugen ift, ba leere Rangftreitigkeiten, wie «$ 

früher fo haufig gefhah, nur dazu dienen, die Unterhandlungen unnöthig in bie 

Länge zu ziehen oder wohl gar ganz unnüß zu machen. 1. 

Kaiſergroſchen, Landgrofhen, Reichsgroſchen, Dreikreuzer⸗ 
ſtuͤck, Böhm, Schilling, iſt der Name für die Dreikreuzerſtuͤcke im 20 Gut; 
denfuße, und ſonach betragen 20 8. einen Gulden, 30 einen Thaler und 40 ei 
nen Speciesthaler. Kaifergulden if ber Name ber ausgeprägten Gulden 

* dem 20 Guldenfuße und Kaiſerthaler der ber oͤſtreichiſchen —— 

aler. 

Kaiſerrecht hieß im Mittelalter überhaupt die ganze Sammlung ber kaiſer⸗ 

lihen Verordnungen, vorzugsweife aber eine alte Gefegfammlung, welche in 

Sentenberg’s „‚Corp. jur. german.‘‘ (1760) zuerft volljtändig herausgegeben 

ward und deffen unbekannter Sammler wahrfcheinlid im Anfange des XIV. 

Jahrh. lebte, da mehrere Verordnungen Kaifer Friedrich's II. darin vorkom⸗ 
menz doch ift diefe Sammlung wohl nie allgemeim anerfannt worden. 35. 

Raiferfchnitt, lat. sectio caesareaz franz. section c&sarienne; engl. 
caesarian operalion, iſt eine hirurgifch =geburtshülfliche Operation, um mit: 
telft eines Einfchnitts in die Bauchdeden und die ſchwangere Gebärmutter ein 

Kind aus dem mütterlihen Schooße zu entbinden. Diefelbe wird am todten 
oder lebenden Schwangern gemacht. In erfterm Falle ift fie dann erforderlich, 
wenn fih.die Schwangerfchaft ihrem Ende nahe befindet, die Schwangere aber, 
jedody nur erjt feit kurzer Zeit, verftorben iſt. Obgleich in dem meiften Fällen 
diefer Art das Kind ebenfalls nur todt hervorgezogen wird, fo find gleichwohl Er: 
fahrungen vorhanden, die das Gegentheil erweifen ; es ift daher Pflicht des Arz: 
tes, einen derartigen Rettungsverfuch zu machen, wobei er aber vom Tode der 
Mutter überzeugt fein, trog dem aber die Operation immer mit möglicyfter Be: 
hutfamleit verrichten muß. Übrigens ift diefe Art des Kaiſerſchnitts durch ein 
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ſehr altes, von Einigen dem Numa Pompilius zugefchriebenes und daher das 
koͤnigliche (lex regia) genannte Geſetz vorgeſchtieben. Nach Plinius dem aͤltern 
iſt durch ihn Scipio Africanus und ber erſte der Caͤſaren ans Tageslicht gefördert, 
welchem Umftande ber Name Gäfar feinen Urfprung zu verdanken hat. — Der 
K. am lebenden Weibe fand erft in neuerer Zeit ftatt. Zuerſt wurde er 1500 an 
Eliſabeth Alepafchin gemacht, die ihr Mann 3. 3. Nufer, Schweinefchneider zu 
Singeröhaufen im Thurgau, mit Erlaubniß des Magiftrats operirte, weil fie 
nad Ausfage der Hebamme nicht auf natürlihem Wege gebären konnte (was 
aber nicht der Fall war, indem fie fpäter mehrmals natürlich gebar). Diefe Opes 
ration ift erforderlich, wenn die untere Öffnung des Bedens (f. d. Art.) fo enge 
ober der Raum bdeffelben durch Knochen-, Speckgeſchwuͤlſte u. dgl. fo verengt if, 
bag ein Kind weder ganz noch verkleinert durch das Beden gebracht werden kann, 
welcher Fall am meiften bei rhadyitifchen, verfrummten Weibern vorlommt. Die 
Gefahr, die diefelbe für das Leben der Mutter mit fih führt, — für das Kind 
ift fie nur gering, — ift ungemein groß, fo daß bei Weiten nicht die Hälfte der 
Dperirten am Leben erhalten werden kann. Deßhalb muß der Operateur die 
Schwangere fehr genau unterfuchhen und alle Umſtaͤnde forgfältigft erwägen und 
bie Operation nicht ohne Einwilligung der Frau und ihrer Angehörigen und ohne 
Beirath feiner Collegen unternehmen. Sonderbar ift es, daß der K. von dem 
gefchidteften Operateur und unter den günftigften Umftänden unternommen 
nicht weniger häufig von unglüdlichem Erfolge geweſen ift, als derfelbe von Pfu⸗ 
fhern und unter hoͤchſt widrigen Umftänden und mit den üngenügendften Ins 
firumenten, zumeilen nur mit einem Barbiermeffer verrichtet, vorzüglich im 
früheren Zeiten vom glüdlichfien Ausgange begleitet worden ift, was wahrfchein= 
lich an der mehr oder weniger Eräftigen Gonftitution der Operitten liegen mag. 
Die Art, ben K. zu verrichten, befteht darin, daß man die Frau auf ein hohes 
Bett legt, wobei fie von Gehülfen unterftügt wird; hierauf burchfchneidet der 
Dperateur in ber Mitte bes Unterleibes Haut und Fettgewebe, wobei er dicht uns 
ter dem Nabel anfängt und den Schnitt 5—6 Zoll lang fortführt; dann wers 
ben die Bauchdeden in der Richtung des Hautfchnitts bis in die Bauchhöhle vors 
fihtig getrennt, worauf die Gebärmutter blosliegt, biefe wird nun ebenfalls 
burch einen &— 5 Zoll langen Schnitt, wobei der Mutterkuchen möglichft zu 
vermeiden ift, aufgefchnitten, worauf die Hand des Wundarztes in die Wunde 
eingeht und das Kind behutfam hervorzieht. Iſt dieſes nebft dem Mutterkuchen 
und allen Blutklumpen entfernt, fo zieht fich die Gebärmutter zufamnten, die 
Munde derfelden uͤberlaͤßt man fich felbft, vereinigt aber dagegen die Bauchdek: 
Een, um das Hervortreten ber Därme zu verhüten, durch blutige Naht und 
Heftpflafter fo ſchnell wie möglich. | 39. 
Raiferslautern, eine Heine Fabrikſtadt (Baummollenfabriten) auf dem 
Haarbdtgebirge an der Lauter, die fich nicht weit davon in bie Glan ergießt, mit 
4600 Einw., einem Gpmnafium und Schullehrerfeminarium, ift merkwürdig 
durch verfchiedene in den erften Fahren des Revolutionskrieges in ihrer Mähe ges 
lieferte Schlachten. Schon am 13., 14. und 18. Nov. 1793 fielen hier higige, 
jedoch meiftens erfolglofe Gefechte vor; endlich aber begann die dreitägige mördes 
rifhe Schlacht der Sachſen und Preußen 32000 M. ftark unter dem Befehle des 
Herzogs von Braunfchmweig, gegen die Sranzofen 50000 M. mit 400 Kanonen, 
befehligt vom Generale Hoche, am 28. Nov. 1793. Der vollftändigfte Sieg 
Erönte den Muth der Verbündeten. Die Abficht der Franzoſen, Landau zu ets 
obern, wurde dadurch vereitelt und dießmal hatte der allgewaltige Gonvent fein 
„Landau oder Tod“ vergeblich becretirt. Die Franzofen verloren 8000 M. an 
Todten und Verwunbeten, die Verbündeten nur 2000. Sm darauf folgenden 
Jahre und;zwar am 23. Mai 1794 wurden hier die Fe ne Ambert 
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abermals von den Preußen, unter dem Befehle des Generals von Moͤllenderf 
befiegt und bis hinter die Saar zuruͤckgedraͤngt. Doc am 15. Juli diefes J 
nahmen endlic) die Sranzofen K. nach dem tapferften Widerftande mit dem neun: 
ten Sturme. Mod) einmal fiegten jedoch die Preußen unter bem Erbprinze von 
Hohenlohe : Sngelfingen über den linken Flügel ber franzöf. Rheinarmee unter 
Mihaud am 20. Sept. Deſſenungeachtet fahen fidy aber die Verbündeten ncd 
zu Ende diefes Jahres gendthigt, das linke Rheinufer zu verlaffen. 74. 
Kakerlaken, franz. kakerlac, blafard; engl. albino, white negro, 
aud) weiße Neger, Albinos, Dondos, Blafards oder Nachtmenfchen genannt, 


‚gehören unter jene merkwürdigen Abnormitäten, deren das Reich der Iebendi: 


gen Gefchöpfe fo viele und mannigfaltige aufzumeifen hat; denn wenn fie aus 
in geiftiger Hinficht von anderen Menfchen weniger verſchieden find, ja ihnen oft 
gleich kommen, fo zeigt fidy dagegen in Bezug aufihre körperliche Bildung ein: 
hoͤchſt auffallende und eigenthümliche Verſchiedenheit, der Art jedoch, daß du 
durch Feine Racenverfchiedenheit begründet wird, wie man wohl fonft anzunch- 
men geneigt war, zumal da fie nicht bei gemiffen Menfchenracen allein, fondern 
überall gefunden werden. Die harakteriftifhen Merkmale des K. find eine mild: 
weiße, leichenartige und rungelige Haut, weißes, dem Ziegenhaar ähnliches, eft 
in das Gelbe oder Rothe fallendes Haar, welches entweber ſchlicht herabfällt oder 
raus ift und röthliche, bisweilen auch graue oder bem Gelben fid) nähernde Au 
gen, denen das zum deutlichen Sehen unentbehrlidhe ſchwarze Pigment fehlt 


"Aus legterem Grunde können fie helles Sonnenlicht gar nicht vertragen und be: 


her nur bei trüben Wetter oder im Dunkeln gehörig fehen, ein Umftand, dem 
fie den übrigens unpaffenden Namen Nachtmenſchen verdanten. Wie ſchon oben 
angedeutet wurde, findet man die K. unter allen.Nationen, nur daß fie bei ben 
Megern und dunkelfarbigen Völkern eine auffallendere Erſcheinung bilden, als 
bei den Europdern und anderen weißfarbigen Nationen, unter denen fie ibri- 
gene in vollfommener Ausbildung wohl auch feltner gefunden werden, Aus dem 
Geſagten geht hervvr, daß fie von den Gagots und Gretins durchaus verfchieden 
find (f. d. Artt.). Auch unter den Thieren findet ſich der Kakerlakismus, ob: 
gleich) hier nur in unvolllommner Geftalt und nur bei einigen Gattungen. Hier: 
ber gehören die weißen Kaninchen, weißen Mäufe, Sperlinge, Raben, Am: 
feln, Rebhühner u. a. m., feltner Maulwürfe, Rehe, Hirfhe, Affen, Ham: 
ſter ꝛc., häufiger dagegen weiße Hafen; bei allen aber ift Lichtſcheu charaktert: 
ſtiſch. — Was übrigens den Namen 8. anlangt, fo ift diefer wahrſcheinlich 
von der Thiergattung diefes Namens (blatta) hergenommen. Die hierher gehoͤ⸗ 
rigen Thiere, gewöhnlich Schaben genannt, find bekanntlich lichtſcheu und bal: 
ten fic) ſtets an Dunkeln verftekten Orten auf. Die wichtigften derfelben find bie 
Bäderfchabe (blatta orientalis) und die furinamfche (blatta surinamensis), 
welche beide durch ihre Gefräßigkeit oft große Verwüflungen anrichten. 8. 

- Ralander, Ralandermühle, Eylindermafchine, ift eine in Seiden- 


und Wollenmanufatturen gebräuchliche Mafchine, welche zum Glätten und Ap⸗ 


pretiren der Zeuche dient. Sie befteht aus zwei ftarfen fenkrecht ſtehenden Säu: 
len, in die 3 ungefähr 10 Zoll ftarke Cylinder horizontal eingezapft find, moren 
der oberfie und unterfle von dichtem Holze und maffiv, der mittelfte aber von 
Mefling und hohl if. In die Höhlung des legteren wird ein beim Gebraud: 
der Mafchine glühend gemachter Bolzen, die fogenannte Kanone, hineingeftedt 
und der Cylinder durch einen Schwengel und ein Schwingtad, Stirnräder und 
Getriebe herumgedreht; diefer theilt dann den andiren beiden Cylindern feine 
Bewegung mit, um das Zeuch zwifchen denfelben hindurchzuziehen. Auf einet 
vor der Maſchine befindlihen Walze ift das Zeuch aufgewicelt, welches noch über 
eine andere Walze geht, um flraff und glatt zwifchen die Cylinder zu kommen. 
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Ein anderes Geſtelle dient zum Aufrollen des Zeuches, ſobald es zwiſchen den 
. Eotindern herauskommt, Die Kalandermaſchine des Englaͤnders Smith hat 
ziemlich dieſelbe Einrichtung, nur daß das auf eine Walze gewidelte Zeud) von 
berfelben hinweg, erſt zwifchen zwei Eleinen Zuführungswalzen hin und dann 
einzeln in horizontaler Richtung durch eigene neben einander liegende Appretur: 
eplinder, beren eine beliebige Anzahl vorhanden fein kann, abwechfelnd bald un: 
ter bald über diefelben in einer Schlangenlinie fortgeht. Letztere find mit Wol: 
lentud) und darüber noch mit Zaffet oder glatten Reinenzeuche bekleidet. 26. 
Kalchas, Sohn des Theftor, daher oft Theſtorides genannt, Priefter und 
Seher, und Gefährte der Griechen im trojanifhen Kriege. Seine Geſchichte 
fängt auch mit dem Anfange jenes Krieges an. . Als fich nämlich die griechiſchen 
Fuͤrſten mit den Ihrigen im Hafen von Aulis verfammelten und vor ihrer Ab: 
führt der Götter Segen und Schug duch ein gemeinfames großes Opfer erfleh: 
ten, kam plöglid unter dem an einem Ahornbaume befindlichen Altare eine auf 
bem Rüden bluthroth gezeichnete Schlange hervor, die fid) an dem Baume, un: 
ter dem fich die Opfernden gelagert hatten, hinwand und auf dem Gipfel deffel: 
ben, wo fi cin Sperlingsneft befand, acht junge Sperlinge mit ihrer Mutter 
verzehrte, dann aber felbfi zu Stein erflarrte. Kweilfagte aus diefem Wunder , 
die Zeit des trojanifchen Krieges, indem die Griehen 9 Fahre Zroja belagern 
und im 10. es erfl erobern würden. Er felbft begleitete nun die Griechen auf ih: 
rem Zuge nach Troja und ftand, obgleich fein Rath oft der Anficht der Feldherrn 
zuwider war, dennoch bei den Griechen in fo großem Anfehen, bag man nicht leicht 
etwas unternahm, ohne vorher fich bei K. Raths zu erholen. Auch enthüllte er 
während der Zeit ebendeffelben Feldzuges den Zorn des Apollo, ber die Griechen 
mit einer Peft heimſuchte, rieth die Erbauung des bekannten hölzernen Pferdes 
und prophezeite dem AÄneas die Stiftung eines Reiches in Italien. Nady feis 
nem Tode, deſſen Hergang duch die wunderlichften Fabeln verunftaltet ziemlich 
verfhieden erzählt wird, hatte er ein eigenes Orakel, das in Daunien auf dem 
Hügel Drium lag. Wer e8 um Rath fragte, mußte einen ſchwarzen Widder 
opfern und auf der Haut deſſelben fchlafen. ’ 20. 
Kaleidoftop (aus dem Griechiſchen xuros [hön, eidos die Geftalt und 
oxomew ich fehe), ift der Name eines Inſtruments, vermittelft beffen man: 
nigfaltige und oft echt ſchoͤne allemal ſymmetriſche Bilder zu betrachten find. Die 
weſentlichen Beſtandtheile eines Kaleidoftops find zwei ebene parallelogrammifd) 
gefhnittene Spiegel, welche unter einem beliebigen Winkel gegen einander ges 
neigt und an einander befeftigt in eine Nöhre eingefchloffen find, deren Boden 
an dem einen Ende eine Heine Öffnung zum Hineinfehen hat und an dem an: 
dern Ende mit zwei parallelen Gläfern, welche fenkrecht gegen die Achfe der Röhre 
fiehen, gefchloffen ift. Zwiſchen diefen beiden Gläfern befinden ſich durchſichtige, 
durchſcheinende und bunte Körper, und das dußere Glas ift etwas matt geſchlif⸗ 
fen. Indem man nun durch die Offnung bineinfieht, bewirkt der Winkelſpie⸗ 
gel, daß die zwifchen den beiden vorderen Gläfern befindlichen Gegenflände ver: 
vielfaht werden und dem Auge bunte, fternartig oder vieledig geordnete Figuren 
bitden. Ändert fic die Lage der Gegenftände, welches wegen der gar zu leichten 
Beweglichkeit recht oft gefchieht, fo entſteht dadurch ein neues Bild und der un: 
endlichen Mannigfaltigkeit der Bilder halber fühle fi) das Auge fehr angenehm 
unterhalten. Das erfie K. wurde von Brewſter bekanntgemacht, jedoch be: 
merkte man bald, daf diefe Erfindung nicht ganz neu fei. 26. 
Blender, lat. calendarium; fr. calendrier, almanac; engl. ealendar, al- 
manac, iſt theils die bei irgend einem Volke gebräuchliche Zeiteintheilung nad) be: 
flimmten Fahren, Monaten ıc., teils auch das Regifter der einzelnen, einem ge: 
wiffen Jahre einer foldyen Eintheilung entfpredyenden Tage. Das Wort K. fommt 


* 
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von ben calendae der Römer her, dem Namen bes erften Tages eines jeden Mo— 
nats, und calendae ſtammt von dem Ausrufen (xuAw) ab, indem ein Priefter 
* zugleich auch den beobachteten Neumond verfündigte. Übrigens nimmt man 
in den 8. für ein beftimmtes Jahr nicht nur die (religiöfen und politifchen) Feſt⸗ 
tage, fondern auch alle Himmelsereigniffe, die in diefem Jahre vorfallen , auf. 
Bu ben legteren rechnet man vornehmlich die Auf: unb Untergänge ber Sonne 
und des Mondes, die Tag: und Nachtlaͤngen, bie Mondephafen, die Sonnen: 
und Mondfinfterniffe, den Lauf der Planeten, ben Anfang einer jeden Jahres: 
zeitzc. Auch unterfheidet man nicht nur die K. verfchiedener Völker, fondern 
auch den K. überhaupt nach feinem Inhalte oder nad feiner Beftimmung. So 
bat man 3. B. aftronomifche, bürgerliche, hundertjährige, ötonomifhe, Volks-, 
Staats: 1.8. — Wir wollen nun die K. der wichtigften Völker, nämlich ber 
Griechen, Römer, chriftlihen Europder, Juden und Türken, der Reihe nad) 
durchgehen. 1) Kalenderder riechen. Die älteren Griechen und andere 
Mationen ihrer Zeit theilten anfangs die Zeit nach dem Unterfchiede der Jahres: 
zeiten ein und erft fpäter, als fie wahrgenommen hatten, daß ungefähr nach 12 
Umläufen des Mondes um die Erde faft diefelben Jahreszeiten und übrigen Ma: 
turerfcheinungen wieder eintraten, nahmen fie ein Mondenjahr von 12 Mon» 
ten oder von 354 Tagen an. Doch fcheinen fie bald ihr Mondenjahr um 6 Tage 
mehr ausgedehnt und jedem Monate 30 Tage gegeben zu haben. Endlich, als 
die Sterntunde bei den Griechen mehr ausgebildet ward, fuchten fie ihr Mon: 
denjahr von 360 Tagen mit dem wahren Sonnenjahre durh Einfhaltungen 
mehr in Übereinftimmung zu bringen, wozu fie ſich gewiffer Cyklen bedienten. 
Man fah dabei in Bezug auf den Anfang des Jahres den Tag des Sommerfols 
ſtitium oder den Tag des Herbftäquinoctium als diefen an. Doch verlegten bie 
Athenienfer aus Achtung für die olympiſchen Spiele fehr bald den Anfang ihres 
Jahrs auf den erften Neumond nad dem Sommerfolftitium ; dennoch fällt die: 
fer nicht immer in unfern Monat Juli, weil bie Olympiaden felbft wechfelsweife 
49 und 50 Monate enthielten. Aus diefer Urfache, und weil nicht alle Griechen 
den Anfang ihres Jahres nach diefen feierlichen Spielen richteten, ift die richtige 
Beſtimmung der von den griech. Gefchichtfchreibern angegebenen chronologiſchen 
Daten fehr ſchwierig. Später führte Philipp von Macedonien den macedonifch 
griechiſchen K. ein, der feinen Anfang mit dem Herbfläquinoctium nahm und 
welcher nun von den Griechen, Phöniciern, Babyloniern, Medien ıc. in Ans 
fehung der Namen zwar, doch nicht in Hinficht der Ordnung der Monate ge: 
braucht wurde. Alle diefe Ungleichheiten wurden durch die allmählige Einfüh: 
rung des römifchen Kalenders nach erfolgter Unterjochung diefer Nationen durch 
die Römer völlig gehoben. Übrigens gab faft jeder Staat des Altern, Griechen: 
lands den Monaten eigene Benennungen von gemiffen großen Seften; die Mo: 
nate von 30 Tagen hießen volle, die übrigen von 29 Tagen mangelhafte 
Monate und jeder berfelben zerfiel in 3 Dekaden. Die Zage endlich waren 
gleichfalls verfchiedener Art, z. B. Werkeltage, Tage gerichtlicher Verhandlun⸗ 
gen oder der Bufammenberufungen des Volks, Tage, die zu religiöfen Übuns 
gen oder zu feierlichen Spielen beftimmt waren ꝛc. Auch machte man einen Un: 
terfchied zroifchen gluͤcklichen und unglüdlihen Tagen, beren jeder Monat 
wenigften® zmei hatte, Die für gewiſſe Gefchäfte vortheilhaften oder nachtheilt: 
gen Zage hießen Ephemeriden, während die Ärzte in Bezug auf Gefundbeit 
und Krankenbehandlung ſich nah Eritifchen und klimakteriſchen Tagen 
richteten. Die verfchiedene Eintheilung des Tages der Griechen und anderer 
Völker fehe man im Art. Tag. — 2) KalenderdberRömer Der Sage 
zufolge fol Romulus ein Zahr von 10 Monaten (ohne den Januar und Fe 
bruar) oder von 304 Tagen angegeben haben, im der Art, daß die Monate 
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März, Mai, Quintilis umd October als volle Monate 31 Tage, die Abtigen 
Monate aber ald mangelhafte Monate 30 Tage enthielten. Numa Pompilius 
machte ein Mondenjahr daraus, indem er noch 51 Tage hinzufügte, aus wel: 
chen er die zwei neuen Monate, den Januar von 29 und den Februar von 28 
Tagen, bildete. Allein weil dieſes Mondenjahr von 355 Tagen um 10 Zage 
und faft 6 Stunden kürzer als das aftronomifhe Sonnenjahr war, fo fiel ber 
Anfang des Jahres fchon nach je 3 Jahren in Bezug auf den Stand der Sonne 
in ein anderes Zeichen der Ekliptik und mithin nady und nad) in andere Jahres: 
zeiten. Deßhalb ſchaltete Numa in jedem zweiten Jahre nach dem 23, Februar 
einen neuen Monat ein, der im erften Schaltjahre aus 22, im andern aber aus 
23 Zagen beftand und mensis mercedonius hieß. Da aber Numa das Mon: 
denjahr um faft einen Tag zu groß angenommen hatte, fo wurde fpäter den 
Drieftern von den Decemviren befohlen dafür zu forgen, daß in jedem 24. Jahre 
biefer mercedonifhe Schaltmonat ausgelaffen würde. Leider waren die roͤmi⸗ 
ſchen Priefter theils aus Unwiſſenheit, theils aus gewiſſen eigennügigen Abfiche 
ten mit der Beforgung diefes Geſchaͤfts am Ende fo weit gekommen, baß unges 
fähr 50 Fahre v. Chr. Geb. der römifche Kalender um 79 Tage von dem wahren 
Orte der Sonne abwich. Dieß bewog Caͤſar, mit Beihütfe des aleranbrinifchen 
Mathematiters Sofigenes, das Sonnenjahr zu 365 Zagen 6 Stunden an: 
zunehmen und den K., auf diefe Annahme gründend, fo einzurichten, daß je: 
des durch 4 ohne Reſt theilbare Jahr ein Schaltjahr von 366 Tagen, die uͤbri⸗ 
gen Jahre aber gemeine von 365 Tagen fein follten. Was nun bie innere 
Einrichtung des Kalenders betraf, fo feste Caͤſar in jedem Monate drei Zage 
gleihfam als gewiſſe Grenzen feft, nach welchen die übrigen Zage des Monats 
benannt wurden. Diefe drei Tage hießen Calendaͤ, Nond und Idus. 
Die erften waren ſtets der erfle Tag des Monats; die zweiten im März, Mat, 
Juli und Dctober der Tte, in ben anderen Monaten aber der Öte, und endlich 
die Idus in den vier genannten Monaten der Löte und in den übrigen der 13te 
Tag. Bon diefen drei befonderen Tagen jedes Monats zählte man fo weit zu: 
rüd, bi8 man zu einem neuen diefer 3 Tage gelommen war. Jeder Monat 
nun hatte 5 Solumnen. Die erfte derfelben enthielt die Nunbinatbudfla: 
ben; die zweite die Anzeige derjenigen Tage, welche die Römer fasti und nefa- 
sti nannten; die dritte die goldene Zahl nach Meton's Mondeykel; die vierte das 
Berzeihniß diefer Monatstage felbft und die fünfte Alles, mas in Abficht des 
Kalenders zur Religion, Aftronomie, Aftrologie, Ökonomie ıc. gehörte. — 
3) Kalender der Chriſtenheit. Was diefen betrifft, fo war die befannt- 
lich bei den Debräern feit den älteften Zeiten eingeführt gemwefene Eintheilung in 
Wochen von 7 Tagen auch nun bei den Römern, obgleidy früher die nundinae 
bei ihnen jedesmal am Sten Zage nach Ttägiger Arbeit einen Feiertag dargeboten 
hatten, befannt und gebräuchlich geroorden. Die Namen der Wochentage felbft 
rühren von dem aftrologifhen Glauben an bie Hertſchaft der einzelnen Planeten 
über die Stunden her, wo der Reihe nad; Saturn, Jupiter, Mare, Sonne, 
Venus, Mercurius und Mond an einem Tage abwehlelnd die Stunden behert⸗ 
fhen, fo daß, wenn Saturn am erften Tage (dies Saturni) die ifte, Ste, 15te 
und 22fte Stunde, folglih Jupiter die 23fte, Mars die 24fte beherrfcht, die 
Sonne auf die 1fte Stunde des folgenden Tages kommt, welcher demnach dies 
Solis, d. b. Sonntag, war. So fortzählend erhält man der Reihe nad) dies 
Lunae, Martisıc. Die Monate find noch dieſelben, wie fie Caͤſar angenom⸗ 
men hatte. Caͤſar hatte naͤmlich die 11 Tage, um die das Sonnenjahr länger 
als das Mondenjahr ift, fo verteilt, daß er den Monaten Januar, Sextil 
‚(nun Auguft genannt) und December ftatt 29 31 Tage, dem April, Juni, 
September und November ftatt 29 30 Tage gab. Die Einge von 31 Zagen 
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der übrigen Monate blieb, auch behielt der Februar in den Gemeinjahren 28 
Tage, um bie den Verftorbenen gewidmeten Sefttage (Februalia) nidyt zu ans 
dern. Man fieht hieraus, daß der K. der Chriften in ber Hauptfache mit dem 
julianifhen übereinftimmt. Nicht fo ift es mit der Anordnung der Ränge der 
Sabre ſelbſt; hieruͤber jedoch f. d. Art. Jahr und über beſondere Ausdrüde die 
einzelnen Artikel. Der im Dectober 1582 unter dem Namen gregorianifcher 
K. eingeführte verbefferte julianifche K. (f. d. Art. Jahr) ward in dem größten 
Theile von Stalien, in Spanien und Portugal ohne Widerfprud) fogleich ange: 
nommen. Erſt im December 1582 aber wurden in Frankreich die 10 Tage, die 
dort ſchon 2 Monate früher weggefallen waren, ausgelaffen. Die katholifche 
Schmeis nahm 1583, Polen 1586 und Ungarn 1587 diefe Reform an, mas 
in Deutſchland auch die Eatholifchen Ränder thaten, während die proteftantifchen 
den alten K. nod) bi8.1699 beibehielten.. Sm Jahre 1700 wurden im Februar 
„des neuen verbefferten Kalenders der deutſchen Proteftanten 11 Zage weggelaffen 
und nach dem 18. Februar fogleich der 1. März gefchrieben. Aber hinſichtlich 
des Ofterfeftes, das im gregorianifhen K. der Katholiken nad) den Epacten be» 
technet ward, nahmen bie Proteftanten eine rein aftronemifche Beflimmunge: 
weile deſſelben an, bei welcher der Vollmond nach den rudolphinifchen Tafeln, 
in Bezug auf den uranienburger Meridian, berechnet ward. Dieß geſchah in dem 
Niederlanden und Dänemark fogleih, in der proteftantifhen Schmweig ein Jaht 
fpäter. England nahm dieſen verbefferten K. erft 1752 an, in welchem Jabre 
nad) dem 2. Sept. ſogleich der 14. Sept. folgte, und Schweden im Febr. 1753. 
Nur die Ruffen und Griechen haben nod) jegt den julianifchen K. feiner weſent⸗ 
lichen Einrichtung nad) beibehalten und man unterfcheidet daher in Rußland und 
Griechenland den fogenannten alten und neuen Styl. jener verbefferte K. 
ſtimmte nun zwar meiſtens mit dem gregorianifchen überein, aber ba hinſichtlich 
bes Oſterfeſtes die Beflimmung deffelben nad) den Epacten nicht jedesmal mit der 
aftronomifchen harmoniren kann, fo kamen bald Fälle vor, wo die eine Rech: 
nung den Sonnabend, die andere ben Sonntag zur Dftergrenge machte, fo daß 
nad) der legtern das Ofterfoft erft 8 Tage fpäter gefeiert wurde, was große Ber: 
wirtung unter den beifammenlebenden Katholiten und Proteftanten erzeugen 
mußte. Da im Sabre 1778 dieß wieder eintreten follte, fo bewirkte Friedrich IL. 
von Preußen, daß die Proteftanten die cpklifche Beftimmung des Dfterfeftes eben: 
falls annahmen. Denn es wurde nun der fogenannte allgemeine Reichs: 
£alender, ald im ganzen deutfchen Reiche einzig und allein geltend, eingeführt, 
dem auch die übrigen proteftantifhen Staaten Europas beigetreten find. — 
Mas nun die innere Einrihtung des Kalenders betrifft, fo ift diefelbe nicht nur 
binfichtlih feiner Beſtimmung (ob er nimlid) ein Haus:, Wand:, oͤkonomi⸗ 
fher, Taſchen-, afteonomifher, Amts: ıc. K. fein fol), fondern auch bins 
fihhtlih der Zahl und Anordnung der Feiertage bei den Proteftanten, Roͤmiſch⸗ 
und Griechiſchkatholiſchen zwar verfhieden, doch flimmen fie wenigftens in der 
Hauptſache, nämlich, wie wir fo eben erfuhren, in der Beftimmung des Oſter— 
feſtes überein, fo daß Katholiten und Proteftanten, fo wie die Griechen und 
Ruffen einen und denfelben DOfterfonntag haben. Da nun nad) dieſem ſich ale 
beweglichen Sonn: und Feiertage richten, fo folgt hieraus ſchon eine Übereinftim: 
mung in den Kalendern und es ift mithin die Beflimmung von Oftern von der 
größten Wichtigkeit, wird aber nicht hier, fondern im Artikel Oftern gelehrt 
werden. Die vorzüglidhften Feſte im K. der Katholiken find: Epiphania den 
* 6. Zanuarz Sepluagesima, Sexagesima und Quinquagesima den Yten, Sten 
und ten Sonntag vor Oftern; der nachflfolgende Dienftag und Mittwoch heift 
Faſtnacht und Aſchermittwoch. Die darauf folgenden Sonntage bis 
Oſtern heißen der 1fte, 2te, Ste ıc. Faftenfonntag, deren Öter, der erfle 
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Sonntag vor Dftern, der Palmfonntag iſt. Der folgende Donnerſtag heißt 
der grüne Donnerftag, demder Charfreitag folgt. Dem Öfterfefte fols 
gen die 6 Sonntage nad) Oftern; dem Öten derfelben, Rogate genannt, folgen. 
am Montage, Dienflage und Mittwoche die Bitttage mit öffentlihen Umz 
gängen und dann der Donnerftag Chrifti Himmelfahrt. Der 7te Sonntag 
nad Oſtern ift das Pfingftfefl. Die nun folgenden Sonntage werden mit. 
ber Bezeichnung des iften, 2ten, Sten ac. Sonntags nach Pfingften fort 
gezählt biß zum Iften Adventfonntage, ber flets zwifchen dem 27. Novem⸗ 
ber und 3. December fallt. Der 1fte Sonntag nad) Pfingften führt den befanns 
ten Namen Dreifaltigkeitsfonntag und auf den ihm folgenden Donner» 
flag fällt jedesmal das Fronleichnamsfeſt. Dee 25. December endlich iſt 
das CHriftfek (Weihnachten). Außer den genannten gibt es noch folgende 
unberegliche Feiertage: Neujahr den 1. Januar; Mariä Verlobung ber 
23. Januar; Marid Reinigung ben 2. Februar; Maria Verfündis, 
gung den 25. März; Marcıs den 25. April; Kreuzerfindung ben 3. 
und Joh v. Nepomuf den 16. Mai; Peter und Paul den 29. Juniz 
Maris Heimſuchung den 2. und Maria vom Berge (ehedem Scapulirs 
feft) den 16. Juliz Verklärung Jeſu den 6. und Maria Himmelfahrt 
den 15. Auguft; Marid Geburt den 8., Kreuzerböhung den 14. und 
Michael den 29. September; das Schugengelfeft ift der in die fieben Tage 
zwifchen dem 29. Auguft und 4. September fallende Sonntag; Simon und 
Juda ben 28. October; der Ite Sonntag im Dctober ift das allgemeine 
Kirchweihfeſt, der Lfte aber rourde fonft als das Rofenktranzfeft gefeiert; 
Alter Heiligen den 1., Aller Seelen den 2., Marid Opferung den 21. 
und Andreas den 30. November; ift der 2. Nov. ein Sonntag, fo wird Aller 
Seelen auf den nächften Montag verlegt; Marid Empfängniß ben 8, und 


Sohannesder Evangerlift den 27. December. Die gebotenen Fafttage der 


Katholiken werben mit + in dem K. bezeichnet. — Außer dem Freitage und 
Sonnabende jeder Woche, die durch das ganze Fahr Fafttage find, hat man- 
noch die großen Falten von der Aſchermittwoch bis Oſtern, dann die vier letz⸗ 
ten Mittwoche vor Weihnachten und endlich bie fogenannten Vigilien: Sonn 
abend vor Pfingften, den 28. Juni, 14. Auguft, 31. October, 7. und 24. 
December. ft aber einer diefer Tage ein Sonntag, fo wird diefer Faſttag auf 
ben vorhergehenden Sonnabend, follte diefer auch ein Fefttag fein, verlegt. — 
Die Proteftanten feiern, wenigſtens in den meijten Ländern, den Neujahrstag, 
Epiphania, Chriſti Himmelfahrt, Mariä Verkündigung 2c.; auch fallen ihre 
4 Adventfonntage, die Sonntage nach Epiphania, die 9 Sonntage vor und 
bie 6 Sonntage nach Oſtern auf diefelden Monatstage und die legten 15 Sonn: 
tage haben bdiefeiben Namen wie bei den Katholiken. Die vorzüglichften Unter: 
fhiede beflchen darin, daß die Proteftanten die übrigen Marientage, Faſtnach— 
ten, Aſchermittwoch, das Fronleichnamsfeſt, Aller Seelen ıc. nicht feiern, fons 
dern dafuͤr 2 oder 3 jedes Jahr erft zu beftimmende Buß-, Bet: und Faft: 
tage, fo wie das Reformationgfeft am IL. October haben; ferner, daß, 
fie die Sonntage nah Pfingften erft vom Dreifaltigkeitsfonntage (Trinit at is⸗ 
feft) an zählen. Überhaupt fcheint feibft bei den Proteitanten die Feier ihrer 
wenigen Sefttage nach den verſchiedenen Ländern fehr verfchieben zu fein, baher 
fid) nur ſchwer etwas Allgemeines darüber beftimmen läßt. Nur der Sonnen» 


und Mondevkel, der Sonntagsbuchftabe, die Epakten, fo wie die Beftimmung _ 


von Dftern find im Batholifhen und proteftantifchen K. einerlei. — Endlich find 
die vorzüglichften Feſte im K. der Griechen und MRuffen, deren Oſterfeſt und 
ganze Zeitrechnung fich überhaupt nad) dem alten Styl (julianifhen K.) richten, 
ebenfalls bewegliche oder umbewegliche, derem erftere nad) dem Dfterfefte ſich 
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gleichfalls, wie die des Batholifchen und proteflantifchen Kalenders, richten 
Die berveglichen Feſte find; Maessopust der Bte Sonntag vor Dftern, der Au- 
fang der Butterwoche und zugleich das Ende ber Zeit des Fleiſcheſſens, 
welches vom 25. Dec. bis Maessopust dauert; Sueropust ifl der 7te 
vor Oſtern und der Anfang der großen Faften, welche bis Oſtern dauert. 
Die nächftfolgenden Sonntage bis Oftern heißen der 1fte, 2te — 6te Faften- 
fonntag, welcher letztere auch Waji genannt wird; Strassnaja ift unfere Char 
woche; die. Waſſerweihe fällt auf die Ate Mittwoch und Ehrifti Himmel: 
fahrt auf den Gten Donnerftag nah Oftern; Pfingften ift der Ste Sonntag 
nah Waji und Aller Heiligen der naͤchſte Sonntag nach Pfingften,, welcher 
Sonntag zugleich der Anfang von Petri Faften ift, die bis zum 27. Suni 
währt. Die vorzüglichften unbeweglichen Feiertage find: Eudokia den 1., bie 
40 Martprerden9., Alexei den 17. und Blagoweschtschenic (Mariä Ber: 
kuͤnd.) den 25. März; Georg den 23. April; Joannes Theologus den 8. Mai; 
Peter und Paulden 29. Juni. Die vier wichtigften Faften find diegrofen 
Fa ſten von Sueropust bis Oftern; Petri Faften vom 1ften Sonntage nah 
Dfingften bis zum 27. Zuniz Faſten der Mutter Gottes vom 1. bis 15. 
Auguft und Faften vor Weihnahten vom 15. November bis zum 24. De 
cember. — 4) Kalender der Juden. Die juͤdiſchen Zahre find Mond: 
jahre, gezählt vom 7. Det. des Jahres 3761 v. Chr. Geb. Die fonderbare, 
aber kunftreiche Einrichtung des jüdifchen Kalenders ift ein Werk des Rabbi Sa: 
muel, der 338 n. Chr. in Sora (einer Stadt im wüften Arabien) lebte. 50 
Jahre fpäter machten die Rabbi’s Adda und Hille die legte Verbefferung. 
Die Juden haben einen Cyklus von 19 Jahren, unter welchen 12 gemeine und 
7 Schaltjahre find; eines der erfteren hat 354 Tage, 21 Stunden, 48 Minu: 
‚ten, eines der legteren 383 Tage, 21 Stunden, 32 Minuten; die eigentliche 
" Ränge des tropifchen Jahres aber beträgt 36H-AASFF Tage. Ihren kirchlichen 
Anordnungen num zu genügen haben die Juden verfchiedene Gattungen von 
Fahren, nämlich: gemeine Jahre von 12 Monaten, das kurze hat 353, das 
mittlere 35%, das lange 355 Tage; Scyaltjahre von 13 Monaten, das kurze 
hat 383, das mittlere 384, das lange 385 Tage. Diele Monate ſelbſt find 
nad) der Drdnung, wie fie vom Anfange des bürgerlichen Jahres auf einander 
folgen: Zifhri, Marcheswan, Kislav, Tebeth, Schewat, Adar, W’Adar (der 
Schaltmonat), Nifan, Zar, Siwan, Thamuz, Ab, Elul. Das kirchliche 
Jahr fängt mit dem Monate Nifan an, in weichen ihr Hauptfeft, das Paſcha, 
faͤllt. Die Beftimmung des jüdifhen Ofterfeftes oder Paſcha, das ſtets auf 
den 15. Nifan fällt, aber nie auf einen Montag, Mittwoch oder Freitag fallen 
darf, iſt für die Entwerfung bes jüdifchen Kalenders von der größten Wichtigkeit 
und foll im Artikel Oſtern näher ermähn: werden. Das Pafcya fällt gewoͤhn⸗ 
lich in unfere Charwoche und nie vor dem 26. März und nach dem 25. April 
neuen Style. Kennt man es für ein Jahr, fo erhält man zugleich den Neus 
jahrstag des darauf folgenden Kahres, wenn man zu dem gefundenen Paſcha⸗ 
tag nad) 163 Tage addirt. Stellt man ferner diefe Rechnung für zwei auf eins 
ander folgende Jahre an, fo gibt die Differenz der beiden Neujahrstage zugleich 
bie Anzahl der Zage, welche in dem erften diefer Jahre enthalten ift, woraus 
man fofort erfennt, zu welcher der oben erwähnten Glaffen diefes Jahr gehört. 
Was nun die jüdifhen Feſt- und Fafttage betrifft, fo wird jeder Sonnabend 
(Samftag), wie bei ung der Sonntag, unter dem Namen Sabbat (Ruhe) ge: 
feiert, an dem, fo mie an allen in der Folge mit * bezeichneten Feften , nicht 
- gearbeitet werden darf. Ferner wird jeder auf einen Samftag fallende Faſttag 
auf den naͤchſten Sonntag verlegt und am erften Tage jedes Monats der Neu: 
mond gefeiert. Die vorzüuglichften Zeft: und Faſttage find folgende. Im Ki: 
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ſchri: den 1. * Rosch haschanah (Nteujahrsfeft), den 2. * Pofaunenfeft, ben 
3.* Faften Gebalia, den 10:* Verföhnungsfeft (langer Zag, Kipur), den 15, 
* Rauberhüttenfeft (Sukkot), ben 16. * 2tes Lauberhüttenfeft, den 23. * Geſetz⸗ 
freude (Simkat hattorah); im Marches wan: ben 6. Faften wegen der Zerftds 
zung Serufalems duch Nebukadnezar; im Kislav: den 25 * Altarfeft (Ka- 
nuka, die Kirchweihe der Juden); im Tebeth: den 9. Faften wegen der Ber 
freiung aus Äghpten; im Schewat: den 15. Freudentag (Meujahrstag der 
Bäume); im Adar: den 14. * Eleines Purim, den 15. * großes Purim (in 
Schaltjahren werden dieſe beiden Fefte auf den 14. und 15. W’Adar verlegt); 
im Nifan: ben 15. * Passah, den 16. * 2te8, den 21. * 7tes Ofterfefl, den 
22. * Ende bes Ofterfefts, den 25. 1fter Perek; im Sjar: ben 3. 2ter Perek, 
ben 10. 3ter Perek, den 14. Ater Perek, den 18. * Schülerfeft (Lag bahomer), 
ben 24. öterPerek; im Siwan: ben 6. * SPfingften (Sebuhot), den 7. * 2te6 
Dfingftfeft, den 15. Sieg der Makkabder; im Thamuz: ben 17, * firenges 
Faſten wegen der Zerftörung der Geſetztafeln durch Moſes und wegen der Erobes 
zung des Xempels durch Titus; im Ab: den. * Eroberung Serufalems, den 15. 
Holsfeft; im Elul: den3. Selichot (Anfang des 4Orägigen Gebete), den 29. Fa: 


fien wegen Ende ded Jahre. — 5) Kalender der Türken. Die Türken 


und faft alle Anhänger des Islams zählen ihre Jahre nach einer Vorſchrift des 
Chalifen Omar III. nach der Hedſchrah (f. d. Art.). Die Türken haben einen 
Cyklus von 30 Zahren, jedes zu 354 Tagen, mit Ausnahme von 11, weiche 
Scaltjahre von 355 Tagen find. Ihr Jahr, deffen Länge im Mittel 354 
Tage, 8 Stunden, 48 Minuten hat, wird in 12 Monate eingetheilt: Mohar⸗ 
rem 30, Safer 29, Rebiuterowel 30, Rebiulachir 29, Dſchemaſiulewwel 30, 
Dſchemaſiulachit 29, Redſcheb 30, Schaban 29, Ramadan 30, Schewal 29, 


Sulkade 30 und Sulhadſche 29 Tage. In Schaltjahren aber hat der legte Mo⸗ . 


nat Sulhadfhe 30 Tage und der legte Tag deſſelben ift ber Schalttag. Endlich) 
find die Fefte des muhammedanifchen Kalenders alle unveränderlich an diefelben 
Monatstage gebunden. Die wichtigften find folgende. Im Mobarrem: 
ben 1. Neujahrstag, den 10. Aschura, den 16. Jeruſalem wird zur Kibla ers 
klaͤrt; im Safer: den 29. Trompetenfeſt; im Rebiulemmel: ben 8. Etklaͤ⸗ 
rung Medinas zur Refidenz, den 12. Muhammed’8 Geburt, den 23. Mus 
hammed's Tod; im Dfhemafiulemmel: den 20. Eroberung Gonftantinos 
pels durch Muhammed II.; im Dfhemafiulahir: den 1. Gabriel erfheint 
dem Propheten, den 20. Geburtstag der Tochter Muhammed's; im Redſcheb: 
ben 28. Muhammed erklärt das Prophetenthum ; im Schaban: ben 15. Nacht 
der Prüfung, wo der Koran vom Himmel kam, den 16. Mekka wird zur Kaaba 
erflärt; im Ramadan (Faftenmonat): den 4. der Koran wird der Welt ges 
fandt, ben 27. Nacht der Allmacht, wo dem Propheten die erfte Offenbarung 
zu Theil wurde; im Schewal: den 1., 2. und 3. großer Beiram, das 
größte Feft der Zürken; im Sulkade: den 5. Abraham baut die Kaaba; im 
Sul hadſche: den 8. Offenbarung (der Prophet hört das erfte Mal die Stimme 
Gottes), ben 10. Opfertag (kleiner Beiram), welcher Tag, wenn er auf einem 
Freitag fällt, Hadsch al akber heißt, den 22. Friedensfeft. Überdieß werden 
im türkifhen K. der 13te, 14te und 1dte Tag jedes Monats ald glüdliche* 
Zage bezeichnet. — Als am 21. Sept. 1792 der franzoͤſiſche Nationalconvent 
das Königehum abgefchafft und die Republik proclamirt hatte, wollte man felbft 
durch eine neue Zeitrechnung das Volk von allen Erinnerungen einer vergange: 
nen Zeit losreißen und fo ward den 6. Oct. 1793 eine neue Ära, die mit dem 
22. Sept. 1792 begann, und ein neuer K. eingeführt, nad) welchem das Jahr 
in 12 Monate von je 30 Tagen eingetheitt wurde, nad Verlauf derfelben aber 
noch 5 oder 6 Schalttage nachfolgten. Da die Religion abgef[hafft war, fo fir: 
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len auch die Wochen weg und ſtatt derſelben ward jeder Monat in 3 Dekaden ein⸗ 
getheilt, deren Tage von 1— 10 gezählt und nach allerlei Gegenftänden benannt 
wurden. Die Monate felbft hießen: Vendemiaire (Meinerntemonat, 22. Sept 
— 21. Dect.), Brumaire (Nebelmonat, 22.Dct. — 20. Nov.), Frimaire (Reif 
monat, 21.Nov. — 20. Dee.), Nivöse (Schneemonat, 21. Dec. — 19. Jan.), 
Pluviose (Regenmonat, 20. San. — 18, Febr.), Ventöse (Windmonat, 19. 
Febr. — 20. März), Germinal (Keimmonat, 21. März — 19. April), Flo- 
real (Blumenmonat, 20. April — 19. Mai), Prairial (Wiefenmonat, 20. Mai 
— 18. Zuni), Messidor (Erntemonat, 19. Juni — 18. Juli), Thermidor 
Wärmemonat, 19. Juli — 17. Aug.), Fructidor (Frachtmonat, 18. Aug. — 
6. Sept.); hierzu dann die Schalttage. Diefer K. beftand jedoch nur 12 Fahre; 
denn Napoleon [haffte ihn am 9. Sept. 1805 wieder ab, worauf der Gregotia: 
nifche wieder eingeführt ward. — Was übrigeng die Einrichtung der fogenann- 
ten aftronomifchen K. oder Ephemeriden, der Volks-, Haus:, oͤbonomiſchen, im: 
merwährenden 8., Almanache ıc. anlangt, fo lehrt deren Anficht fie am beften, 
zumal da den meiften eine Erklärung beigebrudt ift.— Wen das Kalendermefen 
überhaupt intereffirt, findet das Wichtigſte und Nöthigfte vollfländig in folgen: 
den Schriften: Gehler's „Phyſ. Woͤrterbuch“ (B. V. Abthig. 2.9.817 ff.); 
Cen8orinus „De die natali‘‘; Clavii ‚‚Explicatio romani calendarii a 
Gregorio XII. restituti, ele.“; Littrom’s „Kalenderiographie” (Wien, 
1823. Abthig.1.); 3.9. Helmuth's „Neuer Kalendermann ıc.’”’ (2. Aufl, 
Leipz.); G. H. Schubert, „Lehrbuch der Sternkunde für Schulen” (2. Aufl. 
Münden, 1822); Steinbed’s „Kalendermann” (3 Thle. Leipzig, 1829. 
neue Aufl.). 13. 
Kalfatern, fr. calfater, calfeutrer; engl. to calk ; hol. kalefaaten, heißt 
in der Schiffsbaukunſt alle Fugen, Risen und Löcher der Schiffsbekleidung mit 
* Hanf oder Dichtwerg verftopfen und fie hernach mit Talg, Pech und Schifferbeer 
überziehen, damit das Waffer nicht eindringen fann. Auch in den Schleufen 
bringt man bisweilen diefe Kalfaterung an. 26. 
Rali, f. Allkali. . 
Kalidaſa, der indifche Calderon, lebte nad) Wilkins’ und Jones' Meinung 
in dem legten Sahrhunderte vor Chriftus, nach einer andern Anficht foll fein Alter 
nicht über das zehnte Jahrhundert ber chriſtlichen Zeitrechnung hinausreichen. 
Allgemein anerkannt ift fein Werth ald dramatifcher Dichter. Seine „Zäfun: 
talä’ oder ’,,der verhängnißvolle Ring“ (herausgegeben von A. X. Chezv, Par. 
1830. 8. Deutſch nach ones’ cal Ubatesos von G. Forfter, Mainz 1791.8. 
2. Ausg. von 3. G. v. Herder, Frankf. 1803 u. 1820. 8. Neue Überf. aus 
dem Driginal von B. Hirzel, Zurich 1833.8. Metrifch bearbeitet von W. Ger: 
hard, Leipz. 1820. 8.) ift ein Drama, wie irgend eines nur fein mag, eine wahre, 
ja die zarteſte Schidfalsfabel. Nicht fo idylliſch, aber reich an allem Zauber der 
Poeſie und- ausgezeichnet durch treffliche Charakterfchilderung ift ein anderes Dra- 
ma bed Dichters: „Vikramorwaſi“ („der Held und die Nymphe“; herausg. von 
Renz, Berl. 1833. 8.), welches mehr bekannt zu werben verdient, als es big jegt 
der Fall iſt. K. wird noch als Verfaffer mehrerer anderer Werke genannt, die aber 
bis jegt noch nicht alle durch den Drud zugänglidy geworden find. Das epilcde 
Gedicht „Raghu- wanfa” („Raghu's Gefchlehht’‘; herausg. von Stenzier, Lond. 
1832. 8.), fo wie die mythologiſche Erzählung „Kumära: Sambhäva” („Ku— 
mara’8 Geburt‘) werden als Meifterwerke gefchildert. Die lyriſchen Dichtungen: 
„Megha-duta“ (‚der Wolkenbote”; herausg. von 9. H. Wilfon, Calcutta 
1813. 4. Engliſch von demfelben, Lond. 1814. 8.), „Ritufanbärn” („die Jah— 
reszeiten“; Galcutta 1792. 4.) und „Stingära=tilafa‘ („der Liebe Stitnmal') 
treten durch die Gluth der Phantafie und durch die Mannigfaltigkeit der farben: 


* 
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reichften Bilder, mit welchen fie gefhmüdt find, an die Eeite bes Ausgezeichnet 
ften, was die indifche Porfie aufzureifen hat. 66. 
Kaliſch, die Haupiſtadt der gleichnamigen ruff. :polnifhen Woiwodſchaft, 
liegt hart an der Örenze der preuß. Provinz Pofen in einem von Hügeln umgebenen 
anmuthigen Thalgrunde an der Prosna, ijt wohlgebaut und hat 12000 Einw., 
welche meift von Zuchweberei und Gerberei leben. Auch refidirt hier ein Biſchof. 
Geſchichtlich denkwuͤrdig ift K. durch einen Sieg, welchen hier der König von Por 
len Auguft der Starke am 29. Det. 1706 über den [hmwedifchen General Marder 
ffeld erfocht, in Folge deſſen K. befegt wurde. In neuerer Zeit ferner fiel hier am 
13. Febr. 1813 ein Gefecht zwifchen den Ruffen und Sachſen vor, in welchem 
letztere gefchlagen und zum Theil (die Brigade Klenzel) gefangen wurden. Das 
Schuß: und Trutzbuͤndniß zwifchen Rußland und Preußen vom 28, Febr. 1813 
wurde ebenfalls hier gefchloffen, fo wie auch die ruffifch: preußifche Erklärung an 
bie Deutfchen unterm 25. März deffelben Jahres von hier ausging. Bon Neuem, 
wenn aud nur vorübergehend, wird jest K. häufig erwähnt als der Ort, in 
beffen Umgebungen ein äußerft glänzendes Manoeuvre combinicter ruſſiſcher und 
preußifcher Truppen für den Derbft des J. 1835 vorbereitet wird. * 
Kalk, lat. calx; fr. la chaux; engl. lime, chalk, iſt ein aus Kalkerde und 
Kohlenfäure beftehendes fehr nütliches und weitnerbreitetes Mineral, welches ſich 
in aͤußerſt mannigfachen Formen findet, welche jedoch alle die nämliche Zuſam⸗ 
menfesung haben. Die Farbe beffelben ift weiß, grau oder gelblich, gruͤnlich zc., 
felten ſchwarz; fein fpecififches Gewicht 2,5— 2,8. Es fommt in folgenden Abs 
änderungen vor: 1) Kalkfpath (spath calcaire), f.d. Art. Spath. 2) Fa⸗ 
ſerkalk (chaux calcaire fibreux) erfcheint tropfiteinartig, nieren:, forallen = und 
ftaudenförmig und derb, von aͤußerſt zartfäferigem Gefüge, befigt ſchoͤnen Perl⸗ 
mutterglang, ift durchfcheinend; die Färbungen bei vorherrfchenden ſchnee- und 
roͤthlichweißen Farben find roth, blau und grün; feine Haͤrte iſt —3, fein ſpeci⸗ 
fifches Gewicht 2,7. Er finder fich auf Adern und ſchmalen Gängen, zumal in 
den Steinfohlengebirgen, in Höhlen der Kalkfleingebirge und in alten Bauen, 
Der in England, Ungarn und Zyrol vorfommende zeichnet fich Durch einen vor- 
trefflihen Seidenglanz und große Politurfähigkeit aus, weshalb man ihn unter 
dem Namen Atlasfpath oder Atlasftein haufig zu Schmudfachen verarbeis 
tet. 3) Körniger K., falinifcher oder Glanzmarmor, befigt eine anfehnliche 
Härte und Potliturfähigkeit, mwehhalb er zu Bau: und Verzierungsmaterialien 
benußt wird (f. d. Art. Marmor). 4) Erdiger K. kommt in derben Maffen 
vor, bei welchen die feinkörnigen Zufammenfegungsftüde loder mit einander ver 
bunden find, befigt vorherrfchend eine weiße Farbe und bildet bedeutende Gebirge: - 
maffen in der jüngffen Slögperiode (f. d. Art. Kreide), 5) Kalkſtein (pierre 
a chaux) fommt in mehr oder minder reinen dichten Maffen vor, an welchen die 
Bufammenfegung verſchwunden ift, von grauer, ſich ins Gelbe, Braune und Rothe 
verlaufender Farbe, ift mitunter mannigfach gezeichnet, gefledt, geadert, wolkig, an 
ben Kanten durchfcheinend oder ganz durchfichtig und auf den Bruche matt. Er 
ift allgemein verbreitet im Übergangs = und Flöggebirge und dient als Zuſchlag beim 
Eifenfchmelzen, zur Berritung des Chlorkaltes, zum Ätzendmachen der Potafche, 
zur Verbefferung des Bodens auf naffen thonigen Feldern, befonders aber zur 
Anfertigung des Mörtel. Zu den meiften diefer Benugungen muß derfelbe 
gebrannt werden, wobei er feine Kohlenfäure verliert und in reinen oder lebendigen 
K. (Atzkalk) umgeändert wird. Diefer wird mit Waffer befeuchtet, welches er 
begierig anzieht, und dann heißt er gelöfchter Kalt, Das Brennen gefchieht in 
Haufen ober beffer inDfen. Nach demfelben muß er gut gegen die Luft verwahrt 
werden, weil er fonft zerfällt und unbrauchbar wird, Hinfichtlich feiner Benugung 
zu Mörtel unterfcheidet man gewöhnlich 3 Arten, nämlich fetten, magern und hy: 
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drauliſchen Kalt, Erſterer wird von ben reinften Kalkarten gewonnen, ſchwillt 
beim Löfchen fehr bedeutend auf, ift ganz weiß, fühlt ſich ſchluͤpfrig an und ver 
trägt den meiſten Sandzufag, erhärtet aber nur langfam, an feuchten Orten und 
unter dem Waſſer trocknet er nie und ift daher zum Wafferbaue, zum Baue von 
Grundmauern ıc. nicht brauchbar. Beſſer ift der magere K., ber von unreinen 
mit Thon und Kiefelerde gemengten Kalkfteinen gewonnen wird. Er ſchwillt 
zwar nicht fo bedeutend beim Löfchen auf, braucht auch weniger Sand, erhärtet 
aber felbft an feuchten Orten leichter. Der bydraulifhe K. trocknet am feuchten 
Drten und unter dem Waſſer und kann ohne irgend eine Vermengung verarbeitet 
werden, welche Eigenfchaft er feinen fremdartigen Beimifhungen verdankt. Eine 
befondere Art des dichten Kalkſteins it der in der Lithographie angemendete lithe: 
graphifche Stein (pierre lithographique), welcher in Platten von 4 bis zus 
oder 6 Zoll Dide bricht, die ein gleichförmiges feines Korn und einen vollkommen 
muſchlichen Bruch befigen. Die Farbe deffelben ift gelblich oder grünlichgran, 
oft auch ins Rauchgraue uͤbergehend. Won befonders guter Belchaffenheit wird 
er zu Solenhofen und Pappenheim bei Eichſtaͤdt, fo wie zwiſchen Donaumerth 
und Nördlingen gefunden. Als Nebengattungen können dem K. noch folgende 
Subftanzen angereiht werden: 1) Kupferfchiefer, bitumindfer Mergelſchiefet 
(sehiste marno-bitumineux), ift ein mit Thon und Bitumen innig gemengter 
Kaltftein, oft von fehr bedeutenden Metallgehalt. Im Großen ift er fchiefrig und 
feine Farbe ſchwarz. Er ift das Altefte Glied des Kalkes ber Flößzeit und findet 
fih in Thüringen, Churheſſen, Mansfeld c. 2) Stinkkalk, Stinkſtein 
(chaux carbonate£e fedite), ift ein Kalkſtein mit beträchtlihen Bitumen, welcher 
beim Reiben einen eigenthuͤmlichen Geruch entwidelt. Im Großen iſt derfelse 
nicht felten ſchieftig (Stinkfchiefer); feine Farbe ift grau und braun. Er gehört 
dem Fiögkalte an und findet fi im Würtembergfhen, im Thuͤringſchen, in 
Tyrolzc. 3) Anthrakonit, Madreporftein oder Kohlenfpath genannt, ift ein 
kohlenfaurer K. mit etwas Kohle, der in Geſchieben von blättriger und ftänglicher 
Bufammenfegung und derb vorfommt. Seine Farbe ift graulichſchwarz; er 
finder fid) auf Lagern und in Nieren im Übergangs: und Flöggebirge am Harz, 
im Salzburgifchen, in Norwegen, Schweden ıc. 4) Saugkalk oder Tripel⸗ 
Kaitftein ift ein Eohlenfaurer K. mit etwas Kiefel, auch mit Thon oder Eifenorud+ 
bydrat, ber Waffer mit Heftigkeit und unter häufigem Auffteigen von Lufeblafen 
einfaugt. Er findet ſich derb, zum Theil von feinkörnigen, fehr loder verbundenen 
Bufammenfegungsflüden von grauer und gelblichweißer Farbe, gehört der juͤng⸗ 
fien Floͤtzkalkſteinformation an und findet fich meift viele Verfteinerungen enthal⸗ 
tend am Petersberge bei Maftricht, bei Aachen ec. 5) Mergel, Kaltmergel 
(marne), ift ein Gemenge des Kalkes mit Thon, auch mit Kiefel, oft mit beiden 
zugleich, theils feft (verhärteter Mergel), theils erdig (Mergklerde), von weißer, 
grauer, rother, gelber und brauner Farbe, bildet ein Glied der Flögformation und 
kommt im Mansfeldfchen, Braunſchweigſchen ıc. vor. 6) Roggenftein, fchas 
liger Kalkſtein (oolithe), beſteht aus rundkörnigen Zufammenfegungsftüden von 
Kalkftein, welche mitteljt eines fandigen Mergels verbunden find und fommt mit 
Sandftein abwechſelnd in Thüringen, Mansfeld, England u.a.D. vor. 7) Erb 
fenftein (pisolithe), befteht aus derbe Maffen bildenden rundkörnigen Stüden, 
die eine concentrifch : fchalige Zufammenfegung haben. Die Farbe ift gelblichweiß, 
ins Erbsgelbe und Braune fpielend. Er entiteht, indem kalkhaltige Quellmaffer 
ihre Niederfchläge um Sandkoͤrnchen abfegen und findet fi zu Karlsbad und im 
Neitraer Comitate in Ungarn. 8) Kalktuff, Zuffftein (tuf calcaire), ift eine 
finterartige Bildung an der Erdoberfläche, ein Abfag aus Falkführendem Waſſer, 
ber muldenförmige Vertiefungen hat, oft aber auch animaliſche und vegetabilifche 
Stoffe überziehtz er ift pords und Durchlöchert, matt, weich, grau und gelb, ges 
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hört dem aufgeſchwemmten Lande an und findet fich in Thüringen, Böhmen, Un; 
garn u. a. D. Zu letzterem gehören der Ttavertino und der Schaumkalk Bergl. 
Hartmann’s „Mineralogie” (Simenau 1819) und defjen „Handwoͤrterbuch der 
Mineralogie und Geognoſie“ (Leipz. 1828). 33. 
Kalkbrenner (Friedrich), einer der vollenbetften, jegt lebenden Pianiften, 
geb. zu Berlin, erhielt feine mufitalifhe Ausbildung am Gonfervatorio zu Paris 
(wo fein Vater, Chriftian K., feit 1799 als Chordirector der zweiten Oper anges 
ftellt.lebte), machte fpäter eine Kunſtreiſe in Deutfchland, erregte hier bereits 
große Erwartungen und begab fich im 3. 1819 nach London. Hier mußte noth⸗ 
wendig Glementi großen Einfluß auf ihn äußern und wirklich erhielt K. eine ganz 
neue Richtung, die unverkennbar die Ausbildung des ihm inwohnenden Zalentes 
beförderte, auch waren die freundfchaftlichen Verhältniffe, in welche er zu Mos 
ſcheles trat, unbezweifelt nidyt ohne bedeutenden Einflug. Nachdem in England 
fein Name ſchon mit Achtung genannt worden tar, begab ey fich 1823 wieder auf 
den Gontinent und erregte hier überall, wo er ald Virtuos auftrat, allgemeine 
Bewunderung und erwarb ſich den Ruhm neben Mofchele® der ausgezeichnetfte 
Dianofortefpieler feiner Zeit zu fein. Diefes Urtheil erhielt Beftätigung wahrend 
feiner abermaligen Anwefenheit in Deutfhland im 3. 1833. Hinſichtlich der 
mechanifchen Fertigkeit möchte K. wohl kaum von irgend Einem übertroffen - 
werden; die Präcifion, mit welcher er Läufer und andere ſchwierige Paſſagen aus: 
führt, ift außerordentlich und erregt um fo mehr Bewunderung, als die Art, wie 
K. dergleichen ſchwierige Stellen vorträgt, durchaus das Schwierige felbft nicht 
erkennen läßt. In einigen Paffagen aber, befonders Detavengängen, übertrifft 
er alle andere. Weniger hingegen glänzt 8. in der freien Phantafie und im Vor⸗ 
trage, den er meift der größtmöglichen mechaniſchen Vollendung aufopfert. Hierin 
alfo fteht er Mofcheles und vor Allen Field nah. — Seine Claviercompofitionen, 
deren eine große Anzahl erfchienen find, find gemifhten Werthes; einige gediegen 
und felbft originell und phantafiereich, andere kaum das Mittelmäßige überfteigend, 
alle aber claviermäßig und, wenn fie gut einftudirt find, belohnend, wenigfteng 
für den, welcher mit glänzenden Effecten zufriedengeftellt iſt. Unter feine beten 
Werke gehören mehrere Concerts, Phantafien und Variationen, bei denen jedod) 
etwas Manierirtes nicht zu verfennen iſt. Außerdem hat er eine Pianofortefhule 
gefchrieben, welche in Leipzig mit deutſchem und franzöfifhen Zerte heraus kam, 
und wohl auch wegen ber ihr beigefügten Übungftüde jegt als das brauchbarfte 
Werk diefer Gattung angefehen werden muß, zumal da hier die übermäßige Be⸗ 
leibtheit der Hummel’fhen glüdlid vermieden worden if. Seit längerer Zeit 
ſchon hat 8. feinen Wohnfig zu Paris aufgefhlagen, mo er von Zeit zu Zeit in 
öffentlichen Concerten allein oder unter Mitwirkung anderer Kuͤnſtler auftrict, 
und zwar ſtets mit allgemeinem Beifalle aler Muſikkenner. Übrigens ift er auch 
Vorſteher einer großen Pianofortefabrit, welche ausgezeichnete Inftrumente (das 
Stüd zu 4000 Fr.) liefert, die ſich ſowohl in Structur als Ton vor den Wiener 
Snftrumenten mwefentlid auszeichnen. — 36. 
Kalkreuth (Friedrich Adolph v.), preußiſcher Feldmarſchall, geb. zu Eiss 
leben 1737, ging, nachdem er vorher von feiner Bormundfchaft wegen bes frühen 
Ablebens feines Vaters in dem Seminare der mährifhen Brüder in Neufalza und 
dann in einer franzöfifhen Erzicehungsanftalt in Berlin Unterricht genoffen hatte, 
in preußifche Kriegsdienfte, wurde anfangs Volontair: Dfficier bei der Garde dur 
Corps, erlangte fpäter eine Lieutenantsftelle, war im fiebenjährigen Kriege Adju⸗ 
tant des Prinzen Heinrich und erhielt 1788 den Grafentitel. Seinen Muth und 
feine taktiſchen Kenntniffe bewies er in dem Kriege mit Frankreich; den 8. Oct. 
1792 hatten er und der Herzog von Braunfhmeig eine Zufammenkunft mit den 
franzöfifchen Generalen Labarolidre und Galbaud in ber Mähe des von den Preußen 
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‚eroberten Verdun, welche jedoch ohne Erfolg war. Drei Tage fpäter kam K. mit 
dem General Dillon überein. Er belagerte 1793 Mainz und unterzeichnete den 
22. Zuli die Capitulation diefer Feſtung; umter feiner Anführung fiegten bie 
Preußen in bem Treffen bei Pirmafens, als fie von den Franzoſen überfallm 
wurden, letztere wurden von ihm aus Zweibruͤcken vertrieben und er drang bis 
Saarlouis vor. Nach einer Verabredung vom 26. Zuli 1794 brachen die preuft: 
ſchen Heerhaufen unter K. von Kreuznach über Sobernheim, Kyın, Dberftein 
und Birkenfeld auf. Sm 3.1795 übernahm er das Dbercommando in Pom: 
mern, wurde im Mai 1806 Gouverneur von Thorn und Danzig und Genetäk 
infpector der Gavallerie. Da aber im Herbfte 1806 die Preufen zum großen Kampfı 
Truppen in Thüringen zufammenzogen, rüdte 8. audy heran und führte in der 
Schlacht bei Jena und Auerftädt den zum Nachzuge gehörenden Heerestheil; am 
Tage nach derfelben übernahm erin Sömmerda die Garden und was ſich ſonſt noch 
nach ber Flucht dort gefammelt hatte. Er 309 ſich bis Memel mit denfelben zurüd, 
eilte aber fpäter zur Entfegung Danzigs herbei, was ihm jedoch nicht gelang. Er 
fchloß daher eine Gapitulation zum freien Abzuge der Befagung und bald darauf 
den Waffenftiliftand den 25. Juni 1807. Zum Feldmatſchali erhoben wurde et 
im San. 1810 Gouverneur zu Berlin, gratulirte Napoleon zu feiner Vermaͤb⸗ 
lung und ward im legten Kriege Öouverneur von Breslau, ging 1814 nadı Berlin 
zuruͤck, um das Gouvernement zu übernehmen und farb dafelbft den 10. Jan. 
1818. In ihm war Vieles, was ihn ausgezeichnet machte. In feinem Alte 
verband er mit der Erfahrung des Greifes die Kraft ber Tugend, was zu thun fei, 
fah er bald und verfhob die Ausführung nie. In dem Deere befaß er nicht ge 
meines Vertrauen. 75. 

Kalligraphie, f. Schreibefunit. 

Kallimãchus, aus Eprene in Libyen gebürtig um 280 vor Chr., alerandıi: 
niſchet Grammatiker und unter Prolemäus Philadelphus Mitglied des bekannten 
Mufeums, hatte anfangs ald Grammatiker in Eleuſis auch der Poefie gehuldigt 
und was er ald Dichter geleiflet hat, das beweifen theils ſchon die Urtheile roͤmiſchet 
Schriftfteller, wie des Propertius, ber ihn als Elegiker nächft dem Philetas alkın 
andern vorzog, und des Quinctilian, der ihn geradezu für den vornehmſten elegi: 
ſchen Dichter der Griechen erflärt, theils auch die von feinen zahlreichen Schriften 
uns nod) übriggebliebenen wenigen Hymnen und Epigramme. Bei unferem 
Studium ber alerandrinifhen Grammatik ift K. befonders hervorzuheben, weil 
er als legter Grammatiker erfcheint, der zugleich Dichter war, denn unter Pole 
mäus Euergetes verſchwinden beinahe ganz die Dichter, wogegen gleicdyfam das 
goldene Zeitalter der Grammatik beginnt. Won feinen vielen Werken find nur 
noch 6 epifche Hymnen und 72 Epigramme übrig, Dichtungen, die zwar noch 
zu den beften jener Zeit gehören, in denen ſich aber ein oft unzeitiges Prunken mit 
Selchrfamteit findet. Die beften Ausgaben des K. find die von Grävius 

Utrecht, 1697. 2 Bde.) und Ernefti, der zugleich den gelehrten und bei dem 
tudium biefes Dichters faft unentbehrlichen Gommentar Spanheim’s aufnahm 
Lenden, 1761. 2 Bde.). Einen Abdrud des Tertes aus diefer Ausgabe beforgte 
ösner (Reipz. 1774. 8.). Großes Berdienft um diefen Schriftiteller hat fi auf) 
Valckenaer erworben durch fein treffliches Bud) „„Elegiarum fragmenta‘“* (Ley- 
den, 1799. 8.); vergl. Fabrie. B. Gr. T. III. p. 814 sqg. 

Kalinikus, ein Baumeifter aus Heliopolis in Ägypten, welcher ums 
Jahr 670 lebte, erfand unter dem Kaifer Sonftantin Pogonates das griechiſche 
euer, welches zuerft gegen eine faracenifche Flotte bei Cyzicum angewendet und 
dadurch allein der Hall des buzantifchen Reichs aufgehalten wurde. 26, 

Kallinus, einer der älteften griechifchen Dichter und Erfinder des elegiſchen 
Versmaßes, dichtete nach der Weife der cpkliihen Dichter Lieder, in denen er. fine 
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Landsleute zur Ausdauer, zum Muthe und zur Tapferkelt im Kriege anzufenern 
fuchte. Die Alerandriner nahmen ihn in ihren Kanon auf. Eine Elegie von 
dieſem Dichter iſt uns beim Stobäus (f. d. Art.) erhalten, die wir auch in 
Brund’s Ausgabe der ‚„„Gnomiei poetae graeei‘‘ (Lips. e784; Pag. = abs 
gebrudt finden. 

Ralidpe, ſ. Mufen, 

Ballisthenes, geb. 365 vor Ehr., Freund bes Theophraſt und Schüler 
bes Ariftoteles, ein freimuͤthiger griechifcher Schriftfteller, deſſen Schriften aber 
verloren gegangen find, fehrieb unter andern eine Univerfalgefchichte, in der er 
vorzüglich ſich über ben teojanifchen Krieg verbreitete, ferner eine Schrift über die 
Pflanzen und eine über Anatomie. Die dem K. zugefchriebene Geſchichte Alerans 
der's ded Großen, bie Simon Salhi aus dem Perfifchen ins Griechifche überfegte, 
iſt niche fein Werk. Veranlaſſung zu biefer Vermuthung gab wohl das, daß 
K. Alerander den Großen auf feinen —** begleitete und deſſen Lehrer war, 
aber fpäter, als Alerander von feinen Unterthanen göttliche Verehrung forderte, 
tühn und freimüthig ſich über dieß Verlangen Außerte und deßwegen auf des 
Alerander Befehl hingerichtet wurde. Sein Freund Theophraft betrauerte — 
Tod in einer beſondern Schrift. 

Kalliſto, auch oft Megiſto oder Themiſto genannt, nach Einigen — 
bes atkadiſchen Königs Lykaon, nach Andern des Nykteus, oder Keteus, nach 
noch Andern endlich eine Nomphe, hatte, der Jagd ergeben, ber Diana geſchwo⸗ 
ren, ewig Jungfrau zu bleiben. Jupiter aber verliebte fich in fie, genoß ihre 
Liebe und verwandelte fie, um feiner eiferfüchtigen Gemahlin diefe Liebe zu vers 
bergen, in eine Bärin. Doc) diefe Bärin ließ Juno durch die Diana erfchießen, 
morauf Jupiter die K. unter die Sterne verfegte, wo fie noch unter dem Nanten 
großer Bär glängt. 20. 

Ballifträrus, ein alter Philoſoph, ſchrieb ein Buch unter dem Titel: ’Ex- 
Yoaosıs, d.i. Beichreibungen (von 14 Bildern). Eine lateinifhe Überfegung 
davon gab Friedr. Morellius. Gewöhnlich befindet es fich in des Philoftratus 
— «“BVergl. Fabric. Bibl. Gr. IV. 24. Plutarch. Sympos. IV. a. 
vn. 


20. 

Kotmöden Oitaͤt, Bloͤt, Elut oder Eleut, bei den Ehinefen Wale), ein 
Hauptzweig des großen mogoliſchen Bölkerftammes in Afien, wohnen als No: 
maben in der großen Ländermaffe Mittelafiens, in den Steppen und Gebirgen 
der Bucharei, Sifans, der Songarei, Mogolel und des fübdlichen Sibiriens, 
überhaupt in "weitefter Ausdehnung vom aflatifchen Rußland bis an die Grenze 
Chinas, nirgends aber in beflimmter Begrenzung, theils felbfiftändig, theils unter- 
ruſſiſcher und chineſiſcher Herrſchaft. Ihre alten Wohnfige waren längs der chis 
nefifhen Mauer bis Zangut und Zurfan am obern Hoangho, in den Gegenden 
am Chukunoor (blauen See), wo noch jegt Nachkommen ihrer Stammväter 
unter andern Namen herümziehen. Hier war übrigens der einzige einheimifche 
Name Tatar, der ſich fonderbarermweife über fo viele nicht tatarifche Völker verbrei⸗ 
tet hatz der Ausdrud Kalmüd, weldyer fo viel bedeutet als Abtrünniger, wurde 
ben bei einem wahrſcheinlich im X. Jahrh. ftattgefundenen großen Heeres zuge in 
bem Urfigezurüdtgebliebenen Stammgenoffen beigelegt und blieb feitdem neben dem 
eigentlihen Stammnamen Dlöt gebräuchlich. Die jegigerr Eleutenſtaͤmme find 
ein Hauptziweig ber fogenannten Dörbön Dirät, d. i. der 4 verbünderen, zu denen 
außer ihnen die Choit, Bahtud und Burat (Buräten, f. d. Art.) gehörten. Die 
Choit und Bahtud find faft verfchwunden; die Burdten beftehen noch und wahrs 
ſcheinlich gehören zu ihnen die Kirgifen (f. d. Art:); die Diöt endlich find die Kal 
müden und diefe zerfallen wieder in 4 Zweige, Die Choſchot, die Derbet, Songar 
und Torgot. Die Choſchot wohnen noch jegt in Tangut um den Chufunoor, 

Allg, deutſch. Conv.s ker, V. 49 
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bie Derbet aber haben ſich getheilt und theils an bie Forgot, theild am bie Song 
angefchloffen. Die Legteren waren bis in die Mitte bes XVIII. Jahrh. umab» 
bängig und hatten ihre Wohnfige zwiſchen dem Altai und dem Ili in beide Bu- 
hareien hinein, wurden aber durch innere Zwietracht geſchwaͤcht und im J. 1755 
von den Chinefen unterjoht. Die Zorgot endlich, ein früher vom Hochlande 
verfprengter Kalmüdenftamm, zogen feit langer Zeit zwiſchen Kaſchghar und 
Aſtrachan als handeltreibende Nomaden umher und hielten gewöhnlih am fas- 
piſchen See ihre Winterlager, verließen aber aus Unzufriedenheit mit ber ruffifchen 
Regierung, gegen 60,000 Familien ſtark, jene Gegenden und zogen im J. 1771 
in die Songarei unter hinefifche Hoheit zuruͤck, wo fie jest am Saiſanſee ein 
ruhiges Leben führen. Ungefähr 12000 Familien, unter ihnen ein Theil Derbet, 
blieben zurüd und wohnen noch jegt zwifchen dem Don, der Wolga und Kuma 
(Kaſan, Aftrachan und der Statthalterfchaft Orenburg), wo fie zum Theil noch 
ihr Nomadenleben führen, zum Theil in feften Wohnplägen nach und nach an 
europaͤiſche Cultur fi) gewöhnen. — Der Kalmüd trägt burhaus mogolifches 
Gepräge; er ift unterfegt gebaut, hat bewegliche ftarke Glieder, ſchmale nach der 
Naſe zu gefchnittene Augen mit flachgewoͤlbten ſchwarzen fhmalen Brauen, eine 
ftumpfe eingedrüdte Nafe, runden Kopf, hervorftehende Backenknochen, große 
Ohren und ſchwachen Bart, Er ift munter und beweglich, gaftfrei, gefellig, neu⸗ 
gierig und dienfifertig, aber auch leichtfinnig, nicht ausdauernd, fehr mißtrauiſch, 
ſchmutzig und dem Trunke fehr ftark ergeben. Seine außerordentliche Reizbarkeit 
würde in Graufamkeit übergehen, wenn nicht die Moral feiner Religion (er if 
größtentheils Buddhiſt) einen wohlthätigen Einfluß äußerte. Die Nahrung der 
K. ift meift animaliſch; eine befondere Vorliebe haben fie fürein aus fauerer Milch 
bereitetes beraufchendes Getränk, Tſchigan genannt, und andere Arten Mitch» 
branntweine, als Dang, u a.m, Auch Tabak und Thee ift gebräuchlich, 
und zwar bei Männern und Weibern. Die Wohnungen beftchen in beweglichen 
Hütten (Gärr), welche aus mit Filz bededtem Gitterwerk beftehen und oben offen 
find. Die Waffen find außer Lanzen, Bogen und Pfeilen in neuerer Zeit auch 
Geuergewehre und. Säbel. Ihre Sprache ift eine abweichende Mundart der me: 
goliſchen, welche Spuren hohen Alters an ſich trägt, aber fehr arm iſt. Sie be 
figen gefchriebene Gefege und auch eine Literatur, die meift aus Gedichten und 
biftorifchen, mit vielen Fabeln und Sagen durchwebten Überlieferungen befteht. 
Nach der alten Stammmverfaffung der K. find die einzelnen Horden in Ulu's ge 
theilt, an deren Spige ein Chan oder Taidſchi ſteht. Die Blutsverwandten 
deffelben bilden den hohen Adel, aus welchem die Sarga, eine Art Staatsrath, 
gewählt wird. Ihm (dem weißen Knochen) fteht das gemeine Volk (der ſchwarze 
Knochen) gegenüber. Über die Unterabtheilungen der Ulu’s, die Aimaks, welche 
aus 100 — 400 Familien beftehen, gebietet ein Saifon, über die Höfe oder Chot⸗ 
tun von 12 Familien ein Älteſter und über deren 3 zufammen ein Achcha. Ge: 
fege geben die Stammfürften mit Beiziehung ber Priefter. — (Vergl. übrigens 
den Art. Mogolen und Zataren.) | 1. 
Kalydon, eine alte Stadt in Ätolien, ift berühmt aus dem Alterthume 
wegen des wilden Schweine, welches einft ihre Umgegend verwuͤſtete. Bei einem 
feierlichen Opfer nämlich, daß der König Dneus allen Göttern brachte, batteer 
die Diana vergeffen, wofür diefe zur Strafe jenes. Ungeheuer fandte. Helder, 
Weinberge, Ölgärten, Menfhen und Thiere mußten vor ihm fliehen. Meleager, 
des Dneus Sohn, rief daher die Tapferften Griechenlands zu Hülfe, um das 
Land von dieſer Plage zu befreien; aber fruchtlos war anfangs der Kampf, bis 
Meleager endlich den Eder fo traf, daß der Wurfſpieß im Rüden fteden blieb, 
woraufer mit Huͤlfe der übrigen’ Delden erlegt wurde. W. 
Kalypſo, eine Nymphe, Tochter des Atlas, nach Andern des Nereus und 
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der Doris, oder des Deeanus und der Thetis, bewohnte die im tiefen Ockane lie⸗ 
gende reizende Inſel Ogygia, wo fie fern von allem Umgange mit Göttern und 
Menſchen lebte. Als des Ulyſſes Gefährten die der Sonne gemweihten Rinder ges 
fchlachtet hatten,. ward das Schiff durch Jupiter's Blitz zerſtoͤrt und die Gefähr: 
gen getödtet, Ulyſſes aber ſchwamm nach neuntägigem Umbertreiben auf einem 
Maftbaume, der ihm allein von dem zertruͤmmerten Schiffe. übriggeblieben war, 
an die Infel der K., die ihm ewige Jugend und Unfterblichkeit verfprach, wenn 
er fich mit ihr vermählen wollte. So fehr er ſich nach dem Vaterlande und feiner 
Gattin fehnte, wußte fie ihn doch 7 Jahre lang zurüdzuhalten, in weldher Zeit er 
mit ihr zwei Söhne, den Naufinous und den Naufithous, erzeugte. Endlich 
erbarmte ſich Minerva des Unglüdlichen und auf ihre Bitte fandte Jupiter den 
Mercur mitdem Befehle an die K. den Ulyffes ungeſaͤumt in feine Heimath zurüd: 
kehren zu laffen. Da fie fah, daf hier fein MWiderftceben möglich fei, war fie ihm 
ſelbſt zu feiner Abreife behülflich, wies ihm Bäume zu und gab ihm Werkzeuge 
zur Erbauung eines Schiffes und nachdem fie ihn mit Wein, Nahrung und Klei⸗ 
dung hinlänglich verfehen hatte, reifte er ab; die liebende Nymphe aber verzehrte 
der Gram, nad) Andern tödtete fie ſich felbft. Über die Lage der Inſel Ogygia 
fagt Homer nichts, Einige halten fie für die Infel Gozzo. Unter andern ift diefer 
Stoff auch bearbeitet worden in einer Oper „Kalypſo“ mit Mufitvon Winter. 11, 
Kameel, Tat. camelus; fr, chameau; engl, camel, von den Aradern dis 
Schiff der Wuͤſte genannt, ift eines der nüglichften Thiere der Etde und gehört zu 
den wieberfäuenden Thieren mit gefpaltenen Hufen (5. Ordnung nach Birne), 
Es wird 8— 9 Fuß hoch und bie zur Schwanzwurzel 10-12 Fuß lang, hat 
einen langen dünnen Hals, hohe bünne, aber ftarfe und feftgelenkige Füße, deren 
Fußſohlen mit einer weichen, ungefähr 4 Zoll dicken Haut überzogen find und auf 
dem Rüden einen oder zwei 1—2 Fuß hohen fleifhigen Höder. : Die, melche 
2 Höder haben, find die eigentlichen Kameele oder Trampelthiere, die mit 
1 Höder werben zum Unterfchiebe von jenen Dromedare.genannt,: obwohl 
einige Naturforfcher gerade das umgekehrte Verhältmiß annehmen, Die Heimath 
bes Kameels find die ungeheuren Steppen Afrikas und Afiens bis zum6O N. Br. 
bin und hier ift e8 dem Menfchen eine unentbehrliche Bedingung feiner Exiſtenz; 
es nährt und Heidet ihn, biemt ihm zum fichern Laftthiere. und trägt ihn mit uns 
glaublicher Schnelligkeit und Ausdauer durch die waſſer⸗ und baumloſen Einöden, 
in denen er oft verſchmachten müßte, wenn ihm nicht das K. mit bem in feinem 
Magen aufbewahrten Waffervorrathe, der 20 Tage lang ſich trinkbar erhält, 
vom Tode errettete. - Die dieſem Thiere angeborene Gutmüthigkeit erleichtert 
dem Bewohner der Wuͤſte die Abrichtung bdeffelben außerordentlich und fegt ihn 
felbft-in den Stand fich deffen im Kriege mit Vortheil zu bedienen; einige der in 
ben. Dafen ber afrikanischen Wüfte haufenden Beduinenflämme benugen es auch 
zum Pflügen. Das höchfte Lebensalter des Kameels beträgt 00 — 60 Fahre. — 
Den Namen 8. (Camel) führt auch eine in Holland gebraͤuchliche Maſchine, 
womit man ſchwerbeladene Schiffe über Untiefen führt und in tieferes Fahrwaſſer 
bringt. Sie wird jegt auch in Rußland gebraucht, um die auf den peteröburger 
Merften erbauten Schiffe nad Kronftadt zu bringen. Die Erfindung diefer 
Waſchine fällt in das J. 1088 oder 1690 und wird dem amflerdamer Bürger 
Bader, von Andern Cornelius Meier zugefchrieben. 5, 
Kamm, lat. pecien; fr. peigne; engl. comb, ift das befannte zum Rei- 
nigen und Ordnen der Haare, zur Unterftügung des Haarſchmuckes ıc. dienende 
Werkzeug, welches von verfchiedenen Materialien, als von Horn, Elfenbein, 
Schildkroͤtſchalen, Wallroßzaͤhnen, mwohltiechendem Holze ıc. gemacht wird. — 
In der Zerrainichre nennt man 8, den höchften Theil des Rüdens einer 
ſchmalen und fteilen Abdachung eines zwifchen zwei neben * hinfließenden 
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1 
Gewaͤſſetn ſich erhebenden Terrains, wo die Baͤche dergeſtalt zu beiden Seiten 
entſpringen, daß ſich zwiſchen ihrem Urſprunge auf dem Ruͤcken hin eine gerade 
Linie ziehen laͤßt, ohne die Bäche zu durchſchneiden. — In der Befeſtig ungs⸗ 
kunſt nennt man auch die innere Kante der Bruftivehr K. und im Maſchi⸗ 
nenwefen bei Stängenkünften das eingefchnittene Ende zweier Stangen, we 
en der einen in die Einfhnitte der andern paſſen, — 
loß. 


Kammer, Tat. camera; fr. chambre; engl. chamber, roone, bezeichnet 
im weiteften Sinne jeden hohlen Raum, eine Höhle. Im engeren Sinne be 
deutete esbei ben aͤlteſten fränkifchen Königen einen mit einem Gewölbe eingefchlef: 
fenen Raum, in welchem das Privatvermögen des Fürften verwahrt wurde. Dr 
ber bezeichnet es jegt nicht nur die Behörde, melde das Privateigenthbum det 
Landesheren zu verwalten hat, fondern auch das Hausweſen deffelben im Beſen⸗ 
dern, woher die Ausdrüde Kammerherren, Kammerjunfer ıc. ffammen, und von 
da ift der Ausdruck bei der Bezeihnung Kammerdiener, Kammerjungfer ꝛc. auf 
von anderen vornehmen Perfonen in Anfpruc genommen worden. Insbefen 
dere aber bezeichnen Kammern Zimmer ohne Öfen oder folche, welche nicht zum 
Bewohnen eingerichtet find und ihrem Zwecke gemäß benannt werden, als 5. B. 
Kunfttammer, Schagfammer, Vorrathskammer, Speifefammer, Rauchkam— 
mer, Rumpellammer, Milchkammer ꝛc. — K. nennt man bei Geſchuͤtzroͤhten 
den Raum, welcher die Pulverladung aufnimmt (Haubige). — In der Lu: 
feuerwerkerei ift 8. ein den Landpatronen ähnlicher hohler Körper von Bußeifen, 
welcher unten eine Kleine Pulverfammer und ein Zündlod hat und entweder 
wie eine Landpatrone verfegt oder mit Pulver geladen wird, um bie Kanonm: 
ſchuͤſſe zu erfegen. — (Über die politifche Bedeutung ſ. Landftände.) 33, 


Bammergericht (judieium cameräe, supremum prineipis jadieium) 
wird urfprüriglich das von dem Regenten Über die Verwaltung feines Bermoͤgens 
gehaltene Gericht genannt, bedeutete aber auch namentlich, fo lange die deutſche 
Meichsverfaffung galt, das oberfle Gericht, welches zwar ber Kaifer durch einen 
eigenen Kammerrichter verwalten ließ, worin er aber in Sachen der Reiche 
ſelbſt zu Gericht faß und entſchied. Zu den Zeiten Kaiſer Friedrich's II. findet 
fich die erſte Spur eines ſolchen oberften Gerichtshofs der deutfchen Fürften; dos 
mußten ſich deßhalb Alle, welche Recht in folchen oberftrichterfichen Angelegen: 
heiten fuchten,, an des Kaifers Hof begeben, was ebenfo koſtſpielig als beſchwet 
lich war. Daher wurde unter Marimilian I. im J. 1495 auf Antrag der Fürften 
„des Reiches und des Kaiferd Kammergericht” als ftehendes oberfte® Gericht rin 
gefegt. Es hatte von 1526 an feinen Sig zu Speier, wegen des Krieges aber 
von 1689 — 1806 zu Weslar, und beftand aus einem Kammerrichter, den Staͤn⸗ 
den und 16 Beifigern, die jedoch im weftphälifchen Frieden auf 50 erhöht wurden, 
im 3.1713 aber auf 25 fich beſchraͤnkten. Wor diefes Gericht gehörten die Strei: 
tigkeiten der Stände unter ſich, wodurch Selbſthuͤlfe, Befehdungen und das mit: 
telalterliche Raub: und Kriegswefen vermieden wurden. So löblicy der Zwec 
war — das Schiedsgericht des heutigen Bundestages ift etwas dem Reichskam⸗ 
mergericht Ähnliches — fo wenig oft wurde er erreicht, da daffelbe ziemlich Lang 
fam zu Werke ging und nicht frei von Beſtechlichkeit war. Die ſchwerfaͤlligen 

Formen, in denen der Reichstammergerichtöproceh fich bewegte, und bie geringe 
Befoldung der Beifiger, bei denen bie Befcyleunigung der Sache erfauft werben 
mußte, mögen zu vielen Mängeln Anlaß gegeben haben. Dennoch hat das Gr 
richt als oberfte fchiedsrichterliche und procefjwalifche Behörde nicht wenig zur Be 
feftigung und Sicherung des Reiche beigettagen, was zwar die einzelnen Kürftm 
nicht verfannten, aber-burdy Appellatiohsprivilegien zu hindern oder doch zu be: 


Kammergut — SKampfipiele ber. Griechen und Römer 773 


ſchraͤnken ſuchten. — Im preußiſchen Staate heißt nur das oberfte — der 
Churmark K., ein Name, welchen es auch jetzt noch führt. 4, 

Bammergut, ſ. Domainen. 

Kammermuſik, frauz. musique de la chapelle; engl. chamber music, 
bildete früher zum'Anterfchiede vom der Kirchenmufif einen befondern Theil ber 
weltlichen Mufit und war ebenfo wie von jener aud) von ber Theatermuſik wefent: 
lich verfchieden,, indem man unter ihr nur diejenige Muſik verftand, welche an 
ben Höfen der Fürften in Privatcirkeln zur Aufführung gebracht wurbe, wobei 
der Umſtand, daß man beides, firengen wie galanten oder weltlichen Styl vers 
einigte, der Componiſt aber ſowohl Örtlicher als anderer Urſachen wegen auf 
genauere Ausarbeitung und feinere Nuancirung der einzelnen Partien folcher 
Stüde angemwiefen war, mefentlich dazu beitrug, einen Unterfchted zwiſchen der 
weltlichen Mufif überhaupt, 5. B. der gewöhnlichen Theatermufit und der Kam: 
mermufit, zumachen. Man ſprach daher von Kammerſtyl, Rammerfängern, Kam: 
mermufilern ıc. Jetzt aber, wo fich die Mufil allgemeiner Verbreitung erfreut, 
möchte diefer Unterfchied nicht mebr begründet fein; denn fowohl Theatermufit, 
wie jede andere weltliche Muſik, z. B. Goncertmufit ıc., unterſcheidet ſich von jener 
nidyt mehr wie fonft durch eine minder ausführliche Bearbeitung det Stimmen 
und Partien, fondern fteht mit ihr völlig auf gleicher Stufe. Soll ein Unter: 
ſchied beibehalten werben, fo kann K. nur diejenige fein, die von der Kapelle bes 
Fürften für diefen befonders zur Aufführung gebracht wird, enthalte fie nun 
Theaterſtuͤcke oder reine Concertſachen oder irgend eine andere Urt der Muſik; ber 
Unterſchied befteht alfo gegenwaͤrtig hoͤchſtens noch im Namen der Muſik, den fie 
> von ihrem jededmaligen Zwecke erhält; oder man jtelle K. als weltliche 

berhaupt der Kirchenmuſik gegenüber und dann gehört hierher jede weltliche Som: 
pofition, weß Namens fie ſei — Kammerton ift bie gemöhnliche Stimmung 
der. Inſtrumente und flieht gegen den Chorton, die Stimmung ber Orgel, meift 
um einen ganzen Ton tiefer (und zwar defhalb, weil man in der Kammermuſik 
des beſchraͤnkten Raumes wegen ben Ehorton zu ſchneidend fand), daher ſtets in 
Mufiten, wo die Orgel neben andern Inſtrumenten mitwirkt, die Partie derfel: 
ben um einen Ton tiefer trandponirt werden muß. Doc fucht man, um dieß 
zu vermeiden, meift die Stimmung ber Inftrumente mit ber der Orgel conform 
zu machen; auch erhalten die meiften ıder neueren, Digeln jegt gewöhnlich ihre 
Stimmung im Kammertone. .29. 

Kampfipiele der Griechen und Römer. Wenn der öfters ausgefpro: 
chene Sag wahr ift, daß durch äußere Umftände, meiftens durch die Noth ge: 
weckt, füch die Beifteskraft des Menſchen entfalter, durch kriegeriſchen Geiſt, Liebe 
zue Freiheit und zum Vaterlande, der Sinn für die Ausbildung ber Koͤrperkraͤfte 
wach und ausgebildet ward, fo müffen wir e8 auch natürlich finden, daß wir bei 
den Griechen und Römern Diefer Erfcheinung vorzüglich begegnen. Diefe Voͤl⸗ 
fer nämlich, Bein und unbedeutend in ihrem Urfprunge (die vielen Eleinen Staa: 
ten der Griechen blieben dieß immer), mußten nothwendig, um zu einer politis 
ſchen Bedeutſamkeit zu gelangen, viel innere Kraft zu entfalten ſuchen und nach 
Außen hin immer in einer gewiſſen Spannung leben. Das hoͤchſte Gut war ih⸗ 
nen bie Freiheit, die fie zu erſtreiten und durch Kampf zu erhalten fuchen muß: 
ten; fie erkannten aber ald Grundbedingung dazu Die Natignalität, welche auf 
heimathlihem Boden wurzelnd die Kräfte des Volkes gleichfam in einen Brenn: 
punkt ſammelt und dem ganzen Volksleben das ihm eigenthümliche Gepräge in 
Politik, Religion und Sitte verleiht. Ein kraftiger Geift entwidelte ſich bei 
beiden Völkern, welcher, obwohl im Innern bei beiden verfchieden, doch nad) 
Außen bin ſich in einem gleich frifchen Volkoleben offenbart. Was war aber 

‚ a6 daß weile Geſetzgebder und Staatsmaͤnner diefen Geift bei ihrem 
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Volke auch zu-erhalten, die Jugend durch firenge Erzlehungsgeſetze abzuhaͤrten 
und Einrichtungen hervorzurufen ſuchten, die dem Charakter der Nation entſpre⸗ 
chend die koͤrperlichen Kräfte der Einzelnen entwickeln und ausbilden ließen! 
Und wie konnten fie diefen Einrichtungen größeres Anfehen, größere Achtung, 
Würde, Wichtigkeit und gleichfam größere Heiligkeit verfchaffen, als dadurch 
baß fie fie in die engfte Verbindung mit den religiöfen Gebraͤuchen und ben Ber 
ehrungen der Götter brachten? Zu diefen Einrichtungen nun, welche in der an- 
gegebenen Art dem vorgefegten Zwecke entfprachen, gehören vor allen die K., die 
urſpruͤnglich aus bloßen Religionsceremonien, Opfern und Religionsgebräw 
hen befiehend und den Göttern zu Ehren angeordnet, fehr bald erweitert, zu 
geößerm Anfehen erhoben und endlich alß feftftehende und heilige Einrichtungen zu 
den großen politifchen Zwecken benugt wurden, um durch fie theild die vorzuͤglichen 
Talente zu ermuntern und dem Staate tüchtige Männer zu erziehen, theils aber 
auch und vorzüglich, wenigftens bei den Griechen, bie verfchiedenen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten nüher. zu bringen und fie gleichfam zu einem großen Volke und zu einer Na 
tion heranzubilden. Wenn nun aber auch gewiß fchon in uralten Zeiten derar 
‚ tige 8. A. bei den Griechen eriftirt haben, ſo können wir doch, da wir von die 
fen nur fpärlicye Kunde haben, hierauf feine Rüdficht nehmen, fondern wenden 
uns bei der Darſtellung derfelben unmittelbar zu den befannten 4 größten umd 
befannteiten. Die erfien und vornehmften waren I. bie otympifhen, von dem 
Zleden Olympia im pifäifchen Gebiete benannt und dem olympiſchen Jupitet ge: 
weiht (f. Elis), deren Anfehn fo groß war, daß nady ihnen die Zeitrechnung der 
Griechen beſtimmt wurde (f. Olympiade). Es war eigentlich ein uraltes Feſt, 
das vom Hercules geftiftet fein follte, das aber die Dorier beibehielten, erweiter: 
ten und zudem erhabenen Zwecke geftalteten, dadurch eine Vereinigung zwiſchen 
den urfprünglichen Einwohnern und den Siegen hervorzubringen. Als neuer 
Herfteller dieſes Heftes, aus dem nun feierliche Spiele wurden, wird Lpkurg, 
von Einigen auch Iphitus, der zu Lykurg's Zeit lebte, 408 nah Zrojas Zerfid 
rung (776 v. Chr.), genannt. In der früheren Zeit befanden diefe Spiele ein: 
zig.aus dem Laufe im Stadium (der Rennbahn), welcher bis zum Ziele (mdpus) 
600 Fuß lang war. Anfangs wurde gefordert, daß man ben Lauf bloß ein ein⸗ 
ziges Mal vollendete; erft in der 14. Olymp. kam nod) der ddavi.og (doppelter 
Stadiumlauf) hinzu, wo man das Stadium mal hin und zurüd durchlaufen 
mußte. Dabei war es anfangs Gefeg, ſich mit einem dıualwua (einem 
Schurze um die Schamtheile) zu bekleiden. So lief man bie zur 15. Dinmp.; 
bier foll aber ein Megarenfer, Orſippos mit Namen, während des Laufe ſich 
von biefer Feſſel befreit und dadurch den Sieg gewonnen haben, Seitdem wurd: 
es Geſetz, ganz'nadt zu laufen, und feit diefer Zeit wurden auch die Ausdrüde 
yuuvaoıov, yuuvalcırv (von Yuuvög nadt) gebräuclicher. In der 37. Olymp. 
kam die Sitte auf, daß aydvasoı (bartlofe Knaben) wettliefen, die oft auf In: 
fchriften. erwaͤhnt werden, und in der 65. Olymp. endlich wurde es gebräuchlich, 
daß aud) volftändig gewaffnete Männer, Önkirar, mit wettlaufen folten, 
woher der Name orAsdoogog entftand. Eine 2. Übung, die erft im der 
25. Olymp. eingeführt wurde, war der inzadporog, der Wettlauf zu Wagen, 
Mir wifjen von diefer 2. Art der olympifchen Spiele weiter nichts Näheres, als 
was uns Paufanias berichtet, der erzählt: die Schronfen (earceres) hätten ſich 
nad) der eigentlichen Rennbahn zu zugefpigt ; fo wie man durd) den Eingang hin 
eingetreten fei, feien die Wagen in Reihe und Glied getreten, je nachdem fie die 
ihnen zufommende Stellung verlooft hätten, feien aber noch ducdy ein Zau (xu- 
Awdıov) zurüdgehalten worden. Als Zeichen zum Abrennen habe fid) ein eher: 
ner Delphin gefenkt und ein Adler fidy erhoben. Wahrſcheinlich war vor dieſem 
Taue nod) ein hölzerner Schlagbaum, an deſſen einem Ende ber eherne Delphin 
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und an dem ambern ber Abler war. Gegen das Ende der Laufbahn, wird noch, 
eine Statue eines gewiffen Tagafıznog erwähnt. Getoöhnlid; nimmt man an, 
daß dadurch die Pferde hätten erſchreckt werben follen. Doch ift das Wort fubs 
ftanttvifch zu nehmen, und da in der Mitte‘ des innodoorog eine hohe Mauer 
errichtet war, auf welcher Statuen ftanden, fo ift es am wahrſcheinlichſten, daß 
diefe Statue des Tagasınnog die Statue irgend eines fo benannten Siegers ges 
weſen ift und es alfo blos zufällig war, daß diefe Statue hier, ſtand. 2 Dee 
93. Olymp. trat noch das Wettreiten mit 2 Roffen hinzu, ebenfalls das Fahren 
mit 2 Wagen. Seit der 70. Olymp. wurden auch Mauleſel, die bisweilen 
ſchneller find als die meiften griechifchen Pferde, bazu genommen, um den Was: 
gem zu ziehen. Eine 3. Übung in diefen Spielen war die raAr (das Ringen), 
twelches in der 18. Olymp. in Gebrauch kam und wobei man in der Bekleidung 
dem Beifpiele bes Drfippos folgend nadt war. Nur um die Haut gefchmeibdi: 
ger und fräftiger zu machen, rieb man den Körper mit Ölein, nicht aber rang 
man noch von DI triefend. Hierbei war e8 Gefeg, daß der Sieger dem Über: 
mwundenen I3mal (in früherer Zeit blo8 mat) zu Boden werfen mußte. Cine 
weit gefährlichere Übung war 4) der Fauſtkampf, Auyun, welcher feit der 
23. Olymp. im Gebraudhe war. Die Hauptſache bei diefem Kampfe war ein el 
genes Inſtrument, das theils an eine Hand, theils an beide Hände angefchnallt 
wurde, der fogenannte iurs (caestus), ein detber lederner Riemen. Doc gab 
es verfchiedene Arten dieſes Mac, einer gefährlicher als ber andere. Die [pätere 
Einrichtung defjelben kann man an einer antiken Statue, die jegtin Paris fleht, 
nachmeifen, wo bie Riemen, um beffer zufcjlagen zu Eönnen, mit eifernen Kup: 
pen’ oder Nägeln verfehen find; und in Herculanum hat man endlich eine 3, Art 
biefes iuas gefunden, das ein Schlaghandfchuh ift, bis über den Ellenbogen 
hinaufgeht und hier zugebunden wird; dieſe legte Are ift wahrfcheinfid) eine mehr 
in dem untern Italien gewöhnliche Einrichtung geweſen. Mit diefeni Inftru: 
mente mußte man vorzüglich feinem Gegner an den Kopf, ‚ganz befonberg an die 
Ohren zu fchlagen fuchen. Die Hauptparade aber bei diefem Kampfe würde ge: - 
woͤhnlich mit dem mittlern Arme, dem Ellenbogen gemacht. Esl uchtet ein, 
wie gefährlich dirfer Kampf war, und 8 bis 10 wurden gewöhnlich Bis Opfer dieſes 
Kampfſpiels. Wunderbar iſt es aber, daß ſeit der 41. Olymp. auch die ſchon 
obenerwaͤhnten ycreion (Knaben ohne Bart) an dieſer Übung Theil nahmen. 
Eine andere Übung war 5) das fogenannte mayxgüriov, feit der 30. Olympiade, 
eine Verbindung des Ringens und des Fauftlampfes, wobei alle Glieder ange: 
firengt wurden. Auch hier war jener Iederne Riemen (inas) im Gebraude, 
doch mußte vor dem Beginne des Kampfes e8 beftimmt worden fein, ob mit ihm 
oder ohne ihn gekämpft werden follte. In ſpaͤterer Zeit erſt ließ man jene Nie: 
men ganz weg. Diefe Art des Kampfes war feht gewöhnlich und wurde vorzugs⸗ 
weife und am meiften in Stalien ausgelidt; auch gab es befondere diefen Kampf 
(ehrende Schulen, wo eine ftrenge Diät (üvayxopayla) gehalten werden mußte, 
um ſtark zu werben. Die Sieger enthielten ſich fo 3. B. ftarken Weins, genoſſen 
aber vorzüglich Bockfleiſch, Kühe und Feigen. Die legte und 6. Übung war das 
revrad).ov, quinquertium, der Fünftampf. Es wurde nämlich ein Preis ausgefegt 
für den, der an einem und demfelben Feſte in verfchiedenen Übungen geflegt hatte; 
und zwar im doöuos, Kauf, im Werfen mit dem alyuvog, Wurffpieße, Speere; 
im au, Sprunge; im Diskuswerfen (dıoxoßolsiv) und im Ringen. In 
welcher Ordnung diefe Übungen vorgenommen wurden, darüber ift man unge: 
wiß, body willen wir aus den alten Quellen beftimmt, daß man mit dem Laufe 
begann und mit dem zrayzourıov und nevrusAov das Ganze ſchloß. Auch wa: 
ven mit diefen Kämpfen mufifche Wettkämpfe verbunden; Dichter traten auf und 
teugen Theile ihrer Gedichte vor; Maler und plaftifche Kuͤnſtler ließen nach Olym⸗ 
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pia ihre Kunftiwerke ſchicken, unb ſchon Herodot fol einen Thell feiner Geſchicht 
bier vorgelefen haben. Die Eleer waren die Hauptperfonen, Drbner bes Gan⸗ 
zen; fie fchicten jedesmal in den ganzen Peloponnes Boten (onordopögu, 
Sriedenbringer, denn während bes Feſtes hörten alle Seindfchaften auf) aus, die 
das Feft verfündigten. Hierauf wählten fie die Kampfrichter, — de: 
ren Anzahl zu den verfchiedenen Zeiten verfchieden war, indem anfangs bis zur 
90. Olympiade diefe Würde nur der König der Eleer verwaltete, feitdem aber 
2 Rampfrichter und zwar auß der Sefammtzahl der Eleer gewählt wurden. Seit 
ber 75. Olympiade endlich finden wir 9 Rampfrichter und zwar 3 zur Beurtheilung 
ber Spiele mit Roffen, 3 für das nevzasAor (Fünftampf) und 3 für die über: 
gen Kämpfe; und in ber 77. Olympiade wurde ein 10. Kampfrichter binzuge 
fügt. In der 103. Olympiade aber fcheint fich das Volk mehr Rechte erkaͤmpft 
zu haben; denn bier wurde yanz Elis in 12 geographifche Phylen abgetheilt, wer 
auf jede von diefen Phylen einen von ihr felbft gewählten Kampfricgter flellte. 
Diefe Richter hatten die beften Pläge bei ben Spielen und ſprachen das Urtheil 
über die Kämpfe aus. Wenn man aber mit ihrem Ausfpruche nicht zufrieden 
war, fo konnte man an die öAvumıaxrı BovAn (olymp. Rath), die blos aus 
Eleern beftand, oder auch an ſaͤmmtliche Zuſchauer appelliren. Unmittelbar nad 
ber Wahl diefer Kampfrichter kam es ihnen zu, die Weiber ſich zu entfernen zu 
beißen; denn den Weibern, wenigftend den verheirarheten, war ed außer der 
Priefterin der Anunımg, welche auch einen befondern Plag den Kampfrichtern 
gegenüber ‚hatte, nicht erfaubt, den Spielen zuzufehen. Jungfrauen durften 
nur gewiſſen Spielen beimohnen. Die Spiele begannen am 11. Tage des Me: 
nats Helatombäon (ungefähr im Ausgange bes Juli) und bauerten 5 Tage. 
Barbaren, fo wie Sklaven und ſolche, die nicht rein von einem Verbrechen wa: 
ven, waren von ber Theilnahme an den Kämpfen ausgefchlofjen. Nach Bern: 
digung der Wettkaͤmpfe erfolgte die Vertheilung des KIAov, ded Siegespreifes, 
ber in einem einfachen Kranze von einem bei Olympia wachlenden milden 
Sltbaume beftand. Außerdem war es noch bei ben Eleern gefeglich, daß der 
Sieger ein deloızog wurde, d. h. von nun an im Pryotaneum öffentlich gefpeift 
wurde, frei von allen Steuern (dröluıog) war und neben ben Dellanoditen eis 
nen Sig erhielt. Bei den Athenienfern aber war es ſchon durch Solon feftge: 
fest, daß der Sieger 500 Dradymen erhielt. Auch wurde der Name bes Siegers 
nicht nur in Olympia, ſondern auch in. feinem Vaterlande in gewiſſe ormiaı, 
Heine Säulen, eingegraben ; ja fpäter wurden den Siegern fogar Statuen ge 
fegt. Das ganze Feſt beſchloß ein gemeinſchaftliches gtoßes Opfer. Dieſe Spiele 
wurden alle 4 Jahre gefeiert, was man dıa neumtov Eroug nannte, der Zeit: 
raum aber felbft von einem Feſte bis zum andern hieß: nevrasıngis. Waren 
auch II. die pythiſchen Spiele zu Delphi (f. d. Art.) die zweiten griechifchen, 
die unfere Aufmerkfamkeit verdienen, von den olympifhen in einer Beziehung 
ganz verfchieden, fo war doc) ihre Grundlage dieſelbe — ein religiöfes Band, das 
alle Griechen zufammenpielt. Ale bei den olympiſchen Spielen gebräuchlichen 
bungen wurden nach und nach auch bei ihnen aufgenommen; wefentlich ver: 
fchieden aber von den olympifchen Spielen waren die pothifchen dadurch, daß in 
jenen die gumnaftifchen Wettftreite die Hauptfache und die mufifchen blos Neben 
fache waren, während in dieſen Spielen das Verhältnig umgekehrt fein mußte, 
da es fo die Natur des Gottes Apollo erforderte. In ber erften Zeit waren diefe 
pothifchen Spiele blos feierliche Feftfpiele, die dem Apollo zu Ehren angeftelt 
wurden, wurden alle 9 Jahre gefeiert und enthielten blos die Verhertlichung des 
Kampfes des Apollo mit der Schlange Pytho (f. d. Art.) und ihre Befiegung, 
dargeftellt in Gefängen und Zänzen. Der Giegespreis befland damals aus 
Üpfeln, die dem Gotte heilig waren. Im 3. Jahre der 47. Olymp. aber (5% 
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- 9, Chr.) erhielten diefe Spiele auch von den Amphiktyonen (f. d. Art.) eine neue 
Einrichtung. Von nun an hatten dieſe Männer die Oberauffiht und ben Vor⸗ 
fig bei dieſen Spielen und bei ihnen müßten die Kämpfer um Zulaſſung zum 
Kampfe nahfuhen. Der Kampf felbft aber foll damals ein yenuazlung aywv 
weien fein, worunter man einen Kampf zu verftehen hat, bei dem ein Segen⸗ 
fand von Werth dem Sieger ertheilt wurde; namentlich wurden Dreifüße als 
Siegespreis gegeben. Immer aber waren diefe Feſtlichkeiten blos noch muſiſch 
und noch im 3. Jahre der 48, Olympiade wird ein Preis für die avAmdi« ( das 
Eingen zur Flöte) erwähnt, fo daß alfo damals ein Ifacher Siegespreis beftand, 
einmal für die Sänger, die aber zugleich die Cyther mit fpielen mußten, dann 
für die Dichter,. der ben Flötenfpieler begleitete, und endlich für den Floͤtenſpielet 
ſelbſt. Erſi im 3. Jahre der 49. Diympiade wurde feftgefegt, daß ein Eorbeers 
kranz als Siegespreis gegeben werden ſollte und feitdem bie Benennung: ore- 
garlıng kyv eingeführt. Aber zu derfelben Zeit geftalteten ſich die Wettkämpfe 
auch anders und wurden zugleich mit gymnaftifh. Wie zu Olympia, fo wurde 
auch hier jegt das Wertlaufen im Stadium und das Wettlaufen mit Roffen ein» 
geführt; fpäter kam der doöuogönkleng, noch fpäter der Kampf, wo 2 Wagen 
zugleich von einem und demfelben gelenkt wurden, hinzu, und endlich kam auch 
das nayxpuzıov in Aufnahme, Ebenfalls, wie nad) den olympiſchen Spielen, 
zechnete man in der Zeit auch nach diefen pythiſchen Spielen, die jedesmal im 
3. Jahre einer Olympiade gefeiert wurden. Ganz anders war das Verhältniß 
bei den 2 folgenden großen bei den Griechen berühmten Kampfipielen, den nea 
meiſchen und iſthmiſchen, obgleidy auch fie in der Folge denfelben Charakter ers 
hielten. - Was nun II. die nemeifchen Kampfipiele anjangt, die ihren Nas 
men von dem Flecken Nemea in Argolie haben, fo fällt ihr Urfprung in die Zeit 
des fabelhaften Zuges der Sieben gegen Theben. Als naͤmlich Amphiaraus, einer 
jener fieben Fürften, mit feinem Heere von Argos aus nad Nemea kam, follen 
der Erzählung nach dieſe Krieger, die in dieſer Gegend gebüritet hätten, im 
Walde die Hppfipple, jene Frau, die bei dem Männermorde in Lemnos allein 
ihren Gemahl gerettet hatte, dann flüchtig wurde und damals Wärterin des 
Opheltes, Sohnes des nemeiſchen Königs Lokurgus, war, mit ihrem Beinen 
Dfleglinge angetroffen haben. Um den Amphiaraus und feine Leute an die Quelle 
zu führen, habe, fo erzählt die Fabel weiter, die Hypſipyle den Eleinen Opbels 
tes in dem Cypreſſenwalde ins Gras gelegt, diefer aber fei während ihrer Abwe⸗ 
fenheit von einer Schlange umgebracht worden. Aus Mitleid über diefen plögs 
lichen Todesfall habe nun Amphiaraus mit feinem Heer: beichloffen, auf der 
Stelle zu Ehren dieſes gerödteten Knaben Spiele anzuftellen (ayıwy Zruruguog, 
Leichenfpiele), wodurch diefer Knabe zum Dalbgotte geworden und von nun an 
Archemoros genannt worden fei. Bum Andenken nun an dieſe rein argivifche 
Mythe, die wohl, wie faft alle argiviihen Mythen, einen phyſikaliſchen Grund 
‚haben mag, und weil diefe Seftfpiele urfprünglich Trauerfpiele waren, wurde es 
Gefeg, daß die Kampfrichter in ſchwarzen langen Trauerkleidern erfcheinen muß⸗ 
ten. Die Kampfrichter wurden aus 3 Orten gewählt; aus Korinth, Argos 
und Kleond. Die Kämpfe felbft aber, bei denen alles Mufifche wegfiel, waren 
in ihren einzelnen Öattungen den olympifchen und pythifchen ganz gleich und der 
Kampfpreis ſcheint immer ein Kranz gewefen zu fein. Zmar gibt der Verfaſſer 
einer Inhaltsanzeige der nemeifchen Oben zum Pindar an, daß anfangs diefer 
Kranz aus Dlivenzweigen und erſt feit den Perferkriegen aus olıvov, Eppich, 
beftanden habe, doch war wohl der Eppich der urfprüngliche Beftandtheil, fo 
mie er auch fpäter immer dazu genommen wurde. Auch nach diefem Feſte pflegte 
man in der Zrit zu rechnen, doch war diefe Zeitrechnung nach Nemeaden viel uns 
gewöhnlicher, als die nah Diympiaden und Ppthiaden. Zu Anfange jedes 
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3. Zahres kehtten dieſe Spiele wieder, fo daß ſie immer in bas 2. und 4, Führe 
der Olympiaden fielen. * Die letzten griechiſchen Spiele von Bedeutung und bie 
zugleich als Nationalfeſt zu betrachten waren, waren IV. die ifthmifchen, ein 
einer Meergottheit geweihtes pelasgiſches Feſt, fo genannt von dem Eorinthifchen 
Iſthmus. Auf der unfrüchtbarſten Stelle hier ftand ein Tempel des Pofeidon, 
in dem lauter Stätuen von Meergöttern nufgeftellt und um welchen rings herum 
Fichten gepflanzt waren, und hier war der Ort, wo biefe Kampffpiele gehalten 
wurden. Um den Sinn bir Gründung dieſer Spiele zu finden, müffen wir uns 
nad) Böotien verfegen. Hier war das Gefchlecht des Athamas im Befige eines 
befondern Prieſterthums des Zevs Aapvoreog (gefräßig). Mit diefem ziemlich 
rohen Dienfte des Zeus war die Schlachtung eines Menfchen verbunden, worauf 
eine Süuhnung, Luftration, des ganzen Volkes erfolgte.  Derlrfprung num bie: 
fer -Luftration beftand darin, daß Athamas, det eine Kadmeerin, Ino, zur 
Gemahlin hatte, diefe feine Gemahlin verftoßen mußte, bie fi) deßwegen mit 
ihrem Sohne Melikertes ins Meer flürzte, worauf’ beide zu Meergöttern wur⸗ 
ben. Zum Andenken an diefe Ino und den Melikertes ftiftete daher Sifpphus, 
ein Sohn des mothifchen Kolus und ein Bruder de8 Athamas, diefe Spiele. Es 
iſt alfo dieſes Feft urfprünglich, eben fo wie das nemeifche, ein Reichenfeft Zrra- 
os ayıwv. Später, in der mehr hiftorifchen Zeit, wurde dieſes Leichenfeft von 
heſeus erneuert, ihm eine neue populäre Idee aufgeimpft und geradezu dem 
Dofeidon geweiht, wodurch natürlic) die Bedeutumg eines aywr Erragrog weg: 
fiel. Und feit diefer Zeit war es eimionifches oder pelasgifches Feſt, wobei eben 
fo wie bei den früheren alle Arten der Kampffpiele, ſelbſt auch die mufifchen an- 
geftellt wurden und die Athener, die auch die Kampfrichter ernannten, den Bor: 
fig hatten. Daher kam es auch, daß bie ifthmifchen Spiele fo gern von den 
Athenern befucht wurden. Jedoch wurden dieſe Spiele einmal 70 Jahre lang 
nicht gefeiert, während Kypſelos und feine Nachkommen im Befige von Korinth 
waren, Wie die nemeifchen, fo wurden auch diefe iſthmiſchen Kampfſpiele alle 
2 Zahre gefeiert, ja es fcheint fogar, als feien fie an demfelben Tage mit den 
olympifchen gefeiert worden. Der Kampfpreid war in uralter Zeit eim Kranz 
aus Eppich, fpäter aber ein mit wollenen Binden ummidelter Fichtenzweig. So 
viel über die K. der Griechen; denn von weniger Bedeutung find andere Felt: 
fpiele, deren es in ganz Griechenland eine Menge gab, 3.3. in Arkadien, Ur: 
908, Theben, Thespiä ꝛc. Val. Boeckh ‚‚Explication. ad Pindar.“ p. 174, 
die aber alle diefeiben Übungen enthielten, die bei diefen 4 großen Nationatfeften 
angeftellt wurden. Wir wenden uns daher fogleih B. zu den Römern, bei 
denen wir eben folche Einrichtungen, wenn auch etwas anders geftaltet, finden 
werden. - Die K. der Roͤmer theilt man gewöhnlich in ludi circenses, Spiele, 
die im Circus Marimus angeftellt wurden; ludi gladiatorii, Spiele, melde 
die Sladiatoren gaben, und ludi sceniei, Schaufpiele auf der Bühne. I. Die 
Iudi eircenses begannen mit einem pomphaften vom Gapitolium ausgehenden 
Einzuge in den Circus (f. d. Art.). In diefem Zuge gingen zuerft Knaben, dann 
Mitterföhne zu Pferde, dann zu Fuße folche, die bei dem Fußvolke einft dienen 
follten ; hierauf folgten die Wettfahrenden auf 2: und Afpännigen Wagen, 
dann die verfchiedenen Arten von Kämpfern, endlich die Tänzer, ein Mu: 
ſiklchor und verkleidete Leute. Mac, diefen wurden die Opfer und Weihraudy 
gefäße getragen, hinter denen die Priefter mit Opferthieren famen. Den 
Schluß aber des ganzen Bugs machten die Bildniffe der Götter, die theils, 
auf Wagen gefahren, theild auf Tragbahren getragen wurden. War der Zug 
am Circus angefommen, fo opferten zuerft die Conſuln und Priefter, dann ging 
es in das Innere des Circus und einigemal um die Spina herum, bis endlicd an 
den Schranken Halt gemacht, Alles geordnet wurde und die eigentlichen Spiele 
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begannen. Den Anfang berfelben und glelchſam das Vorſpiel machten Reiter 
bie in der groͤßten Schnelligkeit im Circus herumtitten, dabei aber während dieſes 
Jagens von einem Pferde aufs andere [prangen ; fie felbft hießen desultores und 
die Pferde equi desultorii. Mach:diefem Borfpiele,' während dem Diejenigem; 
die ju Wagen um bie Wette rennen wollten, um ihre Pläge looften, begannen 
die eigentlichen Spiele. Die erſte Art nun war:1) das: Wettfahren (cursus), 
wobei die Fahrenden (aurigae) aufangs in 4, zulegt in 6 Haufen (greges).gen 
theilt waren‘, die ſich durch ihre Kleidung von einander unterſchieden. Die ge⸗ 
woͤhnlichſten Farben dieſer Kleldungen waren weiß, roth, himmelblau, gruͤn⸗ 
purpurn. Von dieſen fo gekleideten wettiennenden Parteien nun nahm eine jede 
eine durch das Loos erhaltene Offnung (Kammer, ostis) in den Schranken (car- 
ceres):ein, worauf auf ein mit einem Tuche ( mappa) gegebenes Zeichen 4 ober. 
6 verfchledene Wagen aus allen Parteien den Lauf zu gleicher Beit antraten. 
Derjenige, welcher zuerfi 7mal den Kauf um bie ganze Rennbahn vollendet hatte, 
sone Sieger und 7 ſolche Umläufe nannte man einen Wettlauf (missus), deren 
gewoͤhnlich 25 in einem Tage angeftellt ihurden. Der Sieger wurde von einem 
Herolde ausgerufen und erhielt als Kampfpreis einen Palmzweig, in der ſpaͤtern 
Zeit eine beträchtliche Summe Geldes.” Hierauf folgten 2) Wettkreite; ‚bei bes 
nen es auf Behendigkeit und Koͤrperſtaͤrke ankam und die ganz dem griechifchen: 
nachgebildet waren und eben fo wie jene iin 5 Gattungen zerfielen: a) den Lauf: 
(eursus),b) das Springen (saltus), c) das Fechten mit der Fauſt (pugilatus), 
d) das Ringen (lucta), e) /das Werfen mit dem Discus (disei jactus) , daher: 
auch wie bei den Griechen pentathlum ober quinquertium (der Fuͤnfkampf) ge⸗ 
nannt. 3) Folgte das Kampfſpiel, welches Tudus Troja e hieß; ein Schein⸗ 
gefecht ganx eigenthuͤmlicher Urt, welches aus Alba nah Rom verpflanzt wurde. 
36 junge Leute von Adel naͤmlich, die in 3MParteien getheilt und zugleich mil! 
iheen Leuten aufs Praͤchtigſte geſchmuͤckt waren, machten hiet zu Pferde alle Be⸗ 
wegungen, Schwenkungen und Evolutionen nach, die im Kriege vorfamen, zu 
. vergleichen alfo mit unferen Manoeuvres. Selt Auguſtus vorziiglich wurde die⸗ 
ſes Kampfſpiel fohr" beliebt in Rom. 4) Venatiö der pugna cum: he- 
stiis, das Gefecht wilder Thiere mit einander oder mit Menſchen, bestiarii, 
genannt. Dieſe Menſchen, die hierbei oft auf eine-geäßliche Weife um ihr Les. 
ben kamen, waren entweder zum Tode Verurtheilte oder ſolche, die ſich dazu 
verkauft-hatten. Zu diefem Spiele, das blos eine rohe Beluftigung des Volkes: 
war; wurden Thiere von allen Gattungen ans allen Welttheilen herbeigeſchafft 
und ungeheuere Geldfummen verfchwendet. Go gab Pompejus z.B. einmal 
500 Loͤwen auf einmal zu einem folhen Thiergefechte, die alle in,5 Tagen ge⸗ 
morbet wurden. Das prächtigfte Spiel diefer Artı gab der Kaifer. Probus. 
5) Die pugna equestris und pedestris ober die Borftellung eines Gefechts zu: 
Pferde und zu Fuße, eine mit dem ludus Trojae zu vergleichende Übung der roͤ—⸗ 
mifchen Soldaten, die hier zur Schau des Volkes Treffen lieferten. 6) Ends: 
lih dienaumachia, Vorſtellung eines Seegefechts. Auch diefes Kampffpiel 
wurde anfänglich im cireus maximus gehalten, hernach aber auch oft an ande⸗ 
ren Orten. Auguftus ließ zu diefem Zwecke an der Fiber einen See graben und: 
Domitian ein Schiffsthenter bauen (naumachia Domitiani genannt). - Da bei‘ 
'diefem Kampfe die meiften Kämpfer umkamen, fo nahm man gewöhnlich nur. 
Berurtheilte und gefangene Feinde dazu. — Nicht minder ausgezeichnet, ja. 
noch beliebter waren bei den Römern 1. die ludi gladiatorii. Die Glas 
s digtorenfpiele, von den Hetruskern zu den Römern gekommen, feinen ihren 
Urfprung von der Gewohnheit erhalten zu haben, die Gefangenen auf den Graͤ⸗ 
bern der Erfchlagenen zu tödten, um ihre Manen zu verföhnen, und find daher 
ihrem Urfprunge nad) mit ben iſthmiſchen u. a. zu vergleichen. Die befonderen 
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Einrichtungen bei diefen Spielen , fo wie auch das Eigenthuͤmliche der Gladiate 
ren ſelhſt, ſ. unter dem Artikel Gladiatoren. Der Hauptplag, wo bie Gla 
diatorenfpiete gehalten wurden, war das Amphitheater, auch der Ort, wo eine 
Leiche verbrennt werden follte (ad rogum), der Markt und endlich auch eim blos 
Bimmer. Hierbei waren nun noch.mandje Leute angeftellt und vor allem find zu 
nennen die designatores‘ oder locariit, die Leute, die den Zufchauern Plaͤte 
anwieſen; ferner'die eonguisitores, welche flr Geld unter den Zufchauern hen 
umgingen ‚und fie für den Gladiator zu gewinnen fuchten, für den fie fich befon: 
ders intereffirten. Der Sieger erhielt zum Kampfpreife einen Palmzweig, oft 
auch Geld, ward feiner Dienfte gänzlich entlaffen, mit einem rudis (hölzernen 
Schwerte) beſchenkt und. von nun anmudiarius gebeifen. Seine Waffen hing 
er im Tempel des Hercules auf umd lebte entweder in ber Stille oder wurde 
lanista, d. h. Fechtiehrer. über Die Zeit, wann diefe Spiele angeftellt wurden, 
laͤßt fich nichts Beftimmtes angeben; ed waren zwar einige Fefte, an denen man 
fie jährlich Yiele, doch da auch Privatperfonen oft Unternehmer ſolcher Spiel⸗ 
waren, fo konnte es nicht fehlem, daß beinahe zu jeder Zeit dergleichen 
Spiele gehalten wurden, Der Hang der Römer zu dieſen Spielen ging nad 
und nady zur Raferei über und diejenigen, bie diefe Spiele veranftalteten , edi- 
tores oder munerarii genannt, machten fich, ba dergleichen Unternehmungen 
mit vielen Koften verknüpft waren, oft arm Nur mit großer Mühe fonnten 
in fpäterer Zeit diefe rohen K. verdrängt werben und erſt unter dem Kaifer Done 
rius wurden fie gänzlicy aufgehoben. Was nun endlich. III. die ludi seenici 
anlangt, die bei der Eintheilung ber römischen Spiele die letzte Stelle einnehmen, 
fo liegt es Har vor, daß wir hier-davom nicht reden koͤnnen; fie find geiftige Ur 
bungen und daher bier geradezu zu übergeben. Zu ihnen, wie zu den beiden ce 
ſten Arten römifcher Spiele, gehören auch die capitelinifhen Spiele (Iudi 
capitolin:), welche dreifacher Urt waren, circenſiſche, gymnaſtiſche und muſiſche 
Die erſteren waren dem Jupiter t und wurden zum Andenken an die Ret⸗ 
tung des Capitolium durch die Gaͤnſe gefeiert. Ein eigenthuͤmlicher Gebrauch 
bei ihnen war der, daß an dieſen Spielen Vejenter, zur Erinnerung an die & 
oberung vom Weit, Öffentlich zum Verkaufe ausgeboten wurden. Was die ans 
dere Art der capitolinifchen Spiele ankıngt, fo ift dieſe weit jünger als die frühere. 
Erſt feit dem KaiferRero wurden nämlich auf dem Capitolium Wettftreite in der 
Dichtkunſt und Beredfamteit angeftellt, alfo blos feenifche Spiele, und in der 
Natur der Sache lag es wohl, daß diefe Epiele meift nur dazu Gelegenheit ga 
ben, dem thörichten umd eingebildeten Kaifer zu ſchmeicheln. So wie aber-fchen 
bei den Griechen beinahe im jeder nur irgend bedeutenden Stadt bergleichen K. 
angeftellt wurden, fo finden wir diefe Gewohnheit noch weit mehr bei den Roͤ⸗ 
mern; nicht nur in größeren Städten Italiens hielt man zu beflimmten Zeiten 
dergleichen Spiele, fondern audy und hauptſaͤchlich in Rom felbft und zwar an 
beftimmten $eften. Kein bedeutendes Mationalfeft, das zu Ehren einer Gott: 
heit gefeiert wurde, ging vorbei, ohne daß man ſich in Kämpfen, fei es num in 
pmnaftifchen oder feenifchen, geuͤbt hätte. So lief man um die Wette in den 
Eurer calien (den 15. Oct.), fo hielt man Fechterſpiele an dem zweiten Tage 
der Duinquatrien (den 19. März), fo fang und dichtete man, um einen 
Kampfpreis ringend, an den megalefifchen (d. 5. Apr.) und den apollina⸗ 
rifhen Spielen. Man glaubte die Götter nicht beſſer ehren zu koͤnnen, als 
wenn man alle feine Kräfte aufböte, um wetteifernd nad) einem Ziele zu ſtreben 
und die Palme zu erreichen, welche bie Götter felbft dem Sieger zur Belohnung 
beftimmt haben. Durch dieß Alles wurde die Smagination immerwährend mit 
ſchoͤnen und reigenden Bildern genährt. Das Leben ſelbſt zerfloß in höherm Ge 
nuſſe, weil es ſich in allen Feſten und Spielen finnbildlid) dargeſtellt wiederfand 


\ 





Kamptz F 781 


und ſich ſelbſt darin ſplegelte und vervielfältigte. ragen wir aber num, wie fich 
die griechiſchen K. von den roͤmiſchen unterſchieden, fo finden wir in jenen weit 
mehr Eigenthümliches, auf Verehrung der Götter Bezug Habendes, ja in der 
ganzen griechifchen Einrichtung etwas Erhabenes und Heilige, während die roͤ⸗ 
mifchen meiftentheils blos Nachbildungen der griechifchen waren, durch die im⸗ 
imer zunehmende Prachtliebe der Römer ihren erhabenen Zweck allmählig verloren 
und am Ende bios noch, flatt Götter oder verflorbene Menſchen zu ehren, zur 
Beluftigung des Volks dienten. Bei dem von dem griechiſchen ganz verfchiedes 
nen Charakter des Roͤmers konnte es auch nicht fehlen, daß die K. diefe Richtung 
nahmen; der ernfihaftere Römer wollte zwar auch jene Beluftigungen habenz 
aber nur als Zuſchauer, weil ee es umter feiner Würde hielt ſich feibft mit in 
Spiel zu mifhen. Treffliche Gedichte zu Ehren der Sieger in den vier griechis 
chen Rationaltampffpielen gefertigt befigen wir noch von Pindar. Über die K. 
er im Allgemeinen, fowohl ber Griechen als Römer, vergl. die ausführlichen 
Schriften: ‚‚Hieronymi Mereurialis de arte gymnastica Libri sex““ (Venet, 
1587. A.) und ‚„‚Agnostichn Petri Fabri, sive de re athletica ludiäque ve- 
terum Gymnieis, Musicis, atque Circensibus, spicilegiorum tractatus, 
tribus libris comprehensi“‘ (Lugd. 1595. 4.). 20. 
Kampt (Karl Alb. EhHriftoph Heinr. von), ward 1769 zu Schwerin im 
Medtenburgifchen geboten, ftudirte von 1787 an in Göttingen und trat ſchon 
17% als Affeffor der Juſtizcanzlei in herzoglich mecklenburgiſch- freligifche 
Dienfte. Im Jahre 1792 wurde K. Kanzleirach, geheimer Referendar im 
Minifkerium und weltlicher Director dee Schulcommiffion und 1799 von ber 
Ritterfhaft zum ordentlichen Beifiger des Hof: und Landgerichts der Herzogthuͤ⸗ 
mer Medtenburg gewählt. Im Sabre 180% war er vom Könige von Preußen 
dem Affeffor beim Reichskammergerichte zu Wetzlat ernannt worden, trat nach 
uflöfung des deutfchen Reichs, nachdem er einige Zeit lang WVicepräfident des 
oberften Juſtizcollegium im Wüuͤrtembergiſchen gewefen war, au in Weplar 
noch den allgemeinen Geſchaͤften des Reichötammergerichts ſich gewidmet hatte, 
in preußifche Dienfte und wurde bier 1810 mit dem Titel eines geheimen. Lega⸗ 
tionsraths Mitglied des Operappellationsfenats de8 Kammergerichts zu Berlin. 
Nachdem K. 1812 vorteagender Rath im Departement der höheren und Sicher 
heitspolizei und 1817 wirklicher geheimer Oberregierungsrarh und Director ded 
Polizeiminifterium, auch als folder Mitglied des Staatsraths geworden war, 
twurde er 1824 zum erſten Director der Unterrichtsabtheilung im Minifterium 
der geifttichen, Unterrichts: und Medicinalangelegenheiten, ſchon 1825 aber zum 
wirklichen geheimen Rathe und mit dem Titel Ercellenz zum Director Im Juſtiz⸗ 
minifterium ernannt und 1830 Juftizminifter, auch mit Fortführung ber Ges 
fegrevifion und oberften Reitung der Juſtizangelegenheiten in den Rheinprovinzen 
beauftragt. Als fotcher fleht er noch jetzt an der Spige des Gerichtsweſens in 
Preußen und wirkt fegensreich durch Beifpiel, Wort und Schrift. K. ift uns 
flreitig einer der gervandteften Juſtizmaͤnner im preußifchen Staate und in neues 
ter Zeit beſonders durch feine Thätigkeit bei Unterſuchung der Demagogifchen Um⸗ 
triebe in felbigem feit 1819 befannt geworden. So widerlidy und unbedeutend 
Diefe wie jene dem ruhigen deutſchen Staatsbürger find, fo wenig darf man dabei . 
die ſtrenge Pflichterfillung und das wahre Verdienft Ke's verfennen und falſch 
beurtheilen. Daß derfelde auch als Schriftfteller nicht unbedeutend aufgetreten 
iſt, davon zeugen unter andern: „Beiträge zum medienburgifhen Staats: und 
Privatrechte” (Schwer. 1795 — 1805. 6Bbe.); „Medienburgifche Rechts⸗ 
ſpruͤche (Roſtock, 1800 — 4. 2Bde.); „Eivilreht der Herzogthumer Med: 
lenburg” (1805. 1824. 2Bbe.); „Handbuch des medtenburgifchen Eivilpro: 
ceffes” (Berlin, 1810; 2. Aufl. 1822); ,‚Coder der Gensd’armerie” (Berlin, 
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41815); FJahrbucher ober Annalen der preußiſchen innern Staatöverwaltung” 
(Berlin, 1821 — 26);5. „Die Provincial⸗ und; flatutarifhen Rechte im der 
preußifhen Monarchie” (Berlin, 1826 — 28; 3 Bde.); „Jahrbücher der 
preußifhen Gefeggebung, Rechtswiſſenſchaft and Rectsverwaltung” (Berlin, 
1814 — 34. 42. Bde). EEE 65. 

Ramtſchatka, eine erſt 1696 entdeckte Halbinfel ,_bildet nebft Tſchukotien 
die Oſtgrenze Sibiriens, alſo Aſiens uͤberhaupt, und beginnt als ſuͤdliche Fort⸗ 
ſetzung der Halbinſel Tſchukotien beim Cap Olutorsk (59 AI! N. Br., 186° 
55’), Läuft hierauf, vom kamtſchatkiſchen Meere begrenzt, viele Buchten 
und Borgebirge bildend, in füdöftlicher Richtung bis zum Cap Lopatka (51° O’ 
15“N. Br., 1740 2230” 8.), ber füblichften Spige, und zieht fi dann 
von bier aus, vom ochotskiſchen oder lamutiſchen Meere befpült, in fanften 
Krümmungen nad Norden, wo ber penfchinstifche Meerbufen in gerader Rich: 
tung (nördlich) tief ins Land eindringt. Der Flaͤchenraum der Halbinfel beträgt 
etwas über 4000 IM. Witten durch das Land hindurch zieht ſich zu beiden 
Küften abfallend ein Gebirgszug, theils zu geringer, theils plöglich zu bedeutens 
ter Höhe anfteigenb, aber durchgängig vulcaniſch mit vielen kegelförmigen Spiz 
zen, von benen fich die noch thätigen Vulcane, der Awatſchanskaja bis 9000 F., 
der Kanazkaja bis 11500 F. und der Kliutſchefskaja bis 18800 5. hoch erheben. 
Diele Gebirge fendet von beiden Seiten Flüffe in das Meer, die aber, den 
Kamtſchatka ausgenommen, nur von geringer Bebeutung find... Unter den 
Seen find der Kurilskoi und Kronogkoi die wichtigften. Das Klima Kamtſchat⸗ 
kas ift beſonders im nördlichen Theile fehr raub und kalt; die Fluͤſſe gefrieren be 
reits im September und der Thermometer hält fich in den Wintermonaten ftets 
zwiſchen 3 — 400 R. Sn den füblichern Theilen des Landes hat man felten 
über 200 R,; auch ifk hier der Boden viel fruchtbarer, fo daß Kartoffeln und 
Gemüfe fehr gut fortlommen, ja felbft Getreide gebaut werden könnte, wenn 
nicht die Faulheit der Bewohner den Fifchfang vorzöge. Eben fo wenig benugt 
man bie zahlreichen Wieſen, die oft mit 3— 4 F. hohem Grafe bededt find. 
Nur erſt in neuerer Zeit find durch die Bemühung der ruffifchen Regierung einige 
erfreuliche Fortfchritte darin gethan worden. Die Schäge des Mineralteichs Lies 
gen gegenwärtig ebenfalls noch unbenugt. Das Thierreich bietet außer Fifchen, 
Seevögeln aller Art und den Sibirien eigenen Pelzthieren nur noch das wilde 
Schaf (Argali), das Rennthier, welches aber hier nicht gezähmt wird, und eine 
befondere Race (wolfähnliche) Hunde, melde das wichtigfte Hausthier der Kam: 
tſchadalen bilden, indem fie fowohl als Zugthiere in dem mit tiefem Schnee bes 
bediten Lande mit großem Vortheile gebraucht werben, als auch dadurch, daß 
ihr Pelz, wenn fie alt: geworben find, dem Kamtfchadalen zur Kleidung dient. 
Sie find um fo nüglicher, da fienur im Winter mit Nahrung verforgt zu wers 
den brauchen, indem fie im Sommer frei herumlaufend vom Raube und von den 
von den Flüffen und dem Meere ausgemworfenen Fiſchen leben. In der neuern 
Zeit endlich hat man auch andere Hausthiere, 3. B. Schweine und zahmes Ge 
flügel, einheimifcy zu machen gefucht. Die Bevölkerung Kamtſchatkas ſteht zu 
der Größe des Landes in außerordentlichem Mißverhaͤltniſſe; denn man zählt des 
ren nur 5000, von denen 1400 Ruffen, die übrigen Kamtſchadalen find. Les 
tere bilden eine eigene Nation, die früher fehr zahlreich war, aber durch Kriege 
mit ihren nördlichen Grenznachbaren, den Korjäfen, die Blattern und das Las 
fier der Trunkenheit gegenwärtig fo herabgefommen iſt. Ein dider Kopf mit 
flachem Gefichte, Kleine, tiefliegende, häufig entzündete Augen, ſchmale Lippen 
und nieberee Wuchs geben das phufifhe Bild des Kamtſchadalen; Faulheit, 
Befchränttheit und Aberglaube, daneben aber Gutmüthigkeit und Gaftfreund: 
ſchaft, fein geiftiges. Zwar ift das Chriſtenthum eingeführt, allein man erkennt 
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+8. kaum: in feinem ſchamaniſchen Gewande; auch gibt es noch einige heibnifche 
Kamtfhadalen. Als Wohnungen dienen kleine Hütten (Balagen), die auf eis 
ner Säule angebracht. find und daher auf Leitern beitiegen werden. Im Winter 
muß man den Eingang oft durch den Rauchfang zu gewinnen ſuchen. Die Bes 
ſchaͤftigungen bes Kamtſchadalen beftchen im Fifhfange und in der Jagd und, die 
auf letzterer erbeuteten Felle. werden meift fuͤr das Lieblingsgetränt, den Brann⸗ 
tewein, ausgetauſcht. — Der Hauptort der Dalbinfel-ift Peters Paulshafen 
an der Amwarfchabai, welche einen großen und fihern Hafen bildet, baher hier ber 
Dauptlandungsplag und bie Dandeldniederlagen ſind. Der ehemalige Sig des 
Gouverneurs, Nifchnei Kamtfharst, an der Oſtküſte, ift jest unbedeutend, 
Außerdem find noch Awatſcha, Bolſcherezkoi und Tigils zu erwähnen, obmohl 
fie ſaͤmmtlich kaum dem ſchlechteſten europäifchen Dorfe gleichen. Vergl. uͤbri⸗ 
gens den Art. Sibitie. 15. 

Kanaan, ſ. Palaͤſtina. 

Kandia, grieh. Konrnz-lat. Creta; tuͤrt. Kirid (fruͤher Xria, Kuretis, 
Idaͤa, Chthonia, Afteria, Makaroneſos), eine der groͤßten Inſeln im mittels 
laͤndiſchen Meere und des türkifhen Reichs, liegt zwiſchen 410 30’ — 449 30 
£. und 349 50’— 350 55’ N. Br. und ihr Flaͤcheninhalt beträgt 188,2 IM. 
Bon W. nah D. wird die Infel von einer langen Gebirgskette durchſchnitten 
und die Gebirge theilen fich in 2Reihen ab; die weftlichen heißen die weißen Berge 
oder Lemi, die öftlichen die heiligen Berge; in der Mitte liegt der 7200 8. hohe 
Pfiloriti (der berühmte faft das ganze Jahr mit Schnee bedeckte Ida) und der zu 
den heiligen Bergen gehörende Dyktaͤos, jegt Laſſiti. Die Infel hat beträchtliche 
Meerbufen, worunter der von Suda auf der Nordweſt⸗- und der von Paſchio Amo 
auf der Nordweſtkuͤſte die weiteften find, und mehrere Krümmungen; man findet 
an-derfelben-vortrefflihe Hafen, an der füblichen nur Ankerplaͤtze. Die Flüffe, 
welche Diefe Inſel bewäffern, find theils Kuͤſten- oder Gebirgsflüffe, welche im 
Winter durch Regen, im Frühling durch den zerronnenen Schnee anjchwellen, 
aber im. Sommer austrodnen; auch findet man einige Bergſten, worunter“ 
der Dmalo im Weſten der. größere ift, und. eine große Menge Quellen, die fi 
überall, öffnen. Das Klima ift in den Ebenen aͤußerſt mild und reizend und die 
Hitze im Sommer, wo ed nie regnet, würde erftidend fein, wenn der befländig 
wehende Rordwind, hier Embat genannt, fie nicht abkuͤhlte. Übrigens wird K. 
durch Erdbeben fürchterlich heimgefucht. Der zum Theil fleinigte und firenge 
Boden it fehr fruchtbar und würde bei mehr Cultur noch ergiebiger fein; doch ers 
zeugt er viel DI, wovon man jährlich 200000 Millerolen, jede zu 66 parifer Pin⸗ 
ten, preßt und theils gepreßt verfendet, theils zur Seife verwendet, Wein, Ges 
treide, Baummolle, Flache, Holz aller Art, namentlich Gedern, Cypreſſen, 
Ahorn. ze., Gartenfruͤchte in Menge, die feltenften Pflanzen und ausgezeichnete 
Blumen. Unter den Dausthieren finden fidy hier Rindvieh, Pferde, Schafe, 
Biegen und Schweine. Reißende Thiere findet man nicht, eben fo wenig viele 
giftige, blos einige Eibechfen und 3 Schlangenarten; von Wildpret hat mar 
Hafen und Kaninchen, außerbem noch zahmes und wildes Federvieh in Menge. 
Bienen hält man in Menge und Honig und Wachs gehören zu den vornehmften 
Ausfuhrartikein. Metalle find hier im Überfluffe,die aber nicht producirt werden, 
Künjte, Wiſſenſchaften, Fabrication, außer Schifffahrt und Tauſchhandel, blühen 
hier nicht. Die Zahl der Einwohner, beftchend aus Türken und Griechen, bes 
tragt nach Diivier 350000, worunter 200 Juden find; die herrfchende Religion 
iſt der Islam, doch haben die Griechen 1 Erzbiſchof und 12 Bifhöfe. - Die Kan⸗ 
bioten oder Kretenfer find von kräftigen Körperbaue und tapfere Soldaten, die ſchon 
im Alterthume als gute Schugen und Jäger berühmt waren. Die Sfagioten 
im Gebirge find unabhängig und frei, haben ihre eigenen Geſetze und Gebräuche 
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und zahlen blos den Charadſch (ſ. d. Art.) an den Paſcha. Die Inſel iſt m 3 San 
ſchakate abgetbeilt: 1) Kandia mit der Hauptftadt Kandia, bisher Sig dei 
Paſcha und griechiſchen Erzbifhofs (16000 Einw.); 2) Retimo mit des Stadı 
gleiches Namens (6000 Einmw.) und 3) Kanea mit Kanea, das alte Sybonia, Sit 
eines griechifchen Bifhofs (12000 Einw.). — Die Altefte Gefhichte Kandia⸗ 
mythiſch; wahrfcheinlich erhielt die Inſel ihre erften Bewohner durch die aus 
Agypten eingewanderten Priefter. Diodor nennt unter den Ureinwohnern haupt: 
ächlich die Idaͤi, Dactyli, welche auf und am Berge Jda wohnten, dann die 
ervohner des Berecynthus, fo wie die Eteofreter. Die Mythe verfegte vick 
Helden, Heldengeſchichten und weile Geſetzgeber nach Kreta, wie ben Tektamus 
Idomeneus, Minos I. und II., Deukalion u. A., auch fol Jupiter da geboren 
fein. Die Kretenfer waren bei dem trojanifchen- Kriege betheiligt und fandten den 
Athenienfern im peloponnefifchen Kriege Bogenfhügen gegen die Lacebämonier, 
nachdem fie vorher ihren König Meriones und feinen Mitregenten Idomeneus 
vertrieben hatten. Hierauf erhielt Kreta eine republitanifhe Form. Aus fih 
die römifche Herrſchaft in jenen Gegenden mehr und mehr ausbreitete, kam Krrua 
unter dem Triumvirate (40 v. Chr.) durch Q. C. Metellus bezwungen unter bir 
Hertſchaft der Römer und ward mit Eprene verbunden; unter Auguſtus wurd 
Die Inſel von Prätoren, fpäter aber von. Proconfuln regiert. Gonftantin der 
Große erhob fie zu einer eigenen Provinz, Im IX. Jahrh. nahmen unter Mi: 
Ayael Balbus die Saracenen, aus Spanien zurüdtehrend, 823 Kreta mit Aut: 
nahme der Städte Gnoffus und Gortyna in Befig und behaupteten fie 127 Fahre, 
worauf der griechifdhe Kaifer Nicephorus Phokas nad) mehreren blutig geführten 
Kriegen fie wieder eroberte. - Sie blieb nun bie zu Anfange der Kreuzzüge unter 
griechiſcher Herrſchaft, bis Graf Balduin von Flandern Conftantinopel eroberte 
und zum Kaifer (1204) ausgerufen wurde. Bald darauf ging fie durch Werkauf 
von Bonifacius, Marquis von Montferrat, an die VBenetianer über. Immert 
mebr bob ſich aber im XVI. und XVII. Jahrh. die Seemacht der Osmanen. 
“4645 überfiel der mächtige Sultan Ibrahim die fihern Venetianer, eroberte in 
demfelben Jahre auf Kandia das Eaftell auf St. Theodora, wie auch Kanea und 
Retimo. Mur die Stadt Kandia und bie feften Pläge Grabufa, Suda und 
Spinalonga trogten der Übermacht der Türken. K. wurde num volle 24 Jahır 
auf das Kräftigfte belagert und vertheidigt, alle Mationen Europas nahmen daran 
Antheil und erft, nachdem 118700 Türken vor ihren Mauern gefallen und 31000 
Venetianer geblieben waren, ging K., in einen Schutshaufen verwandelt, mit 
den übrigen feften Plägen an die Kürten über (ein Ereignif, welches von Trom⸗ 
litz zu einer trefflichen Erzählung benugt worden ift), in deren Derrfcyaft fie blieb, 
obgleich die K. bewohnenden Griechen das türkifche Joch abzuſchuͤtteln mehrmals 
vergeblich verfuchten. Mit der Erhebung der Griechen in Hellas ergriffen auch 
die Kandioten die Waffen gegen die Türken, aber fie wurden nach langem mörbe: 
riſchen Kampfe wieder unterjocht und die Infel dem Pafcha von Xuppten zugetheilt, 
der fie unter biutiger Geißel darniederhaͤlt. Liber das Alterthum der Inſel vers 
gleiche: K. Hoͤck Kreta“ (Goͤtting. 1823 — W. 3 Bbe.). 71. 
Banindyen, lat. lepus cuniculus; franz. lapin; engl. rabbit, ein zu dem 
Hafengefchlechte gehöriges Nagethier, lebt in den beißen und gemäßigten Him⸗ 
melsſtrichen aller Erdtheile, vermehrt ſich ſehr ſtark und wird ſowohl feines Flei⸗ 
ſches als ſeines Pelzes wegen gehalten und haͤufig gefangen. Man unterſchei⸗ 
bet das wilde und zahme K.; letzteres ſtammt von dem erſtern ab und iſt nur 
durch Farbe und Größe von diefem verfchieden, welches eine dem Hafen ähnliche 
graue Farbe hat und in unterirdifchen Höhlen oder Bauen meift in Geſellſchaft 
—— Daſſelbe naͤhrt ſich von den jungen Sproͤßlingen der Saat, der 
ume ic. und thut daher bei ſtarker Vermehrung oft großen Schaden. Unter 
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andern üblichen Arten, das wilde K. zu jagen, iſt das Frettiren eine ber gewoͤhn⸗ 
Lichften und intereſſanteſten. Man hit naͤmlich ein gezaͤhmtes Frettchen (f. d. 
Urt.) im einen ber Eingänge des Kaninchenbaues und umftellt die übrigen 
mit Netzen, oder lauert ihnen bier auf, um fie zu ſchießen. Iſt das 
(gut abgerichtet und übrigens munter, fo durchfucht e8 den ganzen Bau und treibt 
die Bewohner den Ausgängen zu ; doch iſt es bisweilen nöthig, ihm einen Maul⸗ 
korb anzulegen, damit es nicht die K. im Baue tödtez aud hängt man ihm zus 
woeilen Schellen um. — Die Haare ſowohl der wilden als der zahmen K. wer: 
den zu Strümpfen, Handſchuhen und verfchiebenen Zeuchen verarbeitet und 
auch vom Hutmacher theild unvermiſcht, theils mit den Haaren ber Hafen zu: 
gleich verbraucht. Feiner noch und länger ift das Haar des angorifchen Kanin⸗ 
chens oder des fogenannten Seidenhafen, welcher zu den zahmen K. gehört 
und früher mehr noch als jegt häufig gehalten wurde. Man gewinnt die Haare 
durch Kämmen und Abfcheeren, ober nimmt die, bie fich das Weibchen für die 
Jungen ausgezupft hat, aus dem Baue. 8 
Kanne bezeichnet 1) ein Getreidemaß, das in Eleve 564, in Didenburg 
69, in Schweden 132 parifer Cubikzoll enthält; 2) ein Fluͤſſigkeitsmaß, in 
Aachen von 53 — 57, in Kopenhagen und Dänemark 96%, in Dresden 474, 
in Hamburg 914, in Hanover 98, in Leipzig 60-4,, in Luͤbeck 914, in Diben« 
burg 74, in Osnabrüd 614, in Roftod und Medienburg 455, in Sacfen: Als 
tenburg, Sachfen: Coburg: Gotha und Sachſen⸗ Meiningen 854, in Schweden 
122 und in Stralfund 98 parifer Cubikzoll. 33. 

« Banon heit eigentlich im Griechiſchen etwas, was von geraber Form iſt, 
fo daß man aud andern Körpern nach bemfelben-diefe Richtung geben kann, bee 
fonders Richtfcheit, Richtſchnur; zu bildlicher Bedeutung übertragen bedeutet es 
dann jede Regel oder Beftimmung, nach der man fi) in Ausübung einer Kunft 
oder Ausbildung einer Wiffenihaft, im Glauben, Leben ıc., als nad) einem 
allgemein anerfannten Vorbild, Mufter oder Gefeg richten fol. Bei den Gries _ 
chen galt als Kanon in ber Bildhauerei, d. h. als Regel für die Schin: 
Heitsverhäftniffe des menſchlichen Körpers des Polykletos Statue, Dorpphoros 
genannt, welde einen Jüngling mit einer Lanze gerüftet darſtellte; eben fo auch 
noch eine andere defjelben Meifters, Diadumenos genannt, einen Knaben vors 
ftellend in der Situation, wo er fi) ein Band um den Kopf windet; beide find 
verloren gegangen und nicht einmal Eopien davon fennt man. Ferner nannte 
man bie in der Rhetorik und Grammatik als gültig angenommenen Grundfäge 
Kanones und eben fo in der Chronologie gewifle feftgefegte Beitmomente, von 
denen aus man andere Ereigniffe berechnete, fo 3.3. die Zeit, von welcher an die 
olympifhen Spiele regelmäßig gefeiert wurden. Bon geoßer Wichtigkeit war ber 
Kanon der alerandrinifhen Grammatiter, befonbers von Ariftophas 
nes und Ariſtarchos im II. Jahrh. v. Ehr. gemacht; es war dich ein Verzeichniß 
der Dichter, Diftoriker, Redner, Philofophen ıc., welche man bei bem fintenden 
Geſchmack als Muſter anerkennen, beim Studium ausfchließlich wählen und bei 
der eigenen Schriftftellerei nachahmen follte. So wenig aud) fonft auf den Ge⸗ 
ſchmack jener Grammatiker, befonders des unphilofophifchen Ariftaccho®, gegeben 
werden kann, fo fcheinen fie doch meift die gewählt zu haben, welche auch früher 
ſchon in der gelehrten Welt als die Claſſiker anerkannt waren ; wenigftens können 
wir aus den uns in dem K. noch erhaltenen Schriften fchließen, daß dort bie _ 
trefflichften aufgezeichnet waren und man darf glauben, daß gerade die Auf: 
flelung des Kanons der Grund war, daß manche Schriftfteller uns aufbewahrt 
worden find, die ohne jene Kanonifation vielleicht untergegangen wären; denn 
die Empfehlung der damaligen literarifchen Heroen veranlaßte häufige Copien je⸗ 
ner Schriften und die Aufſtellung in die öffentlichen und Privatbibliotheten. 

Allg. deutſch. Conv.⸗Cex. V. 50 | 
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Freilich find uns nicht alle Im K: verzeichneten Schriften aufbewahrt worden 
z. B. von den Zragifern nur AÄſchylos, Sophokles und Euripides, währen 
Jon und Achäos verloren gegangen find; ebenfo finden fi von den Epikern au: 
fer Homeros und Hefiodes von Panyafis, Pifander und Antimadyos theils nur 
geringe Fragmente, theild gar nichts; aber die Barbarei, die den größten Zbeil 
‚von jenen verwüftete, hat zum guten Güde vielleicht da8 Beſte unangetajtet 
gelaffen. - Neben jenem K. von Werken aus Griechenlands claſſiſcher Zeit vr 
anftalteten die Grammatifer zu Alerandria auch aus den in der Zeit ihnen näher 
ftehenden Dichtern (Alerandrinern) eine Mufterfammlung , befonders von Ira: 
gikern, welche fie die tragifche Plejas nannten; es gehörten dazu Lokophtes 
aus Chalkis, Alerander der Ätoler, Philiskos, Homeros aus Hieropolis, Se— 
fitheos, Hantides und Sofiphanes, welche 230 — 250 v. Chr. geblüht zu be 
ben fcheinen. Ob fie auch eine Plejas anderer Dichter annahmen, läßt ſich ver: 
muthen, aber nicht nachweifen. Außer dem alerandrinifchen gab es auch ned 
einen pergamenifchen Kanon, von dem wir nur den Urheber, Krates Mal 
lotes, kennen; doc) dürfte er, da fich die pergamenifdhe und die alerandriniihe 
Schule mit ihren Häuptern fchroff gegenüberftanden, nad) ganz entgegengefegten 
‚Anfichten abgefaßt gewefen fein. Von ausgebehntem Gebraude wurde das 
Wort K. in der hriftlichen Kirche; zuvoͤrderſt bedeutet es nach ber ziemlich 
allgemein angenommenen Erklärung die Sammlung der heiligen Schriften, 
welche als ächte und göttliche Schriften in der Kirche anerkannt waren, als jeid« 
zur Richtſchnur des Ölaubens und Lebens dienen und daher bei dem Öottesdienik 
vorgelefen werden follten; diefen kanoniſchen Büchern entgegengefegt waren dir 
Apokryphen (ſ. d. Art.). Die kathotiſche Kirche nennt jene protofanonifhr, 
dieſe aber beuterofanonifche Bücher, wegen der Stellung im K., da jene in 
demfelben den erften Rang einnehmen, diefe aber nur anhangsweife beigefügt 
find. Die kanoniſchen Bücher des alten Teflaments find: Mofes, die Propse 
ten (und zwar die vorderen: Kofua, Bücher der Richter, Samuelis und der 
"Könige -[diefe hießen trog ihres Hiftorifchen Inhalts prophetifche Bücher, weil ſie 
von Propheten verfaßt fein follten],. und die hinteren: Jeſaias, Jeremias, Eye 
chiel nebſt den Eleinen Propheten) und die Hagiographa (Hiod, Eprühmir 
ter, Palmen, hohe Lied, Prediger, Ruth, Klagelieder, Eſther, Danid, 
Esra, Nehemia, Chronik); die in unferen Bibeln veränderte Ordnung rührt 
von Hieronymus ber. Dazu kommen noch die Apokryphen: Makkabaͤer, Je 
dich, Tobias, Baruch, Weisheit, Sirach, Gebet Manaffe, die Geſchiche 
von der Sufanna, vom Bel zu Babel. Im K. des Neuen Zeftaments find 
aufgenommen die 4Evangelien, die Apoſtelgeſchichte und die paulinifchen Briefe; 
von den Übrigen nehmen einige chriftliche Parteien nur noch den 1. Brief des Pr 
trus und des Johannes in den K. auf, während fie den Briefan die Hebräer, 
den 2. Brief des Petrus, den 2. und 3. des Johannes, den Brief des Jakobus 
und Judas, fo wie die Offenbarung des Johannes unter die deuterokanoniſchen 
rechnen; wogegen andere auch diefe ſaͤmmtlich unter die fanonifhen Bücher auf: 
genommen haben. Die Entitehunaszeit und die Sammler bes altteflamenth: 
hen Kanons laffen ſich zwar nicht mit Gewißheit angeben, allein wahrſcheinlich 
begann man damit nad) der Rückkehr der Juden aus dem Eril, wo der Geift für 
‚die Kiteratur fic) wieder regte und die Liebe zu dem Vaterländifchen der Mit = und 
Vorzeit inniger hervortrat; damals wirkte dazu Esra, nad) ihm Nehemia, bis 
endlich in der Maklabaerzeit, wo man mit dem Verftummen der Propheten un 
dem Meichen des Wolksgeiftes auch die Möglichkeit, daß etwas Großes für ve 
terländifche Religion geleiftet werde, nicht mehr denken konnte, die Sammlung 
geſchloſſen wurde, damit nicht Producte in fremder und profaner Sprache, ver 
unjuͤdiſchem Geifte und Sinne, die heiligen Bücher entweiheten, wenn fie mit 
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denfelben in Vereinigung gebracht würden. Die Sammlung des neuteflament: 
lichen K. ift vielleicht ſchon früh in der Kirche anzunehmen, allein daß erfte Vers 
zeichniß aller in unferm jegigen Kanon ſich befindenden Bücher fteht erft bei Ori⸗ 
genes und felbft zu feiner Zeit waren die Stimmen der Kirche und der Kirchenvaͤ⸗ 
ter über die Kan onicität mehrerer, befonderd Briefe, fehr getheilt; diefe Diffe: 
renz hat fich bis in die neueren Zeiten herauf erhalten und fie dürfte ſich um fo 
fchwerer ausgleichen laffen, da Authentichtät und Alter, von deren Beftimmung 
meift das kanoniſche Anfehen abhängt, von. den ftreitigen Büchern kaum nad): 
zumeifen find. Mit einem Machtfpruche hat zwar die tridentiner Synode alle 
Bücher für kanoniſch erklärt, welche in der Vulgata ftehen, allein in der Praxis 
ift die katholiſche Kirche doch nicht allenthalben darauf eingegangen. In einfa= 
cher Bedeutung fommt das Wort Kanones noch in der katholiſchen Kirche vor als 
Normen, Regeln, Beftimmungen für das Leben der Kleriker, auch der Laien ıc. 
Zuerft bemerken wir die apoftolifhen Kanones, deren an Zahl die griechifche 
Kirche 85, die occidentalifche nur 50 zählte; es find Kirchengefege meift für die 
Lehrer, auch liturgifche Vorfchriften und Eircenrechtliche Beftimmungen. Ih— 
ren Namen haben fie nicht, weil die Apoſtel fie verfaßt haben (was man indeß fpä= 
ter glaublich machen wollte und als deren Herausgeber den Clemens Romanus 
nannte, der fie von den Apofteln felbft empfangen haben follte), fondern weil die 
in ihnen enthaltenen Verordnungen der apoftolifchen Lehre gemäß waren. Ge: 
fammelt wurden fie vielleicht im V. Jahrh. im Morgenlande und blieben dafelbft 
in fo hohem Anfehen, daß fie auf dem zweiten trullanifchen Goncil (692) den 
reuteflamentlihen Büchern gleichgeftellt wurden. In dem Abendlande fonımen 
fie zuerjt im VI. Jahrh, in einer von Dionyfius dem Kleinen gemachten Aus: 
wahl und in lateinifcher Überfegung vor; doch ftand ihr Anfehen bier bri Weiten 
nicht fo hoch und im VII. — IX. Sahrh. erregte man oft Bedenklichfeiten gegen 
ihre Ächtheit, obgleich fie durch den faiſchen Iſidorus in das fanonifche Recht ge: 
- Bommen waren. Ferner die Buͤßkanones (canones poenitentiales), aus 
mehreren Pönitentialbühern zufammengetragene Vorſchriften, wie Gefegüber: 
tretungen von den Laien gebüßt werden mußten; ihre Kenntniß machte in der 
mittlern Zeit einen Bedeutenden Theil der theologifhen Wiffenfchaften aus. Über 
den 8. in der Meſſe f. d. Art. Meſſe. Noch kommen in der neureftamentlichen 
Kritik die eufebianifhen Kanones vor. Dieß find Verzeichniffe oder Verglei: 
hungstabellen der Abfchnitte, welche zwei oder mehrere Evangelijten gemein: 
ſchaftlich Haben; ihr eigentlicher Verfaſſer war der Philoſoph Ammonius aus 
Alerandrien im III. Jahrh. — Sm römifhen Rechte waren canones be; 
ftimmte jaͤhtlich zu leiltende Abgaben theils an Getreide (canon frumentarius), 
theild an Geld, welches in den Eaiferlihen Schatz floß (canon largitionum), 
teils zur Erhaltung ber Flotte (eanon navieularius), theils zur Bekleidung der 
Armee (canon vestium). Daraus ift auch jegt das Wort K. in rechtswiſſen— 
ſchaftlicher Hinſicht zu erklären; es bedeutet naͤmlich theils die geroiffe jährliche, 
meift in Geld beftehende Abgabe, meldye die von Derrfchaften an Unterthanen 
verkauften Güter ftatt anderer Steuern, Handdienſte ıc. leiſten, theils aber die 
für eine erhaltene Gonceffion jährlich zu zahlende Abgabe. — Inder Mufik iſt 
K. ein zwei- oder mehrflimmiger Sag, in welchem die Stimmen nicht mit ein: 
ander fortfchreiten, fondern einander folgen und zwar fo, daß jede einzelne die 
Melodie der andern ſtreng nahahmt. Iſt die Melodie in ein Linienfpftem ge: 
bracht, wo das Zeichen $ das jedesmalige Einfegen der nabahmenden Stimme 
bezeichnet, fo ift diefer K. ein gefhloffener;z find aber die Stimmen auf ihrem 
eigenen Syſteme ausgefchrieben, fo heißt ex ein offener. Unendlich oder 
immerwährend ferner ift der K. dann, wenn ſich die‚Stimmen nad) mehr: 
maliger Wiederholung nie in einem gemeinſchaftlichen Schluſſe vereinigen; hat 
50 * 
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er aber einen Schlußanhang, fo nennt man ihn einen endlichen K. Der ſe 
genannte Raͤthſelkanon bildet keine befondere Gattung, fondern es dient bier 
Ausdrud zur Bezeichnung jedes Kanone, bei welchem die Zeichen des Eimtritte 
der Stimmen und die Angabe der Intervallen weggelaffen find. Cirkelkanen 
endlich wird derjenige genannt, welcher bei feiner Wiederholung die verfchiebene 
Intervallen duchläuft und zulegt wieder in die Haupttonart zurüdkebrt. — 
S. d. 2. Thl. von Marpurg’3 „Abhandlung von der Zuge’ (2. Bde. Bert. 175 
u. Leipz. 1806). — Uber eine andere Bedeutung des Wortes K. ſ. den Art 
Monochord. 6. 9. 
Banonen, fr. canons; engl. cannons, find die Geſchuͤtze, welche ihre Ge 
(hoffe nur in einem flahen Bogen forttreiben und vorzugsmweife dazu dirmn 
freiftehende Ziele mit großer Percuffionskraft zu treffen. Das Rohr ruht beim 
Gebrauche, wie bei den Haubitzen, auf einer Näderlaffete, welche ebenfalls durs 
"die Verbindung mit einem WVorderwagen, der Proge, als vierräderiges Fahtzer 
zu allen Bewegungen geſchickt gemacht wird. Die äußere Eintheilung nad da 





Länge des Rohres iſt der des Haubigrohres gleich, fo wie audy die Benennunge 


in diefem Artikel angegebenen einzelnen Theile. Die Geftalt der Seele der K. meidt 
dagegen darin von der der Haubigen ab, daß fie völlig cylindrifch if. Die Lina 
ber Seele der K. richtet ſich hauptfächlich nach der Ladung, welche zu Erreihum 
eines gegebenen Zweckes erforderlich ift. Die Erfahrung hat gelehrt, daß bei einn 
Ladung, deren Gewicht — 4 des Gewichts der Kugel beträgt, die Länger 
17 Rugeldurchmeffern die paffendfte ift, um fowohl eine für alle Zwecke der Feb 
kanone hinreichende Wirkung, ald auch die erforderliche Beweglichkeit zu erhalten. 
Die Seele der Belagerungs: und Feflungskanonen dagegen wird 21 — 25 Kugıb 
durchmeſſer lang gemacht, weil diefe nicht felten mit ftärkerer als der vorgenanntn 
Ladung ſchießen müffen und bei ihnen die geringere Beweglichkeit nicht gleich 
Nachtheile als beim Feldgefhüg verurfaht. Das Gewicht der K. wird bedingt 
duch; die Größe und das Gewicht des Geſchoſſes und man rechnet bei Feldkanente 
150 — 160 Pfd. Metall auf jedes Pfund der zugehörigen Paßkugel, bei den me 
tallenen Feſtungs ⸗ und Belagerungstanonen 250 — 300 Pfd. und dei dergleichen 
eifernen 250 — 320 Pfd. Die Geihoffe, welche bei Kanonen Anwendung finder, 
find eiferne gegoffene Papkugeln und Kartätfchen. Nach dem Gewichte der erflem 
erhalten bie einzelnen Galiber ihre Bezeihnung und hiernady finden wir in de 
verfchiedenen europäifchen Armeen 1:, 3:, 4, 6=, 8:, 9:,12:, 16:, 18:, 2%, 
30: und 36pfünder, von denen die 4 — 12pfünder ins Feld geführt werden, 
während die übrigen für den Belagerungsfrieg dienen. Was die Schufmeitn 
betrifft, fo ſteht feſt, daß mit der Länge des Rohres, der Stärke der Ladung un) 
der Größe des Erhoͤhungswinkels diefelben wachſen; nad) angeftellten Werfuchen 
hat fich gefunden, daß bei 15—20 Grad Erhöhung und 4 kugelſchwerer Ladung 
mit dem Ipfünder 3000 Schr., dem 6pfünder 3500, dem 12pfünder 4000, 
dem 24pfünder 4400 und bei legterem mit 43 Grab Elevation 5457 Schr. er: 
reicht wurden. Indeß nur in ganz befondern Fällen wird man auf diefe Ent 
fernungen fchießen, weil die Wahrfcheinlichkeit des Treffens und die Wirkung der 
Geſchoſſe zu geringe ift und namentlich wird im Feldfriege wohl felten ein Fal 
vorkommen, mo bie Entfernung von 2000 Schr. überfchritten wird. Die hi 
Kanonm gebräuchlichen Schußarten werden auf verfchiedene Weife benannt. So 
finden wir: 1) nad) der Art des Geſchoſſes: Kugel: und Kartaͤtſchenſchuͤſſe; 2) nah 
der Richtung: erhöhete, wagerechte und geſenkte; 3) nach dem zu erreichenden 
Zwede: a) Kernfhüffe, wenn bei wagerechter Richtung des Rohres bie Kugel ohne 
Aufſchlag das Ziel erreichen ſoll (40V Schr.) ; 5b) Bogenfhüffe, wenn mit dem 
erften Auffchlage der Kugel das Ziel erreicht werden foll; c) Rollſchuͤſſe, bei denen 
die Kugel nach mehreren Aufſchlaͤgen und in flachen Sprüngen das Ziel trifft; 
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dA) Enfilirſchuͤſſe, wenn man ganze Fronten don Truppen ober Feſtungsanlagen 
durch Rollſchuͤſſe beſtreicht; e) Rikoſchettſchuͤſſe, um lange Linien der Feftungen, 
als Facen der Baftionen, Zweige des bededten Weges ıc. zu beftreichen; f) Des 
montirfhüffe, um die feindlichen Bruftwehren und Scießfcharten zu zerflören; 
8) Brefhefhüffe, um die Bekleidung der Bruftwehren bei Feſtungen zuſammen⸗ 
zufhießen und eine Sturmlüde zu bilden. Zu den erwähnten Feld», Belager 
rungs- und Feſtungskanonen treten nun noch die See : oder Schiffskanonen und 
Die Küftentanonen. Erſtere werden faſt durchgängig von Eifen gegoffen, weil 
die metallenen verhältnigmäßig ſchwerer find, ftärker Enallen und mehr koften. 
Auf den Schiffen werden fie nach dem Range derfelben und nad ber Höhe der 
Batterien placirt und find 12:, 18:, 36: und ASpfünder. Auf dem Verdede 
ftehen Eieinere Gefchüge und Garonaden und auf dem Maftkorbe die fogenannten 
Steinftüde. Die Saronaden haben eine bem Wurfgefhüge ähnliche Eonftruction, 
toerden aber größtentheild zum Schiefen von Volldugeln gebraudt. Zur Ver: 
bindung des Rohres mit der Laffete dient bei denfelben ftatt der Schildzapfen eine 
Dfe, welche ſich unter dem Mittelſtuͤckt befindet, durch die ein Bolzen gezogen 
wird, eine zweite Dfe befindet fi an der Traube und diefe dient zur Aufnahme 
eines Taues (Hemmtau), um den Rüdlauf bei befchränkttem Raume zu hem⸗ 
men. Die Röhre der Saronaben haben feinen Kopf und häufig eine trichterfoͤr⸗ 
mige Mündung. Die verfchiedenen Galiber find 12:, 18:, 24, 32:, 60: und 
72pfünder, die Länge der Seele beträgt 7 Galiber und bei einer Pulverladbung von 
— 4 Kugelfchwere erhalten fie 56— 62 Pfd. Eifen auf jedes Pfund der zuge: 
hörigen Kugel. Sie wurden während des nordamerifanifhen Krieges (1744) 
von einem englifhen Stüdgießer, Caror, erfunden und haben nady ihm ihren 
Mamen erhalten. Die Küftentanonen werben zur Vertheidigung ber Küften ir 
Küftenbatterien aufgeftellt, haben die nämlichen Galiber, wie die Schiffskanonen 
werden aber gewöhnlich von Metall gegoffen. — Die erften Kanonen, welche man 
Bombarden, Buften und Donnerbücdjfen nannte und welche fpäterhin von dem 
Worte canna den Namen Kanonen erhielten, waren von der heutigen Gonftruction 
derfeiben fehr verfchieden und unfern Mörfern nicht unähnlid. Um, wie mit den 
Balliften, einige hundert Pfund ſchwere Steine auch aus ihnen fortfchleudern zu 
können, hatten fie eine fehr große Mündung und waren ungeheure Maſchinen, 
die fi nur mit der größten Schwierigkeit bewegen ließen. Man trennte bei ihnen 
die Pulverfammer von dem Rohre und fo entftanden Gefhüge, bie wie Winkel: 
baten ausfahen. Um fpäter die Röhre leichter zu befommen, fertigte man fie aus 
eifernen Stäben, welche der Ränge nad) zufammengefchmiedet und zu Erlangung 
größerer Feſtigkeit mit darüber gelegten eifernen Reifen verbunden wurden. Allein 
man ſah bald ein, daß ſolche Geſchuͤtze der Gefahr des Springens fehr ausgefrgt 
waren und dadurch wurde man genöthigt ſich nach einer andern Art der Bearbeis 
tung umzufehben. Nun wurden fie zuerft aus Eifen und dann aud aus Metall 
gegoffen. Mehrere Schrififteller behaupten, daß der erfte Gebrauch diefer neu 
erfundenen Gefüge von den Venetianern gemacht worden fei, als fie 1380 mit den 
Genuefern Krieg führten, und diefe diefelben aus Deutſchland befommmen hätten. 
Sn alten Chroniken von Augsburg und Nürnberg wird aber [hon feit bem Jahre 
1356 der Kanonen gedacht, 1372 ließen die Bürger von Augsburg 20 metallene 
Kanonen giefen und vertheidigten damit ihre Stadt gegen die Baiern und im J. 
1377 follen in Erfurt 2 Kanonen gegoffen worden fein, eine von Metall, die an: 
dere von Eifen. Die freigefinnten, reihen und mächtigen deutfchen Reichsftädte 
waren lange Zeit die Wiege der Artillerie, bei ihnen finden wir die erften Pulver: 
mühlen und Stüdgießerein. Mit dem Anfange bes XVI. Jahrh. beginnt die 
wichtigfte Epoche der Artillerie feit ihrer Erfindung. Die Grundprincipien ihrer 
innern und äußern Einrichtung, die ſich mit Modificationen bis auf unfere Zeit 
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erhalten haben, wurden im biefer Zeit durch Karl V. gelegt. Zunaͤchſt wurden 
die ungebeuern Donnerbühfen umgegoffen oder in die Zeugbäufer vertiefen, 
Wenn gleich auch noch in dieſem Zeitraume Gefhüse von außerordentlicher Groͤße 
vorfommen, fo war doch ber wichtigfte Schritt zur Werbefferung getban. Won 
nun an unterfchied man die Kanonen im Allgemeinen nad) der Schwere der Ku: 
gein, die fie fchoffen, in 1) Belagerungsgeſchuͤtz — Mauerbrecher oder Karthaunen 
und zwar ganze, halbe und Viertheil: Karthaunen. Sie [hoffen 100 — 16 PR. 
Eifen. 2) Feldgeſchuͤtz — Coloubrines oder Colouvrines, Falkhannen und Fat: 
konets, welche 16— 2 Pfd. Eifen fhoffen. Tartaglia hat ung folgende Einthei: 
lung binterlaffen, wie fie zu Anfange bes XVI, Jahrh. beftand: Die Doppel: 
kanone ſchoß eine eiferne Kugel von 100— 120 Pfd., war 9—10 Fuß lang « 
und wog 8800 — 12459 leichte italienifche Pfunde. Die Coloubrine fchof 
120 Pfd., war 15 Fuß lang und wog 13000 Pfd. Die Kanone [hof 50 Pfd. 
war 8 Fuß lang und wog 4000 Pfd, Eine Coloubrine, welche 50 Pf. 
Schoß, war 12 $u$ lang und wog 6600 Pf}. Eine Kanone, die 30 — 36 Pf. 
ſchoß, hieß Batarde. Die halbe Kanone [hof 20 Pfb., war 7— 8 Fuß 
lang und wog 2200— 2500 Pfd. Eine Coloubrine von 20 Pfd. Kugelge: 
wicht war 10 Fuß lang und wog 4300 Pfd. Eine andere Coloubrine von 
16 Pfd. war 8 Fuß lang und wog 2750 Pfd, Eine dritte Coloubrine von 
14 Pfd. war über 8 Fuß lang und wog 2233 PP. Der Paffevolante ſcheß 
16 Pfd., hatte eine Länge von 12 Zus und wog 2740 Pfd. Der Sacer von 
12 Pf). war 9 Fuß lang und wog 2150 Pfd. Ein anderer Sacer von 12 
Pfund war 8 Fuß lang und hatte 1400 Pfd. an Gewidt. Ein Sacer von 
10 Pfd. war 8 Fuß lang und wog 1300 Pfo. Der Aspida ſchoß 12 Pro, 
war 5 Fuß lang und hatte mit dem Sacer einerlei Gewicht. Der —F ſchoĩ 
eine Kugel von 6 Pfd., war 7 Fuß lang und wog 890 Pfd. Der Falkonet 
ſchoß eine bleierne Kugel von 3 Pfd., war 5 Fuß lang und wog 400 Pfo. Aufer 
diefen Gefhügen hatte man Bombarden oder Steinbüchfen, von denen die größern 
eine ſteinerne Kugel von 250 Pfd. fhoffen, 10 Fuß lang waren und 8900 Pf. 
Metall enthielten. ine andere Art [hof 150 Pfd., war 10 Fuß lang und mog 
6146 Pfd. Eine dritte Art, von eben der Ränge, [hof 100 Pfd. und mog 5000 
Pfd. Eine vierte Art ſchoß ebenfalls 100 Pfd., war aber nur 8 Fuß lang und 
enthielt 4500 Pfd. Metall. Die Böller (contaldi) {hoffen 30 — 45 Pf. 
Steine, waren 7 Fuß lang und wogen 1600— 2740 Pfd. Die deutfchen Büd: 
fenmeifter (Artilleriften) unterfchieden ihr Gefhüg ebenfalls nah dem Gewichte 
der daraus gefhoffenen Kugeln. Zu den Mauerbrechern oder dem Belagerung 
geſchuͤtz zählten fie: die Scharfmege, welche 100 Pfd., den Baſilisk, der 
70Pfd., die Nachtigall, die 600 Pfd., die Singerin, die2OPfb., und 
die große Auartanfhlange, welhe 16 Pfd. Eifen ſchoß. Das Feldgefchüg 
beftand aus: der Nothſchlange, die eine eiferne Kugel von 16 Pfd. ſchoß; 
der halben Nothſchlange oder ordinairen Schlange, welde 7 Pf. ſchoß; 
der halben Schlange oder Falkhanne, welche 5 Pfd. hof; dem Falkonet, 
welches 2Pfd. Eifen oder Biei fchoß, und dem [harfen Zindlein, einem ganz 
Beinen Gefüge, das nur ZPfd. Blei ſchoß. Alle diefe Gefhüsarten wurden auch 
unter dem aligemeinen Namen der Karthaunen begriffen. Außer dem Geſchlechts⸗ 
namen führte jedes Geſchuͤtz noch einen befondern, oft abenteuerlichen oder aber: 
gläubifchen, ein Gebrauch, der ſich bei vielen Artilferien bis auf unfere Zeit erhal: 
ten hat und namentlich bei einigen franzöfifhen Feftungsgefhügen. Es gab 
Drachen, Bafilisten, Greife, Mauerftürzer, Pfeifer, Sänger, Aufweder, Stroh⸗ 
fdyneider c. Wer erinnert fich dabei nicht auch an die in der brandenburgſchen 
Geſchichte berühmt gewordene faule Grete, ein Geihüs, das feiner Unbehüuͤlflich⸗ 
keit wegen diefen Namen erhielt? Karl V. ließ 1535, als er nach Zunis gegen 
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Haireddin Barbaroffazog, zu Malaga 12 Kanonen gießen, welche er die L2 Apoftel 
nannte u. bergl. mehr. In der Mitte des XVI. Jahrhunderts hatte man ent: 
deckt, daß die längeren Röhre eine größere Schußweite gaben, als die fürzeren, und 
goß daher Karthauen und Schlangen bis gegen 50 Euliber Ränge, woburd man 
in den entgegengefegten Fehler verficl, bis man endlich durch allmaͤhliges Abfchneis 
den das richtige Längenverhältnig von 17 — 25 Galiber fand. Während des 
Kriegs der Sranzofen in den Niederlanden, in Stalien und Deutfchland (1648 — 
1738) wurden große Fortſchritte in der Geſchuͤtzkunſt gemacht, die frühere Ein: 
theilung ber Kanonen in Karthaunen und Schlangen wurde abgefchafft und Bat: 
terie = und Feldftüde nahmen ihre Stelle ein. Bis zu Anfange des XVIII. Zah: 
hunderts waren die Kanonen über den Kern gegoffen (f. Geſchuͤtzgießerei); der 
Stüdgießer Keller in Caſſel machte den erften Verſuch fie maffiv zu gießen und 
Dann fenfrecht auszubohren, wonaͤchſt der Schmied Mariz aus Genf im 3.1739 
Die Horizontalbohrmafhine erfand. Unter den ältern außer Gebraud) gelommenen 
Kanonen gedenken wir noch der Orgelgefhüge, bei denen ein= und zweipfündige 
Kugeln aus 10 und mehreren Röhren, weldje auf einen Geftelle zufammen ans 
gebracht waren, auf einmal abgefeuert wurden; der fogenannten Keilſtuͤcke, welche 
von hinten geladen wurden; der Kanonen, welche fih aus einander nehmen 
ließen; der gezogenen Kanonen, welche Bleikugeln ſchoſſen; der boppel=, drei= und 
fünfläufigen Kanonen, und um Kettenkugein zu ſchießen der Röhre mit mehreren 
Mündungen.: Die fogemannten lebernen Kanonen der Schweden, welche Buftav 
Adolph in dem Kriege gegen Polen und befonders gegen die higigen und regellofen 
Angriffe der polnifchen Reiterei mit Vortheil gebrauchte, waren von bem auß kai: 
ferlichen in ſchwediſche Dienfte getretenen Oberften von Wurmbrand gegen das 
S$ahr1626 erfunden. Sie dienten blos zum Kartätfchenfeuer und beftanden nicht, 
woie ber Name faft glauben machen follte, aus Leder, fondern aus einer fupfernen 
Möhre, bie 4 des Durchmeffers der zugehörigen Paßkugel zur Dicke hatte. Um 
biefe Röhre waren in mäßigen Zwiſchenraͤumen eiferne Ringe befeftigt und nun 
das Ganze mit Striden fo lange bewidelt, bis das Rohr am Boden die Stärke 
eines Kugelducchmeffers und an der Mündung $ deffelben erlangt hatte. End: 
lich) wurde das Rohr mit ſtark gefottenem Leder überzogen, woraus ihr Name ent: 
ſtand. Diefe Kanonen erhisten ſich indeß leicht, fo daß man gendthigt war, fie 
nach 10 —12 Schüffen abkühlen zu laffen; daher bedienten fich die Schweden 
ihrer nur in den Keldzügen von 1626 — 1631 und fchafften fie alsdann ab. Hoͤl⸗ 
zerne Kanonen findet man. mitunter auf Schiffen in denjenigen Stüdpforten, 
welche feine Öefhüge haben. Sie dienen dazu, dem Schiffe ein Anfehen zu geden 
und den Feind zu täufchen. 61. 
KRandnicität, f. Kanon. 
Kanonikus, f. Domperr. 
Kanoniſation wurde zuerft von Papft Alerander TII. die Heiligfprechung 
(d. i. diejenige feierliche Handlung, wodurd der Papft eine Perfon nad) ihrem 
Zode für heilig erklärt) genannt,‘ weil der Name des neuen Heiligen dabei in den 
Kanon der Meffe, d. h. in die Gebete der Abendmahlsliturgie, eingetragen wurde. 
Sohann XV. mar der Erfte, welcher eine ſolche Heiligfprehung im J. 993 an 
dem heiligen Bifchofe Ulrich) von Augsburg vollzog. Alerander III. erklärte fie 
1170 für ein ausfchließliches Recht des römifchen Stuhles und bie päpftliche K. 
hatte allgemeine Verehrung in der ganzen Kirche zur Folge. Allmählig wurde 
aber die Creirung neuer Heiligen in Rom durch einen ſchwierigen und Eoflipieligen 
Proceß bedingt. Wo die Anſpruͤche zur. nicht ausreichten oder nicht hinreichend 
ermittelt waren, wurbe vorläufig die Beatification oder Seligfprehung, als 
geringere Verehrung nur in einer Kirchenprovinz, zugeftanden. Sie ift bie 
erfte Stufe zur K. und kann Niemandem vor bem 50. Sahre nad) feinem Tode 


x 


792 Kanoniſch — Kanoniſches Recht 


ertheilt werden. Bon ber Congregation dei riti sacri werben zuvor, oft mehren 
Jahre lang, die Zeugniffe von den Zugenden und Wundern des Verftorbenen ge⸗ 
prüft. Sodann wird der Tag ber Beatification feftgefegt. Am Morgen ift feier 
liche Kapelle. Nach derfelben wird das Breve verliefen, das die Seligfpredbung 
nach den Urtheile der Congregation und die Beftätigung durch den Papft verkün: 
digt. In der Mefle und während des Dremus wird der Name des Beatiftcirten 
zum erften Male genannt, und in diefem Momente werden die Vorhänge von des 
Bildern weggezogen, worauf feine Wunder gemalt find. Um die Besperzeit er 
fcheint der Papft in der Kirche und verrichtet feine Andacht vor den Meliquien, 
welche ausgeftellt find. Ein ſolcher Proceß der Beatification Loftet gegen 25000 
eömifche Thaler. Gewoͤhnlich erſt lange Fahre nad) der Beutification, nachdem 
neue Beweife der Würbigkeit des Heiligen, 3. B. Wunder durch feine Reliquien, 
gefammelt worden find und darauf ein geiftlicher Proceß mit Aufftellung eines 
advocatus Christi und eines advocatus diaboli (melcher legtere die Froͤmmigkeit 
des zu Kanonifirenden auf alle mögliche Weife in Zweifel zieht, aber allemal feinen 
Proceß verliert) geführt worden iſt, erfolgt die eigentliche K. Es wird eim Tag, 
gewöhnlich der Kodestag des neuen Heiligen, zu feiner Verehrung beftimmt um 
fein Name in den Meßkanon eingetragen. Auch werden ihm Altäre und Kirchen 
geweiht und feine Reliquien aufbewahrt. In der Regel find es Geiftliche, welch 
kanoniſirt werden. Laien gelangen nur felten und nur durch die ausgezeichnete 
Froͤmmigkeit und durch entfchiedene Verdienſte um die Kirche zu diefer Ehre. Unter 
die Fürften, welche zu Heiligen erhoben worden find, gehören: Wladimir der 
Große von Rußland, Kanut IV. von Dänemark, Diaf von Norwegen, Stephan 
von Ungarn, Karl der Große, Eduard I. von England, Ludwig IX, von Frank 
veich. Leichter kamen Frauen in den Ruf der Heiligkeit. Won den Päpften der 
fpätern Zeit find aber nur wenige fanonifirt worden. Erft nad) beinahe tauſend 
Fahren wurde feit Gregor bem Großen wieder Pius V. (1712) heilig geſprochen. 
Die K. Gregor’s VII. durch Benediet XI. (1728) fand in mehreren Ländern 
Beine Anerkennung. Überhaupt find die Kanonifationen feit dem Wiederaufieben 
ber Wiffenfchaften im Abendlande immer feltener geworden. Doch hat die aller: 
neueſte Zeit wieder einige Beifpiele aufzuführen. 63. 
Ranonifc) bedeutet eigentlich alles das, was nach ber Regel oder Vorſchrift 
iſt, alfo vorfchriftmäßig, gefegmäßig. Im kirchlichen Sprachgebrauche ift es, von 
den biblifchen Schriften gebraucht, fo viel ald muftergültig. Da nun aber in der 
alten Kirche die Muftergüftigkeit jener Bücher auf den göttlichen Urfprung derfeb 
ben gegründet ward, fo wurde kanoniſch auch gleichbedeutend mit heilig und goͤtt⸗ 
lic) infpirirt. In fofern bie alte Kirche alle authentifche, d.h. von den Propheten, 
Evangeliften und Apofteln herrührende Schriften auch für infpirirt hielt, fliefen 
die Bedeutungen ber Wörter authentifh, kanoniſch und infpirirt im dogmatiſchen 
Sinne faft ganz in einander. Aus demfelben Grunde erhielt kanoniſch auch die 
Bedeutung apoftolifh, prophetiſch. Als Gegenfag erfchien der Ausdrud ap 
kryphiſch für unbekannten, d. i. blos menfchlichen Urfprunges und Anſehens. 
Endlich heißt kanoniſch im Sprachgebrauche der Kirche auch fo viel, als kirchlich, 
z. B. kanoniſches Recht —= Kirchenrecht, und Höfterlich oder eine kloͤſtetliche Lebens⸗ 
und Gefhäftsordnung befolgend. In diefem legtern Sinne redet man z. B. von 
einem kanonifchen Leben. : 63. 
Kanoniſche Bücher, f. Kanon. 
RKanoniſches Recht (jus canonieum), heißt bie Sammlung der von den 
Kicchenverfammlungen erlafjenen disciplinarifchen Regeln und Beftimmungen, 
welche im Anfange die ausfchließliche Quelle des Kirchenrechts waren. Machmals 
erließen die Päpfte ohne Berathung mit den Goncilien Gefege, Decretalen, die 
jedoch ebenfo verbindende Gefege waren und canones genannt wurden. Darum 
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wurden wenigſtens in den Zeiten des Mittelalters alle von der Kirche umd deren 
Dberhaupte erlaffenen gefeglihen Verfügungen im Allgemeinen jus eanonicum 
genannt. Im engern Sinne nennt man heutzutage dasjenige Recht jus canoni- 
cum , weldyes in dem corpus juris canoniei enthalten ift, worunter mithin die 
fpäteren Verordnungen der Päpfte und Kichenverfammlungen vom AV. Jahrh. 
am nicht verflanden werden. Diefes eben genannte kanonifhe Rechtsbuch beſteht 
aus dem Decretum des Camaldulenfer: ober Benedictinermönde Gratian,. 
das er um 1150 vollendet haben foll und worin die heilige Schrift, der usus fori, 
die Beſchluͤſſe der Goncilien bis ind XII. Jahrh. im Auszuge aufgenommen find, 
aus den Decretalenfammilungen Gregor's IX., Bonifaz VIII. und Cle⸗ 
menz V. (man fehe.hierüber den Art. Corpus juris) und endlich aus ben (Ertras 
vagantenfammlungen, die ald extravagantes communes citirt werden und im 
erſten Xheile 20 Conftitutionen Johann's XXII., im andern aber die Conſti⸗ 
tutionen meiflens von Urban IV. und Sirtus IV. enthalten. Hiervom find 
eben fowohl die Decretalen des falfchen Iſidorus (ſ. d. Art. Iſidorus Hifpaterıfis), 
als die von Petrus Matthäus von Lyon verfaßte Sammlung neuerer Decretälen 
von Sirtus1V. bis Sirtus V. und die Inftitutionen des Profeffors Lencelott zu 
Derugia zu unterfcheiden, welche beide legtere nur als Privatarbeiten zu betrachten 
und ohne geſetzliche Kraft find. Da das jus canonicum mehrere feineswegd reins 
kirchliche Verordnungen (3.3. über Zinſen, Verjährung, Strafen, Verbrechen ıc.) 
enthält, fo ift es irrig daſſelbe mit „Kirchenrecht“ überfegen zu rollen (f. diefen 
Art). Übrigens gilt das corpus juris canonici in Deutſchland mit dem römi: 
fhen Rechte (corpus juris eivilis) als gemeines Recht und in fofern in den 
einzelnen Ländern, wo es durch das Anfehen der Kirchengewalt und durch Praxis 
und Wiſſenſchaft recipirt worden, als es nicht den beſtehenden Verfaffungen ent» 
gegen und in den Befegen des Landes nichts in dem conereten Falle beftimmt ift. 
Die wichtigfte Ausgabe ift von 1582 und durch die von Papft Pius IV. zur Bes 
kichtigung der einzelnen Theile des corpus juris canoniei niebergefegten Commiſ⸗ 
fion (correctores romani) beforgt worden. ine darauf gegründete, gany vor» 
zügliche Ausgabe ift von J. H. Böhmer (Halte, 1747) und eine auf die Forts 
ſchritte der Wiffenfhaft Ruͤckſicht nehmende wird jegt von Prof. Richter in Leipzig 
beforgt, die dermalen (Aug. 1835) bis zur 3. Lieferung erfchienen ift. 4. 
Kanoniſche Strafen, Kirchenſtrafen (poenae ecclesiasticae) werden 
diejenigen Bußen genannt, welche von der Kirchengewalt auf Übertretung kirche 
licher Verordnungen gefegt find. Aus dem Weſen der Kirche ergibt fih, daß 
hierdurch weder Übertretung weltlicher Gefege geahndet werden, noch durch jene 
Strafen bürgerliche Rechte verloren gehen können. Mithin ift, in fofeen die 
Kirche eine Gemeinfhaft Mehrerer vorſtellt, die Ausichliefung aus diefer kirchli⸗ 
chen Bemeinfchaft, Ercommunication, die hoͤchſte Strafe. Nach den Anfichten 
der katholiſchen Kirche gibt es Kirchencenfuren, Kirchenbußen, welche nur auf 
beſtimmte Zeit und bis zur Beſſerung auferlegt werden, und eigentliche Kirchen⸗ 
firafen, weichen Unterſchied aber die proteftantifche Kirche nicht kennt, da ihr 
Kichenbußen fremd find. Zu den Bußen in der katholiſchen Kirche gehören dee 
große und Heine Kirchenbaun, das Interdict und namentlich bei Geiftlichen die 
Suspenfion; zu den eigentlichen Strafen Verweigerung des chriſtlichen Begräb> 
niſſes für alle Kirchenglieder, Remotion und Degradation für die Geiſtlichen. 
Diefe Strafen finden aud in der proteftantifhen Kirche Anwendung ; weniger 
Ercommunication, bie nur gegen Sacramentsverächter flattfinden würde. Am 
volftändigften wird die Lihre von den Kirchenftrafen in J. H. Boehmeri ‚‚Jus 
Eeclesiast. Protest. Lib. V. tit. 5. 37 sqq.“* behandelt. | 64. 
KRanoniſche Stunden heißen in der katholiſchen Kirche diejenigen Stun: 
den, in welchen die Mönche und die Sriftsgeiftlichen in der Kirche zum Gebete 
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erſcheinen muͤſſen. Ihre Zahl war in verfchiebenen Zeiten verſchieden. Anfangs 
waren deren nur 3 des Tags, an welchen jeder Chriſt beten ſolltez mit der Ent: 
flehung des Moͤnchsweſens wurden deren in den Klöftern 6 und bei den Bene 
dietinern wegen Pf. 119, 164. noch eine 7. hinzugethan. Diefe find: matulina, 
um Mitternacht; laudes, kurz vor Tagesanbruchz prima, die erſte Stunde 
nad Sonnenaufgang; terlia, um 9 Uhrz sexta, um 12 Uhr; nona ober 
vesper, um 3 Uhr, und completorium nad) Sonnenuntergang. 23. 
Kanoniſſen (Stiftsdamen) waren eine Art Nonnen, die jedoch eine freiere 
Verfaſſung hatten, nad dem Mufter der Kanonici oder Chorherren an den Ka: 
thedraten, mit welchen fie zu gleicher Zeit auflamen. Anfangs waren fie, ‚wie 
jene, an eine gewiffe Elöfterliche Lebens: und Gefchäftsordnung gebunden und 
zum Zufammenmwohnen verpflichtet. Im XIII. Jahrh. aber gingen fie bereichert 
aus einander und lebten ziemlich frei. Sie blieben feitdem blos an die Gelübde 
der Keufchheit und des Gehorfams gegen ihre Oberen gebunder, ohne fidy zur 
Armuth und Glaufur zu verpflichten, und konnten ihre Präbenden auch außer: 
halb des Stifts an einem beliebigen Orte verzehren. Nur die Pröpftin pflegte 
ſich mit einigen K., die gerade die Elöfterliche Lebensart liebten, in dem Stifts: 
gebäude aufzuhalten. Meiftentheils beftanden die K. aus adeligen Damen und 
Fraͤuleins. Die weiblichen Stiftungen, in deren Bofige fie waren, gingen durch 
die Secularifation feit 1803 meiſtenthtils an den Staat verloren. 63. 
Kanonift wird der Kenner bes geiftlichen,, befonders katholiſchen und paͤpſt⸗ 
lichen Rechts genannt, obgleich man eigentlidy Darunter nur den Kenner der ca- 
nonum verfiehen follte, nad) Art des Institutionista, Papinianista, ä 
. Banopus oder Ranobos ift 1) f. v. a. Kneph (f. d. Art.); 2) eine alte 
Stadt in dem Delta in Äghpten, an der Hüfte des mittelländifhen Meeres gele⸗ 
gen, mit Alerandrien durd einen 3 deutfche Meilen langen Canal verbunden. 
Nach der Sage ift fie vom Menelaos auf feiner Rüdkehr von Troja gegründet 
und nad) dem Steuetmanne feines Schiffes, den er hier begrub, benannt wor: 
den. Durch ihren blühenden Handel und Gewerbe hatte fie fih großen Reid: 
thum erworben, welcher fie zu ſolchem Lurus und Schwelgerei führte, daß ihre 
dıppige Lebensart zum Sprüchmworte wurde. Vorzuͤglich berühmt in ihr war ein 
Tempel bes Serapis, fo wie auch bes aͤgyptiſchen Hercules, der von ihr den Bei: 
namen Kanopios erhielt. Sie ift die Geburrsftadt des Dichter Claudianus. 
An der Nähe von Abukir findet man noch Ruinen des alten K. In diefer Stadt 
follen auch die Kanopen, d. h. die Figuren, unter welchen die Gottheit Kneph 
dargeftellt wurde, vorzüglich gefertigt worden fein. Diefe Kanopen waren nam: 
lich urfprünglich runde, dickbaͤuchige Gefäße, zur Aufbewahrung des Nilwal: 
fers beſtimmt, theild um es ins Ausland zu führen, theild um es im Inland 
rein und feifch zu erhalten. Diefe Gefäße wurden aber mit Hieroglyphen befchrie: 
ben, mit Figuren und Malereien verziert und gemöhnlicy aus ſchwarzer Erde, 
oft aber aud) kuͤnſtlich aus Bafalt oder Alabafter gefertigt, ferner auf diefelden 
ein Menfchenkopf mit dem Gefichte eines Juͤnglings, häufig auch eines Greifes 
gefegt und unter diefer Geftalt der K. verehrt... Die dickfoͤrmige Geftalt des Ge: 
faͤßes follte die Alles in ſich faffende Natur, der Menſchenkopf aber den Alles 
durchdringenden Geift darftellen. Aber diefe Gefäße f. Boͤttiger's „Archäologie 
der Malerei.’ | 11. 
Kant (Fmmanuel), einer der größten Philofophen der neueren Zeit, am 
22. April 1724 zu Königsberg in Preußen, wo fein Vater, beffen Voreltern 
aus Schottland ftammten, als Sattlermeifter wohnte, geboren, erhielt eine 
ſtreng fittliche Erziehung und zeichnete ſich ſchon auf der Friedrichsſchule duch 
ungewöhnliches Zalent und unermüdlichen Fleiß aus. Auf der Univerfität ſei⸗ 
ner Vaterſtadt, welche er 1740 bezog, bekannte er fich zur theologijchen Facul⸗ 
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tät, beſuchte aber vorzüglich mathematifche, phyſikaliſche und philofophifche Vor⸗ 
Ifungen. Nach Vollendung feiner Studien übernahm er, durch die Lage feiner 
Vermögensumftände gezwungen, mehrere Hauslehrerftellen und benußte den 
dadurch bedingten längeren Aufenthalt auf dem Lande zur Erweiterung feiner 
Kenntniffe; zu vielen feiner fpäteren Schriften ward jegt ſchon der Grund gelegt. 
Feſt entfchloffen fi) dem akademiſchen Lebramte zu widmen, promovirte er 1755 
zu Königsberg und fing an Vorträge Über Logik, Metaphyſik, Phyfit und Mas 
thematif zu halten, melche von zahlreihen Schülern befucht wurden. Funfjehn - 
Sabre blieb K. Magifter und erft 1770 wurde er zum Profeffor der Logik und 
Metaphyſik ernannt; die zweite Auffeherftelle an der Bibliothek, welche man 
ihm 1766 mit einem unbedeutenden Gehalte ertheilt hatte, gab er, weil fie ihm 
Läftiger ald angenehm war, 1772 wieder auf. Sein atademifches Leben bietet 
nichts Ungewöhnlicheres als das eines jeden andern Lehrers; er foll nie über ſieben 
Meiten von Königsberg hinaus gekommen fein; 1780 ward er Mitglied des aka= 
demifchen Senats und erbielt zweimal (1786 und 1788) das Rectorat. Seine 
Aufnahme in die königliche Akademie der Wiffenfhaften zu Berlin (1787) war 
gewiß eine verdiente. Seine durch allzuangeftrengte Arbeit herbeigeführte Schwäche 
nöthigte ihn 1794 feine Profeffur niederzulegen. Er flarb am 12. Febr. 1804. 
K. war als Philofoph, als Gelehrter und ald Menſch gleich ausgezeichnet. 
Strenge Serechtigkeitsliebe und Wahrhaftigkeit, herzliche Butmüthigkeit, Wohl: 
wollen gegen Jeden, Befcheidenheit, Achtung des Verdienſtes, wo er e8 auch 
immer fand, edler Stolz gegen leere Anmaßung und entſchiedener Haß gegen jede 
Schmeichelei und Kriecherei find die Hauptzüge feines Charakters. Seine Freunds 
[haft war warm und unmandelbar; von Liebe ift in feinem Leben nie die Rede, 
wie er denn auch als Hageftolz ftarb. Schönheitsfinn wollen wir ihm nicht ganz 
abfprechen, doch ſcheint er gegen die [hönen Künfte, welche das Leben ſchmuͤcken, 
ziemlich gleichgültig gerefen zu fein. Seine politifchen Grundfäge, welche fidy 
zu einer freifinnigen Verfaffung hinneigen, find nur in feinen Schriften ausges 
führt; ein ruhigerer Staatsbürger, als er war, ift kaum zu denken. Als Ges 
ſellſchafter übertraf er bei Weiten die Ermärtung, die man gemöhnlidy von einem 
tieffinnigen Phitofophen hegt; feine muntere Laune verlieh ihn felten,, feine Uns 
terhaltung war unerfhöpflih, allumfaffend und belehrend, dabei Jedem vers 
ftändlih und angenehm; in feinem Betragen bewies er ben feinften Anftand, 
Als Univerfitätsichrer wirkte er mit raftlofem Eifer und unermuͤdlichem Fleiße; 
alle feine Zuhörer zollten ihm die hoͤchſte Achtung und Ehrfurcht. Sein Gehalt 
und das Honorar für feine Werke nährten ihn reichlich; doch lebte er ftets einfach 
und vermied allen Prunt, Sein Körper war von nur mittelmäßiger Größe, 
aber fein gebaut, im Ganzen unfehlerhaft, nur die rechte Schulter war ſchon in 
feinen jüngeren Jahren etwas höher. Er hatte nicht eben große, aber lebhafte 
und doch däbei fanfte Augen; ihre Farbe war blau. Echaute man auf feine aus⸗ 
gezeichnete Stirn und in fein Auge, fo entdedte man ſogleich dort den tiefen 
Denker und hier den gutmüthigen Mann, Er war fein ganzes Leben hindurch 
aͤußerſt mager und in feinen legten Jahren, wie fein Biograph Boromsli fagt, 
ausgetrodnet wie eine Scherbe. K.'s fchriftftellerifche Thaͤtigkeit ift bei dem ge> 
diegenen Inhalte feiner Leiftungen zu bewundern; bie Zahl feiner Werke, die 
Eeineren Auffäge mit eingefchloffen, beläuft fich auf fiebenzig. Wir machen 
- hier nur die bedeutenderen nambaft und laffen dann eine kurze Darlegung feined 
philofoph. Syftems folgen. Sein erfter Werfuch waren die „Gedanken von der 
wahren Schägung der lebendigen Kräfte‘ (Koͤnigsb. 1746. 8.), welcher die Beweiſe 
Leibnitz's und anderer Mathematiker einer fcharfen Prüfung unterwarf, aber 
nur geringe Verbreitung fand; ihm folgte die „Allgemeine Naturgefhichte und 
Theorie des Himmels“ (Königsb. 1755. 8. N. A. Zeig 1808. 8.), eine Kos: 


* 


796 | Kant 


mogonie nad) Newton'ſchen Grundſaͤtzen. Größere Aufmerkſamkeit erregte bie 
tiefducchdachte Schrift: „Der einzig mögliche Beweisgrund zu einer Demon: 
firation des Daſeins Gottes’’ (Koͤnigsb. 1763. 8.), welche vielen Beifall, abe 
auch manchen Widerſpruch fand. Witz und frohe Laune, fo wie Gemeinnügig- 
keit des Inhalts erwarb den „Beobachtungen über das Gefühl des Schönen um 
Erhabenen” (Koͤnigsb. 1764. N. A. Riga 1771. 8.) zahlreiche Eefer. Im den 
„räumen eines Geiiterfehers, erläutert durch Träume der Metaphyfit” (Ri: 
nigeb. 1766. 8.), erklaͤrte er ſchon die Metaphyſik für nichts weiter als eine Wil 
ſenſchaft von den Grenzen ber menfchlichen Vernunft, welche Behauptung er in 
der Kritik der reinen Vernunft” (Riga 1781. 8. N. A. Leipz. 1828. 8.) dur 
führe. Man warf ihr, fo wie den „Prolegomena zu einer jeden fünftigen Me 
taphyſik, die als Wiflenfchaft wird auftreten koͤnnen“ (Riga 1783. 8.) Unver: 
fiändlichkeit, unerreichbare Tiefe und eine verwirrende neue Terminologie vor 
und nahm J. Schultz's „Erläuterungen (Königsb. 1784. 8.) mit reger Freude 
auf. Die bald darauf folgende „Grundlegung zur Metaphyfik der Sitten“ 
(Riga 1785. N. A. 1797. 8.) und die „Metaphyſiſchen Anfungsgründe der Rz 
turriffenfchaft” (Riga 1786. N. A. 1800. 8.) betrachten Moral und Natur: 
lehre aus dem einmal angenommenen philofophifhen Standpunkte. In ber 
Kritik der praktifchen Vernunft” (Riga 1787. N. U. Leipz. 1818. 8.) ent 
wickelte 8. fein Moralprinzip näher und Ließ ihr die „Kritik der Urtheilstrafi” 
(Bert. 1790. N. X. 1798. 8), die „Religion innerhalb ber Grenzen der bie 
fen Vernunft“ (Koͤnigsb. 1793. 8.), die „Metaphyſiſchen Anfangsgründe der 
Mechtsiehre” (Koͤnigsb. 1796. N. X. 1798. 8.) und die „Metaphyſiſchen Aus 
fangsgründe der Zugendlehre” (Rönigsb. 1797. N. A. 1803. 8.) folgen. Mit 
der „Anthropologie in’pragmatifcher Hinſicht“ (Königsb. 1798. N. a. Leipzig 
1833. 8.) endigte er feine Laufbahn als Schriftfteller. Die von G. B. Jule 
herausgegebene „Logik (Koͤnigsb. 1800. 8.), die von F. T. Ziel beforgte „Phr⸗ 
ſiſche Geographie“ (Königsb. 1802. 2 Bde. 8.), fo wie die „Borlefungen über 
Metaphufit” (Erfurt 1821. 8.), die „Worlefungen über philoſophiſche Religions 
Iehre” (berausg. von K. 9.2. Pölig, Leipz. 1817. N. A. 1830. 8.), femir 
die von F. Chr. Starke mitgetheilten Werke: „Anmweifung zur Menſchen- und 
Weltkenntniß” (Keipz. 1830. 8.) und „Menſchenkunde oder philoſophiſche An: 
thropologie” (Leipz. 1831. 8.) find Abdruͤcke von Collegienheften, die oft [ehr um: 
vollkommen nachgefchrieben fein mögen. K.'s Eeinere Schriften, in benen man» 
che herrliche Büche feines Geiſtes zu finden ift, haben 3. H. Bieftrunk („Ber 
mifchte Schriften“, Halle und Königeb. 1799— 1807. 4 Bde. 3.) und Kint 
(„Sammlung einiger bisher unbetannt gebliebener Heiner Schriften”, Koͤniged. 
1800. 8.) vouftändig gefammelt. Eine frühere Sammlung (Saͤmmtliche 
Heine Schriften”, Koͤnigeb. und Leipz. 1797. 3 Bde. 8.) iſt ſeht mangelhaft. 
Eine gute Auswahl beſorgte Starke (Leipz. 1832— 33. 2 Bde. 8). — 8 
umfaßte das gefammte Wirken der früheren Denker und gründete, ihre Spfteme 
einer ſtrengen Prüfung unterwerfend, das feinige auf die Anthropologie. Er 
prüfte die Organe des Menfchen, durch die er Alles vernimmt, und zeigte, daß 
man nicht forfchen koͤnne, was die Welt an ſich ſei, ſondern nur, wie wit fie 
vernehmen. Seine Philofophie ift alfo eine ſteis verneinende, ein univerfalst 
Proteftantismus gegen alle philoſophiſche Anmaßungen des feine eigene Grenzen 
mißkennenden reflectivenden Verftandee. Nach ihr find die legten Gründe alles 
Wiſſens und Erkennens nicht in dem blog empitiſchen Denken, fondern in der 
reinen Vernunft aufzufuchen; zur Erfenntniß der reinen Vernunft gehört aber 
Alles, was dem Bewußtfein nach Nothwendigkeit ausdrüdt, Alles dagegen, was 
das Bewußtſein als zufällig oder als Solches, was nur eine comparative Allge 
meinheit hat, erkennt, gehört zur Erfahrung. Der Inbegriff der reinen Ber 
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nunfterkenntniffe gibt bie Transſcendentalphiloſophie, d. h. bie Anticipation ded 
Nothwendigen in der ſinnlichen Erfahrung. Das in der Erkenntniß der Erfah“ 
rung enthaltene Nothwendige kann nun nicht felbft wieder auß der Erfahrung abe 
geleitet werden, denn diefe zeigt ja nur das Erfcheinende, oder was jedesmal iſt, 
and nicht bas Mothwendige, oder was jedesmal fein muß. Alles der finnlichen 
Wahrnehmung Gegebene ift ein. zeitlich und raͤumlich Seiendes ; Zeit und Raum 
find reine, nicht empirifhe Anfhauungen, jedoch aud) feine bloßen abftractem _ 
- Begriffe, weil alle einzelnen Zeiten und Räume felbft erft durch die Vorausſez⸗ 

zung jener reinen Anfchauungen möglich werden. Was aber den Formen der 
Beit und bes Raums als das Seiende zum Grunde liegt, ift für ung ſchlechthin 
unerkennbar; es find baher wohl Dinge an fich außer uns, wir können aber nis 
erfahren, was fie an ſich find; Zeit und Raum find daher die Außerften Grens 
zen des finnlihen Erkenntnißvermoͤgens. Diefes faßt den gegebenen mannigs 
faltigen Stoff auf und bringt ihn ins Bewußtſein, der Verftand ordnet, verbins 
Det und trennt das Eingebradhte in gemwiffe Claſſen der Begriffe (Kategorien) und 
iſt alfo ſynthetiſch ehätig. Die Producte diefer Thaͤtigkeit find die Begriffe. Der 
Verſtand hat vier Arten das Mannigfaltige zur Einheit zu verbinden und diefe 
find die befannten Kategogien der Quantität, Qualität, Relation und Modas 
Lität. Aus dem Gefagten geht die Unmöglichkeit einer Metaphyſik, einer natios 
nalen Pfochologie, Kosmologie und Theologie hervor, da feine finnlihen Wahr⸗ 
nehmungen und alfo auch feine Verdingung derſelben durch den Verftand mögs 
Lich find. Das Wiffen bleibt alfo auf die formelle Vernunfterkenntniß der Ma⸗ 
terie befchränkt. Da aber der Menſch, als ein nicht blos befchauliches (theoreti» 
ſches), fondern auch als ein fittlich : Handelndes (praktifches) Wernunftwefen, 
nicht nur fragt: „Was kann id wiſſen?“ fondern nody viel angelegentlicher: 
„Was ſoll ich thun und was darf ich hoffen?‘ fo ift dadurch aud ein hoͤchſtes 
Prinzip der praktiſchen Urtheilskraft nothwendig bedingt und dieſes ift Die objective 
und fubjective, reelle und ideelle, theoretifche und praktiſche, natürliche, ſittliche 
und künftlerifche Zweckmaͤßigkeit. — K.'s Philofophie erregte bei ihrem Ents 
ftchen eine ungewoͤhnlich große Aufmerkfamteit und zum Theil uͤberſchwengliches 
2ob, zum Theil nicht felten gegründeten Tadel. Allgemein war der Vorwurf 
der Unverftändlichkeit dur Sprachverwirrung ſtarr aus einander gehaltener Abs 
fractionen und leidige Vermechfelung von Schein und Weſen; J. G. Hamang 
und ©. Herder ließen fich in diefer Weife und Eräftig vernehmen, doch fchadeten 
fie der Kantifhen Philofophie bei Weiten weniger als die eifrigften Anhänger 
berfelben, wie 3. Schulze, 2. Reinhold, ©. €. Schulze u. %., durch welche 
fie bald einer gänzlichen Verbildung entgegenging und zulegt in einen ganz ges 
meinen Dogmatismus ausartete. Über K.’8 Leben und Wirken find zahlreiche 
Schriften erfchienen, von denen aber keine auch fur den billigften Anfprüchen 
genügt; mir nennen hier 2. E. Borowski's „Darftellung des —* und Cha⸗ 
rakters J. Kant's“ (Koͤnigsb. 1804. 8.), „I. Kant, geſchildert in Briefen an 
einen Freund“ von R. B. Jachmann (Koͤnigsb. 1804. 8.), „Letzte Außerungen 
Kant's, von einem feiner Tiſchgenoſſen“ (Koͤnigsb. 1804. 8.), „Kant's Bios 
graphie“ (Leipz. 1804. 2 Bde. 8.; unvollendet und oberflaͤchlich), „J. Kant in 
feinen legten Lebensjahren”, von X. C. Waſianski (Königsb. 1805. 8.), Ders 
bart's „Rede über Kant's Verdienſte“ (Königeb. 1811. 8.) und Beneke's „Kant 
und die philofophifdse Aufgabe unferer Zeit” (Berl. 1832. 8.). 66.  - 

Kantafuzenos it der Name einer vornehmen Familie in Griechenland jur 

Zeit des griechiſchen Kaiſerthums, deren Mitglieder ſich vielfach ausgezeichnet 
und es fogar bis zum Throne felbft gebradyt Haben. Auch in der Gefchichte des 
neuen Griechenlands erfcheint diefer Name wieder; doch dürfte es namentlich 
nad der Kataftrophe, welche die Großen des Kaiſerreichs nad) der Eroberung 
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Conſtantinopels buch Muhammed II. traf, mehr als zweifelhaft fein, ob burd 
ben bloßen Namen die Abftammung von ber Eaiferlihen Familie des Mittelai 
ters entfchieden dargethan fei. Zu der alten berühmten byzantinifchen Famils 
gleiches Namens gehörte unter andern Johann Kantakuzenos, ber, ar: 
fangs Minifter und Günftling des Kaifers Andronikos Paläologus, von 13H! 
an als Regent für die Söhne des Legteren und von 1347 bis 1355 als alleinigır 
Kaifer, in den legteren Jahren mit Emanuel, Sohn des vorigen Kaifers, auf 
bem Throne von Byzanz faß und das unermeßliche Reich fo gut beberrfchte, als 
es die ſchwierigen Zeitumftände nur zuließen. Davon zeugen feine Eroberung 
Lydiens, Kappadociens und anderer Provinzen, fo wie der Friede mit Genus 
u. dgl. Im Jahre 1355 legte er, um den entflandenen Bürgerkrieg zu beenbi: 
gen, die Krone freiwillig nieder, und zog fich in ein Klofter, auf dem Berge Atbas, 
zurüd, wo er als Philofoph den Wiffenfchaften lebte und unter dem angenem: 
menen Namen Chriftodulos feine Zeit von 1320 bis 1357, „‚Historiae br- 
zantinae‘‘ genannt, befchrieb. (Man fehe „J. Cantacuzeni eximperatoris 
de rebus ab Andronico Palaeologo, Imperatore gestis lib. IV. etc.‘ In- 
golst. 1605. Fol., fpäter Paris 1645, in 3 Bden. und neuerdings im „‚Cor- 
pus Scriptor. hist. byzant.*“, Bonn 1820. 5 Voll.) — Matthäus Kan 
takuzenos, Sohn des Vorigen und Irenens, firebte ebenfulls nah dem 
Throne, eroberte Adriandpel, wurde aber von feiner Mutter von weiterem Kam: 
pfe abgehalten. Als fein Vater die Krone niederlegte, wollte er fich zwar mit 
bem Peloponnes begnügen, doch ging bieß fein Bruder Manuel, der ihn befaf, 
nicht ein. Matthäus wurde von feinen aufrührerifchen Unterthanen gefangen, 
an Zohannes Paldologos ausgeliefert, entfagte jegt dem Throne und zog ſich 
nad) erhaltener Freiheit ebenfalls in ein Klofter zutuͤck, wo er, nach Andern abet 
bei feinem Bruder, flarb. In neuefter Zeit haben ſich aus der Familie der K., 
bie fich erft in Gonftantinopel, dann in Rußland niederließ, die Brüder Ale 
gander und Georg bemerklich gemacht. Zur Zeit des grichifhen Aufftandes 
1821 waren beide im ruffifhen Deere angeftellt, folgten aber als Mitglieder der 
Hetäria dem Fürften Ypfilantis in die Moldau, von wo diefer den Alsrander K. 
nad) Morea fandte, um dort die Organifation des Aufſtandes zu betreiben und in 
bie Angelegenheiten einen feften Gang zu bringen. Er bewirkte im Zuti 1821 
bie Übergabe der Feftung Napoli di Malvafia (Monemvafia), bemühte ſich um 
bie politiihe DOrganifation der Halbinfel und der anderen Theile Griechenlands, 
bie bereits die Sache der Freiheit ergriffen hatten, und forgte befonders auch für 
Regulirung des Kriegsweſens. Nach der Einnahme von Zripolitfa im Septem⸗ 
ber 1821 follte er im Auftrage des Dimitrios Ypfilantis nach Weſtgriechenland 
gehen, um die Abfendung von Deputirten der befreiten Zheile des Landes zu ei 
nem Nationalcongreffe zu betreiben; allein er verließ Griechenland felbft, entwe: 
ber weil er dieſem und der Sache der Revolution, oder weil er bei der damals of: 
fenbar moralifchen Überlegenheit des Dimitrios Ypfilantis ſich felbft Nichts nü 
zen zu können glaubte. Er ging nad) Dresden, wo er aud) fpäter, als ihm zur 
Erfüllung des Auftrags der inzwifchen zu Stande gefommenen griechiſchen Re 
ierung, den Schuß Rußlands zu erbitten, die nöthigen Päffe des ruffifchen 
efandten verweigert wurden, mehrere Jahre ald Privarmann lebte. Erft nad: 
dem Kapodiftrias im Fahre 1825 als Präfident nady Griechenland gegangen 
war, erfchien auch er wieder dort; indeffen fcheint er feine Abfichten nicht erreicht 
zu haben, daher er ſich nach dem ſuͤdlichen Rußland begab, von wo er im Fahre 
1834 nad) Griechenland zurüdkchrte, um in der Nähe des Königsthrones auf 
eine Stellung Anfprüdje zu machen, wie fie die griechifche Phanarioten-Atiſtokra— 
tie, der er angehört, früher bei der türkifchen Regierung nicht ohne Erfolg gel: 
tend gemadt hat. Erin Bruder, Georg K., der jegt ebenfalls im Athen 
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lebt, machte im J. 1821 mit Alerander Ypfilantis den ungluͤcklichen Feldzug ini 
der Moldau und Wallachei; aber fhon vor dem Treffen bei Dragafchani amı 
1. Juni 1821, das ſich dort endete," hatte er fich vor den andringenden Zürfers 
aufs ruffifhe Gebiet zurüdgezogen. Won ihm ift die den „Briefen eines Aus 
genzeugen der griehifchen Revolution vom 3. 1821” (Halle1824) beigegeben e 
Denkſchrift bes Zürften Georg Kantakuzenos über die Begebenheiten in dee 
Moldau und Wallachei in den Jahren 1820 und 1821”, während jene Brie’fe 
jedenfalls den Alerander K. zum Verfaſſer haben. 64. 
Kantemir (Demetrius), Hospodar der Moldau, der Sohn Conftantin 
Kantemir’s, welcher diefelbe Würde bekleidet hatte, am 26. Dct. 1673 geboren, 
berlebte feine Jugendjahre zu Gonftantinopel, wo er ſich die türtiihe Sprache 
völlig aneignete und fih die Gunſt des Sultans zu verfhaffen fuhte. Seine 
erften Kriegsdienſte Leiftete ex bei der Belagerung von Sorocz am Dnieper und 
machte ſich duch feine Tapferkeit bemerfbar. Zum Hospodar der Moldau er 
nannt (1710) ging er, weil ex ſich ſtets bei den Tuͤrken in feinen Erwartungen 
betrogen fah, bei dem Ausbruche des Krieges mit den Ruffen zu den leßteren 
über, fah ſich aber, da der Kampf für Rußland unglüdtich endete, auf die Gnade 
des Czars befhränke. Diefer ernannte ihn zum ruffifhen Fürften und zum ge= 
heimen Rathe, konnte ihm aber die Hertſchaft über Die Moldau nicht wieder vers 
ſchaffen. Auf einem Feldzuge gegen Perfien, welchen er ald Begleiter des Czars 
mitmachte, erkrankte er fo plöglih, daß er kaum feine ihm geſchenkten Ländes 
zeien erreichen Eonnte,' wo er am 21. Aug. 1723 ftarb. K. war ein vielfeitig 
gebildeter Mann und die meilten neueren Sprachen waren ihm geläufig; feine 
in lateinifher Sprache gefchriebene „Sefchichte des Wahsıhumes und des Vers 
folles des ottomannifchen Reiche” (deutſch von Schmidt, Hamb. 1745. 4.) if 
zwar kein Muſter hiſtoriſcher Kritik, Übertriffenader doch alle früheren Berfuche. 
— Erin Sohn Antiohus oder Conftantin Demetrius, 1709 zu Son: 
ftantinopel geboren, hat ſich als Diplomat'und Dichter bekannt gemacht. Nach⸗ 
dem er zu Moskau und Petersburg eine vortreffliche Erziehung genoffen hatte, 
£rat er als Lieutenant zur faiferlihen Garde und mußte fi am Hofe fehr beliebt 
zu machen. Noch fehr jung erhielt er 1732 den ruffifchen Geſandtſchaftspoſten 
zu London und 1736 zu Paris, wohin er ging, um ſich von einer gefaͤhrlichen Au⸗ 
genktankheit, die ihn mit völliger Blindheit bedrohte, zu heilen. Da fein Geſund⸗ 
heitszuftand ſich ſtets verfhlimmerte, erhielt er die Etlaubniß, nach Italien zu 
gehen, allein der Zod überrafchte ihn, noch eheer die Reife antreten konnte, am 
11. Apr. 1744 zu Paris. Antiohus war ein in den firengen Wiſſenſchaften 
nit unbewanderter Dann; feinen literariſchen Ruhm verdankt er jedoch feinen 
gelungenen Satpren (deutſch von Spilkern, Berl. 1752, 8.), worin er die Sit⸗ 
zen ber ruffifchen Hauptflädte unbarmherzig geißelt . 66. | 
Kanthariden (fpanifche Fliegen) find Käferinfecten, welche im mittlern 
und füdlihen Europa angetroffen werden. , Linne nannte den Käfer Melo& ve- 
sicatorius, Yabricius aber Lytta vesicatoria. Er ift 6 bis 10 Linien lang, 
grünlichgoldgelb von Farde, glänzend, hat hornartige Flügeldedien und zwei 
ſchwarze, gegliederte, fadenförmige Fuͤhlhoͤrner; fein Geruch iſt ekelhaft und 
ſtark betaͤubend; auf die Haut gelegt zieht er Blaſen. Die Einſammlung ber 
K. geſchah früher in Spanien faft allein, daher auch der noch jeßt gebräuchliche 
Name fpanifhe Fliegen; gegenwärtig werden fie auch bei uns in den’ Monaten 
Juni und Juli, wenn fie fi an heißen Zagen heerdenweife auf Hollunder und 
Eichen niedergelaffen haben, abgefhüttelt, duch Schwefeldampf oder einige 
Tropfen Zerpentinöl gerödtet und gecrodnet in den Apotheken aufbewahrt, Auf 
den thieriſchen Driganismus zeigen fie eine ſtarke Einwirkung und dürfen daher 
nur von erfahrenen Ärzten innerlich angewendet werden. 5. 
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Kanton, eigentlih Ruang⸗tſcheu⸗fu, bie Hauptftabt ber chineſiſchen 
Mrovinz Kuangtung, liegt unter 230 657" N. Br. und 1310 3° 30 2. am 
rᷣetiang, nicht weit von deffen Mündung in den Bufen von K. (bocca Tigris), 
gınd ift, mie durch feine Größe, fo ald Sig des europäifch = chinefifchen Handels 
eine der wichtigften Städte Chinas, Sie zerfällt wie die meiften der übrigen hi 
nefifchen Städte in die Chineſen- und Mandfhuftadt, hat über eine deutſche 
“Meile im Umfange und ift nebſt ihren weitläufigen Vorftädten ummauert, au 
fierdem auch durch 3 Gitadellen befeftigt. Hinſichtlich der Bauart zeichnet ſich 
st. vor den Übrigen Städten des Reihe nicht aus; die Häufer find mit Aut 
arahme der Wohnungen der Mandarine und angefehenfich Kaufleute meift ein 
odig, die Straßen lang und gepflaftert, aber ſchmal, und werden bes Nachts 
verfhloffen. In der ſuͤdlichen Vorftadt befinden fich die Factoreien der Engläm 
der, Ameritaner, Dänen, Holländer, Schweden, Spanier und Framzoſen 
An öffentlichen, mit Pracht überladenen Gebäuden ift K. fehr reich; bierher ge 
‘hören 400 Fotempel, deren größter, auf der Infel Honan, ber englifchen Fa 
skorei gegenüber, eine Menge Höfe, prächtiger Säte ıc. hat und von 100 Bow 
g:en bedient wird; ferner Denkmäler aller Art, Triumphbogen, Mandarinen 
Inäufer w.a.m. Die Zahl der Bewohner wird hoͤchſt werfchieden angegeben, «3 
| heint indeß, ald komme die Annahme von 5 — 600000 €. der Wahrheit am 
saächften. Von diefer Zahl leben 40000 Menfchen der niedrigften Claſſe zundcft 
ber Stadt auf Flußboͤten (Schampans, Junken), ja nad) Einigen find 60000 
Kaͤhne von Menfhen bewohnt, was alſo wenigftens eine Anzahl von 200000 
Flußbewohnern geben würde. Diefe, fo wie der größte Theil der übrigen Be 

wohner, leben meift von dem Handel, ber hier mit Europäern und Amerikanera 
getrieben wird und außerordentlich einträglich if. Bekanntlich ift nebft Macao 
K. der einzige Hafen Chinas, wo Europäer und Amerikaner zum Handel zuge 
Haffen werden und dieß auchnurunter großen Beſchraͤnkungen ; denn auferdem daf 
bie fremden Schiffe 3 Meilen von der Stadt auf der Infel Wamgu ausladen und 
con da die Waaren auf kleineren Fahrzeugen zu den Factoreien bringen müffen, 
tit ihnen auch nicht einmal die Freiheit gelaffen fidy felbft die chineſiſchen Kaufleute 
gu wählen, mit denen fie ſich in Gefchäfte einlaffen wollten. Es befigen vielmehr 
18 (früher 12) beftimmte Kaufleute, Hongs genannt, das ausfchließliche Privi 
legium des europäifchen Handels und diefe find als verpflichtete Unterhänbier al: 
ler Dandeldunternehmungen zu betrachten und werden meift aud) als Vermittler 
Hei ausbrehenden Streitigkeiten gebraudht. Diefe Einrichtung hat indeß auf der 
- andern Seite für die Fremden den Vortheil größerer Sicherheit, da die Hongs er: 
—— Falls auch Caution und Bürgſchaft zu leiſten haben. Die Pladerrien 
brigens der Zollbeamten und bie Beſtechlichkeit der Vicekoͤnige machen den Dan: 
bei ſehr fchwierig und es kommt nicht felten, mie erft neuerdings noch mit den 
Engländern, zu Xhätlichkiiten, die indeß meift durch Nachgiebigkeit von beiden 
Seiten, nachdem ſich gemöhnlich die chinefifche Eitelkeit in lächerlihen Prable: 
reien Luft gemacht hat, beigelegt werden. Die Bilanz fällt unftreitig für die 
Chineſen am günftigften aus, obwohl auch die Fremden, befonders die Ameri- 
Zanıer und Engländer, ihre Rechnung babei finden. Die Ausfuhr befteht in 
Porcellan, Seide, Nankin, Chinawurzel, Quedfilber, Mofchus, Ingwer, 
Tuſche, Sternanis und vor Allem Thee; die gefammte Tonnenzahl mag gegen 
50000 betragen, wovon fonft auf die Engländer 4, auf die Amerikaner 4, auf die 
Holländer; und auf die Portugiefen, Dänen und Franzofen das Übrige kam; jept 
indeg fcheinen die Amerikaner die beften Geſchaͤfte zu machen, zum Theil wobl 
deßhalb, weil fie den Schmuggelhandel fehr gut verfteben und ſich Übrigens dem 
Gewinne zu Liebe Manches mehr als die Engländer gefallen laffen. Die Schwe— 
den Gaben in neuerer Zeit den Handel nach K. ganz aufgegeben. 51 
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Banut, Anut, der Name mehrerer Könige von Dänemark und England. 
— Bon 8.1. ift weiter nichts befannt, als daß er im IX. Jahrh. regierte und 
fi dem Chriſtenthume, welches unter feinem Vater einigen Eingang gefunden 
hatte, feindlich erwies. Das Jahr feines Todes ift ungewig. — K. II., dee 
Große genannt, Sohn des Könige Sueno, erbte bei deſſen Tode (im 3. 1014) 
das Königreich) Dänemark und zugleich einen blutigen Krieg gegen England, 
welchen nicht allein die Luft nach Eroberungen, fondern auch Rache wegen des 
duch den feigherzigen Ethelred begangenen Meuchelmords der Dänen fortzufegen 
gebot. Der tapfıre Edmund Sronfide (ſ. d. Art.), Ethelred's Sohn, indeß 
machte heidenmüthig den Sieg flreitig und K. mußte, durch viele Verluſte ges 
ſchwaͤcht, demfelben im Jahre LOL6 den füdlihhen Theil Englands überlaffen, 
vereinigte aber auch diefen nach Edmund's Ermordung noch im nämlichen Jahre 
mit dem ihm zugefallenen nörblichen Gebiete, fo daß er nun ganz England bes 
berrfchte. Um die errungene Alleinherrſchaft zu fichern fandte er bie beiden Söhne 
Edmund’s dem Könige von Schweden, der indef dem erhaltenen Auftrage zus 
wider ihe Leben fchonte und fie nach Ungarn in Sicherheit bringen lief. Dages 
gen fand K. ein anderes Mittel feine Macht zu befeftigen in der Hinrichtung des 
verräiherifchen Edrit's Schwagers und Mörder Edmund’s, fo wie anderer 
Großen, denen er allerdings zu trauen wenig Urfache hatte; auch vermählte er 
fih, um ber Engländer Gunft zu gewinnen, im Jahre 1017 mit Ethelred's 
Wittwe, Emma. Übrigens fuchte er durch heilſame Strenge die Ordnung in 
dem durch lange Kriege zerrütteten Lande wieder berzuftellen, begunftigte Ges 
merbe, Handel und felbft wifjenfhaftliche Bildung und wandelte fpäter durch. 
Gteichftellung der Engländer mit den Dänen, Überhaupt durch fireng gerechtes 
Berführen, den frühern Haß des Volks in Liebe und Achtung um. Daneben 
verfäumte er nichts, um den Glanz feiner Maffen zu erhöhen. Er begab ſich 
1019 nad) Dänemark, wo die Schweden einen Einfall gemacht hatten, und 
ſchlug fie, eroberte im Jahre 1028 Norwegen und unterdrüdte 2 Jahre fpäter 
die in Dänemark ausgebrochenen Unruhen. Nach England zuruͤckgekehrt aber: 
ließ er fich in fpäteren Jahren meift religiäfen Betrachtungen, ward ungewöhne _ 
lich mild und demuͤthig, ſtiftete Klöfter und Kirchen und unternahm ſelbſt eine 
Wallfahrt nah Rom. Er ſtarb 1035, nachdem er furz zuvor noch einen Krieg 
mit Schottland glüctich beendigt hatte. — K. III., auch Hardiknut genannt, 
des vorigen Sohn, erhielt in der Theilung mit feinen Brüdern das Königreicy 
Dänemark, begab fi) aber, damit unzufrieden, nach England und wurde ans 
fangs in Eüdengland, fpäter, als fein Bruber während eines darüber ausgebro⸗ 
chenen Krieges geftorben war, auch in Nordengland als König anerkannt (1040), 
machte fidy aber duch Zyrannei und Ausihweifungen allgemein verhaft. Zum 
Blüde für England dauerte feine Regierung nur kurze Zeit. Er ftarb ſchon 
1042 vom Schlage getroffen oder, wie Andere wollen, an Gift. — K. IV., 
Sueno's II. Sohn, überlief bei feines Vaters Tode im Jahre 1074 feinem Bru⸗ 
der Harald die Hertſchaft allein, begab fich außer Landes, um gegen die heibnis 
fchen Preußen zu fechten und kehrte erſt nach Harald's Ableden im Jahre 1080 
zurüd, um mit kräftiger Hand die Zügel der Regierung zu ergreifen, Yerfcherzte 
aber durch übermäßige Neigung zur Geiftlichkeit, für welche er den Zehnten und 
einen Sig im Reichsrathe errichtete, die Liebe des Volks. In dem darüber aut: 
gebrochenen Aufftande ward er nad Seeland zu fliehen genöthigt und in der Kir⸗ 
he zu Odenfee ermordet, im Jahre 1086. Er wurde fanonifir. — K.V., 
Enkel des Königs Nikolaus von Dänemark und Sohn des Königs Magnus, 
kam nah Erich's V. Abdankung im Jahre 1147 nebftdefien Sohne Sueno und 
Waldemar, dem Erbfürften der Obotriten, feinem Anverwandten, der nebft 
Sueno ebenfalls Anſpruͤche auf Daͤnemark machte, unter Vormundſchaft eines 
Allg. deuiſch. Conv.sKer, 51 
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daͤniſchen Großen, Etich Spao, und erklaͤrte ſich nach deſſen Tode moiber feinen 
Rath zum alleinigen Könige von Daͤnemark. Der darüber entſtandene Krieg 
in welchem Keiner entfchiedene Vortheile davon trug, endete im Jahre 1155 mi 
einer Theilung, in weicher K. Seeland, Waldemar Zütland und Sueno Sche⸗ 
nen, alle Drei aber zugleich. den Rönigstitel erhielten. Schon im folgenden Jahn 
aber fiel. K. unter den Streichen von Meuchelmördern, welche Sueno gedungen 
hatte. Waldemar entkam und wurde fpäter alleiniger König von Dänemarf. — 
K. Vl., der Sohn Wäldemar's I. und der Sophia, Kanut's V. Schmeikkr, 
beftieg den Thron nad) feines Vaters Tode im Jahre 1182, führte glüdlid: 
Kriege mit den Staven, zwang im Jahre 1192 den Grafen Adolph von Hol: 
ftein zu einem nachtheiligen Frieden, ſchlug in den mit dem deutſchen Reiche aus. 
gebrochenen Streitigkeiten den Herzog Bogislaus von Pommern und zwang ihe 
tie auch den Derzog von Medienburg zur Lehnspflicht und befiegte von Neum 
den mit Dtto von Brandenburg verbündeten Adolph von Holftein, nöthigre iya 
1197 zur Abtretung von Rendsburg und führte ihn endlich in einem abermals 
ausgebrochenen Kampfe gefangen nad) Dänemark. Auch feine übrigen Krieg 
waren glüdlih. Die Efthen und Liefländer hatten feine Hoheit anerkennen un) 
ſich zur Annahme des Chriſtenthums verftehen müffen.» Eben mit der Ausfüt: 
tung neuer Eroberungspläne befchäftigt ftarb K. im Jahre 1202. ‚2. 
Kanzelei ift der Ort, wo gemiffe Randesangelegenheiten erörtert und wo 
bie dazu gehörigen Schriften gehalten und aufbewahrt werden, dann aber aus 
das zu einer gewiſſen K. gehörige Perfonal. Man hat daher Domainen;, 
kehns-, Regierungs:, Kriegs: und andere Kanzeleien für bie De 
mainen, die Lehns-, Regierungs: und Kriegsfahen. Bei Regierungen er: 
hält der Vorgefegte derfelden den Zitel Kanzler und ber oberfie Rath den als 
Vicekanzler. Kanzelift iſt der bei Kanzeleien angeftellte Subaltern nad 
ben Gecretairen und Regiſtratoren. Unter Kanzeleifipl verfteht man 
überhaupt die vor Gericht übliche Schreibart, befonders in Anfehung der Titu⸗ 
laturen, fo wie unter Kanzeleifchrift die größeren, der Druckſchrift aͤhnli⸗ 
* Schriftzuͤge, wodurch bei Aufſaͤtzen Namen und merkwürdige Stellen be 
onders ausgezeichnet werden. Kanzeleipapier iſt Papier zu Reinfcpriften in 
dem für anftändiger gehaltenen größeren Formate, für Kanzeleien und Gerichte, 
zum Unterfchiede vom Brief: oder Gonceptpapiere. in an höhere Gerichte oder 
Gollegien unmittelbar gefendetes Schreiben im Briefformate würde man in Ge 
fahr fein, zurüdzuerhalten. 3. 
j Kapelle nennt man 1) urfprünglich jede kleinere Kirche, welche entweder 
für ſich abgefondert befteht, z. B. auf Kicchhöfen außerhalb der Städte, oder 
auch in größeren Kirdyen und Privathäufern angebracht ift, um gemifje gottes 
dienftliche Handlungen darin zu verrichten. Beſonders befanden-fih innerhalb 
ber Königlichen Paläfte dergleichen Kapellen zum Privatgottesdienfte. Die in 
größeren Kirchen befindlichen aber waren vorzüglich der Verehrung von Privat: 
heiligen geridmet. In den proteftantifhen Kirchen heifen Kapelien die Eieinen 
Anhänge oder Nebenzimmer an den Seitenwänden des Schiffs. Den Namen 
leitet man gewöhnlich von einer Kappe (einem Gemwande) des Bilhofs Ddartin 
ab, welche angeblih Wunderfräfte in fidy enthielt und daber nach feinem Tode 
in einem befondern Haufe aufbewahrt wurde, das man eben von diefer Kuppe 
capella nannte, fo wie derjenige, welcher die Aufſicht darüber hatte, Kapellan 
* (f. Kaplan). — Da in den Kapellen der fuüͤrſtlichen Palaͤſte oft Muſt 
en zur Aufführung gebracht wurden, fo nannte man auch 2) die ausübenden 
Tonkuͤnſiler ſelbſt K. und belegte endlich überhaupt jede von einem Fürften unter: 
haltene Zonkünftiergefellfhaft mit diefem Namen, ohne Untetſchied, ob dieſelbe 
zur Ausführung Eichlicher oder weltlicher Muſiken beftimmt war. In diefem 
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Sinne ift noch jegt biefer Ausdruck gebräuchlich. Die K. beſteht ſowohl aus Säns 
gern als Snftrumentiften, welche theils Ripieniften, theils Solofänger und 
Spieler fein tönnen. Die Anzahl derfelden ift natürlich nad) dem Zwecke der K., 
ob fie dlos zue Kammermufil oder zu größeren Aufführungen beftimmt ift, vers 
fchieden, möchte aber, wenn alle Sıimmien befegt werden ſollen, kaum unter 
30 zählen können, wenigftens muß unbedingt darauf gefehen werden, daß ein 
richtiges Verhaͤltniß zwiſchen den Haupt: und Füͤllſtimmen ſtattfindet. Won 
großer Wichtigkeit iſt es, daß die einzelnen Mitglieder ſich zuſammen eingeſpielt 
haben, d. h. eine gewiſſe Gleichmaͤßigkeit im Vortrage beobachten, da ohne dieſe 
eine vollkommen befriedigende Wirkung nicht zu erzielen iſt, indem bloßes takt⸗ 
mäßiges Zufammenfpiel nicht ausreicht. Diefer Umftand muß vor Allem von 
dem Dirigenten der K., dem Kapellmeiſter, berüdfichtigt werden, ohne aber 
dabei der Einficht der einzelnen Künfller Zwang anzulegen, indem dadurd) nicht 
Einheit und Schönheit des Vortrags, fondern nur Steifheit erzielt wird. Dem 
Kapellmeiſter liegt außerdem Überhaupt die obere Leitung der K. ob, welche theils 
in der Wahl der auszuführenden Stüde, theild im Einftudiren, theild endlich 
im Aufführen derfeiben befteht. Bei dem letzteren hat er die Partitur vor ſich 
und leitet Sänger und Inftrumentiften mittels des Taktirens, wobei er von 
Allen muß gefehen werden können. Daß der Kapellmeifter ein vollendeter Kens 
ner der Mufit in allen ihren Zweigen fein muß, verfteht fich von ſelbſt. 3) In 
der Chemie ift K. ein gufeiferner Keſſel mit umgeldylagenem Rande, welcher ges 
wöhnlich auf der einen Seite mit einem halbzirkelförmigen Ausſchnitte verfehen 
ift, um Deftilfationen aus Retorten darin vornehmen zu können. 63. 29, 5. 
Kaper wird eigentlich derjenige genannt, welcher mil der Erlaubniß und 
dem Freiheitsbriefe feines Landesheren verfehen ift, in Kriegszeiten auf die feind⸗ 
lihen Schiffe zu kreuzen. Die Schiffe, melde zum Kapern gebraucht werden, 
find ſchnelle und leichte Segler und gut mit Kanonen und Mannſchaft ausgerüs 
ftet, doch werden auch zuweilen Kauffahrteifchiffe mit foldyen Erlaubnißbriefen. 
verfehen. Sobald ein K. keine Erlaubnif hat und unter fremder Flagge nimmt, 
ift er ald ein Seeräuber anzufeben. Zu den Schiffen, die er aufbringen kann, 
gehören alle feindlichen Unterihanen, ferner diejenigen, welche von feindlichen 
Hafen kommende oder nad ſolchen beflimmte Güter, fo wie neutrale 
Schiffe, welche für feindliche Unterthanen geladen haben. Alle Schiffe und 
Ladungen, welche keine Päffe haben ober mit verbotenen und contrebanden 
Maaren beladen find, können ebenfalld genommen werden. Sobald der K. 
ein Schiff genommen hat, mird bafjelbe in einen Hafen gebracht und hier 
die Fracht inventirt, Bon ber Admiralität oder den Seegerichten wird alddann 
entfchiedben, ob das Schiff oder die Güter für eine gute Priſe zu erklären find. 
In folhem Falle werden fie verkauft, einen beſtimmten Theil des Ertrages be— 
tommt der Staat, das Übrige der K. Hat aber der K. neutrales Schiff oder 
Gut aufgebradht und foldyes wird reclamirt, fo wird er auch bisweilen verurtheilt, 
allen Schaden, Koften und Zeitverluft zu bezahlen. 61. 
Rapern, franz.,capres; engl. capers, nennt man bie noch unaufgebläße, 
ten Blumentnospen des Kaperſtrauchs (capparis spinosa>, welcher wild im 
Driente und‘ füdlichen Eurppa, befonders Frankreich wählt. Sie werden in 
Eifig und Salz eingemadyt und in Faͤßchen und Flaſchen (legtere find die beften) 
verfendet. Bekanntlich dienen fie als Zuchar zu miandyerlei Speifen und gelten 
wegen ihres fäuerlihen gewürzigen Gefhmads für gefund. Die geftielten von 
der Größe einer kleinen Erbſe zieht man allen übrigen vor; am werthlofeften find 
die geoßen ungeftielten von Majorca. — Kaputlapern heißen die fchlechteren 
franzöf. Sotten. 8. 


Kapidſchi iſt in des Tuͤrkei daffelbe, was an den eurepiigen Höfen ein 
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Kammerhere oder Kämmerer fl. Der Name kommt von bem türfifchen Wort: 
Kapi (Xhor) bee. Der Oberkammerherr iſt der K. Baſchi. 9. 
Rapitani heißen bei den Griechen die Häuptlinge der Mainoten im meffe 
nifchen Gebirge. Während der tuͤrkiſchen Herrſchaft lebten fie auf ihren un» 
gänglichen Felfen faft unabhängig, indem fie nur Kopfgeld an den Pafcha errid- 
teten, übrigens aber unter einen ſelbſtgewaͤhlten Bei völlig unumfchränft übe 
das Land herrſchten. Sie lagert fortrährend mit einander in Fehde und verd- 
nigten fih nur, wenn es dem gemeinfchaftlihen Feinde, den Türken, galt; 
aud wurde das Ziefland häufig von ihren räuberifchen Banden hart mitge 
nommen. Aus diefen Kapitanis find Übrigens die berühmteften Anführer der 
Griechen im Freiheitskampfe hervorgegangen. In neuerer Zeit haben fie ſich, ob» 
wohl mit großem Widerftreben, an Unterwürfigkeit gegen bie königl. Regierung 
— muͤſſen; doch find noch jetzt mehrere von ihnen nur dem Mamen * 
abhaͤngig. 
Kaplan (eapellanus). Dieſen Namen führten urſpruͤnglich die Ser 
taire und Motare der fränkifchen Könige, die anfangs auch den Gottesdienft in 
der Hoflapelle hielten umd denen ein Abe Vorgefegt war. Dergleichen Abte hie: 
fen archicapellani. Mod) jest wird art mehreren Drten ſowohl in ber Eatholi 
[hen als proteftantifchen Kicche dev Prediger oder Pfarrer K. genannt. Befon 
ders bezeichnet man in der proteftantifchen Kirche hier und dar den Nachmittagspte⸗ 
diger, welcher fonft gewoͤhnlich Diakonus heißt, mit diefem Namen, zumml 
dann, wenn es zugleid Prediger an einer nahe gelegenen Dorflicche iſt ; im ba 
katholiſchen heißt meift der Gehülfe eines Priefters, dem diefer Unte:halt und 
Wohnung zu geben hat, K. In England heißen fo theils die Hausprediger, 
welche in den Dratorien und Kapellen vornehmer Geiftlichen und weltlicher Stan: 
desperfonen den Gortesdienft beſorgen, theils die englifchen Hofgeiſtlichen, welde 
in dem königlichen, Beinen bifcyöflichen Gerichtsbarkeiten unterworfenen, Ka: 
pellen predigen. 63. 
Kapniſt (Waſſily Waſſiljewitſch), ein gefchägter ruſſiſcher Dichter, 1756 
geboren, bekleidete, nachdem er feine mannigfaltigen Studien vollendet hattr, 
mehrere Ämter und ftarb am 28. Det. 1823 als Staatsrath auf feinem Landgute 
Obuchowka in Kleinrußland, wohin er ſich zuruͤckgezogen hatte. Als Lyriker ver: 
fuchte er feinen Freunde Derfcharoin (ſ. d. Art.) nachzueifern, aber ohne fonder: 
liches Gtüd; denn es fehle ihm an Kraft und Gedankenfuͤlle; Reinheit und Wohl 
ang der Sprache und ein fanfter Ton der Wehmuth find feine anerfannteften 
Vorzuͤge. Als dramatiſcher Dichter zeigt K. noch weniger Genie; doch iſt fein 
Luftipiet: „Jabeda“ (1799) bei Weiten gelungener zu nennen als feine Zragd 
die: „Antigone“ (1815). 66. 
Kappadocien, auch Großkappadocien genannt zum Unterſchiede von 
Pontus, welches auch Kleinkappadocien hieß, eine Landſchaft Kleinaſiens am 
Taurus, grenzt gegen Süden an den ciliciſchen Taurus, gegen D. an Arme: 
nien, gegen N. an Pontus, gegen W. an Papblagonien, Galatlen und %y: 
Baonien. Die Einwohner hießen Syrer und noch zu Strabo's Zeit Leukofprer 
(weiße Syrer). E3 wurde in LO Präfecturen eingetheilt und feine berühmteftin 
Städte waren: Archelais am Halys, Gäfaren, die Reſidenz der kappadociſchen 
Könige, Noffa, Nora (das große Eaftell des Eumenes), Sebafte, die Nefi- 
denz des Michridates, Zyana, Kaftabala, Fauftinopolis, Claudiopolis, Me: 
litene. Die anſehnlichen Fluͤſſe waren Kappador, Sarus, Ppranus, Kırms 
(us, Melos, Halys; berühmte Berge: der Antitaurus und Argäus. 75. 
Kapudan Bafcha ift der Titel des türkifchen Großadmirals, der zugleih 
das Beglerbegliat Gallipoli, wo feine Refibenz ift, verwaltet und bie ſaͤmmill 
den tuͤrliſchen Infeln des aͤgaͤiſchen Meeres unter fih bat. Sonſt gehörte auch 
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Moren zu feiner, Herrſchaft. Der Titel ift nach dem Italtentſchen capitano ge⸗ 
bildet. 9 


Barder, Raraiten (asp, von dem Rabdiniſchen ap Bibel) find eine 
jüdische Secte, die (75% n. Chr. unter dem Chalifen Hi:Manfur) zuerft ge: 
gen den Rabbinismus proteftirte, indem fie aile Tradition verwarf. Man muß 
bei diefer Secte Geſchichte der Fortbildung ded Kardismus und ihrer Bekenner 
von ihrer Literatur fireng fcheiden, da die legte wenig Einfluß auf diefe Secte 


übte. Die Geſchichte der K. beginnt in einer Zeit, wo im Islam, Chriften: - 


thume und Judenthume die Tradition zu einem phantaftifchen Gebäude gewor⸗ 
den war, wo die babylonifchen Akademien der Zuden in hoͤchſter Bluͤthe ſtanden 
und das halifenmäfige Herrſchen ber jüdifchen Coloniefuͤrſten einem gebildeten 
heile der Juden bereits laͤſtig wurde. Bei der Wahl eines Coloniefürften, erzählt 
die Geſchichte, wurde unter 2 Brüdern einer mit Namen Anan ausgeſchloſſen; 
ber ausgefchloffene verfuchte eine Empörung, wurde aber ergriffen und zum Den: 
£ertode verurteilt. Der Chalif Al: Manfur rettete ihn wegen feiner Kennt: 
niffe der Aſtronomie; da aber feine perfönliche Freiheit nur ſchwer gefchügt wer: 
ben konnte, fo entſchloß fi Anam gegen den Rabbinismus zu. protefliren. 
Seine Theſes hatten 2 Zwecke: die gänzliche Zerſtoͤrung aller traditionellen Er: 
innerungen und die Freiheit und die normalmwiffenfchaftliche Eregefe; aber diefe 
G:undfäge konnten bei feiner Secte feibft nach einem Jahrtauſend nicht durch⸗ 
bringen. Die Tradition ift fo innig mit den Juden, mit dem jüdilchenationalen 
Leben - und mit feinen Erinnerungen verfhmolzen, daß nur das gänzliche Aufge⸗ 
ben in audere Völker fie tilgen werden und die freie Eregefe ift nur eine Frucht 
der neuen wiflenfhaftlihen Jahrhunderte. Anan verfchaffte fich einen Anhang, 
der weniger feinen Grundfägen huldigte als der Läftigen Auctorität des Rabbinis: 
mus tropte, und da er Babylonien einmal verlaffen mußte, ging er nad) Palä: 
ftina, wo er Raſi (Fürfl) feiner Secte wurde. Dort blühete der Kardismus 
bis zu den Kreuzzuͤgen; nad) Einnahme Zerufalems duch die Chriften wurden 
ader die K. nah Ägypten, Griech enland, nach den Küftenländern der Bar: 
barei, nah Haleb und Damask geſcheucht und um 1000 finden wir auch 
Gemeinden in Spanien, im byzantiniihen Reiche, in den Weftländern der 
Tataren, in den Südländern der Slaven, in Fes und Marokko und ald Mo: 
maden am Atlasgebirge. Es fehlte aber diefer Secte jene Begeifterung und Poe: 
fie des Rabbinismus, jene unerfhütterliche Kraft unter dem Joche der Jahrhun⸗ 
berte, der größte Theil ging im Laufe der Zeit in den Schooß der Mutterfyna: 
goge zurüd. Der Reft diefer Secte iſt gegenwärtig daher gering und außer den 
500 im Gouvernement Wilna (zuXorat, Poniewijesc, Luzk), 150 in 
Galizien (zu Kotifew, Halicz), 200 in Odeffa, 4000 auf der Halbin- 
fel Krimm, lebt nur nody eine Eleine Gemeinde in Zerufalem, eine in Aleran: 
brien und einige in Afien. Mit der Steigerung der Toleranz der Rabbinen ver: 
ſchwindet diefe Secte allmählig. Die Biteratur gehoͤtt zur Rabbinifchen über: 
haupt, wie fie in Form und Geift auch ift; die Glaubensanſichten der Verfafler, 
da fie allgemein juͤdiſch find, bewirken &einen Unterſchied. 79. 
Karakalpaken (Schwarzmüsen) oder Karakiptſchaks (ſchwarze Dir: 
ten), ein aſiatiſches Volk rüctiihen Stammes, ſtammverwandt mit den Usbe⸗ 
fen, wohnt um den Syr und Kuwan am Uralfee bis an die füdliche und nörds 
liche Wuͤſte (Turkeſtan im engern Sinne), zerfällt in 2 Wus, die untere an 
der Mündung des Spr und bie obere oberhalb derſelben, und fteht in Abhängig: 
keit von ihren Nachbarn, den Kirgifen der großen Orda. Die Gefammtzahl der 
K. mag ſich jetzt noch auf 100000 belaufen, während fie früher wohl auf 
flieg. Sie find Hatbnomaden, haben für den Winter einzelne Niederlaffungen 
und fiehen unter Chang, die indeß in ziemlicher Abhängigkeit von den Prieftern 


- 
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(Chobfcha) ftehen. Ihre Bildung iſt nur gering, dagegen aber auch alle de 
> Völkern eigene Thatkraft bei ihnen verfhwunden. Sie gelten als a. 
unniten. . . 

Karamſin (Nikolai), ber größte Riterator, den Rußland bis jest hervor» 
bracht hat, 1765 im Gouvernement Simbirsk geboren, machte feine Studin 
zu Moskau, trat dann in den Mititairdienft und ducchreifte fpäter (1789 — 91) 
einen großen Theil Europas. Seine vielfachen Verdienſte wurden von dem Ke— 
fer Alerander durch die Ernennung zum ruffifchen Reihshiftoriograpben (1803) 
und zum Staatsrathe (1816), fo wie Durch einen Jahrgehalt von 50000 Re 
bein belohnt. Er ftarb am 3. Juni 1826, als er eben zu einer zweiten Rei 
nach dem Auslande ſich vorbereitete. Mit 8.’8 fchrififtellerifcher Wirkfamtr 
beginnt eine neue Periode in der ruffifhen Literatur; er ift der Begründer bi 
guten profaifhen Styls in feinem Baterlande und iſt in der Geſchichte fo wie in 
der leichten Erzählung Mufler. Durch fein „Fournal von Moskwa“ und feine 
„Europaͤiſchen Herold“ weckte er zuerft den Geſchmack an Zeitfchriften und führ: 
durch feine „‚Aoniden” und feine „Aglaja“ (1794. Deutfd von F. v. Biedenfik, 
Leipz. 1819. 8.) die Mobe der. Zafchenbücher ein. Seine „Erzählungen 
(deutſch von J. Nichter, Leipz. 1800. 16.) zeichnen ſich Durch leichte und gef! 
lige Behandlung des gewählten Gegenflandes, feine Gedichte Durch Harmonifdm 
Bersbau aus und zogen zuerft die Aufmerkfamkeit ber ruſſiſchen Großen un 
Vornehmen und des fchönen Geſchlechts auf die Mutterfprahe. Die ‚‚Brirt 
eines reifenden Ruſſen“ (deutfh von J. Richter, Keip. 1800 — 2. 6 Bun 
12.) ftehen wenigen Verſuchen ähnlicher Art nad. Das verdienftlichfte Wert 
welches cr unternahm*und welches hauptfächlich feinen Ruhm im Auslande be 
gründete, ift die „Geſchichte des ruſſiſchen Reichs” (bis 1613. 2. Ausg. Pr 
tetsb. 1818. 8 Bde. 8. Deutfh von $. v. Hauenſchild und K. Goldhammır, 
Riga und Leipz. 1820 — 33. 11 Bde. 8.). Der Kaifer beſchenkte ihm dafür 
mit dem St. Annenorden und eröffnete ihm alle Archive; ferner beroilligte er für 
die Herausgabe 60000 Rubel und wies dem Berfafler in dem Luftfchloffe de: 

Kaiferin Katharina H. eine Wohnung an. 66. 
Karat ift 1) in Deutfchland ein Goldgewicht, wovon 24 auf eine Mat 
gehen. 18.—=12Grän und hält in Berlin und im preufifhen Staate 2023, 
im Ganten Bern 2124, in Leipzig 2022 hollaͤndiſche Aß. 2) Ein türkifhe 
Bold: und Silbergewicht von 4 Gran oder 44 holländifche AB. 3) Ein 
Edelftein: und Perlengewiht von 4 Grän. 18. hält in Amfterdam 
44,, in Berlin A444, in Franffurt a. M. 4, in Hamburg 444, in Ronden 
und England 455, in Toscana 45, in Wien und im oͤſtreichiſhen Kaiſerſtaate 
414 holländifche Aß. | 33. 
Barawane, arab. kairwän (vom perf. kuruh, plur. kuruan, eine Manz: 
Menſchen), heißt in Vorderafien und Afrika jede Geſellſchaft reifender Kaufleute 
oder Pilger, wie fie hier gemöhntich find. Theils nämlich die unmirchbaren 
Wuͤſten, in denen oft viele Zagereifen lang kaum die Spur eines lebenden We: 
fens anzutreffen ift, ıheils der Mangel an Reifeanftatten überhaupt, theils aber 
auch und vorzüglich die durdy die herumfchmweifenden räuberifchen Beduinen 
ſtaͤmme verurfachte Unficherheit der Wege haben ſchon feit alten Zeiten nöthig ge 
madıt, daß fid) immer eine ziemliche Anzahl Reifender zu einem Zwecke verfam: 
melt. So ift der indifche Handel eben fo ſchon in den früheften Zeiten durch Ks: 
rawanen befördert worden und der durch die afrifanifhen Wüften kann nicht an: 
ders betrieben werden, Cine ſolche K. befteht gewoͤhnlich aus mehreren Hundert 
Menfhen mit beladenen Kameelen und Pferden, welche unter einem felbfige 
waͤhlten Anführer (Karawaobaschi, bei Pilgerfarawanen Emir el Hadeh ye 
nınnt) in befimmter Ordnung ziehen und meift eine ftarke bewaffnete Bedeckun 
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haben. Der Zug geht in einer Richtung durch bie Wuͤſten, wo man in gemiffen 
Zwiſchenraͤumen Quellen und Ragerpläge findet, bei denen das Lager aufgefchla: 
gen wird, und es gibt daher beflimmte Karawanenſtraßen, auf deren am meiften 
befudyten auch Karamanferai’8 erbaut find. Bemerkenswerth find die großen 
jaͤhrlichen Pilgerfarawanen nah Mekka im Monate Sulhadfche, welche unter 
befonderm Schuge des türkifchen Sultans und des Pafcha von Ägypten ſtehen 
und ſich meift an einem beftimmten Tage eine Zagereife vor Mekka vereinigen. — 
Da nun das Reifen in diefen Ländern nicht gut ander erfprießtich ift, fo haben 
auch die Karamanen eine beflimmte Zeit des Abgehens und Ankommens und ihr 
Eintreffen wird jedesmal wie ein Feſt gefeiert. 9. 
Barawanferai, in der Tuͤrkei Han genannt, find große leere Haͤuſer, 
welche auf den Karawanenftraßen an den Stationen gebaut find, um dem Rei: 
fenden Obdach zu gewähren, wohin er aber, da fie meift unbewohnt find, Allee, 
was er zu feiner Bequemlichkeit braucht, felbft mitbringen muß. Die 8. in ben 
Städten haben jedoch meift einen Auffeher (Iiarawanseraskier), welcher für das 
Noͤthige forgt und gewiſſermaßen den Wirth macht. Die K. der legtern Art dies 
nen auch meift als Waarenniederlagen der fremden Kaufleute und in den Hans 
beisftädten gibt es deren für jede Nation befonders, wo die Hanbelsartikel derſel⸗ 
ben verkauft werden; doc) find fie von den Bafars (f. d. Art.) verfchieden. 9. 
Karelien ift der früher gebräuclihe Name des öftlihen Finnlands, 
welches feit 1293 zu Schweden gehörte, durch die Friedensſchluͤſſe von Nyſtaͤdt und 
Abo aber in ben Jahren 1721 und 1743 an Rufland abgetreten wurde. 15. 
Karien, eine Landſchaft Kleinafiens, die ſuͤdweſtlichſte Spige beffelben, 
grenzte noͤrdlich an den Fluß Mäander, oͤſtlich an Phrygien und Lycien und ſuͤd⸗ 
lich und weftlih ang Meer. Die vorzüglichften Städte waren: Jaſſus an einer 
Bucht; Myndus, eine Heine Stadt mit großen Thoren, worüber Diogenes 
fpottete; Halikarnaſſus, die Refidenz der kariſchen Regenten, merkwürdig durch 
das Maufoleum der Artemifia und als Geburtsort des Herodotus; Knidus (f. 
db. Art.); Aphrodifias, Hafenftadt am Mäander; Alabanta, unter den faris 
fhen Städten einft die gefegnetfte; Stratonice, eine macedoniſche Golonie mit 
vortrefflihen Gebäuden, berühmt durch ihre Marmorbrüde. Unter den Fluͤſ⸗ 
fen find zu bemerken der Glaucus und Zelmiffus, weldye an den Grenzen von 
Lycien in einander fließen, der Harpafus und der Kadmus. Die erfien Eins 
wohner Kariens follten phönicifher Abftammung fein, welche die Karier von den 
Inſeln des Archipelagus kommend unterjochten. Auch diefe trieben Dandel, 
waren aber zugleich berüchtigte Seeräuber und fochten häufig im Solde frember 
Hertſcher. Sie waren früher fehr mächtig und find die Gründer der berühmten 
Handelsftadt Mitetus, verloren aber ſchon durdy die Jonier und Dorier den 
fhönften Theil Ihres Landes und wurden endlich von Kröfus unterjocht, worauf 
fie unter perfifhe Herrſchaft kamen, jedoch ihre eigenen Fuͤrſten und eine noch 
immer anfehnliche eigene Seemacht behielten. 75. 
Barl, deutſche Kaifer. — K. I. der Große, Sohn Pipin’s des Kurzen, 
ward (mach nicht ganz verbürgter Angabe) den 2. April 742 geboren und erhielt 
nach feines Waters Tode durch freiwillige Wahl der Stände zugleich mit feinem 
Bruder Karmann den Thron (768); drei Jahre darauf ftarb aber der Letztere 
und 8. ward Alleinherrſcher des fränkifchen Reihe (771), nicht ohne ben auf 
ihn Laftenden Verdacht, feinen Bruder gemordet zu haben, der durch die Flucht 
feinee Schwägesin zu bem Longobardentönige Defiderius beflärkt wird. Kaum 
alleiniger Herr des Thrones beichloß er auch ſchon den Krieg gegen die mächtigen 
und von ihm am meiften gefürchteten Sachſen. Die Sucht nach Vergrößerung 
feiner Länder, vor Allem aber die Verbreitung der chriſtlichen Neligion, die ihm 
vorzüglich am Herzen lag, waren die Urfache dazu. Im Jahre 772 unternahm 
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er den erften Feldzug, drang in Sachſen vor, eroberte bie Feſtung Eresburg 
(vermuthlich Stadtberg an der Dimmel), zerftörte bie berühmte Srmenfäule unt 
ſchloß erſt an der Wefer einen, jedoch fr die Sachſen hoͤchſt ehrenvollen, af: 
fenftiuftand oder Frieden ab (773). Nun befchloß- er feinen Schwiegervater, 
ben Longobardentönig Defiderius, wegen der Aufnahme feiner Schwägerin und 
deren Kinder zu züchtigen und ſchickte ihm deßhalb fogar auch feine Gattin zuräd. 
Um aber feinen Zwed ganz ſicher zu erreichen, verband er fi) mit dem Papfke, 
Adrian I. Die Longobarden wurden gänzlich gefchlagen, Pavia, die Mefiden; 
des Difiderius, nach 10monatlicher Belagerung genommen (77%) und der ge 
fangewe Defiderius geblender und in ein Klofter gelhidt. Alte fpätere Berſuch 
des Adelgis (des Sohnes von Defiderius) bag Reich ſeines Vaters wiederzurrlan: 
gen fcheiterten an K.'s kräftigen und glüdlichen Gegenmitteln. Er ſeldſt fegu 
fi) zu Ulenza die (ongobardifche Krone auf, ließ den ihm immer noch feindlich 
gefinnten Herzog von Friaul enthaupten und zwang ben Derzog von Benevent 
zur Anerkennung der fränkifchen Oberherrfchaft, Um disfe Zeit ertheilte K. dem 
Dapfte das Exarchat von Ravenna und beftätigte bie Schenfung Pipin’s. 
Adrian I. machte ihn dafür zum roͤmiſchen Patricier und verlieh ihm das Recht 
die Papſtwahl zu beftätigen. Aber plöglich ermeuerten die Sachſen den Krieg. 
Doch K. ging ihnen noch in demfelben Jahre entgegen und fegte den Krieg bis 
Ende künftigen Jahres fort, eroberte die Siegburg (Hobenfpberg am Einfluſſe 
ber Lenne in die Ruhr), brachte die Eresburg, welche während feiner Abmwefen: 
heit in Italien wieder in die Hände der Sachſen gefallen und zerftört worden war, 
abermals in feine Gewalt, erbaute fie aufs Neue (775), uͤberſchritt die Meier 
und fam bis an die Oder, wo er Geifeln von den Oſtfalen und auf dem Ruͤck⸗ 
wege bei Büdeburg auch vom den Engern empfing. Viele italienifcye Derzöge, 
welche K. in Norddeutſchland befchäftigt wußten, fchloffen indeffen ein Bündnis 
‚ gegen ihn; aber ſchnell wendete er fid) aus dem Norden nad) dern Süden und 
daͤmpfte glüdtich und fchnell diefen Aufftand (776). Dody kaum hatte er den 
Rüden gewendet, als die Sachſen mit erneueter Wuth den Krieg begannen. 
Über auch in dieſem dritten Feldzuge waren fie nicht glüdlich gegen K., der zotn⸗ 
enıbrannt alle Gefangenen niedermadyen ließ und nur die begnadigte, welche zur 
chtiſtlichen Religion übergingen, - Sm folgenden Jahre (777) bielt er einen 
Reichstag zu Paverborn, wo die fahflichen Etände den Eid der Treue leifteten, 
jedoch Wittekind, gerade der kühnfte Anführer dee Sachen, fehlte, umd legte 
zu DOsnabrüd ein Bisıhum an. Noch in Paderborn erreichte ihn aber eine ara: 
bifche Geſandtſchaft zweier Emire aus Spanien, welche gegen den Chalifen Ab» 
dorrahman von Gordova ihn um Hülfe anflehten. Bereitwillig nahm er das 
Geſuch an, überftieg in fliegender Eile die Pyrenaͤen und eroberte alles Land bis 
an den Ebro, welches er unter dem Namen der [panifhen Mar mit feinen 
KReiche verband, wurde jedoch auf feinem Nüdzuge in dem Thale Ronceval von 
den Basken verrächerifch überfallen, wobei außer vielen Helden auch der berühmte 
Roland gefallen fein fol, Unterdeß hatten aber die Sachſen neue Einfälle unter 
Wittekind's Anführung in Franken gewagt; K. fah fid) daher zu einem vierten 
Beldzuge gegen fie gendthigt, im welchem fie abermals unterlagen und durch bie 
Gewalt der Waffen zum Chriftenthume gezwungen wurden (780), zu defien 
Defefligung er die Bischümer Minden, Halberftadt, Verden, Bremen, Pa 
berborn, Elze und Münfter fliftete und Feſtungen an der Elbe erbaute. Hier 
auf wendete er fi zum dritten Male nach Stalien, lief feineg zweiten Sohn, 
Dipin, vom Papfte zum Könige von Stalien und den jüngften, Lubwig, über 
Aquitanien falden und ſchloß ein Freundſchaftsbuͤndniß mit der griechiſchen Kai⸗ 
ferin Itene und dem bagbadifhen Chalifen Harun al raſchid. Erſtere bot ihm 
fpäter fogar ihre Hand an, wodurch K. aud) Herr des oſtroͤmiſchen Reichs gewor 
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den wäre, waͤre Some nicht entthromt worden. Aber im Fahre 782 regten fidy 
Die Sachſen aufs Meue, indem fie ein fraͤnkiſches Heer, das gegen die Sorben 
ziehen follte, überfallen und vernichtet hatten; doch K. zog ihnen entgegen und 
fügte ihnen in zwei mörberifhen Schlachten (783) die futchtbarſten Niederlagen 
zu und felbft bei Verden az ber Aller gefangene Sachſen mußten ben ger 
reisten Born 8.’8 mit dem Verlufte ihres Lebens fühnen. Da nahmen endlich 
zwei fächfifche Heerführer, Wirtetind und Alboin, die mehrmals verworfenen 
Bedingungen K.'s an, ſchloſſen 78% Frieden mit ihm und kamen 785 nad) 
Frankreich und ließen fih taufen. Während aber fo der Norden beruhigt ſchien, 
erregte der Süden und Diten K.'s Thaͤtigkeit. Thaſſilo von Baiern, ſchon ges 
gen Pipin widerfpenftig und,von K. mehrmals gedemüthigt, brach die verforos 
chene Treue. Uber bald mußte er Vor K.'s mächtigem Arme finken, der gefans 
gene Thaſſilo ward zu Ingelheim zum Tode verurtheilt, aber von K. geblender 
in ein Ktofter gefande (788). Doch die Awaren, Thaſſilo's Verbündete, ers 
goſſen fid) nun vertilgend in K.'s Reich, bis fie nach langem, moͤrderiſchem 
Kampfe befiegt wurden. K. ließ ihr Land 52 Tage lang plündern, eroberte ihre 
früher zufammengebrachte unermeßliche Beute und nahm ihnen ein gtoßes Stud 
Rand, nun die öftliche Mark (Oſtarichi, Öſtreich) genannt, ab. 789 wurden 
die Wilzen in Medlenburg und Pommern nad) einer mörderifhen Schlacht an 
der Peene zur Unterwürfigkeit gezwungsn. 792 ftellte ſich fein ältefter Sohn, 
Pipin, der von K. vernachläffigt worden war, an die Spige einer Verſchwoͤrung; 
diefe wurde aber entdeckt und Pipin mußte in das Klofter Prüm wandern. 794 
hielt K. eine Kirchenverſammlung zu Frankfurt a, M., aber im naͤchſten Jahre 
feinen ſechs ten Feldzug wider die Sachſen, von denen er aufs Meue gereizt 
worden war, ftellte die Ruhe abermals ber und führte den dritten Theil des ſaͤch⸗ 
fifchen Heeres in andere Provinzen, mußte jedoch ſchon 799 den fiebenten Kriegs: 
zug wider die Sachſen thun, während beffen der Papft Leo III. zu ihm ins Lager 
nad) Paderborn kam, um feine Hülfe gegen die aufrührerifchen römifchen Gros _ 
Ben zu erbitten. Im Jahre 800 zog er dann felbft nad Rom, fhlichtete die 
Streitigkeiten und beftrafte die Ruheftörer, Während er aber am erften Weib: 
nachtsfeiertage 8300 dem Gottesdienite beimohnte und vor dem Altare kniete, fegte 
der Papft ihm plöglicy die sömifche Kaiſerkrone auf und Erönte ihn zum römifchen 
Kaifer. Jubelnd begrüßte ihn das Wolf ald Augustus und ber alte Kaifertitel 
ward nad 324 Fahren in Rom zum erften Male wieder erneuert, mit welchen 
fich der Begriff dee Herefchaft über die Erbe verband und den auch 802 der neue 
grichifche Kaifer Nicephorus anerfannte. K. ſchien Über diefe Begebenheit übers 
zafcht und unzufrieden zu fein; doch läßt fi) wohl der Vorwurf eines von ihm 
getriebenen Gaukelſpiels nicht ganz entfernen. Noch einmal reisten ihn die 
Sachſen zum Kriege, aber nad) dem achten Feldzuge (803 — 4) kam endlich zu 
Selz im Würzburgifchen der Friede mit ihnen auf immer zu Stande. Gie nah 
men die hriflliche Religion an und vereinigten ſich mit dem fräntiihen Reiche, 
behielten aber dafür alle ihre Freiheiten und wurden nur durch Grafen und Eönige - 
liche Sendboten nach ihren Gefegen regiert. Bon nun an ward K. weniger 
beunrubigt. Im Fahre 805 befiegte fein Sohn Karl noch die Sorben und Boͤh⸗ 
men und auch die Dänen fühlten K.'s Eräftigen Arm (808); doch erreichte der 
Krieg mit ihnen erft durch die Ermordung ihres Königs Gottfried (810) fein 
Ende. Während beffen focht Pipin mit großem Glüde in Stalien wider die 
Griechen und Benetianer, fiarb jedoch plöglidy (BIO) und hinterließ den Thron 
Staliens feinem Sohne Bernhard. BL ftarb auch K.'s Altefter Sohn und nun 
ernannte er 813 feinen noch einzigen übriggebliebenen Sohn Ludwig zum Mit: 
regenten. Er felbft farb am 23. Jan. 814 zu Aachen im 72. Lebensjahre 
und hinterließ feinem einzigen Sohne, Ludwig, die Hertſchaft über Italien 
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(König Bernhard ftand unter ſeinem Schuge), Frankreich, Catalonien und bie Ba 
learen gegen Weften, fo wie die Länder bis an die Nordfee, die Eibe, den Böhmer: 
wald, die Raab und an die Gebirge Croatiens, alfo den gröften Theil bes alten Ri 
merreichs in Europa. Die ganze germanifche Chriftenheit, bis auf England, mar u 
einem großen Körper vereinigt und K. ihr weliliches Oberhaupt durdy den Mamen 
„eömifcher Kaifer’ geworden. Als ſolcher war er der oberſte Schirmherr der 
Kirche und Vorfteher des Rechts und des Friedens in Europa. Als ein Glanzſtern 
erfter Größe vieler Jahrh. vor und. nah ihm ſteht K. d. Gr. in der Geſchichte da, mas 
auch feine graufame Härte und feine Herrſchſucht manchen Fleden auf ihn werfen 
und feine Schhöpfungen des feiten Grundes ermangeln, fo daß fie nach ihm bald mir: 
der verſchwanden. Er gab eine Menge weiſer Geſetze, ordnete die Gerichtsder⸗ 
faffung durch Eintheilung feines weiten Reichs in Gaue, machte manche treff: 
liche Einrichtung ’im Kirchenweſen, befhüste und beförberte Künfte und Wiſſen⸗ 
fchaften, zog die ausgezeichnetften Gelehrten, wie Alcuin, Paul Warnefried, 
Peter v. Pifa u. A., an feinen Hof und ließ fi von ihnen unterrichten , indem 
er gereiffermaßen eine Hofakademie ſtiftete, gründete eine Menge Kloſtetſchulen 
und ſuchte Durch Errichtung vieler Biechümer mit dem Chriftenthume zugleich 
menfchliche Bildung zu verbreiten, forgte für die Ausbildung der deutſchen 
Sprache, ließ eine Sammlung deutfcher Lieder veranflalten und entwarf felbft 
eine deutfche Grammatik. Dabei war er unabläffig thätig. Beſtaͤndig bereift: 
er fein weites Reich, wenn ihn die Kriege nicht hinderten, und fuchte überall 
Ordnung herzuftelien. Den Prüfungen in den neuen Bisſsthuͤmern und in den 
Schulen wohnte er fleißig bei und fprach ſtets ein firenges, aber gerechte Urtheil 
Am meiften aber befümmerte er ſich um die Beamten und führte eine firenge Auf: 
ſicht über fie. Er hielt ferner regelmäßige Reichsverſammlungen, wo die ganze 
bewaffnete Mannfhaft, der Mationalheerbann, gemuftert, aber Krieg umd 
Frieden und über die Beduͤrfniſſe des Landes beratbfchlagt wurde. Auch faßte 
er den Plan, durdy einen Canal den Main und die Donau und bemnady bie 
Mordfee mit dem ſchwarzen Meere zu verbinden; doch diefes Unternehmen ſchei⸗ 
terte. Seine Perfönlichkeit oder Figur ſchildert ung fein Freund Eginhard alfo: 
„Bon Körper war König K. voll und ftark und hohen Wuchfes, feine Länge be: 
teug 7 feiner Füße. (Es har ſich noch eine eiferne Lanze erhalten, die gerade.bas 
Map von K.'s Größe haben foll, danach wäre fie 6 Fuß 8 Zoll rheinlänbifchen 
Maßes gemein.) Sein Scheitel war rund, die Augen gar groß und lebhaft; 
die Naſe überſchritt in etwas das Mittelmaß; fein greifes Haar war ſchoͤn anzu: 
fbauen; fein Angefiht fröhlich und heiter, wodurch feine Geftalt befondere 
Würde und Anmuth erhielt. Er hatte einen feften Gang und eine durdaus 
männtiche Körperhaltung. Er übte ſich unabläffig im Reiten und Jagen, ber 
angejtammten Volksſitte gemäß. Im Schwimmen aber war er fo geſchickt, daß 
ihm hierin Keiner mit Recht vorgezogen werden möchte.” Seine Kleidung war 
ſtets die vaterländifche, nur zroeimal in feinem Leben trug er auf Bitten der Päpfte 
Adrian und Leo ein langes Schleppkleid und einen weiten Mantel. Auch um 
das Hausweſen befümmerte er fi auf das Sorgfamfte, ja er bielt es nicht für 
zu gering felbft die Küche feiner Aufmerkfamkeit zu würdigen. Er ehrte die Ge 
fege, vernabm gern die Stimme feines Volks und zeigte, wie in Allem, fo vor: 
züglich hierin feinen großartigen Sinn und feine eigene menichliche Würde. — 
K. II., der Kahle, wurde zu Frankfurt a. M. den 13. Juni 823 geboren und 
war ber Sohn Ludwig’s des Frommen von beffen zweiter Gemahlin, Jutta 
(Zudich) von Baiern. Er ward die Urfache eines unfeligen Bruderkrieges und 
der fchrediichften Demüthigungen feines Waters, da diefer ihm, feinem Lieb: 
linge, auch Länderbefig von dem bereits unter die Älteren Söhne vertheilten 
Reiche geben wollte (f. Ludwig I.) und erhielt endlich durch den Vertrag zu Bir: 
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dun (f. Lothar I.) das eigentliche Frankreich, außer Aquitanien, das den Soͤh⸗ 
nen feines verftörbenen Bruders Pipin, Pipin und Karl, zufiel, das er ihnen 
jedoch bald wieder entriß. Doch audy feine Regierung konnte fidy wenig des Fries 
dens erfreuen. Denn beftändig hatte er mit den Normannen und den Großen 
feines Reichs zu kämpfen, indeß unterwarf er legtere endlich 845. Aber feine 
Megierung ward von nun an fo eigenmächtia und willtührlich, daß er fich 858 
von Allen verlaffen und genöthige fah nac) Burgund zu fliehen. Die Stände 
ernannten nun feinen Bruder, Ludwig von Deutfchland, zum Könige. Im 
forgenden Jahre (859) erſchien er aber plögfich mit einem woblgerüfteten Deere, 
vertrieb feinen, Bruder von feinem Throne und nahm ihn zum zweiten Male 
(860) ein, theilte fih S6L dann mit diefem in Rothar's II. Erbe, ward nad 


mehreren Jahren durch Lift und Gewalt fogar Here von Italien und ließ ſich 


durch Papft Johann VIII. zu Weihnachten 875 unter Demüthigungen in Rom 
zum Kaifer trönen, worauf er in Pavia einen prächtigen Einzug hielt und fi 
nad) feiner Ankunft in Frankreich Katier und Auguftus über alle Könige dieſſeits 
des Meeres nennen lief. Nur noch ein Bruderzwiſt mit Ludwig dem Deutfchen 
bezeichnet feine übrige ruhmiofe Regierung ; denn er ftarb [yon am 6. Det. 877 
nad) Einigen an der Ruhr, nad) Anderen an Gift. Unbegrenzter Ehrgeiz und 
unredliche Bemühungen, diefen zu befriedigen, find die hervorftechendften Züge 
feines Bildes. — K. III., der Die, Kaifer Ludwig's I. oder des Deutſchen 
jüngfter (3ter) Sohn, geb. 832, führte, bevor er noch den Kaiferthron beftieg, 
nicht ohne Zapferkeit und Gluͤck Krieg gegen die Mähren, war aber nicht fo 
gtüdlich gegen K. den Kahlen in Stalien. Mac) der zu Forchheim von feinem 
verftorbenen Vater getroffenen und nunmehr beftätigten Theilung erhieit K. der 
Dide Alemannien und die Länder, die über den Main bis an die Alpengebirge 
lagen. Gleich nad) gefchehener Theilung entftanden aber auch ſchon innere. Uns 
ruhen und K. mußte 879 den Herzog Bofo von Burgund als König anerkennen, 
erhielt aber nad) dem Tode feines Bruders Karlmann (880) Italien und vom 
Papſte, Zohann VIII., die roͤmiſche Katfertrone und 882 nad) feines zweiten 
Bruders, Ludwig's des Juͤngern, Tode auch deffen Reich, außer Kärnthen, 
mit welhem Karlmann's natürliher Sohn, Arnulph, befriedigt wurde. In 
Baiern ftellte er zwar 884 die unterbrochene Ruhe wieder her und zwang Zwens 
tibold in Mähren und den Herzog Mido den Juͤngern von Spoleto, feine Heir: 
fhaft anzuerkennen, benahm er aber dafür deſto erbärmlicher in dem Kriege 
wider die Normannen, gegen welche er noch die Lothringer um Hülfe angegangen 
war. Mit 3 großen Herren z0g er ihnen entgegen, alles Glüd war auf feiner 
Seite und dennoch bot er ihnen aus Feigheit den Frieden an, trat einen Theil 
Srieslands ab und zahlte 2400 Pfd. Silber. Im Jahre 885 ftarb auch Karl: 
mann von Frankreich ohne Erben; ungeachtet biefer einen Hjährigen Stiefbrubder, 
K. den Einfältigen, hinterließ, fo ward K. dennoh von den Ständen die 
Krone auf das Haupt 'gefegt und fonach erſtreckte ſich feine Macht über alle 
Meiche, die einft K's des Großen Scepter unterworfen waren. Aber nicht 
wie diefer war er ſtark an Körper und Geift, nein, ein Zerrbild der Schwädye 
und Erbärmlichkeit, zwar ohne Verftand, nicht aber ohne Lift und Züde. 
885 entledigte er ſich zwar der Mormänner-in Deutfchland durch Liſt (denn er 
tödtete ihren König Gottfried verraͤtheriſch bei einer verabredeten Zufammenfunft) ; 
aber in Frankreich mußte er ihnen den Frieden abermals mit 700 Pfd. Silber ab: 
Paufen. Die Stände feiner Reiche wurden dadurdy gleich fehr erbittert und die 
Empörung des Herzogs Arnulph in Kärnthen gelang volltommen (887). Die 
Baiern, Ditfranten, Sachſen, Thüringer, zuletzt auch die Alemannen fielen 
von ihm ab und entfehten ihn felerlich des Reichs auf einer Verſammlung zu 
Tribur (887). Doch ſchon 7 Wochen nachher ftarb er arm und verlafien in 
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dem Klofter Reichenau (12. Jan. 888.) — K.IV., urfprünglic Wenzel ge: 
nannt, Sohn Königs Johann von Böhmen, wurde zu Prag den 14. Mai 1316 
geboren. Vom Jahre 1323 — 1326 lebte er an dem franzöfifhen Hofe und 
dann bei feinem Vater in Luxremburg. 1330 ward er Reichsverweſer von Stalien 
und bald darauf Markgraf und Statthalter von Mähren. Bon 1336 an führte 
er eine Zeit lang auf eigene Fauſt ununterbrochen Beine Fehden mit dem Derzoge 
Bolko von Münfterberg, dann mit dem Grafen von Goͤrz, befreite hierauf Parma 
von der Belagerung Venedigs, ſchloß mit legterem ein Buͤndniß und machte aus 
dem Bisthume Prag ein Erzbischum (1345). Mad feines Vaters Johann Tode 
(1346) erhielt erdas Königreich Böhmen und wurde auf Anftiften des Papftes Cle⸗ 
men; VI. zu Mainz gegen Kaifer Ludwig von 5 Ehurfürften zum Könige der Deut: 
ſchen gewaͤhlt. Am 26. Nov. 1346 wurde er feierlichft zu Bonn gekrönt; obgleich 
aber Kaifer Ludwig ſchon im folgenden Jahre (11. Dct. 1347) mit Tode abginy, 
fo fonnte er, troß feiner Freunde, doc) immer noch nicht zu dem ruhigen Befige 
bes Kaiferthbums gelangen. Am meiften hatte er ſich durch die erniebrigenden 
Punkte, meldye er zu Avignon 1346 dem Papfte gefchworen hatte, weil fie vor 
zäglich den Beſchluͤſſen bes Reichstages zu Menfe zutwiderliefen, geſchadet und 
es wurde jest auch ihm in der Perfon des Grafen Günther von Schwarzburg ([. 
d. Art.) ein Gegenkaiſer an die Seite gefegt. Karl erhielt fich jedoch, obgleich mebr 
buch Ränte als Durch Waffen, gegen feine Feinde und brachte e8 auch zu einem 
Vergleiche mit dem buch Gift gefbwächten Günther von Schwarzbutg. Nach 
Guͤnther's Tode (14. Sun. 1349) verglich er ſich mit feinennoch übrigen Gegnern, 
tieß fich noch einmal im J. 1350 Erönen und da bei diefer Krönung zwiſchen Bran- 
denburg und Juͤlich ein Streit wegen bes Sceptertragens vorfiel, fo entſchied er 
denſelben dahin, daß Jülich bei Belehnungen, Brandenburg aber bei Krönungen 
biefer Ehre genießen follte. 1353 errichtete er zu Ulm einen Landfrieden und 
ſtiftete zu Zurich zwifchen Oftreich und den Schweigern einen Vergleich, vereinigte 
ben egerihen Kreis mit ber Krone Böhmen, worüber er mit den Grafen Reuß 
in Streit gerieth, erhandelte einen Theil von ber Oberpfalz und züchtigte die wi- 
berfpenftigen Grafen von Würtemberg. 1355 Erönte ihn der Cardinal von Ditia, 
Bertrandi, in Rom zum römifchen Kaifer; er mußte fich aber dabei mehrere Dr: 
müthigungen gefallen laſſen und durfte fogar nicht über Nacht in Rom bleiben. 
Nach Deutſchland zurüdgelehrt ertieh er das deutfche Grundgefeg bei der Kaiſer⸗ 
wahl, die goldne Bulle (f. d. Art.), das Einzige, was er für das Reich ge: 
than hat, machte dann 1359 auf dem ReichBtage zu Mainz feine Verordnung 
wegen ber $reiheit ber Geijtlichen befannt und ſchlug fogar den Reichefürften eine 
Reform des Kirchenweſens vor; doch fügte er fich fpäterhin den Drohungen des 
Dapftes in jeder Hirficyt. 1363 fchloß er einen Erbvertrag mit dem Markgrafen 
von Brandenburg und 1364 einen ähnlichen mit den oͤſtreichiſchen Herzogen, me: 
durch er feine Alleinherrſchaft zu fihern glaubte, und brachte 1368 Schlefien und 

die Niederlaufig durch Kauf an ſich, nachdem er ſchon 1365 die burgundiſche (are: 

Latifche) Krone erhalten hatte, ftellte auch 1368 die Ruhe in Italien wieder ber, 

welche Barnabo und Galeazzo Visconti zu unterbrechen gewagt hatten, mußte 

aber in Siena eine allgemeine Amneſtie bewilligen und erhielt beim Vergleiche 

5000 Golbgulden. 1374 wurde er in den Lüneburger Exbfolgeftreit verwidelt, 

es gelang ihm aber benfelben zum WVortheile Herzog Albrecht's von Sachſen zu 

ſchlichten. In Begleitung feines Sohnes Wenzeslam und vieler deutſchen Für: 

ften reiſte er Hierauf im 3.1377 nach Paris, wofelbft er von König Karl V. hoͤchſt 

ehrenvoll aufgenommen wurde, und übergab dafür deffen Kronprinzen das Kö: 

nigreich Arelat als Lehn. 1378 erhob er Bergen zu einem Herzogthume und ſah 

noch kurz vor feinem Tode, der den 29.Nov. 1378 zu Prag erfolgte, feinen größ- 

ten Wunfc erfüllt, naͤmlich feinen älteften Sohn Wenzel von den Churfürfien 
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als Nachfolger anerkannt zu ſehen, wenn auch nur durch Aufwendung einer Tonne 
Goldes und Abtretung verſchiedener Regalien. Seine Regierung fällt in die 
Bluͤthezeit Deutſchlands, während derſelben wurden die Univerſitaͤten Prag (1370) 
und Wien (1365) geſtiftet, das Pulver und das Linnenpapier erfunden. Doch 
er hat an alle dem keinen Theil; Alles, was er außer der goldenen Bulle noch 
verrichtete, erſtrebte, anordnete, davon war nur er felbft oder fein Hausgut, nicht 
Das Reich, der Gegenftand. — K. V., Sohn König Philipp's J. von Spas 
nien, wurde zu Gent ben 24. Febr. 1500 geboren und übernahm in feinem 16, 
Jahre die Regierung der Miederlande und noch in demfelben Jahre nach ſeines 
möütterlichen Großvaters, Ferdinand's des Katholiſchen, Tode die Krone Spa⸗ 
niens. Sein erfied Regierungsgefchäft war der Friedensſchluß mit Franz I. von 
Frankreich zu Noyon, aber fchon fein Regierungsantrict in Spanien (1517) und 
feine parteiifhe Gunft und Vorliebe für die niederländifchen Minifter empoͤrten 
den Stolz der fpanifchen Großen. und es würde jetzt ſchon zu blutigen Auftritten 
gekommen fein, hätte es der ſtaatskluge Cardinal Kimenes nicht verftanden die 
fich beleidigt Glaubenden zu befchwichtigen. Unterdeflen flach Kaifer Diarimia 
lian I. und die deutfchen Fürften wählten 8. von Spanien zu feinem Nadyfolgerz 
doch da er diein feinem eigenen Reiche ausgebrochenen Unruhen zu dämpfen hatte, 
konnte er erft im Eimftigen Jahre Spanien verlaffen und fam über England und 
die Miederlande in Aachen an, wo er ſich, unbeſchadet der Peft, welche zu der Zeit 
dafelbft wuͤthete, am 23. Der. 1520 feierlichft Erönen ließ. So war denn 8. im 
feinem 20. Fahre Herrſcher eines Reiches, wie noch keiner vor ihm, denn als ex 
die deutfche Krone zu empfangen abreifte, kam die Nachricht, daß in dem neu ents 
deckten Welttheile das große mexikaniſche Reich, ein zweites Kaiferreich, für ihn 
geroonnen fei. Et kehrte bald nach Spanien zurüd, verließ es aber auch bald wieder; 
boch faum hatte er es verlaffen, als die innern Unruhen wieder begannen. Die 
Städte Caſtiliens, obenan das königliche Toledo, verbanden fich zu einer heil i⸗ 
gen Ligue, die den Catdinal Adrian, Biſchof von Utrecht, K.'s Lehrer, der zum 
Regenten von ihm eingefegt war, verwarf und immer weiter um fich griff, doch 
in der unglüdlihen Schlacht bei Billalar (23. Aprit 1522) gegen Ke's Heer in 
Trümmer ging. Während diefes in Spanien gefhab, nahm der ruͤſtige Kämpfer 
für evangelifche Freiheit, Luther, die Thaͤtigkeit K.'s in Anfpruh. Alter Augen 
waren auf den neuen Kaifer gerichtet, Jeder hoffte von ibm Abhuͤlfe der Beſchwer⸗ 
den. Er fchrieb feinen erften Reichstag nah Worms aus (1521), zugleich mit 
der Abſicht, den Religionsfkreitigkeiten ein Ende zu machen. Der Erfolg deffels 
ben ift bekannt; der Kaifer aber warb durch die politifhen Verhaͤltniſſe an der Aus⸗ 
führung feines Schwurs: „Länder, Freunde, Leib und Blut und das Leben ſelbſt 
dahin zu verwenden, daß dieſes gottlofe Unternehmen keinen weitern Kortgang 
haben könne,” verhindert, obwohl ihn während des ganzen Ganges der Refors 
mation gewiß mehr Hertſchſucht und politifche Klugheit, als volltommene Über 
zeugung leitete, und troß der päpftlichen Gefandefchaft konnte das wormfer Edict 
richt vollzogen wirden. Denn während der Ereigniffe in Spanien hatte auch 
Stanz I. von Frankreich, "eiferfüchtig auf 8.8 Wahl zum röm. Kuifer, da er ſich 
ſelbſt um diefe Würde beworben hatte, den Krieg begonnen und mar, obgleich fein 
Heer bei Bicocco (im April 1522) vollftändig gefchlagen worden und die faiferliche 
Armee felbft in Frankreich eingedrungen war, doc; immer noch ſchlagfertig, und 
K. ſchloß daher auf feiner Reife nach Spanien ein Bündnig mit Heintich VI. 
von England gegen Frankreich. Das Gluͤck war aud mit ihm, denn der übel 
behandelte Connetable Kal von Bourbon ging zu ihm über und, wenn auch Kranz 
das kaiſerliche Heer, weiches Marfeille belagerte, nah Italien zuruͤckwarf, fo ward 
er doch den 23. Febr. 1525 bei Pavia von den Kaiferlihen gänzlich geſchlagen und 
fetbfi gefangen genommen (f. Sranz I. von Srankreich u, Friedensſchluß). Auch 
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in Deutſchland wendeten ſich die Sachen glücdtich für 8. 1521 fchon erwarb er 
von bem ſchwaͤbiſchen Bunde die dem Herzoge von Würtemberg abgenommenen 
Länder und verlieh fie feinem Bruder Ferdinand; der ſchwaͤbiſche Bund ward zur 
Huͤlfe des Kaiſers gegen die Türken erneuert (1522); die Sickingiſchen Hände 
(f. Sidingen) und der Bauernkrieg (f. d. Art. u.Xhomas Münzer) wurden glüd: 
lich beendigt. Uber ein anderes Gewitter zog bald über K. zufammen. Bereits 
vor Franz’ Befreiung hatte die Negentin Frankreichs mit Heinrich VILI. von 
England ein Vertheidigungsbündniß gefchloffen; diefer verband fih nun noch mit 
bein Papfte, der ihn feiner Eidesverpflichtung entband, Venedig, Mailand und 
Florenz in der „heiligen Ligue” gegen den Kaiſer. Doc die Schwaͤche der Ber: 
bündeten im Handeln verfchaffte auch hier K. den Sieg. Der Herzog von Mai: 
land ward des Landes beraubt, der Kirchenſtaat mit Krieg überzogen, der Papf 
in der Engelsburg gefangen genommen und Rom geplündert. Dieß führte zum 
Frieden zu Gumbrai (den 29. Juni 1529, f. Friedensſchluß). Sogleih nad 
den Friedensverhandlungen eilte nun K. nad) Italien und ließ fih vom Papfie 
Clemens VII. zu Bologna am 24. Februar 1530 mit der Kaiſerkrone Erd 
nen. Unterdeffen batte aber die Reformation (f. d. Art.) in Deutfchland beden⸗ 
tende Fortſchritte gemacht, die Türken hatten unter Soliman Il. Ungarn ver 
wüftet und felbft Wien belagert und die beiden Barbaroffa (f. d. Art.) machten 
fid) auf dem mittelländifchen Meere als furdhtbare Feinde des chriſtlichen Namens 
fund. Daher berief K. einen Reichstag nad) Augsburg (1530), welcher in kirch⸗ 
licher Hinficht zu den befannten Refultaten führte und 1531 den ſchmalkaldiſchen 
Bund erzeugte, in politifher Hinſicht die Krönung Ferdinand's zum roͤmiſchen 
Könige (den Li. Fan. 1531) vorbereitete, aber ihm keine Dülfe gegen die Tuͤrlen 
verſchaffte. Er reifte nun in die Niederlande. Da aber 1532 die Proteflanten 
mit Franz von Frankreich zu Eßlingen das erſte Vertheidigungsbuͤndniß fchloffen, 
nachdem fie ſich auch vorher mit England und Dänemark in Unterhandiungen 
eingelaffen hatten, und die Gefahr von den Türken größer zu werden fchien, ver: 
Fand ih K. zum Nünberger Religiongfrieden 1532, in welchem Jahre er auch 
auf dem Neichstage zu Regensburg fein Strafgefegbuch (f. Halsgerichtsordnung) 
bekannt machen ließ. Mit einem Heere von 830000 Mann zog er dann gegen die 
Türken, kam aber blos bis Wien, da jene fich zuruͤckzogen, reifte hierauf 1533 
nad Stalien, befprach fi mit dem Papfte wegen eines Goncilium, ſchloß mit 
den italienifchen Staaten ein Bündniß gegen Frankreich, indem er Ferdinand zum 
Reichs verweſer beftellte, unter welchem ſich unterdeffen der ſchwaͤbiſche Bund auf: 
loͤſte und die Unruhen der Wiedertäufer zu Münfter gedämpft wurden. Auf den 
Hütferuf des von Barbarofja vertriebenen Königs von Tunis befhlog nun K. 
einen Kriegszug zur Sce nach Algier. Er fegelte mit 500 Schiffen und 30000 
Mann ab, eroberte nach vielen Unfällen Tunis, wo er den vertriebenen Mulei 
Haffan wieder einfegte, und befreite 10000 Chriſtenſtlaven. Kurz vorher hatte 
er den Johanniterrittern Malta geichenkt, nachdem diejen von Soliman Rhodus 
entriffen war. Unterdeſſen war aber Franz I. mit Soliman Il. verbünder wies 
ber in Italien eingefallen; K. mußte baher dorthin eilen; die Franzoſen wurden 
geſchlagen und felbft Marfeilte wieder erobert; aber das kaiſerliche Heer mußte ſich 
endlich wegen Mangels zurüdziehen und der Papft Paul III. bewirkte am 18. 
Suni 1538 einen 10jährigen Waffenſtillſtand zu Nizza, nach welchem jeder bes 
hielt, was er befaß, alfo Savoyen geiheilt, Mailand aber der Kaifer, wiewohl unter 
zweideutigen Verſprechungen zu Gunften Frankreichs. Die vertrauliche Zufam: 
menkunft beider Monarchen zu Aigues mortes follte zur Schließung eines 
ewigen Friedens dienen; aber nachdem K. 1539 in Spanien gewefen war und 
bie alte Cortesverfaffung aufgehoben, auf feiner Durchreife durch Frankreich nad) 
den Niederlanden Franz I. in Paris befucht, den in Gent ausgebrochenen Auf: 
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ſtand glüdtich gedämpft (1540) und einen zwiften Bug nad Algier unternom- 
men hatte, der aber durch einen Sturm verungluͤckte (1541), begann ein neuer 
Krieg zwifchen ihm und Franz, der unterdeffen fih mit Dänemark, Schweden, 
Kleve und dem Sultan verbunden hatte und mit 5 Dreren von 5 verfchiedenen 
Grenzen gegen Spanien, Luxemburg, Brabant, Fiandern und Mailand wioer 
K. ins Feld zog (1542). Doc aud) dießmal blieb K., der fi mit England 
verbünbet hatte, troß der Niederlage bei Gerifoles, Sieger, während auch Andreas 
Doria Über die vereinigte türkifch>frangöfifche Flotte fiegte. Aller Anftrenguns 
gen ungeachtet blieb diefer Krieg für Beide ohne Früchte, worauf dann zwiſchen 
ihnen am 18. Sept. 1544 zu Creopy der Friede gefchloffen wurde. Die Bedins 
Dingen waren die des Friedens von Cambray. Unter folchen Umftänden hatte 8. 
nicht Zeit gehabt an die Angelegenheiten Deutſchlands zu denfen, jegt da die Ruhe 
nach Außen hergeftellt war, war er bemüht diefelben nad) feinem Sinne zu lenken. 
Er hatte es nämlid) endlich beim Papſte fo weit gebracht, daß das allgemeine Concil 
zu Trident zu Stande fam; da aber die Proteflanten auf dem Reihstage zu 
Worms 1545 die Beldyidung defjelben weigerten, ergrimmte K. fo ſehr, daß er 
den Krieg befchloß, der in der deutſchen Geſchichte den Namen des „ſchmalkaldiſchen 
Krieges‘ erhielt. Er verband ſich mit den Papfte, mir Morig von Sachen, dem 
er die Vollſtreckung der Acht an dem Ehurfürften von Sachſen übertrug, und Fer: 
dinand von Böhmen. Bald zeigte ſich die Uneinigkeic der zu Schma:talden ver=. . 
bundenen Proteftanten. Die Sachſen wurden bei Mühlberg den 24. April 1547 
geſchlagen, der Ehurfürft gefangen und Philipp von Deffen ergab ſich (j. ſchmal⸗ 
kaldiſcher Krieg). Eigenmächtig ertheilte K. dem Derzoge Morig die Churwürde 
und übertrug ihm 1550 die Achtsvolifiredung gegen Magdeburg, ſo wie die ges 
Heime Allianz mit Heinrich II. und publicirte das fogenannte augsburger Interimz 
zeigte fich aber fchonend gegen die Protejtanten. Doch das Interim und die Macht: 
gebote des Kaifers 'erregten allgemeine Unzufriedenheit; viele Städte empörten 
ſich und Churfürft Morig warf die Maske ab. In heimlichen Bündniffe mit dem 
neuen Könige von Frankreich, Heinrich II., brach er plöglid 1552 gegen dın 
Kaifer auf, zwang ihm zur Flucht und erzmang am 2. Aug. 1552 den paſſauet 
Vertrag, welcher den Proteftanten Religionsfreiheit gewährte und das nterim , 
aufhob. Auch Heinrich II. war mit einem Deere aufgebrochen und hatte Lothtin⸗ 
gen erobert. K. z0g ihm jegt entgegen; aber vergeblich belagerte er Meg und zog 
fich daher in die Niederlande zurüd ; doch kaͤmpften feine Truppen in Italien gluͤcklich 
gegen die Sranzofen. In Deutfchland ſelbſt erregte der Markgraf von Brandens 
burg:GCulmbady Unruhen. 8. fah ſich daher zur Abſchließung eines Hjührigen 
Waffenſtillſtandes zu Vaucelles mit Frankreich und auf dem Reichſstage zu Augs⸗ 
bury zum Religionsfrieden genöthigt, auf welchem der pafjauer Vertrag beſtaͤtigt 
ward (den 25. Sept. 1555). Der Unmuth über feine fehigeichlagenen Pläne 
und fein von Leidenfchaften und Gicht geſchwaͤchter Körper ließen ihn endlich die 
Ruhe wuͤnſchen. Er begab ſich Daher, nachdem er vorher feinem Sohne Philipp li. 
die Miederlande und Spanien und feinem Bruder Ferdinand die Kaiferkrone übers 
tragen hatte (1555 — 1556), zu Schiffe nady Spanien und ging in bag Klofter 
St. Juſt in Eftremadura. In feiner kloͤſterlichen Einſamkeit befchäftigte er fich 
theild mit Andachtsuͤbungen, theils mit mechaniſchen Arbeiten. Den Tag vor 
feinem Tode feierte er noch fein eigenes Leihenbegängniß, legte fich in einen Sarg, 
ließ feierlich für ſich fingen und verließ den Sarg nicht eber, als da er fich ins Bette 
legen wollte. Er ftarb am 21: Sept. 1558 im 58. Jahre feines Alters, unzu⸗ 
frieden mit der Welt, wie mit ſich felbft. ine Charatterijtit K.'s möchte ſchwer 
fein. Stolz und Herrſchſucht find vorſtechende Züge feines Charakters; feine 
Politik ſtets auf die Vergrößerung der Macht feines Hauſes gerichtet. Aber wenn 
er diefe auch mit eiferner Gonfequenz durchzuführen fuchte, fo verftand er doch feine 
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Zeit nicht und diefem Umſtande iſt es zuzufchreiben, daß er vielleicht oft gegen feine 
wahre Überzeugung handelte, twenigftens was die Religionsangelegenheiten bes 
trifft, in denen er, wenn er wenigflend nur als unparteiifcher Richter fich gezeigt 
hätte, viekfpäteres Unheil von Deurfchland hätte abwenden können. Merkwür: 
dig von ihm ift die Anekdote, daß er einft, da er in feinem Kloſter vergeblich ſich 
bemühte, zwei hölzernen Uhren, die er gefestigt hatte, gleichen Bang zu verleihen, 
ausgerufen habe: „Was war ich doch für ein Thor, daß ich viele Menfchen zu 
einerlei Meinung zu bringen fuchte, da ich nicht einmal zwei Uhren in gleichen 
Gang bringen fann.” — K. VI., Franz Joſeph, zweiter Sohn Kaifer Leo: 
pold's I., geb. den 1. Dct. 1685, follte nach dem Willen feines Vaters den fpa: 
niſchen Thron erhalten, doch hatte König Karl II. von Spanien (f. d. Art.) ten: 
felben dem Herzoge Philipp von Anjou, zweiten Enkel Ludwig's AIV., teftamen: 
tariſch vermacht. Der fpanifche Erbfolgekrieg (f. d. Art.) entbrannte nun und 
KR. ward unter dem Namen Karl III. zu Wien zum Könige von Spanien ernannt, 
Er reifte zwar 170% auf einer englifchen Flotte dahin ab, eroberte auch mit —* 
der Catalonier Barcelona und Valencia (9. Oct. 1705), während die Engländer 
Madrid eroberten, ihn dafelbft am 26. Juni zum Könige ausrufen ließen und 
fi 1706 aud) Neapels bemächtigten. Aber bald darauf eroberte der Derzog von 
Berwick mit Hülfe der Spanier in der Schlacht von Almanza (1707) Valencia 
und Aragonien für Philipp wieder und erjt im 3. 1711, als die Franzofen vom 
Grafen Stahremberg bei Almara und Sarayoffa gefhlagen waren, hielt K. feinen 
Einzug in Madrid, mußte e8 aber in diefem Jahre wieder verlaffen, da Stahrem⸗ 
berg in einer zweiten Schlacht bei Billa Vicioſa befiegt wurde. Da farb Kaifer 
Joſeph I. (7. Aug. 1711) und 8. eilte nach Deurfchland zurüd, um die Kaiſer⸗ 
krone und die Öftreichifchen Erbftaaten in Befis zu nehmen. Er ward am 22, 
Dec. 1711 zu Frankfurt gefrönt underhielt im folgenden Jahre auch die ungariiche 
Krone. Unterdeffen war zwar der Krieg ſchwankend fortgegangen; doch hatten 
die Verbündeten des Kaiferd nach und nach mit Frankreich Frieden geſchloſſen und 
K. nun auf fich ſelbſt befchränkt war endlich genöthigt den Vergleich zu Raftadt 
und Baden anzunehmen (6. Mai 1714, 7. Sept. 1714). Doch ſchon im fols 
genden Jahre ſah er fich genöthigt der Republik Venedig gegen die Türken beizus 
ſtehen. Seine Truppen waren auch in Ungarn unter Anführung Eugen’s (f. d. 
Art.) gluͤcklich, fie eroberten die Stadt Temeswar und das dazu gehörige Bannat 
und Belgrad und der Friede zu Paffarowig (21. Juli 1718) brachte ihm bedeu⸗ 
tenden Rändererwerb. Philipp V. von Spanien hatte unterdeffen verfucht die 
Inſel Sardinien an ſich zu reißen, wurde aber mit Hülfe einer englifchen Flotte 
von K. befiegt, worauf den 17. Juli 1720 zu Prag der Friede zu Stande kam. 
Kaum hatte aber K. auch diefe Ungelegenheit befeitigt, als durch den Tod feines 
einzigen Sohnes ihn ein neuer Unfall traf. Denn follte fein Reich nach feinem 
Tode nicht den übrigen Derrfchern Europas anheimfallen, fo mußte er feiner nach⸗ 
geborenen Tochter, Maria Therefia, die Erbfolge verfchaffen. Zu dieſem Zwecke 
erließ er daher diefogenannte pragmatifhe Sanction, worin feftgefegt wurde, 
daß bei Ermangelung männlicher Nachkommen die weibliche Linie folgen follte. 
Diefe ward zwar von den Ständen feiner Känder auch angenommen, aber bie An⸗ 
erkennung frember Mächte, woran ihm fehr viel gelegen fein mußte, war ſchwer 
zu erlangen; bedeutende Opfer mußten gebracht werden und bei allen folgenden 
Ereigniffen lleß ſich K. faft einzig damit abfinden. Bald follte er dehhalb Erfah: 
rungen machen. Durch Eugen veranlaft hatte er nämlich 1722 die oftindifche 
Handeldcompagnie zu Oftende geftiftet, auf welche Frankreich und England mit 
fcheelem Auge blidten; K. felbft machte jegt auch Schwierigkeiten dem Infanten 
Don Carlos von Spanien die verfprochene Nachfolge in Toscana, Parma und 
Piacenza zu geftatten, fondern wollte dieſe Länder lieder als Reichslehn betrachten, 
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worüber England und Frankreich unzufrieden waren. Der Congreß zu Cambrai 
follte entfcheiden ; aber unterdeffen entzweiten ſich Srankreih und Spanien; K. 
308 letzteres auf feine Seite (den 30, April 1725 zu Wien), inden er Don Carlos 
die Anwartſchaft beftätigte, und der Gongreß zerfchlug ſich wieder, während Frauk⸗ 
reich und England mit Preußen zu Herrenhaufen die fogenannte handveriche 
Altianz fchloffen (den 3. Sept. 1725). Doch aud das wiener Buͤndniß ver: 
ftärkte ſich dutch Rußland und mehrere beutfche Fürften (1726) und brachte auch 
Preußen duch den Vertrag zu Wufterhaufen (den 12, Dct. 1726) bucch Zufas 
gung der Erbfolge in Juͤlich auf feine Seite, während Schweden mit Dänemark, 
Den Niederlanden, Caſſel und Braunfchweig auf die andere Seite trat. Ein Krieg 
fchien unvermeidlich, ald der Kaifer fi zum Frieden entſchloß (zu Paris den 31. 
Mai 1727), worin er feine oftindifche Gefellihaft auf 7 Jahre aufzuheben ver: 
ſprach. Ein Congreß zu-Soiffons ſollte Alles entfheidenz aber da Spanien 
während deſſen mit Frankreich und England Frieden ſchloß und Don Carlos die 
nun erledigten Länder in Befig nahm, war ber Kaifer froh, daß England und 
Holland bie pragmatiſche Sanction garantirten, und opfirte bie oſtindiſche Han: 
delsgeſellſchaft gern auf (im Zractat zu Wien den 16. März 1731). Aber Frank: 
reich nahm keinen Theil am Frieden. Als daher bei den Streitigkeiten über die 
polnifche Königewahl K., wegen Anerkennung der pragmatifhen Sanction, end: 
Lich Auguft III. von Sachſen ald König von Polen erkannte, flürzte fih Frans 
reich, das für Stanislaus Lesczinski geſtimmt war, in Verbindung mit Sardinien 
und Spanien auf OÖftreih (1733), das von auswärtiger Hülfe verlaffen und ' 
nur von wenigen Reichsſtaͤnden unterfiügt Lothringen und Mailand von den 
Branzofen noch in demfelben Jahre erobert und das übrige Jtalien von Spanien 
befegt fehen mußte, Entfhiedenes Unglüd verfolgte 8. Der alte Eugen konnte 
die Sranzofen am Rhein nur ſchwach aufhalten, in Stalien wurden alle feine 
Deere geſchlagen und Neapel und Sicilien huldigten Don Carlos als König, fo 
daß nur Mantua noc) öftreichifch blieb. Doch der Gardinal Fleury hatte unter: 
deffen Friedensunterhandlungen mit 8. angelnüpft, die fich im Frieden zu Wien 
(den 3. Det. 1735) endigıen (f. Friedensſchluß), in dem K. wenig, jedoch darun: 
ter die Garantie der pragmarifhen Sanction von Seiten Frankreichs, erhielt. 
Unglüdlidy war auch der zu Gunſten Rußlands geführte Krieg gegen bie Türken 
(1738), der im belgrader Frieden (I. Ftiedensſchluß) K. wieder Opfer koſtete, 
doch ſtarb er (den 20. Det, 1740), ber legte des habeburgiihen Mannsitammes, 
in dem Blauben, feine pragmatifche Sanction von den meiften Derrfhern Eu: 
ropas anerkannt zu ſehen. Doc) dem war nicht ſo. Gleich nad) feinem Tode 
proteſtirte der Gefandtedes Churfürften Karl Albrechtvon Baiern gegen die Thron: 
befteigung Maria Therefia’s, die Anfprüche deffelben, der ſich zum Kaifer als 
Karl VII. erklärte, auf das Zeftament Ferdinand’sl. ſtützend. Diefer, der ältefte 
Sohn des Churfürften Marimilian Emanuel’s von Baieen, geb. zu Brüffel am 
6. Aug. 1697, war mit feinen Brüdern fsit 1706 als kaiferlicher Gefangener zus 
erft in Klagenfurt und dann in Görz erzogen und erſt 1715 frei gegeben worden, 
hatte fpäter das von feinem Vater dem Kaifer zu Düufe gefendete Drer gegen die 
Türken befehlige und fich den 5. Det. 1722 verheirathet, wobei er allen Anſpruͤ⸗ 
chen auf bieöftreichifche Erbfolge entiagte,und ward den 16. Febr. 1726 Churfürft 
von Baiern, das er 1734 durch die Reichsgrafſchaft Hohenwaldeck, 1736 durch 
die wartenbergifchen Derrfchaften und 1740 dur Theile der Pfalz vergrößerte. 
Dod ungeachtet feiner Entfagung proteflirte er 1732 auf dem Reichstage zu Re— 
gendburg zugleich mit Churpfalz und Chutſachſen gegen die pragmatifche Sanction 
und ſchloß mit beiden ein Bundniß, welches ſich aber. 1733 durch das Abfpringen 
Sachſens ſchon wieder aufloͤſte. Nun ſchloß er ſich an Frankreich an, proteſtitte 
gegen ben Krieg des Kaifers gegen daſſelbe und verweigerte einem ruſſiſchen Heere, 
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welches 1735 Öftreich zu Huͤlfe kam, den Durchzug durch Baiern. Er gab jmer 


endlich nad) und ſchickte ſelbſt SOOO Mann zum Türkenkriege, aber die neueiz- 
getretene Spannung erhielt durch Karl's VI. Tod neue Nahrung. Friedrich'sil. 
Einfall in Schlefien kam ihm daher gelegen und am 18. Mai 1741 kam ein ge 
heimes Buͤndniß zu Nymphenburg zwifhen Frankreich, Spanien und Baiern zu 
Stande, nach welchem die Theilung der öftreichfchen Monarchie befchloffen wurte. 
Um feiner Proteftation mehr Nahdrud zu geben, rüdte K. mit einem bairife: 
franzöfifchen Heere in Oſtreich ein und ließ ſich 1741 in Linz als Erzherzog von 
Öftreich Huldigen, wandte ſich dann anftatt nach Wien gegen Prag, eroberte es, 
verftärkt durch 20000 M. Sachſen am 20. Nov. 1741 mit Sturm, ließ fic bier 
am 19. Dec., umgeben von den huldigenden Edeln des ganzen Reichs, zum König 
von Böhmen ausrufen und eilte hierauf nach Frankfurt a. M., wo er am 11. Fekr. 
1742 von feinem Bruder, dem Churfürften von Köln, zum deutſchen Kaifer ge 
Erönt wurde, nachdem er zuvor die Wablcapitulation (vergl. „die Wahlcapitu: 
lation des 8. Karl VII.” von Joh. Jak. Mofer, Frankf. 1742.) befyworen hatte. 
Seine Krönung fchien aber auch die Grenze feines Glüds zu fein. Von allm 
Seiten drangen die Oftreicher auf Baiern ein, Linz, Paffau, Braunau, Burg 
haufen, Landshut und endlih München feldft fielen ohne Gegenwehr am 14. Febt 
1742 in ihre Hände. K. fah ſich gendthige nad) Frankfurt zu fliehen, mo er in 
dürftigen Umftänden lebte, doch vettete ihn dießmal noch ein franzöfifches Der 
unter dem Derzoge von Harcourt; wirkſamer war für ihn jedoch die ermeuert: 
Kriegsehätigkeit Preußens und noch einmal konnte er nach Münden im April 
1743 zuruͤckkehren. Doc, abermals mußte er feine Refidenz verlaffen und mit 
Frankfurt vertaufchen, warb aber zum zweiten Male burch den franzöfifchen Mi: 
nifter Chauvigny durch die am 22. Mai 1743 zwifchen Preußen, Pfalz umd 
Heſſen-Caſſel gefliftete Union befreit, worauf er am 22. Det. 1744 zum legten 
Male in feine Refidenz zuruͤckiehrte. Seine Verhältniffe wurden nun immer 
verwidelter, doch aus diefer großen Verlegenheit riß ihm plöglich der Zod. Er 
ftarb am 20. Jan. 1745 (vergl. oͤſtreich. Erbfolgekrieg). 74. 
Rarl, der Ramevon2 Königen Englands. — K. J., der Sohn Jakob's J. 
geb. den 19. Nov. 1600 in Schottland, beftieg den Thron Englands nach feines 
Vaters Tode im Mai des Jahres 1625 und zwar unter Umftänden, die nur wenig 
Hoffnung einer glüdlihen Zukunft verhießen. Die Lage des Reihe war bei 
Jakob's Tode fo, daß der Kampf zwifchen der königlichen Gewalt und dem unge: 
ftümen $reiheitsfinne des Volkes unvermeidlich werden mußte und K. J. war vom 
Schickſale beftimmt zur Buͤßung der Mißgriffe, die feine Vorfahren begangen 
hatten. Der von feinen Günftlingen beherrfchte Jakob hatte unglüdlichermeiie 
durch unüberlegte Fuͤhlbarmachung der herrſchenden Mißbraͤuche, auf der andern 
Seite aber durch Schwäche die foftenatifche Vereinigung der Unzufriedenen zur 
wirklichen Oppofitionspartei herbeigeführt und felbit nod) in den legten Jahren 
feiner Regierung bie Wirkungen berfelben in der hartnädigeren MWiderfeglichkeit 
‚des Parliaments empfinden müffen. Kirchlicher Hader gab neue Nahrung umd 
den meiften der erbitterten Gegner des Throng, wenn nicht Grund, doch Vorwand 
zue Ausführung felbfifüchtiger und verbrecherifher Pıäne. Überdieß hatte K. 
ſchon vor feiner Thronbeſteigung die Liebe des Volkes verfcherzt, theils Durch feine 
von feinem Vater auf ihn vererbte Neigung für den allgemein verhaßten Buding: 
bam, theild auch durdy Stolz und Hartnaͤckigkeit, welche neben Leichtſinn die 
Schattenfeiten feines fonjt durchaus liebenswürdigen Charakters bildeten. Weſſen 
er fich zu verfehen, bewies ihm gleich anfangs die Weigerung des Parliaments, 
Subfidien zu dem Kriege gegen Spanien und Oſtreich zu bewilligen, und über: 
baupt die in demfelben vorherrfchende durchaus antimonarchiſche Gefinnung. Er 
Löjte es demnach auf, allein ein zweites im folgenden Jahre zufammenberufenes 
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zeigte ſich nicht nachgiebiger, ſondern erkuͤhnte ſich ſogar eine in harten Ausdruͤcken 
verfaßte Beſchwerdeſchtift gegen Buckingham einzureihen, worauf es ebenfalls 
diffolviet wurde. Der König, in Geldverlegenheit, nahm jetzt zu gewaltſamen 
Maßregeln feine Zuflucht, erhob eigenmächtig Steuern, verkaufte den Katholiken 
freie Religionsübung für Geld und that andere Eingriffe in die Berfaffung und 
Freiheiten des Landes, wodurch natürlich die Erbitterung immer höher gefteigert 
wurde. Unklugerweiſe ward überdieß auf Budingham’s Betrieb im J. 1627 
ein Krieg mit Frankreich begonnen und erfterem der Oberbefehl einer Expedition 
übertragen, welche bekanntlich vor der Infel RHE ſcheiterte. Meuer Stoff zur 
Unzufriedenheit. Ein drittes im 3. 1628 zufammenberufenes Parliament end: 
lich trieb feine Widerfeglichkeit nod) weiter. Es erneuerte nicht nur die alten Be: 
fchwerden, fondern erließ auch eine berühmte Acte, die Darlegung der Rechte und 
Kreiheiten der Nation (petition of rights), welche nad} langem Widerftreben end» 
lich die königliche Sanction erhielt. Auch erneuerte es nachdrüdlicher den Wider: 
fprud) gegen das der Krone bisher zugeftandene Pfund: und Zonnenged. Um 
diefe Zeit ward Budingham ermordet, als er eben im Begriffe ftand einen neuen 
Seezug nach Rochelle zu unternehmen, und der König fchloß nun (1629) mit 
Srankreich Friede, dem bald darauf audyder mit Spanien folgte. Die fortdauernde 
MWiderfeglichkeit des Parliaments, befonders bie eigenmädhtig erlaffenen Verfuͤ⸗ 
gungen deffelben in Betreff des Tonnen: und Pfundgeldes veranlaften endlich 
den König zur Diffolvirung und zu dem Entfchluffe, fortan ohne Parliament zu 
regieren; für die damalige Lage der Dinge ein hoͤchſt unvorfichtiger Schritt. Die 
Eigenmächtigkeiten, die er fi), den Beftimmungen der Verfaffung zumider, ers 
Laubte, als Ausfchreibung von Auflagen, 3. B. eines Schiffsgeldes, Strafgelder, 
Verleihung von Monopolien u. a. m., entfremdeten ihn dem Volke immer mehe 
und gaben der dem Throne feindlich gefinnten Partei Vorwands genug zu Feinde 
feligkeiten. Nichts half es ihm daher, als er aus der Dppofition den Grafen von 
Strafford zum Minifter nahm, denn biefer wurde nun als Anhänger des Könige 
betrachtet und eben fo gehaßt, als er früher geachtet worden war. Am verderbs 
lichiten aber wurde dem Könige feine Verbindung mit dem ftolzen und fanatifchen 
Biſchofe von London, Laud, welcher durch feine Hinneigung zu roͤmiſchen Grund: 
fägen und Gebräuchen die Furcht aller Proteftanten erregte und uͤberdieß noch die 
Presbyterianer in Schottland durch Einführung der englifchen Liturgie in ihrem 
Lande auf das Höchfte erbitterte (im 3. 1636). Dieß gab den Ausfchlag. Die 
Schotten ratolen einen Verein, den Convent, verwarfen im 3. 1638 auf den 
Spnoden zu Glasgow und Edinburg feierlich die Liturgie und griffen fofort zu 
den Waffen. K. in der Bedrängnif berief ein viertes Parliament (1639), wel⸗ 
ches aber in demſelben Sinne handelte, wie die früheren, und daher ebenfalls auf: 
gelöft wurde. Die Schotten brachen unterdeffen in England ein und ſchlugen 
das königliche Heer in die Flucht. Laut ertönte jegt ber Ruf der Engiänder nach 
einem neuen Parliamente und 8. felbft von Allem entblößt fahe die Nothwendig⸗ 
keit zu willfahren ein. So trat im 3. 1640 das fünfte Parliament zufammen, 
das langwierige genannt, denn dieß blieb beifammen, bis es feinen Zweck, den 
Umfturz der Eöniglihen Macht, erreicht hatte. Entſchiedener wie alle übrigen 
trat e8 gleich anfangs Beſchwerde führend gegen den König und feine Minifter auf. 
Bon den legteren wurde Strafford wegen Hochverraths angeklagt und trog bes 
MWiderftandes des Königs zum Tode verurtheilt und hingerichtet (1641). Schwies 
tiger wurde nun mit jedem Tage die Lage des Könige. Hatte er früher duch 
all zugroße Strenge nichts gewonnen, fo glaubte er bei der immer fürchterlicher 
drohenden Gefahr durch Nachgiebigkeit ſich zu retten; fo aber verlor er Alles. Zus 
erft nahm er Minifter aus der Bewegungspartei, willigte in die Abfchaffung der 
Sternkammer und des Gerichtes der hohen Commiſſion, oe dem Parlia: 
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mente das Tonnen⸗ und Pfunbdgeld, ließ es gefchehen, daß bie Schotten als gut 
Sreunde des Reichs erklärt wurden und zur Vergeltung 300000 Pfd. Stert. = 
hielten, und gab endlich felbft das Recht auf nach Belieben das Parliament aufı= 
löfen. So hatte er alle Forderungen erflllt und felbft die wichtigſten Worredt 
aufgegeben; allein um fo ungebundener verbreitete fi) ber Strom der Revolutien. 
Ein um diefe Zeit in Irland entitandener Aufeuhr, bei welchen gegen 40000 
Engländer ermordet wurden, gab der Revolutionspartei Gelegenheit den Köniz 
als der Theilnahme daran und fomit des Papismus verdächtig zu machen; eime 
bald darauf vom Parliamente ausgegangene äußerft heftige Befchwerdeichrikt, 
die fogenannte Staatsremonftration, trug nur dazu bei das Feuer zu unter 
halten. Da entfchloß fich der König, Beinen Ausweg erfennend, zur Entſche 
dung durch bie Waffen (1642). Ihm zur Seite flanden der hohe Adel, dir 
Episkopalen und Katholiken und nur wenige der Übrigen, dem Parliamente da 
gegen die Maſſe des Volkes, die Land: und Seeſtaͤdte und endlich die Schotten. 
Der Bürgerkrieg begann und dauerte 3 Jahre lang ohne Entſcheidung, bis end⸗ 
lich durch die Siege der Parliamentsfeldherren Mancheſter und Erommell kei 
Marftonmoore (1644) und Cromwell's und Fairfar’s bei Nafeby am 14. Jumi 
1645 die Macht des Königs für immer gebrochen wurde. Auch in Schottland 
unterlag fein Freund der Graf Montrofe. Da entfhloß ſich der unglüͤcklich 
K. Hülfe bei den Schotten zu fuchen. Doch biefe verrierhen ſchmaͤhlich fein Ber— 
trauen und lieferten ihn für 400000 Pfd. Stert. dem Parliamente aus, welche 
ihn nach Holmby in Haft brachte. Um diefe Zeit aber hatten die Independenten 
(f. d. Art), an ihrer Spige Crommell, die Übermacht im Parliamente errun: 
gen und nun unterlag das Schickſal des Königs keinem Zweifel mehr. AufErom: 
well's Beranlafjung ward K. von Holmby nad) Hamptoncourt und von hier, nad 
dem Einruͤcken des Heers in London, auf die Infel Wight gebracht (1647). Noch 
einmal erhoben fith feine Freunde und felbft viele feiner früheren Feinde; allein 
vergebens; Cromwell's eiferne Hand unterdruͤckte jeden Verſuch im Entjtehen. 
Das Parliament ließ ſich jegt in Unterhandlungen mit ihm ein und vieleidyt waͤre 
feine Rettung noch möglich gemwefen, wenn nicht Grommell dieß zu hindern ale 
Mitglieder, die ihm nicht unbedingt gehorchten, entfernt hätte. Dieß gefchab 
durch den Oberften Pride am 7. Sept. 1648 und nun war der König verloren. 
Die würhenden Independenten, welche jest allein im Parliamente zurüdfblieben, 
brahen alsbald alle Unterhändlungen mit ihm ab und fegten ihn wegen Verrätherei 
in Anklagezuftand (den 4. Fan. 1649). in Juſtizhof aus 133 Mitgliedern, 
unter ihnen Cromwell, Ireton, Harriſon u. A., beftehend follte wenigften® zum 
Scheine die Ankläge unterfuchen und das Urtheil fällen. Allein was war ven 
Richtern zu erwarten, die zugleich Ankläger waren? Nicht einmal die Nechte: 
formen wurden beobachtet, und fo erfolgte am 17. San. das Xodesuttheil. Wer: 
gebens waren die Stimmen, die ſich jegt in dem erſchreckten Wolfe erhoben, ver: 
gebens die Fürbitten der fremden Mächte, K. fiel Öffentlich unter Henkershand 
vor feinem Palafte zu Whitehall am 30. San. 1649. So endete diefer mir Aut: 
nahme einiger Temperamentöfehler durchaus achtungswütdige Fürft als ein 
Opfer der Zeitereigniffe und der von feinen Vorgängern begangenen Fehler, zwar 
nicht ohne eigene Schuld, doch gewiß nicht werth eines folhen Schickſals. Seinen 
Namen nennt die Gefhichte nur mit Wehmuth. (Vergl. übrigens den Art. 
Erommell.) — K. H., des Vorigen Sohn, geb. den 29. Mai’1630, hielt ſich 
bei feines Vaters Hinrichtung im Haag auf und nahm ungefäumt den koͤniglichen 
Zitel an, in der Hoffnung mit Huͤlfe der immernoch zahlreichen Anhaͤnger feiner 
Smilie fein vÄterliches Erbtheil in VBefig nehmen zu koͤnnen. England ſelbſt 
indeß blieb ruhig; -alein Itland und Schottland, erſchreckt durch Cromwell's Tr: 
tannel, erhoben die Waffen, dort unter Ormond's, Hier unter Monttoſe!s An: 


| führung. Ormond ward bald gedemüchige und Montroſe ebenfalls gefangen am 
hingerichtet; doch. erfannte bas fchottifche Parliament K. als König an und Erönte 
ibn, als er felbft herbeigeeilt war, zu Scone im 3. 1651. Allein der Sieg 
Cromwell's bei Worcefter (3. Sept. 1651) vernichtete für jest alle Hoffnungen 
und K. begab fid nah Frankreich, das er indeß fpäter, ald Cromwell es verlangte, 
auf einige Zeit mit Deutſchland vertaufhen mußte. So lange der mächtige Pro⸗ 
tector lebte, war für ihn nichts zu hoffen; denn mit eiferner Hand hielt diefer Alles 
barnieder. Kaum aber war er geftorben, fo zeigte ſich Zwielpalt zwifchen dem 
Darliamente und dem Deere, welches unter Anführung Lambert’ den ſchwachen 
Richard Cromwell zur Auflöfung des erflern und bald darauf zu eigener Abdan⸗ 
tung nöthigte (25. Mai 1659). Alsbald begann große Verwirrung. An bie 
Stelle des aufgelöften Parligments wurde Das alte, fpottweife das Rumpfparlias 
zent genannt, zufammenberufen und ein Sicherheitsnusfchuß von 23 Mitgliedern 
zur Regierung des Reiche eingefegt. Lambert leitetedas Ganze. Aber die Häupter 
der Parliamentspartei, die Stadt London und eine große Maſſe der Nation er: 
klaͤrten ſich einmuͤthig gegen deu foldatifhen Drud, während Mont (f. d. Art.) 
von Schottland aus geräufchlo® in England und bad aud) in London einrüdte, 
Rambert und der Ausſchuß mußten weichen. Erſt jegt zeigte Mon offen feine 
Abſicht; er trat mit K. U. in Unterhandlungen und leitete unterdeflen zu deffen 
Gunſten die Wahlen zu dem neuen Parliamente. Alles ging erwuͤnſcht; die 
Mehrzahl der Mitglieder erklärte fi und zwar ohne befhränkende Klaufeln (ein 
großer Fehler) für 8. II., und fo hielt diefer unter allgemeinem Jubel am 29, 
Mai 1660 feinen Einzug in London. Nad fo vielen bitteren Erfahrungen von 
Seiten der Nation und der königlichen Familie konnte man jetzt allerdings zu 
Hoffnungen berechtigt fein; allein fie ſcheiterten ſaͤmmtlich theils an der Verblen⸗ 
dung des Volkes, theild an der Schlechtigkeit der Regierung. K., nicht ohne 
Talent, aber frivol, verfchwenderifch und ausfchweifend und unempfindlid für 
Ehre und Recht, Überdieß bittern Groll für die feiner Familie angethane Schmach 
im Herzen tragend, ergriff die Zügel der Regierung mit dem feften Entſchluſſe, die 
große Lehre, die fein Vater erhalten, nicht zu benugen. Das erſte Parliament 
bot ihm dazu hülfreihe Hand, noch mehr das zweite, welches freiwillig das Pe: 
titionsrecht der Unterthanen beſchraͤnkte und feierlich allem Rechte der Waffen und 
MWertheidigung gegen den König entfagte, überdieß auch das ftrenge Verfahren 
des Königs gegen die Häupter ber Revolution unbedingt gut hieß. Dagegen aber 
bewies es fich ziemlich karg in Betreff der Subfidien, fo daß K. genöthigt wurde 
fhimpflicherweife Duͤnkirchen um 400000 Pfd. Sterl. an Frankreich zu verkau⸗ 
fen und bei fortwährendem Geldmangel Sold von bem liftigen Ludwig XIV. ans 
zunehmen, wodurch die wichtigften Interefien des Landes ſchmaͤhlich verrathen 
wurden. SDierher gehört der 1664 mit Holland begonnene Krieg, in welchem 
England zwar ruͤhmlich ftritt, doch eben fo häufig die empfindlichften Wertufte er: 
list, Entſchieden zeigte fi 8.’6 Hinneigung zum Despotismus, als er das 
Rand jenem verrufenen, unter dem Namen Gabal (f. d. Art.) bekannten Minifte: 
tium Preis gab. Wergebens erhoben fid) die Stimmen des unter dem ärgften 
Drude feufzenden Volkes; die, welche den Muth hatten, um Abhülfe zu bitten, 
büßten ihre Kühnheit mit bem Tode oder im Kerker und es fchien für immer das 
Koftbate Gut der Freiheit verloren. Der Tyrann ferbft Durch feine Unftugheit 
wendete ed ab, indem er den Nonconformiften Schug gegen bie Presbpterianer 
verlich (1668). Dadurch wurde das Parliament, heimliche Dinneigung zum 
Papismus vermuthend, aufgeregt und erließ, obgleich der König erſchreckt nach⸗ 
gab, noch in derfelden Sigung die Teſtacte, in welcher jedem Beamten aufge 
anderer Verpflichtung auch Die Abfhwörung der Zeansfubftantiation auferlegt 
wurde, Dazu kam des Herzogs von Dorf, Bruders des Königs und muthmaß⸗ 


% 


822 Kart 


lichen Thronfolgers offene Anhaͤnglichkeit an ben Katholicismus, die man m 
fo mehr fürchtete, da er fich mit einer Prinzeffin von Modena vermählt hatt: 
Es konnte daher die Vermählung der Eöniglihen Nichte Maria mit dem Prim 
von 'Dranien (1677) das allgemein herrſchende Mißtrauen nit unterdrüden 
Daß übrigens K. völlige Unterdruͤckung der Nation bezwedte, bewies auf di 
ſchreckliche Verfolgung der Presbpterianer in Schottland unter Lord Kauderden 
und deffen Nachfolger, dem Herzoge von York; feine Schwäche dagegen zeigte ih 
in der Bereitwilligkeit, mit welcher er die Katholiken in England dem argmöbn: 
fhen Parliamente Preis gab. Doc) fchritt er endlich im J. 1678 zu deffen Ad 
Löfung und berief ein neues, welches aber ebenfalls nicht freundlicher gefinnt mx 
und außer einer Ausfhliefungsbill gegen den Herzog von Vork die berühmt 
Habeas: Corpusacte (f. d. Art.) erließ (1679). Auch diefes, fo wie mehren: 
andere wurden diffolvirt und mehr wie je fühlte das Land die Geißel ſchreckichet 
Zyrannei. Die Eöniglich Gefinnten ſchloſſen fi enger an einander an und 
bildeten endlich das Volk und der Hof förmliche einander ſchroff gegenuͤberſtehende 
Parteien, welhe man Petitioners (Beſchwerende) und Abborrers (Wermeigernk) 
oder Whig's und Tory's nannte. Seit 1681 berief der König kein Parliament 
wieder, fondern regierte völlig unumfchränkt. Alle Rechte wurden mit Füßen 
getreten, den Städten ihre Sreiheitsbriefe genommen und Gemaltthätigkeiten al 
Art ungeftraft ausgeuͤbt. Das täglich ſchrecklicher anwachſende Elend veranlaft 
endlich eine Anzahl der ebelften Männer einen Bund zur Abwehr zu ftiften. Ar 
diefem unter dem Namen Ron: Houfe Verſchwoͤrung befannten Vereine nahmen 
Männer Theil mie Ruffel, Effer, Algernon Sidney, Homard, der Herzog von 
Monmouth u. A., umd Großes hätte er leiften koͤnnen, wenn Einheit in 
und Mittel zu erzielen geweſen wäre. Allein noch ehe der Plan völlig gereift war, 
ward er entdeckt und mit dem Blute der edelften Häupter der Verſchwoͤrung unter: 
drüdt (1633). Kein Widerftand war jegt mehr möglidy und das Gebäude dur 
Tyrannei vollendet; auch zeigte fih im ganzen Reiche dumpfe Stille und Unter 
wuͤrfigkeit und ſelbſt die Univerfität Orford verdammte eingefchüchtert jeden Gas 
über bürgerliche Freiheit. — In diefer Lage der Dinge farb K. den 6. Febr. 1685. 
Zür feine und eigene Sünden büfte aber fpäter fein Nachfolger Jakob II. (. 
d. At.) 22, 
Barl, Könige von Spanien, — 8.1. f. Karl V. deutfche Kaifer. — 
K. II., Sohn zweiter Ehe Philipp's IV. und der Maria Anna von Di 
reich, geb. am 6. Nov. 1661, ein kraft: und thatenlofer Fürft, hat nur als 
legter Sproffe der öftreichifch: fpaniichen Linie ein gefchichtliches Intereffe umd 
würde der Nachwelt nichts als feinen Namen zurüdgelaffen haben, wenn fein 
Tod nicht fo folgenreich für das übrige Europa geworden wäre. Bier Jahre alt 
bei dem Tode feines Vaters hatte diefer verordnet, daß die Königin Mutter gemein: 
ſchaftlich mit einer Junta von 6 Miniftern die Regierung bis zur Muͤndigkeit dei 
ſchwaͤchlichen Prinzen fortführen follte. Während aber die herrfchfüchtige Re 
gentin durch ihren Beichtvater, den Jeſuiten Neidhardt, regierte, die ſchrecklichſten 
Hofcabalen gefhmiedet wurden, der durdy den Frieden zu Aachen (den 2. Mai 
1668) geendete Krieg mit Frankreich viele Opfer Eoftete, wurde K.’8 Erziehung 
abſichtlich vernachläffigt und er ſelbſt von der gemwiffenlofen Mutter in einer fteten 
tindiſchen Abhängigkeit erhalten und e8 war daher an eine Kenntniß feiner [pätern 
Regentenpflichten gar nicht zu denken. Zwar heirathete K. nach dem Willen feine 
Mutter eine fcanzöf. Prinzeffin, Louife von Orleans, eine Nichte Ludwig's XIV. 
erhielt audy nady langem Zaudern, zwei Jahre nach erlangter Mündigkeit, 
(1675) die Zitularmadjt eines Königs von Spanien; doch beides auch faſt nur 
dem Namen nah. Alle Staatsgeſchaͤfte gingen jegt durch die Hand des gehei: 
men Ötaatsfecretaire Eguia, eines gewandten, doch in der Wahl der zu ergni- 
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fenden Mittel nicht eben ängfttichen Mannes, der unter Anderm bei ben unauf: 
hoͤrlichen Binanzverlegenheiten, in denen der Hof und ganz Spanien war, das 
erfte Papiergeld fertigen ließ, auch mit ber Würde der Grande;za im J. 1682 
einen förmtichen Handel trieb und felbft getaufte Juden gegen fchweres Geld zu 
fpanifchen Granden machte. Im Innern zerrütter, von Außem auf alen Orten 
bedrängt — in Amerika burdy die fühnen, beuteluftigen Flibuſtier (f. d. Art.), 
in den europäifchen Befigungen durch Ludwig ÄIV., der im Frieden von Nim: 
wegen (1679) Spanien alle Kriegstoften auflegte, ſich die Branche: Comte und 
16 niederländifche Pläge abtreten lieg (1681 auch noch die Grafſchaft Chimay) 
und durch feine räuberifhen Neunionen Freund und Feind plünderte — mußte 
Spanien unter der Leitung eines Herzogs von Medina = Geli und Dropeza in im» 
mer tiefere Ohnmacht finken, namentlich da ein achtjaͤhriger Krieg mit Frank: 
reich (1689 — 1697) das legte Mark aufzehrte. ‚Der Friede von Ryfwid 
(20. Septbr. 1697) endlich ſchien die geſchlagenen Wunben heilen zu wollen; 
denn Ludwig gab alle von Spanien gemachten Eroberungen zurüd. Aber 
ſchon vor dem Abfchluffe des ryßwicker Friedens war der ſpaniſche Hof der Tum: 
melplag der Intrigue und Speculation der Hauptmächte Europas gerorben. 
Denn der kinderlofe K. II. lag in den legten ZUgen und noch war es ungewiß, wen 
er zu feinem Erben ernennen würde. Drei Competenten machten auf die reiche 
Berlaffenfhaft Anſpruch: der Churprinz von Baiern, als Enkel der juͤn⸗ 
gern Schwefter K's II., Ludwig XIV., ald Gemahl der ältern Schmeiter 
defjelben, für feinen Enkel, den zweiten Sohn des Dauphin, Derzog Philipp 
von Anjou, und Kaifer Leopold, als ber Nächfte des oͤſtreichſchen Manns: 
ftammes. Auch England mifchte ſich in das große Hazardfpiel und ſchlug vor, 
Meapel und Sicilien an den Dauphin, Belgien und Mailand an den Erzherzog 
Karl, die fpanifche Krone aber an den Churprinz von Baiern fallen zu laffen. 
K. II., mit Recht über die unberufene Einmifhung fremder Mächte entrüftet, 
raffte fi zu augenblidlicher Energie auf und ernannte ben fechsjährigen Chur: 
prinzen von Baiern zum Erben feiner ganzen Monarchie. Allein nad) dem plöß: 
lichen Tode befjelben (6. Febr. 1699) begannen die Madinationen aufs Neue. 
Der gewandte, liebenswürdige Ambafjadeur Ludwig's XIV., Grafvon Dar: 
court, mwußtebald, namentlich nachdem er den mächtigen Minifter Cardinal 
Portocarrero für das franzöfifche Intereffe gewonnen hatte, den flolzen und 
förmlihen Botſchafter Oftreihs, den Grafen von Harrach, aus der Gunft 
des Mofs und Volkes zu verdrängen und mit Hülfe bes Cardinals und des koͤnig⸗ 
lichen Beichtvaters, Pater Diaz, das Gewiſſen des verſtandesſchwachen Königs fo 
zu bedrängen, daß er fich entfchloß den bereits für fudiwig gewonnenen Papft In: 
nocenz XII. um Rath wegen der Wahl eines tüchtigen Thronerbens zu fragen. ° 
Der Drakelſpruch bezeichnete Philipp von Anjou als den einzig rechtmäßigen 
Erben der fpanifhen Monarchie und als folhen benannte ihn auch K. II. in feinem 
am 2, Det. 1700 errichteten Zeftamente, obwohl England kurz vorher (25. März) 
einen neuen von ben Betheiligten dem Scheine nach auch gebilligten Theilungs— 
tractat vorgefhlagen hatte, gemäß beffen der Erzherzog Karl Spanien, Indien 
und Belgien, der Dauphin Neapel und Sicilien und das Herzogthum Kothrin: 
gen erhalten ſollte. Bald darauf farb K. (16. Nov. 1700) und fein Tod, fo 
wie Ludwig's Ausruf: „Es gibt keine Pyrenden mehr,” mar das Lofungs: 
zeichen zu einem dreizehnjährigen Kriege (f. fpanifcher Erbfolgekrieg). — 
K. III., geb. den 20. San. 1716, folgte feinem Halbbruder Ferdinand VI. 
1759 auf dem fpanifhen Throne, nachdem er die Krone Neapels, welche er bis: 
ber getragen hatte, in die Hände feines Sohnes Ferdinand niedergelegt hatte, ba 
zu Folge früherer Verträge beide Kronen nicht vereinigt werden Eonnten, und trat 
gleich im Anfange feiner Regierung dem fogenannten bourbonifchen Fami— 
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lientractate bei (15. Aug. 1761). Nicht Leicht Hat Spanien einen thaͤrize 
ren, weiſeren und flır das Wohl feiner Unterthanen beförgteren Fürften auf fr 
nem Throne gefehen (menigftens bildete er den volltommenen Gegenſatz zu ſch 
nen Vorgängern), und noch heute findet man in ben meiften Provinzen Spe— 
niens trefflihe Spuren und Denkmäler feiner wahrhaft väterlichen Beforgnit, 
feiner unermüdeten Thaͤtigkeit. Vor Allem war er beforgt, dem Staatärret 
wieder aufzubelfen, welcher unter der Regierung feiner Vorgänger gänzlich ber: 
abgefunten war; und es gelang audy in der That feinen energifchen und zmed: 
mäßigen Maßregeln, denfetben in kurzer Zeit wieder herzuſtellen. Auch Dam: 
del und Aderbau befchügte und beförderte er durch Anfegung von Brüden, Er 
nälen, neuen Straßen, Manufacturen ie.; durch ihn erft ward die 6de Eiern 
Morena bevölkert und angebaut, und kein Verdienſt, keine zweckmaͤßige Erfin 
dung erkannte er als ſolche an, ohne fie zu belohnen und aufjumuntern. "We 
niger gelang ed ibm, die Macht feines Reiches nach Aufen feftzuftellen, und de 
meiften unter feiner Regierung geführten Kriege fielen nachtheilig für Spanier 
aus, Dreilly konnte ſich in Portugal, Englands treuem Verbündeten umb bes: 
halb von Spanien befriegt, gegen die Anführer der englifch: fpanifhen Armen, 
Bourgopne und Graf von Schaumbürg:2ippe, in der 1762 eroberten Provin; 
Trazod: Montes nicht lange halten; während die Engländer in Amerika das un- 
erfegliche Havanna und die eben auf der Ruͤckkehr nach Europa begriffene Silber: 
flotte eroberten (11. Aug. 1762) und ſich in den Befig von Cuba und Manille 
festen (6. Octbr.) Diefe erhielt zwar Spanien im Frieden von Paris (10. Fehr. 
1763) zurüd, ‚mußte aber dagegen die nordameritanifche Provinz Florida an 
Britannien abtreten. K. III. richtete nun, nachdem die Ruhe nach Außen 
wieder hergeftellt worden war, fein ganzes Augenmerk nah Innen. Geinen 
thätigen und talentvollen Miniftern, dem Grafen von Aranda und dem für In 
duftrie, Handel und Gewerbe eifrig beforgten Campomane® zur Seite wagte 
es K. fogar, der angemaßten und bisher faft unverleglichen Macht dee Ingui 
fition Biel und Schranken zu fegen, und als er hier und bei andern nuͤhlichen 
Reformen auf vielfachen geheimen Widerftand der Jefuiten ſtieß, ja fogar wegen 
des erlaffenen Befehls, die langen Mäntel und niedergellappten Hüte abzulegen, 
in Madrid ein Aufftand ausbrach (23. März 1766), 'bei denen die Jeſuiten 
abermals die Hände im Spiele gehabt haben folten, wurden nady dem Beifpiele 
Frankreich in einer Nacht (v. 31. März auf d. 1. April 1767) alle Sefuiten in 
ganz Spanien aufgehoben undin der pragmatifchen Sanction vom, April 
auf ewige Zeiten des Landes verroiefen. Ein Geift allgemeiner Reformen mar 
durch das würdige Oberhaupt in ganz Spanien gemedt worden und duferte ſich 
felbit da, wohin das Auge des trefflichen Könige und-feiner Miniſter nicht drin: 
gen konnte. Selbſt der Sturz des hochverdienten Aranda durch eine Intrigue 
der Dominikaner konnten den einmal entzündeten Funken nicht erlöfhen. Noch 
in den legten Jahren feiner Regierung ward K. zu Folge des bourbonifchen Fa: 
milientractats in den englifch:frangöfifhen Krieg verwickelt, welcher durch Mord: 
ameritas Erklärung feiner Unabhängigkeit herbeigeführt wurde, und Spanien 
im Allgemeinen wenig Vortheil brachte. Denn kaum war der Befig von Mi: 
norka und Florida, welches Spanien im Frieden von Verſailles (1783) erhielt, 
eine genügende Entfhädigung für den ungeheuren Aufwand, den die Belagerung 
von Gibraltar durch ſchwimmende Batterien (1799) und die koftfpieligen Ser: 
kriege verurfacht hatte, Mitten unter den Bemühungen nach hergeftelltem Frie⸗ 
den, das Finanzipften feines Staates beffer zu ordnen, dem Credit, Handel 
und allgemeinen Verkehr zu Hülfe zu kommen und der 1782 errichteten Karls 
Bank aufzuhelfen, ftarb K. IH. am 13. Dechr. 1788, tief betrauert von fe: 
nen Unterthanen und ber Mitwelt. — K.IV., geb. am 12: Dechr. 1748, 


Karl 825 


gelangte mac bem Tode feines Waters, K.TIT., (1788) zur Regierung, und 
führte die Zügel derfelben anfangs ganz im Geifte feines Vorgängers, nament: 
lich) nachdem der trefflihe Aranda wieder an die. Stelle des entlaffenen Grafen 
von Florida Blanca getreten war. Als jedoch die Wirkungen der franzoͤſiſchen 
Mrevolution in allen Nacjbarftaaten und bald in ganz Europa fich zu äußern bes 
gannen und ed zur ſchwierigſten Aufgabe wurde, die vulcaniſche Bava vom eige 
nen Boden abzuleiten, zeigte «8 fich nur zu bald, daß K. einer folchen Aufgabe 
nicht gewachſen ſei. Denn flatt der weiſen Politik des Iharfblidenden Aranda 
gu folgen, welcher jeden Gewaltſchritt gegen Frankreich widerrierh, ruͤſtete ih 8. 
nach der Enthauptung Ludwig's XV]. zum Kriege wider die junge, ehatenluftige 
Mepublik, obwohl ihm diefelbe in einer förmlichen Kriegserklaͤrung zuvorkam. 
Aranda legte das ruhmvoll geführte Minifterium nieder. — Manuel Goboy, 
Herzog von Meudia (f.d. Art.), trat an deſſen Stelle, zu einer Zeit, wo nur kraft⸗ 
volle Entfchloffenheit, Energie und Erfahrung die Mittel waren, welche einem 
fo unruhigen und gefährlichen Nachbar imporliren tonnten, Erforderniffe, welche 
Leider dem neuen Minifter gänzlich mangelten. Der Krieg ward zwar von Sei⸗ 
ten Spaniens mit einigem Gluͤcke eröffnet, Bellegarde, Gollioure und Pott 
MWendee erobert; allein die Schlachten bei Geret (30. April 1794), Bellegarbe 

17. Novbr.) und St. Laurent de la Monga (20. Novbr.) und die ungeftüme 

apferfeit der republitanifchen Helden Dugommier, Perignon und Mon» 
cey entriffen den Spaniern die faum errungenen Vortheile, und als Moncey 
mit der Weſtpyrenaͤenarmee fogar bis unter die Mauern von Pampelona vor 
drang, erfaufte das bedrängte Spanien den Frieden zu Bafel (22. Juli 1795) 
und die Räumung feines Bodens gern mit der Infel St. Domingo. Manuel 
Godoy, Herzog von Alcudia, welcher diefen Frieden vermittelt hatte, erhielt von 
feinem Börtiglihen Bönner den Namen „Sriedensfürft‘ (principe de la paz) 
als Belohnung. Fmmer enger ſchloß ſich von nun an Spanien an Frankreich 
‘an, während Englands Eiferfucht immer größer wurde. Das zu St. Ildefonſo 
'zwifchen den Nachbarſtaaten (am 19. Aug. 1796) abgefchloffene Schug: und 
Trutzbündniß, dem endlich fogar eine förmliche Kriegserlärung folgte, machte 
den Bruch wilden England und Spanien volllommen. Beiden Cap St. Vincent 
ward die ſpaniſche Flotte gefchlagen, Minorca und Trinidad von den Engländern 
erobert und die fpanifihen Häfen fireng blofirt. Deffenungeachtet mußte fid) 
Spanien entfchließen, auch an Portugal den Krieg zu erflären (22. Febr. 1801), 
um es dadurch von feinem Bündniffe mit Engländ abzuziehen. Der Krieg ward 
jedoch fehr fcyläfrig geführt und noch in demfelben Jahre (d. 6. Juni) durch den 
zu Badajoz abgeſchloſſenen Frieden beigelegt, in welchem ſich Portugal verpflich- 
tete den Engländern ferne Häfen zu ſchließen. Durch den Frieden von Amiens 
und Luneville verlor Spanien zwar Trinidad an bie Engländer und Parma an 
Frankreich, gewann jedoch eime mehrjährige Ruhe, welche den erfchöpften Bi: 
\nanzen fehr zu Statten fam. Allein ſchon 1804 nöthigte das unverföhnliche 
England durch feine eigenmächtige Wegnahme der aus Südamerika kommenden 
reichbeladenen ſpaniſchen Schiffe mitten im Frieden Spanien zu einer neuen 
Kriegseiklaͤrung und zur Xheilnahme an der unglüdlichen Schladyt von Trafal⸗ 
gar (21. Octbr. 1805), in welcher Spaniens Seemacht faſt gänzlich vernichtet 
wurde. Der Sriedensfürft hielt daher den Zeitpunkt, wo Napoleon in Deutſch⸗ 
Hand dem preußifch:fächfifchen Deere gegenüiberftand (Detbr. 1806), für günftig, 
um das bisherige Bündnig mit Frankreich aufzuheben und jene berüchtigte Pros 
elamation vom d. Detbr. zu erlaffen, weiche den neuen Kaifer der Franzoſen mit 
Recht entrüftete und die Loſung gab zu allem Ungluͤcke, welches von nun an Über 
Spanien hereindbrah. Napoleon ließ eine Armee von 40000 M. angeblich zur 
Beftrafung Portugals für feine Anhänglichleit an England unter Jumots und 
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fpäter Murat's Befehlen in Spanien einruͤcken, nachdem er ben eitlen Friedens: 
fürfien durch einen zu Sontainebleau am 27. Octbr. 1807 abgefchloffenen gehei⸗ 
men Theilungstractat über feine wahre Abficht getäufcht und dadurch Spaniım 
von feinen beften Truppen entblößt.hatte. Während nun bie franzöfifche Arme 
immer fefteren Buß zu fafen begann, entfpann ſich am fpanifchen Hofe jenes un: 
glüdfelige Spiel von Cabale, Neid und Verblendung, welches Spaniens Krone 
dem umfichtigen und fchlauen Kaifer ber Sranzofen in die Hände fpielte und 
Jahre lang unfäglicyes Elend über das ftiefmütterlich behandelte Land herbeiführte, 
Der Prinz von Afturien, Ferdinand, Über des Friedensfürften Stolz und As 
maßung mit Recht entrüftet, und durch deffen unumſchraͤnkten Einfluß auf im 
kraͤnkelnden König wegen ber eigenen künftigen Herrſchaft in Sorge, fchrieb, um 
fi) die Krone zu fichern, insgeheim an Napoleon und bat um die Hand einer 
franzöfifhen Prinzeſſin. Manuel Godoy erfuhr jedoch den Schritt, welcher ihm 
allen Einfluß zu rauben drohte, und bewirkte bei dem ſchwachen, woillenloia 
Könige die befannte Proclamation vom 30. Oct. 1807, welche den Prinzen dis 
Hochverraths ſchuldig erklärte. Die ferneren Folgen diefer Sntrigue f. unt.). 
Art. Ferdinand VII. v. Spanien, Nachdem K. am 8. Mai 1808 zum zmi: 
sen Male alle Rechte feines Haufes auf Spanien und Indien unter der Bedin: 
gung, daß die Selbſtſtaͤndigkeit des Reichs garantirt und der roͤmiſch-katholiſche 
Gultus alfein in Spanien erhalten werben folle, in bie Hande Napoleon's mieder: 
gelegt hatte, zog er -fich mit einem Jahrgehalte anfänglich nad Rom (mo am 
2. San, 1819 feine zweite Gemahlin ftarb), und von ba an den Hof feines Bru- 
ders, Ferdinand IV. von Neapel, zurüd und flarb hier am 19. Jan. 1819, 
ſchwach und kraftlos, wie er gelebt, ein Fürft ohne Sinn und Neigung für bie 
Beichäftigungen und Pflichten eines Regenten, und feiner Sagbleidenfchaft fe 
ganz ergeben, daß er fi aller Regierungsgefchäfte als einer ihm unerträglichen 
Lait gefliffentlih und um jeden Preis zu entledigen fuchte; daher auch ohne 
‚Kenntniß deffen, was feinen Unterthanen eigentlich frommte, und ſchwach und 
nachgiebig gegen feinen Günftling, ber, eitel, ſtolz und babfüchtig, wiederum 
nur das eigene Intereſſe int Auge hatte. 72. 
Karl, (Charles), Könige von Frankreich. — 8.1. II. f. Karl der Große 
und. Karl der Kahle. — K. III., der Einfältige, jüngfter Sohn Ludwig des 
Stammlers, geb. 879, ward bei dem Tode feines Bruders Karlmann im J. 
884 von 8. dem Diden der Krone beraubt, und nach defjen Abfegung im 3.887 
nochmals zu Bunften des Grafen Odo von Paris übergangen, fand indeß fpäter 
an einigen Großen, unter Andern dem Erzbifhof Fulco von Rheims und Heri⸗ 
bert von Vermandois, fräftige Unterftügung gegen den Ufurpator, ließ ſich 893 
kroͤnen, und kämpfte mit abwechſelndem Gluͤcke bis 898, wo ihn Odo's Tod den 
Beſitz Frankreichs ſicherte. Doch war feine Regierung kraftlos und unglüdlid. 
Während er nad dem Ausfterben der Karolinger in Deutſchland Rothringen ge: 
wann, mußte er ben Normannen die Normandie und Bretagne überlaffen (911) 
und nad) der Thronbefteigung Heinrich’ I. diefem den Elſaß (fpäter ganz Lothrin⸗ 
gen) abtreten; daneben flieg die Zerrüttung im Innern auf ben hoͤchſten Gipfel, 
bis endlich im 3. 922 Robert, Odo's Bruder, ald Gegenkönig auftrat und dem 
freien 8. verjagte. Die Schlacht bei Soiffons (923), in welcher Robert zmar 
blieb, aber Hugo der Große, fein Bruder, einen entfcheidenden Sieg gewann, 
entfhieb K.'s Schidfal. Er felbft ward gefangen, an feiner Statt aber Rudolf 
von Burgund zum Könige ernannt. Vergeblich fuchte er Heribert von Verman⸗ 
bois, in deſſen Gewalt er fi) befand, auf feine Seite zu bringen. Er blieb in 
Haft bis an feinen Tod, d. 7. Det. 929. — K. IV. der Schöne, dritter Sohn 
Philipp des Schönen, beftieg den Thron nad) feines Bruders, Philipp V. des 
Langen, Tode im 3.1322, Er regierte nicht ohne Klugheit und Kraft, gab 
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mehrere beſonders für das Finanzweſen erfprießliche Verordnungen, wußte dem 
unruhigen Adel im Zaume zu halten und-förbderte Recht und Gerechtigkeit. ‚Den 
"König von England, Eduard II., feinen Schwager, zwang er im 3. 1326 zur 
Anerkennung feiner Oberlehnsherrlichkeit Uber Guienne und that bald nachher 
einen fiegreihen Zug nady Flandern. Er ftarb im J. 1328 zu Vincennes. — 
K. V., der Weile genannt, Johann's HI. Sohn, geb. 1337, hatte ſchon als 
Dauphin während des blutigen Kampfes mit England und bei zunehmender inne: 
rer Verwirrung eine uͤberraſchende Geifteskraft und Thaͤtigkeit entwidelt und 
feit 1357, wo fein Water in englifche Gefangenſchaft geriuh, die Regentſchaft 
mit großer Klugheit geführt. Es gelang ihm die Empörung bes Adels und Vol⸗ 
kes zu unterdrücken und die weitern Fortfchritte der Heinde zu hemmen. Nachdem 
er im J. 1364 feibft den Thron beftiegen hatte, fleilte er die lange vermißte Ruhe 
im Innern völlig wieder her, züchtigte den König von Navarra und ſetzte mit 
großem Nahdrude und meift fiegreic; den Kampf gegen England fort, gegen wel: 
ches er in Heinrich von Gaftilien, den er zum Throne verholfen, einen Eräftigen 
Beiftand erhalten hatte. Doch erlebte er das Ende des Kampfes nicht. Er farb 
im 3.1380, wie Einige behaupten, an den Folgen eines langfamen Giftes, wel⸗ 
ches ihm früher von Karl von Navarra beigebracht worden war. — Sein Sohn, 
K. VI., der Geliebte genannt, geb. 1368, jest erſt 125. alt, kam unter bie 
Vormundſchaft feiner Oheime, unter welchen Lubwig von Anjou und nach def» 
fen Tode (1384) Philipp von Burgund, fein Sohn, die meifte Gemalt übten. 
Während der in der königl. Familie deßhalb ausgebrochenen Zwiſtigkeiten, die oft 
auch blutige Ruͤckwirkungen auf das Volk äußerten, ward K. ein Spielball der 
Darteien, und blieb es auch, als er im 3. 1388 die Regierung feldft übernahm, 
zumal da fein ſtolzer und herrſchſuͤchtiger Bruder, Ludwig von Orleans, dem gleich 
herrſchſuͤchtigen Philipp von Burgund feindfelig gegenübertrat. Diefer unfelige 
Hader hemmte natürlich alles träftige Auftreten nach Außen; benn wenn auch 
Flandern nad hartnädigem Widerftande endlich bezwungen wurde (1382), fo 
blieb doch der englifche Krieg ohne alle Entfcheidung und ward nur matt fortgefegt. 
Zum Unglüde für Frankreich fiel der König im 3.1392 in Folge eines Schredis 
in Wahnfinn, der fi 1393 erneute und feitdem mit Ausnahme weniger lich: 
ter Augenblide ununterbrochen fortdauerte. Unter ſolchen Umftänden mußte 
das Land eine Beute ber Parteien und Englands. werden. Johann von Burs: 
gund, Philipp's Sohn, ftolz und leidenſchaftlich, brachte endlich im 3. 1407 
durch Ermordung des Herzogs von Orleans den Bürgerkrieg zum Ausbruche und 
die allgemeine Verwirrung ward noch vermehrt durch das Schwanfen, mit wel⸗ 
chem der König in lichten Augenbliden bald die Partei Orleans, bald Burgunds 
begünftigte. Der Friede zu Arras, von Johann von Burgund im J. 1414 ge: 
ſchloſſen, ſchien Ende des Haders zu bringen; allein plöglicy landete im folgen- 
den Sahre Heinrich V. von England, früher von Johann's Gegnern um Hülfe 
angerufen, mit einem mächtigen Heere in der Normandie, ſchlug das franzdf. 
‚Heer bis zur Vernichtung bei Azincourt, verband ſich fpäter mit Johann vom 
Burgund und der Königin Sfabelle, welche, ihrem Sohne, K. (VII.), todt⸗ 
feind, demfelben die Krone zu entreifen ftrebte, und erzwang endlich nach Ers 
morbung Burgunds durch des Dauphins Gefolge ben Frieden zu Troyes (1420), 
in welchem ihm der von allen Seiten beftürmte König K. die Hand feiner Tochter, 
Katharina, und Nachfolge im Reiche zufagte. Der Legtere, nur in feltenen 
Augenbliden bes feines rechtmäßigen Erbes beraubten Sohnes gedenkend, flarb 
2 Jahre darauf, am 20. Det. 1422. Sein Sohn K. VII. ‚.genannt der Sieg: 
reiche, geb. 1403, nahm, den Vertrag mit England nicht achtend, alsbald den 
königlichen Titel an, große Hoffnung darauf bauend, daß Heinrich VI. von 
England (Heintich V. war 1422 geftorben) noch unmündig war. Dod) fand er 
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in den Herzögen von Bebforb und Gloceſter, welche in Frankreich für jemen die 
Regentſchaft führten, mächtige Gegner, ward von Stadt zu Stadt zurückgedraͤngt 
und endlich auf den Punkt gebracht, die legte, Orleans, zu verlieren. Sein Verder 
ben ſchien gewiß, als ihm wunderbarer Weife ein durch Patriotismus begeiftertes 
Mädchen niedern Standes, Jeanned'Arc (f.d. Art.), Rettung beachte. Das Ber: 
trauen, welches fie durch ihr geheimnißvolles Welen, indem fie als einge von bi: 
bern Mächten beſchuͤtzte Heilige erfchien, in den Streitern K.’8 zu erwecken mußte, 
feffelte den Sieg an die franzoͤſiſchen Waffen ; Zmiftigkeiten zwifhen Burgund 
und Bedford endlich gaben den Ausſchlag. Durch des Erſtern Buͤndniß verftärk 
gewann K. Sieg um Sieg und die Schlacht bei Gaftillon, in welcher die Blüthe 
des englifchen Deeres vernichtet warb, machte Frankreich für immer frei (1453), 
Diefes außerordentliche Gluͤck Hatte K. nurdem Zufammentreffen der Unſtaͤnde zu 
banfen, denn ohne dieſes wäre er verloren gewefen. Leichtſinnig, ſchwach und 
ſchwankend war er nur beharrlich in feiner Zuneigung zu feiner edlem Geliebten 
Agnes Sorel (f. d. Art.). Auch Eonnte er nach gewonnenem Siege fein Anſcha 
bei den nach Macht ftrebenden Großen nur mit Mühe behaupten. Seine letzten 
Jahrte überdief wurden ihm hart verfümmert durch feines Sohnes Ludwig (XI.) 
Ungehorfam und böfe Raͤnke, fo dag er ſelbſt für fein Leben fürchten mußte. Dir 
(Sram tödtete ihn am 22. Juli 1461.— Sein Enkel, 8. VIIL, Ludwig's U. 
Sohn, geb. 1470, beftieg den Thron im 3. 1483 unter Vormundſchaft feiner 
Altern Schwefter, der Eugen Herzogin Anna von Beaujeu, wodurd aber heftige 
Streitigkeiten mit den Derzögen von Orleans und Bourbon erregt wurden, weide 
nähere Anfprüce auf die Regentſchaft zu haben vermeinten. Noch waren fir 
nicht beigelegt, als K. zur Volljährigkeit gelangt die Zügel der Regierung felbf 
ergriff und alsbald den Derzog von Bretagne, welcher zu Gunſten des Derzogs 
von Orleans die Waffen ergriffen hatte, zum Frieden nöthigte (1488). Als der 
Letztere 3 Jahre ſpaͤter mit Dinterlaffung einer einzigen Tochter ftarb, glaubte K. 
bie fhäne Gelegenheit, die Bretagne zu erwerben, benugen zu müflen, brad 
daher fein mit der Tochter des Kaiſers Maximilian I., Margaretha, getroffenes 
Ehegelöbniß und zwang Anna von Bretagne fic mit ihm zu vermäblen (1491). 
Ein deshalb mit Marimilian und dem Könige Heinrich VI. von England aus: 
gebrochener Krieg wurde beigelegt und K. konnte nun an die Ausführung feines 
laͤngſt — Plans denken, Neapel wieder an ſich zu bringen. Es gelang an: 
fangs über Erwarten; Ferdinand II., von Alten verlaſſen, flüchtete, und K. 
ward 1495 als König von Neapel und Jeruſalem gekrönt. Doc) noch im Mai 
deffelben Jahres ruͤckte Ferdinand, durch ein Buͤndniß mit Mailand, dem Kaifer 
und dem Papfte verftärkt, wiederein und nöthigte K. zur Räumung Neapels. Spä- 
tere Verſuche blieben fruchtlos. — K. ftarb d. 7. Aprit 1498. Er war der 
legte aus dem Haufe Balois. — K.IX., Sohn Heinrich's II. und ber Ka 
tharina von Medicis, geb. 1550, war 10 Jahre alt, ats fein Bruder, Franz 
JI., ftarb, ein willfommenes Ereigniß für feine Mutter Katharina, welche ge 
fliffentlich ihre Söhne dem geiftigen und leiblihen Verderben Preis gab, um 
ſelbſt die Zügel der Hertſchaft führen zu können. Der unglüdliche K., be: 
dauernswerth, weil er nicht ohne Anlagen und Gutmuͤthigkeit des Charakters 
war, aber. doc; nicht ftark genug, um feiner [handlichen Mutter Pläne durch 
felbfifräftiges Auftreten zu durchkreuzen, fteht gebrandmarkt da in der Geſchichte 
Frankreichs und der Menfchheit, verdient aber Entf”‚aldigung vor dem Richter: 
fiuhle der Nachwelt; denn der Schuld große Hälfte trägt Katharina von Mebi: 
cis. Es iſt ziemlich ausgemacht, daß er zu wiederholten Malen fich zu erheben 
geſtrebt bat, doch bei feiner geiftigen und körperlichen Erſchlaffung und den teuf: 
liſchen Künften feiner Mutter ohne Erfolg; ferner ift es wenigftens zweifelhaft, 
od er die Graͤuel der Bartholomaͤusnacht (f. d. Ast.) im Innern gebilligt habe ; 


daß er aber Theil an ihnen genommen bat, liefert nie einen Beweis feiner 
Schwaͤche und der unbefhränkten Gewalt, mit ber ihn die Mediceerin gefef- 
fett hielt. Seine Reue dagegen und die Gewiſſensbiſſe, die ihn nach volibrach- 
tem Blutbade folterten, mögen die Überzeugung gewähren, daß er noch kin 
vollenderer Böfewwicht war. An Jahren ein Jüngling, an Erfahrungen aber 
und Kraftlofigkeit ein Greis, ftarb diefer bedauernswerthe König am 30. Mai 
1574. Ihm folgte fein Bruder, Heinrih IH. (Vergl. d. Artt. Bartholo: 
maͤusnacht u. Katharina von Medicie.) — K. X. (Philipp), Bruder Lud⸗ 
wig's XVI. und Ludwig's XVIII., wurde den 9. Det. 1757 zu Verfailles ges 
boren, erhielt den Titel Graf von Artois, vermählte fid) 1773 mit Marie The—⸗ 
reſe von Savoyen, die ihm 2 Söhne, den Herzog von Angouleme und den Der: 
309 von Berry, gebar und am 2. Juni 1805 ftarb. Er wanderte im Juli 1789 
‚mit dem Prinzen von Gonde aus, kehrte auf die Einladung Ludwig's XVI., 
nachdem diefer den 14. Sept. 1791 die Gonftitution bef'yworen hatte, nicht zu: 
zu und proteftirte gegen diefelbe, daher ihn die gefeggebende Verſammlung den 
19. Mai 1792 feines von der Gonftitution ihm angewieſenen Jahrgehalts, einer 
Million Francs, für verluftig erklärte und feine Einkünfte für feine Gläubiger 
beftimmte. Er ſuchte von Turin aus Frankreich an verſchiedenen Orten, z. B. 
in Lyon, zu bewegen, commanbdirte hierauf ein Corpse Emigranten, das im 
MWereine mit den Preußen in die Champagne drang, und ging nad) jenem für 
ihn und feine Partei fo ungünftigen Feldzuge nad Hamm in Weftphalen, wo 
ihn nach Lubwig's XVI. Tode fein Bruder, fpäter Zubiwig XVIII., der ſich 
Megent von Frankreich nannte, zum Generallieutenannt bed Reichs ernannte. 
Nachdem er fich jest für den Sieg der Bourdons vergeblich bemüht hatte, lebte 
er vom Ende des Jahres 1796 an auf dem Schloſſe Holyrood bei Edinburg, 
bis er 1799 Scyottland verließ, um ſich mit dem Condé'ſchen Corps beim ruſſi⸗ 
ſchen Heere in der Schweiß zu vereinigen ; als er aber Korſakoff's Niederlage und 
Suwarow's Rüdzug erfuhr, begab er fih na England, Hier blieb er bis 
nad) dem Frieden von Amiens, wo er aufs Meue in Edinburg lebte. 1803 nahm 
er beim wieder ausbrechenden Kriege feinen Aufenthalt in London, 1809 in bem 
von Ludwig XVIII. "gekauften Schloffe zu Hartwell, ging 1813, in Erwars 
tung des Mefultates, welches das Eindringen der Alliirten in Frankreich haben 
würde, auf das Feſtland, im Februar 1814 Über den Rhein, über welchen er 
jedoch) toieder zurückzukehren veranlaßt wurde, und procdamirte in Nancy dem 
franzoͤſiſchen Volke nach Napoleon’s Falle die neue Ordnung der Dinge. Am 
12. Apr. 1814 zog er in Paris ein und trat bis zur Ankunft Ludwig's XVIH. 
an bie Spike der Regierung, unterzeichnete den Frankreich ein fo großes Opfer 
koſtenden Waffenftiiftand vom 23. Apr. und ward von feinem Bruder zum Ge: 
neraloberften der Nätionalgarde und der Schweiger etnannt. Hierauf befuchte 
er die füdlichen Departements. Als Napoleon von Elba kam, verfügte er fi 
ſogleich nach Lyonz da’ aber die dortige Gefinnung den Bourbons nicht günftig 


war, reifte er im Kurzem wieder ab. Am 16. März 1815 leiftere er in der De . 


putietenlämmer dem Könige und der Charte den Eid der Treue und begleitete 
denſelben mit auf feiner Flucht im die Niederlande. Mach der zweiten Reſtaura⸗ 
sion präfldirte er im Wahleollegium von Paris, ſchwor am 7. Det. bei Eröff: 
nung der Kammer aufs Neue der Charte treu zu fein und nahm ſodann an meh: 
reren Geſchaͤften der Pairskammer Theil. 1818 legte er den Befehl über bie 
Mationalgarde nieder. In den legten Jahren Ludwig's XVIII. übte er. einen 
bedeutenden Einfluß auf die oͤffentlichen Angelegenheiten und die Minifterwahl 
aus. Den 6. Sept. 1824 folgte er ſeinem Bruder auf dem Throne und empfing 
den 29, Mair1825 zu Rheims die Krönung. Da er unter feines Bruders Re: 
gierung dem Mittelpunte umb die Stüge:der alten Hofpartei und der apoftolifchen 
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Gongtegation auemachte, fuchten biefelben nad feiner Thronbefteigung immer 
mehr um ſich zu greifen und uͤber Alles, was mit ihnen nicht in Harmonie flant, 
zu triumpbiren. Sein engfler Vertrauter, der Gardinal Latil, Erzbifchof vor 
Rheims, wußte ihn zu überreden, daß er Frankreichs Retter fein werbe, menz 
ee den frühern Glauben und die frühere Koͤnigsmacht wiederherftelle und dem 
unreligiöfen und revolutionären Zeitgeifte entgegenwirke. Unter feinen Mixi- 
ſtern bemühte ſich befonders der treffliche Martignac ihn vor gefährlichen Schrit- 
ten zu bewahren. ' Er unternahm auf defien Rath eine Reife in den Elſaß, auf 
welcher ihm bie Sranzofen mannigfahe Huldigungen darbrachten. Statt dei 
aber diefelben, wie Martignac beabfichtigte, ihn geneigter gegen die Nation uns 
daher williger gegen ihre Wünfche nad) einer beffern Verfaffung und minder: 
Beſchraͤnkung der Freiheit machten, beftärkten fie ihn nur in vem Glauben, « 
koͤnne in feinen Herrfhermarimen fortfahren und Alles wagen. Im Auguf 
1829 verabichiedete er das Minifterium Martignac und ftellte an die Spitze ver 
Reichsverwaltung feinen befondern Liebling, den Füriten Polignac, ber garı 
in feinem Geifte handelte. Nach verfchiedenen Reibungen zwifhen Wolf und 
Regierung und nachdem bie Unzufriedenheit des erftern fich immer mehr gefki: 
gert hatte, erfchienen am 26. Juli 1830 die ſechs Ordonnanzen vom 2. 
Juli, welche wider die Freiheit der Preffe und das bisherige Wahlſyſtem mit ei: 
ner Kühnheit gerichtet waren, wie Niemand erwartete. Giegte K., dann hatte 
er die Charte in ihren Grundlagen erfchlittert und der Abfolutismus begann, 
Aber es gelang ihm nicht (f. Aufftände der neueften Zeit), Als K. in St. Cloud 
am 30. Juli von der Rage der Dinge hinreichend unterrichtet worden war, begab 
er fih am 314., früh gegen 3 Uhr, in Begleitung der ihn umringenden 3000 
Mann Garden, da man in Berfailles ihn einzulaffen ſich weigerte, auf feinem 
ganzen Wege von Gefahren bedroht, nad) Rambouillet, theilte von hier ans 
am 1. Aug. dem Herzöge von Orleans in einem Schreiben mit, er habe die Zu 
rücknahme der Ordonnanzen befchloffen und millige in die Eröffnung der Kam: 
mern zum 3. Aug., und überfandte ihm am folgenden Zage auf die Nachricht, 
- ber General Gerard flehe, um feine Entfernung zu bewirken, im Begriffe mit 
20000 Dann nad) Rambouillet aufzubrechen, gemeinfchaftlich mit dem Dau⸗ 
phin ein zweites Schreiben, worin Beide zu Gunften des Herzogs von Bordeaut 
ber Krone entſagten und den Herzog ald Reichsſtatthalter anerfannten. Hierauf 
verfügten ſich drei Commiſſarien zu ihm, melche ihn zur Abreife beflimmen fol 
ten. Als nun gleichzeitig die Nationalgarden und ſtarke Menfchenmaffen aus 
Maris ſich Rambouillet näherten, verließ er ed mit feiner Familie und den drei 
Commiffarien, zu welchen fidy noch ein vierter gefellte, am 3. Aug. Abends 10 
Uhr nady Zurhdgabe ber Krondiamanten. Am 4. fchied er in Dreur von ben 
Fußgarden und hatte nunmehr eine Bededung von 800 Reitern nebft 2 Kano- 
nen. Langſam feinen Weg fortfegend kam er am 16. in Cherbourg an, wo er 
ſich einfchiffte. Außer dem Dauphin, der Dauphine, der Herzogin von Berry 
und ihren beiden Kindern begleiteten ihn 60 Perfonen vom hoͤchſten Range. 
Auf erbetene Erlaubniß von der britifchen Regierung fchlug er feinen Sig zu Ho⸗ 
Iyeood bei Edinburg auf. Hier beſchaͤftigte er ſich hauptſaͤchlich mit der Er 
ziehung feines: Entels, des Herzogs von Bordeaur, fo wie mit ber Jagd, 
und unterhielt fortwährende Verbindung mit feinen Anhängern in Frank 
rih. Im September 1831 beſchloß er einen Aufenthalt in Sſtreich zu 
fuhen und verließ demnach Holyrood den 17. diefes Monats. Am 28, 
Det. langte er in Prag an, wo er den Hradſchin bezog und noch jebt fich befindet. 
Unter 8.3 Regierung wurden die Emigränten entſchaͤdigt und Algier erobert. 
Er errichtete ein Mufeum für dgpptifche Alterthümer in 9 Saͤlen, das er feit 
1526 mit ausgezeichneten Dedengemälden [hmüden ließ. Auch verordnete er 


am 24. Dec. 1828:die Wieberherftellung ber in den Jahren 1816 und 1823 ab» 
geänderten Einrichtung des franzöfifchen Inftituts. 22, 12. 
Barl, Könige von Schweden. — Die erften fieben dieſes Namens find 
theils unwichtig, theils gehören fie der Sagenzeit an. Wir beginnen daher mit 
Karl VIII., Knutfon, aus dem Gefchlechte der Bonde. Diefer, ein tapferer 
und entſchloſſener Krieger, leitete in der erſten Hälfte des XV. Jahth. einige 
Zeit fang den Aufftand der Schweden gegen den Unionskönig Erich (welcher nach 
ber Königin Margaretha, der Stifterin der calmarifhen Union, Xode feit 1412 
die Königreihe Dänemark, Schweden und Norwegen beherrfchte), war meift 
fiegreih, wurde im Jahre 1436 zum Statthalter und nicht lange nachher zum 
Könige ausgerufen. Vergeblich waren die Bemühungen Erich's und defien 
Machfolger, Chriftoph’s und Chriftian’s I., Schweden wieder zu gewinnen; 
denn obgleich K. 1457 durch den Erzbifhof von Upfala, Johann Bentfon, ver: 
trieben wurde, fo konnte fi Chriftian doch nur bis 1463 in Schweden behaup- 
ten; K. Eehrte zurüd und regierte, mit Ausnahme einer nochmaligen, ebenfalls 
von Bentfon berbeigeführten, aber kurzen Unterbrehung bis an feinen Tod, 
welcher im Jahre 1470 zu Stodholm erfolgte. Ihm folgte fein Neffe, Sten 
Sture, zwar nicht als König, doch als Statthalter mit königlicher Macht. — 
K. IX., der dritte Sohn bes Königs Guftav Wafa, geb. 1550, ward von feis 
nem Vater im Jahre 1560 zum Derzoge von Südermannland ernannt und uns 
terftügte im Jahre 1569 feinen zweiten Bruder, Johann von Finnland, gegen 
Erich XIV., der als der Erfigeborene 1560 den Thron beftiegen, durch fein un« 
natürliches Wuͤthen aber die Nation zum Aufftande gereizt hatte, ergriff jedoch 
fpäter gegen Johann, der ſchlimmer noch als Eric) hauſte, ebenfalls Partei und 
war im Sjahre 1593 bei dem Tode Johann's einer ber Haupturheber des Bes 
ſchluſſes, in welchem bei der Krönung Sigismund’s von Polen, des Sohnes 
und Nachfolgers Johann's, die evangelifhe Confeffion, welcher von dem für _ 
tholifhen Sigismund Gefahr drohte, als Staatsreligion beftätigt und mehrere 
wichtige Beftimmungen über die Befegung der Reichsaͤmter erlaffen wurden. 
Bald darauf, während Sigismund's Abwefenheit in Polen, zum Reidysvers 
weſer ernannt befeftigte er fein Anfehen immer mehr, ſchlug den mit einem Deere 
zurückgekehrten Sigismund im Jahre 1598 bei Stangebroe und ward endlich, 
als derfelbe die Korderungen des ſchwediſchen Reichstags nicht erfüllte, von Letz⸗ 
term zum Könige ausgerufen (im 3. 1604). In dem mit Polen darüber aus⸗ 
gebrochenen -Kriege blieb er, wenn auch nicht immer fiegreich, doch unuͤberwun⸗ 
den und unangetaftet auf Schwedens Throne. Doch erlebte er den Ausgang 
des Kampfes nicht und es war eben das Jahr vorher ein neuer Krieg mit Dänes 
mark ausgebrohen, als er den 30. Det. 1611 zu Nyköping ſtarb. — Ihm 
folgte fein Sohn, der große Guſtav Adolph. — K.X. Guftav, Sohn des 
Dfalzgrafen Joh. Kafimir von Zmweibrüden und ber Schwefter Guftav Adolph's, 
Katharina, geb. den 8. Nov. 1622, beftieg den ſchwediſchen Thron nad) der 
Abdankung der Königin Chriftine im Jahre 1654, nicht achtend der Proteftation 
Johann Kafimir’s von Polen, welcher jegt als des Königs Johann III. von 
Schweden Entel feine Anfprücye auf die Krone erneuerte. In dem aldbald aus⸗ 
gebrochenen Kriege errang K., ein tapferer und entichloffener Krieger, entſchie⸗ 
denes Übergewicht, eroberte in kurzer Zeit faft ganz Polen und zwang Johann 
Kafimir zur Flucht. Auch die meiften preußifhen Städte unterwarfen ſich ihm 
und der Churfürft von Brandenburg, Friedtich Wilhelm, mußte in einem 1656 
abgefchloffenen Zractate den Umfländen nachgeben und das Herzogthum Preußen 
von ihm zu Leben nehmen. Unterdeffen war Kafimir nad) Polen zuruͤckgekehrt 
und der Krieg begann aufs Neue, ſchien jedoch abermals eine unglüdlihe Wens 
dung für Polen zu nehmen, befonders nach der Itägigen Schlacht bei Warſchau 
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(d. 28. Fun. 1657), als Diefes beifpiellofe Gluͤck K.'s die Eiferfucht-des Kaiſers 
der Ruffen und der Dänen erregte. Letztere verbanden fich überdieß mit Holland, 
erklärten 1657 plöglich den Krieg an K. und fielen in Bremen ein. Diefer jedoch 
eilte fchnell aus Polen berbei, befreite Bremen, eroberte Holftein, Schleswig 
und Sütland, feste 1658 über den gefrorenen Belt nah Fuͤnen und Seeland 
- und erzwang von den erichredten Dänen im Frieden zu Roͤskilde (d. 26. Febt. 
1658) die Abtretung Schonens, Hallands, Bahus, Drontheims u. a. und 
Befreiung vom Sundzolle. Damit nicht zufrieden brach er den kaum gefdpioffe: 
nen Frieden noch in felbigem Jahre, nahm Kronburg und rückte vor Kopenhagen, 
Alein hier ward fein Siegeslauf von dem tapfern Widerfiande der Befagung und 
Bürger gehemmt; ein Eaiferliched Heer war überdieh in Verbindung mit den Po- 
len fiegreich in Holſtein eingedrungen und der Churfürft von Brandenburg, von 
Polen gewonnen, in Pommern eingefallen, dazu kamen noh Frankreichs 
und Englands Drohungen. In diefer Bedrängnis (demn faft waren die Schwer: 
den auf Vertheidigung ihres eigenen Landes zuruͤckgebracht) ging K. nah Ga 
thenburg, um dafelbft die Stände zufammenzurufen und neue Hülfsquellen zu 
eröffnen, verfiel aber plöplic) in ein hartnädiges Fieber und erlag dieſem im der 
Bluͤthe feiner Jahre (d. 23. Febr. 1660). Ihm verdankt Schweden das liber: 
gewicht im Norden, welches «8 durch den bald nad) feinem Tode zu Olipa abge 
fchloffenen Frieden erhielt. — Sein Sohn und Nachfolger, 8. XI., war bi 
feinem Ableben erft 5 Jahre alt und kam unter die Vormundſchaft feiner Mutter, 
Hebwig Eleonore von Dolftein, und 5 hoher Reichsbeamten, über Die jedoch der 
Reichsrath die Oberaufjiche ſich vorbehielt. K. war nit ohne Talente und gute 
Eigenſchaften, allein feine Erzieher verabfäumten nicht nur feine Ausbildung, 
fondern beförderten auch gefliffentlicy feinen Hang zum Stolze und zur Hertſch⸗ 
fucht, bie fpäter den vorherrfhenden Zug feines Charakters bildeten. Nocd wäh: 
zend feiner Minderjährigksit war ein Buͤndniß mit Frankreich abgefchloffen wor: 
ben (1672), welchem er auch, nachdem er die Zügel der Regierung felbft über: 
nommen hatte, treu blieb, obwohl daduch Schweden in große Noth und Bus 
drängniß gerieth; denn es mifglüdte der Einfall in Brandenburg im Jahre 
1674 gänzlih. Die Schlacht bei Fehrbellin (d. 15. Sun. 1675) nöthigte die 
Schweden Deutfchland völlig zu räumen und bald darauf erhielten fie neue Feinde 
an Braunfhrweig, Dänemark, dem deutſchen Reihe, Spanien und Holland. 
üÜberall erfuhren fie die empfindtichfien Verlufte, Pommern, Bremen, Verden, 
Wismar gingen verloren, im Jahre 1678 fogar auch die Städte Stettin und 
Stralfund. Dazu kam ein Einfall der Dänen in Schonen und mehrere VBorlufke 
zur See. Doc verhütete der Friede zu Nimwegen größeres Unglüd und K. 
konnte zufrieden fein, daß fih Brandenburg mit der Abtretung eines Theils von 
Dommern begnägte. Mad) wiedergemonnener Rube forgte übrigens K. mit tes 
benswerthem Eifer für fein erfhöpftes Reich, fo daß in Kurzem die Spuren der 
erlictenen Nachtheile faſt vertilgt waren. Außerdem brachte er die königliche 
Macht zu einer Unumſchraͤnktheit, wie fie keiner feiner Vorfahren befeflen hatte, 
und zwar dadurch, daß er mittelft Einziehung ber Reichsguͤter den hohen Adel 
ſchwaͤchte. Ein Reichstag im Jahre 1680 gab, obwohl nidyt ohne Widerfpruc, 
biefem Verfahren feine Sanction und ein zweiter.im Jahre 1682 ließ neue Er: 
weiterung der Eöniglichen Rechte und Beſchraͤnkung des Reichsraths ohne Wider: 
fpruch gefchehen. Auf demſelben Reichsſtage wurde auch die Succeffionsfähigeeit 
der weiblichen Linie feftgefegt. Übrigeng erwarb fih K. um die and: und See 
macht wichtige Berdienfle, indem er dieſelbe der numerifchen und innern Stärke 
nad) auf eine dem In: und Auslande Ehrfurcht gebietende Stellung erhob. Er 
farb den 5. Apr. 1697. — Ihm folgte fein nody unmündiger Sohn, K. ALL, 
geb, den 17, Juni 1682. Diefer merkwürdige Zürft, der Löwe des Rordens 
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genannt, iſt eine der uͤberraſchendſten Erſcheinungen in der Geſchichte, aber keine 
wohlthaͤtige, weder für die Menfchheit überhaupt nody für fein Volk insbeſondere. 
Geiſt, Muth und ſelbſtſtaͤndige Kraft würden ihn zu einem der größten Könige 
aller Zeiten gemacht Haben; aber Stolz, Übermuth und beifpiellofer Starrfinn 
und die leidenfcaftliche Neigung zu Lager und Krieg ftempelten ihn zu einem ges 
meinen Soldaten; denn nicht einmal als glüdliher Eroberer glänzt er in den 
Annalen der Geſchichte. Daher hält er bei Weiten nicht die Vergleihung aus 
mit feinem großen Zeitgenoffen und Gegner, Peter I., der mit dem Ruhme ei: 
nes tapfern Kriegers zugleich den eines Elugen Regenten verband und, während 
K. die Macht feines Reichs zertruͤmmerte, der Schöpfer der Präpotenz des feinie 
gen wurde. Bei dem Tode frines Vaters war K. erft 15 Jahre alt und es follte 
nad dem Willen deffelben feine Großmutter und ein befonder® dazu ernannter 
Staatsrath bis zur Volljaͤhrigkeit die Vormundſchaft führen. Allein dem jun: 
gen, feurigen K. duͤnkten 3 Jahre ohne Herrfchaft unerträglich und ein Zeitvers 
Tuft zu fein; die Ritterſchaft war ihm überdiefigänftig geſtimmt und fo ergriff er 
noch im Dec. des Jahres 1697 die Zügel ber Regierung felbft, obwohl nicht ohne 
Furchtaͤußerungen der Mation, welche fi von feinem übermüthigen Charakter 
und feiner hoͤchſt oberflächlichen Bildung nur wenig Erfreuliches verfprach. Noch 
ahnete Niemand, was in ihm fhlummerte. Die Verhätmiffe Schwedeng zu feis 
nen Nahbarn waren damals formell wenigftens friedlih, allein eiferlüchtig 
fchauten befonder8 Dänemark und Polen auf die Suprematie des unter 8. XI. 
zufehende erſtarkten Reiches und Peter I., voller Entwürfe zur Vergrößerung 
feines Gebiets, war vor Allem nad einem Hafen in der Oſtſee degierig. Die 
Jugend 8.8 ließ glüdtihen Erfolg hoffen und fo kam ſchnell der Bund zwiſchen 
Dänemark, Polen und Rufland zu Stande. Faſt zu gleicher Zeit fielen fie 
Schweden mit Heeresmacht an (im 3. 1700); die Dänen brachen im März in 
Schleswig ein und belagerten Zönningen. Allein K., im Herzen froh Krieg zu 
haben und dürftend nach Heldenruhm, eilte alsbald mit der Flotte herbei, lan⸗ 
bete auf Seeland und zwang die Dänen im Frieden zu Travendahl die Waffen 
niederzulegen. Unterdeffen war König Auguft von Polen in Kiefland eingebros 
chen und belagerte Riga, in Ingermannland aber wurde Narva hart vom Gzar 
Peter bedrängt. Zuerſt auf legtern flürzte fih K., warf mit 8000 M. die zehn: 
fach überlegene Macht deffelben aus dem befeftigten Lager und wendete fich dann 
erft gegen feinen gehafteften Feind, den König von Polen. Über die Düna vors 
gerudt traf er benfelben, ſchlug ihn (im Jull 1701), uͤberſchwemmte Liefland, 
befeste im folgenden Jahre Kurland und Litthauen und rüdte endlich, unterftügt 
von einer dem Könige Auguft feindlich gefinnten Partei, in Polen felbft ein. 
Alte von Regterm angefnüpften Unterhandlungen waren fruchtlos und K. erftärte 
in Warfchau den Abgeorbneten des polnifhen Senats, daß er nur dann der Res 
publiß den Frieden geben würde, wenn ein neuer König denfelben von ihm ver: 
langte. Auguft, durch die Berrätherifchen Umtriebe des Erzbifchofs von Gneſen, 
Radziejowsky, von dem größten Theile der Polen verlaffen, wagte mit feinen 
Sachſen die Schladht (d. 9. Juli 1702), wurde aber gefchlagen und büßte bald 
darauf aud) Krakau ein. Ein neuer im Jahre 1703 zufammenberufener Reiche: 
tag endlich erflärte ihn des Thrones verluftig und wählte an feine Stelle Stanis: 
laus Lesczinsky (1704). K.'s wieberbolte Siege über die Sachſen, die Erobe: 
rung Thorns, Danzige, Elbings und Lembergs befeftigten die neue Ordnung 
ber Dinge. Wiederholte Berfuche der Befiegten, fo unter anderen bei Warfchau, 
fcheiterten und felbft die aus der Vereinigung mit den unterdeß in Polen einge: 
rücten Ruffen neu gefhöpften Hoffnungen wurden durch die Schlacht bei Frau: 
ftadt (d. 13. Febr. 1706) vernichtet. Auguft war fhon früher nah Sachſen 
zuruͤckgekehtt, nur matt nod den Krieg fortfegend. Allein K. wollte feine völ: 
. Allg. deutſch. Conv.⸗ Lex. V. 53 
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tige Demuͤthigung und; rückte ihm in das von allen Mitteln zum Widerſtand⸗ 
eneblößte Sachſen nah. Trotz der Proteftationen des Kaifers und bes Reids 
flug er zu Guͤnthersdorf unweit Lügen fein Hauptquartier auf und berrfät 
von bier aus faft unumſchraͤnkt uͤber das unglüdliche Land. - Der bebrängte Ki» 
nig Auguft gab jegt nach, entfagte im Frieden zu Altranftädt (d. 24. Sept. 1706) 
der polnifhen Krone und des Bündniffes mit Rußland und verſprach [dimpi 
lichermweife die Auslieferung des Liefkinders Patkul (f. d. Art... So hatte K. 
feinen Zwed volllommen erreicht und er hätte fi) nun mit den errungenen Lor 
beeen begnügen mögen; denn gewiß wuͤrde Peter I. jegt den billigen Friedent: 
vorfchlägen eines fiegreihen Feindes Gehör gegeben haben. Allein der übermi: 
thige K., an Krieg gewöhnt, überdieß den Czar geringfhägend, gebachte feinm 
Ruhme die Krone aufzufegen und mollte auch diefen gleich dem poinifchen Auguf 
vom Throne ftoßen. Der Kampf in Polen indep hatte alle Kräfte Ke's in Ar 
fprudy genommen und es waren daher bie Grenzprovinzen Schwedens ſelbſt wa 
Meter, der ſich fchnell von ſeinem Verluſte bei Narva erholt Hatte, ohne gui: 
Mühein Befig genommen worden. Während K. noch in Sachfen weilte, wur 
den Ingermannland, Liefland und Kurland hart von dem Czar mitgerrommia 
und nirgends konnte feinen Waffen mit Erfolg Widerſtand geleifter werben. 
Dinnod war K. vermeflen genug, diefen Feind, deifen Schöpfergeift er aber 
mißkannte, in feinen eigenen Staaten anzugreifen, ſtatt ihm zuvörderfl das Er 
oberte wieder zu entreißen. Mit 45000 M. z0g er aus Sachfen durch Polen 
und Litchauen über die Berezina, erfocht einen Sieg bei Hollowtſchin (d. 7. 
Spt. 1708) und drang in Rußland ein; gab aber, ſtatt ungefäumt auf Mes: 
kau loszugehen, den Vorfpiegelungen des Koſakenhetmans Mazeppa Gehör un) 
zog in die Ubräne, um dort die verfprochene Verftärkung und Kriegsbebarf an 
ſich zu ziehen. Dieß entfchied fein Ungluͤck. Denn ec wurde nicht nur in der 
Ukräne in feinen Erwartungen getäufcht, fondern erfuhr auch noch den empfind ⸗ 
lichen Verluſt durch Wegnahme eines unentbehrlichen Transports an Kriegs: un) 
Mundvorrath, welchen Loͤwenhaupt aus Lieftand herbeiführte. Der Rüdzus 
nach Polen hätte jegt vielleicht noch Rettung, wenigftens augenblidliche, geben 
mögenz allein fein Starrfinn zog es vor, in ber Ukräne zu überwintern (1709) 
und bier durch Feinde, Hunger und Kälte einen anfehnlichen Theil feines Heeres 
einzubüßem Nichtsdeſtoweniger ergriff er mit anbrechendem Fruͤhlinge die Of: 
fenfive und ruͤckte auf Pultawa los, um fich der dort von den Ruſſen aufgehäuf 
ten Vorräthe zu bemächtigen. Der Ezar bot jet den Frieden an; allein K, 
fih im Geijte ſchon in Moskau fehend, verwarfihn. Pultawa indeß widerflard 
hartnaͤckig vom März bis zum Juni (1709), bis endlich der Gzar mit einem 
ftarfen Heere zum Entſatze herbeieilte. -Die entfcheidende Schlacht geſchah den 
27. Juni. K., flart am Fuße verwundet, ließ ſich in das Gefecht tragen umd 
leitete es perfönlich; allein fein Gluͤcksſtern hatte ihn verlaffen. Der Sieg dir 
Ruffen mar entfcheidend; 10000 Schweden bliebe in biutigem Gefechte und 
K. ſelbſt rettete fid) mit genauer Noth über den Dnieper auf türkifhes Gebiet. 
Seine Macht war gebrochen, aber nicht fein Much. Won Bender aus, wo cr 
von ber tuͤrkiſchen Regierung ehrenvoll und gaftfreundlich aufgenommen worden 
war, £nüpfte er Unterhandlungen mit Gonftantinopel an, um von diefer Seite 
feinen Feind zu verderben. Wirklich erklärte die Pforte den Krieg an Rufland 
(Nov. 1710), allein ſchon im Juli des folgenden Jahres ward durch Kathati⸗ 
na's Bermittelung der Friede wieder hergeftellt. Etneuerte Verfuche bewirkten 
zwar wiederholte. Kriegserflärungen der Pforte, jedoch ohne weitern Erfola. 
K. lebte unterdeß in der Naͤhe von Bender, entblößt von Allem, nur von türki- 
(her Gnade, mit Leſen und Unterhandlungen befhäftigt, nicht achrend die wie 
derholten Aufforderungen feines Volks zur Ruͤckkehr und trogend den Aufforde- 
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rungen der Pforte, ihr Gebiet zu verlaffen. Die Noch Schwedens flieg um dieſe 
Zeit auf das Höcyfte; denn von Neuem hatten Polen und Dinemark, felbit 
Preußen die Waffen ergriffen und beängftigten fowohl die deutſchen Provinzen, 
wie das eigentliche Schweden. In Birfiand hatte Peter feiten Fuß gefaßt, 8. 
war wenig darum befümmert und wollte die Pforte durch Trotz zur Huͤlfe zwin⸗ 
gen; bis diefe endlich den Hartnädigen nad) wiederholten Aufforberungen das 
Land zu räumen mit Truppen in feiner verſchanzten Wohnung angreifen ließ und 
nach heftigen, an das Abenteuerliche grenzendem Widerſtande gefangen nach 
Demirtafch bei Adrianopel bringen ließ. Hier fah er zulegt die Fruchtloſigkeit 
feiner Bemühungen ein und trat verkleidet und zu Pferde mit wenigen Begleitern 
die Rüdkeife an. Gluͤcklich gelangte er burch Ungarn und Deutfchland und er: 
ſchien am 11. Nov. 1714 um Mitternaht nad) Sjähriger Abweſenheit plöglich 
zu Stralfund. Mit wenigen Ausnahmen war dieß ber einzige Punkt von Bes 
deutung, den Schweden in Deutfchland noch inne hatte; ihm auch biefen zu ent⸗ 
reißen erfchien bald nad) des Königs Ankunft ein vereinigtes preußifches, dänis 
Tches und ſaͤchſiſches Heer vor der Stadt; die Verteidigung war hartnädig, doch 
fiet fie am 21. Dec. 1715 in der Belagerer Gewalt. K. rettete ſich nad) Schos 
nen und mußte es gefchehen Laffen, daß im April 1716 auch Wismar an den 
Keind überging. Seine Lage war jest verzweifelt; von allen Seiten ftürmten 
feine Gegner auf das von Truppen, Geld und allen anderen Hülfsmitteln ent⸗ 
biößte Land und machten Miene den ſchon eroberten Provinzen neue hinzuzufügen. 
In ſolcher Noth ſchien ein fhimpflicdyer Friede unvermeidlich; allein K. verzagte 
nicht; auch fchien ihm ein neuer Hoffnungsjiern aufzugehen aus der unter den 
Seinden ſichtbaren Zerwuͤrfniß, herbeigeführt durch die Belegung Medtenburgs 
durch Rußland, worin deffen Alliirten die Abficht, fich in Deutſchland feſtzuſez⸗ 
zen, wohl mit Recht vermutheten. Baron Görz (f. d. Art.), der ſtaatskluge 
Minifter K.'s, ergriff diefe Gelegenheit Schweden zu retten. Seine Verband: 
lungen, nachdem fie anfangs gefeitert waren, waren nah Wiederaufnahme 
derfelben auf der Infel Aland bereits zum Abfchluffe gebiehen, als K., der einen 
Einfall in Norwegen gethan hatte, bei der Belagerung von Friedrichshall durch 
eine Kugel (wahrſcheinlich aus feiner Umgebung) den Tod fand (am Li. Der. 
4718). &o befhloß der gefürchtete Kriegsfürft feine abenteuerliche Laufbahn, 
auf welcher er wohl foldatifhen Ruhm erworben, aber das Gluͤck feines Volkes 
vernichtet und die Macht feines Landes unwiederbringlich im eifernen Kampfipiele 
verloren hatte. König im eigentlihen Sinne des Wortes war er nie geweſen; 
das Lager war feine Heimath, Blutvergießen feine einzige Beſchaͤftigung und 
Todte die einzige Saat, die er gefüet hatte, Alle feine Tugenden waren Ertrem«, 
bie Tapferkeit ward zur Unbefonnenheit, die Befkändigkeit zum Troge, Maͤßigkeit 
und Enthaltfamkeit zur Strapaze, Einfahheit in Kleidung und im äußern An: 
ftande zue Sonderbarkeit. So fleht er zwar da als eine hoͤchſt intereffante Er: 
ſcheinung, zugleid aber als eine Warnung für Fürften und Völker, (Man 
vergl. das gut gefchriebene, jedoch nur vorfichtig zu gebrauchende Werk von Vol: 
taire: „Histoire de Charles XII.“) — K. XIII., der zweite Sohn des Kö: 
nigs Adolph Friedrich und der Louife Ulrike von Preußen, geb. den 7. Oct. 1748, 
erhielt eine militairifhe, befonders auf die Nautik berechnete Erziehung, bereifte 
hierauf Europa und nahm nach feiner Ruͤckkehr an ber von feinem Bruder, Gus 
ſtad III., im Jahre 1772 ausgeführten Staatsumwaͤlzung wefentlihen An: 
theit, ward zur Belohnung feiner Verdienfte Herzog von Südermannland, hier: 
auf im Jahre 1778 Commandant der gegen Rufland beflimmten Flotte und 
nad) feiner fiegreihen Ruͤckkehr Generalgouverneur von Finnland. Im Sabre 
1792 trat er nach) der Ermordung feines Bruders, Guſtav's III., an die Spitze 
ber Regentſchaft und führte dieſelbe mit vieler Umſicht und ——— bis zum 
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Sahre 1796, wo er die Regierung an Guſtav Adolph IV. übergab und ſich auf 
fein Schloß Refersberg zurüchzog. Von Neuem ward er, als Guſtav IV. nat 
einer ſchnell vollbrachten Revolution am 13. März 1809 des Thrones für verlu 
fig erfiärt worden war, an die Spige des Staats berufen, anfangs nur als 
Reichsverweſer, bald darauf aber (d. 6. Juni) als König. Um Schweden aut 
der durch auswärtige Kriege herbeigeführten faft hülflofen Lage zu retten jchlef 
er alsbald Frieden mit Rufland und Dänemark, obwohl nicht ohne großen 
Nachtheil; denn ganz Finnland nebft den Alandsinfeln, ferner Oſtbothnien un) 
ein Theil von Meftborhnien muften an Rußland abgetreten werden. Bon 
Frankreich indeß erhielt Schweden für jegt Pommern und die Inſel Rügen zu: 
rüd. Da K. kinderlos war, nahm er, um die Erbfolge zu fihern, im Jan. 
1810 den allgemein beliebten Prinzen Chriftian Auguft von Holſtein-Auguſtus— 
burg und nach deffen plöglichen Zode den Marſchall Bernadotte, Prinzen ven 
Pontecorvo, an Sohnes Statt an (d. 28. Aug. 1810) und ernannte deſſen 
Sohn, Däcar, zum Herzoge von Südermannland, In dem Kriege Trank 
reichd gegen Rußland im Sabre 1812 wußte er ſich durch Fluges Benehmen von 
thätiger Mitwirkung frei zu erhalten, trat aber 1813 der Coalition gegen N 
poleon förmlich bei und erwarb 1814 Norwegen als Entihädigung für Finn 
land. Er ftarb den 5. Febr. 1818. — hm folgte der Prinz von Pontecerde 
als K.XIV. Johann. (Über diefen f. d. Art. Bernadotte.) 22, 
Karl, Könige von Neapel. — K. J. von Anjou, der Sohn Ludwigs 
VI. von Frankreich, geb. 1220, ausgezeichnet an Eriegerifcher Tapferkrit, 
aber boshaften, heimtuͤckiſchen Gemuͤths, erhielt von dem Papfte Clemens IV. 
im Sabre 1265 die Krone Neapels und Siciliens gegen Verfprechen der Lehen 
pflicht angetragen, eroberte ſich diefelbe durch die enticheidende Schlacht bei Br: 
nevent im Sahre 1266, in welcher der Hohenftaufe Manfred, welcher bisher 
das Königreich befeffen hatte, gefdylagen und getödtet wurde, und behauptete 
fi) auch gegen den bald darauf aus Deutfchland herbeigerilten vehtmäßigen Er: 
ben Neapels, Gonradin von Hohenflaufen, in einer blutigen Schlaht auf der 
Ebene von Tagliacozzo (1268), befam den unglüdlidyen Gonradin gefangen 
und ließ ihn unter Henkershand ſterben. Der Furcht vor fremden rechtmäßigen 
Anfprüchen nun entledigt führte er die Herrſchaft über das erfchöpfte Land mit 
frecher, granfamer Willkuͤhr, trat Gefeg und Recht mit Füßen und gab feine 
Unterthanen den Bedruͤckungen der mitgebrachten Franzofen Preis. Die dark: 
ber entftandene Erbitterung benugte Manfred’ Schwiegerfohn, Peter von Ars 
gonien, zur Erregung eine® allgemeinen Aufftandes, der endlich durch die um 
mittelbaren Bemühungen Zohann’s von Procida, ohne daß K. eine Ahnung 
bekommen hatte, am zweiten Oftertage 1282 auf Eicifen ausbrach und mit der 
- Ermordung ſaͤmmtlicher Franzoſen und der Befignahme Siciliens von Peter d. 
Aragonien endete (f. d. Art. Sicitianifche Vesper). Ein aud in Neapel verur 
ſachter Aufftand wurde durdy blutige Strenge unterdrüudt. Noch während des 
darüber aufgebrochenen Krieges ftarb K. im Jahre 1285. — Sein Eohn, 
K. II., der Lahme genannt, geb. um 1250, war im Jahre 1234 in einem 
Seetreffen gegen die Aragonier gefhlagen und gefangen worden und erhielt feine 
Freiheit erft im Jahre 1288 und nur gegen einen Eid, fich der Anfprüche auf 
Sicilien zu begeben, zurüd, Er ließ fi) jedoch vom Papfte Nicolas IV. feines 
Schwurs entbinden und begann um Sicilien Krieg, der aber im Fahre 1295 
in einem Frieden auf den status quo endete. K. ftarb ungeliebt im Jahre 130. 
— Über 8. IH. von Durazzo f. d. Art. Johanna I. 22. 
Rarlder Kühne, Herzog von Burgund, Sohn Philipp’s des Guten, zu 
Dijon den 10. Nov. 1433 geboren, that, nachdem er den gehörigen Unterricht 
in den Schulmiffenfchaften genoffen hatte, feine erften Felddienſte gegen die auf: 
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ruͤhreriſchen Genter und wurde in dem Gefechte bei Gaveren an bem Kuße ver: 
wundet. Der König von Frankreich, Ludwig XI., fein Zugendfreund fpann aber 
fpäter allerhand Raͤnke gegen ihn, fo daß er daher beinahe 1463 ein Opfer fran⸗ 
zoͤſiſcher Nachftellungen geworden wäre. Daher rüftete K. ald Haupt eines ge 
gen Ludwig geftifteten Bündniffes franzöf. Großen (ligue du bien public) ein 
anfehnliches Heer von 26000 Wann aus und ging damit gegen Paris. Obgleich 
er ſich aber faſt von allen feinen Bundesgenofjen durch Verrätherei verlaflen und. 
den König mit feinen Truppen berbeicifen ſah, zog er ihm doch muthig bis 
Montheri (1465) entgegen, kämpfte wie ein Verzweifelter und wurde fo im 
furchtbaren Kampfe gerettet, ohne jedoch nad) feinem Wunfche den Wahlplatz 
behaupten zu Eönnen. Als es durch den Tractat zu Peronne zu ‘einem Ver: 
gleiche gefommen war, kehrte K. 1466 nad) Flandern zurüd, dämpfte bald dar: 
auf die entftandenen lüttiher Unruhen und ftellte die Ordnung unter den Eins 
mwohnern von Dinant ber. Nach dem Zode feines Vaters 1467 trat er dann 
bie Regierung an, welche jedoch bald durch neue Kämpfe mit den Rüttichern ges 
flört wurde. Dieſe mußten fi) aber auf Gnade und Ungnade ergeben und 
er kehrte als Sieger nach Brüffel zurüd. Nachdem jedoch durch Ludwig's Ca— 
baten neue Unruhen eben daſelbſt entftanden waren, mußte die Stadt Finen Zorn 
ſchrecklich buͤßen; fie ward nebſt Srandyimont ein Raub der Flammen. Ludwig 
aber über den für ihn fo [himpflihen Zractat von Peronne zur Mache gereizt, 
verband ſich kurz darauf mit England gegen K., der jedoch, an der Spige eines 
Deeres bis an die Somme vordrang, Amiens belagerte und fo einen Waffenftill: 
fland erzwang, nad) deffen Abfchluffe er feinen Schwager Eduard von Enyland 
wieder auf den Thron zu bringen fuchte, um an ihm einen Bundesgenoffen ges 
gen Frankreich zu haben (1470). Aufs Neue aber lich die Vergiftung des Der: 
3098 von Guyenne feine Rache in helle Flammen auftodern. Er beihuldigte 
Ludwig der Zauberei und Giftmifhung und verwüftete mit 24000 Mann die 
ganze Picardie und Normandie und eroberte Geldern. Kurz barauf (1467) ver: 
größerte er feine Länder duch den Erwerb Luremburgs für eine Summe Geldes 
und das an ihn verpfändete Vorderöftreih (Elſaß), welches letztere er ſogleich als 
volllommenes Eigenthum betradhtete. Bor Allem firebte er zuerft den Königstitel 
zu erlangen und verlangte bei einem Befuche, welchen ihm Kaifer Friedrich III. 
machte, von diefem, er folle die gefammten burgundifhen Lande mit den bie: 
berigen Erwerbungen zu einem Staate vereinigen, die Bischümer Utrecht, 
Lürtih, Cambrai und Dornid dazu Schlagen und ihn zum Könige von Burs 
aund und zum Neichevicare jenfeits des Rheins ernennen. Aber die auffallende, 
faft grenzenlofe Pracht des burgundifchen Fürften bei feiner Zufammentunft mit 
dem Kaifer zu Trier und die geheimen Umtriebe Ludwig's XI. machten den Raifer 
fürchten, K. werde fich mit der Koͤnigswuͤrde nicht begnuͤgen, fondern felbft die 
Hand nad) der Kaiferkrone augftreden; er reifte deßhalb zu Ende Nov. 1473 
ſchnell ab, ohne Abichied zu nehmen, und fo ſcheiterte K's Plan. Aus Zorn 
bierüber mengte er fich in die Streitigkeiten des koͤlner Domkapitels mit feinem 
Erzbiſchof Ruptecht. Er griff die Feſtungen Moͤmpelgardt und Pfirt an und 
nahm den Grafen Heinrich von Würtemberg gefangen. Der Kaifer jandte nun 
im Dct. 1474 ein Heer von H0000 Mann an die Weflgrenze Deutſchlands und 
veranlaßte auch die Eidgenoffen Hochburgund anzugreifin. K. hatte 60000 
Mann, blieb aber LO Monate vor der Feſtung Neuß liegen ohne fie einnehmen zu 
können; es kam daher zu keiner entſcheidenden Schlacht, fondern im Jun. 1475 
vermittelte der päpftliche Legat einen Stilljtand, worauf bald der Friede erfolgte. 
Mun überfiet K. im Sept. 1475 die Kotbringifchen Rande, deſſen Derjog eben: 
falls gegen ihn gekaͤmpft hatte, eroberte fie gänzlich und ſchloß mit Ludwig einen 
neunjährigen Waffenfillftand. Die Schweiger fürchteten ein aͤhnliches Schid: . 
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Filwie Lothringen und baten um Frieden; fie wurden aber zurüdgeriefen. Di 
gıiffen fie als Verzweifefte zu den Waffen und erfochten 20000 Mann ſtark den 
2. März 1476 den erften herrlichen Sieg bei Granfon über K.s 60000 Mann 
ſtarkes Heer, Karl erneuerte jedoch ben Kampf; die Schweiger, durch den Exp 
herzog Sigmund verftärke, trafen ihn in einer fihern Stellung bei Murten mit 
einem trefflichen Deere und vielem verſchanzten Gefhüse und er wurde zum zmris 
ten Male gänztich gefchlagen (22. Juni 1476), worüber er beinahe in Geifteszem 
rüttung fiel. Doch erholte er fich auch von diefem Schlage wieder und fegte Alles 
in Bewegung zu einem dritten Feldzuge. Unterbeffen hatte aber der vertriebene 
Herzog Rene von Fothringen den größten Theil feines Landes wieder erobert umd 
war den 25. Dct. 1476 in Nancy eingezogen. K. belagerte num vorerfl dieie 
Heſtung, aber von den zum Entfag herbeieilenden 20000 Schweigern ward am 
5. San. 1477 fein Lager umgangen, geftürmt und fein Heer in die Flucht ge 
lagen; er felbft ſtuͤrzte mit feinem Pferde in einen beeisten Graben und ward 
unerkannt ein Opfer des Todes. Sein Leichnam ward nach einigen Tagen gany 
entftelle gefunden und erft in Nancy Beigefegt, fpäter in Brüffel beerdigt. Ce 
endigte ein Mann, deffen Muth löwenartig war, beffen Leidenſchaften fein 
Leben zu efmsm bunten Gewirre verfchlter Pläne, Mifgriffe und Thorheiten 
machten. - 75. 
Karl Auguft, Großherzog von Sachen: Weimar: Eifenadh, gleich grof 
als Menſch und Fürft, geboren am 5. Sept. 1757, war erft aht Monate 
alt, als fein Vater ſtarb (28. Mai 1758), ftand während feiner Minderjährigkeit 
unter Vormundſchaft feiner Mutter, bie biefelbe, anfangs mit Hülfe ihres Bar 
ters, des Herzogs Karl von Braunſchweig, fpäter feldft mündig geworden, allein, 
mit Umficht, großer Klugheit und feltener Herzensgüte führte, Diele Fürftin 
gab auch ihrem Sohne die befte Erziehung, tuͤchtige Lehrer bildeten feinen treffs 
lichen Geiſt und von diefen geführt unternahm der Erbptinz im Dec. 1774 eine 
Reiſe nad) Paris und durch die Schweiß. Auf diefer Reife knuͤpfte er die Be» 
kauntſchaft mit Göche an, weiche fr das Leben und Wirken Beider in der Folge 
fo entfceidend ward. Nach der Mündigkeitserflärung durch ben Kaifer über: 
gab die Herzogin Mutter dem 18jährigen Prinzen die Regierung, worauf fi 
diefer mit dee geiftvollen Louffe, geborenen Randgräfin van Heſſendarmſtadt, vers 
maͤhlte. Sein Hof ward nun der Verſammlungsort der Wiffenfhaften und 
Künfte und bald nannte man Weimar mit Necht das deutſche Athen. Außer 
Wieland, welcher bereits Lehrer de8 Herzogs gemwefen war, gewann biefer nad 
und nach um fich die claffifchen deutſchen Dichter neuer Zeit, Götbe (feit 1775), 
durch ihn deffen Freund Herder, und Schiller. Neben diefen lebten auf kurze 
Reit oder für immer in Weimar Amalie v, Imhof, Frau v. Molzogen, Jean 
Daul, Muſaͤus, von Kogebue, Böttiger, Kalt, Schulz, Frau v. Stael:Hob 
fein, Friedrich Meyer, Heinrich Meyer, Tief, Werner, Merkel, Fernow, 
Er. Schüge, Bode, Hain, Gruber, Klaproth, Bertuh, Knebel u. A. Die 
größte Sorgfalt wendete K. Aug. auf die Univerfität Jena; er fliftete hier mit 
feinen Miniftern Göthe und Voigt nicht nur das Hebammeninftitut, den neuen 
botanifhen Garten, baute die neue Anatomie u.f.w., fondern berief auch die 


tuͤchtigſten Lehrer. Sehr bald zierten Griesbach, Paulus, Döderlein, Ilgen, 


Gabler, Lorsbah, Marezoll, Schott, Hellfeld, Thibaut, die beiden Hufeländ, 
Fichte, Oken, Schelling, Fries, Luden u. A. die dortige Univerſitaͤt und brach⸗ 
ten diefelbe zu hohem akademifchen Rufe. Aber auch in andern Zweigen der Ber 
waltung leiftete 8. Aug. Großes ; fo entließ er das Militair bis auf ein nach feinen 
eignen neuen Grunbdfägen armirtes Jaͤgerbataillon und einige Hufaren, baute 
das vor dem Antritte feiner Negierung abgebrannte Schloßgebäude in einem 
neuern und gefhmadvolleen Style wicder auf (1799— 180%), legt: den botas 
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niſchen Garten zu Belvedere an, errichtete eine Buͤrgerſchule und flfftete eine 
Beichnenatademie zu Weimar. Manche andere Schöpfung gefchah unter feiner 
Megierung; kein für feine Unterthanen wichtiger Gegenſtand blieb ihm fremd und 
er bat gezeigt, wie mit beſchraͤnkten Mitteln in einem Beinen Lande doch viel 
Großes, Edles und Edyönes durch bebarrliche und zmedimäßige Thaͤtigkeit bes 
gonnen und gluͤcklich ausgeführt werden kann. K. Aug. firebte aber nach einer 
noch thätigeren Wirkfamfeit und machte in der preußifchen Armee (feit 1792) den 
Feldzug gegen Frankreich mit; 1806 ließ er fein Jaͤgerbataillon zum preußiſchen 
Heere ſtoßen, er ſelbſt befchligte als General ber Cavallerie die Avantgarde ber 
Armee. Nach der Schlacht bei Jena, die das Schickſal Preußens entfchied, hatte er 
es nur ber Zeftigkeit und Würde feiner Gemahlin, welche Napoleon imponitt hatte, 
zu verdanken, daß diefer ihn nicht zu regieren für unfähig erklärte. Er kehrte hier 
auf der Nothwendigkeit gehorchend nach Weimar zurüd, ftellte ein Contingent von 
EIOM. zu Napoleon’s Verfügung und trat dem Rheinbunde bei. Bereits 1804 
hatte ex feinen aͤlteſten Sohn, Karl Friedrich, mit der Groffürftin Maria, Tochter 
des Kaifers Paul von Rußland, vermählt. Nach dem Rüdzuge der $ranzofen aus 
Rußland wartete er nur den Zeitpunft ab, wo er fich für bie Alliicten erklären 
konnte, was aud nad der Schladht von Leipzig geſchah, ſtellte nicht nur ein 
Gontingent, fondern führte perfönlicy die königl. und herzogl. ſaͤchſiſchen Truppen 
nad Belgien,'wo er den Oberbefehl Über die ſaͤmmtlich alliirten Truppen erhielt, 
zugleih Statthalter von Belgien wurbe und Maubeuge belagerte. Auf bem 
Congreſſe zu Wien, wo er felbft anweſend war; erhielt fein Haus die großherzog= 
liche Würde und fein Rand eine bedeutende Gebictsvergrößerung. Von nun 
führte er ein höchft liberales Negierungsfpftem ein, ficherte feinem Lande eine 
ſtaͤndiſche Verfaſſung, gab feinen Staaten vollkommene Preßfreiheit, fo wie ber 
Univerfität große Freiheiten. In Kolge Mißbrauchs mußten bier aber bedeutende 
Ruͤckſchritte gethan werden. Er hatte in Berlin feine Enkelin, die Gemahlin 
des Prinzen Karl von Preußen, beſucht und die Vermaͤhlung von biren Schweſter 
mit den Prinzen Wilhelm von Preußen verabredet, ald er auf der Nüdreije zu 
Gradig bei Torgau am 14. Juni 1828 ftarb. Sein edler Charakter fpiegelt ſich 
vorzüglich in feinen Briefen an feine $reunde ab, deren eine große Anzahl in 
„Knebel's literariſchem Nachlaſſe“ (Leipzig, 1835. 3Bde) fih finden. 25. 
- Karl (eigentlih Chriftian) Auguft, Aboptivfohn Karl's XIII. und 
‚Kronprinz von Schweden, geboren den 9, Juli 1764 als Prinz von Scyleswig- 
Holftein : Sonderburg: Auguftenburg, aus einer Seitenlinie des koͤnigl. dinis 
fhen Hauſes, trat fehr frübzeitig in daͤniſche Kriegsdienfte und zeichnete fich bei 
mehrern Geleginheiten durd) Talent und Tapferkeit aus, befonders als daͤniſcher 
Oberbefehlshaber in Norwegen in dem Kriege zwiſchen Dänemark und Schwer 
den. Du ber bejahrte König Karl XIII. keine männlihen Erben Hatte, fo 
wählten die Reihsflände Schwedens am 18. Juli 1809 den Prinzen K. Aug. 
zum Thronfolger. Als Graf Mörner ihm diefe Borfhaft überbrachte, erklärte 
der Prinz: daß er bereit fei diefes ehrenvolle Anerbieten anzunehmen, fobald der 
Friede im Norden wieder hergeſtellt feyn würde. Als nun bald darauf Schwe— 
den mit Rußland, Dänemark und Frankreich Frieden geſchloſſen hatte, fo kam 
der Prinz in Schweden an und ward von Karl XII. unter dem Namen Karl 
Auguft (weil der Name Chriſtian den Schweden verhaßt war), am 24. San. 
41810 adoptiert und ihm die Nachfolge feietlich zug-fihert. Er erwarb ſich als 
Kronprinz durch ungemeine Leutfeligkeit die allgemein? Licbe des Volle. Doc) 
nicht lange dauerten die ſchoͤnen Hoffnungen, weiche die Schweden von ihrem 
edlen Kronprinzen gefaßt hatıen. Kin piöglicher Tod raffte ihn am 28. Mai 
{810 dahin. Als er auf der Hride bei Quiddingen in Schonen ein Hufarenre: 
ziment mufterte, ſtuͤrzte er vom Pferde und verfchieo ungeachtet aller angewand— 
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ten Mittel in einer halben Stunde. Die allgemeine Meinung glaubte an eine 
Vergiftung und opferte den Grafen Axel von Ferfen am Tage des feierlichen 
geichenbegängniffes (20. Zuni), da er als Großmarfchal den Reihenzug am 
führte, diefem Verdachte auf. Die angeftellte Unterfuhung zeigte Die völlige 
Unſchuld der Ferfenfhen Familie; doc ward der Leibarzt Roſſi aus Schweden 
verbannt. | 25. 
Karl Emanuel I., der Große, Herzog von Savoyen, geboren den 12, 
Kan. 1562, folgte feinem Vater Emanuel Philibert im 3.1580 in der Resie 
rung und nahm alsbald an dem damals faſt allgemein berrichenden Kampfe 
tbätigen Antheil, ohne aber etwas Weſentliches dabei zu gewinnen. Bald mit 
Frankreich bald mit dem Kaifer verbunden gab er oft ein eben erſt geſchlofſenes 
Bündnis auf, wenn ihm der Bruch deſſelben größern Vortbeil verbieg. Mir 
Frankreich gerieth er in ernflern Streit, als er fi der Herausgabe Saluzzes 
weigerte, mußte aber im Frieden zu Lyon (1601) bedeutende Abtretungen mz 
en, bald darauf compromitticte.cr fich bedeutend ducch einen mißlungenen Ar 
ſchlag auf Heinridy IV. und den unglüdlihen nächtlichen Überfall Genfs im 
J. 1692. Überhaupt verleitete ihn fein unbändiger Ehrgeiz zu mancherlei eines 
Fuͤrſten unwuͤrdigen Unternehmungen.und abenteuerlichen Plänen, die meiſt zu 
feinem Nuchtheile ausfchlugen und feinen Ruf nicht wenig ſchmaͤlerten. Er ftarb 
den 26. Zuli 1630. — Sein Eohn Victor Amadeus folgte ihm in der Regie 
rung. Bon deffen Bruder Thomas Franz erhielt die Linie Savoyen= Garignan 
ihren Urfprung, welche gegenwärtig in der Perfon Karl Albert’s den Thron 
Sardiniens befigt. Derielbe, ‚geboren den 2. Oct. 1798, Sohn des Prinzen 
Karl Emanuel von Savoyen : Garignan war feinem Vater unter Vormundſchaft 
feiner Mutter bereits im J. 1800 in der Regierung der Stammbefigungen ge 
folgt und hatte fi ohne irgend eine Theilnahme an ben politifhen Angelegen- 
beiten bis 1821 nur mit der Regierung derfelben beihäftigt. Bei dem Damals 
in Sardinien ausgebrochenen Aufitande.aber ließ er ſich mit ber revolutionaicen 
Partei, die ihn zum Könige wünfchte, in geheime Unterhandlungen ein und be 
ſchwor, nachdem der König v. Sardinien zu Gunften feines Bruders Karl Felix bes 
Thrones entſagt hatte, als einftroeiliger Negent die fpanifche Conftitution, wurde 
jedoch genöthigt, Turin zu verlaſſen, da fi Karl Felix mit feinen Anordnungen 
nicht einverftanden erklärte. Spaͤter hielt er fich ſtets außerhalb Sardiniens 
auf, erhielt jedoh 1824 Erlaubnig zur Nüdkehr und ward 1829 Bicekönig. 
Sm $. 1831 endlidy nach Karl Felix Tode beftieg er ald nächfter Erbe den Thren 
Sardiniens. Als folder hat er fich der liberalen Partei entfchieden abgeneigt 
gezeigt und iſt daher von derfelben nach gewohnter Art mit bittern Vorwürfen und 
Verläumdungen überhäuft worden. Wahrheitsliebende indeß lafjen ihm Gerech 
tigkeit widerfahren. a 
Karl Sriedrich, Großherzog von Baden, ein mufterhafter Fürft, deſſen 
fegensreihem Wirken Baden feinen jegigen Wohlftand verdankt, ward den 22. 
Nov. 1725 geb., fam nad) feines Vaters, des Erbprinzen von Baden: Durlach, 
Ableben im 5. 1732 unter Vormundfchaft feines Großvaters, des Markgrafen 
Karl Wilhelm, und nad) deſſen Tode im J. 1738 unter die fpecielle Aufficht feis 
ner Großmutter und des geheimen Raths. Seine trefflihe Ausbildung ward 
auf der Univerfität zu Lauſanne und fpäter duch Reifen in den wichtigften Lün- 
bern Europas vollendet, worauf er im 3. 1746 die Regierung Baden: Durlache 
antrat, Seinen hohen Beruf würdigendb und mit der Lage feines Landes vol: 
kommen vertraut widmete er demfelben fortan feine ganze Kraft und Thätigkeit, 
ordnete das Finanzweſen, traf Maßregeln zur Abzahlung der Schulden, bed 
ben Ackerbau durch mohlberechnete Gefege und Unterftügung fleifiger und den: 
Bender Landleute, begünftigte die Gewerbe, den Handel, und die Volksbildung, 
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teaf heilfame Abänderungen in ber Juſtiz- und Domalnenvermaltung, hob bie 
Leibeigenfchaft auf und verlieh, der erfte deutfche Fürft, feinen Untertbanen das 
Recht der Freizügigkeit. Einen größern Wirkungskreis erhielt feine Xhätigkeit, 
als er nad) dem Ausfterben ber Linie Baden: Buden im $.1771 die Befigungen 
defjelben mit ben feinigen vereinte. Leider äußerte die Alles erfchütternde franz. 
Revolution auch auf fein Band nachtheilige Ruͤckwirkungen und mit Opfern mußte 
er die Freundſchaft der Revolutionsherre erfaufen. Doch erhielt fein Gebiet eher 
Zuwachs ald Echmälerung; denn wenn er auch im Frieden zu Luneville (1801) 
feine überrheinifihen Befisungen (ungefähr 14 IM.) abtreten mußte, fo er; 
hielt er dafür im J. 1803, wo er zum Shurfürften von Baden ernannt wurde, 
eine mehr als vierfache Entihädigung im Stifte Conſtanz und andern Gebieten. 
Als Napoleon’s Berbündeter erhielt er Durch den preßburger Frieden abermals ans 
fehntichen Laͤnderzuwachs und fpäter, als er mit dem großberzoglichen Zitel zum 
Nheinbunde getreten war, eine neue anfehnliche Vergrößerung feines Gebiets, 
fo daß er, während bei feinem Regierungsantritte Baden: Durlad) nur I TM, 
umfaßte, jegt ein faft um das Zehnfache vergrößertes Gebiet beherrfchte. Er ftarb 
hochgeachtet von feinen Zeitgenofjen und betrauert von feinem durch ihn gluͤcklich 
gewordenen Volke den 10. Juni 1811. Ihm folgte fein Enkel Karl Ludwig 
Friedrich. 22, 
Barl Friedrih Auguft Wilhelm, entfegter Herzog von Braunfchmeigs 
Wolfenbüttel, Dis ic., Eohn des heldenmüthigen, 1815 bei Waterloo gefalles 
nen Herzogs Friedrich Wilhelm, ward am 30. Det. 1804 zu Braunfchmweig ge: 


boren. Die Folgen der Schlacht von Jena (1806) entriffen auch ihm das vd ' 


terliche Erbe, worauf feine Mutter mit ihm und einem jüngern Sohne, Mil: 
heim, nach Straljund zu ihrer Schmwefter, der Gemahlin Guſtav's IV., flüchs 


ten mußte. Der unftete Aufenthalt, der Tod feiner Mutter (Apr. 1808) und : 


die darauf erfolgende fremde Pflege, Mißgriffe in der Wahl feiner Lehrer und 
Erzieher wirkten ſehr nachtheilig auf feine geiitige Bildung ein und der Tod ſei— 
nes Vaters brachte ihn unter die Vormundſchaft des Pringregenten, nachberigen 
Königs Georg IV. von England, welcher mit Umfidht dem hanoͤvetiſchen Minis 
fler, Grafen von Münfter, und dem braunſchweigiſchen Minifter, geheimen 


Rathe von Schmidt: Phifeldel, die Regierungsgefhäfte anvertraut. Die ' 


Verkehrtheit des Gemuͤths des Prinzen trat aber ſchon bei ihm ald Knabe hervor 
und er fcheint einem Hange zu unnatürlihen Ausfhmeifungen nachgegeben zu 
haben. Dazu offenbarte ſich bei ihm eben fo früh eine Geldgier und er legte ho⸗ 
hen Werth, durch unzeitige Huldigungen vermehrt, auf fein Erſtgeburtsrecht; 
feine eigenfinnige Hartnädigkeit nannte er fpäter Selbftftändigkeit und Entſchie⸗ 
denheit. Dabei zeigte er nicht kecken Muth, wohl aber eine lauernde Vorſicht. 
So hatte er 5 Jahre in Braunfchweig verlebt, als der Graf v. Muͤnſter für gut 
hielt ihn von feinen jegigen Umgebungen zu ehtfernen. Auf des Vormunds 
Verfügung ward er unter Führung des Major v. Linfingen (1820) nach Lau: 
fanne geſchickt, wo ſich in dem L6jährigen Prinzen der Hang zu fhlechter Gefell: 
ſchaft und zu zügellofen Ausichweifungen entwidelte. Nachdem in Folge der 
Zwiſtigkeiten zwifchen ihm und dem Führer diefer feiner Verpflichtung enthoben 
worden war, begab ſich der Prinz zu feiner Großmutter nad Bruchfal, von da 
unter der Führung des Oberſten Doͤrnbderg nah Wien (Aug. 1822), worauf 
unter Dermittelung des Öftreichifchen Hofes der König von England dem Prinzen 
die Regierung übergab (d. 23. Det. 1823). Zu der Zeit hatten die nach dem 
neuen Grundgefege von 1820 zufammenberufenen Landſtaͤnde ihre Sitzungen 
geichloffen und mehrere für bas Land heilfame Beſchluͤſſe gefaßt; aber der Herzog 
erkannte die Verfaffung nicht an und unterzeichnete auch die fogenannten Mever: 
falien nicht, weßhalb ihm auch nicht gehuldigt ward. Unbekuͤmmert um die Re: 
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gierung ging er aus Vergnuͤgungsſucht 1824 nad Stalien, reifte fpäter nad 
Hamburg und 1825 nad) England. Dafelbft ließ er ein Mädchen entführen, 
welches er, nachdem er ed mit nad Braunſchweig genommen und mit ihm gelct 
hatte, als Mutter hartherzig verſtieß. Jetzt begann et (Anf. 1826) die Verfeh 
gungen gegen den geheimen Rath Schmidt: Phifeldel, daß diefer endlich (Apr. 
1827), um ben Nachſtellungen des Herzogs zu entgehen, zu Buße nach Hane⸗ 
ver entfliehen mußte. Der Derzog verfolgte ihn mit Stedbriefen, die aber um 
beachtet blieben. Nach und nach entfernte K. ſaͤmmtliche Mitglieder bes von der 
vormundfchaftlichen Regierung angeftellten Minifterium und fegte an ihre Stel 
Derfonen, die in feinem despotifhen Sinne handelten. WBerfolgt wurben Alk, 
bie fich fein Misfallen zugezogen hatten; es ward eine geheime Polizei in Thätig: 
keit gefegt und die Hülfsquellen des Staats wurden zur Befriedigung feiner Rs 
gungen verwendet, Zuletzt zerfiel er auch mit feinen Günftlingen, dagegen lebte 
er in Gefellfchaft von Schaufpielern. Als der Bundestag die Erecution gegen 
ihn verfügt hatte und Sachſen ſich zur Vollziehung bderfelben rüftete, ſchien bie 
legte Hoffirung die fchnelle Vermehrung feiner Schäge zu fein, mit denen er nadı 
Ftankreich ging (Anf. 1830). Nach der Zufirevolution furhtfam nah Braun: 
ſchweig zuruͤckgekehrt verjagte ihn auch hier wieder der Freiheitstampf (d.7. Sept.), 
worauf fein Bruder, ber Herzog Wilhelm, vom Bundestage aufgefordert wurde 
die Regierung zu übernehmen. Später wurde von den Agnaten die gänzlich 
Megierungsunfähigkeit K.’8 ausgefprohen. In Paris überließ fi der Prin; 
gänzlic) allen Ausfhweifungen und fegte fie 1831 in Spanien fort, In diefem 
Jahre trat er, mwiewohl ohne Erfolg, mit feinem Bruder fowohl wegen Wieder: 
erlangung der Regierung als feines Privatvermögens in Unterhandlungen. 
Seitdem that er in Nizza, in der Schweig und in Frankreich mehrmals Schritte 
zur Wiedergewinnung feines Herzogtbums und biefer Gedanke ift bei ihm zur 
firen Jdee geworden. Er befigt (feit 1833) zu Paris ein Haus in ben Champs 
elisees und obgleich die franzöfifche Regierung, um fich feiner zu entledigen, oft: 
mals geeignete Schritte that, fo feheine fie ihm jegt doch ungeſtoͤrt — zu 
wollen. 
Karl Ludwig Johann Joſeph Laurentius, Erzherzog von Öfterich, gewoͤbn⸗ 
licher Erzherzog K. genannt, k. k. Generalfeldmarfhall und ber dritte Sohn des 
Grofherzogs von Toscana, nachherigen deutſchen Kaifere, Leopold's II., geb. 
zu Toscana d. 5. Sept. 1771. - Als Kind war ihm alles mechaniſche und arith 
metifche Wiffen verhaßt und feine Erzieher ahneten wohl nicht in ihm den fünf: 
tigen Helden. 1790 nahm ihn die Erzherzogin Ehriftina, welche nebft ihrem 
Gemahle, Albert von Sachſen-Teſchen, das Gouvernement über die Niederlande 
führte, zu fi und adoptirteihn. Bereits 1792 betrat er feine militairiſche 
Laufbahn und focht, als die franzöfiihe Revolution ausgebrocdyen war, unter 
dem Prinzen von Hohenlohe; 1793 führte er die Avantgarde des Prinzen von 
Coburg, zeichnete ſich ruͤhmlichſt bei Altenhofen aus, commandirte bei Tirlemont 
g:gen Dumouriez, erhielt bei Neerwinden das Sommanbofreuz des Thertſien⸗ 
ordens und ward Generalgouverneur der Niederlande. 1794 bifchligte er kei 
Landtech (26. April) eine Divifion, bei Zournay und Gourtray (12. Mai) den 
ganzen linken Flügel gegen Pichegru, bei Fleurus (26. Juni) das Gentrum. 
Hierauf kam er als Feldzeugmeifter zut Armee bes Oberrhein. 1796 erhielt er 
als Reichsfeldmarfchall das Obercommando über die ganze Rheinarmee und be⸗ 
mährte aufs Neue feinen Zeldherrenruf durch die Siege bei Zeining (22. Aug.), 
Amberg (24, Aug.), Würgburg (3. Sept.) gegen Sourdan, dann, nachdem et 
die franzofifchen Befagungen am Oberrhein überwältigt hatte, gegen Moreau 
auf den Anhöhen von Scliengen (21. Oct.) und zwang die Sranzofen über den 
Rhein zu flüchten. Hieraufward er nah Italien abberafen, um bier den ri: 
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Fenden Fortfchritten Napoleon’s Einhalt zu thun, fand dort aber (Anf. 1797) 
eine ſchwache und entmuthigte Armee vor. Trotz vielfacher Beweife der gröfiten 
Tapferkeit ward er doch bis Judenburg und Leoben zurücgedrängt und als ihm 
das Gluͤck wieder zu lächeln begann, da ſchloß Öftreich den Präliminärfrieden von 
Leoben (18. April 1797). Nach diefem Fricden ward er Generalgouver aeur 
von Böhmen und flellte in Teplis feine Gefunbheit wieder her, bereifte die Stel⸗ 
lung am Inn und übernahm 1799 wieder bas Obsrcommando über bie Rh eine 
armer. Mun befiegte et wieder die Kranzofen unter Jourdan an ber Oſtrach, bei 
Pfuliendorf (21. März) und bei Stockach (25. März), Seht begannen bie 
Mißverftändniffe zwiſchen ihm und den ruffifchen Generalen Suwarow und K'or⸗ 
fatow, wodurch bedeutende Hemmungen in ben Kriegsoperationen veranl aßt 
wurden. Er hatte bei Nederau gefiegt (18. Sept.), fo wie Mannheim beiegt 
unb wollte fhon auf das linke Rheinufer übergehen, als er an die ſchweitzer 
Grenze berufen ward, wo Maffena die Ruffen gefhlagen hatte. Theils wegen 
diefer ärgerlichen Vorfälle, theils wegen fehr geſchwaͤchter Befundheit legte er im 
März 1800 den Dberbefehl nieder; übernahm zwar nach der Schlacht von Hohen⸗ 
linden (3. Dec.) denfelben wieder, aber nur um den Waffenftillftand zu "Steier 
vom 25, Dec. 1800 zu fließen. Er erhielt darauf die Stelle eines Hofl'riegs: 
rathöpräfidenten und den Auftrag einen Plan zur neuen Drganifation bes Krieges 
fpftemms in Sſtreich zu entwerfen, wo ſich feine Talente auf eine neue Art: ent: 
wickelten; zugleich warb er Coadjutor des Deutfchmeifters, 1805 Kriegsıninis 
fler und befehligte ein öfter. Heer in Stalien gegen Maffena an der Etſch, befon» 
dere bei Galdiero (30, Oct.), worauf er, als die Öftreicher in Deutſchland dem 
Sranzofen weichen mußten (Anf. Nov.), feinen meifterhaften Ruͤkzug vom lins 
ken Etſchufer nad) Croatien antrat. Am 10. Febr. ward K. zum Generaliffimus 
der gefammten Öfte. Armee und zum Kriegsminifter mit unumſchraͤnkter Voll⸗ 
madt ernannt; von Neuem: begann eine Reorganifation in dem beftchenden 
Kriegsfpfteme. Im Feldzuge 1809 rüdıe er als Befehlshaber der großen Armee 
in Deutſchland (220000 M.) bis Kandehut und Regensburg vor, warb aber bei 
Abensberg (20. April), Eckmuͤhl (22, April) u. a. D. von Napoleon vollftändig 
. gefhlagen, welcher, obgleich ſchwaͤcher an Zahl, gleich zu Anfange diefes Feld⸗ 
zuges bie Oftreicher auf ihrer fhwächften Linie angriff. Am 24. April, trat 8. 
den Rüdzug über Cham und Waldmünchen nach Böhmen an; auf einem meit 
kürzeren Zuge langten die Franzoſen (10. Mai) an den Vorftädten Wiens an, 
worauf die Stadt am 13. capitulirte. Als Napoleon bei Ebersborf (20. Mai) 
die Donau überfhritten hatte, fland K. im Marchfelde, lieferte die glorreiche 
Schlacht zwifchen Aspern und Eßlingen (21. und 22. Mai) und zwang die Frans 
zofen zum Rüdzuge auf die Lobauinfel. Er verfolgte aber die Fruͤchte diefes Sie⸗ 
ges nicht, fondern bezog die Stellung wieder, bie er vor der Schlacht inne hatte, 
Napoleon hatte feine Maffen ergänzt, als er am 5. Juli den Kampf gegen die 
ſtreicher unter K. bei Enzersdorf erneuerte; ſchon glaubten die Öftreicher am 
Abend den Sieg auf ihrem rechten Flügel errungen zu haben, da durchbrach ber 
Feind bei Deutfh: Wagram ihr Centrum, umging den linken Flügel und erhielt, 
troß ber öfter. Tapferkeit, den vollftändigften Sieg. Am 30. Juli legte K. frine 
Feldherrenwuͤrde und fämmtliche Stellen nieder und lebte zu Teſchen, fpäter in 
Mien. Während des Befreiungstampfes (1813 und 1814) übernahm er kein 
Commando; 1815 warb er Mititairgouverneur zu Mainz. X. glänzt als mi: 
litairiſcher Schriftfteller durch feine beiden Werke: „Grundſaͤtze der Strategie, 
erläutert durch die Darftellung des Feldzuges von 1796 in Deutſchland“ (Mien 
1814. 4 Bde.) und „die Geſchichte des Feldzugs von 1799 in Deutfchland und 
der Echweig (Wien 1819. 2 Bde. mit Atlas.). Su 25. 
Karl, zubenannt Martel, Sohn Pipin’s von Herſtall, geb. um 696, ein 
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Mann von entfhiebenen Eriegeriihen und Regierunggtalenten, word, obgleic 
nicht von feinem Vater zum Reichsverweſet beftimihnt, doch nach deſſen Tode 
(714) von feiner herrſchſuͤchtigen Stiefmutter, Piectrude, und VBormünderin fei- 
rer beider, nach dem väterlichen Willen zu Reichevermefern beftimmten Brübder, 
in Köln, wo fie Hof hielt, in Haft gehalten, weil fie fürchtete, er, den fie haßte, 
werde ihr die Gewalt flreitig madyen. Während die Stande Neuftriens, unzu: 
ftiehen niit der Negierung feines Halbbruders Theodoald'8 unter feiner Mutter 
Plectrude, in einem Kriege mit diefer begriffen waren, fie befiegten und den ta: 
pfem Rorgenfried oder Rainfred zum Reichsverweſer einfegten, entkam K. (715) 
aus feinem Gefängniffe. Gogleich fiel ihm ganz Auftrafien zu und er ward bier, 
als Rainfred, mit dem friefiihen Könige Ratbold im Bunde, das Reich plün- 
dert, einmuͤthig zum Reicheverweſer ernannt. Zwar erlitt er durch Ratbold, 
der bis nach Köln vorgedrungen war, dafelbft eine Niederlage, fchlug aber im 
folgenden Fahre den in Neuftcien eingefullenen Rainfred bei Camerich (17 und 
verfolgte ihn bis vor die Thore von Paris. Mit dem hierauf erfolgten Uber: 
gange Kölns befam er Plectruden in feine Gewalt, die er, nachdem fie ihm ale 
Schaͤtze Pipim’s ausgeliefert harte, in fihyere Verwahrung brachte. K. M. cr 
bob nun den Merowinger Chlotar IV. zum Könige von Auſtraſien, ſchlug bier: 
auf Stainfred, welcher fi mit Herzog Eudes von Aquitanien verbunden hatte, 
bei Soiſſons und erklärte fih aud zum Major Domus in Neuftrien (718). 
Nach dem Zode Chlotat's IV. (719) lieh er dem Könige von Neuftrien, Chilpe— 
rich LI., den Titel diefes Landes und erklärte fidy felbft zum Fürften und Her: 
oge aller Franken. Während diefer Kriege hatte er auch die fränkifche Hertſchaft 
ber die deutfchen Völker zu befeftigen gefuht; die mächtigen Sachſen wurden 
betriegt (718 und 720), aber nicht bezwungen; dagegen zog er gegen die Baiern 
(725), drang über die Donau, fiegte in einem Treffen und nahm des Herzogs 
Baſe, Sonechilde oder Foriſchilde mit fih, welche er dann zu feiner Gemahlin 
erhob. Bereits war (721) Shitperich II. geitorben, worauf K. M. nod einen 
Schattenkoͤnig, XTheodoridy II., ernannte, und als auch diefer (738) ftarb, hielt 
er feine Macht für befeftigt genug, ale daß er wieder einen König einzufegen für 
nörhig hielt. Er feloft aber unterließ ten Titel eines foldyen anzunehmen. 722 
fah er ſich genöthige, Rainfred, den er zum Landvogte von Anjou ernannt hatte, 
wegen defjen Eriegerifhen Abfichten gegen ihn in Angers zu belagern und ibn 
feiner Würden für immer zu entfegen und [hlug (732) in Verbindung mit Hr: 
og Eudes die von Spanien aus in Sranfreich vorgedrungenen Sarazenen unter 
N öderrahman bei Poitiers. Das Schickſal Europas und der Chriſtenheit jtand 
in der That in diefen Tagen auf dem Spiele; angedlich blieben 375000 Araber 
in.diefem Kampfe, ihe Anführer blieb und erſtickte unter den gebliebenen Arabern. 
Hierauf zog K. M. gegen die Sachſen, uͤberwaͤltigte fir an der Lippe und noͤthigte 
fie zu dem alten Tribute von 500 Kühen (733); wandte ſich gegen die Friefen, 
ſchlug fie und rödtete ihren Zürften Popo (734). Maurontes, der Stadtvoigt 
von Marfeille, hatte aber, um fich der Oberherrſchaft K. M.'s zu entziehen, ein 
Bindnig mit den Sarazenen geichloffen (758). Jest erſchienen die Araber von 
Neuem; K. fendete feinen Bruder Ehildebrand gegen diefelven und zog bald felbil 
gegen fie. Er erſtuͤrmte Avignon und durchzog ganz Septimanien als Sieger. 
Als or den Hauptwaflenpfag der Araber, Nurbonne, berannte, feßten ihre Flot— 
ten ein Heer zum Erſatz ans Land; ſogleich eilte er ihnen mit einem Theile feines 
Heeres entgegen und ſchlug fie an der Mündung des Fluſſes Berre, wobei zugleich 
ihe Anführer, Amur, gerödtet ward. Er hatte feine Herrſchaft über ganz Gat: 
lien vollendet, als ihn der roͤmiſche Biſchof Gregor H., der von dem Könige dir 
Longobarden hart bedvrängt ward, nad Stalien einlud, mit der Zufiherung, def 
ihn die Römer, flatt des byzantiniſchen Kaifers, als ihren Deren anerkennen 
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wollten. Allein der Tod, welcher 741 erfolgte, unterbrach dieſe Unterharidlung · 
Bon feiner Tapferkeit erhielt er den Namen Martel oder Martialis; nach Andern 
bedeutet Martel Hammer, deſſen er ſich als Waffe bediente. 25. 
Rarl Theodor (eigentlih Karl Philipp Theodor), Churfuͤrſt von Pfalzs 
' baiern, ein Sohn Johann Chriftian’d, Pfalzgrafen von Sulzbah, ward am 
10. Dec. 1724 geboren und von feinem Vetter, dem Ehurfürften Kerl Philipp 
von Pfalzbaiern, nad) Ableben feines Vaters 1735 erzogen und in allen Wiſ— 
fenfhaften von den trefflichften Lehrern nicht ohne Erfolg unterrichtet und gebils 
bet. Als mie K. Philipp's, feines Erziehers und Vormundes, Tode (31. Dec, 
1742) das Haus Neuburg ausftarb, ward er von biefem zum Erben eingefegt 
und fomit Herr der Pfalz am Rhein, der Fürftenthümer Sulzbach, Neuburg, 
Zülidh und Berg und der Herrſchaft Ravenftein, und erlangte mit diefen Bes 
fisungen die Würde des Reichserzihagmeifters. Er hielt feinen Hof in Manns 
beim, welches er bedeutend verfhönerte, war ſowohl Beſchuͤtzer der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften, als des Ackerbaues und der Induſtrie und wurde von ſeinen 
Unterthanen als ein wuͤtdiger und guͤtiger Regent geachtet und geliebt. Ploͤtzlich 
ward er durch den Tod des Churfürften Mar. Joſeph von Baiern (30. Dec. 1779) 
noch Here von Baiern und des oberpfälzifhen Fuͤrſtenthums. Doc kaum harte 
er ſich den Erben und Befiger diefer Ränder genannt, als auch ſchon Öſtreich Ans 
fprüche auf Niederbaiern machte. (S. Erbfolgekrieg und Friedensſchluͤſſe.) Jetzt 
verlegte K. Th. feine Refidenz nah Münden. Doch die Münchner hatten bald Urs 
ſache mit ihm unzufrieden zu fein. Was feine Vorfahren in kirchlichen Reformen 
begonnen hatten, fließ er um, die Wiffenfhaften und Vereine wurden in $efs 
fein geſchlagen; alle Einkünfte des Landes wurden von feinen Günftlingen und 
unehelichen Kindern aufgezehrt. Was er für die Verfchönerung der Stadt und 
Umgegend gethan hat, kann ihm nicht zum Ruhme gereichen, da fie auf Koften 
der Bürger und aus dem Blute der Bauern entftanden war. Die Unzufriedenheit 
der Münchner Bürger nahm endlich fo zu, daß er ſich 1788 genoͤthigt ſah feinen 
Hof wiederum nah Mannheim zu verlegen. Als aber die Sranzofen immer 
weiter vordrangen, floh et 1796 nady Sachfen, kehrte jedoch bald wirder in jein 
verwüftetes Land zuruck, nachdem e8 dern Erzherzoge Karl von Öftreich gelungen 
war die Sranzofen zurüdzudrängen. Vom Schlage getroffen endere er plöglich 
fein Leben Abends 12 Uhr 1799 beim Spiele, von Wenigen bedauert und bes 
weint. Großes hatte man von ihm erwartet, befto ſchmerzlicher war — 


ung. 

Karl Wilhelm Ferdinand, Herzog von Braunſchweig, ein trefflicher 
Feldhett und Regent, war der aͤlteſte Sohn des Herzogs Karl und wurde den 
9. Det 1735 geboren. Seine Erziehung leitete der Abt Serufalem; minder 
glüdlich aber war man in der Wahl feines Hofmeifters, des Deren von Wittorf, 
eines zwar geift: und kenntnißreichen, aber hinſichtlich feiner Moralität etwas 
verrufenen Mannes, Früh zeigte der junge Fürft neben lobenswerther Vorliebe 
für wiffenfhaftliche Befhäftigung große Neigung zum Kriege, die mit den Jah— 
ten durch feines Onkel, des großen Friedrich, Eriegerifchen Ruhm neue An: 
tegung erhielt. Er übernahm daher nach Ausbruche des fiebenjährigen Kriegs 
die Anführung der braunfchweigifchen Truppen und erregte bereits in der unglüd: 
lihen Schlacht bei Haftenbed (f.d. Art.) große Erwartungen, die er in allen feinen 
fpätern Unternehmungen während diefes Kriegs volllommen bethätigte. Nach Ab: 
fhluffe des Ftiedens vermählte er fid) mit der Prinzeffin Augufte von Wales, zog 
ſich von aller Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten zuruͤck und lebte ein: 
zig wiffenfchaftlichen Beſchaͤftigungen und der Vorbereitung für feinen künftigen 
Beruf. Nachdem er 1773 als General in preußifche Dienfte getreten war, ergriff 
er 1780 nad dem Ableben feines Vaters die Zügel der Regierung mit dem felten 
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Willern das Gluͤck feines Volkes zu befördern. Das Finanz: und Unterrichsmein 
erhielt eine neue zwedmäßigere Geftaltung, Aderbau, Handel und Gen 

wurden begünjtige und K. felbft ging mit weifer Sparfamkeit und unaus geſc 
ter Tätigkeit feinem Lande ald Mufter voran; ihm wenigflend war es nicht bi 
zumeſſen, wenn feine Bemühungen nicht überall den gemünfchten Erfolg erbie: 
ten. Diefe mehrjährigen friedlihen Beihäftigungen wurden indeß 1787 unter 


brochen, wo K. den Auftrag erhielt, an der Spige eines preußiſchen Deerei bi 
in Hollamd gegen ben Erbftatthalter entftandenen demokratifhen Bewegungen 


unterdrüden. Die Schnelligkeit, mit melcher er diefes bewerkftelligte, erhöht: 
feinen militairifhen Ruf außerordentlih und man vertraute ihm baber bas Com: 
mando dei: preußifch= öftreichifchen Armee, welche im 3. 1792 Frankreichs Rub 


und der Bourbons Gewalt wieder herftellen follte. Die Anſicht der Gabinetw, 


daß die. ein Leichtes fei, ſchien auch ber Herzog K. zu teilen, weniaſtens gitt 


jen:s berüchtigte Manifeft, welches er am 25. Juli von Coblenz aus efließ, worin 


er die franzöfifche Nation als Rebellen unter Androhung von harten Strafen jur 
Unterwerfung aufforderte, den Beweis, daß er feinen Feind bei Weiten nicht ze 
würdigen wußte, ein Umftand, der vereint mit andern Zufällen das Mißlingn 
des ganzen Unternehmens herbeiführte. Bekanntlich fcheiterte baffelbe am dem 
unerwarteten Widerftande der republilanifchen Deere, dem Zaudern bes Derzos 
und der Klugheit, womit Dumouriez, eine Entfheidung im offenen Felde ver 


meiderıd, bie Deurfchen dem Mangel und den Einflüffen der Witterung Put 


gab, und nach ſchrecklichem Verluſte fahe fich endlich der Herzog K. genoͤthigt im 
Septbr. feinen Ruͤckzug aus der Champagne anzutreten. Unterdeſſen war nebi 
andern: Städten auch die Feſtung Mainz in die Gewalt des franzöfifchen Heeres 
unter Cuſtine gefallen. Zur Wiedereroberung berfelben begann K. den Feldju; 
im $. 1793 mit der Wegnahme Königfteins (7. März), worauf im Juli Main; 
überging, ſchlug hierauf einen allgemeinen Angriff der Scanzofen bei Pirmafens 
zurüd, eroberte im Octbr. mit Wurmfer die weißenburger Linien und ſchlug nad 
einem mifigtädten nächtlichen Überfalle der Bergfeftung Bitſch den frangöfifchen 
General Hoche bei Raiferslautern (23.— 30. Nov.). Deſſenungeachtet hatten 
diefe glücklichen Unternehmimgen des Herzogs feinen wefentlichen Erfolg, da de 
Durchbrechung der oͤſtreichiſchen Linien im Dec, den Rüdzug derfelben über den 
Rhein und bald darauf feinen eigenen herbeiführte. Er legte jegt das Command 
nieder und begab ſich nach Braunfchweig zurüd, wo er mit erneuter Thaͤtigkrit 
die unterbrochenen Negierungsgefchäfte wieder aufnahm. Unter feine vorzüglid 
ften Einrichtungen aus diefer Zeit_gehört vor Allem die mufterhafte Regulirung 
des Schuldenweſens. Nach mehrjähriger Ruhe trat er noch einmal und zwat in 
hohem Greifesalter thätig auf dem politifhen Schauplage auf, indem er 1806 
in dem zwischen Srankreih und Preußen ausgebrochenen Kriege das Commando 
der preußifchen Armee übernahm, zu großem Unglüde aber für fi und feinen 
Ruhm; denn in der ungluͤcklichen Schladyt bei Jena und Auerflädt (f. d. Art.) 
fand er in Napoleon einen überlegenen Gegner und das Ende feiner Laufbahn. 
Durch eine Musketenkugel tödtlich verwundet ſtarb er fern von der Heimath am 
10. Nov. 1806 zu Dttenfen bei Altona. — 22, 
Karld'or ift der Name einer 1382; hol. Ag und 5 Thlr. Goldwerth hal; 
tenden braunfchweigfhen Goldmünze, Dergleihen gehen 35 auf die raube und 
383 auf die feine Mark koͤn. Man hat doppelte, einfache und halbe. 33. 
Karlsbad, eine Stadt mit 3000 Einw. im ellnbogner Kreife des Köni 
reichs Böhmen (509 13’ 38" N.Br. u. 300 3%’ 47” 2), weltberuͤhmt durch 
* feine Deilquellen, liegt in einem engen romantifdyen Thale zu beiden Seiten br 
Tepel nahe am Ausfluffe derfelben in die Eger. Name und Uriprung verbdanf: 
fie der zufälligen Entdeckung der Heilquellen durch Kaifer Kail IV., welcher der 
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Sage nach im J. 1335 oder nad) einer andern wahrſcheinlichern Angabe im J. 
1347 auf der Jagd durch einen Hund, der ſich in einer derfelben verbrüht hatte, 
auf.idre Spur geleitet wurbe. Der Leibarzt des Kaifers, Bajer, fand diefe Quel⸗ 
Len bei ber Unterfuchung fehr-heilkräftig und ließ fie feinem Herrn bei einem harte 
nädigen Fußſchaden anwenden, worauf diefer, zufrieden mit dem glüdlichen Er⸗ 
folge, ein Schloß erbaute, in defien Nähe bald Anfiedlungen entftanden, welche 
mit anfehnlichen Privilegien und ſchon 1370 mit dem Stadtrechte beſchenkt wur» 
den. Die bewährt gefundene Heilkraft der Quellen, welche ſaͤmmtlich zu den 
altalifhen Glauberfalzbädern gehören und hinſichtlich der Temperatur, weniger 
aber in ihren chemifchen Beftandtheilen nach verſchieden find, brachte bie Stadt in 
Kurzem zu großer Aufnahme und die Badranftalt felbft erweiterte fi durch Uns 
terflügungen, welche von Genefenen oft in reichlichern Maße einfamen, fehr 
ſchnell. So war 3. B. ſchon im 3. 1581 ein Armen: Badehaus auf Koften des 
Grafen Schlid aufgeführt worden. Lange benugte man nur eine Quelle, ben 
fogenannten Sprudel (50 R.), fpäter aber kamen noch 7 andere hinzu, die 
gegenwärtig ſaͤmmtlich im Gebrauche find, nämlich der Mühlbrunnen (430 R.), 
empfohlen im 3.1705 von dem bekannten hallefhen Arzte Hoffmann; der Neu⸗ 
brunnen (479 R.), feit 1748; der Gartens oder Therefienbrunnen 
(409 R.), feit 1763; der Schloßbrunnen (3?— 349 R.), entdedt 1769 
und gefaßt 1797 (er verfiegte merkwürdigerweife bei einem verſtaͤrkten Ausbruche 
des Sprubdels im 3. 1809, kam aber 1823 wieder zum Vorfcheine) ; der Berne 
bardsbrunnen (44 — 57 R.) feit 1784; die Hygieenquelte (57—580 
RM.) und der Spitalbrunnen (460 R.), welcher nur von den im Spitale bes 
‚findlichen Kranken gebrauht wird. Außerdem gibt es noch andere weniger bes 
nutzte Quellen, 5. B. den Felfenbrunnen am Schloßberge und mehrere in Private 
bäufernz außer der Stadt endlich ift ein kalter aber wenig benutzter Säuerling. 
Sämmtliche ber — Hauptquellen brechen an den beiden Ufern der Tepel 
aus einem feſten Geſteine, der ſogenannten Sprudeldecke, hervor und zwar nicht 
immer in gleicher Stärke, da die Incrujtation oft die Dffnungen verftopft, wo⸗ 
durch denn häufig gemaltfame Ausbruͤche herbeigeführt werden. Man bedient 
ſich des Waſſers zum Baden und Trinken, zu legterm in neuerer Zeit häufiger 
(gewöhnlich bis 12 Becher, felten mehr) und zwar gegen Unterleibstrankheiten, 
hartnädige Ausfchläge, Keberverhärtungen, Melancholie, Gicht, Drüfenkrants 
heiten, Stein, überhaupt gegen alle durch Stockungen im Blute und in dem Ges 
faͤßſyſteme herbeigeführte Krankheiten. In neuerer Zeit wendet man das Waſſer 
auch zu Dampfbädern an, die fi) auf dem Säulengange ber Hygiea befinden. 
Bekannt ift außerdem das durch Verdunftung gewonnene fogenannte farlöbader 
Salz, deffen Bereitung zuerft im J. 1708 vorgenommen und im 3. 1764 durch 
Dr. Beder vervolllommnet wurde. — Die Anlagen und Babdeeinrichtungen übers 
haupt befriedigen in jeder Hinſicht auch ſelbſt übertriebene Anforderungen und es 
möchte in diefer Hinfiht K. vor allen andern Badeanftalten den Vorzug verdienen, - 
Die zahlreichen Eur: und Badehäufer find auf das Bequemfte und Eleganteſte 
eingerichtet und auch für minder Wohlhabende und Arme ift in jeder Hinficht hin» 
länglich geforgt. Die romantifchen Umgebungen endlich, geſchmackvolle Anlagen, 
Saͤulengaͤnge, ald Bereinigungspuntte auf ben Morgenpromenaden, und andere 
blos der Erholung und dem Vergnügen gewidmete Eintihtungen machen K. zu 
einem der angenehmften Aufenthaltsorte. Die belebteften Theile des Curotts 
find die alte Wiefe mit einer langen Reihe von Kaufmannsläden und Boutiquen 
und die neue Miefe mit vielen fehr Schönen Gebäuden, dem Theater u. a. m. 
Zuhlreihe Stellen führen von berühniten und erlauhten Gäften den Namen, 
3. B. der Thirefienplag, ber Friedrich: Wilhelmsplag, der Marlanenplag, der 
Chotelsweg, der Schwarzenbergplag u, a, Untir den naͤchſten Umgebungen ber 
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Stadt find beſonders hervorzuheben das Belvedere, die Freundſchaftsanhoͤhe, der 
Hirſchſprung, Klein: Verfailles, Dorotheenau, das Lufthaus, die Vieruhrpr= 
menade, bie Dörfer Hammer, Aidy, Zeblig, Dallwis, Donig, die Burg Engel 
haus ꝛc. — Vergl. das „balneographiſche Hand: u. Wörterbucdy” von &. Freiberen 
von Zedlig (Feipz. 1834). — Geſchichtlich merfwürdig wurde K. durch den im 
Fahre 1819 daſelbſt gehaltenen Miniftercongreß (f. daruberd. Art. Congreß). 15, 
Rarlsorden (Karl Friedrich : Verdienftorden), ein badiſcher Orden, wurde 
im 3.1807 vom Großherzog Karl Friedrich zur Belohnung für Tapferkeit und 
Treue, vorzüglich aber für verdiente befonders tm Felde jtehende Generale und Di: 
ficiere geftiftet. Er befteht aus 3 Glaffen, Großkreuzen, Commandeuren und 
Rittern und hat als Ordenszeichen ein vierftrahliges, weiß emaillirted Kreuz. Sn 
deſſen Mitte befindet fih auf der einen Seite der verzogene Name des Großber: 
3038 C.F., auf ber andern ein filverner Greif, welcher in der linfen Klaue ein 
Schild mit dem badiſchen Schrägbalten, in der rechten ein Schwert hält. Auf 
berfelben Seite lieft man die Worte: „Für Badens Ehre.” Um die Strabim 
des Kreuzes, welches unter einer Krone hängt, ſchlingt ſich ein Lorbeerfram 
Die Großkreuze tragen dieß Ordenszeichen an einem geftreiften, in der Mitte gelben, 
an beiden Seiten rorhen und mit weißen Rändern verfehenen Bande über die link 
Schulter nad) der rechten Hüfte, bie Commandeure um den Hals und die Ritter 
im Knopfloche auf der linken Bruſt. Der Ordenstag ift der 20. Nov. — Mod 
gibt es einen fpanifhen Drden diefes Namens, geftifter von Kart III. im J. 1771 
und erneuert von Karl IV. im 3. 1804. Er beftcht aus Großkreuzen und Ru 
tern und wird nut an Adelige verliehen. Das Ordenszeichen, ein achteckiges 
- goldenes, blau emaillirtes Kreuz mit dem Bilde der Jungfrau Maria auf der 
einen und den Worten „‚virtute et merito““ nebft dem verfchlungenen Namen# 
zuge bes Stifters auf der andern Seite, wird an einem hellblauen Bande und zwar 
von den Großkreuzen von der rechten Schulter zur linden Hüfte, von den Rittern 
im Knopfloche getragen. | 1. 
Karlsruhe, Hauptftadt des Großherzogthums Baden und Reſidenz dei 
Großhetzogs, liegt im Mittelcheinkreife 14 Stunden vom Rhein zwiſchen der Alb 
und Pfinz am Hartwalde. Sie verdankt ihre Entftehung der Hartnädigkeit der 
Bewohner Durlachs, welche fid den Verfhönerungeplänen des Markgrafen Karl 
Wilhelm widerfegten, wodurd) diefer im J. 1715 zur Erbauung eines Schloffet 
im Hartwalde bewogen wurde, um weldyes herum nad) und nad) die Stadt ent: 
ftand. Diefelbe ift nad) einem regelmäßigen Plane angelegt, indem von 32 
Alleen, weldye der Markgraf vom Schloffe aus fternförmig in den Wald aus: 
bauen ließ, 11 noͤrdlich gelegene die Hauptftraßen der Stadt bilden, weldye dem: 
nach ſich fächerförmig vor dem Schloffe, von dem fie durch den Girkel, einen Ereis: 
förmigen Platz, getrennt ift, ausbreite. Die 11 Straßen, von deren jeder aus 
man den Schloßthurm fehen kann, endigen ſaͤmmtlich in der faft 1 Stunde langen 
Haupt: oder Rangeftraße, find jegt auf ihrer füdlichen Seite verlängert und eben: 
alls von Querftraßen, welche der langen Straße parallel laufen, durchſchnitten. 
iefe Gleihförmigkeit der Anlage und Bauart gibt der Stadt allerdings ein freund: 
liches, aber aud) durch Einförmigkeit ermüdendes Anfehen. Außer einer großen 
Anzahl von Paläften befigt die Stadt viele öffentliche, zum Theil prächtige und 
im edelften Style erbaute Gebäude; hierher gehören: das Rathhaus, die Akade: 
mie, die Militairfchule, das Zeughaus, die Münze, die Caferne, das Mufeum, 
die drei markgraͤflichen Palaͤſte, das Ständehaus, die im römifhen Styl aufge 
führte katholiſche Kirche, das Theater, die Synagoge in orientalifhem Stole und 
bie neue protefiantifche Kirche. Unter den 5 öffentlichen Plägen find erwähnens 
werth: der Cirkel, welcher auf beiden Seiten mit vierfachen Alleen und dem Schloffe 
gegenüber mit [dönen, ganz gleihförmigen und mit Arkaden verfehenen Häufern 
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beſetzt iſt, und der neue Markt mit einer Ppramlbe, dem Grabmahle des Mark: 
grafen Wilhelm. Ausgezeichnet ferner durch geſchmackvolle Bauart ift das Ett⸗ 
linger Thor. Das großherzoglicye Reſidenzſchloß, im franzöfifchen Geſchmacke 
aufgeführt, befteht aus dem Hauptgebäude mit 2 Flügeln und mehreren legteren 
parallel laufenden Nebengebäuden. Außerdem find noch bemerkenswerth: der 
Safanengarten, der Schloßgarten, der prächtige Garten der Markgräfin Amalie, 
der trefflihe botanifhe Garten und die Gärten des Großherzogs. An wiffen: 
ſchaftlichen Anftalten und Snftituten anderer Art ift K. ebenfalls reich. Es hat 
ein Lyceum, eine Militair:, Ingenieur-, Forſt-, Xhierarznei:, Zeichnen : und 
chirurgiſche Schule, ein Zaubjtummeninftitut, einen Kunft: und Induſtriever⸗ 
ein, ein Schullehrerſeminar, eine Bibliothek bereguch von 70000 B., eine 
Gemäldegallerie, arhäologifhe, Kunft: und Naturalienfammlungen u. a. m. 
Die Bewohner von K., jegt über 20000, nähren ſich hauptfächlich von ber Hof: 
haltung und bürgerlichen Gemwerben. Der Handel iſt unbedeutend, wichtiger 
dagegen einige Fabriken, vorzüglich die Stärke: und Tabaksfabriken. a — 
malige Abtei Gottesau iſt jetzt Caſerne. 

KRarlftadt, eigentlich Andreas Rudolph Bodenſtein genannt, aus — 
ſtadt in Franken, ward, nachdem er in Rom ſich gebildet hatte, zu Wittenberg 
Archidiakonus, Kanonitue und Profeſſor der Theologie. Hier entſchied er ſich 
feit 1517 für Luther, den er auch anfangs durch fein Anſehn und durch feine Ge: 
lehrſamkeit bei dem Werke der Reformation mit Eifer und Kraft unterftügte. So 
fchrieb er im J. 1518 ‚,370 apologeticae conelusiones““ zu Luther's Vertheidis 
gung gegen die ‚„„Obelisci,‘* welche Joh. Eck gegen deſſen Thefen gefchrieben 
hatte. Im folgenden Fahre (feit dem 27. Juni) disputirte er mit demſelben Eck 
auf der Pleifenburg zu Leipzig über die pelagianifch : auguflinifhe Streitfrage, 
wobei er ben firengen Auguftinismus oder das gänzliche Unvermögen des natuͤr⸗ 
lichen Menfchen zu allem Guten und die Unverdienftlichkeit aller Werte auch im 
Stande der Gnade vertheidigte. Während Bucher auf der Wartburg war, refor: 
mirte 8. fleißig fort mit immer erhöhetem Eifer und jleigender Kühnbheit. Am 
ChHriftfefte des Jahres 1521 hielt er das Abendmahl in deutfcher Sprache unter 
beiderlei Geſtalt. Solches billigte Luther. As aber K. im Bereine mit dem 
Auguſtinermoͤnche Gabriel Didymus mit einem Male allen bisherigen gottesdienſt⸗ 
lihen Formen ein Ende madıte und mit Störung des Gottesdienfted und Zer: 
truͤmmern der Altäre und Bilder zu wilder Gewalt fortfchritt, da eilte Luther nach 
Wittenberg und führte bie Neuerer zur Ordnung zurüd. Der ſchwaͤrmeriſche 
K., von Luther mit Milde und Schonung behandelt, verhielt ſich zwar zwei Jahre 
lang ruhig, zerfiel aber mit Luther's Reformation und begab fich, unzufrieden mit 
des Legtern Befonnenheit bei der Einführung der neu gewonnenen Lehre, im 3. 
1524 nad) Drlamünde, wo er feine Bilderftürmerei von Neuem begann. Als 
Luther auch hier berfelben entgegentrat und der Churfürft Friedrich ihn im Sep: 
tember beffelden Jahres aus feinen Landen verwies, trat er öffentlid) als Luther's 
Gegner auf und erregte durch feine Schrift: „Bon dem widerchriftiihen Miß⸗ 
brauch des Deren Brodes und Kelch,” jenen beflagenswerthen Abenbmaplöftreit, 
in welchem K. behauptete, Chriſtus habe bei der Einfegung des heiligen Mahls 
nur auf feinen eigenen lebendigen Leib hingewieſen. Luther, bemerkend, daß Viele 
mit 8. in der Hauptfache gleich dachten, ſchrieb 1525 gegen ihn: „Wider die 
bimmlifhen Propheten von den Bildern und Sacrament.” Da übernahmen 
Decolampabius und Zwingli in ihrer Weife die Vertheidigung bes ſchwer verfolg: 
ten K., welcher felbft der Zheilnahme am Bauernkriege beſchuldigt unſtaͤt in 
Deutſchland umherierte und endlich in feinem Elende zu Luthern ſelbſt feine Zu: 
fluht nahm. Auf deſſen Verwenden fand er in Lemberg ein Afyl, wo er faft drei 
Jahre von Feldkau und Handel lebte. Doc ſchon 1528 begann der Unruhige 
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fein Unweſen von Neuem. Um aber neuen Verfolgungen zu entgehen gingn 
in die Schweiß, wo er für fein zerriffenes Leben Frieden und Mäßigung fand. & 
wurde Pfarrer zu Altftärten im Rheinthale, 1530 Diakonus zu Zürich und 1531 
Prediger und Profeffor der Xheologie zu Bafel, wo er 1541 (nach Andern 15%) 
im Rufe vorzüglicher Frömmigkeit und Redlichkeit ftarb. 63. 

Rarmanien, f. Perfien und Kleinafien, 

Karmathen waren eine muhammebaniſche Secte, welche ihren Mamen ver 
einem gewiffen Al Faradſch Jon Ofmän el Karmathi, aud) Kerfah genannt, ww 
bielt, der im Jahre der Hedſchrah 278 (891 n. Ehr.) in der Gegend von Kufı 
auftrat, unter den Beinamen Apoftel des Haufes Muhammed, Stellvertreter 
Johannes des Taufers und des Engels Gabriel, Herold des Meffins, beitian 
Geiſt, Wort des Heils eine neue moftifche Lehre vortrug, in welcher er den Je 
lam gänzlich aufbob, den Korän myſtiſch-allegotiſch erklärte, feinen Anhängen 
Alles, was der Korän verbietet, erlaubte und fie nur zu einem funfzigmalicı 
täglichen Bebete und blinden Gehorſame gegen ihre Borgefegten ( Imam) verpflid- 
tete. Bald fand er einen fo zahlreihen Anhang, obmohl er Eurz nachher fehl 
verfcholf, daß fein Nachfolger Abu Said im J. 900 n. Chr. ein maͤchtiges Reis 
im fteinichten Arabien gründete, von wo aus erdieabbaffidiichen Chalifen beftändis 
befriegte und unter ihm und feinen Söhnen Said und Abu Taher Baalbek, Bat 
ra, Kufa und andere Städte erobert und die Pilgerfarawanen nach Mekka mehr: 
mals geplündert wurden. Abu Zaher vorzüglich brachte die Macht der K. auf 
den hoͤchſten Gipfel. Er eroberte und plünderte Mekka (929), zerftörte bie Kaabe 
und führte den ſchwarzen Stein hinweg, rüdte dann gegen Bagdad, ſchlug mit 
500 Mann die 30000 Mann ftarke Armee des Chalifen und zwang diefen zum 
Tribute. Sein Reich theilte er unter feine Söhne, die im SF. 951 den fchmarzen 
Stein wieder nad Mekka zuruͤckſchickten, unter denen aber auch dag Reich wieder 
zu Grumde ging, fo daß die K. faft gänzlich verfchwanden, jedod) von vielen Ge 
ſchichtſchreibern unter den Affaffinen (f. d. Art.) wieder gefunden werden. 37, 

Rarmel ift ein Vorgebirge Syriens am mittelländifhen Meere, unter 53%. 
und 320 5 N. B. gelegen, das in der Bibel häufig erwähnt und feiner Anmutb 
wegen gepriefen wird. Sein Umfang beträgt ungefähr 12 deutſche Meilen; «3 
ift ſehr fruchtbar und wafferreich, auf den Höben mit anmurhigen Waldungen 
und in feinen Thälern mit [hönen Wieſen bededt, hat aber auch viele Schluchten 
und gegen 2000 $elfengrotten und Höhlen, im denen oft Verfolgte und Einfied: 
er ſich aufgehalten haben. So lebten der hebräifche Prophet Elias und ber griech. 
Weiſe Pythagoras jeder eine Zeit Lang hier und fpäter ward es die erfte Anftedlung 
der Carmelitermoͤnche (f. d. Art.) 37. 

Barneades, ein alter Philoſoph, 214— 129 vor Ehr., aus Corene ge 
bürtig, ift der Stifter der neuern oder dritten Akademie und in ber Logik Schuͤlet 
des Stoikers Diogened. Ohne ald Schriftfteller aufzutreten, berühmt durch 
feinen Scharffinn und die Beredfamkeit, die feinen mündlichen Vortrag ausge 
zeichnet haben follen, bildete er die der neuern Akademie eigenthümliche Modifi⸗ 
cation des Skepticismus aus, die man aud) Probabilismus (Wahrſcheinlich⸗ 
feitstchre) genannt hat. Seine Lehrfäge find der Hauptfache nad) folgende: bie 
Erſcheinung der Dinge oder die anfchauliche Vorftellung ift teils eine unmittelbar, 
theils eine durch die von Außen her einwirkenden Gegenftände mittelbar in unferm 
Lebenszuftande hervorgebrachte Veränderung, die von einem doppelten Bemufts 
fein begleitet wird, nämlich 1) von der Anerkennung ihres Vorhandenfeins in 
uns und 2) von der Anerfennung des angefchauten Gegenftandes. In der erſtern 
Beziehung, nach ihren Verhaͤltniſſe alfo zu dem vorftellenden Subjecte, befigt fr 
entweder die Wahrfcheinlichkeit oder das Gegentheil derfelben; in der zweiten Bo 
ziehung oder nach ihren Verhaͤltniſſe zu dom vorgeftellten Objecte ift fie, je nach 
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dem fie dem Objecte entweder entſpricht oder nicht, wahr ober falſch. Ob aber un: 
ſere Wahrnehmungen mit ihren realen. Objecten uͤbereinſtimmen, b alſo die 
Dinge an ſich wirklich fo find, wie fie ung ſich darſtellen, das bleibt fün das menſch⸗ 
liche Erfenntnißvermögen ein Zweifel, der niemals befeitigt und in Gewißheit der 
Wahrheit verwandelt werden kann. Doc dem Menſchen genügt die Wahrſchein⸗ 
lichkeit und ihre Grade find verfchieden; denn entweder ift die anfhauliche Bor 
ftellung durch Übereinftimmung alter Merkmale einleuchtend oder nicht, oder fie 
ift entweder binfichtiidy ihrer Merkmale durchgängig geprüft oder nicht, Auf. 
folgte Klitomadyos aus Karthago, der den Lehrbegriff des K. ſchriftlich darftellte, 
Ob diefe mpftifche Theorie des K.: „daß die Wahrheit unerfennbar fei” zu etwas 
Beilerem beitrug, als bie Köpfe zu verwirren, und ob fie namentlich für die fols 
genden Philofophen und überhaupt für das philofophifche Nachdenken der Männer, 
= * K. folgten, von erheblichem Nutzen geweſen ſei, moͤchte wohl zu bezwei⸗ 
eln ſein. W. 

Rarolin iſt der Name: 1) einer im ſuͤdlichen Deutſchland geprägten Gold · 
münze anfänglic im Werthe zu 3 Goldguiden oder L1 Reichsgulden, welcher 
fich aber ſpaͤter dutch den jedesmaligen Cours des Goldes beflimmte. 24 Stud 
gehen auf die rauhe und 31y% auf die feine köln. Mark, Der Goldwerth eines 
K. beträgt 6 The. 8 Gr. und hat 2023 hol, Aß Gewicht. Es gibt einfache, 
‚halbe und Viertel-K. 2) Einer alten ſchwediſchen, jegt außer Cours gekom⸗ 
menen Silbermünze zu Anfange vorigen Jahrhunderts von 20. Dr mit einem 
Werthe von 9 Gr. 101 Pf. Conv. Man hatte deren 1:,2: und Afache 8. 33. 

Raroline Amalie Eliſabeth, Königin von England, Tochter bes Her: 
3095 Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig: Wolfenbüttel, geb. zu Braun⸗ 
ſchweig ben 17. Mai 1768, mar die Gemahlin des Prinzen von Wales, nach: 
herigen Königs Georg IV. Einige Monate nady der Geburt ihrer einzigen 
Tochter, Charlotte Augufte, (7. Jan. 1796) ſchrieb ihr der Prinz von Wales, 
baf, ba ihre Neigungen nicht übereinftimmten und ſich daher gegenfeitig nicht 
verantworttlich fein Eönnten, fie den nähern Umgang mit einander vermeiden wolls 
ten; felbft dann, wenn ein Unfaü feine Tochter beträfe. In ihrer Antwort vom 
6. Mai untermwarf fie fid) den Bedingungen ihres Gemahls; beide Briefe legte 
fie aber dem Könige vor. Nach diefer Trennung lebte fie ruhig auf einem Land» 
baufe zu Blakheath den Wiſſenſchaften. 1806 aber verbreiteten ſich für die Prinz 
zeffin beleidigende Gerüchte, welche fie des Einverftändniffes mit dem Gapitain 
Mandy und dem Admiral Sir Sithney Smith u. A. befhuldigten und daß fie 
einen Knaben geboren habe. Zur Unterfuhung dieſer Sache fegte (1808) der 
König eine Commiſſion, beftehend aus dem Ford Kanzler, Lord Grenville, Lord 
Erskine, Grafen Spencer und Lord Elienborougb, nieder, welche nach Abhörung 
niehrerer Zeugen, darunter felbft des Herzogs von Kent, die Prinzeflin von der 
Beſchuldigung, jedoch nicht von begangenen Unbefonnenheiten freifprah und 
erklarte, der Knabe Billy Auftin, den fie erziehe, fei das Kind einer armen 
Frau. Um die Unfhuld der Prinzeffin zu erklären, machten ihr ber König und 
die Prinzen, ihre Schwäger, zu Blakheath förmlihe Beſuche. Sie erfchien bei 
Hofe, fo wie in Begleitung eines ihrer eifrigiten Vertheidiger, bed Herzogs von 
Gumberland, in ber Oper. Ein großer Theil der Nation freute fich ihres Sieges 
bei diefer Anklage, deren Urheber Sir John Douglas und feine Gattin geweſen 
waren. So lebten beide Gatten getrennt bis 1813, wo ſich die Prinzeſſin ſchrift⸗ 
lich über die Erziehung und über die immer feltener werdenden Befuche ihrer Zoch: 
ter bei dem Prinz Regenten beklagte (14. Jan.). Diefer nahm den Brief erft 
nad) zweimaligem Zurüdihiden zum dritten Male an und ließ ihn oͤffentlich be: 
kannt machen. Auch nach diefem Angriffe erfiärte ſich das oͤffentliche Urtheil 
Für die Prinzeſſin. Schon warfen ſich Wyitbread, Burdet — J ihrer Verthei⸗ 
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digung auf, ald der Prinz Regent die Sache der Prüfung des geheimen 

übergab,“ mweldyer alle Beſchuldigung für verlaͤumdetiſch erflärte, allein die vom 
Megenten getroffenen Maßregeln wegen der Befuche ber Tochter bei der Mutta 
für nothwendig erklärte. Jetzt begehrte die Prinzeflin ihre Sache zu einer Parks: 
mentsunterfuchung gemacht zu haben, zumal als Douglas mit feiner Gemahlin 
von Neuem auftrat und feine Ausfage beſchwoͤren wollte. Jedermann mar ur 
ben Ausgang der Sache begierig, als durch den Einfluß der Minifter aller Stmi 
befeitigt ward. Hierauf verließ K., wahrfcheinlid mit Bewilligung ihres be 
mahls, England (14. Aug.), machte mehrere Reifen in Deutfchlamd, begab'is 
nach Wien, verweilte in Rom und Reapel und reifte über Algier, Zunis mn 
Gonftantinopel nach Jeruſalem. Nach Stalien zurüdgelehrt bezog fie am Ge 
merfee ein Landhaus, doch lebte fie zuweilen in Rom. Sie fliftete den Karolina 
orden und ward überall als Wohlchäterin der Armen gepriefen. Es verbreiten 
ſich aber wieder allerhand Sagen von einem anftößigen Lebenswandel der Königin, 
insbefondere wegen des Stalieners Bergami, der ald Courier in ihre Dienf se 
treten war und auf eine auffallende Art durch fie zum Baron und Ritter vom 
goldnen Sporn erhoben worden war. Als ihr Gemahl den Thron beftiegen hattı 


(1820), ließ er ihre durch Hutchefon ben Antrag machen fi künftigbin dee Ru 


mens einer Königin von England, fo wie jedes auf die königliche Familie Beyus 
habenden Titels zu enthalten, aud) nie nady England zurüdzufehren und dafür, 
außer dem zuvor genoffenen Eintommen von 100000 Pfd. St., noch 50000 Pr. 
Sterl. anzunehmen. Gie wies diefen Antrag nicht nur von ſich, fondern führt 
auch über das Nacfpioniren des Baron von Ompteda von Mailand aus Klage. 
Als fie nicht gehört ward, ging fie nad) England zurüd und nahm die Titel und 
Rechte einer Königin in Anfpruh. Sie ward unter lautem Volksjubel am 
5. Zuni 1820 in Calais empfangen und zog im Triumphe in London ein. Hierauf 
klagte fie Lord Liverpool vor dem Parliamente offen bes Ehebruchs an, was einen 
hoͤchſt intereffanten, aber auch fehr anftößigen Proceß zur Folge hatte. Die Re: 
gierung hatte von faft allen Ländern und mit ſchweren Koften Zeugen verfchrieben, 
welche die Königin dieſes Werbrechens überführen follten; aber das Reſultat blie⸗ 
ben leere Berdadytsgründe und der Strafantrag ging trog aller Künfte der Re 
gierung mit kaum 123 gegen 95 Stimmen beim dritten und legten Leſen im Ober⸗ 
haufe duch, worauf man unter foldhen Umftänden e6 für beffer hielt, bie Klage 
auf 6 Monate zu verfchieben, d. i. ganz fallen zu laffen. Diefen günfligen Aus 
gang der Sache hatte die Königin dem gewandten und gefchidten Benehmen ihres 
Advocaten, Brougham, zu verdanken. Sie lebte nun, entfernt vom Hofe ihrrs 
Gemahls, in Brandenburgshoufe; verlangte aber 1821, als der König gekrönt 
ward, anfänglich mitgefrönt zu werden, bann, der Feierlichkeit beisumohnen, «3 
ward ihr aber am Krönungstage geradezu der Eintritt in die Weftminfterabtei 
verweigert. Gemuͤthsbewegungen wurden die Urfache zu ihrem Tode, welder 
1821 erfolgte. Ihre Leiche ward nach Braunſchweig übergeführt. 25. 
BRaroline Mathilde, Königin von Dänemark, Tochter des Prinzen 
Friedtich Ludwig von Wales und Schwefter Georg's III., geb. am 22, Zufi 
1751 und vermaͤhlt mit dem Könige Chriftian VII. von Dänemark (d. 7. Nov. 
1766), hatte zwar ſich durch ihre Leutfeligkeit die Liebe ihres Gemahls, des 
Hofs und des Volks erworben, es waren aber bie Großmutter bed Könige, So: 
phia Magdalena, und deffen Stiefmutter, Juliane Maria von Braunſchweig, 
gegen fie. An der Regierung hatte 8. M. anfänglich nicht im Mindeften Theil. 
So lange bie Liebe ihres Gemahls anhielt, war fie getröftet, als aber diefe erkals 
tete, ließ fie fich zu bitteren Bemerkungen hinreißen, welche bie alten Königin: 
nen nur noch mehr erbitterten. Zu biefer Zeit lernte fie den talentvollen Empor 
koͤmmling Struenfee (f. d. Art.) näher Eennen und da zwifchen dem koͤniglichen 
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Paare 1769 Zwiſtigkeiten ausgebrochen waren, welche Graf Holk gefliffentlich 
zu erhalten fuchte, fo gab fie, als Struenſee's Einfluß auf bie öffentlichen An: 
gelegenheiten fchnell wuchs, dem Gedanken immer mehr und mehr Raum, durch 
ihn auf den König mehr Einfluß und fo Ancheil an der Regierung zu erhalten, und 
Diefer leitete auch, als er zum Staatsminifter erhoben worben war, alle Staats: 
gefchäfte im Einverftändniffe mit ihr. Als aber ihre Gegner das Gelingen, Ein- 
fluß auf den König zu üben, bemerkten, bildete ſich gegen fie und gegen Struen= 
ſee's rafche und unnachſichtliche Schritte in Verbefferung der Verwaltung bes 
daͤniſchen Staats von der Gegenpartei eine Verſchwoͤrung, an deren Spitze die 
Königin Juliane, Prinz Friedvrih und Rangau flanden. In der Naht vom’ 
16. auf den 17. San. 1772 drang man, unter dem Vorgeben ben König aus ei⸗ 
ner lebensgefährlichen Verſchwoͤrung zu retten, in deſſen Gemach und er milligte 
-ein, daß feine Gemahlin, fo wie Struenfee u, A. verhaftet würden. Hierauf 
eilte Rantzau, deſſen ſich Struenfee als Rath und in Gefchäften ber auswärtigen 
Politik bedient hatte, den Degen in Hand, nad) dem Zimmer der Königin, be: 
fahl ihe vom Lager aufzuftehen und unter heftigen Schmähungen halb angeklei⸗ 
det den bereitfiehenden Wagen zu befteigen, worin ein Officer des Regiments 
Eichftädt ihr gegenüber Plag nahm, und fo wurbe fie mit ihrer Tochter Louife 
Augufte, einem Kinde von 6 Monaten, ohne Zweifel nur aus der Ruͤckſicht, 
weil die Königin ihre Kinder feldft ftillte, auf die Feftung Kronenburg gebracht. - 
Bu gleicher Zeit war auch Struenfee verhaftet und in Ketten gelegt worden. Die 
BVerfchworenen hatten aber doch erwogen, daß man ſich der Schweſter des Königs 
von England nicht fo entledigen könne, wie eines bloßen Minifters; daher be: 
ſchloß man K. M. öffentlich eines ehebrecherifchen Umgangs mit Struenfee zu be: 
fhuldigen und defhalb eine Commiſſion in Krorienburg niederzufegen. Waͤh— 
rend eines hoͤchſt illegalen Proceffes gegen die Königin ließ fie fich durch die Vor: 
ſtellung, daß fie Struenfee nur durch Unterzeichnung eines ihm im Gefängniffe 
abgedrungenen Eingeftändniffes diefes Verbrechens vom ſchmaͤhligen Tode retten 
tönne, dazu bewegen, dieſes Geftändnig unterzeichnen zu wollen. Schon er: 
griff fie die Feder und unterfchrieb die erfte Spibe ihres Mamens, da ward fie 
ohnmaͤchtig. Der Worfigende der Commiſſion vollendete ihre Unterfchrift. 
Struenfee fiel deffenungeachtet auf dem Blutgerüfte (d. 28, Apr. 1772). Als 
die Scheidung ber Königin ausgefprochen war (d. 6. Apr.), zog fie fih nach Ha: 
nover zurüd, nahm ihren Aufenthalt in Zelle, lebte fehr eingezogen und ver: 
wandte den größten Theil ihres Einfommens zu wohlthätigen Zweden. Der 
Ritter Keich, welcher zu der Zeit englifcher Minifter in Kopenhagen war, foll es 
fih zum Berdienfte angerechnet haben, daß fie nicht das Blutgerüft befteigen 
mußte. K. M. flard zu Belle an den Folgen ihres Grams den 10. Mai 1775, 
nachdem fie vorher ihrem Seelforger die Unwahrheit ber ihr zur Laſt gelegten Wer: 
brechen beiheuert hatte. Ein Denkmal, durch den Bildhauer Dfer verfertigt, 
wurde ihr in den Gärten zu Zelle errichtet. 25. 
KRarolinen, Keupbilippinen oder Andreasardhipel, eine Infelgruppe 
im Auftralocean, unter 155% — 1799 &. und 70 — 110 N. Br., enthält eine 
große Anzahl Heiner Eilande, welche ſich nördlich von den Labronen, von denen 
fie durch die Karolinenftraße getrennt find, in einem großen Bogen von Oſten 
nah Wellen ausdehnen. Sie find theils Eorallifchen, theils vulcanifchen Ur: 
fprungs und meift fehr fruchtbar, fpeciell aber nur wenig befannt. Die Be: 
wohner berfelben find malayifchen Stammes, gaftfrei und aufrihtig, dabei me: 
niger roh und in Verfertigung von Geräthen mandyerlei Art fehr geſchickt; auch 
gelten fie als fehr geſchickte Schiffer. Sie ſtehen wie die übrigen Inſelbewohner 
Auftraliens unter Häuptlingen, welche faft unumfchränkte Gewalt ausüben. 
Ihre Nahrung beſteht in Brodfruchte, Fiſchen und Cocosnuͤfſſen. Die größten 
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Inſeln diefer Gruppe ind Day, Ulee und Hogolen. Um bie Erforfchung ber 
K. baden fich befonders Krufenfterg, Kotzebue, Lürke (1828) und Duperr:z 
(1824) verdient gemacht. Manche rechnen hierher noch die ſuͤdoͤſtlich und füb- 
lich gelegenen Gruppen der Siebeninfeln (Raben), der Williams», Voung- 
Meunundsmanziginfeln und der Monteverbos. 15. 
Rarolinger beißen die von Karl Martel abflammenden Fürften, wel 
nädhft den Merovingern feit 768 die zweite Dynaſtie in Frankreich bildeten. 
So wie Karl der Große ſelbſt (feit 300) trugen einige feiner Nachkommen die ri⸗ 


miſche Kaifertrone. Kräftig und ftark kündigte fic diefe Dynaflie mit Karl dem 


Großen an, bald aber verfiel fie (feit 874), indem ihre Glieder ein Gemifc von 
Gutmuͤthigkeit, Frömmigkeit und Schwäche des Charakters hatten; das Reid 
ward durch häufige Theilungen zerriittet und durch das Feudalweſen Die den Rd» 
nigen gebliebene Macht gebrochen. Sie vegeticten bis zum Jahre 888 auf dem 
deutfchen und bis 986 auf dem franzöfifchen Throne fort. Die Reihefolge ber 
K.ift: Pipin der Kurze, Karl der Große, Lubwig der Fromme, Karl der Kable, 
Ludwig der Stammier, Ludwig III, Karlmann, Karl der Die, Karl der 
Einfältige, Ludwig IV. und Lubwig V. Nach ihnen beftiegen in Frankreich 
die Gapetinger den Thron. 32. 
Karpathen (von dem flavifchen Worte krapat oder karpat, b. i. großes 
Gebirge) ift-der Name eines großen europäifchen Gebirges, welches ſich, am 
linken Ufer der Donau bei Prefburg beginnend, in einem großen norböftlich ge= 
wandten Bogen bis an daffelbe Donauufer bei Drfora an der Grenze der Wala⸗ 
hei und Mititairgrenze, da, wo die Donau ben legten Gebitgspaß durchbricht, 
binaberftredt. Der Dauptzug fließt demnach die große ungarifche Ebene und 
Siebenbürgen ein, indem er von Prefburg an nordöftlic bis Jablunka zuerft 
ganz in Ungarn, dann zwifchen Ungarn und Mähren hinläuft, hierauf zwiſchen 
Ungarn und Galicien anfangs in öflliher, dann in füdöftliher Richtung bis 
Siebenbürgen fortgeht, von hier an aber in füdliher Richtung an der Grenze 
der Moldau (Bulowina), dann weftmärts zwilhen Siebenbürgen und der 
Walachei, endlich ſuͤdweſtwaͤrts zwilhen der Militairgrenze und der Mala: 
hei binabläuft. Die Ausdehnung des ganzen Gebirges beträgt gegen 200 M., 
die Breite 33 — 60 M. Die K. erfcheinen nicht kettenförmig an einander ge: 
reiht, fondern mehr in einzelnen Gruppen, welche durch Dochebenen mit rin 
ander in Verbindung flehen. Im weſtlichen und nördlichen Theile derfelben 
kennt man 10 folcher Gruppirungen; überhaupt aber theilt man das ganze Ges 
birge in 3 Daupttheile, die Weftkarpathen, von Prefburg bis zum Katrager 
birge; bie langen Waldfarpathen, von da an bis zu den fiebenbürgiichen K., 
und die Oftkarpathen, welche Siebenbürgen öftlich und füdlih umfchließen und 
weſtlich in daffelbe hinein fich verzwweigen. In den Weſtkarpathen bilder das Ta⸗ 
tragebirge den eigentlihen Grundftod des Gebirges (Gentrallarpathen), indem 
von bier die Wafferfcheiden zwiſchen dem Donau⸗, Oder⸗, Weichfel: und Die 
fiergebiete ausgehen. Die bedeutendften Höhen find bier die lomnitzer Spitze 
(8200 F.), der eisthaler Thurm (7980 F.), der große Kıywan (7538 5.), 
der Ezabi (7500 F.), der Kaftenberg (7200 $.) und der Zavorowa (7220 $.). 
Noch gehören hierher das weiße und das Kolaczgebirge. Ein Hauptbeſtandtheil 
ber langen Waldlarpathen ift dag Dnieftergebirge und ein Ausläufer der Czarna⸗ 
Bora (4900 $.). In den Oſtkarpathen endlich, deren Verzweigungen das fies 
benbürgifche Erzgebirge bilden, fieigen die bedeutendſten Höhen wieder auf 
8000 5. und darüber, wie z.B. ber Ruska⸗Poyana auf 9000 F., der Gais 
Luripi eben fo hoch, der Uinökoe auf 7392 5. — Die oberen Regionen ber 8, 
beftehen aus Granit und find oͤde und waflerarm, doch nur felten mit Schnee 
bededt; bie mittleren und unteren dagegen erinnern an die Alpennatur, erzeugen 
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Alpenpflanzen und Medlcinalkraͤuter und find reich an romantiſchen Partien; 
bas Klima indeg ift im Allgemeinen rauh. Bekanntlich find die K. an edlen und 
unedlen Metallen aller Art außerordentlich reich, befonders im ungarifchen Erz» 
gebirge (Fatra), einem füdlihen Ausläufer des Zatra. Auf einen Theile defs. 
felben, dem Degyalla, baut man den berühmten Tokayer. 15. 

Karpfen, lat. eyprinus; franz. carpe; engl. carp, ift eine befannte, in 
ganz Europa verbreitete Fifhgattung, unter deren verfchiedenen Arten ber ge» 
meine K. wegen feines Wohlgeſchmacks am?gefchägteften if. Derfelbe lebt in 
Fluͤſſen, Seen und Zeichen, wird 2— 9 Pfd., bisweilen ſelbſt 36 — 40 Pb. 
ſchwer und erreicht ein Alter von mehr als 150 Jahren. In der Kaichzeit, welche 
in den Mai oder Juni fällt, legt ein Ipflndiger Rogner über 300000 Eier und. 
ein größerer wohl noch einmal fo viel; deffenungeachtet aber ift die Vermehrung 
im Verhältniffe nur gering, da diefelbe durch Dechte und andere Feinde ber K, 
bedeutend vermindert wird. Die vorzüglichften an Befchmad find die Flußkar⸗ 
pfen, bie Zeichkarpfen aber nur dann gut, wenn fie vor bem Verfpeifen einige 
Zeit in reinem, frifhem Waſſer gehalten werden oder wenn ein Bad) durch den 
Teich fließt; außerdem ſchmecken fie etwas ſchlammig. Belanntlid hält man 
die K. in Behältern, um fie zu mäften, mas gewoͤhnlich ſchnell von Statten. 
geht, da fie fehr gefräßig find. Auch können fie fehr leicht gezaͤhmt werden. — _ 
Eine Abart des gemeinen K. iſt der Spiegelfarpfen, welcher fid von jenem durch 
größere, ins Gelbrothe fallende Schuppen unterfcheidet. Er ift befonders in 
Schleſien häufig. j 8. 

Barpinfki (Francifzet), einer der beften polnifchen: Lyriker, um 1760 zu 
zu Holoskow in Galizien geboren, machte feine Studien zu Kemberg und hielt 
ſich dann einige Zeit zu feiner weitern Ausbildung in Wien auf. Als Secretair 
bes Fürften A. Czartoryski zu Warfchau lernte er das Hofleben fennen, welches 
feinen Neigungen und Wünfchen aber fo wenig entſprach, daß er ſich gern ent⸗ 
fhtoß ein in Lirthauen gelegenes einfames Gut zu bebauen. Nur dem Wohle 
feiner Unterthanen and den Mufen lebend fühlte er fich gluͤcklich und erreichte ein 
hohes Alter. Er ftarb 1820. Seine Iyrifchen Poefien zeichnen ſich durch Wärme 
und Kraftder Phantafie und durch Innigkeit des Gefühls aus und ftehen in fei> 
nem Vaterlande in hohem und wohlverbdientem Anſehen. Seine Elegien gehör 
ten zu dem Beften, was die polnifche Riteratur in diefer Dichtungsart aufzumeifen 
hat. Mit großem Kobe werden feine metrifche Bearbeitung der Pfalmen (. Psal- 
terz Davida‘“, Polocku, 4807. 8.) und feine Überfegung des Lehrgedichts 
„Les jardins“* von Delille genannt. Seine Tragödie „„Judyta““ ift von ſehr 
untergeordnetem Werthe. Als Profaiter hat er durch moralifhe Erzählungen 
für die Bildung feiner Landsleute gewirkt. Eine Sammlung von K.'s Werken 
(‚„Dziela‘“, Warszawie, 1806. A Voll. 8.) beforgte $r. Dmodomsti. 66. 

Barpofrätes, f. Gnofis, 

Karſch (Anne Louife), nach einem früheren Sprachgebrauche gewoͤhnlich 
bie Karſchin und von ihren Überentbufiaftiihen Bewunderern die beutfche 
Sappho genannt, ward am 1. Dec. 1722 auf dem Hammer bei Züllihau, mo 
ihe Vater, Chr. Dürbah, Schenkwirth war, geboren, verrieth ſchon früh na= 
türliche Anlagen zur Poefie, welche durch die Erziehung, die fie bei ihrem Oheim, 
einem Amtmanne, genoß, und durch die Lertüre einiger Volksbuͤcher, bie fie 
nur heimlich benusen durfte, noch mehr zu ihrem Bewußtfein kam. Später 
fah fie fich durch haͤusliche Verhaͤltniſſe gezwungen die Rinder zu hüten, wozu ſich 
aber ihr ftiller, die Einfamkeit fuchender Sinn leicht bequemte. Ihre erfte Ehe 
mit Dirfekorn, einem Tuchweber zu Schwiebus, war fehr unglücklich; der Geiz 
ihres Mannes und ihre geringe Anlage zur Wirthlichkeit veranlaßten nach 11 
Jahren die Scheidung. In kummervoller Lage lebte fie nun in einem benachbar: 
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ten Dorfe, bis fle eine zweite Verbindung mit dem Schneider Karfch, einen ben 
Trunke ergebenen Manne, in noch größeres Elend flürzte. Zu Frauftadt und zu 
Glogau, wohin fie fpäter überzogen, hatte fie faum die nöchigen Mittel ihren 
Hunger zu flilen und ihren Leib zu bedecken, aber ihr Hang zur Poefie Eonnte 
dadurch nicht unterdrückt werden. Eine Menge Gelegenheitsgedichte, welche fie 
auf Verlangen mit bemundernsmwürdiger Schnelligkeit verfaßte, hatte ihren Ruf 
in der Umgegend verbreitet und veranlaßten endlich ihre Befreiung aus dem boden⸗ 
Lofen Sammer. Sie verließ ihren Mann und folgte 1761 dem Baron von Kott: 
witz nad) Berlin, wo die Neuheit ihrer Erfcheinung fie mit einer Menge vornebs 
mer Gönner umgab; ihre poetifche Ader ſchien unerfchöpflih und ergoß fich über 
alle mögliche Gegenftände. Aber weder die gar nicht unbedeutenden Unter 
ſtuͤtungen ihrer Freunde zu Berlin, Halberfladt und Magdeburg, im welchen 
Städten fie ſich abwechfelnd aufhielt, noch das anfehnliche Honorar (2000 Thte.) 
für die Ausgabe ihrer Gedichte (Bert. 1764. 8.) vermochten die nadhläffige Haus: 
bälterin in eine forgenfreie Lage zu verfegen und ihr ſtetes Betteln um Geld umd 
Gut berührt den Unbefangenen fo unangenehm, daß er dem großen Friedrich, 
welcher ihr auf ihr Öfteres Anfuchen immer nur einige Thaler ſchickte, fait Recht 
geben möchte. Friedrich Wilhelm IT: ließ ihr nad) feinem Regierungsantritte ein 
bequemes Haus bauen, in welchem fie am 12. Det. 1791 noch bald genug farb, 
um ihren Ruhm nicht zu Überleben. Sie hatte unverkennbare Anlagen zur Pre 
fie, welche fie aber nur zu gern mit germöhnlicher Reimerei verwechielte ; ihre früs 
heften Verſuche verratben lebhafte Phantafie und feuriges Gefühl; was fie in 
günftigeren Berhältniffen und feit ihrer Einführung in die fogenannten hoben 
Zirkel dichtete, ift gewoͤhnlich fade Lobhudelei. Alle Bemühungen Ramter's, 
Leffing’s, Gleim's und Anderer, ihe beffere Begriffe beizubringen, ſcheiterten an 
ihrem Eigendünkel. Die verfchledenen Sammlungen ihrer Gedichte ( „„Auser: 
leſene Gedichte‘, Berl. 1764. 8. „Poetiſche Einfälle”, Berl. 1764. 8. ‚Neue 
Gedichte”, Mietau u. Leipz. 1772. 8.), fogar die neuefte von ihrer Tochter, K. 
2. von Klemte, veranftaltete (Berl. 1792. 8.) find ungenügend. Eine Aus: 
wahl der beften wäre zu münfchen. 66. 
Kartaͤtſche, fr. cartouche, engl. cartouch, cartridge, ift ein Artillerie: 
Geſchoß, bei welchem mehrere eiferne Kugeln in einer blechernen Büchfe, einem 
zroillichnen Beutel oder in einem aus Weidenruthen geflochtenen Korbe zu einem 
Schuſſe vereinigt find, um damit eine größere Wirkung zu erlangen, als die 
bei einem einzelnen Geſchoſſe möglich if. Da aber von der Pulverfraft durch 
die Zwifchenräume der Kugeln fehr viel verloren geht und überhaupt kleinere Ku⸗ 
gein einen verhältnigmäßig viel größern Widerftand in der Luft erleiden als grös 
ßere, fo kann das Pulver nicht fo viel auf jebe einzelne Kugel wirken, als auf ein 
einzelnes größeres Geſchoß, und jene werden nur kurze Entfernungen erreichen. 
Auch ift die Richtung des Stoßes, in welcher die einzelnen Kugeln fortgetrieben 
werden, felbft bei der regelmäßigften Rage derfelben in ihrer Hülle, fehr verfchieden, 
da kein Mittel bekannt ift, den Stoß des Pulverd auf jede einzelne Kugel central 
zu machen. Die Hülle wird bereits im Gefüge zertrümmert, die Kugeln breis 
ten fich vor ber Mündung nach allen Seiten aus und bilden einen Streuungs: 
Kegel, deſſen Grundfläche der Streuungskreis genannt wird. Man kann ans 
nehmen, daß der Durchmeffer des legtern bei Kanonen ungefähr In, bei Hau: 
bigen 4 der Schußmweite beträgt, und bei Dörfern, wo fie durch die Fallkraft 
wirken follen, nady Verhaͤltniß der Größe und Zahl der Kugeln ein Raum be» 
ftrichen wird, welcher bis 400 Schritt Längen: und 150 Schritt Seitenausdrei: 
tung hat. Bu allen Haubigen, zu den Kanonen der Feld: Artillerie und denjeni⸗ 
gen, welche in den —— zum Ausfalle und gegen den gewaltſamen Angriff 
chfen » Kartärfchen verwandt, weil diefe eine fchnelere | 
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Bedienung zulafien und der Häufige Transport eine größere Feſtigkeit der Hülle - 
verlangt. Die Haubig:Kartätfchen erhalten im Allgemeinen eine folche Füllung, 
daß fie mit Einſchluß der Büchfe, der eifernen Kartätfchenfcheibe, welche auf die 
Kugeln gefegt wird und zum befjern Forttreiben berfelben dienen foll, und des 
Dberfpiegeld, eines nad) der Form des Kefjeld des Rohres gearbeiteten Klotzes, 
ungefähr dem wirklichen Gewichte der zugehörigen Granate gleihlommen. Die 
Kanonen: Bücfen:Karrätfchen werden dagegen 14 Eugelfchwer gemacht. Die 
Beutel⸗Kartaͤtſchen, welche man in und vor Feflungen der Erfparnif wegen ans. 
wendet, erhalten fo viele Kugeln, daß das Normalgewicht derfelben dem Nenn 
gewichte des Geſchuͤtzes gleich iſt. Damit der gefüllte, aus boppeltgenommenem 
Zwillich gefertigte Beutel feine Form behalte, wird in die untere Definung eine 
hölzerne Scheibe eingefegt und an den Beutel fefigenagelt. Auf diefer Scheibe 
befindet ſich eine hölzerne cylindrifche Spille, an die dann nach der Füllung oben 
der Beutel fefigebunden wird. Bei Anwendung des Kartätfchenmwurfes aus 50s 
pfündigen und Steinmörfern bedient man ſich eines aus Weidenruthen geflochtes 
nen Korbes, welcher in den Flug biefer Gefhüge paßt, um barin die Kugeln zu 
verpaden. Zu jedem Wurfe werden 80 bis 200 Kugeln, je nach ihrem Gewichte, 
fo daß der ganze Wurf 80 His 100 Pfd. wiegt, geladen und beim Angriffe und 
bei der Vertheidigung der Feftungen auf Entfernungen von 300 bis 100 Schritt 
gebraucht. Das Gewicht der Kartätfchenkugeln ift nach dem Geſchuͤtz: Caliber ver⸗ 
fhieden und hängt vorzüglich ab von dem Zwecke, ben man erreichen will. Bei 
den Feldgeſchuͤtzen werden gefchmiedete Kugeln , bei Feſtungs- und Belagerungss 
geſchuͤtzen gegoffene verbraucht. Im Allgemeinen finden wir 2:, 3, 4, 6=, 8:, 
12:, 16: und 24töthige, Ipfünbige und Iypfündige. Die Wirkung der K. nimmt 
mit ber Schwere der Kugeln und der Größe des Calibers der Gefchüge zu; je 
flacher die Sprünge find, je fefter und ebener der Boden ift und je weniger Aufs 
ſchlaͤge fie machen, defto mehr werden fie wirten. Auf kurzen Entfernungen bis 
500 Schritt und darunter find bie kleinen wegen ber größern Anzahl der Kugeln 
mörberifcher als die großen. Auf Entfernungen über 500 Schritte verlieren bie - 
Kugeln unter 6 Loth ihre tödtende Kraft. Man darf im Allgemeinen annehmen, 
daß eine Glöthige Kugel auf Entfernungen bis 600 Schritte unter günftigen Ums 
fländen 2 Mann außer Gefecht fegen kann. Ihre Wirkung beruht indeß vors 
züglidy auf der Stellungsart ber feindlichen Zruppen; gegen gefchloffene, lange, _ 
und bünne Linien werden fie am wirkfamften fein; überhaupt rechnet man von 
jedem Schuffe 4 bis + der Kugeln als Treffer. — Die Büchfen: Kartätfchen ber 
Kanonen find mit der Pulverladung (Kartufche), welche 4 bis 3 Eugelfchwer ift, 
mittelft des Kartätfchen:-Oberfpiegels verbunden und das Ganze gibt den Kartäts 
fhenihuß. Die Deutfchen waren die Erften, welche den Kartaͤtſchenſchuß anwand⸗ 
ten; fie bebdienten ſich indeß anfangs ftatt der eifernen Kugeln ber Bleikugeln; ba 
diefe aber nicht fo gut rikoſchettiren, beim Aufichlagen fich platt druͤcken und fich zu 
wenig ausbreiten, fo wurden bald die eifernen eingeführt. — Die ehemals vor Eins 
führung der Kartaͤtſchenbuͤchſen üblichen Traubenkartaͤtſchen waren ben heutigen 
Beutelkartaͤtſchen aͤhnlich, nur mit dem Unterfcyiede, daß diefelben nach der Fuͤl⸗ 
lung mit Bindfaden umſtrickt waren und dadurch eine traubenähnliche Geſtalt ers 
hielten. — Brennende K. wurden von dem nachherigen Oberſten Müller erfuns 
ben und follen in der Schlacht bei Roßbach zuerft angewendet worben fein. Sie 
waren nad) der Verfiherung des Herrn von Bünau in das bisher für verloren 
gehaltene griechifche Feuer getaudt. Später hat man jedoch weiter nichts von 
benfelben vernommen, fie müffen alfo wohl der erwarteten Wirkung nicht ents 
ſprochen haben. 61, 

Bartätfchen,, f. Krempeln. 

arte, lat. charta; ft. carte; engl. card, heißt urfprünglich jebes Blatt 
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Papier, dann ein Blatt Papier, welches ſtaͤrker iſt als dieſes, ferner fo viel als 
Landkarte; auch die Steifung der ſeidenen Zeuche durch Bummi, und endlich abs 
gekürzt fo viel als Spielkarte. Mit legterer haben.wir e8 hier zu hun. Spiel: 
karten find technologiid) betrachtet aus drei Bogen Papier zufammengeleimte auf 
beiden Seiten geglättete Blättchen, auf welchen. bunte Figuren und Bilder und 
auf der Rüdfeite gleichfoͤmige, wenn ſchon durdy Farbe unterſchiedene Punkte, 
Sterne, Linien und andere Zeichen befindlih find. Die Spielkarten felbit find 
verſchieden, je nachdem man ihre Entftehung und das Spiel, welches damit ge- 
fpielt werden foll, im Auge bat. Die ältefte Karte ift die italieniiche, Trapelier⸗ 
karte genannt, wobei die vier Farben (roth, grün, ſchwarz und gelb) buch Be 
her, Pfennige, Schwerter und Stäbe angedeutet werden. Aus diefer Karte 
entitand ohne Zweifel die Tarockkarte, welche aus 78 Blättern, den 52 der fran: 
zöfiihen Karte und außerdem aus + Kawalls (Chewals, Reiter vorfteliend) 
21 Tarocks (Zrumpflarten), wovon die mit 1. bezeichnete Pagat genannt wird, 
und einer Karte, einen Harlekin, Ski genannt, darftellend, beiteht. (Eine 
ſolche alte Tarodfpielkarte befindet ſich nach Millin’s Angabe (ſ. defjen Reife nah 
Savoyen, Piemont, Nizza und Genua, überf. von Rinz, 1Vol. ©. 258, 1817) 
auf der königl. Bibliochet zu Turin; denn erft im AV. Jahrh. kam die foge- 
nannte franzöf. Karte auf, welche 52 Karten bält, aus 2 rothen und 2 ſchwat⸗ 
zen Farben (bekanntlich Pique und Zrefle, Caro und Coeur) beftcht und zu 
Whiſt, Boſton, !’hombre, Pharao, Vingt un, Picket zc. gebraucht wird. 
Die fogenannte deutfche Karte, mit welcher Solo, Schaflopf, Scat, Kasko x. 
gefpielt wird, hat ebenfalls vier Abzeichen, Eichetn, Grün, Roth und Schellen, 
und haͤlt mit "Hinzurehnung der Sechsſen 36 Blatt. Die Art ber Kartenfabtis 
cation gehört nicht hierher und es ift nur noch zu bemerken, daß bie beiten Karten 
in Deutfchland in Hamburg, Leipzig, Münden, Frankfurt a. M., Nürnberg 
und Wien gefertigt werden und wegen der Bequemlichkeit die fogenannten Dop: 

pelkarten, worin die Figuren aus zwei Bruftbildern beſtehen, welche in der Mitte 
aufammenftoßen, am beliebteiten find. Einen nicht geringen Handel mit Spiel: 
arten treibt audy England, Frankteich und Holland, Der eigentliche Zwed 
derfelben ift das Kartenfpiel, d.h. eine Unterhaltung, welche durd) Vertheilen 
und Zugeben der einzelnen Karten nad beftiimmten Regeln herbeigeführt wird. 

Dieſe Regeln find nad) den einzelnen Kartenfpielen fehr verfchieden und der 

lestern felbft fehr viele. Man theitt fie, je nachdem der Sieg oder richtiger Ge— 
winn und Verluft vom Zufalle nur abhängt, in Hazardſpiele (f. d. Art.) oder im 
Gommercefpiele, wo die Gewandtheit deö Spielers in Benugung der ihm gegebenen 
Karten den Ausfchlag gibt und die in der Regel nur von einer beflimmten Ans 
zahl von Spielern gefpielt werden können, 3.8. Bofton, Whiſt, Tarock, L'hom⸗ 
bre xc.; denn die Rartenkünfte, wozu die Spielkarten nicht minder gebraucht 

‚werden, beruhen theild nur auf einer regelmäßigen Fertigkeit im Mifchen der 
Karten, theild auf arithmetifchen Verhältniffen, theils auf befonders zubereite- 
ten Karten. Hierzu bedarf es daher nur einiger Geſchwindigkeit und Geſchicklich⸗ 
keit, um die Aufmerkfamkeit der Zuſchauer auf Fremdes und von den Karten ab: 
zufenten und fo deren Taͤuſchung und Überrafhung herbeizuführen. Gefcyiebt 
dieß leßtere nur zur gemeinfdyaftlihen Unterbaltung, fo kann dagegen das Kar: 
tenfchlagen gefeglich nicht geduldet werden, da es den Dang zur Betrügerei 

und zum Aberglauben nährt. Lepterer wahni, daß aus beſtimmt angenomme⸗ 

ner Bedeutung der Kartenblaͤtter, aus deren zufaͤlliger Lage, Verbindung und 

Zuſammenſtellung, einzelne er aka oder das künftige Schidfal eines 

Menſchen vorbergefagt werben fünne. Um bdiefes oder jenes voraus zu erfahren, 

fest Mancher fein Geld dran und fiebt ſich am Ende getäuicht und betrogen. Da: 

ber können Kartenſchlaͤgerinnen nicht ftraflos ihe Handwerk treiben. Der Kar: 
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tenftempetift eine von der Staatsgewält für den Gebrauch und die Fabrication 
der Karten eingeführte Abgabe umd zum Zeichen ber erfolgten Entrichtung (uns 
geftempelte Karten dürfen in der Regel gar nicht, ausnahmsweiſe nur ins Aus 
land und in größern Partien verkauft werden) wird ein Abdrud des Bandes 
wappens gewoͤhnlich dem Piqueas in ber Karte aufgebrädt. Die Fälfhung und 
Nachahmung dieſes Stempels wirb durch Zuchthausſtrafe geahndet. Über die 
Art der Entſtehung der Karten und Kartenſpiele hat man bis jetzt folgende Mei⸗ 
nungen aufgeſtellt. Man nimmt den Orient als Ort der Erfindung an, weil 
fiein den Sagen der Indier und Ehinefen vorkommen und die Spielkarten in 
Stalien gegen 1299 Naibi, in Spanien Naipes genannt wurden, was auf einen 
Bufammenhang mit Indien vermuthen läßt, wo ein Ahnlidy.s Wort „Wahr 
fagen’ bedeutet. Denn zum Kurtenfchlagen wurden die Karten zuerft gebraucht; 
Daß die Zigeuner fie nicht nah Europa gebracht haben können, geht dataus hew 
vor, daß fegtere erft im AV. Jahrh. dahin kamen; wahrſcheinlich kamen fie durch 
die Saracenen nach Europa, wo fie in Deurfchland, 1321 wenigftens, in Würzs 
burg, in Spanien 1387 unter König Johann I. von Gaftilien und in Frankreich 
gegen 1361 erwähnt werden. Sie wurden zum Zeitvertreibe Karl's VI. von 
Frankreich gebraucht, nicht erfunden, wie Mercier „Gemälde der Könige von 
Frankreich‘ (überf. Meißen 1794, ©. 522) „Neueſte Mannigfattigkeiten” 
(Nördlingen, 1776, 8.222 ff.) u. X. meinen. Laͤßt dody Cervantes im Don 
Quixote einen Studenten fagen, die Spielkarten müfjen zu Karl’s des Großen 
Zeit eriftiet haben, weil Durandate in der Höhle des Monceſinos fagt: „Geduld 
und Karten gemifcht.” Eine Erklärung der franzöfifchen Karten gibt das Görins 
giſche Taſchenbuch von 1808 und eine Deutung der deutſchen Spielkarten. hat 
Hommel in „‚Oblectam. jar..feud.,‘“ p. 3. verfuht. Man fehe überhaupt über 
Karten, deren Erfindung und Kartenfpiele: Breitkopf's „Verſuch den Urs 
fprung der Spielkarten zu erforfchen‘‘ (Leipz. 1784); von Murr „Journal zur 
Kunftgefchichte u. zue allgem. Liter.‘ (2r Thl. 1776. S. 89 ff.); „Beitrag zur 
Geſchichte d. Kartenfpiele‘‘ (deutfch. Mercur 1783, St. 1. S 62-88); Peig- 
not „‚Recherches sur l’origine des cartes ä jouer‘‘ (Paris 1826); Hille 
manns „Städtewefen‘‘ (Bonn, 1826 S. 381); Starkloffs „Rouge et noir** 
(Mainz 1829); „Bericht der deutſchen Gefeufchaft in Leipzig (1830, S. 47 
bis 53.). 64. . 

KRarthaunen, f. Kanonen. 

Rartsffeln, lat. solanum tuberosum; franz. pomme de terre; engl. 
potatoe, Erdbirnen, Erdäpfet, find befanntlich die Wurzelknollen einer zu dern 
Nachtſchattengeſchlechte gehörigen Prlanze, weiche urfprünglicy in Peru einhei⸗ 
miſch, und von dba nad) Europa, felbft nah Sibirien und Kamtſchatka verpflange 
worden ift. Die erften K. brachte der Sklavenhändler Kobann Hawkins im J. 
4565 mit nad) Irland zuruͤck, doch wurden fie daſelbſt erſt 20 Jahre fpäter durch 
den Admiral Walter Raleigh förmlich angepflanzt. Durch Franz Drafe famen 
fie um diefelbe Zeit (1586) nach England und von hier aus in der Folge auf den 
Gontinent. In Stalien foll man fie ſchon 1588 gefannt haben, obwohl Andere 
ihre erfte Anpflanzung durdy Franz Medi in das 3. 1664 fegen. In Paris ſah 
man fie noch im J. 1616 als eine feltene Delicateſſe nur auf den Zafeln der Reis 
hen; in Burgund lernte man fie einige Jahre ſpaͤter kennen und in Deutfchland 
wurden fie erft nach dem dreißigjährigen Kriege bier und da angepflahzt und zwar 
zuerfi im Boigtlande durch den Bauer Hans Rogler, obwohl fie größere Verbrei⸗ 
tung erft im 3.1717 durch den Benerallieutenant von Milkau erhielten. Nach 
Medienburg kamen fie 1708, nady Württemberg 1710 durch den MWaldenfer 
Seignoret, nad Schweden 1716 durch Jonas Alſtroͤm, fpäter erſt nach Hano⸗ 
ver, und im 5. 1782 nad Kamtſchatka. Seit man aber ihren unendlichen 
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Nutzen Immer mehr erprobte, iſt ihr Anbau außerordentlich geftiegen und bildet 
gegenwärtig einen wefentlichen Theil der Landwirthſchaft. Denn während fie 
den Menfchen als Nahrungsmittel und oft, zumal bei Mißwachs und in bergigen, 
überhaupt unfruchtbaren Gegenden, als einziger Broberfag dienen, zugleich aber 
auch in der Viehzucht als gefundes Eräftiges Futter unentbehrlich geworden find, 
gewähren fie außerdem noch mannigfahen Nugen anderer Art, befonders aber 
als vortreffliches Surrogat des Getreides zum Branntweindbrennen. Bekannt: 
lich hat man auch das Verfahren entdedt, Zuder und Syrup aus ihnen zu bes 
reiten, andern minder wichtigen Gebrauchs bderfelben nicht zu gedenken. — 
Boden, Klima und andere Urfachen haben fehr viele Abarten der K. hervorge⸗ 
bracht, doch unterfcheidet man im Allgemeinen zwifchen der fogenannten guten 
und wilden. Jene dienen uns meift nur zur Nahrung, diefe aber zur Viehfuͤtte⸗ 
zung und anderweitige Gebrauche. Lestere indeß können dutch befonderes Ber» 
fahren ebenfalls veredelt werden. — Zumeilen nennt man Exbbirne oder Erd⸗ 
apfel auch ein anderes zu ben Sonnenrofen gehöriges aus Brafilien abftammen» 
des Gewaͤchs, ben helianthus tuberosus, deffen Wurzelfnollen ebenfalls, jedoch 
meift nur für das Vieh, benugt werden. Dan baut diefelben auch im einigen 
Gegenden Deutfhlands, befonders in Schlefien. 8, 
Baryatiden heißen in der Baukunft die Säulen oder Pfeiler in Form tie 
mes weiblichen Körpers, welche als Zräger des Gebälfs angewendet werben. 
Mad Vitruvius (1, 41) haben fie ihren Namen von den Einwohnerinnen ber 
Stadt Karya in Lakonien erhalten, welche zur Strafe für Unterflügung der Pers 
fer nad) Eroberung der Stadt in Gefangenfchaft abgeführt, zu Öffentlichen Arbeis 
ten gebraucht und von ben Architekten fpöttifcher Weife zur Hindeutung auf ihre 
Dienftbarkeit in Säulenform als Trägerinnen bildlich dargeftellt wurden. Es 
iſt indeß diefer Urfprung ber K. nicht ausgemacht, mwenigftens läßt ſich mit groͤ⸗ 
herer Wahrfcheinlichkeit vermuthen, daß die griechifchen Kuͤnſtler überhaupt durch 
die Schönheit und das Grazioͤſe in den Stellungen junger Mädchen auf diefe 
Idee gebracht worden find. Dafür fprechen alte Infchriften, für jenes aber kein 
haltbarer Grund. — Vgl. übrigens d.3. Bd. von Boͤttiger's „Amalthea.” 1. . 
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